Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 


u S 
\d 


> 
— 
= 
— 
2 
= 
>= 
2 
an 
— 
& 
- 
È 
=) 
= 
2 
& 
Ò 
2 
à 


by T “ h u ` . - * 7 = ý 
é . N i 
* 1 A i À * 
i * l 
. U 85 2 4 
' 
` Bit d PA U . . 
a . 
' 
. N 
. + 0 1 2 . 
0 
. ' . z : . 
8 0 
‘ 2 ` 
t * 
. . n 
* i ' 
. . 
8 „ . . 
' 0 x : i ' ` 0 
— 
f i 2 n , 
U L . + 
» 7 z 
. „ 7 X 
A 5 . a . 
9 
„h = : ' hd ` ' D N 
. ä ` 
* è x $ + 
a N ` . 0 . 5 . x 4 1 
' . N s a ° 
„ 0 7 N 8 
* e “ * 4 
U + . 
b * 0 “ 
0 
. s 0 r n X . 
+$ i | - 4 ` 
0 * 
0 % * D 
$ * & ` = 0 ' ; . 0 
. 2 n 
+ -~ « e $ D * a 
8 4 A x 
' 0 
. « . 0 . . i 
* 7 f 9 a 
j ‘ 
’ $ i . . ` . . E 1 
0 
' U . * N z7 
: t: $ , . $ 5 $ . 
E 8 i 
+ 8 « PN . 
i Pi . * 
` * 
$ f ali bi 0 
a 4 b * 7 „ N * 
A ` 
I * „ 9 
. 
. . ` , ETES f 
+ 1 * 
5 . A , e i 5 z f 
2 0 N * 0 ` i i . . 
. . , 7 
? 4 
„ 
0 . ` 
* 
* 
S . b 0 P 
~ * 0 r i * ' f 
' ` 3 3 
t . 
* * 
r — — 5 0 
° „ X 
U * U * 
„ 5 N 
' i 0 ’ 
a $ 0 
i * * 
* i 
’ 
. s x 
h ` 
0 . ` ; í 
7 r 
2 s k . ` , * 
0 . 
D = 
+ a 
to ds = a . A B 
> 2 $ 
' j - ` ö U v ® x 
. 
1 
ö 
. i * 
0 
' . y . 
D . à 
i i : c : 
` e 1 
N * 
i 0 u a D 5 
* $ 
i 
, 0 c 
è . * . ’ 
. en ' 
0 | + S 
= * 
i i — è 8 
0 ` — A ` 
. 1 5 — . . 
. 
. 
* = * 
. 
A 
* 
. * 4 . * 
4 . " 
s „ 
„ ' ` 5 . + „ 
* * 
4 * = * . 5 . 
° te a 
* N . * Di 
D i G . * ® N * 
f 
& 1 j 
. x y i S i 
* 4 \ 
- . š 
e „ . 
. ` * 
Pi 0 
. 5 7 f 
7 „ ` 
U 
2 0 X * 1 . 6 
* 2 * 
* 
0 5 Pr » 
* . e ‘ ` Y 
0 ” 4 + j 
2 e 3 ' 5 ee 8 ; : 
0 * z $. ` -4 
. i N 
* . 90 8 1 
. 0 ' , . 
t 
i i > - [ 
0 
* * * ' « e 
P 5 * ‘ 
E — 
« P i 
' U 


Digitized by Google 


w openschrift fur Politik und Kultur 
Begründer 
dr. Armin Kauſen 


15. Jahrgang 6. Juli 
Inhaltsangabe: 
das öſterrelchiſche problem. von dr. sr „Das Leben ein Traum.“ von martin 
michael nechenblaikner. mapr. 
das vierte Kriegslaht. wochenſchau von der kErzbiſchof von münchen gegen die 
fritz Nienkempet. Ausfhreitungen der modernen Bühnen. 
literatur. 


nacht. von dr. Jofeph Lamb, 
unfer Elfaß! (Schluß.) Bedanken tiber die hope Vaterlandsliebe und niedriges 62 
ellagliſche frage. Von Rechtsanwalt Dr. ſchäftsgebaren. von Th. öſchwendiner. 
jur. Otto hipp, Lt. d. K. chronik der Kriegsereignifle. 
ule im 6roßherzopr’ vom Büchertifd). 
von oberlaender. 


stimmen aus der Sch 
tum heffen. von heinrich Wächter. Bühnen⸗ u. muſikſchau. 
finanz und handelsrundfhau. von M. 


die Niederlande in den Wah len. von | 
P, Wire. dm weber. 


Vierteljährlich 
Mk. 3.50 


Einzelnummer 
30 Pfg. 


By 


3 
; 
: 
£ 
d 


A 
$ 
E 
E 
i 
2 
$ 
: 
: 


Und so ist es auch im Staat. 
einzelnen hängt die Grösse der Nation ab. 


* 
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Wie werde ich 
leistungsfähiger? 


Von der Leistungsfähigkeit des einzelnen hängt sein Erfolg im Leben ab. 
Der Leistungstähigere wird immer den Vorspr ung vor dem weniger Leistungs- 
fähi,en haben. Ist er selbständig, so wird er seine Konkurrenten überholen 
durch neue Arten des Vertriebes, der Organisation, der Reklame usw. 
Er wird daraut bedacht sein, sein Personal zu weiterer Ausbildung zu 
ermuntern, um es so möglichst leistungsfähig zu machen. Der Prinzipal, 
der immer Angst hat, das Interesse der Angestellten würde durch 
Weiterbildung vom Geschäit abgelenkt, ist kein Geschäftsmann denn 
sein Pe sona kann nie zu leistungsfähig sein. Eine Uhr, bei der nur 
das Triebrad von Stahl, die anderen aber von Blei sind, wird weder 
präzise noch wird sie lange gehen! Ein Angestellter, der dem Prinzipal 
eine gute Idee bringt, wie er sein Geschäft weiter heben kann, ist mehr 
wert als ein Dutzend anderer, die ihre Arbeit schablonenhatt verr.chten. 
Ein Geschäft, von dessen Personal jeder einzelne auf dem Höhepunkt 
der Leistungstāhigkeit steht, muss naturgemäss alle anderen überholen. 
Von der Leistungstähigkeit eines jeden 
Säumen Sie deshalb keinen 
pes an -der Steigerung Ihrer eigenen Leistungsfähigkeit zu 

Die beste Anleitung hierzu bietet Ihnen Poehlmanns Geistes- 
sche lung und Gedächtnislehre. Ein paar Auszüge aus Zeugnissen: „Ich 
verdanke Ihrer Geistesschulung eine gewaltige Stärkung meines Willens 
und Gedächtnisses. A. M.“ „Man wird durch Ihre Geistesschulung 
ein ganz anderer Mensch. Es ist eben eine ganze Lebensweisheit darin 
niedergelegt. P. W.“ „Ich habe ein starkes Selbstvertrauen erlangt, 
des meine Fähigkeit begründet mit zäher Euergie die schwierigsten Auf- 
gaben anzufassen und erfolgreich durchzuführen J. Z.“ 


Verlangen Sie heute noch Prospekt (kostenlos) von 
L. Poehlmann, Amalienstr. 3, München C130. 
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Ich will! 
Ich kann! 


Eine Schule 
des Willens 
und der 
Perſoͤn lichkeit 
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Uve Jens Kruſe. 
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Schmucker ' ihe Wetter-Ratender, . 


Aiininnmummmmmunmemneenm nm 


In ihm ift auf einem allgemeinem Kalenda 
das Wetter für jeden einzelnen Tag des Jahre 
verzeichnet. Wer alſo wiſſen will, wie das Bette t 
bei feinem Urlaub, feiner Ferienreiſe 1c. wird, 
laſſe ſich den allſeits anerkannten Wetterkalen de 
des bekannten Wetter⸗Propheten Stadtpfarre 
Schmucker in Gundelfingen kommen. b 
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dem Titel: 


Allgemeine Geſchichte 
der neueſten Zeit 


von 1815 bis zur Gegenwart 
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. Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


0 Das dſterreichiſche Problem. 
í Von Dr. Michael Hechenblaikner, Schwaz (Tirol, 


p: innerpolitiſchen Verhältniſſe der Donaumonarchie und 
ſpeziell des öſterreichiſchen Teiles haben ſich zu einem Pro— 
— blem verdichtet, das weit über die Staatsgrenzen hinaus Jnter- 
m cffe erregt, auf deffen Unlösbarkeit die Entente ein Gutteil ihrer 
reſtlichen Siegeshoffnung ſtellt, an deſſen Lösbarkeit auch in 
Deutſchland gar mancher zweifelt, an deſſen Löſung man in 
Oeſterreich ſelbſt arbeitet. Schwer iſt ja die Löſung. Es beſagt 
das ae d Problem in feinem Kerne, eine Vielheit 
von Ländern und Völkern zu einer Einheit 
höherer Ordnung, zu einem einheitlichen 
Staatsweſen, zuſammenzufügen. 

Es mangelt in Oeſterreich jede Homogenität, jede Gleich 
artigkeit in nationaler, wirtſchaftlicher, kultureller und auch in 
religiöſer Hinſicht. Die großen indogermaniſchen Sprachſtämme 
der Germanen, Slawen, Romanen, dieſe untereinander wieder 
ſich teilend in einzelne Volksſtämme, bei den Germanen in 
nord⸗ und ſüddeutſche Typen, bei den Slawen in die voneinander 
verſchiedenen Nationen der Polen, Tſchechen, Slowenen, 

r Kroaten, Serben, dazu noch der Ueberreſt der mongoliſchen 
Raſſe als geſchlofſene Maſſe im ungariſchen Tiefland, das alles 
wieder gegliedert in einzelne Länder mit grundverſchiedenen 

) Bodenverhältniſſen, jedes einzelne Land wieder eine Indivi⸗ 
dualität für ſich hinſichtlich Größe, geſchichtlicher, kultureller, 
politiſcher und wirtſchaftlicher Entwicklung: das iſt das ganz 
ngleichartige Material für den Bau des öſterreichiſchen Staates. 
So bunt dieſes Bild bereits iſt, es wird noch bunter, wenn die 
irtſchaftliche, kulturelle, religiöfe Struktur in Betracht gezogen 
wird. Intenſivſte Ackerkultur und primitivſte Bodenwirtſchaft, 

Höhenlage, Hügelland und Tiefebene, ausgebildetſte Induſtrie⸗ 
und Verkehrsentwicklung wie reine Landwirtſchaft und beſchei⸗ 
dene Formen des Gewerbes und Handwerkes ſind eben ſo zu 
finden, wie gute Durchſchnittsbildung und anderorts wieder 
kulturelle Verwahrloſung und Zurückgebliebenheit. Die großen 
europäiſchen Religionsformen der Katholiken, Proteſtanten, 

d Orthodoxen find ebenſo zu finden wie deren verſchiedene Ver- 

Dzweigungen. Es ſcheint faſt unmöglich zu fein, aus dieſem nach 

jeder Richtung hin ungleichartigen Materiale eine Einheit 
zuſammenzukonſtruieren. Und doch, es ift möglich und muß 

12 möglich ſein. Es dreht ſich ja nicht darum, einen neuen Staat 

zu erfinden, Oeſterreich exiſtiert j a, hat trotz dieſer Ungleich⸗ 
artigkeit jahrhundertelang exiſtieren können, diefe Länder find 
auf die natürlichſte Art, wie von einer natürlichen Schwerkraft 
gezogen, zuſammengekommen, es hat die ſchwerſten Kriſen, die 
al, aus dieſen Ungleichartigkeiten erfloſſen, überſtanden, es 
reht ſich alſo lediglich darum, etwas ſchon bereits Gegebenes in 
eine den heutigen Zeitverhältniſſen und ihren 
geiſtigen Strömungen entſprechende Form zu bringen. 

Die neuzeitliche Entwicklung mit ihrer Betonung der 

Eigenperſönlichkeit, der Selbſtverherrlichung des Individuums 

hat die Struktur unſeres Geſellſchafts⸗ und Staatslebens gründ⸗ 

Hr geändert und neue Faktoren in die Völkerpſychologie ein- 

9 hrt, ſowie fie einmal Nationen und Staaten als Perſönlich⸗ 

eitsbegriffe höherer Ordnung erfaßte. Demokratie, Konſtitu⸗ 
tionalismus, Parlamentarismus, nationale Autonomie, Selbſt⸗ | 


’ 


* 


beſtimmungsrecht der Völker ſind nicht lediglich Schlagworte auf 
politiſchem Gebiete, ſondern nur die nean Ausdehnung 
des individualiſtiſchen Zeitgeiſtes auf Völker und Staaten. Es 
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4 Begründer Dr. Armin Raufen. 


„ Ma2 München, 6. Juli 1 918. XV. Jahrgang. 


ift klar, daß mit dem Eindringen dieſer Ideen in ein Staats— 
weſen wie Oeſterreich die dort vorhandenen bisher latenten Un- 
gleichartigkeiten aktiv werden mußten und die ſo entbundenen 
Kräfte nach einer rechtlichen Regelung, nach einer feſten Form 
ſtreben. Man ſchafft nun die Schwierigkeiten nicht weg, wenn 
man die Löſung verſchiebt, wenn man ein Proviſorium 
ſchafft, wie es in Oeſterreich in der Dezemberverfaſ⸗ 
ſung von 1867 geſchehen iſt. Gerade unter einem provi⸗ 
ſoriſchen Notbehelf müſſen ſich die nach Geſtaltung drängenden 
Kräfte immer ſtärker entwickeln und die Entwicklung drängt 
dann regelmäßig zu immer radikaleren Formen. 40 Jahre 
laſtet nun das Veuſtproviſorium auf dem öſterreichiſchen Staate. 
Daß da die verfaſſungs⸗ und ſtaatsrechtliche Form nach jeder 
ons hin unzulänglich und riſſig werden mußte, leuchtet ein. 
Hält man ſich dieſe Tatſache vor Augen, daß Oeſterreich 
eine proviſoriſche Staats verfaſſung ſeit vier⸗ 
die Jahren hatte, daß im Rahmen derſelben lediglich, wie 

aaffe mit Reſignation ſagte, ein „Fortwurſteln“ möglich war, 
jo wird einem klar, daß jetzt unter den Einwirkungen des Welt- 
krieges, der die ungeklärten Zuſtände nur noch verſchärfte und 
die politiſchen Strömungen nur noch mehr erſtarken ließ, dieſer 
75 unhaltbar geworden iſt und eine Löſung ungeſtüm 
fordert. Anderſeits iſt aber der Umſtand, daß Oeſterreich eine 
40jährige proviſoriſche Regelung, die lediglich ein Verſchieben 
brennender Fragen auf eine hun in ſpäterer Zeit bedeutete, 
auszuhalten vermochte, der beſte Beweis für die ungeheuere 
tiefinnerliche Schwerkraft des Staates. Eine ſolche Belaſtungs⸗ 
probe würde ein anderer Staat kaum vertragen. Nehmen wir 
heute z. B. den preußiſchen Wahlrechtskampf. Es erſchiene 
geradezu unmöglich, daß dort 40 Jahre dieſe Frage in Schwebe 
gelaſſen werden könnte, und der Staatsmann, die Regierung, 
welche dies verſuchen wollte, würde den Beſtand des Staates 
ernſtlich gefährden. Oeſterreich hat dieſes gewagte Experiment 
vertragen. Dazu kommt ein weiteres Moment. Die Verquickung 
der nationalen Fragen in Oeſterreich mit ſtaatsrecht⸗ 
lichen Strömungen verſchärft zwar begreiflicherweiſe einerſeits 
den Kampf, birgt aber anderſeits ein ſtarkes Moment der Ge⸗ 
ſundung, weil der Drang nach ſtaatlicher Neugeſtaltung als 
Vorbedingung der Löſung der nationalen Fragen den Beſtand 
Oeſterreichs geradezu vorausſetzt, damit aber gleichzeitig auch 
den Weg angibt, auf dem die Beilegung der nationalen Schwie⸗ 
rigkeiten erfolgen kann. Der Fehler aller bisher geſcheiterten 
Ausgleichsverſuche war eben, daß man von vornherein auf eine 
grundlegende ſeitigung verzichtete, die Neugeſtaltung des 
Geſamtſtaates in Schwebe ließ und ſo nur auf ein erträgliches 
Nebeneinander und nicht auf ein zielbewußtes Miteinander der 
verſchiedenen Völker und Länder zu einer Einheit höherer Ord- 
nung, zu einem Geſamtſtaat, losſteuerte. Durch dieſes ewige 
Verſchieben, Verpaſſen, Weiterwurſteln mit einem unzuläng⸗ 
lichen Notbehelf radikaliſierten fih die nationalen Autonomic- 
beſtrebungen immer mehr, und es iſt nun begreiflich ſchwerer, 
beſtehende Radikalismen abzuſchleifen als die Entſtehung ſolcher 
zu verhindern. 

Die verfaſſungs⸗ und ſtaatsrechtliche Geſchichte Oeſterreichs 
zeigt nun das Widerſpiel zweier Richtungen, Zentralis⸗ 
mus und Föderalismus. Bis zum Tage von Königgrätz 
war ein beſtändiger Wechſel. Bald überwog die föderaliſtiſche, 
bald die zentraliſtiſche Richtung, ſeit dieſer Zeit hat man eigent⸗ 
lich die Methode des „Reden wir nicht mehr davon“ verfolgt. 
In dem Momente aber, wo die Neugeſtaltung praktiſch in 
Angriff genommen wird, heißt es ſich entſcheiden, ob mehr 


Seite 390. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 27. 6. Juli 1918. 


föderaliſtiſche oder zentraliſtiſche Grundſätze zur Anwendung 
kommen, ob man die hiſtoriſchen Individualitäten der einzelnen 
Kronländer zum Ausgangspunkt nimmt, ihre hiſtoriſche Ent— 
wicklung zumindeſt gelten läßt und in Anſchlag bringt oder ob 
man einen zentraliſtiſchen Einheitsſtaat erſtrebt. 

Die Deutſchen Oeſterreichs ſind heute faſt durchgängig 
zentraliſtiſch, zumindeſt vertreten ihre politiſchen Parteien dieſe 
Richtung. Der Föderalismus hat ſeine politiſche Vertretung 
heute überwiegend bei den Slawen. Das Rezept des Sozialiſten 
Renner, das auch in bürgerlichen Kreiſen viel Anklang gefunden 
hat, iſt in ſeinem Kern zentraliſtiſcher Natur, nur ausgehend 
von den Nationen und beſagt: Einheitsſtaat, Kreisverfaſſung 
und dadurch gewährleiſtete nationale Autonomie. Die Regie— 
rung juht einen Mittelweg, der den verſchiedenen Ridh- 
tungen gerecht werden ſoll, ſchließlich aber keiner gerecht iſt. 
Die Löſung liegt freilich doch auf dieſem Wege und nicht in der 
Realiſierung irgendeiner einſeitigen Richtung. Man lege. nur 
die Vogelſaugſche Begriffsbeſtimmung der Politik (als die Kunſt, 
einen gegebenen Staat nach den in ihm liegenden Geſetzen ſeiner 
Natur und Geſchichte ſo zu regieren, daß aus dem Rechte und 
der Freiheit der Einzelnen die Wohlfahrt der Geſamtheit ſich 
ergibt) als Maßſtab an und faſſe unter dieſen „Einzelnen“ auch 
die einzelnen Völker und Nationen als Einheitsbegriffe, dann iſt 
die Löſung für das öſterreichiſche Problem nahegerückt. Natur 
und Geſchichte ſind ſomit die Wegweiſer. Sie legen die 
ſtaats bildenden Faktoren bloß, welche heute als behare 
rende Faktoren den Habsburgerſtaat zuſammenhalten. Dieſe 
Faktoren, die heute noch ihre alte Kraft haben, ſind die natür— 
liche, geographiſche Lage und Geſtaltung der Habsburgerländer 
zueinander und miteinander, die kulturpolitiſche Arbeit des 
deutſchen Volkes, und als führender politiſcher Faktor die 
Habsburgiſche Dynaſtie. 

Die Löſung liegt in der Erkenntnis des geſchichtlichen 
„Werdens des öſterreichiſchen Staates, darin, daß die einzelnen 
„Erbländer“ eben als Länder, als geſchloſſene Gebilde mit einer 
geſchichtlich gewordenen Eigenart zuſammengekommen ſind, daß 
aber all dieſen Gebilden das Streben nach einer höheren Ord— 
nung, nach einem Geſamtſtaat innewohnt, liegt ſomit in einer 
organiſchen Verbindung von Föderalismus und Zentralismus, 
in einer bundesſtaatlichen Organiſation der ein— 
zelnen ſelbſtändigen, im Innern mit nationaler Autonomie aus— 
geſtutteten Länder mit einer ſtraffen, aber in der Kompetenz 
umgrenzten zentraliſtiſchen Spitze und einer einheitlichen, alle 
Länder umfaſſenden Dynaſtie. 
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Das vierte Kriegs Jahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Rauhes Wetter muß man auch ertragen und mit den 
Dornen am Roſenſtrauch ſich abfinden. Der Rückzug der Defter- 
reicher über die Piave und die Mißhelligkeiten wegen der Kühlmann⸗ 
Rede drückten der Berichtswoche einen unerquicklichen Stempel auf. 


Der Kampf mit dem Hochwaſſer. 


Unſere Bundesgenoſſen haben den Vorſtoß über die Piave, 
der ſo ſchön begonnen war, vorläufig ſiſtieren und ſich über die 
Piave zurüctziehen müſſen. Nicht vor den italieniſchen Waffen, 
ſondern vor den entfeſſelten Elementarkräften, von denen Schiller 
fingt: Hoffnungslos weicht der Menſch der Götterſtärke. Durch 
die Wolkenbrüche war der bisher ſanfte Fluß plötzlich zum reißenden 
Strom angeſchwollen; von den drei Brücken, die als Nabelſtränge 
das vorgeſchobene Heer mit dem Stamm verbanden, wurde die 
oberſte von den Fluten vernichtet und ihre treibenden Trümmer 
zerſchellten die anderen. Es war unmöglich, die Truppen am 
weſtlichen Ufer mit Munition und Lebensmitteln zu verſorgen. 
Um nutzloſe Blutopfer zu vermeiden, mußte der ſchwere Entſchluß 
zum Rückzug gefaßt werden, deſſen Ausführung war ungeheuer 
ſchwierig. Es iſt ein Ruhm für die Oeſterreicher, daß ſie ſowohl 
ihre Geſchütze als auch das Gros der Truppen über den ge⸗ 
ſchwollenen Fluß zurückbringen konnten und nur eine opfer⸗ 
willige Nachhut von 12000 Mann in die Hände des vom Wetter- 
gar begünftigten Feindes fallen ließen. Dem öſterreichiſchen 

erluft von 12000 Gefungenen ſtehen 50000 italieniſche Ge 
fangene aus den jüngſten Kämpfen gegenüber. Dabei iſt der 
große Unterſchied, daß unſere Bundesgenoſſen die Beute 


aus eigener Kraft errungen haben, während den Italienern ihr 
„Erfolg“ durch eine höhere Gewalt in den Schoß geworfen 
wurde. Die neue Front an der Brenta ſteht noch, wenn auch 
der Col del Roſſo und der Monte di Val Bella, die nur unter 
großen Opfern ſich hätten behaupten laſſen, aufgegeben wurden. 


Man darf hoffen, daß die Oeſterreicher bald wieder wett machen, 


was die Ungunſt des Wetters vorläufig vereitelt hat. Trotz des 
ſtörenden Zwiſchenfalls hat die öſterreichiſche Offenſive ſchon jetzt 
den wichtigen Zweck erreicht, die dortigen feindlichen Kräfte zu 
binden und jo zur Entlaſtung unferer Truppen auf dem ent- 
ſcheidenden Kampfplatz im Weſten beizutragen. 


Die ſogen. Kühlmann⸗Kriſis. 


Da ſpielten in gewiſſem Sinne auch tückiſche Naturkräfte 
mit. Staatsſekretär von Kühlmann hatte am Vormittag an- 
ſtrengende Ausſchußfitzungen wegen des rumäniſchen Friedens 
mitgemacht. Ermüdet und unerquickt, wie er war, mußte er am 
Nachmittag im Plenum die hochpolitiſche Rede zum Etat des 
Reichskanzlers und des Auswärtigen Amtes halten. Das ging 
glatt und ſchön, ſolange er über die Friedensſchlüſſe im Oſten, 
ſein eigenes Werk, ſachlichen Bericht erſtattete. Aber er traute 
ſich zu, auch über die Weltlage im Ganzen und die Friedens. 
ausſichten im Weſten eine Rede aus dem Stegreif zu halten, ja 
ſogar das delikate Thema von dem militäriſchen Zwangsfrieden 
und dem diplomatiſchen Verhandlungsfrieden ohne vorſichtig ab- 
gewogenes Manuffript zu behandeln. Sein Metier macht es 
begreiflich, daß er die diplomatiſche Vorbereitung des Friedens 
ſtärker betonte, als die militäriſche Vorbereitung. So klang die 
Rede zu einſeitig; im freien Fluß der Rede geriet der eine 
Satz etwas zu ſcharf, der andere zu matt. Das an ſich erklär. 


liche, aber augenblicklich ausfſichtsloſe und deshalb unzeitgemäße 


Verlangen nach diplomatiſcher Anknüpfung trat ſo ſtark hervor, 
daß die Kritiker ihm Mangel an Siegeszuverſicht, Unterſchätzung 
der militäriſchen Aktion, Aufdringlichkeit an England uſw. vor 
werfen zu müſſen glaubten. Man erblickte in der Rede ein neues 
Friedensangebot und verwies auf die früheren Erfahrungen mit 
den erfolgloſen Angeboten. 

Der Widerſpruch wurde fo ſtark und die Zweifel fo ver 
breitet, daß der Reichskanzler, der urſprünglich nicht hatte 
reden wollen, zur Riar: und Richtigſtellung eingreifen mußte. 
Bei dieſer Gelegenheit bewährte Graf Hertling wieder ſeine 
ſtaatsmänniſche Geſchicklichkeit. Was andere mit langen Reden 
nicht erreicht hätten, renkte er mit einem kurzen klugen Vortrage 
ein. Zunächſt die Feſtſtellun „daß Wilſon auf die zuſtimmende 
Erklärung des Kanzlers zu ſeinen 4 Friedensprinzipien in allen 
Sprachen geſchwiegen hat. Dann ein Hinweis auf die charakte⸗ 
riſtiſchen Ausführungen der Gegner über den „Völkerbund“, aus 
denen fih ergibt, daß diefe angebliche Friedensliga dazu mif 
braucht werden fol, Deutſchland zu iſolieren und durch wirt. 
ſchaftliche Abſchnürung ſeinen Lebensnerv zu treffen. Daran ſchloß 
ſich die Einrenkung: die Spitze der vorhin geſchilderten Aus. 
legung der Kühlmann⸗Rede wurde abgebrochen durch die Hervor 
hebung der einwandfreien Tendenz, die Verantwortlichkeit für 
die Kriegs verlängerung und die Elendsvermehrung den hartnäckigen 
Gegnern aufzuladen. Den bedenklichen Exkurs Kühlmanns auf 
die Entſtehung des Krieges ſchob der Kanzler vor das Tribunal 
der Weltgeſchichte und überließ dann dem Staatsſekretär die 
Aufklärung der „Mißverſtändniſſe“. Zum Schluß fand der 
Reichskanzler für unſer Vertrauen auf die militäriſche Aktion 
und unſere Zuverſicht auf den Endſieg klare und kraftvolle Worte, 
die auf allen Seiten warmen Beifall weckten. 

Herr v. Kühlmann holte dann ſeinerſeits nach, was in 
ſeiner erſten Rede an Betonung des Siegeswillens vermißt 
worden war. Seine unerbittlichen Kritiker haben ihm freilich 
vorgeworfen, daß er im eigenen Intereſſe ſich zu ſehr ſelbſt be 
richtigt habe; aber den Vorwurf der Kleberei und des Mangels 
an Mut verdient der Staatsſekretär nicht. Sein Verhalten be⸗ 
zweckt offenbar dasſelbe, was der Reichskanzler aus gutem 
Grunde anſtrebt: die Vermeidung eines Perſonenwechſels unter 
den gegenwärtigen Umſtänden. Der Friedensvertrag mit Rumänien 
muß noch ratifiziert und durchgeführt werden; mit den Ruſſen 
haben Verhandlungen über die Ergänzung des Friedens vertrages 
von Breſt begonnen; das Schickſal der Randſtaaten iſt noch in 
der Schwebe. An dieſen Aufgaben iſt Herr v. Kühlmann der 
berufenſte und geſchulteſte Mitarbeiter. Die Stetigkeit 
unſerer Politik darf nicht gefährdet werden; der Wiederausbruch 
einer Kriſis, die Graf Hertling bisher AT vermieden Hatte, 
würde uns ſowohl im Inland als im Auslande viel Schaden 
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und keine Vorteile gebracht haben. Daher wurde mit vereinten 
Kräften der Ausgleich der Mißhelligkeiten verſucht und erreicht. 

Die feindlichen Machthaber haben die Dinge zwar zu ihren 
Zwecken auszubeuten verſucht, aber das übliche Gerede von der 
Schwäche Deutſchlands, das ſich an jedes Wort vom Frieden 
und an jede friedliebende Geſte zu knüpfen pflegt, iſt diesmal 
recht matt und eindruckslos geblieben. 

Auf die ſkrupulöſe Abwägung, ob der Waffenfieg oder die 
diplomatiſchen Verhandlungen den größeren Beitrag zum künftigen 
Friedensbau zu liefern haben, brauchen wir uns gar nicht ein- 
zulaſſen. Die Lage iſt einfach die, daß Schwert und Feder 
zuſammenarbeiten müſſen. Die Waffenfiege müſſen die 
Grundlage ſchaffen, auf der überhaupt verhandelt werden kann, 
und die Diplomatie muß den Ausgleich herbeiführen in den 
Einzelheiten, die auch nach dem ſchönſten Endfieg noch zweifel⸗ 
haft und ſtreitig bleiben. 

Miniſterkriſis in Oeſterreich, Staatskriſis in Rußland. 

Die Unerbittlichkeit, die der Polenklub gegen den öfter- 
reichiſchen Minifterpräfidenten Seidler zeigt, hatte den letzteren 
veranlaßt, die Demiſſion des Kabinetts einzureichen. aiſer 
Karl behielt ſich zunächſt die Entſcheidung vor und ließ einen 
homo regius noch einen Verſtändigungsverſuch machen. Abermals 
vergeblich. Darauf wurde das Entlaſſungsgeſuch abgelehnt und 
zugleich der Reichsrat auf den 16. Juli einberufen. Sollte es 
doch zum Regiment des § 14, des Notverordnungsparagraphen, 
kommen, ſo fällt die Schuld auf die obſtruktionellen Parteien 
und nicht auf die Regierung, die mit der Einberufung der Volks⸗ 
vertretung das ihrige getan hat. N 

Die Entwicklung in Bulgarien ſieht beſſer aus, da 
das neue Miniſterium Malinow unter kräftigſter Betonung 
ſeiner Bündnistreue mit guten Ausſichten ſeine Arbeit beginnt. 
In Bulgarien ſcheinen die Agenten der Entente keine Anhalts⸗ 
punkte gefunden zu haben. 

In Rußland iſt eine wahre Staatskriſis ausgebrochen, 
da die Gegenrevolution am Ural gefährliche Fortſchritte macht. 
Bezeichnender Weiſe kriſtalliſiert ſich die Gegenrevolution um die 
tſchechiſch⸗ſlowakiſchen Regimenter, alfo um vagabundierende 
Streitkräfte aus denſelben Schichten, die in Oeſterreich das Zer⸗ 
ſetzungswerk betreiben. Dahinter ſtecken an beiden Stellen die 
Ränke und das Geld der Entente. Die en Machthaber 
arbeiten offenſichtlich mit allen Kräften auf den Sturz der Räte- 
Regierung hin, um ihren alten Freund Kerenski wieder zu Macht 
und damit Rußland zu einem neuen Kriegsverſuch zu bringen. 
Der längſt geplante, aber bisher durch die amerikaniſche Eifer⸗ 
ſucht verzögerte Einmarſch der Japaner, Chineſen und ſonſtigen 
Hilfskräfte in Oſtfibirien ſteht jetzt ernſtlich auf der Tages 
ordnung. Kerenski iſt bezeichnender Weiſe zu einem ſozialiſtiſchen 
Kongreß in London eingetroffen; der Zweck der Reiſe iſt offen- 
bar die hochpolitiſche Konſpiration. 

Aus den Wirren in Rußland hatte ſich das Gerücht ent- 
wickelt, der Exzar Nikolaus ſei von einem Rotgardiſten er⸗ 
mordet worden. Die Nachricht wird jetzt als falſch bezeichnet. 
Eine politiſche Rolle wird der arme Mann überhaupt nicht mehr 
ſpielen können. 


Nacht. 


in Dunkel ringsum, dessen Last man spürt. 

Die freigewohnte Seele sucht das Tor, 
Das auf zum Licht aus der Bedrängnis führt, 
Bat nicht die Kraft, dass sie hindurch sich bohr. 


Nun fühlt sie erst, was sie am Tag verlor, 
Dass ihr die Sonne als ihr Recht gebührt. 
Zög’ wilde Blitze diesem Dunkel vor, 

Dem starren Druck, der allen Alem schnürt. 


Ein Stern erscheint, von sanftem Hauch begleitet. 
Gebpriesen sei dein hoffnungsfrohes Licht, 
Das tief ins Weltall mein Erleben weitet! — — 


Gespenstisch eine Nebelwolke schreitet. 
Laullose Hand am Horizonte wischt 
Und schwarze Nacht den schweren Mantel breitet... 
Dr. Joseph Lamby. 
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Unſer Elſaß! 


Von Rechtsanwalt Dr. iur. Otto Hipp, Lt. d. R. 
Gedanken über die elſäſſiſche Frage 
(Schluß.) 


Es gibt eine elſäſſiſche Frage. Freilich nicht 

im Sinne Clemenceaus. Daß das Elſaß deutſch ift und 
deutſch bleibt, ſteht außer aller Frage. Aber die jetzige 
Staatsform in Elſaß- Lothringen in ein Unding. Schon 
Bismarck hat die Form des „Reichslandes“ nicht als etwas 
Endgültiges angeſehen und es war zweifellos einer der ſchwerſten 
Fehler der deutſchen Politik, ſich mit der elſäſſiſchen Frage, die 
wirklich beſteht, nicht vor dem Kriege ſchon längſt ernſtlich aus⸗ 
einandergeſetzt zu haben. Auch die Reform von 1911 war 
nur ein wenig glücklicher Verſuch auf dem Wege zu einer end- 
gültigen Löſung. Entweder iſt der Elſäſſer Volldeutſcher; dann 
iſt die ganze bisherige Staatsform unhaltbar; oder er iſt es nicht; 
dann darf man es ihm auch nicht übel nehmen, wenn er ſich ſelbſt 
nicht als Volldeutſchen fühlt! Man kann ihm nicht zumuten, 
mit freudigen Gefühlen eine Art innere Kolonie zu ſein. Was 
an Stelle des bisherigen, abſolut unnatürlichen, unorganiſchen 
Staatengebildes treten fol, ift vollſtändig gleichgültig. Cnt 
weder eigener, ſelbſtändiger deutſcher Buns 
desſtaat oder Aufteilung, das find Fragen der inneren 
Politik, über die letzten Endes die dazu berufenen Faktoren zu 
entſcheiden haben. Das erſte und wichtigſte Ziel der innerdeut⸗ 
ſchen, elſäſſiſchen Politik iſt: der Elſäſſer muß ſich als 
vollberechtigten deutſchen Staatsbürger fühe 
len! Man wende nicht ein, das könnte ja ſchon längſt der Fall 
ſein. Der Elſäſſer hat eine Heimat, aber kein Vater⸗ 
land! Wenigſtens nicht in kerndeutſchem Sinne! Jeder 
Preuße, Bayer uſw. wird das nachfühlen können. Vaterlands⸗ 
liebe iſt die zu einem höheren Begriff geſteigerte Heimatliebe. 
Gerade dieſe Vaterlandsliebe iſt typiſch deutſch. Sie iſt die 
Grundlage eines jeden deutſchen Staatsbewußtſeins; und ſie dem 
Elſäſſer zu geben, das hat man überſehen! Das Reichsland iſt 
kein „Vaterland“, wie es der Deutſche kennt. Auch das darüber 
ſtehende Deutſche Reich iſt es nicht; nicht einmal ſtaatsrechtlich. 
Jeder Inlandsdeutſche gehört dem Deutſchen Reiche an nur 
mittels des Zwiſchengliedes ſeines eigenen Bundesſtaates, ſeines 
beſonderen Vaterlandes, das ihm trotz aller heiligen Liebe für 
das große Deutſche Reich im Herzen am nächſten ſteht. Das 
EN dem Elſäſſer. Gewiß, der Kaifer ift fein oberſter Herr, aber 
och ganz anders wie der Monarch eines Bundesſtaates. Es 

fehlt der perſönliche, innige Kontakt zwiſchen Herrſcher und 
Untertan. Dabei iſt der Elſäſſer von Haus aus ſehr monarchiſch 
veranlagt, wenn auch mit demokratiſchem Einſchlag; trotz der 
franzöſiſchen Vergangenheit (oder wegen der Erinnerung an den 
großen Napoleon?). Wie wird ſtets unſer Kaiſer umjubelt, 
wenn er ins Elſaß kommt! Welcher Sturm von Begeiſterung im 
ganzen Lande bei den Beſuchen des bayeriſchen Königs! Das 
iſt nicht gemacht, das war echt und kam aus tiefem, vollem Herzen. 
Die elſäſſiſche Frage drängt zur Löſung. 

Man hat ſchon eine Gefahr darin erblickt, daß man bei den 
Ententemächten, vor allem in Frankreich, ein Anzeichen von 
Schwäche darin ſehen könnte, wenn Deutſchland im gegen- 
wärtigen Zeitpunkte die inneren Verhältniſſe Elſaß-Lothringens 
umgeſtaltete oder für die Zeit nach Friedensſchluß im vornherein 
bereits regelte. Dieſe Gefahr kann das Deutſche Reich ruhig er— 
tragen. Im Gegenteil muß vor einer ganz anderen Gefahr ge- 
warnt werden, daß man nämlich einem deutſchen Volksſtamm 
ein gutes, neuerdings mit ſeinem eigenen Blute auf den Schlacht— 
eldern wohlverdientes Recht auch nur um einen Monat zu lange 

vorenthält, weil es vielleicht bei unſeren Feinden den Eindruck 
von Schwäche oder Nachgiebigkeit machen könnte. Mit der— 
artigen Erwägungen und Befürchtungen könnte und dürfte man 
operieren, wenn es ſich um ein annektiertes feindliches Gebiet 
handelte, nicht aber bei einem Beſtandteil des Deutſchen Reiches. 
Da gibt es keine politiſchen Gefühle und Rückſichten, ſondern 
maßgebend iſt allein das Recht und das Wohl des Volkes, des 
elfäſſiſchen Volkes. Das ift auh das allein Entſcheidende 
bei der Beantwortung der Frage, ob Bundesſtaat oder Auf⸗ 
teilung bzw. Einverleibung. Nicht preußiſche, nicht bayeriſche und 


ſonſtige Intereſſen ſind da als alleiniger Maßſtab der Beurteilung 


zu nehmen, ſondern mit als gleichberechtigt die elſäſſiſchen! 
Was insbeſondere die Frage der Angliederung anlangt, 
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P dürften im Elſaß die Sympathien für eine Vereinigung mit 
Preußen nicht gerade allzu zahlreich ſein. Der Elſäſſer iſt Süd— 
deutſcher. Trotz aller Anerkennung der ſtraffen Diſziplin des 
deutſchen Nordens, der Süddeutſche vermißt eben zu leicht beim 
Norddeutſchen das perſönlich Warme, das Gefühlsmäßige; und 
dann — ſeit 45 Jahren hat ja das Elſaß in Wirklichkeit doch eine 


preußiſche Regierung gehabt; nicht mit allzuviel Erfolg, nicht | 


mit allzuviel Sympathie. 

Ende April hat ſich die ſächſiſche Zweite Kammer, 
nicht gerade glücklich, mit der Regelung der elſäſſiſchen Frage 
befaßt. Der fortſchrittliche Abgeordnete Günther kritiſierte 
die etwaigen Aufteilungspläne. Die Begründung, daß die Auf: 
teilung erfolgen ſoll, um die Tapferkeit der Preußen und Bayern 
zu belohnen, ſei ganz und gar verfehlt, denn die Württemberger, 
Sachſen und Heſſen hätten nicht weniger tapfer gekämpft. Eine 
ſolche Begründung der Aufteilung, wie es Günther kritiſierte, 
wäre ſelbſtverſtändlich vollkommen haltlos. Das Elſaß iſt kein 
Belohnungsobjekt für irgendwelche noch ſo hervorragenden Lei— 
ſtungen. Anderſeits aber kann auch anderen Bundesſtaaten nicht 
das Recht zuerkannt werden, wegen ihrer eigenen angeblichen 
Benachteiligung einer Aufteilung Elſaß- Lothringens zu wider- 
ſprechen, wenn eine ſolche im wohlverſtandenen Intereſſe des 
Landes en ift und von der Bevölkerung ſelbſt gewünſcht 
wird. Für Bayern handelt es ſich vor allem darum, unter 
Wahrung der beſonderen elſäſſiſchen Wünſche 
darauf zu achten, daß keine ungeſunde inner— 
politiſche Verſchiebung der bundesſtaatlichen 
Verhältniſſe im Deutſchen Reiche eintritt. 
Preußen wird ohnehin bei Friedensſchluß mit ganz gewalti— 
gen wirtſchaftlichen und politiſchen Machterweiterungen im Oſten 
ausgeſtattet ſein. Für Bayern iſt es eine Frage von größter 
Bedeutung, daß es nicht durch einen unausgeglichenen Zuwachs 
Preußens in ſeiner immerhin bedeutenden Stellung als zweit— 
größter Bundesſtaat und Vormacht des deutſchen Südens herab: 
gedrückt wird. Dieſer Befürchtung für alle ſüddeutſchen Hun- 
desſtaaten gab auch der württembergiſche Abgeordnete 
Haußmann am 15. Mai in der Zweiten Kammer Ausdruck, 
indem er äußerte, der Anſchluß des ganzen Reichslandes an 
Preußen würde ein Rieſenpreußen ſchaffen, dem gegenüber die 
übrigen Bundesftaaten nur ein Scheinleben führen könnten. 
Anderſeits wurde in der Kammerſitzung vom 18. Juni auf die 
Bedenken hingewieſen, die der Finanzausſchuß und der Miniſter— 
präſident gegen eine Aufteilung der Reichslande unter den beiden 
größten Bundesſtaaten erhoben haben. 

Gerade dadurch, daß berechtigte bayeriſche Intereſſen zur 
Geltung gebracht werden, ſind auch, unbeſchadet der Löſung im 
einzelnen, die elſäſſiſchen Intereſſen ſelbſt gefördert. Wir ſind 
es dem Elſaß ſchuldig, einmal zunächſt ſeine Intereſſen und 
Wünſche zu hören. Um das Elſaß darf nicht verhandelt werden, 
als ob es ein politiſches Tauſch- und Handelsobjekt fei. Keine 
Zahlen, keine kühlen, nüchternen Berechnungen, aber auch kein 
alleinſeligmachender Patentpatriotismus! Das Elſaß braucht 
keine „Verſöhnung“ mit Altdeutſchland, aber eines, nach 
dem es ſich geſehnt hat jahrzehntelang, Liebe, viel, viel 
Liebe! Wer ſie bringt, auf welche Weiſe ſie kommt, auf weichen 
Flügeln wie das Frühlingsahnen, das kann man heute noch nicht 
ſagen. Aber ſie muß kommen, und an ihr wird das Elſaß 
geſunden. 

Vor Jahren ſchon hat Friedrich Lienhard einmal 
die Ueberzeugung ausgeſprochen, nur ein Krieg, den die 
Söhne des Elſaß Schulter an Schulter mit ihren altdeutſchen 
Brüdern gegen ihren gemeinſamen Feind ausfechten müßten, 


werde ein innerlich deutſches Elſaß ſchaffen 
können. Nun haben wir den Krieg. Lienhard hatte damals 


zweifellos recht; aber nicht fo faſt deswegen, weil der Elſäſſer 
ſich erſt vom Grunde aus umwandeln müßte durch den Krieg, 
ſondern weil durch den Krieg erſt die Vorurteile hinweggefegt 
werden müſſen, die gegen das Elſaß in Altdeutſchland beſtanden 
und noch beſtehen und die es ihm ſo ſehr erſchwerten, ſo recht 
aus freiem Herzen ſich als vollwertiges deutſches Land zu fühlen. 

Wieder wendet ſich der Blick hinweg von dem zerwühlten 
Trichterfeld, dem zerſchoſſenen, zerſplitterten Wald, ſchweift zurück 
über die in tiefem Frieden liegenden, tief unten leuchtenden 
Weinberge und Fluren, gleitet die blauenden Berghänge wieder 
aufwärts zur ragenden Hohkönigsburg — o, Elſaß, unſer deut— 
ſches Elſaß, wie biſt du fhón! Möge dir der kommende 
Friede auch den inneren Frieden und deut 
ſches Glück bringen! 


Eiſenhuth auch etwas beſſer geworden. 


Stimmen aus der Schule im Großherzogtun Heſſen. 
Von Heinrich Wächter. 


Das Großherzogtum Baden ſoll jetzt ein von der Zweiten Kam— 
mer bereits angenommenes neues Fortbildungsſchulgeſetz 
erhalten (vgl. „Allg. R.“ 1918/22), das mit Recht „die allgemeine 
Fortbildungsſchule“ als „eine Fortſetzung der Volksſchule“ De- 
zeichnet und ihr den Zweck zuſchreibt, „die in der Volksſchule 

pflegten religiös-ſittlichen, geiſtigen und körperlichen 
Fähigkeiten und Kräfte, ſowie die in ihr erworbenen Kenntniſſe 
als Grundlage für das Leben in Staat und Beruf zu feſtigen und 
weiter zu entwickeln“. Dieſe Schulpolitik iſt folgerichtig. Iſt die 
Fortbildungsſchule eine Fortſetzung der Volksſchule, ſo muß ſie 
auch mit dieſer dieſelben Ziele haben, ſie muß erziehen auf 
religiös-ſittlicher Grundlage. Die notwendige Folgce⸗ 
rung daraus iſt dann die Einſetzung des Religionsunterrichts als 
Pflichtfach in die Fortbildungsſchule. Darum ſieht der badiſche 
Entwurf unter den Pflichtfächern für die Fortbildungsſchule an 
erſter Stelle den Religionsunterricht vor. 

Heſſen hat die Pflichtfortbildungsſchule 
für Knaben ſchon ſeit 1874, die für Mädchen iſt als 
Vorlage im Miniſterium bereits ausgearbeitet und wird jeden— 
falls gleich nach dem Kriege den Ständen zur Beratung zugehen. 
Obwohl auch in Heſſen das Volksſchulgeſetz von 1874 den Unter⸗ 
richt der Volksſchule auf religtösefittliche Grundlage 
ſtellt, hat man damals — es waren Kulturkampfzeiten! — die 
Fortbildungsſchule ohne Religionsunterricht ge⸗ 
ſchaffen, mit welchem Erfolg, wird dem nicht zweifelhaft ſein, der 
mit unſerer Jugend umgeht. Gerade in der Zeit der Entwick— 
lung, wo die Reflexionstätigkeit einſetzt und die vielen die Re⸗ 
ligion bedrohenden Gefährdungen auf den jugendlichen Geiſt 
einwirken, alſo wo durch entſprechenden Religionsunterricht die 
Feſtigung der chriſtlichen Weltanſchauung am meiſten vonnöten 
iſt, wird der Jugend das notwendige Brot vorenthalten. Daß 
man bei der geplanten Mädchenfortbildungsſchule auch an eine 
Fortbildung ohne Religionsunterricht denkt, iſt wahrſcheinlich, 
zumal man bei Beſprechung der Frage in Vorberatungsverſamm— 
lungen von evangeliſcher Seite kein ſcharfes Eintreten, ja mehr 
eine ablehnende Stellung gegenüber dem Religionsunterricht 
fand und auch auf katholiſcher Seite die Frage zu wenig dis- 
kutiert wurde. Die politiſche Preſſe der Katholiken und das Organ 
des katholiſchen Lehrervereins in Heffen müßten noch öftere 
und kräftigere Töne anſchlagen. Die katholiſchen Lehrerinnen 
Heſſens hatten leider noch keine entſprechende Organiſation, um 
ähnlich wie die evangeliſchen weiblichen Lehrkräfte ihre Stellung 
und Forderungen kundzugeben. Nun iſt Preußen mit ſeinem 
fakultativen und Bayern und Baden mit dem obligatoriſchen 
Religionsunterricht in der Fortbildungsſchule vorangegangen; 
wird Heſſen endlich folgen? Hoffen wir, daß die fonjervativen 
Elemente noch ſtark genug ſind, gegenüber den Beſtrebungen 
weiter reife der- Lehrerſchaft, mancher Parteien und deren 
Preſſe ſtandzuhalten, in der Volksſchule den chriſtlichen Geiſt zu 
erhalten, in der Fortbildungsſchule ihn endlich wirken zu laſſen. 

Die letzten zwanzig Jahre (die Aera Eiſenhuth und Süffert) 
haben ja eine kleine Beſſerung vom kulturkämpfceriſchen Schul— 
liberalismus zum konſervativen Geiſte hin gebracht, was ſich 
darin zeigt, daß man den zirka ein Drittel der Bevölkerung 
bildenden Katholiken mehr entgegenkam. Allerdings hat es bis 
zum 1. April 1918 gedauert, bis endlich in die oberſte Schul- 
leitung des Landes (vier Oberſchulräte und der vorſitzende 
Staatsrat) ein Katholik als Oberſchulrat einzog. In der Lei— 
tung der höheren Schulen des Landes iſt es ſeit 
Es ſind unter zirka 
35 Direktoren der Gymnaſien, Realgymnaſien, Realſchulen und 
Seminarien ſieben, alſo ein ſchwaches Sechſtel, katholiſch; da aber 
die Katholiken 31 Prozent der Bevölkerung ſind, wäre erſt die 
doppelte Zahl (14) die volle Parität. Hier muß durch Drängen, 
Erinnern und Fordern noch manches erreicht werden. Aller— 
dings bleibt die Zahl der katholiſchen Anwärter für das höhere 
Lehramt immer noch weit hinter dem Prozentſatz der katholiſchen 
Bevölkerung zurück. Es muß nach dem Krieg eine noch ſtärkere 
Erhöhung der Zahl erreicht werden. Aufklärung, Unterſtützung 
durch Private und der katholiſche Studienverein müſſen noch 
mehr leiſten. l 

Kulturkampfluft weht in der heſſiſchen Schulpolitik auch 
noch bezüglich der katholiſchen Erziehungsfaktoren, beſonders der 
religiöſen Vereine und der Bedeutung der 
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Religionszenſur. Zwar ſteht die Religion als Fach noch 
an erſter Stelle, in Wirklichkeit iſt ſie ein ganz unbedeutendes 
Nebenfach geworden, ja dies nicht einmal mehr, da, abgeſehen von 
den Seminarien, weder bei Aufnahme-, noch bei Abgangs⸗, noch 
bei der Reifeprüfung in Religion geprüft, die Religionsnote nicht 
einmal bei Verſetzungen gewertet wird, wenn es nicht gerade 
einem Lehrerkollegium einfällt, in Ausnahmefällen dies zu tun. 
Selbſt die Note im Zeichnen gilt ſeit drei Jahren mehr als die 
Religionszenſur. Dazu kommt, daß Schüler von dem Religions- 
unterricht als Nebenfach leicht befreit werden können, ſo daß es 
geſchehen kann, daß Schüler monatelang keinen Religionsunter— 
richt erhalten. Von ſeiten der evangeliſchen und katholiſchen 
Religionslehrer höherer Lehranſtalten hat man ſchon verſucht, 
die oberſte Schulbehörde zu einer entſprechenden Wertung der 
Religionsnote zu bringen — umſonſt. Daß der Schüler dies 
weiß und den Religionsunterricht danach einſchätzt, iſt klar. 
Die Erziehungskraft des Religionsunterrichts wird herabgedrückt. 
Was dies in der Simultanſchule — denn um ſolche handelt 
es ſich in Heſſen! — bedeutet, braucht man nicht zu ſagen. 
Unterſagt bleiben immer noch die religiöſen Schüler- 
vereine. Das Verbot, daß Schüler höherer Lehranſtalten 
ſolchen Vereinen angehören, iſt ein Kulturkampfkind und wurde 
ſogar in der Aera Schiller-Dettweiler, in den neunziger Jahren, 
nochmals eingeſchärft. In den letzten Jahren läßt man höhere 
Schüler in ſog. Wanderklubs und Wehrvereinen ruhig mittun; 
ſeit langem und ſchon wiederholt iſt von hoher kirchlicher Seite 
an das Miniſterium mit dem Erſuchen herangetreten worden, 
man möge endlich wieder den alten Friedenszuſtand einführen, 
d. h. die Schüler wieder zu den religiöſen Vereinen, Kongre— 


gationen, Miſſionsvereinen, zulaſſen — bis heute ohne Erfolg! 


Auf dem Gebiete der Volksſchule ſteht in Heſſen eine Re— 
viſion des 1874 in heißem Kulturkampf geſchaffenen, echt 
liberalen Schulgeſetzes bevor. Die kommenden Kämpfe 
werfen ihre Schatten ſchon voraus. Beſtrebungen des kirchenfeind— 
lichen Sozialismus, freiſinniger und linksliberaler Kreiſe gehen 
dahin, die Volksſchulen in Heſſen völlig zu ſimultani⸗ 
jieren. 1874 ließ man die damals ſchon vorhandenen zirka 
70 Konfeſſionsſchulen noch beſtehen, aber nur mit einer Galgen- 
friſt. Dieſe Schulen können durch Beſchluß der Gemeindeſchul— 
vertretung zwar jederzeit ſimultaniſiert, niemals aber kann eine 
Simultanſchule in eine konfeſſionelle Schule umgewandelt 
werden. Schon iſt die Hälfte jener 70 Konfeſſionsſchulen ver- 
ſchwunden; für die Simultaniſierung der anderen Hälfte hat ſich 
bereits die Zweite Kammer in ihrer Mehrheit ausgeſprochen. 
Ob die Erſte Kammer feſtbleiben wird, iſt abzuwarten. Es geht 
eben in Heſſen, wie auch in anderen Bundesſtaaten, das Streben 
des liberalen Landeslehrervereins, der ſozialdemokratiſchen und 
inksliberalen Kreiſe auf die Trennung von Schule und Kirche. 
Strömungen, die fidh für eine Herabſetzung der Religionsſtunden— 
zahl in der Volksſchule ausſprechen, ſind vorhanden. Leider ge— 
hören auch noch manche katholiſche Lehrer dem liberalen Landes- 
lehrerverein an und werden damit, ob ſie wollen oder nicht, als 
Vertreter ſolcher Tendenzen mit in a genommen. 

Dabei hat fich der ſchon über 25 Jahre beſtehende fatho- 
liſche Lehrerverein Heſſens auf faſt alle katholiſchen Leh— 
rer und Geiſtlichen ausgedehnt. Der altbewährte Obmann, 
Lehrer Schorn (Mainz), iſt jüngſt im Wahlkreis Gonſen— 
heim-Niederolm in den heſſiſchen Landtag gewählt worden. 
Am 9. Juni haben die katholiſchen e ene 
Heſſens in Mainz einen Gautag gehalten, um ſich enger 
zuſammenzüſchließen. Man hat eingeſehen, daß eine kräftigere 
Vertretung der katholiſchen Lehrerinnenintereſſen gerade jetzt 
um ſo nötiger iſt, als die ſchwebenden Schul- und Lehrerfragen 
den Lehrerinnenſtand immer ſtärker erfaſſen. Der Mainzer 
Gautag hat einen heſſiſchen Landesausſchuß für die 
Vertretung der Lehrerinnenintereſſen in Heſſen gegründet. 

Unter den idealen Intereſſen heſſiſcher Lehrer und Lehre— 
rinnen ſteht im Vordergrund die Frage, wie man für den katho— 
liſchen Nachwuchs ſorgen könne. Hier liegt beſonders bei den 
katholiſchen Lehrern ein Rückgang des Zuwachſes vor, der immer 
bodenklicher wird und vom ſozialen und materiellen Standpunkt 
aus ſehr zu bedauern iſt. Eine weitere Standesſorge der beiden 
katholiſchen Lehrerorganiſationen wird es ſein müſſen, bei der 
Reviſion des Schulgeſetzes und des Lehrplanes 
kräftig ihre Stimme zu erheben, außerdem auch die kirchliche Be— 
hörde bei der Neuaufſtellung des Lehrplanes für den katholiſchen 
Religionsunterricht mit ihren Erfahrungen zu unterſtützen. Der 
Umfang ſowie auch die Verteilung des Stoffes zwiſchen den 


+ 


ſeminariſch gebildeten Lehrperſonen gleichgeſtellt, 


Geiſtlichen und Lehrerkatecheten wird auf eine neue Grundlage 
geſtellt werden müſſen. 

Eine warm zu begrüßende Neuerung hat die jüngſt er— 
laſſene Prüfungsordnung für Volksſchullehrer 
und -lehrerinnen gebracht. Gie ijt wohl das letzte Werk 
des jetzt aus dem Amt geſchiedenen Geh. Oberſchulrates 
Dr. Scheuermann, der auch als Schöpfer des ſog. „Pädagogiſchen 
Kurſes“ in Darmſtadt ſich ein großes Verdienſt erworben hat. 
Die neue Prüfungsordnung weiſt beſonders für die ſog. Defini— 
torialprüfung, die nach zweijähriger praktiſcher Tätigkeit abgelegt 
werden kann und Vorbedingung für die endgültige Anſtellung 
iſt, eine zeitgemäße Vereinfachung auf. Dieſe erſtreckt ſich nicht 
mehr, wie ſeither, auf alle wiſſenſchaftlichen Seminarfächer, fon- 
dern ſieht als für alle Kandidaten obligatoriſche Prüfungsgegen— 
ſtände nur noch Religion, Pädagogik und Deutſch vor, während 
der Prüfling unter den anderen Gegenſtänden ſich drei weitere 
ſelbſt wählen kann. Allerdings hat diefe Prüfungsordnung eine 
Ungleichheit nicht beſeitigt. Die in die Kategorie der Volksſchul— 
lehrer eintretenden Abiturienten von Gymnaſien, Realgymnaſien 
und Oberrealſchulen werden nach zweijährigem Beſuch des 
„Pädagogiſchen Kurſes“ bezüglich der Definitioralprüfung den 
haben alſo 
dieſe zweite Prüfung abzulegen, während die Damen, die die 
höheren Lehrerinnenſeminare zu Mainz und Darmſtadt abſol— 
viert, alſo denſelben Lehrgang haben wie die Beſucher des „Päda— 
gogiſchen Kurſes“, zu einer zweiten Prüfung nicht herangezogen 
werden, obwohl man fic im Volksſchuldienſt definitiv anſtellt. 
Dadurch wird ein ſozialer Gegenſatz beſonders in die Lehrerinnen- 
kreiſe des Landes hineingetragen. Denn ohne Zweifel werden 
die Abiturientinnen der höheren Lehrerinnenſeminare wegen 
ihrer Nichtheranziehung zur Definitorialprüfung etwas Höheres 
zu fein glauben, als die Kolleginnen, die das Seminar für Wolfs- 
ſchullehrerinnen in Darmſtadt abſolviert haben und zu dieſer 
zweiten Prüfung herangezogen werden. 
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Die Niederlande in den Wahlen. 


Von P. Wirtz, Brüſſel. 


f Oktober vorigen Jahres ſchrieb der übrigens ehr entente. 
freundliche Leiter des niederländiſchen Overzee⸗Truſt und 
holländiſche Großkaufmann van Aalſt in einem offenen Brief 
an Wilſon u. a. folgendes: „Das Abkommen mit England und 
Deutſchland ſichert ſowohl England wie Deutſchland von Holland 
aus ungefähr die gleichen Ausfuhrmengen. Deutſchland aber 
liefert dafür Steinkohlen, d. h. es ſichert uns Heizung, Gas, Be⸗ 
leuchtung, Tätigkeit der Fabriken, den Lauf der Züge uſw. Ferner 
liefert Deutſchland Stahl, Eiſen, Holz und Maſchinen. England 
dagegen ſchneidet die Ueberſeeeinfuhr einfach ab. Es entzieht uns 
hiermit das Getreide, die Fette, die Rohmaterialien und liefert 
uns der Arbeitsloſigkeit und den Entbehrungen und der wachſenden 
Unzufriedenheit aus und führt eine Abkühlung der Beziehungen 
herbei.“ Treffender konnte die dem neutralen Holland von den 
beiden migung Parteien zuteil werdende Behandlung nicht 
illuſtriert werden. Seitdem die Entente mit dem Heuchler Wilſon an 
der Spitze die ſämtlichen greifbaren niederländiſchen Schiffe beſchlag 
nahmt hat, iſt die Lage nur noch ſchlimmer geworden. Von ihren 
Kolonien abgeſchnitten, find die Holländer jetzt, was ihre Ber- 
ſorgung mit Lebensmitteln und Rohſtoffen anbelangt, in einer 
um ſo kritiſcheren Lage, als infolge ſeiner eigenen Bedürfniſſe 
Deutſchland nicht imſtande iſt, dem Nachbarlande noch mehr 
Hilfe zuzuwenden. Dieſes muß nunmehr den Schutz der „Be⸗ 
ſchirmer der kleinen Nationen“ am eigenen Leibe ſpüren und die 
von Herrn van Aalſt vor einem halben Jahre vorausgeſagten 
Entbehrungen bis zur Neige auskoſten. Zählt man dazu die 
roßen Laſten, die dem Lande aus dem mobilen Zuſtande ſeines 
Heeres erwachſen und die Verluſte, die es aus der anderthalben 
Milliarde ruſſiſcher in Holland an den Mann gebrachten Staats-. 
anleihen erleidet, dann kann man ſagen, daß die Niederlande 
wirklich nicht auf Roſen gebettet find und wie alle anderen 
Völker den Weltfrieden ſehnlichſt herbeiwünſchen. 

Wenn alſo bezüglich ihrer wirtſchaftlichen Lage die 
Holländer augenblicklich wirklich in Not find, it auf inner- 
politiſchem Gebiete die nunmehr abgelaufene und ausnahms⸗ 
weiſe fünfjährige Legislaturperiode nicht unfruchtbar geblieben. 
Zwei große Fragen beherrſchten ſeit vielen Jahren ſchon das 


Seite 391. 


innere politiſche Leben der Niederlande, die Schulfrage und 
die Wahlreform. Bislang war in Holland die bekenntnisloſe 
öffentliche Volksſchule allein behördlich anerkannt. Da aber dieſe 
Schule weder den gläubigen Proteſtanten noch den Katholiken 
die nötigen Garantien bot hatten fie eine ganze Reihe konfeſ⸗ 
fioneller Schulen beider Bekenntniſſe gegründet und aus eigenen 
Mitteln unterhalten. Zu gleicher Zeit kämpften ſie für die 
Gleichberechtigung der freien Schulen mit der Staats⸗ 
e und hier lag einer der Gründe, warum bei früheren 
ahlen die Proteſtanten unter Leitung des greifen Staats- 
mannes Dr. Kuyper und die Katholiken unter Leitung des 
katholiſchen Geiſtlichen und bekannten Dichters Dr. Schaepman 
Wahlbündniſſe abſchloſſen, denen die verſchiedenen Gruppierungen 
der Liberalen das Kartell der Linken mit den Sozialdemokraten 
als Mitläufern entgegenſetzten. Wenn die Rechte die Schulreform 
anbahnte, redete die Linke einer Wahlreform auf breiterer 
und demokratiſcherer Grundlage das Wort. Leider kam nach den 
Wahlen von 1913 eine regierungsfähige Mehrheit weder auf der 
einen noch auf der anderen Seite zuſtande und deshalb betraute 
die Königin ein Geſchäftsminiſterium unter Leitung des heutigen 
Minifterpräfidenten Cort van der Linden mit der Führung der 
Regierung. Unter dieſem Miniſterium kam ein Kompromiß 
für die beiden ſchwebenden Fragen zuſtande. Bei vollſtändiger 
Gleichberechtigung der privaten und der Algen ie Schule 
hält ſich der Staat lediglich die Kontrolle über die Tauglichkeit 
des Lehrplanes und die ſittliche und wiſſenſchaftliche Befähigung 
der Lehrkräfte vor. 
daß jeder Niederländer, Mann oder Frau, der das 23. Lebens⸗ 
jahr vollendet hat, wahlberechtigt iſt; nur muß ein an das 
Frauenwahlrecht noch näher beſtimmen. Die Wahlen erfolgen 
in Zukunft nach der Be 
Unter den Beſtimmungen dieſes neuen Wahlgeſetzes finden 
am 3. Juli Neuwahlen für die zweite Kammer ſtatt. 
In den 18 Wahlkreiſen wurden eine ganze Reihe Liſten auf⸗ 
geſtellt. Man zählt im ganzen 25 politiſche Parteien. Es würde 
zu weit führen, ſie alle hier mit Namen aufzuzählen, geſchweige 
denn die ſämtlichen . einer Prüfung zu unter⸗ 
ziehen, zumal aller Wahrſcheinlichkeit nach die alten Parteien in 
mehr oder minder größerer Stärke mit einigen wenigen Neu⸗ 
lingen wieder in der Kammer erſcheinen dürften. 

Uns intereſſiert hier vor allem das Programm der latho. 
liſchen Partei, die geſchloſſen auftritt und wohl ein Drittel 
der neuen Kammer ausmachen dürfte. Bezüglich der Außen⸗ 
politik will ſie größeren Einfluß der Volksvertretung auf die 
äußeren Beziehungen des Landes und Löſung der internatio⸗ 
nalen Konflikte durch Schiedsgerichte. Innerpolitiſch wünſcht 
ſie Anwendung chriſtlicher Grundſätze in der Geſetzgebung be⸗ 
191 der Ehe, Vereinfachung des Gerichtsverfahrens, Durch⸗ 

cht der Geſetze über Kinderſchutz, Einrichtung von Heer und 
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abhängigkeit des Landes Notwendige, Hebung der Staatsfinanzen 
durch beſſere Veranlagung des Vermögens, Förderung der Sonn- 
tagsruhe, Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit, der Kinos und 
des Alkoholismus, geſetzliche Regelung des gemeinſamen Arbeits- 
vertrages, Vorbereitung ſozialer Geſetze: Reform der Unfallver⸗ 
ſicherung, Einrichtung der Invaliden. und Krankenverſicherung. 
Dieſem Programm ähnlich iſt das der antirevolutionären 
Partei, deren Führer Dr. Kuyper iſt und die, wie es ihr Name 
andeutet, die nichtchriſtliche durch die franzöſiſche Revolution 
heraufbeſchworene Weltanſchauung bekämpft; dasſelbe tut die 
Partei der Chriſtlich⸗Hiſtoriſchen — ihren Charakter deutet 
ebenfalls der Name an —, welche an den alten Ueberlieferungen 
des Calvinismus feſthält, während die Antirevolutionären den 
freien Kirchengemeinden das Wort reden. Dieſen Parteien 
egenüber ſtehen die Liberalen, namentlich die liberale Union. 
Sie will auf ſozialem Gebiete die ſtaatliche Alterspenſion aller 
Arbeiter und auf wirtſchaftlichem Gebiete verficht ſie ähnliche 
Grundſätze wie der von dem Finanzminiſter Treub ins Daſein 
gerufene Economiſche Bond, dem der wirtſchaftliche Aufſchluß 
des Landes am Herzen liegt. Die ſozialdemokratiſche Arbeiter⸗ 
partei bewegt ſich natürlich in den allgemeinen ſozialiſtiſchen 
Grundgedanken, zeigt aber die Neuerung, daß ſie die Beteiligung 


an der Regierung nicht von der Hand weiſt, wenn Garantien 


für eine demokratiſche Regierung Melde werden. 

Vom Geſamtergebnis der Wahlen wird es abhängen, ob 
dem jetzigen Geſchäftsminiſterium ein reines Parteikabinett oder 
ein parlamentariſches Koalitionskabinett folgen wird und in 
welchem Maſſe die genannten Fragen der Löſung zugeführt werden. 
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„Das Leben ein Traum.“ 


Von Marlin Mayr, München. 


„Tie rechte Kunſt iſt nur dieſe, welche den höchſten Genuß verſchafft.“ 
(Schiller „Ueber den Gebrauch des Chores in der Tragödie“.) 


Manchen erlebte jüngſt eine Kloſewoche. Solche Künſtlerwochen 

wirken gerne wie Glashäuſer, die wenigſtens am vierten oder 
fünften Tag die gewünſchte Begeiſterung ausbrüten. Aber alle ſug⸗ 
geſtiven Kräfte abgerechnet, dieſe muſikaliſche Feſtwoche ſtellte uns vor 
die Seele das Bild eines großen Künſtlers und ganz gewaltigen Muſikers. 
In ſich abgeſchloſſen, ohne ſtörende Züge freilich wirkt auch dieſes Porträt 
nicht, ſelbſt oder beſſer gerade auf jene nicht, die das Geheimnis von 
Kloſes Kunſt mit dem Schlüſſel löſen wollten, den der Gefeierte uns 
in einer autobiographiſchen Skizze in die Hand drückt: „Ich bin zu 
der völlig klaren Erkenntnis der Bedeutung der Muſik gelangt: nämlich 
einzig und allein innerſtes Erleben und Erſchauen ... auszudrücken.“ 
Trotz dieſes Schlüſſels ſtanden die Gäſte des erſten Orcheſterabends 
vor einem hartnäckigen Vexierſchloß. Vielleicht noch nie erlebte das 
Odeon innerhalb dreier Stunden von ein und demſelben Schöpfer ſo 
Gegenſätzliches wie damals, wo die Rieſenpartituren der ſymphoniſchen 
Dichtung „Das Leben ein Traum“ und die „Mefe in D. Moll“ aus 
dem teilweiſe dreißigjährigen Grabe ſtarrer Noten eine allerdings 


Kloſe it Tdeenmuſiker. Abſolute Muſik liegt feinem Können 
und Wollen nicht. Er will Gedanken ausſprechen nicht nur in kom. 
ponierten Texten wie bei der Meſſe, ſondern auch in genannter Sym 
phonie. Dadurch bildet Kloſes Muſik eine neue Kategorie. Nicht als ot 
die Programmuſik neu wäre. Seit Berlioz hat ſie in Liſzt, Wagner, 
Strauß glänzende Vertreter gefunden, wenn auch Hans Pfitzner ur 
begreiflicherweiſe Liſzt „alles“ abſpricht, „was man zum Komponierer 
braucht“. Neu aber iſt die Abſicht, eine philoſophiſche Welt, eine Welt⸗ 
anſchauung in dieſer Form mit fo unbeugſamer Konſequenz bar 
zulegen, wie es hier geſchieht im „Leben ein Traum“. Wagners Triſtan 
unterſcheidet ſich in der pſychologiſchen Behandlung weſentlich. Dadurch 
erwächſt aber Kloſes hinreißender Orcheſterſprache im eigenen Herzen 
ein Rivale, ein Schädling unter Umſtänden, der wie feiner ungeſehener 
Gifthauch in die Zauberatmoſphäre ſeiner Töne ſich für jene miſcht, 
welche ſeine Weltanſchauung ebenſo entſchieden ablehnen 
müſſen, wie Kloſe ſie programmatiſch aller Welt empfiehlt. Kloſe 
ſpricht nicht allein als Muſiker zum Gemüt, ſondern ebenſo, gewollt 
oder ungewollt, als Philoſoph zum Intellekt, und daher oft die Zwie⸗ 
ſpältigkeit vor allem in der Wirkung. 


Im „Leben ein Traum“ läßt er das raffiniert ausgeſtattele 
Orcheſter in kühner Harmonik und Modulation, in manchmal ſchmel⸗ 
zendem Melos (2. Satz) ſeine Auffaſſung von Welt und Leben ver 
künden, und er findet, daß alles, Jugendglück, Liebe, Ideale, Hoffnungen, 
Lebenswerk, Künſtlerruhm, Gottesglaube nichts ſei als Wahn. Die 
muſikaliſchen Mittel im Dienſte dieſer tönenden Philoſophie find teil 
weiſe genial. Man muß es erlebt haben, wie plötzlich das ganze Orcheſter 
ſchweigt, wie die Orgel als Symbol des Gottesglaubens das erſte 
Hauptthema brauſend in den Saal beiet, um dann im koloſſalen 
Bläſereinſatz zu zerbrechen und mit dem Wrak einer preisgege benen 
Religion zu verſinken. Oder: im Finale laſſen die heulenden, aufwärts 
grollenden Orcheſterwogen in plötzlichem Verſtummen nichts zurück als 
die gähnende Leere eines Strudels, die das Ohr des Hörers martert; 
aus dem Abgrund fleigt wie aus anderer Welt gleich einem Phantom 
die Stimme des „Dysangeliſten“ (Lützenkirchen), der im Gegenſatz zum 
Evangeliſten, dem Bringer froher Botſchaft, jedem, den die Mufik 
vielleicht noch im Zweifel ließ, in einem Monolog nochmals unterſtreicht, 
daß das Leben wirklich nur ein Wahn ſei. Das äſthetiſche Urteil 
über dieſes Mittel iſt verſchieden, die Wirkung aber jedenfalls packend. 

Diefem Hohenlied, dieſer „Apotheoſe des Peſſimismus“, dieſen 
ſchneidenden, zerreißenden Klängen wimmernden Weltſchmerzes folgten 
auf dem Fuße Fanfaren himmelſtürmenden Jubels in der D/ Moll 
Meſſe. Dieſe Fanfaren weckten den erſten Zweifel; ſie wurden zum 
Verräter. Wo ſpricht der Künſtler Kloſe „einzig und allein 
Erlebtes und Erſchautes“? In der jauchzenden Intonation des 
Gloria, dem lapidaren „Credo in unum Deum“, dem grandioſen „et 
vitam venturi saeculi“, in der kraftſtrozenden pompöſen Lebensbejahung 
der Meſſe oder im „Wahn und Traum“, in der zerbrochenen Drgel: 
harmonie, in der dreiſtimmigen Frauenchorinterjektion „Nirwana“, in 
der pathetiſchen Todesbeſchwörung, in der faſt pathologiſchen Lebens 
negierung ſeiner Symphonie? Beides zugleich iſt nicht möglich. 
Ein Hinweis auf Beethovens „Fünfte“ und „Neunte“ iſt verfehlt, 
weil es ſich dort um einen aus geheiltem Schmerz pſychologiſch motiviert 
und organiſch herauswachſendem Jubel handelt, während hier zwei 
kontradiktoriſche Ideen aufeinander prallen, die keine Philoſophie, keine 
Pſychologie, nicht einmal die Röntgenarbeit der Muſik überbrücken kann. 

Der Knoten iſt nicht unlöslich. Im Gegenſatz zum ſonſtigen 
Schaffen Kloſes dürfen wir bei ſeiner Meſſe nur nicht zu viel ſuchen. 
Sie ift nicht das Kind künſtleriſchen Müſſens. Sie verdankt ihr Ent. 
ſtehen, wie es ſcheint, dem Bedürfnis des beginnenden Komponiſten und 
Programmuſikers, überhaupt an einem Stoff die erſte ſprühende. 
ſtürmiſche Kraſt zu meſſen, ſowie dem damaligen Mangel eines ſonſt 
entſprechenden Vorwurfs, dem auch wegen der Heimlichkeit der Be⸗ 
arbeitung vor den Augen ſeines Lehrers Bruckner nicht ſo leicht zu 
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ſteuern war. Mit einem Wort: innerlich erlebt iſt die Meſſe von 
dem Proteſtanten Kloſe nicht, wie auch teilweiſe ziemlich billige 
muſtkaliſche Mittel und Effekte im Kredo, Sanktus und Benediktus zu 
beweiſen ſcheinen. 

Ein viel echterer Kloſe ſteht vor uns in der Symphonie, dem 
Glaubensbekenntnis buddhiſtiſchen Weltſchmerzes und des ſüuͤchtigſten 
Willens nach Tod und Nichts. Das Werk iſt ein Schopenhauer, 
Nietzſche, Lenau in Tönen. Bitterkeit, öde, enttäuſchte Verzweiflung hat 
ſchon lange nicht mehr ſo an den Toren einer Menſchenſeele gerüttelt 
wie im dritten Teil, dem ungefägr die Worte des Dysangeliſten ent⸗ 
ſprechen: „Und jene ſtolze Burg (gemeint Lebenswerk) ... bat fie nicht 
der Alltäglichkeit neidiſcher Alp in Trümmer zerſchlagen ... in feinem 
Schutte begrabend Daſeinsfreude und Frohmut ... Da verſagt die Kraft, 
entſchwunden ift die lockende Lüge ... und gellend dröhnt durch die Nacht 
der Alltäglichkeit teufliſch Geſpött ... So komm, du einziger Freund, 
aus des Lebens Traum erweckender Tod!... Was zögerſt du?. 
Kommſt du nicht als mein Freund, fo kommſt du als mein Sklave. 
Ich will...” (Text aus Bahnſens „Peſſimiſtiſches Brevier“.) 


Ob man es einem Sterblichen des 20. Jahrhunderts wohl ver⸗ 
zeiht, wenn er es wagt, Kloſes düſteres Werk als ein Danaergeichent 
zu bezeichnen? Nicht bloß ſchillernd, im tiefſten Innern feſſelnd, 
packend, erſchüiternd hält die Muſik Einzug in die fiebernde Seele durch 
das zitternde Ohr, aber nicht um zu heben, zu tröſten, zu heilen, fons 
dern wie ein goldener Dolch zu verwunden. Der Peſſimismus, der 
den Glauben da drinnen zernagt, den Lebensmut entnervt, die Kraft 
aushöhlt, das Leben und damit die Tat, das Ver dienſt und damit die 
fittlicde Leiſtung wertlos macht und Tugend und Laſter nivelliert, hat 
einen berückenden Sänger gefunden. Die lähmende, ſtumpfe, ſchwäch⸗ 
liche Refignation des Buddhismus, die Philoſophie Leopardis, des 
„ſchwarzen Schwanes von Rekanati“, dieſes italieniſchen Schrittmachers 
des Selbſtmordes, die tränentriefende, dem Wahnſinn entgegenreifende 
Welt Lenaus hüllte ſich in den verlockenden Mantel der Muſik. Schiller 
hält uns in der Einleitung zur „Braut von Meſſina“ eine zeitgemäßeſte 
Lektion: „Alle Kunſt ift der Freude gewidmet, fie hat die Aufgabe... 
die Menſchen zu beglücken“; auch wenn ſie grau in grau malt, darf 
fie es nie verſäumen, die erlöſende Idee zu bringen, die befreit 
und erquickt. Das Nirwana hat aber noch keinen ſeiner Jünger er⸗ 
quickt und gehoben, weder im fernen Oſten noch bei uns im Weſten. 
Sein Evangelium iſt im Munde der einen grauenvolle geiſtige Selbſt⸗ 
vergewaltigung, im Munde der anderen philoſophiſche Koketterie. Mit 
der Todesſehnſucht des religiöſen Optimismus im Chriſtentum, welcher 
im ewigen Jenſeitsglück nach dem Tode den Lohn und Ausgleich für 
allen Jammer und alle Enttäuſchung auf Erden erblickt, hat die Todes⸗ 
ſehnſucht des Buddhismus nur den Namen gemeinſam. 


Solche moderne Kunſt wird aber auch zur vernichtenden An⸗ 
klägerin der modernen Kultur und der pantheiſtiſch⸗moniſtiſchen 
Doktrin. Wenn dieſe ſchillernde Diesſeitskultur bei ihren Favoriten, 
denen ſie, eine zweite Pandora, alles auf den Lebensweg ſchüttet: 
angenehme äußere Lebensbedingungen nach der materiellen Seite, vor 
allem auch ideelle Werte von augenblicklich hohem Kurs, Anerkennung, 
Ehre, hohe Kunſt, rauſchenden Triumph, wenn ſie hier ſchon nichts 
erntet als Undank und Untreue, Abſagen, Sehnſuchtslieder an den 
Tod des Nichts oder an „das Nichts“ des Todes, welchen Sinn und 
Inhalt hat dann das Leben des vom Glück Enterbten, des Nicht⸗ 
genius, des „Philiſters“, des „vierten Standes“? Wie kommt es, daß 
die Menſchen hier herunten wärmere und ſüßere Tränen weinen, herz⸗ 
licher lachen und friedlicher und glücklicher am müden Abend das Haupt 
in zerſchliſſene Kiſſen legen können? Etwas hat wohl auch die Pan⸗ 
dora Diesſeitskultur in ihrer Büchſe gelaſſen. Und das ift auch heute 
noch die Hoffnung, jene Hoffnung, die Beethoven, „dem Unglücklichſten 
der Menſchen“ ſeine Schlußdithyramben in der 5. und 9. Symphonie 
abrang, die Haydn bis in den Tod hineinlachen ließ, die Hoffnung 
auf Heilung der kranken Seele, der Glaube an die Erfüllung 
der ewigen Wünſche, des hoffenden Herzens, der Glaube an perſön⸗ 
liches Fortleben, ewige Vergeltung und ewiges Glück. 


Die Feſttage der Kloſe⸗Feier, die fo ſchwarzblütig und düfter an 
brachen, haben ihren Charakter ſtark geändert und in dem monumen⸗ 
talen „Sonne⸗Geiſt“ eine jubelnde, triumphierende Höhe der Kunſt 
erreicht, die wohl Gipfelpunkte inneren Erlebens und künſtleriſcher 
Ekſtaſen bedeutet. ; 

Dieſe geſunde, lachende Muſtk in „Sonne⸗Geiſt“, dieſer ſtarke 
überzeugende Glaube an Licht und Kraft und Freude, die 
Genugtuung, mit welcher der große Künſtler wohlverdiente Kränze 
friſcher Lorbeeren in Empfang nehmen konnte, haben Symptome eines 
regelrechten Peſſimismus im Menſchen Kloſe nicht erkennen laffen. 


„Sonne: eift” und feine Muflt ift nicht ein fremder aus exotiſcher 
Ferne kommender Strahl, der gleich einer leuchtenden Tangente die 
ſchwarze Welt einer peſſimiſtiſchen Seele berührt. Des Menſchen Kloſe 
Seele ſelbſt iſt der Feuerſtein, aus dem der Muſiker dieſes Strahlen⸗ 
meer von Licht und Wärme ſchlug. Der letzte Akkord, in den die 
Kloſe⸗Woche im Odeon ausklang, war das „Sonnenmotiv“ in ätheriſchem 
Dur verſchimmernd. 

Bis jetzt gibt es wohl keine Kunſt der Modulation, welche den 
Zwieſpalt zwiſchen „Leben ein Traum“ und „Sonne⸗Geiſt“ zu einem 
gleich überzeugenden Ausklang führen könnte. 

Auf jeden Fall brachte dieſe Woche dem Künſtler, was ihm 
lange Jahre verſagten: den verdienten Platz an der Sonne. 


Der Erzbiſchof von München gegen die Aus- 
ſchreitungen der modernen Bühnenliteratur. 


X. der im letzten Heft bereits kurz erwähnten Kriegs predigt des 
Herrn Erzbiſchofs Dr. v. Faulhaber in der Münchener Frauen⸗ 
kirche gegen die Aufführung von Schönherrs „Weibsteufel“ im Mün⸗ 
chener Schauſpielhaus, ſowie gegen die die Grundlagen unſerer chriſt⸗ 
lichen Geſellſchaftsordnung untergrabende moderne Bühnenliteratur 
überhaupt hatten ſich die katholiſchen Gläubigen in ſolchen Scharen 
eingefunden, daß die weiten Hallen des Domes dicht gefüllt waren. 
Wahrlich, an ſich ſchon ein impoſantes Schauſpiel, erdrückend in ſeiner 
Wucht gegenüber der verhältnismäßig geringen Zahl, die zur gleichen 
Stunde im Kunſttempel an der Maximilianſtraße ſich in die Niederungen 
moraliſchen Sumpfes führen ließ, — zugleich ein Beweis, daß weite 
Kreiſe der Bevölkerung mit der von einem kleinen Klüngel ausgeübten 
Beherrſchung der deutſchen Bühnen mit moral: und volks verderbenden 
Theaterſtücken durchaus nicht einverſtanden ſind und es von Herzen be⸗ 
grüßen, daß jetzt einmal von berufener kirchlicher Seite ein 
weithin klingender Warn⸗ und Mahnruf angeſichts dieſer 
nicht allein religtöfe, ſondern auch ſtaatliche Intereſſen berührenden 
und bedrohenden Gefahren erfolgt iſt. Die von wahrhaft apoſto⸗ 
liſchem Freimut getragenen Ausführungen des Erzbiſchofs ſeien auch 


an dieſer Stelle in ihrem von der katholiſchen Tagespreſſe veröffent⸗ 


lichten Gedankengange wiedergegeben, weil ſie vorbildlich und an⸗ 
eifernd auch für andere Städte ſein können. 

Einleitend bemerkte der Herr Erzbiſchof, ein beſonderer Anlaß 
habe ihn gezwungen, ſeine Firmungsreiſe zu unterbrechen und von 
heiliger Stätte aus ſeiner Entrüſtung Ausdruck zu geben. Um die 
gleiche Stunde werde in einem Münchener Theater ein Theaterſtück 
aufgeführt, worin das Weib als Teufel, ihr Mann als Mammons⸗ 
lnecht und ein Beamter als pflichtvergeſſener Ehebrecher dargeſtellt 
werden. In einer Zeit, in der wir alle moraliſche Kraft des Volkes 
zuſammenfaſſen müſſen, um aufrecht zu bleiben, in einer Zeit, in der 
von den Beamten die Treue bis zum Zuſammenbruch ihrer Kräfte 
gefordert wird, in einer ſolchen Zeit wird Ehebruch und Pflicht⸗ 
vergeſſenheit zum Spiel der Unterhaltung gemacht. Da Yöre ich 
das Wort, das an den Propheten erging: Erhebe wie eine Poſaune 
deine Stimme und verkünde meinem Volk ſeine Frevel und dem Hauſe 
Sfrael feine Sünden! Im Artikel 13 und 14 des Konkordates, alfo 
im Anhang zur bayeriſchen Verfaſſung, wird den Biſchöfen das Recht 
verbürgt, gegen Verletzung der Sittenlehre Einſpruch zu erheben. Ich 
bin bereit, jeden Satz, den ich ſpreche, zu verantworten; ich weiß aber, 
daß ein Schweigen in dieſem Falle ſchwerer zu verantworten wäre 
als das Reden. 

Man ſagt mir: Einige Stellen ſeien gemildert oder ganz ge⸗ 
ſtrichen. Aber die Seele des ganzen Stückes iſt die gleiche 
geblieben, das Ganze hat den Erdgeruch von Sodoma behalten. 
Es bleibt deshalb unverſtändlich, daß im Jahre 1915, im zweiten 
Kriegsjahr, das Stück vom Spielplan der K. Hofbühne abgeſetzt wurde, 
während heute, im vierten Kriegsjahr, die rechtlichen oder wenigſtens 
die ſittlichen Grundlagen fehlen ſollen, es abzuſetzen. Ueber allen Ge⸗ 
ſetzen der Acſthetik ſtehen die Geſetze der Ethik: Du ſollſt nicht ehes 
brechen und nicht begehren deines Nächſten Weib! Mögen noch ſo viele 
Beifall klatſchen, die Bühnenwirkung iſt nicht entſcheidend und Finſternis 
wird trotz allen Beifalls nicht zum Lichte. Unſere Zeit wäre feinfühliger, 
wenn überhaupt im geſellſchaftlichen Leben ein Frauenjäger, der in das 
Heiligtum einer anderen Familie eingebrochen iſt, geſellſchaftlich er⸗ 
ledigt wäre. 

- Die drei Perſonen, die das Stück ſpielen, führen keine Namen, 
bezeichnen alſo nicht die Verirrung von drei Einzelperſonen, ſondern 
die fittliche Erbärmlichkeit der Männer im allgemeinen und die teufliſchen 
Anlagen der Frauen im allgemeinen. Die deutſchen Frauen arbeiten 
über ihre Kraft, um wirtſchaftlich durchzukommen, die deutſchen Frauen 
bangen um das Leben und trauern um den Tod ihrer Teuren und 
ſtehen als Engel des barmherzigen Samariters in den Lazaretten 
und müſſen ſich hier eine ſolche Verhöhnung ihrer ſittlichen 
Würde gefallen laſſen, als ob ſie bei der erſten Gelegenheit jeder 
Schlechtigk. it fähig wären. 

Ich ſpreche nicht vom „Weibsteufel“ allein. Ich weiß, daß 
Woche für Woche hier und in anderen Städten über die Bretter, 
welche die Welt bedeuten, Stücke gehen, die einen noch lauteren Wider⸗ 
ſpruch herausfordern; aber eben deshalb müſſen wir einmal 
öffentlich gegen dieſen Skandal Verwahrung einlegen, 
daß auf den deutſchen Bühnen franzöſiſche Ehebruchſtücke im Kriege 
wie im Frieden weitergeſpielt werden, während unſere Soldaten gegen 
Frankreich Blut und Leben einſetzen. Gerade in dieſen Tagen ſtehen 
unſere Soldaten in ſchweren Kämpfen — was muß es in ihrer Seele 
für eine Verbitterung und Verdroſſenheit erwecken, wenn ſie hören oder 
leſen: Daheim feiern ſie Künſtlerfeſte mit neuem Pathos, daheim unter⸗ 
halten fie ſich mit folchen Theaterſtücken, als wären es Tage der Rofen. 
Die militäriſchen Machtmittel werden unſer Volk nicht retten, wenn 
die moraliſche Tüchtigkeit mit der militäriſchen nicht Schritt hält. Das 
ſechſte Gebot, das über die moraliſche Kraft den Schild hält, iſt 
alſo ein vaterländiſcher Segen. Alles, was die ſittliche Geſund⸗ 
heit ſtützt, hat dem Vaterlande einen Dienſt erwieſen; alles, was die 
ſittliche Geſundheit verſeucht, iſt ein Verbrechen am Vaterland. Völker! 
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Wenn ihr nach dem Fleiſche lebt, werdet ihr ſterben. Auch dem deutſchen 
Volke gilt, was Salvian vom Römerreich ſagte: Nur die Laſter, nicht 
die Feinde könnten es beſiegen. 

Die zehn Gebote Gottes bilden unter ſich eine unteil⸗ 
bare Größe. Wenn das ſechſte Gebot nicht mehr gilt, haben auch 
die anderen Gebote ihre Grundlage verloren. Auch das vierte Ge⸗ 
bot, das den Gehorſam gegen die ſtaatliche Obrigkeit und die Liebe 
zum Vaterlande von uns fordert. Ein Volk, das in Treue gegen 
das vierte Gebot dem Staate gibt, was des Staates iſt, 
kann darum auch von der ſtaatlichen Obrigkeit fordern, 
daß ſie einmal den eiſernen Fauſthandſchuh anziehe 
und die Frevler gegen das ſechſte Gebot erfaſſe. Ein 
Staat, der die zehn Gebote nicht in Schutz nimmt, hat ſeine eigene 
Grundlage zerſtört. Tatſächlich iſt der Umſturz der ſittlichen 
Ordnung der Vorläufer der ſozialen Revolution. Wir 
brauchen uns alſo nicht zu wundern, wenn die Feinde der ſtaatlichen 
Ordnung und ihre Zeitungen über Theaterſtücke jubeln, die einen 
Vorſtoß gegen die ſittliche Ordnung machen. 

Die Trümmer des Krieges ſind groß; der ſchrecklichſte Ruin 
wäre die Zertrümmerung des Heiligtums der Familie und 
ihrer Grundlage, der ehelichen Treue. Der Blutverluſt iſt groß; 
noch ſchwerer wäre die Blutverſeuchung. So kann die Hochſchätzung 
des Familienlebens nicht wiedergeboren werden, wenn man von der 
Bühne verkündet: Die Treue der Frauen iſt ein leerer Wahn. Was 
könnte eine geſunde Bühnenkunſt als Großmacht im Kultur: 
leben heute Gutes ſchaffen, wenn ſie dem Volke Lichtgeſtalten 
ſittlicher Größe, weiblicher Würde, beruflicher Treue 


zeigen würde, ſtatt die Nachtſeiten des Lebens, die Zerrbilder der Ent 


gleiſten auszumalen und auf die niedrigen Triebe zu ſpekulieren, wenn 
ſie unſere Jugend zu den Sternen erhöbe, ſtatt zum Staube 
niederzuziehen, wenn ſie das Publikum zu einem beſſeren Geſchmack 
erziehen wollte, ſtatt der Geſchmacks verirrung der Zeit fih zu beugen! 

Im Bankettſaale zu Babylon, wo mit dem Heiligen gefrevelt 
wurde, erſchien die ſchreibende Hand. Dieſe Hand ſchreibt heute noch 
Weltgeſchichte. Mag morgen das Haberfeldtreiben beginnen, wir gehen 
geradeaus und reden was unſere Pflicht iſt. Und reden wieder, 
wenn es notwendig wird! Zeitungen, die in den nächſten Tagen 
das genannte Theaterſtück in Schutz nehmen, gehören nicht in ein 
katholiſches Haus. 

Unſere Soldaten im Felde leiſten mit beiſpielloſer Treue, was 
noch niemals Soldaten in der Weltgeſchichte geleiſtet haben, unſer Volk 
trägt die Sorge und Trauer mit ſtarker Ergebung, unſere Beamten 
arbeiten ſich krank in den wirtſchaſtlichen Fragen der Ernährung des 
Volkes. Was unſer Volk groß und ſtark erhält, iſt nicht der Mammons⸗ 
dienſt, ſondern der Opfergeiſt, nicht der Ehebruch, ſondern die 
Treue. Was nützt es unſerem Volke, den Krieg zu gewinnen, wenn 
es dabei an ſeiner Seele und Sittlichkeit Schaden leidet! — 

Wie in einem Teile der Auflage der letzten Nummer noch mit⸗ 
geteilt werden konnte, iſt als Erfolg dieſer, von der Münchener 
katholiſchen Preſſe energiſch unterſtützten Aktion des Herrn Erzbiſchofes 
zu buchen die Abſetzung des „Weibsteufels“ vom Spielplan 
des Schauſpielhauſes nach der erſten öffentlichen Aufführung 
gemäß einem Wunſche des Königs und im Intereſſe des Burgfriedens. 
Hoffentlich ſind dieſe Vorgänge eine heilſame Lehre nicht allein 
für die betroffenen Literaten: und Bühnenkreiſe, ſondern auch für die 
Stellen, welche darin eine fühlbare Korrektur ihres für die Bedürfniſſe 
der Zeit bewieſenen Verſtändniſſes zu erblicken haben. 


Hohe Vaterlandsliebe und niedriges Geſchäftsgebaren. 
Von Theodor Gſchwendtner. 
Nichte hat der Krieg fo klar erwieſen, als daß von der ſittlichen Ges 
ſundheit, Stärke und Reinheit Gedeih und Verderb unſeres Volkes 
abhängt. Wenn die zerſtörenden Mächte wie bisher an der ſittlichen 
Kraft des Volkes zerfreſſend weiterwirken können, wenn die Schranken 
der göttlichen Gebote von einem gewiſſenslos, haltlos und ſchwächlich 
gewordenen Geſchlechte leichtfertig durchbrochen werden, wenn die furcht⸗ 
baren Folgen der Sünde immer weitere Kreiſe im Heere und im Volke 
erfaſſen, dann find wir unreitbar verloren, auch wenn wir den Krieg 
gewinnen. Daher redet und ſchreibt man fo viel von einer fittlichen 
Ertüchtigung und Regeneration unſeres Volkes, beſonders der Jugend, 
gründet Vereine zur Erhaltung und Hebung der Volkskraft, treibt „Be⸗ 
völkerungspolitik“, wünſcht ſehr lebhaft eine Wiedergeburt der Familie 
und eines echten Familienglückes, ruft auf zur Opferfreudigkeit in der 
Heranziehung einer möglichſt großen Kinderſchar. So in der Theorie! 
Und in der Tat? 

Wie das Heiligtum der chriſtlichen Sitte und Ehe auf manchen 
Bühnen und durch andere öffentliche Schauſtellungen geſchändet wird, 
das hat am Montag, den 24. Juni, der beredte und berufene Mund 
Sr. Exzellenz des Herrn Erzbiſchofßs von Faulhaber mit flammender, 
heiliger Entrüſtung am heiligen Orte ausgeſprochen. Nicht geringer 
aber iſt die Schuld, welche ein Teil unſerer Literaten und unſeres Buch⸗ 
handels auf ſich ladet durch wahl⸗ und ſkrupelloſe Ausnützung gewiſſer 
Triebe und Schwächen des Menſchen. Sie ködern den Menſchen mit ſinn⸗ 


lichen Reizen und Lockungen und vergiften ihn, um Geld zu gewinnen. 
Das reine Glück und der reine Sinn Tauſender wird zerſtört oder doch 
bedroht des Mammons willen. Man weiß, wie rückſichtslos vielfach 
nach dem Grundſatz gearbeitet wird: „Geſchäft iſt Geſchäft; wenn es 
nur Geld trägt, alles andere iſt gleich.“ Wie raffiniert auf die niedern 
Triebe des Menſchen geſündigt wird, das zeigen die Kataloge, An⸗ 
gebote und Auslagen mancher Buchverſandgeſchäfte und handlungen. 

Wir wollen den Münchener Buchhandel im allgemeinen damit 
durchaus nicht treffen, auch nicht ein einzelnes Geſchäft; die eigentlichen 
Schmutzneſter figen fat ausnahmslos in nördlicheren Regionen. Aber 
immerhin ſei auch auf die Auslagen gewiſſer Münchener 
Buchhandlungen aufmerkſam gemacht. In wie vielen Auslagen 
iſt ſeit Wochen in einer Reihe von Exemplaren „Frühlingserwachen“ 
von Wedekind ausgeſtellt — ein Hohn auf Sittlichkeit, Autorität und 
Ehrerbietung, Begriffe, welche eben ſelbſt eine Menſchheit vom Schlage 
des Verfaſſers kaum entraten kann. Wenn alle Menſchen nach den 
Rezepten leben würden, die hier nahe gebracht werden, könnte es 
ſogar den Leuten vom „neuen Pathos“ unheimlich werden. Daß 
dieſe Ausſtellung zunächſt bei den „Münchner Neueſten Nachrichten“ — 
neben dem — man möchte faſt ſagen obligaten — nackten Frauen⸗ 
zimmer — zu finden iſt, wird niemand wundern; denn dort wird ja 
die „Weltliteratur“ der Leute wie Wedekind, Mann, Meyrink fabriziert. 
Daß aber auch am Schaufenſter einer im Rathaus untergebrachten 
Buchhandlung ein ſolches Machwerk prangt, zeugt doch ſchon von einer 
tief bedauerlichen Abſtumpfung des Schicklichkeits⸗Empfindens. 

Sind in den meiſten Buchhandlungen ſolche Ausſtellungen noch 
eine Ausnahme, ſo gibt es auch ſolche, wo der literariſche Schund und 
Schmutz geradezu haufenweiſe aus den Fenſtern guckt. Am Sonntag, 
den 23. Juni, ging Schreiber dieſer Zeilen vorbei an einer Buch. 
handlung am Bahnhofplatz — direkt am Hauptbahnhof. Viele Leute 
blieben dort ſtehen, die einen kichernd, die andern mit offenbarer 
Entrüſtung. Es war da direkt am Schaufenſter unter anderen aus⸗ 
geſtellt: 1. „Nackt“ von Ungewitter, mit großem Aufdruck auf dem 
Umſchlag: „Beſchlagnahme nach 15 Monaten vom Reichs- 
gerichte aufgehoben“, 2. „Irrwege des Geſchlechtslebens“, 
3. „Mädchen, die man nicht heiraten foll”, 4. „Den Mann 
nimm nicht“, 5. „Die Sexualnot unferer Zeit“, 6. „Die Schönheit“, 
7. „Habsburgiſche Meſalliancen und Liebesaffären“ — auf dem Umſchlag 
der Aufdruck: „In Oeſterreich verboten!“, 8. „Der Hofkaplan, 
Wiener Erinnerungen eines katholiſchen Prieſters“ — auf dem Umſchlag 
der Aufdruck: „In Oeſterreich verboten!“, 9. „Die ungeſchminkte 
Wahrheit über das Liebesdrama des Kronprinzen Rudolf“ — auf dem 
Umſchlag der Aufdruck: „In Oeſterreich verboten!“ 

Das iſt der erſte Blick für jeden Menſchen, der München betritt 
und eine Auslage beſieht. Wie eine auf die ſinnlichen Schwächen 
lauernde Dirne zeigt es ſich. Welche Schmach! Und das in einer Zeit. 
wo Opfer und Entſagung die Parole ſein muß; in einer Zeit, wo uns 
ein Bund auf Leben und Tod mit Oeſterreich vereint; in einer Zeit, 
wo Tauſende und Abertauſende von Kriegern, aus Not und Tod 
kommend, den erſten Eindruck erhalten vom Leben und Treiben der 
Heimat, für welche ſie ihr Blut und Leben einſetzen. Sind das die 
heiligen Güter, welche durch Mauern koſtbarer Menſchenleiber geſchützt 
werden ſollen! Haben dazu brave Eltern ihre Söhne mit tauſend Sorgen 
und Opfern groß gezogen, daß ſie durch geile und ſchlechte Schriften 
verdorben werden! Woher ſoll der Idealismus und die Opferfreude 
noch die Kraft nehmen, wenn man ſo rückſichtslos auf ihn losſündigt, 
und das am Hauptbahnhof und in einem dem Staat ge: 
hörenden Gebäude! 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort— 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nad: 
ſchlagetafel über den Gang der Exeigniſſe darbieten fol. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 
Feindliche Bombenangriffe auf Karlsruhe, Offenburg und das 
lothringiſche Induſtriegebiet. Gegenangriff auf Paris. Feind- 
liche Angriffe nördlich der Lys und füdlich der Aisne abgeſchlagen. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 
26. Juni. Südlich der Scarpe griff der Engländer geſtern 
frün mit mehreren Kompagnien in breiten Abſchnitten an. Bei 


Fenchy und Neuville-Vitaſſe wurde er im Gegenſtoß zurück⸗ 
geworfen. In den Nachbarabſchnitten ſcheiterten ſeine Vorſtöße in 


unſerem Feuer. Ein feindlicher Teilangriff nordweſtlich von 
Chäteau-Thierry wurde abgewieſen. Nördlich vom Rhein- 
Marne-Kanal drang bayeriſche Landwehr in die franzöſiſchen 


Stellungen nordweſtlich von Bures ein und brachte 2 Offiziere und 
30 Gefangene zurück. 

27. Juni. Auf der Kathedrale von Reims wurden erneut 
Beobachter des Feindes erkannt. Aus feindlichen Bombenſtaffeln, die 
in den beiden letzten Tagen zum Angriff gegen Karlsruhe, 
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Offenburg und das lothringiſche Induſtriegebiet 
vorſtießen, wurden fünf Flugzeuge abgeſchoſſen. Unſere Bomben— 
geſchwader griffen geſtern Paris und auf dem Wege dorthin Bahn- 
knotenpunkte und Flugplätze des Feindes an. 

29. Juni. Nördlich der Lys find heftigem Feuer Infante— 
rieangriffe der Engländer gefolgt. Dreimaliger Anſturm 
gegen Merris brach unter ſchweren Verluſten zuſammen. In der 
Mitte des Kampffeldes drang der Feind in Vieux-Berquin ein. 
Gegenſtoß der Bereitſchaften brachte ihn dort zum Stehen und warf 
ihn über den Weſtrand des Ortes zurück. Nördlich von Merville 
ſcheiterten die feindlichen Angriffe in unſerem Feuer. Südlich der 
Aisne griff der Franzoſe nach ſtarker Feuerwirkung an. 
Bei Ambleny wurde er nach hartem Kampf abgewieſen. Ueber 
Cutry hinaus gewann er Boden. Unſer Gegenſtoß warf ihn auf 
die Höhen beiderſeits des Ortes zurück. Verſuche des Feindes, unter 
Einſatz von Panzerkraftwagen den Angriff ſeiner Infanterie weiter 
vorzutragen, ſcheiterten. Am Walde von Villers-Cotteréts 
ſtießen wir dem weichenden Feind bis in ſeine Ausgangsſtellungen nach 
und machten Gefangene. In der Luft erlitt der Feind eine ſchwere 
Niederlage, 19 feindliche Flugzeuge wurden abgeſchoſſen. 


Bom ttalieniſchen Krieasſchauplan. 
Stillſtand an der Piave infolge Hochwaſſers (Räumung des 
Montello und des rechten Ufers durch die Oeſterreicher). 
Scheitern feindlicher Angriffe an der Gebirgsfront. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 

23. Juni. Die Kämpfe an der Piave waren auch geſtern 
weniger heftig, nur am Südflügel unſerer u. nahm der Feind 
nachmittags ſeine Gegenangriffe wieder auf. Die ſchweren, wolken— 
bruchartigen Regen, die in der letzten Woche faſt täglich über 
Venezien niedergingen und weite Strecken der Ebene unter Waſſer 
ſetzten, haben für die Truppen die Laſten und Entbehrungen des 
Kampfes vervielfältigt. Die Piave iſt zu einem reißenden Strome 
geworden, deſſen Waſſermaſſen wiederholt den Verkehr zwiſchen beiden 
Ufern auf viele Stunden unterbanden. Es ift nur unter den größten 
Schwierigkeiten möglich, den Kämpfern an der Front den nötigſten 
Bedarf an Munition und Verpflegung zuzuführen. Um ſo größere 
Anerkennung iſt den braven Truppen zu zollen, deren Kampfkraft auch 
in ſolch harter Lage ungebrochen blieb. 

24. Juni. Die durch Hochwaſſer und Witterungsunbill entſtan— 
dene Lage veranlaßte uns, den Montello und einige Ab— 
ſchnitte anderer, auf dem rechten Piaveufer erkämpfter Stellungen 
zu räumen. Der hierzu jhon vor vier Tagen erteilte Befehl wurde 
trotz den mit' dem Uferwechſel verbundenen Schwierigkeiten ſo durch— 
geführt, daß dem Gegner unſere Bewegungen völlig verborgen 
geblieben ſind. Mehrere der bereits geräumten Linien waren geſtern 
das Ziel ſtarker italieniſcher Geſchützwirkung, die ſich ſtellenweiſe bis 
zum Trommelfeuer ſteigerte. Auch feindliche Infanterie ging gegen 
die von uns verlaſſenen Gräben zum Angriff vor. Sie wurde durch 
unſere Fernbatterien zurückgetrieben. 

25. Juni. Geſtern war die Gebirgsfront zwiſchen Aſiago und 
der Piave wieder der Schauplatz heftiger Kämpfe. Der Feind bot 
alles auf, um die am 15. Juni verlorenen Höhenſtellungen zurückzu— 
erobern. Auf dem Monte di Val Bella, Col del Roſſo, 
Aſſolona, Solarole und Monte Pertica wurde den größten 
Teil des Tages erbittert gerungen. Die Italiener wurden überall, an 
mehreren Stellen durch Gegenſtoß, zurückgeworfen. Im Montello— 
Gebiet und ſüdlich davon fühlt der Feind mit Patrouillen an die 
Piave vor. Im Raume von San Dona hatten die den Uferwechſel 
unſerer Diviſionen ſichernden Deckungstruppen in den letzten Tagen 
ſtarke Angriffe abzuwehren. Unſere Bewegungen verliefen auch hier 
planmäßig und ohne Verluſte an Kriegsgerät. Seit dem 15. Juni 
büßte der Italiener über 50000 Mann an Gefangenen, darunter etwa 
1100 Offiziere ein. Die Geſamtverluſte des Feindes ſind bei ſtrengſter 
Schätzung mit 150 000 Mann zu berechnen. 

26. Juni. Auf dem Zugna-Rücken ſchlugen wir ſtarke, durch 
heftiges Gejchüßfener eingeleitete Vorſtöße unter ſchweren Feind- 
verluſten ab. Auf der Hochfläche von Aſiago und zwiſchen Brenta 
und Pia ve verlief der geſtrige Tag weſentlich ruhiger. Das erbitterte 
Ringen vom 24. Juni hat für die Italiener mit einem vollen Miß— 
erfolg geendet, der am erſten dadurch in die Erſcheinung tritt, daß in 
den meiſtumſtrittenen Kampfgebieten, auf dem Aſolone und dem 
Monte Pertica, unſere dem Feinde folgenden Abteilungen beträcht— 
liche Abſchnitte ſeiner vorderſten Linie in Beſitz nahmen. So jint 
demnach dank der Tapferkeit und dem herzhaften Zugreifen unſerer 
in ungebrochener Kampfkraft fechtenden Truppen alle italieniſchen 
Anſtrengungen, das am 15. Juni eingebüßte Gelände zurückzuerobern, 
blutig geſcheitert. 

27. Juni. Der heiß umſtrittene Col del Roſſo, am 15. Juni 
von der ruhmreichen Edelweißdiviſion im Sturm genommen und 
ſeither in den ſchwerſten Kämpfen ſiegreich behauptet, wurde geſtern 
vormittag nach ſchwerſtem Trommelfeuer abermals durch ſtarke Kräfte 
angegriffen. Es war für den Feind ein vergebliches Beginnen, ſeine 
Kampftüchtigkeit mit der unſerer Salzburger, Kärntner, 
Ober⸗ und Niederöſterreicher zu meſſen, an deren Tapfer- 
keit alle Angriffe zerſchellten. 


Die jungen Regimenter 107 und 114, 


von der Artillerie in allen Gefechtstagen muſtergültig unterſtützt, haben 
ſich eines Geiſtes mit ihren altbewährten Stammtruppen, den 5dern, 
Gern, l4ern und 49ern gezeigt. Der Feind erlitt ſchwere Einbuße an 
Toten und Verwundeten und ließ zahlreiche Gefangene in unſerer 
Hand. Bei Ponte di Piave verſuchte der Italiener in Booten 
unſer Ufer zu gewinnen. Er wurde zuſammengeſchoſſen. 


— . — 


— — — — 


Vom Vächertiſch. | 


R. Braun » Artaria: Lebenserinnerungen einer Siebzigerin. Mit 
zwei Bildniſſen der Verſaſſerin nach Lenbach und Feuerbach. München, 
C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung, 8“ 215 S., geb. 5.50 M. — 
Das in erſtaunlicher Friſche und liebenswürdig geiſtvollber Darſtellungs— 
weiſe gehaltene Buch einer nicht gerade aufdringlich, aber doch unverkenn⸗ 
bar „liberalen“ Katholikin ift gehoben = unterhaltſam von Anfang bis 
Ende. Zuerſt führt es in die Gelehrten-, Dichter- und Künſtlerwelt 
Heidelbergs (Scheffel!) und Tübingens (Feuerbach: Mutter und Sohn, O. 
Wildermuth!), dann in die der Glanzzeit Münchens: ſechziger und ſieb⸗ 
ziger Jahre, auch vorübergehend nach Rom zu Liſzt, der Fürſtin Wittgen⸗ 
ſtein und — dem Großinquiſitor. Für München intereſſieren am meiſten 
die Geibel, Schwind, v. Siebold, v. Kobell, Paul Heyſe, Graf Schack, 
v. Hornſtein, Wagner - Bülow, Lenbach, v. Mohl und Anna v. Helmholtz, 
Piloty, Töüllinger, nicht zuletzt die Verfaſſerin ſelbſt durch ihre erſichtliche 
Lebenstüchtigkeit, trotz der für uns nicht eben angenehmen „konſeſſionellen“ 
Stellungnahme. E. M. Hamann. 

Wilhelm Bauer, der Schöpfer des erſten deutſchen Unterſeebootes. 
Die Tragödie eines Erfinders von Dr. Oskar Gluth. Mit Bildniſſen 
und Stizzen. 2. Aufl. Verlag J. Keller, Dillingen. Den Leſern der 
„Allg. Rundſchau“ find die Lebensſchickſale des Erfinders des erſten deut- 
ſchen Unterſeebvotes nicht unbekannt (vgl. Nr. 51, 1915). Es ift eben 
das typiſche Erfinderſchickſal mit all den tragiſchen Hinderniſſen, wie fie 
idon Hunderte unſerer Größten erfahren haben. Oskar Gluth hat eine 
ſicher geſtaltende Hand. Manche Seiten des Buches lieſt man mit einer 
Spannung, die nicht nur auf die kurvenreiche Lebenslinie Bauers zurück— 
zuführen ift, ſondern in noch höherem Grade auf die ſchlichte Tarſtel— 
lungskraft des Verfaſſers. Das Büchlein liegt bereits in zweiter Auflage 
vor, ein Beweis für die Beliebtheit der kleinen Schrift. Dr. Decker. 

Handbuch des katholiſchen Kirchenrechtes auf Grund des neuen 
Köder vom 28. Juni 1917. Herausgegeben von Prälat Dr. Martin 
Leitner, o. Hochſchulproſeſſor in Paſſau. In Einzellieferungen. Erſte 
Lieferung. kl. 8 84 S. Verlag Fr. Puſtet, Regensburg und Rom. 1918. 
Broſch. 1.65 Æ einſchl. Teuerungszuſchlag. . Nachdem das neue 
tirchliche Gefegbud mit Pfingſten dieſes Jahres in Kraft getreten 
iſt, müſſen Geiſtliche und Laien möglichſt raſch und gründlich über dasſelbe 
unterrichtet werden. Dieſer Auſgabe hat ſich in dankenswerter Weiſe der 
Verfaſſer unterzogen. Er will — im Gegenſah zu den ſeither über den 
Kodex erſchienenen Broſchüren — den ganzen Stoff. des neuen 
Geſetzbuches, und zwar unter beſonderer e 
der praktiſchen Seelſorgsbedürfniſſe, zur arſtellung 
bringen. Und er tut dies in einzelnen Lieſerungen, die 
möglichſt raſch auſeinander folgen ſollen. Die vorliegende erſte Lieferung 
befaßt fid mit den Grundlagen der katholiſchen Geſetzgebung, mit den 
Konkordaten und den Kirchengeboten. Die Ausführungen ſind überſichtlich 
und vielſach durch praktiſche Veiſpiele erläutert. Das Werk kann darum 
allen, die das neue Kirchenrecht kennen lernen wollen, nur empfohlen 
werden. Dr. K. Neundörfer. 

Familienweihe an das heiligſte Herz Jeſu nebſt liturgiſcher Abend— 
andacht. Von P. Sebaſtian v. Cer O. S. B. 12° VIII und 96 S. 4 1.20. 
Freiburg, Herder. 1918. — Eine gründliche Darſtellung der Familien— 
weihe ans heiligſte Herz Jeſu, über die in manchen Kreiſen immer noch 
Unklarheit herrſcht. Der Verfaſſer gibt eine Einführung (mit genauerem 
Quellenerweis S. 92) in Weſen und Wert dieſer Uebung und zeigt fie als 
ganz naturgemäßen Ausfluß echter Derz - Jefu - Verehrung. Einen Haupt: 
teil des Büchleins bildet die praktiſche Anleitung zur fruchtbaren Be— 
tätigung der Familienweihe, nicht nur in einmaliger Vornahme des 
Wciheaktes, ſondern in ſtetem Feſthalten an dieſer Uebung. Dieſem Zwecke 
dient eine für Wechſelgebet angelegte Abendweihe ſür jeden Tag der 
Woche, ebenſo einunddreißig kurze Lehrſtücke über dieſen Gegenſtand, dann 
eine treffliche Auswahl paſſender Gebete, unter denen verſchiedene kirchliche 
Hymnen (in deutſcher Ueberſetzung), ſowie die Tagzeitengebete zu Ehren 
des heiligſten Herzens (von der hl. Gertrud) beſonders hervorzuheben ſind. 
Das praktiſche Werfchen ift recht geeignet, die Familienweihe ans Herz Jefu 
zu dem zu machen, was ſie ſein will: eine reiche Segensquelle für alle, die 
ſie recht üben. O. Heinz. 


Bühnen- und Muſikrundſchan. 


Schanſpielhaus. Der „Weibsteufel“ tft nach der Erſtauf⸗ 
führung vom Spielplane abgeſetzt worden. Die Direktion hatte 
die Möglichkeit, durch dieſe Entſchließung einem offiziellen Verbot. zu 
begegnen. Mit anderen Stücken kam Schönherr ausgiebig zu 
Wort. Wir ſahen den „Sonnwendtag“, der, auch in den kleineren 
Rollen ſehr gut beſetzt, ſtarken Eindruck machte. Die „Einrichtung der 
Exlbühne“ hat das Stück von ſeinen politiſchen Spitzen und Schärfen 
vielfach geſäubert, ſo daß das allgemein Menſchliche ſtärker in den 
Vordergrund tritt. Die Aufführung iſt vom Dichter ſelbſt einſtudiert. 
Die Burgfriedensfaſſung trägt alſo ſeine Billigung. Auch „Volk in 
Not“ wirkte ſtärker als in der unlängſt geſehenen Wiedergabe des 
Volkstheaters. Schönherr gibt dem Andreas Hofer und den Bauern 
eine holzſchnittartige Vereinfachung der Linien, die den Geſtalten einen 
monumentalen Zug verleiht. Es gelang Exl und ſeinen vortrefflich 
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eingeſpielten Künſtlern gar gut, dieſen dichteriſchen Abſichten zu folgen. 
Dieſes Stiliſteren kam auch der Aufführung dreier Stücke aus Krane⸗ 
witters Einakterfolge: „Die ſieben Todſünden“ ſehr zu gute. 
Die Stücke, die uns Geiz, Trägheit und Hochmut vorführten, ließen 
bedauern, daß uns die übrigen nicht gezeigt wurden, denn dieſer Dichter 
hat einen echt volkstümlichen Zug. Man könnte ihn einen modernen 
Hans Sachs nennen. Er hat einen untrüglichen Blick für das Dra⸗ 
matiſche, fo daß das Didaktiſche feiner Poeſie nie ſpröde klingt. Ett- 
lingers „Beſchwerdebuch“ mit ſeiner geſuchten Fabel von dem 
Pfarrer, der ein „Beſchwerdebuch Gottes“ auflegen läßt, wodurch aler» 
hand dörfliche Geheimniſſe offenbar werden, bedarf keiner neuen Be⸗ 
ſprechung. Die Exl⸗Leute täuſchen zuweilen darüber hinweg, daß hier 
ein großſtädtiſcher Humoriſt ſich mit Bauern beſchäſtigt. Zur 
letzt gaben die Innsbrucker Gäſte den „Dürren Baum“ von Brix. 
Es iſt behauptet worden, dies Bauerndrama ſei dem „Weibsteufel“ 
ſehr ähnlich, und wenn keine Entrüſtung laut werde, ſo beweiſe dies 
nur die beſondere Animofität gegen Schönherr. Das ift durchaus 
falſch; gewiß auch hier ein Ehebruch; aber es fehlt weder die Sühne, 
noch ſucht der Autor eine hemmungsloſe, ja verbrecheriſche Herrſchaft 
der Sinne als natürlich, mithin als verzeihlich hinzuſtellen. Der 
Bauernhof fällt in andere Hände, wenn nach ſieben Jahren kein Erbe 
vorhanden. Der vergebens auf Nachkommenſchaft wartende Bauer 
macht feiner Fran das Leben zur Hölle und treibt fie fo in ein ſünd⸗ 
haftes Verhältnis zum Großknecht hinein. Der Mann kommt ſchließ · 
lich dahinter und muß gleichzeitig erfahren, daß er, nicht ſie der „dürre 
Baum“ geweſen. Er treibt die beiden vom Hofe, ſteckt das Haus an, 
wirft ſein Geld in die Flammen und erhängt ſich. Das klingt wie 
ein kraſſer Kriminalroman und iſt in der künſtleriſchen Geſtaltung 
zu ſchwach, als daß das Rohſtoffliche nicht vorherrſchen und nicht mehr 
peinigend, als erſchütternd wirken müßte. 


Kammerſpiele. Carl Hauptmann ift in vielen Weſenszügen 
ſeines Dichtens dem erfolgreichen jüngeren Bruder Gerhart verwandt, 
aber zu einem ſtarken Bühnenerfolg hat er es nie recht bringen können. 
Es bleibt alles blaß in der Farbe; auch er wandte ſich vom Natura⸗ 
liſtiſchen zum Symboliſchen, aber er findet dann keine greifbare Form. 
Es zerfließt alles. Hauptmann hat unlängſt ſeinen 60. Geburtstag ge⸗ 
feiert. Die Kammerſpiele ehrten ihn durch Aufführung feiner burles ken 
Tragödie „Tobias Buntſchuh“. Der Erfolg war nicht ſtark. Der 
Mann mit dem merkwürdigen Namen iſt ein Genie, das es durch ſeine 
Erfindungen zu Macht und Geld gebracht, aber er iſt dennoch un⸗ 
glücklich, er liebt eine Schlangendame im Zirkus, doch dieſe vermag 
dem abſtoßend häßlichen Buckligen keine Gegenliebe zu ſchenken. Daß 
Buntſchuh ein Genie iſt, müſſen wir ihm gutwillig glauben, aber wir 
ſehen nur einen recht unſympathiſchen Sonderling und für das bischen 
elegiſche Stimmung find fünf Akte ein wenig viel. Ueber dem zarten, 


naiven Geſchöpfchen, das in einer Biedermeierſtube glaubhafter wirken 
würde, als im Zirkus, liegt etwas Poeſte, die Frl. Seidel einzufangen 
wußte. Karma gab die Titelrolle mit feſſelnden Aeußerlichkeiten, ohne 
gerade Herztöne anklingen zu laſſen. Auch die langen Pauſen trugen 
dazu bei, daß eine geſchloſſene Stimmung nicht zuſtande kommen wollte. 


Uraufführung im Volkstheater. „Ein modernes Mädel“, 
Geſangspoſſe von Aug. Neidhart; Mufik von Leon Jeſſel. Eine 
Rolle, die ſicherlich für Liſa Weit, e geſchrieben, von ihr mit kecker 
Anmut, Friſche und Uebermut geſpielt wird. Sie erſcheint nicht nur 
als zartes Komteßchen, ſondern auch als derber Laufburſche, denn ſie 
iſt der ſtrittige Gegenſtand in einer geſchiedenen Ehe und da gilt es 
durch Verkleidungsſcherze allerhand Schwierigkeiten zu begegnen. Die 
Idee ift nicht neu und viele Poſſentypen find es noch weniger, aber 
wenn fo flott und luſtig geſpielt wird, wie von Hiller und Rou. 
tenski, ſo kann man dem Autor nicht böſe ſein. Die Muſik iſt leicht 
ins Ohr gehend; man glaubt alles ſchon einmal gehört zu haben, aber 
die Weiſen find flott und zündend. Das Haus unterhielt ſich glänzend. 

Gärtnerplatztheater. Leo Falls „Roſe von Stambul“ hat 
hier den ſtarken Erfolg gefunden, der der Operette bereits er 
zuteil geworden. Fall iſt ein liebenswürdiger Melodiker, der Geſchmack 
hat, auch wenn er dem Publikum Konzeſſionen macht. Zuweilen ver⸗ 
fällt er ins Opernmäßige und da wird feine Muftik kühl und leer; aber 
wenn er orientaliſche Klangfarben miſcht und einen ſchwung vollen 
Walzer ſchreibt, da iſt er auf der Linie ſeines liebens würdigen Talentes. 
Eine moderne Türkin muß wider Willen heiraten. Sie liebt einen 
Dichter, den fie nur aus feinen Büchern kennt. Angenehmerweiſe ent 
puppt ſich der Gatte als jener Poet. Das Textbuch von Branner 
und Grünwald iſt an witzigen Einfällen nicht ſonderlich reich und 
wirkt dadurch zu gedehnt; aber die Muſik hilft über die Längen hinweg. 
Tina Hellina gab die Titelpartie ſehr reizvoll. Der prächtig fliigenbe 
Graf, Frl. 7 und Seibold waren die erfolgreichen Träger 
der Hauptrolle 

Die künſtiericche Volksbühne hat im Uniontheater ein St. Georgs ; 
ſpiel mit ſtarkem Erfolge gegeben. Max Gümbel⸗Seilings Be 
ſtrebungen, alte Dichterſchätze zu heben, fie in feinſinniger ſprach licher 
Erneuerung und Stiliſterung dem ſzeniſchen Leben wieder zu gewinnen, 
find auch diesmal wieder zu glücklichen Ergebniſſen gelangt. Das Leben 
des heiligen Georg hat die geiſtlichen Spiele des 15. Jahrhunderts 
vielfach beſchäftigt. Das uns gebotene Stück wurde 1473 in Augsburg 
zu Ehren Kaiſer Friedrichs III. aufgeführt. Es handelt von einer 
Königstochter, die einem das Land bedrohenden Drachen zum Fraße 
vorgeworfen werden ſoll. In St. Georg erſteht ihr ein Retter, der 
zugleich das Kreuz in das Land trägt. (Die volkstümliche Wiedergabe 
mied wieder mit Geſchick die der naiven Kunſt widerſtreitende theo 
traliſche Geſte. L. G. Oberlaender, München. 
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Sonnenland ift durch jede Gun Bann oder auch 
direkt von uns zu beziehen. 


Wir bitten zu beſtellen. 
nnn Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. sans 
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Gold- u. Silbernuhnuffielle 
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zum Ankauf von 
Gold- und Silbergegenſtünden 
tüglid von 10 bis 12 Ahr geöffnet. 


Internationale Verlags buchhandlung „Meſſis“, Amſterdam (Hollaub), 
Narnixſtraat 148 0. Ausländiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſe 
für die Beſtellung von ansländiſchen wiſſenſchaftlichen Buchwerken. 


Sämtliche in der „Allgemeinen Rundſchan“ empfohlenen, 
angekündigten und ſonſtige gute Bücher liefert auch gegen 
Teilzahlung Ochmanns Buchhandlung, Bogutſchütz (Ka tts: 
witz), O.⸗S., Poſtſcheck Breslau 12825. 
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Finanz- und Handels-Kundschau. 
Geldmarkt und Börse zum Halbjahresschluss — Oesterreichische 
Valuta — Bayerns Wirtschaftspolitik — Ententevorbereitungen für 

den Kampf um den Welthandel. 

Mit auffallend geringfügigen Massnahmen konnten diesmal die 
Geldansprüche zum Halbjahresschluss befriedigt werden. 
Um den flüssigen Geldstand den Reichs finanzen dienstbar zu 
machen, konnte ein begrenzter Betrag von 4 ½ prozentigen Reichs- 
schatzanweisungen mit Fälligkeit zum 1. April 1924 zwecks Weiter- 
veräusserung an das Publikum zu 97½ Prozent der Bankwelt zur Ver- 
fügung gestellt werden. Am offenen Markt bedingt die fortgesetzte 
Nachfrage nach fest verzinslichen Werten wiederholte Kurserhöhungen. 
Das Absatzgebiet von Pfandbriefen nimmt zu; so wurde der Bayerischen 
Hypotbeken- und Wechselbank München neuerlich die Genehmigung 
zur Plazierung von 15 Millionen Mark 4prozentiger Pfandbriefe er- 
teilt. An den ernüchterten Börsen bleibt die Neigung zu Ab- 
wicklungen bestehen, wenn auch in der Kursgestaltung überwiegende 
Widerstandsfähigkeit bemerkbar ist. Der Antrag des Zentrums- 
abgeordneten Gröber, die Börsenumsatzsteuer von 1 auf 2 pro 
mille nebst einem Kriegszuschlag von 3 pro mille zu erhöhen, wird 
ein Uebriges tun, die unbedingt notwendige Einschränkung des Ge- 
samtverkehrs an unseren Effektenmärkten herbeizuführen. Auch die 
regierungsseits angeordneten Massnahmen zur Ein dämmung der 
Spekulationssucht wirken mit. Seitens des preussischen Handels- 
ministers wurde der Antrag des Berliner Börsenvorstandes, an Stelle 
der jetzigen Einheitskurse für sämtliche Dividendenpapiere fortlaufende 
Notierungen von Kursen herbeizuführen, abgelehnt. Verstimmend für 
den Börsenverkehr war ausserdem das aufsehenerregende tibergrosse 
Angebot der österreichischen Valuta, trotzdem der Noten- 
schmuggel von Kronennoten nach der Ukraine und Polen nachgewiesen 
werden konnte. Die inzwischen vorgenommene Neure g elung der 
Devisenordnung mit Oesterreich-Ungarn und die hierbei 
durchge Verkehrsverschärfungen werden jedenfalls Abhilfe 
schaffen. Im Hinblick auf die innerpolitische Lage in der Doppel- 
monarchie waren begreiflicherweise die österreich-ungarischen Werte 
stark gedrückt. Im Uebrigen stand das heimische Börsengeschäft unter 
dem Eindruck der Wirtschaftsnachrichten, welche die Vermutung nahe 
legen, ob nicht doch schon der Höhepunkt der Kriegswirt 
schaftskurve überschritten ist. Dividendenenttäuschungen 
und Warnungen führender Gesellschaften hinsichtlich kommender 

Jahreserträgnisse zielen ebenfalls darauf hin. Vorkommnisse, 
wie bei der Scheidemandel-Gesellschaft, der deutschen Erdöl- A -G. und 
FFF. u u ee en 


Statt besonderer Anzeige! 


Nach Gottes heiligem Willen starb auf dem Felde der Ehre unser 
innigstgeliebter, braver, hoffnungsvoller Sohn, unser guter Bruder, Neffe 


und Vetter 


Heinrich Müller 


Leutnant und Kompanieführer in einem Inf.-Regt. 
Inhaber des Eisernen Kreuzes II. Klasse 


Gleich nach Kriegsausbruch meldete er sich voller Begeisterung 
freiwillig zur Fahne und wurde bei der Somme- Offensive 1916 schwer 
Kaum vollständig genesen, rückte er im März ds. Js. wieder 
freiwillig zu seinem Regiment an die Front und starb nun am 21. Juni 
an der Westfront im Alter von 22 Jahren den Heldentod für das Vaterland. 


verwundet. 


Um ein frommes Gedenken für den lieben Verstorbenen bitten 


namens der Anverwandten in tiefer Trauer: 


Carl Müller und Frau 
Christine geb. Heller. 


Flape, den 23. Juni 1918. 


die Einzelheiten bei der Generalversammlung der Daimler-Gesellschaft 
wurden ebenfalls aufmerksam verfolgt. 

Von weittragender Bedeutung, nicht nur für Bayerns Wirtschaft, 
ist nach wie vor die Grossschiffahrtsstrassenpolitik. Im Aus- 
schuss der Bayerischen Reichsratskammer wurde die Regierungsforderung 
betr. die Schiffahrtsstrasse von Achaffenburg bis zur Grenze (Passau) 
in Höhe von 2 Millionen Mark genehmigt. Aus dem Verlauf der Ge- 
neralversammlung des Bayerischen Lloyd Schiffahrt A.-G. Regensburg, 
aus derdurch den Bukarester Friedensvertrag noch erheblich ae 
Bedeutung der Donau- Schiffahrt für Bayern, aus den Programmarbeiten 
für das alle elektrischen Energiequellen des Landes umfassende Bayern- 
werk ergeben sich für Bayerns Zukunft erfreuliche Ausblicke. 
Neuerliche Filialgründungen werden gemeldet seitens der Bayeri- 
schen Hypotheken- und Wechselbank in Landsberg und Dachau; seitens 
der Bayerischen Diskonto- und Wechselbank in Nördlingen. Die Ber- 
liner Kommerz - und Diskontobank errichtet unter Uebernahme eines 
angesehenen Privatgeschäftes Zweigniederlassungen in Fürth und Nürn- 
berg. Wiederum verschwindet dadurch eine Reihe alteingesessener, 
zum Teil bedeutender Privatbankgeschäfte !! Interessante Ausblicke auf 
die Entwicklung des bayerischen Wirtschaftslebens entwickelte Land- 
tagsabgeordneter Hofrat H. Osel in seinem Vortrag anläss- 
lich der Tagung des Verbandes katholischer kaufmännischer Vereini- 
gungen. Ueber den Wiederauf bau des gewerblichen Mittelstandes sprach 
Reichstagsabgeordneter IrI, Erding, bei der Bamberger Kriegs- 
tagung des bayerischen Handwerker- und Gewerbebundes. 

Während England sein Programm für die ausserordentliche 
Förderung des amtlichen Wirtschaftsdienstes in der Erweiterung des 
Aussenhandels bekannt gibt — eine Reihe von nachahmenswerten 
Vorschlägen istzhierbei zu registrieren —, während die amerikanische 
Union und auch Japan alles daransetzen, jetzt schon im kom- 
menden Wettbewerb um den Welthandel vollauf gerüstet zu sein, 
will bei uns der Kampf gegen die Berliner Zentralisierung unserer 
Kriegswirtschaft als Grundübel aller Hemmnisse nicht verstummen! 
Des Hamburger Generaldirektors Ballin Zuruf an die Reichs- 
tagsabgeordneten: „Sorgen Sie dafür, dass man Abstand nimmt von 
der gefährlichen Absicht, Volkswirtschaft und Weltwirtschaft im 


Kasernenhof zu treiben!“ fanden verständnisvollen Widerhall in unseren 


Finanz-, Industrie- und Handelskreisen. Mögen der geplanten Reform 

des deutschen Auslandsdienstes weitere Schritte in der Vor- 

bereitung des kommenden: Kampfes um die Weltwirtschaft folgen. 
München. M. Weber. 


ne 
Schluß des redaktionellen Teiles. 


Mein Madonnenbichlein 


Gedichte von Geo Mönius. 


Preis des künſtleriſch ausgeſtatteten 
gebundenen Bändchens 


n 


k. 2 50. 


Das erſte Bändchen eines jungen prieſterlichen 
Dichters. Und gleich ſo vollwertig und eigen, daß 
es nirgends überſehen werden kann. Kein unſicheres 
Suchen und Probieren eines ſich noch nicht klar 

ewordenen Poeten, ſondern bereits ſcharf umriſſene 
Poeſte, die einen a Grundton anſchlägt und 
bewußt feſthält. as die beiden Abteilungen 
Marienleben und Marienminne bergen, das tft 
eine Liebe, die im kleinſten Zug noch Poeſie ent⸗ 
deckt, eine Unverſehrtheit im Aus druck und in der 
Empfindung, die an zarten Schmelz gewiſſer Früh⸗ 
lingsblumen und an junges Maiengrün erinnert. 
Seit Heinrich Gufo wird die Maienkönigin 
nicht oft ſolche zarten Gaben von ihren irdiſchen 
Sängern erhalten haben. Ein Büchlein innen und 
außen ſchön! 


Sr S 


Verlag: 


Junfermannſche Buchhandlg., Paderborn. 


D 
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Studenten 


und Anfänger im Studium, die Ordenspriester werden 
wollen, sowie Jünglinge, besonders Handwerker, die 


An AAE AN A 


2 


als Laienbrüder Gott za dienen die Absicht ha 

mögen sich vertrauensvoll wenden an den Hochw. P. 
Provinzial der Salvatorlaner in Loehau 
bei Bregenz am Bodensee. 


Sendet die „Allg. Rasch.“ Ins Feld! 
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STIAHLWERR 
THYSSEN 


AKTIENGESELLSCHAFT 


HAGENDINGEN n LOTHRINGEN 


Werke in Hagendingen : Hochoſen-, Stahl- und Walzwerke, Zement- 
fabrik. Werke in Ars (Mosel): Kleineisenzeugfabrik und Gießerei 


liefert 


Seite 400. Allgemeine Rundschau. Nr. 27. 6. Juli 1918. 
EMI E 


1. Hochofen - Erzeug- ° 5. Moniereisen. 
nisse: Thomas- und g 
Gießerei-Roheisen. . 

| Material: 

2.Stahl- und Walz- Schienen, Schwellen 
werks - Erzeugn.: und 


Rohblöcke, vorge- 
walzte Blöcke, Bram- 
men, Breiteisen, Pla- 
tinen, Knüppel. 


Feldbahn - Material. 


7.B-Träger: normal- 
steg., breitflanschige 
Spezial-Träger, 
dünnstegige, breit- 
flanschige Spezial- 
Träger (mit großer 
Gewichtsersparnis)in 
den Profilen 180 bis 
850 mm Höhe. 


3. Formeisen: Nor- 
malträger von 80 bis 
600 mm Höhe, U- 
Eisen von 80 bis 300 
mm Höhe. 


4, Stab- und Fasson- 
Eisen aller Art. 


8. Portland - Zementfabrik der Gewerkschaft 9. Zementwarenfabrik: Zementrohre in allen 
Jakobus, Hagendingen (Lothringen) empfiehlt sich Dimensionen, Zementwaren aller Art. 


zur Lieferung von: la künstlichem Drehofen-Portland- ; . 
zement S „Thyssen“ hergestellt nach den 10. Schlackensteinfabrik : Schlackensteine in Nor- 


Vorschriften der neuen deutschen Normen aus reinen malformat, Grob- und Rleinschlag für Wegebauten. 


i imi derer Produkte. 3 . 
F e inunüber: 11. Abt. Kleineisenzeugfabrik : Maschinenschrau- 


troffener Qualität. Höchste Druck- und Zugfestigkeit. ben, Schloßschrauben, Gerüstschrauben, Stell- 
Größte Mahlleinheit. Natürliche, dunkle Farbe. Infolge schrauben, Muttern, Anschweißenden, Eisenbahn- 
der hohen ee nn ee re befestigungsmaterial. 

Vorzugsweise Lieferant großer Staatsbehörden. Pünkt- . , 

liche Bier Export nach allen Erdteilen. 12. Gießerei: Maschinen-, Bau- und Handelsguf. 


Sämtliche Walzwerkerzeugnisse in Thomas-, Siemens Martin- 
und Elektro-Stahl-Qualität. 
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Nr. 27. 6. Juli 1918. Allgemeine Rundſchau. 


Grosser Preis 


Oherbrunnen 12, Kronenguelle 


bei Katarrhen der at. . bei Gloht, Steinbil- 


su. Verdauungsorgane, D 
uenza, Asthma, dung, Zuokerkrank 


Emph ysem, auch bei \ -, N à heit, Nieren- und 
Stoffwechselerkrankungen ee SA Blasenlelden 
* 


ö Wo eine Kur in Bad Salzbrunn 
nlcht angängig, leisten Hauskuren 

= mit Oberbrunnen und Kronen- 

quelle hervorragende Dienste. 


Dresden 1911 


Deutsche Bank 


Haupisitz in Berlin 
Brundvermögen und Rücklagen: 505000000 Mk. 


Im letzten Jahrzehnt e verteilte Dividenden: 12, 12½, 12 ½, 
12 ½, 12%, 12 ½, 10, 12%, 12 ½, 14%. 


Niederlassungen in Bauern: 


München-Nürnberg-Augsburg. 


Verwaliung von Wertpapieren als 


offene Depots. 


Vermietung von Schrankfächern [Sates] 
in den für diesen Zweck besonders eingerichteten 


Stahlkammern. 


-Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung. 
Amtliche Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von 
Scheck-Konten bei dem K. K. Desierr. Posisparkassen- 

Amte, Wien. 
Uebernahme von Vermögensverwaliungen für Personen, 
die infolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung 
ihrer Interessen verhindert sind. 


Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenhelten Ihrer 
Kunden unbedingtes Stillschweigen gegen jedermann und gegen 
jede Behör 


Alle näheren Bedingungen werden an unseren Schaltern verabfolgt, auf Wunsch 
such zugesandt. 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlssirasse 21. 
Postscheck-Konto: München Hr. 150. 


Seite 401. 


rt Sehwelelnuellen Deutschlands, 


Schw ofel-Schlammbäder, 
Schwefel- u, Solbäder, Trink- 


kuren. Zandersaal, 
Inhalationen. 


110186 


rungen, Gisht u. — , 
keiten, Franenkrankheiten, 


Skrnphulose. „o,  Danpfkorzeii 1. Mal- 30. Sept 


Das ganze Jahr geöffne 


: Heim . Ball Nauheim 


Kathol. Schwesternhaus, nächst den Bädern gelegen. — 
Hauskapelle. Personenautzug, Elektr. Licht, Zentral- 
heizung, Grosser Garten. — Prospekte durch die Oberin, 


Kheumatismus, Bennderi 
Kriegsbeschädi- BE ag 


Mittelſtr2122 SE er p 
Hotel Stadt Kiel 
= feiligensiälnen == 


5 Darstellung von 20 cm ab bu Lebenagrösse aus Hon, 
== A Sass. Kruztixe, Krippendarsiefiungen, Hi rer ok. — 
fertigt und empfiehlt dem hoch — 3 


F. X Banzer, n Würzburg 


„5 dem Priesterseminar. 
Preisliste auf Wunsch zu Die 


Preiswürdige Paramente, 


Fahnen, Baldachine 
u. sonstige Kirchl Bedarfsgegenstände 


noch immer vorrätig bei: 


Joi. apl. Duster, Köln a. Rh, — egr. 1795. 


Telephon B 9004. — Pest-Scheck-K. 2317. 


1000 2 1000 Seiligenbilbgen d N = 


(Gebetbuchform.) uur M. 2.-, 4, 6.-. 8.- u. 10. 
ußerſt günftines Angebot f. Klöſter, Sein. Wiederverk. ete. 
Außerdem: Reizen de Neuheiten, 

Serie von 8 Bildchen vom Kunſtmaler Huber — Sulzemoos, 
ſowie Patrona Bavariae vom gleichen Künſtler. 


Carl Poellath, Heiligenbilderverlag 


Schrobenbauſen. 


Zum Road: in An Achtung! 
1 empfehle: 


123weiftimm. Lieder l SOMMESDFOSSEN Hl 


Ibegleitung orgüg 
yo zur hl ASENON des hl. 8 5 
erzens Sefu, der hl. G Gottes gend bewährt, gibt A 
Frl. Emma Schorisch, 
Zittau i. S., Prinzenstr. 6. 
Viele Dankschreiben 
und Anerkennungen. 


Hadern und Knochen 


sortiert und unsortiert. 


Strumptwolie, Neutuch, Zeitungen 
kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlera, 
Anstalten, Klöstern usw. 


Adeif ven Eu Helden, München, Baumstr.4. 
Telepbon r, Bahnsendung. Mönchen - M Baknisgernd. 


mutter, des hl. Joſeph.) 
art. 2.—. St. 0.30 z. Anſ. ber. 


arl Baus, F Inisburg, 


Seite 102. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 27. 6. au 1918. 


Telephon-Nrn.: Promenadestrasse l. 


Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung 


entweder auf Scheckkonto oder auf Bankschuldschein mit 


und ohne Kündigung 


Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots. 
Gewährung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Siche rheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Schuldurkunde. 


Ausstellung von Kreditbriefen auf das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer. Staats ssshuldbuchforderungen 


ınsbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tagesku: Tageskurse der 3, 3½ 
4 % Staatsschuldverschreibungenohne Spesenb 
Banken und Bankiers erhalten für die Vermittlung von Bareinzahlungen eine 


( 
Vergütung von 1% o vom Nennwerte der Schuldbuchforderungen.) 


An- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle Wechsi Börsentransaktionen. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 


Vermietung, von dieb- und feuersicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkamme 
Die K. Fillalbank beobachtet über alle Verm 


dem K. Rentamt. 


Der Staat hat für die K. Bank die vollkommene Garantie ohne allen Vor- 


dehalt übernommen. 


Prospekte werden an den Schaltern kostenlos abgegeben 


und auf Verlangen portofrei übersandt. 


Deutsche Lebensversicherungsbank 


Königliche Filialbank, München 


F 


8 ihrer Kunden 
unbedingtes Stillschweigen gegen jedermann und jede örde, insbesondere auch gegenüber 


erechnung. 


pfälzische Bank TT München 


Hauptgeschäft: 


rel. 55726 Neuhauserstrasse 6 rel. 5726 


Deposilenkassen 
Wechselsluben : 


Reichenbachstr. 1 
(am Viktualienmarkt) 
Telephon 21315. 


Bahnhofplatz 5 
(Ecke TE, ya 
Telephon 54133. 


Max Weberplatz 4 


(Ecke Ismaningerstr.) 
Telephon 40192. 


Sendling 
Lindwurmstrasse 195 
Telephon 7230. 


Aktien-Gesellschaft in Berlin. 


Bilanz vom 31. Dezember 1917. 


— 


Aktiva. | 4 |è Passiva. |s 
Verpflichtungen der Aktionāre . 2250 000 —Aktien-Kapital a 000 
Grundbesitz . 1 527:000— Í Reservefonds (§ 37 V. A. G., 5262 F HG. B.) 300 000 — 
Hypotheken und Kommunaldarlehen 51 999 022/425 Prämienreserven 51 851 809,18 
Wertpapiere . 4 428 658. -] Prämtenüberträge . ; 2194 070,60 
Vorauszahlungen und Darlehen auf Ver- Reserven für schwebende Versicherungsfälle 707 054 40 
sicherungsscheine . 2 906 092 14] Gewinnreserven der mit Gewinnanteil Ver- 7 
Guthaben bei Bankhäusern und anderen sicherten . 2604 782 57 
Versicherungsunternehmungen 832 005/591 Sonstige Reserv en (Kriegsversicherung, Be- | 
Gestundete Prämien . 5 116588834] amtenfonds, nicht abgehobene Gewinn- 
Rückständige Zinsen und Mieten > 558 46804] anteile, Reserve, Sicherheitsfonds, Hypo p 
Ausstände e, nr bezw. Agenten 701 93484] theken, Vermögenssicherheit).. . 1 1600 53568 
Barer Kassenbestand . . 74 031/1 Guthaben and. Versicherungsunternehmung. 310 342058 
Inventar und Drucksachen . 50 000/—J arkautionen . N i 6 100/— 
Sonstige Aktiva , 5. 3 185 833661 Sonstige Passiva 5 
Isewinn. 1029 631118 
66 678 938 14 66 678 938114 
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| BVorromäusvereins⸗Verlag Bonn ( 
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Soeben erſchien und iſt Durch | 
jede Buchhandlung zu beziehen: ij 


Lilerariſcher Ratgeber 
der Bücherwelt 


() des Muſterkataloges für kath. Volks- und 
Jugendbüchereien vierte, ſtark erweit. Aufl. 80. 


ff Sernusneacten von der Redaklion der Bücherwelt. 
Preis ungebunden / 4.—. 


. 2 Dieſer Ratgeber ſollte 
nicht nur zum eiſernen 
Beſtande jeder Volksbüche⸗ 


zn 


Hierzu ferner: Litera⸗ 
riſcher Ratgeber für Muſik— 
freunde. 80. Herausge 
rei gehören, ſondern auch | geben von Johannes Cor: 
A ein der Hand jedes litera- | des, Domvikar und Dom— 

riſch Intereſſierten ſich be | organiſt. 

finden. | 


SSS S nene: S:: n 


Preis ungebunden M 2.—. 
SH Sr Sens Sn SNESE 


Für die Redaktion veramwortlich: Dr. gg . Wet, für. die Inſerate und den 1 3. .: = Sell. 
O. (Direkter Auguſ Hammelmann). 
ace in ei 


Verlag vin Dr. Armin 


Erud ber Berlagsankalt varmt. . g. Manz, Buch re Kunkdruderet, Ae 


Gebildeten, Mann und Frau, 
Politiker, an Dich, an Alle! 


Die Schrift 


eben erschiene 


Das Senlire cum im icli und die Gebildelen. 


Zeitgemässe Gedanken und Anregungen eines Laien. 
Verlagder,Deutschen u A R München 9, 
Preis Mk. — .80. 
Der flammende Mabnruf einer Paulusnatur an die kath. 


Geistliche, Akademiker und 


des Tages! 


ditz- Auflagen 


aus Filz 
Filztuche 


Cölner Filzwarenlabrik 
Ferd. Müller, Röln a. Ah. 
Friesen wall 67. 


= Bücher-Inseräle = 


sind in der „Allgemeinen 
Rundschau“ sehr wirksam. 


Sprach⸗ 
lei ein 
(Deutſch, Franzöſiſch, Engl.) 
ſucht 
für die Ferien in einer Jar 
milie Unterricht od. Nach⸗ 
hilfeſtunden zu erteilen; 
kann ſofort eintreten. Zu 
erfragen beim 
Katholiſchen Pfarramt 
Rüſſelsheim a. Main 
(Heſſen). 


Sendel die e „A. A. R.“ ins Feld! PE ES uT p A Te A | 


Raujen, G 


By 


Zahlungsverkehr, 


ä — = 
Kontokorrontverkeh 


Erledigung aller Effekten 
u. Bärsengeschäff, 


Aufbewahrung und Verwaltung von 
Wertpapieren und Wertsachen. 
Stahlkammern. 


Einlösung nZins-u.Dividendenscheinem, 
Yermögensverwaltung u. Vermögensberatu 


Auskünfte aller Art an unseren Schaltern, 


I 


h 


Bargeldioser ~ 


$ 
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Etrichtung 


zu em ur — 


` — 
e 


Zwiſchen Himmel u. & 
gehen Dinge vor ſich, 

deuen wir wenig Ahnung 
haben. Das Werk den 
Prof. Plaßmann, Pohl 

Kreichgauer und Waag 
u. d. Titel 2 


Himmel f 
und Erde 


gibt uns Auſſchluß d. 
rüber. Das pradtvg 
Werk in 2 ſchönen ſolide 
Halblederbänden geb. f 
1215 Textabb. und 11 
Tafelbild. und Beilage 
koſtet & 35.— ſtatt A 45 — 
Auch in drei Ratenze at 
lungen. Fehlerfrei wen 
Gelegenheits⸗ Exemp 
ſtehen zur Verfügung, 


Buchbalg. Heinr. Z. ons 
Cöln, Barbarossapl. 1.3 


& le 
Woher 
Sprache Don Dr E. Waf 
DaS: Geb. M.6.—, po | 

t. 6.30. Dr 


„Ein prächtiges u übergg 
praktiſches Buch, das auf 
Tiſche jedes einigermaße 
bildeten an we A 
Gebrauch Dir. 
Arndt, Daldecfadt) 3 
Ferd. Dumim ers Verlag, zer uin SR 
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Schellelstrasse hat 8 
Dresden ‚Atama‘-Straussfe 

Solche bleiben 25 Frag = C 
kost. 30 cm lang 3 M, 85 m 
40 cm 5 M., 45 mb l. soa 
55 cm 18 M. 60 cm 25 


CET 20 em breit ko. 
8 246 rauss 10, 
Karton voll 
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Allgemeine 
Stundschau 
Wochenſchrift für Politik und Kultur | ` 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


$ 


1918 


15. Jahrgang 
Nr. 28 


Inhaltsangabe: 


6lofgen zur deutſchen Außenwirtfdyaft. r niqhtkatyoliſche Erzählkungt während des 
Don Landtagsabgeoidneten k. hofrat Krieges. Rundblike von k. M hamann. 


h. Ofel. | Chronik der Kriegsereigniffe. 
Das vierte Kriegsjahr. Wochenſchau von Dom Büchertiſch. 

fritz nienkemper. nochmals dle Abſetzung des „Welbsteufel“ 
deutſchland und die kaukafifhe frage. vom Spielplan des Schaufpielhaufes. 


von Dr. Leo Schwering. | Bühnen- und Mufikrundfdyau. bon L. 6. 

Das neue Rumänien. von Studienrat oberlaender. | | 
J. Kuckhoff, Mitglied des Reichstages. | finanz- und handelsrundſchau. Von m. 

Neumarzismus. von dr. Rihard Berger. a Weber. l 


Vierteljährlich 
Mk. 3.50 


Einzelnummer 
30 Pfg. 


By 


Mess- umd 
Kommunlon-Hosie 


Infolge eines Unglücksfalles verschied, von allen, die ihn kannten, betrauert, 


Herr Fritz Hoock 


durch nahezu 20 Jahre Oberbereiter in meinen Diensten. 


Seltene Treue, unwandelbares Pflichtgefühl und wahre Herzensgüte zeich- 
neten diesen Mann aus, dessen langjähriges Dienstverhältnis niemals, auch nur 
durch eine Sekunde, getrübt war. 


Hohenaschau, 29. Juni 1918. 


Freiherr Theodor von aner Klett 


Solksbibliothek, 


mane, (ungen u. 
testen von Achleitner, Ar Baues É 
Brackel, Coloma Drigge i 
Ekenſteen, Gerbert, 
Schmidt, Schott, Sheehan 
billig auch zur Auswahl 

gegen Teilzahlung. 


Jof. Pabbe, Regensburg. 


ſinean & Prinoth, 8 ieeSRi 
St. Ulrich i. Gröden, Tirol. 


a Aeltestes Haus am Platze. 
Empfehlen zur jetzigen In Bedariasels“ 


Heiligen- Bilde 
sauler 


* pareu l 


christuskörperi 
und N 


Die 
Leip 218 er 


Herbſt⸗ Mike 


zu der Muſterlager von Keramik u. Glas, Holz-, Metall-, 

Papier-, Leder-, Gummi-, Korb=-,Kurz=,Galanterie-,Spiel= 

waren, Nahrungs- und Erſatzmitteln, Textilwaren, ſowie 

verwandten Waren aller Gattungen ausgeſtellt werden, 
wird vom 


25. bis 31. Auguſt 1918 


abgehalten. 
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Gleichzeitig finden als Unterabteiiungen der Allg. Muſtermeſſe ftatt: 


Papiermeſſe im Leipziger Mes- | Verpackungsmittelmelle 


ge ee a Ba im Meßhaus Reichskanzler, Peters- ug Natron ped ortan aeng =: pii aaga aes 8 = x 

e ſtraße 20, Ausgabe 5, bel! Bedart in kirchl. Kunstgewerbearbeiten ~ G 
Kartonna agenmelleinnt- Technische Mef 2 dienen zu wollen. Auf Wunsch neuerdings Preisbuch kostes H * 
an 8 5 ach 416; > s 20 s 88 3 r m. 

ortartikelmelle im Meb- rönländer, Petersftr.24, und im Meß- Aufir. Berzeichniſſe: 

p us Mey D Edlich, Neumarkt 20/22; haus Reichskanzler, Petersfir. 20, Br n; e Hriftlihe Zaine Kan (0 Seiten, 25 fg. 3 
Nahrungsmittelmeſſe im Baumeſſe in Meßhaus Baumeſle, „ OMIY: den ee 2 

Zeißighaus, Neumarkt 18, Markt 8, Münden, Rarlfiraße 6. den (gt č- * 


f 


Meß wo hn ungen 
vermittelt der Vohnungsnachweis des Mehamts in Leipzig 


Soeben erſchien: 


Die katholiſchen Arbeiteruereime 
als kirchliche Bildungsverei 4 
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Gloſſen zur dentſchen Außenwirtschaft. 
Von Landtagsabgeordneten k. Hofrat H. Ofel, Paſing. 


9: braucht nicht beſonders hellhörig zu fein, um aus dem 
Echo aus Ungarn zu erkennen, daß die „wirtſchaftliche Ber- 
tiefung“ unſeres Bundesverhältniſſes zu Oeſterreich, Ungarn ein 
Problem darſtellt, das weniger mit dem Herzen als mit dem 
Verſtand zu löſen it. Wir leben in einer Zeit der „Miß 
verſtändniſſe“. Wie letzthin Herr von Kühlmann im 
Reichstag „mißverſtanden“ wurde, ſo daß der Reichskanzler ſelbſt 
und Herr von Kühlmann ein zweitesmal „erklären“ mußten, wie 
ſeine erſte Rede, die als eine Entſchuldigung Englands und als 
das Eingeſtändnis der Unmöglichkeit des Sieges auf dem Schlacht⸗ 
feld empfunden wurde, zu verſtehen ſei, ſo hatte vorher der Stell⸗ 
vertreter des Reichskanzlers, Herr von Payer, nochmal zu 
„erklären“, wie ſeine Worte über unſer zukünftiges wirtſchaftliches 
Verhältnis zur Donaumonarchie gemeint geweſen feien. W 
im ungariſchen Reichstag ſowohl Graf Tiſza wie der Miniſter⸗ 
präfident Dr. A. Wekerle von der allzugroßen Liebe und zu 
innigen Verbindung Deutſchlands mit dem Donau Doppelſtaat 
nicht viel wiſſen wollen. Das Kapitel von den „aufgedrängten 
Wohltaten“ bedarf in Berlin des eingehendſten Stu⸗ 
diums, wenn wir nach Beendigung des Krieges nicht ein ſehr 
enttäuſchendes Erwachen erleben folen. Im Dezember 1915 
habe ich in „Nord und Süd“ gegen Frhrn. von Rechenberg geſagt: 
„Es it ein Irrtum, wenn man annimmt, daß unſere Kampf. 
genoſſenſchaft und ihre herrlichen Erfolge nun alle Momente beſeitigt 
hätten, die einer völligen Einigkeit der Gefühle und Bedürfniſſe ſowohl 
in Deutſchland als in Oeſterreich Ungarn etwa im Wege ſtanden. Die 
gewaltige Kriegsarbeit hat uns dank ihrer Erfolge nicht ſo tief ge⸗ 
drückt, daß alles übrige Leben und Streben nur mehr unter eine Formel 
gebracht werden könne. So wenig die politiſchen Parteien ihre Grund. 
füge aufgegeben haben, fo wenig find die allen Fortſchritt bedingenden 
verſchiedenen politiſchen, völkiſchen und wirtſchaftlichen Auffaſſungen 
ausgelöſcht. Das gilt auch für das Verhältnis zu unſeren verbündeten 
Freunden. Alle hat die gemeinſame, zugeſtandenermaßen uns mit völ⸗ 
kiſcher und wirtſchaftlicher Vernichtung bedrohende Gefahr zuſammen⸗ 
geführt und dieſes eine große Ziel der Selbſterhaltung ſteht natur⸗ 
notwendig im Vordergrund aller Gedanken. Wer aber nicht vom 
Iſolierſchemel perſönlicher Gefühle aus die Verhältniſſe und Menſchen 
beobachtet, der weiß, daß es verhängnis voll werden könnte, wollte man 
die Völker in noch ſo guter Abſicht durch Zwang in irgend einer Form 
fig näherbringen, 
Mächte ausgeübt w 
Ich weiß längſt aus perſönlichem Verkehr, daß die beiden 
derzeitigen ungariſchen Miniſterkollegen Dr. Wekerle und 
J. Szterenyi warme Anhänger einer engeren wirtſchaftlichen Ber- 
bindung der Donaumonarchie mit Deutſchland find. Sie haben 
Se jetzt wieder keinen Zweifel über dieſe ihre Gefühle im 
apeſter Parlament gelaſſen, aber auch darüber, daß es für 
ſie Grenzen Herz die in der politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Selbſtändigkeit ihres Landes liegen. Man 
erhält das Gefühl, daß ſpeziell Ungarn auf dem Agrarzoll⸗ 
ebiet von Deutſchland hohe Opfer ier Worin die wirt- 
chaftliche Gegenleiſtung liegt, iſt aber bis zur Stunde 
ſchleierhaft. on deutſcher und beſonders auch bayeriſcher 
agrariſcher Seite ift der ungariſchen und der Balkan Landwirt⸗ 
ſchaft immer geraten worden, uns in jenen Bodenfrüchten zu er⸗ 
gänzen, die dort vermöge der wärmeren Lage, der Boden⸗ 
vreiſe u. f. f. beffer zu erzeugen find, als bei uns. Nach dieſer 
Richtung iſt das Problem noch gar nicht ernſthaft unterſucht worden, 
obwohl hier eine befriedigende Löſung zu erhoffen ſein dürfte. 


München, 13. Juli 1918. 
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Die Induſtrie ſowohl in Oeſterreich wie in Ungarn hat 
meiſt bloß „naſſe Augen“ für den Annäherungsgedanken auf 
zollpolitiſcher Grundlage. Da ſich die von mir 1915 ausge- 
ſprochenen Gedanken, je länger der Krieg dauert, deſto mehr als 
richtig erwieſen haben, it Slepi gegenüber den Hoffnungen, 
die ſich in offizieller Form ankündigten, geboten, welche aus der 
Zuſammenkunft der beiden verbündeten Monarchen im deutſchen 
Großen Hauptquartier für die wirtſchaftliche Verbindung der 
Völker der Mittelmächte in die Preſſe floſſen. Solche über das 
Mögliche hinausgehende Erwartungen find gefährlich. Die daran 
glauben und darauf hoffen, werden enttäuſcht, die nicht daran 
glauben und die Erfüllung nicht wünſchen, werden zur ſchärferen 
Bekämpfung aufgerufen, wobei dann leicht „der ganze Porzellan- 
laden“ Gefahr läuft, zuſammengeſchlagen zu werden. Unſere 
Feinde aber verdoppeln ihre bekanntlich auch heute noch nach 
Oeſterreich, Ungarn, Bulgarien, Rumänien!) und in die Türkei 
reichenden Anſtrengungen und Beziehungen, um dort gegen die 
„deutſche wirtſchaftliche Vergewaltigung“ Stimmung zu machen. 
Unter ſich wieder dient ihnen dieſe behauptete „Vergewaltigung“ 
dazu, die engliſch⸗amerikaniſchen Einflüſſe in Frankreich, Italien 
und beſonders auch Südamerika noch mehr zu ſichern, die unter 
der Flagge der wirtſchaftlichen Bekämpfung der Mittelmächte 
ſegeln. Man habe endlich ein Programm der Annäherung, die 
doch nur eine Bevorzugung ſein kann, und man tue nicht 
immer ſo, als ob dieſer ganze große Fragenkomplex nur als 
eine Zolltariffrage fc darstelle Es iſt mir natürlich be⸗ 
kannt, daß auf dem Finanz-, Verkehrs und Rechtsgebiet gleichfalls 
Verhandlungen ſchweben, allein man tut gar nichts zur Popu- 
larifierung der Gedanken, die auf den genannten drei Gebieten 
liegen, und einzig und allein die Zollfrage gilt als der Weisheit 
Schluß. So bildet ſich eine falſch gerichtete „öffentliche Meinung“, 
die ſchädlich wirkt. Die Kongreſſe privater Organiſationen und 
gar die offiziellen Jubelreden dabei tun es nicht. Wer ſie ſelbſt 
länger verfolgt und mitmacht, weiß zwar, daß viel Anregungen 
hin⸗ und hergehen, daß man menſchlich ſich wohltuend nähertritt, 
allein es find immer die gleichen Perſonenkreiſe, in denen das 
Für und Wider ſich abſpielt, und die große Oeffentlichkeit kommt 
nicht zu Wort. Ich habe an dieſer Stelle ſchon Stimmen früher 
erwähnt, die ſich gegen die heftigen deutſchen „Mittel⸗ 
europäer“ richteten. Dieſe Heftige, die ſelbſt ihren ernſt ge- 
meinten Wohltaten etwas vom „Militarismus“, vom Zwang, 
Befehl zu geben ſich berechtigt glauben! Es iſt leider eine Tat⸗ 
ſache: In Deutſchland gibt es zwei Menſchengattungen, die eine 
grundſätzliche Verſchiedenheit in der Beurteilung deſſen haben, 
was „im Umgang mit Menſchen“ politiſch das Richtige iſt; ganz 
beſonders, wenn es ſich um das Ausland handelt. Und dieſe 
verſchiedene Wertung der „Imponderabilien“ iſt kein Segen für 
uns, um ſo mehr, als die „ſchärfere Tonart“ das Heft in der 
Hand hat und offenbar nichts zulernen will oder — kann. Wobei 
der Ton zu unterſtreichen iſt. Merkwürdig, daß man dort, 
wo dieſe Tonart herrſcht, dem Süddeutſchen Grobheit vorwirft, 
während der „grobe Süddeutſche“ — ob Bayer, ob Schwabe — 
doch meiſt ein weit größeres Maß von Sympathie jenſeits der 
ſchwarz⸗ weiß roten Grenzpfähle genießt, als der größere Bruder. 
— Wir ſtehen ja vor einer „Reform des diplomatiſchen Dienſtes“. 
Darf man hoffen, daß die Maßgebenden wiſſen und nützen, 
was bisher nach dieſer Richtung jeder im Ausland erfahren 
konnte, der es erfahren wollte? Dag ift keine Kleinſtaaterei⸗ 


1) Bal. „Deutſchlands Arbeit in Rumänien“ v. H. Ofel — Verlag 
Hale Dieſſen (Ammerſee), wobei die rumäniſchen Ausführungen in der 
etroleumfrage lehrreich ſein dürften. 
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Weisheit; es iſt vielmehr eine beachtliche Tatſache. Wer fie 
außer acht läßt, wird Wilhelm Buſchens heit zum Schaden 


der Sache ſpäter hier erkennen müſſen: Erſtens, es kommt immer 
anders; zweitens, als man denkt. 

Wir haben alle Urſache, uns die wirkliche Lage der 

e klarzumachen, er ugenblickspolitik zu treiben, ſondern 
der Zukunft klar ins Geſicht zu ſehen. Um Eines z. B. zu nennen: 
Unſere Deviſenpolitik iſt für den Augenblick vielleicht nicht 
ſchlecht. Wir werden manche kleine Erfolge jetzt haben. Aber 
für die Zukunft ſtiftet ſie Schaden, wie ſie in der Gegenwart 
ſchon manches verhindert hat, was wert geweſen wäre, im Jnter- 
eſſe der Stimmung auch im Inlande teuerer bezahlt zu werden. 
Man ſeiht Mücken und ſchluckt ſchließlich Elefanten. Die Schweiz 
wird hierfür einmal ebenſo Beiſpiel fein, wie die Freunde im 
Südoſten. Das „Leben und Leben laſſen“ müſſen wir jetzt ſchon 
gelten laſſen, auch wenn es uns jetzt etwas koſtet. Man krempelt 
großgewachſene Stimmungen nicht um wie einen alten weichen 
Hut. Und für uns find die Stimmungen in Neutralien mindeſtens 
künftig fo wichtig, wie für die einſeitig tätige „Erwerbsgeſell⸗ 
ſchaft m. b. H. Entente“. Es gibt heute gewiß auch Trans. 
portſchwierigkeiten. Aber ob fie fo groß find, daß dauernde 
Verſtimmung unter Freunden entſtehen muß, bleibt zweifelhaft. 
Und eine relativ leichte Sache ift es, neutrale Staaten wunſch⸗ 
gemäß an dem Verkehr nach Oſten zu beteiligen. Wir haben 
keine große Konkurrenz davon, aber wir ſchaffen die Möglichkeit, 
die Freundſchaft der Neutralen in anderer Richtung einmal wirt. 
ſchaftlich in weit höherem Maße zu nützen. Unſere Politik wird 
ſich weit mehr auf das ausſchauende „prevoir“, als auf das furz- 
lebige „prestige“ einſtellen müſſen. 


Das vierte Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Ermordung des deutſchen Geſandten in Moskau. 

Bald nach dem vierten Jahrestag der graufigen Mordtat 
von Serajewo hat die Entente ihr häßliches Banner mit einer 
neuen Bluttat befleckt. Der deutſche Geſandte in Moskau, Graf 
Mirbach, iſt in ſeinem Empfangszimmer ermordet worden von 
zwei Männern, die mit Revolver und Handgranaten unter dem 
Vorwande einer Unterredung fiH eingeſchlichen hatten. Die Ber- 
brecher find geflüchtet und vorläufig noch nicht wieder ergriffen. 
Die bisherige Unterſuchung bekräftigt aber den Verdacht, daß es 
ſich um Agenten im Dienſte der Entente handelt. 

England und ſeine Genoſſen haben in jüngſter Zeit alle 
Mittel aufgewendet, um in Rußland eine Gegenrevolution erbei. 
zuführen, zu dem Zwecke, die ruſſiſche Macht wieder mobil zu machen 
zu einem neuen Kampf gegen Deutſchland behufs Entlaſtung der 
Weſtfront. Darauf antwortete die Preſſe der Bolſchewiki⸗Regie⸗ 
rung mit der Drohung, Deutſchland zur Hilfe zu rufen gegen 
die engliſchen Truppen, die in Murman gelandet wurden, und 

egen die tſchechiſch⸗ſlowakiſchen Soldaten, die am Ural die Ge⸗ 
ſchäfte Englands beſorgen. Die Entente hatte alſo zurzeit das 
Bedürfnis, die guten Beziehungen der Sowjet- Regierung zu 
Deutſchland zu ſtören. Allerdings hat auch der linke Flügel der 
fogtai revolutionären ruſſiſchen Partei neuerdings in feinem Wett- 
kampf um die Macht gegen Deutſchland im allgemeinen und den 
deutſchen Geſandten Grafen Mirbach im beſonderen gehe do 
gerade ſolche öffentliche Hetze macht es unwahrſcheinlich, d 
von dieſer Partei Meuchelmörder abgeſchickt worden ſeien. Den 
engliſchen Agenten iſt aber eine Mordtat wohl zuzutrauen. Hat 
doch der beglaubigte Geſandte in Norwegen, Sir Findley, die 
Ermordung Caſements in die Wege zu leiten geſucht, und iſt 
trotz der Entlarvung im Amte geblieben. Vermutlich hat man 
gedacht, die Verantwortlichkeit für die Bluttat in Moskau würde 
auf die gegenwärtige ruſſiſche Regierung fallen und Deutſchland 
von einer weiteren Unterſtützung der letzteren abhalten. 

In dieſem Falle wird ſich freilich die Rechnung als falſch 
erweiſen. Die Unficherheit und die Verwirrung in Rußland ift 
leider ſehr groß, und für die unfähige Sowjet⸗Regierung können 
wir keine Vorliebe haben. Wenn aber die Entente auf den 
Umſturz hinarbeitet, um eine Kriegspartei ans Ruder zu bringen 
und uns wieder in einen Zweifrontenkrieg zu verwickeln, ſo müſſen 
wir den gegenwärtigen Machthabern den Vorzug geben, weil fie 
den Frieden zu erhalten ſuchen. Ob Deutſchland ſich zu einem 
hilfreichen Einmarſch nach Rußland entſchließt, iſt allerdings eine 


Ausſchußfitzungen bis in mitternächtliche 


Droge, die nur die Oberſte Heeresleitung im Verein mit der 
eichsleitung entſcheiden kann unter vorſichtiger Abwägung der 
entſtehenden Schwierigkeiten und der möglichen Vorteile. Die 
Gefahr, daß ſich in Rußland aus gelandeten Engländern, vaga- 
bundierenden Tſchecho⸗Slovaken, eingeborenen Zwangsrekruten und 
etwaigen Zuzüglern vom fernen Often ein brauchbares Kriegsheer 
bilde, ſteht noch in weitem Felde. Wir brauchen uns alſo mit 
der Abſendung von Truppen aus unſerer Weſtfront nicht zu 
übereilen, — es fet denn, daß man beſtimmte Ausſicht habe, die 
öſtlichen Umtriebe recht leicht und ſchnell im Keime erſticken zu 
können. Die Spekulation der Gegner, die ihre Entlaſtung auf 
dem entſcheidenden Kampfplatze durch dieſen Umweg über das 
Eismeer und ganz Sibirien herbeiführen möchten, wird uns 
gewiß nicht zur Verzettelung unſerer Kräfte verleiten, führt 
aber bereits jetzt zu einer Verzettelung von Ententekräften, die 
anderswo beſſer am Platze wären. Doch die Entente iſt ja an 
ſolche Ausſchweifungen ins weite gewöhnt; vgl. die Dardanellen 
Expedition und Saloniki. Die Diverfion über Rußland iſt im 
Grunde das Eingeſtändnis, daß man in offenem Kampfe an der 
Weſtfront ſich ohnmächtig fühlt. 

Dieſe Selbſterkenntnis iſt freilich wohlbegründet. Die 
neueſten Anläufe zu einer Entlaſtungsoffenſive an der Somme 
und an der Piave find wieder kläglich geſcheitert. Hindenburg 
hat nach wie vor die Initiative in ſeiner ebenſo vorſichtigen wie 
ſtarken Hand. 

Vom Reichstag. 
Für den übernormalen e der von morgenlichen 
ollfitzungen fh ſpannt 
verdienen die Abgeordneten Lob und Dank. Aber ungemiſchte 
Freude erblüht aus dem Fleiße nicht. 

Die Steuergeſetze, die ihrer Vollendung entgegengehen, 
find eine großartige Leiſtung. Das Publikum betrachtet fie mit 
einem frohen Auge vom Standpunkte des Patrioten und mit 
einem naſſen Auge vom Standpunkte des Zahlers. Die Opfer. 
willigkeit überwiegt. Nur die Bank. und Börſenleute führen 
einen leidenſchaftlichen Kampf gegen den erhöhten Aktienumſatz ⸗ 
ſtempel für die Kriegszeit, den der Ausſchuß auf Antrag Gröber 
beſchloſſen hat. Als ob die ganze Volkswirtſchaft aus den Fugen 
ginge, wenn die Spekulation fich während des Krieges mit einem 
halben Prozent abfinden muß! Nachdem die größten politiſchen, 
wirtſchaftlichen und ſozialen Schwierigkeiten überwunden ſind, 
kann man der Löſung dieſer aufgebauſchten Börſenfrage gelaſſen 
entgegenſehen. 

In Sachen der Ernährung gibt uns der Chef der 
großen Reichsküche die beruhigende Verſicherung, daß wir durch. 
kommen; aber auf eine Verbeſſerung der Volksverſorgung dürfen 
wir vorderhand nicht rechnen. Im Gegenteil: wir werden vor- 
bereitet auf fleiſchloſe Wochen, die zeitweilig eingeſtreut werden 
ſollen, gemildert durch höhere Mehlrationen. Das geltende 
Syſtem der öffentlichen Bewirtſchaftung aller weſentlichen Nab. 
rungsmittel wird trotz aller Kritik beſtehen bleiben, denn Erperi- 
mente auf dieſem Gebiete, die für den Ausgang des Krieges 
ale werden könnten, will die Regierung nicht riskieren. 

nſer Syſtem hat fogar werbende Kraft bewieſen, da Oeſterreich⸗ 
Ungarn, der Brotnot gehorchend, unſer ſtrengeres Verfahren 
der Erfaſſung und Rationierung nachahmt. 

Bei der Schlußberatung des Reichs haushalts machte eine 
Hetzrede des ſozialdemokratiſchen Führers Scheidemann un 
erquickliches Aufſehen. Es ſchien ſo, als ob Herr Scheidemann 
nach ſeiner Wahl zum Vizepräfidenten das Bedürfnis fühle, ſich 
als ſtarken Mann und unentwegten Agitator zu zeigen. Er 
fordert nichts Geringeres, als den Rücktritt der Regierung, ohne 
ſich um die hoch und innerpolitiſchen Folgen einer ſolchen Kriſis 
Skrupel zu machen. Warum die deklamatoriſche Miniſterſtürzerei? 
Weil die Aa epi die Auflöſung des preußiſchen Abgeordneten. 
hauſes nichtſofort vollzogen hat und weil angeblich die Regierung 
den Befehlen der Oberſten Heeres leitung gehorcht, der „Militär. 
diktatur“ ſich fügt. Unbegründete Vorwürfe! Die Regierung 
führt getreulich und feft den Kampf für das gleiche Wahlrecht 
und iſt auch zur Auflöſung entſchloſſen. Wenn ſie damit bis auf 
einen geeigneten Zeitpunkt wartet, ſo vergibt ſie ſich oder der Sache 
nichts, denn die erſte Anwendung des neuen Wahlgeſetzes ſollte 
ja überhaupt erſt nach der Heimkehr der Feldgrauen ſtattfinden. 
Was man Militärdiktatur nennt, iſt die natürliche, geſetzliche und 
unvermeidliche Folge des Kriegszuſtandes, in dem wir leider auch 
am Schluſſe des vierten Jahres noch leben. Die Oberſte Heeres 
leitung hat die Pflicht und das Recht, in allen Dingen, die mit 
der Wehrkraft und den Kriegszielen zuſammenhängen, ihre Mn- 
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ficht an der entſcheidenden Stelle geltend zu machen. Daß fie 
darüber hinaus in die innere Politik eingriffe, ift eine tendenziöfe 
Behauptung ohne tatſächliche Unterlage. Graf Hertling hat 
mtes mit den Führern der Mehrheits⸗ 
ktionsprogramm ver⸗ 
einbart, und dasſelbe iſt in Ps ee Ausführung begriffen, 
Ipolitifchen Vorlagen, als un 

ie 
Heeresleitung hindert die Regierung durchaus nicht, die aner⸗ 
kannten Forderungen der Linken zu befriedigen. Wenn trotzdem 
cheidemann den Acheron aufzuwühlen und 
einen großen Krach herbeizuführen ſucht, ſo wirft das ein 
ſchlechtes Licht auf die Vertragstreue der beſſeren Hälfte der 
Wo bleikt der alte Burgfrieden von 1914 
und das neue Arbeitsabkommen vom Herbſt 1917, wenn die 
Sozialdemokratie jetzt in die alte Manier der rückſichtsloſen Agi- 
tation und Demonſtration, in die negierende Demagogie zurück. 
fällt 7 So fragt man beſorgt in den Mehrheitsparteien und ſchaden⸗ 
froh in den reaktionären Kreiſen. Wir wollen hoffen, daß dieſer 
Seitenſprung mehr dem Drange nach agitatoriſchem Wettbewerb 
f innesänderung 

zu erklären ift. Gerade der Vizekanzler v. Payer, der den Sozial. 


vor Antritt ſeines 
parteien (einſchließlich Scheidemann) ein 


ſowohl im Reichstage durch die ſoz 
im Landtage durch den Kampf um das gleiche Wahlrecht. 
der Abgeordnete 


Sozialdemokratie. 


mit den „Unabhängigen“, als aus ernſthafter 


demokraten als der Mann ihres Vertrauens in der 


Regierung 
galt, 


Haupt ein wenig geſchüttelt haben, als er in demſelben Augen- 


blick, wo er Herrn v. Kühlmann gegenüber den Extremen von 


rechts gedeckt hatte, von den Extremen auf der Linken als 
Knecht der Militärpartei angegriffen wurde. Die Extremen 
arbeiten ſich gegenſeitig in die Hände; der mittlere Weg iſt der 
richtige Weg und muß trotz alledem eingehalten werden. 


Die Arbeitsgrundlage für die Zentrumspartei. 

Der Reichsausſchuß der Zentrumspartei hat ſich 
an alle Parteifreunde gewandt mit einem warmen Aufruf zu 
friſcher gemeinſamer Tätigkeit im gewaltigen Aufgabengebiet der 
Gegenwart und Zukunft, und er hat zugleich die Richtlinien 
für die Parteiarbeit in den Verfaſſungsfragen, in der Außen⸗ 
politik und der Innenpolitik in 25 kurzen, aber inhaltſchweren 
Leitſätzen aufgeſtellt. Das oberſte Organ der Partei hat damit 
eine ſehr zeitgemäße Aufgabe mit Geſchick und Glück gelöſt. 
Es galt nicht etwa, ein neues Parteiprogramm aus dem Boden 
zu ſtampfen, ſondern vielmehr den greifbaren Nachweis zu liefern, 
daß die alten Grundſätze und Ideale die Zentrumspartei ſowohl 
verpflichten, als auch befähigen, unter den neuen Ver⸗ 
hältniſſen, die der Krieg geſchaffen hat und der Friede aus⸗ 
geſtalten muß, ihre ehrenvolle und fruchtbare Tätigkeit an der 
entſcheidenden Stelle für das Heil von Staat, Kirche und Volk 
fortzuſetzen. 

Die überſichtliche Zuſammenſtellung der ſämtlichen Partei. 
ziele iſt das beſte Mittel, um einer Gefahr zu begegnen, die ſich 
leicht ergeben kann, wenn im Laufe von ſchickſalsreichen Jahren 
dieſe oder jene ſenſationellen Zwiſchenfälle beſonderes Aufſehen 
erregen. ancher ſieht dann vor lauter Bäumen den Wald 
nicht mehr. Sachliche und perſönliche Einzelheiten werden dann 
mit einem Eifer erörtert, als ob fie die Achſe der Weltzeſchichte 
bildeten, und wenn dabei eine Meinungsverſchiedenheit zutage 
tritt, ſo ſtiert man auf den kleinen Zankapfel und fieht dabei 
hinweg über die viel zahlreicheren und viel gewichtigeren ge⸗ 
Meintamen Intereſſen und Beſtrebungen. Die Kundgebung 
des Reichsausſchuſſes macht allen klar, den Freunden und auch 
den Gegnern, welch ein feſtes und breites Fundament der Ein⸗ 
tracht die Zentrumspartei beſitzt. Sie zeigt zugleich, wie not⸗ 
wendig der Fortbeſtand des Zentrums gerade in dieſer aus⸗ 
laufenden Kriegszeit und der kommenden Friedenszeit iſt, da 
keine andere Partei in gleichem Maße befähigt iſt, in dieſem 
Komplex von neuen Aufgaben ſchaffend, ſammelnd, ausgleichend 
für die Erhaltung des Guten und die geſunde Entwicklung zum 
Beſſeren zu wirken. | 

Die berufenen Führer der Zentrumspartei haben das Ihrige 
getan. Ob ein neuer Aufſchwung des Parteilebens erreicht wird, 
hängt von der Tätigkeit der Parteifreunde im Lande ab. Ueberall 
müſſen in der Preſſe, in den Vereinen und Verſammlungen, in 
gelegentlichen Zuſammenkünften, im ganzen Leben und Treiben 
Aller Volksſchichten die Richtlinien in die Geiſter und Herzen der 
Wähler eingeführt werden, damit wir die bevorſtehenden Wahl ⸗ 
kämpfe 1 können, die wahrhaft entſcheidend ſein werden 
für das Wohl des Volkes und auch für die Zukunft der Zen⸗ 
trums partei. | 


iſt der überſchäumenden Beredtſamkeit Scheidemanns 
energiſch entgegengetreten. Graf Hertling wird wohl ſein weißes 


Dentſchland und die kaukafiihe Frage. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


ie Kaukaſusfrage gehört für uns zu den wichtigſten, welche 

aus der Liquidation Rußlands hervorgegangen find. Maß⸗ 
gebend dafür find ſowohl wirtſchaftliche, wie auch rein politiſche 
Gründe. Bekanntlich gehört Kaukaſien, das in die beiden großen 
Stücke Cis- und Transkaukaſien zerfällt, zu den wertvollſten 
Erzländern Europas. Namentlich e ein durch ſeine 
Reinheit hervorragender Brauneiſenſtein, wird in der Gegend von 
Poti gewonnen und wurde ſchon vor dem Kriege an Ort und 
Stelle namentlich von den Siemenswerken ausgebeutet; außer 
nach Deutſchland ging das Manganerz zur Herſtellung von Stahl 
nach Amerika. Neben Erz tritt dann auf der Halbinſel Apſcheron 
bei Baku Naphta und zwar in ſolchen Mengen auf, daß die 
Beleuchtungsinduſtrie eines erheblichen Teiles von Afen und 
Europa damit verſehen wird, dazu kommt als Exportprodukt der 
Rückſtand der fraktionierten Deſtillation von Naphta, der als 
Maſuͤd ein vollkommenes Heizmaterial für Schiffe und Lokomotiven 
abgibt. Der wirtſchaftliche Wert des Landes iſt alſo fraglos groß. 


Aber nicht minder die politiſche Bedeutung. Man braucht 
nur die Karte zur Hand zu nehmen, um zu erkennen, daß der Kau⸗ 
kaſus ein echtes Brückenland zwiſchen Schwarzem und Kaſpiſchem 
Meer darſtellt. Verhältnismäßig entwickelte Eiſenbahnlinien aber 
erhöhen ſeinen Wert als Durchgangsland zwiſchen Rußland 
und Perſien und damit zwiſchen uns und dem Oriente 
im weiteſten Sinne, alſo vor allem auch mit Afghaniſtan, Indien, 
China! Das zwiſchen Deutſchland und dem Orient in dieſer 
Richtung zunächſt vermittelnde Land iſt freilich die Ukraine, dann 
eben der Kaukaſus. Eine zweckmäßige Entwickelung der Schiffahrt 
auf der Donau, dem Schwarzen und Kaſpiſchen Meere alſo und eine 
parallele Entwickelung der Bahnverbindungen durch die Ukraine, 
wobei dann neben Kiew Roſtow und Baku als * 
punkte eine große Rolle ſpielen würden, müßten dem deutſchen und 
dem geſamten mitteleuropäiſchen Handel nach dem ferneren und 
ſernſten Orient einen gewaltigen Impuls geben! Der Kaukaſus 
iſt alſo berufen, in unſeren Orientintereſſen, ſoweit ſie ſcharf 
öſtlich find, eine ähnlich vermittelnde Rolle zu ſpielen, wie Perſien 
für die ſüdöſtliche Linie. Während deſſen Vermittelung mehr nach 
Indien hinweiſt, würde die des Kaukaſus mehr nach Mittelaſien 
und China zeigen. 

Leider entwickeln ſich aber die Verhältniſſe in Kaukaſien 
vorläufig keineswegs zufriedenſtellend, wenn auch die Gefahr, 
daß eine Löſung der ſicherlich ſchwierigen Verhältniſſe überhaupt 
nicht zu finden fei, nicht beſteht. Ganz unſicher ift zunächſt die 
Lage in Ciskaukaſien, alſo in dem Teile, der nördlich des 
Hochgebirges liegt. Hier Yat iH freilich eine Ciskaukaſiſche Re- 
publik gebildet, deren Sitz urſprünglich Wladikawkas, der Aug- 
gangspunkt der Bahnlinie über den Kaukaſus nach Tiflis, war, 
aber im Augenblicke ſcheinen die Dinge dort ganz unüberſicht⸗ 
lich zu fein. Wenn auch die Nord- oder Ciskaukaſiſche Republik 
ſich für unabhängig erklärt hat, ſo müſſen wir doch das weitere 
abwarten, ſo ſehr wir, ebenſo wie unſere türkiſchen Bundes⸗ 
enoſſen, ihrer Entwickelung mit Sympathie gegenüberſtehen. 
Nach Norden zu geht ſie bis an die Manytſchniederung, nach 
Süden will ſie ſich in freundſchaftlichem Einvernehmen mit der 
Transkaukaſiſchen Republik über die Landesgrenze verſtändigen. 
Das Gebiet, das ſie bedeckt, entſpricht etwa einem Flächenraum 
von 250000 Quadratkilometer, aber mit nur 5 Millionen Be⸗ 
wohnern. Die Bevölkerung iſt nichts weniger wie einheitlich: 
neben Groß- und Kleinruſſen wohnen auch tatariſche Völker 
hier, die naturgemäß kulturell und politiſch der Türkei zuneigen, 
wie denn auch die neue Republik ſogleich durch ihre Abgeſandten 
den Weg nach Konſtantinopel gefunden hat, in der klaren Er⸗ 
kenntnis, daß einzig von hier aus Rettung gegen übermächtige 
Feinde zu erwarten und auch zu erhoffen ſei. 

Erheblich ſchwieriger noch find die Verhältniſſe in Trans. 
kaukaſien, das bei rund 250000 Quadratkilometer etwa 7 Mil- 
lionen Einwohner zählt. Das große Völkergemiſch, das hier 
herrſcht, und nicht minder der religiöſe Gegenſatz, der feit alters 
Muhamedaner und Chriſten ſcheidet, hat dazu beigetragen, die 
Frage nach einer ausſichtsreichen politiſchen Zukunft weiter zu 
komplizieren. In der Hauptſache find dort Armenier, Tataren 
und Georgier vertreten. Im erſten Rauſch der Freiheit war es 
allerdings möglich, zu einer raſchen Einigung zu gelangen, deren 
Ergebnis die Transkaukaſiſche Republik war, aber nunmehr haben 
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ſich die eben berührten Dice ate doch in ihrer ganzen Schärfe 
wieder herausgeſtellt. Die Türkei ſelbſt ift Mitbeſitzer tauta. 
ſiſchen Landes, indem ſie die ihr durch den Frieden von Breſt 
ugeſprochenen Teile Batum, Ardahan und Kars beſetzte, die 
ior von den Ruffen 1878 entrifjen worden waren. Aber darüber 
inaus dürfte ſich unfer Bundesgenoſſe zurückhalten wollen. 

enn innerhalb des Kaukaſus beſteht ein unüberbrückbarer 
Gegenſatz zwiſchen ihm und den chriſtlichen Armeniern und 
zwiſchen dieſen und den Tataren, die wieder zu den Türken 
neigen. Die Georgier nehmen eine mehr vermittelnde Haltung 
ein. Aus dieſen hiſtoriſchen Gegenſätzen find dann alsbald 
wieder ſolche Zwiſtigkeiten entſtanden, daß ſich die kaukaſiſche 
Republik Ende Mai aufgelöſt hat. Die Georgier haben bereits 
einen ſelbſtändigen Schritt getan und eine Republik Georgien 
ausgerufen, neuerdings ſcheinen Armenier und Tataren ihrem 
Beiſpiele gefolgt zu ſein. Damit iſt die Möglichkeit unabſehbarer 
Wirren im Kaukaſus wieder gegeben und die Wahrſcheinlichkeit, 
daß, wenn ihnen nicht gewehrt wird, Verhältniſſe erwachſen, 
welche die wirtſchaftliche und politiſche Bedeutung des Kaukaſus 
außerordentlich mindern. 

Zu begrüßen iſt es daher, daß die deutſche Regierung 
ſich als Vermittler der vielfachen Gegenſätze und Streitigkeiten 
angeboten und auch die Beziehung zwiſchen Transkaukaſien und 
der Sowjetrepublik hergeſtellt hat, die ſich weigerte, die Selbſt⸗ 
pae Kaukaſtens anzuerkennen. Die Modalitäten dieſer 

egelung der kaukaſiſchen Angelegenheiten werden, wie Staats. 
ſekretär v. Kühlmann am 24. Juni im Reichstag mitteilte, in 
einer Konferenz in Konſtantinopel feſtgeſtellt werden. Wir haben 
an dieſen Verhandlungen ein um ſo größeres Intereſſe, als 
Großbritannien in klarer Erkenntnis der ſchweren Gefahren, die 
ſich hier für Indien letzten Endes anbahnen, bereits begonnen 
hat, in einer kühnen Streife von Perſien oder Meſopotamien 
er ſeine Hand auch in dieſe Verhältniſſe zu ſtecken. Engliſche 

oldaten find in Balu, der Naphtaſtadt, angelangt! Es iſt klar, 
daß dies engliſche Vorgehen zunächſt auf die Türkei einwirken 
mußte, die allein imſtande iſt, militäriſch gegen ſie vorzugehen, 
wobei ſie auch ſehr naheliegende eigene Intereſſen verteidigte. 
Anderſeits iſt nicht zu verkennen, daß wieder weite Kreiſe 
Kaukaſtens gerade einem Vorgehen der Türkei nur ungern zu⸗ 
ſehen würden, weshalb ſich dieſe allergrößte Zurückhaltung auf⸗ 
erlegen muß, namentlich im Hinblick auf die bevorſtehenden Ver⸗ 
handlungen, an deren glücklichem Ausgang ſie nicht minder 
intereſſiert iſt, wie wir ſelbſt. Inzwiſchen iſt denn auch der 
türkiſche Vormarſch nach Kaulafien eingeſtellt worden. Daß 
natürlich die Feſtſetzung der Engländer in Baku unter keinen 
Umfländen geduldet werden kann, liegt auf der Hand; die Folgen 
wären geor im Hinblick auf die von uns eingangs darge⸗ 
legten Verhältniſſe unabſehbar! 

Damit ergibt ſich eine Fülle von Problemen. Deutſchland 
iſt die geeignetſte Macht zur Vermittlung. Es hat im Kaukaſus 
irgend welchen Landerwerb nicht im Auge und ſteht allen 
Völkern dort freundlich gegenüber. Es iſt alſo gleichſam zum 
„ehrlichen Makler“ prädeſtiniert. Was wir vor allem und einzig 
erſtreben, liegt auch im direkten Intereſſe aller Kaukaſus⸗ 
völker, nämlich, daß bald Ordnung und i dort einziehen 
möge und das wirtſchaftliche Leben wieder ſeinen normalen 
Gang gehen könne. 

Gleichzeitig aber wird darauf zu dringen ſein, daß die 
alten Reibungspunkte nach Kräften befettigt werden, ſoweit das 
eben möglich iſt. Namentlich wird die armeniſche Frage 
gelöſt werden müſſen, damit ſowohl der Türkei, wie auch den 
chriſtlichen Armeniern, die ſich in jahrhunderte altem Haß ein- 
ander gegenüberſtehen, endlich und für immer Recht werde. Ob 
fH unter ſolchen Verhältniſſen die kaukaſiſche Republik, wie fte 
urſprünglich gedacht war, als ein unteilbares Ganzes, überhaupt 
wird aufrecht erhalten laſſen, muß die Zukunft lehren. Es 
ſcheint vielmehr, daß der Kaukaſus ſich dauernd in eine Reihe 
kleiner Republiken auflöſen wird, womit die Georgier zuerſt einen 
Anfang gemacht haben. In der Tat find gerade in Kaukaſien 
Abgrenzungen größerer Bezirke wegen des heilloſen Völker⸗ 
d faſt unmöglich, wenn man nicht die eine oder andere 

ölkergruppe ſchädigen will, was bei der herrſchenden Eiferſucht 
untereinander nicht verwunderlich iſt. Jede ſtaatliche Form iſt 
1 5 zu begrüßen, wenn ſte nur der Ruhe dient und Ausſicht 
auf Dauer hat. Nach dieſer Richtung werden die Verhältniſſe 
in Ciskaukaſien erheblich weniger Schwierigkeiten bieten. Hier 
find Religion und Nation, wenn auch noch vielgeſtaltig genug, 
immerhin einheitlicher. 


Das neue Rumänien. 
Von Studienrat J. Nu d H off, Mitglied des Reichstages. 


ür die Verhältniſſe auf dem Balkan war und iſt beſtimmend 
der Gegenſatz zwiſchen Rumänien und Bulgarien. Die beiden 
Länder find natürliche Gegner, und man dürfte wohl nicht über: 
treiben, wenn man ſagt, daß in jeder europäiſchen Bündnis⸗ 
politik ſtels Rumänien den umgekehrten Weg einſchlagen wird. 
wie Bulgarien, es ſei denn, daß jedes für ſich an ein großes, ihnen 
gemeinſam gegenüberſtehendes Mitteleuropa ſich gebunden fühlt. 
Auch das neue Rumänien wird unter diefem 1 
Druck der Gegnerſchaft zu Bulgarien ſtehen. Die Dobrud ſcha 
iſt ihm genommen worden, und ſie wird, das hat der Staats⸗ 
ſekretär Kühlmann offen und deutlich erklärt, Bulgarien zufallen. 
Dos iſt eine Wunde, die nicht ſo bald vernarben wird, und es 
wäre ein verderblicher Optimismus, wenn man ſich der Hoffnung 
hingeben wollte, daß nunmehr eine freiwillig ehrliche Verſtändi⸗ 
gung der beiden größten Balkanvölker herbeigeführt ſei. Die 
Rumänen ſuchen ſich ja vorläufig angeſichts dieſes Verluſtes damit 
abzufinden, daß ihnen Beßarabien zugefallen iſt. Da bieten 


ſich dem Lande allerdings große Entwicklungsmöglichkeiten. Und 


die rumäniſche Regierung tut ſehr klug daran, daß ſie dieſe Er⸗ 
werbung und Vergrößerung des Landes als einen ganz be⸗ 
deutenden Gewinn darſtellt. Dadurch vermag ſie allerdings feſten 
Fuß im Lande zu faſſen. Sie kann dem Volke ſagen: Wir ſind 
nicht beſiegt worden. Die Deutſchen und ihre Verbündeten haben 
ſich mit uns verſtändigen müſſen. Unſere Königsfamilie haben 
wir zurückgeführt. So ſpricht man in den Kreiſen um ar: 
ghiloman, und darauf beruht feine Stärke. 

Die neue rumäniſche Regierung ficht es nicht an, daß der 
König, den ſie zurückgeführt hat, ein eidbrüchiger Mann iſt. Er 
iſt ſicherlich keine Zierde des Thrones, und dem Empfinden de: 
Volkes in Oeſterreich und Deutſchland wäre es eine Erleichterung 

eweſen, wenn dieſer Mann nicht weiter auf dem Throne ſäßt. 

ir haben nun einmal andere Begriffe von der Würde des 
Königtums. Auf der anderen Seite allerdings iſt es immerhin 
gerade in unſerer Zeit ſehr gefährlich, Könige ihres Thrones zu 
entſetzen. Wer will Richter fein über ihre Handlungen, befonder: 
dann, wenn ſie nicht einmal aus eigenem Willen entſcheiden, 
ſondern ſich dem Drucke ihrer parlamentariſchen Regierung 
unterwerfen müſſen? Es wäre ein ſchlechtes Beiſpiel für die 
Zukunft, wenn auswärtige Mächte in diefe internen Verhältniſſe 
eines Volkes hineinregieren wollten. Ich erinnere daran, mit 
welchem Unmut unſer Volk jeden Eingriff in unſere inneren 
Regierungsverhältniſſe ſeitens der Entente immer zurück⸗ 
gewieſen hat. R 

Letzten Endes geben aber auch hier die praktiſchen 
Bedürfniſſe die Entſcheidung. Vor Staatsnotwendigkeiten 
müſſen jedenfalls Gefühlsmomente zurücktreten. Das rumäniſche 
Heer ſteht feſt zum Königshauſe, und durch das Heer wurde die 
Macht Rumäniens im Augenblicke des Friedensſchluſſes repräſen— 
tiert. Hätten wir für ein anderes Königshaus noch Tauſende 
unferer tapferen Söhne bluten laſſen follen? Hätten wir dem 
Oſten einen Kern des Widerſtandes geben ſollen, um den ſich alle 
die Elemente unter Führung engliſcher und franzöſiſcher Offiziere 
hätten kriſtalliſieren können, die den ruſſiſchen Frieden im Oſten 
nicht anerkennen? Dadurch konnten wir unſere Offenſive im 
Weſten in Frage ſtellen. 

Vielleicht wäre Peter Carp, der treue Freund Deutſch⸗ 
lands, bereit geweſen, die Regierung eines neuen Rumänien zu 
übernehmen und ein anderes Königsgeſchlecht auf den Thron zu 
erheben. Es wird bezweifelt, daß dieſer gewiß verdiente Staats- 
mann eine große Partei hinter ſich habe. Nach Lage der Dinge 
iſt dieſer Zweifel durchaus berechtigt. Es hätte alſo ein Regiment 
Carp nicht lange beſtehen können, und es hätte das neue Kö migs- 
geſchlecht in ſeinen Sturz hineingezogen, ſobald die Okkupation 
durch die deutſchen Truppen aufhörte. 

Das künftige Rumänien darf auch nicht von vorneherein in 
Gegenſatz zu dem aufſtrebenden Bulgarien geſtellt werden. 
Dieſes Land iſt aber in den Krieg eingetreten mit dem offen und 
wiederholt proklamierten Grundſatze der Einigung aller Bul 
garen. Es kann keinen Frieden geben nach den Ereigniſſen des 
zweiten Balkankrieges zwiſchen den beiden Mächten, wenn den” 
Bulgaren die Dobrudſcha nicht wiedergegeben wird. Das iji 
nötig, um das Gleichgewicht auf dem Balkan herzuſtellen. Damit 
ſind dann auch die Geſchicke Bulgariens an die der Mittelmächte 
gekettet. Es kann nur erhalten mit deren Freundſchaft, was es 
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mit ihr gewann. Und Rumänien hat ſeinen Beſtand im weſent⸗ 
lichen gerettet, ihn nach Oſten vermehrt und iſt eine Macht am 
Schwarzen Meere geblieben, weil die Mittelmächte als Vermittler 
aufgetreten ſind. Deshalb iſt es auch keine Phraſe, wenn das 
rumäniſche Parlament erklärt, daß es in Zukunft in Freundſchaft 
mit den Mittelmächten leben wolle und darin die Möglichkeit 
ſeiner künftigen Entwicklung erblicke. Daß an der Spitze dieſes 
Landes ein Deutſchland feindliches Königsgeſchlecht ſtehen wird, 
ijt gewiß bedenklich, aber Könige find heute nicht mehr allein ent- 
ſcheidend in der Politik ihrer Länder. Wahrſcheinlich war der 
heutige König auch noch nie führend. Seine hervorſtechendſte 
Eigenſchaft iſt Schwäche. Jedenfalls werden wir durch unſere 
diplomatiſche Vertretung Einfluß auf die Regierung behalten 
müſſen. Mitteleuropa, die Intereſſengemeinſchaft Deutſch⸗ 
lands, Oeſterreichs, Bulgariens und der Türkei, ift die fid er fte 
Garantie für ein beruhigtes Rumänien. Es 
wird dieſem Lande nichts anderes übrig bleiben, als ſich wirt⸗ 
ſchaftlich an Mitteleuropa anzulehnen, auch dann, wenn die Auf⸗ 
lagen, die ihm gemacht worden ſind, im Laufe der Jahre erfüllt 
ſind. Dieſe Wirtſchaftsnotwendigkeiten werden ſtärker ſein als 
alle Könige. 

Wir haben den Frieden gelötofien mit demſelben Gegner, 
der auch die Schuld trug am Eintritt in den Krieg. Der König 
trägt die Verantwortung für das vergoſſene Blut ſeiner Landes⸗ 
kinder, er trägt auch die Verantwortung für die ſeinem Volke für 
ſeine Verblendung auferlegte Strafe. Das iſt von 5 Be⸗ 
deutung. Um das zu erkennen, braucht man nur die Verhältniſſe 
im heutigen Rußland zum Vergleich heranzuziehen. Dort haben 
andere den Frieden geſchloſſen, als die, die für den Krieg verant⸗ 
wortlich find. Das war nicht gut, denn es find unſichere Gegen: 
ſpieler, von denen wir heute noch nicht wiſſen, ob es ihnen 
gelingt, das Land zur Einheit zu bringen. Deshalb iſt dieſer 
Friede ſo unſicher, weil die Hand, in die wir einſchlugen, die 
einer Nebelgeſtalt ift, die mählich zerrinnt. Das war in Ru 
mänien anders. Hier haben wir einen Gegenſpieler, der die 
große Mehrheit des Volkes in einer wirklich geordneten Regie— 
rung, die die geſamte Verantwortung der Vergangen— 
heit trägt, darſtellt. 


Neumarxismus. 
Von Dr. Richard Berger, M. Gladbach. 


Die deutſche Sozialdemokratie geht entſchloſſen den am 
4. Auguſt 1914 betretenen Weg weiter. Die Frage, was 
fie dazu drängt und beſtimmt, beantworten die Politiker vom 
Tage dahin, daß Scheidemann und Genoſſen glauben, mit dieſer 
Politik den Intereſſen ihrer Wähler am beſten zu dienen, ihrer 
Partei für die Gegenwart und nächſte Zukunft eine gewaltige 
Anziehungskraft zu verleihen und ſie zu einem oder gar dem 
erſten Machtfaktor im neuen Deutſchland machen zu können. 
Dieſe Antwort iſt zutreffend und könnte aus der fen taddene⸗ 
kratiſchen Preſſe und Literatur reichlich belegt werden. Sie mag 
darum auch für den Tagesbedarf vollauf genügen. Doch wer 
tiefer nach den letzten Urſachen und treibenden Kräften 
der politiſch und wirtſchaftlich fo hochbedeutſamen Wendung in 
der deutſchen Sozialdemokratie ſucht, wird fie in den neuen 
geſellſchaftlichen, wirtſchaftlichen und politiſchen Erlebniſſen 
und Erkenntniſſen finden, die von den führenden Genoſſen 
im Weltkrieg gemacht wurden und die gegenwärtig, theoretiſch 
geſehen, zu einem Syſtem, dem des Neumarxis mus zu ver⸗ 
dichten ſich anſchicken. N 
Alle Prophetien von Marx und Engels, Bebel und Kautsky, 
daß der Ausbruch eines Weltkrieges die Weltrevolution im 
Gefolge haben müßte, brachen im Auguſt 1914 zuſammen. 
Gleichzeitig ging die rote Internationale in Scherben, und die 
Sozialiſten der kriegführenden Länder ſtellten ſich, von Aus⸗ 
nahmen abgeſehen, überall an die Seite der übrigen Volks⸗ 
genoſſen, der Bürger und Kapitaliſten, kurzum des Staates, dem 
fie bisher allen Kredit verſagt, und den fe auf das entſchiedenſte 
bekämpfen zu ſollen glaubten. Bald gewahrten ſie auch, daß 
der Kapitalismus gar nicht willens war unterzugehen, ſondern 
vielmehr elaſtiſch wie ein geſunder Naturburſche in die Kriegs⸗ 
konjunktur ſprang, dabei in die Höhe und Breite wuchs und ich 
er e 8 dehnte und regte, je elender es vielen, nur allzu · 
vielen, unferer Volksgenoſſen mit der längeren Dauer des Krieges 


ing. All das, und noch manches dazu, veranlaßte die fähigſten 
Köpfe im ſozialiſtiſchen Lager zur Selbſtbeſinnung. Benn 
alle die ſchönen Verheißungen, denen ſte ſchon längſt mißtrauten, 
ſich nicht erfüllten, wie ſtand es dann überhaupt mit der mate⸗ 
rialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung. Wie mit den marxiſtiſchen 
Bewegungsgeſetzen des Kapitalismus? Wie mit feinen ökono- 
miſchen Widerſprüchen? Wie mit der Taktik und dem Endziel 
der Arbeiterbewegung? 
Am Kern der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung 
fe dle ro das vorweg feſtzuſtellen, auch die Neumarxiſten feſt, inſofern 
e die Produktions verhältniſſe als den weſentlichen Geſtaltungsfaktor 
der Wirtſchafts⸗ und Geſellſchaftsverfaſſung betrachten, doch find 
ſie über die materialiſtiſche Immanenz Marxens, die von der 
menſchlichen Willensfreiheit abſteht und die Menſchen ihre 
Geſchichte „nicht aus freien Stücken“ machen läßt, längſt hinaus. 
Schon um die Jahrhundertwende hatte Eduard Bernſtein klar 
erkannt, daß neben den rein ökonomiſchen auch andere Kräfte 
das Leben der Geſellſchaft beeinfluſſen, wie die Wiſſenſchaften, 
die Künſte, ſoziale Beziehungen und dergl. mehr, und daß dieſe 
ſogar in ſteigendem Maße die wirtſchaftliche Entwicklung zu 
„leiten“ ſich anſchickten. Weit über Bernſtein hinaus geht jetzt 
Karl Renner, der große iche Ge der neuen Sozialdemokratie. 
Er reitet gegen die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung eine ſcharfe 
Attacke, wenn er auf die 1 Beeinfluſſung der Wirtſchaft 
durch den Staat hinweiſt und erklärt, daß die Privatwirtſchaft 
bis in ihr Zellengewebe hinein durchdrungen ift von der Staat. 
lichkeit, von der gewollten und bewußten Leitung durch den 
Staat, „alſo gerade durch das, was Karl Marxens Syſtem logiſch 
und praktiſch ausgeſchloſſen hat“. Können da noch die Bewegungs⸗ 
geſetze des Kapitalismus gelten, wie ſie Karl Marx vor mehr 
denn 50 Jahren in ſeinem Hauptwerk „Das Kapital“ nach grund⸗ 
legenden Unterſuchungen dargeſtellt? Stimmen noch die ſo an⸗ 
ſchaulichen, einfachen und durchſichtigen Grundlehren des Meiſters, 
die jeder Genoſſe ſich fauſtdick hinter die Ohren ſchreiben ſollte? 
Beſteht die ganze Skala noch zu Recht: Wert, Mehrwert, fort- 
währende Abnahme der Kapitaliſtenzahl bei konſtanter Kapital. 
alkumulation und Konzentration nach oben, immanente Zunahme 
der in duſtriellen Reſervearmee bei abſoluter und unentrinnbarer 
Verelendung der Maſſen nach unten, ſchwer über die Menſch⸗ 
heit dahinrollende Rieſenkriſen, unvermeidbarer Zuſammenſtoß, 
Kladderadatſch? Gilt das alles heute noch? Ach nein! Wohl hat 
Marx, ſo ſagen uns die Neuerer, die Bewegungsgeſetze des 
Kapitalismus ſeiner Zeit, jene der liberalen Wirtſchaftsära, die 
er gründlich ſtudierte und analyfierte, zutreffend geſchildert, aber 
jene Zeiten und Verhältniſſe exiſtieren nicht mehr, da auf die 
Mancheſterepoche [Hon in den achtziger Jahren des letzten Jahr⸗ 
underts die ſoziale Aera folgte. In dieſer, und ſeitdem haben 
ch die men Orundpverhältniffe völlig geändert. 
Der Warenpreizs iſt längt nicht mehr der ökonomiſche, 
ſondern der Reihe nach Tarifpreis, nationaler Preis, Taxpreis 
und ſchließlich im Kriege unmittelbar ſtaatlicher Preis geworden. 
Ferner ward der Individuallohn ſchon in den neunziger 
Jahren zum Gewerkſchaftslohn, dann Tariflohn, pragmatiſcher 
Lohn, und heute nähert er ſich mehr und mehr der Lohntaxe. 
Die ſoziale Lage der Arbeiterklaſſe wird darum auch 
feit Jahren nicht mehr durch bloße Lohnſkalen erfaßt, denn für 
ihre Beurteilung find „die öffentlichen Anſtalten, die Verſiche⸗ 
rungen, die Schulen, aber auch Gemeinde- und Staatseinrich⸗ 
tungen“ immer gewichtiger geworden. Eine nahezu volle Um⸗ 
drehung vollzog ſich nicht zuletzt im Weſen des Eigentums, 
das in ungeahnter Weiſe zur öffentlichen Anſtalt (vgl. Eiſenbahnen, 
Wäſchereien, Molkereien uſw.) wurde und den ſouveränen Privat- 
eigentümer von in een zum öffentlichen Pflichtträger unſerer Zeit 
machte. Somit iſt durch die ſoziale Entwicklung nicht ſo ſehr „die 
Heiligkeit des Privateigentums“ als vielmehr die volle Verfügungs⸗ 
freiheit des Eigentümers über ſeine Sache, wu Grundſäule 
privatkapitaliſtiſcher Ordnung, in ſteigenden Widerſpruch mit den 
öffentlichen Intereſſen geraten. Umgekehrt iſt das rein willkürliche 
Arbeits verhältnis der Mancheſterzeiten mehr und mehr 
zur „Stelle“ geworden, vielfach ſchon zur „Anſtellung“, was 
unabweislich e Umwälzungen im Denken und Wollen des 
Proletariats zur Folge haben mußte. Im Laufe der Entwicklung 
iſt die Arbeit ſelbſt aus der Sphäre des Privatrechtes in de. endem 
Maße in jene des öffentlichen Rechtes gerückt. Große Streiks, 
z. B. im Verkehrsweſen, find heute, Fragen des öffentlichen 
Intereſſes und damit Fragen des öffentlichen Rechtes. 
Die Kapitalkonzentration geht gleichfalls ihre eigenen 
Wege. Schon lange frißt nicht mehr der eine Kapitaliſt den 
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andern in der Art und Weiſe auf, wie Marx im ſchillernden 
Panoptikum ſeines „Kapitals“ es zeigte. Bevor es dazu kommt, 
Se der ſchwache Privatkapitaliſt dem ſtarken feinen Betrieb, 
um ſich beſcheiden und vernünftig mit Aktien abfinden zu laſſen. 
Durch die Aktiengeſellſchaften, die Kommanditgeſellſchaften, die 
Geſellſchaften mit beſchränkter bzw. unbeſchränkter Haftpflicht 
wird das Kapital gleichzeitig zentraliſtert und dezentraliſtert, ein 
Eorgang, der Karl Marx noch völlig unbekannt war. Außerdem 
heben dieſe Geſellſchaften das perſönliche Verhältnis, das früher 
wiſchen Kapitaliſt und Proletarier beſtand, auf, denn im Betriebe 
ſtehen den Arbeitern nur die Beamten und Angeſtellten der 
Kapitaliſten gegenüber. Das Arbeits verhältnis ift heute im Groß⸗ 
betriebe vollſtändig unperſönlich geworden. Dort im Himmel 
der Beſitzenden aber ſpielen fH ſelbſt zwiſchen den Beſitzern von 
Grundkapital und 550 Handelskapital und Induſtrie⸗ 
kapital gewaltige Kämpfe ab um die Kapitalformen, und immer 
wogt das Ringen hin und her. Dieſe Kämpfe gilt es zu ftudieren 
und aus ihnen für das Proletariat die Konſequenzen zu ziehen. 
Nicht minder find offenen Auges die Wandlungen im Mittelſtande 
zu verfolgen, der durch die ungeſtümen Angriffe der Weltrevo⸗ 
lution am ſtärkſten berannt und überrannt wurde. 
. Ueberhaupt, und auch ohne Krieg, ſtünde außer Frage, 
daß mit den ſozialen Grundverhältniſſen ſich auch der ganze 
Klaſſenaufbau und die Klaſſenſchichtung der Geſellſchaft 
verſchieben mußte. Vor Kriegsausbruch ſträubte ſich freilich 
die Sozialdemokratie den nackten Tatſachen mutig ins Geſicht zu 
ſehen. Darum konnte es auch nicht ausbleiben, daß ihre ganze 
Klaſſenkampflehre völlig verknöcherte und „verfimpelte“. Schon 
ein offener und tiefer Blick in die Geſellſchaft hinein hätte zeigen 
müſſen, daß die herrſchenden Klaſſen von Haus aus zwieſpältig 
find, Agrarier und Bourgeois, erflere wieder Großagrarier und 
Bauern, letztere Kaufleute, Induſtrielle und Finanzkapitaliſten, 
beide Gruppen je nach der Größe ihres Beſitzes wiederum von 
ungleichem Einfluß und Herrſchaftsbereich. Zu ihnen allen ſteht 
das Proletariat im Gegenſatz, aber zu jedem Bruchteil der herr⸗ 
ſchenden Klaſſe befindet es ſich tatſäcklich in einem andern Ver⸗ 
hältnis. Dieſes Verhältnis, die Relation zwiſchen Proletariat 
und den einzelnen Gruppen der herrſchenden Klaſſe, gilt es heute 
kritiſch zu unterſuchen und der Partei aufzuzeigen, damit ſie 
aus ihm ihre Schlüſſe für die praktiſche Politik zu ziehen vermag. 
Allzu ſchwer kann mit Hilfe der altbewährten dialektiſchen Methode 
die Löſung dieſer Kernfragen jetzt nicht fallen, denn der revolu⸗ 
tionäre Weltkrieg hat die Situation des Proletariats in Deutſch. 
land, in Preußen insbeſondere, ſonnenklar enthüllt. In Oſtelbien 
ſteht der Feind! Gegen den Feudalismus, gegen den Agrarismus, 
gegen das Herren- und Uebermenſchentum des Konſervativismus, 
muß die Parole lauten. Eine Torheit, den Klaſſenkampf gegen 
das Kapital „an ſich“ oder „aus Prinzip“ zu proklamieren! 
Alſo keine Kriſis? „Hundertfach, tauſendfach iſt pro- 
phezeit worden, daß dem Elend des kapitaliſtiſchen Klaſſenſtaates 
ein Ende bereitet würde durch einen großen Kladderadatſch in 
Geſtalt einer allgemeinen Revolution oder eines Weltkrieges“, 
dem die Republik und der Sozialiſtenſtaat folgen würde. Marxens 
Kriſentheorie mit ihrer beſtechenden Umſturzdialektik war wie keine 
zweite ſeiner Lehren den Maſſen in Fleiſch und Blut übergegangen, 
und Hunderttauſende haben felſenfeſt und unverbrüchlich an ſie 
geglaubt. Sie haben eine gründliche Enttäuſchung erlebt und 
erleben müſſen. Warum? Weil ihre Führer, vornehmlich Ach 
ihre Theoretiker, vor dem Krieg überſahen, daß infolge der 
Durchſtaatlichung der Oekonomie die „Kriſen“ immer ſeltener 
wurden und ſeit Jahren nur mehr als wirtſchaftliche Depreſſionen 
in die Erſcheinung traten. Nur wenige haben das beachtet, und 
noch weniger hatten den Mut, auf dieſe „Entwicklungstendenzen“ 
hinzuweiſen trotz aller ſonſtiger „Tendenzentwicklungswut“ in 
der Partei. Jetzt aber werden auch daraus die Folgerungen 
gezogen, und heute ſind ſchon die „Vulgärmarxiſten“, die 
„Reaktionäre“, die an der alten Ideologie feſtzuhalten ſich be⸗ 
mühen, der allgemeinen Lächerlichkeit preisgegeben. 
Ausſprechen was iſt, heißt heute die Loſung! Der 
Imperialismus iſt da, und für die ſozialdemokratiſche Arbeiter⸗ 
partei entſteht damit die Aufgabe „die ſchädlichen Folgen des 
Imperialismus möglichſt abzuwehren, hingegen die wirtſchaft⸗ 
lichen Neugeſtaltungen, aus denen ſich etwas für den Arbeiter 
herausholen läßt, rückfichtslos im Intereſſe der Arbeiter auszu⸗ 
nutzen, ihre Organiſationen auszubauen und wenn es ſein muß, 
den neuen Zwecken entſprechend umzubilden, kurz die Arbeiter- 
ſchaft möglichſt wohlbehalten, körperlich wie geiſtig, durch die 
neue Entwicklungsperiode zu bringen; anderſeits gilt es der 
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Arbeiterklaſſe immer ſtärkeren Einfluß auf die Staatsgewalt zu 
verſchaffen oder, wie es gewöhnlich heißt, die politiſche Macht 
zu erobern und dieſe Macht dahin auszunutzen, daß nicht die Vor. 
teile der wirtſchaftlichen Entwicklung allein der Kapitaloligarchie 
ugute kommen, ſondern im ae Maße Staat und Arbeiter 
ſchaft Anteil daran erlangen, ferner, daß der Staat immer mehr bie 
Kontrolle über die wichtigſten Zweige der Großproduktion und der 
Finanzwirtſchaft gewinnt und, ſoweit dafür die Bedingungen ge. 
geben ſind, ſie in ſtaatliche Verwaltung nimmt“. So ſchreibt der 
kluge Heinrich Cunow, der inzwiſchen Chefredakteur der wiſſenſchaft, 
lichen Zeitſchrift der deutſchen Sozialdemokratie, „Die Neue Zeit“, 
eworben ift, ſchon 1915 in einem offenen Worte zum innem 
Parteiſtreit, „Parteizuſammenbruch?“ betitelt. Inzwiſchen find 
dieſe ſeine Kerngedanken von Haeniſch, Janſſon, Winnig, Cohen, 
Kolb, Lenſch, Renner, Goldſcheid, Keil und anderen weiter au: 
gebaut worden. 

Mag die aus dem Weltkrieg, dieſer Weltrevolution, hervor 
gehende Epoche heißen, wie fie will, die des „höchſtorganiſierten 
Kapitalismus“, die imperialiſtiſche, die ſtaatsmonopolitiſche, die 
ſtaatskapitaliſtiſche oder ſtaatsſozialiſtiſche, einerlei, für die An 
hänger des Sozialismus handelt es ſich darum, dieſe Epoche ſo 
zu geftalten, „daß fie für die Arbeiter gegenüber dem Zuſtand 
vor dem Kriege auch Fortſchritte und Vorteile bringt“. Darun 
muß die ſozialiſtiſch orientierte Politik unzweideutig die rero 
lutionäre Methode aufgeben, entſchieden die parlamentariſche 
wählen und konſequent den einmal eingeſchlagenen Reg weiter 

ehen. Sie darf nicht mehr, wie es früher „nicht felten” ge 
ſchah, die geſunde Vernunft „dem Götzen der revolutionären 
Tradition“ opfern. — Geſchieht dies, und wird fürderhin die parla 
mentariſch⸗gewerkſchaftliche Methode angewandt, dann ift die 
Sozialdemokratie in Deutſchland, wenn nicht alles täuſcht, auch 
in nächſter Zukunft auf das Zuſammenarbeiten mit anderen 
Parteien angewieſen, und ihre Erfolge werden hinter den pro 


grammatiſchen Forderungen, die vorerſt in die Form eines 


Aktionsprogramms gekleidet werden folen, nicht unweſentlich 
zurückbleiben, weil unter den gegebenen Verhältniſſen eben reich 
lich mit Waſſer gekocht werden dürfte. i 
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Nichtkatholiſche Er zählkunſt während des Krieges. 


Rundblicke von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


Dichteriſche Werke auf kulturellem Hintergrunde. 

3 * auf den Anfang chriſtlicher Kultur griff Rudolf dans Bartſch 

zurück in feinem vielberufenen „Er. Ein Buch der Andacht“ (1915 
mit Chriſtus als Mittelpunkt der willkürlich geſchaffenen leger dären 
Darſtellung. Wer den öſterreichiſchen Dichter kannte, konnte unmoglich 
von ihm eine Glaubens-, höchſtens eine unbeſtimmt religiös:getönte 
Stimmungsdichtung erwarten, als welche ſich denn auch das Buch er 
gab. Wer aber Bartſchs Schubertroman „Schwammerl“ (1912) geleſen 
hatte, wußte bereits, daß deffen Verfaſſer auch lichtere Wege einzu 
ſchlagen vermöchte und demgemäß immerhin noch als ſtrebend Suchender 
zu betrachten fei. Als eben ſolcher, ohne irgendwelche Anſprucherheburg 
auf Autorität, zeigte er ſich im vorliegenden Werke, deffen zwelfello⸗ 
aufzufindende lyriſch künſtleriſche Bedeutung rein auszukoſten dem 
poſitivechriſtusgläubigen Leſer ſchon deshalb ungemein ſchwer fallen 
muß, weil er ſich von dem unübertrefflichen bibliſchen Heilands bilde 
nicht loslöſen kann, darf und mag. — Die vom Verfaſſer des „Er 
ſelbſtherrlich anerkannte Vorausſetzung eines durch häufige Chr fu 
erneuerung, d. h. Chriſtuswiederkehr, bedingten Entwicklungsganges 
des Chriſtentums bildet die Brücke zum jüngſten Bartſch Roman: 
„Lukas Rabeſam“ (1917) mit dem Vorſpruch: „Mein Reich if 
nicht von dieſer Welt“. Das Buch knüpft, den damals empfangenen 
Eindruck in gehobener Weiſe weckend, an des Dichters „Zwölf aus 
der Steiermark“ an. Der Held, ein „Chriſtuserneuerer“, iſt in feinem 
religiös ſchwärmeriſchen Charakterbilde meines Erachtens nicht völlig 
logiſch durchgeführt, jedenfalls nicht durchweg über dle Gefahr 
der Lächerlichkeit hinausgeſtellt. Was ihn uns intereſſant macht, ill 
feine Verkörperung des bereits in „Er“ angedeuteten reuen Zuges 
der literariſchen Bartſch⸗Perſönlichkeit: die erſichtlich „ſuchende“ An 
näherung an das chriſtliche Glaubensideal, die ganz auf Sehnſucht 
deutende unumwundene Anerkennung der Beſeligungskraft im poſttiven 
Ehriftenfum, fo daß der „Chriſtuserneuerer“ Rabeſam feinen „Jüngem 
geradezu die Bekämpfung der „alten Bekenntniſſe“ und ihres „hert 
lichen Kinderglaubens“ verbietet. Wie zu der für Menſch und Menig 
heit, Bürger und Staat unumgänglichen Notwendigkeit eines Goll 
glaubens, fo bekennt ſich das Buch zur heftigen Gegnerſchaft aller 
tyranniſchen Wiſſenſchaft und deren Träger, der „unfehlbaren 
Wiſſenſchaftler. Das nicht ſelten dichteriſch anziehende, aber ethiſch 
wie künſtleriſch des öfteren widerſpruchsvolle Werk wird wohl abermals 
den Anſchluß zur inneren Weiterbildung feines Verfaſſers bieten lännen. 
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An die Schwelle der Deutſchland zerkrüftendſten ungeheuren 
Spaltung führt Klara Hofers als „das literariſche Denkmal des 400. 
jährigen Reformationsjubiläums“ angeſprochenes „Buch vom deutſchen 
Gewiſſen Bruder Martinus“ (1917). Der jugendliche Mönch und 
Schriſtgelehrte Luther iſt, vom Noviziat bis zum Theſenanſchlag in 
Wittenberg, der Held. Man mag von der Autorin „Gewiſſens“auf⸗ 
faſſung halten und denken was und wie man will: ihre künſtleriſch⸗ 
ſchöpferiſche Ausgeſtaltung dieſes komplizierten Hauptträgers der Gand: 
lung verdient unbedingt Anerkennung. Ich habe die Darſtellung an 
der Hand Griſars (f. deſſen großes Lutherwerk) genau verfolgt und den 
Eindruck gewonnen, daß dem Buche eine überraſchend fleißige Forſchung, 
zugleich ein charaktervolles Streben nach Sachlichkeit zugrunde liegt. 
Aber begreiflicherweiſe reichten Forſchung und Sachlichkeit nicht überall 
aus. Hinzu trat die von Griſar ſelbſt betonte Unmöglichkeit einer von 
jeder perſönlichen Ucberzeugung abſehenden Geſchichtsübermittlung fo: 
wie vor allem das Vorrecht des Dichters, in ihm etwa noch zweifel ⸗ 
haften Urteilsfragen für feinen Helden zu entſcheiden. Gemäß allem dieſem 
konnte ein dichteriſches Erzählwerk entſtehen, das einerſeits die vom 
wilden Sturm der Leidenſchaft: des Trotzes, des Hochmuts, des Unab⸗ 
hängigkeitsdranges, des Wahrheitsdurſtes, des Skiupulantentums, der 
Schwermut und der furchtbaren Gewiſſensnöte, bis zum Krankhaften 
bewegte Perſönlichkeit des jungen Luther außerordentlich treu, nicht 
ſelten unter dem Zeichen des Peinlichen, zeichnet ſowie Verhältniſſe 
und Perſonen jener Zeit und Umgebung richtig abſchätzt, das aber 
auch anderſeits das zu ſchaffende Einzel und Geſamtbild ſubjektiv zu 
ſehr überdunkelt oder erhellt. (Um nur ein paar Beiſpiele anzuführen: 
Der im Grunde doch ſchwächliche Staupitz iſt viel zu ſehr verklärt, 
Tetzel mit ſeinem Ablaßhandel, den nachgewieſenen „Tetzelfabeln“ 
gegenüber, viel zu ſchwer genommen.“) Ein von Größe der Innigkeit 
durchwehtes Glanzkapitel iſt „Die Prieſterweihe“, wogegen bezeichnender⸗ 
weiſe das zwe itnächſtfolgende: „Die erſte Meſſe“, ſehr abfällt. Prachtvoll 
hat ſich auch das 22. ausgeſtaltet: „Der Tod redet“, über Gericht und 

deſſen Vollſtreckung am Erfurter Bürgermeiſter Heinrich Kellner (bei 
Griſar unerwähnt). Ueber Daten und beſtimmten Perſonen in den Mund 
gelegte Reden ließe ſich bisweilen disputieren, gerade der ſonſt walten den 
Genauigkeit der Darſtellung gegenüber. Gegen den an ſich wirkungs⸗ 
vollen „Vorklang“ könnte man vielleicht erinnern, daß er von vornherein 
des Autors Parteinahme andeutet. Die zwiſchen Biographie und 
Dichtung gehaltene Vortragsweiſe feſſelt von Anfang bis Ende durch 
Kraft der Anſchaulichkeit und Vertieſtheit ſowie durch die dem Belt- 
charakter geiſtig, nicht durchweg wörtlich angepaßte Sprache. Die Leſer 
des Buches werden hauptſächlich unter den „intellektuellen“ Proteſtanten 
zu finden ſein, die ſich hoffentlich angeregt fühlen, hinſichtlich der ein⸗ 
ſchlägigen katholiſchen Geſchichtsdarſtellung ſich nachdrücklich umzutun. — 
An dieſer Stelle verweiſe ich gleich auf derf elben Autorin bedeutenden 
Hebbelroman „Alles Leben ift Raub“ (1916). Kl. Hofers pſycho⸗ 
logiſche Hochkunſt tritt hier beſonders ſieghaft zutage, indem ſte uns 
einen zu ragender Größe Vorbeſtimmten ebenſoſehr durch Veranlagung 
wie durch jammervolle äußere Verhältniſſe zu grauſam rückſichtsloſer 
Selbſtbetonung getrieben zeigt, uns keine hiſtoriſch feſtgeſtellten Züge 
und Vorgänge peinlicher, auch abſtoßender Art erſpart und dennoch 
ununterbrochen unſer Intereſſe zu ſpannen, unſere Anteilnahme bis 
zum ſeeliſchen Miterleben zu erhöhen weiß, um ſie dann ſchließlich zu 
krönen durch das in uns kraft der mitreißenden Darſtellung geweckte 
und gefeſtete Bewußtſein: Dieſer Mann, ein Genialer, ſuchte lange 
und fand endlich, fehlte leidend, büßte und fühnte hingegeben, ver⸗ 
nichtete Lebenswerte und ſchuf ſolche: größer als alles von ihm und 
durch ihn Verlorene. Er, ein Zerſtörer und unaufhörlich Schöpfe⸗ 
riſcher, fand endlich den Menſchen, der zu ihm gehörte: eine ebenfalls 
durchs Leben hart angefaßte edle Frau und Künſtlerin, die ihm, 
wie derum eine ſich Opfernde, den Lichtweg zur Abklärung und Vollen dung 
wies und ſelbſt mit ihm dieſen wandelte, bis über dem „Alles Leben 
ift Raub“ die Sternenſchrift „Alles Leben it Segensgewinn“ erſtrahlte. 
Deckt das obengenannte Werk einen ganzen abgeſchloſſenen 
Lebensweg auf, fo beleuchtet E. G. Kolbenheyers beachtenswerter 
Roman „Die Kindheit des Parazelſus“ den Anfang eines be. 
rühmt gewordenen perſönlichen Entwicklungsganges. Hier ſteht neben 
der pſychologiſchen Kunſt die kulturhiſtoriſch ſchildernde auf gleicher 
Höhe. Das alte Einfiedeln mit den ſchon damals weltbekannten Pilger: 
zügen und der Boden der Bündnerkämpfe ſind die Schauplätze. Die 
bekundete Lebensauffaſſung gibt ſich im Grunde als negativ; zumal 
katholiſche Lefer dürften wiederholt Einſpruch erheben wollen. — Max 
Bro ds auf faſt gleicher Zeitbühne ſpielender Roman „Tycho Brahes 
Weg zu Gott“ qilt in erſter Linie der Abſpiegelung reich bewegten 
ſeeliſchen Lebens. Tycho und Kepler, durch des erſteren liebenden und 
bewundernden Willen Freunde, zutiefſt aber Gegenfüßler, ſind die 
Hauptperſonen. Der künſtleriſch angeſtrebten Darſtellung fehlt es nach 
meinem Gefühl an wirkſamer Geſchloſſenheit und Anſchaulichkeit. „Bilde, 
Künſtler, rede nicht!“... Sogar die Hauptſache: Tychos Läuterungs⸗ 
weg, bleibt ziemlich im Schatten. Dennoch zieht das Buch an: durch 
feine intellektuelle Geiſtigkeit, die freilich (M. Brod it noch ein Junger, 
geb. 1884) mehr für die Zukunft verheißt als für die Gegenwart erfüllt. 

Ein traurig verneinendes, fo recht trübſeliges Kulturbild felt 
uns Juliane Karwath in ihrem um mehr als hundert Jahre zu⸗ 


1) Luther behauptete ſpäter, 1541, er habe damals „nichts“ gewußt, 
was das Ablaß wäre, wie es kein Menſch nicht wußte“, eine Serung, die 
feine eigenen 1515 gehaltenen Ablaßpredigten auf das kräftigſte widerlegen. 


rüdgreifenden Roman „Das ſchleſiſche Fräulein“ vor Augen. 
Eine Warnungstafel mit der Inſchrift: „Erhebung — Reaktion — 
Kaſtengeiſt — Niedergang“? Vielleicht. Jedenfalls zeugt das Buch 
von Begabung und Ernſt auch der Wahrhaftigkeit. Aber jede Er⸗ 
mutigung, Erquickung fehlt. Eine an ſegnenden Gottesgeſetzen arme, 
an aushöhlenden Standes vorurteilen reiche „allmächtige“ Geſellſchafts⸗ 
tradition mit vielem verdeckten ſelbſtverſchuldeten und unverſchuldeten 
Elend ſozialer wie perſönlicher Art, kein erkennbar führender Kompaß 
auf dieſem unwirtlichen Meere der Glaubens- und Stttenloſigkeit — 
das iſt ſo der Haupteindruck. Nacht, faſt ohne ſichtbaren Stern, wie 
ſte nie wieder über irgend einem Teile Deutſchlands aufgehen möge. 
— Ein völlig anderes, von Gefühlswärme und Geſinnungsreinheit 
zeugendes und für beide eintretendes Buch iſt Paul Burgs „Roman 
aus der deutſchen Vergangenheit Die Sendung der Gräfin 
Marie Barbara“. Das edle Fürſtenpaar Wilhelm und Marie 
Barbara Eleonore von Schaumburg Lippe und der noch jugendliche 
Herder ſtehen im Mittelpunkte. Das vorbildliche gegenſeitige Läute⸗ 
rungsverhältnis der an Alter ſehr ungleichen Gatten ſowie die 
Stellung des künftigem Weltruhme entgegenreifenden Hofpredigers zu 
beiden, beſonders zur idealen Herrin, iſt ergreifend gezeichnet. Zu⸗ 
dem trifft die Beurteilung des Werkes durch den Verlag zu: Ein echter 
deutſcher Kulturroman mit den Anfängen des heute ſo machtvollen 
unbeſiegten deutſchen Volksheeres, zugleich mit packenden Bildern aus 
deulſcher wirtſchaftlicher Rüſtung und mit Abſplegelung des erſten bes 
fruchtenden Webens deutſcher Friedenszeit nach dem 7 jährigen Kriege. 

Hier ſei der zur Hälfte noch vor dem Weltbrande erſchienene, in 
feinem dritten und vierten Bande aber ert 1914—1916 vollendete 
Schiller romanzyklus Walter von Molos wenigſtens in Erinnerung 
gebracht. Zweifellos: Das Werk hat ſeine empfindlichen Fehler, doch 
auch ſeine großen Vorzüge. Der Held iſt einſeitig, aber überragend 
einheitlich gefaßt, er wird uns wieder einmal, und anders als je zu⸗ 
vor, zum inneren Erlebnis. Gewiß, Verzeichnungen hier und dort und 
zuletzt ein unausgeglichener fragmentariſcher Eindruck — dennoch zu⸗ 
aleich das beglückende, befreiende Bewußtſein: Hier hat der große 
Dichter des Ideals einen idealiſtiſchen Dichterbiographen gefunden, der 
eindringlich, „den Sternen zu“, beſeelend auf weite Kreiſe zu wirken 
vermag. — Den ſternenwärts führenden Weg weiſt auch das traulichliebe 
und — man fühlt dies alsbald — der echten Wirklichkeit entſprechende 
Buch Joſeph Auguſt Luxs: „Franz Schuberts Lebenslied. 
Ein Roman der Freundſchaft.“ Der kleine große Künſtler, dem die 
Verleumdung nichts anhaben konnte und kann, und ſein wunderbarer 
Freundeskreis: Schwind, Sonnleithner, Grillparzer, Bauernfeld, Lachner, 
Vogl, die Milder, die Schweſtern Fröhlich — ach, und Wien, des 
Meiſters „einzige unſterbliche Geliebte“, die ihm, dem „Aller wiene⸗ 
riſchſten“, mehr galt als alle, die er „liebend gekannt hat“: fie leben 
vor uns in dieſem köſtlich klaren, warmen Buche, das uns Schubert 
ſelbſt, das Größte in ihm: ſein Herz, aus dem ſeine herrliche Muſik 
floß, unmittelbar nahe bringt — ſein geſamtes reines Lebenslied, in dem 
„alles beſchloſſen lag: die ſüßen Namen der Liebe, das Herz der Menſch⸗ 
heit, die ſchmerzhaft verklärte Freude, das alles und noch viel mehr“. 

Und mit dieſem hellen Klange aus dem Harmonienreiche deutſcher 
Kultur wollen wir für heute Abſchied nehmen. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Bom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 
Wiederholte feindliche Angriffe verluſtreich geſcheitert. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


1. Juli. Engliſche Teilangriffe nördlich Albert wurden abge: 
wieſen. Bei und ſüdlich von St. Pierre-Aigle griff der Franzoſe 
gegen Mittag nach heftiger Feuervorbereitung an. Er wurde abge— 
wieſen. Ebenſo Icheiterten hier nächtliche Vorſtöße des Feindes. 

2, Juli. Stärkere Teilangriffe des Feindes ſüdlich des Oureg 
und weſtlich Château-Thierry wurden in unſerem Kampf- 
gelände zum Scheitern gebracht. 

3. Juli. Starke Vorſtöße der Engländer bei Merris und 
Moysneville (ſüdlich von Arras) ſcheiterten. In örtlichen Kämp— 
fen nordweſtlich von Albert machten wir Gefangene. Teilangriffe 
bei St. Pierre-Aigle und weſtlich von Château-Thierry 
wurden abgewieſen. Aus einem amerikaniſchen Geſchwader von 9 Ein— 
heiten wurden 4 Flugzeuge abgeſchoſſen. 

J. Juli. Seit frühem Morgen ſtarkes Feuer des Feindes beider 
jeit3 der Somme. Hier haben ſich Infanteriekämpfe ent- 
wickelt. Heftige Teilangriffe der Franzoſen nördlich der Aisne. 
Oeſtlich von Boal neou Toneri wurde der Feind im 
Gegenſtoß in unſeren vorderen Kampflinien abgewieſen. Im übrigen 
brachen ſeine Angriffe vor unſeren Hinderniſſen zuſammen. Erneute 
Vorſtöße des Gegners weſtlich von Chateau-Thierry ſcheiterten. 
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Feindes abgewieſen. Beiderſeits der Somme ſind geſtern früh dem 
ſtarken engliſchen Feuer Infanterieangrifſe des Feindes gefolgt. Auf 
dem Nordufer des Fluſſes brachen ſie vor unſeren Linien blutig zu⸗ 
ſammen. Südlich der Somme drang der Feind in Dorf und ld 
Hamel ein. Auf der Höhe öſtlich von Hamel wurde ſein ungeifl durch 
unſeren Gegenſtoß zum Scheitern gebracht. Oeſtlich von Villers— 
Bretonneux warfen wir den Feind in ſeine Ausgangsſtellungen zurück. 

6. Juli. Mehrfache Angriffsverſuche des Feindes weſtlich von 
Langemarck ſcheiterten. Zwiſchen der Aisne und Marne und 
ſüdweſtlich von Reims zeitweilig erhöhte Gefechtstätigkeit. Stärkere 
Vorſtöße des Feindes gegen den Clignon-Abſchnitt wurden ab» 
gewieſen. 

7. Juli. Weſtlich von Château-Thierry griffen Fran- 
zoſen und Amerikaner trotz ihrer wiederholten Mißerfolge erneut unter 
Einſatz ſtärkerer Kräfte an. Die Angriffe find geſcheitert. Harte Nah- 
kämpfe dauerten bis in die Nacht hinein an. Die Verluſte des Feindes 
ſind nach Truppenmeldungen wiederum ſchwer. In den oberen Vogeſen 
wurden feindliche Vorſtöße am Hilſenfirſt abgewieſen. 


Die Beute der Frühjahrsoffenſive. 


Nach Abſchluß der Prüfungen beträgt die Zahl der feit Beginn 
unſerer Angriffsſchlachten — 21. März 1918 — bis Ende Juni über unſere 
Sammelſtellen abgeführten Gefangenen (ausichliehlich der durch die 
Krankenanſtalten zurückgeſührten Verwundeten) 191454 Davon haben 
Engländer 91935 Gefangene, darunter vier Generale und etwa 3100 Offi— 
ziere, die Franzoſen 89 099 Geſangene, darunter zwei Generale und etwa 
3100 Ofſiziere, verloren. Der Reſt verteilt ſich auf Portugieſen, Belgier 
und Amerikaner. Von den Schlachtfeldern wurden 2476 Geſchütze und 
15024 Maſchinengewehre in die Beuteſammelſtellen zurückgeführt. 


Som See- und Kolonialkbriegsſchauplaz. 


Die U = Bootbeute im Mai. 


Im Monat Mai find insgefamt 614000 Brutto-Regiſter⸗ 
Tonnen für unſere Feinde nutzbaren Handelsſchiffsraumes ver— 
nichtet worden. Der ihnen zur Verfügung ſteheude Welthandelsſchiffs— 
raum iſt ſomit allein durch kriegeriſche Maßnahmen ſeit Kriegsbeginn 
um rund 17730 000 Brutto-Regiſter-Tonnen verringert worden; hier- 
von ſind rund 10828000 Brutto-Regiſter-Tonnen allein Verluſte der 
engliſchen Handelsflotte. Nach den inzwiſchen gemachten Feſt— 
ſtellungen jind im Monat April außer den ſeinerzeit (Nr. 22) bekannt- 
gegebenen Verluſten von feindlichen oder im Dienſte unſerer Gegner 
fahrenden Handelsſchiffen noch weitere Schiffe von rund 56 000 Brutto- 
Regiſter-Tonnen durch kriegeriſche Maßnahmen ſchwer beſchädigt in 
feindliche Häfen eingebracht worden. 


Erfolgreiche Luſt⸗ und Seegeſechte an der flandriſchen Küſte. 

Am 27. Juni vormittags griff eine unſerer Marine-Jagd— 
fetten unler der Führung von Leutnant der Reſerve O ſt er kam p 
querab der flandriſchen Küſte ein ſtark von Einſitbern gesichertes Bom: 
bengeſchwader an. Im Verlauf des Kampfes, in den alle feind— 
liben Flugzeuge — ungefähr 20 — eingriffen, gelang es unſerer Kette, die 
nur aus vier Flugzeugen beſtand, vier feindliche Flugzeuge 
abzuſchießen. Am Abend des 27. Juni gerieten Teile unſerer 
Torpedobootsſtreitkräfte Flanderns auf einer Patrouillen— 
fahrt vor Oſtende in ein Gefecht mit engliſchen Zerſtörern 
unter Führung eines Zerſtörerführerſchiſſes. Nach einem etwa halb— 
ſtündigen Geſecht zogen fid die feindlichen Zerſtörer mit hoher Fahrt 
zurück, indem fie fid) durch Ginnebeln der Sicht entzogen. Es wurden 


5. Juli. Oeſtlich von Ypern wurden Ind ar Vorſtöße des 


Treffer auf dem Führerſchiff und einem der feindlichen Zerjterer be- 
ubachtet. Unſere eigenen Boote find ohne Verluſte und Beſchädigungen 
eingelaufen. 


Tom Itallenifhen Kriegs ſchanslaz 


Fortdauer der Kämpfe an der Piavefront. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


30. Juni. Unſere Stellungen auf der Hochfläche der Sieben 
Gemeinden lagen geſtern ſeit 3 Uhr früh unter dem ſchwerſten 
feindlichen Artilleriefeuer, dem einige Stunden ſpäter ſtarke Angriffe 
gegen den Col del Roſſo und den Monte di Val Bella 
folgten. Während die gegen den Col del Roſſo gerichteten Anſtürme 
von Haus aus erfolglos blieben, vermochte auf dem Monte di Val 
Bella der Italiener nach erbitterten Nahkämpfen in unſcre erſte Linie 
einzubrechen, doch wurde er durch Bataillone des ungariſchen In— 
fanterie-Regiments Nr. 131 und des Warasdiner-Regiments Nr. 16 
im u wieder hinausgeworfen. 

l 1. Juli. Südöſtlich von Aſiago kam es ernent zu heftigen 

Kämpſen. Da ſich der Col del Roſſo und der Monte di Val 
Bella nur unter großen Opfern hätten behaupten laſſen, wurden die 
Beſatzungen dieſer Punkte in die frühere Hauptſtellung am Walde ron 
Steufle zurückgenommen. 

3. Juli. Geſtern am frühen Morgen ſetzte an der ganzen 
Piavefront von Suſegana abwärts heftiges italieniſches Geſchütz— 


fener ein, das fidh ſüdlich von San Donna in mehreren Abſchnitten— 


bis zum Trommelfeuer ſteigerte. Einige Stunden ſpäter ging im 
Piuvemündungsgebiet die feindliche Infanterie zum Ane 
griff über. In erbitterten, den ganzen Tag über währenden 
Kämpfen vermochte der Gegner, abgeſehen von kleinem Raumgewinn 


bei Chieſanuova, nirgends einen Erfolg zu erringen. Auch fein 


Verſuch, am Südflügel bei Revedoli unter dem Schutz feindlicher 


Seeſtreitkräfte Infanterie ans Land zu werfen, fcheilerte in unſerem 
Feuer. Ein italieniſcher Uebergangsverſuch bei Zenſon wurde ver: 
eitelt. An der venezianiſchen Gebirgsfront war die Kampf 
tätigkeit gleichfalls außerordentlich rege. Weſtlich des Aſolone wurde 
ein ſtarker Angriff durch das bewährte niederöſterreichiſche Infanterie⸗ 
Regiment Nr. 49 im Gegenſtoß aufgefangen. Auch nördlich des Col 
del Roſſo und bei Aſiago wieſen wir italieniſche Infanterie⸗ 
vorſtöße ab. 

5. Juli. Die Kämpfe an der Piavemündungsinſel haben 
auch geſtern keine Unterbrechung erfahren. Die beiderſeits eingeſez⸗ 
ten Kräfte hielten einander die Wage. Starke ita⸗ 
lieniſche Angriffe gegen unſeren Südflügel wurden durch Gegenſtöß' 
wettgemacht. Bei Chieſanova warf das altbewährte ſchleſiſche In⸗ 
fanterie-Regiment Nr. 1 durch kühnes Auftreten den in unſere Stel⸗ 
lungen eingebrochenen Italiener wieder hinaus. Zwiſchen der 
Piave und der Brenta ſetzte der Feind ſeine Verſuche, die von 
uns am 15. Juni genommenen Stellungen zurückzuerobern, mit Zähig⸗ 
keit fort. Ein Hauptſtoß richtete ſich gegen den Raum des Monte 
Solarolo. Der bis an unſere Gräben vorgetragene Angriff führte 
zu erbitterten Nahkämpfen, in denen ein großer Teil des Feindes 
niedergemacht, der Reſt zurückgetrieben wurde. Von Batterien der 
Grazer 1. und der Bukowiner 55. Feld-Artillerie-Brigade vortrefflich 
unterſtützt, haben fich, feit drei Wochen faſt ununterbrochen im Kampfe 
ſtehend, wieder die Schleſier des Bataillons II/ 120 und Bosniaken des 
4. Regiments beſonders ausgezeichnet. Die Verluſte des Gegners find 
außerordentlich ſchwer. Auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden und 
auf der Piave -ront lebhafte Artillerietätigfeit. 

6. Juli. An der Piavemündung hielten die Kämpfe auch 
geſtern an. Am Südflügel der dortigen Stellung vermochte uns der 
Feind gegen den Hauptarm zurückzudrängen. Heute früh unternahm 
der Italiener am Solarologebiet und bei Aſiago erneut 
heftige Vorſtöße, die überall zurückgeſchlagen wurden. 

7. Juli. Da fich das Pia vedelta ohne ſchwerere Opfer nicht 
hätte behaupten laſſen, nahmen wir unſere dort eingeſetzten Truppen 
in die Damm⸗-Stellung am Oſtufer des Hauptarmes zurück. Die Be: 
wegang vollzog fich in der Nacht vom 5. auf den 6. Juli. Der Feind 
1 geſtern mittag bis an den Fluß nach. Oeſtlich des Monte 
Pertica ſchlug das wackere Otocacer Infanterie-Regiment Nr. 7% 
ſtarke italienische Angriffe in blutigen Nahkämpfen zurück. 

In Albanien griffen zwiſchen dem Devoli und dem Oſum 
Franzoſen und Italiener unſere Gebirgsſtellung an. Im Verlaufe des 
Kampfes gelang es dem Feinde, an zwei Stellen Vorteile zu erringen, 
die ihm aber durch Gegenſtöße wieder entriſſen wurden. e 


Verſchiedene Nachrichten. 


Reichsrat Freiherr von Cramer Klett hat dem Zweigverein 
Bayern des Bundes deutſcher Offiziersfrauen den 
Betrag von 100 000 Æ überwieſen. Durch dieſe hoͤchherzige Gabe hat der 
Spender ſeine Ueberzeugung von der Notwendigkeit vermehrter werktätiger 
Fürſorge für Angehörige des Mittelſtandes, der am ſchwerſten an den 
Opfern des Krieges trägt, in die Tat umgeſetzt. ö 


—— — —Ëů— — — ——— —— — 


Uve Jens Kruſe. Ich will! Eine Schule des Willens und der Per: 
ſönlichkeit. Felſen-Verlag, Buchenbach in Baden. 12.50. Seit 
ungeſähr zehn Jahren erörtert die Pädagogik in erhöhtem Grade die Frage 
nach Möglichkeit und Notwendigkeit einer unmittelbaren, formalen 
Willensbildung, alfo in der Weiſe der Gedächtnis- oder Verſtandes⸗ 
ſchulung. Es werden auch bereits Geſichtspunkte aufgeſtellt, nach denen dieſe 
zu geſchehen habe. Da legt nun Kruſe ein Syſtem dieſer eigentlichen 
Willensbildung an der eigenen Perſon vor. „Ich will!“ Als Ziel be 
zeichnet er in Gegenüberſtellung zum hl. Ignatius von Loyola: „Wir er: 
ziehen zu freiem Menſchentum, jener aber zu geſchmeidigem Werkzeug der 
kirchlichen Lehre,“ wir üben uns im freien Gehorſam, „während die 
Zucht des Loyola etwas Knechtiſches eingab“ (S. 121). Das Ziel foll auf 
17 Stufen (Wochen) erreicht werden. Die in dem Syſtem angewandten 
Mittel ſind die von der Pädagogik im allgemeinen bezeichneten ſyſte— 
matiſch verwertet. Die Religion iſt gänzlich außer acht gelaſſen. Die 
Reue möchte Kr. aus dem Willensleben völlig geſtrichen ſehen (S. 91, 94. 
Wir ſprechen ihr dagegen in gar manchen Fällen nicht geringe Wirkſamkeit 
zu, um den ſchwankenden Willen für die Zukunft zu kräftigen. Trieb 
und Leidenſchaft werden von Kr. hoͤchgeſchätzt. der Affekt indes durchaus 
verurteilt; das Leben ſoll affektlos werden. Es iſt dabei überſehen, daß es 
auch gute Affekte gibt, und daß dieſe doch mit den Trieben und Leiden— 
ſchaften eng verbunden find. Von „dem Loyola“ hat der Verſaſſer 
Phantaſiebilder; fo meint er, dieſer habe für die Uebung, Gedanken fern: 
zuhalten, zuerſt „den Zögling irgendein ergreifendes Bild, z. B. Chriſtus am 
Kreuze, oder die Jungfrau Maria, auch wohl Weltliches, ein nacktes Weib 
etwa (mit abſichtlichem Einſchluß des Erotiſchen, um die Gier des Triebes 
zu reizen) lange, lange betrachten und bis in die letzte Einzelheit be: 
beſchreiben“ laſſen (S. 116 ff.). Er ſpricht davon, daß „der Loyola“ ſeine 
Ziele „mit grauſamen Strafen“ zu erreichen ſuchte. Das Ganze ift in 
acht Heftchen geteilt: davon enthalten ſechs die Uebungen und die An— 
weiſungen dazu, eines umfaßt die Mochentafeln und eines iſt ein Merk: 
büchlein zum Eintragen der Vorſätze. Die behandelten Uebungen ſind 
gewiß faſt durchwegs geeignet zur Schulung des Willens zu dienen, doch 
iſt das Syſtem zu mechaniſch und ſtarr und entbehrt durchgreifender 
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Mittel und Motive wie der religiöſen, um das hoöͤchgeſteckte Ziel überhaupt, 
geſchweige denn in 17 Wochen erreichen zu können. Intereſſe bietet der 
Verſach immerhin. Der Preis iſt ſehr hoch. Geiſtl. Rat Dr. Hoffmann. 
Der ruſſiſche Menſch! Studien zur Ideengeſchichte und Pſychologie 
des Oſtens von Dr. Maria Mareſch, Doz. a. d. Lehrer-Akademie Wien. 
Verlagsanſtalt Tyrolia München. Preis A 2.40. Die Arbeit zeugt 
von einem feinen Verſtändnis für die Pſyche eines Volkes, denn es will 
etwas heißen, in die ruffifche Sphinx fid einzuleben und reproduktiv feine 
Ergebniſſe in gemeinverſtändlicher Form wiederzugeben. Es iſt kein dicker 
Vand geworden, aber vielleicht doch wertvoll in feiner Dispoſition und in 
ſeiner Verſtändlichkeit. Die einzelnen Aufſätze ſind lebensfriſch, frei 
von aller Schulweisheit und leſen fidh ungemein anziehend. Beſonders die 
Kapitel, die vom ruſſiſchen Sozialismus, der alle Schichten des ruſſiſchen 
Volkes durchſetzt hat, und von der „Erlöſeridee“ des Volkes handeln, ſind 
gemeinverſtändlich dargeſtellt. Ob es genügend war, lediglich an Gorki 
und Doſtojewſki die Typen der Volksnot zu illuſtrieren, möchte ich noch 
bezweifeln. Das Ganze iſt eine ſehr ernſt zu nehmende Darlegung der Ur— 
ſachen der ruſſiſchen Revolution auf geſchichtlich ſozialem Gebiet. 
; Dr. Decker. 
Dom Antichriſt. Ein Büchlein von Gott und Geld, vom deutſchen 
Weſen und vom ewigen Juden. Von F. Schrönghamer-Heim⸗ 
dal. Verlag Haas & rabherr, Augsburg. Preis 4 2.—. Mit 
größerer Befriedigung als des Verfaſſers letzte Schrift Vom Ende der 
Zeiten“ (vgl. „Allg. Rundſchau“ 1918, Nr. 18) legen wir fein neueſtes 
Büchlein aus der Hand. In neun Kapiteln deckt Schrönghammer-Heimdal 
das Grundübel auf, an dem unſer Vaterland ſeit langem ſchon krankte 
und noch immer krankt. Als dieſes Grundübel erſcheint ihm der aus 
römiſch⸗jüdiſchem Geiſte geborene Mammonismus, der fid vor allem im 
Zinsnehmen und im Handelsweſen offenbart und ſich mit dem Frei— 
maurertum verbündet. Dieſer Mammonismus iſt dem Verſaſſer mit dem 
bibliſchen Antichriſt identiſch. Mag man auch in verſchiedenen Punkten — 
3. B. in der Gleichſetzung von „deutſch“ und „chriſtlich“, in der Beurteilung 
caritativen Wirkens — anderer Meinung ſein als der Verfaſſer, mag man 
manches übertrieben finden oder an den häuſigen Wiederholungen ſich 
itoen, die ehrliche Entrüſtung des Verfaſſers über das Unrechtsweſen, 
dem unſer Volk ausgeliefert iſt und gegen das auch die Staatsleitung 
machtlos iſt, der fröhliche Zukunftsglaube, in den trotz allem das Büchlein 
ausklingt, läßt unfer Herz bei den Ausführungen des Verfaſſers warm 
werden. Dr. Zoepfl. 
Mich. Haller Zur Primiz. Derſ. Zur heiligen Proſeß. Regens⸗ 
burg, F. Puſtet. Der erſte vierſtimmige Geſang und der zweite drei— 
ſtimmige mit Orgel zeigt den erfahrenen Muſiker, der über melodiſchen 
Reichtum, ſchönes Können und wirkſame Stimmführung verfügt. Mit 
ſicherem Stilgefühl fügen ſich die Geſänge dem Charakter der Kirchen— 
L. G. O. 


muſik ein. 
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Nochmals die Abſetzung des „Weibsteufels“ vom Spiel- 
plan des Schaufpielhauſes. 


ie Münchener K. Polizeidirektion teilt zur Angelegenheit des 
„Weibsteufels“ folgendes mit: 


Auf Anfrage der Direktion des Münchener Schauſpielhauſes 
hat die K. Pollzeidirekt'ion mit Rückſicht auf das Gaſtſpiel der Erl 
truppe aus Innsbruck eine Probeaufführung des „Weibsteufels“ vor 
dem Zenſurbeirat und Vertretern der Münchener Preſſe anberaumt. 
Nachdem ſämtliche anweſenden Mitglieder des Zenſurbeirates ſich ein⸗ 
ſtimmig für die Zulaſſung des Stückes aus ſprachen, da keinerlei ſittliche 
Gefährdung zu befürchten ſei, und da der „Weibsteufel“ ohne Wider⸗ 
ſpruch nicht nur im K. K. Hoſburgtheater in Wien, ſondern auch auf 
verichtedenen reichsdeutſchen Bühnen aufgeführt worden war, hatte die 
K. Polizeidireltion vorerſt keine genügende Handhabe, die Genehmigung 
zur Aufführung zu verweigern. Als jedoch durch die katholiſche Preſſe 
und die Kriegspredigt des Herrn Erzbiſchofs am 24. Juni ſtarke Gegner⸗ 
ſchaft gegen die Aufführung des „Weibsteufels“ geltend gemacht wurde, 
griff der Polizeipräſident perjönlich in der Weiſe ein, daß er die Direktion 
des Münchener Schauſpielhauſes erſuchte, im Intereſſe des Burgfriedens 
den „Weibsteufel“ vom Spielplan wieder abzuſetzen, welchem Erſuchen 
von der Direktion ohne weiteres ſtaltgegeben wurde. Hierbei hat der 
Polizeipräfſtdent der Direktion ſelbſtredend zugeſtanden, die Preſſe in 
geeigneter Weiſe zu verſtändigen. Bei dieſen Verhandlungen iſt weder 
ſeitens des Polizeipräfidenten noch ſeitens der Bühnenleitung des 
Schauſpielhauſes irgend eine Erwähnung der Perſon S. M. des 
Königs geſchehen, und es iſt unerfindlich, wie dieſe falſche Mitteilung 
über ein angebliches Eingreifen S. M. des Königs in die Preſſe ge⸗ 
langen konnte. (Die diesbezüglichen Hinweiſe der „A. R.“ in Nr. 26 
und 27 fußten auf Meldungen der liberalen „M. Augsb. Abendztg.“. 
Anm. d. Red.) 

Am 28. Juni teilte die Direktion des Münchener Schauſpielhauſes 
dem Polizeipräfidenten neuerlich mit, daß die Kunſtkommiſſon der Mün 
Gener Gewerkſchaften (d. h. der ſozialdemokratiſchen, fog. freien Ge⸗ 
werkſchaften. Anm. d. Red. d. „A. R.“) eine „geſchloſſene“ Vorſtellung des 
„Weibsteufels“ am Sonntag den 30. Juni wünſche. Die Direktion wurde 
vom Polizeipräſtdenten darauf hingewieſen, daß es nicht angängig fet, den 
vom Spielplan abgeſetzten „Weibsteufel“ neuerlich auf den Spielplan 
zu ſetzen, und daß von einer „geſchloſſenen“ Vorſtellung im Sinne der 
Zenſurbeſtimmungen nicht die Rede ſein könne, da nach der ſeit langen 
Jahren den Thpeaterdirektionen gegenüber vertretenen Praxis der 
K. Polizeidirektion eine „geſchloſſene“ Vorſtellung nur vor perfönlich 
geladenen Gäſten ftatifinden könne. 


Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Die Münchener Hoftheater find in die Ferien gegangen, Abſchied 
nahm Frl. Neuhoff. Wir verlieren in ihr eine Naive, die beſonders 
im klaſſiſchen Spielplan durch ihre friſche Begabung, ihre ſympathiſche 
Erſcheinung und ihre ſehr gepflegte Sprachtechnik Vortreffliches geboten 
hat. Sie blendete nicht durch eigenartige, „neue“ Auffaſſungen, aber 
fie enttäuſchte auch niemals. — Die gewohnten Vorflellungen im 
Prinzregententheater im Auguſt und September werden auch 
heuer nicht den Namen Feſtſpiele tragen. Vorgeſehen ſind Parſtfal, 
Triſtan, Meiſterſinger, Paleſtrina, Der arme Heinrich, Ilſebill; im Kgl. 
Reſidenztheater: Figaros Hochzeit, Don Giovanni, Cosi fan tutte, 
Ariadne auf Naxos; im Hoftheater: Zauberflöte, Freiſchütz, 
Euryanthe, Hans Heiling, Salome, Elektra, Roſenkavalier, Roſe vom 
Liebesgarten, Don Juans letztes Abenteuer, Teophano, Barbier von 
Bagdad, Zar und Zimmermann, Undine. „Rheingold“ kann wegen 
Mangels an geſchultem techniſchen Perſonal überhaupt nicht, die übrigen 
Teile des „Ringes“ können nur im Hoftheater aufgeführt werden. — 
Zu Goethes Geburtstag, der, wie wir ſeit einigen Jahren be⸗ 
merken mußten, lange „ungefeiert“ blieb, gehen heuer „Die Laune des 
Verliebten“ und „Die Mitſchuldigen“ in Szene, ferner erſcheinen neu 
einſtudiert: Torquato Taſſo, Maß für Maß, Hamlet, Richard II, 
Herodes und Mariamne. An Erſtaufführungen ſind für die kommende 
Spielzeit vorgeſehen: „Menſchenfreund“ von R. Dehmel, „Brabach“ 
von H. Mann, „Die Schweſtern“ von Tſchechow, „Der Schöpfer” von 


H. Müller, „Die Richtige“ von L. Fulda, „Waldfrieden“ von L. Thoma. 


Schauſpielhaus. Hermine Körner, die berühmte Heroine der 
Berliner Reinhardibühnen, tt wieder als Gat im Schauſpielhauſe 
eingezogen und erneuerte in Molnars „Faſching“, Hauptmanns 
„Elga“ und Grillparzers „Medea“ die großen Erfolge des vorigen 
Sommers. Dieſe Reihenfolge bedeutet eine literariſche Stufenleiter 
und je höher ſie hinaufſteigt, deſto wertvoller iſt uns die Gabe des 
Gaſtes, deſto größer freilich wird der Abſtand zwiſchen der Körner und 
ihren Mitſpielern. Dleſe Feſtſtellung ſoll kein Tadel für das heimiſche, 
dem klaſſiſchen Drama ferner ſtehenden Enſemble ſein, allein es läßt 
ſich das Bedauern nicht unterdrücken, daß die Pflege des größten 
Dichters Deutſchöſterreichs in unſerer Kunſtſtadt ſeit den Tagen der 
Klara Ziegler eine recht beſcheidene geworden iſt. Dann vermittelte 
uns Frau Körner die Bekanntſchaft mit dem Werke eines Führers des 
„iüngſten Deutſchlands“. Auch hier hatte die Künftlerin in 
heroiſchen Geſten große Momente, im ganzen jedoch find die Töne des 
Duldens nicht die am unmittelbarſten wirkenden auf dem virtuos ge⸗ 
ſpielten Inſtrument ihrer Künſtlerſeele. — Georg Kaiſer iſt raſch 
„berühmt“ geworden. Wir ſahen hier im vorigen Jahre von ihm das 
ſtiliſtiſch von Wedekind und Strindberg beeinflußte Drama „Bon 
morgens bis mitternachts“. Der Erfolg bei dem Publikum war 
nicht groß, allein Kaiſer hat ſoviel begeiſterte Lobredner, daß 
ſich hier, wie vielerorts ſchon die Erſcheinung bemerkbar macht, 
daß das Publikum, auch wenn es innerlich nicht mitgeht, ſich 
doch dem Urteil der „Beſſerwiſſenden“ beugt. Dazu hat man 
fo viel Gelegenheit, bewundernde Abhandlungen über den Dichter zu 
leſen, kennt ſogar die Stationen ſeines Lebens von Magde⸗ 
burg über Buenos Aires nach dem von klaſſiſchen Erinnerungen um 
wilterten Weimar, die Zenſur hat ihm verſchiedene Stücke verboten, 
welche Tatſache an und für ſich bei vielen genügt, den Verfaſſer zum 
Freiheits helden zu ſtempeln. Grund genug. daß das Publikum ſich 
dle Meinung von Fachleuten vorſchreiben läßt, wobei es nicht in Ge⸗ 
fahr kommt, als rückſtändig zu gelten. Ich kenne die verbotenen Werke 
nicht, da jedoch das „Frauenopfer“ freigegeben ift, laffen fich ge 
wiſſe Schlüſſe ziehen. Trotz einer gehobenen Sprache finden ſich hier 
ſexuelle Erörterungen und Brutalitäten, die künſtleriſch mitzuerleben 
geradezu peinvoll wirken. Das Stück ſpielt 1815. Das Hiſtoriſche 
jedoch iſt nur Gewand für die Probleme, um die es dem Verfaſſer zu 
tun ift, er hätte gerade fo gut das Koſtüm des Decamerone oder ein 
exotiſches wählen können. Daß man als Schlußeffekt den von Elba 
zurückkehrenden Napoleon unter dem Jubel der Bevölkerung einziehen 
hört, gehört zu jenen vaterländiſchen Geſchmadclloſigkeiten, durch welche 
gewiſſſe deutſche Dichter ſich „d. u.“ erklären, in dieſer gigan. 
tiſchen Weltentragödie die Empfindungen ihrer Nation zu 
teilen. Der Graf Lavalette ſaß im Kerker, ihm drohte als An⸗ 
hänger des Korſen das Schaffot. Da rettete ihn ſeine Frau, 
die im Gefängnis mit ihm die Kleider tuufchte, worauf er als 
falſche Gräfin unbehindert Reißaus nehmen konnte. Als ſeine 
Frau nackt vor ihm ſtand, war er verwirrt und unmännlich 
genug, dieſes Opfer anzunehmen. Dieſe bei einem Toilettenwechſel 
unnötige Nacktheit wird wiederholt fo ſtark betont, daß fie 
uns als das Ausmalen einer ungeſunden Phantaſte abſtößt. Wenn 
wir die Gedankengänge des Dichters recht verſtanden haben, iſt dadurch 
die Ehe,“ welche ſeither nur ein Bündnis zur Förderung ehrgeiziger 
Pläne geweſen, bei dem Grafen zur Leidenſchaft geworden. Er er⸗ 
wartet ſeine freigelaſſene Frau in ſeinem Verſteck zu einem neuen 
„Hochzeitstag“ und lehnt eine Miſſion, die ſonſt ſeiner Ruhmſucht ge⸗ 
legen käme, ab. Aber die Gräfin läßt ſich ihr Nachtlager in einem 
anderen Flügel des Landſitzes rüſten, dies und andere Umſtände wecken 
und nähren ſeinen Verdacht, daß ſeine Frau ſich die Freiheit durch 
unrechte Mittel erkauft habe. Die Befürchtungen werden übertroffen. 
Die Frau wurde im Kerker vergewaltigt, und man hat ſie (ich ſuche 
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immer nach ſchonenden Worten) dort zur Kurzweil der Soldaten ge⸗ 
laſſen, ſo lange die Flucht des Grafen zu verbergen war. Der Ge⸗ 
danke, daß fie ihrem Manne dadurch Zeit und Möglichkeit zu großen 
Taten gäbe, hat der Gräfin das „Opfer“ erleichtert und fie ift beſtürzt, 
daß er in der Zwiſchenzeit untätig aß, trank und ſchlief. Brutal 
ſchreit er ihr ihr Dirnentum ins Geſicht, ſchreit, daß nun alle Welt 
ſeine Frau befigen dürfe, bietet fie in feinem Borne einem Bauern⸗ 
burſchen geradezu an. Daß wir die Frau ſpäter vor der verſchloſſenen 
Türe des Gatten winſeln ſehen, glaube wer will. Neue Verhaftung 
droht dem Grafen. Er will fliehen; zurück nach Paris in den Kerker. 
Seine Frau aber findet einen Weg, der ihn frei macht. Sie tritt den 
Gendarmen in Männerkleidern gegenüber. Man ſchießt auf fie; über⸗ 
zeugt, daß der Graf nun tot iſt, gehen die Soldaten weg, zumal das 
Vordringen des Korſen lautbar wird. In ſeinem Schmerz erſtarkt 
hält der Graf feiner Frau eine Art Leichenrede von geſuchter Pſycho⸗ 
logie. Der erbärmliche Kavalier gewinnt die billige Geſte eines Opern⸗ 
heldentums, und von dem Jubel um den triumphlerenden Imperator 
fällt ein bischen Abglanz auf deſſen angeblichen Freund. Ueber die 
Unwahrſcheinlichkeit dieſer Räubergeſchichte brauchen wir nicht zu reden; 
auch find dieſe Menſchen nicht von Fleiſch und Blut, ſondern Sprach⸗ 
rohre von pſychologiſchen. Spitzfindigkeiten. Eine ungeſunde Treib⸗ 
hausluſt weht um dieſe ſexuellen Wirrniſſe, was Leidenſchaft ſein 
möchte, it nichts als das hyſteriſche Beſchnuppern ſexueller „Probleme“, 
kaltherzige philoſophiſche Spekulation einer „Sinnenkultur“. Man 
denkt an Wedekind, der nur weniger bildneriſche Kraft beſaß, wie 
Kaiſer. Man rede auch nicht von der Unreife hoffnungsvoller Jugend. 
Der Herr hat das Schwabenalter erreicht. Am Ende gab es kräftiges 
Ziſchen, aber die Gegenpartei war ſtärker, wenn nicht an Zahl, ſo doch 
an Bielbewußtfein, und fo endete der Abend mit rauſchenden Ovationen. 
Haſenclevers vatermörderiſcher „Sohn“, der „Weibsteufel“, dies 
„Frauenopfer“, in Mannheim mußten neullch die Geiſtlichen 
beider Konfeſſtonen dem Intendanten die Konzeſſton abringen, daß 
wenigſtens keine — Nachtgefäße auf der Bühne Schillers ſpazieren 
getragen werden. Wo bleiben die moraliſchen Vorſätze des erſten 
Kriegsjahres, wann endlich tagt das Verantwortungsgefühl derer, 
die unſerer „Kultur“ Führer ſein wollen? a 


Kammerſpiele. Dr. Eugen Robert, der früher Leiter der Kammer: 
ſpiele geweſen, iſt mit der Truppe des von ihm geführten Berliner 
Reſidenztheaters auf einen Sommermonat an die Stätte ſeines früheren 
Wirkens zurückgekehrt. In „Frau Warrens Gewerbe“ zeigten ſich 
die Berliner als ein wohldiſzipliniertes Enſemble, das die beſondere 


engliſche Note des Shawſchen Stückes ſehr gut trifft. Das Schau⸗ 
— . — 
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aufführung des „Neuen Vereins“ 
damals zur „Bildung“), dann im Schauſpielhaus durch Wähle des 


Hervorragende deutsche Qualitätsarbeit 


Rheinische Automobil- 
und Motoren-Fabrik 
Act.-Ges. 


ſpiel iſt 1907 und 1908 hier gegeben worden; zuerſt auf der Bühne 
des K. Reſidenztheaters, wohin es durchaus nicht gehört als Sonder 
(Shaw zu bewundern gehöre 


Deutſchen Theaters in Berlin. Ich ſchrieb damals: „Der Konflih 
zwiſchen der in Reinheit erzogenen Tochter und ihrer Dirnenhäuſem 
vorſtehenden Mutter tft gewiß ein tragiſcher, aber der Standpunkt dez 
Dichters bleibt ein unklarer. Unreife Gemüter können aus feine 
Sophismen leicht entnehmen, es fei für eine Frau geradezu töridt, 
ſich in ehrbarer Armſeligkeit durchs Leben zu ſchlagen.“ Ich hatte 
wieder den gleichen Eindruck. Der Beifall des Publikums galt in der 
Hauptſache den Spielern. Da bereits die letzte Aufführung de 
Stückes angekündigt iſt, hat es keinen Zweck, neuerdings eingehend 
von dieſem Werke des iriſchen Jronikers zu ſprechen. Ein weitere 
Schauſpiel „Der junge Zar“ wird über das ſchauſpieleriſche Können 
der Berliner Truppe nähere Aufſchlüſſe geben. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Zur Börsensteuer-Erhöhung — Förderung heimischer Zukunfts 
wirtschaft — Bankenerweiterungen. 

In Bank-, Börsen- und Grosswirtschaftskreisen erhob sich gegen 
die geplante scharfe Erhöhung der Börsens te ue r eine umfassende 
Bewegung. An allen Börsenplätzen fanden Protestkundgebungen statt, 
die sich zeitweise bis zur vollständigen Geschäftsauf hebung verdichteten. 
Das bündige Vorgehen des Hamburger stellvertretenden Genen! 
kommandos brachte zwar nach letzterer Richtung hin rasch die Wieder- 
herstellung der normalen Verhältnisse. Inzwischen scheint man auè 
in Reichstagskrelsen vielfach einzusehen, dass man mit der seitherige 
unbestimmten Tendenz hinsichtlich der Börsenversteuerung zu wei 
gegangen ist. Eine ernstere Finanzpolitik wird auch in diesem 
Punkte das Rechte zu treffen wissen. Anstelle der seither wiederholt 
nach oben und nach unten abgeänderten Börsensteuersätze darf min 
wohl endlich eine den Verbältnissen entsprechende richtige Norm in 
dieser Steuererfassung erwarten. Eine über sechzehnfache Er 
höhung der bisherigen Friedenssteuersätze im Börsengeschäft wird 
— das begreifen alle Steuerfachkreise — dem Fiskus keinerlei finan- 
zielle Mehreinnahmen bringen. Eine Verödung des Börser 


verkehrs wäre in diesem Falle wahrscheinlich und der Ruin ds 
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mittleren und kleinen Provinzbankgeschäftes und der Maklerschaft 
unausbleiblich. Man würde im Uebrigen auch eine Vermehrung in 
der Unreellität des Börsengeschäftes eintreten sehen. Banken und 
Bankiers waren während der seitherigen Kriegszeit als Träger des 
an de Geschäftsoptimismus mit in erster Linie notwendig, und 
haben solches auch bewiesen in der nicht zu unterschätzenden Ar- 
beitskraft für die finanziellen Kriegserfordernisse im Dienste des 
Vaterlandes. Man wird, wie in ähnlichen Fällen, wohl auch in punkto 
Börsensteuerverschärfung den goldenen Mittelweg einschlagen 
müssen. Der Börsenverkehr war zeitweise vollkommen lahmgelegt. 
Der nun erwarteten dritten Lesung der vom Reichstags-Hauptausschuss 
beschlossenen Börsensteuersätze sieht man auch in Nichtfachkreisen 
mit grösstem Interesse entgegen. 

„ Auf dem Gebiete der Aussenpolitik besprachen unsere Kriegs- 
wirtschaftskreise naturgemäss die neueste Wilsonrede Die 
vier Kriegszielforderungen , welche dieser Ententeleiter am Grabe 
Washingtons mit üblicher Scheinheiligkeit aufstellte, liessen zwar die 
„seitherige knock-out- Politik“ des Zerschmetterns der Mittelmächte 
angenehm vermissen, irgend welche sichtliche Friedensgrundlage war 
jedoch diesen Professorworten mit bestem Willen nicht zu entnehmen. 
In nicht minderem Masse erregen die Salzburger Verhand- 
lungen über den Ausbau des Zweibundes vollste Teilnahme. Unsere 
Industrie und nicht zuletzt unsere Landwirtschaft erwartet von den 
deutschen Staatsmännern wenigstens nach dieser Richtung hin eine 
vollwertige Förderung ihres notwendigen Lebensprogrammes. Dies 
um so mehr, als neuerdings deutsches Entgegenkommen in der ge- 

meinsamen 3 Verwertung aller Getreide vorräte 

bis zur neuen te unseren Bundesgenossen bewiesen werden konnte. 
Englands fortgesetzte ausserordentlichen Anstrengungen zur Förderung 
des Ententehandels in kommender Friedenszeit lenken unsere Aufmerk- 
samkeit ununterbrochen auf die so wichtige Frage der künftigen Ver- 
sorgung Deutschlands mit Rohstoffen. Der von unserer 
Kriegswirtschaft vorgenommene Schachzug in der Aufschliessung und 
Gewinnung von Bodenschätzen des nunmehr freien Ostens hat be- 
dauerlicherweise durch die politischen Vorkommnisse in 
den russischen Staatengebilden und durch die immer wieder 
auftauchenden Intriguen der Ententediplomaten eine unliebsame 
Stdrung erfahren. Deutsche Zähigkeit und deutscher Erfindungsgeist 
— im Frieden und namentlich in unserer jetzigen Kriegszeit stets 
aufs neue erprobt — wird in der bekannten Rastlosigkeit wohl immer 
hochkommen und führend bleiben. Dazu bedarf es aber der- gründlichen 
Mitarbeit und des restlosen Verständnisses unserer Regierungs- 
kreise, vornehmlich der Berliner Stellen. Gerade nach dieser Rich- 
tung hin empfinden unsere Industrie- und Finanzkreise das jederzeit 
geübte Entgegenkommen der bayerischen Staatsregie- 
rung vorbildlich. Die bayerische Wirtschaftspolitik und deren gross- 
zügiges Erfassen aller einschlägigen Arbeiten ist auch in norddeutschen 
Kreisen wiederholt betont und gerühmt worden. Möge — und das 
kann nicht oft genug erwähnt werden — auch Berlin und die dort 
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schrankenlos geübte Zentralisierung der Kriegswirtschaft gleichfalls 
endlich Beweise solcher Taktik bringen! Nutzen und Folgerungen 
hieraus gehören doch letzten Endes der Allgemeinheit. 

Trotz des anhaltenden Anlagegeschäftes am deutschen Renten- 
markt hat die Geldflüissigkeit zugenommen. Der Mai-Ausweis 
der deutschen Sparkassen erbrachte laut Bericht der „Sparkasse“ einen 
Einlagezuwachs von 450 Millionen Mark en 300 bezw. 250 Millionen 
Mark in der gleichen Vorjahrszeit. Wiederum konnte die Beteiligung 
der breitesten Bevölkerungsschichten im Sparkassengeschäft bewiesen 
werden. In dem viel beachteten Erweiterungsbestreben 
unserer Banken ist immer noch kein Stillstand wahrzunehmen. 
Von Bayerns Grossbanken sind besonders erwähnenswert die Filial- 
gründungen der Bayerischeu Handelsbank in n, Höchstädt, 
Rain, die der Bayerischen Vereinsbank in Rosenheim. Die Bank für 
Handel und Industrie errichtet in Passau eine Niederlassung. Neben 
der Erweiterung des Pfandbriefabsatzes enannter Banken darf 
man als Ursache solcher Filialenmehrung wohl die erhöhte Konkurrenz- 
tätigkeit im Bankgeschäftsbetriebe durch die verschiedensten Spar- 
kassengruppen erblicken. M. Weber, München. 
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XV. Jahrgang. 


Hertling — Kühlmann — Hintze. 


Von Studienrat J. Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


Küblmann iſt gefallen wegen ſeiner viel beſprochenen und 
wenig gelobten Rede im Reichstage, nicht etwa wegen feines 
Prozeſſes und des damit in Verbindung flehenden Klatſches. 
Die Rede war ungeſchickt, was auch alle diejenigen anerkennen, 
die ſie ſachlich für richtig halten. Das Schlimmſte war die 
Korrektur, die Kühlmann am folgenden Tage ſelbſt an ſeiner 
Rede vorgenommen hat. Hat er unſeren Hauptfeind England 
gewinnen wollen, ſo mußte er ihn durch die zweite Rede um ſo 
mehr verſchnupfen, und die unentwegten Anhänger des Gedankens 
der völligen Niederringung Deutſchlands mußten hohnlachend 
triumphieren. Die aber, die den ſachlichen Gedanken Kühlmanns 
zuſtimmten, mußten nun an ihm irre werden. 


Er hat in jener Rede davon geſprochen, daß militäriſche 
Erfolge allein ohne Verhandlungen nicht zum Frieden führen 
könnten. Entweder war das eine banale Selbſtverſtändlichkeit, 
— dann iſt nicht einzuſehen, weshalb die Worte geſprochen 
wurden. Oder aber man mußte heraushören, daß alles Blut- 
vergießen umſonſt geweſen ſei und ſein werde, — dann hat 
Kühlmann etwas gejagt, was den Hoffnungen und Gefinnungen 
des ganzen Volkes ſchnurſtracks entgegen war und deprimierend 
wirken mußte. Weiter hat der Staatsſekretär in Verbindung 
mit einem Zitat aus einer Rede Moltkes von einem fieben- oder 
dreißigjährigen Kriege geſprochen. Auch da ift nur eine Alter⸗ 
native: Entweder folte das nur ein rein akademiſch⸗hiſtoriſches 
Zitat fein, — dann weiß man nicht, was es in Verbindung mit 
dieſem Kriege ſollte. Oder es ſollte damit ein Zukunftsausblick 
gegeben werden. Das aber konnte nur den einen Erfolg haben, 
unſere Soldaten an der Front mutlos zu machen. Noch 30 Jahre 
Krieg für ein gewerbefleißiges Volk, das bis auf wenige ſtändig 
unter den Waffen ſteht — dann doch lieber ein Friede unter jeder 
Bedingung! Schließlich ſind auch die Erörterungen der Schuldfrage 
ganz müßig geweſen. Wer der Schürer des Weltbrandes geweſen 5 
das feſtzuſtellen wird Aufgabe der Gelehrten ſein, wenn einmal wieder 
mehr — Papier zur Werfen ſtehen wird. Kühlmann wollte durch 
ſeine Darlegungen, daß Rußland der Hauptſchuldige ſei, England 
gewinnen. Das iſt in ſeinem ganzen Gedankengang zu ver⸗ 
ſtehen, der ja auf Verſtändigung mit England abzielte. Wer der 
Führende unter unſeren Feinden im Kriege iſt, das ſtets vor 
Augen zu halten, iſt unſere Aufgabe. Und wir alle fühlen und 
wiſſen, daß das England iſt. Der Verſuch, Rußland die 
Schuld aufzubürden, war deplaziert in dem Augenblicke, wo wir 
mit den Ländern im Oſten allmählich in ein geeignetes Ver⸗ 
hältnis zu kommen ſuchen. Blut ift dicker als alle Tinte diplo- 
matiſcher Beweiskunſt, und darum werden die Ruſſen nicht, ſo 
wie Kühlmann es vielleicht wollte, zwiſchen zariſtiſchem und 
revolutionärem Rußland unterſcheiden. 

Nach Kühlmanns Rede ſtand es außer Zweifel, daß ſeine 
Stellung ſo erſchüttert war, daß er über kurz oder lang gehen 
mußte. Daß er ſo raſch ſeine Verabſchiedung erhielt, mochte 
ae Anderſeits aber darf man auch nicht verkennen, 
daß es ſehr wertvoll war, mit dem Reichstage noch vor deſſen 
Auseinandergehen klare Verhältniſſe zu ſchaffen. Dadurch iſt 
dem Kanzler die Gelegenheit gegeben worden, ſich noch ein- 
mal klar zu ſeiner Politik zu bekennen, die in vollſter 
Ueberein ſtimmung mit der Oberſten Heeresleitung 
den Frieden ſucht, wo und wie immer er unter Wahrung des 
Beſtandes und der Ehre Deutſchlands möglich iſt, und die 


daher und jeder ernſtgemeinten Anregung von gegneriſcher 
Seite ſofort mit allem Ernſte nachgehen wird. „Wenn eine ernſte 
Friedensneigung auf der anderen Seite hervortritt, dann werden 
wir ſofort darauf eingehen, d. h. wir werden ſie nicht zurück⸗ 
oßen“, ſo betonte Graf Hertling vor dem Hauptausſchuß des 
eichstags am 11. Juli. 
Kühlmann war kein unfähiger Mann. Er hat ſich un⸗ 
vergängliche Verdienſte erworben durch die Friedensſchlüſſe im 
Oſten. Aber er hat durch die Art ſeiner Rede der Politik des 
Durchhaltens, wie ſie der Kanzler treiben will und muß, ge⸗ 
ſchadet, er hat auch das Vertrauen der Oberſten Heeresleitung 
verloren, während auch hier des Kanzlers Politik darauf ge- 
richtet iſt, ſtets im Einklang mit dieſer Stelle zu arbeiten. Darum 


hat er gehen müſſen. Denn der Kanzler iſt für die innere und 


äußere Politik allein verantwortlich, und jeder Staatsſekretär hat 
fi dem zu fügen oder abzutreten, ſolange der Kanzler das 
Vertrauen des Kaiſers beſitzt. Ä 

Ein Syſtemwechſel wird durch den Wechſel im Aus- 
wärtigen Amt nicht eingeleitet. Der Kanzler hat es dem Haupt⸗ 
ausſchuß des Reichstags mit aller Wärme des Tones und mit 
nicht mißzuverſtehenden Worten erklärt, daß er an der bisherigen 
Politik, ſo wie er ſie am 29. November 1917 dargelegt hat, 
feſthalten werde. Das war die Politik, die gezeichnet iſt durch 
die deutſche Antwort auf die Papſtnote: Keine Eroberungen, 
keine Vergewaltigungen! Friede der Verſtändigung zur Sicherung 
der deutſchen Zukunft! Wenn er das erklärt, ſo hat niemand das 
Recht, ſeinen guten Willen zu bezweifeln. Er wird eher wie 
jeder andere imſtande ſein, dieſes 1 durchzuſetzen, und 
der Umſtand, daß er in dieſem Augenblicke des Rücktrittes Kühl⸗ 
manns vom Großen Hauptquartier kommend erneut dieſen Frieden 
proklamiert, ſollte alle 5 und alle Friedensfreunde draußen 
belehren, daß keine Stelle des offiziellen Deutſchlands beſteht, die 
eine Weltherrſchaft und eine Unterjochung auch nur eines einzigen 
Volkes anſtrebt. Die Einheit: Oberſte Heeresleitung und Reihs- 
leitung iſt erneut dokumentiert. 

Der kommende Staatsſekretär v. Hintze wird 1 8 5 
Politik zu vertreten haben, ſonſt würde der Kanzler nicht ſeine 
Unterſchrift zu ſeiner Berufung gegeben haben. Es iſt alſo ganz 
müſſig, an ſeine Perſon Mutmaßungen über unſere künftige 
Haltung anzuknüpfen. Seine Politik iſt die Politik Hertlings, 
wie der Kanzler ausdrücklich feſtſtellte. Keine Partei kann ihn 
für ſich beanſpruchen. Damit ift zugleich dem vorgebeugt, oap 
der Wechſel in der Leitung des Auswärtigen Amtes von unſeren 
Feinden dahin ausgebeutet werden kann, daß ſie uns Eroberungs⸗ 
abſichten andichten. 

Die Politik im Innern hat durch die neuen Erklärungen 
Hertlings allerdings eine ſehr erwünſchte Klärung erfahren. Er 
wird die Politik des Fortſchritts weiterführen, auch mit allem 
Nachdruck den Fortſchritt erkämpfen, wenn es nötig iſt. Das 

leiche Wahlrecht in Preußen muß und wird durchgeſetzt werden. 
Hertling ift der Mann, der verantwortlich die Politik des Durch⸗ 
haltens und Zuſammenhaltens aller Kräfte bis zu einem fieg- 
reichen Ende verkörpert. Das iſt ſein Programm und er führt 
es mit unvergleichlicher Geduld und Ausdauer durch. Es wäre 
das Bedauerlichſte geweſen, was hätte geſchehen können, wenn 
es etwa durch den Abgang Kühlmanns zu einer Abſprengung 
der Sozialdemokratie von der Reichstagsmehrheit gekommen wäre, 
wenn ſie etwa die Kredite verweigert hätte. Dadurch wäre dann 
vor dem In- und Auslande erklärt worden, daß die deutſche 
Politik eine Schwenkung vollzogen habe. Nun aber ſteht feſt: Kühl⸗ 
mann iſt gegangen — ein anderer wird Hertlings Politik fortſetzen. 


Seite 416. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 29. 20. Juli 1918. 


Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der agitatoriſche Seitenſprung des Abg. Scheidemann 
055 keine bitteren Folgen gehabt; aber der hochpolitiſche Seiten- 
prung des Staatsſekretärs v. Kühlmann hat zu defen Rück. 
tritt geführt. 

Perſonenwechſel, kein Syſtemwechſel. 

Nach der unglücklichen Montagsrede war Herr v. Kühl⸗ 
mann ein gezeichneter Baum. Der Reichskanzler vermochte die 
perſönliche Kriſis zu verzögern, aber nicht zu verhindern. Wahr⸗ 
ſcheinlich hatte er auch nicht mehr beabſichtigt. Denn es war 
je klar, daß Herr v. Kühlmann, mochte man über feine ſchwache 

tunde milde oder ſcharf urteilen, an ſeinem Preſtige und des⸗ 
halb auch an ſeiner Leiſtungsfähigkeit Schaden gelitten hatte. 
Als nun Herr v. Kühlmann dem Kanzler in das Hauptquartier 
folgte, ſtellte ſich alsbald heraus, daß das notwendige Vertrauens 
verhältnis zwiſchen ihm und den anderen Faktoren, wie es für 
eine reibungsloſe Führung der Geſchäfte unentbehrlich iſt, nicht 
mehr beſtand. Herr v. Kühlmann ſah das ſelber ein und über⸗ 
reichte ſein Abſchiedsgeſuch. Der Kaiſer nahm es an. Damit 
war im regelrechten Laufe der Dinge die Entſcheidung gefallen, 
ein Perſonenwechſel zur Erleichterung der Politik an⸗ 
gezeigt ſei. 

Aus der Bemerkung des Reichskanzlers, daß nicht ſachliche, 
ſondern perſönliche Gründe den Rücktritt veranlaßt hätten, wollten 
einige Gegner des ſcheidenden Staatsmannes folgern, daß die 
Bemängelung feiner Lebensführung zu Bukareſt ſeitens der AMW 
deutſchen Preſſe den Ausſchlag gegeben hätte. Das iſt falſch; 


der Beleidigungsprozeß gegen die beteiligten Blätter, der wegen 


der dilatoriſchen Taktik der Angeklagten noch in der Schwebe 
iſt, hat mit der Entſcheidung nichts zu tun. Der Reichskanzler 
fügte ganz klar und unzweideutig hinzu, daß nur der Mangel 
an Vertrauen, der ſich infolge der verfehlten Rede eingeſtellt hatte, 
den Ausſchlag gegeben habe. Unbegründet iſt ferner der Vorwurf 
von der anderen Seite, daß hier die „Militärdiktatur“ einen 
Uebergriff begangen hat. Offenbar rechnete der Kanzler die 
Oberſte Heeresleitung zu den Faktoren, mit denen er reibungs⸗ 
los zuſammenarbeiten muß. Die Heeresleitung überſchritt aber 
nicht ihre Befugnis, ſondern erfüllt ihre Amtspflicht in der Be⸗ 
wahrung der deutſchen Kampfkraft, wenn ſie ihre Bedenken und 
Sorgen wegen des Auftretens des Staatsſekretärs kundgibt. Die 
Entſcheidung lag bei der Krone, und der Kaiſer hat alle be⸗ 
rufenen Faktoren, auch den Reichskanzler, zu Rate gezogen und 
die Geſamtlage gewürdigt, als er das Abſchiedsgeſuch annahm. 

Es war auch rechtzeitig für einen geeigneten Erſatzmann 

geforgt. Herr v. Hintze, der bisherige Geſandte in Chriſtiania, 
er aus dem Flottendienſt in die Diplomatie übergegangen ift 
und in beiden Laufbahnen fih eine beträchtliche Weltkenntnis, 
namentlich auch in den ruſſiſchen Angelegenheiten erworben hat, 
ſtand als Nachfolger bereit. Die Forderung einiger „Demokraten“, 
daß der Perſonenwechſel nicht ohne Zuſtimmung des Parlaments 
erfolgen dürfe, geht über den Rahmen der monarchiſchen 
Staatsverfaſſung hinaus. Graf Hertling hat freilich, als er 
um Reichskanzler defigniert war, erſt mit den Parteiführern 
ckſprache genommen, um ſich den parlamentariſchen Rückhalt 
bei feiner politiſchen Leitung zu ſichern; aber man kann nicht 
verlangen, daß auch bei jedem Wechſel in der Gehilfenſchaft 
des leitenden Staatsmannes dasſelbe umſtändliche Verfahren ein⸗ 
ehalten werde. Der Reichstag hätte nur dann Anlaß zum 
ngreifen, wenn durch einen ſolchen Wechſel eine ſachliche 
Aenderung in der Politik einträte. Das war hier nicht der Fall. 
Graf Hertling nahm aber in der Vorſicht, die ihm eigen iſt, auf 
die parlamentariſche Empfindlichkeit Rückſicht, indem er den Boll. 
zug der Berufung Hintzes hinausſchob, bis er ſich im Reichstage 
über die Sache geäußert hatte. 

Die Ausſprache erfolgte nicht im Plenum, ſondern im 
Hauptausſchuß, der die Kondenſation der Volksvertretung dar⸗ 
fielt und bei feiner beſchränkten Oeffentlichkeit auch Mitteilungen 
geſtattet, die aus Rückſicht auf die lauernden Feinde vertraulich 
bleiben ſollen. 

Das perſönliche Anſehen des Herrn v. Kühlmann hatte 
durch die vorangezogene Redeführung gelitten. Das Anſehen 
des Reichskanzlers iſt durch ſeine geſchickte Redeführung 
ſichtlich weiter gehoben worden. Seine Hauptaufgabe war, nicht 
nur der Volksvertretung, ſondern auch der ganzen öffentlichen 
Meinung überzeugend klar zu machen, daß kein Syſtemwechſel, 


ſondern nur ein Perſonenwechſel vorliege. Das hat er durch. 
ſchlagend erreicht. Er ſtellte feft, daß der Kurs der Politik un. 
verändert derſelbe bleibt, ſowohl hinſichtlich der inneren Re- 
formen, die mit aller Energie gemäß den gemachten Zuſagen 
ig aha werden ſollen, als auch nach außen hin, indem 
die Regierung in den Richtlinien beharrt, die in der Antwort 
auf die Friedensnote des Papſtes gegeben find. Er 
konnte ferner amtlich mitteilen, daß der in Ausficht genommene 
Nachfolger des Herrn v. Kühlmann die bindende Erklärung ab- 
gegeben hat, er werde die Politik des Reichskanzlers in jeder 
eziehung mitmachen. 

Zur Friedensfrage gab Graf Hertling ferner die Er- 
klärung ab: Solange unſere Feinde in ihrem Vernichtungs willen 
beharren, müßten wir weiterkämpfen um unſere Freiheit und 
unſere Wohlfahrt; wenn aber ernſthafte Verhandlungs⸗ 
vorſchläge von autoriſterten Perſonen erfolgen ſollten, jo würde 
die Regierung darauf eingehen, und dieſe Bereitwilligkeit beſtehe 
im vollſten Einverſtändnis mit der Heeresleitung. Am 
nächſten Tage ergänzte der Kanzler das noch durch eine ber. 
trauliche Auslaſſung über Belgien: Das beſetzte Belgien iſt 
uns ein Fauſtpfand, aber wir haben keine Eroberungs-, ſondern 
nur Sicherungs⸗Abſichten. Daß der Kanzler fH nicht näher 
über dieſe Frage ausſprechen konnte, iſt ſelbſtverſtändlich, da wir 
bei der Böswilligkeit der Gegner davon abſtehen müſſen, unſere 
Friedensbedingungen im einzelnen vorzeitig aufzuſpielen. 

Die Rede des Kanzlers wurde im Reichstag mit großer Be 
friedigung aufgenommen. Auch durch die kritiſchen Bemerkungen, 
die in gewohnter Weiſe von den extremen Parteiführern recht: 
und links vorgebracht wurden, klang deutlich die Genugtuung 
über die gute Erledigung dieſer „Kriſis“ hervor. 

Dabei muß hervorgehoben werden, daß überhaupt die Ab ⸗ 
geordneten während des ganzen Verlaufes der Angelegenheit 
eine dankenswerte Beſonnenheit bewahrt haben, während die Auf. 
regung im Lande von einem Teile der Preſſe herbeigeführt 
wurde. Vielleicht zieht das Publikum aus dem Zwiſchenfall die 
Nutzanwendung, daß man die hitzigen Tagesartikel gewiſſer „Welt, 
blätter“ nur mit größter Vorſicht genießen darf und die Hetzereien 
von unverantwortlichen Agitatoren aus dem anderen Ohr hinaus 
gehen laſſen ſoll, wenn fie in das eine Ohr geraten find. 

Der Reichstagsſchluß. 

Arbeit war des Reichstags Zierde; Segen iſt der Mühe 
Preis. Der Schatzſekretär prägte das ſchöne Wort: Der Reichstag 
und ſeine Ausſchüſſe konnten ſich in den letzten drei Monaten 
der Schwerarbeiter der Heimarmee zurechnen. Den führen- 
den Abgeordneten, namentlich den Steuertechnikern, darf man 
ſogar den Ehrentitel Schwerſtarbeiter geben. Wenn das Volk die 
geſetzgeberiſche Ernte begrüßt, darf es des Schweißes feiner Ber. 
treter nicht vergeſſen. 

.Das Erntefeſt konnte mit viel Behagen gefeiert werden. 
Nicht nur wegen der reifen Früchte, ſondern vor allem auch 
wegen der Wahrung der Einheitsfront, die trotz allem 
Wind und Wellengang erreicht worden ift. Entſcheidend war 
in dieſer Hinſicht die ſchließliche Abſtimmung über den neuen 
Kriegskredit von 15 Milliarden. Eine Ablehnung war 
freilich nicht zu befürchten, aber die Abſplitterung der Scheide ⸗ 
mannſchen Partei wurde von beſorgten Leuten eine Zeitlang 
für möglich gehalten. 

Daß die „Unabhängigen“ gegen alles ſtimmen, ſogar gegen 
die Sektſteuer, und daß die Polen ihren Mangel an realpolitiſchem 
Sinn und an häuslicher Einigkeit in Stimmenthaltung be 
kunden, iſt eine gewohnte und ungefährliche Erſcheinung. Die 
alte ſozialdemokratiſche Partei hat freilich aus agitatoriſcher Bor- 
ficht nur für einen Teil der Steuergeſetze geſtimmt, um ſich vor 
dem Vorwurf der „indirekten Maſſenbelaſtung“ zu ſchützen, den 
die Unabhängigen für den Wahlkampf bereit haben. 

Das gewaltige Steuerwerk iſt auch ohne Schaden für die taats. 
rechtliche Einheitsfront zuſtande gekommen unter Zuſtimmung 
der einzelſtaatlichen Finanzminiſter, die in patriotiſcher Einſicht 
ein Stück ihrer wertvollen Beſitztümer auf dem Altare des 
kämpfenden Vaterlandes opferten. Das verſtändige und opfer- 
willige Zuſammenarbeiten aller Regierungen, aller Stämme und 
Stände und Schichten — das iſt unſer Heil und unſer Stolz in 
dieſer ſchweren Zeit. 

An den Dank des Schatzſekretärs knüpfte Herr Fehren⸗ 
bach, der neue Reichstagspräfident, die ſehr zeitgemäße Mahnung. 
daß die Abgeordneten nach der vollbrachten Parlamentsarbeit noch 
die Aufgabe hätten, belehrend und beruhigend zu wirken 
in den Volkskreiſen, welche die neuen Steuern zu zahlen haben. 
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Dentſchland und die ſiuniſche Frage. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


| D. Intereſſe des deutſchen Volkes an Finnland iſt beſonders 
N lebendig. War doch dieſes Volk das erſte, welches den Mut 
beſaß, RO mit Entſchloſſenheit auf die Seite der Mittelmächte 
zu ſchlagen. Finnland hat ſo unter den Oſtvölkern zuerſt ſeine 
Dankbarkeit für die gewordene neue ſtaatliche Freiheit dem 
deutſchen Volke ausgeſprochen. Seitdem wurden die Bande noch 
Renger. Als die Stunde der Prüfung für die junge finniſche 
Freiheit gekommen war, die ſich erſt in einem heldenhaften 
Kampfe gegen Anarchismus und Zerſtörertum ſchlimmſter Art 
durchſetzen mußte, da war es wieder das deutſche Volk, das werk⸗ 
tätigen Anteil an Finnland genommen hat. Dies mußte die 
Finnen um ſo mehr packen, als diejenige Macht, von der ſie 
nach Lage und Geſchichte zuerſt und vor allem Unterſtützung 
erwartet hatten, abſeits ſtand. Schweden begnügte ſich mit einer 
ſehr lauen und privaten Unterſtützung, als Staat verſäumte es, 
dem ſtammverwandten Volke Beihilfe zu leiſten, ſodaß die Er⸗ 
rungenſchaften eines zähen und opfervollen Kampfes auf einmal 
in Frage geſtellt waren. Es ift bekannt, wie allein die werk. 
` tätige deutſche Unterſtützung es den Finnen möglich machte, fich 
der roten Garden zu erwehren, die, wenn ſie geſiegt hätten, das 
Land in einen unabſehbaren Wirrwar hineingeriſſen hätten, deſſen 
Ende das Chaos geweſen wäre, in dem ſicherlich die finniſche 
Freiheit von neuem die Beute irgend einer fremden Macht ge⸗ 
worden wäre. So hat die kurze Geſchichte des von dem Zarismus 
befreiten nordiſchen Landes bereits zahlreiche unzerreißbare Bande 
zwiſchen uns und ihm gewebt. 


| Es liegt auf der Hand, daß die Unterſtützung, welche das 
deutſche Reich geleiſtet hat, nicht von ungefähr geſchah, ſondern 
in den Verhältniſſen ſeine Erklärung findet. Deutſchland kann 
Finnland ebenſo brauchen, wie der nordiſche Staat uns; es 
handelt ſich alſo um eine Intereſſenehe und ſolche Bündniſſe 
| find in der Politik immer die feſteſten und bewähren ſich in 
Sturm und Drang. Durch die finniſche Freundſchaft ſtärkt 
Deutſchland zunächſt ſeine Stellung an der Oſtſee ganz 
gewaltig. Finnland iſt der Hauptanlieger an dem mächtigen 
botniſchen Meerbuſen, der durch die Aalands geſchloſſen werden 
kann. Da wir infolge des Breſter Friedens auch des Baltikum 
ſicher find, fo ift die Stellung des Reiches in der Oſtſee eine 
ganz überragende. Die Oſtſee iſt wirklich ein deutſches Meer, 
neben dem Schwarzen Meer das einzige, auf dem die deutſche 
Flagge herrſcht und über deſſen Fluten der Union Jack nicht 
weht! Es iſt klar, daß unſere enge Freundſchaft mit den Finnen 
auch nicht ohne Rückwirkung auf die nordiſchen Staaten bleiben 
kann; dies bedeutet ein notwendiges Gegengewicht gegen den 
verſtärkten angelſächſiſchen Druck, der ſich dort in den 
letzten Monaten faſt diktatoriſch geltend gemacht hat. Wußte 
doch Wilſons Hungerpolitik Stockholm und Chriſtiania Abkommen 
zu erpreſſen, welche diefe Länder in die verſchärfte Abhängigkeit von 
Waſhington und London bringen. Demgegenüber ſtellt die finniſche 
Freundſchaft ein bemerkenswertes Gegengewicht dar, für das im 
Intereſſe feiner Unabhängigkeit niemand dankbarer fein folte als 
der ſkandinaviſche Norden, in deſſen Intereſſe ein übermächtiges 
Anwachſen der Angelſachſen nicht liegt. Finnland ſchafft hier 
alſo wieder eine gewiſſe Gleichgewichtslage zwiſchen den 
rivaliſierenden Großmächten. Uns aber hält es dauernd die 
nördliche Flanke offen gegen alle Einkreiſungen, die übrigens 
ſchon in früheren Jahren, als Eduard VII. noch lebte und für 
uns weit ungünſtigere Verhältniſſe herrſchten, nicht gelungen iſt. 
Sie dürfte, ſolange wir uns der finniſchen Freundſchaft erfreuen, 
auch für die Zukunft eine bare Unmöglichkeit bleiben! Das wäre 
für einen eventuellen Wirtſchaftskrieg nach dem Kriege für die 
Mittelmächte kein geringer Gewinn. 

| Aber noch find weder wir noch die Finnen im geficherten 
Beg des Erreichten, ſondern es hat den Anſchein, als ſtünden 
noch beiden Völkern neue Kämpfe bevor. Die Ereigniſſe im 
höchſten Norden nehmen einen immer ernſteren Charakter an. 
Bekanntlich iſt die Murmanküſte der Gegenſtand des Streites. 
Aber man darf nicht vergeſſen, daß es ſich hier um mehr als 
eine Küfte handelt. Großbritanniens Vorgehen an der Murman⸗ 
küſte richtet RH ebenſoſehr gegen Rußland wie gegen Finnland, 
in beiden aber hat es ſeine Spitze letzten Endes gegen das 
Deutſche Reich. Das Ziel iſt, uns die Vorteile, welche wir durch 
unſere Siege erworben haben, in der Oſtſee wieder zu entreißen. 
Gelingt dies, ſo iſt der überwältigende Einfluß Englands 


im . hohen Norden unter völliger Ausſchaltung 
des Deutſchen Reiches fher geſtellt; als reife Frucht fällt dann 
die wirtſchaftliche Beherrſchung des ruſſiſchen Handels und des 
gewaltigen nördlichen ruſſiſchen Wirtſchaftsgebietes von ſelbſt ab. 
Somit iſt die finnifche Frage für uns eine Lebensfrage; wir 
richten ſogut unſere Waffen gegen England, wie dies Finnland 
tun muß, deſſen ſtarke Rolle im hohen Norden ſogleich aus. 
geſpielt wäre, ſobald der britiſche Plan geglückt ſein würde; 
denn Großbritannien kann im hohen Norden keine freien Staaten 
dulden, ſondern lediglich ſolche, die unter dem Scheine der Frei⸗ 
heit nichts anderes als britiſche Vaſallen find, deren Aufgabe 
5 die ſein könnte, die britiſchen Handelswege in das 

nnere Rußlands hinein zu ſichern und ihm Waffenhilfe zu 
leiſten, wenn es den Ruſſen etwa beifallen folte, fich der briti⸗ 
ſchen Vormundſchaft zu entziehen. Unter dieſem Geſfichtspunkte 
gewinnt die engliſche Aktion an der Murmanküſte erſt ihre volle 
Bedeutung. Die Murmanbahn, die die Küſte des nördlichen Eis⸗ 
meeres mit Petersburg verbindet, iſt in den Händen der Engländer. 
Darin liegt eine gewaltige Bedrohung der geſamten Oſtgrenze 
Finnlands, gegen welches die Unfreundlichkeiten der Briten ſchon 
groß genug find, daß die Regierung in Helfingfors weiß, weſſen 
ſie ſich von London aus zu verſehen hat. Die Zuſammenſetzung 
der an der Murmanküſte geſammelten Armee, in der ſich zahl⸗ 
reiche ehemalige rote finniſche Gardiſten befinden, die unter eng⸗ 
liſchem Schutz ausgebildet werden folen, zeigt weiter, daß Groß. 
britannien auch den Bürgerkrieg und die Aufwühlung alter 
politiſcher Leidenſchaften in Finnland nicht ſcheuen wird, um zu 
ſeinem heiß erſtrebten Ziele zu kommen. Die Gründung einer 
Republik des Eismeeres unter britiſchem Schutz mit Archangelsk 
als Hauptſtadt macht weiter deutlich, wie ernſt es Großbritannien 
mit der Wiedergewinnung des Nordens iſt. Jedenfalls wird 
Finnland von neuem im Mittelpunkte der Ereigniſſe ſtehen. Es 
wurde bereits in der offiziöſen „Norddeutſchen Allgemeinen Bei- 
tung“ angedeutet, daß man von finniſcher Seite die Gefahr wohl 
erkenne, und daß man ihr mit deutſcher Hilfe zu begegnen wiſſen 
werde. Es iſt klar, daß das Endziel, in dem ſich nach der Lage 
der Dinge Deutſchland, Finnland und Großrußland einig find, 
die Vertreibung der Briten aus dem hohen Norden ſein muß. 
Wie im einzelnen die Neugeſtaltung dort ſein wird, iſt eine 
Frage zweiter Ordnung, über die ſich bei einigem guten Willen 
Finnland und die Sowjetrepublik ohne große Schwierigkeit einigen 
werden. Darin aber werden beide klar ſehen: die einzig noch 
beſtehende Verbindung Oſteuropas zum freien Weltmeere darf 
nicht in britiſchen Händen ſein! . 


Wunderperle. 


leich Wirren, traumhaft laumelnden Gedanken 
Zwei Menschen aus dem Paradiese wanken... 


Den Engel fasst unnennbares Erbarmen 

Mit dem zerbroch’nen Erdenglück der Armen. 

„Kann ich die Qualen, die im hirn euch wühlen, 

Nicht heilen auch, Ich werde sie doch kühlen.“ 

Er geht versonnen zu der heil'gen Stelle, 

Wo silbern rauscht des Wonnegariens Quelle, 

Und fängt in dessen sorglos frohem Lauf 

Mit hohlen Händen einen Tropfen auf. 

Taucht tief denselben in des Wellmeers Zischen, 

Dass Bilterkeilen sich mit ihm vermischen, 

Und noch ins sprüh’nde Gold der Sonnenstrahlen, 

Bis die sich an kristall'nen Wangen malen. 

Wie nun das Tröpflein in des Arzies Hand 
Der Perle gleichend aus dem Wunderland 

So glüht und glänzt, 

Auf einen Augenblick 

Der Engel ruft die Scheidenden zurück: 


„Den Edelstein als wunderstarken Segen 

Müsst ihr aufs brennend heisse Auge legen 

In frohen Stunden und an schweren Tagen; 

Ihr werdel leichter Schmerz und Glück ertragen; 

Denn was so rätselhafl hier blinkt und scheint, 

Heisst Träne, die der Gram und Jubel weint Marlin Mayr. 
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Die nene Aera in Spanien. 
Von Guſtav Stezenbach, Freiburg i. B. 


Die Corteswahlen vom 24. Februar und 10. März haben nicht 

bloß über die politiſche Haltung Spaniens in dieſem Krieg 
entſchieden. Ihre Wirkung zeigt ſich auch in der inneren Politik 
des Königreiches. Das Ergebnis der Wahlen brachte nämlich 
keiner der bisherigen fog. Rotations- oder Schaukelparteien 
eine Mehrheit. Zahlenmäßig!) ſtellt ſich das Wahlergebnis 
folgendermaßen dar: 


Rechte Linke 
Kongreß Senat Kongreß Senat 

„Demokraten“ (Garcia Prietos) 92 46 
Konſervative Rotationspartei (Dato) 94 43 
Liberale Gruppe (Albas , 24 16 

75 j Gaſſet 18 
Linksliberale (Romanones) 36 16 
Konſervative Mauriſten (Maura) 31 8 
Konſervative Cierviſten (La Cierva) 25 7 
Jaimiſten (Vazquez de Mella) 5 5 
Integriſten (Senante) 2 2 
Katolicos 1 
Reformiſten 2 
Republikaner aller Richtungen 30 2 
Nationaliſten 3 
Sozialiſten (P. Igleſtas) 4 
Unabhängige 4 4 4 6 
Regionaliſten (Cambó) 45 8 

207 74 210 89 


Da die Zahl der Kongreßdeputierten z. Zt. 432 beträgt, 
ſo ergibt ſich, daß Rechte und Linke ſich hier faſt die Wage halten. 
Da aber die Partei Garcia Prietos, obwohl ſie den Namen 
„Demokraten“ trägt, als rechtsliberal angeſprochen werden muß, 
ſo bedeutet der Wahlausgang einen entſchiedenen Sieg der Rechten, 
zumal er eine vernichtende Niederlage der Republikaner und 
Linksliberalen ergab. Die Reformiſten mit ihrem großſprecheriſchen 
Führer Melquiades Alvarez verſchwanden faſt völlig, dieſer 
und der Radikalrepublikaner Alejandro Lerroux fielen in zwei 
Wahlkreiſen durch, ebenſo unterlag der dritte Helfershelfer der 
Entente Miguel Unamuno, Exrektor der Univerfität Salamanca, 
ein Haupt der Loge. Maura, der in Madrid und ſeiner Heimat 
Palma (Mallorca) glänzend gewählt wurde, war mit ſeinem 
Neutralitätsprogramm Sieger geblieben. Da er eigene Kandi⸗ 
daten bei der noch jungen Organiſation der Partei noch nicht 
überall aufſtellen konnte, ſo unterſtützten ſeine Anhänger die 
übrigen Parteien der Rechten und der Rechtsliberalen Garcia 
Prietos, die gleichfalls für die Neutralität eintraten. Die Senats⸗ 
wahlen ergaben ein ähnliches Bild. Im Senat treten noch zu 
den Gewählten die 100 vom König ernannten, ſowie die erblichen 
Mitglieder, ferner die Vertreter des hohen Klerus (9 Erzbiſchöfe 
und 9 Biſchöfe), die dem Senat ein Schwergewicht nach rechts 
verleihen. Als Präfidenten ernannte der König deshalb auch den 
Konſervativen Sanchez de Toca, der dies Amt ſchon unter 
Dato bekleidet hatte, während vom Kongreß der Rechtsliberale 
Miguel Villanueva, bisher ſchon Kammerpräfident, wieder 
gewählt wurde. So bedeutete der geſamte Wahlausfall einen 
glänzenden Sieg des Neutralitätsgedankens und 
einen moraliſchen Sieg Mauras, deſſen Ideen ſich durch⸗ 
geſetzt hatten. Der Kazikismus, der aus alter Gewohnheit noch 
zugunſten der Partei des Miniſterpräſidenten nachgewirkt hatte, 
wird in ſpäteren Wahlen ſeinen Einfluß mehr und mehr ver⸗ 
lieren und die Reinlichkeit des politiſchen Lebens wird an die 
Stelle der bisherigen Korruption treten. 

Das Kabinett Garcia Prie to ſah ſich durch die Wahlen 
vor eine neue Lage geſtellt. Es hatte ſich nur verpflichtet, die 
Regierung bis nach den Wahlen zu führen, die Thronrede und 
die Kammereröffnung vorzubereiten. Trotzdem wäre das Kabinett 
vielleicht noch am Ruder geblieben, wenn nicht über die Art der 
Behandlung der Heeresreform eine Spaltung eingetreten wäre, 
hervorgerufen durch den Kriegsminiſter La Cierva, der die Durch⸗ 
führung dieſer Reform auf Grund eines Kgl. Dekrets ohne Mit⸗ 
wirkung des Parlaments verlangte. Auch andere Unſtimmig⸗ 
keiten trugen dazu bei, den Rücktritt von Garcia Prietos erſtem 
Sammlungskabinett zu beſchleunigen. Die Kriſis, die dadurch 
entſtand, war die ſchwierigſte ſeit 1876, da Maura, den der 
König zu ihrer Löſung berief, bei der Linken keine Unterſtützung 


1) Die Zahlen machen auf völlige Genauigkeit keinen Anſpruch, da 
Nachwahlen, Doppelwahlen uſw. ſtets noch Aenderungen herbeiführen. 


Kabinett einmal Inhaber ſeines Poſtens. 


fand und kein anderer Staatsmann angeſichts der unſicheren 
Mehrheitsverhältniſſe des Parlaments die Regierung übernehmen 
wollte. Erſt das perſönliche Eingreifen des Königs, der feine 
eigene Abdankung anbot, brachte die Löſung, indem die Staatz 
männer erklärten, ſich dem Wunſche des Königs unterzuordnen, 
der Maura als dem älteſten der früheren Miniſterpräfidenten 
dieſes Amt übertrug. In die übrigen Minifterien teilten fich die 


hervorragendſten Politiker des Landes. Garcia Prieto (Dem) 


übernahm das Innere, Dato (konſ.) das Aeußere, Romanone: 
(lib.) die Juſtiz, Alba (lib.) den Unterricht, Beſada (konſ.) die 
Finanzen, Cambó (Regionaliſt) Handel und öffentliche Arbeiten, 
General Marina, z. Zt. der hervorragendſte Militär Spaniens 
neben Weyler, das Kriegsminiſterium und Admiral Pidal die 
Marine, erſterer ſchon in konſervativem, letzterer in liberalen 
in ſolch' „Große 
Kabinett“ hatte Spanien noch nie geſehen. Sämtliche 4 ehe 
maligen Miniſterpräſidenten figurieren in demſelben. Santiago 
Alba tft Führer einer ſtärkeren liberalen Sezeſſion. Gonzalez 
Beſada, früher wiederholt Finanzminiſter und Kammerpräfident, 
ift ein hervorragender Fachmann, der ſchon dem Kabinett Maur 
von 1907 angehörte. Francisco Cambó, der Einzige, der 
noch nie Miniſter war, ift der Führer der kataloniſchen Regio 
naliſtenpartei, ein Mann, der an ſchöpferiſchen Ideen und per 
ſönlicher Bedeutung nur mit Maura verglichen werden kann. 
Nur La Cierva, der bisherige konſervative Kriegsminiſter und 
Führer einer Gruppe, fehlt im Kabinett, da er das Kriegs 
miniſterium nicht ee konnte! Er wird fpäter ficher noch 
eine wichtige Rolle ſpielen, denn er ift eine der bedeutendſten 
politiſchen Charaktere Spaniens. 


Für Maura ſelbſt bedeutet feine Reaktivierung nach 9 vollen 
Jahren eine ſpäte, aber um fo glänzendere Genugtuung. Eo 
langer Zeit bedurfte es, bis der Mann, den ſein Landsmann 
Joſé Monteſinos in der „Nordd. Allg. Ztg.“ Spaniens größten 
Staatsmann feit Kardinal Cisneros nennt, ein Politiker, deſſen 
Berufung das gutgefinnte Volk feit feinem Rücktritt von 190 
wiedererſehnte, aus feiner erzwungenen Iſolierung und Kal! 
ſtellung heraustreten konnte. Heute ift der Schatten Ferrer 
verblaßt, und auch in Deutſchland hat man die Bedeutung und 
den wahren Wert dieſes Mannes erkannt, den man einſt al 
Mörder Ferrers und Handlanger der Ingquiſition glaubte an 
den Pranger ſtellen zu dürfen. Schreiber dieſes darf mit Genug 
tuung darauf hinweiſen, daß er die Bedeutung Mauras für 
Spanien ſchon vor 10 Jahren richtig erkannt hat.“) Mit bisher 
unerhörter Begeiſterung hat das ſpaniſche Volk die Berufung 
Mauras aufgenommen und dem König in Madrid dafür rieſige 
Ovationen dargebracht. Und die Freude des Volkes war nicht 
ungerechtfertigt. Denn, obwohl das Programm, welches Maut 
mit Gottes Hilfe (ſo erklärte er in den Kammern) zunächſt zur 
Durchführung vorgenommen hatte, fich nur auf die Erhaltung 
der Neutralität, Durchführung der Heeresreform, Erledigung 
des Staatsvoranſchlags und Amneſtierung der politiſchen Ber 
brechen vom Auguft 1917 erftredte, begann der greife Minifter 
präſident ſofort damit, Reformen vorzunehmen, die von ſeiner 
ungeſchwächten Tatkraft, Energie und Entſchloſſenheit, den 
günſtigen Zeitpunkt zu nützen, glänzend Zeugnis ablegen. . 

Mit der Uebernahme der Regierung durch das neue, einzig 
artige Kabinett Maura nahmen die ſtreikenden Beamten ihre 
Arbeit wieder auf, die „Juntas de Defenſa“ der Offiziere machten 
Frieden mit der Regierung, ſodaß Maura in der Kammer ſogar 
erklären konnte, fie würden die Oeffentlichkeit nicht mehr beſchäf. 
tigen. Die Ordnung und Ruhe im Land war wiederhergeſtell. 
In Frankreich und England rief die Nachricht von der Berufung 
Mauras große Enttäuſchung hervor. Denn ſie bedeutete ein 
ſtarkes Feſthalten an der entſchiedenen Neutralitätspolitik nach 
außen und Erſtarkung Spaniens im Innern. Kein Wunder, 
daß die Entente mit ihrer Hetze weiterfährt, zu der fie fich jeßt 
ein eigenes Organ in Madrid „El Sol“ geſchaffen und ſogar einen 
eigenen Papiertruſt daſelbſt gegründet hat, der den entente 
feindlichen Blättern mit Papierentziehung drohte, ſodaß die Re 
gierung auf das Verlangen der neutraliſtiſchen Preſſe einſchreiten 
mußte. Nicht weniger als 95 Prozeſſe wegen Beleidigung Deutſch 
lands mußte die Staatsanwaltſchaft gegen beſtochene Organe der 
Entente einleiten. Neben dieſer „Propaganda“, die in der Hetze 
der „Sol“ gegen die deutſche Botſchaft, als e Urheberin 
der Putſche vom Auguft 1917 (im Verein mit Anarchiſten I) ihren 


2) „Maura der Regenerator Spaniens“, Hiſtor.⸗pol. Bl. 1907. 140". 
Maura und die konſerv Partei in Spanien von G Stezenbach, Konſtanz 1911. 
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Gipfelpunkt fand, ging die franzöſiſch⸗ſpaniſche Annäherungs⸗ 
bewegung, geleitet von einem Komitee, an deſſen Spitze in 
Spanien der konſervative, aber frankophile Herzog von Alba, in 
Frankreich der Exminiſter des Aeußern, Senator Gabriel Ha⸗ 
notaux ſteht, Hand in Hand, zuletzt wurde mit der Veranſtaltung 
einer Ausſtellung franzöſiſcher Gemälde auf die f il Bd geiftig 
führenden Kreiſe Einfluß zu gewinnen verſucht. Der Eröffnungs⸗ 
feier wohnten das Königspaar, Maura (der ſelbſt ein guter Maler 
iſt) und der Unterrichtsminiſter bei. Solchen Höflichkeitsakten 
darf man nicht zu viel Gewicht beilegen, aber man darf dieſe 
Dinge auch nicht unterſchätzen, beſonders da Deutſchland zur 
Zeit dem nichts entgegenſtellen kann. Uebrigens laſſen 
ig in Spanien weder der König noch Maura durch ſolche Dinge 
arüber hinwegtäuſchen, daß das Land von der Entente nichts 
Gutes zu erwarten hat. Es zeigt ſich ja dies ſchon in der 
illoyalen Art und Weiſe, wie der ſpaniſch⸗franzöfiſche Wirtſchafts⸗ 
vertrag eingehalten oder vielmehr nicht eingehalten wird, durch 
den Spanien ſeinem in einer Kriſis befindlichen Südfrüchtebau 
und Handel Abſatz verſchaffen wollte, wie man feine Schiffahrt 
behindert, ſeine Dampfer zwingt, Ententehäfen anzulaufen, 
Spanien die Juteeinfuhr unterhindet uſw. Trotz alledem nahm 
die wirtſchaftliche Lage in Spänien einen ſolchen Aufſchwung 
wie in keinem anderen neutralen Land. Der Goldvorrat der 
Bank von Spanien erhöhte ſich von 550 Millionen Peſetas vor 
dem Krieg auf über 2 Milliarden, obwohl der größte Teil der 
äußeren Anleihe im Laufe des Krieges aufgekauft wurde. Dieſe 
beträgt ungefähr 1 Milliarde Peſetas. Die ſpaniſche Valuta 
ſteht jetzt 60 Prozent über der franzöſiſchen und noch 18 Prozent 
über der günſtigen ſchweizeriſchen. Dieſe Lage benutzte Maura, 
der ſtets als ein vorzüglicher Finanzpolitiker galt, um die äußere 
Anleihe in eine innere umzuwandeln und die Goldwährung ein⸗ 
zuführen. Dieſe Maßnahme iſt geeignet, den Kredit Spaniens 
ganz bedeutend zu erhöhen. Ein weiterer Geſetzentwurf 
plant die „Nationaliſierung der Militärinduſtrie“, wonach aller 
Heeresbedarf Erzeugnis der einheimiſchen Induſtrie ſein ſoll. 
Neben volkswirtſchaftlichen Gründen ift hier die Abficht maß⸗ 
gebend, Spanien im Kriegsfall vom Ausland unabhängig zu 
machen. Von großer Wichtigkeit iſt ferner der Entwurf eines 
Beamtengeſetzes und Gehaltstarifs, durch welche in Spanien ein 
politiſch unabhängiger, geſchäftstüchtiger Beamtenſtand 
geſchaffen werden fol. Die übergroßen Gewinne der Schiffahrts⸗ 
geſellſchaften will Maura bedeutend beſchränken und den geſamten 
Schiffsraum für die Regierung beſchlagnahmen. Noch wichtiger 
iſt ſein Vorgehen in der Frage der Eiſenbahnen, die bisher fran⸗ 
zöſiſchen Geſellſchaften gehörten, was zu Vernachläſſigung der 
ſpaniſchen Intereſſen und zur Korruption führte. Maura ſteuert 
nun auf die Verſtaatlichung der Bahnen zu, was 
dem Staate bedeutende Einnahmequellen fichern würde. Die 
Regierung erwägt ſogar die Untertunnelung der Meerenge von 
Gibraltar.) 

So werden die Hoffnungen, die man in Spanien auf 
Maura ſetzte, nicht zu ſchanden werden, und unter der Führung 
dieſes Staatsmannes, der das volle Vertrauen ſeines Königs ge⸗ 
nießt, geht Spanien einem neuen Aufſchwung entgegen. Mögen 


dem ſchon an der Schwelle des Greiſenalters ſtehenden, aber ſehr 


rüſtigen Miniſterpräſidenten noch genug Jahre vergönnt fein, 
mit ſeinen Reformen die Grundlage zu einem neuen Spanien 
zu legen, das auch auf Südamerika wieder ſeinen kulturellen 
Einfluß ausüben kann. Die Erklärung des 12. Oktober, des 
Tags der Entdeckung Amerikas, zum Nationalfeiertag — auf 
Antrag der ſüdamerikaniſchen Staaten — kann als ein günſtiges 
Vorzeichen für eine Wiederannäherung der alten Kolonien an 
das Mutterland betrachtet werden. Gerade in Südamerika hat 
1908 Mauras Wirkſamkeit die höchſte Anerkennung gefunden. 
In Jacinto Benavente, Spaniens bedeutendſtem Dramatiker der 
Gegenwart, der ſelbſt in Madrid auf Mauras Programm ſich 
wählen ließ, hat Maura ſchon ſeinen Dichter gefunden, der ihn 
in feinem neueſten Drama „La ciudad alegre“ („Die Stadt des 
Leichtfinns“) in der Perſon des „Verbannten“ das Gewiſſen des 
Staates darſtellen läßt, das dem Volke die Bahn zur Geſundung 
und ſtaatlichen Erhebung weiſt. 

Spanien iſt durch die Verblendung Frankreichs und Italiens 
und deren kommenden Niedergang berufen, an die Spitze der 
romaniſchen Nationen zu treten. Deutſchland kann eine ſolche 
Entwicklung nur begrüßen! 

9) Die weiteren diesbezüglichen Pläne enthüllte Maura in einer 
Ga in der Meer Rede, in der er erklärte, Spanien müſſe, um ſeinen 


| ber Meerenge von Gibraltar einzunehmen, fth ſchon jetzt bereit 
zeigen, ihn zu beſetzen. 


Die Hanpturſache des Völkerſterbens. 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


Große Sorge bereitet den ernſten und weiterblickenden Angehörigen 
unſerer Nation das „Problem der Zukunft des deutſchen 
Volkes“, d. i. der Geburtenrückgang. Die erſchreckenden Tat⸗ 
ſachen der Statiſtik haben wir, „A. R.“ 1917 Nr. 1 und 2, dargelegt, 
ebenſo die Beſtrebungen, die Urſachen dieſer Erſcheinung zu ergründen 
und ihnen zu begegnen. Es beſteht nun in Preußen im Miniſterium eine 
eigene Kommiſſion für die Geburtenrückgangsfrage, der Medizinaletat 
des Staatshaushaltes erſieht in ihr ſeine vordringlichſte Frage, die 
Verhandlungen der Einzellandtage der Bundesſtaaten widmen ihr 
einen weiten Raum, wie z. B. das preußiſche Abgeordnetenhaus am 
17. und 19. Februar 1917, mit Unterſtützung von Staatsminiſterien 
werden Kongreſſe von Sachverſtändigen in der Frage abgehalten, wie der 
von der „Deutſchen Wacht“ am 27. und 28. März 1918 in München ver⸗ 
anſtaltete. In zahlreichen Publikationen wendet man ſich an die Oeffent⸗ 
lichkeit. Die Vorſchläge beginnen ſich zu teilweiſe tiefeinſchneidenden 
öffentlichen Maßnahmen und Geſetzesvorſchlägen zu verdichten. Wer 
möchte nicht all die Mittel gutheißen, die Hilfe und Heilung verſprechen, 
wenn ſie auch für den einzelnen und die Geſamtheit des Volkes ſchmerz⸗ 
lich fein mögen? Wir müſſen indes ſehen, daß man den Haupt» 
herd des Uebels nicht ſieht oder nicht den Mut findet, 
ihn ernſtlich anzupacken oder aber daß man glaubt, 
auch zum Ziele zu kommen, wenn dieſer fortbeſtehen 
bleibt. Wer die menſchliche Natur kennt und die Lehren der Ge⸗ 
ſchichte beachtet, wird unmöglich den Zweifel unterdrücken können, ob 
nicht bei ſolchem Heilverfahren alle Arbeiten und Opfer, die aufgewendet 
werden, umſonſt ſind oder nur geringen Nutzen bringen werden. 

Wo aber liegt der Hauptherd des Uebels? In den 
Attentaten unſerer Zeit auf die Ehe. Fachmänner und Be⸗ 
hörden tagen und raten, um dem Sinken des Volkswachstums zu 
ſteuern, und unterdeſſen gehen im Volke Geiſter umher, die mehr verderben, 
als dort gutgemacht werden kann. Es ſind dieſes Leute, die mit 
Wort und Schrift die Ehe in ihrer Wurzel angreifen 
und vernichten. Die Ehe iſt und bleibt aber die Stätte der Volks⸗ 
mehrung. Ihr Niedergang führt unfehlbar zum Abſtiege der Volks⸗ 
kraft. Nun aber wird an dem Ruine der Ehe in neuerer Zeit un⸗ 
heimlich gearbeitet. Der Staat hat die Eheſcheidung zugeſtanden und 
ihre Durchführung nicht ſonderlich erſchwert; damit wurde aus dem 
Baue der erſte wichtige Stein herausgezogen. In den folgenden De⸗ 
zennien höhlten deſtruktive Mächte den Bau immer mehr aus, nament⸗ 
lich aber geſchieht dieſes in unſeren Tagen in mannigfacher Weiſe. 

Die Unſittlichkeit dringt bis in die weite Oeffentlichkeit vor, 
vergiftet und ſchwächt die Volksſeele und vernichtet 
die Geſin nung, wie fie eine wahre chriſtliche Ehe er: 
fordert. Die Sinnlichkeit, unnatürlich genährt, will nichts mehr 
von Verantwortlichkeit wiſſen und weiſt höhniſch die Opfer zurück, die 
in der Ehe gebracht werden müſſen; fie wiederſtrebt, fith in ihrer 
niederen Form heben und läutern zu laſſen und ſo den Erdgeiſt aus⸗ 
zutreiben. Ein großer Teil der modernen Literatur im Roman und 
im Schauſpiel atmet aber dieſe Geſinnung und erobert ihr in weiten 
Kreiſen die Herrſchaft. Naturalismus und Realismus des inneren 
und äußeren Lebens, bis zur ſchrankenloſen Heranziehung jeglicher 
Fragen und autonome Moral, die ſich gegen alle „lähmenden Satzungen“ 
auflehnt und ein uneingeſchränktes Sichausleben fordert, machen die 
Ehe mit Vorliebe zum Problem; hierbei wird mit feinerer oder gröberer 
Derbheit ein richtiges Eheleben indirekt und direkt verſpottet, der Ver⸗ 
ächter der Ehe iſt mit Liebe behandelt und erſcheint als Held, der 
brave Ehemann oder die ſorgſame, opferbereite Frau werden als Toren, 
wenn nicht Idioten hingeſtellt. Dieſes Evangelium, das ehedem nur 
den oberen Schichten verkündigt wurde, gelangt nun auch in die Nie⸗ 
derungen des Volkes. 

Zwei Strömungen richten ſich weiter mehr unmittelbar gegen 
das Weſen der Ehe. Sie können bezeichnet werden als Schrei 
gegen das Kind und Schrei für das Kind. In ihrer Wirkung 
treffen ſie auf verſchiedenen Wegen zuſammen, nämlich in der Ent⸗ 
weihung der Ehe und in der Schwächung der Volkskraft. 

Wir ſehen ab von den Syſtemen des Malthuſtanismus und 
Neomalthuſtanismus, die aus Gründen der Schonung für die Frau 
oder aus volkswirtſchaftlicher Erwägung einer Begrenzung des Nach⸗ 
wuchſes das Wort reden. Es ſei indes hingewieſen auf Beſtrebungen, 
die in dämoniſchem Fanatismus gegen germaniſchechriſt⸗ 
liche Sittlichkeit in der Ehe eifern. Der Zynismus dieſer 
Männer und noch mehr des Chorus fanatiſcher Weiber iſt derart, daß 
wir hier keine ausgeführte Darſtellung geben wollen (Geheimer Medi⸗ 
zinalrat Dr. Borntraeger, Düſſeldorf, bietet eine Ausleſe der noch an⸗ 
ſtändigſten Aeußerungen im „Volkswort“ 1918 Nr. 3 u. 4, S. 36 ff.). 
Nur eine kleine Probe: die „Welt am Montag“ meint in Nr. 51 vom 
16. Dezember 1912 in einem Artikel „Wozu Kinder?“ u. a.: „Nur 
eine Wohnung, in der es aus jeder Ecke brüllt, atmet wahrhaft 
deutſches Gemüt; unter Schnüren, auf denen Windeln trocknen, wan⸗ 
delt es ſich ungeſtrafter als unter Palmen, und der Dunſt der Kinder⸗ 
wäſche dünkt der treuen deutſchen Nafe lieblicher denn Ambra — —.“ 
Welch ein Hohn auf das deutſche Weſen von dem Verfaſſer Dr. Froſch! 
Eine neue Zeit ſchaut als Frucht dieſer Beſtrebungen die Frauenrecht⸗ 
lerin Marie Stritt: „Von jetzt an wird die Frau nicht mehr unter 
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ihrer Fruchtbarkeit wie unter einem Fluche aus dem verlorenen Para⸗ 
diefe ſeufzen; durch phyſtologiſches Wiſſen tft fte nun die Herrin ihres 
eigenen Körpers, ihres eigenen Geſchickes geworden.“ 

Man glaube aber ja nicht, daß dieſe Stimmen vereinzelt ſind 
und mehr in der Einſamkeit der Wüſte ertönen. Ein großer Teil auch 
unſerer Tagespreſſe, von beſtimmten Witzblättern zu ſchweigen, ſym⸗ 
pathiſtert damit oder duldet ſie in ihren Spalten. Auch Aerzte mit 
bekannten Namen begünſtigen dieſe Erſcheinungen. Eine gegenwärtig 
vom Generalkommando verbotene Schrift des ſozialdemokratiſchen Arztes 
Dr. Zadek, die den Anhang hat „Die Verhütung der Schwangerſchaft“, 
ſoll in einer Auflage von 3 Millionen verbreitet ſein. In denſelben 
Bahnen wandeln auch viele Bücher der „Naturheilkunde“ und ſolche 
hausärztlicher Art, die in viele hunderttauſend Familien die volks⸗ 
mörderiſchen Gedanken tragen. Berlin iſt bereits ſoweit aufgeklärt, daß 
im Auguft 1913 eine Volksverſammlung für den Gebärſtreik einen übers 
füllten großen Saal aufwies. 

Damit geht Hand in Hand ein ſchwunghafter Betrieb 
mit antikonzeptionellen Mitteln, der nach einer Beurteilung im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe ein „öffentlicher Skandal“ geworden iſt. 
Hierzu geſellt ſich der unheimlich häufig betriebene künſtliche 
Abortus. So wird ein ungezählter Mord an Nichtgeborenen 
vollzogen — und zwar unter dem Schutze einer milden Auslegung 
von § 54 St. G. B., der einen Eingriff bei ſchwer bedrohtem Leben 
der Mutter geſtattet. In „A. R.“ 1918, Nr. 1 f. werden in die 
Oeffentlichkeit gedrungene Geheimniſſe mitgeteilt über das Treiben 
von gewiſſenloſen in größeren Städten nicht vereinzelt vorhandenen 
Aerzten, die in dieſem Geſchäfte ſpezialiſtiſch tätig ſind. In unſerem 
Vaterlande kommen nach autoritativen Feſtſtellungen auf 1900 000 jähr⸗ 
liche Geburten 200000 legal vorgenommene Abolitionen. Iſt es aber 
wohl ſoziale Not, die Frau und Arzt zu einem derartigen frevelhaften 
Treiben führt? In der „Deutſchen Hochſchul⸗Zeitung. Akademiſches 
Wochenblatt“, Wien, vom 28. Julmonat (Dezember) 1916 führt mit 
bitterem Hohne Dr. Ad. Harpf, Leoben, aus, wie die Damen der höheren 
beſitzenden Stände, die aus Eitelkeit, Bequemlichkeit oder anderen 
Gründen weiblicher Selbſtſucht nicht Mutter werden wollen, zu einem 
der vielen beliebten und ſtets gefälligen Frauenärzte kommen, ihm 
ihr Unglück klagen und ihre Befürchtungen vortragen. Der Frauen. 
arzt findet dieſe begründet, um ſich aber für alle Fälle zu decken, zieht 
er eine Leuchte der mediziniſchen Wiſſenſchaft bei, um den Fall vom 
ſtrengwiſſenſchaftlichen Standpunkt zu begutachten. Und er hat für 
gewöhnlich ſeinen kundigen mediziniſchen Gutachter ſchon bei der Hand. 
Der „Spezialiſt“ erkennt natürlich auch fofort, um was es ſich handelt, 
und gibt ſein maßgebendes Urteil dahin ab, daß „in Anbetracht des 
Geſundheitszuſtandes der Dame das Kind genommen werden könne, 
weil mit oder infolge der Geburt eine Gefahr für das Leben der 
Mutter eintreten würde“. 

Welch eine furchtbare Anklage wegen Vergehens, um nichts anderes 
zu ſagen, gegen die Volkskraft! Wir begreifen nun auch, daß man den 
weiten Volksſchichten dieſe Vorkommniſſe als ganz alltäglich zur Nach⸗ 
ahmung vorſtellt, und daß man darauf die Agitation zur völligen 
Aufhebung des vorhin genannten Paragraphen des Strafgeſetzbuches 
begründet. 

Dieſer ſo betätigte Schrei gegen das Kind ſtellt Axthiebe dar, 
die wider die Wurzel der Ehe geführt werden, der natürlichen Stätte der 
Volks vermehrung. Dasſelbe gilt von dem anderen Schrei, der nament: 
lich von den modernen Frauenrechtlerinnen erhoben wird, nämlich dem 
Schrei für das Kind. Ihre Vertreterinnen verlangen, daß jedes 
geſunde Mädchen, namentlich in ſelbſtändiger Stellung, 
das über 25 Jahre alt ſei und noch keinen Mann habe, 
das Recht auf ein Kind beſitzen ſolle, ohne daß es die Bindung 
der Ehe auf ſich nehme. Dabei iſt man beſcheiden; nur ein Kind 
wird gewünſcht, und ſpricht dabei zugleich die Hoffnung aus, daß der 
Staat für deſſen Unterhalt ſorge. Schon ſind weite, auch maßgebende 
Kreiſe, ſei es aus Prinzip oder natürlicher Güte, bereit, der unehelichen 
Mutter mit ihrem Kinde gleiche Stellung und gleiche Rechte wie der 
ehelichen zuzugeſtehen („A. R.“ 1917, Nr. 2 S. 24). Auch hier find 
es wieder Aerzte, die der Bewegung den wiſſenſchaftlichen Anſtrich zu 
geben bemüht ſind. 

Nun tritt in allerneueſter Zeit der Vorſchlag hervor, „die Neben 
ehe“ als einziges Mitter zur ſchnellen Bildung einer 
„neuen und kräftigen Wehrmacht und Veredelung der 
Sittlichkeit“ () zu geitatten. Unter dieſem Titel erſchien in Köln 
eine zur Maſſenverbreitung beſtimmte Schrift, die wohl von dem 
Stellv. Gencralkemmando verboten wurde, aber doch eine beſchränkte 
Verbreitung fand. Aehnliche Wünſche und Ratſchläge tauchten außer: 
dem in Wort und Schrift auf. Auf ſie hat namentlich das Ausland, 
zumal das feindliche, ein aufmerkſames Auge. So folgerte aus ihnen 
Lord Cecil den moraliſchen Niedergang Deutſchlands, ähnlich machten 
es Zeitungen wie der Temps vom 15. Nov. 1917. 

Wer möchte ſich nach all dem wundern, wenn auch in unſerem 
Vaterlande amerikaniſche Ideen Platz greifen, und man die Ehe 
auch für eine beſtimmte Zeit und nur unter gewiſſen 
Beding ungen eingeht? Damit hängt die erſchreckend 
wachſende Zahl der Scheidungen zuſammen, nicht allein der 
oft leichtfertig vollzogenen Kriegstrauungen, ſondern auch der Ehen 
aus vorausgehender Zeit. Ein typiſches Muſter bringen z. B. in dieſer 
Sache die „Zeitbilder“, Beilage zur Voſſiſchen Zeitung vom 8. Febr. 1917 
unter dem Titel „Veränderung. Ein Brief ins Feld“. In demfelben 


läßt der Verfaſſer, bzw. die Verfaſſerin, eine Frau ihrem Ehegatten, nach 
dem dieſer vom Urlaub ins Feld zurückgekehrt war, den Ehebund auj: 
kündigen. Die Erklärung ſchließt: „Der Krieg hat mir dich genommen 
— und mich dir. Dich hat er von mir fort verändert zu ſich, und 
mich hat er von mir fort verändert zu mir. Laß uns das nicht tragiſch 
nehmen, ſondern wie es iſt — und denken wir beide gerne an das, 
was war!” 

In den Attentaten auf die chriſtliche Ehe, in ihrer Entweihung 
und der überhandnehmenden Vereitelung ihres primären Zweckes liegt 
zweifellos die Haupturſache des Völkerſterbens. Könnten hier jene, die 
ſich bemühen zu helfen, nichts zur Heilung tun, muß insbeſondere der 
Staat ohnmächtig dem Niedergange der Ehe zuſehen? Auf dieſe 
Fragen wollen wir in einem weiteren Artikel antworten. 
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Probleme der Uebergangswirtſchaft. 


Von Ina Neundörfer, Mainz. 


3 hat den Anſchein, als ob in beſtimmten Kreiſen das Intereſſe und 

die Sorge für die Zeit nach dem Friedensſchluß, ſpeziell für di 
mit dem Schlagwort „Uebergangswirtſchaft“ gekennzeichnete Periode 
vorwiegen würden vor dem Beſtreben nach Abhilfe der gegenwärtigen 
Kriegshärten und Schwierigkeiten. Bis zu einem gemino 
Grade hat dies auch ſeine Berechtigung. Es iſt allein ſchen 
rein pſychologiſch erklärlich, daß das Zukünftige, das noch Unbelanrt: 
Geiſt und Phantaſie viel mehr beſchäftigt, als das Gegenwärtige Dem 
Gegenwärtigen ſieht man klar ins Auge. Man findet fid damit ah, 
tapfer oder reſigniert, je nachdem. Das Kommende dagegen iſt geſtall 
los wie ein Phantom. Es gewinnt an Bedeutſamkeit durch den Um— 
ſtand, daß es, aus der Entfernung geſehen, in bezug auf verlockende 
Reize oder drückende Belaſtung, leicht Dimenſionen annimmt, die der 
ſpäteren Wirklichkeit nicht entſprechen. Aber dieſes vergrößerte Vieh 
liegt doch als ſeeliſcher Druck auf dem Gemüt der großen Menge. Un 
nicht nur das. Es ſchafft konſequent auch vermehrte Veran wortlich 
keitsgefühle bei denjenigen, die in der Zukunft einmal auf irgendeinen 
Gebiete zu organiſieren, zu reformieren, zu leiten und zu tragen 
berufen ſind. Hier liegt die vernünftige Begründung und auch die 
moraliſche Berechtigung zu jeder vorzeitigen Veſchäftigung mit zu: 
künftigen Dingen. 

Zu den Trägern künftiger Verantwortungen gehören mit in erſter 
Linie die großen ſozialen und caritativen Organiſationen, die Berufs 
und Standesvereinigungen, all die Quellpunkte großer Ideen und 
Bewegungen. Keine wird daran vorbeikommen, im Rahmen ihres 
Programms fih mit den Problemen der Uebergangswirtſchaft aus 
einanderzuſetzen, die neuen Verpflichtungen und Aufgaben im Lichte 
der vorausſichtlichen Verhältniſſe jetzt Ion in Betracht zu ziehen, ne 
zu ſtudieren, zu zergliedern, Einzelgebiete herauszugreifen und mix 
lichſt frühzeitig den tiefſten Wurzelgrund vorzubereiten und zu be 
arbeiten, ſoweit er jhon erreichbar ift. Dies gilt vor allen Dingen von 
jenen Zukunftsaufgaben, die eine innere Reform der Men: 
ſchen anbahnen wollen. Aus einer ſolchen müſſen ja die Früchte 
dieſes blutigen und umſtürzenden Krieges herauswachſen, ſollen ſie 
überhaupt von Dauer ſein. Die innere Reform der Perſönlichkeiten 
wie auch der großen Menge iſt die Vorausſetzung, die Grundlage, die 
Stütze und die Bürgſchaft jeglicher Aufwärtsbewegung, wie wir fie 
nach dem Kriege erwarien, jeder politiſchen Klärung und wirtſchaſt— 
lichen Hebung. 

Dieſen zwingenden Gedanken ſtellte Frl. Oberlehrerin Hopman 
(Köln) an die Spitze ihres Referates: „Die Probleme ter 
Frauenarbeit in der Uebergangswirtſchaft“, ge 
halten auf der 7. Generalverſammlung des K. F. D. in Fulda (9. bis 
13. Juni). Das war ein Frauenwort! geſtützt auf die erlebten Tat 
ſachen eines erfahrungsreichen Berufslebens, geſchöpft aus den ge— 
ſegneten verborgenen Winkeln eines Franengemütes, das inmitten allet 
eruſten, ſchweren und oft jo hoffnungslos ernüchternden Wirklichkeit 
arbeit ſich den Aufblick auf jene Kraft- und Machtquellen gewahrt hat, 
die gar leicht unbeachtet bleiben oder gar verloren gehen in der Ueber— 
ſchätzung ſtatiſtiſcher Feſtſtellungen, logiſcher Berechnungen und zahlen 
mäßig theoretiſch kombinierter Hilfsſyſteme. Bei aller Wahrung ſtreng— 
ſter Sachlichkeit in der Darlegung der gegenwärtigen Verhältniſſe, in 
der Aufſtellung und Begründung der notwendigen Forderungen in 
bezug auf Arbeiterinnenſchutz, Arbeitsvermittlung, Erwerbsloſeunfür— 
ſorge, auf Gewinnpolitik der Unternehmer, auf Schutz und Pflege des 
Familienlebens und der Mutterpflichten klang doch immer dieſer eine 
warme Unterton mit, der dem oft traurigen und bedrückenden Tat 
ſachenmaterial eine wohltuend verſöhnende Note lieh. 

Den gleichen Auftakt fand Frau Heßberger (Berlin) zu ihren 
Ausführungen über das gewiß ſchwerſte Problem der Gegenwart wii 
der nächſten Zukunft; das den Deutſchen wie den Chriſten mit gleich 
wuchtigem Ernſt und innerer Erſchütterung erfaſſen muß: „Die 
ſozialen und wirtſchaftlichen Forderungen zul 
Bevölkerungsfrage“. Der Geburtenrückgang, die Ausbreitung 
der Geſchlechtskrankheiten, das Anwachſen der Proſtitution ſind 
ſchwärende Wunden an unſerem Volkskörper und ſchwere Gorgen 
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ſonders für den Staatsmann wie für den Pädagogen der nächſten 
Jahrzehnte. Nur die ſittlich-religiöſe Erneuerung des einzelnen kann 
dieſem Uebel ſteuern. 

Auch die Ausführungen von Herrn Dr. Götz Briefs (Gießen) über 
„Die deutſche Ware in unſerer zukünftigen Wirt⸗ 
ſchaftspolitik“, in denen er ſich über das ſtaatspolitiſche Ein⸗ 
greifen in Volksbekleidung und Volksernährung verbreitete, ſetzten als 
Se des Erfolges all dieſer Maßnahmen die innere Bereit- 
ſchaft des Volkes in unabänderliche Notwendigkeiten, das willige und 
gewiſſenhafte Sicheinfügen in den ſtrammen Zwang geſetzlicher Or⸗ 
ganiſation und Rationierung. 

Die Referate: „Unſere Stellung zur Zentrali⸗ 
ſation der e in Staat und Ge: 
meinde“ (H. H. Prälat Dr. Werthmann, Freiburg i. B.), „Drän⸗ 
gende Aufgaben auf dem Gebiet der Familien⸗ 
pflege“ (Frl. Dr. Lauer, Köln) und auch das Referat des Haus⸗ 
frauenabends: „Das Kleid der deutſchen Frau“ (Baroneß 
Ketteler, Schurgaſt) gingen naturgemäß über die jetzige Kriegsperiode 
hinaus und griffen mit ganz beſtimmten Vorſchlägen, Forderungen und 
7 in das noch ruhende Räderwerk der Uebergangswirt⸗ 
ſchaft ein. l 

So ſtand die diesjährige Generalverſammlung des Kath. Frauen: 
bundes Deutſchlands, abgeſehen von den innervereinlichen Angelegen⸗ 
heiten, in ſeinen Hauptreferaten ganz im Zeichen der Zeit, der brennen⸗ 
den Probleme der Uebergangswirtſchaft vom Krieg zum Frieden. Doch 
all dieſe theoretiſchen Beratungen, Feſtſtellungen und Berechnungen 
müſſen jetzt ſchon gewiſſe praktiſche Reſultate zeitigen. Es muß auch 
ſchon an die Bereitſtellung und die Schulung der Kräfte gedacht werden, 
die dieſe Aufgaben einmal übernehmen ſollen. Der Anteil der 
Frau an der Bewältigung dieſer Aufgaben liegt zu einem großen 
Teile auf den Gebieten der Caritas und der ſozialen Fürſorge. Hier 
wird es in der nächſten Zukunft nicht genug Kräfte geben können, die 
ſich beruflich oder ehrenamtlich dieſer öffentlichen Hilfsarbeit zur Ver⸗ 
fügung ſtellen. Beide, die Sozialbeamtin wie die freiwillige Helferin, 
brauchen einen gediegenen Grundſtock von fachlichem Wiſſen, von tech— 
niſcher Schulung für alle Sparten der öffenlichen Arbeit, um erfolg— 
reich mitarbeiten zu können an dem heutzutage recht komplizierten 
Maſchinismus der ſtaatlichen und kommunalen Wohlfahrtspflege. 
Soziale und caritative Hilfsarbeit, beſonders in den verwickelten Ver— 
hältniſſen der Uebergangswirtſchaft, denen wir entgegengehen, verlangt 
ganze Perſönlichkeiten und ganze Kräfte. Auch wir Katholiken 
ſehen uns vor, daß wir zur gegebenen Zeit eine genügende Anzahl 
fachlich geſchulter, innerlich reifer und mit dem rechten Geiſte 
arbeitender Kräfte vorſchlagen und in die erſtehenden Poſten einſtellen 
lönnen. Unſere katholiſchen Sozialen Frauenſchulen“) 
(München, Berlin, Heidelberg, Aachen) ſind in wachſendem Aufblühen 
begriffen. Immer mehr dringt das Verſtändnis durch, wie ver— 
pflichtend einerſeits für die große Menge ſelbſtändiger, berufsloſer 
Frauen und junger Mädchen die klaffenden Lücken an Helferinnen in 
der ſozialen und caritativen Arbeit iſt, — wie aber anderſeits kaum 
ein zweiter Beruf ſo ſehr der natürlichen Frauenbeſtimmung zur 
Gattin und Mutter nahekommt als das Arbeitsgebiet der Sozial— 
beamtin mit ſeinen mannigfachen Verpflichtungen zum helfenden 
Dienen, zum mütterlichen Beraten, zu fraulichem Beiſtehen, mit ſeinen 
vielen Gelegenheiten zu erziehlichem Einwirken und dem Pflegen zarter 
Beziehungen von Menſch zu Menſch. Man denke nur an das Amt einer 
Fürſorgerin, Schulpflegerin, Armen- und Waiſenpflegerin, an die We- 
amtinnen der Berufsvormundſchaft, an den Wirkungskreis der Kreis— 
fürſorgerinnen auf den wichtigen Gebieten der Säuglingspflege, der 
Tuberkuloſenfürſorge, der ländlichen Krankenpflege uſw. Und auch die 
junge Helferin im Eliſabethenverein, Fürſorgeverein uſw. wird eine 
erhebliche Erleichterung in ihren Vereinsarbeiten, auf ihren ſtillen 
Liebesgängen verſpüren, wenn fie nicht nur eng den einzelnen Fall und 
ſeine Regelung erfaßt, ſondern auch die großen Zuſammenhänge der 
ſozialen Nöte und ſittlichen Mißſtände verſteht, alle Hilfsmittel der 
öffentlichen Wohltätigkeit kennt und ſie richtig anszuwählen und zu 
gebrauchen weiß. Vermehrte Freude an den übernommenen Pflichten, 
vermehrtes Zutrauen in den Erfolg der Arbeit werden ihre Leiſtungs— 
fühigkeit und ihre Opferfähigkeit verſtärken, — ein Segen, der letzten 
Endes den Armen und Leidenden zugute kommt. 

Unter dem Eindruck des Ernſtes und der Wichtigkeit der kommen— 
den Aufgaben, und der Erkenntnis der Verpflichtung und Verantwor— 
tung jedes Einzelnen, nach dem Maße ſeiner Kräfte und ſeiner Einſicht 
mitzuwirken an der Neugeſtaltung unſerer Zukunft, an der inneren 
Reform der Menſchen, ſei darum für alle in Betracht kommenden 
Fruuenkreiſe auf die ſozialen Berufe und auf ihre Ausbildungsſtätten 
hingewieſen. Die Sozialbeamtinnen werden in der Zeit der Ueber— 
gangswirtſchaft einen wichtigen Poſten zu verwalten haben. Und es 
braucht gebildete Frauen und Mädchen an dieſen Poſten, die nicht nur 
in bezug auf Fachkenntniſſe allen Anforderungen entſprechen, ſondern 
die auch die inneren Vorausſetzungen ſeeliſcher Zartheit, vornehmen 
Taktes, disziplinierter Charakterſchulung und einer tiefen gläubigen 
Frömmigkeit in ihre Arbeit mitbringen. 


*) Soziale und caritative Frauenſchule des Kath. Frauenbundes in 
Bayern, München, Thereſienſtraßſe 25/1 Gg. Proſpekte gegen Einſendung 
des Portos. Bericht der Schule über die Jahre 1909/18 (L 1.—). 
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ſollen, als es, 


Die Schlacht der goldenen Sporen. 
Von P. Wirtz, Brüſſel. | 


@': alljährlich feierte am 11. Juli das vlämiſche Volk den 
Gedenktag der Schlacht der goldenen Sporen mit 
um ſo größerem Recht, als die damalige mit der heutigen Lage in 
Flandern viel Aehnlichkeit aufweiſt. 

Dank des Fleißes ſeiner Bevölkerung, der günſtigen geographiſchen 
Lage an den Geſtaden der Nordſee, ſeiner kommunalen Freiheiten, 
ſeiner Märkte und Meſſen, ſah Flandern Ende des 13. Jahrhunderts 
ſeinen Handel und ſein Gewerbe ſich derartig ausbreiten, daß es als das 
blühendſte Land Europas angeſehen wurde. Seine Meſſen in Brügge 
und in Thourout waren das Stelldichein der Kaufleute ganz Europas. 

Leider mehrten ſich in dieſer Blütezeit die Anzeichen einer her⸗ 
anrückenden Kriſis. Die Arbeiter, und namentlich die Weber, denen 
Flandern einen großen Teil ſeines Wohlſtandes verdankte, zogen aus 
demſelben nur wenig Nutzen und, um ihr Los aufzubeſſern, beſchloſſen 
ſie, den Patriziern die Gemeindeverwaltung zu entreißen. Anderſeits 
wollte der Graf von Flandern und Vaſall des Königs von Frankreich 
ſeine Macht auf Koſten der Gemeinden verſtärken. Frankreich erhob 
um die damalige Zeit das Haupt und wollte Flandern zu einer fran— 
zöſiſchen Provinz machen, eingedenk des Wortes Philippe-Auguſts: 
„Frankreich wird Flandern aufſaugen oder von ihm aufgeſogen wer⸗ 
den.“ In dem Streit gegen die Gemeindeverwaltungen ſtellte ſich Guido 
von Dan, pierre u) die Seite des Volkes oder der Arbeiter-Innungen, 
clauwaerls (von elauw, Klaue des Löwen von Flandern). Sofort trat 
Philipp der Schöne, König von Frankreich, auf Seite der Bürger und 
Edelleute, der Leliaerts (von lelie, Lilie aus dem franzöſiſchen Wap- 
Der König behandelte feinen Vaſallen derartig, daß dieſer ge- 
zwungen war, ſich aufzulehnen. Er warf ſich in die Arme Englands, 
als aber franzöſiſche Truppen Flandern überfluteten, war kein Eng- 
länder zur Stelle; von ihnen im Stich gelaſſen, wurde Guido 
beſiegt und als Lehnsfrevler in den Kerker geworfen. Die Leliaert3 
feierten große Feſte zur Feier des franzöſiſchen Sieges und Jaques 
de Chatillon wurde Gouverneur von Flandern. Die von ihm erhobenen 
Steuern für Begleichung der Unkoſten, welche die Siegesfeier erfordert 
hatte, ſchlugen dem Faß den Boden aus und das Volf erhob fid. 
Ein unbekannter Weber, Pieter de Geunine, und Jan Brijdel führten 
die Junungen in den Kampf gegen die Leliaerts, die Chatillon unter- 
ſtützte. Am 17. Mai 1302 ſandte er Truppen nach Brügge, um die 
Ordnung wieder herzuſtellen, und in der Nacht, die in der Geſchichte 
den Namen „Brügger Metten“ führt, wurden die Franzoſen nieder— 
gemacht. | 
Philipp der Schöne betraute Robert von Artois mit einem Heere 
von 60 000 Mann, beſtehend aus der Blüte der franzöſiſchen Ritterſchaft, 
das ſich vor den Toren der Stadt Kortrijk aufſtellte, die Toten von 
Brügge zu rächen. Dort ſtellte ſich ihr die flämiſche Armee unter dem 
Befehle von Guido von Namur und Wilhelm von Jülich entgegen. 
Sie hatte eine ausgezeichnete Stellung inne: im Rücken die Lys, rechts 
die Wälle der Stadt, links und vorne die beiden Bäche Groningen und 
Neerlander, dazwiſchen im Vorgelände ſumpfige Wieſen. Die Leute 
waren hauptſächlich bewaffnet mit dem furchtbaren Goedendag leiſerne 
Keule mit Spitzen). N 

Am Morgen des großen Schlachttages durchſchritten Geiſtliche 
die Reihen und ſpendeten die Sakramente; ein Prieſter ‚erteilte den 
ſakramentaliſchen Segen und kniend brachte jeder Soldat ein Stückchen 
der Erde, die fein Blut tränken würde, an die Lippen. Mit dieſen 
Fußtruppen von Bauern und Arbeitern würden die franzöſiſchen 
Ritter und Leliaerts, die hoch zu Roß einherritten, ſchon fertig werden, 
und ſogar ſpielend, meinte Robert von Artois. Aber es kam anders. 
Unter ausgezeichneter Führung und mit dem Bewußtſein, für ihre 
Exiſtenz zu ſtreiten, zogen die Flamen in den Kampf und der Leine— 
weber hielt dem Ritter ſtand. Robert von Artois und zahlreiche 
Edelleute blieben tot auf dem Schlachtfeld liegen. Ungefähr 6000 
Leichen blieben auf dem Kampffeld, wo die Sieger 700 goldene Sporen 
— eine Auszeichnung der frauzöſiſchen Ritterſchaft — ſammelten, 
woher der Name der Schlacht. , 

Der fo zum Scheitern gebrachte Einbruch Frankreichs 
in Flandern war der ſechsundzwanzigſte ſeit dem 
Frieden von Verdun im Jahre 843, der über das Geſchick von Flandern 
beſchloß. Daran hätte das offizielle Belgien denken 
lang vor dem gegenwärtigen Weltkrieg, ſich der 
Entente verſchrieb. Wenn ſich die Lenker der Geſchicke Belgiens, anſtatt 
Macterlinck nachzuplatſchen, daß die Sporenſchlacht eine Kataſtrophe für 
die Kultur ſei, ſich des Beiſpiels von Gnido von Dampierre erinnert 
hätten, als, genau wie heute, bereits vor 600 Jahren die Engländer 
ihre Verbündeten im Stich ließen, hätten ſie ſich viel Elend erſpart. 

Offiziell hat das vorkriegliche Belgien die Schlacht der goldenen 
Sporen, von der alle ernſten vlämiſchen Geſchichtsſchreiber behaupten, 
daß ſie Flandern vor der franzöſiſchen Herrſchaft bewahrt habe, nie— 
mals gefeiert. Hendrik Conscience blieb es vorbehalten, 1835, 
mit ſeinem „Löwen von Flandern“ die Gemüter der Flamen anzu— 
feuern und fie an die Freiheitskriege von 1302 zu erinnern. All- 
mählig kamen die Kämpfer von Kortrijk zu Ehren und die Sporen— 
feſte zu großem Glanze, namentlich ſeitdem 1902 gelegentlich der 
6. Jahrhundertfeier das Siegesdenkmal auf dem Schlachtfeld von 
Kortrijk errichtet wurde. 
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„Welbsteufel“ und — „Werther“. 


Von Dr. Joh. Stechele, München. 


3 der 25jährige Goethe feinen „Werther“ ſchrieb, erweckte er Bes 

geiſterung, aber auch heftigen Widerſpruch. Dieſe Geſchichte ſeiner 
Liebesqualen und ſeines Lotte-Romans war Gift für junge Seelen 
und es war begreiflich, daß ſich insbeſondere auf kirchlicher Seite 
Stimmen erhoben, die vor dem „Werther“ warnten und ihn als ſchäd⸗ 
liche Leſung für die Jugend verboten. Aber nicht nur bei den Katholiken, 
auch bei den Proteſtanten wurden alsbald die ernſteſten Bedenken 
gegen Goethes Jugendwerk laut, wenn es auch, rein künſtleriſch ge⸗ 
nommen, vollkommen war. Hat man die widerſprechenden Zeitgenoſſen 
Goethes damals für ſo arg rückſtändig gehalten und über ihren 
Widerſpruch einen ſo großen Lärm aufgeſchlagen? Kein anderer als 
Goethe ſelbſt war es, der ſo einſichts voll, aber auch ſo offen war, 
die Berechtigung des lauten Einſpruches zuzugeben. Von dem 
„Werther“ erſchien ſehr bald eine italieniſche Ueberſetzung in Mailand. 
„Aber“, ſo erzählt Goethe Eckermann, „von der ganzen Auflage war in 
kurzer Zeit auch nicht ein einziges Exemplar mehr zu ſehen. Der 
Biſchof war dahinter gekommen und hatte die ganze Edition von 
den Geiſtlichen in den Gemeinden aufkaufen laffen. Es verdroß mich 
nicht, ich freute mich vielmehr über den klugen Herrn, der ſogleich 
einſah, daß der Werther für die Katholiken ein ſchlechtes Buch ſei, und 
ich mußte ihn loben, daß er auf der Stelle die wirkſamſten Mittel 
ergriffen, es ganz im Stillen wieder aus der Welt zu ſchaffen.“ 


So urteilte Goethe unbefangen über die Maßnahme eines 
katholiſchen Biſchofs, wenngleich er ſelbſt dadurch in Mitleidenſchaft 
gezogen wurde. Damit vergleiche man die Erſcheinungen dieſer Tage, 
als wieder ein katholiſcher Biſchof gegen eine Dichtung auftrat und ſie 
als gefährlich für Sitte und Glauben bezeichnete. Schönherr dürfte 
ſich ſchwerlich zu dem Standpunkte Goethes aufgeſchwungen und zu⸗ 
geſtanden haben, daß der Münchener Erzbiſchof mit ſeinem Vorgehen 
im Rechte ſei. Noch weniger zu reden von den Anhängern des Wiener 
Verfaſſers und der ihm ergebenen Preſſe. Was der Erzbiſchof in 
ſeiner Predigt vorausgeſagt, iſt eingetroffen. Man hat mit den großen 
Worten von Kunſt und Freiheit gearbeitet und von einem Anſchlag 
auf ihre Rechte geredet. Aber unverrückbar bleibt das Geſetz der 
Tafeln von Sinai und die zehn Gebote Gottes ſind auch nicht durch 
die ſogenannte Aufklärung unſerer Zeit außer Kurs geſetzt worden. 
Erzbiſchof Faulhaber wandelte in den Fußtapfen ſeines Mailänder 
Amtsgenoſſen aus dem 18. Jahrhundert, er konnte auch gar nicht 
anders handeln. Der Heranziehung von Schönherrs Stück liegt 
natürlich auch nur der leiſeſte Gedanke fern, es etwa auf eine Stufe 
mit Goethes Werk ſtellen zu wollen. Aber gemeinſam iſt beiden Stücken, 
daß kirchlicherſeits davor gewarnt wurde, mit dem großen Unterſchiede 
allerdings, daß dies zu Goethes Zeit als ſelbſtverſtändlich galt. 


Man könnte nun einwenden: die katholiſche Engherzigkeit ift. 


ſich eben zu allen Zeiten gleich geblieben. Mit nichten! Goethes 
„Werther“ iſt auch von den proteſtantiſchen Zeltgenoſſen Goethes 
verurteilt und verworfen worden. Proteſtantiſche Paſtoren und Pro» 
feſſoren haben es verdammt. So heißt es in Schubarts Deutſcher 
Chronik, Augsburg, 27. Februar 1775: „Die hochwürdige theologiſche 
Fakultät zu Leipzig hat kürzlich die Leiden des jungen Werthers kon⸗ 
flsziert“. Die däniſche Regierung wies den „Werther“, ſobald er ins 
Däniſche überſetzt war, an eine Kommiſſion von drei theologiſchen Ben. 
ſoren, welche denſelben am 16. September 1776 als ein gefährliches 
Buch bezeichnete. Der Roman hatte (Vergl. Baumgartners klaſſiſches 
Goethe⸗Werk) ſolchen Abſatz gefunden, daß die Zenſoren in drei Buch⸗ 
läden vergeblich nach einem Exemplar fragten. Als fie in einem vierten 
endlich ein Exemplar aufgetrieben hatten, „fanden“ ſie: „daß es für 
die Wenigen, die es ohne Schaden leſen könnten, ein langweiliger Zeit⸗ 
verluſt iſt.. .. Allein für die Menge und beſonders für jene Menge, 
die zu unordentlichen Liebſchaften ſtarke Neigung hat, und am meiſten 
für jene, bei denen eine ſolche Leidenſchaft noch durch Leſung loſer 
Poeten und Romane, Einbildung und böſe Luſt aufgeregt worden iſt, 
erachten wir dieſes kleine Buch als ſehr verführeriſch und deshalb nicht 
allein ſchädlich für die chriſtliche Religion, ſondern auch für bürgerlich 
gute Sitten“. Auch Aufgeklärte und Rationaliſten verwarfen es. Am 
merkwürdigſten übrigens war das verwerfende Urteil Leff ings. Es 
befriedigte ſein künſtleriſches Empfinden nicht, indem er es an den 
Kunſtwerken der Alten maß. 

Der Münchner Oberhirte befindet ſich in guter Geſellſchaft, und 
der Vorwurf der Engherzigkeit trifft ihn ebenſowenig wie den Biſchof 
von Mailand, dem Goethe das Recht der Warnung zubilligte. Die 
Kundgebung des Erzbiſchofs hat ein ſtarkes Echo gefunden, er hat aus 
allen Kreiſen, von Hoch und Nieder, Zuſtimmungen erhalten und den 
Ausdruck der Freude über ſein Vorgehen, und das auch von nicht. 
katholiſcher Seite. Es iſt nicht die erſte Kundgebung dieſer Art inner⸗ 
halb unſerer Mauern während dieſes Krieges. Von einer anderen 
hohen Stelle aus iſt eine warnende und tadelnde Stimme erklungen 
und hat dem leichten Sinn der Zeit ins Gewiſſen geſprochen. Es war 
der frühere Polizeipräſtdent v. Grundherr, der Amtsvorgänger des 
jetzigen Münchener Polizeipräſidenten. Er hat bekanntlich in einer Ver 
ſammlung die Sünden der Heimat, beſonders der Großſtadt München, 
in dieſer ſchweren Zeit bloßgeſtellt und gegeißelt und namentlich auch 
auf den Unflat von literariſchen Erzeugniſſen hingewieſen. 


Chronik der Kriegsereiguiſs k. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Sefer eine forte 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nade 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen Kriegsschauplatz. 
Oertliche Kämpfe. Amerikaniſche Flugzeuge gegen Koblenz. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


8. Juli. Stärkere Vorſtöße des Feindes bei Merris und ſüd⸗ 
lich der Lys ſcheiterten. Vorſtöße des Feindes gegen den Clignon⸗ 
Abſchnitt und ſüdweſtlich von Reims wurden abgewieſen. 

9. Juli. Südlich des La Baſſee-Kanals wurden mehrfach 
wiederholte Teilangriffe, auf dem Nordufer der Somme ſtarke Por: 
ſtöße des Feindes abgewieſen. Am Walde von Villers⸗Cotterets ſcheiter⸗ 
ten Teilangriffe der Franzoſen in unſerem Kampfgelände. Geſtern 
wurden 18 feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen. 

10. Juli. Der Franzoſe ſetzte ſeine heftigen Teilangriffe fort. 
Südweſtlich von Noyon und ſüdlich der Aisne ſtieß er mehrfach mit 
ſtärkeren Kräften vor und ſetzte ſich in den Gehöften Porte und des 
Loges weſtlich von Antheuil, ſowie in alten franzöſiſchen Gräben nörd⸗ 
lich von Longton feſt. In den anſchließenden Abſchnitten wurde er 
durch Feuer abgewieſen. Bei einem örtlichen erfolgreichen Vorſtoß 
weſtlich von Chateau-Thierry machten wir Gefangene. Im Sundgau 
brachten Stoßtrupps aus franzöſiſchen Gräben nördlich von Largitzen 
Gefangene zurück. 

11. Juli. Ein ſtärkerer Vorſtoß des Feindes nordöftlid 
Béthune wurde abgewieſen. Erneute Teilangriffe, die der Feind 
aus dem Walde von Villers-Cotterets heraus führte, drückten 
unſere Poſten an den Savières-Grund zurück. 

Lon einem Geſchwader von ſechs amerikaniſchen Flug⸗ 
zeugen, die Koblenz angreifen wollten ſielen fünf Flugzeuge in 
unſere Hände. Die Beſatzungen wurden gefangen. 

13. Juli. Südweſtlich von Bailleul wurden mehrfache An— 
griffe ſtärkerer engliſcher Abteilungen abgewieſen. Ebenſo ſcheiterten 
nächtliche Vorſtöße des Feindes nördlich von Albert. Heftigem 
Feuerkampf auf dem Weſtufer der Avre folgten zwiſchen Caſtel und 
Mailly Teilangriffe der Franzoſen, die der Feind am Nachmittage 
bei Mailly, am Abend in dem ganzen Kampfabſchnitt nach erneuter 
ſtärkſter Artillerievorbereitung wiederholte. In Caſtel und im Ge— 
höfte Anchin ſetzte ſich der Feind feſt. Oeſtlich dieſer Linie brachen 
ſeine Angriffe in unſerem Gegenſtoß zuſammen. Erneute Vorſtöße des 
Feindes nördlich von Longpont und ſüdlich des Ourq wurden 
abgewieſen. Nordweſtlich von Pont à Mouſſon und im Fave— 
grund ſcheiterten nächtliche Vorſtöße des Feindes. 


Der Luftkampf im Juni. 

Im Juni wurden an den deutſchen Fronten 468 feind liche 
Flugzeuge, davon 92 durch unſere Flugabwehrgeſchütze, und 62 Feſſelballone 
abgeſchoſſen. Hiervon find 217 Flugzeuge in unſerem Beſitz: der Reſt ii 
jenſeits der gegneriſchen Stellungen erkennbar abgeſtürzt. Wir haben im 
Kampf 153 Flugzeuge und 51 Feſſelballone verloren. 


Vom italieniſchen Kriegsschauplatz. 


Teillämpfe in Italien. Zurücknahme der öſterreichiſchen Front 
| in Albanien, 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 

8. Juli. Das Ringen um die Taſſonſtellungen öſtlich 
des Monte Pertica dauerte bis zum Nachmittag an. Siebenmal hatte 
ſich das tapſere Otocacer-Regiment Nr. 79 im Gegenſtoß auf den 
Feind geworfen, ehe deſſen Angriffskraft völlig gebrochen war und er 
endgültig in ſeine Gräben zurückflüchten mußte. Der Regiments: 
kemmandant der Otocacer, Oberſtleutnant Karl Zeller, ift an der 
Spitze ſeiner Braven den Heldentod geſtorben. 

In Albanien ging geſtern der Italiener an der mittleren und 
unteren Voiuſa mit ſtarkem Weſtflügel zum Angriff über. Wir nahmen 
unſere ins Flußtal vorgeſchobenen Poſten gegen die Hauptſtellung 
zurück. 

9. Juli. Südweſtlich von Berat kam es zu Gefechten. Im 
Zuſan menhang mit dieſen Kampfhandlungen erzielten die Franzoſen 
am oberen Tevoli Raumgewinn. 

10. Juli. Im Brentatal ſchlugen unſere Sicherungstruppen 
einen italieniſchen Vorſtoß ab. Unſere albaniſche Südfront wurde vor 
dem Drucke ſtarker feindlicher Kräfte über die Linie Berat —Fyeti 
z:rücklgeuommen. 


Es wird dringend gebeten, 


alle Zuschriften, welche den redaktionellen Teil betreffen, an die 
Redaktion der „Allgemeinen Rundschau“ und nicht an eine 
persönliche Adresse zu richten. 
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Vom Bächertiſch. 


FPeſch N Die Glocke. A. Laumannſche Buchhandlung, 
Dülmen i. W. Ladenpreis kart. A 1.80. — Die Arbeit hat einen rein 
Fompilatoriſchen Wert und ift ein Zeugnis eminenten Fleißes und wahren 
Samimeleifers. Peſch gibt einen kurzen Ueberblick über die Geſchichte der 
Glocke und der Glockengießer, und zwar mit lobenswerter Kürze. Er 
trägt viel Intereſſantes, noch nicht Gewußtes aus der Sage und dem 
Volksglauben über die Glocke in feinem Büchlein zuſammen. In beſon⸗ 
Derg dankenswerter Weiſe teilt er aus der Glockenlyrik und aus der 
Glockenſage ganz prächtige poetiſche Erzeugniſſe mit. Dr. Decker. 


beratung im sen: von Karl Zurnieden (Worms). 

mit warmherzigem, ſozialem Gefühl und mit Beherrſchung des Stoffs 
Bra geſchriebenes Heftchen, das lebende Bilder aus der Kriegsberatung 
ietet. — Heft 95: Der Arzt im Weltkrieg von Heinz Loffen 
(Darmſtadt). Eine leſenswerte geoana Darſtellung der vorbeugenden, 
rettenden und heilenden Samaritertätigkeit des Arztes in dieſem Kriege. 
— t 96: Das deutſche Volkslied nach dem Kriege von 
Johannes Hatzfeld (Paderborn). Eine wertvolle, ſehr flott und kennt⸗ 
ni3reidh geſchriebene Abhandlung über die Bedeutung des deutſchen Volks⸗ 
liedes in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Verf. preiſt ohne 
Uebertreibungen, aber mit viel Wärme und Gemüt die nationale, tul- 
turelle und ur Aufgabe des Volksliedes. Der Gaſſenhauer findet die 
gebührende „Beachtung“. — Heft 98: Julius Bachem + von Her⸗ 
mann Cardauns (Bonn). Dieſe kleine, aber ſehr intereſſante Schrift 
iſt hauptſächlich deshalb ſo reizvoll, weil kein Geringerer als Profeſſor 

Cardauns über keinen Geringeren als Julius Bachem ſchreibt. : 

Aug. Nuß. 
Der Hebräerbrief. e en eee Erklärung von Dr. 
guu Graf, l am Realgymnaſium zu Schwäbiſch⸗Gmünd. 
r. 8 XVI u. 332 ©. 4 14. Freiburg, Herder, 1918. In gründlicher Ar- 
beit will dieſes Werk den tiefen, Tom Gehalt jenes neuteſtamentlichen 
Buches leichter zugänglich machen, von dem der Verfaſſer S. 280 ſagt, ein mit 
1 Siegeln verſchloſſener Brief, ein Fremdling mit ſchwarzen Augen — 
o mutet uns der Hebräerbrief an. Und doch enthält er Goldadern, welche 
dem praktiſchen Leben ſoviel Reichtum bieten. Die erhabene Gedankenwelt 
des immerwährenden Hohenprieſtertums Jeſu Chriſti im Himmel und auf 
dem Altar der hl. Meſſe, als Hauptgegenſtand des Hebräerbriefes, tritt 
durch dieſe einläßliche Erklärung in helles Licht. Graf bahnt dem Ein⸗ 
dringen in dieſe für das Glaubensleben ſo fruchtbare Gedankenwelt die 
Wege durch eine genaue Zergliederung dieſes Apoſtelbriefes, wobei jeder 
Textabſchnitt durch eine zutreffende Ueberſchrift gut gekennzeichnet wird. 
Einer gut begründeten Ueberſetzung des jeweiligen Abſchnittes reiht ſich 
eine freiere Wiedergabe des Sinnes an, dann die eingehende wiſſenſchaft⸗ 
liche Erklärung an der Hand des brach schen Textes. Zuſammenfſaſſend 
wird in einem abſchließenden Kapitel Anleitung geboten, wie der Hebräer⸗ 
brief mit ſeinem reichen Inhalt an erhabenen Wahrheiten und kräftigem 
Anſporn zu einem im Opfergeiſte Chriſti erfaßten Leben zu verwerten iſt 
für das eigene Seelenleben wie auch in der Ausübung des Seelſorger⸗ 
berufes. — Dieſer Kommentar erweiſt ſich ebenſo als Bereicherung der 
i e Schrifterklärung, wie als willkommene Grundlage prak⸗ 

tiſcher riftverwertung. O. Heinz. 


Codicis Juris canonici canones selecti usuidue cleri saecularis 
accommodati. Trier, Paulinusdruckerei 1918. 40 Pf. 20 S. Eine 
Zuſammenfaſſung der für den Weliklerus und die Seelſorge wichtigſten 
Beſtimmungen aus dem neuen kanoniſchen Rechtsbuch der Kirche. Sie 
wurde amtlich in den Sprengeln der niederrbeiniſchen Kirchenprovinz 
8 Als raſch und verläſſig unterrichtender Ueberblick wird 
das in handlicher Ausgabe vorliegende Werkchen allgemein N fein. 

Heinz. 


„Indith.“ 


Die Schaubühne iſt mehr als jede andere öffentliche Anſtalt des 
„Staates eine Schule der praktiſchen Weisheit, ein Wegweiſer durch 
das bürgerliche Leben, ein unfehlbarer 0 zu den geheimſten 


Zugängen der menſchlichen Seele.“ Dieſe Worte Schillers ſollten 
eigentlich auf jede Schaubühne Anwendung finder können. Leider ift 
es nicht ſo. Erit die legten Wochen haben ung wieder deutlich gezeigt, 
welch verkehrte eg unſere moderne Bühne ln Aber ſicher 
finden dieſe Worte Anwendung auf die bibliſchen Spiele. Hier ſchöpft 
die Dichtung aus dem Quell der hrheit, fie zeigt uns Männer und 
Frauen, an deren Taten wir uns erbauen, deren Leben wir zur Richt⸗ 
linie unſeres eigenen Lebens nehmen können. 

Eine Heldin, die ſo recht ein Bild des Glaubens und des Ver⸗ 
trauens darſtellt, führt uns der als hochſinniger Dichter bekannte 
Pfarrer in l, Seb. Wieſer, vor Augen in ſeinem Schauſpiel 
„Judith“, das er am 29. Juni im Paſſionstheater feiner Pfarrei 
zum erſten Male über die Bretter gehen ließ. Es ſpricht in edler 
Sprache, voll Schönheit und Kraft, eindringlich zu den Herzen des 
Volkes. Seine „Judith“ iſt nicht entſtellt und verzerrt, ſie iſt die 
bibliſche geblieben. Gott ruft ſie und ſie gehorcht. Wie wunderbar ſind 
die Worte, mit denen fie dem Fürſten von Bethulie und dem Hohes 
prieſter ihre Berufung von Gott mitteilt: 

„Die vor euch ſteht, die iſt das Werkzeug Gottes, 
der Schwachheit Bild hat dieſer auserwählt, 
daß offenbar ſein Ruhm und ſeine Allmacht. 


Wenn der Sturm hinfährt übers Meer, 

das ſtill und lächelnd lag im Sternenſchein, 
und nun die Wogen ſich erheben himmelhoch, 
und des Meeres Stimme die Nacht erfüllt 
ſchauerlich groß — 

iſt's nicht des Sturmes Kraft, 

die in die Zügel nahm das ſchlummernde Gewäſſer, 
es 1 daß es brüllt und raſt? 

So aber nahm des Himmels Gewalt 

meine Ve Seele in ſtraffe Zügel. 

So mußt ich reden, weil ich gehorchen muß 
und handeln muß im Gehorſam.“ 

Der erſte Akt führt uns in das Zelt des Holofernes. Tyrannei 
und Grauſamkeit tritt uns entgegen, ein Wüſtling, der im Blute watet, 
ein Uebermenſch, der keinen Höheren über ſich dulden will und deshalb 
ſich als Gott verehren läßt, dem Gott der Juden aber den Krieg anſagt. 
Ungeduldig erwartet er die Rückkehr Achiors, eines jungen Offiziers, 
den er als Kundſchafter ins Judenland geſandt. Aber dieſer bringt 
ihm keine gute Nachricht. Er kehrt zurück als einer, der an Jehova 
glaubt und warnt pun Herrn vor dem Kriege mit den Juden, 

„. . .. Schirmt Jehova noch fein Judenvolk, 
dann wird ein Weib den Holofernes ſchlagen!“ 


Voll Zorn erfüllt läßt Holofernes Achior dem Feinde ausliefern. 

r zweite Akt ‚geist das jüdiſche Volk in Bethulia, wie es vor 
dem Tempel betet. Aber die Not des Krieges hat das Volk vielfach 
wankend gemacht im Glauben an ſeinen Gott. Verzweifelt ſchreit es 
nach Waſſer und Brot. Es hört nicht mehr auf die Stimme ſeines 
55 und des Hoheprieſters und fordert die Uebergabe der Stadt. 

a erſcheint Judith. Sie tröſtet das Volk und ſpricht ihm Mut zu. 

en Höhepunkt erreicht das Stück im dritten Akte. In Judith 
wird der Gedanke wach, das Judenvolk zu retten. Gewaltige Seelen⸗ 
kämpfe bemächtigen ſich ihrer. In heißem Gebete wendet ſie ſich zu 
Gott um Hilfe. Es erſcheint ihr ein Engel und as ihr die Volſchaft, 
daß Gott ſie auserwählt, das Judenvolk zu retten. Der Engel erinnert 
ſie an eine andere mic Heldin, die Siſara tötete. 

„Du ſollſt wie Jahel ſein, | 
den Holofernes ſollſt du ſchlagen!“ i 
Der aſſyriſche Offizier Achior erſcheint in ihrem Gemache. ya kräftiger 
Sprache zeichnet er ihr ein Bild von Holofernes, dem Manne des 
Haſſes und des Schreckens, und warnt fie vor ihm. Doch ihr Entſchluß 
iſt feſt. In Gehorſam gegen Gott handelt ſie, und geſchmückt wie eine 
Königin zieht ſie ins Lager des Holofernes. 
Im vierten Akte ſehen wir Judith in Holofernes Gezelt. Sein 
8 wird ergriffen von der Schönheit und Anmut der jüdiſchen 
rau. Der Blutmenſch, unterliegt ihrer Lift. Als Königin will fie ihn 
durchs Judenland nach Jeruſalem führen. Zu ihren Ehren gibt er 


ein großes Gaſtmahl. Die Kraft des Weines überwältigt ihn. In 


Trunkenheit tötet er ſeinen Kämmerling. Die Höflinge ziehen ſich 
urück. Bald liegt er betrunken am Boden. Jetzt war für Judith der 
ugenblid gekommen, ihr Werk zu vollbringen. Doch das Menſchliche 

in ihr ſträubt ſich dagegen, einen Menſchen zu töten. Schwer und hart 

kämpft ihre Seele, aber der Gehorſam gegen Gott ſiegt: ſie ergreift das 

Schwert und ſchlägt Holofernes das Haupt ab. Mit dem blutenden 

Haupte verläßt ſie das Lager. Achior, der ihr gefolgt war, um ſie zu 

ſchützen, ſieht das Geſchehene und beſchuldigt ſich ſelbſt des Mordes, um 

die Geliebte nicht in Gefahr zu bringen. Er wird von ſeinem Vater 
niedergeſtoßen und vor die Mauern Bethulias geworfen. 

Im letzten Akte ſe wir Judith als Heldin unter dem Jubel 
des Volkes in Bethulia einziehen. Im Tempel ſingt fie dem Herrn ihr 
Danklied. Achior wird als Sterbender vor den Tempel getragen und 
er gibt ſeinen Geiſt auf mit den Worten: „Judith, ich glaube.“ 

Geſänge und Chöre ſind in das Stück, das außerdem mit großen 
Volksſzenen ausgeſtattet iſt, eingefügt, wodurch die Wirkung des Ganzen 
gehoben wird. 

Es war keine leichte Arbeit, bei der knappen Auswahl der Kräfte 
dieſes gewaltige Stück, an dem etwa 120 Perſonen mitwirkten, in ſo 
hochbefriedigender Weiſe durchzuführen. Die Trägerin der Titelrolle, 
Sieglinde Filchner, hat ſich ihrer gewaltigen Aufgabe mit großem 
Geſchick zu entledigen gewußt. Die ſchweren ſeeliſchen Kämpfe, die 
Feſtigkeit im Entſchluſſe, die Zähigkeit in der Ausführung, die Anmut 
und Würde, welche den Tyrannen gefangen nahmen, der demütige Ge⸗ 
horſam gegen den Herrn und die Liebe zum eigenen Volke wurden von 
der Darſtellerin in glücklicher Weiſe, zum Ausdrucke gebracht. Ihr 
Spiel war eine hervorragende Leiſtung. Holofernes fand in Karl 

empp einen prächtigen Darſteller. Er verſtand es, dem Feuer der 

Leidenſchaft kraftvolle Geſtaltung zu geben. Der jugendfriſche Achior 
hatte einen trefflichen Vertreter in Gebhard Heinz. Friſch und lebendig 
war ſein Spiel, auch den tiefſten Empfindungen wußte er glücklich 
gerecht zu werden. Alle Darſteller haben ſich bemüht, ihr Beſtes 
zu geben, ſo daß das Stück einen ſchönen, hochbefriedigenden Abſchluß 
fand. Die Wiedergabe des Ganzen ließ auf eine vortreffliche Leitung 
ſchließen, die es verſtand, die Kräfte richtig einzuſchätzen und 
auszunützen. 

Pfarrer Wieſer hat mit ſeiner „Judith“ eine glückliche Hand 
gehabt, und es wäre nur zu wünſchen, daß dieſes vollwertige Schauſpiel 
auch an größeren Bühnen Eingang finden möchte. 

F. Aker, Kirchheim. 
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Bühnen⸗ und Muſihkrundſchau. 


Schanſpielhans. Ob die „Kameliendame“ zu jenen Meiſter⸗ 
werken unſerer Feinde gehört, die wir auch während der Kriegszeit 
nicht von unſerer Bühne verbannen können, iſt eine Frage, die ſich 
ruhig verneinen läßt. Ueberlegen wir recht, ſo haben wir recht lange 
ohne fie ausgehalten. Im letzten Jahrzehnte wenigſtens war fie ganz 
vergeſſen und lebte nur noch in der muſikaliſchen Umformung als 
„Traviata“ Giuſ. Verdis auf unſeren Brettern. Als Roman kann 
die rührſame Geſchichte von der wahren Liebe der großen Demimon⸗ 
daine heuer ihren 70. Geburtstag feiern, das Drama iſt nur wenige 
Jahre jünger. Seit den Anfängen des zweiten Kaiſerreiches hatte das 
Stück auf der franzöſiſchen Bühne feine beherrſchende Stellung und 
auch auf den deutſchen Brettern hat die Rolle der Marguerite Gauthier 
in langen Jahrzehnten als eine der erſtrebenswerteſten Schauſpielerinnen⸗ 
rollen gegolten. Erſt in den Zeiten des Naturalismus trat das Drama 
des jüngeren Dumas mehr und mehr in den Hintergrund. In der 
Grundtendenz des menſchlichen Eintretens für die von der Geſellſchaft 
ausgeſtoßene Dirne hatte das alte Stück und die neue Schule gemein⸗ 
ſames, allein die idealiſtiſche Färbung ließ das Drama als zu unwahr⸗ 
ſcheinlich erſcheinen. Nur bei ausländiſchen Gaſtſpielen erſchien die 
Kameliendame noch auf der Bühne. Sarah Bernhard, die in ihren 
Jugendtagen nur um den Preis der Rückgabe Elſaß⸗ Lothringens in 
Deutſchland hatte ſpielen wollen, tat es ſpäter erheblich billiger. Wir 
bewunderten kühl die poſereiche Dreſſur ihrer Stilkunſt, während uns die 
tiefe Menſchlichkeit einer Eleonore Duſe zu ſtärkſtem Miterleben hinriß. — 
Wenn nun Hermine Körner die faſt verſchollene Rolle hervorholte, ſo 
durfte man eine Virtuoſenleiſtung erwarten, die die vielen Wirkungen, 
die dieſe Partie ermöglicht, reichlich ausnützt; aber fie tat viel mehr, ſie 
packte, fie riß hin. Ich geſtehe, daß ich der Künſtlerin nicht ganz ob» 
jektiv gegenübertrat. Ich war ärgerlich, daß ſie der trotz aller ſchönen 
Vorſätze wieder auſtauchenden Ausländerei Vorſchub leiſtete, aber ich 
ward bezwungen durch eine Überragende künſtleriſche Leiſtung. Frau 
Körner war in der Zeichnung des Krankheitsbildes äußerſt ſparſam, 
ſie begnügte ſich mit wenigen Andeutungen. Sie ſtarb mehr an ihrer 
Liebe, als an Schwindſucht. Ihre Liebe zu Armand war wie die Er⸗ 
füllung einer Sehnſucht, der Sehnſucht nach Abkehr von dem Leben 
der Demimonde. Erſchütternd wirkte ihr Entſchluß, Armand zu ver⸗ 
laſſen, die Unterredung mit dem Vater desſelben war vielleicht der 
Höhepunkt der Leiſtung. Wie verinnerlichte ſie die Theatereffekte des 
Balles, auf dem fie mit dem aus Liebe Verlaſſenen, in Selbſtauf⸗ 
opferung Belogenen wieder zuſammentrifft; endlich das Wiederſehen 
in der Sterbeſtunde. Das ausverkaufte Haus ſtand unter dem Eindruck 
einer außergewöhnlichen Leiſtung und rief Frau Körner immer und 
immer wieder an die Rampe. Man hatte das Koſtüm der Entſtehungs⸗ 
zeit gewählt. Die Geſtalten rücken uns dadurch ferner; wir ſehen nicht 
ſo den Staub, der ſchon auf ihnen liegt, und der romantiſche Schimmer, 
den Dumas um ſie ſpielen läßt, wirkt natürlicher. Dr. Cramers 
Spielleitung, die für eine vornehme geſchmackvolle Umwelt geſorgt 
hatte, ließ eine ſorgfältig abtönende Hand erkennen, welche auch den 
kleineren Rollen eine diskrete Außenkultur verlieh. Schar wenka gab 
dem ſchwärmeriſchen Armand Innerlichkeit und weltmänniſche Formen. 


Kammerſpiele. Die Berliner Gäſte vom dortigen Reſidenztheater 
boten in der zweiten Woche ihres Auftretens zwei neue Stücke, den 
„Jungen Zaren“ von Gabryla Zapolska und den „Raskolni⸗ 
koff“. Die dramatiſche Bearbeitung des Doſtojewskiſchen Romanes 
durch Leo Birinski haben wir vor fünf Monaten im „Neuen 
Theater“ kennen gelernt. Wir haben das Stück damals als beachtens⸗ 
werte literariſche Leiſtung gewürdigt, wenn es uns auch das Meiſter. 
werk der Weltliteratur nicht erſetzen kann und ſoll. Die Tragödie hat 
auch in dem neuen Rahmen ſtark gewirkt. Szalit gab ein erſchätterndes 
pathologiſches Bild von dem ideologiſchen Verbrecher, freilich tritt das 
Schuldbewußtſein von Anfang an ſo ſtark hervor; er unterlag der ſee⸗ 
liſchen Folter des Unterſuchungsrichters fo bald, daß die Winkelzüge des 
ſchlauen Juriſten faſt wie das Spiel der Katze mit der Maus anmuteten. 
Eugen Roberts Spielleitung gab dem Ganzen lebensechte Farbe, ſie 
traf auch die zariſche Umwelt im Stücke der Zapolska, den kalten, freud 
loſen Prunk eines goldenen Käfigs, deffen Sicherheit in jeder Minute 
geladene Gewehre bewachen. Wir kennen die polniſche Dichterin, die auch 
als Romanſchriftſtellerin und als Schauſpielerin auf polniſchen und 
franzöſiſchen Brettern eine erſtaunliche Vielſeitigkeit bewies, von der 
im Volkstheater viel gegebenen „Warſchauer Zitadelle“, die das 
zariſche Regime geißelt. Im „Jungen Zaren“ bietet ſie ein Zaren. 
idyl. „Alt Heidelberg“ in Petersburger Rahmen, am Schluſſe kommt 
das Auseinandergehen; juft in dem Augenblick, als der Zarewitſch 
Selbſtherrſcher wird, lenkt er in die Bahnen, die die Drahtzieher ihn 
führen wollen. Das Stück will kein Dichterwerk ſein, aber es iſt mit 
feinem Bühnenſinn geſchrieben und hat einzelne Szenen, die nicht ohne 
Poeſte find. Szalits weiches Organ paßt beffer für dieſen unfertigen 
Jüngling, als für den ſich als Tatmenſchen geeignet fühlenden Ras⸗ 
kolnitoff. In der äußeren Repräfentation für den jugendlichen Helden 
nicht in jeder Hinſicht geeignet, hatte er doch Momente von perſön⸗ 
lichem Zauber. Sehr reizvoll, anmutig und mit echtem Gefühl ſpielte 
Paula Somary die junge Tänzerin, und dem Verzicht fehlten nicht 
die Töne echten Schmerzes. Auch hier ſtand jeder Schauſpieler an 
richtiger Stelle. Das Publikum fühlte ſich angenehm unterhalten und 
zeigte ſich dankbar. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Neuerliche Effekten-Haussebewegung — Börsenoptimismus trotz 
zehnfacher Aktienumsatz-Steuererhöhung — Britische Beweise de 
unveränderten Deutschen-Hasses. 

Der bis zum 5. November vertagte Reichstag hat die Steuer- 
vorlagen endgültig angenommen, den neuerlichen Kriegskredit 
von 15 Milliarden gegen die üblichen Stimmen der Unabhängigen 
Sozialisten bewilligt und sich hinsichtlich des Aktienumsatz- 
stempels auf das allseits vorausgesagte Kompromiss der Verzehn- 
fachung in seitheriger Höhe geeinigt. Und unsere Börsen? An- 
gesichts solcher hochwichtigen Ereignisse, von denen dieselben durch 
die Börsenverstenerung besonders empfindsam getroffen warden, hätte 
man mit Recht eine äusserste Zurückhaltung der Börsenkreise erwarten 
müssen. Dies um so mehr, nachdem gerade die Finanzpresse mit ihres 
Schlagwörtern: „Die Börse im Kampfe um ihre Existenz“, „Man er 
wartet die schlimmsten Befürchtungen angesichts solcher steuer tech. 
nischen Ungeheuerlichkeiten“, „Misstrauen gegen Bank- und Börsen- 
kreise“ und dergleichen mehr sich auf solche Tendenzgestaltung ge 
nügend vorbereitet hatte. Das Gegenteil ist, wie solches an den 
Effektenmärkten von jeher schon bei vollständigen Tatsachen bemerk- 
bar war, eingetreten. Auf den meisten Marktgebieten kam eire aus 
nehmend zuversichtliche Stimmung zum Durchbruch. Ein 
neuerlicher Haussetaumel mit starker Aufwärtsbewegung der Kur- 
waren die Folge. Das Börsengeschäft hat sogar an Lebhaftigkeit zu- 
genommen. Banken und Makler erfreuen sich vermehrter Geschäfte. 
Anscheinend ist eine solche Tendenz dadurch verursacht, dass die gross 
kapitalistischen Finanz- und Industriekreise ihren Effektenbedarf noch 
vor Inkrafttreten der teuren Börsensätze rechtzeitig decken wollen. 
Effektenhamstereien im wahrsten Sinne des Wortes! Grössere 
Anlagekäufe erfolgten namentlich auf dem Bankaktienmarkt in Rück- 
sicht auf die gewinnbringende Tätigkeit unserer Grossbanken im 
laufenden Jahre, Fusionsbestrebungen innerhalb der führenden Elektro 
werte, Meldungen, dass unseren Textilgesellschaften ein Verfahren ge 
lungen sei, Kunstbaumwolle aus Cellulose einwandfrei herzustellen, 
neue Geschäftsmehrung in der chemischen und Rüstungs-Industrie und 
in anderen Sparten trugen ein Uebriges dazu bei, dem Börsenge triebe 
zu einem derartigen Umschwunge Nahrung zu geben. Der günstige 
Fortgang der Ernteaussichten bei uns und in Ungarn, die nahmhafie 
Entlastung der Reichsbank nach der starken Anspannung zum 
Halbjahresschluss — die gesamte Kapitalanlage erfuhr bereits in der 
ersten Juliwoche eine Abnahme von über 1 Milliarde Mark —, neuer- 
liche günstige Berichte aus den grossen Industriezentralen Rheinland, 
Westfalen und Oberschlesien und nicht zuletzt die täglich heraus 
kommenden Dividendenerklärungen sind ebenfalls Gründe zu 
solchen optimistischen Wirtschaftsanschauungen 
Wenn auch angesichts solcher Voraussetzungen Finanzen und Börsen 
Anlass zu Vertrauen und Zuversicht zu haben glauben, so gleicht eine 
solche Börsengestaltung doch keineswegs der allgemeinen Lage unserer 
Kriegswirtschaft. Sie ist lediglich das Spiegelbild reinster 
Kriegskonjunktur, und bleibt somit als Zerrbild des einseitigen 
und daher vorsichtig zu beurteilenden Optimismus bestehen, 

Schon die verschiedensten Vorgänge in der Aussenpolitik hätten 
mehr Zurückhaltung und abwartende Stimmung an unseren Börsen 
gerechtfertigt. Seit dem Rücktritt des Staatssekretärs von 
Kühlmann überstürzen sich wichtige politische Momente. Wenn 
auch Reichskanzler Graf Hertling die unveränderte Friedens 


namentlich die Einigkeit auch mit der Heeresleitung nach dieser 
Richtung hin verkünden konnte, in der Innenpolitik eine völlige Ent- 
spannung zu verzeichnen ist, und des Kanzlers Worte tiber Belgien 
ebenfalls befriedigten, so besagen doch die Vorgänge im Ententelager. 
wie weit wir noch von deren Friedensüberzeugung entfernt bleiben. 
Des Königs Ludwig III. von Bayern jüngste Worte bei der 
Münchener Truppenvereidigung: „Wir haben den Krieg nicht gewollt 
und wir waren in unseren Siegen jederzeit bereit zu einem ehren- 
vollen Frieden; unsere Feinde aber haben unsere wahr- 
haftig sehr bescheidenen Anträge mit Hohn zurück. 
gewiesen“, charakterisieren vollinhaltlich die jetzige Lage. Dessen 
fernere Auslassungen: „Wir wollen einen Frieden, der es ver 
hindert, dass wir wieder von der ganzen Welt überfallen werden, der 
uns freie Bahn schafft zu Wasser und zu Land, so dass jeder Deutsche, 
wo er sich befindet, sich sicher fühlt,“ bedingen anderseits mehr denn 
je, die vorjährige Mahnung Graf Hertlings: Abwarten, aus 
barren, durchhalten. Die scharfen Massnahmen der britischen Regierung 
gegen feindliche Ausländer in England geben ein Bild des 
unveränderten Ententehasses gegenüber Deutschland. Beispielsweise 
sollen alle an feindliche Ausländer vor dem Kriege bewilligten Patente 
öffentlich verwaltet werden. Zur jetzigen Beaufsichtigung feindlicher 
Banken und ihrer späteren L'quidierung wird ein besonderer Gerichts- 
hof eingesetzt, ausserdem ein Gesetz erlassen, das für bestimmte Zeit 
nach dem Kriege die Niederlassung feindlicher Banken in England 
verbietet. Solche feindselige Stimmungen stehen im scharfen 
Widerspruch zu der bei uns jetzt schon wieder zum Durchbruch kom- 
menden Bestrebung, wie eine solche zur „Hebung des Fremdenverkehrs“ 
vielfach unzeitgemäss einsetzt. M. Weber, München. 
— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


bereitschaft Deutschlands und die Innehaltung der bisherigen Politik, 
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übernimmt die Her- 


keine weitere Beſchränkung des Kur⸗ Aufenthaltes une von Werken 


als die ſeitherige Beſtimmung, daß dem Magiſtrate ein amtsärztliches Zeugnis 
vorzulegen iſt, wenn der Kuraufenthalt länger als 4 Wochen dauern ſoll. Aus⸗ 
Kurverein Kgl. Bad Kiſſingen. 


künfte uſw. ausſchließlich durch den 
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weder (let eine vornehme und weite Verbreitung zu geben, 4 
| und zwar nicht nur in Bayern, sondern im ganzen Reiche | 
und in den neutralen Staaten, sowie auch im Selde, ziehe 
man zu deren Veröffentlichung auch die „ ine 
Rundschau“ heran. Hier sind diese Anzeigen einer 


In allen 
Feldbuchhandlungen 


auf sämtlichen Kriegsschauplätzen und in den Etappenorten ist 

die „Allgemeine Rundschau“ jederzeit käuflich zu haben 

zum Preise von 30 Pig. das Heft. Diejenigen Feldbuchhand- 

lungen, welche die „Allgem. Rundschau“ noch nicht führen, 

bitten wir der Geschäftsstelle in München, Galeriestrasse 35a Gh., 
freundlichst bekannt geben zu wollen. 
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Die zeitliche, örtliche 
und soziale Herkunft 
der Geistlichen 
des Bistums Augsburg 


von der Säkularisation bis zur Gegenwart 
(1804-1917). 


Ein Beitrag zur Söôzialstatistik des geistlichen Standes. 
Von Dr. F. X. Hartmann, Domprediger in Augsburg- 


Dieses Werk hat keinen Vorläufer! 

Bringt überraschende Resultate. Für jeden Geistlichen, auch 
für Nichtdiözesanen von hohem Interesse; verdient einen Platz 
in jeder Pfründeregistratur und Kapitelsbibliothek. 

Preis Mk. 3.50 in steifem Umschlag; Subscriptionspreis gültig 
bis 20. Juli. Nach diesem Zeitpunkt erhöht sich der Preis um 
Mk. 1.— pro Exemplar. 


estellen Sie sofort bei 
Buchhandlung Michael Seitz, Augsburg 


Domplatz. 
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jeder Art, Disserta- 
tlonen, Festschriften, 
Diplomen usw. und 
hält sich zur Ueber- 
nahme sämtl. Buch- 
druckaufträge auf 
das beste ampfohlen. 
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M 4.- Halbjährlich 
Mit direkter Moſtzuſendung A 40. 
e Urteile aus vielen: 


Sonnenland ſteht har an einer seen Stelle, von wenigen deutſchen 
BI erreicht, wohl von 1 f A a Stiſtegger 
1 zu an an eder. ab bemt mir der „Brieflaften“ der 


„Wir haben kein Hat Den unfere Mädchenmwelt von gleicher 
Anmut und Güte. Was die lan , ift Koſtbares an um. an 
remem Genuß, an erquickender Freud 


6. M. 
anes alem eine egen, or sn Ideal eines Juen Adchen- 


Kur 
diaties wenigſi nahe kommt en Fehler hat, daz fle in den 
Kreiſen unferer kathollſcken Töchter Re oe zu d Fe tft.” 


ettenſchwiller, 8. J. 
Sonnenland ift durch jede Buchhandlung oder auch 
direkt von uns zu 


eziehen. 
Wir bitten au beitellen. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, München, 


J. A. Henckels 
Zwillingswerk 


München, Theafinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


Hotel Strohhöfer 


Zweigstr. 9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.50 an. Ia Ref. 


Besitzer: F. Schmidbauer. 
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Herzleiden. 


wissen und seiner im heil. Gebete gedenken. 
Traunstein, den 6. Juli 1918. 


TODES- A ANZEIGE. 


Statt besonderer Anzeige. 


Gott dem Herrn hat es gefallen, unseren lieben Sohn, Bruder, 
Schwager und Onkel, Herrn 


Hermann Josel Banmeisier 


Cand. der Theologie 


unerwartet rasch in München am 3. Juli vormittags aus dem Leben 
abzurufen. Wir empfehlen die Seele des teuren Verstorbenen dem 
Gebete und bitten um stille Teilnahme. 


Kempten, Juli 1918. 
Die tieftrauernden Hinterbliebenen: 


Familie Posioberschallner Baumelsler. 


Die Beerdigung fand am Sonntag, 7. Juli, nachm. 4 Uhr, auf dem 
kathol Gottesacker in Kempten statt, der Seelengottesdienst wurde am 
Montag, den 8. Juli, trüh um 9½ Uhr, in der Stadtpfarrkirche daselbst 
abgehalten. 


T 


Heute abend 9% Uhr entschlief sanft in Breslau im 88. Lebensjahre 
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P. Quirinus Nitschke O. F. M. 
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Trauer-Kunde. 
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Herr Bernhard Müller 
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versehen mit den heil. Sterbsakramenten, nach 11 wöchigem, mit bewundernswerter Geduld ertragenem 


Wer die Aufrichtigkeit seines hochedlen Charakters kannte, wird unsern herben Schmerz zu würdigen 


Wally Müller, geb. Angerer, Gattin 
Wally und Klara, Töchter 
Bernhard und Josef, Söhne 


Die hl Seelengottesdienste wurden am Mittwoch, den 10. Juli, früh 8 Uhr, in der Stadtpfarrkirche abgehalten. 
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München, 27. Juli 1918. 


XV. Jahrgang. 


Dentſchlands Ostpolitik. — Die Ukraine. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 
ie Ukrainer, Ruthenen oder Kleinruſſen, bilden ein Volk von 
etwa 37 Millionen im Süden Großrußlands, von Lemberg 
Die kleinruſſiſche 
Sprache tft ein beſonderer Zweig der ruſſiſchen, aber fo ſtark 
von ihr verſchieden, daß die Ukrainer entgegen der ruſſiſchen 
Auffaſſung daraus ein Recht auf ſelbſtändige nationale Exiſtenz 
ableiten. Lange vor Rußland, ſchon im 9. Jahrhundert war die 
Ukraine ein ſelbſtändiger Großſtaat mit der Hauptſtadt Kiew 
am Dnjepr, mit großem Handel an der wichtigen Durchgangs- 
ſtraße vom Schwarzen Meer nach Nordrußland, Polen und dem 
Abendlande. Dann folgte Polen, bis Großrußland beide ver- 
ſchlang. Der Friede von Andruſſow 1667 gab die ganze Oſt⸗ 
Ukraine mit Kiew an Moskowien, was weſtlich vom Dnjepr 
lag, an Polen, der ſübliche Teil fiel an die Türkei. Die zweite 
Teilung Polens 1793 brachte den polniſchen Teil vorwiegend 
an Rußland, Galizien und die Bukowina mit dem rutheniſchen 
Teil an Oeſterreich. Im Nordiſchen Kriege hatte Peter der Große 
die letzte Selbſtändigkeitsbeſtrebung der Ukraine unter dem 
Koſaken⸗Hetmann Mazeppa vernichtet. Seit dieſen zwei Jahr⸗ 
hunderten hat die rum che Regierung die kleinruſſiſche Sprache 
und Literatur verboten, ſie ſollten untergehen wie alles, was 
nicht ſtockruſſiſch war in dem großen Reiche. Von der Geſamt⸗ 
bevölkerung der Ukraine find 70% Kleinruſſen, dazu kommen 
Großruſſen im Oſten und Norden, Polen im Weſten, Litauer 
im den, Rumänen und Tataren im Süden, ſowie 650000 


Staatsſchulden bezahlt. Auch von der Zuckererzeugung kommt 
/o auf die Ukraine. Dazu kommt ein vor- 
ſſſchen Ergeugniffe, 


durch Dekret vom 3./ 16. November 1917 das volle Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht der Völker bis zur Abtrennung vom 
Reichsverband. Je mehr die Bolſchewiki durch die Tat ſpäter 
gezeigt haben, daß ſie ſelbſt dieſe Grundſätze mißachteten, deſto 
mehr wuchs bei den Fremdvölkern das Verlangen nach voller 


Unabhäng pa Bahnbrechend war hier die Ukraine. In be 


greiflicher Reaktion gegen das zariſche Syſtem, und weil dieſes 


den einheimiſchen Adel und alle führenden hervorragenden 
Familien vernichtet oder ins Dunkel geworfen hatte, find dieſe 
befreiten Völker ſofort in das andere Extrem, die ſozialiſtiſche 
Republik gefallen. Am 20. November 1917 erklärte die Ukraine 
ſich als Volksrepublik, ſchuf ſich eine Volksvertretung, Rada, die 
aber anfangs noch in einem Bundesverhältnis zu Großrußland 
bleiben wollte. Bei den erſten deutſch⸗ruſſiſchen Verhandlungen 
im Dezember 1917 bildeten die Ukrainer einen Teil der ruſſiſchen 
Vertretung. Weil aber die Ukraine bis auf eine kleine gewalt- 
tätige Minderheit keine Bolſchewiki wählte, ſuchte die ſozialiſtiſche 
Petersburger Regierung ſie zu unterdrücken, worauf die Ukraine 
am 24. Januar 1918 ihre volle Selbſtändigkeit verkündete. Bei 
den Friedensverhandlungen erkannten wir ſie am 4. Februar als 
ſouveränen Staat an. Wir hatten keinen Grund, das nicht zu 
tun, und mußten, wenn nicht mit ganz Rußland, ſo doch mit dem 
wertvolleren ſüdlichen Teil zum den kommen. Die Bolſche⸗ 
wiki ſuchten den Friedensſchluß mit der Ukraine zu hintertreiben 
und ließen ihre Rote Garde gegen ſie los. Ihr Ziel war 
ja nicht, wie ſie den Völkern verkündeten, der Friede, ſondern 
die Unterdrückung ihrer politiſchen Gegner und die kriegeriſche 
Ausbreitung der ſozialen Revolution. Mitten in 
dieſen Kämpfen wurde am 9. Februar 1918 unſer Friede mit 
der Ukraine in Litauiſch⸗Breſt geſchloſſen. falei Tage fpăter 
erließen die dort anweſenden Vertreter der Ukraine einen Hilfe- 
ruf gegen die Bolſchewikibanden, die das Land mit Mord und 
Brand erfüllten. Wir folgten dieſem Hilferuf, die Ukraine dankt 
nicht bloß ihre Erlöſung von der zariſchen Tyrannei, ſondern 
von der noch weit grauſameren und blutigeren Herrſchaft der 
ruſſiſchen Sozialdemokratie, die Möglichkeit freien kulturellen 
e der deutſchen Armee. 
nſer Friede mit der Utraine folte ein Brotfriede 
ſein. Aber die erhofften Getreidemengen kamen nicht. Als mit 
dem Sieg der Bolſchewiki die Ausſicht auf Land fih eröffnete, 
ſtrömten die Soldaten tauſendweis eigenmächtig in die Heimat 
urück. Die Revolutionsregierung hatte ja die Verteilung des 
ckerlandes beſchloſſen, die zurückgekehrten Soldaten und alle die 
zahlreichen Landloſen entfeſſelten nun einen wilden Vernich⸗ 
tungskrieg gegen die vielen Großgrundbeſitzer und die Höfe der 
wohlhabenderen Bauern. Die größeren Grund beſtitzer, der 
Konfiskation ihres Vermögens bedroht, haben ihr Land nicht 
bewirtſchaftet, ſoweit überhaupt Arbeitskräfte und Pferde vor⸗ 
handen waren. Unſer Friedensvertrag mit Rußland verpflichtet 
dieſes, auch mit der Ukraine Frieden zu ſchließen. Der Peters. 
burger Regierung aber war es auch damit nicht ernſt. Sie 
hatte ſchon vorher ihre Rote Garde auf die Ukraine losgelaſſen, 
um deren Selbſtändigkeit inte gig zu machen und ihr bolſche⸗ 
wikiſche Methoden aufzuzwingen. Der Unterſchied zwiſchen den 
Petersburger Bolſchewiki und den ukrainiſchen Sozial ⸗ 
revolutionären liegt mehr in der Methode als in der Sache; 
denn auch die ukrainiſche Revolutionsregierung hat durch das 
dritte Univerſul vom 7. November 1917 das Eigentum am 
landwirtſchaftlichen Grund und Boden aufgehoben, er ſollte 
der arbeitenden Bevölkerung unentgeltlich in Eigentum zufallen, 
die Gutsbeſitzer, der Adel, Staat und Kirche ſollten ihres Eigen- 
tums beraubt werden. Die ſozialiſtiſchen Doktrinäre, welche die 
Rada beherrſchten, wollten damit nicht nur ihre ſozialen Theo⸗ 
rien verwirklichen, ſondern auch die polniſche und ruſſiſche 
Oberſchicht treffen, in deren Hand der ukrainiſche Großgrund⸗ 
beſitz faſt ausſchließlich ift. Das vierte Univerſul vom 9. 
1918 beſtätigte dieſe Konfiskation des Privateigentums und ein 
Landgeſetz vom 18. Januar beſtimmte, jeder dürfe nur ſo viel 


FFC 


Miniſterpräſident der nunmehr geſtürzten Rada⸗Regierung, ver- 
kündete den bodenreformeriſchen Gedanken, der ja auch 


der, deutſchrechtlichen Auffaſſung entſpricht, daß der Boden keine 


Ware ſei, die man beliebi 


kaufen und verkaufen könne, und 


daß. der Ackerboden den Bauern in Erbpacht gegeben werden 


ſolle. Er fügte aber weiter den gefährlichen Gedanken bei, der in 


den rufſiſchen Bauernköpfen feit Jahrhunderten ſpukt, daß die 
odeng dem gehören, der ihn bebane.. 


Früchte des B 
Dieſer Gedanke erklärt ſich durch die höchſt ungeſunde Grund⸗ 
1 Rußland. Eine dünne Oberſchicht, einige 
tauſend Familien beigen- fat den ganzen Boden, die große Maſſe 
muß iý mit ſchmalen Stücken begnügen, auf denen fie ſtändig 
hungert. Bei ſolcher Unterlage mußte die Lehre, daß das Land 
ſeinem Bebauer gehöre, die agrariſche Revolution entfeſſeln. 
Die wahnfinnige Zerſtörung der größeren Höfe und Betriebe 
war die Folge. Es hat ſich wieder gezeigt, daß ſich derartige 
Reformen, ſo notwendig ſie auch ſind, in einem großen Kriege 
und bei allgemeinem Zuſammenſturz, wie es in Rußland der 
Fall war, nicht machen laſſen. 

.Alle diefe Erlaſſe der revolutionären Regierung, die Wahres 
mit Falſchem vermengten, haben in den Dörfern wohl die Land- 
loſen und das ganze ländliche Proletariat für die Regierung 
gewonnen, aber die Bauern abgeſtoßen. Sie wollten das Eigene 
behalten und erwarteten dazu von der Revolution noch die Ver⸗ 
teilung der übergroßen Ländereien des Adels und des Wenigen, 
was die Kirche beſitzt. Die Krongüter wurden durch die Auf⸗ 
hebung des Mir in der großen Stolypiniſchen Reform von 1910 
bereits aufgeteilt. Die jungen Leute, welche die ukrainiſche 
Revolution gemacht hatten, durch das zariſche Syſtem in Gegen⸗ 
ſatz und Feindſchaft zu jeder bürgerlichen Ordnung und ge⸗ 
ſunden ſozialen Ueberlieferung gebracht, erfüllt von phantaſtiſchen 
Volksbeglückungsplänen ſtaatsſozialiſtiſcher und utopiſtiſcher Art, 
ſchwangen ſich aus dem Dunkel, in dem ſie bisher gelebt, raſch 
an die Spitze, wurden durch den Beifall ihrer Umgebung in die 
Rada, die große Landes verſammlung von etwa 800 Abgeordneten 
gewählt, die dann, um überhaupt regieren zu können, einen 
vollziehenden Ausſchuß, die 129 5 Rada bildete, der zugleich 
Rede. und Regierungsklub war. Mit dieſem haben wir 
den Frieden geſchloſſen. Die Rada dachte dadurch ihre Stellung 
im Volk zu befeſtigen und unſere Hilfe gegen die Petersburger 
Bolſchewiki zu erhalten. Ohne zu fragen, ob ſie es ausführen 
könnte, verſprach ſie uns Getreidelieferungen, aber nur das 
ländliche und ſtädtiſche Proletariat hing ihr an, die ordnungs- 
liebenden, arbeitſamen und beſitzenden Elemente, die Gebildeten 
und der ganze ſtädtiſche Bürgerſtand waren gegen fie, wurden 
aber von der Bewegung überrumpelt und mußten ſie gehen 
laſſen. Die Bolſchewiki und ihre Anhänger im Land, hinter 
ihnen die Entente, taten alles Mögliche, um die Bauern von 
der Herausgabe des Getreides abzuhalten, die Bevölkerung gegen 
uns aufzuwiegeln. Die Deutſchen haben nur die wichtigſten 
Eiſenbahnlinien und Verkehrspunkte beſetzt, ſonſt herrſcht im Lande 
noch allgemeine Zerrüttung. Die deutſche Kommandogewalt 

laubte eingreifen zu müſſen und bei Strafe die Beſtellung der 
Felder erzwingen zu ſollen. All das kam zuſammen, um eine 
Verſchwörung gegen die Deutſchen in den Reihen der 
Sozialrevolutionäre zu erzeugen, und die Regierung war offen⸗ 
bar mit im Bunde. Vizekanzler v. Payer teilte am 4. Mai im 
Ausſchuß darüber näheres mit. Er ſagte weiter, die Regierung 
habe unſerer Beſchwerde über die Verhetzung gegen die Deutſchen 
nicht abgeholfen, das deutſche Oberkommando hätte daher die 
Verdächtigen in der Rada verhaften laſſen. Dieſe Verhaftung 
geſchah allerdings in offener Sitzung der Rada, ein Mißgriff, 
den die deutſche Reglerung ſofort bedauerte; wahrſcheinlich war 
es aber notwendig, um die Verdächtigen nicht entſchlüpfen 
zu laffen. Payer fügte bei, das deulſche Oberkommando fei nun 
angswieſen worden, in allen Angelegenheiten von politiſcher 
Seveutung künftig Hand in Hand mit dem deutſchen Geſandten 
vorzugehen. An dieſem Zuſammenwirken hat es gefehlt. 
| Jene Vorgänge haben aber auch die Gegenrevolution 
ausgelöſt, die offenbar ſchon längſt ſich im ſtillen vorbereitete. 


Am 29. April eilten tauſende von Bauern nach Kiew und 


ſtürzten die ſozialiſtiſche Regierung; dann, während der Hetmann 
ernannt wurde, hielten ſie einen allukrainiſchen Kongreß 
der Ackerbauern und erklärten dabei: der Beſitz des Landes 
in anderer Form als in Eigentum widerſpreche dem geſchicht⸗ 
lichen Verſtändnis des ukrainiſchen Bauern; ſie fordern unver⸗ 


Allgemeine Rundſchau. 


Land haben, als er für feinen eigenen Unterhalt brauche. Das 
nannte man Sozialiſterung des Bodens. Halubowitſch, Ma 


Nr. 30. 27. Juli 1918. 


züglich Wiederher elung der freien Verfügung über ihr Land, 


ßregeln zum Wiederaufbau der erſchütterten Landwirtſchaft 
und Aufhebung aller Landes. und anderer Ausſchüſſe, welche die 
freiheitliche Selbſtbetätigung des Bauern verhindern. 

Unter dem Schutze der deutſchen Truppen verlief der 


»Staatsſtreich der Bauern raſch und blutlos und Männer 


von Erfahrung mit in der Oeffentlichkeit bekannten Namen haben 
die ee e Dieſe zweite ukrainiſche Revolution 
bedeutet die Rückkehr zum geſunden Menſchenverſtand. Der neue 
Hetmann Skoropadsky hat in einem Aufruf vom 30. April 
dem ukrainiſchen Volk erklärt, daß das Recht des Privat- 


eigentums als Grundlage ber Kultur und Ziviliſation 
wieder hergeſtellt werden ſolle; man will wohl den größeren 


Grundbeſitz, der vielfach in polniſchen Händen ift, und die Staats- 
ländereien an die Bauern verteilen, dieſe ſollen aber den Erwerb 
zum wahren Werte bezahlen. Auch die Freiheit des Handels 
wurde wieder hergeſtellt, der phantaſtiſche Staatsſozialismus, 
der nur von dem kleinen Ring der Sozialrevolutionäre vertreten 
war, beſeitigt. Fällt das Getreidemonopol und der Agrar⸗ 
ſozialismus, unter denen die Städte hungern mußten, kann der 
Bauer wieder ſeinen Acker bewirtſchaften mit der Gewißheit, 
deſſen Früchte zu ernten und den Ueberſchuß zu verkaufen, dann 
wird auch für die Mittelmächte Getreide genug übrig bleiben. 
Unſer Friede mit der Ukraine beſtimmt hierüber, daß dieſe 
Getreidelieferungen in Austauſch gegen Induſtrie waren, 
beſonders landwirtſchaftlicher Art, vor ſich gehen ſollen. An 
ſolchen hat die Ukraine großen Bedarf. Dieſe Gegenlieferung 
war bisher nicht organifiert, ein großer Fehler der deutſchen 
Verwaltung! Seit dem Friedensſchluß vom 9. Februar waren 
drei Monate ins Land gegangen, Zeit genug, um gemeinſam 
mit der Oberſten Heeresleitung die Herſtellung und Ablieferung 
dieſer Austauſchgegenſtände zu organiſieren. Auch in dieſer Hinſicht 
ſcheint die deutſche Diplomatie verſagt zu haben. 

Die innere politiſche Feſtigung der Ukraine und der Wieder⸗ 
aufbau ihres Wirtſchaftslebens find für die Mittelmächte von 
der allergrößten Wichtigkeit. 

In dieſer Beziehung iſt es auch von großer politiſcher 
Bedeutung, daß wir das fremde Kapital, das in der Ukraine 
angelegt iſt, hinausdrängen. Die Zuckererzeugung hat vorwiegend 
belgiſches, die Kohlenausbeute in dem reichen Donezbecken dazu 
noch engliſches, franzöſiſches und amerikaniſches Kapital. Die 
Befiter dieſer Anteile haben nicht nur kein Intereſſe an der 
Ukraine, ſondern find auch Feinde der Mittelmächte und erſtreben 
vor allem wieder die enge politiſche Verbindung mit Großruß⸗ 
land, das der befte Abnehmer ihrer Zeugniſſe war. Dieſe Rapi. 
talien müſſen daher durch deutſche und öſterreichiſche erſetzt werden. 
Unſere führenden Bankiers werden das eher und beſſer zuſtande 
bringen, als die deutſche Diplomatie. Nur darf man bei den 
Ukrainern das Gefühl der Abhängigkeit nicht aufkommen laſſen. 
Die Mittelmächte find vor allem daran intereſſiert, am Schwarzen 
Meer und an den Donaumündungen einen größeren Staat als 
zuverläſſigen Freund zu haben, der den Weg zum Orient uns 
nicht verſperrt und der ebenfalls daran intereſſiert iſt, daß im 
öſtlichen Mittelmeer nicht England die Vorherrſchaft hat. 

Die jüngſten Reichstagsverhandlungen haben wieder die 
Unfertigkeit und Gefährlichkeit der Ukrainer Zuſtände gezeigt. 
Die ruſſiſche Revolution vom Frühjahr 1917 hat auch in der 
Ukraine überall ſozialiſtiſche Ortsausſchüſſe gebracht, in denen 
verwilderte Maſſen unter redegewandten Führern eine Schreckens⸗ 
herrſchaft übten, deren Haß ſich dann, als die Deutſchen ein⸗ 
marſchierten, gegen dieſe richtete. Nur ſo weit unſere Bajonette 
reichten, herrſchte Ordnung. Die neue Regierung und die zur 
Führung berufenen Klaſſen ſind vielfach in Erziehung und 
Bildung großruſſiſch gefinnt. Darin liegt eine große Gefahr, die 
Gegenrevolution in Rußland, von den Kadetten und den Baren- 
Anhängern geführt, erhebt immer ſtärker ihr Haupt, England 
und Nordamerika opfern ungeheure Summen, um dieſe Pläne zum 
Siege zu bringen und Rußland wieder in den Krieg gegen uns 
zu hetzen. Sie werden zur dieſem Zwecke alles, aber auch alles 
verſuchen und dieſe Gefahr muß daher ſehr ernſt ins Auge ge⸗ 
faßt werden. Siegt das Bürgertum und der mit ihm verbündete 
Zarismus, ſo wird jeder mögliche Druck, werden ungeheure 
Beſtechungsgelder angewendet, um auch die Ukraine wieder an 
Rußland zu bringen. Die neue Regierung in Kiew hat zwar 
wiederholt erklärt, daß fie die Selbſtändigkeit der Ukraine er- 
halten, ihre Politik und ihre Voltswirtſchaft mitteleuropäiſch 
orientieren wolle, aber es iſt trotzdem möglich, daß noch einmal 
die Waffen entſcheiden müſſe n. 
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Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Angriffs: und Abwehrſchlachten im Weſten. 


Zur Neige des vierten Kriegsjahres ſcheint eine wahre 
Rieſenſchlacht ſich auswachſen zu wollen. 

Nach der langen Atempauſe unternahm die Armee des 
Deutſchen Kronprinzen einen zweiflügeligen Vorſtoß an beiden 
Seiten von Reims mit der gewohnten Wucht und dem ge⸗ 
wohnten Erfolg. Südweſtlich wurde über den Marneſtrom, den die 
Franzoſen ſeit dem September 1914 als ein geheiligtes „Bis hier⸗ 
her und nicht weiter“ betrachteten, der Uebergang erzwungen und 
nordöſtlich in der Champagne ein taktiſch wertvolles Plateau er- 
rungen. Der Plan, den Hindenburg bei dieſer Offenſive verfolgte, 
war nicht ſofort zu überſehen. Die weitere Einſchnürung von Reims, 
die Gefährdung der Verbindung nach Verdun und die geſteigerte 
Bedrohung von Paris ließen ſich freilich erkennen, doch blieb es 
ſowohl uns als den Feinden zweifelhaft, ob dieſer Vorſtoß auf 
geradem Wege fortgeführt werden oder als Vorſpiel für eine 
Offenſive an anderer Stelle gelten fole. 

Unter dem Drucke des Reimſer Vorſtoßes, den er an Ort 
und Stelle nicht zurückwerfen konnte, entſchloß ſich nun General 
Joch, zu der Gegenoffenſi ve. auszuholen, die er in den 
letzten Wochen vorbereitet hatte, und zwar weſtlich von dem 
augenblicklichen Kampfplatze, in dem Gebiete zwiſchen Aisne und 
Marne, wo die franzöfiſche Stellung von Compiegne nach Soiſſons 
zu noch in einem breiten Keile vorſtößt. Das Terrain mit ſeinen 
vielen Wäldern war günſtig für den Aufmarſch und ließ einen 
Flankendruck auf die öſtlich vorgeſchobene Linie der Deutſchen 
erhoffen. Zugleich konnte man ſich von einer dortigen Offenfive 
beruhigende N da der nächſte Weg nach Paris 
geſchützt und die Wiedereroberung des ſchmerzlich vermißten 
Soiſſons möglich erſchien. Die Sache war alſo nicht ungeſchickt 
geplant und zur Durchführung waren in der Tat beträcht⸗ 


liche Kräfte zuſammengezogen, weiße und farbige Truppen, 


alles, was man noch an Reſerven aufbringen konnte. So 
kam es denn auch zu dem Anfangserfolg, der bei allen 
vorbereiteten Offenſiven feit Jahren üblich ift: die erſten 


deutſchen Linien, die als Vorpoſten zu gelten haben, wurden 


wieder einmal eingedrückt. An der zweiten Linie, die feſter 
ausgebaut iſt, gab es freilich wieder den Aufenthalt, an der die 
feindlichen Angreifer ſich ſchon wiederholt haben gewöhnen 
müſſen. Ein wirklicher Durchſtoß im erſten Anlauf, wie wir ihn 
in unferen Offenfiven, auch in der letzten um Reims, regelmäßig 
zu erzielen pflegen, wurde nicht erreicht. Foch läßt aber nicht 
locker und wirft ſeine Truppen zu weiteren Angriffen vor, ob⸗ 
ſchon die Verlufle rieſig wachſen. Es handelt fih eben um eine 
verzweifelte Offenſive, da die Franzoſen im Fall des Schei⸗ 
terns nichts mehr zuzuſetzen haben. Unſere Heeresleitung 
ſcheint ſich dort vorläufig auf die Abwehr zu beſchränken. Dabei 
kommt fie ihrem Hauptziele, der Vernichtung der feindlichen 
Kampfkraft, fichtlich näher; denn die Gegner betreiben in ihrer 
Not die Selbſtzermürbung, die Aufreibung ihrer Truppen in 
der wirkſamſten Weiſe. In dieſe dilatoriſche Taktik, die unfere 
Truppen nach Möglichkeit aufſpart, paßt auch die freiwillige und 
ungeſtörte Rücknahme der vorgeſtoßenen Truppenteile auf das 
nördliche Marneufer. Derartige Konzentrationen beunruhigen 
uns nicht mehr, ſeitdem wir dle Vorteile der geſchmeidigen Krieg- 
führung wiederholt beobachtet haben. 

Indem wir die weitere Entwickelung der Rieſenſchlacht mit 
Zuverſicht erwarten, laffen uns die übrigen Tagesneuigkeiten 
vorläufig kalt. Ob der Zar nun wirklich in Jekaterinenbur 
ermordet iſt oder ob ein altes Gerücht neuerdings in Umlauf 
kam, iſt nicht weltbewegend. Auch den Verſuch einer litauiſchen 
Partei, den Herzog von Urach zu ihrem König auszurufen, kann 
man ſich ruhig weiter entwickeln laffen, bis die geſamte Regelung 
der Oſtfragen reif wird. Zurzeit beherrſcht der Waffengang 
Hindenburg⸗Foch die Lage. ö 


Friedens vermittlung? 


Was Graf Hertling über die deutſche Friedenspolitik 
gelagt hatte, ift bei Gelegenheit der Wiedereröffnung des Wiener 
ichsrats von den öſterreichiſch⸗-ungariſchen Staats- 
männern . worden. Wohltuend wirkte ſowohl die warme 
Betonung der Solidarität mit Deutſchland, als auch die Be⸗ 
kundung der Friedensliebe. Unſere Regierung konnte auf die 
Beantwortung der Papſtnote verweilen; in Oeſterreich wird ver- 


wieſen auf das Friedensangebot der verbündeten Vierfürſten 
vom 12. Dezember 1916, deſſen Geiſt noch immer in Kraft und 
Geltung iſt. 

Leider haben alle guten Worte noch keinen ſichtlichen Er⸗ 
folg in den feindlichen Ländern, da die dortigen Machthaber 
jede pazifiſtiſche Stimme unterdrücken. Aber unter den Neutralen 


macht, wie ſich aus den Preſſeäußerungen ergibt, die Erkenntnis 


Fortſchritte, daß die Mittelmächte wirklich einen ehrlichen 
Friedenswillen, die Alliierten dagegen einen rückſichtsloſen 
Kriegswillen haben. Das iſt immerhin ein Fortſchritt. 


Graf Czernin, der frühere Miniſter des Auswärtigen in 
Wien, iſt nun in ſeiner Herrenhausrede noch etwas weiter ge⸗ 
gangen als ſein Nachfolger im Amte, und hat ausdrücklich von 
einer Friedens vermittlung geſprochen. Zunächſt ſprach er 
1 5 eigenen Lande den Vermittlungsberuf zu, indem er aus⸗ 

ihrte, Oeſterreich Fou keine direkten Reibungsflächen mit Eng⸗ 
land und ſei auch ſonſt weniger unbeliebt, als der große Bruder 
an der Spree, alſo zur Vermittelung qualifiziert. Dann mochte 
er ſich wohl erinnern, daß alle Vermittelungsverſuche, die bisher 
von Oeſterreich geplant waren oder erwartet wurden, erfolglos 
geblieben ſind, ſowohl gegenüber Nordamerika wie gegenüber 
Frankreich. Es kommt nicht auf das Plus oder Minus von 
Reibungsflächen an, ſondern auf das Plus oder Minus an 
utem Willen, und die feindlichen Machthaber wollen aber keinerlei 

erhandlung oder Vermittlung, ſondern die verwegene Fortſetzung 
des Kampfes. Das engliſche Regierungsblatt erklärte klipp und 
klar: Ueber den Frieden ſei nicht zu verhandeln, ſondern er werde 
diktiert werden. Bei dieſer pſychologiſchen und politiſchen 
Lage hat auch der weitere Vorſchlag des Grafen Czernin keine 
Ausficht auf Verwirklichung. Er meint, jede der beiden Mächte⸗ 
gruppen ſolle ihre Friedensbedingungen einer neutralen Macht 
mitteilen, und dieſe könne nach einem Vergleich der beiden Pro- 
poſitionen entſcheiden, ob ſich die Anbahnung von Verhandlungen 
empfehle. Vielleicht fände ſich eine neutrale Regierung, die 
dieſes heikle Amt übernähme; aber ſo lange Lloyd George und 
Clemenceau am Ruder find, würde eine Offerte der Entente 
das alte Raub. und Unterdrückungsprogramm enthalten, über 
das die Mittelmächte natürlich nicht verhandeln können. 

Nachdem der Hl. Vater mit feinem wohlerwogenen Auk- 
areae geſcheitert ift, kann man von irgendwelchen 

ermittelungen erſt etwas hoffen, wenn die Regierung der feind- 
lichen Länder in andere Hände gelangt iſt. Und das ſteht nicht 
eher zu erwarten, als bis weitere durchſchlagende Siege 
zu Lande und zu Waſſer erfochten ſind. Daher halten wir es 
für ein ausſichtsloſes und taktiſch fehlerhaftes Beginnen, wenn 
Graf Czernin ebenſo wie ſein deutſcher Kollege a. D. von 
Kühlmann durchaus die. Anbahnung von Verhandlungen 
(mündlichen oder ſchriftlichen, direkten oder mittelbaren) in den 
Vordergrund ſtellen und ſozuſagen forcieren wollen. Es iſt be. 
merkenswert, daß dieſe beiden Diplomaten in der Ueberſchätzung 
ihres Metiers und einer gewiſſen Zurückſetzung des militäriſchen 
Faktors ſich berühren. Der letzte Grund des Rücktrittes 
liegt offenbar bei beiden in dieſer Einſeitigkeit. Die Vorliebe 
für die diplomatiſche Aktion mag wohl noch geſtärkt worden ſein 
durch die Friedensverträge, die von den beiden Herren im Oſten 
zuſtande gebracht wurden. Bei aller Selbſtzufriedenheit durfte 
fie aber nicht überſehen, daß weder in Breſt⸗Litowsk noch in 
Bukareſt etwas Geſcheites zuſtande gekommen wäre, wenn nicht 
die militäriſchen Schläge die Gegenpartei zum Bewußtſein ihrer 
Ohnmacht gebracht hätten. Gegenüber Rußland mußte ja das 
kriegeriſche Erziehungsmittel noch während der Verhandlungen 
von neuem zur Anwendung gelangen. i 

| Erſt muß der böſe Wille gebrochen werden. Das 
gelingt nicht der feinſten Diplomatie, ſondern nur der Logik der 
Tatſachen, die das Militär ſchafft. Doch darf man von Ver⸗ 
mittlungen und Verhandlungen nicht zu frühzeitig etwas er- 
hoffen und nicht übereifrig werden. 


Wer der gemeinsamen Sache 


und einer guten Zukunft der deutschen Katholiken einen 


Dienst erweisen will, helle mit, der „Allgemeinen Rund- 
schau“ neue Bezieher zu gewinnen. 
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Her Jentrums antrag Galen im Jahre 1877 im 
Lite der Neuorientierung nach dem Weltkriege. 


Vom ſeinerzeitigen Mitantragſteller Sigmund Frhr. von Pfetten- 
Arnbach. 


Aster dem Geſichtswinkel der „Freiheit“, hier der Gewerbe⸗ 

freiheit, war die Reichsgewerbe⸗Ordnung zu einem Geſetze 
von wenigen Paragraphen zuſammengeſchmolzen. Da verſuchte 
im Jahre 1877 ein Antrag aus den Reihen der konſervativen 
Reichstagsfraktion, der den Titel VII der Gewerbeordnung — 
Gewerbegehilfen, Geſellen, Lehrlinge, Fabrikarbeiter — zum 
Gegenſtande ni einſchränkende Beſtimmungen in das Geſetz 
zu bringen. Zu jener Zeit, in der ich die Ehre hatte, als junger 
Mann vom bayeriſchen Wahlkreiſe Aichach in den Reichstag ent⸗ 
ſandt zu werden, waren die Konſervativen mehr beſtrebt, das 
Handwerk und den kleineren Bürgerſtand vor dem nachteiligen 
Einfluſſe der Gewerbefreiheit zu ſchützen, während das Zentrum, 
dem ich mich angeſchloſſen hatte, ohne die Intereſſen der Hand⸗ 
werker und Bürger zu vernachläſſigen, die weiteren Intereſſen 
der Löſung der ſozialen Fragen durch Eintreten für die indu- 
ſtriellen Arbeiter zum beſonderen Gegenſtande feiner parlamen- 
tariſchen Arbeit machte. 

So ſah ſich die Zentrumsfraktion veranlaßt, einen Antrag 
allgemeineren Inhalts zur Gewerbeordifung einzubringen. 
Während es gewöhnlich üblich iſt, daß nur jene Abgeordneten 
einen Antrag als Antragſteller unterzeichnen, die ſich mit deſſen 
Bearbeitung beſonders beſchäftigen, dagegen andere, die ſich dafür 
intereffieren, denſelben durch ihre Unterſchrift „unterſtützen“, 
legte die Fraktion hier Wert darauf, daß alle ihre Mitglieder 
als „Antragſteller“ unterzeichneten. Ebenſo glaubte ſie der 
weit über den Wortlaut des Antrages hinausgehenden allge⸗ 
meinen grundſätzlichen Tragweite des Antrages da 
durch Ausdruck zu verleihen, daß fie den Namen ihres Mit- 
gliedes Grafen Ferdinand Galen an die Spitze der Antrag- 

eller ſtellte und dieſen Herrn, der ſonſt nicht als Redner in den 

lenarfigungen des Reichstages hervorzutreten pflegte, mit der 
Vertretung betraute. Graf Ferdinand Galen wurde hiezu er- 
wählt, weil ſeine grundſätzlich auf den idealen Anſchauungen 
der Zentrumspartei beruhende Richtung ihn als geeignetſten 
Redner erſcheinen ließ, das Bedürfnis einer vollen Umkehr 
auf dem Gebiete der Sozial und Wirtſchaftspolitik als ein 
dringendes zu ſchildern, dem mit halben Maßregeln nicht 
gedient werden kann. Dieſer Gedanke konnte nicht im Antrage 
ſelbſt, ſondern nur in der zu deffen Begründung gehaltenen 
Rede zum vollen, klaren Ausdruck kommen. 

Neben den Anträgen der Konſervativen und des Zentrums 
ſtanden am 16. April 1877 noch Anträge der übrigen Fraktionen 
zur Beratung, beſtimmt, die beſonderen Wünſche derſelben zur 
Geltung zu bringen. 

Zur Charakteriſierung des Antrages Galen in feinem Ein- 
fluſſe auf die Neuorientierung nach dem Weltkriege iſt daher 
weniger auf den Wortlaut des Antrages als auf die Rede des 
Grafen Galen zurückzugreifen. Es empfiehlt fich, deren Gedanken- 
gang (den Wortlaut fehe ſtenographiſcher Reichstags bericht 1877 
1. Bd. S. 501) den Zeitgenoſſen in Erinnerung zu bringen. 

Graf Galen beklagt das Prinzip, das der Wirtſchaftspolitik 
und der aus derſelben hervorgehenden Geſetzgebung zugrunde liegt, 
und bezeichnet es als Nichtachtung der Gebote Gottes, fordert 
Umkehr unter Anerkennung des Chriſtentums und ſeiner Geſetze. Darum 
tritt er vor allem ein für den Schutz der Familie, hervorgegangen 
aus der chriſtlichen Ehe. Aus den Rechten und Pflichten des 
Familienhauptes entwickelt ſich organiſch die Auktorität in 
Geſellſchaft und Staat. Als den Kernpunkt einer verderblichen 
Entwicklung erkennt er den von Gott und ſeinen Geboten losgelöſten 
menſchlichen Egoismus, der zur Herrſchaft des Geldes und 
des Genuſſes führt. 

Nach dieſen einleitenden Ausführungen geht er über zur Be- 
gründung der einzelnen Teile des Antrages, an deffen Spitze Sonn» 
tagsruhe als Vorausſetzung der Heiligung des Sonntage? ges 
fordert wird. Die Wirtſchafts politik darf den Schutz des religiös. 
ſittlichen Lebens nicht außer acht laſſen. Es gibt kein Volks⸗ 
wohlohne Sittlichkeit und keine Sittlichkeit ohne Religion. 
Für den Handwerkerſtand fordert der Antrag Pflege des Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſens und Normativbeſtimmungen für eine Handwerker— 
ordnung. Eingehend werden die Forderungen zum Schutze der 
Arbeiter in der Induſtrie beſprochen. An erſte Stelle ſtellt 
Graf Galen auch hier den Schutz der Familie. Er reklamiert die 
Mutter für die Kinderpflege; empfiehlt Schutz der Sittlichkeit 
und der Geſundheit der Arbeiter, trägt Bedenken vor gegen 


bie Gefahren, mit denen das Ueberhandnehmen von Shani: und 
Gaſtwirtſchaften das häusliche Leben in der Familie bedroht, 
hält Normalarbeitstag und Minimalarbeitslohn für er⸗ 
reichbar auf dem Wege der Verſtändigung. Die Gefahren der Frei⸗ 
zügigkeit folen Gegenſtan“ geſetzlicher Würdigung werden. Endlich findet 
die Forderung ſtrengerer geſetzlicher Beſtimmungen über Schadens⸗ 
vergütung Erwähnung. Eindringlich warnt Graf Galen vor der 
immer breitere Grundlage im Parlamentarismus gewinnenden 
Meinung, daß das Recht gemacht werden könne, wie man Geſetze 
„Gott,“ ſagt er, „it der Urquell des Rechtes und 
.“ Das Recht iſt in die von Gott gewollten 
„Organismen“ gelegt, in die Familie, in den Staat, in die Geſell⸗ 
ſchaft und deren mannigfache Gliederungen, es lebt im Volksleben. 
Es muß geſucht und gefunden und dann ausgeſprochen werden. Es 
kann aber niemals gemacht werden. E 

Der tiefe Gegenſatz zwiſchen den Anſchauungen des Zentrums 
und der damals nahezu allein herrſchenden liberalen öffentlichen 
Meinung fand in der unmittelbar folgenden Rede des Abgeord⸗ 
neten Rickert und in weiterer Folge in einem Beſchluſſe der 
Reichstagskommiſſion ihren Ausdruck. 

Der Abgeordnete Rickert äußerte unter anderem: 

„Ich geſtehe, daß ich da, wo ich den Vorredner verſtanden habe, 
nicht feiner Meinung bin, daß er aber in dem arößten Teil feiner 
Ausführungen mir unverſtändlich geblieben iſt. Meine Herren, was 
ſoll man wohl damit anfangen, wenn jemand hier im Reichstage auf⸗ 
tritt und ſagt, die gegenwärtige Geſetzgebung zerſtöre die chriſtlich⸗ 
ſoziale Weltordnung, ſie nähre den Geiſt des vom Chriſtentum ge⸗ 
trennten Organismus, es ſei eine Rückkehr zu dem Organismus er⸗ 
forderlich. Ja meine Herren, ſtatt aller dieſer philoſophiſchen, chriſtlichen 
Auseinanderſetzungen vier oder fünf Paragraphen mit praktiſchem In⸗ 
halt, damit wir vor uns geſehen Hätten den Weg, auf dem der Herr 
Vorredner die Geſellſchaft wieder zu der chriſtlich⸗ſozialen Weltordnung 
und zu dem „Organismus“ zurückführen will! ... Wie zwei verſchiedene 
Welten ſtehen wir von einander entfernt und können uns nicht verſtehen.“ 

Von der Reichstagskommiſſion wurden ſodann ſämtliche 
Anträge der Regierung als Material überwieſen mit alleiniger 
Ausnahme des Zentrumsantrages. 

Es liegt mir ferne, dem Abgeordneten Rickert, der nicht 
mehr unter den Lebenden weilt, hier einen Vorwurf zu machen. 
Er hat die Anſchauung der großen Mehrheit des Reichstages 
und die damals herrſchende öffentliche Meinung zum Aus⸗ 
drucke gebracht. Das entſprach ſeiner Ueberzeugung und ſie im 
Reichstage auszuſprechen, war ſein Recht und ſeine Pflicht. Der 
Weltkrieg mit ſeinen ſchrecklichen Leiden hat den Beweis erbracht, 
wohin die Herrſchaft des von Chriſtus losgelöſten „Egoismus“ 
die Welt führt, und was vorher den weiteſten Kreiſen unver- 
ſtändlich blieb, das darf wohl im gegenwärtigen Augenblicke, 
in dem ſo viel von Neuorientierung geſprochen wird, auf beſſeres 
Verſtändnis hoffen. Die Worte, mit welchen der Abgeordnete 
Rickert Paragraphen fordert, erinnern ſie nicht an Worte des 
Heilandes, als er ausſprach, der Geiſt iſt es, der lebendig 
macht, der Buchſtabe tötet. Es gibt keinen andern Eckſtein als der 
gelegt iſt in Chriſtus, und wenn die Bauleute ihn bei der 
Neuorientierung verwerfen, dann wird der Bau, den fie auf- 
führen, ſtatt auf- den Felſen auf Sand gebaut fein. Sein Fall 
wird groß ſein, wie es der Heiland an anderer Stelle und bei 
anderer Gelegenheit vorhergeſagt hat. 

Inniger Dank gegen die Vorſehung muß unſere Herzen 
erfüllen, wenn wir die Erfolge betrachten, die dem Antrage 
im Laufe der Jahrzehnte verliehen wurden, ganz im 
1 zu dem Ablehnungswillen der damaligen Reichstags⸗ 
mehrheit. j 

Schritt für Schritt konnte der Zentrumsabgeordnete 
Dr. Lingens den einzelnen Reſſorts die Sonntagsruhe ab- 
ringen. Die Sonntagsheiligung kann nicht durch Geſetz 
eingeführt werden. 

Viel ift für das Volks wohl geſchehen, aber eine Voraus ⸗ 
ſetzung, die Graf Galen betonte, vermag kein Geſetz zu er- 
füllen. Sittlichkeit und Religion beruht auf dem Wollen 
jedes Einzelnen im Volke. 

Das Genoſſenſchaftsweſen hat eine Entwickelung 
erfahren, wie ſie vor vierzig Jahren kein Menſch für möglich 
gehalten hätte. Das Innungsweſen neu zu beleben, wurde 
verſucht. Der Arbeiterſchutz in ſeinen Einzelheiten iſt in 
einem Umfange ausgebaut worden, der das Deutſche Reich und 
feine Sozialgeſetzgebung an die Spitze der Kultur völker ſtellt. 

Sitte und Religion aber haben einen Rückſchlag er- 
fahren, den die jetzt viel beſprochene Frage der Bevölkerungs- 
politik in erſchreckender Weiſe beleuchtet. 

An Stelle einer Verſtändigung über Normalarbeitstag 
und Lohnminimum ſind ſchwere Kämpfe über den Acht⸗ 
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ſtundentag getreten und Arbeitseinſtellungen find zu Alltags- 
vorkommniſſen geworden. Die Nachteile der ungeordneten Frei⸗ 
zügigkeit haben zu einem Anwachſen der Großſtädte und 
zu einer Bedenken erregenden Landflucht geführt. 

Kein Geſetz wird gegen dieſe Folgen ausreichend ſchützen 
können. Nur der Wille des Einzelnen wird Hilfe bringen, 
wenn ihn Abwendung vom Mammonsdienſte und von 
Genußſucht wieder mehr als zurzeit beſeelt. 

Jeder der Augen hat zu ſehen, Ohren zu hören, könnte aus 
der Betrachtung des Antrages Galen, ſeines Mißerfolges und 
ſeiner Erfolge lernen, welches die Aufgaben einer geſunden 
„Neuorientierung“ nach dem Weltkriege find, lernen auch, von der 
Geſetzgebung nicht alles zu verlangen ohne Unterſchied, ob 
das Verlangen vom Geſetze allein erfüllt werden kann, wenn 
demſelben in einer überwältigenden Mehrheit das Heer der 
Einzelnen gegenüberſteht, erfüllt von Genußſucht und 
Egoismus. 

In dieſem Sinne ſoll durch dieſe Zeilen das Intereſſe für 
den Antrag Galen und ſeine Bedeutung für die Neuorientierung 
der Gegenwart geweckt werden. Dabei iſt es ſehr nebenſächlich, 
ob die wirtſchaftliche Umkehr, wie ſie im Jahre 1879 durch die 
Annahme des Schutzzolles vollzogen wurde, oder die mit der 
Kaiſerlichen Botſchaſt vom Jahre 1881 eingeleitete großzügige 
Arbeiterſchutzgeſetzgebung mit dem Antrage Galen in Verbindung 
gebracht werden wollen oder nicht. Ueber die Frage des post 
hoc ergo propter hoc zu ſtreiten, iſt jetzt völlig gegenſtandslos. 
Daß wir im Zentrum in der erfolgten „Umkehr“ eine wenn auch 
mittelbare Folge der im Antrage Galen geſtellten Forderung der 
Umkehr erkennen zu dürfen glauben, mag uns ebenſo zugute ge⸗ 
halten werden, als jenen, welche die Umkehr in der Folge an⸗ 
geregt und ihr durch ihre Zuſtimmung Geſetzeskraft verliehen 
haben, gerne geſtattet ſein mag zu urteilen, daß dieſe Umkehr 
auch ohne den Antrag Galen gekommen wäre. 

Möchten doch jetzt, zur Zeit der „Neuorientierung“, Männer 
ſich finden, die auch in jenem Punkte, in dem die von Graf Galen 
geforderte Umkehr noch nicht Platz gegriffen hat, erkennen, wie 
notwendig es iſt, die Herrſchaft der „Gebote Gottes“ in 
das öffentliche Leben in Staat und Geſellſchaft ein- 

zuführen, und die Wege finden, daß nicht nur das „Geſetz“, 
ſondern der „Wille der Einzelnen“ in weiteſten Kreiſen dieſe 
Notwendigkeit erkennt und nach ſolcher Erkenntnis handelt. Auf 
welche Quelle eine ſolche glückliche „Neuorientierung“ dann zu⸗ 
rückgeführt werden will, iſt Nebenſache. 

Sicher aber iſt, daß manche kleine Uneinigkeit dann ſchwinden 
wird, und eine Neuordnung angebahnt werden kann unter dem 
gewaltigen Gedanken der Ausſöhnung der Gegenſätze, 
zu der der Vater der Chriſtenheit, Papſt Benedikt XV. in ſo 
eindringlichen Worten die Völker der Erde gemahnt hat. 


Waldsee. 


Wiens. tief und unergründlich, 
Eingeschmiegt in ernster Fichten Saum, 
Wie ein Märchenrätsel unerfindlich —: 
Nur die Seele, welche rein und kindlich, 
Kann verstehen deinen Zaubertraum. 


Klarer Nächte blaue Seide ruhl, 
Ueberstickt mit vielen Tausend Sternen, 

Ueber deiner spiegelglaiten Flut, 

Wenn des Sommerlages schwüle Glut 
Längst verziert in entlegne Fernen. 


heimlich aus krystallnen Brunnen steigen 
Nymphen. Ueber den Gewässern hin 

Schwebend führen selisam sie den Reigen 

Und aus Jrisgold und Nebelzweigen 
Weben sie der Elfenkönigin 


Einen Schleier. Bei des Morgens Grauen 
Schwindet er zugleich hinab zum Grund 
Mit dem keuschen Chor der Geisterfrauen. 
Und kein sterblich Auge kann sie schauen, 
Der Natur bloss wird ihr Walten kund. 
Heribert Schneider. 


Die Frage des Parlamentarismus vor den 
württembergiſchen Landtag. 


Von Redakteur Grießer, Stuttgart. 


Der Vorgang im Reich, bzw. in Preußen, mit den parlamentariſchen 
Miniſterernennungen, und nicht etwa ein innerer ſachlicher Zwang 
war der Anlaß zu einer Ausſprache in der württembergiſchen 
Zweiten Kammer über den Parlamentarismus. In 
Württemberg beſtand ſchon ſeit langem eine engere Fühlungnahme 
zwiſchen der Regierung und der Volksvertretung als in vielen anderen 
Bundesſtaaten. Daher hatte wohl niemand jetzt, in einer Zeit, wo 
man durchaus andere Sorgen hat, eine prinzipielle Erörterung über den 
Parlamentarismus erwartet. 

Den unmittelbaren Anſtoß zu dieſer Ausſprache in der Zweiten 
Kammer gab der im letzten halben Jahre vor ſich gegangene mehrfache 
Wechſel in der Beſetzung verſchiedener Miniſterien. So 
wurde an Stelle des Alters halber zurückgetretenen Juſtizminiſters 
Dr. v. Schmidlin im Dezember 1917 Staatsrat Mandry zum Juſtiz— 
miniſter ernannt. Das Amt des Kultusminiſters übernahm für den 
aus Geſundheitsrückſichten anfangs 1918 zurückgetretenen Miniſter 
von Habermaas der bisherige Miniſter des Innern v. Fleiſchhauer, der 
ebenfalls geſundheitshalber das verantwortungsvolle und arbeitsreiche 
miniſterium des Innern niederzulegen gezwungen war und nur auf 
Erſuchen des Miniſterpräſidenten, bzw. der Krone, ſich herbeiließ, das 
„leichtere“ Amt eines Kultusminiſters zu übernehmen, um ſeine Arbeits— 
kraft dem Geſamtminiſterium zu erhalten. Zum Miniſter des Innern 
wurde dann der Bundesratsbevollmächtigte Miniſterialdirektor Dr. 
v. Köhler ernannt. 

Die Beſetzung der drei Miniſterpoſten mit Staatsbeamten nahm 
nun der volksparteiliche Abgeordnete Konrad Haußmann zum 
äußeren Anlaß, um endlich wieder einmal ſeinem gepreßten Herzen 
Luft zu machen. Schon lange vor dem Krieg war die Einführung 
des parlamentariſchen Syſtems in Württemberg fein 
„eelerum censeo“ geworden, wobei er immer Frankreich bzw. England 
als Vorbilder hinſtellte. Kaum vor Jahresfriſt hatte er für Württem— 
berg die Bildung eines Koalitionusminiſteriums gefordert. 
Dieſe Forderung ſchien ihm unn nicht erfüllt zu ſein, da die Miniſter— 
vetatuüren nur höhere Staatsbeamte, nicht aber Parlamentarier in die 
Regierung gebracht hatten. Daraus zog K. Haußmann den Schluß, 
daß der württembergiſche Miniſterpräſident durch Uebergehen des 
Landtags gleichſam die Mitglieder desſelben „disqualifiziert“ 
habe, obgleich man der Meinung ſein müſſe, daß auch in der württem— 
bergiſchen Zweiten Kammer Männer ſich befinden, die befähigt jeien, 
in die Geſchäfte der Regierung einzutreten. 

Nur ungern ging man auf ſeiten der Regierung im gegen— 
neärtigen Augenblick auf eine grundſätzliche Auseinanderſetzung der 
von Konrad Haußmann in die Debatte geworfeuen Frage ein. Obgleich 
dieſer feine Forderung, in Württemberg das parlamens 
tariſche Syſtem einzuführen, mehr oder weniger ver- 
klauſuliert hatte, hielt es Miniſterpräſident Frhr. v. Weizſächer für 
notwendig, dieſes Kind gleich beim richtigen Namen zu neunen. Er 
wies in einer alle Geſichtspunkte zuſammenfaſſenden Rede Haußmanns 
weitgehende Forderungen zurück und ſtellte, ohne irgendwie Widerſpruch 
in der Zweiten Kammer zu finden, feſt, daß die Erſetzung der Regie— 
rung durch die jeweilige Mehrheit des Landtages nicht im Willen 
des Landes liege, daß aber ebenſo ſelbſtverſtändlich bei der 
Regierung teine Rede fer von einer grundſätzlichen Abneigung gegen 
die Belebung dieſes oder jenes Miniſterpoſtens durch Kammermit— 
glieder. Zum Veweiſe dafür konnte darauf verwieſen werden, daß die 
Fälle gar nicht jo felten ſind, daß Landtagsabgeordnete, die gar nicht 
die Veamtenlaufbahn eingeſchlagen hätten, zu Miniſtern ernannt 
wurden (jo vor allem die früheren Miniſter Sick, Hölder, Sarwey, 
Schneid). Nachdem dann der Miniſterpräſident noch ein ſcharfes Ver— 
dammungsurteil über die parlamentariſch regierten Länder Frankreich, 
Eugland und Amcrika, ausgeſprochen hatte — „nur der Selbſt— 
erbaltungstrieb der Mehrheit in den Parlamenten dieſer Staaten läßt 
die (Fortigen) Diktatoren noch ihres Amtes walten“ —, konnte er 
mit vollem Recht hervorheben, daß das württembergiſche Volk mit 
ſeiner konſtitutionellen Verfaſſung zufrieden ift und zurzeit andere 
Sorgen hat, als die Einführung eines neuen Verfaſſungsſyſtems. Da— 
gegen ſteht die Regierung völlig auf dem Standpunkt, daß eine 
engere, lebendige Teilnahme des Volkes und ſeiner 
Vertreter in der Regierungskontrolle und Staats- 
verwaltung ganz in ihrem (der Regierung) Sinne iſt, und daß 
eine Herübernahme von Parlamentariern in die Regierung keineswegs 
gegen ihre Grundſätze verſtoße. | ES 

Von dieſer kräftigen Jurücweilung des Vorſchlages der Einfüh— 
rung des parlamentariſchen Syſtems in Württemberg durch die Regie— 
rung war der Urheber desſelben, bzw. die durch ihn vertretene Partei, 
jedenfalls nicht ſo ſehr überraſcht, wie durch die unzweideutige Stellung— 
nahme des Sentrums, der Nationalliberalen und ſelbſt der Sozial— 
demokratie. Der Zentrums führer Vizepkäſident Dr. v. Kiene wies 
das parlamentariſche Syſtem ſtrikte ab und trat warm für 
eine ftarfe Monarchie, eine kraftvolle Volksver⸗ 
tretung und ein wirkſames Zuſammenarbeiten zwi— 
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iden Regierung und Volksvertretung ein. Er rechnet 
dazu auch „die Beſetzung von verantwortungsvollen Stellen in der 
Regierung nicht nur mit tüchtigen Beamten, ſondern auch mit hervor— 
ragenden Vertrauensmännern des Volkes“, eine Forderung, wie ſie im 
Reiche zu einer glücklichen Löſung gelangt iſt und wie ſie auch in 
Württemberg gemacht werden kann und ſoll. Damit iſt aber noch keine 
Parlamentsregierung gegeben, die das Zentrum nicht will, ſo wenig, 
wie es im Reich eine ſolche gibt; es iſt damit auch nicht irgendeine 
Schwächung der Krone gegeben, vielmehr eine Stärkung derſelben, weil 
dieſe im Vertrauen des Volkes gefeſtigt und vertieft wird. Vor jeweils 
wichtigen und aktuellen Entſcheidungen der Regierung ſoll „eine wenn 
auch nur vertrauliche Ausſprache mit Führern und Vertretern der 
Parteien“ mit der Regierung ſtattfinden, wodurch aber das freie 
Kronrecht der Berufung der verantwortungsvollen Leiter nicht aus— 
geſchaltet wird; aber es ſollen jeweilige Parlamentsmehrheiten in ihrem 
Wechſel nicht zur Herrſchaft gelangen und ſich in der Bildung von Mini— 
ſterien jowie in der Regierungsgewalt ablöſen. Ein derartiges Syſtem, 
das die Krone von jeder beliebigen Zufallsmehrheit abhängig machen 
und das innerpolitiſche Leben fortgesetzt Kriſen ausſetzen würde, wider— 
ſpricht durchaus den Wünſchen der großen Mehrheit unſeres Volkes. 

Ueberraſchend war die Haltung der Sozialdemokratie in 
dieſer Frage. Sie fordert zwar in ihrem Programm die parlamen— 
tariſche Regierungsform; doch erklärte ihr Führer, der Reichs- und 
Landtagsabgeordnete Keil, er ſei „kein begeifterter Rere 
herrlicher“ dieſes Regierungsſyſtems, wenn er auch allerdings nicht 
die gerühmte „Gottähnlichkeit der Bureaukratie“ anerkennen könne. 
Er meinte, auch im Rahmen eines konſtitutionellen Staates ſei für 
eine parlamentariſche Regierung ebenſoviel Raum wie für eine 
bureaukratiſche. 

So war daher die Behandlung dieſer wichtigen politiſchen Frage 
in der württembergiſchen Zweiten Kammer nicht ohne Wert. Es hat 
ſich gezeigt, daß, wie im Landtag, ſo auch im Volk, kein Bedürfnis für 
die Einführung des parlamentariſchen Regierungsſyſtems in ſeiner 
klaſſiſchen Form in Württemberg vorhanden iſt. Man gab ſich vielmehr 
mit dem Verſprechen der Regierung zufrieden, in weiterem Umfang die 
ſachliche Fühlungnahme, wie fie durch das Zentrum be- 
ſonders deutlich umgrenzt worden war, auch in Zukunft anzuſtreben 
und die Aufnahme von Parlamentariern in ihre Reihen nicht abzu— 
lehnen. Auch einer zeitgemäßen Weiterbildung der fonfi- 
tutionellen Verfaſſung wird die Regierung, falls ſie ſich 
als notwendig erweiſen wird, kein unüberwindliches Hindernis in den 
Weg legen. Es iſt zu hoffen, daß die durch die luftreinigende Aus— 


ſprache zutage getretene weitgehende Uebereinſtimmung über die Richt— 
linien der konſtitutionellen Entwicklung in Württemberg von Tauer ift. 


Krenz und quer⸗Gedanken. 


Von Major a. D. Friedrich Koch! Breuberg, Mün en. 


A Anraten des gefunden Menſchenverſtandes unternahm Sumego 
einen Ausflug in Bayerns ſchöne Gefilde. Wie ein zugereiſter 
Preuße erhoffte er ſich: Butterbrot, Eier, Milch und Honig. 

Da hieß es nun überlegen: Großes oder kleines Gepäck? Iſt 
ein zweiter Anzug nötig? Wie ſteht es mit der Fußbekleidung? 
Greiſe fürchten naſſe Stiefelfohlen, obwohl fie in Iſar⸗Athen, wo man 
ſelbſt bei Regen die Straßen beſpritzt, daran gewöhnt ſein könnten. 

Sumego zog die übliche Hamſterei nicht in Betracht. Obwohl 
er finanziell jetzt dem bedrängten Mittelſtand angehört, dünkt er ſich 
immer noch zu vornehm dazu. Alſo — ein kleiner Handkoffer wurde 
gewählt und Sumego bemerkte nicht, daß beim Einpacken die Wahrheit 
hineingeſchlüpft war. 

Die Belleidungsftelle des Kommunalverbandes Iſar- Athens hatte 
aber gerade verordnet, daß männiglich ein Anzug einzuliefern 
ſei. Wenn man einen Anzug weggibt und dafür 30 & erhält, muß 
man nach Anſicht des geſunden Menſchenverſtandes mit der Zeit ſich 
einen Anzug kaufen. Ein ſolcher Anzug koſtete vor dem Kriege 100 A 
— jetzt 300-400 4 —, und nur eine Horniſſe kann auf den Gedanken 
kommen, daß Angehörige des jetzt ausgepumpten Mittelſtandes der» 
gleichen mit patriotiſchen Gefühlen vollziehen. Wohl aber ſieht ſie ein, 
daß ein Kriegsgewinnler, ein Phöniker, mit Leichtigkeit 3—4 Anzüge 
zu dem an ſich edlen Zweck abgeben kann, daß aber, falls ein alter 
Veteran von 1870 ein Paar Anzüge befigt, diefe einen Teil feines 
„Vermögens“ bilden. Zahlt ihm der Staat monatlich z. B. 400 & 
Penſion, fo müßte er, um ſich einen neuen Anzug kaufen zu lönnen, 
einen Monat hindurch von der Luft leben, und in der fliegen bekannt⸗ 
lich die Horniſſen herum. 

Als Sumego eben abreiſen wollte, brachte die dotſchengewohnte 
Köchin eines der Tagesblätter ins Zimmer und Sumego las, daß 
Jiar Athen ſchon mehr der geforderten Anzüge als die Millionenſtadt 
Berlin eingeſammelt habe. — Heil euch Phöniker! München immer 
mit Dampf voraus! quiekſte die Wahrheit aus dem Handkoffer. 

Sumego aber ſchlug den Deckel zu und eilte zum Bahnhof. Dort 
ſtand er über / Stunden an der Schranke. Die vielen Soldaten ums» 


her rauchten leidliche Zigaretten, die Ziviliſten meiſt Hopfenblätter um 
50 Pfennige das Stück mit lieblichſtem Geruch. Ziemlich unbeläſtigt 
kam Sumego in der erten Klaſſe in einem ſchwäbiſchen Städtchen an 
und erfreute ſich beim Kaffee an einem Stück Kuchen, das doppelt ſo 
groß war als jene in München. Dann beſah er Wohnungen, denn das 
Städtchen gefiel ihm, weil es weder eine Garniſon noch Fremde be⸗ 
herbergte. Die Einwohner machten einen Eindruck von Klugheit und 
Manierlichkeit und ſchnarrten nicht aus Bruſttönen wie Abonnenten 
des „Berliner Tageblattes“. 


Abends gab es einen leidlichen Braten und es ſaß niemand um 
an * ausrief: Jott — wie ſchön iſt der Braten und man 
wie g 


Später kam eine Geſellſchaft ins Gaſtzimmer, die kriegsgewinn⸗ 
leriſch roch, denn ſie trank teuere Weine und hatte ſich. Da wurde 
erzählt, daß man in Ulm, in Stuttgart noch ziemlich gut lebe, denn 
dort habe ein hoher Herr geäußert: Zuerſt eſſen meine Schwaben und 
was wir zu viel haben, erhält der Norden. 


Doch Sumego hatte andern Tages noch einen Freund zu be 
ſuchen, der in der Nähe ein Schloß beſitzt, und ſo lernte er auch das 
Leben am Lande wieder kennen. Ueberall wurde geklagt, daß die 
Ablieferung Härten beſitze. Dort herrſchte nicht der württembergiſche 
Grundſatz, ſondern der Gewaltige huldigte der Anſicht: Zuerſt „ißt“ 
die Ablieferung, dann ißt der Erzeuger. Schade, daß der geſunde 
Menſchenverſtand Sumego nicht begleitet hatte, und die Wahrheit im 
Handkoffer rührte ſich nicht mehr, denn dies Gepäckſtück koſtete ſtets 
mehr als das Fahrbillett. Vielleicht war fie beleidigt, weil Sumego 
das Köfferchen immer als Paſſagiergut aufgab, während die anderen 
Reiſenden mit einem Dutzend ſolcher Dinge in den Abteil kamen, viel⸗ 
leicht hätte ſie gerne erforſcht, wer mit Recht, wer zu Unrecht ge⸗ 
hamſtert hatte, vielleicht hatte fie erhofft, in Geſellſchaft einer Hand» 
alni deren Inhalt eine ſteuerhinterziehende Perlenſchnur enthielt, zu 
ahren. 

Warum iſt denn dieſes Gelände nicht angebaut? fragte Sumego 
beim Spaziergange. 

Der Graf antwortete: Ich wollte Erbſen anbauen, gab recht . 
zeitig ein, erhielt die Antwort, daß für mich zwei Zentner im bayeriſchen 
Depot zu haben ſeien. Nach einigen Wochen erhielt ich nach mehr⸗ 
fachem Herumſchreiben den Entſcheid, ich hätte die Erbſen aus Altona 
zu erhalten. Die Zeit zum Anſäen war unterdeſſen vorbei. 


Heiliger Dr. Heim! quiekſte es vom Schloſſe her aus dem Hand- 
köfferchen und wie aus einem Grammophon kreiſchte die Wahrheit: 
Ganz wie im Vorjahre! Da erlaubten die Oeſterreicher Eurem Freunde 
das Tafelobſt ſeines Gartens mitzunehmen, aber Berlin verbot es — 
wahrſcheinlich, weil wir zu viel Obſt in Bayern hatten. Hütet Eueren 
Reichsapfel! N 

Sumego ſah dann noch zu, wie die Kühe gemolken wurden, und 
fragte naiv: Wo iſt denn der Gendarm, der das beaufſichtigt? 


Da ſtreckte eine Kuh den Schweif in die Höhe und Sumego — 
naiv, wie er nun einmal iſt — rief: die hat ſicher ſchon eine Vor⸗ 
leſung an der Univerſität über engliſche Land wirtſchaft gehört! 


Bald fuhr Sumego über Augsburg nach dem Lechfelde. Am 
Bahnhof der alten Reichsſtadt machte er große Augen, weil das 
Stückchen Braten bei 5 Fleiſchmarken nicht größer wie ſeine Viſiten⸗ 
karte war. Einſt, von den Manövern heimkehrend, verſpeiſte er in 
dieſem Warteraum Rebhühner und den berühmten Zwetſchgendatſchi — 
jetzt gab's nicht einmal Dotſchen⸗Datſchi. 

Während der Fahrt nach Landsberg grüßte er nach dem Kloſter 
hinüber, in dem einſt herrliches bayeriſches Bier gebraut wurde, in dem 
er einſt vom Guardian für eine Gefälligkeit zum Eſſen geladen worden 
war. Ihm zu Ehren gab's Schinkenknödel ſo groß wie Kanonenkugeln, 
aber Sumego — noch nicht dem bedrängten Mittelſtand angehörend — 
verfuchte nur aus Artigkeit das Gebotene. Glückliche Zeit! Jetzt als 
alter Mann würde er ſich durch einen Rieſenknödel durcheſſen und einen 
weiter angebotenen würde er dem Präſidenten Wilſon in den Mund 
werfen und mit der Fauſt daraufſchlagen. 


Seine langjährige Garniſon Landsberg am Lech lachte ihm im 
Sonnenglanze entgegen, aber fie war verkaſerniert, vervillat und ſogar 
ein Fabrikſchlot ragte verunſchönend in das Himmelsblau. 


Niemand erkannte ihn mehr und er begab ſich zum Friedhof, 
dem die Blütenpracht des Frühlings ein faſt fröhliches Antlitz lieh. 
Eine Unzahl alter Bekannter ſchlummerte hier unter Vergißmeinnicht, 
unter Tulpen und Narziſſen. Die einen unter Syenit, die anderen unter 
Sandſtein. Draußen zogen die grünen Wellen des Lechs unter der 
alten Holzbrücke weg und um den nahen Dohlenturm flogen quatſchend 
die dunklen myſtiſchen Vögel. 


„Schwarz iſt unſer Gefieder!“ Aber der Himmel iſt blau, die Wolken 
ſind weiß! Dohlenturm, niſtlicher Hort, ſchütze die bayeriſche Stadt! 


Vor unberechtigten, fremden Hamſtern! ergänzte Sumego und 
ging lechaufwärts. Dort glitzerte aus dem jungen Grün alter Bäume 
das farbige Dach von Hubert von Herkommers Mutterturm. Ein 
deutſcher Engländer oder umgekehrt, aber in der Aera der Kunſtgunſt 
bekronenordnet und geadelt. Freilich — die ganz engliſche Witwe hat 
ſich nicht ſo recht in die Erforderniſſe des Kriegsernſtes finden können 
und Milady ſoll interniert ſein. Der Lech wälzte ſeine Flut über das 
breite Wehr und Sumego gedachte der ſeligen Zeiten, als zehn und 
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zwanzigpfündige Huchen darüber aus den Waſſern ſprangen, von denen 

etzt 
ſieht kein Eingeborener einen Rotfiſch mehr — ſie wandern 5 
glaubliche Preiſe in die Großſtädte, wo ſie von Kriegsgewinnlern und 
Zugereiſten den Bayern weggegeſſen werden. „Elende Macht des Geldes! 
Herrliche Neuorientierung!“ knirrſchte Sumego vor ſich hin und bedauerte 


manch einer beim Schafbräu in Rahm gebraten verzehrt wurde. 


nun doch den Tod Hubert von Herkomers. 
Gefällig war ja der berühmte Maler. 
eine Moritat mit den Bildern von Sedan, 


können. 


verklebt. 


„Deiner Mutter ſoll i's bringa. 19 5 nehma!“ rief es lächelnd. 
dachte Sumego und eine erneute 
Verwünſchung aller Hamſterer, die ſelbſt durch ſolche Triks unſere 


Wohl für ein Pfund Butter, 
guten Bayern verderben, ſtahl ſich auf ſeine Lippen. 


— 
— —— . —— 


„Bom Sieg der Seele.“ 


Von P. Lippert S. J. 


Mir haben es längſt geahnt, wir Daheimleute, daß eine gewaltige 
wa Kluft uns innerlich trennt von den Menſchen der vorderſten 
Front: daß ſie, die unſäglich Schweres tragen und leiſten, unmittel— 
barer in der Wirklichkeit ſtehen, daß ſie unendlich richtiger, einfacher 
und ſachlicher denken und größer handeln als wir. Ein Vortrag, den der 
Feldgeiſtliche Jo ſeph Schneider vor kurzem im Münchener Ajanı- 
mal auf Veranlaſſung des „Kath. Akademiker⸗Ausſchuſſes“ gehalten hat, 
hat jene geahnte 


unter dem Titel: Vom Sieg der Seele, 
Kluft zwiſchen Daheim und Draußen in ihrer ganzen erſchütternden 
Weite und Tiefe aufgezeigt. 


Bruchſtücke einer titaniſchen Wirklichkeit, und doch aus dem tieſſten 


Erleben einer edlen Menſchen- und Prieſterſeele hervorquoll, hatte des 


Belehrenden und Ergreifenden, des Erſchreckenden und Tröſtenden ſo 
viel, wie vielleicht alle unſere durchſchnittlichen Kriegsvorträge zu⸗ 
ammer es nicht haben. Im Spiegel der Frontkämpferſeelen, das heißt 
der Seelen derer, die in den vorderſten Stellungen ſtürmen, Patrouillen 
gehen, in Unterſtänden ausharren, den grimmen Tod zum alltäglichen 


Tiſch⸗ und Lagergenoſſen haben, im Spiegel dieſer Frontkämpferſeelen 


(einige Kilometer hinter ihrer Linie beginnt es ſchon, anders, ganz 
anders zu werden in ſtufenweiſem Abfall bis herein in unſere immer 


noch äſthetiſierenden Heimatſtädte) in dieſem Spiegel alſo wurde uns 


eine Ahnung gegeben von dem Sinn des Krieges, dem wahren 
Sinn, von jenem Sinn, der den Irrſinn des Völkermordens und des 
wirtſchaftlichen Neides und des chauviniſtiſchen Rauſches überwindet 
und niederſchlägt. Einen Sinn haben wir geahnt, der in der Ueber- 
win dung des Stofflichen und Mechaniſchen durch das 
Geiſtige, des Triebhaften und Tieriſchen durch das 
Seeliſche und Sittliche beſteht, der weit jenſeits aller politiſchen, 
wirtſchaftlichen und ſozialen Kriegsziele liegt. Einen Sinn, der aus 
dem Wort leuchtet, das einer „draußen“ unter dem Eindruck unerhörter 
ſeeliſcher und ſittlicher Leiſtungen geſprochen hat: „Wenn die Menſchen 
ſo zu leiden und zu ſterben lernen, dann hat der Krieg einen Sinn.“ 
Da draußen, wo „Richt der Krieg die Menſchen trägt, ſondern die 
Menſchenſeelen den Krieg tragen,“ ſtark und ruhig, in rührender Treue, 
in eiſernem Zielbewußtſein und in gewaltig entſchloſſener Tat und doch 
zugleich mit zartem Empfinden, fern von allem kranken Denken und 
perverſen Genießen, fern von allem unfruchtbaren Aeſthetizismus und 
blaſierten Zynismus, da bricht der reine und doch tatſachenmächtige 
Idealismus durch, deſſen tiefſte Wurzel religiös iſt, und der wieder in 
Religion mündet, nicht in einer ſchwächlichen und kleinlichen, nicht in 
einer zeitlich und ſelbſtiſch gebundenen, ſondern in einer willensſtarken 
und leiſtungsfähigen, läuternden und geläuterten Religion. Da werden 
die Menſchen gebildet, die größer ſind als die Verhältniſſe und Schick— 
ſale, die alles überwinden in der Kraft des Seeliſchen und Sittlichen, 
in der Kraft der Liebe. Wenn es auch eine ſchweigende und rauhe und 
herbe Religion und Liebe iſt, die dieſe Männer hervorbringen, ſie iſt 
doch innerlich und tatenſtark, einfach und warm und heldenhaft bei 
aller äußeren Anſpruchsloſigkeit; ſie verſchmilzt die Seelen der Kame— 
raden untereinander und mit Gott, vor deſſen Angeſicht ſie täglich tritt 
in ihrer Todesbereitſchaft. : 
Davon erzählte uns der Vortrag und zwiſchen den jchlichten, 
ergreifenden Worten war es uns, als klinge von den Schützengräben ein 
mäunlich kurzes und kindlich warmes Dankwort herüber, ein Dank für 
unſere Feldſeelſorger und für eine Scelſorge, die zu den 
Fronttämpfern ſich neigt, die neben ihnen als Sanitätshilfe ausharrt 
in den verſchlammten Trichtern, die die einſamſten aller jetzt leben— 
der Seelen zu finden und zu tragen und das Beſte und Tiefſte in ihnen 
aufzuwecken und zu entfalten weiß. Das iſt Feldſeelſorge, wie ſie nur 


Prieſter und nur ganz idcale Prieſter zu üben verſtehen, die unendlich 
mehr. iſt als offizieller Feldgottesdienſt, mehr als ein militäriſches 
Hilfsinſtitut, mehr auch als eine Tröſtung für ſchwache Gemüter, ſondern 


Allgemeine Rundſchau. 


Der hätte ihm vielleicht 
von Orleans, von Paris 
gemalt und Sumego hätte fingend auf Märkten das ihm durch erlaubte 
wahnwitzige Preisſteigerung aus den Taſchen gezogene Geld ergänzen 


Da kam ein Rind des Weges und in feinen Händchen hielt es 
ein Heiligenbild. Auf der Rückſeite war das Gebet mit ne ae 


Der Vortrag, der nur Tatſachen bot, 
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ein Herablangen göttlicher Arme in das Dunkel des Schützengrabens, 
eine Verdolmetſchung göttlicher Fragen und Stimmen in den Seelen, 
die ur als alle anderen Uebermenſchliches aufzubrin haben. 
an möchte wünſchen, daß auch wir in der Heimat mehr von 
pon Verdolmetſchung geboten erhielten, aber wir dürfen auch unſere 
llerbeſten, „die draußen“, ſolcher Seelſorger nicht berauben wollen. 
Denn dieſe Feldſeelſorge dient auch dem einzigen Kriegsziel, das der 
Mühen und des unendlichen Blutes wert iſt, und all das namenloſe 
Grauen rechtfertigt: dem Sieg der Seele, den der Front⸗ 
kämpfer, der leidende und ſterbende, der ſeeliſch geläuterte und um⸗ 
gewandelte, erringt. Solche Feldſeelſorge hat das Recht zu dem er⸗ 
löſenden Wort: „Verflucht ſei uns der Krieg, aber geſegnet ſei uns der 
Sieg der Seele über den Krieg!“ 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort- 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nad- 
ſchlagetafel über den Gang der Ereignisse darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen Kriegs ſchaupiag. 


Entwicklung einer neuen Großſchlacht. Voller Erfolg der 
deutſchen Waffen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


15. Juli. Südweſtlich von Ypern griff der Feind geſtern früh 
nach ſtarker Feuervorbereitung an und drang in geringer Breite in 
unſer Kampfgelände ein. Zwiſchen Aisne und Marne blieb die Ge- 
fechtstätigkeit lebhaft. Südweſtlich und öſtlich von Reims ſind wir 
in Teile der franzöſiſchen Stellungen eingedrungen. 

16. Juli. Südweſtlich und öſtlich von Reims find wir geftern 
r in Teile der franzöſiſchen Stellungen eingedrungen. An den 

orbereitungen für die artilleriftiihe Kampffuͤhrung hatten Ver- 
meſſungstruppen beſonderen Anteil. Artillerie, Minenwerfer und Gas— 
werfer öffneten durch ihre vernichtende Wirkung im Verein mit Panzer⸗ 
kraftwagen und Flammenwerfern der Infanterie den Weg in den 
Feind. Die Armee des Generaloberſten v. Boehn hat zwiſchen 
Suin und öſtlich von Dormans die Marne überſchritten. 
Pioniere ſetzten im Morgengrauen die Sturmtruppen über den Fluß 
und ſchufen damit die Grundlage für den Erfolg des Tages. Ju- 
fanterie erſtürmte die ſteilen Hänge auf dem Südufer der Marne. 
Unter ihrem Schutz vollzog ſich der Brückenſchlag. In ſtetem Kampf 
durchſtießen wir das zäh verteidigte Waldgelände der erſten feindlichen 
mn und warfen den Feind auf ſeine rückwärtigen Linien bei 
Condé — La Chapelle — Comblizy — Mareuil zurück. 
Auch nördlich der Marne entriſſen wir Franzoſen und Italie— 
nern ihre erſten Stellungen zwiſchen Ardre und Marne. Wir ſtanden 
am Abend im Kampf öſtlich der Linie Chatillon — Cuchery — 
Chaumizy. Die Armeen der Generale v. Mudra und v. Einem 
riffen den Feind in der Champagne von Prunay (öſtlich von 
teims) bis Tahure an und nahmen im Kampf mit dem ſich unſerem 
Angriff entziehenden Feinde die erſte franzöſiſche Stellung. Südlich 
von Nauroy—Maronvillers ſtießen wir über die Höhenkette Cornillet— 
Hochberg—Keilberg—Pöhlberg durch das Trichterfeld der vorjährigen 
Frühjahrsſchlacht bis an die Römerstraße nordweſtlich von Prosnes 
und in das Waldgelände ſüdlich des Fichtelberges vor. Oeſtlich 
der Suippes entriſſen wir dem Feinde das Kampffeld der Champagne⸗ 
ſchlachten zwiſchen Auberive und ſüdöſtlich von Tahure. Auf unſerer 
Angrifſsfront öſtlich von Reims hält der Feind feine zweite Stellung 
nördlich von Prosnes—Souain—Perthes. Trotz tiefer Wolken und 
böigen Windes waren die Luftſtreitkräfte tätig. In niedrigen Höhen 
griffen Flieger mit Bomben und Maſchinengewehren in den Kampf 
auf der Erde ein. Sie ſchoſſen geſtern über dem Schlachtfelde 31 feind⸗ 
liche Flugzeuge und vier Feſſelballone ab. Die Zahl der bisher ein— 
gebrachten Gefangenen beträgt mehr als 13000.. 

17. Juli. Oertliche Kämpfe im Savières-Grund und weſt— 
lich von Château-Thierry. Südweſtlich von Courtemont 
ſchoben wir unſere Linien bis an den Surmelin-Abſchnitt heran. 
Heftige Gegenangriffe führte der Feind mit ſtarken . gegen unſere 
Front auf dem Südufer der Marne. Seine Angriffe brachen 
unter ſchwerſten Verluſten, teilweiſe nach erbittertem Kampf vor unſeren 
Linien zuſammen. Auf dem Nordufer der Marne wurden die Er⸗ 
folge des erſten Angriffstages erweitert. Nach Abwehr frauzöſiſcher 
Gegenangriffe ſtießen wir dem Feind bis auf die Höhe nördlich Ven- 
teuil nach und kämpften uns durch den Rodemat- und Königswald 
hindurch. Beiderſeits der Ardre warfen wir den Feind auf das 
Reimſer Bergland zwiſchen Nanteuil und nördlich von Pourcy 
zurück. Wir hielten die feindlichen Linien unter ſtarkem Feuer und 
verbeſſerten an der Römerſtraße und an der Suippes unſere Stellungen. 
Nordweſtlich von Maſſiges nahmen wir einige befeſtigte Höhen. Die 
Gefangenenzahl iſt auf mehr als 18000 geſtiegen. Ueber 
dem Kampffeld wurden geſtern von neuem 36 feindliche Flugzeuge und 
zwei Feſſelballone abgeſchoſſen. 
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18. Juli. Nördlich von Lens und öſtlich von Villers-Bre— 
tonneux wurden örtliche Angriffe des Feindes abgewieſen. Die Armee 
des Generaloberſten v. Boehn ſtand geſtern tagsüber in ſchwerem 
Kampf. Durch neu herangeführte Diviſionen verſtärkt, ſetzte der Feind 
von neuem nach mehrſtündiger Artillerievorbereitung zu größerem, 
einheitlichem Gegenangriff gegen unſere ganze Front füd lich der 
Marne an. Am Abend war die Schlacht zu unſeren 
Gunſten entſchieden. Unter ſchwerſten Verluſten brachen die 
Angriffe des Feindes zuſammen. Aus kleinen Ortſchaflten ſüdöſtlich 
von Mareuil, in die der Feind vorübergehend eindrang, warf ihn 
unſer Gegenſtoß wieder hinaus. Auch auf dem Nordufer des Fluſſes 
verſuchte der Feind vergeblich, uns unſere Erfolge ſtreitig zu machen. 
Bei Erſtürmung eines Bergrückens ſüdlich von Pourcy nahmen wir 
ſeine Beſatzung mit ihrem Regimentskommandeur und mehreren Ge— 
ſchützen gefangen. Zwiſchen Ais ne und Marne hat der Franzoſe 
mit ſtarken Kräften und Panzerwagen angegriffen und etwas Gelände 
gewonnen. Umere bereitſtehenden Reſerven haben in den Kampf eine 
gegriffen. Geſtern wurden 23 feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen. 

19. Juli. Zwiſchen Aisne und Marne iſt die Schlacht von neuem 
entbrannt. Der Franzoſe hat dort ſeine langerwartete Gegen— 
offensive begonnen. Durch Verwendung ſtärkſter Geſchwader von 
Panzerkraftwagen gelang es ihm zunächſt, überraichend an einzelnen 
Stellen in unſere vorderſte Infanterie- und Artillerielinie einzubrechen 
und unſere Linie zurückzudrücken. Weiterhin haben unſere Stellungs— 
diviſionen im Verein mit bereitſtehenden Reſerven einen feindlichen 
Durchbruch vereitelt. Gegen Mittag waren die franzöſiſchen 
Angriffe in der Linie ſüdweſtlich von Soiſſons — Meuilly — 
nordweſtlich von Chäteau-Thierry zum Scheitern gebracht. Am 
Nachmittage brachen an der ganzen Angriffsfront ſehr ſtarke Teil— 
angriffe des Feindes an unſeren neuen Linien zuſammen. Die dem 
Kampffelde zuſtrebenden feindlichen Kolonnen waren das Ziel unſerer 
erfolgreichen Schlachtflieger. Unſere Jagdflieger ſchoſſen 32 Flugzeuge 
des Gegners ab. Feindliche Angriffe im Königswalde und beiderſeits 
von Pourcy ſcheiterten. Bei erfolgreichem Vorſtoß nordweſtlich von 
Prosnes und bei Abwehr feindlicher Teilangriffe an der Suippes und 
beiderſeits von Perthes machten wir Gefangene. Auf dem Schlacht— 
felde zwiſchen Ais ne und Marne kiſt ein erneuter franzöſiſcher Durch— 
bruchsverſuch unter ſchwerſten Verluſten für den Feind geſcheitert. Die 
Zahl der ſeit 15 Juli eingebrachten Gefangenen hat 20000 
überſchritten. 

20. Buli. Gegen Meteren, nördlich von Meris und ſüdlich von 
Vieux-Berquin griff der Feind am Vormittag an. In Meteren faßte 
er Fuß, im übrigen wurde er abgewieſen und ließ Gefangene in 
unſerer Hand. 
Fortgang. Panzerwagen drangen am frühen Morgen in Teile unſerer 
vorderen Linien ein. Nach erbittertem Kampf war gegen Mittag der 
erſte Stoß des Feindes auf deu Höhen ſüdweſtlich von Soiſſons 
— weſtlich von Hartennes —, öſtlich von Neully, nordweſtlich 
von Chäteau-Thierry zum Scheitern gebracht. Die von Flie— 
gern im Anmarſch auf das Schlachtfeld gemeldeten und von ihnen 
wirkſam belämpften feindlichen Kolonnen kündeten Fortführung der 
Angriffe an. Sie erfolgten gegen Abend nach ſtärkſter Feuerſteigerung. 
Zwiſchen Aisne und Dureg brachen jie in unſeren Gegeuſtößen, 
ſüdlich des Ourcq meiſt ſchon im Feuer zuſammen. Nördlich von Har- 
tennnes warfen wir den Feind über feine Ausgangslinien hinaus zurück. 
Die Truppe meldet ſchwerſte Verluſte des Feindes. Eine 
große Anzahl Panzerwagen liegt zerſchoſſen vor unſerer Front. Süd— 
weſtlich von Mareuil wurden erneute Teilangriffe des Feindes ab- 
gen ieſen. Während der Nacht nahmen wir unſere ſüdlich der Marne 
ſtehenden Truppen vom Feinde unbemerkt auf das nördliche Flußuſer 
zurück. Nordweſtlich von Souain wurden franzöſiſche Vorſtöße blutig 
abgemicſen. Geſtern wurden wiederum 30 feindliche Flugzeuge und 
7 Feſſelbalionc abgeſchoſſen. 


Vom italieniihen Kriegsſchauplaz. 


Vergebliche verluſtreiche Angriffe des Feindes. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


16. Juli. Im Raume des Monte Pertica und des Monte 
Solarolo unternahm der Italiener nach heftiger, überfallartiger 
Artillerievorbereitung vier gewaltige Sturmangriffe. Sie 
wurden von den braven Truppen der 55. Diviſion teils durch Feuer, 
teils im Nahkampf abgeſchlagen. Die Blutopfer des Feindes find 
außerordentlich groß. 

17. Juli. Südlich von Aſiago vermochten zwei engliſche Kom— 
pagnien vorübergehend in unſere Gräben einzudringen. Die Verluſte 
des Feindes in den letzten Kämpfen auf dem Solarolo erwieſen 
ſich als außerordentlich ſchwer. In einem ſchmalen Frontabſchnitt 
wurden über 300 italieniſche Leichen gezählt. 

20. Juli.. Im Adamello-Gebiet wurden mehrere ita- 
lieniſche Lorſtöße abgewieſen. Auf dem Monte Cavento müßte 
dem Feinde ein vorgeſchobener Stützpunkt überlaſſen werden. 


Wechſel in den Kommandoſtellen der öſterr.⸗ungar. Armee. 


Kaiſer Karl hat in einem Hanudſchreiben vom 16. Juli an 
Feldmarſchall Conrad von Hötzendorf deſſen Rücktritts— 
geſuch angenommen. In dem Schreiben heißt es am Schluſſe: 


Zwiſchen Aisne und Marne nimmt die Schlacht ihren, 


„Für Ihre durch ein Menſchenalter erfolgreich und aufopferungsreich 
geleiſtete Arbeit gebührt Ihnen für immer mein, meiner Wehrmacht 
und des Vaterlandes Dank. Ich ernenne Sie zum Oberſt aller Leib⸗ 
garden und erhebe Sie in den erblichen Grafenſtand.“ — Gleichzeitig 
wurden ernannt, Generaloberſt Erzherzog Joſeph zum Some 
mandanten einer Heeresgruppe und der General der Kavallerie Fürſt 
Alois Schön burg-Hartenſtein zum Kommandanten einer 


Armee. 
Verſchiedene Nachrichten. 


Auszeichnung. Dem Telan und Stadtpfarrer von Scheinfeld, Frhrn. 
Heinr. v. Hauſen, der als Diviſionsgeiſtlicher im Felde feit Beginn des 
„Krieges wirkt, wurde das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe verlichen. 
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| Rriegskafender. 


XLVII. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 
chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 
-Aahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 
Chronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 
‚und beiprochen ift. Der Kriegs lalender bildet ſomit zugleich ein die ſchnellſte 
Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem deu Krieg betreffenden Inhalt 
; der „Allgemeinen Rundſchau“. 

. 1. Juni: U-Bootsbeute im Mai: 614000 Brutto-Regiſtertonnen (410). 

k Die Feinde verloren im Mai 23 Feſſelballone und 413 Flugzeuge, 

i eigener Verluſt 28 Feſſelballone und 180 Flugzeuge (371). ort- 

gang der Offenſive der Armee des deutſchen Krons 

prinzen. Der Feind ſüdöſtlich Noyon auf den Wald von Carle- 
pont und Montagne und im Angriff beiderſeits des Ourcg-Fluſſes 
über den Saviçres-Abſchnitt zurückgeworfen, die Höhen öſtlich 

Monlin-ſous Touvent und die Höben von Paſſy und Courchamps 

erobert; franzöſiſche Angriffe nordöſtlich von Verneuil und beider— 

ſeits der Ardre zurückgeſchlagen. (345). l 

Juni: Der Feind aus Moulin-ſous-Touvent— St. Chriftophe— 

Vingré zurückgeſchlagen; Chaudun und die Höhen weſtlich von 

Chatéau-Thierry genommen; feindliche Gegenangriffe ſüdlich der 

Ourcg abgewieſen (356). 

3. Juni: Die Höhen von Vauxbuin und weſtlich Chaudun genommen; 
der Feind nach Erſtürmung von Pernant und Miſſi-aux-Vois auf 
die Linie Le-Soulier— Dommiers zurückgeworfen; nordweſtlich 
Chötcau-Thierry die Bahn Vuſſiares-Boureſches überſchritten (356). 

„ 4.“ Juni: Der Feind auf Ambleuy Cutry zurückgeworfen. (356). 

i 6. Juni: Südöſtlich Sercy die feindlichen Linien beiderſeits der Ardre 

| genommen (356). Deutſche U-Boote vor der amerikaniſchen 


tiy ern. 
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Küſte (350, 356). 

7. Juni: Feindliche Angriffe nordweſtlich Chäteau-Thierry und an 
de, Ardre abgewieſen (356). 
19/10. Juni: In ſiegreichem Vorſtoß 

i Neuon erobert (364, 370, 371). 


das Höhengelände ſüdweſtlich 


719). Juni. Feindlicher Angriff zwiſchen Ancre und Somme zuſammen— 
} gebrochen. Untergang des öſterr. Linienſchiffes „Szent Iſtvan“ in 
3 der Adria (371). 

11. Juni: Der Feind von Le Ployron bis Antheuil und nordweſtlich 
von Chäteau-Thierry zurückgeworfen (371). 

712. Juni: Franzöſiſche Gegenangriffe beiderſeits der Straße Roye — 
> Cſtrees—St. Denis zurückgeſchlagen; der Feind in erfolgreichem 
$ Angriff öſtlich Cutry —Dommiers über dieſe Orte hinaus zurück— 
* 


geworfen (371). 

„13. Juni: Franzöſiſche Angriffe zwiſchen Voormezeele und Vierſtraat, 

boi Courcelle und Mery, jowie im Matzgrund zurückgeſchlagen (371). 

14 Juni: Feindliche Vorſtöße an der Ancre abgewieſen (371). 

15. Juni: Zuſammenbruch franzöſiſcher Angriffe bei Dommiers und 

am Walde von Villers-Cotterets. Beginn der öſterreichiſchen 

i Offenſive an der Piave und Brenta (364, 371). 

15. Juni: Ocſterreichiſche Erfolge im Höhengelände des Montello und 
weſtlich San Dona, Capo Sile genommen (384). 

17. Juni: Franzöſiſcher Angriff ſüdweſtlich Albert geſcheitert. Zu— 
ſammenbruch italieniſch-engliſcher Angriffe beiderſeits der Brenta 

und ſüdlich Aſiago (384). 

18. Juni: Ucberſchreiten des Kanals Foſſetta; italieniſche Vorſtöße 

| beiderſeits der Bahn Oderzo —Treviſo, zwiſchen Piave und Brenta, 
ſüdöſtlich Aſiago und am Doſſo Alto geſcheitert; erfolgreicher Vor— 

ſtoß bei Sovilla (384). 

18/19. Juni: Feindliche Vorſtöße im Clignon-Abſchnitt nordweſtlich 

t Chäteau-Thierry zurückgeſchlagen (384). 

19.20, Juni: Italieniſche Anſtürme am Foſſetta-Kanal, an der Bahn 

Oderzo—Treviſo, auf dem Montello und ſüdöſtlich Aſiago ge: 

ſcheitert (884). i 

l. Juni: Abflauen der Kämpfe an der Piavefront; die Italiener in 

einzelnen Abſchnitten des Montello und weſtlich San Dona zurüde 

geſchlagen (375, 385). 

Juni: Stillſtand an der Piave infolge Hochwaſſers, Räu— 

niung des Montello und des rechten Ufers durch die Oeſterreicher 

(300, 397). 
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21 Juni: Scheitern italieniſcher Angriffe an der Gebirgsfront zwiſchen 
Aſtago und der Piave (397). j 
25. Juni: Eugliſche Angriffe bei Fendy und Neuville-Vitaſſe abge- 


wieſen (396). 
25/6. Juni: Feindliche Bombenangriffe auf Karlsruhe, Offenburg und 
das lothringiſche Induſtriegebiet; Gegenangriff auf Paris 


= 397). 
26. Juni: Italieniſche Niederlage am Col del Roſſo (397). 
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27. Juni: Erfolgreiche Luft- und Seegefechte an der flandriſchen 
Küſte (410). 

28. Juni: Engliſche Vorſtöße bei Merris und Merville, franzöſiſche bei 
Ambleny und Cutry zurückgeſchlagen (397). 

29. Juni: Italieniſche Vorſtöße gegen den Col del Roſſo und den Monte 
di Val Bella zurückgeſchlagen (410). 

30. Juni: Franzöſiſche Angriffe bei St. Pierre Aigle abgewieſen (409). 


Die öſterreichiſchen Beſatzungen vom Col del Roſſo und Monte di 
Val Bella zurückgenommen (410). 


c SISESE EIES EISES ESEESE 
Vom Büchertiſch. 


v. Notthafft, Univ.-Prof.: Geſchlechtskrankheiten und Ehe. 175 S. 
geb. 2.50 4. Berlin, Mar Heſſe. 1918. Das Buch verkündigt mit 
nüchtern wiſſenſchaftlichen, aber erſchreckenden Worten und Zahlen, wie 
ſich die Verletzung des Sittengeſetzes in geradezu furchtbarer Weiſe rächt an 
dem Sünder ſelbſt, an Frau und Kindern, wenn er in die Ehe tritt, und 
an der Volksgemeinſchaft, in der er lebt. „Der furchtbarſte Schädling der 
Ehe — — — ſind die Geſchlechtskrankheiten“ (S. 3). Der Verfaſſer kommt 
auch auf das Bevölkerungsproblem zu fprechen; da ſagt er manches Wahre: 
„Es iſt nur der Hang zum Wohlleben, die Mode und die Maſſenſuggeſtion, 
welche die Kinderzahl ſinken läßt“ (S. 67). Doch kann ihm hier nicht 
allwegs zugeſtimmt werden, 3. B. nicht der Anſchauung: „Das Uler: 
unglücklichſte, was man tun könnte, wären beſondere Maßnahmen zur 
Hebung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe“ (S. 72). Gegenüber dem „uns 
heimlichen Gedanken, daß an die Stelle eines jeden nicht gezeugten 
Deutſchen ein Slawe einrückt,“ meint N. peſſimiſtiſch: „Wenn man etwas 
tun will, muß man die Kultur und ihr Gift nach dem Oſten tragen“; 
„alle unfruchtbare Geſetzmacherei und das unfruchtbare Weltverbeſſern“ 
jolle man laſſen. Die „größte Entſchiedenheit “, die N. „gegen die ver- 
brecheriſche Abtreibung“ vorſchlägt, genügt nicht, da es nach dem Urteile 
fompetenter Kreiſe neben gewiſſenhaften Aerzten in dieſer Sache auch 
gewiſſenloſe gibt. Erfreulich iſt die Entſchiedenheit, mit der N. gegen 
manchen Unfug in der modernen geſchlechtlichen Erziehung Stellung 
nimmt, z. B. gegen den Aufklärungsrummel. Geiſtl. Rat Dr. Hoffmann. 

Staatsmonopol der Feuerverſicherung in den Niederlanden. Von 
A. F. Breedenbeck. Intern. Verlagsbuchhandlung „Meſſis“, Amſter— 
dam. Pr. 2.40. Es ift eine rein interne Angelegenheit der Niederlande, 
gegen die hier in ſcharfen Worten Stellung genommen wird. Nur inſo— 
fern, als unſere deutſchen Verſicherungsgeſellſchaften durch die Einführung 
des Staatsmonvpols der Feuerverſicherung in Holland eine ſchwere Schädi— 
gung erleiden, iſt dieſe Schrift eine eifrige Vorkämpferin für ihre Sache. 
Der Verfaſſer kennt die Materie bis ins einzelnſte und gibt feine Schlüſſe 
in klarer Logik. Die internationale Betriebsfreiheit, für die Br. eintritt, 
hält ihn nicht ab, die Arbeit der deutſchen Verſicherungsgeſellſchaften ge— 
bührend hervorzuheben. Auch der Nichtſachmann findet in dieſer Broſchüre 
eine Fülle anziehenden Stoffes, da es ſich um Lebensfragen handelt, die 
auch bei uns in Deutſchland einmal aktuell werden können. Dr. Decker. 

Das Almoſengeben, eine Segenquelle für Zeit und Ewigkeit. Ein 
Mahnwort an alle Chriften. Von einem Tertiaren des hl. Franziskus. 
2 Seiten. Preis 30 Pf. Verlag von J. Pfeiffer (D. Hafner), München. 
Für unſere ernſte Zeit, welche des Guten und Barmherzigen eine ſo reiche 
miile Schaut, ein wahrhaft beherzigenswertes Werkchen. In ſieben Ab— 
ſchnitten beleuchtet es das Almoſengeben als eine überaus nützliche Segens— 
quelle fürs Diesſeits und Jenſeits. Trefflich weiß es dieſes gute Werk 
der Barmherzigkeit zu ſchildern und mit paſſenden Stellen aus der 
Hl. Schrift zu belegen. Möge die Broſchüre recht viele offene Türen und 
Herzen finden! J. Frick. 

Das 35. Heft der „Kunſt dem Volle“ (Deutſche Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunſt, München) bringt aus der Feder des Dr. 
Walther Rothes eine Würdigung des Anthonis Van Dyck. 
Die Anordnung des Textes wäre wohl methoöͤdiſch richtiger in der Weiſe 
erfolgt, daß nach einem biographiſchen Ueberblick zunächſt die Werke be— 
ſchrieben worden wären und ſich darauf erft die allgemeine Analhſe des 
Wirkens und Schaffens Van Dycks aufgebaut hätte — ſtatt daß hiermit 
der vorausſetzungsloſe Anfang gemacht wurde. Aber das iſt ſchließlich 
nicht ſehr erheblich. Im ganzen iſt das Heft gut geeignet, in das Ver— 
ſtändnis dieſes oft unter- und nicht ſelten überſchätzten Künſtlers einzu— 
führen. Die bemerkenswerte Schärfe der Beurteilung verhindert nicht, 
daß wie den Mängeln, ſo auch den Vorzügen ihr Recht zuteil wird. Auch 
in der Auswahl des gut wiedergegebenen Bildermaterials (56 Nummern) 
macht ſich dieſes Beſtreben geltend: neben außerordentlichen Leiſtungen 
werden auch einige ſchwächere gezeigt. Der Eindruck, der erreicht wird und 
den Tatſachen auch entfpricht, iſt der einer hohen Eleganz, die ſich in den 
Bildniſſen, und lyriſcher Sentimentaliät, die fih in den religiöſen Werken 
ſpiegelt. Je ein Kapitel des Textes iſt beiden Gruppen gewidmet. Bei 
den kirchlichen Werken tritt weniger Originalität zutage, als bei der 
Vildnismalerei, in der Van Dycks ungeheuer fruchtbares Talent feine 
größten Triumphe feierte. Neben dieſen beiden Gruppen treten des 
Keiünſtlers andere Werke hiſtoriſcher, allegoriſcher und ſonſtiger Art in den 
Hintergrund. Auch dieſe Monographie iſt geeignet, dem „Volke“ viel zu 
geben, wofern man dieſen Begriff mit richtiger Einſchränkung erfaßt. Die 
erziehliche Wirkung des trefflichen Unternehmens iſt unbeſtritten. 

; Dr. O. Doering. 


è 


Auszeichnung. 


e. Majestät König Ludwig lll. von Bayern hat der 

Mitbegründerin der „Allgemeinen Rundschau“, 
Frau Ww. Dr. Armin Kausen, das König Ludwig-Kreuz 
verliehen. 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Schauſpielhaus. Die Gluthitze hat den Theaterbeſuch nicht zu ver⸗ 
mindern vermocht. Hermine Körner hat faſt täglich ein aus verkauftes 
Haus. Auch in der „Oeimat“ hatte ſie ſtarken Erfolg. Ihr Spiel, 
das oft dem Virtuoſen nicht abhold iſt, geht gerade in dieſen Parade⸗ 
rollen, wie die Magda und die Kameliendame den Virtuoſeneffekten 
mehr aus dem Wege und läßt nur die Töne des Herzens erklingen. 
Die Spielleitung Dr. Cramers dämpfte angenehm die Grellheit der 
Sudermannſchen Farbengebung. Als Maadas Vater ſtellte ſich Willy 
Loehr vor, der den verſtorbenen Herrn Peppler erſetzen ſoll. Ein 
Schauſpieler von reicher Erfahrung, der u. a. in Meiningen, Braun⸗ 
ſchweig, Darmſtadt der Hofbühne angehört hat, in Amerika fpielle und 
jetzt von dem Deutſchen Volkstheater in Wien kommt. Er begnügte ſich 
nicht, den polternden Haustyrannen hinzuſtellen, dieſem alten Offizier 
fehlte es keineswegs an Herz, aber er war mit dem ſtarren Autoritäts⸗ 
prinzip, mit ſeinen Ehrbegriffen ſo ſehr verwachſen, daß ſein Handeln für 
ihn die einzig ſittliche Möglichkeit war. Es war eine Leiſtung, die gute 
Ausſichten eröffnete; fie Überrante die recht anſehnlichen Geſtaltungen 
Scharwenkas und Weigerts als Regierungsrat und Pfarrer. Falſch ift, die 
Stiefmutter Magdas wegen der Enge ihres Horizontes wie eine beſcheidene 
Haushälterin zu ſpielen. Wir hatten im Schauſpielhauſe gerade für 
alte Damen ſehr gute Schauſpielerinnen. Ich vermute, daß ſie noch 
in Ferien ſind. — Das Schauſpielhaus plant für die Winterſpielzeit 
4 Uraufführungen von „Schloß Zeit vorbei“, dramatiſche Legende 
von M. Halbe, „Das Meer“, dramatiſche Dichtung von N. Sverdrick, 
Muſik von L. Maaß, „Purpus“, Schauſpiel von W. Stücklen und 
die „Freundin“, Schauſpiel von H. Sudermann. Zu dieſen vier 
Uraufführungen geſellen ſich Erſtaufführungen von Gg. Kaiſers 
„Bürgern von Calais“, ein Schauſpiel „Loftur der Schwärmer“ des 
Isländers Sigurdsſon, „Die Höhe des Gefühls“ von M. Brod, 
„Kain“, ein Drama von F. Koffka, „Das neue Leben“, Drama von 
8 5 und „Der tugendſame Glücksritter“ des Spaniers 

enavente. 


Der Konzertverein München wird ſeine Tätigkeit am 30. Sep⸗ 
tember wieder beginnen. Für die 12 Abonnementskonzerte haben als 
Dirigenten zugeſagt Leo Blech (Berlin), Fiedler (Eſſen), Lö we 
(Wien) und v. Weingartner (Darmſtadt). Als zweiter Kapellmeiſter 
iſt Werner (Dresden), als dritter Schulze⸗Rendnitz (Berlin) ver⸗ 
pflichtet. Rich. Strauß wird einen Sonderzyklus dirigieren. Für 
den Sommer 1919 ift eine Rich. Strauß woche vorgeſehen. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Schönherrs „Weibsteufel“ iſt 
nunmehr auch in Treptow an der Rega verboten worden. Das Verbot 
erfolgte auf Anordnung des ſtellv. Geueralkommandos des 2. Armee. 
korps in Stettin, Generals von Wittinghoff. — Für Salzburg wird, 
wie vor geraumer Zeit gemeldet, ein Feſtſpielhaus geplant. Um die 
Mittel zur Erbauung und Erhaltung des Hauſes aufzubringen, wurde nun 
ein Verein „Salzburger Feſtſpielgemeinde“ gebildet, an deffen Spitze 
Prinz Alexander von Thurn und Taxis ſteht. — Der preußiſche Kultus⸗ 
miniſter ſtellte dem Verband zur Förderung deutſcher Theaterkultur 
beſondere Unterſtützung für den in Bildung begriffenen Ausſchuß für 
das Wandertheaterweſen in Ausſicht, der ſeine Tätigkeit mit 
einer umfaſſenden Rundfrage und Statiſtik über die Verſorgung der 
kleinen Städte mit Theatervorſtellungen im ganzen Reichsgebiete be⸗ 
ginnen wird. — Der Unterricht zur Ausbildung von Bühnenkünſtlern 
ſoll in Preußen einer Erlaubnispflicht unterſtellt werden. Daß ſich auf 
dieſem Gebiete viel ſchädliche und unfähige Elemente als Lehrer breit 
machen, ift eine alte Klage. — In München Hat fiH eine „Geſell⸗ 
ſchaft der Muſikfreunde“ gebildet, die gute, insbeſondere moderne 
Orcheſtermuſik pflegen will. Als Dirigent des nächſten Winters wurde 
der Komponiſt Dr. Rud. Siegel gewählt. Der Komzdiendichter 
Hermann Eſſig ſtarb in Berlin an einer Lungenentzündung, die er 
ſich bei der Hauptprobe zur Münchener Erſtaufführung ſeiner „Glücks⸗ 
kuh“ zugezogen hatte. Er beſaß einen ſcharfen Blick für das Komiſche, 
der bei Läuterung des Geſchmackes Wertvolleres erwarten ließ. — Herr 
v. Millenkowitſch iſt von der Leitung des Wiener Burgtheaters zu⸗ 
rückgetreten. Sein Bekenntnis zum germaniſchechriſtlichen Kunſtideal 
hatte ihm am erſten Tage viel Feinde gemacht, anderſeits gelang es 
ihm in feiner kurzen Amlsdauer nicht, zur Erfüllung feines hohen 
Ideales weſentliches zu tun. — Eine ukrainiſche Oper wird in Kie w 
im Herbſt eröffnet werden. — In Chriſtiania fol mit ſtaatlicher 
und privater Unterſtützung ein neues Theater vornehmen Stils ge⸗ 
ſchaffen werden. — In Berlin ſtarb der Schriftſteller und Dramaturg 
Alfred Bratt im Alter von 27 Jahren. Er iſt durch den Roman die 
„Welt ohne Hunger“ vor einigen Jahren bekannt geworden. Der 
Dichter läßt durch eine Erfindung das Ernährungsproblem gegen⸗ 
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ſtandslos werden und zeigt, daß die Tilgung der materiellen Not kein 
Glück zu verbürgen vermag. — Lothar Kemptner, der vier Jahrzehnte 
die Züricher Oper geleitet und zur Blüte gebracht, iſt geſtorben. Er 
war ein Schüler der Münchener Muftikſchuſe. — Das Hoftheater von 
Ko burg brachte aus Anlaß des 100. Geburtstages des Herzogs 
Ernſt II. von Sachſen⸗Coburg und Gotha deſſen Oper „Santa Chiara“, 
die kein ſtärkeres Intereſſe mehr finden konnte. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Weltkrieg, ein Duell zwischen England und Deutschland“ — 
Unsere Handelsregelung mit Rumänien und der Schweiz — Wirt- 
schaftspolitisches — Industrieförderung und Bayerns Anteil. 
Angesichts der gewaltigen Kämpfe an der Westfront treten auch 
die wichtigsten Ereignisse innerhalb unserer Kriegswirtschaft in den 
Hintergrund. Auch die Kundgebung des Grafen Czern in im Wiener 
Herrenhaus über den deutschen Kurs und die innere Politik Oester- 
reichs kam nicht voll zur Geltung. Dessen Hinweis, dass der Welt- 
krieg ein Duell zwischen England und Deutschland sei, wurde von 
jeher schon von unseren Finanz- und Handelskreisen ausgesprochen. 
Der ganze Werdegang aller Kriegswirtschaftsmassnahmen bei der 
Entente und im gleichen Masse bei uns bestätigt dies lückenlos. Und 
dass es im Zusammenhang damit unseren Feinden — voran der anglo- 
amerikanische Verbündete — gleichzeitig darum zu tun ist, uus vom 
Welthandel zu verdrängen, belegt deren gewaltsames Vorhaben. So 
beabsichtigt die amerikanische Union gegen den deutschen Handel 
nach dem Kriege einen Schlag zu führen, durch die widerrechtliche 
Uebernahme der Besitztitel auf allen Werften, Docks und dem Übrigen 
Eigentum des Norddeutschen Lloyds und der Hapag in Newyork. 
Solche Tendenzen, zu deren endgültiger Lösung auch das deutsche 
Schwert ein letztes Wort mitzureden haben wird, verhindern unsere 


Kriegswirtschaftskreise nicht, ihr Augenmerk mehr denn je auf die 


künftige Wirtschaftsgestaltung Deutschlands zu richten. So wurde 
zur Handelsregelung mit Rumänien eine der deutschen 
Militärverwaltung in Bukarest unterstellte deutsche Handelsabteilung 
errichtet. Der deutsch-schweizerische Warenverkehr 
erfährt durch die Bildung der „schweizerischen Treuhandstelle“ 
und durch die für die verschiedensten deutschen Waren vor- 
gesehenen Einfuhrsyndikate ebenfalls eine grosszügige Belebung. Be- 
u ea af ee 


AUTOMOBILE : 


.merkenswert für die Handelsabsichten der Schweiz sind deren Mass 


nahmen für die Wahrung der freien Schiffsverbindung mit 
der Nordsee. Im Zusammenhang damit verdienen Erwähnung die 
deutschen Verhandlungen mit der Schweiz tiber die Schiff- 
barmachung des Oberrheins und die bayerisch württem- 
bergischen Bestrebungen über eine Regulierung der oberen 
Donau. Die Meldung über die neugegründete Reederei Schwaben- 
Stuttgart, Zweigniederlassungen in Mannheim und Duisburg, wurde 
auch von Bayerns Schiffahrtskreisen begrüsst. Mit Rücksicht auf die 
starken Aussenhandels-Interessen seiner Mitglieder beschloss der 
Zentralverband des deutschen Grosshandels die Errich- 
tung einer besonderen Abteilung für Aussenhandel als wichtigen 
Gegenschritt gegen die entsprechenden Eı:tentevorbereitungen. Be 
sonders bemerkenswert sind die geplanten Absichten des deutschen 
Industrierates, im Herbst eine gemeinschaftliche Kundgebung der 
Zentral- und Wirtschaftsorganisationen zur möglichst einheit 
lichen Stellungnahme der Industrie, Landwirtschaft, Seeschiff- 
fahrt und des Handels zu den von der Regierung beabsichtigten Mass 
nahmen für den Kriegswirtschaftsabbau und für die Herbei- 
führung der Wiederanknüpfung unserer weltwirtschaft- 
lichen Beziehungen zu veranstalten. Diese Demonstration soll 
sich vor allem auch gegen die staatssozialistischen Strömungen und 
gegen eine über das notwendige Mass hinausgehende Zwangswirtschafi 
in der Uebergangszeit richten. In einer Tagung des Kartells der 
christlichen Gewerkschaften befürwortete deren General- 
sekretär Stegerwald in einem Vortrag über die Stellung der Ar- 
beiterschaft zu den staatlichen Umwälzungen der Gegenwart u. a 
auch eine Organisierung des Sparwesens der Gewerkschaften 
und Genossenschaften in einer hierzu zu errichtenden Bank. Der 
Hamburger Senat hat in einem Erlass an die Bürgerschaft sich 
bereit erklärt, dafür einzutreten, dass der freie Handel mit dem 
Friedensschluss wieder in seine Rechte eingesetzt werden müsse. 
Die Wahl Münchens zum Sitze des neuen Reichs- 
finanzhofes hat begreiflicherweise, namentlich in Bayern, ein gut 
Teil der Verstimmung über die seitherige Zentralisation fast aller 
Reichsstellen in Berlin beseitigt. Der bayerische Landtag hat, 
wie in Berlin der Reichstag, gerade in jüngster Zeit eine Reihe der 
wichtigsten Wirtschaftsmassnahmen behandelt. Es erfolgte die 
Regelung der Sonderrechte Bayerns im Branntweinsteuergebiet und 
die Annahme des Zentrumsantrages Held. Graf Pestalozza, Leitern 
und Beamten von Staatsbetrieben neben dem Dienstvertrag auch 
Tantiemen zu gewähren. Auch unsere Privatrtistungsindustrie erblickt 
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in dieser letzten Massnahme eine berechtigte Anerkennung der gerade 


in der Kriegszeit hervorragend bewährten industriellen Staatsunter- | 


nehmungen. Weniger Verständnis dagegen fand auch in Nichtfach- 
kreisen der Landtagsbeschluss über die Verstaatlichung der 
Mobiliar-Feuerversicherung. Dies um so weniger, als weder 
im Hinblick auf das Prinzip des freien Wettbewerbes noeh — Minister 
Dr, von: Brettreich- bestätigte dies — sonst irgend welche Klagen 
gegen die vorzüglich funktionierende Privatfeuerversicherung Grund 
zu einer solchen Monopolisierung geben. | 

Dass Deutschlands Grosswirtschaft, namentlich unsere Industrie- 
kreise, unaufhörliche Fortschritte aufweisen, bestätigen nicht nur die 
täglich herauskommenden Bilanzergebnisse der führenden Gesell- 
schaften, z. B. Kattowitzer Bergbau, Benz-Mannheim, sondern mehr 
noch die vielen finanziellen Neugründungen innerhalb 
ganz Deutschland. Von bayerischen Daten seien erwähnt die Grün- 
dung einer Porzellanfabrik in der Oberpfalz, die Gründung der Baye- 
rischen Schraubenfabrik in München und die Gründung der Maedler- 
Motoren-A.-G. in Augsburg. Letztere erfolgt zwecks Ausnützung einer 
epochemachenden vierfachen Verbesserung des Einzylinderwesens. 
Bayerische Bilanzergebnisse, wie solche der Eisenwerkgesell- 
schaft Maximilianshütte (15% gegen 12°), Tafelglasfabriken Fürth 


(25 % gegen 20 %), Chemische Fabriken, Heufeld, Nachzahlung von 


viermal Jahresdividenden je 6 %, bezw. 4% auf die Stammaktien, 
Zahnradfabrik Renk, Augsburg mit Bonus 35 % gegen 20 % u. a. m. 
bestätigen auch Bayerns rührigen Anteil an solcher Industrie- 
mehrung. Eine Folge derselben ist die jüngst bekannt gewordene, in 
bedeutendem Masse neuerlich vorgenommene industrielle gemein- 
nützige Wohnungsfürsorge in München. | 
München. M. Weber. 


Aus dem uns vorliegenden Geschäftsbericht der Deutschen Lebens- 
versicherungsbank A. G. Berlin ergibt sich die Erhöh des Bruttozuganges 
im Versicherungsbestande von 158,5 auf 162,9 Millionen Mark. Die Prämieneinnahme 
beträgt 644 (l. V. 6 Millionen Mark). Von dem Ueberschuss von rund 1 Million Mark 
. Gewinnreserve der Versicherten M. 734221 (i. V. M. 667701) überwiesen, 


die Aktionäre wie im Vorjahre für jede Aktie M. 50 Dividende er- 


halten. In der General versammlung wurde mitgeteilt, dass sich die Geschäfte auch 
m neuen Jahre sehr gut anlassen | M. W. 
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Am gestrigen Sonntag starb, wohl versehen mit den Gnadenmitteln der 
heil. Kirche re | 


Herr Rektor FRANZ DÜRSCHEKE. 


Der Heimg gehörte seit 1907 dem unterzeichneten Kirchenvor- 
stande an, em er unmittelbar vorher 7 Jahre Mitglied der Gemeinde- 
vertretung c 


en war. 
Seine echt katholische Gesinnung, seine rege Beteiligung am kirchlichen 


Leben, sein hervorragender Eifer in der Wahrnehmung cher Inter- 
essen worden uns stets in dankbarer Erinnerung bleiben. 

Möge Gott der Herr seinen klugen und gerechten Verwalter bald in 
seine himmlischen Wohnungen aufnehmen! 

BRESLAU, den 15. Juli 1918. ; 


Der kath. Kirchenvorsland von SL Corpas Christi und Sl. Dien 
a Ziegan, Erzpriester, Vorsitzender. 


Das Blatt für gebildete Mädchen iR | 
erſcheint am Lu. 18. jeden Monats. — 
Sonnenland. „an 4 


Einige Urteile aus vielen: 
geitfinitfien erreicht, wohl von keiner übertroffen Ong Brea Pigs“ 
. Ein „Sonnenländchen“ für ſich aber ſchemt mir der Brieftaflen der 
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Der auch ein Flöte Do a! nee A 2 en k 
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caut, an ne eine Beiti Grin, die d u M. Hamann. 
ka alles in allem ; em Ideal 
dlatſes wenigfiens nahe Lommt daß ſie in den 


den ein ler hat, 
Kreiſen unferer katholiſchen Töchter Be viel zu a beta iſt.“ 


| . Saettenfchwiller, B. J. 
Sonnenland ift durch jede Buchhandlung oder auch 
direkt von uns zu 


eziehen. 
Wir bitten zu beſtellen. 
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Soeben erſchienen in der Reihe „Führer des Volkes, eine Sammlung von Zeit» und 


Lebensbildern“: 8 f. Dr. Rari Verti 
; on Prof. Dr. Rar ertſche. 
P. Abraham a Sancta Clara Siro % aa. gebd 
Als Spezialforſcher über 8 war Profeſſor Bertſche wie kein anderer 
in der Lage, ein abgerundetes Bild des Lebens und Wirkens des großen wahren 
Predigers zu entwerfen, der in unſere Zeit hereinragt wie eine urgermaniſche Reden: 
geſtalt, die in ähnlichen Zeitläufeu wie die unfrigen in Wort und Schrift gegen alles 
unehrliche, undeutſche und unchriſtliche Weſen zu Felde zog wie ein Held, der in 
Glimmen Peſt⸗ und Kriegsnöten für Alldeutſchland und ganz Oeſterreich ein wahrer 
ührer des Volkes, aber auch ein Berater und fogar Wegweiſer der Herrſchenden war. 


Anguſt Reichensperger. Ona 0 280 


— Oktav (117) 4 2.80 — 
Ausgehend von den politiſchen Zufänden der Rheinprovinz zwiſchen 1815 und 

1848 wird Lebensgang und Bedeutung des großen Politikers, Kunſifreundes und 

Kunſtforſchers im Rahmen der Geſchichte der deutſchen Katpoliten in den vier letzten 
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XV. Jahrgang. 


Staats ſozialismus oder freie Wittſchaft? 
Von Studienrat Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


or einiger Zeit war ich einmal Zeuge einer Auseinander⸗ 

ſetzung über die Vorteile und Nachteile eines Spiritus⸗ 
monopols. Ein Gegner meinte, die Unkoſten einer ſtaatlichen 
Produktion und Verwaltung würden ſo hoch werden, daß das 
erhoffte Steuererträgnis zum guten Teile in Frage geſtellt ſei. 
Der Freund des Monopols ſuchte dieſe Einwände zu entkräften, 
indem er ausführte, daß die Ausſchaltung des Unternehmer- 
ewinnes, der Wegfall der hohen Gehälter der Direktoren und 
Privatangeſtellten und die Einführung eines mäßig beſoldeten 
Beamtenapparates ein gutes Geſchäft für den Staat verbürge. 
Ich war ſehr erſtaunt, daß ein ſonſt ſehr kluger Mann die ali⸗ 
mentierte Arbeitskraft des Beamten ſo hoch einſchätzte, dagegen 
dem gewinnſuchenden Willen des Fabrikanten und Kaufmannes 
ſo wenig Bedeutung beimaß. Aber bei Gebrauchsgegenſtänden, 
deren Bedarf eng umgrenzt iſt und feſtſteht, mag man immer⸗ 


hin an eine zwangsweiſe Bewirtſchaftung zum Zwecke der Steuer 


beſchaffung denken. 

Das darf aber nicht geſchehen bei Dingen, deren Ver⸗ 
mehrung erſtes Intereſſe der Gemeinſchaft iſt, oder die in immer 
vermehrtem Maße zu produzieren und zu exportieren eine Daſeins⸗ 
notwen digkeit eines großen Volkes ift. Rohſtoffbeſchaffung, Pro⸗ 
duktion und Verkauf find keine Gegenſtände der Verwaltung in 
geordneten, ruhigen Zeiten; zu ihrer Verwaltung kann man 
Beamte nicht gebrauchen. Ich ſchätze den deutſchen Beamten 
ſehr hoch ein: ſein Weſen und ſein Höchſtes iſt Pflicht und Ver⸗ 
antwortung. Der Fabrikant und der Kaufmann aber brauchen 
anderes: höchſte Kraftentfaltung und Unternehmungsgeiſt. 
Der Beamte iſt die Uhr, der Kaufmann die Dampfmaſchine. 
Kann eine Uhr neue Werte ſchaffen? Was hat eine Maſchine 
für einen Zweck, deren Gang „rationiert“ und die nicht auf 
Mehrleiſtung und Ueberſtunden eingeſtellt iſt? 

Als der Reichstag vor kurzem in Hamburg weilte, mußte 
der Eindruck der freien aufſtrebenden Kaufmannſchaft ein nach⸗ 
haltiger ſein, die die Kraft in ſich fühlt, neue Werte zu ſchaffen 
zum Segen des Volkes, das berufen erſcheint, nicht die Welt zu 
beherrſchen, wohl aber unter den Völkern geiſtig und kulturell 
führend zu ſein. Ich habe lange genug mitten in der größten 
und bienenfleißigen Induſtrie gelebt, um zu willen, was des 
alten Krupp Wahlſpruch bedeutet: Der Zweck der Arbeit ſoll 
das Gemeinwohl ſein! Auf Schritt und Tritt begegnet man in 
Eſſen den Zeugen der in dieſem Sinne geleiteten induſtriellen 
Tätigkeit eines Krupp und feiner Gefinnungsgenoſſen. Dieſe 
Wirkſamkeit aber würde vollkommen unmöglich ſein, alle Ver⸗ 
hältniſſe würden auf den Kopf geſtellt, wenn an die Stelle des 
Unternehmergeiſtes die Beamtenverwaltung geſetzt würde. Wo⸗ 
her ſollten dann die Mehrwerte kommen, die doch allein das 
Wohl der Gemeinſchaft wirken können? 

Vor einiger Zeit fiel mir einmal das Wort eines Technikers 
auf, der behauptete: Eigentlich werden ja doch nur Ueberſtunden 
bezahlt. Das klingt kalt und geſchäftsmäßig, iſt aber durchaus 
richtig. Der Beamte hat weder Zeit noch Antrieb, Ueberſtunden 
zu leiſten in ſeiner amtlichen Tätigkeit. Er würde damit höchſtens 
Unzufriedenheit bei ſeinen Vorgeſetzten wecken. Er muß ſeine 
ihm bleibende Kraft in außeramtlicher Tätigkeit verwenden. Des⸗ 
halb werden im ſtaatlichen Betriebe keine Ueberſtunden geleiſtet 
im Sinne einer zu ſteigernden Produktion. Die dem Beamten 
zufallende Bezahlung ift nur da zur Deckung feiner Bedürfniſſe, 


ſie iſt eine Alimentation. Nur die Ueberſtunden, die ein Volk 
in ſeiner Geſamtheit durch ſeine ſpekulativen Köpfe leiſtet, werden 
ihm bezahlt, ſie geben ihm die Möglichkeit, über die unbedingt 
notwendigen Bedürfniſſe des Alltags an Nahrung, Wohnung und 
Kleidung hinaus an den Werken der Kunſt und Wiſſenſchaft ſich 
zu erfreuen, ſein Daſein zu ſchmücken, Technik, Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft zu fördern und ſie in immer erhöhter Vollkommenheit der 
Menſchheit zu ſchenken. Fichte hat gelehrt, daß der Menſch auch 
abgeſehen von ſeiner übernatürlichen Beſtimmung ein natürliches 
Verlangen nach Unſterblichkeit habe, die darin beſteht, daß er 
ſeine Spur in der Menſchheit hinterläßt. Auch ein Volk will 
ewig ſein. Wie aber ſoll es ſeine Siegel der Menſchheit auf⸗ 
drücken, wenn es als ganzes nur eine Maſchine darſtellt, die wie 


eine Uhr ſich nur ſelbſt 9 und keine neuen Werte 


ſchafft? Stillſtand bedeutet für ein Volk Untergang, und Staats⸗ 
ſozialismus iſt kultureller Tod. Man blicke zurück in der Ge⸗ 
ſchichte und betrachte nur ganz oberflächlich das Werden der 
Nationen, deren Wirken in der Menſchheit ewige Spuren hinter⸗ 
laſſen hat. Sie hätten nie das werden können, was ſie geworden 
ſind, wenn ſie nicht volkswirtſchaftlich zunächſt immer neue Werte 
geſchaffen hätten, die den Grund zum kulturellen Wachstum ge⸗ 
legt haben. Staatsſozialiſtiſche Tendenzen ſtehen immer 
erſt am Ende einer Volksentwicklung; mit der Privat⸗ 
wirtſchaft und Kapitalbildung beginnt der Aufſtieg. 

Wer behaupten wollte, daß aus den Reden der Hamburger 
Kaufleute etwa egoiſtiſche Gewinnſucht geſprochen hätte, der würde 
die Unwahrheit ſagen. Es ſprach aus ihnen vielmehr die ehr⸗ 
liche Sorge um die Zukunft des Volkes und ſpeziell ihrer Vater⸗ 
1 Natürlich iſt jeder Arbeiter ſeines Lohnes wert, und Ueber⸗ 

nden müſſen beſſer bezahlt werden als gewöhnliche Tages⸗ 
arbeit. Während des Krieges haben wir allerdings häßliche 
Bilder geſehen von Gewinn und Erwerb. Der Begriff des Kriegs- 
ewinnlers wird immer ein Abſcheu des Volkes bleiben in den 

nnerungen an die große Zeit. Ein Abſcheu allerdings nicht 
deshalb, weil ſie mehr Geld verdienten wie andere — der Neid 
iſt eine trübe Brille, durch die man die Dinge der Umwelt ſtets 
falſch ſehen muß —, ſondern ein Abſcheu deshalb, weil und 
inſofern bei ihnen nicht das Beſtreben vorherrſchte, Mehrwerte 
zu ſchaffen zum Wohle des Ganzen, ſondern weil fie 
nach dem Gelde jagten um des Geldes willen. Aber 
dieſe Gewinnſucht läßt ſich ja gar nicht durch Reglementierung 
unterdrücken, wodurch man freilich ehrliche —, wenn auch große, 
aber wohlverdiente — Gewinne unmöglich machen kann. Im 
Gegenteil wird ſich dann die Gewinnſucht unter den häßlichſten 
Bildern zeigen. Sie wird zur Spielwut. Jeder wird leicht ge⸗ 
winnen, ſeinen Reichtum vermehren wollen, das Börſenſpiel tritt 
an die Stelle der Ueberſtundenarbeit. 

n anders unſerem Volke eine große Zukunft beſtimmt 
iſt, wird ſie nicht durch Rationierung und Reglementierung zu 
erreichen ſein, ſondern nur durch das freie Streben aller 
tüchtigen Kräfte. Nicht „Berlin“ mit ſeinem Beamtenapparat, 
ſondern „Eſſen“ und „Hamburg“ mit ihrer werktätigen Arbeit 
und ihrem freien Schaffen werden unſere Zukunft beſtimmen. 
Das fühlt man im Volke, und das iſt der Grund, weshalb das 
Wort, das in Hamburg ſo vornehmlich geſprochen wurde, ſo 
lauten Widerhall gefunden hat: Los von Berlin! Das deutſche 
Volk mag ſich theoretiſch auch vielfach mit ſtaatsſozialiſtiſchen 
Ideen beſbeundet und hier und da auch für die Praxis das eine 
oder andere dieſen Theorien entnommen haben, aber feine Volks⸗ 
wirtſchaft, ſeinen Handel und ſeine Induſtrie wird es ſich nicht 
rationieren und reglementieren laſſen. 


Seite 440. 


Allgemeine Rundſchau. 


er. 31. 3. Auguſt 1913. 


Die Rationierung war und iſt im Kriege in manchen 
Dingen gut und ſegensreich. In die Friedenszeit aber darf ſie 
keinen Schritt weiter mit hinüber genommen werden, als es 
notwendig iſt, um die Wege der Produktion und des Handels 
wieder gangbar zu machen. Wir hoffen, daß die ſchlimmen Zeiten 
des Krieges bald vorüber fein werden, und die fiegreichen Schläge 
der letzten Zeit haben den alten Hanſeatengeiſt unſeres Volkes 
wieder geweckt. Es äußert fih wieder kraftvoller Wille zu neuer 
Arbeit: Frachtraumnot, Rohſtoffmangel, Valuta find gewiß Worte, 
die einen Berg von Schwierigkeiten aufrichten. Aber auch über 
dieſen Berg wird die Kraft des deutſchen Volkes, geführt von 
den Kapitänen des Handels, der Induſtrie und der Schiffahrt, 
den Weg finden. Wenn das erſte Schiff wieder unter deutſcher 
Base ins freie Weltmeer hinausfährt, ift Deutſchlands Zukunft 
geſichert. 
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Daz fünfte Kriegs jahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Zur Wende des Kriegsjahres. 

Die große Schlacht, die ſich letzte Woche im Weſten ent- 
wickeln wollte, iſt zurzeit wieder abgeflaut. Der Stillſtand iſt 
das Zugeſtändnis der Niederlage ſeitens unſerer Feinde; denn 
die Fochſche Gegenoffenfive hatte nur Sinn und Zweck, wenn 
ſie bis zum Durchbruch durchgeführt werden ſollte und konnte. 
Das Steckenbleiben in kleinen örtlichen Erfolgen macht die rieſigen 
Opfer an Menſchen und Material vollſtändig nutzlos. Frankreich 
muß, nachdem der voreilige Siegesjubel verſtummt iſt, mit Kaiſer 
Auguſtus ſeufzen: Foch, gib mir meine Legionen wieder, gib mir 
meine Tanks und meine Flugzeuge wieder! Es hat ſich jetzt 
ganz klar gezeigt, daß unſere Heeresleitung zu ihrem Haupt⸗ 
ziele, die Vernichtung der feindlichen Wehrmacht, auch auf dieſem 
Wege gelangt, indem ſie abwechſelt mit eigenen Vorſtößen und 
mit provozierten Gegenangriffen der Feinde. 

So ſteht denn am Schluſſe des vierten Kriegsjahres die 
feindliche Genoſſenſchaft wiederum unter der Erkenntnis, daß 
ihre Macht, auch wenn die letzten Reſerven zuſammengekratzt 
werden, nicht ausreicht, um die deutſche Kriegsmacht zurückzu- 
drängen oder auf die Dauer am Vormarſch zu hindern. Wir 
aber ſtehen bei dieſem Zeitabſchnitt unter dem erfreulichen Ein⸗ 
druck, daß wir die Oberhand haben und fie bis zum Endſieg 
auszunutzen vermögen, allerdings ohne Uebereilung, Schritt für 
Schritt, aber ohne nachhaltiges Hindernis. 

Bei der Jahreswende ſchweben die Gegner bereits wieder 
in der hellen Angſt vor dem nächſten Schlage Hindenburgs, 
den fie mit nervöſer Unſicherheit an einer überraſchenden Stelle 
und in überraſchender Form erwarten. Wir aber werden nicht 
von Zweifeln geplagt, ſondern haben uns nur in der Geduld 
zu üben. Eine Aufgabe, die uns nach dem Ueberſtehen von 
vier Jahren voll größerer Schwierigkeiten verhältnismäßig leicht 
fallen ſollte. 

Ein Rückblick auf die Lage zu Anfang Auguſt 1917 iſt 
doch wahrlich troſtvoll und erquickend. Damals mußten wir 
noch nach zwei Fronten hin uns wehren gegen die äußeren 
Feinde und hatten obendrein im Innern die unangenehmen 
Zuckungen wegen des Kanzlerwechſels und der Streitigkeiten 
über die Friedensreſolution. Inzwiſchen iſt die Kriegslaſt im 
Often durch die Friedensſchlüſſe ausgeräumt worden, der Reſo⸗ 
lutionsſtreit hat feinen brennenden, zerſetzenden Charakter ver- 
loren, und die Regierungsverhältniſſe haben eine Stetigkeit ge⸗ 
wonnen, wie wir ſie ſeit langem nicht mehr gewohnt waren. 

Keine Roſe ohne Dornen und kein irdiſcher Freudenbecher 
ohne einen bitteren Tropfen. 

An den Friedensſchlüſſen mit der Ukraine, mit Groß⸗ 
rußland und Rumänien wiſſen eifrige Kritiker dies und das 
auszuſetzen, weil man ſich immer noch etwas Beſſeres vorzuſtellen 
weiß, als das, was aus den verzwickten Verhältniſſen vorläufig 
herausgeholt wurde. Ferner verſtärken ſich fortwährend die 
Beftrebungen der Entente, in Rußland eine neue Umwälzung 
nach der kriegeriſchen Seite hin herbeizuführen. Letzteres iſt gewiß 
der Beachtung wert, aber nicht der Beunruhigung, wozu auch 
die Ermordung des Zaren keine Veranlaſſung gibt. 

Die Möglichkeit, daß in Rußland wieder eine kampffähige 
Armee auf die Beine gebracht werde, iſt ſo gering, daß wir dadurch 


in unſerer Freude über den Fortſchritt zum Einfrontenkrieg 
uns nicht ſtören zu laſſen brauchen. Was noch von unſeren 
Kräften gegenwärtig im Oſten ſteht, reicht für abſehbare Zeit 
für alle Fälle aus. Die Konzentration unſerer Streitkräfte an 
der Weſtfront wird nicht beeinträchtigt. Damit hängt die Zu⸗ 
verſicht zuſammen, daß wir der Schwierigkeiten nach und nach 
Herr werden, die uns die Friedensſchlüſſe dort noch übrig gelaſſen 
hatten. Der üppige „Brotfriede“, von dem Graf Czernin in 
väterlicher Selbſtgefälligkeit etwas voreilig ſchwärmte, wird durch 
tot discrimino rerum et hominum etwas aufgehalten; doch die 
Verzögerung der Zufuhren muß ertragen werden, zumal die neue 
einheimiſche Ernte uns über die ſchlimmſten Verſorgungsmonate 
hinweghilft. 

Ueber die Reichstagsreſolution vom 19. Juli 1917 
wird auch heute noch in der Preſſe gelegentlich geſtritten. Aber 
es hat keine praktiſche Bedeutung mehr. Wer unbefangen zu- 
rückblickt, muß doch, auch wenn er ſeine prinzipiellen Bedenken 
aufrecht erhält, ſchließlich zugeſtehen, daß die vielangefochtene 
Reſolution uns nicht gehindert hat, im Often vorteilhafte Friedens- 
verträge zu ſchließen, und daß fie auf dem Wege zu den Frie- 
densſchlüſſen im Weſten kein Hindernis bildet, eher noch eine 
Erleichterung, da fie den feindlichen Machthabern die übliche 
Verleumdung des deutſchen „Militarismus“ doch erheblich er- 
ſchwert hat. Nach außen hin iſt wenigſtens nichts verdorben 
worden durch die Reſolution. Wohl aber haben wir auf ihrem 
Grunde den leichten Anſchluß gefunden an die päpſtliche 
Friedensnote, deren Jahrestag vor der Türe ſteht und die 
trotz der ſchnöden Ablehnung durch die feindlichen Regierungen 
bei der ſchließlichen Errichtung des Friedenskongreſſes noch eine 
wichtige Rolle ſpielen dürfte. 


Die Hauptſache iſt, daß wir die innere Einheit und Ent⸗ 
ſchloſſenheit, die Einheitsfront in der Heimat, auch im vierten 
Kriegsjahr gewahrt haben, trotz aller Verſuche der Spaltung und 
Verhetzung, die teils durch Unverſtand, teils durch Bosheit ver⸗ 
anlaßt wurden. 

Und dann der Gewinn der Stetigkeit. Vor Jahresfriſt 
folgte auf die Ermattungsära Bethmann der unzulängliche 
Verſuch Michaelis'. Wie haben da alle Patrioten geſeufzt nach 
einer feſten und geſchickten Hand am Reichsruder, die uns aus 
dem Schwanken und Zweifeln, aus den ewigen Kriſen heraus in 
ruhige und geſicherte Regierungsverhältniſſe brächte! Graf 
Hertling hat die Hoffnungen reichlich erfüllt. Durch kluge 
Vorbereitung und geſchickte Geſchäftsführung hat er die Stetigkeit 
begründet, die auch über die Jahresfriſt hinaus noch zu dauern 
verſpricht. | 

Zwiſchenfälle, wie der Erfah eines überarbeiteten Staats- 
ſekretärs durch eine friſche Kraft, find in dieſen ſchwierigen Zeit⸗ 
läufen nicht zu vermeiden. Der Gehilfenwechſel macht nichts aus, 
wenn der Meiſter auf dem Poſten iſt und bleibt. Graf Hertling 
verſteht es ſehr gut, in necessariis ſelbſt einzugreifen und die 
dubia in den Einzelreſſorts fih entwickeln zu laſſen. Der alte 
Parlamentarier Frhr. von Zedlitz⸗Neukirch prägte das treffende 
Wort: Graf Hertling führe die Zügel mit leichter und doch 
feſter Hand. 

Für die Vermeidung von ernſtlichen Kriſen ſeit drei Viertel 
Jahren müſſen wir um ſo dankbarer ſein bei einem Vergleich 
unſerer Zuſtände mit den öſterreichiſchen. Dort kommt man 
zu keinem ſtabilen Regiment. Der bisherige Miniſterpräfident 
v. Seidler hat ſchließlich das Opfer ſeiner Perſon bringen 
müſſen, um die Bewilligung der Staatsnotwendigkeiten durch 
das Parlament zu ermöglichen. Sein Nachfolger Huſſarek 
hat mit Mühe und Not eine knappe Mehrheit er⸗ 
reicht, aber bald wird die alte Zerfahrenheit im Reichsrat 
wohl wieder auftreten. Nicht einmal die deutſchen Parteien 
haben es zur vollen Einigkeit bringen können. Ein wahres Glück, 
daß Deutſchland ſtark genug ift, um von dem öſterreichiſ 
Bundesgenoſſen nichts weiter fordern zu müſſen, als die 
zwingung des eigenen Erbfeindes Italien. 

Beim Eintritt in das fünfte Kriegsjahr wollen wir uns 
die andauernde Geduldsprobe erleichtern durch den Hinblick auf 
die feſte Einheitsfront, die wir uns gewahrt haben in der 
Heimat und errungen haben auf dem Kriegsſchaupla 
durch die Ausſchaltung der öſtlichen Gefahr. Ohne uns ſe 
zu belügen, können wir doch einen großen Fortſchritt in dieſem 
vierten Schickſalsjahr buchen und die Hoffnung hegen, daß wir 
trotz der Kühlmannſchen Erinnerung an den Siebenjährigen 
Krieg, mit einem fünfjährigen Ringen davonkommen. 


t 
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Die Löſung des öſterreichiſchen Problems. 


Von Dr. Michael Hechenblaikner, Schwaz (Tirol). 


Ui haben in Oeſterreich ſo viele nationale Fragen, als wir 
Nationen haben, ſo viele ſtaatsrechtliche Fragen, als wir 
Länder mit ſelbſtändiger hiſtoriſcher und politiſcher Entwicklung 
haben, dazu kommen die allgemeinen politiſchen, ſozialen, wirt⸗ 
ſchaftlichen Fragen, wie fie die moderne Kultur. und Staats. 
entwicklung mit ſich gebracht hat, alle dieſe Fragen gegenſeitig 
fidh wieder beeinfluſſend, fördernd und hemmend, das ift der 
Wirrwarr der politiſchen Fragen in Oeſterreich. 

Voran ſtehen natürlich die nationalen und ftaat3- 
rechtlichen Probleme, beide im innigſten Zuſammenhang. Das 
Ueble an der Sache iſt nur, daß die Träger und Vertreter dieſer 
Forderungen durchgängig ein inkonſequentes Doppelſpiel treiben, 
jeweils immer auf jenen Standpunkt ſich ſtellen, den der andere 
Teil, mit dem der Ausgleich vollzogen werden ſoll, nicht vertritt 
und daß demzufolge eben nie eine Einigung erzielt werden konnte. 
So iſt es in Galizien zwiſchen Polen und Ruthenen, ſo in den 
Sudetenländern zwiſchen Deutſchen und Tſchechen, in Steiermark, 
Kärnten und Krain zwiſchen Deutſchen und Slowenen, in Tirol 
zwiſchen Deutſchen und Italienern. Es ließe ſich eine Verein⸗ 
barung finden, wenn beide Teile konſequent gleichzeitig nur 
einmal einen einheitlichen Verhandlungsſtandpunkt 
einnehmen wollten. Erſichtlich wird dies z. B. in Böhmen im 
Kampfe zwiſchen Deutſchen und Tſchechen. Dem nationalen 
Standpunkt der Tſchechen arbeiten die Deutſchen mit dem ſtaats⸗ 
rechtlichen Zentralismus entgegen, dem nationalen Recht der 
Deutſchen arbeiten die Tſchechen mit ihrem böhmiſchen Staat. 
recht entgegen. Stellte man ſich einmal kurzweg auf den Stand. 
punkt des Nationalitätenprinzips oder des Selbſtbeſtimmungs⸗ 
rechtes der Völker in der heutigen Prägung, aber dann auch 
mit der vollen Schärfe und Konſequenz, ſogleich würde fichtbar 
werden, daß die extreme gleichzeitige Vertretung beider Prin- 
zipien, des ſtaatsrechtlichen und nationalen undenkbar und un⸗ 
durchführbar wäre. Alſo: Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker. 
Dann aber auch durchweg und in allem, dann gilt und muß 
gelten: Was du nicht willſt, daß man dir tue, das tue auch einem 
andern nicht. Wie können dann in konſequenter Anwendung dieſes 
Grundſatzes, z. B. die Tſchechen verlangen, daß in ihrem er⸗ 
träumten Nationalſtaat mehrere Millionen Deutſche einbezogen 
würden, die in geſchloſſenen Maſſen beſtimmte Gebietsteile be⸗ 
wohnen? Verzichten ſie in konſequenter Weiſe bei Zugrunde⸗ 
legung des Selbſtbeſtimmungsrechtes auf dieſe geſchloſſenen Maſſen 
und die von denſelben bewohnten Gebiete, ganz abgeſehen von 
den zerſtreut ſich vorfindenden Minoritäten, die ja auch das 
gleiche Recht haben, dann ift der tſchecho⸗ſlowakiſche Staat ein 
unhaltbares, unmögliches Gebilde. 

Klar zeigt ſich zunächſt, daß Nation und Staat zwei 
ſich nicht deckende Begriffe find, daß Nation und Staat 
wohl zuſammenfallen kann, aber nicht zuſammenfallen muß, daß 
Nationen Bluts. und Kulturgemeinſchaften, der Staat aber darüber 
hinaus eine Rechts-, Wirtſchafts⸗ und Wohlfahrtsgemeinſchaft ift, daß 
in ganz Europa nur ein Staat, Portugal, iſt, wo nationale und 
Staatsgrenzen ſich decken, daß der Staat andere Grenzen be⸗ 


nötigt, die aus ſtrategiſchen und wirtſchaftlichen Motiven ſprießen, 


als wie eine Nation ſie faktiſch inne hat. Der Schluß iſt klar: 
Die Forderung nach ſtaatlicher Formierung lediglich aus dem 
Nationalitätenprinzip, aus dem vielgerühmten Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht der Völker heraus iſt falſch, weil übertrieben, weil dem 
Begriff der Nation nicht entſprechend, weil dem berechtigten Kern 
der nationalen Autonomie ſelbſt widerſtreitend, der kein anderer 
ſein kann als die freie kulturelle und ſoziale Entwicklung. 
Klar zeigt ſich, daß die nationale Autonomie, das Nationalitäten- 
prinzip und Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker nur ein Korrektiv 
der ſtaatsrechtsrechtlichen Forderung ſein kann. 

Geht man nun in Oeſterreich an die Löſung dieſer brennen⸗ 
den, immer verſchobenen Fragen, dann iſt es wohl zweckmäßig, 
vom allgemeinen Staatsſtandpunkt aus — der ja als 
a Faktor in Frage kommt, während ein Nationalſtaat in 
trenger Form ohne Vergewaltigung anderer Völker in Oeſter⸗ 
reich nicht denkbar iſt, weder ein deutſcher für ganz Oeſterreich, 
noch ein tſchechiſcher für die Sudetenländer — dies Problem 
von der ſtaatsrechtlichen Seite aus zu erfaſſen und der Löſung 
zuzuführen. Geſchieht dies, dann taucht ſofort die alte Frage 


auf, ob Föderalismus oder Zentralismus die maßgebende Parole 
zu ſein hat. | 


Föderalismus beſagt die Zugrundelegung der alten, 
hiſtoriſchen Kronländerverfaſſung auf das neue, zu ſchaffende 
Staatsweſen, beſagt ſomit die weitergehende Ausſtattung dieſer 
Kronländer mit politiſcher, wirtſchaftlicher und kultureller auto⸗ 
nomer Entwicklung, alſo ihre Ausgeſtaltung zu ſelbſtändigen 
Staaten, jedoch immer im Rahmen des Geſamtreiches Defter- 
reich bzw. der öſterreichiſchen Reichshälfte. Es bedeutet ſomit 
Föderalismus weitgehendſte Dezentraliſation in politiſcher, wirt⸗ 
ſchaftlicher und kultureller Arbeit, deren äußerſte Konſequenz die 
Föderatividee, die bundesſtaatliche Verfaſſung iſt. 
Der Föderalismus geht aus von der hiſtoriſchen Entwicklung des 
öſterreichiſchen Staatsweſens, will ſomit eine naturgemäße Fort, 
Aufwärts: und Weiterentwicklung der hiſtoriſchen Individuali⸗ 
täten der einzelnen Kronländer, iſt ſomit ein konſervatives 
Programm. Der Föderalismus erfieht nun die hiſtoriſche Ent⸗ 
wicklung des öſterreichiſchen Staates in folgenden Momenten 

egeben: 

* 1. In der natürlichen geographiſchen Lage und Ge⸗ 
ſtaltung des Reiches. Dieſe feſte geographiſche Umſchnürung 
eines weſentlichen Teiles des Donauſtromgebietes, die natürliche 
Gliederung innerhalb dieſes weiten Gebietes brachte es mit fih, 
daß in dieſem großen weiten, in ſich wieder abgeteilten Gebiete, 
die Wogen der Völkerwanderung fih brachen und zur Ruhe 
kamen und das Völkergemiſch als die erſtarrten Wellen dieſer 
Völkerbrandung ſich niederſchlug. Die einzelnen Gebiete nun 
entwickelten ſich als ſelbſtändige politiſche und wirtſchaftliche Ge⸗ 
bilde, waren aber durch das geographiſche Schwergewicht doch 
bereits in irgendwelchem Zuſammenhange, der freilich latent und 
unbewußt war. 

2. Es kam dann ein neues bindendes Ferment hinzu, die 
Durchſetzung dieſes Gebietes mit deutſchen Volksteilen, die als 
Ueberteſe aus den Zeiten der Völkerwanderung noch vorhanden 
waren oder von Weſten und Nordweſten her eindrangen. Dieſes 
deutſche Ferment war der Träger der abendländiſchen Kultur 
und Geſittung und vermittelte dieſelbe an die Völker. Dadurch 
entſtanden dann bereits kulturelle, religiöſe, wirtſchaftliche Zu⸗ 
ſammenhänge zwiſchen den bisher ſelbſtändigen Gebietsteilen. 

i 3. Als bildender und bindender, als aktiv treibender 
Faktor, der dann endlich dieſe innerlich, geographiſch und zufolge 


der deutſchen Volksarbeit auch kulturell in einem vorläufig noch 


paſſiven Zuſammenhang ſtehenden Gebiete vereinigte, trat dann 
die Habsburger Dynaſtie in die Geſchichte ein. Dieſer 
elang es in kluger konſequenter Förderung ihrer Hausmacht⸗ 
Rete bungen, die notwendig waren, um den nötigen Rückhalt im 
Deutſchen Reiche überhaupt zu haben, dieſe Länder zu vereinigen. 
Und ſo iſt Oeſterreich ein Habsburgerſtaat, habsburgiſche 
Familienpolitik und öſterreichiſche Staatspolitik waren Eins, find 
Eins und ſollen Eins bleiben. 
Nun weiſt gerade dieſe allmähliche hiſtoriſche Entwicklung 
Züge auf, die entscheidend für die weitere Entwicklung geworden 
find. Die öſterreichiſchen Länder hatten ſchon habsburgiſche 
Landesdynaſtien, ehe noch der Geſamtſtaat Oeſterreich er⸗ 
ſtand. Tirol hatte z. B. noch Ende des 17. Jahrhunderts ſeinen 
eigenen Fürſten. Aber die Habsburger haben den Dynaſtie⸗ 
zuſammenhang, eine zentraliſierte dynaſtiſche Politik auch 
dann betrieben, als fie noch in einzelne Zweige ſich gliederten. 
Dieſer unbedingte Familienzuſammenhang, die Treue an der 
Familientradition und eine ſich ſtets gleichbleibende freundliche, 
ſtaatskluge gütige Politik waren und find heute noch die Hervor- 
ſtechendſten Eigenſchaften dieſes Herrſchergeſchlechtes. Wir in 
Oeſterreich wiſſen, was ein Habsburgerwort bedeutet, daß es 
einen vollen Inhalt unbedingter Treue und Feſtigkeit beſagt. 
Ein anderer Zug war dann die Art und Weiſe, wie 
dieſe Länder vereinigt wurden. Es war keine gewaltſame Er⸗ 
oberungspolitik, ſondern alles kam zuſtande auf die denkbar 
friedlichſte Weiſe durch Heirat und Erbverträge. Die Habs.. 
burger haben viele Länder verloren, aber mit brutaler Macht 
ſich kaum eines zugeeignet. Man könnte höchſtens bei der Teilung 
Polens davon ſprechen, und auch da wiſſen wir hiſtoriſch, wie 
fich die große Kaiſerin Thereſia gegen dieſe Annexion ge- 
wehrt hat. Gerade jene Art der Erwerbung brachte aber in 
Verbindung mit der natürlichen, echt ſüddeutſchen ſtaatsklugen 
Güte der habsburgiſchen Fürſten einen neuen Zug in die Ge⸗ 
ſchichte hinein. Einem eroberten Land wird eine Verfaſſung, ein 
Recht, eine Politik, eine Kultur aufgezwungen, einem friedlich 
ſozuſagen heimfallenden Lande paffiert dies nicht. Die Habs⸗ 
burger N das Landesrecht, die Landespolitik, 
ließen die Eigenart der Länder unbe rührt und ſo hat 
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ſich diefe Eigenart eingebürgert und eingelebt und jeder Verſuch, 
dieſelbe abzuſchleifen, ſcheiterte, mußte ſcheitern. Joſef II. machte 
a den Verſuch, einen einheitlichen Staat zu uniformieren, der 

erſuch mißlang. Das Jahr 1809 in Tirol iſt der gleiche 
klaſſiſche Beleg. Die Regierung Montgelas wollte eben Tirol 
zu einem reinen Verwaltungsgebiet umkrempeln, bei den Tirolern 
verknüpfte ſich der Gedanke des Feſthaltens an den alten Frei⸗ 
heiten und Rechten mit der Tatſache, daß dieſelben unter den 
Habsburgern ſtets gewahrt waren, die Folge der erbitterte 
Widerſtand genen die fchablonifierenden zentraliſtiſchen Map. 
nahmen, der Aufſtand. 

Heute find nun die Deutſchen in Oeſterreich Zentraliſten, 
find es aber im tiefſten Kern nur theoretiſch, außen ⸗ und oben. 
hin. Der deutſche politiſche Charakter iſt landsmannſchaftlich, 
partikulariſtiſch hier wie dort, er iſt hiſtoriſch ſo geworden und 
läßt ſich nicht verwiſchen. Gewiß, will man einen Staat, dann 
iſt ein gewiſſer Zentralismus notwendig, es dreht ſich nur 
um die Frage, wie weit derſelbe ſich zu erſtrecken hat. Gerade 
die föderative Geſtaltung des Deutſchen Reiches zeigt, daß weit- 
gehendſte Dezentraliſation kraftvollſte Staatsentfaltung nicht nur 
nicht hindert, ſondern im Gegenteil fördert. Je mehr Kultur- 
zentren ein Land, ein Reich aufweiſt, je mehr Selbſtändigkeiten 
unter Beibehaltung des Einheits⸗ und Einigungsgedankens, um 
ſo kraftvoller die Entwicklung, weil eben eine gleichmäßig ſtarke 
Entwicklung aller Glieder beffer ift als die hypertrophierte eines 
einzelnen. Zentralismus iſt auch in Oeſterreich notwendig, aber 
gerade weil wir verſchiedene Länder, verſchiedene Nationen 
haben, in viel geringerem Maße hinſichtlich des Kompetenz⸗ 
kreiſes, weil eben die Nation als kultureller und ſozialer 
Faktor, das Land als Verwaltungs- und Wirtſchaftsfaktor der 
Zentrale viel Arbeit abnehmen kann und ſoll. 

Gerade an der deutſchen Politik in Oeſterreich läßt ſich dann 
erſehen, wie unmöglich und ſchädlich für das deutſche Volk eine 
Uebertreibung der zentraliſtiſchen Politik iſt und wie die Deutſchen 
ſelbſt dann, wenn es ernſt wird, regelmäßig zu föderaliſtiſch— 
konſervativen Ideen ſich flüchten und hinter denſelben ſich zu 
verſchanzen gezwungen ſehen. Daher liegt die Löſung des öfter. 
reichiſchen Problems im bundesſtaatlichein Ausbau des 


Reiches mit einer auf das Notwendigſte beſchränkten Zentralgewalt. 


Christus bei den Feldgrauen. 


Je sah Ihn diese Nacht im Lazareit, — 
Im Mondenlicht schri Er von Belt zu Bell. 


Und neigte sich mit mildem Beilandsinn 
Erbarmend zu den bleichen Duldern hin. 


Und legte kühlend seine Segenshand 
Auf Schläfen, heiss von wildem Fieberbrand. 


Und wunde Glieder, die verkrampft im Schmerz, 
Nahm Er voll Mitleid an sein Heilandherz. 
Qualmüde Augen, die beraubt der Ruh, 

Sie fielen friedevoll im Schlummer zu. — 


Am Belt des Jüngsien blieb Er sinnend stehn 
— Und war ein hauch um Ihn wie Lillenweh'n — 


Und wie die Mutter mit dem Kinde lut, 
Strich Er ihm liebevoll die Lockenflut 


Sein Auge blickle milden Bimmelsgruss 
Und seine Lippen neiglen sich zum Kuss... 
Wie Weihe lag es auf dem weiten Saal, 
Verweht schien alle Schmerzensnot und Qual. 


Ein starkes Helltum, eine himmelsmacht. 
Floss wie ein Sirom in die verklärte Nacht. 


Von seinem Scheitel ging ein Leuchlen aus 
Und leise, wie Er kam, — glit Er hinaus. — 


Ein inneres Erleben war's — kein Traum. — 
Ich sah den eiland schreiten durch den Raum... 


Josefine Moos. 


de Brog nevies Ende und Cooremans Anfang. 
Von P. Wirtz, Brüſſel. 


Jionee ſchon hatte de Broqueville, der feit 13. Juni 1911 an 
der Spitze der belgiſchen Regierung ſtand, im Havre ohne 
jegliche parlamentariſche Kontrolle fortgewurſtelt und mit Um⸗ 
geſtaltungen, Schaffung neuer Miniſterien, Gehaltsaufbeſſerungen, 
Aufnahme einer ganzen Reihe unbequem gewordener Parlamen- 
tarier in die Regierung ſein Daſein gefriſtet. Sein politiſches 
Programm ließ ſich folgendermaßen zuſammenfaſſen: Fortführung 
des Krieges bis zum Siege der Entente und als Lohn für Belgien 


Annexion von Teilen Deutſchlands und Hollands; für die Zeit 


nach dem Kriege Wirtſchaftskrieg gegen Deutſchland mit engerem 

Anſchluß an die Entente; im Innern des Landes Fortbeſtehen 

der Lage vor dem Kriege, nämlich weitere Unterdrückung des 

nn Elementes und nachdrüdlichere Verfranzöſierung des 
andes. 

Je mehr ſich die militäriſche Lage zugunſten Deutſchlands 
entſchied, erhoben ſich anderſeits auch immer lauter werden de 
Stimmen gegen die Broquevilles⸗Politik. Was zunächſt die 
Verwaltungstrennung in Belgien betrifft, find heute 
weitaus die größere Mehrzahl der Vlamen und Wallonen im 
In- und Auslande der Anſicht, daß die von den Deutſchen in 
Belgien eingeführte Verwaltungstrennung weiterbeſtehen muß 
und daß eine Rückkehr zu den früheren Zuſtänden ein Ding der 
Unmöglichkeit iſt. 

Nicht viel weiter kam de Broqueville mit feiner Wirt- 
ſchaftspolitik. Sämtliche richtig denkende Handel. und Gewerbe- 
treibende Belgiens ſind zu der Ueberzeugung gelangt, daß der 
Wirtſchaftskrieg gegen Deutſchland den Ruin des Landes be⸗ 
deuten würde, und nach kürzlich in Brüſſel bekannt gewordenen 
und von der Zeitung „La Belgique“ gebrachten Enthüllungen 
mißbilligte auch der Kolonialminiſter Renkin, der ſich ver⸗ 
ſchiedentlich als gewiegter Realpolitiker bewährte und dem 
möglicherweiſe auch die engliſchen Machenſchaften gegen die 
Kongokolonie zuwider find, die englifch-belgiiche Bündnispolitik 
de Broquevilles. Das hat ihn zu Fall gebracht. So ſchreibt 
nämlich der Londoner Berichterſtatter des „Mancheſter Guardian“: 
„Sein (de Broquevilles) Zwiſt mit ſeinen Kollegen ſpitzte ſich zu 
durch einen Brief, den er einem bekannten im beſetzten Belgien 
wohnenden Prieſter ſchrieb und in dem er ſich abfällig über einen 
feiner Miniſterkollegen ausgeſprochen haben fol ... Die Tat- 
ſache, daß Renkin de Broqueville verdrängen konnte, hat inſofern 
eine politiſche Bedeutung, als Renkin der Führer des demo- 
kratiſchen Flügels der katholiſchen Partei in Belgien iſt.“ Stellt 
man dieſe Nachricht des engliſchen Blattes der der erwähnten 
belgiſchen Zeitung gegenüber, ſo kann man alſo behaupten, daß 
in Sinte⸗Adreſſe die Vertreter des Wirtſchaftskrieges 
gegen Deutſchland abgewirtſchaftet haben und daß 
aus dieſem Grunde de Broqueville iſoliert und ſchließlich ge- 
zwungen wurde, das Heft aus der Hand zu legen. 

Sein Nachfolger Staatsminiſter Cooreman iſt, nach 
feiner politiſchen Vergangenheit zu urteilen, der Mann des Aus- 

leichs; in verſchiedenen politiſchen Fragen hat er den Weg zur 

erſtändigung zwiſchen den politiſchen Parteien gefunden. So 
meint das in Antwerpen erſcheinende „Vlaamſch Nieuws“, daß 
man Cooreman hätte bis zur Friedenskonferenz aufſparen ſollen, 
und in einer Zuſchrift an den „Nieuwe Rotterdamſche Courant“ 
heißt es, daß die Mittelmächte fich mit ihm beſſer verftändigen 
würden, als mit ſeinem Vorgänger. Fügt man hinzu, daß das 
holländiſche Ententeblatt „Telegraaf“ behauptet, daß der Minifter- 
wechſel im Havre von den Gegnern der Fortſetzung des Krieges 
bis zum Endfieg der Entente als „defaitisme“ ausgelegt werden 
würde und daß „Vrij Belgie“ anderſeits erklärt, es ſtelle ſich 
Cooreman nicht als Vorkämpfer der Annexionen und des Wirt- 
ſchaftskrieges vor, ſo darf man behaupten, daß vielleicht auch 
die Leiter der Geſchicke Belgiens geneigt find, zartere Saiten 
anzuſchlagen. Es wäre aber trotzdem verfehlt, ſich hierüber all ⸗ 
zu großem Optimismus hinzugeben. Was die wirtſchaftliche 
Zukunft Belgiens angeht, jo wird Cooreman jedenfalls die An- 
fichten der Parlamentarier nicht übergehen; hat er doch mit 
ſeinem Freund Schollaert, kurz vor deſſen Tode im Jahre 1916, 
energiſch die Rechte des Parlamentes und die parlamentariſche 
Kontrolle der Regierungsakte verfochten. 

Bleibt dann die vlämiſche Frage. Blame von Geburt, 
bedient ſich Cooreman bei öffentlichen Gelegenheiten gern ſeiner 
Mutterſprache. Er hat auch verſchiedentlich zur Löſung dies⸗ 
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bezüglicher Fragen, ſo des Sprachgebrauchs in den Mittelſchulen, 
91 Einfluß zugunſten der Vlamen in die Wagſchale geworfen. 

ber daraus zu ſchließen, daß er die jetzige Verwaltungstrennung 
gutheißt und allen vlämiſchen Wünſchen entgegenkommen dürfte, 
wäre verfehlt. 

Im großen und ganzen ſteht man Cooreman ſympathiſcher 
gegenüber als de Broqueville, ſchon wegen ſeines biedermeieriſchen 
und äußerſt einnehmenden Weſens, und man darf, ohne zu ver⸗ 
geſſen, daß auch er zu den Feinden Deutſchlands gehört, wohl 
annehmen, daß mit ſeiner Regierung der Weg vom „jusqu'au 
boutisme“ in gangbarere Bahnen ſich zu öffnen begonnen hat. 


CAC ACC ECA D NN 


Zu ber Hircherpolilſchen Sorgängen in Baden. 


Von Geifll. Rat Dr. Schofer, Mitglied der Zweiten badiſchen 
Kammer. 


Der Landtag geht zu Ende. Der Ertrag der Tagung iſt ein 
ausgiebiger. Das kann auch in kirchenpolitiſcher Beziehung 
geſagt werden. In vier Fragen find ſchöne Erfolge erzielt worden. 
1. An der Spitze ſteht das Kirchengeſetz; hier wurde mit 
einer Reihe von Kulturkampfbeſtimmungen aus dem Jahre 1874 
aufgeräumt. Wenn wir nach den Beratungen in der Zweiten Kammer 
die Meinung ausſprachen, in der Erſten Kammer würde eine Ge⸗ 
fährdung nicht zu erwarten ſein, ſo haben wir uns doch getäuſcht. 
Unter Führung des Staatsrates Glockner erhob ſich dort eine 
anfangs nicht unbedenkliche Oppofition gegen die freiheitlichen 
Beſchlüſſe der Volkskammer. Selbſt die in beſcheidenen Grenzen 
ſich haltende Regierungsvorlage hatte ſchon das Mißbehagen des 
genannten Herrn erregt. Mit ſaurer Miene erklärte er, er habe 
ſich mit der Tendenz des vorliegenden Geſetzentwurfes „abge⸗ 
funden“. Die Oppofition gegen das Kirchengeſetz, wie es die 
Zweite Kammer, geleitet von dem großen Gedanken der Freiheit 
und Gerechtigkeit, des Vertrauens und Verſtehens in ernſter 
eſchaffen hatte, verdichtete ſich zu einer ganzen Reihe von 
Verſchlechterungsanträgen. 
Bei dieſer Lage unterbrach der Herr Erzbiſchof ſeine 
Firmungsreiſe und erſchien zu den Verhandlungen in der Erſten 


Kammer. Staatsrat Glockner deckte ſein ra mit dem 


Hinweis auf die „Gewiſſenspflicht und Staatsintereſſen“. Darauf 
antwortete der Herr Erzbiſchof mit folgenden feinen prinzipiellen 
Ausführungen: 

„Die wiederholte Berufung auf das perſönliche Gewiſſen, das 
heute zum Ausdruck gekommen iſt, gibt mir zunächſt Veranlaſſung, 
einen grundſätzlichen Gedanken einmal auszuſprechen: Die Kirche und 
der Staat find Einrichtungen, die auf göttlicher Anordnung beruhen. 
Die Organiſation der Kirche insbeſondere it für alle, die auf dem 
Boden des Chriſtentums ſtehen, durch Chriſtus ſelbſt in ihren weſent⸗ 
lichen Grundzügen geſchaffen. In dieſem Sinne hat ein jeder Diener 
der Kirche die Gewiſſens pflicht, fein Amt in dieſem Sinne zu verſtehen 
und zu verwalten. Wir ſind durchdrungen von dem Gedanken, daß 
von der Art und Weiſe, wie wir dieſe Pflicht auffaſſen und erfüllen, 
unſere Ewigkeit abhängt. Darum bitte ich, wenn von ſeiten der 
katholiſchen Kirche und der Geiſtlichen eine gewiſſe Zähigkeit, ein zähes 
Feſthalten an dtieſen Grundſätzen betätigt wird, das nicht als Feind⸗ 
ſeligkeit gegen den Staat anzuſehen, fondern als wirkliche Aeußerungen 
des Gewiſſens.“ 

Die Antwort wurde verſtanden. Die Antragſteller kamen 
nicht zum Ziel. Sie ſahen die Ausſichtsloſigkeit ihres Vorſtoßes, 
zogen ihre Anträge zurück und ſtimmten für das Geſetz, wie es 
die Zweite Kammer geſtaltet hatte. 

Die Frage, ob der Vorſtoß noch einen höheren politiſchen 
Zweck verfolgte, wurde im Lande wiederholt aufgeworfen; ficheres 
wird darüber vorerſt kaum zu ſagen ſein. Ob auch in der 
Erſten Kammer ſolcherlei Vermutungen beſtanden, entzieht ſich 
unſerer Kenntnis; ebenſo begegnet man der Frage, ob nicht 
hinter dem Führer der verkrachten Oppofition noch andere Männer 
geſtanden; hier kann man wohl vermuten; ſicheres iſt jedenfalls 
nicht feſtzuſtellen. 

2. Das Fortbildungsſchulgeſetz mit feinem obli- 
gatoriſchen Religionsunterricht ſtieß in der Erſten Kammer ebenfalls 
auf eine anfängliche Oppofition. Sie war abermals von Staatsrat 
Glockner geführt. Mit 16 Jahren iſt die Religionsmündigkeit 
erreicht, alſo, ſo wurde argumentiet, darf über dieſen Zeitpunkt 
hinaus kein obligatoriſcher Religionsunterricht gefordert werden. 

Es war nicht ſchwer, das Falſche und Verführeriſche in dem 
Argument zu durchſchauen. Die Erſte Kammer ſtellte ſich prin- 


zipiell auf den Boden des obligatoriſchen Religionsunterrichtes. 
Dabei fand der Berichterſtatter Geh. Rat Univerfitätsprofeſſor 
Dr. Fabricius prächtige Worte für die hohe Bedeutung der 
Religion und ſohin des Religionsunterrichtes für die „fittliche 
Erziehung“ des heranreifenden Geſchlechtes. 

3. Ein Initiativantrag des Zentrums verlangte 
die Aufhebung des $ 137 des Schulgeſetzes. Dieſer Paragraph 
lautet in der heutigen Faſſung alſo: 

„Kirchlichen Korporationen und Stiftungen iſt die Errichtung 
von Lehr, und Erziehungsanſtalten nur auf Grund eines beſonderen 
Geſetzes geſtattet. 

Die Erteilung von Unterricht an Lehranſtalten durch Mitglieder 
religiöſer Orden oder ordens ähnlicher religiöſer Kongregationen bedarf 
der Genehmigung durch die Staatsregierung.“ 

Dieſe Geſetzesbeſtimmung ſtammt aus der Kulturkampfzeit, 
und zwar in ihrem erſten Teil aus dem Jahre 1868 und in 
ihrem zweiten Abſatz aus dem Jahre 1872. Beide Teile waren 
von dem damaligen Staatsminiſter Jolly nicht beantragt. Die 
ganze Beſtimmung des S 137 geht auf die Initiative der Zweiten 
Kammer zurück und findet ihre Erklärung in den damaligen 
kirchenpolitiſchen Kämpfen. 

Das ſtaatliche Schulauffichtsrecht gegenüber nichtſtaatlichen 
Schulen und ſchulähnlichen Unternehmungen ift durch die SS 133 
und 134 des Schulgeſetzes grundſätzlich geregelt, und dieſe Be⸗ 
ſtimmungen werden nach Aufhebung des § 137 auch auf Lehr⸗ 
und Erziehungsanſtalten kirchlicher Korporationen und Stiftungen, 
ſowie auf die Erteilung von Unterricht durch Mitglieder religiöſer 
Orden oder ordensähnlicher religiöſer Kongregationen Anwendun 
finden. § 137 unterſtellt aber kirchliche Korporationen und Stif⸗ 
tungen, wie auch die Mitglieder religiöſer Orden und ordens⸗ 
ähnlicher religiöſer Korporationen erſchwerenden Beſtimmungen, 
die nur als ein Ausfluß verletzenden Mißtrauens oder bedauer⸗ 
licher Abneigung bezeichnet werden können. Wir haben es alſo 
bei dieſer Beſtimmung mit einem Ausnahmegeſetz zu tun, das 
erbitternd wirkt. Der Ausnahmecharakter tritt ſeit der Reform 
des Jahres 1910 noch ſchärfer hervor als ehedem, weil dieſe die 
weltlichen Stiftungen und Korporationen von den beſchwerenden 
Ausnahmebeſtimmungen der Staatsgenehmigung für chtung 
von Lehr- und Erziehungsanſtalten befreite und die kirchlichen 
Stiftungen und Korporationen allein noch unter den alten Aus- 
nahmebeſtimmungen ſtehen ließ. 

Die Zweite Kammer hat nun beſchloſſen, den § 137 zu 
„beanſtanden“, die großherzogliche Regierung zu erſuchen, Abſ. 2 
aufzuheben, Abſ. 1 ſo zu regeln, daß der Ausnahmecharakter 
fällt. Zugleich ſoll die Regierung einen Entwurf über die nicht⸗ 
ſtaatlichen Erziehungs⸗ und Lehranſtalten vorlegen. Dabei ſollen 
dann die Beſchlüſſe hinſichtlich des S 137 berückſichtigt werden. 

Kam hier das Zentrum auch nicht zum Ziel, ſo kam es 
doch dem Ziele bedeutend näher. 1910 ſtand der Großblock ge⸗ 
ſchloſſen gegen jede Aufhebung des Paragraphen, leugnete ſogar 
den Ausnahmecharakter, und heute hat der Abg. Muſer, der 
Führer der Demokraten, an der Hand eingehender Studien über 
die Frage noch ſchärfer und a Ha den Ausnahmecharakter 
des Paragraphen dargetan. Der Abg. Geck, der einzige radikale 
Sozialdemokrat in der Zweiten badiſchen Kammer, bekannte bei 
dieſer Gelegenheit, daß er 1910 nur durch „die Fraktionsfuchtel“ 
gezwungen worden ſei, dem Programm zu Trotz, für das Aus⸗ 
nahmegeſetz zu ſtimmen. | 

4. Das Stiftungsgeſetz erfuhr in der Zweiten Kammer 
noch weſentliche Berbefferingen Wie das Kirchengeſetz wurde 
auch dieſes von der Volksvertretung einſtimmig angenommen. 
In der Kommiſſion ſtimmten die Sozialdemokraten unter Vor⸗ 
behalt noch gegen das Geſetz; im Plenum ſchloſſen fie fich der 
beſtehenden Mehrheit an und ſtimmten alle mit „Ja“. In der 
Erſten Kammer war die Luft zur Oppofition vielleicht infolge der 
bei den anderen Geſetzen gemachten Erfahrungen bedeutend ge 
ſunken. So iſt auch dieſe Vorlage mit ihren Verbeſſerungen 
Hafen eingelaufen. l 

Dieler Gang ber Dinge hat in weiten Kreiſen große Be. 
friedigung hervorgerufen. Die Geſetze find. „ein Friedensdenkmal, 
Leitl von einer Regierung und einem Volke, die in ſchweren 


eitläufen ſich gegenſeitig vertrauen und verſtehen lernten“. 


Wer der gemeinsamen Sache 


und einer guten Zukunft der deutschen Katholiken einen Dienst 
erweisen will, helfe mit, der „Allgemeinen Rundschau“ neue Be- 
zieher zu gewinnen. 
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Probleme des katholiihen Arbeitervereinsweſens 
in Deutschland. 


Von Dr. K. Neundörfer, Mainz. 


m 22. und 23. Mai d. J. fand in Mainz ein erſter allgemeiner 
Präſidestag des Kartellverbandes katholiſcher Arbeiter- und 
Arbeiterinnenvereine Weft, Süd: und Oſtdeutſchlands ſtatt. An 250 
Geiſtliche, meit aus Weſt⸗ und Süddeutſchland, hatten ſich am Grabe 
Kettelers eingefunden, um im Geiſte Kettelers ſich über die Aufgaben 
zu beraten, welche die katholiſchen Arbeiter⸗ und Arbeiterinnenvereine 
gerade in gegenwärtiger Zeit zu löſen haben. Ueber den Verlauf 
dieſer Tagung im einzelnen wurde in der Preſſe berichtet. Hier ſollen 
im freien Anſchluß an die Folge der gehaltenen Vorträge die Probleme 
herausgeſtellt werden, welche die Tagung beherrſchten und auch außer⸗ 
halb des Kreiſes der geiſtlichen Präſides ernſte Beachtung verdienen. 
Das Grundproblem deſſen, was wir „die ſoziale Frage“ nennen, 
läßt ſich mit den Worten kennzeichnen: Arbeiterſchaft und andere 
Stände. Die Lohnarbeiterſchaft iſt ja der neue Stand, den die wirt⸗ 
ſchaftliche Entwicklung des letzten Jahrhunderts hervorgebracht hat. 
Neue Stände haben ſich aber noch immer nur unter Schwierigkeiten 
und Kämpfen gegenüber den Ständen zur Geltung gebracht, welche 
vor ihnen beſtanden und das öffentliche Leben beherrſchten. So war 
es beim geſellſchaftlichen und politiſchen Aufſtieg der zünftigen Hand⸗ 
werker gegenüber den ſtädtiſchen Geſchlechtern. So war es bei der 
Befreiung der hörigen Bauern von der Gebundenheit an den Boden 
und deſſen Eigentümer. So iſt es jetzt bei dem Beſtreben der Lohn⸗ 
arbeiterſchaft, ſich gegenüber den kapitalbeſitzenden Unternehmern größe⸗ 
ren Anteil am Produltionsgewinn und gegenüber den alten Ständen 
geſellſchaftliche Gleichberechtigung zu erringen. Von dleſem geſchicht⸗ 
lichen Standpunkt aus ſollten alle Gebildeten die moderne Arbeiter⸗ 
bewegung anſehen. Sie würden dann verſtehen und anerkennen, daß 
fie geſchichtlich notwendig und ſittlich berechtigt ift. Sie würden 
dann auch über die unleugbaren Auswüchſe dieſer Bewegung ver⸗ 
ſtändiger urteilen. Was daran wirklich Uebertreibung, Mißgriff, Un⸗ 
recht iſt, ſollen wir gewiß mit aller Offenheit auch ſo nennen und mit 
aller Entſchiedenheit als das behandeln. Dies fordert das Intereſſe 
des Ganzen, dem die Arbeiterſchaft eingegliedert werden ſoll, und letzten 
Endes das Intereſſe der Arbeiterſchaft ſelbſt. Dieſe Kritik und Korrektur 
der Arbeiterbewegung muß aber ſtets getragen ſein von überzeugter 
Anerkennung und williger Förderung ihres berechtigten Strebens. 
Sonſt weckt und ſtärkt ſie gerade die revolutionären Inſtinkte, die man 
kritiſieren und korrigieren möchte. i 
Dieſes revolutionäre Element, welches in der modernen Arbeiter» 
bewegung, ebenſo wie in früheren ähnlichen Standesbewegungen, ent⸗ 
halten iſt, erzeugt ein zweites Problem: Chriſtentum und 
Sozialdemokratie in der Arbeiterbewegung. Die Sozial. 
demokratie billigt grundſätzlich die Revolution, das Chriſtentum ver⸗ 
wirft ſie. Revolution heißt ja: aufſteigende Macht will herrſchende 
Macht überwältigen und ſich an ihre Stelle ſetzen. Auf dem 
Glauben und Vertrauen auf die Macht beruht aber die ganze 
ſozialdemokratiſche Bewegung: auf dem Glauben an die Macht einer 
naturhaften Wirtſchaftsentwicklung und im Vertranen auf die Macht 
der eigenen politiſchen Organiſation. Das Chriſtentum dagegen ſtellt 
unbedingt das Recht über die Macht, glaubt an einen überirdiſchen 
Hüter des Rechtes und vertraut auf den endlichen Triumph des Rechtes. 
So ſtehen ſich in der Arbeiterſchaft wirklich zwei Weltanſchauungen 
entgegen. Dieſer Umſtand gibt aber dem Kampf zwiſchen Chriſtentum 
und Sozialdemokratie innerhalb der Arbeiterbewegung einen ganz 
beſonderen Charakter. Nur weil die Sozialdemokratie eine Weltanſchauung 
iſt, wirkt ſie ſo auf die Maſſen, wie wir es beobachten. Die Maſſe 
will glauben und kann im Grunde nur glauben. Macht iſt aber auch 
ein „Evangelium“, eine „frohe Botſchaft“, an die man glauben kann. 
Weil die Sozialdemokratie eine Weltanſchauung iſt, kann ſie aber auch 
nur vom Boden und mit den Mitteln einer überzeugungskräftigen 
Weltanſchauung wirkſam bekämpft werden. Mit bloßer Kritik und Ver⸗ 
achtung oder mit ſtaatlichem Zwang wird man der Sozialdemokratie 
niemals Herr werden, zumal jetzt nicht, wo ſie während des Krieges 
viel von ihrem revolutionären Gebaren, wenn auch nichts von ihrem 
revolutionären Weſen, abgelegt hat. Dleſes Revolutionäre in der 
Arbeiterbewegung müſſen wir innerlich zu überwinden ſuchen, indem 
wir glaubensſtark und willenskräftig das Recht zur Geltung bringen, und 
zwar nicht nur gegen die Arbeiterſchaft, wo fie das Recht gegen fich, 
ſondern auch für die Arbeiterſchaft, wo fie das Recht auf ihrer Seite hat. 
Dieſer chriſtliche Eifer für das Recht muß ſich aber mit Macht 
umkleiden, wenn er wirklich das Recht durchſetzen will. Macht im öffent. 
lichen Leben gibt aber bloß die Organiſation. Die Organiſation 
derchriſtlichgeſinnten Arbeiterſchaft tft fo das dritte Problem 
der ſozialen Frage von heute. Und dieſe Organiſation iſt wirklich ein 
Problem. Das haben wir im letzten Jahrzehnt nur zu ſehr erfahren. 
Und zwar liegt das Problematiſche dieſer Organiſation darin, daß fie 
Macht ſammeln, dieſe Macht aber nur für das Recht gebrauchen foll. 
Machtvoll kann nun eine Organiſation nur daſtehen, wenn fie groß ift; 
groß kann ſie aber im allgemeinen nur werden, wenn ſie bei ihren Mit⸗ 
gliedern nicht viel vorausſetzt. Unentwegter Kampf für das Recht auf der 
anderen Seite fegt viel voraus, nämlich wirkliche Glaubens überzeugung 
und Bereitwilligkeit zum Opfer. Es dürfte ſchwer ſein, dieſer doppelten 


Anforderung an eine wirkſame. chriſtliche Arbeiterbewegung in einer 
Organiſation nachzukommen. Sähe eine ſolche einzige Organiſation 
hauptſächlich auf den Zuſammenſchluß aller noch „chriſtlich“ gefinnten 
Arbeiter zu einer machtvollen Intereſſen vertretung, fo würde der chriſtliche 
Wille zum Recht vor dem natürlichen Willen zur Macht doch zu leicht 
verdrängt. Verlangte eine ſolche Organiſation anderſeits ein aus drück⸗ 
liches Bekenntnis zum chriſtlich⸗katholiſchen Glauben und pflichtgemäße 
religiöſe Betätigung, ſo würden ihrem Umfang und damit auch ihrer 
Macht innerhalb der Arbeiterbewegung zu enge Grenzen gezogen ſein. 
So kam man dazu, die mehr materielle und die mehr ideelle Aufgabe 
der chriſtlichen Arbeiterbewegung zwei verſchiedenen Organiſationen 
zuzuweiſen: der Gewerkſchaft, die nur den chriſtlichen Willen zum 
Recht, und dem Arbeitervereine, der kirchliches Bekenntnis und 
religiöſe Betätigung vorausſetzt. Durch die Begrenzung ihrer Aufgabe ift 
jede dieſer Organiſalionen freier in der Befolgung derſelben, ohne daß je⸗ 
doch darunter der Einklang von Rechts: und Macht willen zu leiden braucht, 
wie er in einer chriſtlichen Arbeiterbewegung niemals fehlen darf. 

Durch das Nebeneinanderbeſtehen und Zuſammengehen ze von 
Gewerkſchaft und Arbeiterverein ſind die Aufgaben des letzteren ſchon 
in etwa beſtimmt. Die Vertretung der materiellen Intereſſen der Arbeiter⸗ 
ſchaft fällt dabei hauptſächlich der Gewerkſchaft zu, wenn der Arbeiter⸗ 
verein auch nicht ganz davon entlaſtet iſt und ſich nicht ganz davon 
entlaſten laſſen darf. Mit der Zuweiſung weſentlich ideeller Aufgaben 
an den Arbeiterverein iſt deſſen Wirken aber doch noch nicht eindeutig 
beſtimmt. Auch hier bleibt ein Problem. Denn innerhalb der ideellen 
Sphäre kann das Schwergewicht des Vereinslebens mehr auf de r 
kulturellen oder mehr auf der religiöſen Seite liegen. 
Es beſtehen denn auch in dieſer Hinſicht verſchiedene Zuſtände und 
entgegengeſetzte Beſtrebungen. Hier tritt das Bildungsſtreben, dort die 
religiöſe Uebung mehr in den Vordergrund, — mancherorts auch keins 
von beiden, ſondern unterhaltende Geſelligkeit. Letztere hat ja nun 
ſicher auch ihr Recht und ihre Bedeutung im Vereinsleben. Sein Ge⸗ 
präge muß dasſelbe aber erhalten durch Bildung und Religion, und zwar 
fo, daß dieſe beiden ideellen Lebenselemente ſich in etwa das Gleich ⸗ 
gewicht halten. Zwar iſt von ihnen die Religion das vorzüglichere 
und notwendigere. Seine Pflege obliegt aber in erſter Linie ſpezifiſch 
religiöfen Einrichtungen und Organiſationen, wozu ein Arbeiterverein 
doch nicht in der Weiſe gehört wie etwa eine Bruderſchaft, eine Ron: 
gregation, ein Apoſtolat u. dal. Für ihr Bildungsſtreben aber, das 
gerade in aufſteigenden Ständen ſich ſtark fühlbar zu machen pflegt, 
iſt die chriſtliche Arbeiterſchaft faſt ausſchließlich auf ihr Vereinsweſen 
angewieſen. Geben die katholiſchen Arbeitervereine darum ihren Mit: 
gliedern nicht genügend Gelegenheit, Kultur zu verſtehen, zu ſchätzen 
und zu ſchaffen, ſo werden ſie gerade die geweckteſten Elemente der 
Arbeiterſchaft niemals gewinnen und ſich ſo ſelbſt zur Einflußloſigkeit 
in der ganzen Arbeiterbewegung verurteilen. 

Damit, daß unſere Arbeitervereine nicht nur religiöſe, ſondern 
ſehr weſentlich auch kulturelle Aufgaben haben, wird auch die Stel⸗ 
lung des Geiſtlichen in dieſen Vereinen zu einem Problem. Inner. 
halb der Kirche und bei allen rein religiöfen Veranſtaltungen, Ein» 
richtungen und Organiſationen iſt dieſe Stellung des Geiſtlichen — 
wenigſtens ſoweit die katholiſche Welt in Betracht kommt — klar ur d 
unabänderlich durch Dogma und Kirchenrecht beſtimmt, ſomit kein 
Problem. Anders iſt es, ſobald weltliche, materielle oder kulturelle 
Aufgaben in Verbindung mit religiöſen oder doch in Beziehung auf 
ſolche gelöſt werden ſollen. Hierbei iſt die Mittätigkeit und Mitver⸗ 
antwortlichkeit von Laien unentbehrlich. Hier nun den geiſtlichen und 
den weltlichen Einfluß in das rechte Verhältnis zu bringen, iſt oft 
nicht leicht, aber immer unbedingt notwendig. Und namentlich in un⸗ 
ſeren Arbeitervereinen drängen drei Umſtände zu einer Löſung dieſes 
Problems im Sinne weitherziger Heranziehung der Vorſtände, Ver⸗ 
trauensleute und Mitglieder zur mit verantwortlichen Beſorgung der 
Vereinsgeſchäſte: das im Krieg gewaltig geſtiegene Standes bewußt⸗ 
fein der Arbeiter — ihre auch im Krieg errungene volle politiſche Gleich⸗ 
berechtigung und — die ſchon lange vor dem Krieg vorhandene Ueber⸗ 
laſtung der Geiſtlichen mit äußeren Vereinsgeſchäften, die gerade fo 
gut, manchmal vielleicht ſogar noch beſſer, durch Laien erledigt werden 
können. Die Heranziehung der Vereinsmitglieder zu ſelbſtändiger 
Mitarbeit und Mitleitung entſpricht ſo in gleicher Weiſe einem wirk⸗ 
lichen — wenn auch nicht überall voll empfundenen — Bedürfnis der 
Arbeiter wie ihrer geiſtlichen Präſides. Sie mindert oder verdrängt 
den geiſtlichen Einfluß nicht, gibt dieſem aber eine Form, die der Seele 
der modernen Arbeiterwelt und dem Geiſte des prieſterlichen Amtes 
am meiſten angepaßt iſt und darum auch am eheſten eine breite, tiefe 
und dauernde Wirkung verſpricht. 

Dieſe und verwandte Probleme des katholiſchen Arbeilervereins⸗ 
weſens wurden auf der Mainzer Präſides. Tagung in geiſtvollen Borr 
trägen und in anregender Diskuſſion erörtert. Es ſchwebte übe⸗ 
dieſer Tagung wirklich etwas vom Geiſte Kettelers, der klaren Auges 
die ſoziale Frage in ihren zu ſeiner Zeit erfaßbaren Verzweigungen 
erfaßte, mit weitem Herzen jede Möglichkeit ihrer Löſung begrüßte und 
mit feſter Hand ſelbſt ins Werk ſetzte, was in feinen Kräften ſtand. 
Möge diefe Tagung fo in der katholiſchen Arbeiterwelt das Vertrauen 
zu ihren geiſtlichen Präſides ſtärken, in der übrigen katholiſchen Laien⸗ 
welt aber Intereſſe für unſere Arbeiter, und Arbeiterinnenvereine 
wecken. Denn dieſe können im Drang und Kampf der modernen 
Arbeiterbewegung nur dann die chriſtliche Fahne hochhalten, wenn das 
ganze gläubige Volk hinter ihnen ſteht. 
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Notwendige und anwendbare Heilmittel gegen das | versene in 8 ge der Antitongeprionsmittel, die zu 


Bolberſterben. 


Von Geiſtl. Rat Profeſſor Dr. Hoffmann, München. 


s iſt ein günſtiges Zeichen, daß man den Gefahren für die Zukunft 
unſerer Volkskraft ins Auge ſchaut und Maßregeln auf wirtſchaft⸗ 
lichem, ſozialem und geſellſchaftlichem Gebicte nachſinnt, und daß die 
Behörden bereit find, auch den kirchlichen Einfluß in Anſpruch zu 
nehmen. Solange die vorgeſchlagenen Heilmittel nicht einen unberechtigten 
Umſturz in privaten und öffentlichen Verhältniſſen bringen und keinen 
in ſittlicher Beziehung bedenklichen Charakter annehmen, ſind ſie gewiß 
zu begrüßen. Höchſt erfreulich find u. a. die Beſtrebungen für die 
Säuglingsfürforge und gegen die Kinderſterblichkeit. Vorſchläge, die 
einen wirtſchaftlichen Ausgleich zugunſten kinderreicher Familien zum 
Gegenſtande haben, find bis zu einem gewiſſen Grade wohl zu ber 
achten, doch dürfte von ihrer Ausführung nicht allzuviel zu erwarten 
ſein. Begann doch gerade der Geburtenrückgang mit dem Steigen unſerer 
wirtſchaftlichen Lage und findet ſich oder fand ſich wenigſtens bisher 
in den höheren, gutfituierten Bevölkerungsſchichten. Nicht wird man 
Profeſſor Notthafft folgen wollen, der als einziges Mittel, um dem „un⸗ 
heimlichen Gedanken, daß an die Stelle eines jeden nicht gezeugten Deut⸗ 
ſchen ein Slave einrückt“, zu begegnen empfiehlt, die „Kultur und ihr Gift 
nach dem Oſten zu tragen“ (Geſchlechtskrankheiten und Ehe, 1918, S. 74). 
Da das Hauptübel aber in der Mißachtung der Ehe liegt, der Wiege der 
Volkskraft, und in den Attentaten gegen ihren vorzüglichſten Zweck, muß 
auch die Hilfe zumeiſt hier einſetzen. Dieſes würde am entſprechendſten ge⸗ 
ſchehen, wenn der materialiſtiſche Geiſt zurückgedrängt und die Menſchheit 
in Chriſto erneuert würde. Dieſes Ziel liegt indes im allgemeinen für 
die Bevölkerungspolitik des Staates und ſozialer Vereinigungen zu 
hoch; es verbleibt der Kirche. Aber die weltlichen Faktoren 
müßten und könnten Beſtrebungen unterbinden und 
aufzuheben ſuchen, welche die Ehe an der Wurzel treffen 
und ihren erſten Zweck zu vereiteln geeignet ſind. Dieſes 
hat man, wie es ſcheinen möchte, noch zu wenig in den Kreis der 
Erwägungen gezogen, oder die Schwierigkeiten ſchrecken ab. Nur wenige 
Züge ſeien hervorgehoben aus dem Programme, das aufzuſtellen wäre. 
Ungenügend iſt die Stellungnahme der Behörden 
gegen den Geiſt der Unſittlichkeit, der ſich mit Vollbewußtſein 
in heller Oeffentlichkeit geltend macht und der den Sinn zu einem 
opferreichen Eheleben nicht aufkommen läßt. Der Lebemenſch findet 
den finnliden Genuß ohne die Beſchwerden der Familie. Es ſei nur 
hingewieſen auf die Nachtlokale, Varietés und ſelbſt Theater, in denen 
auch bei den Studierenden der Hochſchule, dem Nachwuchſe in unſeren 
höheren Kreiſen, das ſittliche Empfinden abgeſtumpft wird und gegen 
die Ehe Abneigung und Widerwillen großgezogen werden. Hier hätte 
die Polizei gar oft Gelegenheit und die Möglichkeit, der Entſittlichung 
entgegenzuarbeiten. Auch der Verführung, die auf der Straße unſerer 
Jugend droht, dürfte ein wachſames Auge zugewandt werden. Da tritt 
die größte Gefahr ſelbſt an Unmündige heran, z. B. an Halbwüchſige, die 
abends von den Uebungen der Wehrkraft nach Hauſe gehen. Der junge 
Menſch gewöhnt ſich daran, die Erfüllung der ſinnlichen Neigung auf 
dieſem dunklen Wege zu ſuchen und wird unfähig zur reinen Liebe in 
der Ehe. Niemand wird aber beſtreiten wollen, daß das Laſter mehr 
in ſeine Schlupfwinkel zurückgedrängt werden könnte und daß ſeine 
Dienerinnen mehr Ueberwachung bedürften. Ihre Zahl iſt in den 
größeren Städten zudem unheimlich geſtiegen. Die Proſtitution bringt 
der Ehe unüberſehbaren Abtrag. 

Damit ſteht in innerem Zuſammenhang der Ausfall der Ge⸗ 
burten infolge geſchlechtlicher Erkrankungen. „Der furcht⸗ 
barſte Schädling der Ehe — — find die Geſchlechtskrankheiten“ (Notthafft, 
S. 3). In Deutſchland ſind zirka 11 Prozent aller Ehen kinderlos; bei der 
Hälfte derſelben ſoll der Grund in dem genannten Leiden liegen. Die 
Statiſtik ſetzt auf dieſes Konto den Ausfall von mindeſtens 300 000 Ge⸗ 
burten im Jahre. Zudem find Kinder, die aus Ehen, in denen dieſe Krankheit 
beſteht, hervorgehen, für die Volksvermehrung wertlos. In letzter Zeit 
wurden gegen das Uebel der veneriſchen Erkrankung Maßnahmen er⸗ 
griffen, z. B. die Einführung von Beratungsſtellen, die ſich zu bewähren 
ſcheinen, Anträge auf Enthebung der Aerzte von der Schweigepflicht 
unter beſtimmten Vorausſetzungen werden befürwortet. Ein dem Reichs: 
tage vorliegender Geſetzentwurf wendet ſich gegen eine nicht fachgemäße 
Behandlung der Krankheit und bedroht mit Strafen jene Perſonen, 
die mit Wiſſen ihres Zuſtandes Handlungen verrichten, die geeignet 
find, das Uebel auf andere zu übertragen. 

Alle Maßnahmen der ſtaatlichen Behörden in dieſer die Zukunft 
unferes Volkes ſo ſtark berührenden Sache gehen nur auf Verhütung 
phyſiſcher Infektion. Die ſittliche Seite bleibt völlig unbeachtet, 
ſomit auch die innere Seite der Handlung ſelbſt, die jene herbeiführt. 
So beſteht insbeſondere die Tätigkeit der „Deutſchen Geſellſchaft zur 
Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten“, die einen großen Einfluß in 
ſtaatlichen maßgebenden Kreiſen hat, zum allergrößten Teil in Mahnungen 
zum Gebrauch von Schutzmitteln und in Anweiſung ſolcher. Davon 
aber kann die Hilfe nicht kommen; denn ſo wird das allgemein ſittliche 
Bewußtſein herabgedrückt; der Niedergang aber breitet ſich weiter aus 
und erreicht auch Kreiſe der Bevölkerung, die jene Schutzmittel nicht 
Nändig in der Weſtentaſche mit ſich tragen. 


einem einträglichen Geſchäftszweig geworden find. Ein 
zweiter dem Reichstage zugegangener Geſetzentwurf ſucht auch hier 
abzuhelfen. Derſelbe will: Das gewerbsmäßige Herſtellen oder Vor⸗ 
rätighalten, die Einfuhr, das Verkaufen, Feilhalten oder ſonſtige In 
verkehrbringen von Mitteln oder Gegenſtänden, die geeignet ſind, die 
Empfängnis zu verhüten oder die Schwangerſchaft zu beſeitigen, 
ferner das Aufſuchen von Beſtellungen auf ſolche Mittel oder Gegen- 
ſtände kann durch Verordnung des Bundesrates verboten oder beſchränkt 
werden. Soweit ſolche Mittel oder Gegenſtände aber geeignet ſind, 
die Entſtehung von Krankheiten, insbeſondere von Geſchlechtskrankheiten, 
zu verhüten, ſoll die Verordnung des Bundesrates auf die Bedürfniſſe 
des Geſundheitszuſtandes Rückſicht nehmen. Auch wer Mittel, Gegen⸗ 
ſtände oder Verfahren zu obengenanntem Zwecke öffentlich oder in 
Schriften, Abbildungen oder Ausſtellungen, wenn auch in verſchleierter 
Form ankündigt, anpreiſt oder ſolche Mittel uſw. an Orten, bdie all 
gemein zugänglich ſind, ausſtellt, verfällt in Strafe. 

Der Geſetzesentwurf, der ja notwendiger Weiſe die Herſtellung 
ſolcher Dinge zulaſſen muß, und der auch ihren Gebrauch zur Ver⸗ 
hütung von Krankheiten, insbeſondere von Geſchlechts krankheiten nicht 
glaubt hindern zu können, wird kaum eine weitgehende 
Aenderung in den bisherigen Gepflogenheiten bringen. 
Die Beſchaffung ſolcher Gegenſtände wird, wenn die Vorlage Geſetzes⸗ 
kraft erhält, nicht unmöglich werden, höchſtens etwas ſchwieriger. Auch 
wird die Erlaubnis, zur Verhütung von Krankheiten derartige Mittel 
zur Anwendung zu bringen, vielen Aerzten reichlich Gelegenheit bieten, 
ihren Gebrauch in weitem Umfang zu einem legalen zu machen. Die 
Bedingung trifft z. B. zu bei jedem Verkehr mit Proſtituierten. 

Biel einfacher und leichter liegt für ein ſtaatliches 
Eingreifen zu einem ergiebigen Schutze der Volkskraft 
die Sache beim künſtlichen Abortus. Auf neun geborene Kinder 
kommen nach autoritativer Darſtellung ein vor der Geburt getötetes; 
diefes ſoweit die Operation der Behörde bekannt wird; wieviele mögen 
nicht offenbar werden! Wir haben („A. R.“ Nr. 29) Zeugniſſe dar⸗ 
geboten für die Ausdehnung, welche die operative Herbeiführung 
des Abortus genommen hat. Der Weltkrieg erfordert bei weitem nicht 
fo große Opfer als dieſe Geſchäftspraltiten, da fie fortgeſetzt in An⸗ 
wendung kommen. Da mutet es nun höchſt ſonderbar an, daß die Be⸗ 
völkerungspolitik ſtaatlicher Behörden und Kommiſſionen und der zur 
Verhinderung des Niederganges der kommenden Generation gegrün⸗ 
deten Vereinigungen kein flammendes Verdikt gegen jenes Treiben haben, 
wenigſtens iſt mir in keiner Veröffentlichung ein ſolches begegnet. Man 
ſcheint dieſes Spezialiſtentum als gegeben hinzunehmen. Der oben 
erwähnte Geſetzesentwurf nimmt allerdings auch Stellung gegen die⸗ 
jenigen, die ſich öffentlich anbieten, zur Vernichtung keimenden Menſchen⸗ 
lebens Hilfe zu leiſten oder Mittel und Gegenſtände, welche hierzu 
dienen, „wenn auch nur in verſchleierter Form“ ankündigen, anpreiſen 
und an zugänglichen Orten ausſtellen; aber wir vermiſſen eine 
Beſtimmung für den Arzt über den 8 54 St. G.⸗B. Wenn fid 
der Staat einmal nicht auf den ſtreng chriſtlichen Standpunkt glaubt 
ſtellen zu können, nach dem jede direkte Tötung unterſagt iſt, dann 
müßte er in eigenem Intereſſe wenigſtens Sorge tragen, daß jener 
Paragraph des Strafgeſetzbuches nicht in ſchmählicher Weiſe mißbraucht 
wird. Vielleicht wird die mit der Beratung der zwei Bevölkerungs- 
politiſchen Geſetzentwürfe betraute Kommiſſion auch auf dieſe Seite 
der Sache die Aufmerkſamkeit richten. Die „energiſchen Gegenmaßregeln“, 
die Notthafft nahelegt (S. 71), genügen nicht, da „vorherige Anzeige“ der 
Operation keine Garantie gegen Mißbrauch bietet. Vernünſtig und ton: 
fequent ift, was die „Deutſche Hochſchul⸗ Zeitung. Akademiſches Wochen ⸗ 
blatt!“ 1916 Heft 39/40 bemerkt: „Die Forderung, die fih aus dieſem heute 
möglichen, geſetzlich vollſtändig gedeckten Vorgange ergibt, muß die fein, 
daß die Wegnahme einer Leibesfrucht überhaupt nur mehr auf Grund 

eines amtsärztlichen Gutachtens, wofür natürlich an den Arzt nichts 
zu bezahlen ift, geſchehen darf. Wer ohne Beiziehung eines Amts. 
arztes den Eingriff macht oder machen läßt oder dazu in irgend einer 
Weiſe mitwirkt, muß ſtrenger Beſtrafung unterliegen.“ 

Würde nun auch fo der ſyſematiſche Kinds mord nicht ganz auf: 
hören, ſo würde er doch bedeutend eingeſchränkt werden und der Be⸗ 
völkerungsſtand würde quantitativ und qualitativ ſehr gewinnen. 
Gerade die Kreiſe, die diefe Beſtimmung träfe, hätten ja Miitel und 
meiſtens auch Zeit, die Kinder entſprechend zu erziehen. 

Reichen Segen für den Bevölkerungsſtand würde cs weiter bringen, 
wenn der Staat trachtete, daß dem Worte Chriſti mehr 
Geltung verſchafft würde: „Was Gott verbunden hat, ſoll 
der Menſch nicht trennen!“ Infolge der Leichtigkeit, der Che: 
ſcheidung wächſt die Zahl der zerrütteten Familien und damit wird 
die Geburtenzunahme aufs ſtärkſte be droht. Wird die Ehe eingegangen 
mit dem Bewußtſein, verpflichtet zu ſein, an der Seite des erwählten 
Ehegemahls aus zuhalten, fo würde di eſes bereits eine günſtige ſuggeſtive 
Wirkung haben. Darum dürften die Bevölkerungs politiker einmal 
prüfen, ob nicht eine Reviſion des geſamten Cheſcheidungs⸗ 
geſetzes, insbeſondere der Scheidun gsgründe, ins Auge zu faſſen wäre, 
da ja eine Rückkehr zu den fireng katholiſchen Grundſätzen nicht zu 
erwarten iſt. Eine weitere große Gefahr gilt es ſchließlich noch von 
der Ehe, ihrem Anſehen und ihrem Beſtande abzuwehren. Ein ſtarker 
Zug hat bekanntlich eingefetzt, die uneheliche Mutter und ihr Kind 
den ehelichen und deren Nachkommen gleichzuſetzen. Hier muß bei aller 
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Sorge für erſtere der prinzipielle Unterſchied aufrecht⸗ 
erhalten bleiben. Sonſt werden viele die Bindung und die Laſt 
der Ehe nicht auf ſich nehmen wollen. 

Wir achten alle ernſten Beſtrebungen, dem drohenden Nieder⸗ 
gange unſeres Volkes entgegenzuarbeiten, und glauben, daß fie berid. 
ſichtigt werden müſſen, auch wenn ſie Opfer fordern. Doch möge man 
bedenken, daß das Uebel nur Heilung finden kann, wenn man feinen 
Hauptſitz zu faſſen das Verſtändnis und den Mut hat. 


Tassen sss Une 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lejer eine forte 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nads 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom westlichen wriegsſchuupiaz. 


Vergebliche und ſehr verluſtreiche Anſtrengungen des Feindes. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


21. Juli. Heftigem Artilleriekampf an der Ancre folgten zwiſchen 
Beaumont und Hamel engliſche Infanterieangriffe, die unter 
großen Verluſten für den Feind abgewieſen wurden. Zwiſchen Aisne 
und Marne ſuchte der Feind geſtern unter Einſatz neuer Diviſionen 
die Entſcheidung der Schlacht zu erzwingen. Der Feind wurde 
zurüchgeſchlagen. Er hat große Einbuße erlitten. Hilfsvölker 
der Franzoſen, Algerier, Tuncſier, Marokkaner und Senegalneger, 
trugen an den Brennpunkten die Hauptlaſt des Kampfes. Senegal- 
Bataillone, als Sturmbocks auf franzöſiſche Diviſionen verteilt, 
ſtürmten hinter den Panzerwagen den weißen Franzoſen voran. 
Amerikaner, auch ſchwarze Amerikaner, Engländer und Italiener 
känpften zwiſchen den Franzoſen. Nach zwei ſchweren Kampftagen 
kam geſtern die Angriffskraft unſerer Truppen in 
Gegenſtößen wieder voll zur Geltung. Sie hat fid) dem unter Verzicht 
auf Artillerievorbereitung auf den Maſſeneinſatz von Panzerwagen 
gegründeten Augriffsverfahren des Gegners, das im Anfang über— 
raſchte, angepaßt. Der geſtrige Schlachttag reiht ſich in ſeinen Leiſtungen 
von Führung und Truppe und in ſeinem ſiegreichen Ausgang eben— 
bürtig den in dieſem Kampfgelände früher errungenen großen Schlacht— 
erfolgen an. An den Höhen ſüdweſtlich von Soiſſons brachen die 
gegen die Stadt nach ſtärkſtem Trommelfeuer gerichteten Angriffe des 
Feindes zuſammen. Unter Führung von Panzerwagen ſtieß feindliche 
Jufanterie bis zu ſieben Malen gegen die Straße Soiſſons—Chäteau— 
Thierry nördlich des Ourcg zum Angriff vor. Nordweſtlich von Har- 
tennes brach der feindliche Anſturm meiſt ſchon vor unſeren 
Linien völlig zuſammen. Südweſtlich von Hartennes 
warfen wir im Gegenangriff den anſtürmenden Feind zurück. Seine 
hier in dichten Saul zurückflutende Infanterie wurde vom Vernich— 
tungsfeuer unſerer Artillerie, Infanterie und Maſchinengewehre wirk— 
jam gefaßt und zuſammengeſchoſſen. Auch ſüdlich des Ourcg brach 
unjer Gegenangriff den feindlichen Anſturm. Nord- 
weſtlich von Château-Thierry haben fidh die in den letzten 
Wochen immer wieder vergeblich angegriffenen Regimenter auch 
geſtern gegen mehrfache ſtarke Angriffe der Amerikaner ſiegreich be— 
hauptet. Der Amerikawer erlitt hier beſonders hohe Verluſte. 
In der Nacht legten wir, vom Feinde ungeſtört, die Verteidigung in 
das Gelände nördlich und nordöſtlich von Chäteau-Thierry zurück. 
Auf dem Südufer der Marne führte der Feind gegen die von 
uns in vergangener Nacht geräumten Stellungen geſtern vormittag 
nach vierſtündiger Artillerievorbereitung unter dichtem Feuerſchutz 
und mit zahlreichen Panzerwagen einheitliche Angriffe, die an leere 
Stellungen verpufften. Unſer vom Nordufer teilweiſe flankierend 
celeitetes Artilleriefeuer fügte dem Feinde Verluſte zu. Auch ſüdweſt— 
lich von Reims ſetzte der Feind ſtarke Kräfte zum Angriff gegen die 
von uns eroberten Stellungen zwiſchen Marne und nördlich der Ardre 
an. Engländer waren hier den Franzoſen und Italienern zu Hilfe 
gelommen. In unſerem Feuer und in unſeren Gegenſtößen find fie 
unter ſchweren Verluſten für den Feind geſcheitert. Schlachtflieger 
grifien wiederholt mit Maſchinengewehren und Bomben in den Kampf 
gegen angreifende Infanterie und Verſammlungen von Panzerwagen 
und Kolonnen erfolgreich ein. Wir ſchoſſen geſtern 24 feindliche Flug— 
zeuge und 3 Feſſelballone ab. 

22. Juli. Trotz ſeiner ſchweren Niederlage am 20. Juli ſtieß der 
Feind unter Einſatz friſcher Diviſionen und neu herangeführter Panzer— 
wagen erneut zu erbitterten Angriffen gegen unſere Linien vor. Seine 
Angriffe find geſcheitert. Gefangene beſtätigen die ſchweren Ver- 
luſte des Feindes. Auch der geſtrige Kampftag führte wiederum zu 
einem vollen Erfolg der deutſchen Waffen. Zdwiſchen 
Aisne und ſüdweſtlich von Hartennes leitete ſtärkſtes Trommel— 
feuer am frühen Morgen Infanterieangriffe des Feindes ein. Süd⸗ 
weſtlich von Soiſſons und ſüdlich von Hartennes brachen ſie ſchon vor 
unſeren Linien zuſammen. Nördlich von Villermontoire drangen Teile 
des Feindes vorübergehend über die Straße Soiſſons—Chäteau-Thierry 
vor. Unſer Gegenangriff warf ſie wieder völlig zurück. Auch Viller— 
montoire und Tigny waren Brennpunkte des Kampftages, den erfolg— 


reiche Gegenſtöße zu unſeren Gunſten beendeten. Am Abend wurden 
erneute feindliche Angriffe ſüdweſtlich von Soiſſons ſchon in ihren 
Bereitſtellungen getroffen. Wo ſie noch zur Durchführung kamen, 
brachen jie verluſtreich zuſammen. Beiderſeits des Ourcg ſtieß der 
Feind am Vormittag mehrfach vergeblich gegen unſere Linien vor. 
Nach Heranführung frischer Kräfte holte er am Nachmittag zu erneuten 
Angriffen aus. Nach ſchwerem Kampf brachten Gegenſtöße den An— 
ſturm des Feindes beiderſeits von Oulchy le chäteau zum Scheitern. 
Nördlich und nordöſtlich von Chäteau-Thier ry erſchwerten unſere 
im Vorgelände belaſſenen Abteilungen dem Gegner das Herankommen 
an unſere neuen Linien. Erſt am Abend kam es hier zu ſtarken An— 
griffen, die unter ſchweren Verluſten für den Feind zuſammenbrachen. 
Zwiſchen Marne und Ardre ſetzten Engländer und Franzoſen ihre 
Angriffe fort. Sie wurden blutig abgewieſen. Erfolgreiche Vorſtöße in 
die feindlichen Linien bei Ancerviller. 

23. Juli. Beiderſeits des Ourog und zwiſchen Durcq und 
Marne führte der Feind faſt in allen Abſchnitten heftige Teilangriffe. 
Sie wurden abgewieſen. Südlich des Dureq brachte fie unſer Gegen— 
ſtoß zum Scheitern. Feindliche Abteilungen, die beiderſeits von 
Jaulgonne in unſere Vorpoſtenſtellungen an der Marne ent- 
dringen, wurden im Gegenangriff an den Fluß zurückgeworfen. 
Geſtern wurden 52 feindliche Flugzeuge und 4 Feſſelballone abgeſchoſſen. 
Zwiſchen Soiſſons und Reims hat die Heeresgruppe Deutſcher 
Kceonprinz erneuten einheitlichen Angriff ſtarker feindlicher Maſſen zum 
Scheitern gebracht. 

24. Juli. Auf dem Weſtufer der Avre ſtieß der Franzoſe bei 
örtlichem Angriff bei und ſüdlich Mailly vorübergehend bis an die 
Avre vor. Unſer Gegenſtoß ſtellte die Lage wieder her und ſchlug am 
Abend aus Mailly und nördlich davon vorbrechende Teilangriffe des 
Gegners zurück. Zwiſchen Aisne und Marne ſetzte der Feind 
geſtern früh nach Heranführung neuer Diviſionen feine Maſſenangriffe 
fort. Die Armee des Generaloberſten v. Boehn brachte den mehrfach 
wiederholten Anſturm des Feindes völlig zum Scheitern. Fran— 
zoſen und Amerikaner erlitten wiederum ſchwerſte Ver- 
Lufte. Zwiſchen Noyant und Hartennes ſtürmte der Feind 
fünfmal! vergeblich an. Beiderſeits von Villermontoire gewann 
er vorübergehend etwas Boden. Unſer Gegenangriff warf ihn über 
ſeine Ausgangslinien hinaus. Villemontoire wurde dem in dichten 
Mengen von unſerer Artillerie beſchoſſenen zurückflutenden Feind wie— 
der eutriſſen. Nördlich des Ourcg zerſchlug unſer Vernichtungsfeuer 
feindliche Angriffe in ihrer Bereitſtellung und bei ihrem erſten Anſturm. 
Panzerwagen, die unſere Linien durchſtießen, wurden zuſammen— 
geſchoſſen. Infanterie, die ihnen folgte, wurde im Gegenſtoß zurück— 
genorfen. Auch die zwiſchen DOureg und Marne kämpfenden 
Truppen wehrten ſtarke feindliche Angriffe meiſt jhon vor ihren Linien 
ab. Von der Höhe nordöſtlich von Rocourt und aus dem Walde 
von Chatelet warfen wir den Feind im Gegenſtoß wieder zurück. 
Sudweſtlich von Reims dauerten ſchwere Kämpfe tagsüber an. Zwi— 
hen Marne und Ardre ſtieß der Feind mehrfach vergeblich zu heftigen 
Teilangriffſen vor. Nördlich der Ardre warf der Franzoſe neben 
weißen und ſchwarzen Truppen auch Italiener und Engländer in den 
Kampf. Der Angriff der in der Bereitſtellung wirkſam getroffenen Ita— 
lienec kam nur ſchwach zur Entwicklung und wurde ſchnell zuſammen— 
geſcheſſen. Auch Franzoſen und Engländer wurden nach vielfach er- 
bittertem Kampf und teilweiſe durch Gegenſtöße zurückgeſchlagen. 

25. Juli. Zwiſchen Bucquoy und Hebuternegriff der Feind 
am Abend unter ſtarkem Feuerſchutz an. Er wurde abgewieſen. Ebenſo 
ſcheiterten Vorſtöße, die der Feind weſtlich von Albert und aus Mailly 
heraus führte. Südlich vom Dureg und ſüdweſtlich von Reims 
führte der Feind heftige Teilangriffe, die wir in Gegenſtößen zurück— 
ſchlugen 

23. Juli. Auf dem Schlachtfelde zwiſchen Aisne und Marne 
wurden heftige Teilangrifſe des Feindes teils vor, teils in unſerem 
Kampfgelände abgewieſen. Beiderſeits des Oureg dauerten die 
Kämpfe bis zum Abend an. Hier warfen wir nördlich von Oulchy le 
Chäteau den Feind aus ſeinen vorderen Linien. Oeſtlich des Ortes und 
ſübtlich des Oureg ſchlugen wir im Gegenſtoß die feindlichen Angriffe ab. 
Auch weſtlich von Vincelles (an der Marne) wurde der Feind im 
Walde von Ris nach heftigen Kümpfen vor unſeren Linien abgewieſen. 
Südweſtlich von Reims ſäuberten wir das Waldgelände weſtlich von 
Vrigny und ſchlugen heftige Gegenangriffe weißer und ſchwarzer 
Fronzoſen zurück. In der Champagne griff der Feind zwiſchen 
dem Suippetal und Souſine am frühen Morgen an. Er wurde im 
Gegenſtoß abgewieſen. In Luftkämpfen verlor der Feind geſtern 
28 Flugzeuge und einen Feſſelballon. 

27. Juli. Die Kampftätigkeit lebte am Abend auf. Sie war 
während der Nacht beſonders beiderſeits der Scarpe in Verbindung 
mit erfolgloſen Vorſtößen engliſcher Infanterie geſteigert. 


Bon See- und Kolonialkriegsſchauplaz. 
Die U⸗Bootsbeute im Juni. 

Im Monat Juni find insgeſamt 521000 Brutto-Regiſtertonnen 
Handelsſchiffsraum vernichtet worden. Der Welthandelsſchiffsraum 
hat ſich ſeit Kriegsbeginn um rund 18 251000 Brutto-Regiſtertonnen 
verringert. Hiervon ſind rund 11175000 Brutto-Regiſtertonnen 
allein Verluſte der engliſchen Handelsflotte. — Die Maibeute 
hat ſich nachträglich noch um 45000 Brutto-Regiſtertonnen erhöht. 
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Prälat Hälskamp und Tony Jüngſt. 


Erinnerung von M. Herbert. 


geder Kontraſt, biefe beiden echt Münfteraner Geſtalten von altem 
Schrot und Korn. Prälat Hülskamp, ein kleiner, beweglich 
energiſcher und doch behäbiger Herr! Mit dem ſcharfen Geſchau, der 
ſcharfen Feder und der Kampfbereitſchaft des Politikers aus den Zeiten 
des Kulturkampfes verband dieſer fromme Geiſtliche eine gute, freund. 
liche Stimme, eine verſöhnliche Art der Rede, eine ſchöne, herzliche 
Menſchlichkeit, eine Fähigkeit zur Anteilnahme an fremdem Geſchick, die 
bei ſeiner erſtaunlichen Tätigkeit in Pädagogik, Literatur, Politik immer 
wieder überraſchend wirkten. Er war keiner von den Egoiſten, die 
keine Zeit für andere haben. Er liebte zu plaudern, ſich auszutauſchen. 
Er wurde warm und gemütlich, wo er ſich vertrauend und freundſchaftlich 
gab. Er machte gern den Wirt in feinem ſchönen Studio im Collegium 
Herde. Er war lebhaft, vielleicht ein wenig choleriſch. Buſchig ſtanden 
ihm die Augenbrauen, das Geſicht war von der anziehenden Häßlich⸗ 
keit geiſtreicher Männer; ein markantes Geſicht, das ſich nirgends 
wiederholen konnte. 

Er hegte eine große, aufrichtige Verehrung für Antonie Jüngſt. 
Seiner vielſeitigen Regſamkeit, ſeiner geiſtigen Beweglichkeit war ihr 
wunderbar ruhiges, abgeklärtes Weſen eine Erholung. Es war ja 
auch eine Wohltat, mit Tony zu verkehren. 

Schon dieſe weiche, leiſe Stimme, dieſes ganz zutrauenswürdige 
Geſicht, dieſe guten, klaren Augen, in denen ein Strahl humorvoller 
Ueberlegenheit blitzen konnte, wenn es angebracht war! Prälat Hüls 
kamp liebte es, dann und wann eine Stunde mit Tony zu verplaudern. 
Dann tauchten fie unter in der Vergangenheit. Beiden waren Luiſe 
Henſel und der blinde Profeſſor Schlüter noch gewärtig, faſt auch die 
Droſte. In jungen Tagen war Tony Schlüters Vorleſerin geweſen. 
Sie fußten auf den weiten katholiſchen Traditionen der alten Wieder: 
täuferſtadt, ſie beſaßen eine Menge literariſcher Anknüpfungspunkte und 
perſönliche Intereſſen, die ſich berührten. 

In Hülskamps Briefen ſpielte Tonys Wohl und Wehe eine hervor⸗ 
ragende Rolle. Einmal war er ganz unglücklich, weil Tonys alljährliche 
Romfahrt ſich nicht verwirklichen wollte. Er wußte, welch ein Bronnen 
von Anregung und Verjüngung die ewige Stadt für Tonys Schaffen be 
deutete. Er gönnte ihr alles Gute und Beſte aus wärmſtem Herzen, 
ihre Schickſale machte er zu den ſeinen. Ein anderes Mal war er außer 
ſich, weil irgendein unartiger Rezenſent Tonys Werke zerzauſt hatte. 
„Mir iſt zum Weinen!“ ſchrieb er — „die gute liebe Seele! Wie wird 
ſie es tragen?“ Aber Tony trug dergleichen mit merkwürdigem Gleichmut 
und legte es ohne Wimperzucken ad acta. Sie war gefeit gegen alles, 
das von außen kam. Prälat Hülskamp dagegen blieb bis ans Ende 
der immer Kampfbereite, der den Hieb mit dem Hiebe parierte. Die 
beiden alten Leutchen waren fo verſchieden geartet, daß fie prachtvoll 
miteinander auskamen, ſich herrlich ergänzten. Tony mußte wohl lächeln 
über des Freundes kleine Schrullen — aber für Prälat Hülskamp war 
Tony das Muſter und die Krone aller Frauen wegen ihrer bewunderns⸗ 
werten Reife und Ausgeglichenheit. 5 

Nun deckt ſie beide die rote Erde, zu deren Getreuſten ſie zeit⸗ 
lebens zählten. 


LL 
—...——.—.—.—..—. . —————— 


Künſtleriſche Gnadenbilder. 


0 in den verſchiedenen Wallfahrtsorten an Nachbildungen der 
Gnadenbilder verkauft wird, hat im allgemeinen mit Kunſt 
wenig zu tun. Es liegt ſomit die Möglichkeit vor, durch künſtleriſche 
Wiedergabe ihrer Wirkung noch größere Tieſe und kräftigere Dauer zu 
verleihen, und es iſt wahrſcheinlich, daß das andächtige Volk ſolche würdige 
Nachbilder dankbar begrüßen, eine ſolche von echter Frömmigkeit getragene 
künſtleriſche Abſicht unbewußt in ſich zum Segen gedeihen laſſen wird. 
Das in hohem Grade dankenswerte Verdienſt, die bayeriſchen Marien: 
gnadenbilder in ſolcher künſtleriſchen Art wiedergegeben zu haben, hat ſich, 
in Gemeinſchaft mit einer Kunſtgenoſſin, die Malerin Anna Heger, 
eine Schülerin Angelo Janks und Max Feldbauers, erworben. Die vor⸗ 
liegenden elf Blätter bilden den Anfang einer Sammlung, die außer den 
deutſchen auch die öſterreichiſch-ungariſchen und die polniſchen Gnaden: 
madonnen umfaſſen foll. Bisher fertiggeſtellt iind die Gnadenbilder von 
Ettal, Andechs, Birkenſtein, Altötting, Maria Eich, Ramersdorf, St. Maria 
Thalkirchen, aus München die der Herzogſpital- und Treifaltigfeits- 
kirche, dazu auch die bronzenen Münchener Madonnen vom Marienplatze 
und von der Reſidenz. Alle dieſe Blätter ſind in Schwarzweiß und auch in 
ſarbiger Behandlung ausgeführt und in Handdruck hergeſtellt. Die feſtlich 
mit Gold und Silber gehöhten Farben ſind zum Teil von großer Feinheit, 
gleichwohl fehlt ihnen, wie den fo vielartig verſchiedenen Stilformen 
dabei nicht die Kraft tieſer Charakteriſtik. Das gehört zu den weſentlich⸗ 
ſten und ſchönſten Eigenſchaſten dieſer Blätter, den tiefen, ſchlichten, inni- 
gen Stimmungsgehalt aufs feinjte nachempfindend zu ergründen und ihn 
mit frifcher Herbigkeit, im beſten Sinne modern volkskünſtleriſch fo heraus- 
zuarbeiten und fühlbar zu machen, wie ihn der Wallfahrer in ſich auf: 
S und in der Erinnerung heimträgt. Den Bildern iſt von berufenſten 
eiten (Münchener Staatsbibliothek u. a. m.) verdiente Anerkennung 
nl geworden. Dieſelben find direkt von der Malerin (Anna Heger), 
beruhen. Prannerſtrßße 11, zu beziehen. Möchten ſie auch dem Volke 
ekannt und lieb werden! 


Dr. O. Doering. 


Vom Büchertiſch. 


Die Bedeutung des neuen kirchlichen Rechtsbuches für die Morals 
theologie. Von Dr. Ignaz Seipel, o. ö. Profeſſor der Moraltheologie 
an der Univerſität Wien. 8. 87 S. 4 2.75. Innsbruck und München, 
Tyrolia, 1918. Profeſſor Seipel gibt in dieſem als akademiſche An— 
trittenorlefung gehaltenen Vortrag einen Ueberblick über die belangreichen 
Beziehungen zwiſchen dem neugeſtalteten Rechtsbuch der Kirche und der 
Moralthcologie. Im erſten Teil werden die einzelnen einſchlägigen 
Kanones in kurzer Darbietung ihres Inhaltes angeführt und die ſich 
daraus ergebenden Neuerungen erläutert. Ein Anhang bringt den Wort: 
laut der im Vortrag namhaft gemachten Rechtsſätze in ſyſtematiſcher 
Zuſammenſtellung — ein Verzeichnis ſämtlicher zitierter Kanones iſt noch 
S. 83—87 geboten. Zunächſt nimmt Prof. Seipel Bedacht auf das Moral: 
werk feines Vorgängers Dr. Schindler. Tiefe praktiſche Darſtellung des 
aus dem neu geſtalteten Rechtsbuch in die Moraltheologie Einſchlägigen 
wird jedem Seelſorger willkommen ſein. O. Heinz. 

Aus den Kloſtermauern. Von Otto Cohauſz, S. J. “o. 358 S. 
A 4.—. Warendorf, Schnell. 1918. Im Geſamtbild wird hier das 
Ordensleben in ſeiner Eigenart geſchildert als Hingabe an Gott in beſchau— 
lichem Gebet und Betrachten, im Opferdienſt der Seelen und Werken der 
Caritas oder, wie es uns am häufigſten entgegentritt, in wechſelvoller 
Verbindung von Gebet und Arbeit. Hell erſtrahlen ſo die in den evan— 
geliſchen Räten der hl. Kirche vermittelten Gnadenreichtümer. Cohauſz 
zeichnet aus reicher Erſahrung ein umfaſſendes Bild des Ordenslebens, 
das einſeitig idealiſierende Uebertreibungen ebenſo die Willkürlichkeit ent— 
gegenhält wie unzulänglicher Auffaſſung oder gar verſtändnisloſer Wih- 
deutung. In lebenswahren Bildern enthüllt ſich da, was die Kloſter— 
mauern bergen von der Berufung zu ſolchem Lebensſtande, über die 
grundlegende Arbeit des Ordensneulings, zu den Mühen und Opfern aber 
auch dem tieſen Glück des im Ordensberuf erprobten Kämpfers bis zur 
ſeligen Vollendung. Crdensleute, an die fid) diefje Erwägungen in erſter 
Linie wenden, ſinden hier ein Spiegelbild ihres Sehnens und Ringens, 
eine auf dem Goldgrund der Hl. Schrift aufgebaute Darſtellung der Größe 
und Erhabenheit ihres Standes wie ſeiner Ziele und Segensfülle, einen 
erleuchteten ſtarken Führer in ſchweren Lebensſtunden, die auch hinter 
Kloſtermauern nicht erſpart bleiben. Auch denen in der Welt, die das 
Kloſterleben oft voll der Geheimniſſe und nicht nur abſeits der breiten 
Lebensbahn, ſondern geſunden Lebensgrundſätzen zuwider finden, tut ſich 
hier ein Blick auf, klar und ungeſchminkt, ins wahre Weſen des Ordens— 
lebens. O. Heinz. 

Woher? Etymologiſches Wörterbuch der deutſchen Sprache von Dr. 
Waſſerzieher. 8e 158 S. Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, 
Berlin SW 68. geb. 6.— 4. Die Beſinnung auf das deutſche Weſen und 
die Vertiefung in die deutſche Eigenart, zu der der Krieg uns Gewiſſens— 
mahner wurde, läßt auch Intereſſe für die Sprachgeſchichte erwarten, die 
in dem tiefen Sinn vieler Worte zutage tritt. Die etymologiſchen Be: 
ziehungen liegen nicht immer klar und offen vor uns; ein Hilfsmittel zum 
Verſtändnis, wie es das vorliegende Buch darſtellt, ift deshalb begrüßens— 
wert. Das Verbreitungsgebiet für ein ſolches Werk ſollte unbeſchränkt ſein: 
es hat auf dem Schreibtiſch des gebildeten Mannes ebenſo feinen Plat, wie 
in der Arbeitsſtube des einfachen Mannes, der fidh Intereſſe für Sinn und 
Geiſt unſerer Sprache erhalten hat. Franz Weigl. 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Uraufführung im Münchener Schauſpielhauſe. Als letzte Gaſt— 
ſpielgabe der Hermine Körner wurde uns die deutſche Uraufführung 
von Leonid Andrejews Drama: „Du ſollſt nicht töten“ 
geboten. Der ruſſiſche Dichter iſt, wie die meiſten ſeines Landes, 
Novelliſt. Die Schilderung ſeiner Umwelt, das impreſſioniſtiſche 
Feſthalten von Gefühlen und Stimmung, eine bis in feine Veräſtelung 
nachtaſtende Pſychologie, Naturalismus, geſehen durch ein Tempera- 
ment, das das erſchaute Wirklichkeitsbild teils in das Düſter einer 
hoffnungsloſen Schwermut taucht, teils in dem Hohlſpiegel der Satire 
auffängt, dahin gehen die Ziele ihres Schaffens, nicht nach einer von 
ſtarken Willenskräften bewegten Handlung. Dieſe Grundzüge bleiben 
beſtehen, wenn dieſe Dichter für die Bühne ſchreiben. Wir wiſſen es 
aus Tſchechows brieflichen Bekenntniſſen, wie hart er mit der 
Form der Bühne rang und fühlen es an ſeinen Stücken. Auch bei 
Gorki und den anderen. Tolſtois „Macht der Finſternis“ mag, wenn 
auch nicht unbedingt, als große Ausnahme gelten. Auch bei Andrejew 
findet man kein Drama im ſtrengen Sinne. Als Dichtung war das in 
düſtere Schwermut getauchte „Leben des Menſchen“, das wir vor meh— 
reren Jahren hier ſahen, weit ſtärker. „Du ſollſt wicht töten“ 
läßt uns innerlich kalt; weil wir dem Fühlen und Tun dieſer Menſchen 
fremd bleiben. Waſſiliſſa iſt in tiefer Not und Bedrängnis. Sie hat 
einen alten Mann in Koſt und Logis, der ſie arm gegeſſen. Dieſer hat 
ihr ſein Rieſenvermögen verſchrieben, das ihr nach ſeinem Tode zufällt, 
wenn ſie bis dahin ihre Vertragspflicht erfüllt. Ihre Mittel ſind längſt 
erſchöpft, der Alte ſtirbt nicht, freut ſich vielmehr, daß er noch recht 
lang: die Menſchen quälen kann. Ob wir den Alten als Narren oder 
als beſonders unangenehme Spezies von Kapitaliſten betrachten ſollen, 
weiß ich nicht, gleichviel, in Waſſiliſſa taucht der Plan auf, den Alten 
umzubringen. Sie weiß Jakow, den Hausknecht, zu der Tat angu- 
ſtiften, der wohl halb und halb ihr Geliebter iſt. Bei ihm iſt nicht 
Geldgier das Motiv zur Tat. Er tut, was die Herrin ihm ſagt. Er 
kennt kein Gewiſſen und keine Furcht, denn auch im Gefängnis leben 
ja auch Menſchen, und wo Menſchen ſind, fürchtet er ſich nicht. Dieſes 
Sklaventum bleibt uns ein ſeeliſches Rätſel. „Im Herzen des ruſſiſchen 
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Menſchen“, klagt Gorki, bekämpfen ſich von alters her zwei Strömungen 
des Blutes: die eine — aſiatiſch-ſlawiſche — ruft ihn zur Tätigteit 
auf .. . die andere — turaniſch-mongoliſche Strömung drängt ihn zur 
untätigen Unterwerfung unter fremden Willen.“ — Die Reichgewordene 
kauft ſich nun eine Fürſtenkrone. Auf eine Heiratsannonce findet ſich 
ein vertrottelter, ſtets berauſchter Herr, der gegen entſprechendes 
Taſchengeld nach der Hochzeit ins Ausland zu gehen verſpricht. Dieſe 
Heiratsgeſchichte wird viel zu breit ausgeſponnen, insbeſondere die Ver: 
mählungsfeier ſelbſt, zu der allerhand zweifelhafte Exiſtenzen von 
einem tätigen Impreſſario als vornehme Leute koſtümiert werden. 
Sozialkritiſche Abſichten haben hier dem Dichter die Hand geführt, aber 
das Ergebnis ift weder ſonderlich ſatiriſch, noch rein komiſch. Zwiſchen— 
durch wird Waſſiliſſa von ihrem Gewiſſen und der Angſt vor Ent— 
deckung bedrängt. In einer nächtlichen Straßenſzene beſchwört fie 
Jakow angeſichts der Kirchenkuppeln Moskaus, nicht nur die halbe, ſon— 
dern die ganze Schuld auf ſich zu nehmen, ein Myſtizismus, der im 
Grunde darauf hinausläuft, dem Himmel etwas vorzulügen. Gorki 
ſpricht in den oben zitierten Aeußerungen über das ruſſiſche Volk von 
„halb heidniſchen Vorſtellungen von Gott“. Später wird die Mordſache 
doch noch kriminell. Die Fürſtin bezichtigt, um ſich zu retten, Jakow 
als Mörder, der ſie erpreſſeriſch der Mitſchuld anklage, dann aber, als 
dieſer im Kampf mit der Polizei erſchoſſen wird, nimmt ſie die Schuld 
auf ſich und bricht wahnſinnig zuſammen. Es war nicht ohne Intereſſe, 
Kermine Körner einmal in dem dürftigen Gewande des Proletariats 
zu ſeben, wie ſie mit dem Plan des Verbrechens ringt und den Willen 
zur Tat dann in das ſchwächere Gehirn ihres Handlangers hineinhäm— 
mert, das war eine ſchauſpieleriſche Leiſtung, die eines dämoniſchem 
Zuges nicht entbehrte, blendender freilich ift die Körner, wenn fid) die 
dürftige Puppe in den glanzvollen Schmetterling verwandelt, jeder 
Zoll eine Fürſtin, ſo daß man manchmal vergißt, auf welch verbreche— 
riſche und platt ſchäbige Weiſe dieje Metamorphoſe erfolgt. Die Ekſtaſe 
halben oder ganzen (?) Wahnſinnes am Schluſſe zeigt der Körner braz 
vouröſes Können in glänzendſtem Lichte. Dom Umſtande, daß die 
Figur der Verbrecherin ſich zur Paraderolle answächſt, verdankt das 
Stück den Jubel, mit dem es nach dem letzten Akte aufgenommen 
würde, dem erſt das Fallen des eiſernen Vorhanges ein Ende ſetzen 
konnte. Dr. Cramers Spielleitung tat viel für das figurenreiche Stück, 
Weydner machte uns den Mörder ſo verſtändlich, wie möglich, und Wei— 
gert iſt zu danken, daß er den fürſtlichen Operettentrottel von der 
Operette fernhielt. — Das Gaſtſpiel der Körner war wie im vorigen 
Jahre eine Kette ununterbrochener Erfolge. Daß ſie nur eine klaſſiſche 
Rolle brachte, ift begreiflich, als „Medea“ konnte fie im Rahmen 
des Schauſpielhauſes nur als „star“ wirken, aber die 
Sersine als Gaſt auf die Bühne der Klara Ziegler herüber zu bitten, 
wäre eim Plan, der unſerem Hoftheater künſtleriſchen Gewinn 
bringen würde. 


Kammerſpiele. „Lili Grün“, ein Luſtſpiel von E. Földes, 
hatte in der geplagten, geſchmackvollen Darſtellung der Berliner Gäſte 
einen ſtarken Erfolg. Es iſt ein jüdiſches Milieuſtück aus Ungarn, 
bewegt ſich unter kleinen Leuten, bei denen fd in Gehaben und 
Gebräuchen die Eigentümlichkeiten der Raſſe noch unabgeſchliffen er— 
halten haben, während die gehobenen Schichten die Tendenz hegen, 
die Grenzen des ehemaligen Ghettos zu verwiſchen. Es handelt ſich um 
die Verheiratung der Lili Grün, eines hübſchen Backfiſches. Daß das 
Judentum das Auffinden eines geeigneten Bewerbers nicht romanti— 
cher Zufällen überläßt, daß die Herzen erft ſprechen, wenn eine ſolide 
materielle Baſis geſichert iſt, daß für den Nachweis einer paſſenden 
Partie Prozente von der Mitgift zu nehmen nicht als unanſtändig gilt, 
hat man oft geleſen. Dieſe geſchäftsmäßige Behandlung von An— 
gelegenheiten des Herzens iſt die Quelle komiſcher Situationen. Lili 
bekommt 6000 Kronen mit; mit dieſem Gelde kann man keine beſonders 
hohen Anforderungen ſtellen, auch dieſe Einſicht gehört zu der nüchternen 
Auffaſſung, die von allen geteilt wird. Wenn Lili den ihr präſentierten 
Relſenden nicht ohne einigen paſſiven Widerſtand nimmt, jo entſpringt 
dies einer romantiſchen Zuneigung zu einem älteren Herrn. Allein 
als fic ſieht, daß dieſer fie doch nicht heiraten wird, wendet fie ſich, ob- 
wohl ihr der Reiſende nicht ſonderlich gefällt, doch dieſem zu. Kaum 
haben ſich die jungen Leute gefunden, da droht das ganze Projekt ins 
Waſſer zu fallen, denn ein untreuer Sachwalter hat die Mitgift unter— 
ſchlagen. Die Schwiegermutter zieht ohne ſentimentale Hemmung Lili 
die Ohrringe wieder aus. Der Reiſende hat ſich aber in Lili verliebt 
und will ſie nun auch ohne Mitgift; außerdem hilft ein guter Onkel, 
die algeriſſenen Fäden wieder anzuknüpfen. Es ſind nicht dieſe Vor— 
gänge an ſich, es iſt die Charakter- und Milieubildung, die dem Stück— 
chen ſeinen Reiz gibt. Das Spiel enthält manch guten Witz, aber auch 
mehr, wirklichen Humor. Sehr gut iſt die Rolle des Reiſenden mit der 
dünnen Lackſchicht von Bildung, der, an Erfolge gewöhnt, ganz ehrlich 
erſtaunt iſt, als Lili nicht ganz glücklich iſt in der Ausſicht, die Seine 
z werden. Man kann das Stück ſpielen wie eine Poſſe, die Leute 
vom Berliner Reſidenztheater wußten, wie eingangs angedeutet, den 
Kemödienſtil zu wahren; beſonders Falkenſtein als Reiſender war 
von pſychologiſcher Feinheit, ohne durch übertriebene Masken und 
Geſten einer Witzblatttradition wirken zu wollen. Auch Paula So— 
many gab nur eine leiſe orientaliſche Untermalung. Famos war das 
Elternpaar durch Robert und die Valetti. Die harmloſe Neuheit 
fand bei dem Publikum freundliches Intereſſe. 


München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Zum Wirtschaftskrieg der Entente — Heimische Ersatzstoff-Industrie 
— Deutscher Wirtschaftsrat für Mitteleuropa — Lohnsteigerungen, 
Kohlen- und Eisenpreiserhöhungen. 


Kennzeichnend für die Gesamtlage des Weltkrieges zu Beginn 
des fünften Kriegsjahres ist neben der Schärfe der militärischen 
Ereignisse vor allem auch die Zuspitzung im Wirtschaftskampfe. Mit 
seltener Offenheit verkündet die Entente ihr rastloses Bestreben in der 
Vorbereitung zum Wirtschaftskrieg. So hat beispielsweise 
das britische Kriegskabinett das System der Vorzugszölle für den Handel 
zwischen Grossbritannien, den Dominien und Kolonien genehmigt, 
ausserdem beschlossen, die Meistbegünstigungsklausel in den Handels- 
verträgen abzuschaffen und auch andere, auf den Pariser Wirtschafts- 
konferenzen gefasste Beschlüsse über den Handel nach dem Kriege 
zur Ein führung zu bringen. Die Londoner Handelskonferenz der 
Alliierten beschliesst, gleichviel wie die Zukunft sich gestalte, weder 
den Neutralen, noch viel weniger den Feinden für die Zeit nach dem 
Kriege wirtschaftliche Gleichberechtigung zuzugestehen. Besondere 
Verständigungen über den Handelsverkehr und über das Ver- 
sicherungswesen innerhalb der Entente sollen herbeigeführt werden. 
Zwischen der britischen Reichsregierung und den kolonialen Staats- 
männern sollen bindende Verträge vorliegen, in denen eine strikte 
Weigerung, irgendeine der eroberten deutschen Kolonien in Afrika oder 
im Stillen Ozean an Deutschland zurückzugeben, ausgesprochen ist. Eng- 
land macht nebenbei ausserordentlich grosse Anstrengungen zur För- 
derung seines Aussenhandels, namentlich für eine lückenlose Ausdehnung 
des amtlichen Wirtschaftsdienstes. Der französische Botschafter 
Cambon in London hat als Plan einer wirtschaftlichen Weltbeherr- 
schung die Bildung eines Wirtschaftsblocks mit Aus- 
schluss Deutschlands bezeichnet. Englands Industrie versucht sowohl 
in punkto Chemikalien, als auch bezüglich Kalisalzherstellung unter 
staatlicher Beihilfe den „lästigen deutschen Bezugszwang“ abzuschütteln. 
Nur waren die seitherigen Erfahrungen Englands in dieser Hinsicht 
sehr trübe. 


Unsere Kriegswirtschaftskreise bemühen sich, diesen Bestrebungen 
entgegenzuarbeiten. Deutscher Erfindungsgeist, der während 
des Krieges unleugbare grosse Triumpfe gefeiert hat und das Roh- 
stoffgespenst teilweise zu bannen verstand, verzeichnet in der Tech- 
nik der Ersatzstoffe neuerliche Erfolge, namentlich in der Textil- 
sparte. Naturgemäss muss erst die Zukunft lehren, ob und welches 
Ersatzsystem dauernden Weit, namentlich in der Güte des Urstoffes 
haben wird, Auch Bayerns Textilindustrie hat sich bereits 
mit der Herstellung von Garnen nach dem Zellulonverfahren befasst, 
besonders in Augsburg. Mit der Neugestaltung des deutschen 
Auslandsdienstes als einem wichtigen Punkt in der Wirtschafts- 
neuorientierung beschäftigen sich gerade in der jüngsten Zeit die 
deutschen Handelskammern. Die Handelskammer in München macht 
eine Reihe von Vorschlägen, so zur Reform des Konsulatswesens, zur 
schnellen und häufigen Berichtstätigkeit, zur Beibehaltung von spesiellen 
Sachverständigen, zur Schaffung von deutschen Auslands-Handels- 
kammern und zum Ausbau des Nachrichtendienstes. Auch den zwischen- 
staatlichen Vereinen, wie der deutsch- bulgarischen und der deutsch- türki- 
schen Gesellschaft wird erhöhtes Interesse zugewendet. Die Berufung 
des früheren Staatssekretärs Dr. Helfferich zum Moskauer Bot- 
schafter wird, obwohl dieser unseren Finanzkreisen entstammt, von 
der deutschen Kriegswirtschaft nicht beifällig aufgenommen. Grössere 
Zustimmung fand die Bildung des deutschen Wirtschaftsrat es 
für Mitteleuropa zur Wahrnehmung der Interessen von Iudustrie und 
Handel bei der beabsichtigten engsten Verbindung mit der österreichisch- 
ungarischen Monarchie und bei dem Aufbau der wirtschafts- und 
handelspolitischen Beziehungen der verbündeten Mittelmächte zu den 
übrigen mitteleuropäischen Staaten und Völkern. Industrie und Schiff- 
fahrt, Finanz und Handel, das Auswärtige Amt, das Beichsamt des 
Innern, das Reichsschatzamt, das Reichswirtschaftsamt, das Kriegs- 
ernährungsamt, das preussische Finanz-, Eisenbahn- und Krieg®- 
ministerium, das Kriegsamt, das Kriegspresseamt, der Bundesrat und 
der Reichstag sind durch verschiedene Mitglieder hierbei vertreten. 
Es verdient ausserdem Erwähnung die Bildung einer weiteren 
dauernden Messe in Stuttgart. 


In der Festigkeit unserer Effektenmärkte ist trotz der inzwischen 
in Kraft getretenen Umsatz- und Stempelsteuererhöhung keine Aenderung 
eingetreten. Aktienmaterialknappheit, günstige Ernteaussichten, 
leichter Geldstand, die zuversichtliche Beurteilung der militärischen 
Lage liessen die vorherrschende anregende Tendenz an den 
Effektenmärkten immer wieder neu beleben. Mit den amtlichen 
Stellen geführte Verhandlungen über eine, und zwar beträchtliche 
Erhöhung der Kohlen- uud Eisenpreise versprechen Erfolg und 
werden der Schwerindustrie den Ausgleich für eine der Arbeiterschaft 
zugebilligte, vielfach erhebliche Lohnsteigerung bringen. Die 
vorübergehenden Ernährungsschwierigkeiten werden von den 
einzelnen Kommunen dank deren Reserven nnd einer vorsichtigen 
Bewirtschaftung zumeist beseitigt. Den Lau- und Flaumachern wurde 
ihr übliches Handwerk dadurch rasch gelegt. 


München. M. Weber. 
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Vom Büchermarkt. 
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Schluß des redaktionellen Teiles. 


Die Kirchenheizung. | 

Ks der künftige Friede tft ein Herrſcher, er fol uns für feine Gebote nicht unvor⸗ 
bereitet finden. An Des denke ich heute. Wie oft haben wir fie 
entbehrt, als es noch Frieden war dem Kriege wollen wir ſte nicht länger 
entbehren. Wir wollen daher Zahl, lan Bedeutung der künftigen Friedens⸗ 
arbeiten uns jetzt ſchon klar machen. Alles herrichten, damit es ſpäter richtig llappt. 
Von den Kirchenheizungen rede ich. Viele Gotteshäuſer bedürfen ihrer. linfere Bor- 
fahren kannten dergleichen nicht, dachten nicht daran. Aber unſer a es Geſchlecht 
verlangt darnach. Darum fet hier auf eine Firma hingewieſen, die das Beheizen 
von Kirchen zu ihrer Sonderaufgabe gemacht hat: die ältefte von allen deutſchen 
Firmen dieſer Art, Theodor Mayr Söhne in Aachen. Die Tüchtigkeit ihrer 
haßt Nr Sa iſt allbekannt, tadellos iſt der Betrieb. Kirchenheizen iſt eine Wiſſen⸗ 
ſchaft für ſich, eine, die gelernt und verſtanden ſein will. Man kann ſo ſchwierige 
rr nicht aus der Erde ftampfen. Wer nach dem Kriege ſchnell eine gut 
be birie Kirche haben will, der warte nicht, bis er aus tft, fondern 
pfe feine Verbindungen mit Theodor Mahr Söhne jetzt ſchon an. 
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In der Sommerirische, 


im Bade- und Kurorte werden viele Abonnenten die 
Rundschau“ nicht entbehren wollen. Die Nachsendung ver- 
anlasse man in diesen Fällen schon eine Woche vor der Abreise. 
Die Postbezieher wenden sich an das zustellende Postamt. die 
Buchhandels-Abonnenten an ihren Buchhändler und die Ver- 
lagsabonnenten an die Geschäftsstelle in München. 


| 


Werbeschrift und 
Auskünfte durch 
den Kurverein. 


Gunmen 


Seer 


König BadRissingen 


Sommer- und Winterkur 


Sendel die „Allgemeine Rundschau“ ins Feld! 
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J. Haettenſ wiler, 8. J. 
Sonnenland A durch jede Buchhandlung oder auch 
irekt von uns zu 


eziehen. 
er bitten zu beftellen. 


Verlagsauſtalt Tyrolia, München, Schellingſtr. 41. 


Internationale Verlagsbuchhandlung „Meſſis“, Amſterdam (Holland), 
Narnixſtraat 148 o. Ausländiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſe 
für die Beſtellung von ausländiſchen wiſſenſchaftlichen Buchwerken. 


Sämtliche in der „Allgemeinen Rundſchan“ empfohlenen, 
augekündigten und ſonſtige gute Bücher liefert auch gegen 


Teilzahlung Ochmanns Buchhandlung, Bogutſchütz (Katto⸗ 
witz), O. S., Voſtſcheck Breslau 12825. 


Hotel Strohhöfer -P 


Zweigstr.9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H.H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe. Aller e Eleg. Zimmer von M. 1.50 an. Ia Ref. 


Besitzer: F. Sohmldbauer. 


J. A. Henckels 


Zwillingswerk 


München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


AND HAUT 


AYE 
5 20877 


BURO- W SEDPARF 


Kais. Kgi. 
feflieterant 


Büromöbel jeder Art 


KAUFINGERSTR.10 


rn 


Für Familien- 
nachrichten 


undsog. kleine Gelegenheits- 
anzeigen sollten unsere ver- 


heranziehen, 


III 


Mineralwasser- ehrlichen Leser die All- 
versand durch die gemeine Rundschau weit 
Bäderverwaltung. E möglichst jederzeit mit 


in. 7 = 


— "A 
1 ————, - 


Seite 450. Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 31. 3. Auguſt 1913. 


Volksbibliothek 


STAHLWERK THYSSEN 


AKTIENGESELLSCHAFT o HAGENDINGEN IN LOTHRINGEN 


Breitflanschige 
Spezialträger 


in den Profilen 
von 


180—850 mm 
Höhe 


Wir liefern unsere 
breitflanschigen 

Spezialträger auch in 
dünnstegiger Walzung 


sowie in jeder gewünschten Qaallıät, 


insbesondere in 
Siemens-Martin-Qualität 


Tabellen mit allen Angaben uber 
Widerstands- und Trägheitsmomente, Belastungsversuche usw. 


stenen auf Wunsch jederzeit zur Verfugung. 


EEE 9!.ᷓ—ᷓñᷓ̊ᷓ̊—ᷓñĩñĩĩñ ——— 
Die Buch- u. Kunstdruckerei Mais 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz 


| Zum 9 in Ans 
N dachten empfe 
12 zweiſtimm. Lieder 


bi- Auflage 


mit Orgelbegleitun 
F aus Toz (je3 zur Hl. ie des bl. 
Filztuche Herzens Jefu, der hl. Gottes» 


mutter, des hl. Joſeph.) 
art. 2.—. St. 0.30 z. Anſ. ber. 
arl san. Mis burg, 


Cöiner Fiizwarenlabeik 
Ferd. Müller, Köin a. Rh. 
Friesenwall 67. 


oe 
8 das beste empfohlen. un 


ä—T—x—ßñt—— (T —8— ͤ— Sendet die Allg. Rundschau ins Feld! 


8 Bande ged beſtempfohlene 
mane tongen anO- 
resten von chleitn Khan 
en haare Driggederger, 
1 Steeb „ 
Sam, der ad und 
 auablung 
Sof. abbeli, Negensburg. 


Die Stellenvermitilung d. 


Ver. kath. d. Tehrerinnen 


Münſter i. W., Schulſtr. 21 

ſucht mehr. gut empfohlene 

Lehrerinnen für gute Fa⸗ 

milien etc. Latein erwünſcht. 

Auch Oberlehrerinnen w. 
geſucht. 


Für 
Oberrealſchüler 


einer höheren Klaſſe wird 
Wohnung und 
Verpflegung 


gegen angemeſſene Ber a 
tung in einer katholiſ 
Familie 


1 


2 An — 


Mädchen 


in einfam. Gegend Weſtfalens 


wünſchen durch Brief- 
wechſel anregenden 


Gedankenaustauſch. 


Br. unter B. Z. 18 488 
an die Geſchaftsſtelle der 
„Allgemeinen Rundſchau“ in 
München. 


i 
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ünchner Opfertag 1918 


An der Schwelle des fünften Kriegsjahrtages gilt es erneut, das Ge— 
löbnis des treuen Zuſammenhaltens aller Glieder des Volkes in Not 
und Gefahr nicht durch gute vaterländiſche Geſinnung allein, nein, auch 
durch die Tat zu bezeugen. Opfer über Opfer ſind nötig in Feld und 
Heimat, wenn wir beſtehen bleiben wollen; möge ſich keiner darüber 
täuſchen! 

Der 5. Jahrtag der Mobilmachung fol zum Weihekag der F 
Erinnerung und des Dankes an unſere toten und lebenden Helden 
o werden, ein Opfertag auch für befreiende Hilfe der Heimat! Ein jeder 
ſoll dabei mitwirken, auch die kleinſte Hilfe ift wil kommen! 


CH 


n 2 


GLÙN 


2 A7 7% EN 


— N 


= NE 


Ve 
u ——— 


— a mee 


= OPFER: 
a TAG 


& 
þ 
N 412 


Wege dazu ſind: 


> | am Donnerstag, 1. Auguſt. Opfertag⸗Beginn. 

D de Hausſammlung Nehmt Opfermarken! wersätsttene: Marienplag 21 (Tel. 24770. 
| | am Samstag, 3. und Sonntag, 

Die Opferſtock⸗Sammlung u sus sinise mi 
Opferſchalen und Opferbücher in allen Stadtbezirken. Jeder Spender erhält als Spender⸗Ausweis ein 
Opfertag-Erinnerungszeichen. | Geſchäftsflelle: Kaufingerſtr. 7/II (Tel. 27970). . 


D D b es wird als Vorläufer der Opfertage in allen Geſellſchafts⸗ 
as pfer nd); und Geſchäftskreiſen in Umlauf gejegt; das Opferbuch will 
auch die auswärts pier Münchner“ erfaſſen. Jeder Helfer iſt willkommen! 

. Gefchäftsftelle: Neuhauſerſtraße 15/11 (Tel. 53403), 

Das Erträgnis des Opfertages 1918 wird zugute kommen: Dem „Roten Kreuz und ſeiner gewaltigen 
Verwundetenpflege“, der „Schweſternſpende“, die als eigene Sammlung anderwärts geſördert wurde, 
um erkrankten und verwundeten Kriegsſchweſtern zu helfen, ferner der „Kriegsgefangenenfürſorge“ und 
der dringlichen „Kriegswohlfahrtspflege der Stadt München“ (Familienunterſtützung, billigere Lebens⸗ 
und Bekleidungsmittel uſw.). 

Jede dieſer Nothiifen dient der Erhaltung der Heimat, der Sicherung deffen, was unſere Volks- = 
genoſſen in ſtarker Wehr und Wacht uns bis jetzt bewahren konnten und was fie bei unausgeſetztem E 
Rückhalt im Vaterlande der Heimat auch künftig verbürgen werden. Das Gebot der Stunde mahnt: 
Helft zum Opfertag! 


Der Ertsausſchuß des Opfertages München 1918: 
Oberbürgermeiſter Dr. v. Borſcht, Geheimrat; Polizeipräſ. Beckh; Hofrat Dr. May, Geh. San. Rat, Ehrenvorſtitzende. — 
Komm. Rat Engen Beng | G. A. Baum ärtner 


orſitzen llvertret. Borilgen 
im Ardeitsaus ſchuß des Dpfertages und Leiter der Haus ſammlung. 


ſte 
und Leiter der Vorbereitung und ee lfatton des Opfertages. 


Opferbuch⸗Sammlung: 


Leiter: Landgerichtsrat Dr. Gütermann mit den Herren Kaufmann Georg Weber, Otto Ar Böſenberg. Karl Oſchatz, Direktor Artur Borges, Rechtsrat 
Hörburger, Bankier Hugo Marx, Ingenieur Böſenber 


Opferſtock⸗ Sammlung: 


klin 4. 8. C Baumann mit den Herren . Fuchs, Kaufmann Sollfrank, Edmund Biegler, Hofl. Nobert Valin, Direktor Dr. Uſrich, Direktor 
nber n, Kunſtmaler Walther Ditz, Ingenieur Sporer, ae Ph, Mren 8 Baronin Tautphöus, ferner die vun al Dr. 
5 er, Bande erer Peerberger Kaufmann Pradarutti, Aſſeſſor „Lang. Hauptmann Korber, Komm.⸗Rat Schüſſel, Joſef Sipotten: 
bami, Architekt Menfel, Komm.⸗Rat Ragaller, Raufmann R. Meyer, Profef or Schmidt von der Kunſigewerbeſchule, ſtädt. Bauamtmann Blößne 


Hausſammlung: 


a ink und ai A Ph Joſef Dimpfl, Johann Mayer, P. Reber, dai, bög, Sari Blerſch, Jul. Sulzbacher, Romm -R. wir 
er, 35 ef Beper, R x muger, Anton Obermayer, Peter Allwang. Heinrich arana í Satan, Kari Sommer, Georg Daigele, Hand 
hiumber 15 ohann Be 5 Baumeiſter Müller, Johann Bund, Kochperdtor 818 ger, Moritz Müller, Friedrich Loy, „Franz Hiedl, Benedikt 
Klei ohann Büchſenmann, Joſef Schneeberger, Karl Link Ludwig Obermaper, Be ligel-Kommiffär Faltenbacher, Lorenz Hartl. 


Veranſtaltungs-Ausſchuß: 
Se . M. Heinloth mit Herm. 1 Direktor Dr. Warnecke, Kunſtmaler G. v. Bes: me, Major v. Rückert, Dr. N. Schiff, Muſtralien⸗ 
Frau Deubele, Frau Direktor Wild. Ferner die arg aeuimon n Bloch, hannes Mayer, Dir. Dr. Uftrich, Armenrat Ulris, 
Seich. ange d Eu en Storr, Ir Sag miller, Aug. Niepold, il Michel, G. Ochſenreiter, Anton Loipolder, H. Hochreiter, Dr. med. ans 
Wällnitz, M. Etehbeck, Frz. Fröhler, | Otto Weltin, Hans Hoffmann, Frau Dr. Strauß, Hand Schwoher, Friedrich Palndl, Georg Gagi. 
Werbebrief⸗Sammlung: 
Komm.-Rat Ernft Solf, Baronin Tautphöus, Prof. A. v. Müller, Schriftſteller Hermann Noth. 


Finanz⸗ Abteilung: 
Bankdirektor Drausnick und Bankdirektor Wild. 
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Todes-Anzeige. 


Fern von der Heimat und seinen Lieben starb nach fast 
vierjähriger Felddienstzeit im 21. Lebensjahre an den Folgen einer Gas- 
vergiftung den Heldentod unser innigstgeliebter, herzensguter und hoff- 
nungsvoller Bruder. Schwager und Onkel 


Leutnant d. R. Alois Schwaiger 


beim 8. Bayer. Res.-Feldart.-Reg. i 


Studierender an der Kgl. Universität München 


Inh. d Eis. Kreuzes il. Kl., des Bayr. MilitärverdienstordensiIV KI. 
mit Schwertern, sowie der Oesterr. Tapferkeitsmedaiile. 


Wir bitten un«eres teuren Toten im Gebete zu gedenken. 
Kaufbeuren, im Felde, Juli 1918. 
In tiefster Trauer: 
Familie Schwaiger, Schmid. 
Die Leiche des lb. Verstorbenen wurde nach Kaufbeuren üterführt und fand die Be- 


erdigung statt am Mittwoch den 24. Juli, vormittags / 11 Uhr, mit darautiolgendem 
Trauergottesdienst. 


BANK FUR HANDEL | 
UND INDUSTRIE 


(DARMSTÄDTER BANK) 


Aktienkapital und Reserven 192 Millionen Mark 


FILIALE MUNCHEN 


— — Lenbachplatz 14 — 


Depositenkassen 
Bayerstrasse 8 Sendlingertorplatz 10 


Niederlassungen in Bayern: 


Aschaffenburg — Augsburg — Bamberg — Fürth — Landau 
Ludwigshafen — Neustadt a. d. H. — Nürnberg 


Hauptniederlassungen 
Darmstadt Berlin 
Weitere Niederlassungen in 

Alsfeld Glatz Lauban Duedlinburg 
Beuthen O.-S. Gleiwitz Leipzig Ratibor 
Biebrich a. Rh. Görlitz Leobschütz Rybnik 
Bingen a. Rn. Greifswald Mainz Sangerhausen 
Breslau Guben Mannheim Senftenberg i. L. 
Butzbach Halle a. S. Michelstadt i. O. Sorau (N. L) 
Cottbus Hamburg Myslowitz Spremberg(N.L.) 
Cuxhafen Hannover Neustadt (O.S.) Stargard i.P. 
Düsseldorf Herborn (Dillkr.) Offenbach a. M. Stettin 
Forst (Lausitz) Hindenburg (O. S.) Oppeln Strassburg i. Els. 
Frankfurt a. M. Hirschberg Pasewalk Stuttgart 
Frankfurt a. O. Jauer Pirmasens Trier 
Freiburg (Brsg.) Kattowitz (O. S.) Pforzheim Wiesbaden 
Gieseen Kreuzburg (O. S.) Prenzlau 


Ausführung aller bankmässigen Geschäfte. 


Für die Redaktion verantwortlich 


By 


K —— Ä A. Hammelmann; für die Inſerate und den Reklameteil: J. V.: H. Sell. 
Verlag von Dr. tin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor u Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Bud» und Kunſtdruckerei, 


Am 17. Juli starb im Stadtkrankenhause zu 
Darmstadt den Heldentod fürs Vaterland an 
den Folgen einer Verwundung, welche er am 
16. Juni in Feindesland erhielt, unser heissge- 
liebter, unvergesslicher, hoffnungsvoller Sohn, 
Bruder und Schwager, der 


Assistenzarzt 


Wilh. Engelke 


Regimentsarzt im Res.-Feldartillerie- 
Regiment Nr. 62 


Ritter d. Eisernen Kreuzes l. u. II. Kl. 


im Alter von 29 Jahren. 


Im Namen der fraue rnden Hiterliehenen: 
Th. Engelke. 


Wiedelah a. Harz, Gummmersbach (Rheinld.), 
St. Martial (Südfrankr.), Juli 1918. 
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5 Ehrensache 


* 
zè 
28 eines jeden Katholiken ist, sich über den Sitz unserer hl. Kirche 
nom, das tür uns jetzt unerreichbar ist, zu unterrichten. Die 
$% beiden nachsteh. Bücher sind die besten auf dem Gebiete, und 
in alter Friedensausstattung noch erhältlich: 
Der Papst, die Regierung und Verwaltung der 
hl. Kirche in Rom. Herausgegeb. von der Leo- 
Gesellschatt. Eia Prachtband mit mehr als 800 Bil- 
dein. Tateln usw. in glänzend. Ausstatt. Geb. in 
Leinen statt Mk. 36 jetzt Mk. 20. 
Roma sacra. Die ewige Stadt in ihren christl. 
Denkmälern und Eriunerungen von A. de Waal. 
Mit555 Abbildungen. Geb in Leinen M. 15 jetzt M.12. & 
Porto zu Lasten des Empfängers. Auf kurze Zelt beide Werke? 
zur Ansicht, mit der Verpflichtung, dass eins behalcen wird. 
. Garantiert neue Exemplare. > 
H Buchhandig Heinr. Z.Gonski, Köln. Barbarossapl. 7. 


Zotit ett e aa l 


533531332325232: 325355385325 


nirschbeorg: (schles.) 

Hotel Drei Berge. Grösstes Hotel 1.R. 

a Platze. Im Geschäftszen rum, 
Bahnhofstrasse 1 -11. | 


Grafschaft 
Reiner z gat 
„ Sommer- und Winterkur 

Lesesaal des Bades 


— Q— 
—̃——.... ...... ———.—..—.—— 


J. Pieilier's Ranchlass- Id T 


religiöse Kunst-, Buch- und Uer- 
tagshandlung" ID. Hefner] Beste Bezugsquelle für 


in München K. A J. Ul 
Herzogspitalstrasse 5 u. 6 Richard Wagnerst 
empfiehlt Ihr grosses Lager In aananaanananana 


Statuen, Kruziflxen wer der grossen Lg 
Kreuzwegen im Felde steuern heilig 


az n stille Feldabonne 
Alle Devotionalien als: die Allgemeine R | 


5 W aoe | 
reuze, Skapuliere usw. Meillgen- 1 2 ; 
W mii un anne Fehmen die von Offizieren u.! 
ndenkenbilder für Verstorbene. | schaften mit gleich grigi 
Alle guten Bücher u. Zeitschriften. g T 
Interesse gelesen v 


we 


kt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


AU 


A. 


15. Jahrgang 
nr. 32 


for dr. hoffmann. 

das fünfte Kriegsiahr. Wochenſchau von 

fritz nienkemper. 

das Leid. von Theodor Seldenfaden. 

fehler und Verfäumniffe der deutſchen 
politik in oeſter reich. von dr. michael 
hedyenblaikner. 

Kodifikation des baderishen Schulrechts. 
von wolfgang Afcyenbrenner. B 


\ 


By 


gemeine 


ndsehau 


wochenſchrift für Politik una Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


| Inhaltsangabe: 
Die ruffifhe Kirche. von Geiftl. Rat Profe, BE Kunft- oder Induſttieſtadt? von Kechts⸗ 


IDEE DEZE ENGINE 
Vierteljährlich 
Mk. 3. 


Einzelnummer 
30 Pfg. 


10. Augufi 
1918 


anwalt Dr. iur. Otto hipp. 
münchener Sommer ausſtellungen. I. neue 
Sezefjion und Juröfreie. von dr. 0. 
Doering. | 
Chronik der Kriegsereigniffe. 
Ein neues Altarwerk. Don Dr. 0. Doering. 
Dom Büchertiſch. — Vom Büchermarkt. 
Bühnen. u. muflkſchau. Don Oberlaender. 
flnanz/ u. handels ſchau. bon m. Weber. 


50 


Aus dem Verlage der J. Schnellſchen Buchhandlung, C. Leopolb, Warendorf 


ſind folgende Bücher wieder neu hergeſtellt und zu haben: 


Flaskamp⸗ Schriften. 


TChriſtoph Flaskamp, „Die deutſche Romantik“. Mk. 1.—.broſch. 
Die Schrift ift ren die Abhandlung an ſich übrigens das Größte, was über 
Romantik geſagt iſt. (Joſ. Feiten.) 


Chriſtopb Flaskamp, ne deutſche Romantik. Ein Nach⸗ 
wort. 40 Selten. Mk. 0 

Abwehr eines katholiſch kiaffthimtſchen Literatur: und Kulturprogramms, aus 
Anlaß einer Beſprechung der „Deutſchen Romantik“ durch Karl Muth. 


Chriſt. Flaskamp, Weltkriegu Weltreligion. Mk. 1.—. karton. 


Schöne Literatur. 


Georg Timpe, P. S. M., „Von Verwundeten und Toten” 
Kriegsbilder. Mk. 4.— geb. 

Wo einer Menſchen tröſten will, die einen teuren Toten draußen liegen haben, 
oder ſich um einen Verwundeten quälen, da kann er mit dieſem Buche Seelen 
ſtärten und Herzen wieder aufrichten. Sie werden es leſen mit heißen Augen 
als wär's ein Brief, ein letzter Bericht von dem, den ſie nicht vergeſſen 
können. (Plarr:Rettor Rönn.) 


Pfarr. Dr. Auguſtin Wibbelt, „Ein Sonnenbuch“ Mk. 5.— geb. 
Eine Tat ift dieſes Buch, eine Tat in literariſcher Hinſicht, noch mehr ne 
Tat im Dienfte des re töfen Gedankens. — Es verdient das Weihnachtsbuch 
zu werden, zumal für die Kreiſe unſerer ſtudierenden Jugend. 

(Pfarr⸗Rektor Könn.) 


Pfarrer Dr. Auguſtin Wibbelt, „Ein Herbſtbuch“. Mk. 4 50. 
Das Buch birgt ſoviel Geiſt und Schönheit in feiner abgeklärter Form, daß 
man es jedem reifen Menſchen in die Hand drücken möchte. Manchem, der 
das Fliehen der Jahre zu bemerken beginnt, wird es Licht und Sonne brin⸗ 
gen, und manche irregegangene Weltanſchauung mag es mit ſeinem tief 
annam Gehalt ganz unaufdringlich, aber um ſo nachdrücklicher berichtigen 
und klären. (Pfart⸗Rektor Rönn.) 


Pfarrer Dr. Anguſtin Wibbelt, Ein Heimatbuch“. Mk 5.— geb. 
ier ift ein wahrhaft deutſches Buch, fhón und ſtark und eft, wie deuiſche 
rt es ſein ſoll, ein wahrhaft chriſtliches Buch, wie es unſerer Jugend 

frommt. (Köln. Voltsztg) 


Prof, ‚Dr. Wilhelm Capitaine, Drei deutſche Frauen Mk.3.25. 

uch enthält die Lebensbilder der drei großen münſteriſchen Frauen 
Annette von Droſte Hülshoff, Amalie Fürſtin von Gallitzin und Marta Drofte 
zu Viſchering. Es eignet ſich beſonders für erwachſene junge Töchter. 


zen Rektor C. Henkel, Unſere liebe Frau von Lourdes. 


Das mit eine ſchönen Bilde aefhmüdte Buch gehört zu den beiten, die jemals über 
den weltberühmten Wallfahrtsort geſchrieben wurden. (Die Neue Ztg. Wien.) 


Gedichte und Sprüche. 


sn Wohlgemuth, „Du biſt das Land“. Kriegsgedichte. 
Aus dem aber Bande Kriegsged ichte geht ein ſtarker und echter Grundton 
ervor, fo daß jeder Deutiſche die Kriegslieder dieſes un Bergmannes mit 

egeifterung leſen wird. D. Fr. Caſtelle.) 
Auguſtin Wibbelt, Ein Spruchbuch. En geb. Mk. 3 40. 
Ei wahres Lebensbrevier bietet uns in dieſem Aphorismenbuche der beliebte 
S der Freudenbücher. Das Buch birgt außerordentlich viel Geiſt und 

Schönheit in abgetlärter Form. Ein prächtiges ernſtes Geſchenk, wie ge⸗ 
ſchaffen für unſere Zeit. 


Pfarrer Dr penguin Wibbelt, „Was die Freude ſingt“. 


Gedichte. Mk. 3.— geb. 
In elf d bringt uns Wibbelts Anthologie das Schönſte und Beſte, 


was die Freude durch den Mund deutſcher Dichter geſungen ya Man (efe 
und — freue ſich. (Unitas B.) 
12 nel. Trampe, „Nemt, frouwe, dieſen Kranz“. 


Der Wen a auch bier wieder neben der Form in der offenen Ehrlichkeit, 
dem überſtrömenden Gefühle des Dichters, das nn fo mächtig Bahn bricht. 


Dr. J. M. Faßbinder.) 
Adolf Trampe, „Lenz“. Gedichte. Mk, 2.50 geb. 

Man kann ı ur wünſchen, daß das Buch in die Hände ar vieler Leſer ge⸗ 
lange, ihnen in ruhevollen, feierlichen Stunden zur Erhebung und Aufmuntes 
rung gereichen und ihnen neuen Mut und neues Vertrauen zu ſich, Welt und 
Leben ſpenden möge. Der Dichter if im erften Jahre des Weltkrieges als 


Offizier gefallen. (Neuer Emsdote.) 


e „Da draußen ſteht alles in Herrlichkeit“. 
In Stei ers Gemüt ſchlummert ein Schatz tiefer Empfindung, dunkler Wärme 
und lyriſchen Klanges. (Graer Volksbl.) 


We Ludwig Nühling, „Fallende Blätter“. Gedichte. 
3. Auflage. Mk. 2.— geb 

Vor allet die Verſe, in denen der gereifte Mann die längſt entſchwundene 

Kindheit beſingt, find wunderhübſch und Dürfen nicht wenig dazu beigetragen 

haben, daß das Buch [hon fo viele Abnehmer fand, wodurch bereits eine 

dritte Auflage notwendig war. Allg. Rundſchau.) 


et . „Von der Freiheit der Kinder 
otte 

Chriſtoph 5 "bietet uns bier Gedichte in fein abgeklärter Form. Seine 
neue Richtung ſetzt ſich fort aus der alten Tradition. 


Auguſtin Wibbelt, Ein Skizzenbuch. Preis geb. Mk. 1.80. 
Snbalt: l. Daheim. II. Draußen 
eine anmutige Stimmungsbilder für ſinnige Menſchen. 


Cohausz⸗ Bücher. 


Otto Cohausz, S. J., „Wege und Abwege“. Kart. Mk. 1.80. 
Aus dem ganzen uche erſtrahlt glanzvoll das Licht, womit das Ehriftentum 
das Dunkel des Lebensproblems erhellt hat. Niemand wird das Buch aus 
der Hand legen, ohne daraus Anregung, Belehrung und Erhebung geſchöpft 
zu haben. (Cobl. Voltsztg) 


Otto Cohansz, S. J., Aus den Kloſte rmauern. Erwägungen 


für Ordensleute. Preis Mk. 4.— geb. 
Ein m. Betrachtungsbuch. 
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Benef. A. Steeger, „ 
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heiligen. Mk. 1.40. 


Kaplan W. Dederichs, Chrifti Leidensgang durch unſere 
Zeit. (Faſtenpredigten.) k. 1.40. 

Das Büchlein iſt zu empfehlen und dürfte manchem hingen Srelforger recht 
belehrende Winke geben. (Allg. Rundſchau.) 


Die Herrlichkeit des heil. Roſenkranzes. Sechs Predigten 
über Urſprung, Wert und Wirkung des Roſenkranz⸗ 
gebetes. Von G. P. Mk. 1.40. 

er.erfte Teil 99 8 von den Vorzügen des heiligen Roſenkranzes. Der 
Roſenkranz iſt groß in ſeinem e einfach in ferner übung und mächlig 
in feiner Wirkung Der zweite Teil ſpricht von dem Werte des heiligen 
Roſenkranzes für Gott. Dies Gebet ift wegen feiner Form und wegen feines 
Inhaltes Gott überaus wohlgefällig. Dann folgt eine Betrachtung vom 
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Männerapoftolat 1916. Zeitſchr. f. Männervereine. Geheft. 1Mk. 
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XV. Jahrgang. 


De ruſſiſche Kirche. 


Von Geiſtl. Rat Profeſſor Dr. Hoffmann, München. 


Rußland hat eine Landeskirche, die namentlich in den letzten 
zwei Jahrhunderten bis in ihr Innerſtes von der Staats⸗ 
gewalt beherrſcht war und die ihrerſeits mit allen Faſern 


nationalen Intereſſen diente; dabei bedrohte fie die römiſch⸗ 


katholiſche Kirche aufs empfindlichſte, nicht zuletzt in Afien, 
namentlich in Paläſtina. Im Abendlande riß ſie von ihr Stücke 
weg wie in der Ukraine und im Orient hinderte ſie beabfichtigte 
Unionen, wie es in Bulgarien 1861 geſchah. 

Im Gebiete der heutigen Ukraine ſcheinen die beiden 
Slawenapoſtel Cyrill und Methodius in der zweiten Hälfte 
des 9. Jahrhunderts mit der Miſſionierung begonnen zu haben. 
Doch der „Morgenſtern vor der aufgehenden Sonne“ war die 
Fürſtin Olga, von den Ruſſen als Heilige verehrt, die 955 ſich 
in Konſtantinopel hatte taufen laſſen. Wohl ſuchte dieſe mit dem 
Weſten Verbindungen anzuknüpfen; es refidierte indes in Kiew, 
der Hauptſtadt des Landes, ein . Biſchof. Erſt Olgas 
Enkel, der „Apoſtelgleiche“ ladimir (f 1015), delen 
Charakterbild in der Geſchichte ſehr ſchwankt, entſchied den Sieg 
des Chriſtentums. Er führte das Volk zur Taufe. Gleich bei 
ihrem a gab der ruſſiſchen Kirche Konſtantinopel Miß⸗ 
trauen und Abneigung gegen Rom und das Abendland mit auf 
den Lebensweg. „Nimm von den Lateinern keine Lehre an, 
denn ſie iſt verderbt!“, ſagten die Griechen nach der Taufe zu 
Wladimir, und als dieſer eine Geſandtſchaft an den Papſt ſenden 
wollte, warnte ihn erneut der Patriarch vor den vermeintlichen 
Irrtümern des Weſtens. Wladimirs Sohn Jaroslaw (F 1054) 
erwarb ſich große Verdienſte um die geiſtige Hebung feines 
Volkes; er ſtiftete Klöſter und Kirchen, errichtete in Nowgorod 
eine höhere Lehranſtalt und ließ theologiſche Bücher ins Slawiſche 
übertragen. Der Mittelpunkt des kirchlichen Lebens, die Pflanz- 
und Bildungsſtätte des ruſſiſchen Mönchtums, wurde das von 
Jaroslaw und dem vorzüglichen Abte Hilarion gegründete 
Höhlenkloſter in Kiew. Seine ausgedehnten Katakomben mit 
mehr als hundert unverweſten Leibern ruſſiſcher Heiligen machten 
a: Stadt zu dem bedeutendſten Wallfahrtsorte der öſtlichen 

awen. | 

Bald gab es mehrere ruſſiſche Biſchofsfitze, für die Kiew 
die Metropole war. Die Oberhirten waren von Konſtantinopel 
entſendet worden. Jaroslaw aber ließ, als der Stuhl von Kiew 
neuzubeſetzen war, ohne Rückficht auf den Patriarchen von 
Byzanz, den genannten Abt Hilarion wählen und weihen. 
In feine Regierungszeit (t 1068) fiel die Trennung der 
griechiſchen Kirche von Rom (1054). Wohl war ſchon der 
unmittelbare Nachfolger Hilarions wieder von Konſtantinopel 
aufgeſtellt; dennoch ließ ſich die ruſſiſche Kirche auch ieht nur 
allmählich in das Schisma hineinziehen. 1299 wurde der Metro- 
politanſitz von Kiew nach Wladimir verlegt und 1328 nach 
Moskau. Das Streben ging nun auf eine Loslöſung 
von dem Patriarchate Konftantinopel; ſchon lange 
beſtand diefe in Wirklichkeit, als die völlige Selbft- 
ſtändigkeit der Kirche Rußlands auch formell aner- 
kannt wurde (1589). Der Patriarch von Byzanz wurde 
durch eine Geldentſchädigung abgefunden. 

Die Ruſſen nennen ihre Kirche „Pravoſta“, 
d. h. Orthodoxie, auch Ruſſiſche (Staats) Kirche. Sie 
übernahmen die Vorwürfe der Griechen gegen Rom und aner⸗ 
kennen nur die fieben erſten allgemeinen Konzilien, die kirchlichen 


wieſen, das ihnen etwa die 


Entſcheidungen alſo einzig bis zum zweiten von Nicäa (787). 
Von den Griechen unterſcheiden ſie ſich namentlich darin: daß 
ſie die ſlawiſche Sprache bei der Liturgie verwenden und im 
Gegenſatze zu dieſen auch die Taufe anerkennen, die durch Be- 
gießung mit Waſſer und nicht durch dreimaliges Untertauchen 
geſpendet wird. Weiter beſteht, wie unten noch ausgeführt wird, 
eine Abweichung in der Auffaſſung über den Prieſterzölibat. 
Die ruſſiſche Kirche kam immer tiefer in die 
Feſſeln der abſoluten Staatsgewalt. Seit 1700 beſaß 
ſie keinen Patriarchen mehr. Peter der Große gab dem zuletzt 
verſtorbenen keinen Nachfolger. Darum gebeten, ſoll er den 


Biſchöfen, auf ſich deutend, geſagt haben: „Hier ſteht euer 


Patriarch!“ In Wirklichkeit war nun der Zar der Papſt der 
ruſſiſchen Kirche. Seine Stelle vertrat der „Heilige dirigierende 
Synod“, den Peter 1721 einſetzte. In ihm war ihre geſamte 
Leitung geeint. Dieſer Synod war als eine immerwährende 
Tagung von Biſchöfen gedacht, beſtand indes auch aus Laien. 
Die Mitglieder wurden vom Zaren ernannt und nach Belieben 
wieder abgeſetzt. Sie leiſteten ihm einen beſonderen Eid der 
Treue. Die bedeutendſte Perſönlichkeit dieſer Körperſchaft war 
der Oberprokurator, ein Laie mit dem Range eines Miniſters. 
Er vertrat die ſtaatlichen Intereſſen, leitete die Vorarbeiten und 
legte dem Kaiſer die Beſchlüſſe zur Beſtätigung vor. Ohne 
ſeine Zuſtimmung erlangte keine Verordnung Gültigkeit; denn 
ihm ſtand die Gegenzeichnung der Verhandlungen zu; ver⸗ 
weigerte er dieſe, dann fehlte ihnen die Geſetzeskraft. So kam 
es, daß der Synod nicht das Mindeſte beſchließen konnte, was 
dem Zaren mißfällig hätte ſein können. Die Kirche war damit 
eine geiſtliche Macht, durch welche die Regierung, d. h. der Zar 
feine Herrſchaft ausübte. Seit Paul I. (1796 — 1801) führte dieſer 
auch den Titel „Oberhaupt der orthodoxen Kirche“. Der Ober⸗ 
prokurator vermittelte auch die Beſtimmungen des Synods, wenn 
ſie die Zuſtimmung des Zaren gefunden hatten, den einzelnen 
Biſchöfen. An ihn mußten dieſe die Mitteilung über ihre 
Verwaltung einſenden, er ſelbſt legte dem Zaren jährlich den 
Geſamtbericht über den Stand der orthodoxen Kirche vor. 

Von 1880—1905 hatte die Stelle als Oberprokurator 
Konſtantin Pobjedonoszew inne. Nach ihm find Abſolutismus 
und Orthodoxie die Grundlagen des zu einer Weltmiſſion nach 
zwei Erdteilen berufenen Ruſſentums. Dieſer Mann trägt einen 
guten Teil der Schuld an der Verfolgung der polniſchen und 
rutheniſchen Katholiken und der baltiſchen und finniſchen Prote- 
ſtanten in jenen Jahren. 

An der Spitze der einzelnen Diözeſen, deren Zahl 
unmittelbar vor dem Kriege 69 war, ſtehen die Biſchöfe, 
Eparchen genannt. Sie müſſen ehelos ſein, werden aus den 
Ordensgeiſtlichen genommen und wurden vom Zaren ernannt, 
nach Belieben verſetzt oder auch wieder ins Kloſter zurüd- 
geſchickt. Ihre Gewalt war bisher ſehr eingeengt, namentlich 
durch den Synod und ſonſtige ſtaatliche Anordnungen. Die 
Pfarrer, die Popen heißen, müſſen verheiratet ſein, während 
ſie in der grie iich orthodegen Kirche verheiratet ſein dürfen. 
Starb die Frau, ſo mußte früher der Pope ſeine geiſtliche Funktion 
aufgeben oder ins Kloſter gehen, ſeit Peter dem Großen kann 
er mit Dispens in ſeiner Stellung verbleiben; ſchließt er eine 
zweite Ehe, dann ſcheidet er ohne weiteres aus dem geiſtlichen 
Stande aus und kehrt in die Ordnung des Laien zurück. Seitdem 
Katharina II. die reichen Kirchengüter eingezogen hat (1764), 
find die Popen meiſtens ſehr arm und auf die wenigen Stol⸗ 
gebühren ſowie die Bewirtſchaftung eines kleinen Gutes ange⸗ 
emeinde überläßt. Ihre Bildung 
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iſt gering; die Mehrzahl hat nur einige Klaſſen einer Vorſchule 
zum eigentlichen Seminar beſucht. Selbſt dieſes vermittelt nur 
oberflächliche Kenntniſſe in der Gottesgelehrtheit. Die Popen- 
ſöhne widmen ſich in der Regel wieder dem Prieſtertum, die 
Töchter dem Berufe als Lehrerinnen oder caritativer Betätigung. 

Neben den Weltgeiſtlichen, dem „weißen Klerus“ — wegen 
der Farbe ſeines Gewandes ſo genannt —, gibt es den „ſchwarzen 
Klerus“, die Ordensleute. Sie ſind von der ſpeziellen 
Seelſorge ausgeſchloſſen, aus ihrer Reihe werden aber die 
Biſchöfe, Profeſſoren und Inſpektoren der geiſtlichen Akademien 
und Seminarien genommen. Die Ordensleute beigen im alge 
meinen beſſere Bildung und höhere Achtung als die Popen. 

Die religiöſen Kenntniſſe des ruſſiſchen Volkes 
ſind äußerſt gering. Nur in den Kathedralkirchen, und zwar 
erſt auf Anordnung des erwähnten Pobjedonoszew, findet eine 
Predigt ſtatt, auf dem Lande niemals. Religionsunterricht wird 
einzig in den öffentlichen Schulen erteilt. Da nur wenige Bauern 
ſolche beſuchen — 84 Prozent von ihnen ſind Analphabeten —, ſo 
find unter ihnen Unwiſſenheit und Aberglauben groß, dagegen 
findet man größte, nicht ſelten fanatiſche Hingebung an ihre Kirche. 
Mit ſechs Monaten empfängt das Kind die erſte hl. Kommunion, 
von da ab dann weiter, ohne . 

Der Ruſſe betrachtet die Staatskirche ſeines 
Landes für berufen, der Menſchheit das echte 
Chriſtentum, die Rechtgläubigkeit zu vermitteln. 
Darum iſt ihm ſeine Heimat das „heilige Rußland“, in dem ein 

eillges, orthodoxes, gotterwähltes und gottliebendes Volk wohnt. 
s ift allgemeine Ueberzeugung, was vor wenig Jahren der 
ruſſiſch⸗ orthodoxe Biſchof Nikolai von Warſchau ausſprach: „Die 
hiſtoriſche Aufgabe des ruſſiſchen Staates beſtand und beſteht 
heute noch in der Auffifizierung alles Nichtruſſiſchen ſowie in 
der Bekehrung aller Andersgläubigen zur Orthodoxie“. Ja, 
ruſſiſch und orthodox erſcheinen jedem Ruſſen als identiſch. Er 
kann ſich keinen echten Ruſſen vorſtellen, der nicht zur Staats. 
kirche gehört. Nur von ihren Mitgliedern verſpricht man ſich 
Treue und Hingebung an den Staat. 

So verbinden ſich nationale Expanſionsſucht 
und religiöfe Propaganda. Für auswärtige Miſſionen, 
die keine politiſche Bedeutung haben können, hat der Ruſſe bis⸗ 
her noch keine Zeit gefunden, wo dagegen Ländergewinn und 
nationaler Einfluß erhofft werden dürfen, iſt ſeine Tätigkeit 
äußerſt groß und zäh. Dieſe Propaganda mußten im Weſten 
Polen und die mit Rom Unierten des griechiſchen Ritus, alſo die 
Ruthenen in der Ukraine, ſchwer empfinden. Hilft keine Ueber⸗ 
redung zum Uebertritt in die ruſſiſche Staatskirche, dann über- 
nehmen die Koſaken die Bekehrungsarbeit; Gewalt, Liſt, Treu 
lofigkeit, Wortbruch und Tod erſcheinen als paſſende Miffiong- 
mittel (vergl. „A. R.“ 1915, Nr. 43 ff.). Auch in den an Rußland 
angrenzenden Gebieten von Oſtgalizien, Bukowina und Nord- 
ungarn war die Arbeit zur Gewinnung der unierten Katboliken 
mit griechiſchem Ritus ſeit vielen Jahren rührig. Die Wirkungen 
dieſer Propaganda zeigten ſich auf den dortigen Kriegsſchauplätzen 
in der Hinneigung zu den Moskowitern und deren Begünſtigung 
auch durch Verrat. 

Stark zieht es den Ruſſen nach Oſten. So wendet ſich 
feine politiſche und religiöſe Propaganda namentlich dorthin. In 
Europa iſt es der hl. Berg Athos auf der öſtlichſten der drei 
Halbinſeln von Chalkidike mit ſeiner Mönchrepublik, die vor dem 
Kriege 752 Mitglieder zählte. Sie wurde dem ruſſiſchen Einfluß 
auf dem Balkan dienſtbar gemacht. Die größte Zahl jener Mönche 
ſind Ruſſen. Die Abhängigkeit von Rumänien, Bulgarien, Serbien, 
Bosnien und Montenegro von ruſſiſchen Einflüſſen iſt bekannt und 
trat auch in dem Kriege grell hervor. In Aſien find Miſſions. 
felder Syrien, Armenien, Perſien, China, Korea und Japan. 
Vorzügliche Bemühungen wurden aber für Paläſtina aufgewandt. 
Daſelbſt befigt die ruſſiſche Staatskirche über 100 Schulen, ſodann 
Klöſter und Kirchen. So ſteht auf dem Oelberge eine Kirche 
mit Kloſter in mächtigem weißem Baue, der das ganze Bild der 
Stadt Jeruſalem überragt und ein Wahrzeichen des Ruſſentums 
und ſeiner Orthodoxie iſt. Ihnen würen die Chriſten des Orients 
faſt gänzlich anheimgefallen, würden jene in dem gegenwärtigen 
Völkerringen Sieger geblieben ſein. Rom wäre im Orient ziem⸗ 
lich ausgeſchaltet worden. 

Der Zuſammenbruch des Zarismus wurde für 
die Staatskirche bedeutungsvoll, es war ja das 
Haupt gefallen. Geringe Treue zeigte der hl. Synod. Faſt 
gleichzeitig mit der Entſetzung Nikolaus II. wurde auch die An⸗ 
ordnung dieſer Kirchenbehörde bekannt, in der Liturgie die Ge- 


bete für den Zaren und ſeine Familie zu unterdrücken. Nach 
einer mehr als 200 jährigen Unterbrechung erhielt die ruſſiſche 
Kirche wieder einen Patriarchen in Moskau. Bisher war fie 
völlig mit dem Staate verwachſen, nun haben gleichſam über 
Nacht die jetzigen weltlichen Gewalthaber eine nue gründliche 
Trennung der beiden Faktoren ausgeſprochen, alle Vorrechte der 
Staatskirche aufgehoben, ihr Vermögen als Volkseigentum er. 
klärt, das bürgerliche Leben ſäkulariſiert und den übrigen reli. 
giöſen Riten vollkommene Freiheit zugeſagt. Der Patriarch ſprach 
über die Urheber dieſer Neuerung den großen Kirchenbann aus. 
Es wird ſich nun zeigen müſſen, wieviel in Zukunft von dieſen 
Maßregeln beſtehen bleibt und wie ſich die „Pravoſta“ in dieſer 
ihr ungewohnten Lage wird bewegen können. Jedenfalls iſt ihre 
für die römiſch⸗katholiſche Kirche beſonders im Often bedrohliche 
Macht für die nächſte Zeit unterbunden und geſchwächt. Die 
Staatskirche zählte vor dem Kriege ungefähr 87 Millionen Be⸗ 
kenner, Katholiken lebten im ruſſiſchen Reiche gegen 12 Millionen, 
zumeiſt im Weſten, namentlich in Polen. 
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Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Zur Kriegslage. 

Die Verluſte unſerer Feinde in den Julikämpfen an der 
Weſtfront werden auf 300 000 Mann geſchätzt, auf ein Fünftel des 
rieſigen Einſatzes von 1¼ Millionen alter und neuer Truppen, 
die von überallher zuſammengeholt waren. Wir haben auch 
etwas „verloren“, nämlich die vorſpringenden Bogen unſeres 
neuen Geländes ſüdweſtlich von Reims bis zur Marne. Wir 
haben dieſe ſackartige Stellung ungezwungen wieder geräumt, weil 
unter den eingetretenen Umſtänden der ſtrategiſche Zweck unſeres 
Vorſtoßens ſich vorläufig nicht erreichen ließ und die weitere 
Behauptung des Geländes zu viel Gefahren und Kraftverſchwen⸗ 
dung e hätte. Der Unterſchied zwiſchen den beider- 
ſeitigen Einbußen iſt aber ſehr weſentlich: Die Feinde haben, 
abgeſehen von dem unfangreichen Kriegsmaterial Hunderttauſende 
von Menſchen verloren, die nicht wieder lebendig oder geſund zu 
machen find und alſo eine dauernde Schwächung des Heeres be⸗ 
deuten; wir aber haben Gelände geräumt, das augenblicklich wenig 
Wert hatte und das wir immer wieder nehmen können, wenn wir es 
für die neue Offenſive brauchen. Das deutſche Volk hat im Laufe 
der letzten Jahre volles Verſtändnis erlangt für derartige Maß ⸗ 
nahmen unſerer Heeresleitung. Es iſt durch die Erfahrung belehrt, 
daß ein taltif ý es Zurückweichen kein Schwächebeweis, aber auch kein 
Fehlerbekenntnis zu ſein braucht, ſondern die richtige Einleitung 
zu einem ſtrategiſchen Erfolge bilden kann. Der Feind hat 
abermals erkennen müſſen, daß er auch bei dem äußerſten Auf. 
gebot aller feiner lebendigen und toten Kampfmittel keinen Durch- 
bruch erreichen kann, und wir haben jetzt in einer vereinfachten 
und geſicherten Front die Möglichkeit, eine Offenfive von unſerer 
Seite gründlich vorzubereiten. Foch iſt geſchwächt und gelähmt, 
Hindenburg dagegen geſtärkt und jetzt erft recht wieder im Voll ⸗ 
befitze der Initiative. 0 

Die Entente wird ſich nach dem Scheitern ihres weſtlichen 
Kriegsplanes umſo eifriger den Beſtrebungen zur Remobiliſation 
Rußlands widmen. Kämpfe zwiſchen den Truppen der Bol- 
ſchewiki⸗Regierung und den engliſch-tſchechiſch⸗ſlowakiſchen Ein- 
dringlingen oder Mietlingen find ſchon im Gange, ſowohl in 
Mittelrußland als bei Archangelsk. Am Ural wollen bdie Frie 
densfreunde beträchtliche Fortſchritte gemacht haben; auch die 
japaniſche Invaſion vom äußerſten Often her ſoll jetzt endlich in 
rechten Fluß kommen. Anderſeits melden die Sowjet⸗Leute ört. 
liche Erfolge und Vermehrung ihrer Abwehrkräfte. Was bei 
dem Ringen in Rußland ſchließlich herauskommt, iſt ſchwer ab- 


zuſehen; nur. das Elend des Volkes tritt in bejammernswerter 


Deutlichkeit hervor. Für uns bleibt die Gefahr eines neuen 
ruſſiſchen Angriffsheeres nach wie vor minimal. Die Entſcheidung 
liegt an der Weſtfront und auf dem Meere. 

Mit tiefem Mitgefühl und großer Entrüſtung haben wir 
die Trauerkunde von der meuchleriſchen Ermordung des General 
feldmarſchalls v. Eichhorn, unſeres Befehlshabers in der Ukraine, 
vernommen. Es iſt die Fortführung des Mordplanes, der mit 
der Erſchießung des deutſchen Geſandten, Grafen Mirbach, in 
Moskau begonnen worden. Man wollte den Anſchein erwecken, 
daß General v. Eichhorn der „Rache“ der angeblich vergewal⸗ 
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tigten Ukrainer zum Opfer gefallen wäre; aber es ſtellte ſich als⸗ 
bald heraus, daß die Mörder von Moskau nach Kiew gekommen 
waren, abgeſandt und ausgerüſtet von dem Zentralkomitee der 
Linken Sozialrevolutionären Partei, die ihren programmäßigen 
Terror neuerdings praktiſch werden läßt im Dienſte der Entente. 
Die Ukraine iſt unſchuldig an dem Blute ihres Wohltäters und 
Beſchützers; die Entente aber iſt mitſchuldig, wofür ein klarer 
Beweis vorliegt in der Tatſache, daß der Parifer „Matin“ bereits 


kurz vor dem Attentat meldete, General v. Eichhorn und der Ge⸗ 


ſandte v. Mumm ſeien „zum Tode verurteilt“. Hoffentlich werden 
wir bei den künftigen Friedensverhandlungen in der Lage ſein, 
7 über diefe Freveltat der Weſtmächte Aufklärung und Sühne 
zu fordern. f 
Die Drohungen mit dem Wirtſchaftskriege. ’ 

Daß unſere Feinde dem Waffenglück nicht trauen und zur 
Stimmungsmache beſondere Anſtrengungen nötig haben, erfieht 
man auch aus der jüngſten Redeflut über den Krieg nach dem 
Kriege, der das militäriſch unbeſiegbare Deutſchland wirtſchaftlich 
erdroſſeln fon. 

Im engliſchen Parlament hat man ſich grundſätzlich für 
Vorzugstarife im ganzen britiſchen Weltreich ausgeſprochen, 
alſo fur den Uebergang zum Schutzzoll, für den Chamberlain 
Vater um die Jahrhundertwende vergeblich agitiert hatte. Dieſe 
Schutzzollſuppe wird wohl nicht ſo heiß gegeſſen werden, wie ſie 

ekocht ift, denn England ift als Weltgroßkaufmann durch den 
Freihandel reich geworden und würde durch den 1 an 
ſeiner lohnenden Gütervermittlung ſchwer leiden. Unſererſeits 
können wir den Engländern nicht das Recht beſtreiten, ſich und 
ihre Kolonien durch Zölle zu ſchützen. Feindſeligkeit liegt erſt 
vor, wenn man aus den Schutzzöllen Trug- und Kriegszölle 
macht, die zur Schädigung eines politiſchen Gegners dienen ſollen. 
Gegen eine ungerechte Behandlung des deutſchen Gewerbefleißes 
und Handels würden wir uns bei den Friedens verhandlungen 
Sicherheiten verſchaffen müſſen. 

Weit bösartiger iſt jedoch der Plan, den neuerdings ver⸗ 
ſchiedene engliſche Miniſter zur „mitleidloſen“ Unterdrückung 
Deutſchlands empfehlen: die Vorenthaltung der Rohſtoffe aus 
der von England beherrſchten Welt, ſo daß dieſe Grundlagen der 
Induſtrie unter England und ſeinen Verbündeten verteilt werden 
ſollen unter Ausſchluß von Deutſchland und deſſen Verbündeten. 
Zielbewußte Fortſetzung des Hungerkrieges gegenüber dem 
deutſchen Gewerbefleiß! Gegen dieſen Plan der Auspowerung 
und wirtſchaftlichen Verſklavung müſſen wir uns mit allen Mitteln 
wehren, auch unter Fortſetzung des Waffenkrieges. Glücklicher⸗ 
weile find wir dazu in der Lage. Die offene und brutale An- 
kündigung dieſer friedens feindlichen Pläne ift dankbar zu begrüßen, 
weil das ganze deutſche Volk und namentlich auch die Arbeiter⸗ 
klaſſen klar erkennen, daß wir in dem Verteidigungskrieg nicht 
nur unſere politiſchen Grenzen, ſondern auch unſeren Wohlſtand, 
unſere Arbeitslöhne, unſer tägliches Brot gegen eine Welt von 
Todfeinden zu wahren haben. 

Zugleich beſtätigt uns Lloyd George in feiner fchäßen?- 
werten Offenheit, daß der Völkerbund, den Wilſon als Friedens- 
liga aufſchminkte, nichts anderes ſein ſoll, als die Fortſetzung der 
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Das Leid. 


Stadt, in deiner Strassen ernstem Schweigen 

Da wohn! das Leid... Es hockt an kranken Wiegen. 
In grauen Schleiern steht's an Marmorstiegen 
Und möchte sich auf Seidenbeiten neigen. 


In Lasterhöhlen muss es grämlich liegen. 

Das Armenhaus umschwebt’s in müdem Reigen. 
Maschinen slöhnen bang als seine Geigen. 

Im Tanzsaal seh’ ich's um die Paare fliegen. 


Es wandert selbst in hohe Kalhedralen. — 
Doch dort — am Kreuzesstamm wird es bezwungen. 
Es steht und starr! — hat seine Kraft verloren. 


Da fliesst der Trost wie Tau aus Silberschalen. 
Und Seelen, die sich fast zu Tod gerungen: 
Bier leuchten sie vor Glück wie neu geboren. 
Theodor Seidenfaden. 


Fehler und Verſäunniſſe der dentſchen Politik 
in Leſterreich. 


Von Dr. Michael Hechenblaikner, Schwaz (Tirol). 


s iſt heute, wo mannigfache und unzweifelhafte Anzeichen 
der Geſundung, der Umkehr, Selbſtbefinnung, Einigung 

in den deutſchen Kreiſen Oeſterreichs wahrzunehmen ſind, be⸗ 
deutend angenehmer und leichter, dieſes an und für ſich traurige 
politiſche Kapitel zu erörtern. Es läßt ſich nun einmal der Vor⸗ 
wurf nicht von der Hand weiſen, daß am politiſchen Wirrwarr 
Oeſterreichs die Deutſchen ſelbſt einen weſentlichen Teil der Schuld 
tragen, weil fie, in ſich ſelbſt in Splitter, Gruppen und Parteien 


zerriſſen, keine einheitliche Politik verfolgten, ſich gegenſeitig 


bekämpften, ihre Kräfte ſo gegenſeitig lähmten, weil ſie unerreich⸗ 
baren Idolen nachjagten, nicht Bedacht nahmen auf ihr eigenes 
nationales Weſen, auf ihr geſchichtliches Werden, ihre Aufgaben. 
Klares Erkennen der einem zugewieſenen F vorſichtiges 
Abwägen und Bewußtwerden der vorhandenen Kräfte und Fähig⸗ 
keiten und dann ein feſtes unbeirrtes, konſequentes Wollen gilt 
für den einzelnen, gilt aber auch ebenſo für ein Volk, wie das 
deutſche in Oeſterreich es it, dem eine ſchwere und verant 
wortungsvolle, aber auch ideal ſchöne hiſtoriſche Aufgabe zu⸗ 
gefallen iſt. Dieſe Aufgabe war und iſt jetzt, den alten Staat 
Oeſterreich zu einem den allgemeinen politiſchen, ſozialen, 
kulturellen Ideen der Neuzeit entſprechenden neuen Staat 
umzuformen. 

Das aktiv treibende Element, welches die öſterreichiſchen 
Länder geſchichtlich zuſammenführte, war die Habsburgiſche 
Dynaſtie. Daß dies Zuſammenfügen ſo leicht und ſchmerzlos 
gelat, hatte feinen Grund in der natürlichen geographiſchen 

age und Geſtaltung Oeſterreichs einerſeits, anderſeits in dem 
einigenden kulturellen Band, das gerade vom deutſchen Volk 
als dem Träger weſteuropäiſcher, abendländiſcher Kultur, durch 
die öſterreichiſchen Länder geſchlungen und geflochten worden war. 

n dem Momente nun, wo die neuzeitliche politiſch kulturelle 
Entwicklung dazu führte, Regierungs- und Geſetzgebungsgewalt 
zwiſchen Fürſt und Volk zu teilen und letzteres zur Leitung des 
Staates mit heranzuziehen, wäre es unbedingt notwendig ge⸗ 
weſen, daß in Oeſterreich der bisher paſſive, ſtaatsbildende Faktor 
„deutſche Kultur“ aktiv geworden und das deutſche Volk bewußt 
ſeiner Aufgabe und ſeines Weſens das Steuer des Staatsſchiffes 
in die Hand genommen hätte. 

Hier nun haben die Deutfcher einen verhängnisvollen 
Fehler begangen, der ſich fortſchleppt bis in die jüngſte Zeit 
herauf. Sie haben wieder einmal eine ihnen weſensfremde Idee 
aufgenommen, die Idee des romaniſchen, römiſchen Staats- 
rechts mit feiner bedingungsloſen Zentraliſterung unter eine all- 
mächtige Staatsgewalt. Der germaniſche, hiſtoriſch gewor- 
dene Staatsbegriff ift ein ganz anderer, fieht die gaugemäße, 
landsmannſchaftliche Gliederung vor, ſtrebt nach Dezentrali⸗ 
ſierung, fühlt ſich nur wohl in einer lebhaften Wechſelwirkung 
in ſich ſelbſt möglichſt ſelbſtändiger politiſcher Gebilde, will im 
Wirtſchafts⸗ und Sozialleben die ſtändiſche, im Staatsleben dezen- 
traliſierte politiſche Gliederung. Der Zenlraliſierungsgedanke 
Schnurting —Bach — Vereinigte deutſche Linke mußte ſcheitern, wie 
auch die Einheitsbeſtrebung Joſeph II., der noch die Vollkraft 
abſolutiſtiſcher Fürſtengewalt in die Wagſchale werfen konnte, 
geſcheitert war. So wie einmal ein Volk ſeiner nationalen Eigen⸗ 
art und Kultur bewußt geworden, iſt es gan; ausgeſchloſſen, 
mit politiſchen Machtmitteln dasſelbe ſeiner Eigenart entkleiden 
zu wollen. Das gelang und gelingt den Preußen gegen die 
Polen, den Engländern gegen die Iren nicht, den Ruſſen gegen 
die Polen und Ukrainer nicht, konnte noch weniger den Deutſchen 
in Oeſterreich gegen Tſchechen, Polen, Südſlawen, Italienern 
gelingen. Unerreichbare Dinge anſtreben, iſt aber politiſch un⸗ 
finnig und unvernünftig, iſt nutzlos vergeudete Arbeit. 

Man vergegenwärtige ſich nur die Folgen einer ſolchen 
Politik auch für den Fall, daß es gelungen wäre, die politiſche 
Oberherrſchaft der Deutſchen feſtzulegen. Es iſt geradezu felbft- 
verſtändlich, daß jeder Staatsbürger an den allgemeinen Gütern, 
welche der Staat innehat, die den Inhalt ſeines Lebens und 
ſeiner Tätigkeit, den Staatszweck ſelbſt ausmachen, Anrecht und 
Anteil hat, daß ſomit jeder Staatsbürger an der Rechts., Kultur., 
Wohlfahrts-, Wirtſchaftspflege den ideell gleichen Anteil hat, wie 
dies ja auch im öſterreichiſchen Staatsgrundgeſetz mit den Worten 
„alle Nationen und Konfeſſionen find gleichberechtigt“ ausgedrückt 


Seite 456. 


erſcheint. Wird dem Staate nun in einer ſtraffen Zentraliſation 
die ganze Pflege dieſer verfchiedenen Zweige feines Lebens über- 
tragen und wird ihm nicht durch die Nationen, Länder, Stände 
ein Teil, und zwar der möglichſt größere Teil abgenommen, dann 
find es gerade die Deutſchen, welche zufolge ihrer Steuer. und 
Wirtſchaftsleiſtung ihre politiſche Vormachtſtellung ſchwer be⸗ 
zahlen müſſen. Klaſſiſche Belege find da überall zu finden auf 
dem Gebiete der Kultur wie der Wirtſchaft. Man ſpricht z. B. 
von einer Verſtaatlichung des Bildungs und Schulweſens. Wir 
haben nun in den flawiſchen Gegenden Galizien, Bukowina, 
Krain, Kärnten, Iſtrien, Dalmatien hohe Prozentſätze von 
Analphabeten. Wird das ganze Schulweſen den Ländern ab- 
genommen, dann iſt es ganz klar, daß die zurückgebliebenen Ge. 
biete mit den exorbitanteſten Forderungen hervortreten und die 
baldigſte Gleichſtellung mit den inneröſterreichiſchen und ſudeten⸗ 
ländiſchen Gebieten verlangen werden. Die Koſten trägt der 
Staat, und entſprechend der Steuerleiſtung ſtellt ſich dann her⸗ 
aus, daß die Deutſchen in einer ihrer Volkszahl ganz und gar 
nicht entſprechenden Weiſe herangezogen werden. Das gleiche 
iſt mit Mittelſchulen und Hochſchulen, das gleiche auf dem Ge⸗ 
biete der Landeskultur, Gewerbe-, Verkehrs, und Handelspflege 
der Fall. Stellt man ſich aber auf den Standpunkt, jeder Nation 
die freie kulturelle und ſoziale Entwicklung einzuräumen, womit 
natürlich eine gewiſſe politiſche Dezentraliſation verbunden iſt, 
dann kann man verlangen, daß jede Nation für dieſe Autonomie 
auch den größten Teil der Koſten ſelbſt trage. Die Deut 
ſchen haben die Verſuche der zentraliſtiſchen Politik ſchwer be⸗ 
zahlen müſſen und nichts erreicht, ja geradezu das Gegenteil von 
dem, was ſie erreichen wollten. Politik iſt eben nicht nur eine 
Machtfrage, ſondern zum guten Teil eine Geld. und Wirtſchafts⸗ 
frage. Für die Deutſchen dreht es ſich darum, ihre wirtſchaft⸗ 
liche und kulturelle Macht in politiſche Münze umzuprägen und 
das geſchieht, wenn fie zielbewußt darauf hinarbeiten, ihre 
wirtſchaftliche, kulturelle und ſoziale Poſition zu 
ſtärken und auszubauen, den deutſchen Bauernſtand als 
die Grundlage alles Volkstums zu feſtigen und zu erweitern, da⸗ 
mit kein Stücklein deutſcher Erde verloren geht, den deutſchen 
Handwerker., Gewerbe und Mittelſtand dem deutſchen Volke zu 
erhalten, dem deutſchen Arbeiter feine Exiſtenz zu ſichern, damit 
er nicht von anderen Nationalitäten verdrängt wird. 

Und damit iſt auch das ſchwerſte Verſäumnis der deutſchen 
Politik in Oeſterreich gekennzeichnet, für das gerade ein Deutſch⸗ 
böhme die bezeichnenden Worte geprägt hat: Wenn man lernen 
will, wie man nicht national ſein ſoll, gehe man hinauf nach 
Deutſchböhmen. Es wurde nicht darauf geſehen, den deutſchen 
Bauer zu erhalten, die deutſche Erde dem deutſchen Volke, Hof 
um Hof ging und geht verloren in Süd., Weft, Nord- und Oft- 
böhmen. Tſchechiſche Banken betreiben zielbewußt Bodenpolitik, 
deutſche Geldinſtitute klemmen und jagen dem momentanen Profit 
nach, in Kärnten und Steiermark finden wir das gleiche gegen- 
über den Slowenen, in Tirol drängt das Italienertum zielbewußt 
nach Norden und alle Schutzarbeit vermochte bisher nur den 
traurigen Entwicklungsgang aufzuzeigen und kaum irgendwie 
zu hemmen. Der deutſche Fabrikant zieht den billiger arbeitenden 
Tſchechen vor und der wirtſchaftlich ſelbſtändige Deutſche finkt 
herab zum Lohnarbeiter oder wandert aus. Schöne Reden, 
Reſolutionen helfen da nichts und die Geſangsvereinsrhetorik 
iſt leeres Strohfeuer. Wenn heute z. B. in Böhmen das all⸗ 
gemeine gleiche direkte Wahlrecht für den Landtag käme, eine 
ganze Reihe bisher als rein deutſchgeltender Bezirke wäre glatt 
verloren wie Brüx, Dux, Oberleutensdorf, andere wären höchſt 
gefährdet. Ja, wer hat denn dieſen Zugang ins deutſche Volt- 
gebiet geöffnet? Deutſche ſelbſt find es geweſen. 

Die Geſchichte des deutſchen Volkes zeigt uns klar und deutlich 
eine bemerkenswerte Tatſache. Wo der Deutſche als reiner Er- 
oberer oder als wirtſchaftlicher Profitjäger auftritt, verliert 
er ſeinen nationalen Halt, geht als Deutſcher unter. All die 
Völkerſtämme wie Goten, Vandalen, Burgunden, Langobarden 
uſw. find verſchwunden, aufgegangen in einer andern Nalion. 
Wird der Deutſche zum reinen Erwerbs und Geldmenſchen wie 
es heute die Deutſchamerikaner find, finden wir wieder das 
Gleiche. In Oeſterreich iſt das Gleiche in tauſend Fällen zu⸗ 
treffend. Ehemals deutſche Ortſchaften find heute flawifiert oder 
italianiſiert. Die wütendſten Gegner find meiſt Abkömmlinge 
deutſcher Geſchlechter. Wo aber der Deutſche ſeine Kultur ſich 
wahrt, den kulturellen Zuſammenhang mit feinem Volke aufrecht 
erhält, da iſt er derjenige, der andere Völker in ſich aufnimmt 
und germanifiert. Wir wiſſen das von den Preußen, wo die 
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ordensmäßige Kulturarbeit dies zuwege brachte, wir ſehen dies 
auch in Oeſterreich und gerade in Böhmen, wo heute wie in 
Weſtböhmen rein deutſche Orte find, deren Namen unzweifelhaft 
auf tſchechiſchen Urſprung zurückweiſen. Die Kulturarbeit eines 
deutſchen Stiftes wie Tepl hat dies zuwege gebracht. 

Der moderne profitgierige Zug, deſſen Hauptträger in 
Oeſterreich das Judentum iſt, hat große Verheerungen im deut⸗ 
ſchen Volkscharakter angerichtet. Wir haben uns von weſens⸗ 
fremden Ideen und gelfenden Elementen infizieren laſſen und 
gerade die Deutſchen in Oeſterreich haben ſich vielfach ihre Politik 
von Elementen beeinfluſſen laſſen, die nicht deutſch denken und 
fühlen. In Böhmen hat man den mechaniſch-materialiſtiſchen 
Erwerbsgeiſt großgezogen, die deutfche Jugend ihrer tiefen Reli- 
giofität entkleidet, die Folge war, daß Prieſtermangel allüberall 
zutage trat, daß wichtige deutſche Stifte verloren gingen, die 
notwendige weitere Folge draußen auf dem Dorfe die Entfrem- 
dung zwiſchen Kirche und Volk, das Eindringen tſchechiſcher 
Elemente in deutſche Gebiete. 

Zeichen der Umkehr find da, gottlob. Die Mittelftands- 
bewegung, die Einigung der deutſchen akademiſchen Kreiſe, die 
Einigung zwiſchen den deutſchen Parteien, die unabläſſigen Be⸗ 
mühungen, die deutſche Art herauszuarbeiten, wie es in der 
e und in der chriſtlichen, ariſchen Preſſe Wiens ge- 
ſchieht, der ſtärker werdende Antiſemitismus, der nur eine natür- 
liche Abwehraktion iſt. Das alles läßt hoffen, daß die Zeit der 
Umkehr und Selbſtbefinnung da iſt. Stellt ſich dann das deutſche 
Volk als Träger des Staatsgedankens bewußt und rückhaltlos 
zur Dynaſtie, bildet es die unbedingte Kaiſerpartei, dann 
iſt der Anfang gemacht, der dem deutſchen Volke ſeine Stellung 
von ſelbſt gibt, die es auf Grund ſeiner Leiſtungen beanſpruchen 
kann, die aber auch Oeſterreich aus den Wirren hilft, in denen 
es heute noch befangen iſt. 


on des bayeriſchen Schulrechts. 


Ko 
Von Wolfgang Aſchenbrenner. 


Der Greſſerſche Geſetzentwurf über das Volksſchulweſen im 

Königreich Bayern vom Jahre 1867 mit ſeinen 122 Artikeln 
war der Verſuch einer einheitlichen geſetzlichen Regelung des 
bayeriſchen Schulrechts. Er enthielt die grundſätzliche Feſtlegung 
des Schulweſens und deſſen Ausgeſtaltung, das Lehrerbeamtenrecht 
und die Aufbringung des Schulbedarfs. Das Geſetz iſt jämmerlich 
geſcheitert wegen ſeines grundſätzlichen Gehalts und wurde eine 
ſtarke Waffe zum Sturz der liberalen Vorherrſchaft. 

Seitdem hat die Staatsverwaltung eine heilige Scheu vor 
der Wiederholung eines zweiten Verſuches. Die Geſetzentwürfe, 
welche in der letzten Juliwoche (27. Juli) dem Landtag zugegangen 
find, ſcheiden das eigentliche Schulrecht aus. Normen über die 
Organiſation des Schulweſens, über Begriff und Zweck der 
Schule, Feſtlegung des grundſätzlichen Charakters der Schule, 
Einrichtung der ordentlichen Leitung und Schulaufſicht, Berein- 
heitlichung der Schul- und Lehrordnungen fehlen gänzlich. Kultus. 
miniſter Dr. v. Knilling hat wiederholt kundgegeben, daß er die 
Zeiten für die Ueberführung des Verordnungsrechts in Gef 
form für das Schulweſen noch nicht für gekommen hält. Und 
jo begnügt man ſich mit dem Entwurf eines Volksſchul⸗ 
lehrergeſetzes, der die Lehrerbeſoldung neu regeln und 
das Dienſtrecht geſetzlich feſtlegen ſoll. Damit wird auch eine 
Aenderung des S notwendig. 

Es bleibt ſomit in bezug auf die Schule beim Verordnungs⸗ 
recht. Soweit der konfeſſionelle Charakter der Volksſchule 
in Betracht kommt, iſt auf die Verordnung vom 26. Auguſt 1883 
zu verweiſen, welche erklärt, daß die Volksſchulen „regelmäßig 
konfeſſionelle Schulen“ find. Auch das Schulbedarfsgeſetz von 1902 
enthält eine Konfeſſionsſchulbeſtimmung im Art 5. Abſ. 3, wonach 
unter beſtimmten Vorausſetzungen konfeſſionelle Minderheiten, 
deren Kinder in die Schulen anderer Konfeſſionen gehen müſſen, 
die Einrichtung einer eigenen Konfeſſionsſchule verlangen können. 
In dem jetzigen Entwurf eines neuen Schulbedarfsgeſetzes, das 
notwendig geworden iſt, weil die Lehrerbeſoldung aus demſelben 
herausgenommen wird und die Trennung des weltlichen Kirchen⸗ 
dienſtes vom Schuldienſt erfolgen ſoll, ebenſo eine anderweit 
Verteilung der Schullaſten notwendig wird, findet ſich dieſe 
Konfeſſionsſchulbeſtimmung (Artikel 10) ebenfalls in einer ab 
geänderten Formulierung, aber mit demſelben Inhalt. Dieſe 
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gehalt kommen dann noch ſechs Vorrückungen nach je drei 
Dienſtjahren, die für Lehrer und Hauptlehrer je 300 A, für 
Lehrerin und Hauptlehrerin je 180 Æ jährlich betragen. 

Das ift ein großer Schritt vorwärts. Ob er aber weit 


Geſetzesbeſtimmung iſt die erſtmalige Einführung der Konfeſſions⸗ 
ſchule in die Geſetzgebung, ſie fetzt die Konfeſſlonsſchule voraus und 
ift ſomit eine Feſtigung der Konfeſſionsſchulverordnung von 1883. 
Dieſe Konfeſſionsſchulbeſtimmung des Schulbedarfs geſetzes 

A 1902 harte Kämpfe verur ſacht, die im Reichsrat durch die 
eichsräte Frhr. v. Würtzburg, der die Formulierung der Be 
ſtimmung, wie Re im Geſetze ſteht, beantragt hat, Graf Crailsheim, 
v. Auer und Dr. v. Kahr (Präſident des Verwaltungsgerichts⸗ 
hofs) zugunſten der Konfeſſionsſchule entſchieden wurde. Heute 
kann die Beſtimmung ernſtlich nicht mehr angefochten werden, weil 
dadurch das ganze vorgelegte Gefepgebungamer; erſchüttert, ja in 
bänderung des Schulbedarf 

geſeßes ift auch das Boltsjehuliehrergeleh nicht durchführbar. 
D rergeſetzes iſt ein 

ganz dickleibiges Werk geworden. 209 Artikel! Eine ſehr ein 
gehende, in das Weſen des Geſetzes gut einführende klare und 


werden. Außerd wird ihnen offiziös eröffnet, daß fie bei Neu⸗ 
ordnung des Gehaltsregulativs der Beamten Erhöhungen ihrer 
Beſoldung zu erwarten haben. Es iſt ſchwer, in ſolchen Dingen 
etwas zu ſagen, da man die 1 Tragweite von Vor⸗ 
ſchlägen ohne die Beihilfe der 

Allgemein aber darf wohl der Wunſch ausgeſprochen werden, 
daß man, wenn irgend möglich, gleich ganze Arbeit machen 
und das, was man erreichen kann und will, ſofort bei der Ver; 


auf 398 Seiten erörtert und daraus Schlußfolgerungen für die 
Kodifikation zieht, von denen im Geſetzentwurf allerdings wieder 
einige fallen gelaſſen wurden. Man muß lobend hervorheben, 
daß mit großer Umſicht vorgegangen und das weitſchichtige 
Gebiet gründlich durchforſcht wurde. Miniſterialrat Hezner, der 
die Rieſenarbeit geleiſtet, hat ſich den Dank und die Anerkennung 
aller für dieſe Leiſtung verdient. 
Grundſätzliche Erörterungen wird vermutlich Art. 1 des 
Geſetzes wachrufen, der beſtimmt: „Der Volksſchullehrer 
ſteht im Dienſte des Staates“. Es wird ſehr genau zu 
erwägen ſein, ob dieſer Grundſatz nicht Folgerungen in der Bu 
kunft bringt, die dann der Schule ſelbſt gelten und die recht⸗ 
liche Natur der Volksſchule als ſolcher ändern könnten. In der 
Denkſchrift von 1914 finden ſich darüber nähere Darlegungen. 
Sie kommen jenen Auffaſſungen, welche den Volksſchuldienſt als 
Staats dienſt erklären, ſchon recht weit entgegen, obwohl fie ander 
ſeits belonen, daß die Volksſchule nicht als „eine Staatsſchule“ 
zu betrachten iſt, und auch ſagen, daß die Lehrer der Volksſchule 
nicht zu den Staatsbeamten im engeren Sinne gehören. Kultus 
miniſter Dr. v. Landmann hat ſeinerzeit erklärt: „Die Volks⸗ 
ſchulen find Anſtalten gemiſchten Charakters“ (Kammerfitzung 
vom 11. März 1902). Es frägt ſich doch, ob man unter ſolchen 
Umſtänden die vorerwähnte Beſtimmung in Art. 1 beibehalten 
oder nicht weſentlich ändern ſoll. Es ſollte alles vermieden werden, 
was die Wege zur Staatsſchule öffnet. In der ganzen modernen 
Geſetzgebung gibt es Arbeiten genug, die der Staat organiſiert 
und andere vollziehen läßt, ohne daß die betreffenden Organe 
„im Dienſt des Staates“ ſtehen. Kultusminiſter Dr. v. Landmann 
hat in dieſer Hinſicht ein ſehr treffendes Beiſpiel erwähnt (Ab- 
eordnetenkammer 11. März 1902): auch die Ortspolizei 
eht ganz unter dem Einfluſſe und unter der Leitung des 
Staates, und doch find die Bürgermeiſter keine Staatsbeamten. 
Wenn die Beſtimmung in Art. 1 des Entwurfes eines Volksſchul - 
lehrgeſetzes geſtrichen wird, geht man allen Konſequenzen aus dem 
Wege, ohne daß der Charakter und Inhalt des Geſetzes alteriert 
würde. Doch ſollen dieſe Bemerkungen nur eine Anregung und 
keine Stellungnahme ſein. In ſolchen Fragen kann man nicht vor 
fichtig genug feins das auszuſprechen ifl der Zweck der Anregung. 
Das olksſchullehrergeſetz it in vielen Dingen dem Be. 
a mtengeſetz nachgebildet, natürlich unter Berückſichtigung der 
ſpeziellen Verhältniſſe des Schuldienſtes. Das Weſentliche ift 
die Einführung des Lehrperſonals der Volksſchulen in die Rang. 
und Beſoldungsverhältniſſe der mittleren Staatsbe ⸗ 


Lehrerbeſoldung Gehaltsſätze normieren, denen man dann die 
Beamten gleicher Kategorien nachbilden könnte. Kultusminiſter 
Dr. v. Knilling iſt dem entgegengetreten (17. Dezember 1917, 
Reichsratskammer). Allein da im Januar 1919 dem Landtag die 
neue Beamtenbeſoldung vorgelegt wird, die zugleich mit dem Volks- 


werden. Das Vorgehen ari passu ergibt ſich jetzt von ſelbſt. 
Kragweite iſt die Vereinheitlichung 
des Lehrerbeſoldungsſyſte m in ganz Bayern. Die 
Virſchiedenheit der Beſoldung in den Städten fällt weg, ebenſo 
werden Stadt und Land gleichgeſtellt. Einen Unterſchied macht 
nur die höhere Wohnungsentſchädig ge in den Städten aus, die 
ſo hoch gegriffen werden kann, daß 
Gehaltsaufbeſſerung hat; allerdings wird bei der ſtarken Auf⸗ 
wärtsbewegung der Mietspreiſe das kaum irgendwo gelehen; 
die Mietsentſchädigung wird überall aufgebraucht werden. Na 
Erreichung des Endgehalts hört dann die Gleichheit auf, denn 
die Städte dürfen dann noch weitere Vorrückungen von 300 und 
180 Mark nach Zeiträumen von drei Jahren gewähren, deren 
Zahl geſetzlich nicht begrenzt iſt. Doch ſollen Ausführungs⸗ 
beſtimmungen hierüber erlaſſen werden, welche Grenzen ziehen. 

Eine Frage, die ſchon lange ſchwebt, die Trennung des 
weltlichen Kirchendienſtes vom Schuldienſt, wird jetzt 
gelöſt. Seither war immer davon die Rede, den niederen Kirchen⸗ 
dienſt (Mesnerdienſt) von den Obliegenheiten der Lehrſtelle ab⸗ 
zutrennen und den Chordienſt (Organiſtendienſt) beizubehalten 
wegen der mufikaliſchen Ausbildung der Lehrer und der Schwie- 
rigkeit des Erſatzes. In der Denkſchrift von 1914 wurde das 
noch geplant, a ein jetzt will man die radikale Löſung herbei⸗ 
führen. Daher ſpricht man jetzt auch ſummariſch vom „welt⸗ 
lichen Kirchendienſt.“ Es wird künftig dem freien Belieben des 
Lehrers überlaſſen, ob er den weltlichen Kirchendienſt übernehmen 
will oder nicht. In Vollzugs vorſchriften ſoll ausgeſprochen 
werden, daß den Volksſchullehrern die Uebernahme und grund⸗ 
ſätzlich auch die Weiterführung des Mesnerdienſtes nicht zu ge 
ſtatten ift, wenn nicht beſondere Verhältniſſe vorliegen, die eine 
Ausnahme rechtfertigen. Dagegen ift im Volksſchullehrergeſetz 
(Art. 15) beſtimmt, daß die uſtellungsbehörde (Kreisregierung) 
auf Antrag der kirchlichen Oberbehörde den Volksſchullehrer zur 
Uebernahme des Chordienſtes verpflichten kann. So ſoll die 
Möglichkeit geboten werden, wenn die Verhältniſſe im einzelnen 
Falle die Beibehaltung des Chordienſtes durch den Lehrer er⸗ 
fordern, darnach zu verfahren. 

Die Trennung des weltlichen Kirchendienſtes vom Shul- 
dienſt macht eine weſentliche Umkrempelung des Sch ulbedari?- 
gelesen notwendig in Bezug auf die vermögensrechtliche 

useinanderſetzung. Denn die Fälle, in denen der Lehrer 
ſeine Wohnung im Mesnerhaus hat und in denen Gehalteteile 
des Lehrers aus der Mesnerſtiftung fließen, ſind ſehr häufig. 
Es iſt darum eine Uebergangszeit von drei Jahren vor⸗ 
geſehen. Im Falle der Unlösbarkeit widerſprechender Auf. 
faſſungen iſt ſchiedsrichterliche Entſcheidung vorgeſehen bei der 
vorgeſetzten Behörde im erſten Rechtszuge und im zweiten und 
letzten beim Verwaltungsgerichtshofe. Die Auseinanderſetzung 
wird durch eine ganze Anzahl von Artikeln geregelt, die man 
ſich genau anſehen wird. Daß man, wenn Gemeinden und 
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jetzt mit 1680 L angeſetzt, der der Lehrerin mit 1620 M. Es 
wird außerdem eine Avancementsſtufe durch Einführung des 
Hauptlehrerpoſtens, deſſen Koſten der Staat trägt, geſchaffen: 
Hauptlehrer 2400 , Hauptlehrerin 2280 M. Zum Grund- 
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Kirchenſtiftungen ſich in ſolchen Fragen nicht einigen können, die 
vorgeſetzte Verwaltungsbehörde ausſchließlich als Schiedsrichter 
einſetzt, iſt jedenfalls geſchehen, um einen weltlichen Inſtanzen⸗ 
zug zum Verwaltungsgerichtshof fortzuſetzen. Man könnte ſich 
dieſe Regelung auch anders denken, denn es ſtellt doch das 
Eigentum der Kirchen ſtiftungen in Frage. 

Die anderen Seiten der Vorlagen betreffen die Ausbildung 
eines Beamtenrechts für das Volksſchullehrperſonal, ſo daß wir 
künftig drei Dienſtrechte (Staat, Gemeinde, Volksſchule) in 
Bayern haben. 


EILIZITITITIC Y ZI IN DD DIDI IIND N 


Kunſt⸗ oder Induftrieſtadt? 


Von Rechtsanwalt Dr. jur. Otto Hipp, zurzeit im Felde. 


Jenn Leute, die ſonſt nicht gerade alles mit ungemiſchter Freude an⸗ 
zuſehen pflegen, was der „Simpliziſſimus“ an beißender Satire 
bringt, begrüßten ein Bild aus jüngſter Zeit als einen richtigen Schlager 
berechtigſter Satire: München als qualmende Fabrikſtadt und im 
Vordergrund mit den Gebärden des Entſetzens König Ludwig I., der 
München zur erſten Kunſtſtadt Deutſchlands machen wollte. | 

Gewiß, das Bild mag vorerſt noch übertrieben fein; aber wer 
weiß, wie die kommende Entwicklung ſein wird? Die Kruppwerke im 
Norden der Stadt haben den Anfang gemacht. Was wird das Ende 
ſein? Muß denn ausgerechnet nach München Induſtrie her um jeden 
Preis? Muß einer Stadt aus noch dazu falſch verſtandenen Finanz⸗ 
intereſſen etwas künſtlich aufgepfropſt werden, was ihrem innerſten 
Weſen widerſpricht, muß München zu einer Induſtrieſtadt „hinauf“ 
entwickelt werden? 

Jede Stadt hat ihre Seele; jede Stadt iſt ein lebendiges Weſen. 
Wunderſchön und voll tiefſter Wahrheit ſchreibt der Oeſterreicher 
R. H. Bartſch in ſeinem letzten Buche „Lukas Rabeſam“: „Es gibt 
Hauptſtädte von Ländern und Reichen, fo da find London, Neuyork, 
Berlin, Petersburg u. v. a. Und es gibt Hauptſtädte der Menſch⸗ 
heit: Paris, Rom, München, Zürich, vielleicht fogar Salzburg. Die 
einen ſind von Kaufleuten, Politikern und Soldaten gebaut; von all 
den Berufen, welche der Zeitlichkeit dienen und dem ewig Vergäng⸗ 
lichen. Die anderen find geſchaffen von Prieſtern oder von Künſtlern 
oder heiligen Königen, die das vergängliche Volk krank nannte“. Was 
macht man aus München, der Stadt der Künſtler und heiligen Könige? 
Schon erläßt Dresden in den großen illuſtrierten Zeitſchriften An⸗ 
zeigen: „Die vornehmſte Kunft: und Fremdenſtadt Deutſchlands!“ 
Vor kurzem hat ſich in Dresden eine Vereinigung für die Pflege 
neuer Kunſt gebildet, nicht als feſt gebundener Verein, ſondern als 
lofe Vereinigung von Freunden der Kunſt, die beſonders für neuauf⸗ 
ſtrebende Kunſtrichtungen Verſtändnis ſuchen und Förderung bringen 
wollen. Namen von gutem Klang finden ſich in dem Gründungs⸗ 
aufruf, u. a. Geheimrat Prof. Dr. Gurlitt, Geheimrat Prof. Gußmann, 
Geheimrat Prof. Dr. Walzel, Prof. Otto Hettner uſw. Gleichzeitig 
betätigt ſich rührig ein „Neuer Verein der Galeriefreunde“, 
mit dem Dresdener Sammler Oskar Schmitz an der Spitze. Der 
Verein hat vor, Arbeiten von noch nicht allgemein anerkannten Künſt. 
lern zu mäßigen, aber anſtän digen Preiſen zu erwerben. Die Arbeiten 
werden zunächſt der Dresdener Galerie angeboten, die zehn Jahre Friſt 
hat, ſich über den Erwerb ſchlüſſig zu machen. Von der Galerie nicht 
übernommene Werke werden weiter verkauft. Mit dieſem „Neuen Ber: 
ein“ arbeiten nunmehr bereits drei Vereinigungen für die Ausgeſtaltung 
der Dresdener Galerie. Die beiden anderen find die Pröll Heuer: 
Stiftung und der Muſeumsverein. Durch die Neugründung wird die 
Dresdener Galerie nun auch in der ſyſtematiſchen Erwerbung von 
Kunſtwerken der neueren Richtung unterſtützt. Geheimrat v. Seidlitz 
iſt Berater des neuen Vereins. Wie ſehr die Dresdener Galerie be⸗ 
ſtrebt iſt, mit kühnem Griff auch die Gebiete der neueren Kunſt ſich zu 
erſchließen, zeigt ein kürzlich in einem Münchener Blatt veröffent⸗ 
lichter Bericht, der die reichhaltige Sammlung ägyptiſcher Oelſkizzen 
Slevogts als begrüßenswerte Neuerwerbung beſonders hervorhebt. 
Endlich ift es kein bloßer Zufall, daß auch die Leitung der Marée. 
Geſellſchaft in Dresden ihren Sitz genommen hat. 

Schon ſeit geraumer Zeit hört man von einem an ſich höchſt 
erfreulichen, für München aber bedenklichen Aufſtreben Düſſeldorfs 
in deutlich erkennbarem Wettkampf gerade mit München. In erſter 
Linie ift es das Kunſtgewerbe, das in Düſſeldorf zu erſtaunlichem 
Aufſchwung gekommen iſt; ein Zweig der Kunſt, in dem München 
einſtmals eine Art Monopolſtellung zu haben ſchien. Abwanderung 
hervorragender Künſtler und damit ganzer Schulen nach Düſſeldorf 
gehört nicht gerade zu den Seltenheiten. Was tut's? München baut 
Fabrikſchlote und ſchielt mit einem Auge nach der Großinduſtrie, 
während das andere noch offiziell voll edler Kunſtbegeiſterung ſtrahlt. 
Geld braucht der Stadtſäckel, Geld braucht der Staat — —! 

Gemach, ſo iſt das Problem denn doch noch nicht! Nicht alles, 
was ſchön zahlenmäßig ſich als „Stärkung der Finanzkraft“ — ſo iſt 
doch das Schlagwort? — herausrechnen läßt, iſt wirklich und auf 
die Dauer eine Werterhöhung für das Gemeinweſen, nicht einmal 
rein kaufmänniſch; abgeſehen von den inneren Werten, die ein Deutſch⸗ 


land, das nur infolge feiner ſtarken Innenwerte im fünften Kriegs- 
jahre ſtandhält, doch auch nicht vergeſſen ſollte. Gewiß, Bayern ſoll 
eine geſteigerte Induſtrie bekommen; aber muß die ausgerechnet 
nach München? Es gibt Städte, die auch ohne die im Uebermaße zu⸗ 
ſammenſtrömenden Geldmengen der Großinduſtrie nicht nur ſchön, 
ſondern auch reich und glücklich ſein können. München hätte das Zeug 
dazu. Der Hunger nach Gold kann aber nicht nur die Seele eines 
Menſchen, auch die einer Stadt, eines Volkes erfaſſen. Was das für 
ein „Glück“, für eine „Aufwärtsentwicklung“ der Menſchheit bringt, 
das hat mit grauſamer Deutlichkeit der Krieg uns vor Augen geführt. 
Eine Finanzpolitik des Staates und der Stadt, die 
München auch nur zum Teil induſtrialiſieren will, iſt 
ungeſund und letzten Endes auch unrentabel. München 
kann nie in ausſichtsreichen Wettbewerb mit den großen Induſtrie⸗ 
zentren treten; Gott fei Dank nicht! Und fo ein bißchen Induſtrie 
angegliedert zur größeren Freude der gemeindlichen und ſtaatlichen 
Finanzen wird ſich bitter rächen. Allmählich verſtärkt ſich der Induſtrie⸗ 
betrieb. Die Induſtrieviertel ſchließen ſich immer mehr an die eigentliche 
Stadt heran, und ohne Weltinduſtrieſtadt zu werden, vergißt München 
ſeiner Aufgabe, eine der Hauptſtädte der Menſchheit zu ſein. Der zarte 
Schmelz der wunderbaren Bergblume iſt verloren, verloren für immer. 
Warum nicht das Ureigenſte feſthalten? Wenn es ſchon ailt, 
die Finanzrückſichten bei Entwicklung einer Stadt walten zu laffen, 
warum nicht da einſetzen, wo München trotz Dresden und Düſſel⸗ 
dorf immer noch eine Naſenlänge Vorſprung hat? Kunſt, Kunſt 
jeder Art und Gattung nach München! Zeigt nicht das Werk 
König Ludwigs I, Ludwigs II., daß auch die edelſte, höchſte Kunſt 
nicht nur innere, unbezahlbare, unſchätzbare Werte, ſondern auch ſehr 
reelle, münzbare Werte ſchafft? Man klagt fo ſehr, daß Berlin 
während des Krieges alles an ſich geriſſen, das ganze Wirtſchaftsleben 
zentralifiert habe und zur wahren, beherrſchenden Hauptſtadt des Reiches 
geworden fei. Wie ſchreibt Bart ſch? 

Man hat ſchon geſagt, Bayern müſſe in der kommenden Ent: 
wicklung zu einem Muſter⸗Landwirtſchaftsſtaat werden, zur 
Hochſchule der Landwirtſchaft für das ganze Reich; da liege ſeine 
Stärke, nicht in einer ihm fremden Induſtriealiſterung. Das mag 
richtig fein. Klar ift der Fall für feine Hauptſtadt; die kaan ſich 
eine überragende Stellung im Reiche, in der Welt ſichern, trotz 
Berlin und gegen Berlin durch Abkehr von dem gerade während des 
Krieges ſo typiſch gewordenen Berliner Mammonismus, durch Schaffung 
von Menſchheitswerten, als erſte Stadt Deutſchlands in 
Kunſt und Wiſſenſchaft. Da iſt keine Gefahr, daß Berlin auch 
hierin die Führerrolle an ſich reißt. Heilige Schönheit und wahres, 


rechtes Menſchheitsglück — bei dieſen Begriffen kommt das Geld erſt 
zu allerallerletzt. Das ſcheinen nicht alle Menſchen zu wiſſen; in Berlin 
einmal ſicher nicht. 


Und in München? 


Münchener Sommeransſtellungen. 


J. Neue Sezeſſion und Juryfreie. 


Kt macht die Wahrheit zum Schein, den Schein zur Wahrheit. 
Kunſt überſinnt die ungeſchriebenen Geſetze des weltſchöpferiſchen 
Denkens und lehrt bildend, ſelbſtſchöpferiſch ihren Sinn und ſeine in 
ſichtbare Erſcheinung getretenen Folgerungen. Somit iſt Kunſt welt— 
licher und überweltlicher Art zugleich. Ein Gottesgeſchenk, das in 
jedes Menſchen Seele gelegt ward und in ihr wirkt als Drang zum 
Geiſtigen im Bunde mit dem Schönen. Künſtler ſind jene, denen es 
vergönnt iſt, die Menſchheit die Größe jenes Geſchenkes ahnen zu 
laſſen. Die Vervollkommnung handwerklicher Fähigkeiten befähigt ſie 
zu breiterer, aber deshalb noch nicht immer zu überzeugenderer Be— 
redſamkeit. Schlichtheit, Urſprünglichkeit ſagt mehr und wirkt tiefer. 
Nunmehr aber kommt der falſche Schluß, den hieraus die Moderniſten 
ziehen: „Alſo beruht das Heil der Kunſt auf der Rückkehr zu den Form— 
bildungen der Urvölker, der Bauern, der Kinder, ja auf der Ablöſung 
von jeglicher Wirklichkeit überhaupt“ — mit anderen Worten: Kultur 
entwicklung durch Abkehr von der Kultur, Förderung der Geiſter durch 
Preisgabe der geiſtigen Güter, welche die Menſchengeſchlechter ſeit 
Jahrtauſenden geſammelt, geprüft, ausgeſichtet haben, Geſetz durch 
Geſetzloſigkeit verkündet! 

Darin liegt ausgeſprochen, was die übermoderne Kunſt will, was 
ſie tut, und was ſie zu bieten vermag, weil ſie es in Erfüllung ihrer 
Grundſätze und Auffaſſungen eben bieten muß. Es kann bei aller 
Verwirrung nichts Folgerichtigeres geben. Aber auch wenige Irr— 
tümer, die ergreifender wirken. Reinſte Abſicht, rühmlicher Zweifel, 
der zum Suchen nach neuen Idealen anfeuert, Streben zum Ueber— 
irdiſchen, zur Abklärung des Einzelnen, Zufälligen ins Allgemeine 
(das alles natürlich nur von ſolchen geſagt, die bona fide handeln). 
Und nun ſchen zu müſſen, wie dies alles an Grundſehlern des Den— 
lens ſcheitert. Wie aus dem Bunde hohen Gefühles und grübelnden 
Verſtandes ſtatt einer neuen herrlichen Kunſt unabhängiger Geiſter 
nichts als ein Wechſelbalg geboren wird. Ein Geſchöpf recht eigentlich 
ohne Hand und Fuß, blind für Formen und Farben, ſtammelnd und 
ſchreiend, ſtatt begreiflich ſprechen zu können, ohne einen klaren Ge— 
danken, aus lauter Theorien derart zuſammengeſetzt, daß ihm jeder 
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innerliche Zuſammenhang mit der Natur fehlt, ohne Faſſungsgabe für 
das Dauernde, im höchſten Sinn Geſetzliche des Schöpfungsgebankens, 
den zu ergründen und darzuſtellen es doch gerade auf die Welt 
gekommen iſt. Ä 

l Dieſe jo geartete Kunſt zeigt uns ihre Malereien, ihre Graphiken, 
ihre Bildnereien in den Werken einer ganzen Reihe von Mitgliedern 
der Neuen Sezeſſion. Nicht aller, denn es herrſcht auch in 
dieſem Kreiſe keineswegs Uebereinſtimmung. Zu denen, die in ihrer 
Rlickſichtsloſigkeit keine Grenze kennen, gehört Paul Klee. Seine mit 
wirren, zuſammenhangsloſen farbigen Punkten, Flecken, Strichen 
bedeckten Blätter ſtellen ſchlechterdings nichts dar. Daß Klee es für 
nötig hält, fie trozdem mit Unterſchriften zu verſehen (3. B. „Erlebnis 
in den Lechauen“, „Nördliche Küſte“ und dergl.), zeigt die Unklarheit 
des Denkens, das fid von dem Herkommen gegenſtändlicher Ve- 
deutungen losmachen möchte, aber nicht weiß, wie. Ernſter find zweifel- 
los ſolche Modernſte zu nehmen, die dies fertig bringen. Auf der 
jetzigen Ausſtellung begegnet man keinem dieſer Art. Ale find fie 
gegenſtändlich. Das wäre an ſich natürlich kein Schaden. Wohl aber 
iſt es einer, wenn der Gegenſtand ohne Tiefe erfaßt, wenn er ohne 
gerechtfertigten Zweck abſichtlich nachläſſig und roh dargeſtellt iſt; wenn 
er durch ſein bloßes Daſein das Prinzip aufhebt und widerlegt, dem 
er ſeine lümmerliche Darſtellung verdankt; ſchließlich wenn er ſo gleich— 
gültig und alltäglich iſt, daß er die von einzelnen Künſtlern, die 
Beſſeres leiſten könnten, geübte Selbſtverleugnung als überflüſſig 
erſcheinen läßt. Stilleben, Tier, Landſchaft u. dgl. ſind hierfür weitaus 
zu bedeutungsarm. Da ſie wenig und bei dieſer Darſtellungsart gar 
nichts ſagen, ſo ſieht man nur auf die Häßlichkeiten der Außenſeite. 
Eingeflochtene Allegoriſierereien und Phantaſtereien mag man nicht 
eruſt nehmen (ich erinnere u. a. an Scewald3 Triptychon „An die 
Tiere“ !). Dieſe Erkenntnis veranlaßt zahlreiche Maler, von denen 
auch in dieſer Ausſtellung einzelne auftreten (3. B. Jofeph Ebera) fidh 
dem höchſten aller Gegenſtände, der Religion, zuzuwenden. Was dabei 
herauskommt, ſind Gebilde, die dem ernſten religiöſen Gefühl meiſt 
gröblich widerſprechen. Ich kann mit Rückſicht auf den Raum dieſen 
ſehr wichtigen Punkt jetzt nicht eingehender behandeln, gedenke es aber 
bald zu tun. Dann wird ſich auch Gelegenheit finden, der Religions- 
malerei Karl Caſpars gerecht zu werden, der die Ausſtellung mit 
mehreren ſolchen Gemälden beſchickt hat. Auch auf profanem Gebiete 
verkennt ſo mancher dieſer Maler die innere Größe des von ihm 
gewählten Gegenſtandes und die feiner Begabung geſtellte Unmöglich— 
keit, ihm gerecht zu werden. Als Beiſpiel Lehmbrucks Radierungen zu 
Macbeth. — Einige endlich malen vortrefflich, leiſten wirklich Be— 
deutendes. So G. Jagerſpacher und W. Nowack mit ihren charakter— 
vollen, auch farbig intereſſauten Bildniſſen, R. Cied mit feinen feinen 
Landſchaften, auch R. Püttner mit ſeinen kräftigen Stilleben. Man 
fragt ſich nur, wie ſie in dieſen Kreis kommen, welchen innerlichen 
Zuſammenhang ihre tüchtige, geſunde Art mit der kränklichen, unklaren 
dieſer ihrer Umgebung beſitzt. 

Die Ausſtellung der „Juryfreien“ bildet zu der ſoeben 
beſprochenen in mehr als einer Beziehung einen ſtarken Gegenſatz. 
Ein Lob ſoll damit jedoch nicht ausgedrückt ſein. Schon in den ſo 
wichtigen Aeußerlichkeiten der Anordnung und Aufſtellung unterſcheidet 
ſie ſich von jener zu ihren beträchtlichen Ungunſten. Sie hat ferner 
das zu eigen, daß ſie weder auf den erſten Anblick, noch etwa gar bei 
näherem Anſchauen Erſtaunen hervorruft, zu anregendem Widerſpruch 
und friſchem Tadel reizt. Lob verdienen ja dieſe und jene Leiſtungen 
auch hier, aber es iſt auch damit eine andere Sache als drüben. 
Darum, weil etwas nicht ſchlecht iſt, braucht es noch lange nicht gut, 
in künſtleriſchem Sinne bedeutend zu ſein. An dergleichen fehlt es den 
„Juryfreien“ — nicht nur diesmal! — gänzlich. Die vereinzelten 
erheblichen Talente, die in früheren Jahrgängen hier teilnahmen, 
haben ſich längſt zurückgezogen, was im Intereſſe der Mehrzahl der 
Uebriggebliebenen liegen, alſo für den kollegialen Sinn der Aus— 
geſchiedenen ſprechen mag, aber dem Anſehen dieſer Ausſtellungen und 
der Förderung der Kunſt in dem ihnen zugehörigen Kreiſe nicht dien— 
lich iſt. So trägt alſo der Tadel mehr den Charakter intereſſeloſer 
Ablehnung, das Lob den eines ſtillen Nachgebens, womit nur in ein— 
zelnen Fällen die Hoffnung verknüpft iſt, daß die Betreffenden im 
Laufe der Zeit es noch zu etwas Rechtem bringen könnten. Die 
Landſchafter F. Scherer, K. Vogelſang, E. Dargen, F. Klebe, J. Wall: 
baum, die Bildnismaler K. Wittek, E. Winterfeld, G. Berthold, die 
Blumenmalerin R. Biber gehören dazu. Vielleicht noch ein paar 
andere, die gut zu ſtiliſieren und mit Licht und Schatten umzugehen 
verſtehen, aber ihre Bilder durch unkultivierte Farbe verderben. Der 
Vortrag der meiſten geht auf die Erreichung dekorativer Wirkungen, 
ihre Ergebniſſe ſind äußerlich, vermögen aber dabei doch nach der 
techniſchen Seite hin nur felten Intereſſe zu erwecken. Geiſtige Ver: 
tiefung fehlt diesmal ſo gut wie durchweg. Daß dem nicht immer ſo 
zu ſein braucht, haben frühere Ausſtellungen der „Jurpfreien“ bewieſen. 
Das figürliche Bild bringt etliche Anſätze zu romantiſchen Phantaſien, 
über deren Aeußeres und Inneres Bemerkungen nicht zu machen ſind, 
daneben gänzlich inhaltleere Stücke. Religiöſes iſt — ſoll man ſagen 
leider oder zum Glück? — ganz vermieden. Man bleibt eben im All⸗ 
täglichen ſtecken, gibt ſich mit dieſem zufrieden — das iſt vernünftig; 
man regt nicht an — das iſt bedauerlich; aber man ſtiftet auch keine 
Verwirrung, läßt die Kunſt zwar ſtill ſtehen, bringt fie aber dafür 
auch nicht auf abſchüſſige Bahn — und das iſt gut. 

Dr. O. Doering. 
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Chronik der Kriegsereiguiſſe. 
Erlaſſe, Auſprachen, Aufrufe. 


An das deutſche Volk! 


Vier Jahre ſchweren Kampfes ſind dahingegangen, ewig denk— 
würdiger Taten voll. Für alle Zeiten iſt ein Beiſpiel gegeben, was ein 
Volk vermag, das für die gerechte Sache, für die Behauptung ſeines 
Daſeins, im Felde ſteht. Dankbar die göttliche Hand verehrend, die 
gnädig über Deutſchland waltete, dürſen wir ſtolz bekennen, daß wir nicht 
unwert der gewaltigen Aufgabe befunden wurden, vor die uns die Npr: 
ſehung geſtellt hat. Wenn unſerem Volke in ſeinem Kampfe Führer, 
zum höchſten Vollbringen befähigt, gegeben waren, ſo hat es täglich in 
Treue bewährt, daß es verdiente, ſolche Führer zu haben. Wie hätte die 
Wehrmacht draußen ihre gewaltigen Taten verrichten können, wenn nicht 
daheim die geſamte Arbeit auf das Höchſtmaß perſönlicher 
Leiſtung eingeſtellt worden wäre? Dank gebührt allen, die unter 
ſchwierigſten Verhältniſſen an den Aufgaben mitwirkten, die dem Staat 
und der Gemeinde geſtellt find, insbeſondere unſerer treuen unermüd⸗— 
lichen Beamtenſchaft, Dank dem Landmann wie dem Städter, Dank auch 
den Frauen, auf denen ſo viel in dieſer Kriegszeit laſtet. Das fünfte 
Kriegsjahr, das heute heraufſteigt, wird dem deutſchen Volke auch weitere 
Entbehrungen und Prüfungen nicht erſparen. Aber was auch kommen 
mag, wir wiſſen, daß das härteſte hinter uns liegt. Was im 
Oſten durch unſere Waffen erreicht und durch Friedensſchlüſſe geſichert iſt, 
was im Weſten ſich vollendet, das gibt uns die ſeſte Gewißheit, daß Deutſch— 
land aus dieſem Völkerſturm, der ſo manchen mächtigen Stamm zu 
Boden warf, ſtark und kraftvoll hervorgehen wird. An dieſem Tage der 
Erinnerung gedenken wir alle mit Schmerz der ſchweren Opfer, die 
dem Vaterlande gebracht werden mußten. Tiefe Lücken ſind in unſere 
Familien geriſſen. Das Leid dieſes furchtbaren Krieges hat kein deutſches 
Haus verſchont. Die als Knaben in junger Begeiſterung die erſten Truppen 
hinausziehen ſahen, ſtehen heute neben den Vätern und Brüdern ſelbſt 
als Kämpfer in der Front. Heilige Pflicht gebietet, alles zu tun, daß 
dieſes koſtbare Blut nicht unnütz fließt. Nichts ift von uns ver⸗ 
abſäumt worden, um den Frieden in die zerſtörte 
Welt zurückzuführen. Noch aber findet im feindlichen Lager die 
Stimme der Menſchlichkeit kein Gehör. So vft wir Worte 
der Verſöhnlichkeit ſprachen, ſchlug uns Hohn und Haß ent: 
aenen. Noch wollen die Feinde den Frieden nicht. Ohne Scham be: 
ſudeln fie mit immer neuen Verleumdungen den reinen Deut: 
ſchen Namen. Immer wieder verkünden ihre Wortführer, daß Deutſch⸗ 
land vernichtet werden ſoll. Darum heißt es weiter kämpfen 
und wirken, bis die Feinde bereit find, unfer Lebensrecht angu: 
erkennen, wie wir es gegen ihren übermächtigen Anſturm ſiegreich ver— 
fochten und erſtritten haben. Gott mit uns! Im Felde. den 31. Juli 1918. 

gez. Wilhelm IR. 


An das Deutſche Heer und die Deutſche Marine! 


Vier Jahre ernſter Kriegszeit liegen hinter 
Euch. Einer Welt von Feinden hat das deutſche Volk mit feinen treuen 
Verbündeten ſiegreich widerſtanden, durchdrungen von ſeiner gerechten 
Sache, geſtützt auf fein ſcharſes Schwert und im Vertrauen auf 
Gottes gnädige Hilfe, Euer ſtürmiſcher Angriffsgeiſt hat im 
erſten Jahre den Krieg in Feindesland getragen und die Heimat vor den 
Schrecken und Verwüſtungen des Krieges bewahrt. Im zweiten 
und dritten Kriegsjahre habt Ihr durch vernichtende Schläge die 
Kraſt des Feindes im Oſten gebrochen. Währenddeſſen boten Eure Kame— 
raden im Weſten gewaltiger Uebermacht tapfer und ſiegreich die Stirn. 
Als Frucht dieſer Siege brachte uns das vierte Kriegsjahr im Oſten 
den Frieden. Im Weſten wurde der Feind von der Wucht Eures Angriffes 
enipfindlich getroffen. Die gewonnenen Feldſchlachten der letten Monate 
zäblen zu den höchſten Ruhmestaten deutſcher Geſchichte. Ihr Steht mitten im 
ſchwerſten Kampf. Die verzweifelte Kraftanſtrenaung des Feindes wird 
wie bisher an Eurer Tapferkeit zunichte werden: das bin Ich ſicher, und 
mit Mir das ganze Vaterland. Uns ſchrecken nicht amerika⸗ 
niſche Heere, nicht zahlenmäßige Uebermacht. Es iſt 
der Geiſt, der die 1 un8 brinat. Das lehrt die preußiſche und die 
deutſche Geſchichte, das lehrt der bisherige Verlauf des Feldzuges. In 
treuer Kameradſchaft mit Meinem Heere Steht Meine Marine in un: 
erſchütterlichem Siegeswillen im Kampſe mit dem vielfach überlegenen 
Gegner. Den vereinten Anſtrengungen der größten Seemächte der Welt 
zum Troß führen Meine Unterſeeboote zäh und des Erfolges ge: 
mik, den Angriff gegen die dem Feinde über die See zuſtrömende Kampf- 
und Lebenskraft. Stets zum Schlagen bereit, bahnen in unermüdlicher 
Arbeit die Hochſeeſtreitkräfte den Unterfeebooten den Weg ins 
offene Meer und ſichern ihnen im Verein mit den Verteidigern der Küſte 
die Quellen ihrer Kraft. Fern von der Heimat hält eine kleine helden- 
mütige Schar unſerer Schutztruppe erdrückender Uebermacht tapfer 
ſtand. In Ehrfurcht gedenken wir aller derer, die 
ihr Leben für das Vaterland hingegeben haben. 
Durchdrungen von der Sorge für ihre Brüder im Felde, ſtellt die Re- 
völkerung daheim ihre ganze Kraft in entſagunas voller 
Hingabe in den Dienst unſerer aroßen Sache. Wir müſſen und 
wir werden weiter kämpfen, bis der Vernichtungs⸗ 
wille des Feindes gebrochen iſt. Wir werden dafür jedes 
Opfer bringen und jede Kraftanſtrengung vollführen. In dieſem Geiſt 
ſind Heer und Heimat unzertrennlich verknüpft. Ihr ein⸗ 
mütiges Zuſammenſtehen und ihr unbeuaſamer Wille wird den Siea im 
Kampf für Deutſchlands Necht und Deutſchlands Freiheit bringen. Das 
walte Gott! gez. Wilhelm l. R. . 


An meine Bayern! 


Wider unſere Hoffnung geht auch das vierte Kriegsjahr zu Ende, 
ohne uns den Frieden gebracht zu haben. Deutſchlands Heere haben in 
beiſpielloſer Tapferkeit den feindlichen Anſtürmen ſtandgehalten, uns im 
Oſten rückenfrei gemacht, im Weſten den Feind in ſiegreichen Kämpfen 
geſchlagen und die deutſchen Lande vor Verwüſtung und Elend bewahrt. 
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Aber nicht an uns liegt es, wenn wir nunmehr in das fünfte Kriegs⸗ 
jahr eintreten. Noch ſind die Gegner troß aller Mißerfolge nicht zum 
Friedenswillen bereit, noch betrachten fie Deutſchlands Zerſchmetterung 
als ihr Ziel. Kein Deutſcher aber denkt an einen ſchimpflichen Frieden! 
Da gilt es denn weiterzulämpfen, alle Mühſale und Entbehrungen auch 
fernerhin auf uns zu nehmen, in der ſicheren Zuverſicht, daß Gott unſere 
gerechte Sache zum Siege führen wird. Dafür birgt nicht nur die unver— 
aleichliche Tapferkeit und Widerſtandskraft unſerer Heere, ſondern in alri- 
dhem Maße der unbeitaſame Wille zum Durchhalten in der Heimat. Daß 
Heer und Volk fih bisher fo mutig die Treue gehalten, die dranken ihr 
Mut und Leben, die drinnen ihr Gut und ihre Kraft fo opferfreudig dem 
Vaterlande geweiht haben, dafür danke Ich in dieſer ernſten Stunde von 
tiefſtem Herzen. Ich weiß Mich eins mit Meinem Volke, daß es König und 
Vaterland nicht verlaſſen, daß es durchhalten wird bis zum 
gahücklichen Frieden. Das walte Gott! München, den W. Juli 1918. 
Ludwig. 


An Mein Heer! 

Auf glänzende Waſſentaten können Meine prächtigen Truppen auch 
im vierten Kriegsjahre zurückblicken. Heißen Dank ihnen für das, was fie 
im Dienſte des Vaterlandes Großes geleiſtet haben! Bei dem unerſchntter— 
lichen Siegeswillen der Armee muh uns der ſchließliche Erfolg gehören; 
ihn zu erſtreiten, wird auch die Heimat an Härte des Willens nicht nad: 
ſlehen. Volle Zuverſicht erfüllt mich beim Blick in 
Die Zukunft! Ich entbiete beim Eintritt in das fünfte 
Krieasjahr Meinem braven Heere Meinen Königlichen Gruß. Ge: 
geben München, am 28. Juli 1918. Ludwig. 


Vom meitlihen Kriegs ſchauplaz 


Der Feind ſetzt ſeine Angriffe bei blutigen Verluſten 
hartnäckig fort. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

28. Juli. Stärkere Vorſtöße des Feindes nördlich der Lys, 
beiderſeits der Somme und nordweſtlich von Montdidier wurden ab- 
gewieſen. In der FThampaane drang der Feind bei örtlichem Angriff 
in unſere vorderen Linien ſüdlich vom Fichtelberg ein. Uuſer Gegen- 
ſtoß warf ihn größtenteils wieder zurück. 

29. Juli. Teilangriffe, die der Engländer nördlich der Lys, 
nördlich der Scarpe und in breiteſter Front auf dem Nordufer der 
Somme führte, wurden abgewieſen. Am Nachmittage wurden nörd- 
lich von Villemontoire Teilanariffe des Feindes, denen heftiger Mr- 
tilleriekampf vorausging, im Gegenſtoß abgewieſen. In der Nacht 
vom 26. zum 27. Juli haben wir etwa zwiſchen Oureg und 
Ardre unſer vorderes Kampfgelände plaumäßig 
geräumt und die Verteidigung in die Gegend von Före-en-Tar— 
denois— Ville-en-Tardenois verlegt. Dem Gegner blieb unſere Bes 
wegung verborgen. Am 27. Juli lag noch das Feuer feiner Artillerie 
auf unſeren alten Linien. Nachhuten verhinderten Teine, erft am Nach: 
mittag zögernd vorfühlenden Truppen an lampfloſer Beſitznahme des 
von uns aufgegebenen Geländes. Geſtern verſuchte die feindliche In— 
fanterie, ſich unter Starken Feuerſchutz aun unſere neuen Linien heran— 
zuarhbeiten. Schwache, im Vorgelände gelaſſene Abteilungen empfingen 
den Feind auf nahe Entfernung mit Gewehr- und Maſchinengewehr— 
feuer und fügten ihm empfindliche Verluſte zu. Auch die ſeit dem Tage 
vorher eingerichtete Artillerie und Schlachtflieger fanden in anmarſchie— 
renden Kolonnen und Panzerwagen des Feindes lohnende Ziele. Vor 
ſtarken Angriffen des Gegners bei und ſüdöſtlich von Fére-en— 
FTardeuois wich unſere Vorfeldbeſatzuna nach Erledigung ihrer 
Aufgabe befehlsgemäß auf ihre Linien zurück. Die mehrfach wieder— 
holten Angriffe des Feindes führten zu heftiger Kämpfen, die mit 
Zurückwerfung des Gegners endeten. Hierbei haben fidh unter Führung 
dos Generals Pachelinn oft: und weſtpreußiſche Regimenter, die ſchon 
auf den Höhen nordweſtlich von Chätelau-Thierry und feit Be— 
ginn der Schlacht oft täglich mehrfachen Auſturm franzöſiſcher und 
anicrikaniſcher Diviſionen zum Scheitern brachten, auch geſtern wieder 
beſonders hervorgetan. 

30. Juli. An der Kampffront griff der Feind unſere neuen 
Linien nördlich des Oureg und unſere Stellungen auf den Wald— 
höhen ſüdweſtlich von Reims mit ſtarken Kräften an. Franzoſen, 
Engländer und Amerikaner wurden unter ſchwerſten Verluſten für den 
Feind auf ihrer ganzen Anariffsfront zurückgeworfen. Der Schwer— 
punët des feindlichen Angriffes war gegen die Front Hartennes — 
Före-en-Tardenois gerichtet. Hier ſtürmten dichte Angriffs— 
mellen des Gegners am Vor- und Nachmittage immer von nenem an. 
Vor und an unſeren Linien. teilweiſe in unſeren Gegenſtöſſen, brach der 
Anſturm zuſammen. Am Nachmittage dehnte der Feind feine Auariffe 
über Före-en-Tardenois nach Often bis zum Walde von Men: 
nière aus. Sie hatten ebenſo wenig Erfolg wie Teilangriffe, die er 
am Morgen im Walde von Memmiere, in den Abendſtunden in breiter 
Front weſtlich von Ville-en-Tardenois führte. Südweſtlidr von 
Reims wiederholte der Feind zwiſchen Chambreey und Vrigny 
an einzelnen Stellen bis zu fünfmalen ſeine Angriffe und ſetzte ſie bis 
zum ſpäten Abend in heftigen Teilanariffen fort. Er wurde überall 
blutig abgewieſen. In der Champagne vertrieben wir 
ſüdlich vom Fichtelberge den Feind aus Gräben, die er ſeit ſeinem 
Vorſtoß am 27. Juli noch beſetzt hielt, und nahmen einen feindlichen 
Stihpunkt nordöſtlich von Perthes. 

31. Juli. Bei ernenten feindlichem Vorſtoß gegen Merris 
blieb der Ort in Feindeshand. Zwiſchen Fére-en-Tardenois 


und dem Merriòͤre-Wald ſtürmten Franzoſen und Amerikaner 
gegen Mittag erneut in tiefer Gliederung an. Ihre Angriffe ſind 
blutig geſcheitert. Auch im Walde ſelbſt brach ſechsmal wieder- 
helter Anſturm des Feindes zuſammen. Umere Infanterie ſtieß dem 
geſchlagenen Feind vielfach nach und ſetzte fich im Vorgelände ihrer 
Linien feft. Oeſtlich von Fére-en-Tardenois erneuerte der Gegner 
am Abend und während der Nacht ohne Erſola feine verluftreichen An— 
griffe. Ebenſo ſcheiterten feindliche Teilangriſfſe bei Romian. Wir 
machten in den Kämpfen der letzten Tage mehr als 4000 Gefangene. 
Damit ſteigt die Zahl der ſeit dem 15. Juli gemachten Gefangenen auf 
mehr als 24000. Geſtern ſchoſſen wir im Luftkampf 19 feindliche 
Flugzeuge ab. 

1. Auguſt. Oeſtlich von Féüre-en-Tardenois ſetzte der Fran— 
zoſe am Nachmittage wiederholt zu heftigen Teilangriffen an. Wir 
warfen den Feind im Gegenftoß in ſeine Ausgangslinien zurück. Nord- 
öſtlich von Perthes verſuchte der Feind nach ſtarker Feuervorberei— 
tung den ihm am 30. Quli entriſſenen Stützvunkt wieder zu nehmen. Er 
wurde unter Verluſten abgewiejen. Erfolgreicher eigener Vorſtoß; 
ſüdlich vom Fichtelberge und in den Argonnen. Der Gegner verlor 
geſtern an der Front im Luftkampf und durch Abſchuß von der Erde 
aus 25 Flugzeuge. Weiterhin murde ein im Angrifſsfluge gegen 
Saarbrücken befindliches engliſches Geſchwader von feds Groß— 
kampfflugzengen von unſeren Front- und Heimat-Jagdkräften, bevor 
es ſeine Bomben abwerfen konnte, vernichtet. Aus einem zweiten, ihm 
folgenden Geſchwader ſchoſſen wir ein weiteres engliſches Großkampf— 
flugzeug ab. 

2. Auquſt. Zwiſchen Soiſſons und Före-en-Tardenois 
ſetzte der Feind geſtern ſeine vergeblichen Angriffe fort. Nach ihrer 
Abwehr und nach Aufräumung des geſtrigen Salachtfeldes haben wir 
während der Nacht in der großen Nachhutſchlacht unſere Ve- 
weaungen fortgeſetzt. Starker Artilleriekampf aing feindlichen An— 
griffen voraus, die fich am Vormittag geaen unſere Front beiderſeits 
von Villemontoire richteten und fid am Nachmittage bis iid- 
lich von Hartennes ausdehnten. Sie wurden vor unſeren Linien. 
teilweiſe im Nahkampf, abqewieſen. Ohne jeden Geländegewinn hat 
der Feind hier wiederum einen vollen Mißerfolg erlitten. Unter Ein— 
laß ſtärkſter Kräfte griffen engliſche urd franzöſiſche Diviſionen am 
frühen Morgen aus der Linie nördlich von Grand-Rozoy und Före— 
en-Tardenois an. Beiderſeits von Beuanenx konnten ihre Panzer— 
wagen über uuſere vordere Linie hinaus die Höhen nördlich des Ortes 
gewinnen. Hier ſchoß unſere Artillerie fie zuſammen. Nach erbittertem 
Kampf wurden auch die Infantericangriffe des Feindes an den Nord— 
hängen der Höhen zum Scheitern gehracht. Auch am Nachmittage er: 
mente feindliche Angriffe wurden hier blutig abharwieſen. IZmiſchen 
Sramaille und Före-en-Tardenois brachen die ebenfalls febr ſtarken 
Jufanterie- und Panserwagenanariffe des Feindes bereits vor unſeren 
Linien zuſammen Starkem feindlichen Feuer zwiſchen Före-en-Tar— 
dendois und dem Mennière-Wald folaten Infanterieangriffe nur nörd- 
lich von Cierges. Sie wurden aharwieſen. Wir ſchoſſen geſtern 
14 feindliche Flugzeuge und 4 Feſſelhallone ab. Unſere Bombeuflieger 
nernichteten u. a. ein großes franzöſiſches Munitionslager nördlich von 
Chälons. | 

. Auanſt. Südweſtlich von Ypern ſchluaen wir geſtern früh 
einen ftarten enaliſchen Teilangriff ah. Die großen Erfolge der Armee 
des Genergloherſtſen v. Behn in der Schlacht am 1. Auguſt trugen 
zu vollem Gelingen der geſtern durchgeführten Bewegungen bei. Auf 
unſerem alten Kampfaclände lag bis zum frühen Morgen. an einzelnen 
Stellen noch bis 11 Uhr vormittags, Artilleriefeuer des Feindes. Seine 
Infanterie- und Lavallerieabteilungen folnten nur zögernd und vor- 
ſichtin unſeren langſam ausweichenden Vorfeldtruvven. Im Klein: 
kampf fügten mir dem Feinde beträchtliche Verluſte zu. In der 
Champegne wachten wir bei erfolgreichem Kampfe nordweſtlich 
von Sonain etwa 100 Gefangene. 


Vom italienischen Kriegsſchanplatz. 


Kleinere Kampfhandlungen. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


22. Juli. Ru Albanien nahm vor drei Tagen der Feind 
nördlich von Berat und im oberen Devoli-Tal ſeine Angriffe wieder 
anf. Es along ihm nirgends, Vorteile zu erringen. 

21. Juli. Auf dem albaniſchen Kriegsſchauplatz Haben unſere 
Proven Trupnyen die anhaltenden Auſtrengungen des Feindes. iere 
Linien im Devoliabſchnitt zu durchbrechen, durch zähen Widerſtand 
vereitelt. 

27. Juli. An der Tiroler Front haben Sturmkruppsunter— 
nehmungen im Conoſitale und im Vallarſa dem Feinde blutige Ver— 
lufte zugefügt. 

In Albanien ſchlugen unſere Trupven bei Ardenica ſieben 
feindliche Gegenſtöße ab und erkämpften fidh bei Kalmi den Ueber— 
gang über den Semeni. 


Verſchiedene Nachrichten 


Auszeichnung. Dem älteſten Sohne des F Dr. Armin Kauſen, 
Herrn Oberingenicur Wilh. Hub. Kauſen, welcher feit vier Jahren 
als Feldmagazin-Inſpektor im Felde ſteht, wurde das Hamburger 
Ha 


anſeaten-Kreuz verliehen. 
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Ein nenes Altarwerk. 


Di. Münchener chriſtliche Kunſt hat einen neuen ſchönen Erfolg zu der: 
zeichnen: Der Bildhauer Profeſſor Georg Buſch hat ein 
höchmonumentales Altarrelief vollendet, das für eine Seitenapſis 
der St. Eliſabethkirche in Bonn a. Rh. beſtimmt iſt. Das mit 
feinem Halbrund fid der Architektur beſtens anſchließende Werk ijt in 
Lindenholz geſchnitzt und gefärbt. Seine Bedeutung iſt die Verherrlichung 
des güttlichen Herzens Jeſu. Ten Mittelpunkt bildet die vollrund ge: 
arbeitete Geſtalt des vor einer mit Engelstöpfen geſchmückten Niſche thro— 
nenden Erlöſers, auf deſſen Bruſt das von goldenen Ornamenten um— 
gebene Herz goldig erglänzt. Beide Hände reicht er den ihn anſchauenden 
Gläubigen gnadenvoll entgegen. Von beiden Seiten nahen ihm anbetende 
Scharen von Heiligen. Kniend und ſtehend richten ihre Bewegungen und 
Blicke ſich auf den Heiland. Ep ſchließt fih die Kompoſition feft zuſammen. 
Unter den Prachtgeſtalten zeichnen ſich verſchiedene durch Bildnisähnlichkeit 
aus, fo der hl. Vinzenz von Paul, der fel. Petrus Caniſius, Bonaventura 
und andere. Sie wechſeln in künſtleriſch höchſt wirkſamer Art mit den 
Idealbildern der übrigen. Unter ihnen ſind Geſtalten von wahrhaft 
großartiger Wirkung, fo der hl. Franziskus, die hl. Eliſabeth, die wunder: 
ſchön charakteriſierte hl. Klara. Im ganzen find es gegen 40 Heiligen: 
ſiguren, deren kräftiges, linien: und formenſchönes Relief fid) auf die 
tonkaven Flächen zur Rechten und Linken des Erlöſers verteilt. Auch fie 
ſind farbig behandelt, jedoch nur ganz leicht, ſchwach laſierend. So wird 
zugleich der Eindruck der ſtarkfarbigen Figur des in rote Gewänder ge— 
kleideten Heilandes gehoben und ein ungezwungener Anſchluß an die 
Farbe des marmornen Altars erreicht. Die helljarbigen Reliefs aber 
werden in ihrer Wirkung gefördert durch das Dunkelblau des Hinter— 
grundes. Dieſer bildet eine ſchlichte Wand, deren Pilaſtereinteilung die 
Dreizahl der beiderſeits angeordneten Figurengruppen deutlich betont und 
die mit ihren goldenen Säulen und Ornamenten neben dem Grün der 
tönſtrüktiven Teile das Ganze zu einem reichen und vornehmen Farben: 
altorde vereinigt. Das neue Werk des bekannten Künſtlers liefert 
wiederum den Beweis, daß Monumentalauſgaben gegenwärtig nur von der 
chriſtlichen Kunſt in wirklich würdiger Art gelöſt werden. 
Dr. O. Doering. 
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Vom Büchertiſch. 


Was ſoll ich leſen? Literariſcher Ratgeber, heraus— 
gegeben von Hermann Acker. Tritte Auflage. weiter Band: Philov: 
ſuphie, Erziehungswiſſenſchaſt, Religiöſe Bildung 
und religiöſes Leben, Kirchengeſchichte, Heiligen— 
leben, Miſſions kunde. Trier 1918, paulinus druckerei. 
Preis 3.60 M. Es ift erfreulich, zu ſehen, wie der Ratgeber mit jedem 
neuen Erſcheinen beſſer wird. Zietbewußt ſteuert Acker darauf hin, die 
gebildete Welt, insbeſondere die gebildete Jugend, für die Literatur zu 
intereſſieren, fice mit dem Welten auf den verſchiedenen Gebieten bekannt 
zu machen und zu eigenem kritiſchen Leſen zu führen. In dem vorliegen— 
den zweiten Bande nehmen die Einführungen einen noch breiteren Raum 
ein als im erſten Band. Wer nur einen Einblick in die Philoſophie ge— 
winnen will, wer fie privat oder auf der Univerſilät als Studium betreiben 
will, findet in der treſſlichen Einführung Viktor Cathreins die Wege 
vorgegeichnet, findet im Ratgeber die klar und jarf getennzeichneten 
Werke, die zu dem gewünſchten Ziele ſühren. Das gilt auch von den 
iibrigen Abteilungen. Namen, wie L. Habrich, J. Nabeneck, K. 
Kirch, B. Arens, bieten die Gewähr für gediegene, wiſſenſchaftliche 
Arbeit Der erſte Vand der dritten Auflage war in wenigen Monaten 
vergriffen, feine rierte Auflage ijt ſchon angezeigt, ein erfreuliches An— 
zrichen dafür, daß bei unſeren katholiſchen Gebildeten das Verſtändnis für 
die Wichtigleit der Literaturkenntnis in ſtarkem Wachſen begriffen ift. — 


Religion und Leben. Literariſcher Ratgeber, herausgegeben 
von Hermann Acker. Dritte Auflage. Trier 1918. Paulinusdruckerei. 
Preis 0.60 Æ. Dieſe Schrift enthält neben einem Auszug aus obigem 


Wert die empfehlenswerten Werte für die Jugend, nach Altersſtufen 
geordnet. Die dritte Auflage bringt auch zum erſtenmal mehrere Lebens⸗ 
darſtellungen und literariſche Würdigungen hervorragender katholiſcher 
Schriftſteifer. Mit dieſen Lebensvildern ſoll in jeder neuen Auflage ge⸗ 
wechſelt werden, ſo daß die einzelnen Auflagen von „Religion und Leben 
einen bleibenden Wert beanſpruchen dürften. Dr. Joſef Schuwerack. 
Dr. Iſchirkoff, Proſeſſor der Geographie an der Univerſität Sofia, 
Bulgarien, Land und Leute. 2 Bände kl. 8° 129 und 128 S. Leipzig 1916. 
Verlag von Dr. Iwan Parlapanoff. Vorliegende Bände bilden den 
Anfang einer „Bulgariſchen Bibliothet“. Der Herausgeber, 
Prof. Dr. Guſtav Weigand in Leipzig, beabſichtigt mit derſelben „dem 
deutſchen Publikum eine Reihe von Hilfsmitteln zu bieten, die über ale 
Gebiete des öffentlichen Lebens, üver Geſchichte, Ethnographie, Volkskunde, 
kurz über alles ſpezifiſch Bulgariſche, das einen weiteren Intereſſenten⸗ 
kreis vermuten laßt, gediegene Auskunft geben follen.” Er hat ſich zu 
dieſem Zwecke mit einer Reihe von angeſehenen bulgariſchen Gelehrten und 
Schriftſtellern in Verbindung geſetzt, welche in Eofia ein eigenes Redak⸗ 
tionstomitee bilden. So verſprechen die geplanten Veröſſentlichungen 
wiſſenſchaftliche Gediegenheit der Tarſtellung und perſönliche Vertraut: 
heit der Autoren mit den behandelten Fragen auf das beſte zu vereinigen. 
In dieſem Sinne können auch die beiden erſten Bände der „Bulgariſchen 
Vibliothet“ nur empfohlen werden. Sie geben einen guten Ueberblick 
über Land und Leute, die unſer Intereſſe wirklich verdienen; berückſichti⸗ 
gen, ſoweit das bei dem langen Kriegszuſtand möglich iſt, die neueſten 
Verhältniſſe und mögen durch die zahlreichen Abbildungen manchem einen 
Anreiz geben, in ruhigeren Zeiten die landſchaftlichen Schönheiten Bul⸗ 
gariens ſelbſt kennen zu lernen. Dr. K. Neundörfer. 
Uve Jens Kruje Ich will! Eine Schule des Willens und der 
Perſönlichteit. Felſenverlag, Buchenbach, Baden. & 12.50. In der 
Beſprechung dieſer Arbeit („A. R.“ Nr. 28) ſagten wir: „Der Preis ift febr 
hoch.“ Nun ſchickt uns nachträglich der Verlag einen Proſpekt, in 
dem es heißt: „Ter Preis des Werkes könnte auf den erſten Blick hoch 
erſcheinen; er wird aber dadurch beſtimmt, daß der Verfaſſer dem Willens— 
ſchüler zu Rat und Sonderhilfe brieflich bereit ſteht.“ Somit wird die 
Bereitſchaft des Verſaſſers zu Rat und Sonderhilfe an die Käufer des 
Buches, deſſen Eremplare zu dieſem Zwecke numeriert find, gleich in den 
Preis des Buches eingerechnet, auch jenen, die von dem Anerbdieten keinen 
Gebrauch machen. Geiſtl. Rat Dr. Hoffmann. 
Geſchichte der göttlichen Offenbarung. Bibelkunde für Schule und 
Selbſtſtudium von Dr. Joſeph Lengle, Profeſſor am Friedrichsgym⸗ 
naſium zu Freiburg i. Br. Mit vier Kärtchen. 8° (XII u. 181 S.) 
Freiburg 1918, Herderſche Verlagshandlung. / 2.60; geb. Æ 3.20. — 
Lehrbuch der Geſchichte der göttlichen Offenbarung für Lehrer und Lebre: 
rinnenſeminarien und höhere Lehranſtalten, zugleich ein Wiederholungs- 
buch für die Hand des Religionslehrers in den Cberklaſſen der Volksſchule. 
Von Profeſſor Georg Lenhart, Religions- und Oberlehrer am Großb. 
Ernſt-Ludwigs-Seminar zu Bensheim. Erſter Band: Tie alt— 
teſtamentliche Oſſenbarung. Mit 24 Bildern und 4 Karten. 8° (XVI und 
176 S.) Freiburg 1918, Herderſche Verlagshandlung. / 2.60; geb. 
A 3.20. Die beiden gleichzeitig erſchienenen Neuarbeiten verfolgen Den: 
ſelben Zweck, nämlich eine Ueberſicht zu geben über das Wort: „Nachdem 
Gott vormals vielfach und auf mannigfache Weiſe zu den Vätern geredet 
hat durch die Propheten, hat er zuletzt in dieſen Tagen zu uns geredet 
durch den Sohn.“ Die Ausſührung it in jedem der beiden Bücher etwas 
anders. Lengle arbeitet die Ofſenbarungsgeſchichte feft in den Rahmen 
der Welt- und Kulurgeſchehniſſe hinein. Die wiſſenſchaftlichen Reſultate, 
welche die vorausgehenden Jahre in den verſchiedenen unſere Sache be— 
rührenden Gebieten erzielten, And herangezogen, fo beſonders werden die 
Ergebniſſe der Ausgrabungen in Aſſyrien, Babylonien, Arabien, Aegypten 
und Paläſtinga berückſichtigt. Das Vud) wird zu einer auf die Geſchichte 
fid) ſtütenden Apologetit der Offenbarung. Es ift zunächſt berechnet für 
die Unterſekunda (6. Kl.) des Gymnaſiums und für ähnliche Unterrichts— 


Unter dem Prolektorate des Hochwürdigſten Herrn Färſtbiſchofs von Breslau 


haben die e in Anbetracht der hohen Bedeutung, welche der ſozialen 


kommt, ſich zur 
E. V. in Breslau vereinigt. 


Wir beabſichtigen die Errichtung einer Heimſtätte 


ürſorge zu Gunſten der Bevölkerungsfrage für unſere Zeit zu⸗ 


eilnahme an den einſchlägigen vaterländiſchen Aufgaben mit der Leitung des Vereins zur Ausbildung weltlicher katholiſcher Pflegerinnen 


1, für ſolche Frauen, welche ihrer Entbindung entgegenſehen und bei uns gegen geringes Entgelt ſachgemäße Pflege genießen wollen, 


II. für 
mü 


äuglinge, welche zwar nicht krank find, indeſſen aus Geſundheitsrückſichten oder aus anderen Gründen von der 


utter getrennt werden 


en. 
l Zugleich fol die zu errichtende Anſtalt Mädchen und Frauen aus den gebildeten Ständen, welche bereits in der allgemeinen Krankenpflege gründ- 
lich durchgebildet ſind, Gelegenheit bieten, auch in der Wochen⸗ und Säuglingspflege ſich praktiſch auszubilden. 


Es werden Kurſe über ſoziale Fürſorge in Ausſicht genommen, um tüchtige Kräfte für Stadt und Land, insbeſondere auch der Privat Wochen“ 


pflege, zuzuführen. 


Wir richten an alle Freunde dieſer für die Gegenwart hochwichtigen Fürſorgetätigkeit die Bitte, unſer Unternehmen zu fördern. 


Im Juni 1918. 


Der Ehrenausſchuß: 


Frau Herzogin Dorothea von Schleswig ⸗Holſtein, Frau Kommerzienrat Güttler⸗Reichenſtein, Frau Gräfin Willy Henckel von Donnersmarck, 


Frau Komnierzienrat Ur. Georg Heimann⸗Breslau, Frau Fürſtin Ottilie von Drucki 


Lnbecka, Frau Bergrat Pieler-Bieslau, Frau Gabriele 


von Nuffer⸗Kokoſchütz, Frau Geheime Sanitätsrat Dr. Koerner⸗Breslau, Frau Fürſtin Blücher von WahlſtattKriblowitz, Frau Gräfin Agnes 
von Balleſtrem⸗Ober⸗Gläſersdorf, Frau Gräfin Emma Strachwitz⸗Groß Reichenau, Frau Gräfin Sophie Schaffgotſch⸗Warmbrunn, Frau Gräfin 
- WVianca:Magnig:-Eterşdorf. 


Der Vorſtand und die Oberin des Charitasheim | 
Verein zur Ausbildung weltlicher katholiſcher Pflegerinnen. 
Für die Geſchäft sführung: Emmo Graf Matuſchka. 


Geldſpenden werden auf Poſtſcheckkonto Nr. 15835 oder an das Bankhaus E. Heimann in Breslau erbeten; 
Quittung wird in der „Schleſ. Volkszeitung“ geleiſtet. 


Nähere Auskunft erteilt Oberin Gräfin Hoyos, Breslau 16, Birkenwäldchen 5. 
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ſtuſen an anderen Schulen. Lenhart zieht ebenfalls die Welt⸗ und 
Kulturgeſchichte heran, doch liegt die Eigenart ſeines Buches darin, daß 
es ſtraffer und eindringlicher den inneren Zuſammenhang und den äußeren 
Verlauf der Offenbarung faßt, die Glaubens- und Sittenlehren heraus— 
N erläutert und insbeſondere dartut, daß der Alte Bund Führer und 
zegweiſer auf Chriftus war. Die Einwände einer irregehenden Forſchung 
finden weniger Berückſichtigung. Ein Lehrbuch der katholiſchen Religion 
zu fein, die katholiſche Glaubensüberzeugung zu ſtärken und für das 
katholiſche Glaubensleben zu begeiſtern, iſt dem Buche als erſte Aufgabe 
geſtellt. Hier iſt nicht der Ort, die Brauchbarkeit der beiden Werke für 
die Schule, wofür ſie an erſter Stelle geſchrieben ſind, zu erörtern, dieſes 
muß in Fachzeitſchriften geſchehen. Wir glauben aber, ihnen ein günſtiges 
Geſchick vorherſagen zu Dürfen. An dieſer Stelle fei nur bemerkt, daß fie 
auch gebildeten Laien zur geiſtlichen Leſung und zum Selbſtſtudium beſtens 
empfohlen werden tönnen. Bei der Auswahl mag die Rückſicht auf die 
obenerwähnten Prinzipien, nach denen jedes Büchlein gearbeitet iſt, 
walten. Sie dürften von mancherlei Unſicherheiten, Zweifeln und Vor— 
urteilen befreien und Liebe zur geoffenbarten Religion wecken. 
Geiſtl. Rat Dr. Hoffmann. 
Handbuch für innerliche Seelen. Von P. Johannes Grou aus der 
Geſellſchaft Jeſu. Getreu nach dem Original ins Deutſche übertragen von 
M. Maria Gabriela vom heiligſten Sakrament (Hedwig von Liſzt), 
Priorin des Karnelitinnenkloſters zu Neubistritz in Böhmen. 3. Aufl. 160 
352 S. 4 4.50. Münſter i. W., Alphonſus buchhandlung. 1918. 
Einen auf reicher Erfahrung gründende DTarſtellung der Grundſätze des geift- 
lichen Lebens. Die ohne erſichtlichen ſyſtematiſchen Aufbau aneinander: 
gereihten Abhandlungen bilden doch ein abgerundetes Ganzes, wie die auf 
S. 349/59 eingefügte Anleitung, das Handbuch als Grundlage zu zehn⸗ 
tägigen Exerzitien zu machen, erläutert. Frühere Ausgaben dieſes Werkes 
von einem ungenannten Ueberſetzer unter dem Titel „Schatzkäſtlein“ ließen 
die genaue Prägung der Gedanken des Verfaſſers vermiſſen. In dieſer Aus— 
gabe wird auf möglichſt treue Wiedergabe der Urſchrift beſonderes Gewicht 
gelegt. O. Heinz. 
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Sünen- und Muſiürundſchan 


Das „Neue Theater“ unter Dr. Schindlers Leitung beginnt am 
31. Auguſt ſeine Winterſpielzeit. Vorübergehend im Intereſſe der 
Wehltätigkeitszwecke des Opfertages hat es ſchon jetzt für einige 
Abende ſeine Pforten geöffnet, um uns eine Uraufführun g zu 
bieten. Die Leitung derſelben hatte Herr Pinegger vom Volks— 
theater inne und einige Mitglieder dieſer Bühne verbanden ſich mit 
anderen Künſtlern zu einem abgerundeten Enſemble. „Fräulein 


Lotty“ heißt das muntere Stückchen, das ſein Verfaſſer Friedrich! 


Wundervolle Bilder:; 


Hochwichtig für die Einmachezeit; 
jede Hausfrau muß beſitzen: 


Das Einmachen der Früchte und 
Gemüſe ohne und mit Apparat der volle Nähwert erhalten bleibt und das Ginmachen N 


„ rü * 
von Mary Hahn. Tert ift klar und leicht verſtändlich geſchrieden und von 
Beſonders jetzt 
bei der Knappheit mancher Lebensmittel wird 
jede Hausfrau ſich mit beſonderem Fleiße und 
Intereſſe dem Einmachen widmen. 


In diefem Buche findet die ſorgſame Hausfrau und 
Berufstöchin alles, was über das Einmachen übers 


Haindl ein wenig anſpruchsvoll eine Komödie nennt. Die volks⸗ 
ſtücksmäßige Handlung zeigt uns, wie Lotty, die hübſche Metzgers⸗ 
tcchter, in den Auguſttagen des Jahres 1914 eine Kriegstrauung ein- 
geht, ſehr zum Aerger des bejahrten Schweinehändlers und Kriegs⸗ 
lieferauten Schmuttermeier, der Frl. Lotty ſelbſt heiraten möchte und 
ihrem Vater nun aus Rache die Hypothek kündigt. 1915 ſieht die 
Familie in Kummer und Bedrängnis. Die junge Frau Lotty, die ein 
Buber! in der Wiege ſchaukelt, hat ſeit vielen Monaten keine Nachricht 
von dem im Felde vermißten Gatten und dem Vater ſteht in Ausſicht, 
von dem Blutſauger Schmuttermeier von Haus und Hof verjagt zu | 
werden allein der Komödiendichter weiß zu rechter Stunde des Kriegs⸗ | 
gewinnlers Herz zu erweichen und ihn zu einem wahrhaft guten 
Menſchen zu wandeln.. Auch der junge Gatte Lottys kehrt aus Kriegs⸗ | 
gejungenichaft heil und froh zurück. Dadurch, daß der Verfaſſer den | 
jungen Kriegshelden im Zivilberufe Akrobat ſein läßt, ergaben ſich | 
mehr oder minder ungezwungen allerhand „Varietéeinlagen“. Der 
Notſtand des Hauſes bringt Lotty und die alte Baje und Haushälterin 
auf den Gedanken, fih auch den Künſten zu widmen. Der Austauſch F 
zwiſchen den Schauſpielern und ihren Doppelgängern vom Variete | 
wurde auch in der Masle ziemlich täuſchend durchgeführt, jo ſahen 
wir zwei ſehr gewandte Fangkünſtler, die man vor der Sprachreini⸗ F; 
gung „Jougleure“ nannte, einen tüchtigen, leidlich witzigen Bauch⸗ 
redner und ausgezeichnete Akrobaten, deren verblüffende Kraft- 
leiſtungen Unterernährungsſorgen verſcheuchen können. Man darf es 
deut Verfaſſer als Takt anrechnen, daß er darauf verzichtete, ſeine 
harmloſen Wirkungen mit der großen vaterländiſchen Geſte zu ver 
quicken. Neubert und Marie Mayerhofer boten famoſe Volksſtücktypen, 
Fr!. Rinach in der Titelrolle, Hartl, Dor und Frl. Geßler konnten ſich 
mit den Varietékünſtlern und dem Autor in den Beifall teilen. i; 
Theater am Gärtnerplatz. Die lange Reihe der Aufführungen 

der „Roje von Stambul” wurde anläßlich des Opfertages durch | 
eine Erſtaufführung unterbrochen. „Die erfte Frau“, F. 
Operette von A. M. Willner und R. Oeſterreicher, Muſik von Heinrich F 
Reinhardt, wurde vom ausverkauften Hauſe mit lautem F. 
Beifall aufgenommen. Ein armer, junger Maler hatte ein armes, F 
junges Mädchen geheiratet, er verdiente nichts und jo litten fie Not 
und trennten fih wieder. Später hat er fidh mit einer reichen Fran 
verlobt und als er dieje in einen Modeſalon begleitet, trifft er in der 
Probiermamſell ſeine „erſte Frau“. Holde Erinnerungen tauchen auf 
und nun ſteht der Mann zwiſchen zwei Feuern, ein unentſchiedenes 
Hiüber und Herüber, bis dann endlich die erſte Liebe obſiegt. Diese 
Handlung wird durch die üblichen Zutaten mehr oder minder fomijder 
srra — — — — 
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haupt in Frage kommt. So das Einmachen der be 
liebten Brotaufftriche, zu denen lein Zucker gebrauch 


wird, wie Mus, Apfelkraut, Zuckerrübenſaft, Sat 


Liköre, wie Kirſch⸗, Nuß⸗, Roſen⸗, Schlehen⸗, Akazlen F 
likör. Dann auch fur die jetzige Zeit deſonders w d 
das Einmachen ohne Zucker und die Verwertung dieses 
Eingemachten im Winter zu Gelees, Jams uſw. 


Ein ſehr vereinfachtes neues Verfahren bringt 
die Verfaſſerin im Eterilifieren der Gemüſe mit vielen 
erläuternden Abbildungen, durch welches dem G ei 
bedeutend erleichtert wird. Auch das Dörren der 

ie und Gemüfſe ift ausführlich behandelt, — er 
85 zumeiſt photographiſchen Abbildungen begleitet, as 
Buch koſtet gebunden Mt 3.50 und 10 ½% (85 Pig. 
Kriegsaufſchlag und ift in den meiſten Buchhand⸗ 
lungen zu baben. Wo nicht vorrätig. vexſender es 
direkt die Verlags buchhandlung M. Hahn, Wernige? 
rode, Bismarkſtr. 47. (Porto koſtet dann dei Vore 
ſendung des Betrages 30 fg., Nachnahme 30 Pig meh 


kuchen uſw. 


Welter fet ſpeziell für die jetzige knappe Zelt 
empfohlen: 


| 
Sparkochbuch von Mary Hahn 


| Das Buch iſt fo eingerichtet, daß in der Woche 
auf eine Perſon ½ Pfund Fleiſch kommt, und 
zeigt, wie dieſe kleine Portion über die Woche 
eingeteilt wird. Außerdem bringt das Buch einen 
täglichen Muſter⸗Speiſezettel mit den dazu qe- 
hörenden Rezepten, eine Menge fleiſchloſer Mit⸗ 
tag: und Abendgerichte, unter anderen äußerſt 
nahrhafte falſche Schnitzel, 
Nudel⸗, Herings-, Pilz⸗, Fiſch⸗, Blumenkohl⸗, 
Spinat⸗, Kopfſalat⸗, Kraut⸗, Bohnen», Linſen⸗, 
Hirſen⸗ und Maisgrießſchnitzel, ferner Kriegs: 
bäckerei, das Backen mit wenig und ganz ohne 
Butter und Mehl, Marmeladenkuchen, Obſt⸗ 
kuchen von Kartoffelteig, Mohrrüben'uchen Kür⸗ 
| bisbrot, Kürbistuchen, Kartoffelgebäd, Kartofſel⸗ 


| Preis 1.50 ME. (Porto 20 Pf.) 
| und 10 % (15 Rfg.) Kriegsauſſchlag. 


wie Kartoffel, | 
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Natur, durch allerhand Tänze und Gehopſe verbreitert; die Muſik 
beingt hübſche Lieder und flotte Tanzweiſen, wie man fie von Rein- 
hardt gewöhnt iſt. Es iſt mit einem Worte die Durchſchnittsoperette, 
wie fie dem Durchſchnittspublikum gefällt. Die beiden großen Frauen- 
rollen wurden von den Damen Weißmann und Parla ſehr flott und 
anmutig geſpielt und geſungen. Auch Königs etwas ſteifer „Maler“ 
iſt wo 

rſchiedeues aus aller Welt. Zum Generalintendanten der faijer- 
lichen Theater in Wien iſt Freiherr Leopold v. Andrian-Werburg 
ernannt worden. Der im Anfang der Vierziger ſtehende Enkel Meyer⸗ 
beers wurde vor Jahren als zarter lyriſcher Dichter bekannt, trat 
dann in diplomatiſche Dienſte und leitete bis zum Kriege das General— 
konſulat in Warſchau. In Breſt-Litowsk gehörte er zu dem Stabe des 
Grafen Czernin. Als Bühnenleiter hegt er das Ziel, daß die Wiener 
Hefkühnen beiſpielgebend für alle Theater, insbeſondere der öfter- 
reichiſchen Theater werden. Auch müßten die ſchaffenden und dar- 
ſtellcriſchen Künſtler Oeſterreichs wieder das Gefühl haben, in den 
Wiener Hoftheatern ein Heim zu ſinden; es ſolle nicht mehr geſagt 
werden dürfen, daß der Oeſterreicher ins Ausland gehen müſſe, um 
Anerkennung zu finden. — In Marienbad ſtarb Sigmund Lauten- 
burg In den ſiebziger Jahren als Charakterdarſteller berühmt, wurde 
er ſpäter ein ſehr erfolgreicher Theaterleiter; er hatte um Ibſen und 
die deutſche naturaliſtiſche Schule Verdienſte, aber der Hauptnachdruck 
ſeines Wirkens lag auf der Einfuhr des franzöſiſchen Sittenſtückes. 
Seine im Berliner Reſidenztheater' in beſtechender Wiedergabe ge- 
botenen Pariſer Ehebruchskomödien hatten ſo große Erfolge, daß ſie 
zahlreiche Bühnenleiter zu ſolch ſittlich und national unerfreulicher 
Bühnenpflege verlockten. — Der beſonders durch ſeine Stücke: „Die 
glückliche Ehe“ und „Kameraden“ bekannt gewordene Peter Nauſen iſt 
in Kopenhagen geftorben; als Leiter eines führenden Verlages 
hatt: er einen großen Einfluß auf die Literatur ſeines Landes. Auch 
ſeine Romane werden gerne geleſen. Er ſelbſt rühmte ſeine glückliche 
jüdiſch⸗däniſche Blutmiſchung als Quelle ſeiner Erfolge. — „Schatz⸗ 
hauſer“, eine Volksoper von F. A. Köhler hatte in Er furt Erfolg. 
Die Kritik rühmt die Melodrenfülle und das unverfälſchte, geſunde 
Naturempfinden des Tondichters. Das Buch ſchrieb H. Greiner nach 
einem Hauffſchen Märchen. — Ludwig Nüdlings „Eva“, ein Stück 
vom erſten Sterben, ein Drama, das das Problem der Erbſünde in 
ſeiner urſprünglichen bibliſchen Form behandelt, fand in Offen— 
bach a M. ſtarken Beifall. Der als Lyriker unſeren Leſern beſt— 


bekannte geiſtliche Dichter wurde oft gerufen. 
München. 


L. G. Oberlaender. 
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AUTOMOBILE : 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


„Kein Deutscher denkt an einen schimpflichen Frieden“ — Wirt- 
schaftslage und deutscher Arbeitsmarkt im fünften Kriegsjahre — 
Finanzielle Neubildungen. 

Aus dem Aufruf und Tagesbefehl des Deutschen Kaisers, aus 
den Worten des bayerischen Königs an sein Volk und Heer, aus den 
Aeusserungen der übrigen Bundesfürsten, wie auch aus den Aus- 
lassungen der leitenden militärischen und amtlichen Zivilstellen ergibt 
sich Deutschlands unverminderte Kraft und Ausdauer im angebrochenen 
fünften Kriegsjahr. „Kein Deutscher denkt an einen schimpf- 
lichen Frieden“, betont der bayerische König. Naturgemäss haben 
die Ententeführer es in dieser Zeit nicht fehlen lassen, auch ihrerseits 
zu Worte zu kommen. Den grossspurigen Prophezeiungen Balfours, 
des Leiters der britischen Auslandspolitik und der Rede Lloyd Georges 
beim Empfang von 200 Grossindustriellen im englischen Unterhaus 
konnte der bayerische Ministerpräsident von Dandl in der bayerischen 
Abgeordnetenkammer, unzweideutig bezugnehmend auf den vorherr- 
schenden britischen Imperialismus, erfolgreich begegnen. 
Unsere Kriegswirtschaftskreise verfolgen solche Rededebatten aufmerk- 
sam. Angesichts der militärischen Gesamtlage, der Beweise der 
Wirksamkeit des U-Bootkrieges — plötzliche Aufgabe des 
englischen Ackerbauprogrammes, Arbeiternot, Munitionsarbeiterstreik 
bei der Entente — sind sich diese Faktoren über den Ausgang des 
Weltkrieges noch nie im Zweifel gewesen. Dies umsoweniger, als 
gerade in letzter Zeit die Wirtschaftsverhältnisse bei uns 
sichtlich eine bedeutende Besserung zugeben. Sogar unsere Er- 
nährungsfragen werden, wenn auch dieselben zurzeit zweifellos 
recht schwierig sind, für späterhin gebessert angesehen. Der bayerische 
Minister von Brettreich konnte dies in Verbindung mit den Wirt- 
schaftsverhandlungen mit Oesterreich bestätigen. Auch die Aeusse- 
rungen des österreichischen Ernährungsministers von Paul über das 
kommende Wirtschaftsjahr betonen, dass die dortige Ernährungskrise 
fast überwunden ist und aller Voraussicht nach nicht wiederkehren 
wird. Im Zusammenhang damit verdienen Erwähnung die in letzter 
Zeit gemachten verschiedentlichen Vorschläge zur Aenderung unserer 
Ernäbrungswirtschaft durch Freigabe eines Teiles der Lebensmittel 
aus der jetzigen Zwangsbewirtschaftung (Antrag Rösicke) Dem 
gegenüber steht die völlig ablehnende Haltung des gerade auf diesem 
Gebiet führenden Dr. Heim. Von bayerischen Wirtschaftsmass- 
nahmen der jüngsten Zeit sind bedeutungsvoll die eingebrachten Ge- 
setzentwürfe über Vereinfachung der Staats verwaltung 
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und über das Beamten versicherungsgesetz. Während die 
von der Abgeordnetenkammer beschlossene Errichtung einer staatlich 
geleiteten Mobiliar - Brandversicherung von der Reichsratskammer ab- 
gelehnt wurde, genehmigte dieselbe einstimmig den Antrag des 
Zentrumsabgeordneten von Freyberg betreff Einführung eines staat- 
lichen 3 Monopols. 

Das beste Spiegelbild in der günstigen Beurteilung unserer 
Kriegswirtschaft ergibt die Lage des deutschen Arbeit- 
marktes der bei unverändert angespanntester Beschäftigung die 
Leistungsfähigkeit namentlich unserer Kriegsindustrie auf gleicher 
Höhe erhalten konnte, Besonders die hei mis che Schwerindustrie 
ist auf einen unvermindert festen Grundton gestimmt, nachdem der 
Bedarf der Heeresverwaltung und der ihr angegliederten Stellen derart 
umfangreich bleibt, dass für die Privatindustrie, namentlich zur Be- 
friedigung von Baubedarf, nur wenig übrig bleibt. Verschiedene 
finanzielle Gründungen wurden neuerdings vorgenommen. Neben 
dem mannigfaltigen Kapitalneubedarf einzelner deutscher Industrie- 
unternehmungen sind hier anzuführen: der Zusammenschluss des 
deutschen Fischeinfuhr- und Fischgrosshandels, namentlich West- und 
Süddeutschlands, die neue Verschmelzung zwischen Kohlenhandlung 
und Reederei innerhalb des Duisburger Hanielkonzerns, die Vereinigung 
dreier grosser Krefelder Sammetfabriken zu einer Aktiengesellschaft. 
Das unter Führung der Handelsvereinigung für Getreide, Futtermittel 
und Saaten vor kurzem gebildete ukrainische Einfuhrsyndikat hat die 
Vollbezahlung ihrer Syndikatsbeteiligten in Höhe von 43 Millionen 
Mark einberufen, ausserdem mit einem deutschen Bankenkonsortium 
einen Operationskredit von 120 Millionen Mark beschlossen. Zur Auf- 
schliessung dieses Wirtschaftsterrains in der Ukraine sind 
ausserdem laut „Frankfurter Zeitung“ in Bildung begriffen: 1. eine 
G. m. b. H. mit insgesamt 100 Millionen Mark Kapital — Schwer- 
industrie, Maschinenfabrik, Elektrofirmen usw. unter Führung der 
Friedrich Krupp A. G. Essen —, 2. ein Studiensyndikat von deutschen 
Grossbanken mit zunächst 5 Millionen Mark Kapital. Bezeichnend 
für die aussichtsreiche Weiterentwicklung, besonders unserer Rüstungs- 
industrie, sind die vielfachen Meldungen tiber deren derzeit glänzende 
Geschäftsgestaltung und die Einzelheiten aus den herauskommenden 
Jahresabschlussziffern. Trotz der ursprünglichen Unklarheit über die 
Durchführung der neuen Börsensteuergesetze und der vom 
Bundesrat nicht erfolgten Verbilligung dieser Steuern konnte an den 
Börsen in überraschend schneller Folge die seither schon erstaunlich 
feste Grundstimmung neuerdings zum Durchbruch gelangen. Waren- 
knappheit, die immer grösser werdende Geldflüssigkeit — diese trotz 
des flott gehenden Anlagegeschäftes, nicht zuletzt in Kriegsanleihen —, 
befriedigende Ernteaussichten trugen zu solcher Geschäftsverstärkung 
an unseren Börsen neben der Gesamtentwiklung der oben verzeichneten 
Wirtschaftsnachrichten bei. Hieran änderten nichts die anlässlich der 
politischen Mordtaten im Osten deutlich sich zeigenden schwarzen 
Wolken und die aus den bekannten Ursachen neuerdings verschärften 
Rückgünge am internationalen Valutenmarkt. M. Weber, München. 


„Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei r für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werte 
bleibt vorbehalten. 
$Säeffelürevier. Von Karl Bertſche. & 1.50. (Münfter, E 1 
Noraſiſche Aue, KL. 85 durch Theater und Kino. Der moraliſche 
1 De 20. Bon Prof. Dr. Joh. Ude. (Graz, Verlag „Oeſterrei ; 


engere 3 27 igrae se Von Dr. Alfons Dopſch. — Pie nationale Aultur 
75 SER 115 Aai Ar En. rA 1 f. Dr. 5 ao a — i 

a armaß. — er Oeſterr 
(Wien und Leipzig, Carl Framme, G. m. b. . > ſterreichiſchen Buche rei 
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ir bitten zu beftellen. 
Verlagsanſtalt Tyrolia, München, Schellingstr. 41. 


J. A. Henckels 
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Deu! neu! 


Im Verlag von Wilhelm Bader in Rottenburg am Neckar 
iſt foeben erſchienen: 


Jesus Christus, 


Gottes Sohn, Heiland der Welt. Ä 
Von Karl Kuhn. | 
80. VII u. 103 S., in Umſchlag broſch. Mk. 1.60. 


Die im vorigen Jahre von demſelben Verfaſſer berausge⸗ 
gebene Schrift „Ich glaube au Gott” (Eine Antwort auf 
die Frage: „Kann es einen Gott geben?“ Eine Stütze in Zweifeln. 
Ein Troſt im Leiden & 1.—) hat das Daſein Gottes apolo⸗ 

getiſch behandelt. Die nunmehr vorliegende weitere Schrift 
bildet eine Fortſetzung. Die Behandlung iſt en und I 
doch populär. Die gange Darſtellung und Sprache ift fo ge | 
balten, daß fie von dem einfachſten Mann und Jüngling verftanden 
werden kann. Die Schriſt eignet ſich daher auch als Lektüre 
für Soldaten, Jugendliche in Vereinen und Schulen. 
Religionslehrer tönnen diefe Schrift als Vorlage zu Katecheſen 
für Jugendliche, z. B. für die Chriſtenlehre benützen. 


Die wahre Kirche. 


Ein Büchlein für Katholiken zur Stärkung im wahren | 
Glauben, 
von demſelben Verfaſſer, befindet ſich in Vorbereitung. 


Der heilige Gottesdienst. 


Heilige Messe, Kirchenjabhr u. Rarwochgottes dienst im 
Anschluss an die priesterlichen Gebete und Zeremonien 
(nebst Beicht- und Kommunionandacht). 


Für Kinder und Erwa . 
Von Karl Kuhn, Pfa 

160. XIV u. 200 Seiten mit Titelbild, gebd. in Pappbd. M 1.20. 

Hier wird dem Schüler eine abgekürzte und in eine leicht ver 1 
ſtändliche Form gebrachte Bearbeitung der Meßliturgie geboten. 
Eine Anzahl Meßformulare für R amia rzeiten und 
Anläſſe, wie z. B. die Meſſe um Frieden, ſorgt für . 
und für weitere Einführung in den Geiſt der heiligen Kirche. Au 
für ſolche Erwachſene, denen das 5 ei ale ezu.ot groß ift 
kann dieſe Liturgie im kleinen gute Dienſte lei Ein T oh 
bringt bie Opfertätigkeit Jeſu bei der heiligen Meſſes zur Darstellung. 
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Fesselnde, lehrreſche Lebensbeschreibungen. 
Aus unſern Perlagswerken empfehlen wir als Lektüre für jedermann: 


202 Lileratur⸗Apoftulat eines Heiligen. e ret, Leben des bl Johannes von Gott, ©. e Suyiano be | 


aria Hofbauer um ner tholiſche Literatur. Von F. Flinterhoff. N überlegt von Wilhelm Frank, 5 XVIII; 

We 80. 12 8 it mle P ef eE T Ea iss . 1.20. und 284 Seiten 80. Preis gebunden Mk. 3 = 

„ mit klarem Bi icke in feiner as Werk it für jeden an er von hohen Imtereffe, es ſchildert das 

: Bien Be hate 1 t das reilgiöſe Leben weiter Ser t Qeiligen a su sum Helle von an heiliger die Grnoſſenſchaft t 
; lichen e mie ep r tat, um bie Pfiege der stue im katho⸗ - en a. der cer Sitige Im Leb Leben nk ie 9 bar das Bu uch 3 
5 8 eren W = 


iligenbilder, ben von : 

sen. bes enge Na Arch Bar ändig m Lebensbilder hervorragender Kalholiten des nenne 
å eder Band ca. e n „ 
gerfaut ile: I. Aug þem Qr rudern Alterfum, II. Aus dem geguten Jahrhunderts. gegeben von J. J. Haufen, Han 
Helalter Ir. Die neuere Zeit. Jeder Teil 1 4 Bände. Bände VIII u. 294 Seiten bis VIII u. 444 Seiten. 
Preis des einzelnen Bandes vornehm gebunden Mk. 2.—. — nn Banden | Mk. 4 90 Die ER 5. Mei ETER j 
n 8 
Glan 3 71 he im piji 8 1 eee des. e pehengperulen wise Mer ga ale j aubensiteue e ns a: 
ne... 1.: Le ae en in dunkler Zeit. br ei gen Rüdfän hgteite des mi ee in ; 

r Orunblage aufgebaut. 1 & 


: n ſolches Wert folte Eingang in jede dathollſche 5 oe 
e en Aulen „ ſchildert es die Heiligen ganz 
ſte aut bie be lebten . . 


Kosmithe von Gaubersheim, J Fe e | 


Upoftel der Deutſchen. Von L. Kuhl⸗ 208 Seiten kl. 80. Preis gebeftet ebunden M. 3.30. 
2e e eee F de Ei ee 
Rr art fhi märtiche Zätigteit € 1 utiſche Be $ 
mi 15 Aue Aae aun und eligen- Se San il de 1 el, der ir rutang Be . und | 
2125 Fes F fü mie gebe iin. ih "of bunben $ 5.00 nn 1 j 12 | 
Kaiſeri A 
j GelGihte der S Er up uren, * 1 a aat e ene 
| burg. 186 Selten 20% Preis lgebünben 1 Me 2— = 1 . = Kaas Kumahn Gorrini ns Mann des Glaubens und 
legend er € a e und K: as Dart fin r bier ein Profe or Goniarhp J ertrini, der Wiſſenſchaft. 1 F 
Ei sh er Heiligen e, der Beat Bieta Gemrig I deutſche A Ter Bun P. ‚Seo 9 Schlegel O. O. ar 32 Seiten 8°. .M.0.25. $ 
= n. E kr a int ent eſſante Bene aug dem Leben biefe# Wiiken eines gadas beten Bannet z 
er kurzen und doch ausführlichen Lebens» || den ide Kaldolit, 5 nal der Kalbolif in höherer Sebensftellung, ſich 8 


ioei Berja en die bbverläffgnen & Quellen zugrunde. Borbilde nehmen folte. 
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Bonifacius:- Druckerei. 


Stall jeder besonderen. Anzeige. 


Bildhauer 
Bei den letzten schweren Juli-Kämpfen an der Marne fiel TRIER Südallee 59 
in treuester Pflichterfüllung im blühenden Alter von 29 Jahren empfiehlt 
unser inniggeliebter ältester Sohn und B 
ggelie PO UNS, ee seine kunsigerechi gearbelleien 


Hugo Behrendt 


Oberarzt d. R. in einem bayer, Infanterie-Regiment 
Ritter d. Eisernen Kreuzes I. a II. II. u. des bayer. Mil.-Verd.-Ord. IV. II. 


aps vorzüglichster Terrakotta 
einfach oder reich polychro- 
miert, ausgezeichnet durch 
ihre Haltbarkeit in den 
leuchtesten Kirchen und im 


Kainzenbad-Partenkirchen, den 31. Juli 1918, 


Um ihn trauern seine schmerzgeheugten Eltern 


und Geschwister: Freien, 
Dr. med. Theopbil Behrendt, Hans Behrendt, Leutnant d R. E 
Kataloge und * 


== M Die aston., == 


1000 8 100 Pe =: E- 


rt. betb rm.) nur M. 2. 4. > 6- B.- u. 10. 
RER Klöſter, Geiftl., Wiederverk. etc. 


Außerdem: Reizende Neuheiten 
Serie von 8 Bildchen vom Kunſtmaler Hu 5 Sulzemoos, 
ſowie Patrona Bavariae vom gleichen Künſtler. 


Carl Poellat b, Heiligenbilderverlag 


Schrobenhanien. 


ärztl. Leiter und Besitzer TheophilBehrendt,Vizefeldw. 
des Kainzenbades d. R. | 

Frau Katharina Behrendt, AntonBehrendt,Vizewachtm. 
geb. Sauer d. R. | 

Josef Behrendt, Leutnant d. Paul Behrendt, Leutnant d. R. 
Res. Margarete Behrendt. 


Es wird herzlich gebeten. von Beileidsbezeugungen jeder Art absehen 
zu wollen. 
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[Hirse org 
Hotel Drei Berge Grösstes Hotel L.R. 
a Platze. Im Geschäftszentrum, 
Bahnhofstrasse 10-11. 


Grafschaft 
Reiner z Sint 
Sommer- und Winterkur 
Lesesaal des Bades 


an 5 a 1 furchtbaren Kriege hat unser Bo en schweres Opfer — . ([Q— —ͤ— 
von uns gefordert. Am 19. Juli ſiel durch Artillerievolltreffer unser wackerer ältester Sohn, lieber l 
Bruder und Enkel Achtung! - 


Herr Christian Schreiegg 


I Sommersprossen H 


8 ern and 

Ä Re 

cand. pharm. . 

Leutnant d. R. und Kompagnieführer, zuletzt in einem Res.-Inf.-Rg“. Zitten .S., Prinzenstr. & 
Ritter des Eisernen Kreuzes I. und II. Klasse. 


Fast 4 Jahre diente er im Westen und Osten in eiserner Pflichterfüllung und nie er- 
müdender Tapferkeit seinem Vaterlande. Möge es ihm Gott lohnen durch Wiedervereinigung mit 


scinem Heldenbruder, dessen Leib seit mehr als 3 Jahren in galizischer. Erde ruht! 
Wir empfehlen den edlen Helden dem frommen Gebete. Sitz- Aufla en 
In herbem Weh, aber die höhere Fügung anerkennend 
Donauwörth, am 30. Juli 1918. aus Filz 


Josef Schreiegg, k. Gymnasialprofessor. Filztuche 


Cölner Filzw 


Danksagung. 
Nur auf diesem Wege. 


nehmes Wohnen = i 
Mittelftr 2122 2. . 
Für die uns anlässlich des Heldentodes unseres innigstgeliebten 
Bruders, Schwagers und Onkels 


Hotel Siadt Riel 
Rl. Oy SCWAIGER I MeerWinzerverein 


Studierender an der R. Universität München Ret- und Weissweine 


bewiesene überaus grosse Anteilnahme sagen wir innigsten Dank und .. — Mon verlange Preisiiate. 
bitten, des uns so früh Entrissenen im hl. Gebete gedenken zu wollen. Hadern und Knochen 
Kaufbeuren, im Felde, 26. Juli 1918. sortiert und unsortiert. 


nzumpfweil Neutu 
kauft zu len von m Peiviten und Händlern, 


In tiefster Trauer: 


Familien Schwaiger, Schmid. | Adeitvon n dor iin, Minen, Baumstr. 4. 


L 


— r 


Stader e |0 e. | Josel Walraljr. ment 


Stuatzbürger Bille! FE mern Mh 


Die Schweiz — a. und Recht — Einführung in 
das Militärrecht I — Einführung in das Militärrecht II — rn. 41. Sub griſtliche 


Einführung in das Militärrecht III — Einführun = 11 


Militärrecht IV — Steuerweſen in Bayern — Ver⸗; 


Münden, a 6. . | inf: 
lags ad — Das cen Das Künſtlerrecht — P einfach und ge- 
age i wrden 1755 die Beute Se Wee 1871 15 N r ee Aplergarne ‚wirnt für alle | 
| U L Ifv 8 U G. 0 0 
M. Gladbach Bo en ne 121546 m. b. 9 a das ae atis) Verwendungszwecke. | 


Für Familien- Papiergurte u. Bänder 
nachrichten roh und gefärbt für Militär- und 
aller Art Privat-Bedarf.: 


und sog. kleine Gelegenheits . | 
anzeigen sollten unsere ver Dochte für Lampen, Kocher, | 


Studenten 


Anfänger im Stadium, die Ord 
wollen, © sowie Jünglinge, besonders ee die 
t haben, 


ehrlichen Leser die All- Feuerzeuge. 

gemeine Rundschau weit- 

möglichst jederzeit mit- 
heranziehen 


Für die Redaktion verantwortlich: J. V.: A Qammefmann; 5 die Inſerate und den Reklameteil: J. V.: H. Sell. N 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. (Direktor 1 0 Hammelmann). 
Drud der Berlagtantalt vorm. ©. J. Mang, Bude und Runfforaderei, ft. Sei, Janice. in München 
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alembrüder Gott zu dienen die Absicht 
a sich vertrauensvoll wenden an den Hochw. P. 
Provinzial der al . in Loehau 
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Inhaltsangabe: 


zur frage der Thronbefesung in Litauen. % Rute des Blutes. Don Theodor Seidenfaden, 


von or. J. Bleſch. Tempi passati. Don Rektor wilhelm 
das fünfte Kriegsiahr. Wochenſchau von Moock | 

fritz Nienkemper. fehler der Brotbereitung. Don Univerfi- 
vom katholiſchen deutſchtum in den Der- tätsprofefjor b. notthaflt. 

einigten Staaten von Nordamerika. Chronik der Kriegsereignife. 
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politiſche Ausblicke für frankreich. von gewerbeichule. bon dr. 0. Doering. 

Dr. Leo Schwering. vom Büchertiſch. 


die Rüfiung der baheriſchen Landwirt‘ Bühnen, u. Muſikſchau. bon Oberlaender. 
halt. von Wolfgang Aſchenbrenner. wm finanz- ieee von m. weber. 
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Mk. 3.50 


Einzelnummer 
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Die Bücher find wieder neu hergeſtellt und zu haben. 


At eine der wichtigsten Eigenschaften, um vorwärts zu kommen. 
ni ehe zu sich selbst hat, kann unmöglich erwarten, dass andere Vertrauen 
zu ihm haben. Ohne Vertrauen der Mitwelt kann man aber nicht richtig vor- 
wärtskommen, keinen grossen Erfolg erzielen. 
ruht gewöhnlich auf einem Mangel an Wissen und Können oder auf der Un- 
sicherheit, wie viel man eigentlich weiss und kann und ob man dieses Wissen 
und Können im gegebenen Augenblicke sofort zur Vertügung hat bezw. es ver- 
Es gibt eine Menge Menschen, die ein be- 
dasselbe aber in ihrem Geiste nicht geordnet 
haben, so dass sie es im gegebenen Augenblicke nicht zu finden und zu ver- 
Diesen allen fehlt es an einer praktischen Schulung ihres 
Die beste Anleitung, wie man sich Wissen und Können am schnellsten 
und leichtesten aneignet, dasselbe geordnet erhält und jederzeit praktisch ver- 
werten lernt, finden Sie in Poehlmann's Geistesschulung und Gedächtnislehre, 
welche in einem Viertel jahrhundert jährlich vielen Tausenden zu Erfolg und 
innerem Glück verholfen hat, gleichgültig was ihr Beruf und ihre Stellung im 
Leben war, denn dadurch, dass der Schüler kein totes Buch, 
lebendigen Unterricht erhält, bei dem er sich über alle persönlichen Punkte 
praktischen Rat erholen kann, ist jedem Gewähr für Erfolg geboten. 

Ein paar Auszüge aus Zeugnissen: 

„Klarheit des Blickes, vollendetes, himmelanstrebendes Wollen und selbst- 
verständliches Können, weil auf Mut und Selbstvertrauen sicher gegründet, sind 
die Früchte, die man Ihrer unersetzlichen Lehre verdankt. P. R.“ 
dem Schüler Charakterfestigkeit und erziehen in ihm Takt und Klugheit. A. U.“ 
— „Mut, Selbstvertrauen und innere Ruhe, da gestützt auf Wissen und Können, 
sind die Früchte meines Erfolges. K Z.“ 

Verlangen Sie heute noch Prospekt von L. Poehlmann, Amalienstr. 3, 
München C 130. 


steht, dasselbe richtig zu verwerten. 
trächtliches Wissen besitzen, 


werten wissen. 
Geistes. 


— —— — a a a 


- Kriegsidhriften. 


Heinz Wagemut, „Weihnachtserlebniſſſe unſerer Feld” 
grauen“. 40 Pf. broſch. 

Das bübfch ausgeſiattete Büchlein bietet eine Reihe von gut N Sagen 2 
Wethnachtserlebniſſen unſerer Krieger. Das Weihnachtsſeſt ift erſten 
akha a jahr von unſeren Kriegern in verſchiedenſter Weiſe gefeiert worden 
und die Schilderungen, welche zum größten Teil von den Soldaten ſelbſt ver⸗ 
faßt find, geben ein anſchauliches Bild davon, wie unſere Krieger ihr erſtes 
Kriegsweihnachten verlebt haben. Das Büchlein hat dauerndes Intereſſe. 


Willi Beils, Das Lied als Schwert. Preis Mk. 1.—. 
Inhalt: Deutſches Kampflied — Das Volkslied — Leier und Schwert — 

ng ra des Vaterlandsliedes — Das deutſche Kriegslied im Wandel 
er Zeiten 


Erziehung. 


Th. Wilhelm, „Iſt die körperliche Züchtigung ein Er' 
ziehungs faktor?“ 80 Pfg. 
Es iſt ein leſenswertes, freimütiges — und für manche Kreiſe auch beherzigens⸗ 
wertes — Büchlein einer gebildeten, vernünftigen Dame. 
(Offertenblatt Regensb.) 
Dr. Widmann, „Der Kaifer und die Jugend“, 40 Pf. br. 
Die Broſchüre verdient weiteſte Verbreitung in Schulen und Jugendvereinen. 
(Hannov. Volksztg.) 
Dr. P. Oberdoerffer, Erziehung zur Tugend. Vorträge 
für 3 1 insbeſondere für Müttervereine. Broſchiert 
ungeläbr Mk 
Der Inhalt 4 Müttervereinspredigten gliedert ſich wie folgt: Die leib⸗ 
liche Erziehung, Die geiſtige Erziehung des Kindes, Die Vorbereitung auf 
den Beruf und die Verſorgung des Kindes, Die religtöſe Erziehung, Perſön⸗ 


lichkeit und Erziehung zur Perſönlichkeit. Gerade jetzt, wo die Bildung von 


Müttervereinen beſonders gepflegt wird, dürfte dieſes neue Material allen 
hochwürdigen Herren willkommen ſein. 

Editha von Leuker, Das goldene Buch des guten Tones 
und der feinen Sitte. Mk. 3.—. 

Inhalt: über den Wert posp Höflichkeit — Die Kunſt im eigenen Heim 
— Von der Kleidung — Bei Tiſch — Vom Beſuch — Vom Tanz — Vom 
ſchriftlichen Vertehr — Bewerbung um eine Stelle — Die eigene Perſon uſw. 


Pfarr⸗ Rektor Joſef n, „Jugendpflege und Charakter— 

bildung“. Mk. 3.— geb. 

Man lieſt das Buch in einem Zuge und atmet auf, noch einmal die Sprache 

der geſunden Vernunft in einer ſo bedeutſamen Frage zu vernehmen. 
(Deutſche Reichszeitung) 


Theodor Hüſing, Prieſter der Diözeſe 1 Lebensbild 
eines Prieſters der neueren Zeit. Mk. 1.35. 


Pfarrer Jos annes Fleſch, Die Standeswahl und der 
Beruf zum Prieſtertum ins beſondere. Preis 1 Mk. 


Franz Weigl, Lebenskunde für werdende Männer. Ein 
Wort mit auf den Weg am letzten Schultag. Preis 40 Pf. 


H. Lingus, Du Labung jungfräulicher Seelen. Kom⸗ 
munionbuch für Jungfrauen. 2. Auflage. Rotſchnitt Mk. 5.—. 
Inhalt: Dekrete über den — der hl. Kommunion — Heilige Gedanken 
und Gemütserhebungen während des Tages — Beichtandacht — Meßandachten 
— Verſchiedene Kommuntonandachten — Betrachtungen vor und nach der 
HL Kommunion — Andachten zum allerhlgſt. Altarsſakrament uſw. ; 


J. Schnellſche Buchhandlung, Warendorf i. W. 
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einsiverirauen 


Wer kein 


Mangel an Selbstvertrauen be- 


sondern einen 


„Sie geben 
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Münchener Kuna 


im Königl. Glaspalast. 


Künstlergenossenschaft u. Seces 
Täglich 9—6 Uhr :: Jull mit September :: Eintritt M. 


Hadern und Knochen 


sortiert und unsortiert. 


Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 
kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 
Anstalten, Klöstern usw. 


Adolf von der Heiden, München, Baumstr. 4. 
Telephon Nr. 22285. — Rahnendung. München -Süd, Manne 


Volksbibliothek Ganz neuv 


500 Bände gebd., beftiempfohlen 
„Einzig“ 


Romane, Erzählungen u. Gumo 
testen von | ge wen auer 
acke oma ggeberger 
Gtenfieen, „Gerbert, Geneng Tohur Die A 
billig auch zur Auswahl um S 
Schuhe, Gesch Treib- 
riemen, Pferde · u agen- 


gegen Teilzahlung. 
Jof, Habbel, Regensburg. 
— mm decken, Sättel, Säcke, Se- 
Eicheme er's geltuch selbst fick. Näh- 
ahle,, Einzig!“ ist die beste, 
U welche bis heute in den 
Verkauf gelangte. Stück mit 3 ver- 
schied. Nadeln, Garn u, Ge 
anweisung Mk. 450, 2 
Mk.8.50,4St.nur Mk. 16. ven, 
unt. Nachn. Porto u. Verp aped aa 
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* ZE ſt — Gmb H. 


er Rarlfiraße 6. 


geans eichniſſe: b. 
rifif. 5 (6 Seiten, 25 
Aünftler-Foflkarten 


Die N K 
kätholiſchen 
miſſionen 


In dem furchtbaren reg 4 der einen unfä — 
traurigen Haß unter den Völkern erzeugt 
ift es eine erquidende, tröſtliche Erſcheinung, er 
das Intereſſe für die auswärtigen Miffionen, für 
die 1 des Reiches Chriſti auf Erden 
in ſtändigem Wachſen begriffen ift. . 

Dieſe erfreuliche Tatſa e verdanken wir nä 
der Gnade Gottes vor —.— den Angehörigen 
miffionterenden Orden und tan? 
ten, welche die Liebe und Begeiſterun 
Weltmiſſion in den Herzen entzündet ha 
verdanken fie nichtweniger den mae 28 
blättern und Miffionszeitfchriften, und unter ihnen 
zuerſt und zumeift den „Katholiſchen en 
onen“, die feit 45 Jahren mit venta g. 

Eifer und mit glühender Liebe zum Heilande die 
— Ideen und Ziele der Ausb g feines 

auf Erden erfolgreich vertreten haben. 

Bietet Berufe dieſe Beitfehrift in ki endlichen * 


Duderſtadt. 


erzen geweckt, wieviel apoſtoliſchen erſinn 
fe entflammt, viel materiele E * Eu 
te anon beſchafft haben, das — E 


E n N aber es ſteht ausge 
Buch e 4 
Die „Katholiſchen Miſſionen“ haben u 
erwiefen ab a Sg enoaan end > 
leb und friſcher ſittlicher Kraft. Mögen auch 
in Zukunft viele, viele daraus I öfen. 2 
Cöln, den 2. September 19 = ~ 
Felix Kardinal v. Hartmann 
Erzbiſchof von e 
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München, 17. Auguſt 1918. 


XV. Jahrgang. 


Zur Frage der Thronbeſetzung in Litauen. 
Von Dr. J. Bleſch, Berlin. | 


Die Frage der Thronbeſetzung in Litauen iſt der deutſchen 
Oeffentlichkeit bis vor kurzem entweder als noch nicht ſpruch⸗ 
reif oder als bereits in einem beſtimmten Sinne entſchieden dar⸗ 
geſtellt worden. Während diejenigen, die die Zeit für die Löſung 
der Thronfrage noch nicht gekommen erachteten, eine beſtimmte 


. 


Stellungnahme zu der litauiſchen Staatsformfrage überhaupt | 


vermieden, bemühten ſich die anderen, die die Frage als ſchon 


entſchieden darzuſtellen verſuchten, um ſo mehr, die Oeffentlichkeit 


für ihr Projekt zu gewinnen, nämlich den Plan einer Perſonal⸗ 
union Litauens mit Sachſen. Die Kandidatur des 
Herzogs Wilhelm von Urach als König eines freien und 
ſelbſtändigen Litauens mußte nach den Meldungen aus Sachſen 
als erledigt betrachtet werden. 

Wer ſich nur an dieſe Mitteilungen der Preſſe hielt, mußte 
überraſcht ſein, als jüngft die Nachricht von der am 11. Juli 
in Wilna erfolgten Wahl des Herzogs Wilhelm von 
Urach zum König von Litauen ſich verbreitete. Freilich 
wurde dieſer Wahl — weil ſcheinbar ohne Vorwiſſen der deutſchen 
Regierung vorgenommen — in der Preſſe kein freundlicher Empfang 
bereitet. Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ hatte bei der 
kurzen Beſprechung der Königswahl die Anſicht vertreten, daß 
den Litauern nicht das Recht zuſtehe, in der Frage der Thron⸗ 
beſetzung eine ſelbſtändige Entſcheidung zu treffen. Nach ihr ge- 
hörten die Fragen der Thronbeſetzung und der Staatsform zu 
den Konventionen, die noch zwiſchen Deutſchland und Litauen 
abzuſchließen find. Da von halbamtlicher Seite eine ſolche Auf⸗ 
faſſung verkündet worden war, verhielt ſich die übrige Preſſe 
gleichfalls ſehr zurückhaltend gegenüber der in Litauen erfolgten 
Königswahl. Nur kleinere Nachrichten drangen in den letzten 
Tagen in die Oeffentlichkeit. Bald wurde gemeldet, die Wahl 
des Herzogs Wilhelm von Urach könne als erledigt betrachtet 
werden; oder: Prinz Friedrich Chriſtian von Sachſen 
ſei zur Annahme derſelben Bedingungen bereit, die der Herzog 
von Urach bei der Annahme der Königswahl habe eingehen 
müſſen. Zuletzt hieß es noch: litauiſche Führer ſeien nach 
Dresden gekommen, um verſchiedene Wünſche vorzubringen, die 
Sachſen aus Gründen der Zuſtändigkeit nicht erfüllen könne, 
zu deren Erfüllung aber gewiſſe Schritte getan würden. 

Es war ſehr zu bedauern, daß in den Tagen nach der 
Wahl keine Stimme aus Litauen zu uns kam, die näheren Auf- 
ſchluß über die Ereigniſſe gegeben hätte. Mittlerweile iſt dies 
nun geſchehen. In der Nummer 387 des „Berliner Tageblattes“ 
widerlegt Prof. A. Wolde mar, einer der Vertreter des litaui⸗ 
ſchen Staatsrates im Ausland, die Auffaſſung der „Norddeutſchen 
Allgemeinen Zeitung“, daß den Litauern nicht das Recht zu⸗ 
ſtehe, in der Frage der Thronbeſetzung e entſcheiden, 
indem er darauf hinweiſt, daß bei einer ſolchen Auffaſſung von 
einer Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit Litauens, die doch durch 
den deutſchen Kaiſer am 23. März d. J. anerkannt worden war, 
nicht mehr die Rede ſein könne, daß Litauen, wenn ihm die 
eigentlichen Souveränitätsrechte: Entſcheidung der Staatsform- 
und Thronbeſetzungsfrage nicht zuſtünden, nur ein halbſouveräner 
Staat wäre und man fo zu dem widerfinnigen Schluß kommen 
müßte, daß Deutſchland als Oberſtaat die mit Litauen abzu⸗ 


bildung oder vielmehr Umnennung des litauiſchen Landesrates 
in den litauiſchen Staatsrat nur die neue, durch den Akt vom 
23. März geſchaffene ſtaatsrechtliche Stellung Litauens zum Auns- 
druck kommt. Der litauiſche Staatsrat ſtelle daher kein 
Novum dar. Vor der Anerkennung des unabhängigen Staates 
Litauen konnte die Volksvertretung Litauens ſich nur als 
Landesrat konſtituieren; mit der Anerkennung Litauens als 
freier und unabhängiger Staat war dieſer Landesrat ohne 


weiteres zum Staatsrat geworden. 


Aus dieſer Klarlegung der rechtlichen Stellung des litauiſchen 
Staatsrates ergibt ſich der Schluß, daß die durch dieſen Staatsrat 
vollzogene Königswahl rechtlich einwandfrei und un- 
anfechtbar iſt. Angeſichts dieſer Tatſache erhebt ſich die Frage, 
ob es opportun ift, das ſächſiſche Projekt immer wieder von neuem 
zur Diskuſſion zu ſtellen. Man mache ſich doch die volle Be⸗ 
deutung klar, die in der Tatſache liegt, daß in der Wahl des 
Herzogs Wilhelm von Urach, gerade weil fie offenbar ohne Be 
einfluſſung durch die deutſche Regierung erfolgt iſt, der Wille 
des litauiſchen Volkes zum Ausdruck gekommen iſt. Wollen 
diejenigen, die dieſem Volkswillen einen anderen Willen entgegen ; 
ſtellen wollen, die Verantwortung der Folgen auf ſich nehmen, 
die eine Mißachtung des litauiſchen Volkswillens mit ſich bringen 
kann? Schon gelangte die Notiz von einem Zuſammenſchluß 
der polniſchen Großgrundbeſitzer in Litauen, die den Namen 
„Ordnungspartei“ annehmen ſoll, in die Oeffentlichkeit. Sollten 
etwa vielleicht aus dieſen Kreiſen auch jene „litauiſchen Führer“ 
hervorgegangen fein, die in Mißachtung der Beſchlüſſe des litau- 
iſchen Staatsrates die oben erwähnten Schritte in Dresden 
unternahmen? An der deutſchen Regierung iſt es jedenfalls 
nicht, ſolche Dinge zu unterſtützen und, angeſichts der neueſten 
Ereigniſſe im Oſten, möchten wir nachdrücklichſt vor einem ſolchen 
Experiment warnen. 

Die Litauer wollen ſelbſtändig ſein und wollen 
ihre Selbſtändigkeit im engen Anſchluß an Deutſchland wahren. 
Dieſer Anſchluß an Deutſchland kann ſich nicht nur äußerlich, 
ſondern auch innerlich vollziehen, wenn Deutſchland es nur ver⸗ 
ſteht, die Litauer dadurch für ſich zu gewinnen, daß es ihnen 
die Freiheit läßt, ſich im Innern ihr Haus nach 
ihrer Ueberzeugung einzurichten, wie es den Litauern 
und den übrigen Randvölkern ja feierlich vom Reichskanzler am 
29. November 1917 auch zugeſagt worden iſt, als er erklärte: 
Wir erwarten, daß fie (die Rand völker) ſich ſelbſt diefe 
ſtaatliche Geſtaltung geben werden, welche ihren Verhältniſſen 
und der Richtung ihrer Kultur entſpricht.“ Werden dieſe Worte 
des Reichskanzlers verwirklicht, ſo wäre es übertriebene Furcht, 
einen aufrichtigen und ehrlichen Anſchluß Litauens an Deutſch. 
land zu bezweifeln. Denn Litauen hat den beſten Garanten 
ſeiner gewollten Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit gerade im 
Deutſchen Reich, da weder das nicht⸗bolſchewiſtiſche Rußland noch 
irgendeine der Ententeregierungen die Selbſtändigkeit Litauens 
anerkannt haben. Man bringe alſo den Litauern Vertrauen 
entgegen, eingedenk, daß gegenſeitiges Vertrauen die Staaten 
feſter miteinander verbindet und ſichert als militäriſche Grenz⸗ 
ficherungen und dergleichen. Das Vertrauens verhältnis, das im 
Intereſſe gedeihlicher Beziehungen zwiſchen dem deutſchen und 
dem litauiſchen Volke erforderlich iſt, kann nicht beſſer begründet 
werden, als indem man durch die Anerkennung des Beſchluſſes 
des litauiſchen Staatsrates den Beweis liefert, daß man dem 
litauiſchen Volke, das auch in ſeinem ſelbſtändig gefaßten Be⸗ 


ſchließenden Konventionen letzten Endes mit fH ſelbſt abſchließen ſchluſſe das Intereſſe Deutſchlands zu wahren beabſichtigt, voll 


würde. Prof. Woldemar weiſt auch darauf hin, daß in der Um⸗ 


vertraut. 
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Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die engliſche Offenſive. | 
Nachdem Foch im Vorſtoß gegen Soiſſons feinen Atem 
erſchöpft hatte, griffen die Engländer zu beiden Seiten der 
Somme an. Weil fie nicht gleichzeitig mit Foch losgeſchlagen 
hatten, dachte mancher, fie ſeien noch 11 geſchwächt in Folge 
ihrer Frühjahrs niederlage. Aber die Verzögerung muß wohl 
andere Gründe gehabt haben, denn neuerdings haben ſie ſo 
bedeutende Kräfte eingeſetzt, daß die Ausfüllung ihrer Lücken 
an Soldaten und an Kriegsgerät offenbar gelungen iſt. Durch 
die Maſſierung an einer Stelle, durch den ſtarken Einſatz von 
Tanks und durch das Ueberraſchungsmoment, das der dichte 
Nebel begünftigte, konnten fie ſogar ſüdlich der Somme vor- 
läufige taktiſche Erfolge erringen, während auf dem nördlichen 
Ufer die Offenfive ſofort ſtecken blieb. 
Die engliſche Preſſe behauptet, ein Durchbruch ſei nicht 
geplant geweſen, ſondern nur die Entlaſtung von Amiens. Die 
Durchbruchstrauben werden immer für ſauer erklärt, weil ſie zu 


hoch hängen. Von einem Durchbruch kann aber gar keine Rede 


ſein, — trotz der Ueberrennung der erſten deutſchen Linien, 
die ſowohl Foch als Haig gegönnt war. Ja, man kann fagen: 
Nach dieſem Ueberwand erſt recht nicht. Denn unſere Truppen 
haben fih aus den Vorſtellungen, die nur mangelhaft ausgebaut 
und bewehrt waren, in ihre feſten Stellungen konzentriert, wo 
das Gelände, die Schutzbauten und die Beſtärkung ihnen geſtatten, 
weitere Angriffe ohne Riſiko und ohne erhebliche Verluſte abzu- 
weiſen. Die Elaſtizität unſerer Front macht ja bei dem zeit⸗ 
weiligen Zurückweichen keinen impoſanten Eindruck auf die öffent⸗ 
liche Meinung, aber wer ſich etwas vertieft in den Gang der Dinge, 
weiß dieſe ſichere und ſparſame Kriegsführung zu würdigen. 

Augenblicklich halten wir uns in der Defenfive und laffen 
die Feinde ihren Schweiß und ihr Blut in Anläufen vergießen, 
die auch bei einigen taktiſchen Erfolgen nicht zum ſtrategiſchen Ziele 
führen können. Im Gegenteil: ſie können bei weiteren örtlichen 
„Siegen“ in eine ähnliche Lage geraten, wie ſie uns durch die 
übergroßen org on der Marne beſchert war. 

Bei einem Rückblick ſtellt ſich nämlich klar heraus, daß bei 
den Kämpfen um Reims unſer weſtlicher Flügel im heißen 
Tatendrange zu weit oorgange war. Es geht auf einem 
breiten Kampffelde ähnlich wie bei einem Geleitzuge auf dem 
Meere, das ſchnellſte Schiff muß warten, bis die Schiffe mit 
ſchwächeren Maſchinen oder mit geſtörtem Lauf nachkommen 
können. Im vorliegenden Falle hatte der linke Flügel öſtlich 
von Reims nicht gleichen Schritt halten können. Die Heeres⸗ 
leitung machte noch den Verſuch, die fehlende Ausbuchtung 
nach Südoſten nachzuholen, aber es konnte nicht gelingen, 
wenn man nicht dort übermäßig viel Kräfte aufs Spiel ſetzen 
wollte. Das hätte nicht allein gegen das Sparſamkeitsprinzip 
verſtoßen, ſondern auch die Sicherheit gefährdet, da zu der⸗ 
ſelben Zeit Joch feine Ve en Kräfte zum Angriffe auf bie 
deutſche Sackſtellung von Weſten her angeſammelt hatte. So 
ergab ſich, wie General v. Ludendorff öffentlich zugegeben hat, 
daß uns trotz bedeutender taktiſcher Erfolge das ſtrategiſche 
Ziel unſerer Offenſive diesmal nicht glücken wollte. Daraus zo 
unſere Heeresleitung, wie ſie das ſchon öfters mit Geſchick un 
Glück in kritiſchen Augenblicken getan hat, ſofort den Entſchluß, 
zur vorläufigen Defenfive auf einer verkürzten und ficheren Linie 
überzugehen. Daher die freiwillige Räumung der N 
die zurzeit ihren Wert verloren hatten und bei weiterer Be⸗ 
hauptung unſere Truppen zu verluſtreichen Kämpfen in un⸗ 
günſtigem Terrain genötigt hätten. Dieſes Verfahren wird 
gegenüber Haig ebenſo eingehalten wie gegenüber Foch, d. h. an 
den gegebenen Stellen, wo ſich im Hinblick auf die Geſamtlage 
das Festhalten der betreffenden Punkte nicht lohnt. 

Dieſes Wellenſpiel auf dem großen Schlachtfelde darf uns 
nicht beunruhigen oder gar wankend machen in dem Vertrauen 
auf die Heeresleitung. Wir wiſſen aus wiederholten Erfahrungen, 
daß bei ſolchen Bewegungen Hindenburg immer derjenige iſt, 
der zuletzt lacht. 

Das augenblickliche Triumphgeſchrei in der feindlichen 
Preſſe müſſen wir ſich austoben laſſen. Beachtenswert iſt, daß 
nicht nur in der neutralen Preſſe, ſondern auch in mehreren 
engliſchen und franzöſiſchen Blättern die wirklich ſach ver⸗ 
ſtändigen Militärkritiker die deutſche Kriegsführung zu wür⸗ 
digen wiſſen und vor Ueberſchätzung der taktiſchen Augenblicks⸗ 
erfolge warnen. Hier und da taucht ſchon wieder die alte ängft- 


liche Frage auf: Wo wird Hindenburg feine geſchonten und ge- 
ſammelten Kräfte zu einem neuen großen Angriffe anſetzen? 
Die wankende Macht der Volſchewiki. 

Wie die inneren Kämpfe in Großrußland im einzelnen 
verlaufen, iſt ſchwer zu überſehen, da die Meldungen ſpärlich 
und meiſt tendenziös find. Aber daß es der Moskauer Räte. 
Regierung ſchlecht geht, iſt deutlich genug zu erkennen aus den 
Alarmrufen von Lenin und Trotzki und aus dem Zuſammen. 
raffen aller Truppen, die noch für den Kampf gegen die Tſchecho⸗ 
ſlowaken und deren gegenrevolutionären Genoſſen halbwegs 
brauchbar find. Auch die lettiſchen Soldaten, die bisher die 
Geſandtſchaften in Moskau beſchützten, wurden zur Front be. 
ordert. Die Geſandten ſollten auf die zweifelhaften Rotgardiſten 
angewieſen fein, und das in einem Augenblick, als die Sozial- 
revolutionäre parteioffiztell die Fortſetzung des Terrors im Stile 
der Mordtaten gegen Mirbach und Eichhorn verkündet hatten. 
Infolgedeſſen iſt die deutſche Geſandtſchaft zunächſt nach Peters. 
burg gereiſt, und da in Petersburg die Verhältniſſe nicht viel 
beſſer find, iſt die Ueberſiedelung nach Pleskau (Pskow) verfügt 
worden. Es heißt, daß die Sowjet⸗Regierung ſelbſt in Rron- 
ſtadt ihr Hauptquartier aufſchlagen will. Die Lage iſt alſo 
offenbar ſehr ernſt, obſchon die japaniſch⸗amerikaniſchen Truppen, 
die nach langen Verhandlungen zwiſchen Tokio und Waſhington 
in der Zahl von „etlichen Tauſend“ kommen ſollen, noch nicht 
an Ort und Stelle find. Trotzki hat den Kriegszuſtand erklärt; 
fein diplomatiſcher Kollege verfichert freilich, das fei keine Kriegs⸗ 
erklärung an die Ententemächte. Tatſächlich iſt der Krieg aber 
gegen die beſtehende ruſſiſche Regierung in flottem Gange, und 
die Entente führt ihn teils mit eigenen Truppen, teils mit öfter 
reichiſchen Verrätern und ruſſiſchen Meuchelmördern, wie ſich das 
für die Schutzmächte der Mörder von Serajewo auch recht paßt. 
Wenn die Bolſchewiki unterliegen, müſſen ſie nicht alles auf die 
Bosheit der Gegner ſchieben, ſondern auch ihre eigene Torheit 
und Unfähigkeit anklagen. Die verunglückte Probe auf die 
Durchführbarkeit des ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaates hat ja auch 
ihren klärenden und warnenden Wert; zu beklagen iſt aber das 
arme Volk und die Störung unſerer Handelsbeziehungen. Bis 
zu einer militäriſchen Belaſtung für uns hat es freilich 
noch weite Wege. 


lichen Dentſchtun in den Bere 
8 — m Bun 


Bon Franz Matt, Schönenberg, Pfalz. | 

Durch die Preſſe ging vor kurzem die Nachricht, daß der 

Deutſch⸗amerikaniſche Nationalbund feine Auf 
löſung beſchloſſen habe. Durch Beſchluß ſeiner Hauptverſamm⸗ 
lung hat er feinen Schulfond (') im Betrage von 30 000 Dollar 
dem amerikaniſchen Roten 1 vermacht. „Zugleich hat er — 
wir zitieren nach der „Köln. Volksztg.“ Nr. 446 vom 8. Juni 
— eine Reſolution angenommen, die ſich in kräftigen Worten 
für den Krieg entſcheidet und erklärt, die Regierung in dem ⸗ 
ſelben energiſch unterſtützen zu wollen — im Intereſſe der 
„durch die amerikaniſche Konſtitution gewährleiſteten Freiheit“. 
Dieſes ſchmachvolle Verhalten — ſo bemerkte das rheiniſche Blatt 
hiezu — wird im ganzen deutſchen Volke Schmerz und Ent- 
rüſtung hervorrufen. Eine ſolche Felonie ſeiner entarteten Söhne 
hätte es nicht für möglich gehalten.“ In ähnlichem Sinne äußerte 
ſich eine ganze Reihe anderer deutſchländiſcher Zeitungen. 

Und doch konnte dieſe Kunde einen Kenner der Verhältniſſe 
nicht ſonderlich überraſchen. Der Deutſch⸗amerikaniſche National. 
bund, der faſt alle — nicht alle, wie wir unten darlegen werden 
— deutſchen Vereine der Vereinigten Staaten umſchloß, litt gleich 
den in ihm vereinigten Korporationen an einem Uebel, das mir 
als die Haupturſache feiner jetzigen beſchämenden Haltung er 
ſcheint: er hatte ſich ſeinem ganzen Weſen und ſeinen Zielen nach 
allzuſehr der in der Union allmächtigen Loge verſchrieben! Ich 
will nur einiges herausgreifen. Viel von ſich reden machten in 
der deutſch-amerikaniſchen Preſſe allezeit beiſpielsweiſe die Ger 
mannsſöhne und die Turner. Gerade in ihren Organen machte 
ſich aber der ödeſte Kulturkampfgeiſt geltend. Ich könnte hier 
Auslaſſungen zitieren, die fo von Religions- und Kirchenhaß 
triefen, daß die Verwandtſchaft mit der Freimaurerei gar grell 
in die Augen fällt. Folgen dieſer Verwandtſchaft waren ein 
Buhlen um die Freundſchaft und Gönnerſchaft der jeweils am 
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Ruder befindlichen amerikaniſchen Machthaber, die ja — wie all⸗ 
emein bekannt — „drüben“ faſt 5 Logenbrüder find. 
on dem echten deutſchen Geiſt, den der Deutſchamerikaniſche 

Nationalbund pflegen wollte und folte, blieb infolgedeſſen viel- 

fach nichts übrig als ein großer Phraſenſchwall. Die Propaganda 

fürs Deutſchtum bediente ſich mitunter Mitteln, die einem 

Amerikaner überaus fremdartig erſcheinen mußten. Ich ſelbſt 

erinnere mich, wie eigenartig es mich berührte, als ich ſeinerzeit 

auf bewaldeter Höhe bei dem Städtchen New. Ulm in Minneſota 
ein Denkmal Hermanns des Cheruskerfürſten emporragen ſah. 

Was fol ſich ein Yankee unter dieſem Helden im Barbarenkoſtüm 

als Vertreter des Deutſchtums vorſtellen — wenn nicht höchſtens 

einen Kerl, der den Kampf mit „Rom“ aufgenommen hat! 

Mit der deutſch-amerikaniſchen Preſſe war es namentlich 
in den letzten Jahren ſehr ſchlecht beſtellt. Sie war vielfach 
nichts mehr als ein Abklatſch der geiſtloſen, verflachenden eng⸗ 
liſchen Tagespreſſe. Ein Yankee, der fih nach ihr fein Urteil 
über Deutſchland und deutſches Weſen bildete, mußte in den 
meiſten Fällen eine ſehr ſchiefe, zum mindeſten eine ſehr einſeitige 
Vorſtellung bekommen. In politiſcher Hinficht wurde in den 
Spalten dieſer Preſſe liberale Weisheit in ihrer entarteten Form 
verzapft, deutſchländiſches Militär- und Gerichtsweſen z. B. waren 
durch Herausgreifen von kraſſen Einzelfällen nicht ſelten an den 
Pranger geſtellt, Fälle von deutſchem Bürokratismus waren häufig 
mit viel Breite geſchildert und ins Lächerliche gezogen, deutſche 
Hof und andere Klatſchgeſchichten mit Fleiß und Gewiſſenhaftigkeit 
verbucht. Man wollte doch auch demokratiſch ſein! In religiöſer 
Hinſicht ging ein Hauch von Gleichgültigkeit, wenn nicht von 
Kirchenfeindſchaft — von welch letzterem ſich übrigens die Mehr⸗ 
zahl der engliſch⸗amerikaniſchen Zeitungen freihielt — durch viele 
deutſch⸗amerikaniſche Blätter. Von einem feſten „deutſchen“ Pro- 
gramm alfo in den Reihen des Deutſch⸗amerikaniſchen National- 
bundes und ſeiner Organe nur noch traurige Trümmerreſte, die 
man bei „offiziellen“ Gelegenheiten mit großem Wortſchwall ein 
wenig feſtlich herausputzte. - 

Damit fol nicht geſagt fein, daß fih in den Reihen des 
Deutſch⸗amerikaniſchen Nationalbundes nicht auch Männer be- 
funden hätten, deren Ehrenhaftigkeit wir keineswegs zu nahe 
treten wollen. Bei der Größe des Landes, bei der Verſchwommen⸗ 
heit der Prinzipien, bei der Verſchiedenartigkeit der im National, 
bund zuſammengeſchloſſenen Elemente kann man ſelbſt die Leitung 
nicht für jeden Schritt verantwortlich machen. Sie mag viel ⸗ 
leicht auch bei ihrem letzten, ſo folgenſchweren Entſchluß mehr 
der Geſchobene als der Schiebende geweſen ſein. Wir wollen 
auch keineswegs die wirklichen Verdienſte des Nationalbundes 
um das Deutſchtum der Vereinigten Staaten, namentlich in der 
Vergangenheit, verkleinern. 

Jedenfalls aber war es kein Wunder, wenn viele katho⸗ 
liſche Deutſchamerikaner von dem Gehaben und Gebahren 
in jenem Lager nichts wiſſen wollten. Daher hatten ſich die 
zielbewußten Kreiſe derſelben zuſammengeſchloſſen im „Deut⸗ 
ſchen Römiſch⸗katholiſchen Zentralverein.“ Und dieſem 
möchte ich hier ein ſchlichtes Denkmal ſetzen. Es braucht das⸗ 
ſelbe — das hoffe ich zuverfichtlich — kein Grabdenkmal zu fein. 

ch wohnte im Jahre 1905 der 50. Generalverſammlung 
desſelben in Cincinnati, Ohio, bei und es war mir damals ein 

Genuß, zu ſehen und zu hören, wie die dort verſammelten 


Männer über Gegenſtände berieten und zu ae reden Stellung 


nahmen, die geeignet waren, das Intereſſe aller denkenden Kreiſe 
wachzurufen und von vornherein einer Verflachung den Boden 
zu entziehen. Da wurden erörtert die Sprachenfrage, die Ein⸗ 
wandererfrage, die Schulfrage, die Preſſefrage, die ſoziale Frage, 
die Miſſionsfrage, die Römiſche Frage uſw. Nicht die nationale 
3 feierte da billige Triumphe, wohl aber wurde der Not- 
wendigteit der Erhaltung deutſcher Sitte und deutſcher Art in 
Familie, Schule, Preſſe und breiter Oeffentlichkeit durch ziel⸗ 
bewußte Kleinarbeit, wenn nötig auch durch Opferbringen 
das Wort geredet. Dem Geiſte des Materialismus, wie er fi 
ja „drüben“ beſonders breit machte, wurde offen der Krieg er- 
klärt, man ſuchte nicht durch allerlei Konzeſſionen das Wohl ⸗ 
wollen der Machthaber im öffentlichen Leben zu erkaufen, ſondern 
man ſtellte ſich feſt auf das von den deutſchländiſchen Vätern 
übernommene religiöſe und nationale geiſtige Erbe und zwang 
ſo auch den Gegnern Achtung ab. 

Was ift dieſer „Deutſche Römiſch⸗katholiſche Zentralverein?“ 
Das lehrt am beſten ein kurzer Rückblick auf ſeine Entſtehung 
und Geſchichte. Der Organiſationsgedanke, in Deutſchland zu 


Anfang des verfloſſenen Jahrhunderts mächtig angeregt durch 


Joſ. v. Görres und geiſtesverwandte Männer, war mit den 
deutſchen katholiſchen Auswanderern hinübergezogen in die Neue 
Welt. Schon frühe ſchloſſen ſie ſich zuſammen zu Unterſtützungs⸗ 
geſellſchaften auf Gegenſeitigkeit; denn drüben beſtanden ſchon 
damals allerlei „geheime Unterſtützungsgeſellſchaften 
und Vereine, die man nicht alle nennen und zählen kann. Das 
Gefühl der Vereinſamung und das Bedürfnis der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit führte Tauſende und Abertauſende, die vielleicht ſonſt 
nie im Traume daran gedacht haben würden, in die Logen der 
geheimen Verbrüderungen. Da traten, und das zunächſt in den 
ee Städten, wo auf der einen Seite das Bedürfnis eines 
olidariſchen Zuſammenſtehens und auf der anderen die Gefahr, 
in das Netzwerk geheimer Verbrüderungen verſtrickt zu werden, 
am größten war, edelherzige, glaubenstreue Männer zuſammen 
und gründeten katholiſche Unterſtützungs⸗ Vereine. 
Ihre Zahl hat ſich von Jahr zu Jahr gemehrt, und dadurch iſt 
uns der Beweis geliefert, daß die Urſache ſich bis zum heutigen 
Tage gleich geblieben it.” (Joh. Amend, Präfident des D. 
R. K. Zentralvereins nach der 5. Generalverſammlung desſelben 
in St. Louis 1860.) 

Als dann zu Ende der erſten Hälfte des verfloſſenen Jahr⸗ 
hunderts in den Vereinigten Staaten mancherlei katholikenfeind⸗ 
liche Elemente eine rege Propaganda entfalteten, ſchloſſen ſich 
dieſe verſchiedenen katholiſchen Unterſtützungsgeſellſchaften und 
Vereine zum Zentralverein zuſammen (1855). An dieſer Stelle 
nur ein kurzes Wort über den katholikenfeindlichen Geiſt, wie 
er damals im vielgeprieſenen Lande der Freiheit umging. Die 
Haupthetzer waren die wohlorganifierten „Knownothings“. 
Dieſelben „ſuchten die Einwanderung mit aller Gewalt zu 
unterdrücken, die Katholiken zu entrechten und der katholiſchen 
Kirche in der Union den Todesſtoß zu verſetzen. In Cincinnati 
und Louisville veranſtalteten rabiate „Nichtswiſſer“ Blutver⸗ 
gießen, mehrfach wurden katholiſche Kirchen und Anſtalten 
demoliert, der deutſche Jeſuitenpater Bapſt wurde in Maine 
von einem fanatiſierten Pöbelhaufen in barbariſcher Weiſe miß⸗ 
handelt, der päpſtliche Delegat, Erzbiſchof Bodini, öffentlich be⸗ 
ſchimpft, es war für jeden mit Opfern verknüpft, öffentlich als 
Katholik aufzutreten, und wer in die Kirche zu gehen wagte, 


konnte darauf gefaßt ſein, mit Steinen beworfen zu werden. 


Eine kräftige Organiſation zur Hebung des katholiſchen Be⸗ 
wußtſeins und nachdrückliche Verteidigung der bedrohten 
Rechte war darum eine dringende Notwendigkeit. Dieſer Forderung 
wurde Rechnung getragen durch die Gründung des Zentral ⸗ 
vereins, und dieſelbe bildet einen Markſtein in der Geſchichte 
der katholiſchen Kirche Amerikas.“ (Joſ. Matt, „Der D. R. K. 
Zentralverein, ein Beitr. zur Geſch. der deutſchen Katholiken in 
den Ver. Staaten“, Cincinnati 1905.) 8 
Unter Leitung tüchtiger, zielbewußter Männer iſt ſeitdem 
die Organiſation des Zentralvereins immer mehr ausgebaut 
worden. Mit den Generalverſammlungen wurden in den letzten 
Jahren regelmäßig Katholikentage nach deutſchem Muſter ver- 
bunden.!) Keine die deutſchen Katholiken der Vereinigten Staaten 
intereſſierende Tagesfrage blieb unbeachtet. Es gäbe wieder 
eigene Kapitel, wollte man insbeſondere die Verdienſte des Zentral ⸗ 
vereins um die Einwanderer, Sprachen. und Schulfrage erörtern. 
Auf der achten Generalverſammlung zu Cincinnati 1863 erſchien 
der um die Kirche Nordamerikas ſo hochverdiente Dr. Salzmann 
und legte den Delegaten das Lehrer⸗ Seminar in St. Francis 
(Minn.) ans Herz und gewann den Zentralverein als Paten für 
ſeinen „Benjamin“. Gerade dieſer Gründung kann beiſpielsweiſe 
der Deutſch-amerikaniſche Nationalbund nichts gleiches an die Seite 
ſtellen. Sie iſt, wie ich mich ſeinerzeit durch einen Beſuch über⸗ 
zeugte, ein wahres Bollwerk zur Erhaltung des Deutſchtums im 
Nordweſten der Vereinigten Staaten. (Nebenbei bemerkt, hat 
zum Bau desſelben ſeinerzeit auch König Ludwig I. von 
Bayern einen namhaften Beitrag geſtiftet.) Um die Erhaltung 
der (in einer großen Anzahl deutſchen) katholiſchen Pfarr- 
ſchulen hat ſich der Zentralverein unvergängliche Verdienſte er- 
worben. Auch von dieſer, der Schulfrage, hatten die Mitglieder 
des Deutſch-amerikaniſchen Nationalbundes eine viel Iarere Auf. 
faſſung. Aus religiöſer Gleichgültigkeit ſchickten fie ihre Kinder 
in die aatlichen, „öffentlichen“ Schulen, in welchen Deutſch gar 
nicht oder ſehr ſtiefmütterlich behandelt wurde. In den letzten 


) Die „Allg. Rundſchau“ war vor dem Kriege bereits in der Lage, 
durch Originalberichte aus Amerika über dieſe Veranſtaltungen lowie über 
Art und Wirken des Zentralvereins einiges mitzuteilen. Val. die Aufſätze 
von P. Franz Markert S. V. D., Techny (Ill.) in Nr. 40, 1911 und Nr 37, 
1913 über die Generalverſammlungen in Chicago und Buffalo. D. Red. 
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Jahren ſchickte der Zentralverein Mitglieder nach der Volks⸗ 
vereins zentrale zu M. Gladbach zwecks Studium der Organiſations⸗ 
und Volksaufklärungsarbeiten daſelbſt. Zweifelsohne find dieſe 
Männer als begeiſterte Freunde und Verfechter des Deutſchtums 
in ihre Heimat zurückgekehrt. 

Auch der katholiſchen deutſchamerikaniſchen Preſſe kann 
man faſt durchweg ein gutes Zeugnis ausſtellen. Es war mir 
ſchon öfter auffällig, daß man in den Quellenverzeichniſſen zu 
Büchern oder ſonſtigen Veröffentlichungen über die Vereinigten 
Staaten, welche in Deutſchland erſchienen find, gerade fie nicht 
oder äußerſt ſpärlich vertreten ſieht. Hätten manche Autoren 
auch dieſe katholiſchen Zeitungen zu Rate gezogen, ſo wären ſie 
vielfach an dem und jenem darin gegeißelten Krebsſchaden im 
amerikaniſchen Volks- und Staatsleben weniger achtlos vorüber⸗ 
gegangen, ja, man kann wohl ſagen, manche Enttäuſchung wäre 
vielen Deutſchen jetzt im Kriege erſpart geblieben. Das Urteil 
dieſer Zeitungen kann man eben faſt durchweg als frei von 
jeglicher Abhängigkeit bezeichnen. 

Dieſe kurzen Darlegungen mögen geeignet ſein, den Leſer 
zu überzeugen, daß unſere im Deutſchen Römiſch⸗kath. Zentral. 
verein von Nordamerika zuſammengeſchloſſenen Glaubensbrüder 
fich um unſere deutſchländiſche Sache in der Neuen Welt Ber- 
dienſte erworben haben, auf die wir mit berechtigtem Stolze hin⸗ 
weiſen können. 
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Politische Ausblicke für Frankreich. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


pe Kabinett Clemenceau ift für die nächſte Zukunft Frant- 
reichs richtunggebend. Er war es, der dem engliſchen Ein- 
fluße in ſeinem Lande erſt den endgültigen Sieg verlieh; er 
kettete die dritte Republik an Großbritannien und verflocht ihr 
eſamtes Lebensintereſſe mit Downingſtreet. Clemenceau handelte 
olgerichtig; denn ſchon unter feinem früheren Kabinett 1905 er- 
reichte in den Zeiten der beginnenden Entente cordial am Quai 
d'Orſay der Einfluß Eduards VII. einen anerkannten Höhepunkt. 
Freilich blieb die anglophile Politik damals nicht unwidersprochen, 
es wäre noch möglich geweſen, die Republik andere Wege zu 
ſteuern, aber eine außerordentlich geſchickte Bearbeitung der öffent- 
lichen Meinung durch die von England beeinflußte franzöſiſche 
Preſſe ſorgte frühzeitig dafür, daß die unter Clemenceaus Mini⸗ 
ſterium ſo reich ausgeſtreuten Keime nicht verdorrten. Als Caillaux 
in entſcheidender Stunde zur Macht gelangte, 1911, und er z. B. 
in der Frage Deutſchland — Frankreich Bahnen, die denen feines 
Vorgängers entgegengeſetzt waren, einzuſchlagen fih bemühte, 
bewies der Mißerfolg deutlich, daß es ſchon zu ſpät geworden 
fei. Frankreich war damals bereits auf Großbritannien ein- 
geſtellt, die Entente cordial war feſter und populärer, als es die. 
jenigen geglaubt hatten, welche in der anglophilen Politik den 
eigentlichen Schaden Frankreichs erblickten. 

Und wodurch war es möglich geworden, die beiden Länder 
ſo nahe zuſammenzubringen, daß die Republik lieber die Schmach 
von Faſchoda erduldete, als daß ſich ihre leitenden Staatsmänner 
von der Seite Großbritanniens abbringen ließen? Durch die 
klug genährte Revanchepolitik! Das Hinarbeiten auf die Be⸗ 
friedigung der Revanchegedanken des franzöſiſchen Volkes ermög⸗ 
lichte es den britiſchen Staatsmännern, die gewandten Politiker 
des Quai d'Orſay immer feſter fih zu verbinden. 

Dieſe rein geſchichtlichen Feſtſtellungen haben durchaus 
aktuellen Wert. Es darf jetzt ausgeſprochen werden, daß es der 
Entente nicht gelingen wird, ihre Ziele gegenüber Deutſchland 
und deſſen Bundesgenoſſen zu verwirklichen. Kein ernſter Politiker 
in Frankreich glaubt heute daran, daß es in dieſem Kriege mög. 
lich ſei. Damit hat vor allem Frankreich ſein vornehmſtes 
Ziel nicht verwirklicht. Elſaß Lothringen iſt deutſch und 
wird deutſch bleiben. Frankreich hat für eine Chimäre, die Groß 
britannien klug zu nähren wußte, das Blut ſeiner Beſten ver⸗ 
goſſen. Der Haß, der ſchon vor dem Kriege gegen Deutſchland 
groß war, iſt eben darum nicht nur nicht geringer, ſondern wegen 
der vergebens gebrachten Opfer nur noch größer geworden. 

Hier liegt einer der Angelpunkte zukünftiger engliſcher 
Politik. Es gilt für ſie, den Natlonalhaß Frankreichs gegen das 
Deutſche Reich gleichſam in eine politiſche Formel zu bringen, 
die den Intereſſen Großbritanniens dient. Man laſſe ſich durch 
gelegentliche ſcharfe franzöſiſche Aeußerungen gegen England nicht 


irreführen. Gewiß; beide Völker lieben ſich nicht, aber fie haſſen 
Deutſchland noch viel mehr; dieſer Haß iſt ein Bindemittel von 
gewaltiger realpolitiſcher Kraft. Man darf daher ſchon heute 
damit rechnen, daß zwiſchen dieſen beiden Mächten eine engere 
Verbindung als früher die natürliche Folge ſein wird. Bisher 
hat ſich bekanntlich Großbritannien immer geweigert, in ein feſtes 
eſchriebenes Bündnis mit der Republik einzutreten. Grey hielt 
fets daran feſt, auch als in beiden Ländern, namentlich aber in 
Frankreich, fih Stimmen regten, die auf die Notwendigleit ſchrift⸗ 
licher Abmachungen in Form eines Bündniſſes hinwieſen. Es 
entſprach der gelegentlich hinterhältigen, ja fogar direkt unzu- 
verläſſigen Art Greys ſich völlige Freiheit der Entſchließung in 
allen Fragen zu erhalten. Die Intereſſen feines Landes find ja 
auch unendlich vielgeſtaltiger als die Frankreichs und es konnte 
der Fall eintreten, daß es für Downingſtreets politiſches Intereſſe 
zweckmäßig war, hie und da auch gegen Frankreich eine mindeſtens 
dilatoriſche Politik einzuſchlagen. 

Dieſes Syſtem wird das Foreign Office nach dem Kriege 


kaum mehr aufrecht erhalten können, wenigſtens nicht Frankreich 


gegenüber. Ueberdies wird London nach dem Kriege auch keines⸗ 
wegs mehr ſo allein Herr ſeiner Politik ſein, wie vorher. Der 
Einfluß der Union auf London ift gewaltig gewachſen, erſtere 
aber hat ſich mit beſonderer Wärme Frankreichs angenommen. 
Wir wollen nicht im einzelnen unterſuchen, warum, aber wir 
weiſen wenigſtens kurz darauf hin, daß das menſchenarme und 
an die Vereinigten Staaten tief verſchuldete Frankreich ein 
ideales Ausbeutungsobjekt für Wallſtreet ſein wird. 

Aber es bedarf vielleicht nicht einmal dieſes Druckes. Groß. 
britannien beweiſt ja durch eine Reihe von Maßnahmen ſelbſt, 
daß es mit Frankreich in ein tunlichſt enges Verhältnis eintreten 
will. Das zeigt die Beſetzung von Calais und die lebhaſte 
Projektemacherei, die man in bezug auf den Kanaltunnel 
Calais — Dover an den Tag legt. Dieſe Dinge find gewiß nicht 
ehrenvoll für die eitelſte Nation der Welt, aber Paris über 
ſieht das, weil Großbritannien ihm vorſtellt, es geſchehe dies 
lediglich, um Frankreich gegen die deutſche Gefahr zu ſchirmen. 
Es iſt zu befürchten, daß Downingſtreet mit dieſem Argument 
alles durchzuſetzen imſtande fein wird, was es will. Der Ehauv:. 
nismus, der vom Quai d'Orſay aus jahrelang wie ein betäuben⸗ 
des Gift durch das Land verſpritzt wurde, beraubt heute die 
Nation ihrer klaren politiſchen Einſicht und läßt fie unter dem 
ſchillernden Schein des Eigenintereſſes im Dienſte einer anderen 
Nation tätig ſein. So trägt die ſeit Clemenceaus erſtem Kabinelt 
gepflegte Anglophilie ihre Früchte. 

Unter dieſem Geſichtspunkte wird auch der Prozeß Caillaur 
ſeine beſondere und hochpolitiſche Note erhalten. Caillaux muß 
fallen als letzter einſichtiger Politiker, der die Anglomanie eines 
Clemenceau bekämpfte und einer reinen Intereſſenpolitik ſeines 
Landes das Wort redete. In ſeinem Programm konnte natürlich 
von einer Feindſchaft wider Deutſchland unter allen Umſtänden kein 
Raum ſein! Der eigentliche Feind Caillaux iſt Großbritannien, 
in ihm will es die Richtung treffen, die er vertritt; nur ein 
Frankreich, das ganz englandfromm geworden iſt, wird ein 
williges Werkzeug Downingſtreets für die ferneren Kämpfe ſein. 
Der Ausgang des Prozeſſes wird daher auch innerpolitiſch von 
Bedeutung ſein; iſt das Haupt unſchädlich gemacht, ſo werden 
die Glieder ſich nicht mehr zu regen wagen. Mit dem Catllaur- 
prozeß grejft Großbritannien ſchon jetzt auch energiſch in das 
innerpolitiſche Leben der Republik ein, um auch von hier aus 
jeden weiteren Widerſtand im Keime zu töten und einer Reaktion 
aus der Nation heraus vorzubeugen. 

Man mag einen Augenblick betroffen darüber ſein, wenn 
man ſieht, wie ſehr fi) gerade Downingſtreet um das menſchen⸗ 
arme Frankreich bemüht, daß ja doch verglichen mit den übrigen 
Großmächten höchſtens als mittlere Macht in Zukunft noch zu 
betrachten fei. Demgegenüber ift feſtzuhalten, daß Frankreich in 
folge ſeiner geographiſchen Lage für England unerſetzlich iſt und 
daß das Quai d'Orſay in jahrelangem eifrigen und erfolgreichen 
Bemühen ein Kolonialreich zuſtande gebracht hat, das imſtande 
iſt, den Menſchenverluſt Frankreichs im Weltkriege nicht nur zu 
erſetzen, ſondern es fruchtbarer zu machen, als es je geweſen ift. 
Rechnen doch ernſte franzöfiſche Militärs damit, daß ihr Land 
in einem Jahrzehnt über ein ausgebildetes Kolonialheer von 
zwei Millionen Mann verfügen werde! Man ſieht, die Ausblicke, 
welche die Republik unter dem ermunternden Zuſpruch Groß ⸗ 
britanniens bietet, ſind dem Frieden nicht dienlicher als früher; 
Frankreich verdient unſere ſorgfältigſte Aufmerkſamkeit trotz ſeiner 
eigenen Schwäche auch fürderhin. 
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Die Rüftung der bayeriſchen Land wirtſchaft. 


Von Wolfgang Aſchenbrenner. 


f: der Landwirtſchaft Bayerns, die im Kriege fo glänzend 

beſtanden und 35 der herben Schwierigkeiten ihre Aufgaben 
ſo nachhaltig und zäh in echt vaterländiſchem Geiſte gelöſt hat, 
ſind die Beſtrebungen, die Grundlage der deutſchen Volkswirtſchaft 
zu erhalten und auf ihr aufzubauen, in lebhaftem Gang. 


Die bayeriſche Regierung iſt dabei in umſichtiger 


und reger Weiſe beteiligt. Beſonders erfreulich iſt, daß fie nun 


daran geht, eine öffentlich rechtliche Vertretung der 
Landwirtſchaft zu ſchaffen, durch welche die Landwirte in 
die Lage verſetzt werden, den ihnen zuſtehenden Einfluß auf 
Geſetzgebung und Verwaltung auszuüben. 

Bayern hat noch keine Landwirtſchaftskammern. 
Ein den landwirtſchaftlichen Organiſationen zur Vorprüfung im 
Sommer 1909 vorgelegter Entwurf zur Schaffung einer berufs⸗ 
ſtändiſchen Gliederung der bayeriſchen Land wirkſchaft ift in- 
folge des Miniſterwechſels von 1912 ſtecken geblieben. Dann 
hat der a die Sache verzögert, deren Löfung der Minifter 
des Innern Graf Soden ſich vorgenommen hatte und die er, 
der gründliche Sachkenner, durchgeführt hätte, wenn er Miniſter 
geblieben wäre. Der frühere Miniſter des Innern Dr. von 
Brettreich iſt inzwiſchen wieder auf dieſen Poſten gelang! 
und greift auch jetzt dieſe Angelegenheit wieder auf. . bat 
den alten Entwurf, aufgefrifcht nach den damaligen Beſchlüſſen 
landwirtſchaftlicher Körperſchaften, dieſen wieder zur 1 
zugeſtellt. Berückſichtigt find in dem neuen Entwurf die Wünſche 
der Bauernvereine in dreifacher Hinſicht. Das aktive und paſſive 
Wahlrecht iſt, da ſonſt die kleinen Beſitzer ausgeſchloſſen worden 
wären, nicht mehr an den Befitz von 2 ha geknüpft; die Befitz⸗ 
größe wurde für die Landwirtſchaft im Hauptberuf ganz fallen 
gelaſſen. Einbezogen find ferner die landwirtſchaftlichen Arbeiter 
und landwirtſchaftlichen Frauenvereine, fo daß auch Frauen 
wählbar werden. Endlich iſt, wie es auch der Landwirtſchaftsrat 
gewünſcht hat, die e nach der Fläche weggefallen 
und an deren Stelle die Leiſtung nach den Grundſteuerverhält⸗ 
niszahlen eingeſetzt. Die Gutachten der landwirtſchaftlichen 
Körperſchaften werden alſo diesmal alsbald auf den neuen Ent⸗ 
wurf eingeſtellt ſein. 

Ohne landwirtſchaftliche Organiſation war Bayern natür⸗ 
lich auch ſeither nicht. Es war eine halbamtliche, vom Staat 
geförderte Gliederung von Bezirks. und Kreisausſchüſſen mit 
der oberſten Zuſammenfaſſung im Landwirtſchaftsrat, insgeſamt 
Landwirtſchaftlicher Verein genannt, allein dieſe Organiſation 
hatte den Fehler, daß ſie nicht den Bauernſtand erfaßte. Bei 
Beratung des Entwurfs eines i es im 
Landwirtſchaftsrat am 15. Juli 1909 ſagte Prinz Ludwig, 
unfer jetziger König: „Der Fehler, an dem der Landwirtſchaft⸗ 
liche Verein kranke, ſei, daß nicht die genügende Beteiligung an 
demſelben vorhanden iſt. In der Theorie könne jeder Landwirt 
dem Verein angehören, da ja die Mitgliederbeiträge minimal 
ſeien; in Wirklichkeit ſei das aber nicht der Fall und das werde 
dem Landwirtſchaftlichen Verein zum Vorwurf gemacht.“ (Proto. 
koll der Sitzung Seite 327.) Die ungenügende Beteiligung des 
Bauernſtands am Landwirtſchaftlichen Verein iſt nicht auf die 
Beitragsleiſtung zurückzuführen, ſondern auf die behördliche 
Organiſation des Landwirtſchaftlichen Vereins. Die Bezirks⸗ 
und Kreisausſchüſſe find von den Bezirksamtmännern und Regie⸗ 
rungspräfidenten geleitet und die ganze Verwaltung iſt in der 
Hand der ſtaatlichen inneren Verwaltung. Daneben ſind die 
Chriſtlichen Bauernvereine mächtig emporgeblüht, die ſich 
in der Regensburger Zentrale unter Führung Dr. Heims und 
Dr. Schlitten bauers eine Organiſation von imponierender 
Größe geſchaffen haben. Nun fol eine öffentlich- rechtliche 
Vertretung der Landwirtſchaft auf breiter Grundlage 
durch das Landwirtſchaftskammerngeſetz geſchaffen werden. Das 
Gerippe des Landwirtſchaftlichen Vereins wird beibehalten, die 
Gliederung in Bezirks-, Kreisausſchüſſe und Landwirtſchaftsrat 
ebenfalls; nur heißt der Kreisausſchuß (Zuſammenfaſſung der 
Bezirksausſchüſſe einer Provinz) künftig Landwirtſchaftskammer. 
Die Zugehörigkeit zur Organiſation iſt obligatoriſch, jeder Bauer 
muß einen Jahresbeitrag leiſten. Die Mitglieder der Organi⸗ 
ſation beſtimmen durch ihr Wahlrecht die Vertretungskörper, ſo 
daß dieſe ja wohl künftig einen weſentlich anderen Inhalt be 
ommen werden. | 


Der Landtag ift für die Schaffung einer öffentlich-recht- 
lichen Vertretung der Landwirtſchaft. Auf Antrag des Zentrums 
ſind ſeinerzeit Richtpunkte hierfür feſtgeſetzt worden. Auch die 
Chriſtlichen Bauernvereine find dafür. Im Jahre 1910 
hat ihre Zentralſtelle dem Entwurf grundſätzlich zugeſtimmt und 
Wünſche in bezug auf die Erhebungsart der Umlagen, das Wahl⸗ 
recht und die Berufs vertretung der Dienſtboten an das Mint. 
ſterium des Innern gelangen laſſen. 

In der letzten Zeit hat Reichsrat von in fe dieſe Frage 
wiederholt öffentlich behandelt. Zuletzt noch in ſeinem Referat 
zum Etat des Miniſteriums des Innern (Reichsratskammer), in 
dem er zum Ausdruck brachte, Bayern habe allzulange gezögert. 
Und er gab als Richtpunkt, die ganze Landwirtſchaft müſſe in 
der berufsſtändigen Organiſation vertreten ſein, der Bauer, der 
ſelbſt ſein Feld pflügt, wie der Winzer, die Genoſſenſchaft, 
der größere Beſitz; auch die wiſſenſchaftlichen Sachverſtändigen 
dürften nicht fehlen, ebenſo müſſe die enge Fühlung mit der 
Staatsregierung erhalten bleiben. Miniſter Dr. von Brettreich 
erklärte, die Angelegenheit ſei wieder aufgegriffen worden. Und 
er fügte hinzu, es ſolle der Aufbau von unten ſtattfinden. 

Neben dieſer Organiſation ſoll aber noch ein landwirt⸗ 
ſchaftlicher Beratungskörper im Miniſterium des Innern errichtet 
werden. Der Miniſter ſtellte (Finanzausſchuß der Reichsrats. 
kammer, 13. April 1918) in Ausſicht, daß „ein beſonderer 
landwirtſchaftlicher Fachausſchuß“ im Miniſterium 
des Innern ins Leben treten ſoll, der im Benehmen mit dem 
Ernährungsbeirat die betreffenden Fragen zu begutachten 
hätte. Es ſoll eine ähnliche Organiſation werden wie jene im 
Reiche, wo dem Reichswirtſchaftsamt, wie überhaupt den 
in der Uebergangswirtſchaft führenden Stellen ein ſachver⸗ 
ſtändiger Beirat beigegeben werden ſoll, wie ihn Reichsrat 
v. Buhl in ſeinem Referat befürwortet hatte. 

etrennt von dieſen offiziellen Organiſationen iſt in dieſem 
Frühjahr in Bayern eine Ae aller bäuer- 
lichen Körperſchaften entſtanden. Der Landwirtſchaftliche 
Verein, der Chriſtliche Bauernverein, der Bayeriſche Bauern 
bund, der Bund der Landwirte und der Deutſche ernbund 
haben zuſammen eine Zentralſtelle auf ihre Koſten errichtet. 
Dieſe Organiſation wird mit den Verbänden der bayeriſchen 
Müller und Malzfabrikanten und den übrigen ſüddeutſchen 
Bauernorganiſationen in Verbindung treten. Sie bezweckt, zu 
der Frage unſeres Wirtſchaftsverhältniſſes zu Defter- 
reich- Ungarn in der Zukunft Stellung zu nehmen und bei 
der Neulegung der Grundlagen für die deutſche Volks- 
wirtſchaft in einer Schlachtlinie zu marſchieren, um nicht nur 
die Intereſſen der Landwirtſchaft zu wahren, ſondern ebenſo 
die Intereſſen des Staates und des Reiches, die mit der Zu⸗ 
kunftsfrage der deutſchen Landwirtſchaft zuſammenhängen. Dieſe 
Organiſation wurde am 9. Januar 1918 in München gegründet, 
fie trat am 27. Februar in München mit einer großen Kund- 
die wre in die Erſcheinung, bei welcher Geheimrat Dr. Heim 
ie programmatiſchen Richtlinien in einer ausgezeichneten Rede 
klar legte. Miniſterialdirektor Brand ſtimmte als Vertreter 
der Staatsregierung den Ausführungen Dr. Heims bei. Am 
14. April haben in einer großen Verſammlung zu Neuſtadt a. H. 
unter dem Vorſitz des Reichsrats v. Buhl die pfälziſchen 
Landwirte und Winzer ihren Anſchluß erklärt. In der Pfalz 
ſpielen die Weinbauintereſſen noch eine beſondere Rolle. Reichs⸗ 
rat v. Buhl, der in ſeinem Referat zum Etat des Miniſteriums 
des Innern ſchon mit großem Nachdruck auf dieſen Zuſammen⸗ 
ſchluß der geſamten Landwirtſchaft hingewieſen und erklärt hat, 
er werde bewirken, daß die Stimme der Landwirtſchaft nicht 
verhalle im Lärm des politiſchen Kampfes, erklärte in der Neu- 
ſtädter Verſammlung: Wachſam müſſen wir fein, uns feft 
zuſammenſchließen und nach Kräften dafür ſorgen, daß 
erade in der Uebergangszeit nach dem Kriege, wann die 
andelsverträge erneuert werden, die Landwirtſchaft auch wirt- 
lich gehört werden muß. Für inneren Zwiſt iſt jetzt keine Zeit. 

So werden alte und neue Organiſationsformen der baye⸗ 
riſchen Landwirtſchaft vereint den Kampf führen um die Siche⸗ 
rung und den Ausbau ihrer Exiſtenz und dadurch die Fort⸗ 
erhaltung einer deutſchen Volkswirtſchaft, welche die Grundlage 
für den Sieg des Vaterlandes war, iſt und bleiben wird. 
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Einer guen Zukunft der deuischen Kalholiken : 


g und der gemeinsamen Sache erweisen wir einen Dienst, wenn wir ® 
« mithelfen, der „Allg. Rundschau“ neue Bezieher zu gewinnen. ® 
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Rufe des Blutes. 


nd Blut und immer Blut! Und alle Stunden 

Vergeh’n voll banger Qualen. Mit Entsetzen 
Schaut meine Seele role Menschenfelzen. 
Zerschoss’ne Heere stöhnen aus den Wunden. 


Durch schönste Städte wilde Flammen heizen. 
Im Wahnwilz fliehen sich die Trauerkunden, 

Als ob auch nichts mehr Gnade hält’ gefunden. 
So hört’ ich nie den Tod die Sense welzen. .. . 


Wie lange geht's schon so? Wie lange noch? — 
Wollt, Völker, ihr nicht endlich wiederkehren 
Zurück zum tiefen Born der himmelsgnaden? 


Aus jeder Wunde schreit es auf: „Und doch 
Muss bluten ich? Willst du das Leid vermehren?? 
Hört, Völker, Colt auf diesen Donnerpfaden | 

Theoder Seidenfaden. 


Tempi passati. 
Von Rektor Wilhelm Mood, Lippſtadt. 


$: dem Artikel: „Auch ein Luthergedenken“ !) kündigten wir 
eine Beſprechung der Hoffnungen auf Ueberwindung des 
Kapitalismus an. Vielen erſcheint indeſſen der Kapitalismus, wie 
ſo vieles andere in unſerer Zeit gar nicht als etwas ſo Schlimmes, 
ſondern als ein Beweis dafür, wie herrlich weit wir es gebracht 
haben. So fieht F. Keller?) in der kapitaliſtiſchen Unternehmung 
ein Mittel zur „Ueberwindung der fittlichen Stagnation des 
Mammonismus“, ſpricht ihr „einen nicht hoch genug einzu⸗ 
5 0 J Nutzen“ zu für die „Verſorgung einer wachſenden 

evölkerung auf beſchränktem Territorium mit Sachgütern“ und 
poni in ihr fogar einen Anſporn zur „Arbeitsfreude und 

rbeiswilligkeit“ und damit zur Qualitätsarbeit zu ſehen.“) Die 
kapitaliſtiſche Unternehmung ift ihm „geſellſchaftbildend“, „ver 
kehrsfreundlich“, „Verbindungen ſchaffend“. 

Demgegenüber wollen wir zeigen, daß der Kapitalismus 
durchaus nicht eine notwendige Wirtſchaftsform iſt, 
um alle die gepriefenen Errungenſchaften: Mehrung des al 
gemeinen Wohlſtandes, Vervielfältigung der Sachgüter, kulturellen 
(techniſchen) Fortſchritt zu erzeugen, daß man ihn alſo weder 
als zu konſervierende noch zu veredelnde oder, wo er noch nicht 
exiſtiert, einzuführende Wirtſchaftsform zu betrachten hat. Was das 
letztere angeht, fo jagt Wilbrandt nach feiner Reife um die Welt:“) 

„Wieviel auch, um nur eins zu nennen, entbehrt der Heimkehrende 
von der ruhigen Farbigkeit des nahen und fernen Oſtens in der öden 
Geſchmackloſigkeit unſerer typiſchen, nur von Geſchäftsgeiſt zeugenden 
Umwelt: Ich verſtand nun erſt ganz, warum die alten Literaten in 
China jetzt weinen in ihren heimlichen Konventikeln: es iſt die Unſumme 
von Werten, die verloren geht, bei ihnen nicht nur, ſondern in der 
ganzen Welt, wo immer die unvermeidlich gewordene Europäiſierung 
eintritt. Von Europa hängt es mit ab, was in der übrigen ſich 
europäiſterenden, weit größeren Ländermaſſe der Erde an die Stelle 
all der urwüchſigen eigenartigen Schönheit tritt, die dort in den Seelen 
ihren Halt verliert, ſobald der europäiſche Geiſt hereinzieht.“ 

Dieſer Geiſt iſt eben der Geiſt des Kapitalismus. Wilbrand 
ſpricht geradezu von einem Verfall der Oekonomie des Konſums, 
der er allerdings „die glänzend entfaltete Oekonomie der Pro- 
duktion“ gegenüberſtellt.) Das klingt nun wieder, als ob 
wenigſtens dieſer Glanz der Produktion ein beſonderes Er- 
gebnis der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsweiſe ſei, aber auch das iſt 
nicht der Fall, wie wir ſogleich erweiſen werden. Dieſer Erweis 
ift offenbar erbracht, wenn wir zeigen, daß irgend einer kapitalismus⸗ 
freien Zeit gleiche Vorzüge anhaften. Wir wählen zu dieſem Zwecke 
die der kapitaliſtiſchen Beit voraufgehende Wirtſchafts epoche, die 
Zeit, — horribile dictu — des hohen Mittelalters. Von dieſer 
„dunklen“ Zeit erzählt uns F. Oppenheimer, den manche Kenner, 

1) „Allgemeine Rundſchau“ 1917 Nr. 48, ©. 823 f. 

) Franz Keller, Unternehmung und Mehrwert, eine ſozialethiſche 
e e Paderborn, Schöningh 1912, S. 85 ff. 


a. O, S. 90. 
.. ) Robert Wilbrandt, Als Nationalökonom um die Welt. Jena, 
Diederichs 1913, S. 78 f. 
Fi z En a 76. Dief 8 
) F. Oppenheimer, Die ſoziale Frage und der Sozialismus. 1913, 
S. 67 f. (Den Hinweis verdanke ich Herrn Hohoff). 


wenn auch übertreibend, ſchlechtweg als den einzigen bedeutenden 
Nationalökonomen der Gegenwart bezeichnen: 


„Die Zeit des hohen Mittelditerd, etwa vom 11. bis 15. Jahr. 
hundert, war für Weſteuropa, und beſonders auch für Deutſchland 
nicht etwa eine Zeit des Stillſtandes und der allgemeinen Armut, 
ſondern im Gegenteil eine Zeit von ſo ungeheuer ſchnell ſteigendem 
Reichtum und von fo reißendem Kulturwachstum, daß ihr, nach Guſtav 
Schmoller, kaum das 19. Jahrhundert an die Seite geſtellt werden 
kann. Die Bevölkerung, die Arbeitsteilung und daher die Reichtums 
erzeugung wuchs enorm ſchnell. Aber dieſer Segen verteilte ſich mit 
einer für unſere Begriffe unverſtändlichen Gleichmäßigkeit auf alle Mit. 
glieder der Geſellſchaft: wie es keine wachſende Grundrente gab, ſo 
gab es auch keinen Profit; es liefen immer zwei Meiſter einem Arbeiter 
nach und überboten ſich, und der Lohn der Arbeit wuchs in voller 
Parallelität zu ihrem Ertrage.“ 


Wir könnten zur weiteren Erhärtung unſerer Behauptung 
Janſſen“) heranziehen, aber man wirft ihm, wenn auch zu 
Unrecht, Schönfärberei vor. Wir wählen ſtatt deſſen einen 
zweiten unverdächtigen Zeugen, Werner Sombart. könnte 
von einer modernen Stadt oder Staatsbürgergruppe behaupten, 
was er uns von der mittelalterlichen Stadt zu ſagen weiß: 


„So wunderſam dieſe Erſcheinung (der mittelalterlichen Stadt) 
ift, fo ift fie doch durch tauſendfaches Zeugnis als unzweifelhafte ge 
ſchichtliche Tatſache uns verbürgt: jenes ſonderbare Gemiſch von Menſchen, 
das, wie wir geſehen haben, ſich in der Stadt des Mittelalters zu⸗ 
ſammenfand, wurde ergriffen von derſelben ſtarken Idee der Gemein: 
ſchaft, der Zuſammengehörigkeit, der Gleichartigkeit in ſich, der Fremd 
heit gegenüber allem, was draußen vor den Toren lag. Weltliche und 
Geiſtliche, Fürſten und Bettler, Reiche und Arme, Patrizier und Ple: 
bejer, Freie und Unfreie, Bauern und Handwerker umſchloß das Band 
eines innerlichen, erlebten Einheits. und Gemeinheitsgefühls, das die 
erſten Menſchengruppen gebildet, das dem Stamm, dem Dorf ihr Leben 
verliehen hatte. Wieder empfand eine große Anzahl von Menſchen ſich 
als eine organiſche Einheit, fühlten ſich viele als Glieder einer Familie, 


war das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit ſo ſtark, daß es alle 


auflöſenden, zerſetzenden Mächte im Innern überwand und alle zu ge⸗ 
meinſamem Handeln, zu geſchloſſenem Auftreten gegen die Außenwelt 
hin führte.“) | l 

Und erft die Qualitätsarbeit! N 

„Die Arbeit des echten Bauern,“ ſagt Sombart in dem an: 
geführten Werke, „ebenſo wie des echten Handwerkers iſt einſame 
Werkſchöpfung: in ſtiller Verſunkenheit gibt er ſich feiner Beſchäſtigung 
hin. Er lebt in ſeinem Werk, wie der Künſtler darin lebt, er gäbe es 
am liebften gar nicht dem Markte preis.. Kommt es aber zum 
Verkauf .. ., fo fol das erzeugte Gut feines Schöpfers würdig fein. 
Der Bauer wie der Handwerker ſtehen hinter ihrem Erzeugnis; ſie 
vertreten es mit Künſtlerehre. Aus dieſer Tatſache erklärt ſich z. B. 
die tiefe Abneigung alles Handwerkertums gegen Falſifikate oder ſelbſt 
Surrogate, ja auch gegen Schleuderarbeit.‘’) 


Doch auch Sombart findet vor manchen Augen noch 
keine Gnade. Wir wollen daher noch eine Reihe von Zeugniſſen 
beifügen, die wir Hohoff 10) verdanken. Zunächſt der ibeentiejite 
aller Sozialiſten, Henri de Saint-Simon !) ſagt: 


„Dem katholiſchen Klerus verdankt das Menſchengeſchlecht jeden 
Fortſchritt, den die Ziviliſation von Hildebrandt big zum 16. Jahr ⸗ 
hundert gemacht hat. Und das waren gewaltige Fortſchritte. Sie 
haben den Menſchengeiſt zu einer Höhe emporgetragen, die die 
glänzendſte Epoche der griechiſch-römiſchen Geſellſchaft bei weitem 
überragt.“ 


Hören wir auch den Juriſten Wilhelm Arnold: !?) 


„Im allgemeinen trat die höchſte Blüte der Gewerbe im 14. Jahr 
hundert ein, und eine ſolche Blüte iſt zu keiner Zeit wieder erreicht, 
am wenigſten in der Gegenwart mit ihren Maſchinen und Fabriken.“ 


Zum ſelben Urteil kommt Guſtav Schönberg: 19) 

„Die Geſchichte des 14. und 15. Jahrhunderts berichtet uns von 
einem Aufſchwung der gewerblichen Arbeit und einem allgemeinen 
Wohlſtand der Handwerker, wie beides vereint wir zu keiner Zeit 


7) Janſſen, Geſchichte des deutſchen Volkes. Band I, drittes Buch, 
S. 265—494. Zitat bei W. Hohoff, Bedeutung der Marxſchen Kapitalkritik. 
Paderborn 1908. Daſelbſt auch das folgende Zitat aus Paſtor, Leben 
nl (er gibt hier) „ein großartiges Bild der wirtſchaftlichen Blüte 

eutſchlands, bei deſſen Ausarbeitung ihm fein Freund Hohoff große 
Dienſte leiſtete.“ . 
È 8) Werner Sombart, Der moderne Kapitalismus. München 1916. 
I, ©. 181. N 
9) a. a. O., S. 36. , , 

10) Hohoff, War Luther in wirtſchaftlichen Fragen rückſtändig? 
(Vierteljahrſchr. f. Soz. u. Wirtſchaftgeſch. XIV 2 3 S. 353.) Hohofff feierte 
übrigens kürzlich feinen 70. Geburtstag. Zahlloſe Glückwünſche von nab 
und fern bezeugten dem verdienten Gelehrten die wachſende Hochſchätzung, 
der er ſich erfreut. Auch hier ſei ſeiner dankbar und mit herzlichen 
Wünſchen gedacht. 

11) Oeuvres. Paris, Deutu 1868 — 75, X, 62—64. 

12) Verfaſſungsgeſchichte der deutſchen Freiſtätte II, 214. 

13) Zur wirtſchaftl. Bedeutung des Zunftweſens 1868, S. 77, 51f. 
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wiederfinden. Es iſt Zeit, daß der Schleier, welcher noch über die 
‚ kirtfchaftliden Zuſtände dieſer Zeit gebreitet tft, zerriſſen werde.“ 

Das beſtätigt Hohoff mit den Worten: “) 

„Es iſt ein großer Irrtum, daß die ſcholaſtiſchen Anſchauungen 
unnatürlich und ſchädlich für alles geſunde Wirtſchaftsleben geweſen 
ſeien, wie man ſeit langer Zeit aus ungenügender Kenntnis des 
Mittelalters und liberalem Vorurteil faſt allgemein behauptet hat. 
Die Zeit der rechtlichen Herrſchaft der Zinsverbote iſt zugleich die Zeit, 
in der die europäiſche Ziviliſation die größten Fortſchritte gemacht hat, 
welche die geſamte Geſchichte der Menſchheit kennt.“ i 

Er kann feine Anſicht aus John Stuart MIN!) belegen, 

welcher geſteht: , 
i „Wenn die Geſchichte jener Zeiten, die man die finfteren nennt, 
erſt einmal ſo behandelt werden wird, wie ſie es verdient, ſo wird das 
von allen eingeſehen werden, was die großen hiſtoriſchen Forſcher der 
Gegenwart bereits erkannt haben, daß in keiner Periode der Geſchichte 
der menſchliche Geiſt tätiger und die Geſellſchaft unzweifelhafter im 
raſchen Fortſchritt begriffen geweſen ſei als während eines großen Teiles 
der viel geſchmähten Feudalperiode.“ : 


Ueber vergangene Zeiten berichten uns die Archive. Wer 
dieſe nicht ſelber ſtudieren kann, muß ſich auf Gelehrte von un⸗ 
anfechtbarer Wahrheitsliebe und Urteilsfähigkeit verlaſſen. Wir 
haben Zeugniſſe von ſolchen angeführt, die unſeren Satz un- 
umſtößlich machen: Der Kapitalismus iſt keine notwendige 
Wirtſchaftsform, um die Menſchheit einer geiſtigen und materiellen 
Kulturhöhe entgegenzuführen. Wie anderwärts gezeigt, !°) ift aber 
der Kapitalismus eine Wirtſchaftsform, die einem großen Teil 
der Menſchheit unſägliches Leid zufügt. | 


14) a. a. O. S. 352. Allwo weitere Literatur in Menge. 

16) Geſammelte Werke Leipzig XI, 140. 

16) „Allgemeine Rundſchau“ 1917 Nr. 23 „Die Ueberwindung des 
Kapitalismus“. 


Fehler der Brotbereitung. 


Von Univerſitätsprofeſſor v. Notthafft, München. 


Nec vor wenigen Jahren wußte bei den Prüfungen in Phyſtologie 
und Hygiene ein Student genug, wenn er ſeinem Examinator ſagen 
konnte, daß man Nahrungs und Genußmittel unterſcheide, von welchen 
die erſteren die zum Leben notwendigen Stoffe enthalten, die letzteren 
eigentlich entbehrlich wären. Zu dieſen wurde aber nicht nur Kaffee 
und Thee gerechnet, ſondern auch „die Salze“. Höchſtens, daß man 
einigen unter ihnen noch einen beſtimmten Einfluß auf die Knochen⸗ und 
Zahnbildung und den Wert eines appetitanregenden Mittels zuerkannte. 
Die forifchreitende Wiſſenſchaft hat aber gezeigt, daß den Salzen ein 
außerordentlich hoher Wert zukommt, indem ſie erſt die richtige Ver⸗ 
arbeitung und Angliederung der Nährſtoffe im Organismus möglich 
machen. So iſt das reine Pflanzeneiweiß nicht geeignet, beim Menſchen 
eine Gewichtszunahme zu erzeugen; wohl aber geſchieht dieſes, wenn 
kleine Mengen von wäſſerigen Auszügen aus Kleie, Stroh oder Ge 
anüjen der Nahrung zugefügt werden. Es tft daher ganz falſch, das 
Waſſer, in welchem man Gemüfe weich gekocht oder gebrüht hat, weg» 
zuſchütten. Man muß es dem Gemüſe oder der Suppe wieder zuſetzen. 

So hat man auch erkannt, daß in den Hülfen der Getreide 
Stoffe enthalten ſind, welche für den Stoffwechſel unerläßlich ſind. 
Das bekannteſte Beiſpiel bietet der Reis. Das Reiskorn beſitzt ein 
gelbliches Häutchen, welches aus „Schönheitsgründen“ abgeſchliffen 
wird. Bei ſtarkem Reisgenuß entſteht bekanntlich eine ſchwere Krank. 
heit, die Beri⸗Beri; aber fie entſteht nur bei geſchältem Reis. Die 
Reishülſen beſitzen alſo ein Gegengift. Die Sucht „ſchönes“ weißes 
Mehl herzuſtellen, hat auch zu immer weitgehenderer „Entkleiung“ unſeres 
Roggens geführt. Dadurch wurde allerdings fein Mehl im Ausſehen 
dem Weizenmehl ähnlicher, es wurde aber auch ſchlechter, duft und 
geſchmackloſer, und 60% der natürlichen Nährſalze des Roggens und 
40 % der Eiweißſtoffe wurden einfach als Viehfutter verwendet und 
der menſchlichen Ernährung entzogen. Den gleichen Fehler hat man 
beim Hafer gemacht. Mit dem Oberhäutchen des Haferkorns entfernt 
man noch viele Eiweiß-, Fett-, Mineralſtoffe und die fo wichtigen Er» 
gänzungsnährſtoffe, ohne welche die Nährſtoffe des Haferkorns nicht 
genügend verdaut werden können. Der Kriegsausſchuß für Oele und 
Fette hat hier noch verſchlechternd gewirkt, indem er, auf der Jagd 


nach Fetten und Oelen, das Haferſchleifmehl zur Margarinegewinnung 


bearbeiten läßt. So wird zum Viehfutter, was durch feinen Gehalt 
an Mineralſtoffen, als Bel- und Gewebsbildner, als Vermittler der 
os motiſchen Spannung in den Geweben, Anreger der Blutbildung und 
der Fermentprozeſſe und Beeinfluſſer der Stoffwechſel-, Entgiſtungs⸗ 
und Vergiftungsvorgänge innerhalb der Körperzellen zu dienen ge 
eignet iſt. l 

Auf der anderen Seite ſehen wir, daß beſonders in Nordweſt⸗ 
und Teilen von Süddeutſchland ein ganz grobes, zum Teil nur ge⸗ 
ſchrotetes Korn hergeſtellt wird, deſſen Nährwert zwar ſehr bedeutend iſt, 
das aber wegen der Beimengung ganz grober Kleienteile nicht für 


jeden Magen und Darmkanal geeignet iſt. Unſer Kriegsbrot leidet auch 
daran, daß ihm Kleie zugeſetzt wird, und daß bei der Ausmahlung 
bis 94% grobe, den Magen und Darm beläſtigende Kleienſtoffe unter 
das Mehl geraten. 

Es würde ſich alſo darum handeln, den Roggen ſo fein zu ver⸗ 
mahlen, daß auch die mitvermahlene Kleie keine geſundheitlichen 
Störungen mehr auslöſen kann. Das iſt jedoch zunächſt techniſch nicht 
ausführbar, weil bei derartig feiner Vermahlung eine ſolche Erhitzung 
des Mehles entſtehen würde, daß das Eiweiß gerinnt und die Back⸗ 
fähigkeit des Mehles geſchädigt wird. „Verſchliffene“ oder „totgemahlene“ 
Mehle nennt der Fachmann ſolche Mehle. Man muß daher nach dem 
bisherigen Mahlverfahren den Roggen zu 70 - 75% ausmahlen; den 
Reſt von 20—25 % Kleie aber für ſich noch einmal feinſt vermahlen. 
Auf dieſe Weiſe könnte man jährlich 70000 Doppelzentner mehr an 
Eiweiß erhalten. Die heutigen Mühleinrichtungen ſind hierzu meiſt 
nicht in der Lage; fie müßten entſprechende ergänzende Apparate an⸗ 
ſchaffen. Am meiſten ſcheint ſich das Verfahren von Klopfer zu empfehlen, 
bei welchem das Vollkornmehl durch weitgehende Zertrümmerung der 
Kle berzellengewebe gewonnen wird. 

Da der deutſche Boden vielfach nur für Roggenbau geeignet iſt, 
it eine Erhöhung des Weizen baues auf Koſten des Roggenbaues 
nicht durchführbar, ſondern man muß entweder den Roggen exportieren 
und Weizen dafür importieren, wie es leider im immerſteigendem 


Maße in den letzten Jahrzehnten geſchehen iſt und von manchen 


Intereſſentenkreiſen vielleicht auch nach dem Kriege nicht ungern ge⸗ 
ſehen würde, oder man muß eben den Weizenmehlverbrauch beſchränken 
und wieder zur Ernährung mit dem einheimiſchen Roggen zurückkehren. 
Dieſes geſchieht am einfachſten dadurch, daß man beide Getreidearten 
im Verhältniſſe ihres Anbaues in Deutſchland verwendet, unſer Brot 
hauptſächlich aus Roggen herſtellt und dieſen Roggen auch vollſtändig 
ausmahlt. Vom ernährungsphyſtologiſchen Standpunkt aus wäre ja die 
Herſtellung feiner Weizenmehle nicht ſo bedenklich wie die Herſtellung 
feiner Roggenmehle. Denn beim Weizen find die Nährſtoffe ziemlich 
gleichmäßig über das Korn verbreitet, beim Roggen aber nehmen ſie 
nach dem Korn zu beſtändig ab. Die Entkleiung geſchieht alſo beim 
Weizen nicht in dieſem Maße zum Schaden der menſchlichen Er⸗ 
nährung und zum Vorteile der Tierfütterung wie beim Roggen. 
Dennoch bedeutet aber auch die Entkleiung des Weizens eine ſtarke 
Einbuße an Nährſtoffen. Für Gries und Kuchenmehl find daher 
fart kleberhaltige inländiſche Weizenmehle herzuſtellen. Nur unter der 
Vorausſetzung ſtärkerer Ausmahlung ſtehen der Wiedereinführung von 
hellem (und zwar von wirklich hellem) Weizengebäck keine Bedenken 
entgegen. Die allerſeinſten Mehle brauchen wir nicht. 

Zu den Fehlern der Mehlbereitung kommen heute Fehler des 
Brotbackens. Der Brotteig darf nicht zulange ſich ſelbſt überlaſſen 
bleiben. Denn ſonſt kommt es durch die Tätigkeit von Hefezellen, 
Milchſäurebazillen und anderen Spaltpilzen zu abnormen Zerſetzungs⸗ 
prozeſſen. Dieſe können nicht nur unter Umſtänden verſchlechternd auf 
den Geſchmack wirken, file wirken vielmehr vor allem dadurch ſchädlich, 
daß ſie eine beträchtliche Anzahl von Nährſtoffen (Stärke) zerſetzen 
(„veratmen“). Das Brot wird alfo im Brotteig allmählich geringer 
an Nährwert. Beim Backen des Brotes iſt es notwendig, daß die 
Temperatur des Ofens ſehr langſam anſteigt, damit die Fermente des 
Teiges Zeit haben, ihre das Eiweiß und die Kohlenhydrate, lösliche 
Malzbeſtandteile und eigentümliche Geſchmacksſtoffe aufſchließende 
Arbeit durchzuführen. In der erzeugenden Bruttemperatur des Back⸗ 
ofens ſteigert ſich dieſe Tätigkeit, wenn aber einmal 70“ erreicht, dann 
gehen dieſe Fermente zu Grunde. Je langſamer alſo das Brot ge⸗ 
backen wird, wie z. B. in den Bauernbacköfen, deſto nahrhafter und 
ſchmackhafter wird das Brot; je raſcher es gebacken wird, wie z. B. in 
den ſtädtiſchen Schnellbäckereien, deſto minderwertiger wird es. Durch 
das im Kriege entſtandene Verbot des Nachtbackens ſind die Verhält⸗ 
niſſe noch verſchlechtert worden. Denn der Teig ſteht dann vielſach 
zu lange und das Brot wird in Oefen von 300° (ſtatt von 200°) ge» 
ſchoben. Hoffentlich wird nach dem Kriege wieder eine beſchränkle 
Nachtarbeit eingeführt und begünſtigt man nicht aus ſozialen Rückſichten 
auf einen Bruchteil eines Standes die ſoziale Schädigung eines ganzen 
Volkes! Bei Neueinrichtungen von Bäckereien wird neben der Back⸗ 
ſtube ein Gärraum anzulegen ſein, deſſen Temperatur man ganz genau 
regeln kann, damit nicht durch intenſive Gärung das Brot an Nähr⸗ 
wert einbüßt. Alſo! Sorgfältige Ueberwachung des Sauerteiges und 
mehrſtündiges Backen! 

Eine weitere Verſchlechterung des Brotes iſt durch die Art, wie 
jetzt die Kartoffel zur Streckung verwendet wird, gegeben. Denn 
die durch vorheriges Kochen der Kartoffeln oder durch die Erhitzung 
in den Kartoffeltrocknungsanlagen aufgeſchloſſene Kartoffelſtärke nimmt 
ſehr große Waſſermengen auf. Roggeneiweiß und Roggenſtärke können 
nur begrenzte Waſſermengen aufnehmen. Der Bäcker kann „beim beſten 
Willen“ nicht viel mehr als 45 % Waſſer in reines Roggenbrot hinein. 
bringen. Mittels der Kartoffeln aber kann er den Waſſergehalt um 
die Hälfte ſteigern. An Stelle der Kartoffel hat man auch das Kartoffel: 
mehl, das iſt eben die Kartoffelſtärke, verwendet. Dieſe iſt hierzu ganz 
unbrauchbar; denn ſie enthält kein Eiweiß und keine Nährſalze. Miſch⸗ 
brot aus Roggen und Kartoffelſtärke muß alfo eiweiß⸗ und nährſalz⸗ 
ärmer ſein als reines Getreidebrot. Zur Streckung des Brotgetreides 
mit Kartoffeln zwingt uns der Krieg. Ja, ſie ſollte ſogar noch Jahre 
lang nach dem Kriege fortgeführt werden. Auf dieſe Weiſe könnte 
nämlich nach und nach eine ganze Getreideernte angeſam melt werden 
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Im Falle einer Mißernte und im Falle einer neuerlichen kriegeriſchen 
Verwicklung wären wir dann vor Hunger und vor dem auf Getreide. 
einfuhr folgenden Valutaſturz, den man zu Zeiten außerpolitiſcher 
Kriſen nicht brauchen kann, geſchützt. 

Aber muß deshalb das Kartoffelbrot minderwertig, ſchlecht be- 
kömmlich und ſchlecht ausnutzbar ſein? Gewiß nicht. Man nehme 
alſo rohe geriebene Kartoffeln! Die Stärke derſelben iſt noch nicht 
aufgeſchoſſen; ſie kann alſo auch nicht durch Quellung ungeheuere 
Waſſermengen aufnehmen. Oder man verbeſſere die Kartoffel⸗ 
trocknungsverfahren! Ein ſolches Verfahren iſt von Klopfer, dem 
wir dieſe Gedanken entnommen haben, angegeben worden. Die 
Kartoffeln werden hierbei unter gelin der Temperatur getrocknet. 
Am beſten hat ſich hierzu die gut regulierbare „Abwärme“ von elet 
triſchen Anlagen bewährt. Das geht nun allerdings nicht überall und 
geht auch nicht von heute auf morgen. Aber rohe Kartoffeln reiben, 
ſtatt gekochter, könnte jeder Bäcker. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Vom weſtlichen Kriessigauplag, 


Fortgang der feindlichen Offenſive. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


4. Anguft. Beiderſeits von Albert nahmen wir ohne feindliche 
Einwirkung unſerc weſtlich der Ancre ſtehenden Poſten auf das öſtliche 
Flußufer zurück. f 

5. Auguſt. In Flandern, nördlich von Albert und beider— 
jeit$ der Somme wurden Vorſtöße des Feindes abgewieſen. Nördlich 
von Montdibier nahmen wir unſere auf dem Weſtufer der Avre und 
des Dom =» Baches ſtehenden Kompagnien ohne feindliche Einwirkung 
hinter dieſe Abſchnitte zurück. Nach Abwehr feindlicher Teilvorſtöße 
wichen unſere Nachhuten ſtärkerem Angriff des Gegners auf Fismes 
befehlsgemäß auf das nördliche Vesle-Ufer aus. Weſtlich der Moſel, 
in den mittleren und oberen Vogeſen wurden Vorſtöße des Feindes 
al gewieſen. 

6. Auguſt. Württemberger erſtürmten heute früh nördlich der 
Somme die vorderen engliſchen Linien beiderſeits der Straße Bray — 
Corbie und brachten etwa 100 Gefangene ein. Nach erfolgloſen 
Teilvorſtößen ging der Feind geſtern mit ſtärkeren Kräften zum An— 
griff gegen den Vesle-⸗Abſchnitt beiderſeits von Braisne und nördlich 
von Jonchery vor. Aus kleinen Waldſtücken auf dem Nordufer des 
Fluſſes, in denen er ſich vorübergehend feſtſetzte, warfen wir ihn im 
Gegenſtoß wieder zurück. Einige hundert Gefangene blieben hierbei in 
unſerer Hand. Im übrigen brach der Angriff des Feindes ſchon vor 
Erreichen der Vesle in unſerem Artillerie- und Maſchinengewehrfeuer 
zuſammen. | 

7. Auguſt. Ein engliſcher Gegenangriff ſüdlich der Straße Bray — 
Corbie brach vor unſeren neuen Linien zuſammen. Nordweſtlich von 
Montdidier kam ein feindlicher Teilangriff in unſerem Feuer nicht 
zur Entwicklung. Am Abend heftiger Feuerkampf beiderſeits von 
Braisne und Vazoches. Starke feindliche Angriffe folgten. Sie wurden 
teilweiſe im Feuer, an einzelnen Stellen im Gegeuſtoß abgewieſen. 

8. Anguſt. Beiderſeits der 
vorſtöße zurück. Nördlich der Somme führte der Feind heftige 
Gegenangriffe gegen unſere neuen Linien beiderſeits der Straße. Bray — 
Corbie. Sie wurden abgewieſen. Weſtlich von Montdidier ſcheiterte 
ein Teilangriff der Franzoſen. In den Vogeſen erſolgreicher Vorſtoß, 
in die feindlichen Linien am Schratzmännle. 

9. Anguſt. Südweſtlich von Ypern und ſüdlich der Lys folgten 
ſtärkſtem Feuer feindliche Teilangriffe, die abgewieſen wurden. Südlich 
Ancre und Avre griff der Feind geſtern mit ſtarken Kräften an. 
Durch dichten Nebel begünſtigt, drang er mit ſeinen Panzerwagen in 
unſere Inſanterie- und Artillerielinien ein. Nördlich der Somme war— 
fen wir den Feind im Gegenſtoß aus unſeren Stellungen zurück. 
Zwiſchen Somme und Avre brachten unſere Gegenangriffe den feind— 
lichen Anſturm dicht öſtlich der Linie Morcourt-Harbonniers—Caix — 
Fresnoy—Contoire zum Stehen. Wir haben Einbuße an Gefangenen 
und Geſchützen erlitten. Durch Gefangene, die wir machten, wurden 
Engländer mit auſtraliſchen und kanadiſchen Hilfskorps, ſowie Fran— 
gojen feſtgeſtellt. Ueber dem Schlachtfeld ſchoſſen wir 30 feindliche 
Flugzeuge ab. Erfolgreiche Teilkämpfe beiderſeits von Braisne und 
in der Champagne nordweſtlich von Souain. 

10. Auguſt. Rege Tätigkeit des Feindes zwiſchen Njer und 
Ancre. An vielen Stellen dieſer Front führte der Feind Vorſtöße 
und Teilangriffe, die vor unſeren Linien und im Nahkampf abgewicſen 
wurden. Engländer und Franzoſen ſetzten geſtern unter Einſatz ftarfer 
Reſerven ihre Angriffe auf der ganzen Schlachtfront zwiſchen Ancre 
und Ayre fort. Beiderſeits der Somme und rittlings der Straße 
Foucaucourt Villers Bretonneux warfen wir den Feind durch Gegen- 
ſtöße zurück. Er erlitt hier ſchwere Verluſte. In der 


è 


Lys ſchlugen wir engliſche Teil - 


das 


Mitte der Schlachtfront gewann der Feind über Roſières und Hangeſt 
Boden. Unſere Gegenangriffe brachten ihn weſtlich von Lihons und 
öſtlich der Linie Roſieres— Arvillers zum Stehen. Während der Nacht 
nahmen wir die an der Avre und am Dom -Vad kämpfenden 
Truppen in rückwärtige Linien öſtlich von Montdidier zurück. Süd— 
öſtlich von Montdidier ſchlugen wir einen ſtarken Teilangriff der Fran: 
zoſen in unſeren Linien ab. Ueber dem Schlachtfeld ſchoſſen wir 
32 feindliche Flugzeuge ab. 


Luftangriff auf England. 

In der Nacht vom 5. zum 6. August hat Fregattenkapitän Straßer 
mit einem unſerer Luftſchiffgeſchwader erneut die Oſtküſte Mittel- 
englands durch gut wirkende Bombenangriffe, beſonders anf Boſton,, 
Norwich und die Befeſtigungen an der Humbermündung, ſchwer ge: 
ſchädiget. Er fand dabei mit der tapferen Beſatzung ſeines Führer: 
ſchifſes den Heldentod. Alle übrigen an dem Angriff beteiligten Luft— 
ſchiffe ſind trotz ſtarker Gegenwirkung ohne Verluſte und Beſchädigungen 


zurückgekehrt. 
Von itafienifhen Kriegsihauplag. 


Erfolge an der albaniſchen Front. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


29. Juli. In Albanien wurde der durch unſeren Vorſtoß 
ausgelöſte Gegendruck des Feindes ſtärker. Unſere Stellungen im 
Semeni-Knie waren fünfmal das Ziel heftiger Angriffe, die dank 
der tapferen Haltung der von der Artillerie kräftig unterſtützten Ver- 
teitiger durchweg blutig zuſammenbrachen. Auch im Gebirge Mali: 
Siloves griff der Feind viermal vergebens an. Er wurde zum Teil 
durch Feuer, zum Teil durch Gegenſtoß zurückgetrieben. 

30. Juli. An der albaniſchen Front erneuerte der Feind 
ſeine ſtarken Angriffe gegen unſere Stellungen am ſüdlichen Semeni— 
Ufer und auf dem Höhenrücken des Mali Siloves. Teils durch 
zähen Widerſtand, teils im Gegenangriff wurden alle Anſtrengungen 
der Angreifer zunichte gemacht. 

1. Auguſt. Die von unſeren albaniſchen Kräften vor Wochen: 
friſt aufgenommenen Angriffe zwangen nach vergeblichen Gegenangrif— 
fen den Italiener nordweſtiich und nordöſtlich von Berat, jeine 
erſten Linien und beträchtliches Gelände dahinter auf 30 Kilo: 
meter Frontbreite preiszugeben. 

2. Auguſt. Die in Albanien beiderſeits des Semeni-Knies 
vordringenden Truppen des Generaloberſten Frhrn. von Pflanzer— 
Baltin gelangten in der Verfolgung bis knapp an die Linie Fie ri — 
Berat. Weiter öſtlich, im oberen Devoli-Tale und auf den dieſes 
begleitenden Höhen ſtießen unſere tapferen Bataillone auf heftigen 
Widerſtand. Mehrere Stützpunkte wurden im Sturm genommen. Der 
Feind weicht nun auch hier zurück. 


Verſchiedene Nachrichten. 
Erzbiſchof v. Faulhaber in der Schweiz. 


Auf ſeiner Reiſe zum Beſuch deutſcher Internierter 
in der Schweiz kam Erzbiſchof Ur. v. Faulhaber, Feldpropſt der 
baheriſchen Armee, am 6. Juli in Nor ſchach an. Hier würde er von 
dem Schweizer Feldprediger, Profeſſor Caehanns, und von dem 
Päpſtlichen Konſultor, Geiſtl. Rat L. Coeleſtin Schwaighofer, emp 
fangen. Beide Herren übernahmen das weitere Geleite Seiner Erzellenz. 
In Landquart begrüßten der Biſchof von Chur, Schmid von Grüneck, 
und der Regionskommandant von Chur, Hauptmann Dr. Schmid, 
den hohen Galt: in Station Kloſters der deutſche Feldkaplan P. Seb. 
Bachl. In Kloſters waren die Internierten der Umgebung am Bahnhof 
aufgeſtellt. In Tavos erfolgte die Begrüßung durch Regionskom— 


-mandant Dr. Nienhaus, Konſul Burghard und das deutſche OCffizierskorps, 


an der Spitze Major Finſlerer. Am Sonntag hielt der Erzbiſchof Predigten 
und Anſprachen in Davos, beſuchte die Dort in 23 Hotels untergebrachten 
Kranken und hielt Gottesdienſt in der Pfarrtirche und in der deutſchen 
Heilſtätte. Abends begab fidh der Erzbiſchoͤf nach dem biſchöflichen Schloß 
Chur. Von dort aus hielt er am 8. Juli Gottesdienſt, Predigt und 
patrivtiſche Anſprachen für Internierte in Aroſaa. Am 9. Juli beſuchte 
der Erzbiſchof Tiefenkaſtell, Berguen, Thuſis, am 10. Juli 
Churwalden, Lenzerheide, am 11. Diſentis, wo an 
dieſem Tage ein kirchliches Volksfeſt des romaniſchen Volksſtammes mit 
großer Prozeſſion ſtattfand, geführt vom Erzbiſchof, der geleitet war von 
den Viſchöfen von Chur und St. Gallen und dem Abt von Diſentis. Am 
12. Juli hielt der Erzbiſchof Gottesdienſt, Predigt und patriotiſche An: 
ſprachen für die Internierten in Chur, abends eine Friedensandacht im 
dortigen Tom und darauf eine allgemeine Predigt über den 
Völkerfrieden. Der Redner führte u. a. aus: „Der Friede ſei eine 
Gabe Gottes und eine Aufgabe für die Menſchen. Der Friede ſei 
größte Anliegen des Heiligen Vaters, der durch 
ſeine Bemühungen für den Austauſch der Geſangenen mitten im Krieg ein 
Werk des Friedens geſchafſen habe. Ueberhaupt habe ſich die katho— 
liſche Kirche gerade in dieſer Zeit als eine Säule des Frie⸗ 
dens und als überragende Großmacht Gottes erwieſen. Die päpſtlichen 
Kommunionerlaſſe, durch welche die Völter für das Kriegskreuz ſeeliſch 
gerüſtet werden ſollten, müßten unſere Rüſtung auch ſür den Frieden 
werden“ — Am 13. Juli traf der Erzbiſchof in Luzern ein. Am darauf⸗ 
folgenden Sonntag hielt er dort Gottesdienſt für die Internierten Luzern? 
und des Unteren Sees und eine allgemeine Predigt mit Friedensandacht. 
Tie folgenden Tage führten den Kirchenfürſten zu den Internierungs⸗ 
ſtationen am Südufer des Sees, nach Kloſter Stans und Engel: 
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berg, dann nach Weggis, Ingenbohl, Brunnen „und 
Kloſter Einſiedeln. Hier verſammelten ſich die Schweizer Feld— 


prediger im Internierungsgebiete mit ihrem Vorſteher Hauptmann Savoy, 
die angeſtellten deutſchen Feldtapläne und 40 Schweizer Pfarrer der Inter: 
nierungsſtationen zu einer längeren Konferenz unter dem Vorſitz des Erz⸗ 
biſchofs, der am 20. nach Bern weiterreiſte. In Luzern hatte Exzellenz 
von Faulhaber Gelegenheit, 300 eben aus Frankreich zur Internierung in 
der Schweiz eingetroffene deutſche Offiziere zu begrüßen. Die in Bern 
für den Sonntag in Ausſicht genommene Predigt mußte leider unter⸗ 
bleiben, da der Magiſtrat Bern aus hygieniſchen Gründen Verſammlungen 
jeder Art, auch gottesdienſtlich, unterſagt hatte. Am Montag begab ſich 
der Erzbiſchof nach Zürich zu den dortigen Internierten, hauptſächlich 
Akademikern beſuchte dann die Internierungsorte des Toggenburgtals 
und hielt Gottesdienſt für die Unterbringungsorte St. Gallen —Ober⸗— 
weid, Speicher, Teufen, Heriſau, Waldſtatt, Trogen 
und Rorſchach. Weiter kam der bayeriſche Feldpropſt als Gaſt des 
Biſchofs nach St. Gallen, in deſſen Tiözeſe er auf Station Heiden 
die Internierten begrüßte. Die ſegens reiche und opfervolle Beſuchsreiſe 
hatte damit ihr Ende erreicht, worauf der Erzbiſchof die Rückreiſe nach 
München antrat. 


Die Erfolge der vier Kriegsjahre. 

Von den Mittelmächten wurden 3 800 000 Gefangene eingebracht. 
An Kriegsmaterial wurde erbeutet: 23 000 Geſchütze, 38 000 Maſchinen—⸗ 
gewehre, 65 000 Fahrzeuge, 356 Panzerwagen. Dazu kommen ſeit dem 
1. Auguſt 1917 rund eine Million Gewehre, über 6 Millionen Schuß Ar: 
tillerie- und 200 Millionen Schuß Infanteriemunition, rund 3000 Loko⸗ 
motiven und 28 000 Eiſenbahnwagen. Zahlenmäßig gar nicht feſtzulegen 
ſind die durch die deutſchen Offenſiven im Weſten und Oſten ſeit einem 
Jahre den Feinden zugefügten ungeheueren Verluſte an eingebautem 
Material aller Art, Eiſen, Beton, Draht, Baracken, Zeltlagern, Lazaretten, 
Pionierparks, Bekleidungs- und Ausrüſtungsmagazinen, Feldbahugerät und 
Brennſtoffen. l 

Die feindliden Flotten haben in den vier Jahren verloren: 
25 Linienſchiffe, 26 Panzerkreuzer, 45 geſchützte Kreuzer, 187 Zerſtörer und 
Torpedoboote, 87 U-Boote, 73 Kanonenbvote und Monitoren, 75 Hilſs— 
treuzer. 

Seit Kriegsbeginn haben die Mittelmächte 770 000 Quadratkilometer 
feindlichen Landes beſetzt, d. h. etwa das eineinhalbfache Gebiet des ge: 
ſamten Deutſchen Reiches: f 

Die Geſamtkoſten des Weltkrieges für die vier Jahre find auf 650 bis 
700 Milliarden Mark zu veranſchlagen. Von dieſer Rieſenſumme entfällt 
noch nicht ein Drittel auf die Mittelmächte. Am Ende des vierten Kriegs— 
jahres betrugen die monatlichen Kriegstoſten der Entente 15,3 Milliarden 
Mark, gegen nur 5,8 Milliarden Mark bei den Mittelmächten. 
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Austellung in der Münchener K. Kunſigewerbeſchule 


Die Feier des fünfzigjährigen Beſtehens der K. Kunſtgewerbeſchule zu 

München erhielt beſondere Wichtigkeit durch eine leider nur kurz wäh— 
rende Aueſtellung von Schülerarbeiten. In intereſſanter Art offenbarte 
fie die Vielſeitigleit und förderliche. Tüchtigkeit der Anſtalt, die ein ver- 
dienſtliches Augenmerk auch der Ausbildung eines modernen kirchlichen 
Kunſtgewerbes angedeihen läßt. Neben Architekturentwürſen der Klaſſe 
Daſio-Wirnhier boten nach dieſer Richtung beſonders die von der Klaſſe 
Diez ausgeſtellten Studien zu Monumentalmalereien Beachtenswertes. 
So einen Freskoentwurf euchariſtiſchen Inhaltes, ferner eine Kirchen: 
tuppel mit mächtigen ſtehenden Engeln um die in der Mitte thronende 
Geſtalt des Heilandes. Strenge und Ruhe der Zeichnung, voller Ton der 
Farbe, Feierlichkeit der Auffaſſung vereinigten fidh) in dieſen Werken. 
Weich und volitünig waren die dekorativen Malereien der Klaſſe Langen: 
mantel. Ihnen geſellten ſich ſtilgerechte, ſtimmungsvolle, ausgeführte 
Glasmalereien der Klaſſe Blaim, treffliche Entwürfe zu folden, ſowie zu 
Moſaiken der Klaſſe Engels. Weniger dem Sinne kirchlicher Kunſt ent— 
ſprach die Undeutlichkeit und Grellfarbigkeit der von der letztgenannten 
Klaſſe gebotenen, in dicker Wolle ausgeführten vielfigurigen Plattſtich— 
ſticlereien nach zum Teil religiöſen Thematen. Beſſer, doch wieder zu 
ſehr in der Tradition befangen, waren Entwürfe zu Meßgewändern. 
Tie Klaſſe Wackerle zeigte ſehr hübſche, herb aufgefaßte Kleinplaſtiken 
(Holzſchnitzereien) religiöſen Inhaltes. Die Klaſſe Schmidt zeigte u. a. 
ein mit grüner, weißer und blauer Schmelzarbeit geziertes, edel wirkendes 
Altartreuz. Auch in den Bildnereien der Klaſſe Wadere kam der chriſt— 
liche Gedanke, u. a. in Grabmalentwürfen, zum Teil febr ſchön und innig 
zum Ausdrucke. Gleiches kann man von den Gruppen der garaphiſchen 
Techniken nur zum Teil rühmen: ihre figürlichen Leiſtungen leiden unter 
den Auffaſſungen des Erpreſſionismus, ja des Futurismus. Sie verlieren 
dadurch in noch ſtärkerem Grade als verwandte Werke profaner Beſtim— 
mungen die Möglichkeit, den Veſchauer ſeeliſch zu beeinfluſſen und damit 
den beſten Teil ihres Zweckes überhaupt. Und doch geht, wie auch dieſe 
Ausſtehung augenfällig bewies, das Streben der modernſten Münchener 
Schule auf die Erſchaffung einer neuen auf Tradition des Geiſtes, nicht 
der äußeren Form beruhenden volksmäßigen Kunſt, die für einfaches 
Fühlen und Wollen begreiflich und zugänglich iſt. Daß man auf dem 
Wege zu einer ſolchen ſich befindet, braucht nicht angezweiſelt zu werden. 
Aber einſtweilen erreicht man zukunſtverheißende Erfolge erſt dort, wo 
figürliche Darſtellungen nicht in Betracht kommen. Aus der großen 
Menge bedeutſamer Profanarbeiten ſeien noch einige herausgegriffen. So 
die Raumkunſtſtudien der Klaſſen Diez und Berndl, die Buch- und Bunt: 
papierkunſt der Klaſſe Ehmcke, die Radierungen der Kurſe Baldeweg und 
Langenmantel, die ausgezeichneten Leiſtungen des Schriftkurſes Simons. 
Sehr ſchöne, einfach gezierte Gläſer und Feintöpfereien brachte die Klaſſe 
Riemerſchmid, trefflich modellierte Medaillen und Plaketten zeigten die 
Klaſſen Wadere und Schmidt. Wertvolles boten die Zertiltechnifen. Den 
breiteſten Raum nahmen hier die z. T. in ſehr vornehmen Farben und 
Muſtern ausgeführten Batikſtoffe ein. Im ganzen ſchuf die Ausſtellung 
einen Erfolg, zu dem man die K. Kunſtgewerbeſchule beglückwünſchen darf. 

Dr. O. Doering. 


Vom Büchertiſch. 

Außerdentſche Länder im Lichte des Weltkrieges betrachtet 
cine mir vorliegende Schriftenreihe aus dem SSS-Berlag, M. Gladbach 
(80 jedes Heft 20—25 Pfg.) Sie alle ſind gut gegrinbet auf Studium, 
eea Logik, Gerechtigkeitsſinn. Wer ſich deshalb gegen ein geringes 
materielles Opfer zu eigenem und anderer Nutzen nach jener Richtung 
umſchauen will, bat hier befte Gelegenheit. Ich führe an, was mir eben 
vorliegt: Aus der Sammlung Die Flamen: Die Organiſation der 
flämiſchen Bewegung von Paul Rhenanus; aus der Sammlung 
Der Kampf um Belgien: Belgiſch⸗Kongo von Jofeph Wieſe; aus 
der Sammlung Der Weltkrieg: Portugal und der Weltkrieg von 
Guſtav Stezenbach; Die Griechen von beute (1. Teil) von Engel⸗ 
bert Drerup; Irland von Franz Meffert; Iſt Italien ein Staat? 
von Richard von Kralik; aus der Sammlung Poluiſche Fragen: 
Polniſche Könige von Kamillus Kantak; Aus Polens al chte 
und Kultur von Maria Mareſch; Die Verwaltung in Polen von 
Wilhelm Eſſenbach; Die Warſchauer Univerſität von Marceli 
Handelsman; Frankreichs gefährlichſter Feind von Firmin 
Coar. Das letztgenannte Heft behandelt die Bevölkerungsfrage unter 
dem Zeichen der ſinkenden Geburtenziffer, alſo unter dem der drohenden 
„Entvölkerung“. Dem gleichen Thema tritt hinſichtlich Deutſchlands nahe: 
Hans Roſts Der Krieg und die deutſche Mutter (aus der Sammlung 
Der Weltkrieg). Endlich fei auch Paul Beuſchs treffliche Orientierung 
genannt: Deutſchlands Stellung in der Weltwirtſchaft vor 
und nach dem Kriege (Ebenda). ir können wahrlich nicht dankbar 
genug fein für eine f reichlich gebotene Gelegenheit, unfer Volk in breiten 
Kreiſen dem weltpolitiſchen Wiſſen näher zu führen. M. Hamann. 


Feuer kam ich zu fenden. Gedanken über die „Geiſtlichen Uebungen“ 
des heiligen Ignatius von Loyola. Herausgegeben von 
Deutfchen Jeſuiten. Regensburg, Jof. Habbel. 8“ 126 S. geh. 1.25 4. — 
Ich wüßte kaum ein beſſeres „Exerzitien- Andenken“ zur oft wiederholten 
Erinnerung und Erneuerung der in geiſtlichen Uebungen empfangenen 
Segnungen als dieſes wertvolle Bändchen mit dem ſchönen Titelbilde 
Baumeiſters: „Die Gründung der Geſellſchaft Jeſu.“ In erſter Linie den 
Akodemikern im Felde, in zweiter allen Gebildeten daheim und an der 
Front zugedacht, möchte das vom Geiſte der Gottesliebe ganz und gar ge— 
tragene Büchlein als eine Art Bekenntnisſchrift des Erdens bei feiner 
Rückkehr nach Deutſchland gelten, ebenſo als Beweis, daß die Jeſuiten 
nach wie vor, in Gegenwart und Zukunft, das ihnen von ihrem Stiſter 
hinterlaſſene heilige Erbſtück der Seelenrettung mit allen Kräften aus— 
zuwerten gewillt find. Nicht des hl. Ignatius „Exerzitien“-Buch ſelbſt 
bietet der Text, ſondern eine zu deſſen Verbreitung und Austragung beſt— 
dienliche Beleuchtung des koſtbaren Vermächtniſſes durch elf verſchiedene 


Autoren des Ordens in ebenſovielen Kapiteln. Hier ſehen wir eine helle 


Widerſtrahlung des vom Heilande ſelbſt „auf die Erde geworfenen“, zu 
Gottes Ehre und aus Liebe zu den Brüdern entzündeten Feuers geiſtiger 
Erhebung und Erneuerung: desſelben Feuers, das im hl. Ignatius und 
in ſeinen „Geiſtlichen Uebungen“ ſo herrlich flammte und flammt. Im 
vorliegenden Bändchen aber haben wir einen hochwillkommenen Wegweiſer 
zur Hebung der in Loyolas unvergleichlichem Werke geborgenen geiſtigen 
Schätze. E. M. Hamann. 
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Bühnen- und Nuſikrundſchan. 


Hundert Jahre Münchener Hoftheater. Im Theatermuſeum 
der Klara Zieglerſtiftung hat der Hofſchauſpieler Schwannecke, 
der unermüdliche Sachwalter des Vermächtniſſes der großen Heroine, 
eine Sonderausſtellung veranſtaltet. „100 Jahre Münchener 
Hoftheater“; im Oktober werden es 100 Jahre, daß am damaligen 
Ballplatz, dem heutigen Max Joſephsplatz, das von K. von Fiſcher 
erbaute neue Haus eröffnet worden. Schon 1811 hatte der Kronprinz, 
der fpätere König Ludwig I, den Grundſtein gelegt, die ſchweren 
Zeiten ließen die Vollendung nur langſam gedeihen; aber der ſo machtvoll 
aufſtrebende Kulturwille überwand ſie, er erkannte nicht nur die Be⸗ 
dürfniſſe des kleinen Münchens von 1818, er baute für die noch kaum 
zu ahnende Großſtadt. Freilich ſchon 1823 ward das Haus ein Raub 
der Flammen. Klenze erbaute es wieder mit geringen Aenderungen 
nach den Plänen des inzwiſchen verſtorbenen Karl v. Fiſcher in der 
Form, in der es uns noch heute dient und an die ſich fo viel ſtol ze 
und gewaltige Erinnerungen knüpfen. Für die erſte Zeit von 1818 
iſt die Ausſtellung auf Theaterzettel angewieſen. Ein Feſtſpiel mit 
einem großen Aufwand von Allegorien eröffnete das Haus, dann 
folgten „Egmont“ in der „Bühneneinrichtung Schillers“ und 
„Tell“. Die Entwürfe zu Bühnendekorationen beginnen mit Quaglio 
und führen bis in unſere Tage. Zum erſten Male werden Dekora⸗ 
tionsentwürfe von den Sonderaufführungen König Ludwigs II. 
gezeigt; in minutiöſer Ausführung verbinden ſie hiſtoriſche Strenge 
mit Prunkfülle. Es kann ſich natürlich nur um Stichproben handeln, 
durch welche uns die Wandlung des Geſchmackes und des Sehens, 
zwiſchen Ausſtattungs⸗ und Reformbühne dargelegt wird. Der 
Beſchauer muß ja auch berückſichtigen, wie verſchiedenartig die Ber 
leuchtung war; für die dieſe Dekorationen geſchaffen wurden. Ein 
reiches Bildermaterial zeigt uns die Bühnenkünſtler, die in den 100 
Jahren über unſere Bühne ſchritten, die Kapellmeiſter von Winter bis 
Mottl, die Intendanten von Ba b o (1799—1810) über Küſtner, 
Dingelſtedt, Perfall, Pof fart, Speidel zu Francken⸗ 
ſtein, um nur die bekannteſten zu nennen. Bildniſſe ſagen freilich 
nicht immer viel, wenige Oelbilder ausgenommen, wie Poſſart als 
Franz Moor, die Ziegler als Medea künden etwas von dem Dar 


Geite 476. 
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ſtellungsſtil ihrer Zeit. Auch die Handſchriftenſammlung feſſelt. Bühnen⸗ 
künſtler wollen Urlaub zu Gaſtreiſen, Intendanten im Vormärz ſind im 
Zweifel, ob ſie Uniform anziehen und das Haus feſtlich beleuchten ſollen, 
das kann uns nicht ſonderlich ſpannen, intereſſanter ſind die könig⸗ 
lichen Randgloſſen und Beſcheide, durch die Ludwig I. und II. zeigen, 
welch’ farten perſönlichen Anteil fie an Kunſt und Künftler 
nahmen. Die große Wagnerzeit iſt m. E. etwas ſtiefmütterlich be⸗ 
handelt, auch die Schriftſtellerwelt. Der Steckbrief gegen Dr. Sigl vom 
„Bayer. Vaterland“ wegen Beleidigung durch die Preſſe mag in dem 
Geſamtbild als ſatiriſcher Schnörkel ſeine Geltung haben. Von 
Literatur iſt manches ſchwer Erhältliche herbeigebracht, das für Spezial⸗ 
ſtudien von Nutzen ſein wird. Viel Arbeit und Mühe ſteckt in dieſer 
Ausſtellung, für die man Schwannecke und ſeinen Helfern, Hofſchau⸗ 
ſpieler Florath und Oberſtabsrat Malyoth zu Dank verpflichtet 
iſt. „Die Nachwelt flicht dem Mimen keine Kränze.“ Dieſer Satz hat 
heute dank Theaterforſchung und Sammeltätigkeit nur noch bedingte 
Gültigkeit. Freilich die künſtleriſchen Erlebniſſe ſchwinden dahin mit 
dem Künſtler, ja mit dem Augenblick des künſtleriſchen Genuſſes, aber 
wir lönnen uns heute noch vergegenwärtigen, was nur zum Geſchmacke 
der Zeit ſprach und was dauernd fortwirkend unſere Geſamtkultur zu 
befruchten die Kraft beſaß. Nicht wenig iſt es, was „die hundert Jahre 
Münchner Hoftheater“ an Mehrung unſeres Beſitzſtandes an Kultur 
und Schönheit brachten. Wir dürfen die Hoffnung hegen, daß die Zu⸗ 
kunft uns gleiche Wege führt. 

Uraufführung im Schanſpielhauſe. Ernſt von Wolzogens 
Schauſpiel aus der Gegenwart: „Die Peitſche“ hatte im erſten Akte 
ſehr guten Erfolg, man ſah Konflikte, die Spannung weckten, hörte 
einen geſchickt geführten Dialog, der zwar gelegentlich mit draſtiſchen 
Ausſprüchen kokettierte, im ganzen aber von urwüchſigem Temperament 
zeugte, allein die dramatiſchen Spannungen kommen nicht zu künſt⸗ 


leriſch zwingender Entladung, was wir ſpäter erleben, wirkt wie ein paar 


dramatifierte Romankapitel, denen die pſychologiſchen Verzahnungen 
fehlen. Aus proletariſchen Niederungen iſt der Bankdirektor Sylveſter in die 
Höhe geſtiegen; immer fühlte er die „Peitſche“ im Nacken, die Not und die 
Angſt trieben ihn immer weiter aufwärts. Noch gibt es höhere, als er, 
noch ift fein Ehrgeiz nicht geſtillt und fein Sohn fol fein Lebens werk 
fortſetzen; dies verlangt er als Pflicht von dem widerſtrebenden Feld⸗ 
grauen, der nach dem Kriege in finanzieller Unabhängigkeit wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Problemen nachhängen möchte. Ein weiterer Konflikt be⸗ 
ſteht zwiſchen dem Bankdirektor und feiner Frau. Die letztere ſteht 
auf der Seite ihres Vaters, eines Bergwerkbeſitzers, der ſich dem 
Kohlenſyndikat nicht angeſchloſſen hat. Sein Schwiegerſohn aber 
fördert die Intereſſen des Syndikates. Während des Krieges ſoll der 
ſtarrköpfige Alte noch Ruhe haben, ſtemmt er ſich dann noch gegen die 
neuzeitliche Entwicklung, wird man ihn auf die Knie zwingen. Der 
unſentimentale Schwiegerſohn hat bereits die erreichbaren Aktien der 
Grube in ſeinem Treſor. Als die Tochter des Bankdirektors ſich mit 
dem Generaldirektor des Syndikates verlobt, in dem die Mutter den 
Henker ihres Vaters erblickt, verläßt ſie das Haus ihres Gatten. 
Der Konflilt zwiſchen Vater und Sohn wird verſtärkt, dadurch, 
daß der Sohn ſich in eine Theaterſchülerin verliebt, die fein Vater, 
wie er glaubt, aus ſelbſtſüchtigen Beweggründen ausbilden läßt. 
Um die Verlobung zu verhindern, muß der Bankdirektor eingeſtehen, 
daß das Mädchen ſeine illegitime Tochter iſt. Dieſes Eingeſtändnis 
erweitert den Riß zwiſchen ihm und ſeiner Gattin, denn dieſe hat in 
dem feſten Glauben gelebt, daß ſie trotz ihrer Million Mitgift und 
ihres ſchiefen Rückens nur um ihrer ſelbſt willen geheiratet worden 
ſei. Durch den Heldentod ſeines Sohnes wird der Bankdirektor alt 
und müde, die „Peitſche“ des Ehrgeizes fühlt er nicht mehr. Trotz 
geſellſchaftlicher Schädigung legitimiert er das Mädchen. Nach mif 
glücktem Schauſpielertum ſitzt letzteres als Banklehrling im Büro 
einem mehrfach verwundeten Grafen gegenüber, der einſt vergeblich 
um die rechtmäßige Bankdirektorstochter warb. Die beiden bemühen 
fi, die Unſtimmigkeiten ihrer Kontokorrente und der Familie auszu⸗ 
gleichen, ſehr nette Szenen feuilletoniſtiſchen Zierrats, die beſtimmt 
ſind, die Rührung bei der Heimkehr der Frau Bankdirektor zu mildern. 
Sie kehrt zurück, es gibt nicht nur eine „Peitſche“ der Not, ſondern auch 
eine „Peitſche“ der Liebe. Obwohl die Leute bis ans Ende recht 
natürlich (gelegentlich auch rüde) und lebendig reden, gelingt es ihnen 
nicht, uns Bu erwärmen. Ihre Schmerzen dringen nicht zu unferen 
Herzen. Die Spannung, in die uns der Autor zu verſetzen weiß, iſt 
eine rein ſtoffliche. Löhr gab dem Bankdirektor den Reiz einer 
ſtarken Perſönlichkeit; ſeine Tochter ſoll das weibliche Gegenſtück 
ſein, mit der Deviſe: lieber shocking als alltäglich (). Frl. Selbing 
brachte uns dieſe Figur in vielen Stücken nahe. Günther gibt un⸗ 
ausgeglichene Jugendlichkeit, Scharwenka hinter Ironie verſteckten 
Weltſchmerz, Frau Glümer die verhaltenen Empfindungen einer 
würdigen alten Dame mit echter Lebensfarbe. Der Syndikatsgewaltige 
tft wohl bedeutender gedacht, als er durch Auzinger in die Er 
ſcheinung trat. Frl. Dielmann zeigt Vorwärtsentwicklung. Wol⸗ 
zogen leitete die Aufführung ſelbſt, er wurde nach jedem Akt gerufen, 
nach dem letzten miſchte ſich jedoch Ziſchen in den Beifall. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Leser, diese Inserate unserer Wochenschrift stets zuzuweisen. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Börsenausschreitungen — Beschäftigungsloses Kapital — Industrie- 
und Banken -Konzentration — Von Bayerns Industrialisierung. 

Unsere Effektenmärkte befinden sich in einer ausgesprochenen 
Haussebewegung — trotz der sonst so sommerlichen Ferien- 
stimmung, trotz des fünften Kriegsjahres und trotz der anscheinend 
nicht zum Schaden unserer Effektenmärkte funktionierenden schweren 
Steuerbelastung. Vor Tisch las mans anders! „Durch eine solch 
kurzsichtige Steuerpolitik werden unsere Börsen in ihren Grundfesten 
erschüttert, die Bank- und Börsenkreise in ihrem Element aufs 
schwerste geschädigt.“ Man vernahm noch schärfere Worte, man 
hörte von Börsenstreiks usw. Und nun — eitel Freude und Wonne in 
unverminderter Stärke beim Tanz ums goldene Kalb! Der erste Monat 
unter der Herrschaft der neuen Börsensteuern brachte nicht nur eine 
erhebliche Auftragsmehrung an den Börsenschaltern, sondern sogar, wie 
es in der Fachpresse heisst, „beängstigende Kurssteigerungen 
infolge Kaufansturm,“ dem gegenüber nur geringfügiges Material am 
Markte angeboten blieb. Diese Kursbesserungen — man darf fast 
ruhig behaupten, Ausschreitungen —, umfassten fast ausnahmalos alle 
Industrieaktienkategorien unter mehr oder weniger stichhaltigen 
Gründen. Gerade diese Unnatürlichkeit der Ursachen solcher Börsen- 
zuckungen gibt auch deren Nichtgegnern zu verschiedentlichen Ge- 
danken Anlass. Namentlich wiederholt sich deshalb des öfteren der 
Hinweis, wie wenig die Börsensteuerschraube solchem Effektentreiben 
Einhalt gebieten konnte. Ein Gutteil der Börsenspekulation ist 
allerdings zurückzuführen auf den gewaltigen Geldstrom, 
wie er zurzeit überall vorherrscht. Trotzdem für Hypotheken- 
pfandbriefe, Industrieobligationen, Staatspapiere, ausländische wie 
heimische Renten und nicht zuletzt für Reichsschatzanweisungen 
und Kriegsanleihen eine lebhafte Nachfrage besteht, kommt doch ein 
erheblicher Teil dieser Millionensummen im Börsengeschäft, besonders 
am Industrieaktienmarkt, unter. Einen Beleg der ununterbrochenen 
Mehrung von beschäftigungslosen Kapitalien erbringt neuerdings das 
Amtsblatt des Deutschen Sparkassenverbandes. Demzufolge beträgt 
der Gesamtzuwachs bei den deutschen Sparkassen ohne 
die Abschreibungen der Zeichnungen der Sparer auf die achte Kriegs- 
anleihe im ersten Halbjahr 3,65 Milliarden Mark gegen 1,86 bezw. 
1.57 ½ Milliarden Mark in der gleichen Zeit der beiden Vorjahre. 
Dabei wird im besonderen darauf hingewiesen, dass an dieser Mehrung 
auch die kleinen Sparer teilnehmen. Befriedigende/ Ziffern er- 
brachte ebenfalls die Ausweisstatistik der deutschen Hypotheken- 
banken im ersten Halbjahr 1918. Hypothekenbestände und Pfand- 
briefumlauf der vier Münchener Hypothekenaktienbanken weisen 
einen Zuwachs von 20,52 Millionen Mark, bzw. 10,71 Millionen Mark 
aus. Dieses Verhältnis ist angesichts der veränderten grundlegenden 
Voraussetzungen bei den norddeutschen Instituten naturgemäss nicht 
gleichmässig geartet. 

In besonders starkem Umfange setzt sich die Banken- 
konzentration fort. Von bayerischen Instituten errichteten neue 
Filialen die Bayerische Vereinsbank in Neustadt an der Aisch, die 
Bayerische Handelsbank in Bad Aibling und die Bayerische Diskonto- 
und Wechselbank in Lichtenfels. Die Commerz- und Diskontobank 
Filiale Nürnberg hat zur Vornahme eines Bankneubaues fünf grosse 
Anwesen erworben. Auch in Baden, Mitteldeutschland und im Rhein- 
land erfolgen solche Filialneugründungen. Gleichfalls von Wichtig- 
keit ist der Zusammenschluss in der Braunkohlen- 
industrie, namentlich innerhalb des Konzerns der deutschen 
Erdölgesellschaft und der oberschlesischen Kokswerke. Anschliessend 
hieran sei registriert die innerhalb sechs Monaten trotz aller tech- 
nischen Schwierigkeiten durchgeführte elektrische Fern- 
leitung aus diesen Braunkohlengebieten nach Berlin, wo 
durch der Reichshauptstadt elektrische Kraft etwa gleich aus zwei 
Millionen Zentner Kohle herrührend zugeführt werden kann. Börsen- 
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und Industriekreise verfolgen ausserdem die zunehmende Indu- | Verhandlungen der Augsburger Maschinenfabrik vormals Riedinger 


strialisierung Bayerns. Die neugegründete Bayerische Glanzstoff- 
Fabrik A.-G mit 10 Millionen Mark Kapital und mit dem Sitz in 
München (verschiedentliche Fabrikanlagen sind in Aussicht genommen) 
erwirbt die Patente der Vereinigten Glanzstoff-Fabriken A. G. Elberfeld 
zur Erzeugung von künstlichen Textilfäden und -fasern. Auf dem 
Münchener Grundstücksmarkt werden neuerdings industrielle Er- 
werbungen bekannt. So errichten die Bergmann Elektrizitätswerke 
A.-G. Berlin im Norden Münchens ein grosses bayerisches Unternehmen 
zur Herstellung elektrischer Fabrikate mit vorläufig einer Million 
Mark Stammkapital. Den verschiedensten Terrainaktienunternehmungen 
kommt naturgemäss diese — vielfach tibertrieben forcierte — Indu- 
strieförderung Münchens sehr zustatten. Und gerade unter diesem Ge- 
sichtspunkte berühren die verschleierten Vorkommnisse in der Finan- 
zierung der Bayerischen Motorenwerke München ebenso merkwürdig 
wie die plötzlich abgebrochenen, ursprünglich als perfekt angesehenen 
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Deutsche Bank 


Hauptsitz in Berlin 
brundsermögen und Rücklagen: 505000000 Mk. 


Im letzten Jahrzehnt [1908—1917] vertellte Dividenden: 12, 12 ½, 12 ½, 
| 71248, 12 ½, 12 ½, 10, 12 ½, 12 /, 149). 


Niederlassungen in Bayern: 
München-Hürnberg-Augsburg. 
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offene Depois. 


Vermietung von Schrankfächern [Safes] 
In den für diesen Zweck besonders eingerichteten 


Stahlkammern. 
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Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung. 


Amtliche Ainnahmestelle von Zahlungen für Inhaber von 
Scheck-Konten bei dem K. K. Oesterr. Posisparkassen- 

fimte, Wien. | 
Uebernahme von Vermögensverwaltungen für Personen, 
die infolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung 
ihrer Interessen verhindert sind. 


Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten Ihrer ` 
Kunden unbedingtes e egen ledermann und gegen 
jede Behörde. 


Alle näheren Bedingungen werden an unseren Schaltern verablolgt, aul Wunsch 
auch zugesandt. 
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Postscheck-Konto: München Nr. 150. 
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Dresdner Bank 
Filiale München 


München, Promenadeplatz 6. 
Hauptsitze: Dresden-Berlin. 


Aktienkapital und Reserven 
320 Millionen Mark. 


Enigegennahme nnd Verwaltung offener Depois. 


Aulbewahrung geschlossener Depols. 
Vermieinng von Schranklächern, 


unter eigenem Verschluss des Mieters stehend, in ver- 
schiedenen Grössen und auf beliebige Zeitdauer. 


Entgegennahme von Bareinlagen, 


täglich abhebbar oder auf Kündigungsfrist gegen 
Verzinsung. 


Eröllnung von Scheck-u. laufenden Rechnungen, 


mit denen die Einschränkung der unwirtschaftlichen 
Bargeld-Zahlungen und Ausdehnung des bargeldlosen 
Verkehrs gefördert wird. 


Gedruckte Bestimmungen über den Geschäfts- 
verkehr werden auf Wunsch zugesandt oder an 
unseren Schaltern abgegeben. Auch stehen wir zu 
sonstigen Auskünften jederzeit zur Verfügung. 
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Ferner durch Einkauf von Emaillegeschirr, Einmach- 


gliser und sonstigen Haus- und Küchenartikeln. — 
Versand nach auswärts. 
Blindenerwerb und Fürsorge-Verein e. V, 
Telephon 23482 MÜNCHEN, Christophstr. 8. 
E.. a Hausierer. au 


Keine 


Dresden mn — En 
‚„Atama‘’-Straussfedern. 
Kölner Dom- Solche bleiben 10 Jahre schön u. 

kost. 30 cm lang 8 M., 35 em 4 M., 


Weihraueh 40 cm 5 M., 45 cm8 M., 50cm 12 K., 


Rauchlass-Kohlen la Fabrikäl 55 cm 18 M., 60 cm 25 M. Schmale Fe- 


Beste Bezugsquelle für Grossisten. | gern. nur 15-20 om breit Kost. ‚mig. 


HAI. Kirschbaum, Cöln a. Rh 8 M, 60cm6M. Sraussboas 5, 10,20 M. 


Reiher 1. 2,4, 6 M bis 60 M Huihlumes, 
Richard Wagnerstrasse 33 1 Karton voll 8, 5 u. 10 Mk. 
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ein ſozialdemokratiſches Aktionspro, || Chronik der Kriegsereigniffe. 
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Für die lieben leinen empfehlen wir aus unſerm Verlage 
die märchen aus der feder des t P. Ambros Schupp, S. J. 


Dieſe wunderlieblichen Erzählungen eignen ſich für das Kindesalter und noch weit über dieſes hinaus. Der Verfaſſer ver. 
ſteht es, in dem ſchillernden Gewande des Märchens ſtets irgendeine ernſte Lebenswahrheit zu verbergen, ſo daß hier mit 
der Unterhaltung dem jungen Gemüte ſtets etwas Belehrendes, Ermahnendes dargereicht wird. Die Sammlung umfaßt 


n Mit vielen Bildern. 160 Seiten kl. 80 
111 i Mit vielen Illuſtrationen und einem fars 4 it vielen Bildern. S . 80. 
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ſchuldidfen Aindesfeele. Gs erat aber auch, wie leich dieſes Glück verloren e e Tir! mehrere abenteuerliche Geſtalten ſehen, die es duih Lin 


und wie ſchwer es wieder zu erlangen ift. Der kleine Veitle verliert zweimal Anfehen und Macht gebracht hatten. — Das dritte Märchen tft ernſter Natur, 
ſeine Lilie, die ihn fo glüdlich macht und kann fte nur unter Mühen, Arbeiten hier ace der Rao 915 ein wohlmeinender Mahner n Berater. 


a z Mit 
ee . „ . i Mit vielen Illuſtrationen und einem Der Schtrenſchleifer ‚von Cuckleg vielen 
Dic fieben f inken. farbigen Titelbild. Vierte, verbeſſerte Illuſtrationen und einem Titelbild. 96 Seiten kl. 80. Preis 

Auflage. 181 Seiten kl. 8%. Preis gebunden M 1.50. gebunden & 1.50 


Tas Märchen ſchildert den Segen der Genügſamkeit und die Unzuver⸗ 
n ernſten und eindringlichen Worten wird hier der Segen des Gehorſams s und des Reichtumes. 
und die Strafe des Ungehorfams gegen den elterlichen Willen nefhilbert, Die | Metel des Erdenglüds un 


beben Fintenknaben haben den Eltern Trotz und Widerſtand geboten. Aber in Der goldene pflug und andere märchen. 


kehr bringt. PV NE ee un Mit Illustrationen und einem farbigen Titelbild. 122 Seiten kl. 80. 


ö i : l i 1.50. 
Die Glücksmühle Mit vielen Bildern. Zweite Auflage. 1 55 ‚gebun Dane . dargeboten. Die erſte behandelt 
128 Seiten kl. 8°. Preis gebd. 4 1.50. | ben Goldeswert der Arbeit, die zweite die Macht der Reue und ben e 
Das Märchen erzählt uns von einem Waiſenknaben, der lange nach dem | Gnadenbeiſtand. Das dritte und kleinſte Märchen feiert den Sieg der Wahrheit. 
Olück ſuchte, dleſes aber nirgends zu finden vermochte. Zuletzt aber hat er es Ferner empfehlen wir: 
doch gefunden in der Liebe und Wohltätigkeit gegen leidende Mitmenſchen. b rt Eine Märchenerzäblung von A. Ben 
vater Rhein Mit Illuſtrationen und farbigem Titelblatt. Der Zadll crga en. fey-Schuppe. Mit Bildern. 2. Aufl. 
+ 91 Seiten kl. 80. Preis gebunden & 1.50. 162 Seiten kl. 80. Preis gebunden A 150: Kae bak den habit 
Die wunderbaren Eilebniſſe des Knaben Bilibei, der den Vater Rhein auf In anmutigem e a 5 ae a onea 
froher Wanderſchaft auffuchte, können das junge Gemüt mit Begeifterung für | unverborbenen 7 enſchen h e Dorf am Sed. Waldeszanber. 
8 Zwei märchen. 128 Seiten kl. 80. Preis gebunden 4 1.50. 


Die Kaiferblume und die Königstochter. Ungiehenp und feleind gefhrieben, Tehiloern biefe Märden bes Debent Bun 


und Leid und find ſehr geeignet, das ri 11 8 
Mit mehreren Bildern. 104 Seiten kl. 80. Preis gebunden & 1.50. ; Modernes Märchen von Emil Frank. 
In dem erſten der beiden hübſchen Märchen wird der Segen geſchildert, Ums Reid) der Luft. Mit Titelbild, SL LAIEN > 
der braven Kindern auf dem Fuße folgt, im zweiten fehen wir eine ſtrenge, aber | reeichem Buchſchmuck. 85 Seiten gr. 80. In prächtigem Origina 
beſſernde Beſtrafung des Hochmutes. 


and & 2.—. 
z ; : rtige Erfindung des Luftfchiffes in ein ſeſſelndes Märchen 
Das märchen vom Jockelt Sluftriert, 96 eiten de ame ae BD fentnaben fehen wir in das unterirdifche Reich 
Eine Ermahnung, die öne Jugendzeit zum Streben und zum fleißigen lan, ein Flugzeug zu dauen, glü ausführt. e n — 
Lernen zu Daunen 1 19 R i ii a nd üderall im Leben vonnöten, um es zu etwas Rechtem zu bringen. 
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Lichen im Jentrums programm? 


Von Studienrat Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


n den „Neuen Zürcher Nachrichten“ (Nr. 190 vom 12. Juli) 
iſt über das neue Zentrumsprogramm, in dem einige wichtige 
Punkte vermißt werden, u. a. Folgendes zu leſen: „ ber 
1 alle chriſtlichen und katholiſchen Parteien der Welt ein 
ein, daß die neue Zeit vom Joche des Militarismus befr 
werden muß, der auf der Vorweltkriegszeit laſtet, ſollen die 
kommenden Dinge nicht viel ärger werden als die jetzigen. Und 
da hat man ſich glatt und unumwunden zum großen aa Ha 
der Friedensnote Papſt Benedikt XV. zu bekennen, der die all⸗ 
gemeine Abrüſtung mit überlegener heit zu einem Haupt. 
punkte für die Völker. und Menſchheitszukunft machte.“ Das 
Blatt erkennt allerdings an, daß im Programm die Neugeſtaltung 
des Völkerrechts nach den chriſtlichen Grundgeſetzen verlangt 
wird. Es dürfe, ſo meint es, angenommen werden, daß darin 
eine freundliche Geſte gegenüber einer anzuſtrebenden Völkerliga 
für b 190 825 ar 1 u Wasser en gen 
r durchgreifende Abrüſtung zu Waſſer und zu e abgelegt. 

Das iſt durchaus richtig. Denn wenn in dem Programm 
ein auf chriſtlichen Grundſätzen ſich aufbauendes 
Völkerrecht gefordert wird, wenn weiter von der Durch⸗ 
führung der Freiheit der Meere die Rede iſt, ſo kann das doch 
nur bedeuten, daß ſich das Zentrum voll und ganz zu der 
Friedensnote des es bekennt, inſofern darin die gleichmäßige 
und gleiheitige Abrüſtung als eigentliche Grundlage des zu- 
künftigen Verhältniſſes unter den Völkern verlangt wird. Die 
Durchführung des chriſtlichen Völkerrechtes macht ein Schieds⸗ 
gericht notwendig, und dieſes ſowohl wie auch die Freiheit 
der Meere iſt eine Phraſe ohne durchſchlagenden Inhalt, 
wenn beide nicht durch gleichmäßige Abrüſtung unter den 
Völkern gewährleiſtet werden, wenn nicht ohne Vorbehalt der 
Idee entfagt wird, die vor dem Kriege als oberſter Grundſatz 
von allen Völkern und auch von uns vertreten wurde: Wenn 
du den Frieden willſt, ſo rüſte dich zum Kriege! Es ſoll 
damit nicht etwa die Politik unſerer ſtarken Rüſtung vor dem 
Kriege verurteilt werden. Denn nicht wir waren es, die Ab- 
fichten des Angriffs hatten, ſondern wir glaubten — und die 
unmittelbare Vorgeſchichte des Krieges hat uns darin recht ge 
geben —, daß u jetzigen Feinde nur das eine Ziel der Ver⸗ 
nichtung Deutſchlands hatten, daß fie deſto eher über uns er- 
fallen würden, je ſchwächer ſie uns gerüſtet ſahen. Welches 
Unglück dieſe gegenſeitige Rüſtung über die Welt bringen mußte, 
das wiſſen wir heute, und aus der Weltrevolution, wenn ſie 
nicht eine dauernde bleiben ſoll, gibt es nur eine Rettung, das 
iſt die reſtloſe Anerkennung der in der Friedensnote ausge⸗ 
ſprochenen Grundſätze: „An die Stelle der materiellen 
Gewalt und der Waffen trete die ſittliche Macht des 
Rechtes. Daraus ließe ſich ein gerechtes und kapiler Ab- 
kommen ableiten betreffs der gleichzeitigen und gleichmäßigen 
Verminderung des Rüſtungsweſens ... Iſt einmal die Bor- 
herrſchaft des Rechtes feſtgeſtellt, mögen alle Schranken der 
Völkerverkehrswege fallen.“ Deshalb iſt die Forderung eines 
Een Völkerrechts und der Freiheit der Meere zugleich ein 

is zu dem Gedanken der Abrüſtung. 

Das ſchweizeriſche Blatt vermißt ſodann im neuen Ben- 
trumsprogramm „eine ere Note zu gunſten der 1 
Gleichberechtigung im Sinne der Verhältniswahl, eine Note des 
Sinnes, daß der Entſcheid über Krieg und Frieden inskünftig 
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von der Volksvertretung abhängig zu machen iſt, ferner eine 
Note zu gonnen der eig, der bürgerlichen Freiheit gegen- 
über der Staatsomnipotenz, die nach dem Kriege überall mächtig 
anſchwellen dürfte, ſodann eine grundſätzliche Stellung zur 
Frauenfrage, welche nach ro Friedens auch in ch · 
land in den Vordergrund gelangen dürfte.“ Das Blatt er- 
wartet, daß in dieſem Sinne das Programm durch die Maſſen 
des katholiſchen Volkes, durch das auch eine ſtarke Freiheitswelle 
gehe, noch manche Erweiterung erfahren dürfte. | 

Zu dieſen Ausſtellungen iſt im allgemeinen zu ſagen, daß 
ſich allerdings noch manche Probleme der inneren Politik werden 

en laſſen, die vor allem in Verfolg der Erſchütterun 

eſes Krieges nach einer Löſung verlangen. Es iſt damit aber 
noch lange nicht geſagt, daß ſte ſich heute ſchon, wo noch 
alles im Fluß iſt, reſtlos und bis auf den Grund ihrer Be⸗ 
deutung durchſchauen laſſen. Manches wird man in ſeinen 
Einzelheiten noch der Zukunft überlaſſen müſſen. Denn wir 
wollen doch der allmählichen Entwicklung die Wege ebnen 
und nicht revolutionär alles umſtürzen. In manchen dieſer 
Fragen ſcheiden auch in der letzten praktiſchen Anwendung die 
grundſätzlichen Erwägungen aus, und reine Zweckmäßigkeits⸗ 
gründe geben da vielfach die Entſcheidung. 

Das trifft vor allem zu bezüglich der Frage der Einführung 
der Verhältniswahl. Mit dem Bekenntnis zu dieſer Wahlform 
wäre keineswegs ein politiſcher Prog ram m punkt ausgeſprochen. 
Man muß aber weiterhin bedenken, daß Deutſchland nicht ein 
Einheitsſtaat ift, daß die Zentrumspartei nicht für alle ihre Ber- 
tretungen in Einzelſtaaten und Gemeinden ſolche Spezial 
löſen kann. Wir haben jetzt im Reiche den Anfang mit 
Verhältniswahl in ganz großen Ifreifen gemacht, in Preußen 
ſteht ein neues Wahlrecht zur Entſcheidung, auch in den Ge⸗ 
meinden beſchäftigt man ſich eifrig mit dieſer Frage.!) Aber 
uniformieren läßt ſich das nicht. Das Verlangen nach der Ein⸗ 
führung der Verhältniswahl in ganz Deutſchland als Programm- 

unkt würde dem erſten Satze dieſes Programms, wo die volle 
hrung des bundesſtaatlichen Charakters des Reiches und die 
Aufrechterhaltung der Sonderrechte der Bundesſtaaten gefordert 
wird, direkt widerſprechen. Es genügt, wenn eine „volks⸗ 
tümliche und freiheitliche Ausgeſtaltung der Ver- 
faſſung“ verlangt wird. u 

Das Programm jagt weiter bezüglich der Verfaſſung, daß 
die „Erhaltung einer tarten Monarchie und einer kraft ⸗ 
vollen Volks vertretung“ angeſtrebt werde. Auch da 
würde man zu ſehr ins einzelne gehen, wenn man etwa mit 
aller Beſtimmtheit, wie es die „Neuen Zürcher Nachrichten“ ver- 
langen, fordern wollte, daß der Entſcheid über Krieg und Frieden 
Mam fen von der Volksvertretung abhängig 975 machen ſei. 
Man würde mit einer ſolchen Forderung den en, die noch 
werden ſollen, allzu ſehr vorgreifen. Man kann fich allerdings 
denken, daß einmal in die internationalen Abmachungen über 
Abrüſtung ein ſolcher Grundſatz für alle Völker aufgenommen 
würde. es erfcheint verfrüht und unzweckmäßig, diefe Idee 
nunmehr ſeitens einer Partei in einem einzelnen Staate zu pros 
pagieren. Die Durchführung des Grundſatzes in einem Lande 
würde deſſen Wehrlosmachung gegenüber allen denen bedeuten, 
die den Grundſatz nicht verfaſſungzmäßig feſtlegten. 


1) Auch im ba Land wurde ein Zentrumsantrag auf 
Einf der Verb tn abt fr die conen t&dte ee si A 
Val. Materie die eingehenden Abhan lungen in Nr. 14, 15, 16 
und 18 der A. R. Die Red. 
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rechter ilung wirklich nicht finden, daß dieſer Vorwurf 
berechtigt ſei. Man leſe doch 

durch, die fih mit der ſozialen und wirtſchaftlichen Weiterbildung 
des Staatslebens befaſſen! Insbeſondere wird doch gerade für 
die Zeit nach dem Kriege verlangt, daß möglichſt bald die freie 
wirtſchaftliche Tätigkeit durch Abbau der kriegswirtſchaft⸗ 
lichen en wieder hergeſtellt werde. Es wird weiter⸗ 
in der Wiederaufbau der durch den Krieg ſchwer geſchädigten 

erbszweige gefordert. 

Und dann die Frauenfrage! Wenn in das Programm etwa 
der Satz aufgenommen worden wäre: Eine den neuzeitlichen 
Senne, entſprechende Löſung der Frauenfrage! Wäre damit 
etwa den Wünſchen der „N. Z. N.“ Rechnung getragen worden? 
Ich glaube, kaum. Denn ein ſolcher Satz beſagt gar nichts. Und viel 

enauer kann man ſich wirklich noch nicht ausſprechen. Man konnte 
dem Programm unmöglich auf Einzelheiten eingehen. Was insbe⸗ 
ſondere die rein politiſche Seite der Frauenfrage angeht, etwa 
die Teilnahme der Frau an den Parlamenten, ſo dürfte darüber 
vorläufig überhaupt eine einmütige Auffaſſung innerhalb der 
deutſchen Zentrumspartei nicht vorhanden ſein. Es dürfte doch 
wohl eine große Frage ſein, ob ſich eine volle Gleichberechtigung 
der Frau in der Politik mit den ſonſtigen Grundſätzen des 
Zentrums von Volks- und Familienwohl verträgt. 


Natürlich fol ein Programm nie engherzige Beſchränkung 
bedeuten, es ſoll weitere Entwicklung der Gedankengänge nicht 
indern, ſondern es ſoll nur den Geiſt umſchreiben, in dem die 
artei handeln will. Alle Dinge find im Fluß und die Zukunft 
wird zeigen müſſen, wo man das Programm zu ergangen und 
Be auszulegen hat. Schließlich kommt es in Einzelheiten 
och auf den Geiſt und nicht auf die Worte an. 


Freiheit gegeniiber der Staatsomnipotenz, fo kann man bei ge 
f 


Das fünfte Kriegs jabt. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Feindliche Nachftöhe und Freundliche Verhandlungen. 
: Zum Schluffe der Berichtswoche haben die Franzoſen und 
Kanadier noch verzweifelte Verſuche gemacht, die ſtockende Offen⸗ 
five bei Royon wieder in Gang zu bringen, aber nur weitere 
Verluſte davongetragen. Inzwiſchen wurden im deutſchen Haupt- 
a unter perſönlicher Beteiligung des Kaiſers Karl wichtige 
handlungen gepflogen, die in erfter Linie den brennenden 
Fragen im Oſten galten und noch fortgeſetzt werden. 
Die Entwicklung der Dinge an der Kampffront konnten die 
ren. Nachdem unſere . aus den 
beiden e Bogen, die vorläufig mehr 
e 


Auch in Rußland halten unſere Feinde an dem zähen 
Verſuch feſt, den Leichnam dieſes ehemaligen Verbündeten zu 
alvanifieren. Die dortigen Ausfichten haben ſich jedoch in der 
erichtswoche wieder für fie verfchlechtert, ſoweit ſich aus den 
lückenhaften Berichten eine Ueberficht gewinnen läßt. Die Sowjet- 
er age zeigen mehr Widerſtandskraft, wie man erwartet hatte, 
und haben fogar gegen die tſchecho⸗ſlowakiſchen Truppen be- 
trächtliche Vorteile errungen. Die feierliche Anerkennung, die von 
der Entente dieſen Banden als „Nation“ und als „rechtmäßi 
kriegführende Macht“ zuteil geworden iſt, hat nicht einſchüchternd 
gane Es it ja eine wunderliche Wendung der Dinge, 
eutſchland Intereſſe gewinnen mußte für den Fortbeſtand der 
extrem ſozialiſtiſchen Bolſchewiki⸗Regierung; aber Lenin und 
Genoſſen haben mit uns Frieden geſchloſſen, und die Erhaltung 


nur einmal daraufhin die Sätze 


daß | vorlag, unter den franzöſiſchen Parlamentsfraktionen die 


Lenin und Genoſſen wollen allem Anſchein nach auch die 
friedliche Nachbarſchaft mit Deutſchland und O weiter 
pflegen und ſichern. Der ruſſiſche Botſchafter in Berlin, Joffe, 
war nach Rußland gereiſt, um über das Ergebnis der Verhand 
lungen wegen Ergänzung des Breſter Friedens zu berichten, und 
iſt nach einigen Tagen ſofort zurückgekehrt, woraus man wohl 
ſchließen darf, daß die Verabredungen bei der ruſſiſchen Re 
gierung keine ernſte Beanſtandung gefunden haben. 

enn wir mit Großrußland im reinen find, haben wir 
klare Bahn und freie Hand für die Regelung der Verhältniſſe 
in den Randſtaaten. Die finniſche Königsfrage und die 
kunft e Herzogsfrage find weniger brennend; aber die Zu⸗ 
kunft Polens fordert ernſte Entſchlüſſe. Das Ergebnis der 
Beſprechungen im Großen Hauptquartier ift noch nicht veröffent⸗ 
licht worden; doch wird es nach den bisherigen Nachrichten wahr. 
ſcheinlich, daß Oeſterreich⸗Ungarn auf die fog. auſtropolniſche 
Löſung verzichtet und dafür mit der al oem Verbindung 
begnügt, die durch die Wahl des öſterreichiſchen Erz vn 
Stephan zum polniſchen König gegeben wäre. raf ian, 
der gegenwärtige Leiter der auswärtigen Politik in Defterreid- 
Ungarn, hat ſich freilich ſehr für die Union mit der habsburgi⸗ 
ſchen Monarchie eingeſetzt; aber als Realpolitiker wird er doch 
den Bedenken Rechnung tragen, die dagegen vorliegen. Es 
handelt ſich um die Gefahr für die Freundſchaft der beiden Kaiſer⸗ 
mächte, die ſich entwickeln könnte; ferner um die Stimmung der 
polniſchen Bevölkerung, die keineswegs eine allgemeine Begeiſterung 
für die Perfonal- oder gar Realunion zeigt; ſchließlich um die 
Rückwirkung, die ein ſolcher Anſchluß auf das ganze Gefüge 
des habsburgiſchen Reiches haben würde, insbeſondere auch auf 
das Verhältnis der Polen zu den Ruthenen (Ukrainern). 

Der Oſten hat bisher die Hoffnungen, die auf ihn 
gelebt waren (namentlich auch von dem ſanguiniſchen Grafen 

zernin), leider nur zum Teil erfüllt. Mögen die Beſorgniſſe, 
die Schwarzſeher an die dortigen Wirren geknüpft haben, durch 
die dlichen Beratungen und ſorgſamen Entſchließungen der 
berufenen Staatsbeamten ausgeräumt werden. 

Ob und wann der Hauptausſchuß des Reichstages zu 
der Beſprechung dieſer Angelegenheiten zuſammentreten wird, 
iſt noch nicht entſchieden. Bei allen „parlamentariſchen“ 
Neigungen muß man doch anerkennen, daß dieſe Dinge, die das 
Verhältnis der beiden Kaiſermächte ſo tief hren, ſich zu 
zffentlichen Debatten im Reichstag wenig eignen. 


Die Verurteilung des franzöſiſchen Exminiſters Malvy. 
In dem „Verratsprozeß“ hat der Senat als Staatsgerichts⸗ 
hof ein Urteil gefällt, das an den Spruch des Kriegsgerichts von 
Rennes gegen den zurückgeholten Dreyfus erinnert. Er wollte 
gerne gründlich verurteilen, konnte aber nicht wegen des Mangels 
an Beweiſen. Er wollte aber nicht freiſprechen, da damit die 
befreundete Regierung und die eigene Politik ehe würden. 
Alſo ein Mittelding, ein Zwitterurteil, das dem geklagten 
kein volles Recht gibt, aber auch nicht ſehr wehe tut. Der ganze 
verleumderiſche Klatſch wegen Verräterei und Meuterei brach 
jämmerlich zuſammen; doch konſtruierte ſich der Senat aus 
eigener „Souveränität“ einen Mißbrauch der Amtsgewalt, d. h. 
Malvy ſollte im Intereſſe des Burgfriedens den Pazifiſten zu 
oße Nachſicht gewährt haben. Daher die „Verurteilung“ zu 
fin Jahren Verbannung, die der Lebemann Malvy bergnügt in 
em ſpaniſchen San Sebaſtian zu a N gedenkt, bis bie 
übliche Amneſtie kommt. Clemenceau, der Verräterjäger, der in 
Malvys Verdonnerung die Verurteilung Caillaux's vorzubereiten 
hoffte, hat eine Schramme davongetragen, aber allem Anſchein 
nach noch keine ernſte Wunde. Die Sozialiſten, gegen die ſich 
das Urteil eigentlich richtet, find entſchluß⸗ und kraftlos, wenn 
fie auch ſchimpfen, und die Erminifterpräftdenten Ribot, Bivtani 
und Briand, die in anerkennenswerter Ehrlichkeit ſich mit der 
Malvyſchen Geſchäftsführung ſolidariſch machten, werden vor- 
läufig Herrn Clemenceau auch nicht ſtürzen können. Das kann 
nur — Hindenburg B 
Beachtenswert f daß in der Verhandlung nebenbei nach 
gewieſen wurde, wie ſchon in der vorletzten Juliwoche 
1914, als noch keine Kriegserklärung oder Mobilmachungsordre 
nter - 
vereinbart war. 


ſtützung der kriegsluſtigen Regierun 
haupten, Frank 


Trotzdem werden die Feinde immer weiter 
reich ſei das überfallene Lämmchen. 
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In England hat Lloyd George in einer ſeiner zahlloſen 
den verraten, daß England ſchon vor der Kriſis von 
1914 durch Vertrag (oder wie er nachträglich vorſichtshalber 
ſagte: in Ehrenpflicht) die Unterſtützung Frankreichs im 
Krieg mit Deutſchland übernommen hatte. Das hindert 
n und feine Kollegen nicht, Deutſchland als den weltherrſch⸗ 
ſüchtigen Anſtifter des Krieges zu beſchimpfen. Das gehört zum 
Lügenkrieg, der ſich nicht durch widerlegende Worte, ſondern 
nur durch luftreinigende Taten zu Ende bringen läßt. 


Inzwiſchen können wir mit Genugtuung feſtſtellen, daß 
bei uns zu Lande die Regierung keine Verräterprozeſſe oder 
Defaitiſtenverfolgungen braucht. Voriges Jahr ließ fih ja freilich 
der unerfahrene Kanzler Michaelis hinreißen, den „Unabhängigen“ 
Mitſchuld an Meuterei vorzuwerfen; aber das war eine minder 
haltbare Tagesleiſtung ohne . Neuerdings hatten 
„Alldeutſche“ durch den Heißſporn H. St. Chamberlain, den 
nationalen Konvertiten, die Anſchuldigung gegen die „Frankfurter 
Zeitung“ erheben laſſen, daß ſie im Dienſte oder ſogar im augen. 
tum feindlichen Kapitals ſtehe und eine vaterlandsfeindliche 
Politik treibe. Auf die Beleidigungsklage des angegriffenen 
Blattes hat jetzt der Gerichtshof entſchieden, daß die Ankläger 
u die Spur eines Beweiſes beizubringen vermocht haben, 
un N den Angreifer, indem er den guten Glauben des 
Fanatikers annahm, zwar mit der „normalen“ Gefängnisſtrafe 
verſchont, aber zu der höchſten Geldſtrafe verurteilt. Trotz aller 
9 Gegnerſchaft zur „Frankfurter Zeitung“ kann man es 
och begrüßen, daß die publiziſtiſche Verräterjagd gründlich mip- 
glückt iſt. Die Extremen von rechts ſollten endlich die Taktik 
der perſönlichen Verdächtigung aufgeben, und auf beiden 
Flügeln ſollte man die geroilienbafte Mäßigung bewahren, die 
ur Erhaltung der Einheitsfront notwendig iſt. 
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en ſozialdemokratiſches Aktionsprogramm. 
Von Dr. Richard Berger, M. Gladbach. 


Se dem Parteitag zu Erfurt (1891) hat die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Partei Deutſchlands an dem Programm 
feſtgehalten, das ſie ſich damals gab. Die Genoſſen waren vor 
dem Kriege ſtolz darauf. Wir haben ein Programm, ſo 
gain fie jedem, der es willen wollte, und ihr Glauben und ihr 
ertrauen zu ihm war ſo groß, daß ſie meinten, damit Berge 
verſetzen und die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe in den A dieser 
ſchen Zukunftsſtaat hinüberführen zu können. Heute iſt die 
Slaube ſchwer erſchüttert, denn die tönernen Füße, auf denen 
nd der theoretiſche erſte Teil des Erfurter Programms ſtand, 
d unter den Stürmen der vierjährigen Weltrevolution nahezu 
vollſtändig zermalmt worden. Die neue Theorie, der Neumarzis- 
mus, ift erſt noch im Werden und erfreut fH noch nicht einer weiten 
Verbreitung, noch weniger einer allgemeinen Anerkennung in 
den Wählermaſſen. Ringt ſie ſich auch in den Köpfen der Führer 
mehr und mehr durch, jo wäre es doch, wie ſich offenſichtlich die 
um Scheidemann fagen, ſehr unklug, den Bankerott des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sozialismus offen zuzugeben und in Konſequenz davon 
mit einem Mal vor die Maſſen mit einem neuen Evangelium 
5 Angeſichts der Parteiſpaltung müßte ein völliger 
en den ſeitherigen Gedankengängen und dem ganzen Dreh 
und Drill, auf den die ſozialdemokratiſchen Maſſen eingeſchworen 
waren, für den Wiederaufbau der Partei vollends verhängnis⸗ 
voll werden. Sollen die Maſſen wiedergewonnen werden, dann 
if ihrer ganzen Stimmung und Gefinnung Rechnung zu tragen. 
Somit haben die ſozialdemokratiſchen Politiker nach der einen 
Seite äußerſte Vorſicht und Klugheit aufzubieten, damit die 
alten änger nicht vor den Kopf geſtoßen und am Ende 
gar ins dunkelrote Lager der Unabhängigen abgedrängt werden, 
anderſeits aber iſt nicht zu verkennen und wird auch nicht ver⸗ 
kannt, daß ein ſtarres Feſthalten am Alten eine völlige Erſtarrung 
des Parteilebens bringen müßte und die ganze ſozialdemokratiſche 
Bewegung in Deutſchland auf ein totes Gleiſe ſchöbe. Ueber- 
dies läßt ſich das, was ſeit dem 4. Auguſt 1914 Haag iſt, 
nicht mehr rückgängig machen. Die Mehrheit der Partei iſt ja 
bewußt den neuen Weg gegangen und will ihn auch fürderhin 
weiter ziehen, weil ſie an ihren guten Stern glaubt. 


Aus dieſen Gründen konnte das alte Erfurter Programm 
ebenſowenig über den Haufen geworfen werden, wie es den An⸗ 
ee e der neuen Lage genügen konnte, und aus den 
gleichen Gründen war neues Parteiprogramm weder möglich, 
noch zweckmäßig, noch wünſchenswert. Darum entſchloß ſich ſchon 
der Würzburger Parteitag zu einem Mittelweg, als er die 
Schaffung eines Aktionsprogramms ſür die nächſte Zukunft 
anregte. Dieſes liegt nunmehr in ſeinem Entwurfe als die 
reife Frucht langwieriger Kommiſſionsberatungen vor, an denen 
die Genoſſen Auer- Münhen, Cunow⸗Berlin, Keil⸗Stuttgart, König⸗ 
Dortmund, Landsberg⸗Magdeburg, Löbe⸗Breslau, Paeplow⸗Ham⸗ 
burg und Wiſſel Berlin mitwirkten. Es umfaßt neun Abſchnitte 
mit folgenden Titeln: Politiſche Forderungen, engen für 
den ebergang zur Friedenswirtichaft, Sicherſtellung des Arbeits⸗ 
marktes nach dem Kriege, Beteiligung der Arbeiter an der Ueber. 
gangsorganiſation, Maßnahmen gegen monopoliſtiſche Wirtſchafts⸗ 
gebilde, eg alpolltiſche Forderungen, Finanz und Stener- 
reformen, Sozialpolitiſche Forderungen und Kommunalpolitiſche 
Forderungen. Da einleitend ausdrücklich erklärt wird, daß das 
neue Aktionsprogramm „das Erfurter Parteipro- 
gramm nicht aufheben, ſondern ergänzen ſoll“, wird 
ein Vergleich beider Programme 1 n dieſen Zuſammen⸗ 
hängen ſollen indeſſen nur zwei Fragen aufgeworfen werden, nämlich 
einmal, was an dem vorliegenden Aktionsprogramm neu iſt und 
was für dasſelbe vornehmlich als charakteriſtiſch zu gelten hat. 


I. Was bringt das Aktionsprogramm Neues? 


1. Zunächſt werden die demokratiſchen Forderungen 
der Linken proklamiert. Von der e Volksherr⸗ 
chaft, von einer Mitbeſtimmung oder gar einer Entſcheidung der 

olksvertretung bei der Berufung und Entlaſſung des Reichs ⸗ 
kanzlers, der Staatsſekretäre und Miniſter, ſowie deren Verant⸗ 
wortlichkeit F uber den Volksvertretungen, von einer Ent⸗ 
ſcheidung des Reichstages über Krieg und Frieden und Bündnis⸗ 
verträge, von der Beſeitigung der Geheimdiplomatie (ſoll wohl 
geißen Geheimverträge), von der Schaffung internationaler 

echtsorganiſationen (internationale Abrüſtungsverträge, Schieds⸗ 
erichte uſw.) und von der Forderung voller Selbſtverwaltung 
n den Gemeinden, Kreiſen und Provinzen iſt im Erfurter 
Programm keine Silbe zu leſen. Jetzt werden dieſe Wünſche 
programmatiſch in den Vordergrund geſtellt. 

2. Ihnen ſchließen ſich unmittelbar die * 
für den Uebergang a Friedenswirtſchaft an: Vor 
läufige Beibehaltung der Lebensmittelrationierung und der Höchſt⸗ 
preis 05 „ ſoweit iH dies nach Friedensſchluß für die aus- 
reichende 1 der minderbemittelten Volkskreiſe mit den 
erforderlichen Nahrungsmitteln als nötig erweiſt, Organiſation 
der Lebensmitteleinfuhr, des Rohſtoffbezugs und der Rohſtoff⸗ 
verteilung, ſtaatliche Leitung der Ausfuhr, Beauffichtigung und 
Kontrolle des Reedereibetriebs, Sicherſtellung des Arbeitsmarktes 
nach dem 5 durch geeignete behördliche Maßnahmen, Mit⸗ 
wirkung von Arbeitervertretern im Reichswirtſchaftsamt, den 
Arbeitsämtern, den Arbeitsvermittlungsſtellen, überhaupt bei der 
anzen organiſatoriſchen Umſchaltung des Wirtſchaftsbetriebs und 
ſchließlich die Errichtung von Arbeitskammern für die Arbeiterſchaft. 

3. Wirtſchaftspolitiſch wird verlangt, daß die Geſetz⸗ 
gebung den ſchon während der Kriegszeit in die Erſcheinung 
getretenen Konzentrations-, Verſchmelzungs. und Kartellierungs⸗ 
tendenzen in der Induſtrie, im Handel und namentlich auch im 
Bankgewerbe Rechnung trägt und zwar ſo, daß dort, wo die 
wirtſchaftliche Entwicklung beſtimmte Privatmonopole geſchaffen 
ur zu deren Verſtaatlichung geſchritten wird, und dort, wo die 

ntwicklung noch nicht ſo weit gediehen iſt, eine ſtaatliche Be⸗ 
aufſichtigung durch ein dem Reichswirtſchaftsamt angegliedertes 
Kartellamt erfolgt. 

4. Die neuen handelspolitiſchen Forderungen der 
Partei decken fi völlig mit dem, was die freien Gewerkſchafts⸗ 
führer während der Kriegszeit immer wieder gefordert und ver⸗ 
kündet haben: Wiederherſtellung der früheren Handelsbeziehungen 
mit dem Auslande, Erweiterung der ausländiſchen Abſatzmärkte 
für die deutſche Induſtrie, Vereinbarungen beim Friedensſchluß 
gegen eine Sortfehung des m Wirtſchaftskrieges und ſofortige 

orbereitungen für den Abſchluß neuer Handelsabkommen, die 
das bisherige Syſtem der Abſperrung des deutſchen Inlands⸗ 
marktes durch hohe Sebenämittelsölle fallen laſſen. 

5. Das finanz- und ſteuerpolitiſche Programm, das 
infolge der ſozialdemokratiſchen Forderung eines Friedens ohne 
Kriegsentſchädigungen von vorneherein die Aufmerkſamkeit des 
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Leſers auf je zieht, Singi neben den alten Forderungen nach 
Ausbau der Vermögens-, Einkommens- und Erbſchaftsſteuern als 
Novum nur „die Aufhebung aller Verbrauchsabgaben auf not- 


wendige Nahrungsmittel“. Das 1 Programm war darin 
weiter ge angen, indem es die „Abſchaffung aller indirekten 
Steuern, Ba 


e und ſonſtiger wirtſchaftspolitiſcher Ba 
forderte, welche die Intereſſen der Allgemeinheit den Intereſſen 
einer bevorzugten Minderheit opfern. Die „Leipziger Volks- 
u (Nr. 119 vom 25. Mai 1918) erblickt in der neuen 

endung der Dinge einen Sieg Bismarcks über die Umlerner 
und ſchreibt dazu: „Wenn nichts weiter gefordert wird, als dieſe 
Aufhebung, ſo iſt damit erſtens nicht gefordert die Aufhebun 
der Verbrauchsabgaben auf Genußmittel und zweitens iſt dadurch 
ugeſtanden, daß die Einführung von Verbrauchsabgaben auf 

enußmittel bei den Anhängern dieſes Aktionsprogramms keinen 
Widerſtand finden wird.“ 

6. Die ſozialpolitiſchen Forderungen find im neuen 
Aktionsprogramm weniger ſpezialiſtert als im Erfurter Programm, 
doch gehen ſie über dasſelbe hinaus, wenn ſie das Verbot der 
Nachtarbeit unter klarer Umgrenzung der Ausnahmen grundſätzlich 
fordern und das Verbot der Beſchä igung von Kindern bis zum 
fünfzehnten Lebensjahre ausgedehnt witen wollen. Neu auf- 

enommen find folgende Forderungen: Regelung der Wohnungs⸗ 

rſorge durch ein Reichsgeſetz, Schaffung eines wirklichen Ko⸗ 
alitionsrechtes für alle Arbeiter, Ausbau und Vereinheitlichung 
des Arbeiterrechtes, einheitliche Regelung des Einigungsweſens, 
der Arbeitsvermittlung und Arbeitsloſenfürſ orge im ganzen 
Reichsgebiet, Schaffung eines Reichsamtes für Sozialpolitik und 
beſondere Maßnahmen zum Wohle der Kriegsteilnehmer, der 
Kriegsbeſchädigten und der Kriegerhinterbliebenen. 

7. Der letzte Abſchnitt des 
führliches kommunalpolitiſches Programm für die Ueber. 
gangszeit, das jedoch ſehr an wünſchenswerter Klarheit leidet 
und ſchwer mit bereits vorher geſtellten Wünſchen in Einklan 
au bringen fein dürfte, doch iſt beſonders beachtenswert, daß 

e Regelung des Schulweſens den Gemeinden, und nicht etwa 
dem Staate, bzw. dem Reiche zugeteilt wird. 

„Ueberblickt man dieſe Forderungen und ſtellt man ſie ſich 
als verwirklicht vor“, ſo ſchreibt Friedrich Stampfer im 
„Vorwärts“ (Nr. 147 vom 31. Mai 1918), „ſo bemerkt man, daß 
damit ein gewaltiger Schritt in der Richtung zur ſozialiſtiſchen Ge- 
ſellſchaftsordnung vollzogen wäre. Noch it die Vergeſellſchaftung 
nicht allenthalben durchgeführt, aber die Herrſchaft des Volks- 
7 8 über die Volkswirtſchaft iſt auf allen Gebieten aufgerichtet. 

n ſieht das Ziel und man ſieht den Weg. Die alte geor 
„Reform oder Revolution“ wird zum bloßen Wort- 
ſpiel vergangener Zeit, und umwälzende Reform- 
tätigkeit an allen Ecken und Enden des Staates und 
der Geſellſchaft iſt die Forderung des Tages“. In der 
Tat! Die deutſche Sozialdemokratie will in zielbewußter Mit- 
arbeit die Neugeſtaltung der politiſchen und wirtſchaftlichen 
Lebens verhältniſſe in ihrem Sinn beeinfluſſen. Dies kann fie 
aber nach eigener Ueberzeugung nur dann, wenn ſie dem demo⸗ 
kratiſchen Zuge der Zeitgenoſſen Rechnung tragend und zum 
Kriſtalliſationspunkt möglichſt weiter Volksſchichten geworden, 
im neuen Deutſchland als mächtiger parlamentariſcher Faktor 
erſcheint und auf die tatſächlich a Machtgruppen in 
den Parlamenten, vornehmlich im Reichstag, die gebührende 
gtückſicht nimmt. Beides ift, wie die ſkizzierten Forderungen 
beweiſen, jetzt in einem Umfange geſchehen, wie es vor dem 
Kriege als ausgeſchloſſen gelten mußte. Heute ſchon iſt im deutſchen 
Reichstag für eine ganze Reihe der aufgeſtellten Wünſche eine 
Mehrheit vorhanden, für eine weitere Gruppe dürfte ſich eine 
höchſt beachtenswerte Minderheit ergeben, und nur für den 
badete kleineren Reſt würde die Sozialdemokratie wohl allein 

aſtehen. 

e 1 fG folgender Tatbeſtand: Die 
deutſche Sozialdemokratie ſtellt ſich mit ihrem neuen Aktions⸗ 

rogramm mit beiden Füßen auf den Boden des geltenden 

. und der beſtehenden Staatsordnung. Sie will 
durch energiſche Mitarbeit und die damit gegebene Mitver⸗ 
antwortung die ſoziale, wirtſchaftliche, finanzielle, politiſche und 
kulturelle Entwicklung des Reiches in der Richtung beeinfluſſen, 
die ſie für die 10051105 hält. Dabei geht ſie ſowohl hinſichtlich 
der zu 1 olksmaſſen bei den nächſten Wahlen, wie 
Mr ich der vorausſichtlichen Parteikonſtellation im näch 
Reichstag nach bewährten Traditionen äußerſt geſchickt und klug 
zu : 


(Schluß folgt.) 


twurfes enthält ein aus⸗ 


Bier Jahre dertſcher Vermaltung in Belgien. 
Von P. Wirtz, Brüſſel. 


A* 20. Auguſt 1914 zogen die Deutſchen in Brüſſel ein. 
Wenige Tage ſpäter wurde beim Generalgouverneur eine 
Zivilverwaltung eingerichtet und allmählich kam der durch 
die erſten Kriegswochen und die Flucht der belgiſchen Regierung 
ins Stocken geratene Verwaltungsapparat wieder in Fluß. Vier 
Jahre währt alſo jetzt die Tätigkeit der deutſchen Behörden in 
Belgien und da lohnt es ſich, einmal in großen Linien das 
Geleiſtete zu überſchauen. 


Wenn auch die Wiederaufnahme der Verwaltung in Belgien, 
wo vor dem Kriege geordnete Verhältniſſe beſtanden, nicht mit 
ſo großen Hemmungen verbunden war, als wie z. B. in gewiſſen 
Gegenden im Oſten, ſtieß nichtsdeſtoweniger die deutſche Behörde 
auf nicht zu unterſchätzende Schwierigkeiten. Zunächſt mußte 
ſelbſtverſtändlich die ganze Verwaltung den militäriſchen 
Intereſſen Deutſchlands angepaßt und ein für das 
weiter vorne kämpfende Heer vor Ueberraſchung ſicheres Hinter⸗ 
land gefchaffen werden. Das war um ſo ſchwieriger, als der 
Durchſchnittsbelgier, militäriſcher Schulung und politiſcher Er- 
siehung bar, von den Erforderniſſen einer militäriſchen Beſetzung 
keine Ahnung hatte. Dazu kam dann der noch hell lodernde 
Haß gegen den Eindringling. Wo immer man die beſtgemeinten 
und meiſt im Intereſſe der einheimiſchen Bevölkerung getroffenen 
Beſtimmungen des Generalgouvernements hemmen konnte, tat 
man es und rechnete ſich derartige Handlungsweiſe als Akt der 
Vaterlandsliebe an. Von allerdings wohlweislich im Hinter⸗ 

runde bleibenden Elementen aufgeſtachelt, verhielten a viele 
elgiſche Lokalbehörden allen deutſcherſeits getroffenen Beſtim⸗ 
mungen gegenüber paſſiv, um ſo mehr als von unverantwortlichen 
leitenden Geſellſchaftskreiſen im Volke der Wahn aufrecht⸗ 
erhalten wurde, die Alliierten würden über kurz oder lang die 
Deutſchen wieder vertreiben. Denjenigen, welche ſich im Inter⸗ 
eſſe des Landes, ohne ihrer Vaterlandsliebe etwas zu vergeben, 
den neuen 5 anzupaſſen verſuchten, wurden ſtrenge 
Vergeltungsmaßregeln ſeitens der Regierung in Havre angeſagt. 


Das hinderte allerdings die deutſche l nicht, 
unentwegt im Rahmen der Haager Konvention die Ber 
waltung durchzuſetzen. Die größte u Sia entſtand ihr 
aus der SeBeasmitieivertotaung und dem Kampfe gegen 
den Kriegswucher. Sobald Höchſtpreiſe irgendeines Artikels be 
kanntgegeben wurden, verſchwand dieſer von der Bildfläche 
und wurde heimlich zu Wucherpreiſen an den Mann gebracht. 
Wäre die deutſche Polizei nicht energiſch aufgetreten, hätte wahr⸗ 
ſcheinlich ſeit lange ſchon kein Städter mehr weder Butter noch 
Kartoffeln geſehen. Schließlich wurden die Bewohner ſelbſt der 
Sache überdrüſſig und nicht ſelten hört man Belgier ſagen: 
„Wenn die Deutſchen nicht ſtrenge Wache hielten, hätten wir 
ſchon ſeit lange nichts mehr von den Bauern asche i Die 
Bauern können übrigens von Glück ſagen, daß deutſches Militär 
das Land beſetzt hält, ſonſt wäre es manchem ſchon vielleicht vor 
ſeinen eigenen Landsleuten heiß geworden.“ Die Verwaltung 
hat beſonders auch gegen die Zwiſchen⸗ und Kettenhändler an⸗ 
anne und in dleſer Hinſicht hat ſich der Gouverneur von 

rüſſel, der bayeriſche General von Hurt, ein beſonderes 
Verdienſt eyworben, indem er die beſtraften Lebensmittelwucherer 
durch Maueranſchlag an den Pranger ſtellt. Hervorgehoben zu 
werden verdient, daß, wo die deutſche Verwaltung in einigen 
8 9 die Verſorgung der Zivilbevölkerung ſelbſt in die 

and nimmt, wie dies z. B. für Zucker der Fall ift, jeder Gans- 
halt das genügende Quantum allmonatlich erhält. Was immer 
auch die Ententepreſſe an mag, die deutſche Verwaltung 
bezweckt in der belgiſchen Lebensmittelverſorgung nichts anderes 


als den Schutz der Bevölkerung. 


Ein nicht minder großes Arbeitsfeld fand die Abteilung 
für Handel und Gewerbe mit ihren zahlreichen Unter 
abteilungen, wie Rohſtoffverwaltung, Güterverkehr, Innen ⸗ und 
Außenhandel. Allerdings hat der Krieg in das wirtſchaftliche 
Leben mit grauſamer Hand eingegriffen; er hat vor a die 
Schwerinduſtrie und die Aus lahmgelegt. Dagegen iſt aber 
ein nicht unbeträchtlicher Handelsverkehr erhalten geblieben, der 
aus den durch den Krieg nicht zu unterdrückenden Bedürfniſſen 
der Bevölkerung geſpeiſt wird. Und da die deutſche Beſetzung 
nicht einfach genommen, ſondern auch erhebliche Geldſummen 
ins Land gebracht hat, ſo hat ſich das Land eine nicht zu unter⸗ 


~ 


—ͤ—̃— — — > | SCENE o S E o nu 


ꝶgm q . — nner. Ao, O — o 


Nr. 34. 24. Auguſt 1918, 


ſchätzende Kaufkraft bewahrt. So blieb auch der Einfluß der NAb. 
teilung für Handel und Gewerbe kein geringer und dieſer Einfluß 
kommt fogar in der laufenden Umgangsſprache der Belgier zum 
Ausdruck, indem ſich z. B. das urdeutſche Wort „Freigabe“ end⸗ 
biete Bürgerrechte erwarb. Die ſpäteren Geſchichtsſchreiber 


eſer Abteilung dürften uns ferner auch zeigen, daß ſelbſt die 
verbiſſenſten Ueberpatrioten, die ja auf alle Dächer hinausſchreien, 
man dürfe beileibe mit den Deutſchen keinen Handel mehr treiben, 


es nicht verſchmähen, eine Ausfuhrgenehmigung nach Deutſchland 
nachzuſuchen, wenn es darum handelt, ein gutes Geſchäft 
. Bei der Rohſtoffverwaltung verdient vor allem die 

tigkeit der geradezu muſtergültig organiſierten Kohlen 
„ Erwähnung, die es mit Hilfe der General Militär- 

ſenbahnverwaltung, die auch ihr Beſtmöglichſtes tut, um den 
Verkehr im Lande aufrechtzuerhalten, möglich gemacht hat, 
die nötigen Brennſtoffe zu beſorgen und zugleich eine der Haupt. 
induſtrien des Landes aufrechtzuerhalten, deren Arbeitern ſie 
ſogar nicht unbedeutende Lohnerhöhungen beſchaffte. 


Neben Handel und Gewerbe waren auch Finanz ⸗ und 
Berſicherungsweſen der Gegenſtand der Fürſorge der 
deutſchen Verwaltung. Von allen Belgiern, die mit ihr in Be⸗ 
rührung kamen, wird das große Entgegenkommen der deutſchen 
Bankabteilung hervorgehoben. Letztere erwarb ſich beſondere 
Verdienſte dadurch, daß ſie die Brüſſeler Börſe in neue Bahnen 
lenkte zum Wohle der kleinen wie der großen Kapitaliſten. 


Auch auf ſozialem Gebiete blieb die deutſche Verwaltung 
nicht müßig. Sämtliche beſtehenden ſozialen Geſetze wurden ſtreng 
e Die ſoziale Verſicherung wurde auf neuer Grund- 

ge eingerichtet zum Wohle des Arbeiter und des Mittelſtandes. 


Unter der Fürſorge für die materiellen Bedürfniſſe der Be’ 
völkerung durfte das Volk der Denker und Dichter die Pflege der 
geitigen Güter des beſetzten Gebietes nicht außer acht laſſen. 

ie Bildungszentrale ſorgte für Büchereien, Pflege der 
Wiſſenſchaft und Forſchung, für Kunſt und Literatur. Den Deut⸗ 
ſchen blieb es vorbehalten, in Belgien den Schulzwang ein⸗ 
zuführen und den Flamen ſchenkten ſie die längſt heiß erſehnte 
flämiſche Univerſität in Gent. Die von ihnen für die 
Preſſe eingerichtete Zenſur iſt jedenfalls für die einheimiſchen 
Blätter, die fich vor dem Kriege nie geſehener Auflagen erfreuen, 
bedeutend entgegenkommender, als es die franz öſiſche 
Zenſur im eigenen Lande für die Franzoſen iſt. Die belgiſchen 
Blätter können jeden Tag zu gleicher Zeit wie die deutſchen Zei⸗ 
tungen die engliſchen, franzöfiſchen und italieniſchen Tagesberichte 
veröffentlichen, während man in der franzöfifchen Preſſe bergeb- 
lich die deutſchen 1 ſucht. Die Erörterung inner- 
politiſcher Angelegenheiten iſt, wie ſchon aus der großen Anzahl 
der im beſetzten Belgien erſcheinenden flämiſchen und walloniſchen 
Zeitungen erhellt, durchaus geſtattet. | 

Die Kulturarbeit, welche die Deutſchen in Belgien in den 
vier Jahren ihrer Verwaltung leiſteten, ſteht in der Geſchichte 
feindlicher Beſetzungen einzig da. Selbſt die verbiſſenſten Deutſchen⸗ 
haſſer goa das unter vier Augen zu. Was dem an einen ge 
willen Schlendrian er lgier am meiſten imponiert, ift 
das großartige Organiſationstalent der Deutſchen. 
Sie begreifen z. B. nicht, wie es die Herren im Meldeamt an⸗ 
ſtellen, um an gewiſſen Tagen, wo mehrere Tauſend Perſonen 
abgefertigt werden, jegliche Stauung zu vermeiden. Wenn in 
belgiſchen Bureaus Polonäſe geſtanden werden muß, hört man 
wohl die Aeußerung: „Geht zu den Deutſchen, die werden euch 
Kiga wie's gemacht wird.“ Gewiſſe Neuerungen, wie z. B. die 

nführun 
belgiſchen Polizei, großen Anklang und Nachahmung. 

Die Verwaltungstrennung zwiſchen Flandern und 
Wallonien, die in Belgien zum beſten der beiden Volksſtämme 
durchgeführt wurde, iſt in dieſen Blättern neben den anderen 
im vorſtehenden geſtreiften Fragen wiederholt in ihrer politiſchen 
und kulturellen Bedeutung gewürdigt worden. 

Was endlich die letzte von den Deutſchen angebahnte Neue- 
rung anbetrifft: die Einrichtung der deutſchen Gerichte, ſo ſei 
nur folgendes, von einem nicht deutſchfreundlichen b ge 
ſpendete Lob angeführt: „Ich bezeuge auf Ehrenwort, daß ich 
niemals irgendein belgiſches Gericht den Sachen ſo peinlich auf 
den Grund gehen 197 wie die deutſchen Richter in Brüſſel!“ 
„Ja, fo find wir Barbaren“, antwortete ich. Die vier Jahre 
deutſcher Verwaltung in Belgien find ein glänzendes Zeugnis 
für dieſes „Barbarentum“. 


des Perſonalausweiſes, finden, namentlich bei der 


Seltsam Gesicht. 


eute sah ich, schweissgebadel, nächtens Bilder zieh’n, 

ein gigantisch Teufelsblendwerk, greller als Böcklin: 
Nebelschwaden, Trümmer schwelend, gelbe, gifl’ge Glut, 
Menschenglieder zuckend, elend, Rauch von Bruderblut, 
Wildzerfetztes Nachigewölke . . . Da, o sieh! Ein Stern, 
Nein, sein Schemen nur, ein bleicher, lraurig, stumm und fern, 
Wie der Erde Trauigellebter, mild, gedankenvoll. 


Doch sogleich der Schlachtenbrodem, neldisch-trunkentoll 
Wälzt wie wütend Dämpfe, Dünste vor das traute Licht, 

Dass es matt verschwimmt und mater, doch verschwindet nichl. 
Und — ob furchibar fast Ich fühlte fahle Finsternis, 

Ob auch grausig hohles Stöhnen rings den Raum zerriss, 

Ob die eigne Brust auch ächzte unter dem Vampir: 
„Bergeschweres Weh der Menschheit“ — kam die Frage mir: 
Sag, wer hat dich angezündet? Namen sag und Herrn! 


Feierlich ward mir verkündet klar und zweifelfern: 
„Der die Hoffnung aller Hoffnung für Bedrängte gern 
Hat begründet, sich verbündet Deutschlands Friedensstern!“ 


Alfred Wiotzka, S. V. D. 


Schippach. 
Ein Wort der Abwehr. 
Von Subregens Dr. Brander, Würzburg. 


@° ift der eigentliche Zweck der beiden neueſten Schippacher Broſchü⸗ 
ren: „Das Problem von Schippach und ſeine Behandlung in der 
gegneriſchen Preſſe“ und „Die Sakramentskirche in Schippach“? 
Es ſoll in Rom für die Appellation gegen das am 11. Februar 1918 
gefällte Urteil des Würzburger biſchöfl. Ordinariates Stimmung ge⸗ 
macht werden. Der Mainzer „Katholik“ hat ſchon vor zwei Jahren die 
literariſche Kampfweiſe der Schippacher treffend alſo i 
Mit bewußter Umgehung des Kernpunktes der Sache (biſchöfliche Ver⸗ 
bote!) und unter falſchen Unterſtellungen und beleidigenden Ausfällen 
ſoll die Sache auf ein ſalſches Gleiſe geſchoben werden. Dies geſchieht 
in den beiden Broſchüren hauptſächlich durch die drei folgenden Behaup⸗ 
tungen: 

1. Barbara Weigand iſt nur ein Opfer des moderniſti⸗ 
ſchen Zeitgeiſtes. „Iſt es nicht für die Schippacher Schriften 
gerc dezu ein Wahrzeichen ihrer gefunden katholiſchen Lehre, daß fie 
aus der Metropole des deutſchen Modernismus heraus (Würzburg) der 
Irrlehre beſchuldigt werden?“ Die arme Seherin wird verfolgt: „Weil 
Barbara Weigand das beſitzt, was die Welt, vom liberal angehauchten 
Katholiken bis zum Gottesleugner, im letzten Grunde allein haßt, 
nämlich den genuinen kirchlichen, ultramontanen Glauben, den Katholi- 
zismus sans phrase, das katholiſche Denken und Leben ohne Abſtrich 
und ohne Beiſtrich, die Religion der römiſch-katholiſchen Kirche“ (Probl. 
S. 79 f.). Auch ſei der eigentliche und tiefſte Grund für den Kampf 
gegen die Sakramentskirche in Schippach die Abneigung gegen die Kom⸗ 
muniondekrete Pius X. Rom möge ſich daher nicht ſelbſt desavouieren 
und jenen Recht geben, die den Kommuniondekreten zum mindeſten 
einen paſſiven Widerſtand entgegengeſetzt haben (Sakr. Kirche S. 1708). 

2. Den „Wirrwarr der Meinungen, der das Problem von Schip⸗ 
pach zurzeit umgibt“, hat „die überſtürzte und einſeitige Branderſche 
Preſſefehde“ hervorgerufen (Probl. S. 34). „Dieſer Feldzug 
Branders iſt ja nur das Seitenſtück zu dem Feldzug Merkles gegen den 
Exjeſuiten Berlichingen“ (S. 78). „Die Bekämpfung der biſchöflichen 
Genehmigung des Werkes von Schippach war der Zweck ſeiner ganzen 
Agitation“ (S. 75). 

3. Die Biſchöfe aber waren nicht zuſtändig, die Sache 
der Barbara Weigand zu verwerfen. „Bezüglich der Privatoffenbarun⸗ 

en ſteht das Recht der Prüfung dem Biſchofe, das Recht der Entſchei⸗ 
Fun aber einzig und allein dem Papſte zu!“ (Sakramentskirche ©. 61). 
Die Schippacher Frage ſei ſomit noch eine offene, das Urteil der Kirche 
ſtehe noch aus. — 

Die Schippacher Sache ruht jetzt in guten Händen und wir 
können mit aller Ruhe den weiteren Verlauf abwarten. Die Sache wird 
gehen, wie fie ihrer inneren Natur nach nicht anders gehen kann. Ohne⸗ 
dies haben die Schippacher Freunde ſo offenkundig die Tatſachen auf 
den u geftellt, daß viele ihrer Behauptungen in den mit den betref⸗ 
fenden Perſonen und Verhältniſſen bekannten Kreiſen Prdlat e Heiter⸗ 
keit hervorriefen, fo z. B. ihre Entdeckung, daß Herr Prälat Dr. Zahn, 
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derzeitiger Rektor der Univerfität Würzburg, und der Schreiber dieſer 
Zeilen verkappte Moderniſten ſind. folgedeſſen begnügen wir uns 
vorerſt mit den notwendigſten Richtigſtellungen. 

Tatſache ift, daß Biſchof Haffner von Mainz, woſelbſt Bar 
bara Weigand wohnte, bereits unterm 28. Juni 1896 ihre Offenbarun⸗ 
gen verwarf und die Niederſchrift derſelben verbot. Man gehorchte 
aber nicht; vielmehr quittierte die Seherin das Verbot des Biſchofs am 


nächſten Tage mit einer neuen „Offenbarung“, wo der Herr zu ihr fagte:. 


„Je mehr dir widerſprochen wird, je mehr du verſchmäht und verachtet 
wirft, deſto herrlicher wirt dein Lohn und deine Krone fein.” Der Bors 
ſtand des Schippacher Kirchenbauvereins bringt in feiner Broſchüre 
(S 102) angeblich den Wortlaut diefer Offenbarung vom 29. Juni 1896, 
nicht aber dieſen Satz, ebenſowenig den anderen, wo der Herr dem 
Biſchof und der Geiſtlichkeit von Mainz zuruft: „Seid ihr nicht Schwach⸗ 
köpfe, daß ihr euch nicht beugen wollt vor einer Erſcheinung?“ In⸗ 
folg: des Ungehorſams der B. W. und ihrer Freundin Luiſe Hannap⸗ 
pel, welch letztere überhaupt in der Schippacher Sache die treibende 
Kraft war und iſt, war der Biſchof von Mainz vier 


eheimnisvolles Leiden als das Himmelszeichen für die Echtheit ihrer 

ffenbarungen berief, wurde ſie von einer . beſtehend aus 
einem Arzt und ah Theologen, geprüft. Der Arzt beobachtete fie 
drei Wochen lang in einem Krankenhaus. Unter dem 14. A 1900 
fällte daraufhin das biſch. Ordinariat Mainz das Urteil. B. W. mache 
zwac durchaus den Eindruck einer braven Perſon, aber ihre Erſcheinun⸗ 

en und Ekſtaſen trügen keinen übernatürlichen Charakter an ſich, ihre 

rankheit ſei Hyſterie. Es wurde ihr zugleich ſtreng verboten, in der 
Oeffentlichkeit von den „Erſcheinungen“ zu reden und die „Offen⸗ 
beri.ngen“ zu veröffentlichen; ferner dürfe niemand außer der pflegen⸗ 
den Perſon bei den „Ekſtaſen“ zugegen ſein; ſie dürfe nicht „Anfragen“ 
an den Herrn richten, noch über die „Aufträge“ des Herrn mit irgend 
jemand außer dem Beichtvater ſprechen. Wiederum gehorchte die 
Seherin nicht, ſo daß am 15. März 1909 eine abermalige Vorladung der 
Weigand und Hannappel vor die biſch. Behörde in Mainz und ein 
nochmaliges Verbot der „Offenbarungen“ uſw. erfolgte. Inzwiſchen 
hatte ſich, beſonders in Aachen, ein Kreis von Anhängern der Seherin 
gebildet, der bald mit der Geiſtlichkeit in Widerſtreit kam. Das führte 
zur Unterſuchung der Weigandſchen Sache durch die erzbiſchöfliche 
Behörde in Köln in den Jahren 1908—10. Ihre Schriften wurden 
eingehend geprüft und wieder verworfen. Dem von der Seherin geſtif⸗ 
teten „Euchariſtiſchen Liebesbund“ wurde die erbetene Genehmigung 
verſagt, und unter dem 25. Februar 1910 verſprachen die Hauptbeför⸗ 
derinnen des Liebesbundes, zwei Damen in Aachen, ſchriftlich der erz⸗ 
biſchöflichen Behörde in Köln deſſen Auflöſung. Aber bereits im 
Juli 1914 mußte im Auftrage des Erzbiſchofs von Köln in allen 
Kirchen Aachens vor dem Liebesbunde gewarnt werden. Am 
2. Oktober 1917 konſtatiert ein offenbar von der Aachener Geiſtlich⸗ 
keit inſpirierter Artikel im dortigen Blatt „Echo der Gegenwart“: 
„Mit tiefem Schmerze mußten die Seelſorger zuſehen, wie der 
Siebesbund die Oberhoheit der Biſchöfe und ihre Macht⸗ 
befugniſſe ſchmähte und verſpottete. Viermal hat die erzbiſchöf⸗ 
liche Behörde in Köln im Laufe der beiden letzten Jahre den 
Liebesbund ausdrücklich verboten, dabei zweimal das Verbot von der 
Kanzel verkünden laſſen. Im vorigen Jahre wurde er faſt gleichzeitig 
auch von den Biſchöfen in Mainz, Metz, Trier, Münſter, Freiburg u. a. 
verboten. Der Liebesbund ſtörte ſich aber nicht im geringſten daran, 
ſondern arbeitete weiter, es wurde weiter geſammelt und geoffenbart, 
biz in die letzten Wochen hinein.“ Auch der Biſchof von Metz, in 
deſſen Diözeſe ſich ein in der Weigandſchen Sache ſtark mitbelaſteter 
Geeierführer der Seherin aufhielt, ſchloß fih dem Urteil von Mainz 
und Köln an. Unter dem 22. Juni 1914 erließ auch das Erzbiſch. Or⸗ 
dinariat Freiburg i. Br. in der Schippacher Sache eine Verfügung 
an den Klerus, in welcher es heißt: „Die „Offenbarungen“ in 3 Bänd⸗ 
chen, welche zum Abſchreiben weitergegeben werden, enthalten Sätze, 
welche ſehr befremdlich und verdächtig klingen, da fie die 
kirchliche Ordnung durchbrechen und an die (zum Schip⸗ 
pacher Kirchenbau) geſpendeten Almoſen Verſprechungen knüpfen, 
welch fich mit der geſunden Lehre der Kirche nicht vertragen. Wir er- 


ſuchen den hochw. Klerus, nach Möglichkeit ſowohl das Abſchreiben ber - 


„Offenlarungen“ als auch die Spenden für die Sakramentskirche zu 
virhindern.” Im kirchlichen Amtsblatt der Diözeſe Mainz Nr. 9 vom 
14. Auguſt 1914 wurde dem Klerus offiziell mitgeteilt, daß dieſe „Offen⸗ 
barungen“ nach wiederholter Prüfung durch die biſch. Behörden von 
Mainz und Köln abgelehnt wurden und daß den betr. Perſonen mehr⸗ 
mals unterſagt wurde, ſie aufzuſchreiben und zu verbreiten. Es könne 
ſich alſo niemand auf kirchliche Gutheißung der „Offenbarungen“ be⸗ 
rufen. Der oberhirtliche Erlaß ſchloß: „Wir warnen vor den Aus⸗ 
wüchſen einer ungeſunden Frömmigkeit.“ Unter dem 15. Juli 1914 
unterſagte auch das biſch. Generalvikariat Trier die Sammlungen 
zum Schippacher Kirchenbau für den Bereich dieſer Diözeſe. Im April 
1915 wurde ſeitens des biſch. Ordinariates Mainz unter Hinweis auf 
eingelaufene Anzeigen der Barbara Weigand und ihrer Freundin 
Hannappel ein ſtrenges Verbot zugeſtellt, fih um Darlehen und Geld⸗ 
geſchenke für den Schippacher Kirchenbau unter Berufung auf vorgebliche 
Offenbarungen und Drohungen von Strafgerichten Gottes fürderhin zu 
bemühen, und es wurde binnen zwei Wochen eine diesbezügliche ſchrift⸗ 
liche Zuſage verlangt. Die Antwort der Barbara Weigand an den 
Generalvikar von Mainz vom 25. April 1915 iſt höchſt cha rakteriſtiſch; 
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hre ſpäter ge⸗ 
nötigt, ſich wieder mit der Sache zu befaſſen. Da Weigand ſich auf ein 
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ſie ſchreibt nämlich wörtlich: „Schreiben vom Biſch. Ordin. Mainz, 
13. April, habe ich erhalten. Die Anſchuldigungen, daß ich in Mainz 
und Didzeſe, auf Offenbarungen hin und mit Androhungen von Straf 
gerichten Gottes Geld ſammle, weiſe ich zurück. Bitte: mir diejenigen 
u nennen, die ich, um Geld zu erpreſſen, mit Strafgerichten Gottes be⸗ 
roht haben ſoll. Tun Sie nicht, dann muß ich Ihnen ſagen, was ich 
am 15. März 1909 bei einer Unterſuchung einem Prieſter zu ſagen ge⸗ 
nötigt war: „Hat ein Prieſter mehr Recht als andere Menſchen, lieblos 
zu urteilen über feine Mitmenſchen?“ Unter dem 20. Juli 1915 erhielt 

raufhin die 1 nach Schippach verzogene Weigand folgende 
Antwort vom Mainzer Ordinariat: „Ihre briefliche Antwort vom 
25. a auf unſere Verfügung vom 13. weiſen wir als in Form und 
Inhalt ungehörig zurück. Es beweiſt eine bedauerliche Verwirrung der 
Begriffe, wenn Sie auf Grund einer rein ſachlichen amtlichen Verfügung 
dem verantwortlichen Vertreter der geiſtlichen Behörde den Vorwurf 
perſönlicher Liebloſigkeit und Ungerechtigkeit machen. Das iſt dieſelbe 
Geſinnung, wie ſie ſich in zahlreichen Aeußerungen Ihrer angeblichen 
Offenbarungen aus den letzten 15 Jahren kundgibt, von denen uns 
Abſchriften ſeit einiger Zeit vorliegen. Es ſpricht ſich darin eine Er⸗ 
sitterung gegen die kirchliche Behörde, eine Unehr⸗ 
erbietigkeit gegen ihre Anordnungen, ein art: 
näckiges Beharren auf dem eigenen Urteil aus, das 
wir mit dem Geiſte demütigen Gehorſams, der ein Prüfſtein 
von Gott kommender Offenbarungen iſt, nicht in Einklang zu bringen 
wiſſen.“ Schließlich folgte mit der Verwerfung der Offenbarungen 
und dem Verbot des Liebesbundes und dem erneuten Verbot der 
Sammlungen für den Schippacher Kirchenbau das biſchöfliche Ordinariat 
Würzburg, in deſſen Diözeſe Schippach kiegt; der betr. Erlaß vom 
18. Februar 1916 wurde auf allen Kanzeln des Bistums verleſen. Die 
meiſten deutſchen Ordinariate ſchloſſen ſich ſeitdem dieſem Verbote 
Würzburgs an. Der Weigand ſelbſt wurde ſeitens der biſch. Behörde in 
Würzburg unter dem 24. Februar 1916 befohlen, ſich durch Handgelübde 
zu verpflichten, die bisher gepflogenen Anfragen an den Herrn, das 
Niederſchreiben und Verbreiten von Privatoffenbarungen, das Sams 
meln von Geldern für den Kirchenbau, das Werben für den Liebes⸗ 
bund zu unterlaſſen und die Auflöſung des letzteren herbeizuführen. Ein 
zweimaliger Verſuch ihres Pfarrers, die Weigand zu einer befriedigen⸗ 
den Gehorſamserklärung zu bringen, ſchlug fehl. Am 7. April 1916 
wurde fle daraufhin fo lange vom Empfange der hl. Sakramente aus- 
geſchloſſen, bis fie den auferlegten Verpflichtungen nachzukommen ſich 
bereit erklärt habe, was endlich zwei Tage darauf geſchah. Gleichwohl 
ſchreibt ſie bereits wieder am 4. Dezember 1916 an eine ſehr hohe kirch⸗ 
liche Stelle in Würzburg, welche Anfrage ſie an den Herrn gerichtet 
habe und daß ihr die hl. Barbara und andere Martyrerjungfrauen er⸗ 
ſchienen ſeien und ihr geſagt hätten: „Es iſt derſelbe Kampf, den ihr 
ans und Anhänger) für euere Glaubenstreue durchzukämpfen 
habt von euren geiftlichen Vorgeſetzten, wie wir ihn durchzukämpfen 


hatten durch die Römiſchen Kaiſer ... Wenn, wie es hier der Fall 


‚tft, die Seele von denen gerade gefoltert und gepeinigt wird, die Gott 


als ſeine Stellvertreter hingeſtellt hat.“ — N 
Man muß fih diefje Tatſachen — dieſe ſtrengen, oft wieder⸗ 
holten biſchöflichen Verbote und den 20jährigen fortgeſetzten Ungehor⸗ 
ſam der Barbara Weigand und ihres engeren Freundeskreiſes — vor 
Augen halten, um zu erkennen, welche vollkommene Verdrehung der 
Wahrheit und zugleich welch ſchwere Beleidigung der verſchiedenen 
gegen Schippach eingeſchrittenen Biſchöfe es iſt, wenn die Schippacher 
Broſchüren ſagen: B. W. iſt nur ein Opfer des moderniſtiſchen Zeit⸗ 
geiſtes, ſie wurde nur verfolgt wegen ihrer echt katholiſchen Glaubens⸗ 
treue! Waren alſo die Mainzer Biſchöfe Haffner und Brück und Kar⸗ 
dinal Fiſcher von Köln Moderniſten? Sind die Erzbiſchöfe von Frei⸗ 
burg, Trier, Metz, Fulda, Münſter, Augsburg, Regensburg uſw. 
Moderniſten? Uebrigens ſei bemerkt, daß auch die Mitglieder der 
Schi} pacher biſchöflichen Prüfungskommiſſion in Würzburg, ſowie die 
Mitglieder des dortigen Domkapitels ſämtlich aus der alten Würz⸗ 
burger Schule eines Hettinger und Hergenröther hervorgegangen ſind. 


(Schluß folgt.) 
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Die Diozeſe Soiſſons. 
Bon Ludwig Heilmaier, Feldgeiſtlicher. 


ie Offenſive über den Chemin des Dames trug unſere Maſſen mitten 

in das Gebiet der Diözeſe Soiſſons. Es if Altfrankreichs ehr 
würdiger Boden; maleriſches Hügelland vor allem in der Segend von 
Chateau Thierry, teilweiſe von Laon, beffen mächtige und von den 
Geſchoſſen ziemlich verſchonte Kathedrale fo weithin ſichtbar tf. Ueberall 
wächſt ausgezeichnetes Getreide. Im Süden ein angenehm leichter 
Wein; zwölf gewaltige Wälder von Villiers — Cotterêts, Saint Goubin, 
Nouvion u. a. m. bedecken eine Fläche von 103 000 ha. Das ganze 
Gebiet it überſät mit Ortſchaften, in denen Handel und Gewerde 
blühen, unterſtützt durch fünf vorzügliche Kanäle, zahlreiche Eiſen⸗ 
bahnen und Nationalſtraßen. Die reichen Flußnetze der Aisne, Dife 
und Marne, zum Seinebaſſain gehörend, bewäffern das Land. Hun ⸗ 
derte von herrlichen kirchlichen Monumenten üben auf den Wanderer 
eine mächtige Anziehungskraft aus und erzählen, fo verſtümmelt fie 


r 
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find durch vielfache Kriegsungewitter, von einer großen Vergangenheit. 


Der Biſchof von Soiſſons hat uralte Vorrechte, offenbar wegen 
des unmittelbaren Urſprungs von Reims; er ift der erſte Suffragan 


der Reimſer Kirchenprovinz und aſſtſtierte einſt bei der Königskrönung 
in Reims dem dortigen Erzbiſchof. 

Kein anderer als der hl. Petrus ſelbſt oder der hl. Clemens ſoll 
die hl. Sixtus und Sinicius nach Gallien gebracht haben, wo fle die 
Kirchen von Soiſſons und Reims gründeten. (M. Ravenez: Recherches 


sur les Origines de l' Eglise de Reims.) Jenes älteſte Bistumsgebiet mit 
der Civitas Suess ionum als Sitz erſtreckte fih über den pagus Suessionicus, 


der Uisne entlang, den p. Vadensis (Valois), p. Orceius, den Durcq 


entlang, den p. Tardanensis (zwiſchen Marne und Besle) und den be⸗ 


deutenden p. Briegensis (Brie). 
Einen großartigen Aufſchwung erfuhr das religiöſe Leben, als 


um 560 die Söhne des bl. Benedikt anfingen, ihre Abteien zu bauen. 


Von den drei Abteien zu Soiſſons war beſonders bedeutend St. Médard, 


begründet don König Klotar. Stätte mehrerer Konzilien, hochberühmt 


durch ſo viele Jahrhunderte, vor allem durch ihre Schule. Soiſſons 
iſt auch bekannt durch die dortſelbſt von Karl dem Großen für Neu⸗ 


ſtrien (wie in Metz für Auftraflen) gegründete Geſangſchule, wo 


römiſche Meier den gregorianiſchen Geſang lehrten. 


Im 12. Jahrhundert wurde das kirchliche Leben wieder erneuert 


durch den Orden von Citeaux — der hl. Bernard gründete ſelbſt die 
bis 1790 blühende Abtei Longvont — und Prémontré. Zu ihnen ge 
ſellte ſich eine Reihe anderer Orden und Kongregationen; beſonders 
verdient machten ſich im 18. Jahrhundert die chriſtlichen Schulbrüder. 


Auffallend zahlreich waren die Eremitagen, die aus der Hand der 


Biſchöfe ihre Regel empfingen. 


Die Revolution brachte eine wahre Umwälzung. Die konſtituie⸗ 


rende Verſammlung erklärte am 12. Juli 1790 durch das Edikt „Con- 
stitution civil du Clergé“ die Grenzen der Departements als Dizzeſan⸗ 
grenzen, wodurch von den 153 Bistümern noch 83 übrig blieben. So 
wurde das Gebiet des Departements der Aisne als Bistum Soiſſons 
beſtimmt mit Auflöſung des Bistums Laon. Der Biſchof von Laon, 
de Sabran, floh nach vergeblichem Proteſt und ſtarb 1811 in Deutſch⸗ 
land. Bourdeilles, der Oberhirte von Soiſſons, verweigerte der Re⸗ 
gierung den Eid und trat zurück. Morette, der ſich von Talleyrand 
in Paris weihen ließ, ſtarb als Krankenwärter 1794 im Militärſpital. 


Unter Napoleon und Pius VII. erhob fiH die Kirche Frankreichs 


wieder aus ihren Ruinen, doch auch das 1801 in Baris unterſchriebene 
Konkordat ließ es dabei: das Bistum Soiſſons folte das ganze Aisne: 


gebiet, die Provincia seu regio Axonae umfaſſen, immerhin mit ver⸗ 


änderten Grenzen. Es 


zerfällt in zwei Archidiakonate, fünf Archi⸗ 


presbyterate, 37 Dekanate, 39 Pfarreien und 536 Hilfspfarreien. Unter 


dem Hirtenſtab des tatkräftigen Beaulieu erſtand wieder eine herrliche 


Blüte chriſtlichen Lebens, neue Körperſchaften bildeten ſich zum Zwecke 
der Erziehung, Jugendpflege, Krankenfürſorge. 


der Bevökkerung beſtanden haben, trotz der Auflöſung der 13 ſegens - 
reich wirkenden Kongregationen, trotz der Trennung von Kirche und 
Staat, Kirche und Schule, dank der bewunderungswürdigen Arbeit des 


Klerus, welcher in ſeiner völligen Verarmung und Entrechtung keine 
Entmutigung zeigt, ſondern in großzügigen Verbänden, beſonders der 
und in engſter Zuſammenarbeit (Ligue de défense 
sacerdotale du Diocèse de Soissons) alles um fih ſchart, was noch chriſt⸗ 


Familienväter, 


lich ift. Seit Mai 1918, der Offenſtve über den Chemin des Dames, 
iſt eine furchtbare Prüfung über das Bistum hereingebrochen, nachdem 


ſchon vorher im Laoner Gebiet eine Menge von Ortſchaften ſamt 


ihren Heiligtümern zu Ruinen wurden. 

Eine Ruine iſt auch die Kathedrale von Soiſſons, deren 
Bau auf der Stätte einer Marienkirche des vierten Jahrhunderts im 
zwölften Jahrhundert begonnen wurde und bei den wunderbaren Ver⸗ 


hältniſſen ihrer reinen und araziöſen Architektur zu den ſchönſten 
Gotteshäuſern Frankreichs zählte. Im alten Stammgebiet des Bis: 


tumes jedoch erfreuen wir uns am Anblick der gut erhaltenen ehr⸗ 
würdigen Heiligtümer. 


Da it Oulchy⸗le⸗Chateau z. B., heute das Ziel zerſtörender 
Geſchoſſe, das alte Ulcheium Caftrum oder Caſtellum Ulciacum, auf einem 
Hügel des Ourcqgebietes; ein großes meiſterhaftes Gemälde in der 
Kirche zeigt, wie Jeanne d'Arc im Triumph durch das Städtchen zieht: 
Oben am Berg St. Nicolas au Chateau innerhalb des Feſtungsgürtels, 
von welchem noch Reſte ſtehen; neben der romaniſchen Baſtlika die 
trutzige Burg. An die ſtattliche Baſtlika ſchließt ſich an ein. Juwel 
frühgotiſcher Baukunſt, ein hochragendes Querſchiff und Chor und es 
gibt viel zu ſehen an mannigfaltigen Kapitälen, Schnitzereien des Chor⸗ 
geſtühls und der Kanzel uſw. Darüber ſteigt der romaniſche maſſive 
Turm in drei Stockwerken auf. 


Noch immer ſind im franzöſiſchen Volke, das jetzt eine der 
ſchrecklichſten Heimſuchungen feiner Geſchichte erlebt, mächtige religiös. 
ſittliche Kräfte wach. Noch iſt Frankreich nicht verloren. Nur 
müßſſen ihm, um fi vor dem völligen Ruin feiner Volkskraft und 
Großmachtſtellung zu bewahren, in dieſer Heimſuchung die Augen dar⸗ 
über aufgehen, daß das Chriſtentum, dem es ſeine ganze einſtige 
Größe verdankt, wieder in voller Freiheit feine völkererhaltende und 
völkerbeglückende Wirkſamkeit ausüben muß. 


Selbſt bis zur letzten 
Offenſive muß allen Aufzeichnungen zufolge in der Didzeſe Soiſſons 
eine bedeutende Höhe reger und echter Religioſität unter: 


Verzeſſere Neichtiner unjeres Bobens und 
anferer Wälder 


Bon Ewald Baul, Münden. 


T. haben Reichtümer aufgedeckt, wo wir fie nicht erwarteten — 
Nahrung aus vielen Dingen geholt, die wir früher nicht beach⸗ 
teten, Stickſtoff aus der Luft, Gewebe aus unſeren Brenneſſeln und 
anderen einſt mißachteten Pflanzen gewonnen und weitere Schätze 
harren noch der Hebung. 

Betrachtet man die Kleinpflanzenwelt unſerer Oedländereien, 
unſerer Flüſſe, Seen und Tümpel, ſo findet man darin ein Gewirr 
von ölhaltigen Kleinpflanzen, fo z. B. den Kieſelalgen, deren viele 
Tauſende auf einen cem gehen und die ſich mit großer Rührigkeit 
entwickeln, ſo daß man zweimal im Jahre eine Oelernte bei ihnen 
vornehmen könnte. 

Viele Forſcher wieſen bereits auf den Reichtum dieſer winzigen, 
ſo leicht in großen Maſſen zu ſammelnden Kleinpflanzen an Fettſtoffen 
hin. Neuerdings machte fich namentlich der Botaniker R. France darum 
verdient. Wenn man vordem keine Anſtalten traf, dieſe Fettſtoffe zu 
gewinnen, ſo geſchah es wohl darum, weil man keine Not daran hatte. 
Es war bequem, dieſelben fertig und billig aus dem Auslande zu be⸗ 
ziehen. Der Krieg lehrte uns da Umkehr zu den heimiſchen Schätzen. 

Berſuche, Oel aus dieſer Kleinpflanzenwelt herauszuholen, wurden 
auf Francés Anregung und mit meiner Hilfe zunächſt in München 
unternommen und ſie hatten ein ſehr autes Ergebnis. Das Oel erwies 
ſich als ein ſolches von beſter Beſchaffenheit, als frei von ſchädlichen 
Beimiſchungen und wegen ſeiner überaus hohen Verſeifungszahl durch⸗ 
aus geeignet, für die Seifenfabrikation verwendet zu werden. Was 
das in unſeren Tagen der Seifennot beſagen will, bedarf hier keiner 
Erörterung. Außerdem enthält das beſagte Oel aber auch einen reichen 
Prozentſatz des koſtbaren Ichthyols, das Monopolpreis hat und heute 
mit hunderten von Mark pro Kilo gezahlt wird. Ichthyol iſt ein 
Hautnahrungsmittel erſten Ranges, es dient uns bei Gicht, Rheuma⸗ 
tismus und Frauenkrankheiten und iſt deshalb ſeine Gewinnung auf 
deutſchem Boden freudig zu begrüßen. Alle Fachleute, mit denen ich 
hierüber ſprach, neben mit mir in dem Wunſche einig, daß dieſe Oel⸗ 
quelle fo ſchnell als möglich erſchloſſen werden möge. Schon aus Rück⸗ 
ſicht auf unſere Volksgeſundheit! Wer einen Blick in die Lanarette 
und Krankenhäuſer und Apotheken tut, weiß, wie ſehr uns der Mangel 
an guten Salbenunterlagen plagt und wie viele Hautreizungen durch 
ſchädliche Erſatzmittel zuſtande kommen. Ich wies nun die Berufenen 
auf die Notwendigkeit hin, die Fettquellen des Bodenſchlammes bzw. 
der in ihm wuchernden Pflanzen eheſtens zu beheben, zumal ſich als 
Nebenprodukt auch das nützliche Silizium ergab und der ganze Rück ⸗ 
ſtand als ſtickſtoffhaltiger Kunſtdünger zu verwenden war. Auch fand 
ſich, daß das Oel für Heereszwecke große Bedeutung habe, da es als 
Tiefentemperaturöl, wie es bisher noch nicht geboten werden konnte 
— es erſtarrt nämlich ert bei etwa 37° unter Null — für Flieger 
motoren und Gebirgsartillerie uſw., auch für Schiffe im Norden vers 
wendet werden könne. 

Unſere und der Bundesgenoſſen leitende Heeresbehörden ſchenkten 
der Entdeckung, um die ſich France, der Leiter des hieſigen Biologiſchen 
Inſtitutes, wie geſagt, beſonders verdient gemacht, ihre Beachtung. 
Ein Bevollmächtigter der ſchwediſchen Regierung ſprach vor, auch die 
ungariſche Regierung ſchickte ihre Geſchäftsträger und ebenſo rühriges 
Intereſſe bezeugten Wiener Miniſterien. Aus der Schweiz kamen von 
Fachleuten und Behörden dringliche Anſuchen um Bekanntgabe des 
Verfahrens, das nun — nach vielen Schwierigkeiten und dem Verluſt 
etlicher koſtbarer Monate — endlich von einer Gruppe von Fachleuten 
und Kapitaliſten in München in die Wege geleitet wird, womit uns 
eine neue Induſtrie geſichert it, aus der viele Kanäle befruchtend zu 
anderen Betrieben, vor allem der Seifen -, Parfümerie ⸗, pharmazeutiſchen 
Induſtrie hinüberleiten werden. Es hat aber nicht viel gefehlt, daß die 
Sache außer Landes gegangen wäre, weil diejenigen, bei denen wir 
anfangs um Beiſtand anklopften, und die berufen geweſen wären, einen 
ſolchen zu leiſten, in Gleichgültigkeit verharrten. Als es ſich um die 
Herſtellung größerer Muſter handelte, wozu Extrakteur und hydrauliſche 
Preſſe erforderlich war, die im Laboratorium des Biologiſchen In⸗ 
ſtitutes nicht beſtanden, pochten wir an viele Türen vergebens. Bei 
großen Induſtriellen fanden wir einen überraſchenden Mangel an 
Allgemeinſinn, was an dieſer Stelle einmal geſagt fein fol. 

Nun iſt alſo die Entdeckung auf dem Wege in die praktiſche Welt, 
und zwar dieſe im breiteſten Sinne genommen. Kieſelalgen gibt es 
überall, bei uns in Bayern — wo man aus ihnen nach Frances An⸗ 
gaben etliche hunderttauſend Kilo des koſtbaren Deles ſchnell heraus; 
holen kann — und im übrigen Deutſchland, namentlich im Seegelände 
und an den Meeresküſten. Sehr reich daran iſt auch Oeſterreich⸗Ungarn 
und noch mehr Bulgarien, das aus feinem Dobrudſchaſchlamm Millionen 
von Kilo dieſes Oeles holen kann. Je weiter wir nach dem Süden 
gehen, deſto üppiger entwickelt ſich eben auch die Alge und um ſo fett⸗ 
reicher iſt alſo auch der von ihr durchſetzte Schlammboden. 

Und noch eine andere Oelquelle decken unſere Forſcher auf: 
aus dem Abfallholz und den Nadeln der Fichte. läßt ſich ebenfalls ein 
hochwertiges Fett ziehen. Ein ſolches, das gleichermaßen für die 
pharmazeutiſch⸗kosmetiſche Induſtrie wichtig ift und aus dem ſich auch 
das unſerem Gewerbe⸗ und Induſtriegetriebe heute ſo ſehr fehlende 
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Terpentin abſcheiden läßt. Dabei if diefe Delgewinnung ebenſo leicht 
zu betreiben als die früher erwähnte. Frauen- und Kinderhand können 
ergiebig mittun und mit hochgeſpannten Waſſerdämpfen, alſo ohne das 
ſonſt übliche Alkohol verfahren, das ja bei der gegenwärtigen Spiritusnot 
gar nicht zu handhaben wäre, läßt ſich das Oel herausziehen. 

Auch in dieſem Falle it France ein ſchätzbarer Anreger und 
der baheriſche Staat darf ihm Dank ſagen, daß er auf die Möglichkeit 
hinweiſt, aus deffen ungeheueren Fichtenwaldungen große und unferer 
Zeit dringlich nötige Oelmengen herauszuholen. Und auch für diefe 
Induſtrie haben ſich bereits die nötigen Kräfte zuſammengefunden, 
um eheſtens das, was die Wiſſenſchaft ergründete, ins praktiſche Leben 
zu tragen. 

Deutſchland voran! Neue Wirtſchaftsgebiete werden in Bayern 
erſchloſſen und dank Bayern fürs geſamte Vaterland und in abſehbarer 
Zukunft auch für die große Menſchheit, die wiederum Lehren ziehen 
kann aus deutſchem Geit, deutſcher Technik und die der unerſchöpflichen 
Quelle deutſcher Arbeitstüchtigkeit Dank fagen muß. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 
Som weflichen Kriegsschauplatz. 


Die ſeindliche Offenſive kommt zum Stehen. Fliegerangriffe 
auf Frankfurt und Darmſtadt. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


11. Auguſt. Stärkere Vorftöhe des Feindes beiderſeits der Ly! 
wurden abgewieſen. An der Schlachtfront hat der Feind feine Une 
griffe bis zur Oiſe ausgedehnt. Zwiſchen Ancre und Somme 
brachen ſie vor unſeren Linien zuſammen. Starke Teilangriffe des 
Gegners bei Rainecourt und gegen Lihons ſcheiterten in unſerem Feuer 
und im Gegenſtoß. Die Hauptkraft der geſtrigen Angriffe war gegen 
unſere Front zwiſchen Lihons und der Avre gerichtet. Oeſtlich 
von Roſières und beiderſeits der Straße Amiens —Roye ſchlugen wir 
die mehrfach wiederholten feindlichen Angriffe ab. In den beweglichen 
Kämpfen gegen feindliche Uebermacht und gegen den Maſſeneinſatz von 
Panzerwagen kam auch hier wiederum die unerſchütterliche Angriffs- 
kraft unſerer Infanterie voll zur Geltung. Vielfach brach der Anſturm 
des Feindes ſchon im Feuer unſerer Artillerie zuſammen. Vor einem 
Diviſionsabſchnitt neoni allein mehr als 40 zerftörte Panzer⸗ 
wagen. Zwiſchen Avre und Dije ſetzte der Feind nach heftiger Ar» 
tillerievorbereitung zu ſtarken Angriffen gegen unſere alten Stellungen 
von Montdidier bis Autheuil an. Er vermochte unſere geſtern gemeldete 
neue Kampflinie dftlich von Montdidier nicht zu erreichen. Unſere 
Nachhuten empfingen den Feind in unſerer alten Stellung mit ſtarkem 
Feuer und wichen darauf kämpfend über die Linie Laboiſſière —Hain⸗ 
villers—Ricquebourg—Mareſt aus. Wir [hoffen wiederum 23 feind⸗ 
liche Flugzeuge und einen Feſſelballon ab. 

12. Auguſt. Zwiſchen Der und Ancre ſcheiterten mehrfach 
Teilvorſtöße des Feindes. Nördlich der Lys ſchlugen wir einen 
ſtärkeren engliſchen Angriff zurück. An der Schlachtfront führte der 
Feind am frühen Morgen heftige Angriffe nördlich der Somme und 
zwiſchen Somme und Lihons. Sie wurden meiſt im Feuer, teilweiſe im 
Cegenſtoß abgewieſen. Bei den Kämpfen um Lihons ſtieß der Feind 
über den Ort hinaus nach Oſten vor. Unſer Gegenangriff warf ihn bis 
an den Nord- und Oſtrand des Dorfes wieder zurück. Heftige Teile 
kämpfe zwiſchen Lihons und der Avre. Südweſtlich von Chaulnes 
griffen wir den Feind an und nahmen Halln. Beiderſeits der Straße 
Amiens Roye wieſen wir feindliche Angriffe ab. Zwiſchen Avre und 
Oiſe dauerten ſtarke Angriffe des Feindes bis zur Dunkelheit an. Sie 
ſind völlig geſcheitert. Beſonders ſchwere Verluſte erlitt der Franzoſe 
bei Tilloloy. Durch nahes Heranhalten feiner Artillerie, die den Pan- 
zerwagen dichtauf folgte, ſuchte er hier den Durchbruch zu erzwingen. 
Infanterie und Artillerie ſchoſſen den Feind vor unſeren Linien zus 
ſommen. Geſtern wurden 17 feindliche Flugzeuge und vier Feſſel⸗ 
ballone abgeſchoſſen. 

13. Auguſt. Südlich von Merris wurden mehrfach wiederholte 
engliſche Teilangriffe abgewieſen. Südlich der Somme griff der Feind 
am Nachmittag zu beiden Seiten der Römerſtraße Foucaucourt-Vil— 
lers⸗Bretonneux an. Er wurde abgewieſen. Nördlich der Straße 
Amiens — Roye ſchlugen wir am Abend ſtarke feindliche Angriffe ab. 
Zwiſchen Avre und Dife tagsüber heftiger Kampf mit teilweiſe neu 
eingeſetzten franzöſiſchen Diviſionen. Starke Kräfte griffen im Morgen⸗ 
nebel dicht ſüdlich der More, ſowie zwiſchen Tilloloy und nördlich von 
Elincourt an. Sie brachen vor unſeren Linien zuſammen; an einzelnen 
Stellen warfen wir ſie im Gegenſtoß zurück. Zwiſchen Tilloloy und 
Canny, weſtlich und ſüdweſtlich von Laſſigny fette der Feind feine Ans 
griffe bis zum ſpäten Abend, ſüdlich von Tilloloy bis zu fünf Malen fort; 
aus dem Maßgrund heraus ſtießen ſchwächere Kräfte vor. Wir ſchlugen 
den Feind zurück. Vielfach blieben ſeine Angriffe ſchon in unſerem 
zuſammengefaßten Artilleriefeuer liegen. Geſtern wurden 29 feindliche 
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. . Auguft. Erfolgreiche Vorfeldkämpfe zwiſchen Yſer und Scarpe. 
Südlich von Merris und ſüdlich der Lys ſcheterlen en des Fein⸗ 
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des. Teilkämpfe beiderſeits der Somme und noͤrdlich der Avre. 
Weſtlich und ſüdweſtlich von Laſſigny griff der Feind von neuem an. 
Veiderſeits von Cauny brach der Angriff in unſerem Feuer zuſammen. 
Weiter ſüdlich ſchlugen wir den Feind im Gegenſtoß ab. 

15. Auguft. Südöſtlich von Ayette ſcheiterte ein engliſcher Teils 
angriff vor unſeren Linien. Nördlich der Ancre räumten wir in 
den letzten Nächten den ſcharf in den Feind einſpringenden Stellungsteil 
bei Puiſeux und Beaumont⸗ Hamel. Er wurde geſtern nach- 
mittag vom Feinde beſetzt. Teilangriffe des Feindes zu beiden Seiten 
der Avre und ſüdlich von Laſſiany wurden abgewieſen. Bei einem 
Vorſtoß auf das ſüdliche Vesle⸗Ufer nahmen wir die Beſatzung des 
Bahnhofes Breuil gefangen. 

Unſere Jagdkräfte ſtellten ein auf dem Angriffsfluge gegen das 
Heimatgebiet befindliches engliſches Bombengeſchwader 
vor Erreichen des Zieles (Frankfurt a. M.) zum Kampf und 
zwangen es unter Einbuße von fünf Flugzeugen zur Umkehr. 

16. Auguft. Stärkere Vorſtöße des Feindes ſüdlich der Lys, bei 
Anette und nördlich der Anere wurden abgewieſen. Weſtlich 
von Roye und ſüdweſtlich von Nonon heftiger Feuerkampf. dem beider: 
ſeits der More, gegen Laſſigny und auf den Höhen weſtlich der Dife 
feindliche Angriffe folaten. Südlich von Thiescourt blieb das 
Gehöft Atteche in Händen des Feindes. Im übrigen ſchlugen wir 
ſeine Anariffe vor unſeren Kampfſtellungen, teilweiſe im Gegenſtoß, 
zurück. Schwere Verluſte erlitt der Feind in den Kämpfen um Laji: 
ſiany. Hier ſtürmte er bis zu ſechs Malen vergeblich an und wurde 
nach zehnſtündigem erbittertem Kampf in feine Ausgangsſtellungen 
zurückgeworfen. 

17. Auguft. Beiderſeits von Roye ſetzte der Feind von 
neuem zu ſtarken Angriffen an. Sie dehnten ſich am 
Nachmittag nach Norden bis ſüdweſtlich von Chaulnes, nach 
Süden bis nordweſtlich von Laſſigny aus. Franzoſen und Qanı 
dier verſuchten hier in immer wieder erneuten Anſtürmen bis in die 
ſpäten Abendſtunden den Durchbruch durch unſere Stellungen zu 
erzwingen. Die Armee des Generals v. Hutier brachte ihre An⸗ 
ariffe völlig zum Scheitern. Die Franzoſen, die die Hauptlaſt des 
fampfes trugen, erlitten wiederum ſchwerſte Verluſte. Bei und ſüd⸗ 
lich von Hallu traf unfer zuſammengefaßtes Artilleriefeuer Bereit- 
ftlleraen des Feindes und Anſammlungen von Panzerwagen. Feind⸗ 
liche Angriffe, die hier in den Abendſtunden zur Durchführung kamen, 
brachen vor unſeren Linien zuſammen. Der Schwerpunkt des geſtrigen 
Angriffes lag beiderſeits der Avre. Mehrfach wiederholte ſtärkſte 
Artillerievorbereitung ging hier den tief gegliederten Infanterie⸗ 
angriffen des Feindes voraus. Bei Goyencourt gewann der 
Feind vorübergehend gegen Rove etwas Boden. Unſer nördlich an 
der Stadt vorbei vorbrechender Gegenangriff warf den Feind wieder 
zurück. Teile unſerer vorderen Kampflinie an der Straße Amiens 
Roye, die nach Abſchluß der Kämpfe am Abend noch im Beſitze des 
Feindes blieben, wurden während der Nacht wieder genommen. Süd⸗ 
lich der Avre brachen die mehrfach wiederholten franzöſiſchen Angriffe 
vor unſeren Kampflinien reſtlos zuſammen. Vor allem kam hier die 
Wirkung unſerer Maſchinengewehre voll zur Geltung. Bei und ſüblich 
von Beuvraignes brach unſer Artilleriefeuer die Kraft des feind⸗ 
lichen Anſturmes. Nur an einigen Punkten kam es zum Infanterie 
kampf. Wir ſchlugen den Feind zurück. 

Unſere Jagdkräfte ſchoſſen aus einem Geſchwader, das Darm⸗ 
ftadt mit Bomben angriff, vier engliſche Großflugzeuge ab. 

18. Auguft. Beiderſeits der Avre ſetzte der Feind geſtern feine 
Angriffe fort. Mit ſtarker Unterſtützung durch Artillerie und Panzer: 
wagen ſtieß er am frühen Morgen entlang der von Amiens und 
Montdidier auf Roye führenden Straßen vor. Seine Panzer⸗ 
wagen wurden zerſchoſſen oder zur Umkehr gezwungen, die nady 
folgende Infanterie durch Feuer und im Gegenſtoß zurückgeworfen. 
Bei und ſüdlich Beuvraignes, wo der Feind am 16. Auguſt nach 
nachträglichen Meldungen ſechsmal vergeblich angegriffen hatte, ſchei⸗ 
terten wiederholte Angriffe des Gegners. Gegen Abend nahm der 
Artilleriekampf erneut große Stärke an und dehnte ſich bis in die 
Gegend nördlich von Chaulnes und ſüdweſtlich von Noyon aus. 
Nordweſtlich von Chaulnes kamen feindliche Angriffe in unſerem 
zuſammengefaßten Feuer nur an wenigen Stellen zur Entwicklung; 
fie wurden abgewieſen. Beiderſeits von Roye, zwiſchen Beuvrai⸗ 
gues und Laſſigny ſtieß der Feind in mehrfachen Angriffen vor: 
fie brachen vor unſeren Linien zuſammen. Vorfeldkämpfe ſüdwedſtlich 
von Neyon. Nördlich der Aisne folgten heftigem Feuer Teilvorſtöße 
der Frenzoſen zwiſchen Nam peel und Nouvron. Nördlich von 
Autreches faßte der Feind in unſeren vorderſten Linien Fuß; im 
übrigen wurde er durch Feuer und im Gegenſtoß abgewieſen. An 
der Vezle erfolgreiche Infanteriegefechte. Erfolgreicher Vorſtoß in 
die feindlichen Gräben bei Blamont. In den Vogeſen wichen 
unfere im Favegrund bis Frapelle vorgeſchobenen Poſten feind⸗ 
lichem Teilangriff befehlsgemäß aus. 

Der Luftkampf im Juli. 

Im Juli wurden an den deutſchen Fronten 518 feindliche 
Flugzeuge, davon 69 durch unſere Flugabwehrgeſchütze, und 
36 Feſſelballone abgeſchoſſen. Hiervon ſind 239 Flug⸗ 
zeuge in unſerem Beſitz, der Reſt iſt jenſeits der gegneriſchen Stellungen 
erkennbar abgeſtürzt. Wir haben im Kampf 129 Flugzeuge und 
63 Feſſelballone verloren. | 
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Vom See- und Kolonial kriegsſchauplah. 


Seegefecht vor der Deutſchen Bucht. 


Am 11. Auguſt vormittags ſichteten unſere auf den frieſiſchen 
aman tationierten Aufklärungsflugzeuge jowie ein in See befindliches 
uftſchiff im Seegebiet nördlich Vlieland ſtarke engliſche Seeſtreitkräfte, 
die ſich aus mindeſtens 25 Linienſchiffen, 6 Panzerkreuzern und zahl⸗ 
reichen Zerſtörer⸗ und Torpedobootsflottillen zuſammenſetzten. Sie 
führten außerdem 6 Echnellboote mit. Die engliſchen Flottenteile 
waren im Vormarſch nach der Deutſchen Bucht begriffen. 
Unſere Flugzeuge ſowie das Luftſchiff griffen ſofort mit Bomben und 
Maſchinengewehren die Schnellboote und Torpedofahrzeuge an. Es 
gelang ihnen, drei Schnellboote zu vernichten und den 
eſtder Schnellboote bewegungsunfähig zu machen. 
Außerdem wurden auf einem Panzerkreuzer und einem Torpedoboot 
Bombentreffer erzielt. Das Torpedoboot wurde ſo ſchwer beſchädigt, 
daß es zuletzt in ſinkendem Zuſtand geſehen wurde. Sofort auf den 
Kampfplatz vorſtoßende eigene Seeſtreitkräfte konnten den bereits ab⸗ 
. Gegner nicht mehr ſtellen. Unſere Verluſte betragen: 
1 Luftſchiff und 1 Flugzeug. 


— —— — ————— — 3 


Kriegsbalender. 
XLVIII 


1. Quli: U⸗Bootsbeute im Juni: 521 000 Bruttoregiſtertonnen; die 
Maibeute erhöhte ſich noch um 48000 Bruttoregiſtertonnen (446). 
Die Feinde verloren im Juni 468 Flugzeuge und 62 Feſſelballone, 
eigener Verluſt 153 Flugzeuge und 51 Feſſelballone (422). 

2. Juli: Engliſche Vorſtöße bei Merris und Moysneville geſcheitert 
(409). Die Italiener im Piavemündungsgebiet und an der vene⸗ 
ianiſchen Gebirgsfront weſtlich des Aſolone, nördlich des Col del 

oſſo und bei Aſiago zurückgeſchlagen (410). 

3. Juli: Franzöſiſche Angriffe öſtlich Moulins⸗ſous⸗Touvent und 
weſtlich Chatheau⸗ Thierry abgewieſen (409). Sultan Moham⸗ 
med V. geſtorben. 

4. li: Abwehr feindlicher Angriffe öſtlich Ypern und beiderſeits der 

omme. Die Italiener bei Chieſanova und zwiſchen Piave und 
Brenta im Raume des Monte Solarolo zurückgeworfen (410). 
5./6. Juli: Zurücknahme öſterreichiſcher Truppen vom Piavedelta (410). 
6. Juli: Feindliche Angriffe weſtlich Château» Thierry gefcheitert. 
talieniſche Vorſtöße öſtlich des Monte tica zurückgeſchlagen; in 
lbanien zwiſchen dem Devoli und dem Oſum Kämpfe mit wedy 
elndem Erfolg (410). Ermordung des deutſchen Ge- 

andten in Moskau (404). l 

uli: Feindliche Vorſtöße bei Merris, ſüdlich der Lys und am 

Clignon⸗Abſchnitt zurückgeſchlagen. Sieg der Oeſterreicher im 
Ringen um die Taſſonſtellungen (422). 

Juli: Franzöſiſche Angriffe auf dem Nordufer der Somme ab» 
Su i (422). 

9. i 


m 


S 


uli: Die Franzoſen ſetzen ſich in den Gehöften Porte und des 
oges, ſowie nördlich Longton feſt. Zurücknahme der öſterreichiſchen 
ront in Albanien (422). 

10. Juli: Amerikaniſche Flugzeuge gegen Koblenz (422). 

12. Juli: Feindliche Vorſtöße bei Bailleul, Albert, Longpont und 
Auch a 1922 erfolglos; die Franzoſen ſetzen ſich in Caſtel und 

nhin 22). : 

14./15. Juli: Entwicklung einer neuen Großſchlacht an ber 
Marne. Der Feind ſüdlich der Marne auf ſeine Linien bei 
Condée—La Chapelle —Combilzy—Mareuil zurückgeworfen, nördlich 
der Marne Vordringen gegen die Linie Chatillon—Cuchery—Chau⸗ 
mizy; Eroberung franzöſiſcher Stellungen in der Champagne zwi⸗ 
chen Prunay und Tahure (429, 433). i 

15. Juli: Italieniſche Sturmangriffe im Raume des Monte Pertica 
und des Monte Solarolo abgeſchlagen (434). 


16. Juli: Franzöſiſche Gegenangriffe am Südufer der Marne zurück⸗ 


gelhlagen; der Feind am Nordufer der Marne bei Venteuil und 
eiterjeit3 der Ardre auf das Reimſer Bergland zurückgeworfen 
4340 Wechſel in den Kommandoſtellen der öſterr.⸗ungar. Armee 
434). Exzar Nikolaus II. von Rußland in Jekaterinen⸗ 
urg ermordet (429, 440). ; 
17. Jull: Die Schlacht ſüdlich der Marne zu unſeren Gun» 
Bull entſchieden (434). 
18. Juli: Beginn der franzöſiſchen Gegenoffenſive zwi⸗ 
chen Aisne und Marne; franzöſiſche Angriffe zerſchellen in 
r Linie renkit von Soiſſons—Meuilly, nordweſtlich von 
Chateau⸗ Thierry (429, 434). 
19. Juli: Feindliche Vorſtöße ſüdweſtlich Soiſſons, öſtlich Neuilly und 
N Aisne und Durcg zuſammengebrochen; Zurücknahme 
ſüdlich der Marne ſtehenden Truppen auf das nördliche 
lußufer. Italieniſche so im Adamello⸗Gebiet abgewieſen (434). 
uli: Schwere Niederlage der Franzoſen zwiſchen 
isne und Marne; feindliche Anſtürme ſüdweſtlich, lona 
ſudweſtlich Hartennes und bei Reims zufammengebrochen; erfolg⸗ 


20. 


reicher Gegenangriff ſüdlich des Ourcq; der Amerikaner bei Chateau⸗ 
Thierry zurückgeworfen (446). u 

21. Juli: Vergebliche feindliche Angriffe zwiſchen Aisne und ſüdweſt⸗ 
lich Hartennes, beiderſeits des Durcg bei Dulchy le Chateau, bei 
Chateau⸗Thierry und zwiſchen Marne und Ardre (446). 

22. Juli: Feindliche Vorſtöße am Durcq und zwiſchen Soiſſons und 

Reims abgeſchlagen (446). l 

23. Juli: Der Feind zwiſchen Aisne und Marne, zwiſchen Noyant und 
Hartennes, zwiſchen Ourcq und Marne und nördlich der Ardre 
zurückgeſchlagen (446). ö 

24. Juli: Abwehr feindlicher Angriffe zwiſchen Bucquoy und Hebuterne, 
weſtlich Albert, bei Wailly, ſudlich des Ourcg und bei Reims (446). 

25. Juli: Der Feind nördlich Oulchy le Chateau aus feinen vorderen 
Linien geworfen; feindliche Angriffe weſtlich Vincelles im Walde von 
Ris und in der Champagne abgeſchlagen (446). 

26. Juli: Erfolgloſe engliſche Vorſtöße beiderſeits der Scarpe (446). 
Uebergang über den Semeni in Albanien (460). 

26./27. Juli: Verlegung der Front zwiſchen ODurcg und Ardre 
in die Gegend von Fère⸗-en⸗Tardenois—Ville-en⸗Tardenois (460). 

27. Juli: Abwehr feindlicher Angriffe nördlich der Lys, beiderſeits der 

Somme und nordweſtlich von Montdidier (460). 

28.29. Juli: Feindliche Angriffe im Semeni⸗Knie und im Gebirge 
Mali⸗Siloves zurückgeſchlagen (474). 

29. Juli: Zuſammenbruch feindlicher Anſtürme gegen die Front Har⸗ 
tenne3— gère » en» Tardenoi3 und zwiſchen Cambrecy und Vrigny 
(460). l 

30. Juli: Merris vom Feinde beſetzt; feindliche Vorſtöße zwiſchen 
Féere⸗en⸗Tardenois und dem Merrière-Wald geſcheitert (460). 
Feldmarſchall von Eichhorn in Kiew ermordet (454). 

31. Juli: Vergebliche feindliche Angriffe nordöſtlich Perthes; eng⸗ 
liſches Flugzeuggeſchwader vor Saarbrücken vernichtet (460). 

Der Italiener gezwungen, bei Berat (Albanien) 30 Kilometer 


Frontbreite preiszugeben (474). 


w — 


Vom Blchertiſch. 


Zertrümmert die Götzen! Zwölf Aufſätze über Liberalismus und 
Sozialdemokratie. Von Dr. Jofeph Eberle 8. 245 S. 4 5.60. 
München, Innsbruck, Tyrolia. 1918. — In ſeiner lebendigen Art geht 
Eberle hier mit falſchen Lehrmeinungen und ihren Folgen ins Gericht, wie 
ſie ſeit Jahrzehnten weite Schichten in ihrem Bann halten und hartnäckig, 
trotz offenſichtlichen Unterliegens, weiter verſochten werden. Vorab kommt 
der Liberalismus des Geiſtes- und Wirtſchaftslebens zur Darſtellung. Ein 
eigenes Kapitel iſt dem Kampf und Verſagen der Wiſſenſchaft gegenüber 
dem Wirtſchaftsliberalismus gewidmet und es wird dargetan, wie er nur 
durch die im Chriſtentum wirkſamen Kräfte überwunden werden kann. 
Des weiteren werden die zum Aufbau einer neuen Weltordnung von der 
Sozialdemokratie dargebotenen Grundlagen in großen Zügen gezeichnet. 
Mit der Erörterung des Weſens der Sozialdemokratie verknüpft ſich eine 
Darſtellung ihrer Entwicklung und Auswirkungen, ſowie namentlich der 
ſie ſtark deeinfluſſenden Strömungen, die wie beim Liberalismus auf 
Judentum und Großkapital weiſen. Der Verfaſſer hat in großer Zahl gut 
erhärtende Belege für ſeine Aufſtellungen zuſammengetragen, für die er 
im einzelnen S. 237—45 die Quellen nachweiſt. Dieſe Aufſätze find eine 
kraftvolle Waffe in den Geiſteskämpfen, die wie der Gegenwart, ſo noch 
mehr den kommenden Jahren das Gepräge geben werden OD. Heinz. 

Krieg im Buſch. Selbſterlebtes aus dem Ramerunkrieg. Von Her: 
mann Skolaſter, Pallottinermiffionär. 8% 160 S. 4 1.25. Limburg, 
Pallottinerverlag, 1918. In dieſem nach Art eines Kriegstage⸗ 
buches gehaltenen Werkchen ſchildert uns ein Miſſionär als Augenzeuge 
Erlebniſſe und Ereigniſſe jenes Ausſchnittes des Weltkrieges, der die 
Kolonie und Miſſion Kamerun betraf. Beſtürzt von der alles überraſchen⸗ 
den Kunde, der Krieg ſchlage ſeine Wogen auch in die ihm vertragsmäßi 
verſchloſſenen Kolonien, wird dort eilig nach allen Kräften die Mobil⸗ 
re durchgeführt, hartnäckige Kämpfe, in denen großer Heldenmut 
utage tritt, halten dem übermächtigen Feinde ſtand, erweiſen ſich aber 
bet wegen Mangels an Ausrüſtung und Schießbedarf als fruchtlos. 

egreiflich, daß dem Miffionär bei dieſer furchtbaren über die Kolonie 
hereingebrochenen Heimſuchung gerade das Schickſal der in langen Mühen 
zur Blüte gebrachten Miſſion am Herzen liegt. Gerade darin liegt ein 
beſonderer Wert des Büchleins, daß es ein getreues Bild der Stürme zeigt, 
wie fie über unſere Miſſionen hingingen, düſter zwar, doch nicht ohne 
Lichtſtrahlen. Auch über die Militärſeelſorge in den Kolonialkriegen iſt 
mancherlei berichtet. Die Nachricht der letzten Kapitel über die Rückkehr 
des Miſſionärs und ſeiner Leidensgefährten klingt mit Recht wieder aus 
in den hoffnungsvollen Wunſch gedeihlicher künftiger Friedensarbeit. 

O. Heinz. 


. eee 


Bitaen⸗ md Nufikruabſchan. 


Kammerſpiele. Die Gäſte vom Berliner Reſidenztheater 
brachten ihr fünftes Stück. Es iſt wohl keine chauviniſtiſche Eng⸗ 
herzigkeit, wenn man die Herrſchaften daran erinnert, daß es auch 
deutſche Stücke gibt. Diesmal war es wieder ein ungariſches. 
Georg Ruttkay gehört zu denen, die ſtofflich und techniſch von der 
Pariſer Ehebruchskomsdie beeinflußt find. Auch im „Walzer“ 
handelt es ſich, natürlich, um Frau, Gatte und Hausfreund. Frau 
Elfe i eine ſchöne, junge, elegante Frau, die nicht wüßte, wie fte 
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ihre unnütze Zeit totſchlagen könnte, wenn fte nicht Verehrer zum Spiel 
zeug hätte. Dem Gatten find diefe Anbeter innerhalb gewiſſer Grenzen 
gar nicht unangenehm, je mehr die ſchöne Frau begehrt wird, um fo 
ſtärker empfindet er das Hochgefühl des Beſttzes. Als ihm jedoch ein ano» 
nymer Brief meldet, daß ſich Frau Elſe zu einem Stelldichein begibt 
und er fie in der Tat in der Wohnung des Mufikers findet, hat feine 
Gemütlichkeit ein Ende und die Scheidung erſcheint unvermeidlich. 
Allein Frau Elſe hat ihn ſelbſt auf die Spur gelockt, den ganzen Flirt 
angezettelt, um den ſorgloſen, bequemen Gatten ein wenig aufzu- 
Radeln. Das Paar verſöhnt ſich und der Verehrer erhält den Lauf ⸗ 
paß. Dieſe oft dageweſenen Vorgänge erleben wir als Traum. Im 
Rahmenſtück hören wir den Komponiſten den Walzer ſpielen, den er 
aus den Leiden ſeiner enttäuſchten Liebe geſchaffen, und mit den 
Tönen ſteigen die Vorgänge vor ſeinem inneren Auge wieder empor, 
das fol dem Ganzen ein wenig „Poeſie“ geben. Am Ende haben wir 
die angenehme Gewißheit, daß Frau Elſe wieder einen neuen Anbeter 
hat. Den Walzer komponierte Franz Lehár, der von feinem Tempe⸗ 
rament diesmal ſparſameren Gebrauch machte. Einige etwas lederne 
Geſellſchaftsſzenen ſind ſchauſpieleriſch ohne Belang; die Koſten des 
Abends trägt lediglich das Trio. Das Publikum hielt ſeinen Beifall 
auf mittleren Wärmegraden; es war weder unzufrieden noch hingeriſſen. 

Die Leo⸗Filmgeſellſchaft, welche eine Veredelung und künſtleriſche 
Hebung des Kino anflrebt, machte uns mit einem groß angelegten 
Filmwerk bekannt, das dieſe Beſtrebungen zu fördern in hohem Grade 
geeignet erſcheint. „Sebaſtian, der Tribun des Kaiſers“, ein Helden⸗ 
leben aus der römiſchen Kaiſerzeit, ift von Karl Frey verfaßt und 
ſehr wirkſam in Szene geſetzt. Zur Zeit der diocletianiſchen Chriften. 
verfolgungen ſpielend, bringt es Bühnenbilder von hohem Reiz. Land- 
ſchaft und Architektur tragen durchaus den Charakter des alten Roms 
und die Darſtellung iſt von Natürlichkeit und Schönheit. Die bewegte 
Handlung ift in ſehr wirkſamen Szenen geftaltet. Die ganze Darbietung, 
von Orgelſpiel und Geſangseinlagen wirkſam unterſtützt, war von 
einer ernſtfeierlichen Stimmung getragen, wie ſie dem Stoffe gemäß 
iſt. Man gewann die Ueberzeugung, daß das hier gebotene Gute wohl 
geeignet erſcheint, vieles Schlechte und ſenſationell Aufgeputzte in der 
Filmkunſt verdrängen zu helfen. l 

München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


„Wirtschaftskrieg“ und kein Ende. — Un verminderter Kapitalisten- 
Optimismus. — Ausdehnung der deutschen Markwährung. — , Haus 
der Landwirte“. 


l Wenn sich gerade in jüngster Zeit die Folgen des Weltkriege 
in besonders empfindlicher Weise der Gesamtheit bemerkbar gemacht 
haben, so hängt dies nicht nur — was ja natürlich ist — mit der 
Länge der Kriegsdauer, sondern viel mehr noch mit der auf beiden 
Seiten mehr und mehr zum Ausdruck kommenden Ermüdung und 
Nervenabspannung zusammen. Schwierigkeiten in der Ernährung sind 
hier und dort. Und wie bei uns, so pflegen auch im jenseitigen 
Lager gerade in diesen Tagen unsinnige Geschwätzigkeit und Ver- 
breitung unwahrer Meldungen volle Blüten zu, treiben. 
Unsere Kriegswirtschaft bleibt alle dem gegenüber unvermindert 
in ihrer seitherigen Zuversicht. Die aufsehenerregenden 
Auslassungen des bayerischen Kultusministers über die Lage 
der Festbesoldeten, namentlich der Beamtenschaft, änderte 
hieran nichts. Auch die militärischen und politischen Ereignisse 
der vergangenen Tage taten dem kaufmännischen und 
finanziellen Optimismus keinen Abbruch. Wohl aber fanden 
die unleugbar ernst zu nehmenden Ententevorbereitungen für den 
Wirtschaftskrieg und zur Herbeiführung einer möglichst lückenlosen 


Kontrolle der Rohstoffeinfuhr gebührende Beachtung. Doch auch 


hierin erblicken letzten Endes unsere Aussenhandelskreise keinen Grund 
zur Beunruhigung. Vor allem wird die Tatsache, dass Amerika 
für eine von Englands Führern diktierte imperialistische Vorzugs- 
politik nichts übrig hat, von unseren Kennern des Exporthandels ent- 
sprechend gewertet. Auch bei unseren Grossindustriellen herrscht die 
Meinung vor, dass gerade Deutschland durch seine infolge der Kriegs- 
rüstungsbetätigung restlos entwickelte und konkurrenzlos gewordene 
Industrie in kommenden Friedenszeiten den sicherlich nicht gering- 
fügigen Wettkampf wird erfolgreich aufnehmen können. 

Von der Zuversicht unserer Kriegswirtschaft spricht nicht nur 
die unentwegt feste Gestaltung der heimischen Effektenmärkte 
— sowohl in Berlin, wie auch an den Lokalbörsen sind vielfach neuer- 
liche Rekordsteigerungen von Industriewerten aller Sparten zu ver- 
zeichnen —, sondern vor allem die fortgesetzte Kapital- 


neubildung innerhalb der Industrie durch die ununterbrochene 


Folge von Neugründungen und finanziellen Beteiligungen. Deutsches 
Kapital wurde neuerdings im rumänischen Braunkohlenbergbau 
in erheblichem Umfang festgelegt. Beabsichtigt wird hierbei, 
Rumänien in absehbarer Zeit von der Einfuhr von Steinkohle unab- 
hängig zu machen. Die grossen fürstlich Pless schen Kohlenfelder 
wurden in eine neue Aktien chaft ewandelt zwecks Betrieb 
einer grösseren Kraftzentrale und Karbi . In München 
sind nunmehr nach Beseitigung der Differenzen die Bayerischen 


Motorenwerke, und zwar unter namhafter Beteiligung der Münchener 
Grossbanken — Bayerische Vereinsbank, Bayerische Handelsbank und 
Bayerische Hypotheken- und Wechselbank — in eine Akti haft 
mit 12 Millionen Mark Kapital umgewandelt. Ein Spiegelbild von 
Deutschlands Wirtschaftsaufschwung im Krieg ist jeweils der Besuch 
der Leipziger Messe. Die kommende Herbstmesse wird mit 
5000 Ausstellungsfirmen die bisher am stärksten besuchte Kriege 
messe sein und hat die letzte Friedensmesse mit ihrer höchsten 
Ausstellerzahll um 800 Firmen überschritten. Auch das Kapitel 
der Bankenerweiterungen erfährt eine neuerliche Mehrung 
durch Errichtung von Filialen in Mitteldeutschland, Württem 
und in Bayern durch solche der Bayerischen Diskonto- 
Wechselbank in Aschaffenburg und Weissenburg. Geld ist ar 
dauernd flüssig. Die Nachfrage an den Börsen nach festverzins- 
lichen Werten hält ebenso an, wie an den Bankschaltern der 
Absatz von Kriegsanleihen und Pfandbriefen, namentlich der 
rischen Hypothekeninstitute, rege bleibt. Der Bayerischen Handels- 
bank, der Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank und der Baye 
rischen Vereinsbank wurde die Genehmigung zur Ausgabe von ins 
gesamt 20 Millionen Mark 4% iger Kommunalobligationen erteilt. 
Für die Bewertung unserer Markvaluta ist von nicht geri 
Bedeutung die Ausdehnung der Mark währung für das Ober- 
ostgebiet an Stelle der Rubelvaluta, die jedoch bis auf weitere 
ihre Gültigkeit beibehält. Die Darlehenskassa Oberost erhält da 
Recht, auf Mark lautende Darlehensscheine auszugeben. Unter Er 
richtung einer rumänischen Devisenzentrale erfo ein rumi- 
nisches Valuta-Millionengeschäft mit Deutschland über 
Lieferung von rumänischem Getreide gegen Import von deutschen 
Industrie- und Gewerbe- Erzeugnissen. — Als eine Kriegsfolge vor 
nicht zu unterschätzender Bedeutung verdient noch Erwähnung de 
Zusammenschluss aller bayerischen landwirtschaftlichen Organisationes 
in der Bildung des „Hauses der Landwirte“ (vormals Hotd 
Terminus München) unter Ausschaltung finanzieller | vor 
Handel, Industrie, Gewerbe und Banken. Die bayerische Landwirt- 
schaft hat dadurch das seither fehlende zentrale Obdach und die 
gemeinsame Geschäfts- und Beratungsstelle gefunden. Verdienst 
hieran gebührt mit in erster Linie Geheimrat Dr. Heim, der nament- 
lich die Interessen der bayerischen land wirtschaftlichen Genossen 
schaften aller Richtungen erfolgreich vereinigt hat. 

München. M. Weber. 
— 


Schluß des redaktionellen Teile. 


An die Katholiken Deutſchlands! 


Eine wertvolle Frucht des gegenwärtigen Weltkrieges ift die ge 
waltige Belebung des Zuſammengehörigkeitsgefühles aller Deutſchen. 
Die ſtarken Bande, die Volk und Heimat um den Deutſchen weben, 
haben ſich unter den Einwirkungen dieſes furchtbaren Ringens noch 
feſter geſchlungen. Sie folen ſich in Zukunft zu einem unlds baren 
Knoten ſchürzen. Dies ift das erſtrebens werte Ziel für die Geſtaltung 
des gegenſeitigen inneren Verhältniſſes aller unſerer Volksgenoſſen 
ohne Unterſchied, wo immer auf der Welt fie wohnen mögen. Unbe 
ſchadet der gebührenden Achtung vor der perſönlichen Ueberze 
aber wird dieſes Einheits. und Volksgefühl durch die Glaubens⸗ 
gemeinſchaft noch vertieft und gefeſtigt. 

In dieſem Geiſte wollen wir Katholiken Deutſchlands uns 
Löſung von Kulturaufgaben zuſammenſchließen, die aus dem Bo 
unferer treukirchlichen und treudeutſchen Geſinnung us 
erwachſen. Beſonders nahe liegt uns heute die Sorge für unfere 
im Ausland lebenden deutſchen Glaubens brüder. Sie 
find durch den Krieg in religiöſer, kultureller und wirtſchaftlicher Hin 
ſicht vielfach in ſchwere Bedrängnis geraten. Ja, es beſteht die Ge 
fahr, daß nicht nur ihr wirtſchaftliches Daſein erſchüttert und unter 
graben, ſondern auch die Freiheit ihrer religidſen Betätigung unter 
bunden wird, wenn ihnen nicht von uns raſche und ausreichende Hilfe 
kommt. Das gilt vor allem für die Katholiken deutſcher Zunge 
in Rußland, die über das ganze weite Gebiet des ruſſiſchen Reiches 
in Siedelungen zerftreut leben, bisher als deutſche Kulturpioniere eine 
reichgeſegnete Tätigkeit entfaltet haben und trotz aller Drangſale ihrer 
religiöfen Ueberzeugung unentwegt treugeblieben find. Dieſe in ihren 
materiellen und geiſtigen Beſitzſtande zu ſchützen oder, wenn nötig, 
ihnen in jenen Gebieten, die nach dem ruſſiſchen Friedens ſchluß im 
freundſchaftliche Beziehungen zu Deutſchland getreten find, eine nene 
Heimat und eine ſichere Stätte gedeihlichen Wirkens zu ſchaffen, er 
achten wir für eine unſerer vornehmſten Pflichten. Wir hoffen dabei 
auf die Mithilfe der deutſchen Reichsleitung und werden zur Er 
reichung gemeinſamer Ziele mit anderen Organtiſationen, wie dem 
katholiſchen Caritas verband, dem St. Raphaelsverein 
und dem Verein für das Deutſchtum im Ausland 
gerne zuſammenarbeiten. Wenn wir zu dem Tätigkeis bereiche dieſes 
letzteren Vereins ein Sondergebiet für unſere eigene Arbeit nen 
hinzugeſellen, fo geſchieht es in der Ueberzeugung von der Not 
wendigkeit, die volle Freiheit in der Pflege des religiöſen Lebens 
den katholiſchen Deutſchen im Ausland in enger Fühlung und tm 
inneren Zuſammenhang mit unſerer hl. Kirche zu ſichern. Unſere Sorge 
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wird ſich natürlich nicht in dem Wirken für die in Rußland lebenden Biſchof von Regensburg, Reichsrat, Herold, K. Landesökonomierat und M. d R., 


deutſchen Katholiken erſchöpfen, ſondern alle im Ausland wohnenden] Since Dr. Franz, Apo Alotonefar, uni ref (nnd Dp de N.. Mlafter, Hocber 


deutſchen Glaubens brüder umfaſſen. br. Gerat Un a al. Ho entope-Ecillingsfürtt Miori Fürth au, den 
Für dieſe wichtige Kulturaufgabe rufen wir die Katholiken [ Jaeger at und ee R. Spever Jochner Dr. Georg M., 
Deutſchlands zu engem Zuſammenſchluß und zu fruchtbringender Arbeit . Geh. He res u. Heißer tobirettor, Er Fran, Suftepropf 


auf. Jeder wirke in feinem Kreis an der Durchführung unferes neuen | und M. ‚Rep 
t, A 3 j i taats⸗ 
zeitgemäßen Organiſatlonsgedankens und der Erreichung unſerer hoch⸗ Rart, Sonapüiiar und aer an L angeteges bellen, Aigen, mig Dr. 


geſteckten Ziele. Da aber auch dieſer Zuſammenſchluß, vor allem die [ A., Dompropſt und Univerſttätsproſeſſor, Breslau, Kopf Ferdinand, Rechtsanwalt 


materielle Fürſorge für die katholiſchen Auslandsdeutſchen, auf einer 7 80 1 — N N des bdadiſchen Landtags, Freiburg, Kroher, Dber- 
geſicherten finanziellen Grundlage ruhen muß, ſo bedarf es der Erhe⸗ . Lechner, K. Landgerichtspräſidenkt, S 5 Lenfing L., Vor⸗ 


bung von Beiträgen. Der Mindeftbetrag [fol 4 Mark im Jahre betragen. | ſitender des Auguſtinusvereins, Tortmund, Lingg Dr. Moximilian von, Bifchof, 


Die Anmeldung der Mitgliedſchaft möge bei Hochw. Herrn Geiſtl. Rat | Augsburg, Lochbrunner Dr., prakt. Arzt und Magtſtratsrat München, Löbmann 
Dr. Franz, Biſchof, Bautzen, Luxenbur 3 Minifterialrat, Munchen, Mallinckrodt 
Domkapitular Dr. Buchberger in München betätigt werden. ee nl Die. Geh. Rat, egensburg, r Minihi Brälat und 3 Roiten⸗ 
burg, Matt Franz, K. Miniftertaldirektor, München, Matzinger Dr., Studienrat und 
München, im Auguſt 1918. M. d. R. u. d. L, Nünches, Mayer Carl, Kommerzienrat u. M. d. L., Regensburg, 
= vorb itende A sſch k — 1 Eu yon Rau 1er N 1 „ giS y We — 
er vorbereitende Au up: ayr sorg von, Univ.-Prof. u. K. Unterſtaatsſekretär a. 5 nchen, 
Dr. Abel, Schriftleiter der „Allg. Rundſchau“, Dr. theol. Buchberger, Biſchöfl. Dr. We K. Geh. Rat und Miniſterialrat, München, Mergel Dr. Leo von, Biſchof 


Geiſtl. Rat, Domkapitular, v. Buhl, Reichsrat der Krone Bayerns, Eiſenmann, Direktor, 
K. Geiſtl. Rat, M. d. K. d. Abg., Dr. Einhauſer, K. Bezirksamtmann, M. d. | von, Weihbifcho 
K. d. Abg., Frhr. v. u. z. Frauckenſtein, M. d. R. u. Neſchsrat, von Frank, | I. K., Schloß Schwaigern, Ofel Heinrich, K. Hofrat, Paftng bei München, Ow Sigts⸗ 
K. Regierungadirektor, Vizepräsident d. K. d. rA% Dr. theol. Friedrich, Umntverfttäts. | mund Felix Frhr. v., Biſchof, Paſſau, Peſtalozza Graf von of, K. Kämmerer und 
profe 1 r S Geh. Hofrat, Verleger, M. d. K. d. Abg., Dr. Matzinger, K. Studien: | M. d. L., Nürnberg, Pfleger Dr., Rechtsanwalt und M. d. R. Wei 
rat, M. d. R., Muth, Proſeſſor, Schriftleiter des „Hochland“, Dr. Panzer, Rechts: of 
Legler Dr. Ge, dd fl I, 5 R d. Abo Sams, f. . | Yes 
echtsanwalt, arnagl, exmeiſter, M. d. K. d. „Dr. weher, K. Wint: Albert Graf von, diger, München, n 
ftertalrat, Staatsminiſter a. D. Dr. v. Geben ene ee . Reaterungs: | München, ae 30 eph * oa 1 
direktor, M. d. K. d. Abg., Stang, K. Gymnaſtallehrer, M. d. K. d. Abg. Friedrich. Juſtizrat u. Rechtsanwalt, Augsburg, Reuter Dr. Heinrich, Hochſchulprof. 
Abel Dr. gans, Bankoberinſpektor und Gemeindebevollmächtigter, München, Am | und z. Zt. Rektor, Fretftng, Rink Dr. H., Verlagsdirektor. Augsburg, er Dr. A., 
r., Geh. Juſtizrat, M. d. R., Düffeldorf, Bachem Dr. Carl, Geh. ufti | Univ.⸗Prof. Breslau, Sachs Dr. Jofeph, Hochſchulproſeſſor und 3. Zt. Rektor, Nes 
Bachem Franz Laver, Verleger der Kölniſchen Volkszeitung, Köln, Bayer. deeper Sailer Georg, Domkapitular und K. Getſtl. Rat, Paſſau, or Salm⸗ 
Dr. F iw.⸗Prof., Mün Nip Fat i e Ro N. Regler; Grat N. b. di ER dg. O. Sch É Trages 
Ferd., Univ.-Prof., München, Biſſingen und penburg Graf von, Gutsbeſttzer, avigny Dr. Carl v., Geh. Regierungsrat, M. d. R. u. d. 2. oß Tr , 
Bleyer Joſef, Oberbürgermeifter, Re abaca Brentano von, r eh. | Schlaffner Heinrich Land ee ee Regensburg. Schlegl S., ; 
uſtizrat u. M. d. II. Kammer, Offenbach, Brettreih Dr. von, K. Staatsminiſter des [Regensburg, Prof. Dr. auer, Direktor der landw. gentralgeno 8 
nnern, München, Breunig von, K. Staatsminiſter der Finanzen, München, Dandi | u. M. d. L., Regensburg, Schloer Dr. 5 v., Bif ol, Würzburg, Schmidt Her» 
von, K. Staatsminifter des Außern, München, Denber Dr. Karl von, R. Ged. Rat | mann v., K. Geh Rat u. Minifierialrat, 0 0 
u. Miniſtertalrat, München, Domkapitel Würzdurg, Erzberger M., M. d. R., Berlin, | Reichsrat der Krone Bayern, LI Schulte Dr. Karl Sales Biſchof, Pader: 
aulhaber Dr. Michael von, Grabifhof von In born, Sebaſtian Dr. Ludwig, Biſchof, Gar Seider Dr. Andreas, Hochſchulpro⸗ 
ranckenſtein Moritz, Frhr. v., erbl. Reichsrat, M. d. R., Schloß Ullſtadt, Freyberg | fellor und z. Zt. Rektor, Paſſau, von Seidlein, K. Staatsminiſter erkehrs⸗ 
arl Frhr. von, K. Kämmerer und Butsdeflger, M. d. L., Jetzendorf, Fugger⸗Glött, angelegenheiten, München, Selbſt Dr., Domdekan und Generalvikar, Mainz, Sicken⸗ 
Carl Ernſt Fürſt, Kronoderſtmarſchall, I. Präſpent der Kammer der Reichsräte, berger Dr. Jofeph, Untverfttätsprofeffor, Breslau, Spahn Dr. P. K, pr. Juſtizminiſter, 
Kirchheim, Fuchs Theodald v., Geh. Rat, Präſident der Kammer d. Abg., München, | Berlin, Spindler Wilhelm Bürgermeifter und M. d. L., Forſt, Stoeckle Andreas v., 
M. d. R. und | Präſident des Oberſten Rechnungshofes, München, Sturm Hermann, K. Geiſtl. Rat 
des b. L., Würzburg, Giehrl Ludwig, Oberzollinſpektor, M. d. L., München, Grauert | Und Verleger, München Tewes Dr. W., Generalfetretär, Effen, Thaler Dr. Johan⸗ 
110% / Kambery Worten SR, Degieramgarai 
. d. R., Heilbronn, el Joſ., ; a A 5 kel, , 8 , , * 7 
o 9 Jof., Verleger, Regensburg, Hasbel Martin 1 München, Wörle Aug., Landesſchulrat, M. d. R. und des bayer. ae ugs⸗ 
rat, München, Hauck Jakobus von, ee Bamberg, Hemer Dr. Jofeph v., | burg, Zahn Dr. Jofeph, Univ. Prof., Würzburg, Bettler Ludwig, K. Landgerichtsrat, 
„München, Henle Dr. Antonius von, | Mitglied d. L., Regensburg. 
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Auf die neuen Bücherinſerate des Verlags 
der J. Schnell'ſchen Buchhandlung, C. Lev- 
pold, Warendorf i. W., die in den Nru. 32 u. 33 
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der „Allgemeinen Rundſchan“ auf der zweiten 
Umſchlagſeite veröffentlicht wurden, fei hiermit 
nochmals beſonders aufmerkſam gemacht. 


Air Darren 


TA 
H 


Dr. Otto Zimmermann & Heinrich W E 
Sudwigshafen a. Nh. 17. 5 eyel i 


Be abbr a r München b re bie 23. Cept 


tekulatton er 18/19 am Mo - 
und endet am 19. Oktober. Vorleſungen nebmen am 30. Sep 3 Generalvertreter Rari Prandtl, Münden SW. 4, 5 0. 
ven ange und Ae 1. Februar — 5 geartete umme neee ; 
poma 15. direkt durch das Sehret Fur Getreide. IStefergeit2 3 Moden] R 


EAU gen erhältlich 
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Leofilmgeſellſchaft m. b. H., München. 
Vom 15. Auguſt 1918 ab ane (Auguſtinerſtock, Eing. 
Vorführung des großen Filmwerkes: 


Sebastian, der Tribun des Kaiſers. 


Ein Heldenleben ans DEEEH MINEN Kaiſerzeit um 303 u. un in 5 Teilen. 
Verfaßt und in Szene geſetzt von Karl Fre 
uſik ua eſang. 
Beginn der Vorführungen: Sonntags: ½2, 4, 7 und %9 Uhr, 
Werktags: %4, 6 und %9 Ubr. 


Mit aßtiger . A. f. it un des K. Miniſteriums und K. ſtellv. Generalkommandos 
8. auch jugendlichen Perſonen der Zutritt geftattet. 


Anläßlich des vor kurzem gefelerten 


90. Geburisiags 
Ronrads von Bolanden 


bringe ich von selnen Werken 
meines Verlags In empfehlende Erinnerung: 


Besammelte Schriften: 4 


Luthers Rrauffahftt .. 32.75 
Franz von Sickingen. . 3.90 
-Barbarossa ses 4.90 
Angela . „ . Be er 
Die Mageren und die Feten 1.85 
Königin Berta 71:5 
Histor. Novellen ‘über Friedrich l. 
l. Bd. Der Gefangene von Küstrin — 
Judas Makkabäus 
2. Bd. Deutschlands Hort. — Die mäh- 
rischen Hühner 


Ferd. Dümmlers Verlag, Berlin SW 68 


Otto Strehle 


Ph Apparate und 
arte Artikel 


Soeben ist erschienen: München 3. Bd. Deutschlands Dämon. — Die 
Heuhasserstr. 1170 U. 1. fl. böhmische Canallle 


å. Bd. Die Freidenker 

Beide Telle In 2 Bänden gag. en 
Die Schwarzen und die Roten, ‚(Zurzeit vergriffen 
Fortschrittlich. [Zurzeit vergriffe n) 
Die Aufgeklärten. (Zurzeit vergriffen] 


Deutsche Kulturbilder: — 4 


In Nacht u. Todesschatten. -KönlgRotbodo 2.— 
Es wird Licht 3.— 
Kalser und Klosterbruder. — Ein Gottesurtell | 


[Zurzeit vergriffen 
Megenffied . . eea.’ 4.65 


Englisch, 


Der Machiavellismns 


Von Dr. K. Heyer. M. 3.50. 


LLL ER ER EEE ER ER GR ER GR GR ER ER GE ER GE ER ER BO 
ms 


osel W Rhe | Das Kreuz In Gefahr. [Zurzeit vergeiften] | i 
0 De Saul . 2 5 ; . | 
. ß e andes er un exen B, So ie a aS ° 
ee Allgemeine Rundschau Raphael „ EERE 
gemene Das Kind von Bethlehem . . . 3.75 | 


wird an der Front, 
u. in den Lazareiten 
stets mit grösstem 


Die Preise verstehen sich tür gunins. 


Veriag Friedrich Pustet, Regensburg 


Zu beziehen durch alle Buchhandlunges. 


Spinnerei u. Weberei 


e inf: 
Papiergarne ch mi ge 


Verwendungszwecke. 


Interesse gelesen. 
Frei-Exemplare 
ind | 

sind Intolge ‚der Unbezahlbar 


P apierknappheit für jeden Fabrikanten, Grossisten, Verkäufer . 
verboten. Anfänger und sei er noch so gewiegt, ist das Werk 


221 P 12 Goldquelle” im 
de, Seiten stark, elegant gebund Einiges 

Wer stiliel Abonnemenis ee „Der ‚izenzverkauf auf ecller teg 

— Organisation — Vertrieb — Versand — 8chu 

ik deso anders! dank- rechte. 


Nur praktische Anleitungen, keine 
bare Krieger? sondern eigene Erfahrungen, A af grosse rosea . 
8 folge in vielen Grund Adar aaf 


Auskunft erteilt die eee und D N — 


Geschäftsst. der „Allg. | | Sg ind dr ce ge N 
Rundschau“ in München. General: Vertrieb kA Genion, oriin, Ka 

Fſir die Redaktion . Dr. | für ee und ben alen ae n | 

Druck der Gerlach! vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Gnade Att. d fämttiche in München. 


Papiergurte u. Bänder 


roh und gefärbt für Militär- und 
Privat- Bedarf. 


für Lampen, Kocher, 
Dochte Feuerzeuge. 


By — — e 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


15. Jahrgang 
Nr. 35 


Allgemeine 


Aunds 


Wochenſchrift für Politik und Kultur 


Aa 


31. Auguft 
1918 


Inhaltsangabe: 


die wurzeln des Uebels. Von dr. Ferdi B 
nand Abel. 

Das fünfte Kriegsjahr. Wochenſchau von 
Fritz nienkemper. 

der heilige Stuhl, Fortugal und China. 
von fried ich Ritter von Lama. 

le havres Winkelzüge. von Dr Leo 
Schwering. 

Schippach. Ein Wort der Abwehr. von 
Subregens dr. Brander. a 


Mk. 


WETTER 
Vierteljährlich 


Einzelnummer 
30 Pfg. 


m Kreuz und querdedanken. bon Major 
| a. D. friedrich Koch Breuberg. 
Ahasver. Don Theodor Seidenfaden. 
münchenersommerausſtellungen. II,6las- 
palaft: die münchener Künftlergenoffen- 
fhalt. Don dr. 0. Doering. 
Chronik der Kriegsereigniffe. 
Dom Büchertiſch. — Dom Büchermarkt. 
Bühnen» u, muſikſchau. Don Oberlaender. 
finanz u. handelsſchau. bon m. Weber. 


3.50 


By 


unfere wirklich brauchbaren und vielbegehiten 


Bevor Ste kaufen prüfen Sie erft Qualität mit einem Probelarton 


Todes-Anzeige. 


Nur auf diesem Wege. 


Nach Gottes heiligem Willen verschied gestern mein 
geliebter, edler Gatte, unser bester Vater, Bruder, Onkel, 
Schwager und Vetter 


Herr Dr. Josenh Scheibmaier 


Geh. Hofrat und Gymnasialrektor a. D. 


nach langem, schwerem Leiden, im Alter von 68%ʒ Jahren, 
versehen mit den Tröstungen unserer hl. Religion. 


Freising, München, 21. August 1918. 


Frau Karoline Scheibmaier 
im Namen der in tiefster Trauer Hinterbliebenen. 


Die Beerdigung n Freitag, den 23. August, nachm. ½ 4 Uhr in München 


im alten südlichen Frirdhof, der Seelengottesdienst Samstag, den 
24 August, vorm. 9 Uhr in Freising, in St. Georg statt. 


Von Kranzspenden und Beileidsbesuchen bittet man Abstand zu nehmen. 


Praktische Erfahrung 


ist mehr wert als graue Theorie. Wenn aber reiche praktische Erfahrung mit 
ester Theorie gepaart ist, dann kann der Erfolg nicht ausbleiben. Ich bin mehr 
als einmalhunderttausend Personen jeden Alters und jeden Standes praktisch an 
die Hand gegangen. habe ihnen gezeigt, wie sie in ihrem Berufe vorwärts kommen 
dr einen besseren ergreiten könnten, habe ihnen nere Gesichtskreise eröftnet, 
den Verzagenden neuen Lebensmut eingeflösst. Wie gering auch die Vorbildung des 
einzelnen sein mochte, ich habe ihn vorangebracht. seinen guten Willen und 
gewissenhafte Mitarbeit natürlich vorausgesetzt. Diese ungeheure Erfahrung, die 
ich mir im direkten Verkehr mit mehr als hunderttausend Personen gesammelt 
habe. kommt Ihnen zugute, wenn Sie sich heute an mich wenden. Wer kann 
Ihnen auch nur eine annähernd so reiche Erfahrung bieten? Hören Sie, was 
diejenigen sagen, denen ich vorangeholfen habe. „Erst Ihre Lehre hat mir die 
Geheimnisse des sichtigen Denkens entdeckt. neues Leben und Interesse gezeigt 
und Lust und Freude zur Arbeit in mir erweckt. Jetzt sehe ich mein Ziel näher 
und den richtigsten, kürzesten Weg zu ihm. Ich erkenne au, dass ihre Methode 
die beste ist. leicht fasslich, vernünitig und praktisch und für jeden Menschen 
wertvoll... Ich habe e Selbstvertrauen, Ruhe und Mut erlangt, ich bin glücklich 
seworden... R W. „Habe soeben mit Auszeichnung promoviert, wofür ich 
Ihnen meinen herzlichsten Dank auszusprechen mich beeile Ihre Methode ist 
reinwegs kostbar. weil streng naturgemäss. Man lernt seinen ‚Geistesapparat 
handhaben, wie man seine Schreibieder handhabt... Dr. E. P.“ — „Bei Ein- 
arbeitung in meinen neuen Posten verschafft mir die Anwendung Ihrer L hre 
sehr grosse Erleichterung. M. Sch.“ — „Einen wesentlichen Vorzug in Ihrer Lehre 
erblicke ich in der überaus klaren Ausdrucksweise des gesamten Stoffes, wodurch 
es auch Leuten mit Elementarschulbildung schon bei mittelmässiger Begabung 
ermöglicht wird, in kurzer Zeit ausserordentlichen Nutzen daraus zu ziehen. H. K.“ 
Individueller Unterricht in Geistesschulung, Gedächinislehre, Charakterbildung. 
Willensstärkung. 
Verlangen Sie heute noch Prospekt von 


L. POEHLMANN, Amalienstrasse 3, München C 130. 


WE“ Grossbetrieben "WE 


Bene apriten, Werkſtätten, La aretten, Erholungsheimen, Anſtal⸗ 
en, Soft, Kaffees, Kantinen uſw. empfehlen wir in Ermangelung 


von rima Fett-Seifen sre 


parfümierten Toilette⸗Waſchmittel. 


von 20 Totletteſtücken gegen Nachnahme von 6 90 Mt. Feldſendungen 
nur gegen Voremſendung des Betrages. 


andelsſtätte Gebrüder Hoch geinger, Kamen i. W. 
ankkonto: Gewerbebank Kamen. — Poſtſcheckko 
Vertreter überall geſucht. 


Otto — | 


Phet p Popara, und 


Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. 
Beamtendarlehen 


m.ratenw. Rückz. zu 5 pCt. Zins, 

nach a nn NT 
3 en e 86 

nto Cöln 40426. | Jahren bestehend, tgratia. 

Generai-Agl. F Reiz, Neu-isecburg 90. 


Werspendet guten Lesestoff fürdiekämpfendenTruppen? Cel Boellat 


eneriheinnngen 


aus dem 


Verlag Friedrich Pußet, Regensburg 


Bichler, Franz, Luther in Vergangenheit und 
Gegenwart. (Bücher der Stunde, Doppel 
bändchen 9/10) 120. 240 Seiten. In wirkungs⸗ 
vollem Umſchlag & 3.—. 


David, P. Anton S. J, Präfektenbuch. Tar 
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M 55. 
Die Wurzeln des Uebels. 


Von Dr: Ferdinand Abel, München. 


Pe bab bayeriſche Miniſter des Innern hat neue Maßnahmen an- 
geordnet, welche 1 5 ſchärfere Erfaſſung der 
Ianbwwirtſchaftlichen Produkte b gern und durch Unter⸗ 
drückung des Schleichhandels et neden die Volks- 
gem 19r au u heben und ſicherzuſtellen. Die Anordnungen werden 
geti uteg wirken, manches an den bisherigen Zuſtänden 
ſſern und manche Mißſtände beſeitigen. Allein ein Radikal ⸗ 
ae ſtellen auch ſie nicht dar, da fe nicht an die Wurzeln 
des Uebels 5 vermögen, die nicht in der Organi⸗ 
ſation unſerer Exrnährun jörg as ihrer oA un ſondern auf dem 
Boden der während des es betriebenen allgemeinen Finanz ⸗ 
und Wirtſ Bari olitik e daher auch nicht von München, 
ſondern nur von Berlin aus befeitigt werden können. 

Ee's war eine ökonomiſche und vaterländiſche Großtat, als 
man die hauptſächlichſten landwirtſchaftlichen Produkte der en 
au Bewirtſchaftung unterftellte und dadurch die gleichmäßige 

Verſorgung der Bevölkerung mit den wichtigſten Lebensmitteln 
zu erträglichen Preiſen gewährleiſtete. Aber während ſo ein Teil 
der wirtſchaftlichen Kriegführung der privaten Spekulation ent⸗ 
zogen wurde, verblieb das übrige Gebiet der Rohſtoffbeſchaffung, 
die ganze E und der Handel mit Induſtrie⸗ 
. ann en dem freien Spiel der Kräfte, den 

„ en des ge chen Egoismus, deſſen naturnotwendige 
Fol gewaltig ſteigenden 5 amüßtgen G anſchwellenden 
Ver e und Löhnen und einer üb ßigen Geldanſammlung 
bei den beteiligten Vevölterungkſchichten in die Erſcheinung treten. 


Es ſoll nun 1 nicht geleugnet werden, daß gnile e wangs⸗ 
läufigen Preiſe der landwirtſchaftlichen Erzeugni ar Pro 
Kriegsverhältniſſen an 


arbeit nee geme Bergü 
duktionskoſten und ar es fol ne nicht 3 
werden, daß die een 1 Produktionsverhältniſſe nicht 
ohne weiteres eine ſchematiſch⸗ gleichmäßige 1 e von 
Landwirtſchaft, Induſtrie und Handel gehn ftatten, daß insbeſondere 
auch die Dringlichkeit des militäriſchen edarfs 213 weitherzigere 
Preispolitik gegenüber den beiden letzteren Kategorien erklärlich 
machte. Allein die dadurch hervorgerufene tatſächliche Entwicklung 
hat doch zu einem vollſtändigen Umſturz der wirtſchaftlichen 
Gleichgewichtslage geführt, zu einer Umſchichtung der 
Skonomife en Kräfte, deren ſoziale Bolgen erſt ſpäter voll er- 
kennbar ſein und jedenfalls gewaltige Anſtrengungen zur Sa⸗ 
nierung = Gef ellſcgaftskörpers erfordern werden. Die Unter⸗ 
San er die Entwicklung dieſer Dinge im einzelnen und bie 
ae oll bier ausſcheiden, auch ſollen die finanzpolitiſchen, 
Gitnacht ftlichen und moraliſchen Schattenſeiten derfelben außer 
Suach bleiben, es ſollen lediglich die Tatſachen und ihre 
Einwirkung auf das eingangs angezogene Thema der Ernährungs- 
frage 5 werden. 

Ueberfüllung, g 8 Ueberſättigung der erwähnten Volks- 
ſchichten mit Geld und Geldeswerten get bei ihnen nicht allein 
nen 1 1 aa und moraliſchen Standpunkt aus oft W 

e und zu verurteilende Bedbürfniſſe geweckt, ſondern 
— = ie Lage verſetzt, bei der Beſchaffung der notwendigen 

Lebensbedürfniſſe jegliche Rückſicht auf den Koſtenpunkt 
außer 1 zu 1 er die Erſcheinung des hamſternden 
d Somm lers, der auf dem Lande die Nahrungs- 

er Doge Tedem tem Perle P uſammenkauft, daher die Figur des ge- 
band ändlers, der die für teures Geld auf 
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heimlichen Wegen entführten Waren feinen potenten Auftrag. 
gebern oder Abnehmern zu Sündpreiſen weiterverkauft. Dadurch 
werden dem Lande und in der Folge dem bedürftigen Städter 
eine Menge der notwendigſten Webensmittel entzogen, 
die * uberſch cn Ang zu 5 mäßig 
ohen, ihre Raufir aben zwecks Befrie- 
90 95 eee Sebensbedürfn iſſe ee en und endlich 
anze Syſtem der amtlichen Bewirtſchaftung und 
prelsgeRaltung gefährdet und ins Wanken gebracht. 
Denn man kann es vom menſchlichen S nit aus immerhin 
egreifen, wenn auch aus moraliſchen und vaterländiſchen Rück⸗ 
e 
ung unter e m en e⸗ 
wehrte Hand 3 Leue oder Schleichhändlers einen Teil 
ſeiner mit 3 erarbeiteten on gleiten läßt, 
anſtatt ſie dem ſtaatlichen n Oe anter nan bem geringeren amtlichen 
abzuliefern, zumal wenn er 1 anſtellt zwiſchen den 
landwirtſchaftlichen und den induſtriellen und hand elömäßigen 
Verdienſtmöglichkeiten und wenn er dieſen unterſchted 5 eigenen 
Leibe ſpürt in den Preiſen, die er für ſeine Produkte erhält und 
die er für ſeine Bedarfsartikel zahlen 3 der könnte man es 
nicht Bauer gen lieber mit Butter 
chmieren m te, wenn das Kilo Wagenſchmiere um ein Mehr⸗ 
aches teurer iſt als das Kilo Butter, oder daß er ſein Hinter⸗ 
korn ſeinen Hühnern E rf damit ſie Eier legen, wenn das 
e e deten tig Br] futter viel mehr koſtet d 
ider pril e und Inkonſequenzen 
in en Rrienswirtf aftspolitik zutage, die ausgeglichen 
und beſeitigt werden müſſen. Naturgewächs und Treibhauspflanze 
vertragen ſich nicht nebeneinander. Die Hypertrophie der einen 
nimmt dem andern Licht und Luft. Der übermäßige Geldzufluß 
in die Induſtrie oben und unten bringt den Mittelſtand in die 
Gefahr, entwurzelt und weggeſchwemmt zu werden. Die gelb- 
liche Ueberernährung einzelner Glieder wirkt wie eine anſteckende 
Krankheit und infiziert auch die gefunden Teile des Gefen 
ſchaftskörpers. 
Hier ift alfo der Hebel anzuſetzen, um das wirtſchaft ⸗ 
liche Gleichgewicht wieder herzuſtellen. Das läßt fich 
nicht erreichen durch künſtliche Hinaufſchraubung der notleidenden 
Schichten auf die Höhe der Ueberſättigten, ſondern durch Zurück⸗ 
führung der geſamten Wirtſchafts⸗ und Einkommens- 
verhältniſſe in prunt, normale Grenzen. Werden 1 
die Wurzeln des Uebels erfaßt und die Krankheits urſache beſei 
dann werden auch die Ipea eaen, auf die lokalen Symptome 
rechneten Mittel in der Ernährungsfrage ihre Wirkung tun. Es 
find Nahrungsmittel genug vorhanden, um die 
Leſcheht, 5 beſſer, als es durch die amtliche Belieferung 
bil Bez zu verſorgen. Es muß nur dahin gewirkt 5 daß 
evölkerung ſich dieſelben auf legalem Wege zu allgemein er⸗ 
aan Preiſen beſchaffen kann, ſtatt wie jetzt auf Umwegen zu 
cherpreiſen. Der Abbau des zu unnatürlicher Höhe getriebenen 
Preisgebäudes muß ja doch einmal kommen. Je zeitiger er in An- 
grif Ae wird, deſto leichter wird er ſein, deſto b en 
eſamtheit Energiſche parſamkeit in Reich, 
ſtaaten und Gemeinden We die neuen Richtlinien des Reichs. 
ausſchuſſes der deutſchen Zentrumspartei. Von der Tatkraft der 
Reichstagsfraktion darf man daher demnächſt wohl ener sig: An; 
regungen zur alle burg en Forderung erwarten. Richtig 


var 


und unparteiiſch durchgeführte Sparſamkeit auf Een 
Gebieten des öffentlichen Lebens iſt das einzige Mittel zur Heilung 
der Schäden unſerer Zeit, ſie packt das Uebel an den Wurzeln. 
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Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die große Schlacht im W 

Sie 1155 fh a e zeitlich in die Länge, ſondern 
wächſt auch an örtlicher Ausdehnung. Was die Gegner an Tiefe 
nicht erreichen können, ſuchen ſie durch Verbreiterung zu glichen 
Seit dem 21. Auguſt find auch die Engländer am weſtlichen 
Flügel Herrn Joch durch einen Oro angriff re Hilfe gelommen. 
So entwickelte ſich das Schlachtfel rras bis Soiſſons. 
Man ſieht immer deutlicher, die Gegner alles, was verfügbar 
war, aufgeboten haben, um eine wirkliche Entſcheidungsſchlacht 
herb. 155 e Vorſtöße an den beiden Flanken der gebogenen 
deutſ ntlinie hätten, wenn fle bis zum Durchbruch Ge. 
lungen wären, zur Abſchnürung erheblicher Teile unſeres Be⸗ 
ſtanbes, alſo zur Erſchütterung unſerer Stellung in Nordfrankreich 
führen können. Unſere Heeresleitung machte zunächſt den Verſuch, 
durch die deutſche Offenſtve beiderſeits von Reims die Vorbe⸗ 
reitungen Fochs zu 5 
von Reims ſich unſerem Vorgehen Hind 
nur unter oßen 


von 


ein. 
eben der vorſpringenden S 
Kräfte in f 


holten Anläufen mit rückſichtsloſem Eivſatz von Menſchen und 
Material riefige Berlufte erlitt. 
es Wie ſchie - Fan e PER 5 bewährt in boch ei 
er letzten ſalsreichen Wochen? Im ganzen gut; doch gewiſſe 
Anzeichen von Schwäche im Denken und Wollen dürfen wir pih 
verkennen. Es liefen in Deutſchland wieder einmal beunruhigende 
Gerüchte über große Verluſte an Gefangenen uſw. umher und 
fanden hier und da gläubige Ohren, fo daß der preußiſche Kriegs. 
miniſter v. Stein Anlaß nahm, vor dieſem ebenſo grundloſen als 
efährlichen Geraune Einſpruch und 5 zu erheben. Wer 
felber nicht fo viel Starkmut im Leibe hat, um Über einen gelegent- 
lichen und augenblicklichen Erfolg der Feinde ſich Sintweganfepen, 
der folte wenigſtens den Mund halten und nicht durch Wetter- 
verbreitung von erdichteten Verluſtzahlen oder ſonſtigen „Neuig⸗ 
keiten“ den Miesmachern oder gar den feindlichen Agenten Hilfe 
leiſten. Die Berichte unſerer 5 ſich in den ganzen 
vier Jahren als klaſſiſche Urkunden der Wahrheit erwieſen. Sie 
übertreiben nicht unſere Erfolge und fie verſchweigen auch nicht den 
Wechſel des Kriegsglückes, wenn er ſich irgendwo einſtellt. Wir wären 
ja eine Nation von Waſchlappen, wenn wir bei jeder unangenehmen 
Einzelheit die Faſſung verlieren wollten, während die gegneriſchen 
Völker die ſchwerſten Schickſalsſchläge auf dem Kampfplatze ertragen 
ben und noch ertragen, ohne ſich niederdrücken zu laſſen. Als 
olk der Denker müſſen wir i e ſein, immer das Ganze, 
die Geſamtlage im Auge zu behalten und richtig zu beurteilen. 
Und wenn wir alles in allem nehmen, ſo iſt unſere Stellung 
im Weſten gegenwärtig fo fet und ſicher, wie jemals zuvor, ja 
im Hinblick auf die Zukunft ſogar ſehr gut, da uns bei dieſer 
Art der Kriegsführung das materielle und das moraliſche Ueber⸗ 
ewicht über die ſich zermürbenden Gegner immer mehr zufällt. 
zwiſchen hat auch die politiſche Offenſive erfolgreich ein: 
Er mit der ſchlagenden Widerlegung der Balfourſchen Anklagen 

Staatsſekretär Solf und der Rede des Prinzen Max 
beim badiſchen Verfaſſungsjubiläum, welcher den Wert der chriſtlich 
monarchiſchen Staatsordnung Deutſchlands wirkſam ins Licht ſetzte. 
Die Verhandlungen im Großen Hauptquartier. 

Etwas Abſchließendes liegt nun vor in dem Zuſatzvertrage 
zum Breſter Frieden mit Rußland, der paraphiert und viel- 
leicht zur Zeit ſchon von beiden Regierungen unterzeichnet i 
Die Regelung unſeres Verhältniſſes zu Großrußland iſt um ſo 
erfreulicher, A widerſtandsfähiger die gegenwärtige terung 
ſich gegen die inneren Gegenrevolutionäre und die von Norden 
und Oſten eindringenden fremden Kriegstreiber erweiſt. | 

neue Friedensvertrag bedarf zur Natifizierung der 
Genehmigung des Reichstags. Da letztere ſicher iſt, brauchte 
dieſerhalb der Reichstag nicht vor dem geplanten November- 


termin einberufen zu werden. Es ſcheint aber, daß auch die 
Regierung Wert darauf legt, recht bald vor der Volksvertretung 
die politiſche Sage zur Erörterung zu bringen. 
In einer Beſprechung der Parteiführer mit dem ler 

v. Payer und dem Staatsſekretär v. ony hatte man fi 
ſehen von den allzeit parlamentsſüchtigen Sozialdemokraten) 
geeinigt, daß die ſofortige Einberufung des Hauptausſchuſſes 
nicht notwendig ſei. Das war richtig; denn an dem vereinbarten 

ebensvertrag hätte der Hauptausſchuß nichts mehr ändern 
können oder wollen, und die übrigen Fragen wegen der öſtlichen 
Randſtaaten befanden ſich noch in dem Stadium der Vorberatung 
amga Deutſchland und Oeſterreich ſowie der Vorbereitung in 
den betreffenden Ländern. Wenn nun das Plenum des 


tages ſchon im September zuſammentreten fol, fo würde damit 


einerſeits der Regierung die Möglichkeit gegeben, öffentlich mit 
dem beſten Reſonanzboden eine Erörterung der politiſchen und 
militäriſchen Geſamtlage herbeizuführen und zugleich die 
Ratiſtzierung des neuen Friedens vertrages zu beſchleun 
Vielleicht wird auch in der Zwiſchenzeit die polniſche Zukunfts- 
frage ſo weit ſpruchreif, daß der Reichstag zu einem beſtimmten 
Plane Stellung nehmen kann. e 

Die Klage der ſpaniſchen Regierung. 

Das Kabinett Maura in Madrid iſt were vom beften 
und feſteſten Neutralitätswillen beſeelt. Wenn es trotzdem in 
Berlin eine Vorſtellung in freundlichem Tone erhoben hat über 
die an 3 20prozentige buße der ſpaniſchen Handelsflotte 
im Kriege, ſo muß man ſich das aus der Notlage erklären, in 
der ſich die ſpaniſche Regierung zwiſchen der engliſchen See 
tyrannei und der Agitation der deutſchfeindlichen Linksparteien 
befindet. Die Klage iſt nicht an die richtige Adreſſe gerichtet, 
da England die Schuld daran trägt, wenn ſpaniſche Schiffe 
das Sperrgebiet befahren oder Bannware verfrachten müſſen 
und dabei mit unſeren Abwehrſchiffen in Konflikt kamen. Aber 
wir können gegenüber Spanien und den anderen bedrängten 
Neutralen unſer gutes Recht nicht auf die Spitze treiben, ſondern 
müſſen ihrer denden Jean möglichſt en tragen. Das wird 
ſich im vorliegenden Falle vielleicht durch eine Erweiterung des 
Geleitſcheinweſens erreichen lafen, fo daß Spanien wenigſtens 
für den wichtigen Verkehr mit Amerika etwas mehr Sicherheit 
erhält. Vermutlich wird die ſpaniſche Regierung für jedes Zu- 
geſtändnis dankbar ſein und ſich des Rückgriffes auf die dort 
lagernden deutſchen Schiffe auch ferner enthalten. 

Verlobung des baheriſchen Kronprinzen. 

An feinem Namenstag gab König Ludwig von Bayern die Ver. 
lobung des Kronprinzen Rupprecht mit der Prinzeſſin Antonia 
von Luxemburg, Schweſter der 9 age Großherzogin und 
dritten Tochter des verſtorbenen Großherzogs Wilhelm und ſeiner 
Gemahlin Maria Anna von Braganza, Infantin von Portugal. 
bekannt. Das bayeriſche Volk, das in Freud und Leid ſich mit 
ſeinem Königshauſe eins weiß, nimmt auch an dieſem freudigen 
Ereigniſſe mit herzlichen Wünſchen Anteil, zumal die künftige 
Kronprinzeſſin, in So enburg bei Tölz geboren, mit dem Bayern- 
lande bereits durch perſönliche und verwandtſchaftliche Beziehun 
Ge ift die Nichte der Herzogin Karl Theodor und ufine der eken 

emahlin des Kronprinzen gtupprecht, arie Gabriele) verbunden iſt. 


Der Heilige Stuhl, Portugal und China. 
Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Den Richtlinien getreu, welche ein anonymer italieniſcher Staats- 
mann in feinem 1916 erſchienenen großen Werke über „die 
auswärtige italieniſche Politik von 1875— 1916“ aufzeichnete, hat 
die römiſche Konſulta in dieſem Weltkriege konſtant daran fef- 
gehalten, fi allen jenen diplomatiſchen Angelegenheiten fern. 
ubalten, „bei denen die Intervention des Heiligen Stuhles das 


eiligen 
nale, wenn auch 


Gnadengeſuche dem ſpaniſchen Hofe zu überweiſen, ihm diente 
auch der auf Sonninos Vorſchlag hin gefaßte Beſchluß der 
Verbandsmächte, die Friedensnote des Papftes unbeantwortet 
zu laſſen und dadurch dieſem die Möglichkeit zu entziehen. 


m dient Sonninos ante an die diplomatiſchen V 
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weiterhin direkt für den Frieden zu wirken. Durch die ſeit 
1870 geſchaffene Lage iſt auch ſonſt der Machtbereich des 
ſtes faſt bis zur Bewegungsloſigkeit eingeengt und dieſe 
kung trotz des fünfzigjährigen Proteſtes von vier 
Päpſten aufrechterhalten worden. 3 in Italiens Macht lag, 
iſt jedenfalls geſchehen; aber dieſe ge ihre Grenzen. n 
etwas imſtande iſt, zu beweiſen, daß die politiſche Macht des 
Papſttums ſich als Tatſache durchzuſ gewußt hat, weil fie 
eben nichts weiter ift als der Ausdruck der unzerſtörbaren reli- 
giöfen cht in den Angelegenheiten, deren Geſamtheit man 
als Politik bezeichnet, ſo iſt es die politiſche Anziehungskraft des 
Neu den Stuhles, welche ed zwei Vorkommniſſe der jüngſten 
Zeit beſonders augenfällig in aag tritt. Portugal Yat 
nach ſiebenjährigem Bruce die amtlichen Bezie- 
hungen zum Papſte wiederhergeſtellt, China hat 
bei ihm eine Geſandtſchaft errichtet. Im erſten Falle 
7 — wir das 1 einer langſam bis zur Uebermacht an⸗ 
chwellenden Rea 
zeit durch brutalſte Gewalt aufgedrängte Freimaurerherrſchaft 
vor uns, wodurch die ficherfie Grundlage für den Fortbeſtand 
der Verbindung mit dem Papſte geſchaffen iſt. Dieſe Umkehr 
des mit uns im Kriege liegenden Landes beſitzt eine größere 
Bedeutung, als es auf den erſten Blick erſcheinen möchte, denn 
ſie beweiſt die Rückkehr zur chriſtlichen Auffaſſung der Sittlichkeit 
des öffentlichen Lebens im Gegenſatze zur neuen, alle Begriffe 


verkehrenden und fälſchenden Freimaurermoral. Portugal tritt: 


wieder auf einen Boden, auf dem eine Annäherung, ein Friede 
möglich ſein wird, ſobald es ſeine Kräfte frei von den Feſſeln 
der Entente entfalten kann. 

Läßt ſich der Entſchluß der portugieſiſchen Regierung durch 
den inneren Umſchwung erklären, deren natürliche Folge er iſt, 
ſo liegen im zweiten Falle die Dinge erheblich anders. Dort 
handelt es ſich um eine katholiſche Nation, hier um eine ſolche, 
welche unter ihren 400 Millionen Bewohnern nicht ganz zwei 
Millionen Katholiken in weithin verſtreuten Gemeinden zählt, 
ſich alſo faſt in ihrer Geſamtheit nicht einmal zum Chriſtentum 
in irgendeiner Form, geſchweige denn zur katholiſchen Kirche 
bekennt. Hier fällt alfo der religiöjfe Beweggrund vollkommen 
weg, fo wie er weggefallen ift, als Großbritannien feine Geſandt⸗ 


ſchaft errichtete, als Holland dem Beiſpiele folgte, als die Türkei 


ihre Bereitwilligkeit, in direkte diplomatiſche Verbindung zu 
treten, bekundete und als Finnland durch ſeine Abordnung den 
gleichen Wunſch ausdrückte. Hier haben wir die Anerkennung 
jener politiſchen Autorität in ſolch' univerſeller Weiſe, 
daß neben ihr heute ſchon von einer Niederlage des italieniſchen 
Standpunktes geſprochen werden kann. Uebrigens läßt ſich mit 
utem Rechte behaupten, daß gerade der Paana 
tandpunkt der italieniſchen Regierung gegenüber dem Heiligen 
Stuhle ſehr viel =. beiträgt, das durch Gottes Fügung im 
italieniſch⸗römiſchen Boden wurzelnde P 
aus unabhängige, keinen italieniſch⸗ nationalen Zwecken dienende 
Macht erſcheinen zu laſſen und damit die Vorbedingung für die 
vertrauensvolle Annäherung fremder Mächte zu ſchaffen. Soviel 
3 Bedeutung der beiden Stegnie 
ber ibr S RARA liegen eits zuverläſſige 
Einzelheiten vor. Vergangenen Januar, unmittelbar nach dem 
Sturze der „demokratiſchen“ Herrſchaft am Tajo, konnte der 
portugieſiſche Epiſkopat, anſcheinend im Beſitze von unter der 
Hand erhaltenen be ten Zuſicherungen der neuen Regierung, 
dem e voll froher Hoffnungen über die Beſſerung der Lage 
der berichten. „Nunmehr vertrauen Wir“, erwiderte 
Benedikt XV., „daß mit der einmütigen Zuſtimmung des ge- 
ſamten Klerus und Volkes zu eurem (der Biſchöfe) beharrlichen 
Wirken mit Hilfe aller anderen Ehrlichen, nicht von Vorurteilen 
Verblendeten, insbeſondere aber mit Hilfe der unbefleckten Jung. 
frau die Kirche baldigſt wieder in ihre urſprüngliche Würde ein. 
geſetzt wird, ihre geheiligten Rechte ausüben und ſich der ihr 
eigenen Vorrechte erfreuen könne, was zweifellos zur vollen und 
reſtloſen Verſöhnung des Staates mit der Kirche, die alle Gut- 
nen age müſſen und dem portugieſiſchen Volke neues 
ſehen und Wohlergehen bringen wird, erheblich beitragen 
dürfte“. Dieſes Schreiben ſcheint den Stein ins Rollen gebracht 
u haben. Kurz darauf begab ſich der Madrider Nuntius Migr. 
agoneſi zur ng der weiteren Verhandlungen nach 
Liſſabon, und am 7. 
ung des Pap 
Toſtas zum Geſandten der portugieſiſchen Republik melden. 
Ein Dekret vom 11. desſelben ſtellte ſodann die Vertretung beim 


en 


ſtes zur Ernennung Feliciano da 


on eines katholiſchen Volkes gegen die feiner. | 


damit an ſehr maßgeb 


hergeſte 
feindſelige 


m als eine durch⸗ 


uli konnte der „Oſſervatore Romano“ die 
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I. Stuhle wieder her, während gleichzeitig der Brüſſeler 
us Migr. Locatelli zum Nuntius in Hiſſabon ernannt 


mehr vollzogenen Ereigniſſes bereits durch das Sendſchreiben 
ſchaffen worden, durch das Benedikt XV. im Jahre 1914 
Huanſchikal eine Thronbeſteigung anzeigte. Bereits damals 
umging der Vatikan die franzöfiſche Vermittlung und bediente 
ch des Pekinger Erzbiſchofs Migr. Jarlin. Im folgenden 
ahre wurden der TTAN be Miniſter des Aeußeren Luſong 
iang und der Präſident des Ausſchuſſes zur Kodifikation des 
Verfaſſungsgeſetzes in die katholiſche Kirche aufgenommen und 
ender Stelle zum Oberhaupte der Kirche 
Chriſti ein für die weitere Entwicklung ſtark förderliches Verhältn 
Ut. Am 10. Juli konnte nun der „Oſſervatore Romano“ 
melden, daß der Papſt ſeine Genehmigung für die Perſon des 
e chineſiſchen Geſandten in Madrid und Liſſabon Tai 
„Tſcheng Ling als außerordentlichen Geſandten und bevol- 
mächtigten Miniſters der chineſiſchen Republik beim Heiligen 
Stuhle gegeben habe. Die rellgiöſe Macht des Katholizismus 
Kar inad eine neue und höchſt beachtenswerte Anerkennung 
erfahren. | 


ee Haures Winkelzäge. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


lich haben die belgiſchen Parlamentarier (d. h. 
b im Auslande weilenden) Gelegenheit gehabt, fich 
ſammeln und in einem Rumpfparlament 

welche den Staat intereſſieren, zu äußern. Es 
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wegungen als Muſter dieſer Art ngenai wurde, der einzige 


lemen Stellung zu nehmen. Die Regierung allerdings konnte 
ſich bei dieſem Verfahren auf die eigenen Beſchlüſſe der Kammer 
berufen, welche ruch des krieges ihr die Befugnis 


nach 
n tbelgiſche Einflüſſe gewirkt 
ooreman f t ſoglei 
Kammer begann, iſt noch kein Gegenbeweis. 
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Denn Cooremans Berufung der Rumpfkammer iſt ein 
Komödienſpiel, nichts weiter! Bezeichnend iſt es ſchon, daß man 
die Dauer der Seſſion kurzerhand auf acht Tage beſchränkte. 


nicht allzu deutlich vor aller Welt Be 

union sacree, dem Gottesfrieden, in Belgien HES mehr weit her 
iſt, zudem wünſchte man natürlich nicht die Verhandlung von 
Problemen, die gerade durch und infolge der Delehung beſonders 
brennend und kitzlig geworden find, alſo vor allem der Frage 
des vlämiſchen Aktivismus. Außerdem wies die Tagesordnung 
auch noch andere nützliche Dinge auf, wie Alkoholmißbrauch, 
Bodenreform, Probleme des Wiederaufbaus und der Heeres⸗ 
organiſation. Auch die Frage der Neutralität wurde von dem 
erſten Redner behandelt, ebenſo die Stellung Belgiens zu den 
Alliierten und ſeine zukünftige Politik. Man kann ſich denken, 
daß die Erörterung ſolcher Fragen in St. Andreſſe außerordentlich 
unbequem war. Deshalb kam es darauf an, die Verhandlung 
ſo zu leiten, daß möglichſt wenig von den heiklen Dingen be⸗ 
handelt wurde. Da war allerdings Cooreman in ſeinem Element. 
Er iſt ein geſchickter Mann und vermittelnd ſeiner ganzen Natur 
nach. So konnte es ihm nicht ſchwer fallen, an den parlamen⸗ 
tariſchen Klippen glücklich vorüberzuſteuern und überall dort, 
wo die Verhandlungen ein allzu ſachgemäßes Geſicht zu be 
kommen drohten, mit ein paar glatten Bewegungen ſich vor⸗ 
beizudrücken. Daß die Samna De Abgeordneten dabei nicht 
gewonnen hat, bedarf keiner seinanderſetzung, aber nach 
außen hin, das muß man Cooreman laſſen, hat er das Anſehen ge⸗ 
wahrt. Beſonders in der heikelſten aller Fragen, der vlämiſchen, 
hat er es nach den alten Rezepten verſtanden, die Schreier, die 
ſich ſelbſt in dieſer erlauchten und ententefrommen Verſammlung 
befanden, ruhig zu machen; er verſprach allerlei harmloſe Kleinig⸗ 
ein! womit ſich die Vertreter der Vlamen begnügt zu haben 

einen. 

Ebenſo natürlich war es dann, wenn gegen die „ſchlechten“ 
Belgier Sturm gelaufen wurde; damit meinte man die afti- 
viſtiſche 8 Ja man ging ſo weit, einen feierlichen 
Proteſt gegen fie vom Stapel zu laſſen. Gleichzeitig wurden die 
„guten“ Belgier gelobt, welche den deutſchen Verordnungen 
Widerſtand leiſten. All dieſe Probleme glaubte die Kammer mit 
der harmloſen Erklärung, die Sprachenfrage werde im Sinne 
der Gerechtigkeit gelöſt werden, erledigen zu können. Man tat 
überhaupt ſo, als wenn die ganze deutſche Beſetzung Belgiens 
mit all ihren tiefen Eingriffen in das Leben dieſes, im Zeitalter 
der nationalen Gegenſätze ſo unmodernen Staates gar duft 
exiſtiere. Dieſe Vogelſtraußpolitik richtet ſich natürlich ſelbſt; 
denn geſchichtliche Tatſachen von der Bedeutung, wie fie in 
Belgien geſchaffen find und ſeit Monaten, ja Jahren wirken, 
laſſen fich nicht mehr einfach wegdiſputieren. 

Ueber den Kopf der tatenloſen Regierung hinweg hat das 
Land übrigens ſelbſt fein Geſchick in die Hand genommen. 
Während bisher die Wallonen wenig Aktivität in nationalen 
Fragen gezeigt hatten, beginnen auch ſie ſich zu rühren und 
haben in dem „Ausſchuß zur Verteidigung Walloniens“ ſich ein 
Organ geſchaffen, das mit dem Rate von Flandern am beſten 
verglichen werden kann. Sie ſtreben einen Förderatipſtaat 
an, in dem die beiden Nationen ſich auf kulturellem Gebiete einer 
weitgehenden Selbſtändigkeit euen ſollen. Damit taucht das 
alte Problem der „Vereinigten Staaten von Belgien“ wieder auf. 
Wir haben ſchon früher auf die Bedenken dieſes Programms 
im Intereſſe der Vlamen aufmerkſam gemacht, doch wird man 
mit den Tatſachen rechnen müſſen, und es wäre unklug, ft 
gegen eine Bewegung ſtemmen zu wollen, welche anſcheinen 
von der Mehrheit der Beteiligten ſelbſt gewünſcht wird. Natürlich 
find wir, ſolange wir Einfluß in Belgien haben werden, alſo 
insbeſondere bei den Friedensverhandlungen genötigt, ſcharf zu⸗ 
zuſehen, um Schaden, der aus dem Programm erwachſen könnte, 
zu verhüten. Insbeſondere aber ift darauf zu achten, daß Grop- 
britannien nicht von hier aus durch die bekannten Mittel wieder 
in Flandern fluß gewinnt. Daß die belgiſche Frage unter 
dieſem Geſichtspunkt St. James neuerdings zu beſchäftigen be⸗ 
ginnt, iſt ſchon bezeichnend genug. Hat es doch den Paſſiviſten 

auvelaert genötigt, über die Ausſichten der vlämiſchen Aemona 
ſich zu verbreiten. Die Löſung des belgiſchen Problems ift un 
bleibt eine harte Nuß! 


Schippach. 
Ein Wort der Abwehr. 
Von Subregens Dr. Brander, Würzburg. 


| (Schluß.) 

Der Blick auf dieſen 20jährigen Kampf der Biſchöfe gegen B. 
Weigand und Anhang zeigt auch, wie albern und falſch die weitere 
Unterſtellung der Schippacher iſt, als ob es ſich nur um eine „Preſſe⸗ 
fehde“ handle, in welcher der Schreiber dieſer Zeilen der Hauptrufer 
ſei. Die Weigandſchen Offenbarungen waren längſt von einer Reihe 
von Viſchöfen verurteilt, bevor ich nur eine Ahnung von ihrer Exiſtenz 
hatte. Ja, ich muß bekennen, daß ich ſelbſt aus einem Saulus ein 
Paulus wurde und noch 1914 in Unkenntnis der Sachlage eher für 
als gegen die Sakramentskirche war. Auch habe ich mich nicht eigen⸗ 
mächtig an die Behandlung der Schippacher Fragen gemacht, ſondern 
es wurden mir von amtlicher Seite die Weigandſchen Schriften zur 
Prüfung übergeben. Nachdem aber der gegen Schippach gerichtete 
oberhirtliche Erlaß im Februar 1916 auf allen Kanzeln des Bistums 
Würzburg verleſen war — vorher ſchrieb ich für die Oeffentlichkeit in 
der Schippacher Sache keine Zeile —, ſchrieb ich mit Wiſſen und auf 
Wunſch der amtlichen Stelle die mit meinem Namen gezeichneten Ar⸗ 
tilel in die „Allgemeine Rundſchau“ (Nr. 11 vom 18. März 1916) und 
die „Augsb. Poſtztg.“ („Stichproben“ in Nr. 164 vom 7. April „Ein 
modernes Orakel“ in Nr. 272 vom 14. Juni 1916). Sämtliche übrigen 
Artikel in der „Augsb. Poſtztg.“ über die Schippacher Frage ſtammen 
nicht von mir, wie jederzeit die Schriftleitung beſtätigen kann. Ich ſchrieb, 
nicht um biſchöfliche Maßnahmen zu bekämpfen, wie die Schippacher 
mir vorwerfen, ſondern gerade um denſelben zur wirkſameren Durchfüh⸗ 
rung zu verhelfen. Es war eine Ehrenſache für den Würzburger 
Klerus, die Oeffentlichkeit über Las Schippacher Skandalum aufzu⸗ 
klären. Die heimliche und trotz Verbot forigeſetzte Agitation der An⸗ 
hänger der Seherin zwang förmlich dazu. Dieſe wußten recht gut, daß 
an eine gründliche Unterſuchung der Schippacher Sache in Rom nach 
der Kriegserklärung Italiens und dem Weggang der deutſch ſprechenden 
Theologen daſelbſt nicht zu denken war. Es wäre ja nicht einmal mög 
lich geweſen, die etlichen 40 Bändchen der „Offenbarungen“ über die 
italieniſche Grenze zu bringen. Inzwiſchen hätte man die kirchlichen 
Behörden in der Heimat vor eine vollendete Tatſache geſtellt. An der 
Sakramentskirche wurde nämlich auch nach der Zurücknahme der kirch⸗ 
lichen Baugenehmigung am 12. November 1915 ruhig weitergebaut, 
und „das Denkmal des Liebesbundes“ wäre heute wohl vollendet, wäre 
nicht die me der kirchlichen Behörde zu Hilfe gekommen. Die beiden 
Schippacher Broſchüren, welche ſo ſehr eifern, daß man über die Wei⸗ 

udſchen Privatoffenbarungen ein Urteil fälle, bevor der Apoſtoliſche 
Stuhl geſprochen, finden aber auch kein Wort des Tadels gegen die 
Broſchüre des (unter einem auswärtigen Biſchof ſtehenden) Prieſters 
Rajpar Hutter, die 1 Friedenskirche in Schippach. In 
dieſer Schrift wird nämlich B. W. jhon zu ihren Lebzeiten wie eine 
Huli gefeiert, Schippach als Gnadenſtätte, die Offenbarungen, der 
iebesbund und die Sakramentskirche beſchrieben. Die Schrift ſollte 
bereits im Oktober 1915 zu Aſchaffenburg hergeſtellt werden; allein die 
Drucklegung wurde unter dem 30. Okt. 1915 von der biſch. Behörde in 
Würzburg verboten. Nach den früher und jetzt geltenden Vorſchriſten 
des kirchlichen Bücherverbotes (. Kodex, Kanon 1399 n. 5) haben alle 
Bücher und Broſchüren, welche von neuen Erſcheinungen, 5 
Viſionen, Prophezeiungen, Wundern erzählen, oder welche neue An 
dachten (Liebesbund!) einführen — auch unter dem Vorgeben, ſie ſeien 
nur Privatandachten —, von vornherein als verboten zu gelten, 
wenn ſie nicht vorher vom zuſtändigen kirchlichen Obern genehmigt 
wurden. Der Verfaſſer ließ aber ſeine Schrift nach dem Verbote Würz⸗ 
burgs in einem proteſtantiſchen Stuttgarter Verlag im Februar 1916 
erſcheinen ohne biſchöfliche Druckerlaubnis und hatte noch die Stirne. 
im Schlußworte dieſes kirchlich verbotenen Druckwerkes von 77 Seiten 


l * ſagen, die liebe Mutter Gottes wünſche ausdrücklich, daß dieſer 


roſtbrief wenigſtens den „I Freunden von 
Schippach nicht länger vorenthalten werde. Den Wunſch der Mutter 
Gottes wird wohl der Verfaſſer durch Barbara Weigand ſelber erfahren 
haben. Die Schrift wurde dann heimlich an „vertraute Freunde“ ver⸗ 
trieben. Hiergegen proteſtiert der Verfaſſer der „Sakramentskirche“ 
nicht! Eine proteſtantiſche Druckerei darf natürlich B. W. als Heilige 
und Begnadigte verherrlichen! Anders wird die Sache, wenn „Zei⸗ 
tungen und Zeitſchriften“ (gemeint ſind die „Augsb. Poſtztg.“ und 
„Allgem. Rundſchau“), „welche in jeder Nummer ganze Flöße moder⸗ 
niſtiſcher, interkonfeſſioneller Balken daherſchwemmen, aus der Jagd auf 
die Splitter in den Schippacher Schriften ein Geſchäft machen“ (Pro 
blem, S. 65). Die kirchliche Bücherzenfur exiſtiert für die beiden Ver⸗ 
faſſer nicht; man weiß, daß die Schippacher Frage eine theologiſche und 
kirchliche iſt (Sakr. 13). Das neue kirchliche Geſetzbuch beſtimmt in Kanon 
1385 § 1 n. 2, daß ohne kirchliche Druckgenehmigung, auch nicht von 
Laien, diesbezügliche Bücher und Broſchüren herausgegeben werden dür⸗ 
fen. Wenn der Verfaſſer fo ſehr von der „ſchrecklichſten Verantwortlich 
keit“ für das geſchriebene Wort durchdrungen iſt, wie er im Vorworte 
jest, warum hat er dann die beiden Schippacher Broſchüren nicht von 
o: kirchlichen Behörde überprüfen laffen? Meine Broſchüre über die 
Seherin von Schippach hingegen erhielt die kirchliche Druckgenehmi⸗ 
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gung von einer Stelle, die Barbara Weigand amtlich tene genau kennt, 
nämlich vom Herrn Generalvikar von Mainz. In Mainz hatte ſie an 
die 30 Jahre gewohnt. Freilich, es hatte wohl ſeinen Grund, warum 
man die beiden Broſchüren nicht in Vorlage brachte. Denn der Kampf 
geht zwar formell gegen mich, vollinhaltlich aber gegen die 
biſchöflichen Behörden, welche gegen Schippach Stellung nahmen. 
Daran ändern alle Verſicherungen nichts, man wolle nur literariſche 
Gegner treffen. So ſagt das eine Büchlein: „Wie kann Brander wagen, 
die leichtfertige Behauptung in die Welt hinauszuſchleudern, Barbara 
Weigand fei eine bedauernswerte Nervenkranke? Eine ſolche ſchwer⸗ 
wiegende Irreführung der Oeffentlichkeit iſt nur aus einem Uebermaß 
von übelwollendem Vorurteil zu erklären“ (Problem, S. 13). Hinter 
den Begnadigten, den Auserwählten des Hl. Geiſtes, in erſter Linie den 
Irrenarzt herſenden, heiße den Hl. Geiſt läſtern (Problem, S. 33). Ich 
frage: Wer hat denn zuerſt Hyſterie bei Barbara Weigand vermutet 
und ſpäter durch ärztliches Gutachten feſtgeſtellt? War es nicht Biſchof 
Haffner von Mainz und das Mainzer biſchöfliche Ordinariat? Läſtern 
auch dieſe den Hl. Geiſt? Ein anderes Mal wird geſagt, „daß es doch 
nur ein von dem hoffärtigen Weltgeiſte ſehr getrübtes Auge ſein muß, 
welches unter der ſchlichten Hülle, unter den oft eckigen Worten und 
ſchlecht gefügten Sätzen Barbaras nicht den Geiſt des Herrn gewahrt“ 
(Problem ©. 46). Das find Hiebe, die mich nicht allein treffen foent) 

Von dem beleidigenden Tone aber, in welchem die beiden Büch⸗ 
lein geſchrieben ſind, ſchweigt man am beſten. Nur eine Koſtprobe! Ich 
habe auch nicht mit einer Silbe gejagt, daß Barbara den „Geiſt“ in fid 
mit Hilfe der Kognakflaſche erwecke. 
ſelber recht penau (Problem, S. 72). Gleichwohl ſuchen ſie durch ihre 
Darſtellung den Anſchein zu erwecken, als ob ich das geſagt hätte, und 
bemerken dazu: „Wir glauben nicht, daß Brander den Spirituoſen⸗ 
dampf für ein geeignetes Mittel hält, um mit demſelben den Geiſt auch 
nur für eine richtige Betrachtung oder Predigt zu wecken“ (Probl. S. 67). 

Die „Preſſefehde“ ſoll geführt ſein mit gefälſchten, entſtellten und 
mißdeuteten Zitaten aus den Schriften der Barbara Weigand. Das 
wagen Leute zu behaupten, die es nicht einmal übers Herz bringen, 
ihren Leſern richtig mitzuteilen, wieviel Seiten Schippacher Offen⸗ 
barungen ich geprüft habe. Während ich im Vorwort meiner Schrift 
„Die Seherin von Schippach“ die Zahl von 4000 Seiten angebe, unter⸗ 
1 ſie die Hälfte und behaupten, ich hätte nach meiner eigenen 
Ingabe 2000 Seiten geprüft (Probl., S. 28). Die Broſchürenſchreiber 
dürfen übrigens verſichert ſein, daß meine Zitate mit den von mir ge⸗ 
Pen Originalen genau übereinſtimmen. Wenn fie einen anderen Text 
in Händen haben, ſo ſind verſchiedene Möglichkeiten offen; die einfachſte 
iſt die, daß von den Schippacher Schriften eben verſchiedene Lesarten 
zirkulieren. Es wurde auch anderwärts bereits längſt konſtatiert, daß 
manche Offenbarungen in der Rezenſion der Schreiberin Hannappel 
vorliegen und andere in der Rezenſion des Seelenführers P. Felix 
Lieber. Im übrigen freue ich mich, wenn alle meine Aufſtellungen aufs 
beer von ſachkundiger Seite nachgeprüft werden, je ſchärfer, deſto 
eſſer 

Der Schippacher Anhang hat bisher ſeinen Ungehorſam gegen die 
Biſchöfe mit der Ausrede bemäntelt, die Biſchöfe feien nach einem 
Dekret Urbans VIII. nicht zuſtändig geweſen, die Schippacher 
Offenbarungen zu verwerfen. Wie oft wiederholen das die beiden 
Schippacher Büchlein! Auf niemand können ſich aber die Schippacher 
weniger berufen, als auf Urban VIII. Denn dieſer Papſt wollte ja 
durch ſeine Dekrete gerade verhüten, daß die Biſchöfe bei den im ur 
der Heiligkeit verſtorbenen Perſonen Privatoffenbarungen leichthin als 
echt annehmen; deswegen beſtimmte er, daß ſolche Offenbarungen und 
Wrisſagungen erft von einer biſchöflichen Kommiſſion geprüft und dann 
der Bericht an den Apoſtoliſchen Stuhl eingeſandt werden ſollte, der 
das weitere verfüge. Dies gilt aber, wohlgemerkt, nur dann, wenn es 
ſich erſtens handelt um die Offenbarungen von Perſonen, die im Rufe 
der Heiligkeit bereits verſtorben find, zweitens um Offen⸗ 
barungen, die der Biſchof für echt hält und als Beweismittel zur 
hier nichts des Beatifikationsprozeſſes benützen will. Beides trifft 
ier nicht zu. 

Auch die Antwort der Kongregation des hl. Offiziums an den 
9 95 von Würzburg vom 25. Juli 1917: Episcopi utantur iure 
suo hätte dem Schippacher ang zeigen können, wie verkehrt ihre 
bisherige Meinung war. Der Broſchürenſchreiber verweiſt ſelber darauf, 
daß nach kanoniſtiſcher Auffaſſung dieſe Formel beſagen will: „Die Kon⸗ 
gregation weigert fih, in eine Sache fih zu miſchen, die man anders 
weitig ebenſogut entſcheiden kann.“ 
den und nicht nur prüfen! Entſcheiden kraft eigenen 
Rechtes! Darum drehte ſich ja die ganze Frage! Nun hatten aber 
all Biſchöfe, die fih mit den Weigandſchen Offenbarungen überhaupt 
befoßten, dieſelben einmütig ſeit 20 Jahren als unecht verworfen. Es 
wurden ſomit durch dieſe Antwort Roms die Schippacher Anhänger, 
w. che die biſchöflichen Befehle bisher einfach als unzuläſſige Eingriffe 
in die Rechtsſphäre des Apoſtoliſchen Stuhles verachtet hatten, nach⸗ 
drücklichſt unter die Autorität der Biſchöfe zurückverwieſen. Das war 
ein großer Gewinn und in dieſem Sinne eine tatſächliche „Entſchei⸗ 
drng“ gegen die Schippacher. Sollte nun Rom auf deren Appellation 


1) Es erließ denn auch inzwiſchen das biſchöfliche Ordinariat 
in Würzburg in Nr. 29 des Würzburger Diözeſanblattes“ vom 
18. Juli eine öffentliche Kundgabe, in welcher die in den beiden Schriften 
enthaltenen Unterſtellungen und Verleumdungen zurückgewieſen werden. 


Das wiſſen auch die Gegner 


Afo entſchei⸗ 


hin eine ſelbſtändige Prüfung der Sache vornehmen, ſo kann man ſich 
nur darüber freuen. Dann wird dem Anhang der Barbara Weigand 
jeder Vorwand zum weiteren N ine genen Die 
Scherin indes hat ſich bereits am 31. Mai 1911 vom Herrn offenbaren 
laſſen: „Werdet nicht irre, wenn auch 
(= von Rom) eine abſchlägige Antwort kommt.“ 
Freundin L. Hannappel aber ſchreibt am 31. Dez. 1914: an Rom 
folen zwei Kardinäle dafür, alle anderen dagegen fein — wie P. Felig 
ſagte. Wenn nur Gott dafür ift!” 


Kreuz und quer-Gebauken, 


Bon Major a. D. Friedrich Koch⸗Breuberg, München. 


J bfrediger hatten noch nie einen wohlgefüllten Magen und ſo wird 
es auch bei denen fein, die das fetzt fo nötige Durchhalten 
empfehlen. Die Heiligen Bernhard oder Franziskus haben nicht nebenher 
Geſchäfte gemacht, der letztere hat ſogar die reichen Tuchlager ſeines 
Vaters für die Armen geplündert. 

Wer könnte ſich vorſtellen, daß der heilige Martin mit ſeinem 
römiſchen Soldatenmantel ein Geſchäft machen wollte, oder daß irgend 
ein Heiliger während eines Krieges ſich große Güter kaufte und dort 
durch 200 Gefangene Holz fällen ließ? Bei den Phönikern mag es 
ſolche Heilige gegeben haben. 

Wenn der heilige Franziskus das Tuch an die Armen verſchenkte, 
tat er recht, denn dieſe Armen waren keine Munitionsarbeiter mit 
20—30 Mark Tageslohn, ſondern fie gingen in Lumpen einher. Der 
Heilige nahm das Tuch ſeines reichen Vaters und verſchonte die Kleider 
minder beſoldeter Beamter oder ſonſtiger Mitielftändler mit kärglichen 


Einkommen. Es kam nach Predigten der Heiligen vor, daß „die Reichen“ 


hingingen und den Armen ihre koſtbaren Gewänder ſchenkten. Das ſollte 
ſich die Reichsbekleidungsſtelle merken, aber in Berlin hat man mit den 
Gepflogenheiten der Heiligen ſich nie befaßt. Die Heiligen gelten dort als 
etwas Süddeutſches, das man höchſtens an Häuſern im Jebirge ſieht. 

Iſt es ein Akt der Heiligkeit, wenn z. B. die Zentralſtelle für 
die Ausfuhrbewilligung der Eiſen⸗ und Stahlerzeugniſſe in Berlin die 
Ausfuhrerlaubnis von 600 lanbwirtſchaftlichen Maſchinen aus Bayern 
nach Bulgarien verweigert und inzwiſchen einen Phönikerbrief in nord⸗ 
deutſchem Sinne nach Sofia ſchreibt? Wohin müſſen dergleichen bundes⸗ 
brüderliche Lieblichkeiten führen? Wohin muß es führen, wenn 
ein geſchminktes, diamantenbehängtes Kriegsgewinnlerweib ſchnarrend 
und überlaut in einem Konzertſaal Iſar⸗Athens äußern darf: Die 
Bayern ſeien doch eine recht komiſche Raſſe? Alltäglich lieſt man in den 
Blättern, die Sinn für Wahrheit und Recht beſitzen, ähnliche Vor⸗ 
kommniſſe. : 

Weder die Neueſten Nachrichten Münchens, noch die Beamten“ 
zeitung haben uns ſchwer bedrängte Raucher darüber aufgeklärt, wer 
Tabak und Zigaretten in wucheriſcher Weiſe verteuert habe. Der Herr 
Juſtus Guckindluft der Beamtenzeitung wäre beffer ein Guckindie⸗ 
wuchererbücher. Phöniker, auch getaufte und baroniſterte, verſündigen 
ſich jetzt, während unſere Krieger ſchwerſte Arbeit zu leiſten haben, 
derart am deutſchen Mittelſtand, daß ein Satiriker durchaus nicht in 
die Luft zu gucken braucht. 

Ich fragte, wohin das führen müſſe? 

Vor dem Kriege ſtanden mir die Haare zu Berg, als ich las, 
ein penſtonierter Offizier in Baden habe einen Wahlzettel für die 
Sozialdemokraten abgegeben. Nun — meine Haare vermehren ſich bei 
der Unterernährung nicht befonders, und wenn das bei mir — dem 
eingefleiſchten Monarchiſten — ſchon der Fall it, wie fleht es dann 
in den Herzen weniger beharrlicher Menſchen aus? 

Wenn an einem Familientiſche einer der Brüder ſich mit beſon⸗ 
derer Kunſt breit macht, wenn er die Ellenbogen auf die Tiſchplatte 
ſtemmt, daß kein Platz mehr bleibt, wenn er das Benehmen verſtärkt, 
während das Haus brennt, ſo iſt das geringſte Erzeugnis eines ſolchen 
Verhaltens: Unmut. Springt da der Haus vater nicht ein, 
ſo erwächſt aus dieſem Unmut: Zorn und Haß! Das pfeifen die 
Spatzen längſt auf den Dächern, aber die Herren Guckindielüfte hören 
und ſehen das nicht. Š 

Verlorene Liebe — und fie war nie überreich — iſt einfach un 
wiederbringbar. Anno 1871 fagte mir einer vor Paris: Nun erhalten 
wir Orb wieder, nun werden die 30 Millionen Gulden aus den Milliarden 
zurückgezahlt! Unſere Freude war ebenſo groß wie unſer Erſtaunen 
darüber, daß etwas in Ausſicht ſtehe, was der Hiſtoriograph Treiſchke 
noch nicht einmal „erfunden“ haben konnte. Statt deſſen ſollten wir 
Bayern ſchon nach Sedan gefangen geſetzt werden. Gerade während 
des ärgften Kulturkampfes war ich dann nach Berlin kommandiert 
worden und ich beſaß gute Bekannte in beiden Lagern. Bei einem 
Beſuche in Potsdam vergaß man die Türe des Empfangszimmers zu 
ſchließen und fo hörte ein Leutnant das ganze Geſpräch des Grafen S. 
Der Graf war natürlich fpäter von unglaublicher Liebenswürdigkeit. 

Meine Anſichten haben ſich ſeither nie geändert. Doch was tut das? 
Sympathie und Antipathie eines einzelnen find ja nur Privatvergnügen, 
aber — — wenn fte die Volksſeele deutſcher Stämme erfaffen, 
fo it das mindeſtens für unſere gute deutſche Sache nicht gleichgültig! 
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Soll unfer Deutſchland nicht geſchädigt werden, folen wir Deutſche 
Großpreu 


bleiben können, ohne 
Zeit, daß der ſich übernehmende Bruder in 
wieſen werde 
Wer aber könnte das zum Wohle Deutſchlands erreichen? 
Die Frage iſt nicht 
feſtſtellen muß, wer eigentlich die Haßerzenger find. Einſt 


Ben werden zu müflen, fo tft es h 
deutſche 


nahm ein Univerfitätsprofefior aus Berlin an meinem Tiſche in einem 


Hotel Salzburgs Platz. Wir unterhielten uns bis gegen Mitternacht 


ausgezeichnet und ſchließlich ſagte er: Wie kommt es doch, daß wir 


Berliner in Süddeutſchland fo unbeliebt find? 

Darauf ich: Wären fie alle, wie Sie, fie wären ſicher ſehr be 
liebt. Graf Weſtarp hielt im Vorjahre eine Rede in München und ich 
war Zeuge, wie er die Zuhörer in der Zahl von einigen Tauſenden 
für ſich gewann. Wären fie alle — wie der! es find aber meiſtens 
Leu e, die den Tanz um das goldene Kalb in einen Beits. 
tanta umgeſtalten. Kein Tag vergeht, der in ſüddeutſchen Blättern 
uns nicht eine Ungezogenheit zu wiſſen machte. Hat man vielleicht 

leſen, daß jene Kriegsgeſellſchaft, die von der „Provinz Bayern“ 
ſprach, gemaßregelt wurde? Hat man je geleſen, daß in Bayern ſelbſt 
— mit Ausnahme von den Zeitungsberichten — gegen ähnliche Unarten 
eingeſchritten wurde? Durch ein Vogelſtraußſpielen wird die Sache 
nicht beſſer, ſondern nur ſchlimmer. 

Auch jetzt geben die Tagesblätter die ſpöttiſchen Aufſätze mif- 
vergnügter nordbeutſcher Hamſterer wieder. Wäre es da nicht am 
Platze, mit ſtrengſter Maßregel zu antworten? Es iſt eine Fiktion, 
daß vom Fremdenverkehr lebende Leute durch den Krieg nicht verlieren 
ſollen, wie es eine war, daß Theaterleute dadurch zugrunde gehen 
könnten. Aehnlich denken viele andere. Ja — warum ſoll denn ich, 
warum ſoll der Beamte, jeder Feſtbeſoldete, jeder kleinere Kapitaliſt 
nicht nur verlieren, ſondern zu einem freudeloſen, ärmlichen Daſein 
verdammt fein? 

Wir alle aber im Verein mit dem Volke erſehen in den hanv 
ſternden und ſchlemmenden Zugereiſten einfach — den Preußen und 
ſchütten das Kind mit dem Bade aus. Wenn Zeitungen auf der erſten 
Seite gegen den Fremdenverkehr und auf der zweiten für ihn ſchreiben, 
ſo iſt es nicht verwunderlich, daß ſte von ihren Leſern mit Ausdrücken, 
wie fie der ſelige Dr. Sigl erfand, bedacht werden. Ein bisher gänz- 
lich unbekannter Gerhardt Leyn⸗Berlin ſchreibt im „Vorwärts“ Ge⸗ 
häſſiges über uns, fo daß ihn ſelbſt die ſüͤddeutſche ſozialiſtiſche Preſſe 
kräftigſt abſchüttelt; der Kaufmann Krauſe aus Leipzig gründet in 
Ottobeuren einen „Maf und Freßklub“ mit Fahne; im Vorfahre be 
nehmen ſich in Ruhpolding Berliner wie die Hottentotten, ſchütten die 
Suppe ins Gras, weil ein Bayer vor ihnen bedient wird; irgendein 
verärgerter Kommerzienrat droht mit Maßregeln gegen Bayern — 
und allen dieſen Leuten wurden und werden weder in Berlin noch 
in München gehörig die Köpfe gewaſchen. 

Ein verfolgter Strauß berge das Haupt im Sande, ſo geht die 
Sage, und ſchwer anzupackende Dinge erzeugen oft eine Vogelſtrauß⸗ 
Politik. Die Gefahr für den Strauß vergrößert ſich nur durch ſein 
finnlofes Gebahren und wer über Unbequemes hinweg hüpfen will, 
patſcht immer in den — Schmuß. 

Will man das Verhältnis zwiſchen Süd und Nord ſo geſtalten, 
daß es endlich einmal deutſch genannt werden kann, dann muß der 
wendiſche Geiſt verſchwinden, der ſich ſonderbarerweiſe für einen 
Deutſchen erſter Klaſſe hält, dann muß der Geiſt gebändigt werden, 
der das goldene Kalb als Symbol ſeines verhängnisvollen Daſeins 
trägt. Einen Augiasſtall können aber nur Herkuleſſe reinigen, und 


würden ſte es unternehmen wollen, ſte erfreuten ſich einer Popularität, 
wie fie ein Bismarck nicht einmal im Jahre 1870 errang. 


Ahasver. 


E wirst du der Zeiten Meer durchwallen. 

Der Zweifel jagt und scheucht dich wild durch Noł 
Und Qual. Dich fieh? das Glück. Dich hasst der Tod. 
Dein Blick lässt Völker zagend niederfallen. 


Im Flug schaust du der Erde ſempelhallen, 
Hörst donnernd aller Götter Machigebot, 
Siehst aller Völker reiches Opferrol, 

Börst troizig kühnste Weisheſtsworte schallen. 


Doch — wie der Lenz aus dunkler Winterklage 
Zum himmel dringt, entfessemd neues Licht — 
So wirst, wenn Sonne, Mond und Sierne beben 


Und dröhnend naht das Ende aller Tage, 
Besiegt du rufen: „Der vol heil’ger Pflicht 
Am Kreuz gestorben, Ist allein das Leben!“ 
Theodor Seidenfaden. 


Allgemeine Nundſchau. 


Re | 
Schranken ge⸗ 


o einfach beantwortet, weil man vorher 
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II. Glaspalaſt: ö 
Die Münchener Künſtlergenoſſenſchaft. 


Ai der Münchener Künſtlergenoſſenſchaft vereinigt erſcheinen die 

Luitpold⸗Gruppe und der Bund Bayern — letztere 
beiden vielleicht im Durchſchnitt etwas qualitätsreicher als jene, aber 
doch keineswegs ſo, daß ſich daraus ein wirklich fühlbarer Gegenſatz 
ergäbe. Der Geſamteindruck der Werke dieſer drei Gruppen deutet nicht 
gerade auf Stillſtand, aber die wahrzunehmende Bewegung iſt die eines 
ſanften Wellenſchlages, der immer wieder an dasſelbe Geſtade zurückkehrt 
und es hübſch glatt macht, nicht aber es aufwühlt. Dazu fehlt allzu ſehr 
ein friſcher Wind — ich ſage abſichtlich nicht „Sturm“, um nicht Er⸗ 
innerungen an ein Schlagwort der Uebermodernſten rege zu machen. 
Mit dieſen haben die drei in Rede ſtehenden Vereinigungen zum Glück 
nichts zu tun, kaum daß hier und da ein Vereinzelter einen ſchüchternen 
Blick dorthin wagt. So aber kommt es, daß dieſe Hälfte der Glaspalaſt⸗ 
Ausſtellung mit ihren 1900 Werken eine Wirkung übt, die im ganzen 
nicht ſonderlich ans, geſchweige aufregt. Im einzelnen bietet fie aber 
freilich eine große Menge recht brauchbarer, eine kleine ſogar bedeuten⸗ 
der Werke dar, deren Wurzel zumeiſt im Impreſſionismus ſteckt. Daß 
neben den tüchtigen Leiſtungen auch viele von unbefriedigender Beſchaf⸗ 
fenheit, innerlich leere, nachahmeriſche, techniſch mangelhafte herlaufen, 
darf nicht verſchwiegen werden. Schärfere Beurteilung bei der Auf: 
nahme wäre zweifellos nötig, damit die Glaspalaſt-Ausſtellungen den 
Charakter großer Kulturtaten behalten, nicht aber immer noch mehr 
zu einer bloßen Anpreiſe⸗ und Kaufgelegenheit herabſinken. Als ſolche 
werden ſie ganz offen auch von Perſönlichkeiten bezeichnet, die ihnen 
nabeftchen. - 

Charakteriſtiſch ift diesmal wie in all dieſer neueren Zeit der Mangel 
an Schöpfungen monumentaler Art und Beſtimmung. Von religiöſer 
Kunſt wird noch zuſammenfaſſend die Rede ſein, und wir werden 
bei ihr rühmliche Beiſpiele der Monumentalkunſt finden. Auf pro⸗ 
fanem Gebicte aber ſucht man vergebens nach dergleichen. Zwar 
liefert Leis Gruber eine Anzahl umfänglicher Malereien mythologiſchen 
Inhaltes, und nach dem bevorzugten Platze, den man dieſen Werken 
eingeräumt hat, könnte man glauben, daß die Ausſtellungsleitung ihnen 
auch einen ſonderlich hohen Rang in der Kunſt zuerkenne. Dennoch 
hoffe ich, daß dies nicht der Fall und die Unterbringung lediglich aus 
äußerlich dekorativen Gründen erfolgt iſt. Denn innerlich zu bieten 
haben tiefe kaltherzig aufgefaßten Werke wenig, und ebenſo ſteht es 
um den Wert ihrer techniſchen Eigenſchaften. Abzulehnen iſt jene 
Bevorzugung auch aus dem Grunde, weil dadurch Darſtellungen 
völliger Nacktheit in den Mittelpunkt der Ausſtellung gerückt 
ſind und ihr gewiſſermaßen einen Stempel aufdrücken. Gleich hier mit 
erwähnt ſei, daß es auch heuer an derlei Kunſt im Glaspalaſt 
eine gewaltige Menge gibt, die nicht verfehlen kann, ihren 
ſchädlichen Einfluß nach vielen Richtungen hin geltend zu machen! Doch 
bleiben wir bei der Frage nach der Monumentalität. Den nächſten 
Anſpruch (nach der Religion) hätte auf monumentale Verherrlichung 
pana der Krieg. Schauen wir aber im ganzen Kreiſe der dieſem 

hema geltenden Werke umher, fo findet fid) bei der Münchener Künſtler⸗ 
genojfenjchaft und den ihr angeſchloſſenen Gruppen diesmal nur ein 
einziges Werk, das ſich jene hohe Aufgabe geſtellt hat. Und doch iſt 
A. Daumillers ſchöne Plaſtik „Streiter zu Pferde“ (obgleich auch er 
nackt iſt, denn es darf nicht alles nach einerlei Schema beurteilt werden) 
ein umfänglich kleines Werk, das aber infolge ſeiner Auffaſſung, Zeich— 
nung und Empfindung den Charakter wahrer Größe trägt. n un 
würdigen Gegenſatz dazu bildet eine kleine Plaſtik von M. Olofs, 
genannt „Friedensbubi“, die den Wunſch, der Millionen erfüllt, um den 
ſie beten und heiße Tränen vergießen, abgeſchmackt ins Lächerliche 
zieht! Die Malereien verfolgen durchweg illuſtrative Zwecke. Die 
meiſte Aufmerkſamkeit erregt die große Sammlung von Marine⸗ 
bildern Claus Bergens. Mit prächtiger Technik, die alle Schwierig⸗ 
keiten der Waſſer⸗, Luft⸗ und Lichtmalerei zu überwinden verſteht 
und mit einer vorherrſchend fein graublauen Aquarell-, feltener Del: 
farbe gediegene und harmoniſche Wirkungen erreicht, malt der Künſtler 
die Typen unſerer Hochſeeflotte und ihre Erlebniſſe, beſonders die 
in der Skagerrak-Schlacht am 31. Mai 1916. Auch f K. Haſſenkamps 
Gemälde feiern unſere Marine. Den Luftkampf ſchildert ein Gemälde 
von M. Zeno Diemer, A. Hoffmann die Heldentaten unſerer Kavallerie 
und Artillerie, die des bayeriſchen Landſturms O. Krenzer, eine Szene 
aus den Verdun-Kämpfen 1916 C. Becker. Dieſen Malereien ſchließen ſich 
noch einige andere an — im ganzen iſt die Zahl gering. Zu der Be⸗ 
deutung des ungeheueren Welterlebniſſes ſteht weder ſie noch die 
Beſchaffenheit der diesmal ausgeſtellten Werke im rechten Verhältniſſe. 
Mag die Kriegsmalerei gegenwärtig Gedanken, Vorſtellungen und Ab 
ſichten auch noch nicht hinlänglich ſo abklären können, um ſich mit 
ihnen über den Gegenſtand zu ſtellen — das iſt leicht erklärlich, und 
keinen Vorwurf kann es ihr bringen, daß ſie einſtweilen über illuſtra⸗ 
tives Weſen noch nicht hinaus kann. Trüber aber iſt der völlige 
Mangel, den alle ihre Erzeugniſſe an innerlicher Wärme aufmeifen. 
Sie ſind gewiſſenhaft, geſchichtsurkundlich wichtig, aber ſo gemalt, als 
ginge die Künſtler das Ganze eigentlich nichts an — als feien fie ledig» 
ich hinausgegangen, um Motive zu ſammeln und ſie geſchäftsmäßig 
auszunutzen. So kommt es, daß ihre Zeichnungen, Gemälde uſw. 
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techniſch und gegenſtändlich intereſſieren mögen, innerlich aber gänzlich 
kalt laſſen. 


Wo tft überhaupt in dieſer faft Zweitauſender⸗Zahl der Künſtler, 
wo das Werk, deſſen Erinnerung wir beim Scheiden mit uns nehmen 
als einen bleibenden Gewinn für Leben und Seele? Vielleicht bei den 
religiöſen etwas dergleichen — wir ſprechen noch davon. Aber bei den 
übrigen? Was find fie uns, was können fie uns fein? Am tiefften 
vermögen noch einige Landſchaften zu wirken, Arbeiten von Künſtlern, 
die mit dem Herzen bei der Sache ſind und den großen Blick haben, 
um in den Formen, den Stimmungen der Landſchaft das Abbild gött- 
lichen Willens und ſeinen Widerklang in der menſchlichen Seele zu er⸗ 
kennen. Solche Künſtler find 7 A. Splitgerber, zu deffen Gedächtnis 
man eine Sonderausſtellung ſeiner beſten, am tiefſten empfundenen 
Werke veranſtaltet hat. Oder A. Stagura mit ſeinen ſchwermütigen, 
ganz großzügigen Malereien über Motive des bayeriſchen Gebirgs⸗ 
vorlandes. Oder H. Urban, der in erhabenen, ftilifierten Landſchaften 
Gedanken malt, die ihn als Dichter und Philoſophen erkennen laſſen. 
Es charakteriſiert feine Auffaſſung, daß er das Bild einer in mächtigem 
Umriſſe vom klaren Himmel fih abhebenden, gleich einer Viſion 
daſtehenden Felſenburg „Epos“ nennt. Was gegenüber ſolchen Künſt⸗ 
lern die anderen Landſchaften bieten, tritt zurück, mag es auch an tech⸗ 
niſchen Reizen nicht arm und an Empfindung nicht leer ſein. Im 
ganzen iſt dies ſogar anzuerkennen, und die Gruppe der Landſchafts⸗ 
malerei gehört deshalb zu den beſten der Ausſtellung. 

Bei derjenigen, die uns näher angeht, bei der Menſchendarſtellung, 
macht fich der Mangel. an innerer Bedeutung, an Höhe der Auffaſſung, 
an Beſeeltheit einer Sprache, die zur Seele des Beſchauers redet, 
beſonders fühlbar. Es gibt Bilder. die ihre Wirkung darin ſuchen, den 
ſittlichen Verfall auszumalen, wie die Arbeiten W. Schnaken⸗ 
bergs es tun; als pſychologiſche Studien dürften fie Anerkennung 
finden, wenn ihre Gegenſtände durch ihr Auftreten in der Oeffent⸗ 
lichleit nicht das ſittliche Gefühl verletzten. Darüber 
hilft auch glänzende Technik nicht hinweg. Weſentlich unter 
letzterem Geſichtspunkt intereſſieren auch die eleganten Genre⸗ 
bilder, Volksſtudien und Hiſtorien von 7 F. Simm, deffen 
Gedächtnisausſtellung zwei reizend im Empiregeſchmack ausgeſtattete 
Kabinette füllt. An der Feinheit der maleriſchen Kultur, die 
ſich in ſeinen Werken kundgibt, muß freilich ſeder Freude haben, der 
nicht dem äußerlichen Kraftmeiertum vieler Moderner oder gar den 
Ausartungen Uebermodernſter huldigt. Wirklich in die Tiefe ging 
Simm faſt nur bei ſeinen Bildniſſen. Auch bei der Sondergruppe zum 
Andenken von 7 Toby E. Roſenthal erweckt deffen Porträtmalerei 
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tieferen Anteil als. trotz ihrer Tüchtigkeit, feine ſonſtigen gemalten und 


gezeichneten figürlichen Studien es tun. 


poeſiereichen Bildern, in denen Landſchaft und Menſchenſchilderung 
einander fo prächtig ergänzen. Ihre tiefſten Erfolge hat diefe letztere 
in einigen Bildniſſen, welche das Gebot eindringlicher Charakter- 
ſchilderung und Erhebung des Individuums ins Allgemein⸗Menſchliche 
wenigſtens verſtanden haben, wenn es auch an der rechten Erfüllung 
teilweiſe noch fehlt. Zu den beſten Porträtwerken des hier beſprochenen 
Teiles der Ausſtellung gehören Malereien von W. Thor (J. M. Königin 
Marie Thereſe),. C. v. Marr und F. v. Kaulbach (Damenbilder), 
W. Peterſen (Tirpitz). Plaſtiken von A. Weckbecker (Roger Caſement), 
W. v. Bartels (Damenbüſte). Im übrigen bleibt die Bildniskunſt zu⸗ 
meiſt in mehr äußerlicher Nachbildung befangen, oder ſtreift ſtellen⸗ 
weiſe an das abſichtlich Karikaturartige. , 
Von den noch nicht erwähnten Gegenſtandsgruppen gibt die Tiers 
darſtellung in Malerei und Plaſtik einiges Charakteriſtiſche. Am 
ſtärkſten macht ſich die von Slevogt beeinflußte großzügige Art O. Dills 
bemerkbar. Auch J. A. Sailer, H. Schütz. W. Tiedjen und einige andere 
liefern in flotter Technik gegebene Naturbeobachtungen. Mehr als dieſe 
reproduktiven Werke bieten die Stiliſierungen der Plaſtiker, wennaleich 
auch die bedeutendſten von ihnen, wie L. Daſio und beſonders F. J. 
Mayer, ih vom Naturalismus nicht völlig loszuſagen vermögen. — 
Die Innenraummalerei intereſſiert mit Werken F. Multerers und 
anderer, unter denen Ilſe Meyns Raum aus der Weimarer Grok- 
berzoglichen Bibliothek durch die Sorgfalt auffällt mit der neben den 
Wirkungen des Lichtes die Einzelheiten durchgeführt ſind. So ver⸗ 
einigt dies Bild in ſich auch die Vorzüge feiner Stillebenmalerei. Die 
letztere iſt noch durch manchen tüchtigen Künſtler, wie H. Beſt, 
O. Porſche, vertreten. Blumenſtücke, zum Teil von großer Schönheit, 
bieten H. Huber⸗Sulzemoos, Johanna v. Destouches, K. Thoma⸗Höfele 
u. a. Allen dieſen Gruppen fehlt es nicht an vortrefflichen Leiſtungen. 
Auf den wirklichen Höhen der Kunſt ſteht aber doch immer jene, deren 
Ziel es iſt, geiſtiges Leben zu ſchildern oder im Gleichniſſe wieder⸗ 
zuſpiegeln. Daß das Ergebnis auch der heurigen Ausſtellung in dieſer 
wichligften Beziehung fo gering ift, kennzeichnet die Denkungsart 
unſerer Zeit. Man werfe zum Vergleiche einen Blick auf die alten 
Meiſterwerke, von denen die Ausſtellung eine Menge von Kopien 
bringt. Da zeigt ſich der Unterſchied. Dr. O. Doering. 
TE 
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Beide Maler aehören Jahr⸗ 
zehnten an, über die ein neues Geſchlecht glaubt hinweaſehen zu dürfen, 
während ſie doch Leiſtungen zu bieten hatten, deren künſtleriſche Vor⸗ 
züge unter ausgeprägt illuſtrativem Weſen nicht zu leiden vermochten. 
Einer, von dem dies auch gilt, iſt Paul Hey mit ſeinen echt deutſchen, 
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Neue feindliche Durchbruchsverſuche durch Flaukenſtöße ber Frau⸗ 
zoſen zwiſchen Dije und Aisne, der Engländer ſüdlich Arras. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


19. Auguſt. Südweſtlich von Bailleul folgten ſtärkſtem Feuer 
engliſche Angriffe zwiſchen Meteren und Merris. Sie wurden 
in unſeren vorderen Kampflinien abgewieſen. In örtlichen Gefechten 
nördlich der Ancre ſchoben wir unſere Linien vor und machten 
Gefangene. Südlich der Somme ſcheiterte ein Angriff auſtraliſcher 
Truppen gegen Herleville. Nordweſtlich von Roye hatte ein 
eigener Vorſtoß Erfolg. Franzöſiſche Angriffe beiderſeits der Straße 
Amiens —Roye wurden überall, teilweiſe im Gegenſtoß, abgewieſen. 
Mehrere Panzerwagen wurden zerſchoſſen, einige von unſerer Infan⸗ 
terie durch Handgranaten außer Gefecht geſetzt. Ebenſo brach dicht 
ſüdlich der Avre mehrfach wiederholter Anſturm des Feindes 
zuſammen. Der Gegner drang in den Weſtteil von Beuvraignes 
ein; wir nahmen die dort kämpfende Truppe an den Oſtrand des 
Ortes zurück. Nordweſtlich von Laſſig ny ſchlugen wir feindliche 
Teilangriffe und mehrfach wiederholte Vorſtöße ab. Weitere Angriffs⸗ 
verſuche hielt unſer Feuer nieder. Zwiſchen Oiſe und Aisne begann 
am frühen Nachmittag ſtarker Artilleriekampf. Gegen Abend griff 
der Feind nach ſtärkſter Feuerſteigerung zwiſchen Carlepont und 
ſüdöſtlich von Nouvron an. Unſere vorderen Truppen hielten in 
mehrſtündigem erbitterten Ringen den feindlichen Anſturm auf, der 
überall vor unſeren Kampfſtellungen zuſammenbrach. 

20. Auguſt. Auf dem Kampffeld des 18. Auguſt erneuerte der 
Feind geſtern abends feine Angriffe. Sie kamen füdlih von 
Meteren in unſerem zuſammengefaßten Feuer nicht zur Entwick⸗ 
lung; nördlich von Vieux⸗Berquin wurden fie im Nahkampf 
abgewieſen. Beiderſeits der Lys nahmen wir vor einigen Tagen 
unſere weſtlich von Merville weit vorgeſchobenen Poſten ohne 
Kampf in eine Linie öſtlich des Ortes zurück. Merville wurde geſtern 
nachts von feindlichen Abteilungen beſetzt. Nördlich von Lihons 
griffen unſere Stoßtrupps die vorderen engliſchen Poſtenlinien an, 
nahmen ihre Beſatzung gefangen und wehrten mehrfache Gegenangriffe 
des Feindes ab. Südweſtlich von Chaulnes ſchlugen wir einen 
am Abend nach kurzem Feuerſchlag vorbrechenden feindlichen Angriff 
zurück. Nordweſtlich von Roye griff der Franzoſe erneut mit Pan⸗ 
zerwagen an; er wurde abgewieſen. Zwiſchen Beuvraignes und 
der Oiſe tagsüber erbitterter Kampf. In breiter Front 
ging hier der Franzoſe, zum Teil mit friſch eingeſetzten Diviſionen, 
wiederholt zu ſtarken Angriffen vor. Südlich von Crapeaumesnil 
brachen feine Angriffe vor unſeren Linien zuſammen. Beiderſeits 
von Fresnières ſcheiterten fie in unſerem Gegenſtoß. In hef⸗ 
tigem Nahkampf wurde der Feind zwiſchen Laſſigny und Thies. 
court abgewieſen; Teile unſerer vorderen Linie, in die er vorüber⸗ 
gehend eindrang, wurden wieder geſäubert. Ebenſo hielten wir unſere 
bis zur Dije anſchließenden Linien gegen hartnäckige Angriffe des 
Gegners; bis zum Abend war der Feind in ſeine Ausgangsſtellungen 
zurückgeworfen. Zwiſchen Oiſe und Ais ne nahm der Feuerkampf 
am Nachmittag wieder große Stärke an. Gegen Abend ſetzte der Feind 
feine Infanterieangriffe zwiſchen Carlepont und Nouvron 
fort. Auf beiden Angriffsflügeln wurde er im Nahkampf abgewieſen; 
in der Mitte der Front hielt unſer Artilleriefeuer die Infanterie des 
Feindes vor unſeren Stellungen nieder. 

21. Auguft. Bei Vieux Berquin, Merville und ſüdlich 
der Lys ſchlugen die im Vorgelände unſerer neuen Linien belaſſenen 
Infanterieabteilungen mehrfach engliſche Vorſtöße und Teilangriffe 
zurück. Maſchinengewehre und Artillerie fügten dem Feind hierbei 
empfintliche Verluſte zu. Nordweſtlich von Rohe ſchlug eine feit 
dem 9. Auguft an Brennpunkten des Kampfes fechtende, aus Garde 
und niederſächſiſchen Reſerve⸗Regimentern beſtehende Diviſion erneute 
ſtarke Angriffe des Feindes ab. Im eigenen Vorſtoß in die feindlichen 
Linien machte ſie Gefangene. Beiderſeits von Craveſumesnil, 
nördlich und ſüdlich von Laſſigny und auf den Höhen ſüdweſtlich 
von Noyon ſtieß der Feind mehrmals zu ſtarken Angriffen vor; ſie 
brachen in unſerem Feuer oder im Gegenſtoß zuſammen. Auf dem 
Schlachtfeld zwiſchen Ancre und Avre wurden nach Meldung der 
Truppen ſeit dem 8. Auguſt bisher mehr als 500 feindliche Panzer⸗ 
wagen durch unſere Waffenwirkung zerſtört. 5 

Zwiſchen Dife und Ais ne hat geſtern der feit einigen Tagen 
erwartete, am 18. und 19. Auguſt durch ſtarke Angriffe eingeleitete 
erneute Durchbruchsverſuch des Feindes begonnen. 
Nach ſtärkſter Feuerſteigerung griffen weiße und ſchwarze Franzoſen 
am frühen Morgen in tiefer Gliederung, unterſtützt durch zahlreiche 
Panzerwagen, auf 25 Kilometer breiter Front an. Sie drangen 
ſtellenweiſe in unſere vorderen Linien ein. Gegen Mittag war der 
erſte Anſturm des Feindes in unſeren Infanterie⸗Kampfſtellungen in 
der Linie Carlepont — ſüdlich von Blerancourt-Veza⸗ 
ponin—-Pommiers gebrochen. Kraftvolle Gegenangriffe deutſcher 
Jägerregimenter warf den vorübergehend auf den Juvigny⸗ Rücken 
vorſtoßenden Feind auf Bieury zurück. Bis in die ſpäten Abend⸗ 
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ſtunden hinein ſetzte der Franzoſe feine erbitterten Angriffe fort. Sie 
brachen an der ganzen Front im Feuer unferer Artillerie, 
teilweiſe in ne Gegenſtößen, . en. Die Durch- 
bruchsverſuche des Feindes find trotz rückſichtsloſen Kräfte⸗ 
einſatzes unter ſchwerſten Verluſten am erſten Schlachttage geſchei⸗ 
tert. Schlachtflieger hatten an der Abwehr der Angriffe wirkſamen 
Anteil. In nächtlichen Flügen griffen untere Bombengeſchwader den 
im Angriffsgebiet dichtgedrängten Gegner in Ortſchaften, auf Bahnen 
und Straßen erfolgreich mit Bomben und Maſchinengewehren an. 

29, Auguſt. Südlich von Arras haben die Engländer 
geſtern mit neuen großen Angriffen begonnen. Engliſche 
Armeekorps und Neufeeländer waren zwiſchen Moyon ville und 
der Ancre in Richtung auf Bapaume in tiefer Gliederung an⸗ 
geſetzt. Das engliſche Kavalleriekorps ſtand hinter der Front zum 
Einſatz bereit. Durch ſtärkſtes Artilleriefeuer und mehrere hundert 
Panzerwagen unterſtützt, ſtieß die Infanterie des Feindes auf der 
etwa 20 Kilometer breiten Front zum Angriff vor. Vor unſeren 
Schlachtſtellungen brach ihr erſter Anfturm zuſammem In drt- 
lichen Gegenſtößen nahmen wir Teile des dem Feinde plangemäß 
überlaſſenen Geländeſtreiſens wieder. Der Feind ſetzte ſeine heftigen 
Angriffe den Tag über fort. Ihr Schwerpunkt lag auf den Flügeln 
des Angriffsfeldes. Sie find völlig unter ſchweren Verluſten für den 
Feind geſcheitert. Verſuche des Gegners, bei Hamel die Ancre 
zu überſchreiten, wurden vereitelt. Eine große Anzahl zerſchoſſener 
Panzerwagen liegt vor unſerer Front. Zwiſchen Somme und Dtfe 
verlief ter Tag ruhig. Südweſtlich von Noyon haben wir uns in 
der Nacht vom 20. zum 21. Auguſt kampflos vom Gegner etwas 
abgeſetzt. Den ganzen Tag über lag das Artilleriefeuer des 
Feindes noch auf unſeren alten Linien. Zögernd fühlten am Abend 
ſeine Erkundungsabteilungen gegen das Tal der Divette vor. Die 
im Charlepont⸗Wald kämpfende Truppe nahmen wir vom 
Feind unbemerkt hinter die Oiſe zurück. Angriffe des Feindes, 
die ſich geſtern früh durch ſtärkſtes, mehrſtündiges Artilleriefeuer vor⸗ 
bereiteten, kamen infolgedeſſen nicht zur Geltung. Zwiſchen Bleran⸗ 
court und der Aisne ſetzte der Feind ſeine Angriffe tagsüber fort. 
Nur bei Blerancourt konnte er Boden gewinnen. Der gegen die 
übrige Front gerichtete und am Abend mit beſonderer Kraft beider⸗ 
feits der Morſain⸗Schlucht geführte Anſturm brach unter ſchweren 
Verluſten des Feindes zuſammen. 

223. Auguft. Der Engländer hat geftern den am 21. Auguft nörd- 
lich der Ancre begonnenen Angriff mit voller Kraft fortgeführt und 
unter Ausſparung der Ancre⸗Front nördlich von Albert auf den 
Abſchnitt von Albert bis zur Somme ausgedehnt. Der umfaſſend 
angelegte Durchbruchsverſuch des Feindes iſt in ſeiner erſten Entwick⸗ 
lung völlig geſcheitert. Der Gegner hat geſtern eine ſchwere 
Niederlage erlitten. Auf dem Kampffeld nordweſtlich von 
Bapaume griffen in Erwartung feindlicher Angriffe preußiſche 
Diviſionen mit ſächſiſchen und bayeriſchen Regimentern den 
Feind zwiſchen Mohyhenville und Miraumont an. Sie ſtießen 
überall auf den feindlichen, in der Entwicklung begriffenen Angriff 
und auf ſtarke Bereitſtellungen des Gegners und warfen den Feind 
ſtellenweiſe bis zu zwei Kilometer Tiefe zurück. Damit waren die für 
den Morgen vorbereiteten engliſchen Angriffe zerſchlagen. Im Laufe 
des Tages griff der Feind woch mehrſach im beſonderen aus Richtung 
Puiſieuz—Beaumont—Hamel an. Er wurde überall unter 
ſchweren Verluſten abgewieſen. Starke Angriffe des Gegners aus 
Albert heraus brachen in unſerem Feuer zuſammen. Zwiſchen 
Albert und der Somme griff der Feind unter ſtärkſtem Feuerſchutz 
an und drang vorübergehend über die Straße Albert Bray hinaus 
in öſtlicher Richtung vor. Kraftvoller Gegenangriff heſſiſcher 
Truppen mit Teilen preußtfher und württembergiſcher 
Regimenter warfen den Feind über die Straße hinaus in ſeine Aus⸗ 
gangsſtellungen zurück. Offen auffahrende Batterien ſchoſſen zahl⸗ 
reiche Panzerwagen des Gegners zuſammen. Nördlich Bray ſetzte der 
Feind Kavallerie zur Attacke an; fie wurde faſt reſtlos vernichtet. Teil⸗ 
kämpfe dauerten auf dem Schlachtfeld bis in die Nacht hinein an. 

Zwiſchen Dife und Aine nahmen wir im Anſchluß an die 
am 20. Auguſt erfolgte Verlegung unſerer Linien hinter die Oiſe in 
der Nacht vom 21. zum 22. Auguſt unſere Truppen, vom Feinde 
ungeſtört, hinter die Ailette zurück. Starken Angriffen des 
Gegners zwiſchen Manicamp und Pont St. Mard wichen 
unſere, auf dem Weſtufer der Ailette noch verbliebenen Kompagnien 
hinter den Abſchnitt aus. Teilangriffe des Feindes zwiſchen Ailette 
und Aisne ſcheiterten in unſerem Feuer und im Gegenſtoß. 

., 24. Auguft. Der Engländer hat feine Angriffe nach Norden bis 
ſüdöſtlich Arras, nach Süden über die Somme hinaus bis Chaul⸗ 
nes ausgedehnt. Die Armeen des Generals v. Below und von 
der Marwitz brachen den Anſturm des an Zahl überlegenen 
porie. Stärkſter Artilleriekampf von Arras bis Chaulnes leitete mit 

agesanbruch die Schlacht ein. Dem beiderſeits von Boyelles 
vorbrechenden Gegner wichen unſere Vortruppen befehlsgemäß auf 
Croiſilles— St. Leger kämpfend aus. Nordweſtlich von 
Bapaume nahmen wir den Kampf in der Linie St. Leger — 
Achiet⸗le⸗Grand— Miraumont an. Hier brachen die 
Frühangriffe des Feindes zuſammen. Am Nachmittag erneuter An⸗ 
ſturm gewann in Richtung Mory Boden. Preußiſche Regimenter 
aus nordöſtlicher Richtung zum Gegenangriff angeſetzt, warfen den 


über Mory vorgedrungenen Feind wieder zurück. Die in Richtung Ba- 
paume geführten feindlichen Angriffe drängten unſere Linie auf Be⸗ 
hagnies — Pys zurück. Hier brachten örtliche Reſerven den Feind 
zum Stehen und ſchlugen am Abend noch mehrfach wiederholte ſtarke 
Angriffe ab. Beiderſeits von, Miraumont zerſchellte viermal 
wiederholter Anſturm vor unſeren Linien. Vizewachtmeiſter Bau- 
meiſter der 2. Batterie Reſerve⸗Feld⸗Artillerie⸗Regiments 21 pers 
richtete hier mit einem Geſchütz allein ſechs Panzerwagen des Gegners. 
Oeſtlich von Hamel faßte der Feind auf dem öſtlichen Anere - Ufer 
Fuß. Seine Angriffe aus Albert heraus brachen öſtlich der Stadt 
zuſammen. Zur Gewinnung unſeres Anſchluſſes bei Pys ſetzten wir 
unſare Linien von Miraumont bis öſtlich Albert von der Ancre ab. 
Südlich der Somme ſchlugen preußiſche Truppen, die ſchon am 
9. Auguſt dort den engliſchen Durchbruch verhinderten, auch geſtern die 
gegen Gappy — Foucaucourt — Vermandovillers ge 
richteten engliſchen Angriffe weſtlich dieſer Linie zurück. Zwiſchen 
Nilette und Aisne ſetzte der Franzoſe feine Angriffe fort. Am 
Vormittag wurden Teilangriffe abgewieſen. Am Abend brach der 
Feind nach ſtärkſtem Trommelfeuer zum großen einheitlichen 
Angriff vor. Er iſt völlig geſcheitert. Im Gegenangriff 
warfen wir den Feind auf ſeine Ausgangsſtellungen zurück. Bereit⸗ 
ſtellungen und Kolonnen des Gegners wurden in den Schluchten von 
A mit beſonderem Erfolg von unſeren Schlachtſtaffeln an⸗ 
gegriffen. ’ 

25. Auguſt. Zwiſchen Arras und Somme ſetzte der Eng⸗ 
laͤnder ſeine Angriffe fort. Starke, von Panzerwagen geführte In⸗ 
fanterie ſtieß am frühen Morgen zwiſchen Merville und St. 
Leger vor. Sie brach unter ſchweren Verluſten vor unſeren Linien 
zuſammen; in St. Leger ſtehende Poſten wichen befehlsgemäß auf 
die Kampflinien öͤſtlich des Ortes aus. Auch vor Mo ry ſcheiterten 
Angriffe des Feindes. Starke feindliche Kräfte ſtürmten mehrfach 
gegen unſere nach den Kämpfen des 23. Auguſt weſtlich Behagnies 
— Bapaume — Warlencourt verlaufende Front an. Schwer⸗ 
punkt der Angriffe unter Einſan zahlreicher Panzerwagen war gegen 
Bapcume felber gerichtet. Die Angriffe brachen zuſammen. Leut⸗ 
nant Eber hard ſchoß hier in den letzten Tagen acht Panzerwagen 
zuſammen. Gegen unſere von der Ancre abgeſetzten Linien 
drängte der Feind ſcharf nach und brach am Nachmittag aus Couree⸗ 
lette und Pozieères heraus zum Angriff gegen Martin puich— 
Bazentin vor. Preußiſche Truppen ſtießen im Gegenangriff in die 
Flanke des Feindes und warfen ihn über Poziéères hinaus zurück. 
Von öſtlich Albert bis zur Somme ſuchte der Feind in mehrfachen 
ſtarken Angriffen unſere Linien zu durchſtoßen. In ſechsfachem An⸗ 
ſturm gegen die Mitte der Kampffront führte der Feind wieder zahl⸗ 
reiche Panzerwagen voran. Preußen, Helfen und Württem⸗ 
berger ſchlugen den Feind zurück. Sie ſtießen ihm bis La 
Boiſelle und über die Chauſſee Albert — Bray hinaus nach 
und fügten ihm ſchwerſte Verluſte zu. Die hier nach Abſchluß der 
Kämpfe aus der Geſamtfront weit in den Feind hinein vorſpringenden 
Linien wurden während der Nacht zurückverlegt. Zwiſchen Ailette 
und Aisne folgten gegen Crécy⸗au⸗Mont und beiderſeits von 
Chavigny kräftigem Feuer mehrfach ſtarke, im beſonderen bei und 
ſüdlich von Chavigny in dichten Wellen vorgetragene Angriffe. 
Sie würden unter ſchwerſten Verluſten für die Franzoſen abgewie⸗ 
ſen. Kavallcrie⸗Schützenregimenter taten ſich hierbei beſonders hervor. 

Der Abendbericht meldet ſchwere enaliſche Angriffe zu beiden 
Eriten von Bapaume. Der mit gewaltigem Kräfteeinſatz verſuchte 
Durchbruch des Feindes iſt geſcheitert. Eigene Gegen⸗ 
angriffe zur Wiedergewinnung verlorenen Bodens find noch im Fort» 


ſchreiten. 
Som See- and Molonielkrieasigauplag. 


Seegefecht vor Dünkirchen. 

In der Nacht vom 22. zum 23. Auauſt haben leichte Streit: 
kräfte des Marinekorps feindliche Seeſtreitkräfte auf Dün- 
kirchen⸗Reede angegriffen. Gegen drei feindliche Torpedo: 
boote wurden Torpedotreffer erzielt. Zwei der Fahrzeuge find geſunken. 
Troß ſtarker Gegenwirkung find unſere Streitkräfte vollzählig und ohne 
Verluſte wieder eingetroffen. 


Die U ⸗Bootbeute im Juli. 

Im Monat Juli find insgeſamt 550000 Brutto⸗Regiſter⸗ 
Tonnen des für unſere Feinde nutzbaren Handelsſchiffsraums verſenkt 
worden. Der ihnen zur Verfügung ſtehende Handelsſchiffsraum iſt ſomit 
allein durch kriegeriſche Maßnahmen der Mittelmächte ſeit Kriegsbeginn 
um rund 18 800 000 Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen verringert worden. Hiervon 
find rund 11 000 000 Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen Verluſte der engliſchen 
Handelsflotte. 


Som itafieniigen Kriegsſchanplaz. 
Scheitern ſämtlicher feindlicher Angriffe. Siegreiche Kämpfe 
in Albanien. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 

10. Auguſt. An der venezianiſchen Gebirgsfront kam es 
geſtern wieder zu größeren Infanteriekämpfen. Zwiſchen Canove 
und A A iago gingen in den früheſten Morgenſtunden Ententetruppen 
nach einem gewaltigen Feuerſchlag in dichten Wellen zum Angriff 
über. Die feindlichen Sturmkolonnen wurden überall unter ſchweren 
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ſames und bedeutendes Bild der Vergangenheit und des in den Grund⸗ 
zügen immer weſensverwandten menſchlichen Erlebens in echt künſtleriſch 
gemiſchten dunkelglühenden Jarben packend überzeugend dargeſtellt — mit 
einer ſieghaft beherrſchten Ruhe des Vortrages, der aber den Puls des Gött⸗ 
uf Erden: der entſelbſteten Liebe, tief innen bebt. E. M. Hamann. 

p. Bonaventura, O. Pr. 1862—1914. Ein Lebensbild, gezeichnet von 

Dr. theol. Adolf Do nders, Domprediger in Münſter. Mit einem Bild⸗ 
nis. 8°. VIII u. 326 S. 4 6.—, kart. 4 6.80. Freiburg. Herder 1918.— 
Ein ungemein reiches und friſches Bild des Lebens und Wirkens des am 
12. Mai 1914 verewigten weitberühmten Kanzelredners P. Bonaventura 
aus dem Predigerorden. Seit faft zwei Jahrzehnten ſammelte der Ver⸗ 
ſaſſer Berichte über ſeine Perſon und Tätigkeit, dazu kommt der ihm von 
der Ordensleitung zur Verfügung geſtellte, ſeine Reden, Predigten und 
Aufzeichnungen umfaffende handſchriftliche Nachlaß des Verewigten. Eine 
weitere ergiebige Quelle bieten die zahlreich eingeſtreuten kurzen Mit⸗ 
teilungen unmittelbarer Augenzeugen des Lebensganges, der Wirkſamkeit 
p. Bonaventuras. Der Werdegang dieſes durch ſein vorbildliches, un⸗ 
ermüdliches Seelſorgsſchafſen hochbedeutſamen Sohnes des hl. Dominikus 


Berluften geworfen. Wo es ihnen vorübergehend gelang, in 
unſeren Linien Fuß zu faſſen, trieben wir ſie im Gegenſtoß zurück. 
Ebenſo ſcheiterten alle Verſuche des Feindes, ſich im Aſolone⸗ 
Gebiet auszubreiten, an dem tapferen Widerſtand unſerer Truppen. 

11. Auguft. Auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden 
wiederholten die Ententetruppen geſtern früh ihre ſchlagartigen An⸗ 
griff, Das Kampffeld dehnte ſich von Canove bis an den Raum des 
Col del Roſſo aus. Der Feind wurde nach erbittertem Ringen 
überall zurückgeworfen und erlitt ſehr ſchwere Verluſte. Es 
wurden Engländer, Franzoſen und Italiener gefangen. 

13. Auguſt. An der Tiroler Gebirgsfront führten Sturm⸗ 
patrouillen des Schützenregiments Nr. 37 einen gelungenen und für 
den Gegner verluſtreichen Ueberfall auf die feindlichen Stellungen auf 
dem Monte Cor no aus. 

14. Auguſt. Im Tonalegebiet ſchritt der Feind geſtern 
zu den von uns ſeit längerer Zcit erwarteten Angriffen. Er leitete ſie 
am Vormittag durch Vorſtöße gegen die in den Quellengebieten des 
Noce und der Sarca di Genova ſtehenden Poſtierungen ein. Nach⸗ 
mittags folgte nach ſtarker Artillerievorbereitung das Vorgehen auf 
unſere Tonaleſtellung. Die Kämpfe verliefen für uns günſtig. Vom 
Zurückdrängen einiger Svorgeſchobener Hochgebirgspoſtierungen ab⸗ 
geſehen, errang der Italiener nirgends Erfolge. 

15. Auguſt. Wie die letzten Unternehmungen an der venetianiſchen 
Gebirgsfront, ſo führten auch die Angriffe gegen den Tonale für 
den Feind zu einem vollen Mißerfolg. Die nördlich der Paß⸗Straße 
vorgehenden italieniſchen Kolonnen brachen ſchon in unſerem Abwehr⸗ 
feuer unter ſchweren Verluſten zuſammen. Südlich der Straße gelang 
es dem Feind nach mehreren vergeblichen Verſuchen, einen Stützpunkt 
auf dem Monticello zu gewinnen, der ihm aber von den Sid 
fteirern des 26. Schützenregiments ſehr bald wieder entriſſen wurde. 
Auch die in den Eiwleitungskämpfen aufgegebenen Hochgebirgspoſten 
find zum größten Teil wieder von uns beſetzt. Der Feind iſt in den 
wichtigſten Abſchnitten in ſeine Gräben zurückgewichen. Unſere Flieger 
haben ihn mit Maſchinengewehren verfolgt. 

16. Auguſt. Neuerliche italieniſche Angriffe gegen die Mon⸗ 
tezza⸗Stellung ſcheiterten an der tapferen Gegenwehr von Ab⸗ 
teilungen des 1. Kaiſerſchützen⸗ Regiments. Auf dem Monte Cis 
mone wurden feindliche Sturmtrupps abgewieſen. 

24. Auguſt. In Albanien haben die Streitkräfte des General⸗ 
oberſten Sehr v. Pflanzer ⸗Baltin am 22. Auguſt zwiſchen Berat 
und ieri die feindliche Linie durchſtoßen und ihren Angriff 
bis auf die Höhen ſüdlich von Kuma ni vorgetragen. Auch im Ge⸗ 
birgslande Siloves gewannen unſere Truppen Raum. 

25. Auguft. Nach erbitterten Kämpfen find geſtern nördlich von 
Fieri die italieniſchen Brückenkopfſtellungen gefallen. Berat und 
Fieri ſind genommen. 


Veriaiedene Nacrickten. 


Auszeichnung. Dem Abg. Erzberger iſt vom Hoch⸗ und Deutſch⸗ 
meiſter des Deut chen Ritterordens das Rom turkreuz des Deu t: 
chen Ritteror dens verliehen worden. Das Eiſerne Kreuz am 
weiß ſchwarzen Bande bat Abg. Erzberger bereits vor mehr als zwei 
Jahren erhalten. 


Seelſorge der Großſtadt und der wichtigen Obſorge für die Studentenwelt 
gekennzeichnet. Die Darſtellung feines an Arbeiten und Erfolgen ſo reichen 
Lebens gewinnt hier wie an Reiz ſo an Wert buro die geſchickte Ver⸗ 

ü i örtlichen Rahmen. 


auch in größeren Ausſchnitten mitgeteilt. Einen breiten Einſchlag bilden 
Hinweiſe auf P. Lacordaire. Für alle jene, die P. Bonaventura näher 


Idealismus und arbeitsfrohem Optimismus getragene Schafſen dieſes 
Predigermönches den Prieſtern und Seelſorgern der Gegenwart ein leuch⸗ 
tendes Vorbild in ihren Beurufsfragen fein, nicht zuletzt auch den jungen 
Theologen eine Wegweiſung, die fie rechten Bahnen zuführt. O. Heinz. 
Zauberwald. Bilder von Hans Thoma, Gedichte von Franzes 
Grun. Frankſurt a. M., Kunſtanſtalt Wüſten & Co. gr. 8° 
115 S. b 4. — Das ſchön ausgeſtattete Buch iſt voller Beziehungen: 
der reinſten und ebelften zwiſchen Dichter und Maler, der traute Er⸗ 
inrerungen weckenden zwiſchen dem Leſer und dem greiſen Rünſtler, der 
uns ſchon ſo viel Schönes, Lauteres, Edles geſchenkt hat. Die Bilder 
ſprechen uns alle wie Freunde an: die Berfe ranken ſich wie ein 
Organiſches um ſie, ſind ganz und gar beſeelt von der Kraft innerſter 
Zugehörigkeit zu ihm, deſſen Ruhm und Verklärung ſie lichtvoll dienen. 
E. M. Hamann. 
Maria Röchling: 1. Die Heimarbeiterin im Weltkrieg; 2. Stadi: 
kinder aufs Land. M. Gladbach, Sekretariat Sozigler Stu⸗ 
dentenarbeit, je 8° 37 und 38 S. geh. 40 Pf. — Heft 1 beleuchtet 
nach gut orientierendem Einführungskapitel in „Augenblicks“⸗ und „Eins 
ci fowie „Skidzen aus dem Leben der Heimarbeiterinnen“ die 
egensreiche Einwirkung des Gewerkvereins. Noch eindringlich⸗anſchau⸗ 
licher gibt ſich Heft 2 mit ſeinen oft dramatiſch bewegten Darſtellungen 
aus dem lebensfriſch geſehenen weſtfäliſchen Bauernſtande in ſeinem Ver⸗ 
hältnis zum Gemeindepfarrer und vor allem zu dieſen prächtig gezeich⸗ 
neten, aufs Land geſandten und verlangenden armen Stadtkindern. 
Gerade dieſes Heftchen hätte früher erſcheinen ſollen, aber auch jetzt kommt 
es nicht zu ſpät angeſichts der noch immer unbeſtimmt ſich dehnenden 
Kriegszeit und ihrer Wirkungen daheim. E. M. Hamann. 


. ̃ . K.. K. — 


R. Reſidenztheater. Ohne Unterhaltungsliteratur kann der Spiel. 
plan keiner Bühne beſtehen, aber in unſerem Hofſchauſpiel iſt ſie mehr 
vorherrſchend, als uns erfreulich dünkt; ſo galt die erſte Neu ⸗ 
einſtudierung nach den Ferien einem Werke dieſer Gattung. 
Raoul Auernheimers „Große Leidenſchaft“ if 1905 erſtmalig ge 
ſpielt worden. Die Idee war damals ſchon abgedroſchen genug und iſt 
inzwiſchen noch ungezählte Male behandelt worden. Sie ſtammt aus 
Sardous „Cyprienne“, die uns das „Neue Theater“ demnächſt als 
Sonntagnachmittagsvergnügen zu bieten für nötig findet, und handelt 
von der unverſtandenen Frau, die mit einer großen Leidenſchaft lieb⸗ 
äugelt, während der Gatte die Entwicklung der Dinge ruhig abwartet, 
in der Zuverſicht, daß er am Ende den Vergleich mit einem hohlen 


Bon Biais. 


N. Herbert: Sankt Erhardt Haupt. Mit Zeichnungen von Lina 
Ammer. Regensburg, Joſeph Habbel. 8. 119 S. geb. 4 2.—. 
„Die Barmherzigkeit iſt über dem Gericht“: dieſe uralte Wahrheitserkennt⸗ 
nis ſteht leuchtend über M. Herberts neueſtem Werk, das die Verfaſſerin 
ſchlicht als Erzählung“ kennzeichnet. Die von reicher, kulturhiſtoriſch tief 
und fein wurzelnder Schilderung belebte Darſtellung führt das 16. Jahr⸗ 
hundert herauf, da „der große Sterb“ mit dem mörderiſchen Gifthauch 
der Peſt über dem Donautal hodte, da das Luthertum in die glanzvolle 
alte katholiſche Stadt eingedrungen war bis in die letzten Reihen der 
Einwohnerſchaft und der bürgerlichen Gewalt. Ein junger Edelmann hat 
ein liebreizendes Geſchöpf verführt und ihrer dann in der Lebewelt draußen 
ver geſſen. Als er fie aber bei der Rückkehr als Mörderin ſeines Kindes 
von nahem Henkertode bedroht ſindet, packt ihn heiß die Reue und die 
neuerwachte Liebe. Hier ſetzt die ſchwer bewegte, aber dichteriſch trefflich 
bewältigte Handlung ein. In qualvollſter innerer Not wendet ſich der 
zwohl leichtherzig, ſonſt aber edel Veranlagte an den einzigen Menſchen, der 
noch retten kann: ſeine Schweſter, Aebtiſſin des gefürſteten Damenſtiftes 
Niedermünſter. Wenn ſie des Stiftes großes Heiligtum: St. Erhards 
Haupt, pldzlich der Verfemten auf dem Prozeſſionswege zur Richtſtätte 
r i ſelbſt aber fortan 
ihrer hohen Würden und Herrſchergewalt los und ledig erklärt. Voll⸗ 


hieſige ſozialiſtiſche Organ denkt anders. Man leſe: „Die Eheirrung 
iſt nun einmal das unerſchoͤpfliche Unterhaltungsthema der Geſellſchaft, 
und wenn ſie ſelber über ihren Anteil an der allgemeinen 
Seinen müng Bu lacht, ſo brauchen wir darüber nicht zu 
weinen.“ (Münch. Poſt v. 20. Aug.) Die nichtkatholiſche bürger⸗ 
liche Preſſe in ihrer überwiegenden Mehrheit bleibt dieſen deſtruktiven 
Wirkungen gegenüber blind. Baſil ſpielt den Gatten ſo friſch und flott, 
wie vor 18 Jahren. Frau von Hagen weiß ſolch elegante, junge 
‚als „Peſtbruder“ der leidenden Menſchheit. Die edle Frau aber, die allem granen oe gewinnen au verkörpern, Wal dan hat Gelegenheit, 
Segen ihrer Arbeit, aller Hoheit ihres Amtes, deſſen Verantwortung ſie 
‚als Krone trug, entſagte, um eine Schuldige und Unreine, eine Ver⸗ 
Lorene und Verirrte“ vor dem W zu bewahren, ſieht nun, 
beglückt, den bedrohten Lilienſchild ihres alten Geſchlechtes „weiß und 
bland“ erhalten, den geliebten Bruder wunderſam erhöht: „O dreimal 
Te wer aug der Schuld des Lebens eine heilige Guttat macht, der vom 

iefen Fall aufſtebt zu höherem Auſſtieg“. So ſchauen wir ein bedeut⸗ 


geeignet. 

Schauspielhaus. Zum erſten Male: „Ein wahrhaft glück ⸗ 
licher Menſch“, Luſtſpiel von Hugo Engelhardt Schwar Re Das 
Publikum unterhielt ſich, der Verfaſſer konnte bald erſcheinen und auch 
am Ende blieb die Aufnahme ſehr freundlich. Situationskomit mit 
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einem pikanten Anſtrich entſchied im erſten Akte den Erfolg und das 
gute Spiel Paul Marx', der pſychologiſch die dramatiſche Skizzie⸗ 
rung ergänzte, trug die beiden anderen Akte. Ein Wiener Miniſterial⸗ 
beamter hat ein von einer braven Hausfrau betrautes ſtillbeſchauliches 
Junggeſellendaſein. Durch ein falſches Firmenſchild verirrt ſich ein 
Mädchen in das Zimmer des Beamten; der Liebhaber Adelens findet fte 
hier nimmt die Eiferſucht zum Vorwand, um mit ihr zu brechen, Das 
Mädel weiß nun angeblich nicht, unter welchem Dache die Nacht ver⸗ 
bringen. Der gute Harmloſe bietet ihr ein Aſyl, damit ſie ſich nicht 
in die Donau flürzt, überläßt ihr das ſchöne Bett im Alkoven und 
nächtigt auf dem Sopha. Dieſe Situationskomik, die der Autor mit 
dieſen recht unwahrſcheinlichen Konſtruktionen herbeigeführt hat, findet 
ihre Fortſetzung dadurch, daß der gute Eligius nun bei Freunden, 
Hausfrau und Vorgeſetzten in den unverdienten Ruf eines Wüflings 
gerät, ohne daß es ihm gelingt, ſich zu reinigen. Wie er immer mehr 
in die Mißverſtändniſſe verſtrickt wird, zeigt luſtſpielmäßigen Humor, 
wie er die Wirrniſſe löſt, iſt ſchwankhaft. Er heiratet nämlich das 
Mädchen, um ſeinen Ruf eines ſoliden Staatsbeamten wiederherzu⸗ 
ſtellen. Ob dieſem Zwecke die Ehe mit der verabſchiedeten Maitreſſe 
eines Tenoriſten förderlich ſein kann, iſt eine Frage, die nicht aufge⸗ 
worfen wird. Der letzte Akt dient dazu, die Verſtandesehe zu einem 
Liebesbunde und mithin dem Herrn Rechnungsrevidenten zu einem 
„wahrhaft glücklichen Menſchen“ zu wandeln. Geſpielt. wurde durch 
wegs ſehr munter. 

Berſchiedenes aus aller Welt. Ob in Oberammergau 1920 
altem Gebrauche getreu das Paſſionsſpiel geboten oder auf ein ſpäteres 
Jahr verſchoben wird, wird von der politiſchen Lage abhängen; aber aus 
Rückſicht auf einen größeren materiellen Erfolg fol eine Verzögerung in 
der Erfüllung des uralten Gelübdes niemals eintreten. — Alfred 
von Bary, der bekannte große Heldentenor, ebt ſich wegen feines 
Augenleidens genötigt, feinen Vertrag mit der Münchener Hofoper, 
der am 1. Oktober abläuft, nicht mehr zu erneuern. Die Bühne wird 
Barys bedeutende künſtleriſche Perſönlichkeit ſchwer vermiſſen. Er wird 
ſeine Arbeitskraft wieder ganz ſeinem Berufe als Nervenarzt zuwenden, 
der auch während feiner Künſtlerſahre nicht ganz geruht hat. — In 
Annaberg ſtarb der Komponiſt Peter Gaſt. Bekannter wie als Muſiker 
iſt er als literariſcher Vorkämpfer ſeines Freundes Nietzſche geworden. 
Zu ſeinen Liedern wählte er meiſt ganz unliterariſche Reime; er ſuchte 
in letzteren keine gedankliche, ſondern rein muſikaliſche Anregung. Er 
hat ſehr viel Rückſicht auf den bel canto genommen. Eine Aufführung 
ſeiner komiſchen Oper „Der Löwe von Venedig“ haben ſeine Anhänger 
noch nicht erreicht. Sie ſehen in Gaſt den Mittler zwiſchen Cimaroſa 
und Wagner und rühmen die Melodienfülle von erquickender Friſche 
und großzügiger Tragik. — Goethes Faſchingsſpiel „Pater Brey“ 
wurde in Leipzig erfolgreich gegeben. Man gab die Perſonen in 
marionettenhafter Stiliſterung. — In Dresden gefiel „Das Schloß 
am Wannſee“ von Lothar Schmidt. Das Luſtſpiel behandelt mit 
harmloſem Spott einen zum Schloßbefiger emporgeſtiegenen Kriegs⸗ 
gewinnler; allerhand aktuelle Anſpielungen weckten dankbare Heiter: 
keit. — Eine neue Bühne eröffnet E. Ziegel, der frühere Leiter der 
Münchener Kammerſpiele, in Hamburg. Dieſe Kammerſpiele wollen 
ohne Zugeſtändnis an Seichtheit und fades Unterhaltungsbedürſnis 
in jedem Augenblicke ihrer hohen Miſſton eingedenk bleiben. Der neuen 
Kunſt, den Baumeiſtern der Zukunft, ſoll Stätte und Gehör bereitet 
werden. Der Verſuch, das Geiſtige rein auszulödſen, fol den Auf: 
führungen, die neben der Pflege zeitgenöſſiſcher Literatur auch Werke 
der Vergangenheit berückſichtigen, das Gepräge geben. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Politik und Börsen — Geldmarkt und kommende Kriegsanleihe — 
Ersatzstoffindustrie — Leipziger Messe — Zur Bewegung der Fest- 
besoldeten. 

Unsere Kriegswirtschaft wird seit einiger Zeit, mehr als früher, 
von den politischen Ereignissen beeinflusst. Neben der kräftigen und 
erfrischenden Antwort unseres Kolonialsekretärs Dr. Solf auf 
Balfours Niederboxungsrede verdiente berechtigterweise besondere 
Aufmerksamkeit die gemütstiefe Ansprache des Prinsen Max von 
Baden anlässlich der Karlsruher Jahrhundertfeier der badischen Ver- 
fass Dem auch vom Grossherzog von Baden zum Ausdruck 

ebrachten „ nseitigen Verstehen unter den jetst kriegführenden 
ölkern und einer inneren Versöhnung“ wird man — und das ist 
zweifelsohne — bei der Entente wiederum mit kaltem Hohn oder 


h 
CCC bbb ES EEE a frprpfßfßpßßßßpßpßpßpßßßß ̃⁊ðͤ ß ̃ ͤ . EEE SEEN 
bequem u. vorteilhaft im Gebrauch 
; leicht in der Tasche mitzuführen um 
| m auch außerhalb des Hauses und auf 
| | Reisen zu nehmen. Für Sehwäche- 


Stillschweigen begegnen. Unsere Finans- und Grosshandelskreise lassen 
sich aus ihrer zuversichtlichen Haltung nicht bringen. Seit den Be 
sprechungen unserer führenden politischen Kreise mit dem dsterrei- 
chischen Kaiser im Deutschen Hauptquartier werden die Regelungen 
der Ostfragen besonders aufmerksam besprochen. Neben der Ver- 
einigung des Baltikums erwartet man eine grundsätzliche Verstän- 
digung mit unseren Verbündeten hinsichtlich der schlesisch-polnischen 
Grenzregulierung und Hand in Hand damit auch der igen Boh- 
stoffversorgung der deutschen Industrie. Vor allem betont unsere 
östliche Schwerindustrie die engen Beziehungen der Kohle-, Zink. und 
andere Metalle fördernden Kreise Polens zum deutschen Wirt- 
schaftsgebiet und hofft, dass gerade nach dieser Richtung hin 
von österreichischer Seite kein ernsthafter Widerspruch erfolgen wird. 
Mit nicht geringerem Interesse vernahm man vom sächsischen Minister 
des Innern die neuerlichen klaren Hinweise über unsere Kriegs- 
ziele: „Wir müssen weiter kämpfen, bis wir England zwingen, uns 
zum freien Verkehr auf dem Weltmarkt zuzulassen und uns den Teil 
an Rohstoffen zu liefern, den wir brauchen.“ 

Die Gestaltung an unseren heimischen Effektenmärkten ergibt 
eine bedeutende Mehrung in der Zahl der Kauflustigen und angesichts 
der zunehmenden Aktienknappheit geradezu schwindelhafte Re 
kordkurse. Erwiesenermassen tragen die unverändert glän- 
zende Kriegskonjunktur, die nicht geringe Anzahl der 
Kriegsgewinnler, der fortgesetzte äusserst starke Anlagebedarf 
— dieser wachsend mit dem unausbleiblich vergrösserten Notenumlauf — 
zu solcher Börsentätigkeit bei. Dazu der bekannt flüssige Geldstand, 
der es auch mit sich bringt, dass neben der Nachfrage nach deutschen 
Anleihen in allen Gattungen heute schon der Betrag der bereits bege- 
benen, sogenannten gebundenen Schatzwechsel mit einer hohen Milliarden- 
ziffer gegenüber den Vorgängerinnen wiederum einen Rekord zeigt 
Dabei ist heute schon Gewähr für ein zufriedenstellendes Ergebnis der 
in Bälde herauskommenden zehnten Kriegsanleihe gegeben. — 
Zum Zwecke, „hauptsächlich gemeinschaftlich Gelder behufs Weiter- 
gabe zu übernehmen“ — in Wahrheit, um gegenüber dem fortgesetzten 
Aufsaugungsprozess der deutschen Grossbanken gerüstet zu bleiben —, 
haben sich in Frankfurt a. M. und Köln die bedeutenderen Privat 
bankgeschäfte zu gemeinsamen Verbänden zusammenge- 
schlossen. Dabei ist beabsichtigt, bei der oft recht gewinnbringenden 
Verwaltung der Gelder der zahlreichen Kriegsgesellschaften ebenfalls 
mitzuwirken, Trotz der allseitigen Verwarnungen hält die Jagd der 
Spekulation nach mühelosen Gewinnen an und schafft jene unge 
sunden Zustände, die von jeher unseren Börsen viele Widersacher 
brachten | Günstig beeinflusst wurde diese Börsentendenz auch von den 
Mitteilungen über die diesjährige Ernte, welche sowohl an Menge als 
auch an Güte die vorjährige auf fast allen Gebieten übertrifft. Ange 
sichts der glänzenden Jahresergebnisse der verschiedensten 
„Julipapiere“, namentlich der Schwerindustrie — Hösch- 
Eisen, Friedrichshütte, van Zypen- Wissen — erwartet man auch für 
andere Unternehmungen, wie bei diesen, neben der Jahresdividende gleich- 
falls Sonderausschüttungen. — Einen besonders grossen Umfang nimmt 
von Tag zu Tag die Ersatz Stoff -Industrie an. Hier wiederum 
ist es die Textilsparte, die mit anscheinend erfolgreichen Versuchen 
von sich sprechen macht. Dass, wie vielfach erwähnt wird, damit die 
Stoffnot verschwinden soll, konnte jedoch nicht unwidersprochen bleiben. 
Immerhin beschäftigen sich unsere Grossbanken und verschiedene Kri 
wirtschafts-Gesellschaften durch Neugründungen mit diesen Problemen. 
Die Deutsche Faserstoff-Ausstellung zu Leipzig zeigt 
gegenüber ihren Vorgängerinnen in Berlin und Düsseldorf laut Presse- 
meldung bedeutende Fortschritte. Von gleichfalls grossem Interesse für 
unsere Kriegswirtschaft war die Eröffnung des Deutschen Kriegs 
wirtschafts-Museums zu Leipzig und die der Breslauer 
Messe. Unter deren Besuchern fanden sich viele bulgarische, türkische, 
polnische und baltische Industrielle und Kaufleute ein. Erfreulicher- 
weise hat der Verlauf der Leipziger Herbstmesse dadurch in 
keiner Weise gelitten. Die Zahl der Aussteller und Besucher konnte 
bereits bei der Eröffnung seither nie gesehene Höhen aufweisen. — 
Von grosser Bedeutung die von unseren Kriegswirtschaftskreisen 
gerade in jüngster Zeit besonders beachtete Bewegung der Fest- 
besoldeten waren die Bonner Versammlung des Verbandes der 
katholisch-kaufmännischen Vereinigungen Deutsch- 
lands und die Stuttgarter Tagung des Süddeutschen Verbandes 
der Vereine katholisch-kaufmännischer Gehilfinnen 
und Beamtinnen. Bei ersterer behandelte Verbandsvorsitzender 
Dr. Tewes, bei letzterer Schriftleiter Götzel in vorzüglichen 
Referaten die wirtschaftliche Lage des kaufmännischen Mittelstandes, 
bzw. die Angestelltenbewegung. 

München. M. Weber. 


und Ersehöpfungszustände, für körperliche und geistige Ueberarbeitung, in der Rekor 
valeszenz nach ersehöpfenden Krankheiten um Kräfte raseh wieder zu heben. Preis M. 3.— in Apotheken. 
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M 36. 1 
„Deulſch⸗Jläniſch ober „Eugliſch⸗Fläniſch“? 


Von Univerſitätsprofeſſor Geh. Hofrat Dr. K. Beyerle, München. 
I. Flämiſcher Aktivismus und Paſſivismus. 


nter Billigung der Reichsleitung haben die deutſchen General- 

gouverneure im beſetzten Belgien die Flamenpolitik eingeleitet 
und hochgebracht. Wertvolle Früchte find ihr ſchon zuteil ge 
worden. Die flämiſche Hochſchule in Gent ſteht aufrecht da. 
Die Verwaltungstrennung iſt in vollem Ausbau. Der Rat von 
Flandern und feine Kommiſſion der Bevollmächtigten find zum 
Mittelpunkte des flämiſchen Aktivismus, d. h. der mitarbei- 
tenden und ſich organiſierenden ſtammbewußten Flamen geworden. 
Seine Anhänger find in ſteter Zunahme begriffen. Die flamen- 
ae Betätigung, an der Flamen wie Deutſche mitarbeiten, 
eſtigte herüber und hinüber das Band des Vertrauens. Die 
feindſelige Haltung der belgiſchen Regierung, welche dieſe noch 
während des Krieges gegenüber den berechtigten Forderungen 
der Flamen eingenommen hat, trug das ihre dazu bei, daß die 
flämiſchen Vorkämpfer den Aufbau Flanderns von deut⸗ 
ſcher Hilfe erwarten. Als Gegenleiſtung verſprechen ſie, 
daß ein freies Flandern der Freund Deutſchlands 
N Damm gegen feine weſtlichen Feinde fein 
werde. 

Lange Zeit verſuchten die belgiſchen Regierungskreiſe und 
die ganze Ententepreſſe, den flämiſchen Aktivismus als nichts⸗ 
bedeutend der Verachtung und Lächerlichkeit preiszugeben. Unter 
der Hand bekämpfte man ihn mit den ſtarken wirtſchaftlichen 
Machtmitteln, über die das alte Belgien bei dem Drucke der 
kriegswirtſchaftlichen Entwicklung leider auch im beſetzten Gebiete 
noch heute verfügt, bis aufs Meſſer, verfolgten ihn die politiſchen 
Spitzen der Kirche. Nicht zu verwundern, denn dieſe um ihr 
niederländiſches Volkstum mit der franzöſiſchen Unterdrückung 
ringende Bewegung war unſeren Gegnern äußerſt unbequem. 
Sie ſtörte ihr durch die ganze Welt verkündetes moraliſches 
Kriegsziel, das von Deutſchland überfallene Belgien zu rächen. 
Denn ſie enthüllte die Tatſache, daß dasſelbe Belgien, 
dieſer „Liebling der ganzen Welt“, in ſeinem eigenen Innern 
ſeit Generationen darauf ausgegangen war, ein 
freies germaniſches Volk politiſch, kulturell und 
wirtſchaftlich zu entrechten. 

Trotz vielerlei Rückſchlägen, die der Verlauf des Krieges 
und die politiſche Geſamtlage hervorriefen, trotz des Druckes 
einſchneidender deutſcher Kriegsmaßnahmen, trotz der wirtſchaft⸗ 
lichen Notlage, trotz der im einzelnen noch unſicheren Geſtaltung 
der flämiſchen Zukunft hat ſich der flämiſche Aktivismus im 
beſetzten Belgien zu einer von Freund und Feind beachteten 
Stellung durchgerungen. In allen Parteilagern zählt er ſeine 
Anhänger. Die Bureaux des Rates von Flandern werden von 
überallher aufgeſucht, neben ſeiner politiſchen 1 bildet 
der Rat von Flandern eine Stätte vertraulicher Vermittlung 
für tauſenderlei Anliegen des flämiſchen Volkes. Die Zahl der 
ſtillen Mitläufer, die unter dem Druck äußerer Umſtände ſich 
nicht offen zeigen dürfen, iſt nach übereinſtimmendem Urteil aller 
Sachkenner te groß. Auch die katholiſche Geiſtlichkeit Flanderns 
iſt, namentlich in ihrer dinger Generation, im Gegenſatz zu 
der unverſöhnlichen deutſchfeindlichen Haltung des Kardinals 
Mercier, überwiegend flämif gefinnt. Dekane, Schuldirektoren, 
geiſtliche Lehrer, Jeſuiten und Kapuziner, Miſſionare, vor allem 
aber zahlreiche Landgeiſtliche ſtehen in den en des Aftivis- 
mus. der Liebe zu ihrem flämiſchen Volkstum ergraute 
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XV. Jahrgang. 


Prieſtergeſtalten hängen ihm an. Damit hat Deutſchland au 
dem umſtrittenen belgiſchen Boden Freunde gewonnen, die au 
das Wort ſeiner Kanzler vertrauen, die wir darum aber auch 
nicht enttäuſchen dürfen. 
Die Schöpfung eines germaniſchen Flandern iſt, wie ſchon 
heute zum Gemeingut der politiſchen Ueberzeugung in Deutſchland 
ehört, die wertvollſte Garantie, die wir uns im Weſten 
ichern können. Schon durch ſeine natürliche Abwehrſtellung 
gegen den franzöſiſchen Einfluß wird Flandern an Deutſchlands 
eite gedrängt. muß gelingen, die Männer, die a allen 
Anfeindungen zum Trotz unter Einſatz ihrer ganzen Perſönlich⸗ 
keit an unſerer Seite für die Rechte ihres Volkstums gekämp 
haben, in den Frieden hinein als Freunde zu bewahren. dann 
brauchen wir nicht zu befürchten, daß die Saat des Haſſes jen⸗ 
ſeits der deutſchen Grenze ohne Gegenwirkung ins Kraut ſchießt, 
wenn erſt einmal Deutſchland Belgien geräumt haben wird. 
| Um dies notwendige Biel zu erreichen, gilt es aber auf 
der Hut zu fein. Nur eine entſchloſſene deutſch⸗flämiſche 
Politik kann uns die Früchte in die Scheune er ae Möchte 
der Zeitpunkt nicht zu fern fein, wo die Reichsleitung auch 
offiziell und feierlich die Formen enthüllen kann, die ihr flämiſches 
— a für den Friedensſchluß darſtellen. Die Feinde 
Deutſchlands, beſonders England, werden ſich ſchließlich damit 
abfinden müſſen. Denn es gilt ja nur die Anwendung ihrer 
eigenen Grundſätze auf einen durch die . ge 
Flanderns für alle Beteiligten gleich wichtigen Einzelfall. Es 
liegen Anzeichen vor, daß man auch in England allmählich be⸗ 
ginnt, die Bedeutung und Berechtigung der Flamenfrage ein⸗ 
Ale, wenn auch jenſeits des Kanals noch vielfach verkehrte 
uffaſſungen darüber im Schwange find. Die im deutſchen 
Reichstag von einzelnen Gruppen vertretene Politik, Belgien 
möglichſt wieder herzuſtellen, hat allen Anlaß, hier aufzumerlen. 
Es iſt nicht ſo, wie man in Deutſchland oft hören konnte, daß 
die Flamenpolitik deutſche Mache fei, daß fie nur wenige An- 
ze in Flandern zähle und daß daher eine Verſteifung auf 


Gehorſam gegen die politiſchen Machthaber des alten Staates 
weiſt der Pafftvismus Deutſchlands Mitarbeit an der flämiſchen 
Frage ab und betrachtet dieſe als eine rein innerbelgiſche An⸗ 
gelegenheit. Allerdings yi er angeſehene Flamenführer aus 

er Zeit vor dem Kriege ſeinen Reihen, vor allem, ſoweit 
ſie mit der belgiſchen Regierung in näheren Beziehungen ſtanden. 
Im großen Ganzen hat ſich aber im Or Gebiete das ftamnt- 
bewußte Flamentum immer mehr dem Aktivismus angeſchloſſen. 
Die unwahren gegenteiligen Behauptungen von flamenfeindlicher 
Seite wurzeln in der berechnenden Abſicht, das in Deutſchland 
hie und da noch vorhandene Mißtrauen in die Flamenpolitik 
zu nähren, um womöglich ihre Preisgabe zu erzielen. Die beſte 
Beſtätigung, daß der mit Deutſchland marſchierende Aktivismus 
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52 im Volke wurzelt, bildet die Entſtehung der flämiſchen 
rontpartei, wie ſich die Anhängerſchaft der ſchen Un- 
abhängigkeit im belgiſchen Heere nennt. Aehnliches erlebte Flandern 
2 er 1 e ani ge bene fan + 8 
agern. er wie dort e wehrhafte e Jug en 
eat g, die deutsch Politik ift alfo di | ſte Tatſache, daß 
e deutſche Po iſt alſo die wichtigſte Tatſache, da 
die flämiſche Bewegung als ſolche auf alle Fall ſteht. gilt 
nur die Frage, ob Deutſchland mit dem erworbenen Pfunde zu 
wuchern weiß. Müßten wir unter dem Drucke äußerer oder 
innerer Schwierigkeiten die Flamen im Stiche laſſen, dann wäre 
allerdings viel verloren. Denn wir würden auch das arbeits⸗ 
willige entum, das auf Deutſchland vertraut, in die Arme 
unſerer Gegner treiben. Wie ernſtlich die Gefahr iſt, zeigt ſich 
ſeit geraumer Zeit. Durch die zögernde Haltung Deutſchlands, 
burch die vorſtchtigen Faſſungen offizieller und offiziöſer Čr- 
Klärungen zum flämiſchen Problem, aber auch infolge der Gem- 
mungen auf dem a se a entftand in den politiſch e 
ſchulten flämiſchen Streifen Gedrücktheit und Mißtrauen. Da- 
urch wurde vorübergehend eine für Deutſchland weniger günſtige 
Stimmung erzeugt, wurden gewiſſe flämiſche Kreiſe veranlaßt, 
nach anderen Zukunftsmöglichkeiten ſich umzuſehen, falls die 
5 durch eutſchland preisgegeben würde. Mit wirk⸗ 
licher Begeiſterung hatten breite flämische Volksſchichten zu Be⸗ 
ginn dieſes Jahres die Ausrufung der flämiſchen Selbſtändigkeit 
pens Das Angebot des Kanzlers, mit der Regierung in 
Havre verhandeln zu wollen, blieb nicht ohne Rückwirkung. 
Unſere und der Feinde wußten aus dieſer Sachlage 
Kapital zu ſchlagen. 


Dazu treten noch gefährlichere Momente. Die engliſche 
Northeliff⸗ Propaganda umwirbt von Holland aus 
unterküt, Die aug einer Annäherung Pantern an Deutfclend 

A er Annäherung erns an an 
für die eigene Zukunft fürchten. Man weiß, daß auch in Ant- 
ge neben einem deutſchfreundlichen Flügel gewiſſe, wenn 

nicht allzubreite Kreiſe nach England hinneigen. 

Heute liegt ein für dieſe e wichtiges Ae 
Dokument vor, das die Sachlage ſehr gut beleuchtet. Vermutlich 
a ohne Fühlungnahme mit Streifen, die der belgiſchen Regierung 
nabefteben, hat der flämiſche Abgeordnete von Antwerpen, Frans 
van Cauwelaert, e eine Denkſchrift an die 
britiſche Regierung gerichtet. Darin wird dieſe auf 
die hohe Bedeutung der flämiſchen Sache für die 
engliſche Politik hingewieſen und zur Unter 
ſtützung der flämiſchen Vͤ ff ein ⸗ 

eladen. Frans van Cauwelaert, der es ſchon in jungen 
zum vielbewunderten flämiſchen Katholikenführer, hin⸗ 

1 en Redner und Parlamentarier gebracht hat, war bei 
bruch feine ſo mit den belgiſchen Regierungskreiſen 
verkettet, daß er ſeine ganze Kraft der Verteidigung des belgiſchen 
S ankens und der Bekämp lands li on 


en 


gen Veranlaſſung, an den flamenfeindlichen Maßnahmen der 
elgiſchen Regierung harte Kritik zu üben. Bei den Flamen⸗ 
dadurch Feinde, ein Zuſammengehen mit den 
m jedoch bis heute feine grundſätzliche Ab- 
lehnung jeder Mitarbeit mit dem deutſchen are Dennoch konnte 
ſich Frans van Cauwelaert der Tatſache nicht verſchließen, daß 
ſich der flämiſche Aktivismus immer gefahrdrohender ausbreitete. 
Durch Beſuche an der belgiſchen Front und im Hauptquartiere 
des Königs lernte van welaert anderſeits die dort . 
chenden Zuſtände kennen. Seit Monaten weilt er in belgiſchen 

gierungskreiſen und gehört dem in Paris tagenden belgiſchen 


egnern machte es fi 
verw 


fparlament an. Soweit feit einigen Monaten ein Um. 


Rump 
ſchwung der belgiſchen Regierung zugunſten der Flamenſache 
erkennbar wird, dürfte ihn van Cauwelaert mitbeeinflußt haben. 
Auch die paſſiviſtiſchen Kreiſe im beſetzten Belgien richten ſich 
ihm und erwarten von ihm ihre Winke. In Holland 55 
van Cauwelaert im Frühjahr dieſes Jahres einen „flämiſch⸗ 
belgiſchen Verband“ der Paſſiviſten ge det. All das verleiht 
einem Memorandum eine erhöhte Bedeutung. Die flamen⸗ 
eindliche belgiſche Flüchtlingspreſſe verurteilt natürlich die Aus- 


führungen van Cauwelaerts, da dieſer den Franzoſen und den 
belgiſchen Franskiljons trotz allen Strebens nach einer verſöhn. 
lichen Form eben doch eine Menge unangenehmer Dinge ſagen 
eg 5 Af 1155 Verf ch aufſaſſen on 5 den bis 
etzt bedeutendſten uch auffaſſen en, dem flämiſchen, 
Deutſchlands Seite marſchierenden Aktivismus den ad m 
den Segeln zu nehmen, indem England eingeladen wird, 
ſtatt Deutſchlands den 5 der flämiſchen Frei. 
heiten zu gewährleiſten. Die darin enthaltenen ſchweren An. 
klagen gegen die Unklugheit der belgiſchen Regierung in 
der Flamenfrage vor und während des Krieges, denen, 
weil fie von dieſer Stelle ausgehen, auch in Deutſchland befonderes 
Gewicht beizulegen ift, haben in der flamenfeindlichen Preſſe zu 
der Behauptung geführt, das Stück ſei nicht echt. Nachdem jetzt 
das „Belgiſch Dagblad“ in ſeinen Nrn. 257 und 258 vom 18. und 
19. Juli 1918 die Denkſchrift im Wortlaute gebracht hat, find 
dieſe Zweifel v . Damit erwacht aber für uns die 
Pflicht, das Stück der breiteſten deutſchen Oeffentlichkeit zugäng. 
lich zu machen. In Deutſchland wird man daraus viel lernen 
können und mit ſeinem Inhalte auch da fertig werden, wo er 
gegen uns gerichtet tft. Bis jetzt ift es in der deutſchen Preje 
nur auszugsweiſe oder referierend bekannt geworden. So in der 
„Kölniſchen Volkszeitung“ vom 22. Juli 1918 wie im „Hamburger 
Echo“ vom 30. Juli 1918. Wir geben im nächſten Heft hier 
erſtmals den vollen Text und werden alsdann in kurzen kritiſchen 
n die Bedeutung der Denkſchrift für Deutſchland be 
en. 


Das fünfte Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Attentat. 


ittelmächten 
5 will. Bei der Wahl der Mittel find die Verter 
iger der Attentäter von Serajewo nicht ulös. 
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Verträge. 

Der erſte regelt die politiſchen Verhältniſſe. Die Gren 
linie des deutſchen Machtkreiſes wird zu unſeren Gunſten 15 
Eſtland und Livland hinausgeſchoben, ſo daß wir auch für 
Länder, alfo für das ganze Baltikum, freie Hand bekommen. 
Dafür gewähren wir Rußland freie Handelswege und Sreigäten 
behufs feiner Verbindung mit der Dftfee. Ferner wird Georgie 
als neuer Grenzſtaat anerkannt; in Kaukaſien haben wir 
Ruſſen freilich den für fie ſchwer entbehrlichen Betroleumbdiftit 
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von erg laſſen müſſen, doch uns die gebührende Naphtazufuhr 
ge 2 

Zweitens regelt das Finanzabkommen bie Entſchädi⸗ 
gungsfrage in der zweckmäßigen Jord der gegenſeitigen Auf- 
rechnung, wobei zu unſeren Gunſten ein angenehmes Saldo von 
6 Milliarden Mark ſich ergibt. Die Pauſchalierung vermeidet 
die nachträglichen Streitereien und die damit verbundene Ver⸗ 
zögerung. Sechs Milliarden in der Hand find offenbar beſſer, 
als die unſicheren Einkünfte aus tauſenden von Einzelanſprüchen. 
Ebenſo wertvoll ift die ausbedungene Entſchädigung für alle 
Deutſchen, die von den Enteignungsmaßregeln der ſozialiſtiſchen 
Regierung betroffen werden. Gegen die kommuniſtiſchen Experi⸗ 
mente, die zur inneren Politik Rußlands gehören, können wir 
wegen des Grundſatzes der Nichteinmiſchung kein Veto einlegen; 
Entſchädigung iſt das einzig Erreichbare. \ 

Drittens werden die privatrechtlichen Beziehungen 
zwiſchen Deutſchen und Ruſſen geregelt, was dem zwiſchenſtaat⸗ 
lichen Geſchäftsverkehr ſehr zugute kommen wird. Um ſo mehr, 
als an Stelle des langwierigen und in Rußland ſehr unſicheren 
Verfahrens vor den Landesgerichten zwei internationale Gerichts- 
höfe in Berlin und Moskau eingeſetzt werden, denen je ein Däne 
als Unparteiiſcher präſidieren ſoll. 

Nachdem der Inhalt der Verträge bekannt 5 iſt, 
begreift man vollends, daß die Parteiführer vom Reichstag auf 
die vorzeitige Einberufung des Hauptausſchuſſes oder des Ple⸗ 
nums verzichtet haben. Wenn auch dieſe oder jene Einzelheit 
bemängelt werden mag, ſo iſt doch das Ganze der Zuſtimmun 
der großen Mehrheit des Reichstages ficher. Die Nachricht, da 
der Reichstag ſchon im September zuſammentreten ſolle, hat fich 
nicht beſtätigt. Nach der Unterzeichnung des Vertrages iſt die 
Ratifikation offenbar nicht p eilig. 

„Friedens offenſive“ und Waffenoffenſive. 

Ihren Anſturm auf der Weſtfront haben die Gegner er- 
weitert und an mehreren Stellen auf das äußerſte verſchärft, 
auch wieder wertloſes Gelände eingeheimſt, aber die ſtragetiſche 
Lage haben fie nicht zu ändern vermocht und werden es bei der 
fortſchreitenden Erſchöpfung ihrer Kräfte auch nicht vermögen. 
Unſere federnde Taktik bei der Abwehr, die an wertloſen 
Stellen ausweicht und in ſtarken Stellungen den Stoß auffängt, 
bewährt ſich andauernd vortrefflich, wenn fie auch an die Ein- 
ficht und Geduld der Bierbank Strategen ſtarke Anſprüche ſtellt. 
Foch hatte, wie man immer deutlicher ſieht, ein Syſtem von 
kleinen und großen Flankenſtößen ausgeklügelt; unſere Heeres- 
leitung hat rechtzeitig allen Abſchnürungsverſuchen vorgebeugt 
und die Feinde immer wieder zu verluſtreichen, aufreibenden, 
nutzloſen Frontangriffen genötigt. Wir ſparen unſere Kräfte; jene 
vergeuden ſie. Das Ende trägt die Laſt für den Vabanqueſpieler. 

Während der Dauerſchlacht haben der Kolonialſekretär 
Solf und Prinz Max von Baden treffliche Reden gehalten 
über unſere Bereitſchaft zur Verſtändigung und zur Einigung 
in der eee Mancher hatte ſich von ſolcher 
Friedenspropaganda große Wirkungen verſprochen. In den neu- 
tralen Ländern wurde auch hier und da ein günftiger Eindrud 
erzielt. Aber bei den feindlichen Machthabern zeigt ſich kein 
Stimmungsumſchwung. So hat der engliſche Miniſter Lord 
Cecil in Form eines Interviews eine Entgegnung gegeben, die 
ſachlich eine Kampfrede iſt, wenn ſie auch den groben Ton des 
„Knock-out” zu vermeiden ſtrebt. Die Tonart paßt ſich dem Ge- 
ſchmack der pazifiſtiſchen und ſozialiſtiſchen Wähler an. Der In⸗ 
halt kommt auf dasſelbe hinaus, wie die Boxerreden von Lloyd 
George. Mit Deutſchland zu verhandeln wird als Beite und 
Kraftverſchwendung abgelehnt, ſolange ſich nicht Deutſchland 
in Ohnmacht und Buße dem engliſchen „Recht“ unterwirft. 
England, das die halbe Welt zuſammengeraubt Hat, ift nämlich 
nach Lord Cecil der Mandatar des Rechts; aber Deutſchland 
treibt teufliſche Macht und Eroberungspolitik. Warum? Weil 
ein Alldeutſcher geſagt hat, eine Politik könne keine dauernden 
ſalſet e haben, wenn ſie keine Macht hinter ſich habe. Das 
fälſcht der edle Lord dahin, daß wir ausſchließlich die 
Macht entſcheiden laffen und das Recht ausſchalten wollten. Wir 
alle, — denn er behauptet friſchweg, in Deutſchland regierten 
die Alldeutſchen. Gegen ſolche Virtuoſität im Entſtellen und 
Heucheln kommen die deutſchen Stimmittel nicht auf. 

geſagt werden mußte, hat Graf Hertling ſofort in 
einer Dankausſprache bei Gelegenheit ſeines 75. Geburtstages 
eingeflochten. Gegenüber der Prahlerei mit der amerikaniſchen 
Maſſenhilfe verwies er auf unſere Entlaſtung im Oſten und ſtellte 
ferner feſt, daß in Deutſchland keine Partei regiert, ſondern der 


Kaiſer unter verfaſſungmäßiger Mitwirkung des Bundesrats 
und des Reichstags. „Ich kenne“, ſo ſchloß er, „auch als Kanzler 
des Deutſchen Reiches lediglich deutſche Parteien und eine deutſche 
Politik; dieſe zu vertreten, iſt meine Pflicht und wird es bleiben.“ 
Hoffentlich auf lange Jahre noch! Die ſer den Glück⸗ 
wunſchtelegramme, die Graf Hertling von dem Kaifer, den Bundes- 
fürſten und den Heerführern erhalten hat, beſtätigen deutlich, daß 
Graf Hertling in den dreiviertel Jahren ſeiner Kanzlerſchaft 
viel, ſehr viel erreicht hat für die Wiederherſtellung und Sicherung 
der Harmonie und Stetigkeit in den Faktoren des öffent⸗ 
lichen Lebens. Möge ſeine Mahnung Erfolg haben, daß die 
Deutſchen ſich nicht durch die Kriegspſychoſe in ihrer Neigung zur 
Kritik und zu Parteigefechten noch weiter beſtärken laſſen, ſondern 
die einträchtige Stimmung kräftigen und die Einheitsfront auch 
weiterhin fichtbar ins Licht telen. 
er Himmel erhalte uns den Kanzler, damit er auf den 
Frieden im Oſten auch noch den Friedensſchluß im Weſten be⸗ 
ſorgen kann. 
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Die refigiöfen Verhältniſſe in Polen, Litauen 
und den Oftieegebieten. 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


f- nahe politiſche und wirtſchaftliche Beziehungen werden, wie 
jetzt feſtſteht, Polen, Litauen und die Oſtſeegebiete oder das 
Baltikum zu uns treten. Bei der Durchführung der diesbezüg⸗ 
lichen Pläne werden wenigſtens bei dem einen oder anderen 
dieſer neuen Staatengebilde die religiöſen, bzw. konfeſſionellen 
Verhältniſſe eine Rolle ſpielen. | 

Im Mittelpunkte des Intereſſes ſteht Polen, d. h. das 
ehemalige Kongreßpolen, nämlich die polniſchen Territorien, die 
im Wiener Kongreß 1812 an Rußland gekommen waren. Polen 
wurde von Deutſchland und Böhmen aus miſſioniert. Herzog 
Miecislaw (F 992) war der erſte chriſtliche Fürſt; er gründete 
das Bistum Poſen, das zunächſt der Metropole Magdeburg 
untergeordnet wurde. Sein Sohn und Nachfolger Boleslaw 
Chrobry (t 1025) vollendete das Werk; im Jahre 1000 wurde 
das Erzbistum Gneſen errichtet und ihm als Suffragane Kolberg, 
Breslau und Krakau beigegeben. Auch Poſen wurde ihm unter⸗ 
ſtellt; damit war die polnische Kirche von Deutſchland frei. 

Der Katholizismus geſtaltete ſich in Polen günſtig. Reli⸗ 
Eben Wirren brachte indes die abendländiſche 

laubenstrennung im 16. Jahrhundert. Von Böhmen 
her waren bereits die häretiſchen Ideen der Böhmiſchen Brüder 
eingedrungen. König Sigismund I. (1506—1548) widerſetzte 
ſich zwar der Verbreitung der lutheriſchen Lehre in ſeinem 
Gebiete. Dennoch wurden namentlich durch die Mithilfe des 
Adels neugläubige Gemeinden in Danzig, Thorn und Elbing 
gegründet. Sigismund II. (f 1572) begünſtigte die Reformation. 
So gelangten an den Papſt auch aus Polen Forderungen, welche 
Feier der hl. Meſſe in der Landesſprache, Laienkelch, Prieſter⸗ 
ehe, ein Nationalkonzil und Aufhebung der Annaten heiſchten; 
Paul IV. konnte auf dieſe Wünſche natürlich nicht eingehen. 
Der Warſchauer Religionsfriede von 1573 aber ſprach den 
Proteſtanten gleiche bürgerliche Rechte mit den Katholiken zu. 

Der Säkulariſierung und Proteſtantiſierung der Deutſch⸗ 
ordensgebiete von Preußen, Livland und Kurland widerſetzte 
fich Polen nicht; es überließ vielmehr dieſelben als erbliche 
Lehen an abgefallene Würdenträger des Deutſchordens. 

Der Vorkämpfer des katholiſchen Glaubens war in dieſer 
Zeit Stanislaus Hoſius, Sohn eines aus Schwaben einge- 
wanderten Beamten, von 1551 an Biſchof von Ermland. Der 
größte Kanzelredner Polens, Peter Skarga, 8. J., lebte da⸗ 
mals (t 1612). 

Der Erzbiſchof Alexander Kakowski von Warſchau ſtellt 
in ſeinem Hirtenbriefe vom 16. April 1917 Polen das Zeugnis 
aus: „Berühmt und mächtig war Polen; ergiebig und fruchtbar 
ſeine Länder, ſchön und tüchtig ſein Volk. Groß und glänzend 
war ſeine Geſchichte durch mehr als acht Jahrhunderte. In dieſer 
langen Zeit waren wir ohne Unterbrechung ein freies, religiöſes, 
katholiſches Volk und mannhaft ſchützten unſere le mit 
der eigenen Bruſt in 1000 Schlachten ſowohl das Vaterland 
wie die Kirche gegen eroberungsſüchtige Feinde.“ Sienkiewicz 
aber ſagt in dem Dankſchreiben an Benedikt XV., als dieſer 
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eine Kollekte für Polen angeordnet hatte: „Die polniſche Nation 
iſt immer von tiefſter Seele katholiſch geweſen und ihr Glaube 
at den ſchwerſten Prüfungen ſtandgehalten.“ Von politiſchen 

chwankungen abgeſehen gelten die angeführten Worte für die 
ganze polniſche Geſchichte, insbeſondere aber ſeit den Tagen 
er ſchweren Heimſuchung, als Polen unter fremde Herrſchaft 
kam und durch ruſſiſchen Abſolutismus und ruſſiſche Orthodoxie 
Unerhörtes duldete (vgl. „A. R.“ 1915 Nr. 43 ff). Jetzt wurden 
die nationalen Ideen unlösbar mit dem katholiſchen Glauben 
verbunden. Darum ſtand auch der Klerus mitten im Kampfe 
für Heimat und Religion, ſtets bereit zu den ſchwerſten Opfern 
an Gut, Freiheit und Blut. Und wenn auch Städte, Dörfer 
und Kirchen in Schutt verwandelt wurden, das polniſche Volk 
hielt feſt an der Treue zu ſeinem Lande und Glauben und ließ 
die Hoffnung auf endgültigen Sieg nicht finten. „Volk“, rief 
fein großer Freiheitsheld Koſciuſzko (F 1817), „deine Erde wird 
frei fein, möge nur dein Geiſt über allem ſtehen!“ 

Das religiöſe Leben der Polen iſt ausgezeichnet 
durch eine beſondere Verehrung der Gottesmutter. 
Am 1. April 1656 hat König Johann Kaſimir aus Dankbarkeit 
für die Rettung vor den Schweden in der Kathedrale von 
Warſchau ſich ſelbſt und das ganze Land und Volk dem Schutze 
Mariens geweiht: „Große Mutter des Gottmenſchen und aller⸗ 
ſeligſte Jungfrau Maria,“ ſprach der König kniend, „ich, Johann 
Kafimir, erwähle dich als Patronin und als Königin meiner 
Länder!“ In der lauretaniſchen Litanei betet ſeitdem Polen: 
„Königin der Krone Polens. Bitte für uns!“ Der vorhin genannte 
lugt verſtorbene polniſche Dichter und Patriot Sienkiewicz ſagte 
urz vor ſeinem Tode: „Vielleicht ſind alle polniſchen Tugenden 
bei uns untergegangen, geblieben iſt jedoch die Marienverehrung 
und auf dieſem Fundamente werden wir die übrigen Tugenden 
wieder aufbauen in unſerem ſchon freien Vaterlande.“ 

In der Kirche Polens iſt infolge der vergangenen harten 
Bedrängnis vieles zu ordnen. Der Hl. Vater hat ihr bereits 
die Hand geboten und einen Beweis ſeiner Liebe gegeben; er 
ſandte einen Vertreter ſeiner Perſon. Mögen die Polen die 
Stunde erkennen, auf politiſchem Gebiete nicht Unerreichbares 
erſtreben und ſich nicht gegen diejenigen einnehmen laſſen, in 
5 e ſie einzig zu einer glücklichen Zukunft gelangen 

nnen | 

In den Oſtſeegebieten waren für Chriſtianiſterung und 
Kultivierung hauptſächlich der Deutſchorden, die Schwertbrüder 
und der Ritterorden von Dobrin im 13. Jahrhundert tätig. 
Namentlich lange widerſtand Litauen allen von dort aus⸗ 

ehenden Beſtrebungen. Erft durch die Heirat des Fürſten 
Jagello mit der Erbin Polens, Hedwig, wurde das Land dem 
Chriſtentume zugeführt (1368). Litauen, zwiſchen Düna und dem 
Niemen, hatte ſich im 12. Jahrhundert freigemacht und breitete 
ſich allmählich zwiſchen Polen und Rußland von der Oſtſee bis 
im Süden zum Schwarzen Meere aus. Im 14. Jahrhundert 
gelang es ihm, die vorzüglich durch die Tartareneinfälle zer⸗ 
rütteten Provinzen der Ukraine ſich zu unterwerfen, behandelte 
fie recht milde, ja nahm von ihnen in geiſtiger und kultureller 
Hinſicht vieles an. Zugleich erwarb auch Polen im heutigen 
Galizien Beſitz. 1386 wurden Litauen und Polen geeint und 
1569 völlig verſchmolzen. So wurden alle ukrainiſchen Provinzen 
Befitz des litauiſch⸗polniſchen Staates. 

Die ukrainiſchen Lande gehörten dem griechiſchen Ritus 
an. 1596 gingen fie eine Union ein mit Rom. Die Ru- 
thenen, wie dieſe Völker auch genannt wurden, durften die 
ſlaviſche Liturgie und alle Vorſchriften der orientaliſchen Kirche 
beibehalten, inſofern ſie mit den katholiſchen Dogmen in keinem 
Widerſpruch ſtünden. Die Geſchichte der Union iſt indes eine 
Geſchichte des Leidens geworden. 

Nach ſchweren Kämpfen wurde 1667 die Ukraine zwiſchen 
Rußland, Litauen und Polen geteilt. Das Gebiet rechts 
vom Dnjepr kam an dieſes. Der Zarismus beſeitigte mit Ge. 
walt die Union in den ihm eigen gewordenen Territorien. 
Bei den Teilungen Polens kam Litauen, abgeſehen von einem 
kleinen Bezirk, der Preußen zufiel, an Rußland. Nach dem 
Konkordate mit dieſem von 1847 ſollten für das ehemalige Litauen 
ſechs Bistümer (Minsk, Luck i Zitomir, Kamenec, Samogitia 
(Tels), Tiraspol (Saratov und Wilna) unter dem Metropolitan 
fitz Mogilev, deſſen Inhaber in Petersburg reſidierte, beſtehen. 
Zu Mogilev gehörten auch die Katholiken Sibiriens, ungefähr 
10 000 in 10 Pfarreien. ; 

Bei der zweiten Teilung Polens 1793 wurden diejenigen 
ukrainiſchen Gebiete, die zu Litauen Polen gehörten, nämlich Podo⸗ 


lien, Wolhynien und Kiew an Rußland zugeteilt. Cholm, polnisch 
Chelm, war die letzte unierte Diözeſe der Ruthenen. An fe 
reichte zunächſt die Verfolgung des Abſolutismus und Zarismuz 
nicht heran; denn das Gebiet gehörte zuerſt zu Oeſterreich und 
ſpäter adminiſtrativ zu Kongreßpolen, das anfänglich ein elgene 
Verfaſſung hatte. Als dieſe 1832 aufgehohen wurde, teilte 
Cholm das ſchwere Los des übrigen Ruthenentums. („A. N. 
1915, Nr. 45 ff.) 

Falls Polen und Litauen die monarchiſche Verfaſſung er 
halten, begreift es ſich aus ihrer Vergangenheit und ihren 
jetzigen Verhältniſſen, daß fie nach einem römiſch⸗katholiſchen 
Fürſten ſich umſchauen. 

In Eſtland, Livland und Kurland hatten zuerſt 
Schweden und Dänen die Miſſionierung begonnen; ſie erzielten 
jedoch keinen Erfolg. Glücklicher waren die von Deutſchland 
aus unternommenen Verſuche. Eine Reihe von Glaubensboten, 
begleitet von Kaufleuten aus Lübeck und Bremen, griffen das 
Werk auf. Da aber der Widerſtand gegen den Anſchluß an das 
Chriſtentum ein hartnäckiger war und mitunter zu Gewalttaten 
führte, nahm man zum Kreuzzuge Zuflucht. Auch der Bremer 
Domherr Albert von Buxhövden kam dorthin mit einem Kreuz 
Heer, gründete 1201 die Stadt Riga und machte fie zur Biſchofz⸗ 
ſtadt. 1202 ftiftete er den Orden der Schwertbrüder. Mit ihrer 
Unterſtützung wurde die chriſtliche Religion immer weiter aus 
gebreitet. Kurland wandte ſich 1230 freiwillig dem Glauben zu. 
Ueber all dieſe Gebiete erhielt Riga 1253 die Metropolitan, 
rechte, ebenſo über Preußen. Der Deutſchorden, ſeit 1237 mit 
den Schwertbrüdern verbunden, erlangte in den genannten 
Territorien die Regierung. 1245 eroberte er Kurland, erwarb 
1346 Eſtland vom Dänenkönig Waldemar III. durch Kauf. Die 
mannigfachen Zwiſtigkeiten des Ordens mit den Biſchöfen wirkten 
aber ſchädlich. N 

Unglücklich war hier die Politik Polens. G 
ſah in dem Orden lange Zeit hindurch den größten Gegner des 
Landes. 1525 wurde unter polniſcher Zuſtimmung und Ober 
hoheit Preußen durch den Großmeiſter Albrecht von Branden 
burg ſäkulariſiert und proteſtantiſtert. Dem abtrünnigen Heer 
meiſter des Deutſchordens, Gotthard Kettler, gab es 1562 den 
bisherigen Ordensbeſitz von Kurland und . (öſtlichſte 
Teil von Kurland) als erbliches Herzogtum zu Lehen und ſetzte 
ihn über Livland als Adminiſtrator ein. In dieſen Gegenden 
hatte die Lehre Luthers insbeſondere durch den langen Jwif 
der Stadt Riga mit dem Erzbiſchofe Boden gewonnen. Der 
Heermeiſter Walter von eu ee Livland unabhängig 
von ihm. Als nun der Bruder Albrechts von Brandenburg, 
Wilhelm, Erzbiſchof von Riga geworden war (1539), war der 
Sieg des Proteſtantismus in den Oſtſeegebieten geſichert. 

Die Oſtſeeländer gelangten nach und nach an 
Rußland. Eitland, das fih von Polen nicht mehr geſchützt ſah, 
ſtellte ſich freiwillig unter Schweden. Livland wurde zunächst 
polniſch, kam dann 1660 gleichfalls an dieſes. Karl XII. verlor 
aber beide Provinzen an Peter den Großen. 1795 unterwarf ſich 
unmittelbar vor der letzten Teilung Polens auch Kurland, das 
bisher noch zur polniſchen Hoheit gehört hatte, freiwillig Rußland. 

Nach dem damals geltenden Grundſatze cuias regio eins 
religio verlor der ehemalige geiſtliche Beſitz völlig die katholiſche 
Religion. Die Oſtſeeprovinzen zählen auch jetzt nur wenig 
Katholiken, dagegen 3,573,000 Proteſtanten. Auch fie ſuchte Ruß ⸗ 
land, insbeſondere der Oberprokurator Pobjedonoszew, in die 
Staatskirche zu zwingen. Ihr Martyrium iſt ein Soare zu 
dem der Katholiken mit lateiniſchem und griechiſchem Ritus, dad 
fie in dem Zarenreiche erduldeten. 

Die heidniſchen Finnen veranlaßten den glaubenseifrigen 
Schwedenkönig, den heiligen Erich IX., zu einem Kriegszuge 1157. 
Biſchof Heinrich von Upfala begleitete ihn. Doch dieſer wurde 
bereits 1158 ermordet; ſo ſtockte die Miſſionierung. Erſt dem 
Reichsverweſer Thorkel Knutſon, der 1293 einen neuen Heerzug 
dorthin unternahm, gelang es, die ſchwediſche Oberherrſchaft 
und das Chriſtentum zu befeſtigen. 1300 wurde das Bistum 
Abo gegründet. Sehr bald wurde Finnland ebenfalls von Schweden 
aus durch die Reformation von der Kirche getrennt, ſchon unter 
Guſtav Wafa. Ein vertrauter Freund des Schwedenkönigs, der 
abgefallene Dominikaner Martin Skytte, beftieg 1528 den Biſchoff⸗ 
ſtuhl von Abo und begann mit der Aufhebung der Klöſter das 
„Reformwerk“, das unter ſeinem Nachfolger Michael Triola, 
t 1557, vollendet wurde. Wie in Schweden, hat auch in ' 
land der Proteſtantismus Biſchöfe. 1721 und 1743 kam 
land an Rußland. Wiewohl es nun ganz wenig Katholiken 
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zählt, wandte es ſich nach ſeiner . 2 an den Papſt 
mit der Bitte um Anerkennung feiner Unabhängigkeit. Die Ditfee- 

ebiete erflreben die politiſche Verbindung mit einem proteſtantiſchen 
Farſtenhauſe, fei es in Perſonalunion, fei es mit eigenem Re 
genten. 
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Ein ſszialdenokratiſches Aktionsprogramm. 


Von Dr. Richard Berger, M. Gladbach. 
(Schluß. Vgl. Nr. 34). 
II. Welche Tatſachen find für das neue Aktions- 
programm beſonders charalteriſtiſch? 


Erfurter 
wie das 


Rückſchritt Gere Erfurt als einen Fortſchritt, denn der 


rno Franke in der „Neuen Zeit“ (Nr. 12 vom 21. Juni 
1918) entgegen, wenn er zunächſt feſtſtellt, daß der Großgrund- 
befig das 1 Ueberſchußgebiet an Brotgetreide iſt, 
weshalb wir ſchon um unſerer 1 willen ihn in Ruhe 
laſſen müſſen, und ſodann darlegt, daß „der Großgrundbeſitz in 
weiteſtem Maße die Möglichkeit der Ausnutzung landwirtſchaft⸗ 
licher Maſchinen“ bietet, „ein Umſtand, der in Anbetracht des 
nach dem Kriege zu erwartenden Mangels an brauchbaren 
Kräften gerade die Daſeinsberechtigung des Großgrundbefiges 
erweiſen wird“. Schließlich weiſt er nach, daß eine Verwandlung 
der Großgrundbefitzdiſtrikte in Bauernland ſchlechterdings die bei 
uns vorhandenen wirtſchaftlichen Kräfte überfchreiten würde. Die 
Gegenſätze, die aus dieſer Gegenüberſtellung aufleuchten, find 
um ſo amüſanter, als die Vergeſellſchaftung der Produktions- 
mittel ja den erſten und notwendigen Schritt zur ſozialiſtiſchen 
Geleif ft bilden muß. Neben Stampfer bemüht ſich auch die 
" Poſt“ um eine ausführlichere Beſprechung der 


Agrarfrage und ſelbſt der ſonſt ſo kluge Hermann Kranold läßt 
fich in der a er „Volksſtimme“ zu einem ähnlichen Verſuch 
verführen. lle dieſe Parteiliteraten überſehen, daß ſie ein 
Aktions- und kein 1 vor ſich haben, eine für einen 
beſtimmten Zweck verfaßte beſchrift und kein ſozialiſtiſches 
Evangelium. Für die Kommiſſion handelte es fich im weſent⸗ 
lichen darum, den Wünſchen des rzburger Parteitages ent- 
ſprechend, Forderungen nie Parte auf die ſich die induſtriellen 
Maſſen, aus denen ſich die Partei vornehmlich rekrutiert und 
die, von wenigen Ausnahmen abgeſehen, durchgängig Konſu⸗ 
menten find, vereinigen könnten und die gleichzeitig eine erfolg⸗ 
reiche Agitationstätigkeit garantieren würden. Aus dieſen 
Gründen mußten alle von der Sozialdemokratie bisher noch nicht 
gelöſten und ungeklärten Probleme unberückſichtigt bleiben. Ihre 
Hereinziehung in das Aktionsprogramm hätte deſſen Zugkraft 
fraglos nur beeinträchtigt. 

3. Das Aktionsprogramm drückt ſich um eine Reihe 
offener und brennender Volks- und Arbeiterfragen 
glatt herum. Das geht ſoweit, daß Hermann Kranold das 
„Sichdrücken um die Entſcheidung unangenehmer Probleme“ als 
ein Hauptcharakteriſtikum des Entwurfes anſieht. Auf das gänz⸗ 
liche Fehlen jeglicher agrarpolitiſcher Forderungen — und dies 
bei der gegenwärtigen Lebensmittelnot — iſt foeben ſchon hin⸗ 
gewieſen worden. Vergebens ſucht man auch nach einer For⸗ 
mulierung der ſozialdemokratiſchen Kriegsziele, obwohl von 
deren Annahme oder Ablehnung doch die Geſtaltung unſerer 
ganzen Friedenswirtſchaft weſentlich abhängt, bzw. günſtig oder 
ungünſtig beeinflußt wird. Ebenſo wenig iſt die Forderung des 
„Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker“ zu finden. Noch auf⸗ 
fallender iſt die Behandlung der außenpolitiſchen Probleme. 
Man lieſt da: „Beſeitigung der Geheimdiplomatie, Schaffung 
internationaler Rechtsorganiſationen (internationaler Abrüſtungs⸗ 
verträge, Schiedsgerichte uſw.).“ Das iſt alles! Ganz pikant 
iſt das „uſw.“ im Aktionsprogramm! Was ſich die Kommiſſions⸗ 
mitglieder darunter m geban haben mögen! Nun, die Genoſſen 
können ſich jetzt ans Rätſelraten begeben. Einem Mitarbeiter 
der Chemnitzer „Volksſtimme“ iſt dies jedoch zu töricht, deshalb 
ſchlägt er, um die „erſchreckende Dürftigkeit und Leere“ des 
Entwurfes auszufüllen, aus den Ideen Karl Renners Münzen 
und verlangt: Die Ausdehnung der Schiedsgerichte auf alle 
ee NN zwiſchen verſchiedenen Staaten, die Bekanntgabe 
eines Modus, der den Entſcheidungen des Schiedsgerichtes auch 
Reſpekt verſchafft, die niche Zusa einer internationalen Polizei⸗ 
gewalt und eine unparteiliche Zuſammenſetzung des internationalen 
Gerichtshofes. Das klingt alles ganz hübſch, aber wie ſollen die 
Forderungen im einzelnen Falle verwirklicht werden? Wie man ſich 
die Sache auch denken mag, meint der Verfaſſer, „jedenfalls muß 
man fie ſich irgendwie denken und es auch jagen“, indem man 
über fie „diskret ſchweigt“, werden dieſe Probleme nicht gelöft. 
Damit hat er fraglos recht, doch hat ſich die Kommiſſion bis 
zur Stunde auf dieſe Anregungen hin völlig ausgeſchwiegen. Noch 
viel bedenklicher als dieſe Schwächen des Programms iſt ſein 
völliges Verſagen in der Handelspolitik. Offenbar konnte 
ſich Heinrich Cunow mit ſeinen Ideen in der Kommiſſion nicht 
durchſetzen, ſonſt wäre es wohl ausgeſchloſſen, daß darin kein 
Wort der Abwehr enthalten ift gegen die engliſchamerikaniſchen 
wirtſchaftsimperialiſtiſchen Ausbeutungsbeſtrebungen der deutſchen 
Induſtrie und Induſtriearbeiterſchaft. Falls ſich nur die nachge⸗ 
rade allgemein bekannten Pläne verwirklichen würden, die Eng⸗ 
länder und Nordamerikaner für die deutſche Textilinduſtrie aus- 
geheckt haben, dann wäre das Endergebnis, wie die Chemnitzer 
„Volksstimme“ zutreffend ſagt, „daß die Chemnitzer Textilarbeiter 
und Metallarbeiter (das Gleiche gilt für nahezu die ganze Textil⸗ 
arbeiterſchaft) in eine wirtſchaftliche Kataſtrophe hineingetrieben 
würden, deren Ergebnis ein ſo unſagbares Maſſenelend ſein 
müßte, daß die Zuſtände, wie ſie noch vor 50 Jahren unter der 
erzgebirgigen Arbeiterſchaft gang und gäbe waren, der rück⸗ 
5 Phantaſie als Zwielicht der Paradieſeswonnen er⸗ 
cheinen müßten“. Iſt dem ſo, dann iſt es um ſo auffallender, 
daß das Programm ſich über die Schutzmaßnahmen, die für die 
deutſche Textilinduſtrie, die Lederinduſtrie und andere bedrängte 
Induſtrien bei und nach Friedensſchluß zu treffen find, voll ⸗ 

ändig ausſchweigt, nur um der in Parteikreiſen viel umſtrittenen 
age, Freihandel oder Schutzzoll, aus dem Wege zu gehen. 
Unbekümmert um dieſes taktiſche Verhalten erklären jetzt ſchon 
ar E Genoſſen, daß gerade im Intereſſe der Verwirklichung 
ozialiſtiſcher Grundsätze nach dem Kriege für ſehr viele Jn- 
duſtrien der freie Handel und für viele andere ſtaatlich regulierter 
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e zweckmäßig iſt. während für einige ein ee 
chutz „mit den Machtmitteln der Staatsgewalt das einzig Er⸗ 
trägliche“ ſein wird. Der Weiterentwicklung des Literatenſtreites 
über das Problem Freihandel oder Schutzzoll kann man auf 
Grund der bereits vorliegenden Aeußerungen mit Intereſſe ent- 
gegen ſehen. 

4. Das Aktionsprogramm rückt in der Schulfrage 
nicht mit der vollen Wahrheit heraus. Es enthält in 
ſeinen kommunalpolitiſchen Forderungen über das Schulweſen 
nur zwei Sätze: „Volle Durchführung des Grundſatzes der Un. 
entgeltlichkeit des Unterrichtes und der Lernmittel; leichte Er⸗ 
möglichung des Aufſtieges der Begabten.“ Ueber die ungeheuren 
Koſten, die mit der Verwirklichung der erſten Forderung entſtünden, 
machte ſich die Kommiſſion wohl keinerlei Kopfzerbrechen, noch 
weniger ſcheinbar über die Koſtendeckung, und das trotz der 
Rieſenſteuern, die das deutſche Volk bei einem Frieden „ohne 
Annexionen und Kontributionen“ aufzubringen er 9 Daraus 
ergibt ſich der rein agitatoriſche Zweck dieſer Programm- 
forderung. Demgegenüber verdient die vorfichtige Formulierung 
des Schlagers „Freie Bahn für alle Tüchtigen“ wohl vermerkt 
zu werden. Nichts bemerkt wird zu der heute im Mittelpunkt 
der Schulerörterung ſtehenden Frage der konfeſſionellen 
Schule. Eine neuerliche Stellungnahme dazu wurde offenſichtlich 
nicht für wünſchenswert und nicht für zweckmäßig gehalten. In⸗ 
deſſen können über die tatſächliche Stellungnahme der deutſchen 
Sozialdemokratie gerade zu dieſer Frage keinerlei Zweifel auf- 
kommen, da im zweiten Teil des Erfurter Programms die Ziffer 7 
die unzweideutigen Worte enthält: „Weltlichkeit der Schule, 
obligatoriſcher Beſuch der öffentlichen Volksſchule.“ 
Dieſe Forderungen des Erfurter Programms find durch das neue 
Aktionsprogramm nicht aufgehoben, denn dieſes ſoll ja das erſtere 
nicht beſeitigen, ſondern nur ergänzen. 

5. Das Atlionsprogramm ſchweigt ſich über die relt- 
giöſen und kirchlichen Fragen völlig aus. Darum 
beſteht die Nr. 6 der Erfurter Forderungen zu Recht, die da 
wörtlich lautet: „Erklärung der Religion zur Privat, 
ſache, Abſchaffung aller Aufwendungen aus öffent- 
lichen Mitteln zu kirchlichen und religiöſen Zwecken. 
Die kirchlichen und religidöfen Gemeinſchaften find 
als private Vereinigungen zu betrachten, welche ihre 
Angelegenheiten vollkommen ſelbſtändig ordnen“. 
Alſo Trennung von Staat und Kirche in Nr. 6, wie Trennung 
von Schule und Kirche in Nr. 71 Sollten an dem Fortbeſtehen 
dieſer Forderungen noch irgendwelche Zweifel beſtehen, ſo ſei 
dem gegenüber auf die letzte Sitzung des ſozialdemokratiſchen 
Parteiausſchuſſes, die ſich mit dem neuen Aktionsprogramm be⸗ 
ſchäftigte, hingewieſen. In dem Berichte des „Vorwärts“ (Nr. 150 
vom 3. Juni 1918) ift wörtlich zu leſen: „Genoſſe S Heide. 
mann erſtattet das Referat. Es könne gar keine Rede davon 
ſein, daß dieſer Plan (des neuen Aktionsprogramms) irgendwelche 
Forderungen des Erfurter Programms aufheben oder preisgeben 
oder gar das Programm als Unterlage unſerer politiſchen Arbeit 
ausſchalten wolle. Entſprechend der Auffaſſung des Würzburger 
Parteitages fol es vielmehr die Richtlinien geben für unfer 
Handeln gewiſſen Notwendigkeiten gegenüber, vor die der Krieg 
die Partei geſtellt habe.“ 

Aus alledem ergibt ſich, daß das neue Aktionsprogramm 
der deutſchen Sozialdemokratie ſowohl durch das, was es ſagt, 
wie auch durch das, was es verſchweigt, ſeine charakteriſtiſchen 
Merkmale erhält. Es ift, was es fein fol und will, ein Aktions⸗ 
programm für die Partei in gegenwärtiger Zeit, zugeſchnitten 
auf die Stimmung der Maſſen in der Heimat und die Piychologie 
der heimkehrenden Krieger einerſeits, wie auf die politiſche Kon⸗ 
ſtellation im Reiche anderſeits. Der letzteren zuliebe ſind eine 
Reihe programmatiſcher Forderungen zurückgeſtellt, aber nicht 
aufgegeben. Unſere politiſchen Freunde im Reichstage wie in 
den einzelnen bundesſtaatlichen Parlamenten find ſich hierüber 
niemals im unklaren geweſen. Der Hauptzweck des Pro. 
u iſt zweifellos agitatoriſcher Natur. Die 
ozialdemokratiſche Partei erwartet von ihm einen durchſchlagenden 
Erfolg bei den nächſten Wahlen. Die Erfüllung dieſes Wunfches 
hängt freilich nicht vom neuen Aktionsprogramm allein ab, 
ſondern von einer ganzen Reihe von Faktoren und Impondera⸗ 
bilien, die heute noch völlig unüberſehbar ſind. Immerhin wird 
dabei auch das Aktionsprogramm ein gewichtiges Wort mit⸗ 
prechen, Grund genug, daß auch die übrigen Parteien ſich 

zeitig mit ihren programmatiſchen Forderungen befaſſen. 
Die Zentrumspartei hat das bekanntlich bereits getan. 


Goldner herbstabend. 


och einmal will das Abendgold 

Die Wen in Glanz und Schönheit tauchen 
Und Strom und Bänge wunderhold 
Mit Rosenschimmer überhauchen. 


Um reife Früchte spielt das Licht, 
Vereinzelt blüht am Strauch die Rose, 
Und ihre Ia Tupfen Nicht 

Ins Wiesenkleid die Herbstzeſtlose. 


Die schlanken Sonnenblamenfrau'n 

In ihren goldverbrämien Hauben 
Schau'n iräumend über'n Gartenzaun, 
Und hoch im Safe steh'n die Trauben. 


Der Wind weht leis und dũſteschwer. 
Reseden blühen an den Steigen, 
vom Garlen dringt es zu mir her 
Wie Siiberklang uralter Geigen 


Als sei die Well von Hass und Groll 
Befreit, entsühnt mit einem Male — 
Und so Hefinnern Friedens voll 
Wie meiner Beimat stille Tale. 
Josefine Moos. 


Arſtlirmng in Rorb und Elb. 


Von Kgl. Rat Otto Hartmann, Regensburg. 


p: richtige Aufklärung bringt die befte Beruhigung, denn wer etwas 
wiſſen will, gibt doch nicht nach, bis ihm alles klar erſcheint, 
warum z. B. dies und jenes geſchieht. Eine Fülle von Unklarheiten, 
zahlloſe Halbheiten bilden in dieſer ſchaurigen Kriegszeit die Urſachen 
der gedrückten Stimmung, des großen Unwillens und bes finnlofen 
Schimpfens. 

Kürzlich brachte die Preſſe folgende kurze Notiz: „Das bahyeriſche 
Staatsminiſterium hat mit Rückſicht auf die zurzeit ſehr beengte Er 
nährungslage in den baheriſchen Groß und Induſtrieſtädten den Staats- 
ſekretär des Kriegsernährungsamtes dringend um eine außerordentliche 
Zuweilſung von Nährmitteln erſucht.“ Was ich beim Leſen gleich be 
fürchtete, trat ſofort ein. Die Mitteilung rief in Stadt und Land große 
Beunruhigung hervor. Auf der Straße hörte man die Leute ſchimpfen: 
„Da hamas wieda, all's wird z'erſt nach Preuß'n g'ſchickt, und wenn 
nix mehr da is, müaß ma nach Preuß'n bett'ln geh'n. Die Preuß u 
hab'n aber ſelba nix mahr, die kumma ja zu uns zum Hamſtern.“ 
So und ähnlich, teilweiſe recht ſcharf, klangen die Volksſtimmen. Eine 
kurze erklärende Ergänzung jener Preßnotiz hätte viel um 
nützes Gerede, viel Aufregung vermieden. Man gebe doch bei ſolchen 
Bekanntmachungen kurz und bündig gleich das „Warum“ an. Warum 
haben wir fo wenig Leder, ſolche Zuckerknappheit uſw.? So lauten die 
täglichen Fragen Hunderttauſender. Millionen wiſſen heute die wirklichen 
Gründe noch nicht. Vielfach herrſcht die Anſchauung, daß alles auf 
geſpeichert wird, um die Preiſe hinaufzutreiben. Wahrheitsgetreue Auf 
klärung tut not. Das gilt ſür den Süden genau ſo wie für den Norden. 
Im Süden herrſcht berechtigtes Mißtrauen wegen der Zentraliſterung 
im Norden, und oben an der Spree klagt man über den Ueberfluß in 
Bayern, den niemand zu finden vermag. 

Oft wird darüber geſtritten, wo dieſe und jene Rohſtoffe pir 
aekommen find? Zahlreiche derartige Fragen tauchen ſtündlich auf. 
Möchten doch die eingeweihten, wirklich maßgebenden Stellen kurze 
Merkblätter mit klaren Aufſchlüſſen herausgeben. Dies würde viel 
zur Beruhigung beitragen. Nach meiner Ueberzeugung iſt es vollkommen 
falſch, wenn die Leute, wie es häufig geſchieht, barſch abgewieſen 
werden, indem man ihnen kurzerhand ſagt: „Das iſt von Berlin ſo 
angeordnet!“ oder „Das muß einfach ſein.“ Das „Warum“ liegt aber 
doch für jeden fo nahe, es tft ſelbſtverſtändlich. Die Werte der Menſchlich⸗ 
keit, nämlich Güte, Freiheit und Wahrheit find durch den Krieg ohnedies 
geſchwunden; denn der Krieg iſt, wie wir täglich deutlich wahrnehmen, 
der natürliche Feind des Wirklichen und Erhabenen. Könnte das Voll 
das Wirkliche durch ſachgemäße Aufklärung mehr erfaſſen, fo würde es 
ganz anders um die Volksſtimmung beſtellt fcin. 

Kurze aufklärende Einleitungen wären auch bei allen 
Bekanntmachungen über Beſchlagnahmen ſehr vonnöten. Klar, 
einfache Sätze, die jedermann gleich verſteht, ohne fie mehrere Male 
leſen zu müſſen. Wer eine Verordnung über eine Beſchlagnahme uſw. 
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erläßt, muß doch am eheſten wiſſen, warum dies geſchieht. Vor Ausgabe 
eines Erlaſſes, einer Bekanntmachung ſollte man immer einen lezten 
prüfenden Blick darüber werfen und ſich dabei in die 
Lage jenes verſetzen, der damit betroffen wird. Kann 
dieſer alles verſtehen, weiß er, warum dies geſchehen muß? 


Außerdem könnte man noch Aufklärungsausſchüſſe in allen 
Kreisſtädten einſetzen. Ich habe ſchon bald nach Kriegsausbruch auf 
die Notwendigkeit der Schaffung ſolcher Ausſchüſſe hingewieſen. Aus 
Willensunfähigkeit ſind dieſe Anregungen offenbar in der Verſenkung 
verſchwunden, obwohl ich fte verſchiedenen einflußreichen Perſonen eigens 
vorlegte. Was in vollem Einklang eines rechtſchaffenen Gewiſſens 
ſteht, darf auch das breite Volk wiſſen. Der Dienſt bei den Auf⸗ 
klärungsämtern müßte ehrenamtlich fein. Leute aus allen Berufs 
ſchichten wären zuzuziehen. Auch für die Uebergangszeit find ſolche 
Aemter beſonders wichtig, denn erſt da brauchen viele Leute bei den 
ſich immer mehr breitmachenden Nöten des Wirtſchaftslebens guten 


Rat. Mehr Volksfühlen it vonnöten, mehr eindringen muß man 


in die aufs äußerſte beſchränkte und erſchwerte Erwerbs. und Lebens 
weiſe des Einzelnen im Staatsganzen. Natürlich kann man dies nicht 
von den Behörden bei dem ihnen zufließenden gewaltigen Arbeits ſtrom 
allein verlangen, aber man könnte geeignete Männer beſtimmen, die 
die Volksaufklärung nach wohlerwogenen Geſichtspunkten übernehmen 
und Auskünfte koſtenlos und bereitwilligſt erteilen. So bringen wir 
jenen die längſt erſehnte Hilfe und den ſüßen Troſt, die ſo oft aus⸗ 
rufen: Wir würden alles viel leichter und hoffnungsvoller ertragen, 
wenn uns die näheren Umſtände, die Gründe, die zu dieſer und jener 
Maßnahme führen, bekannt wären. In den Herzen unſeres Volkes 
ſchlummert ſoviel Gemeinſinn, daß es ſchwere Opfer bringt, wenn es 
gilt, das eigene Volk einer glücklicheren Zukunft zielbewußt entgegen ; 
zuführen. Empfindet das Volk aus allem die Wahrheit und den rich⸗ 
tigen Zweck des von ihm geforderten Handelns, ſo wird es ſein Beſtes 
hergeben, um alles zum Wohle der Geſamtheit zu geſtalten. 


Mehr Volksaufklärung in Nord und Süd tut 
dringend not, denn viele falſche Meinungen und An» 
ſchauungen findet man in allen Schichten der Bevölke⸗ 
rung. Alle Segnungen unſerer Kultur werden hin⸗ 
fällig und die Gehäſſigkeiten nehmen immer mehr zu, 
wenn die wahre Aufklärung noch länger auf ſich warten 
läßt. Das Gebot des Tages darf nicht in ſtummem Ges» 
horſam allein beſtehen, ſondern man muß und will vor 
allem wiſſen, warum man dies und jenes tun und ents 
behren ſoll. Die wirkliche Macht des Staates baut ſich 
nicht auf einen ſtarren Militarismus, ſondern auf eine 
durch Einſicht und Aufklärung geſtützte Ordnung für die 
Untertanen auf. Das gilt für den Krieg noch mehr wie 
für den Frieden. Aus vertrauensvollem Zuſammenleben mit allen 
Volksſchichten kommt die Stärkung der Heimatliebe, jenes Wieder 
einwurzeln in alles, was den Volksmann an ſeine Heimat bindet. 
Noch mehr als ſonſt muß uns, ſolange uns der Friede 
und ſo vieles fehlt, gegenſeitiges Vertrauen den Tiſch 
decken. Keine Nebelvorhänge — mehr Wahrheit, die 
uns am ſicherſten zum Frieden führt. Lagern über dem Zu⸗ 
kunftsſchickſal dunkle Wolken, die unſere leitenden Köpfe mit ernflen 
Sorgen erfüllen, ſo bedarf man zu deren Beſeitigung vor allem die 
Mithilfe der Volksmaſſen. Nur mit ihr können wir das Hemmende 
und die Zwangs wirtſchaft glücklich beſeitigen und durch Freiheit des 
Erwerbslebens der Unternehmungsluſt und Arbeitsfreudigkeit wieder 
Tür und Tor öffnen. Rufen wir das Volk, wir brauchen es in ſeiner 
ganzen Einigkeit, insbeſondere auch nach dem Kriege. 

Ein Völkerfriede, der doch auch ein Friede zwiſchen Nord und 
Süd ſein muß, kann nur entſtehen, wenn alle aufrichtigen, wahrheits⸗ 
liebenden Menſchen mehr in den Vordergrund treten. Offene, gerade 
Menſchen gibt es bei uns in Hülle und Fülle, ſie dürfen ſich nur nicht 
unterdrücken laſſen. Wer die täglichen Mühen und Leiden trägt und 
ſich für die Herbeiführung eines allgemeinen Friedens draußen und 
daheim opfert, muß auch das Recht beſitzen, über alles der Wahrheit 
gemäß unterrichtet zu werden. Am Steuerrad der Zeit darf es nur 
noch ein Vorwärts der Offenheit und Klarheit geben, das unſere Hoff . 
nung auf baldigen Frieden am ſicherſten erfüllen kann. 


Die „Serualnot“ im Weltkrieg. 


Von Max Roeder, im Felde. 


Ter den Anzeigenteil mancher für das Feld beſtimmten Ausgabe 
großer Tageszeitungen durchlieſt, könnte zu der Meinung kommen, 
die ſexuelle Frage ſei eine der brennendſten, die zu löſen ſei, und unter 
den vielen Nöten unſerer Zeit ſei die „Sexualnot“ die größte. Iſt 
dieſe Erſcheinung ſchon an und für ſich, gemeſſen an dem Ernſt unſerer 
Tage, eine recht betrübliche, ſo iſt noch betrüblicher die Tatſache, daß 
der Abſaß kein geringer it und daß manche Mark der Löhnung gewinn⸗ 
ſüchtigen Verlagen zuſtrömt. Es ſoll nicht geleugnet werden, daß 
mancher der Beſteller ſich zum Bezuge entſchließt in der Erwartung, 
ein wirklich ernſtes, wiſſenſchaftliches Werk zu erwerben. Bei den 


meiſten indes führt die Spekulation auf den „Inſtinkt der Maſſen“ zum 
Erfolg; es wird beſtellt in der Erwartung, eine lockere, ſinnen⸗ 
kitelnde Lektüre zu erſtehen, welche Abwechslung in das öde 
Einerlei des Grabenlebens bringen ſoll. Und beide ſehen ſich getäuſcht. 
Wiſſenſchaftlich it meit nur der Auf- und Ausputz und in der Flut 
von Fremdwörtern und Fachausdrücken muß der „enttäuſchte“ Leſer 
durch den Schlamm waten, wenn er es nicht vorzieht, die wertloſen 
Hefte ſchon vorher einer ihrer würdigeren Beſtimmung zuzuführen. 
Natürlich iſt einer der Retter aus der Sexualnot unſerer Zeit auch ein 
Graphologe, deſſen Rat allen unentbehrlich iſt, welche den oft zu eiligen 
Weg zur Kriegstrauung zurücklegen wollen. 


Völlig irreführend und wenig ehrend für Deutſchland iſt es, 
wenn die Sache fo dargeſtellt wird, als fei die „Serualnot”, übrigens 
ein völlig unangebrachter Begriff, größer als vor dem Kriege. Gewiß 
werden Fragen berührt, die der ernſteſten Erwägung wert find; aber 
dieſe Erwägungen find längſt von berufenen Männern an» 
geſtellt worden, und es wäre bedauerlich, würde unter dem viel⸗ 
fach lähmenden Einfluß des Krieges dieſe für die Zukunft wichtige 
Arbeit in Dilettantenhände gleiten. Die Wege, welche in dieſer Art 
Literatur gewieſen werden, führen offenbar nicht zum Heile. Denn wie 
kann jetzt noch ein Vaterlandsfreund — von den religiöds⸗moraliſchen 
Bedenken ganz zu ſchweigen — der künſtlichen Verhinderung der Volks⸗ 
vermehrung das Wort reden? Gewiß — es wird der Reformen be⸗ 
dürfen, und mehr als angebracht waren die ſehr erregten Stimmen 
der Entrüſtung im Felde, als man in den Zeitungen las, daß in 
einem Weltbadeorte eine Kriegerfrau obdachlos umherirren mußte, weil 
fie kein Hausbeſitzer wegen der großen Kinderzahl aufnehmen wollte. 
Die Behörde, welche jetzt ſogar die Kleiderſchränke kontrolliert, ſollte 
vor allem in ſolchen Fällen auch das Recht der Zwangsunterbringung 
haben: das war das allgemeine Urteil hier im Felde. Aber mit 
„Sexualnot“ hat dieſe Frage doch nicht das mindeſte zu tun. Und 
ebenſowenig tft es jetzt gerade notwendig, ſich der Proſtitution an⸗ 
zunehmen, was übrigens in höherem Maße ſchon geſchehen iſt, als an 
gebracht war. 

Wenn man von „Sexualnot“ reden will, dann leſe man nur 
gewiſſe Berliner Blätter. Da wird in feuilletoniſtiſcher Aufmachung 
erzählt, wie unter dem Decknamen einer „Geſellſchaft zur Erforſch ung 
des Tibet“ Zechgelage und Tanzluſtbarkeiten abgehalten 
werden, bei denen das Geldausgeben ſeitens der Nichtstuer, unreifer 
Jugend in Geſellſchaft fragwürdiger Frauensperſonen die Rolle ſpielt. 
Es iſt geradezu ein Wettrennen im Erfinden neuer Vergnügungen, bei 
denen die „Sexualnot“ ausgiebigſte Berückſichtigung findet. Die „Not 
der Zeit“ liegt darin, daß ſich Schichten im Kriege gebildet 
haben, denen jedes Bewußtſein für den Ernſt der Zeit 
abgeht und denen die Gunſt der Zeit große Summen in die Hände 
ſpielt, mit denen ſie nicht umzugehen wiſſen. Daß gerade die Jugend 
dazu gehört, ift bedauerlich. Dort lebt alles im Rauſch, und es ift 
wohl zutreffend, was ein aus Urlaub zurückkehrender Kamerad ſagte: 
man kann daheim mit den glücklich zu Hauſe gebliebenen Altersgenoſſen 
nicht mehr ausgehen; Fünfzigmarkſcheine ſpielen bei denen gar keine 
Rolle mehr. Und jeder will genießen, den großen Herrn ſpielen, ge⸗ 
nießen in Sumpf und Schande: darauf ſpekuliert die Gewiſſenloſigkeit 
der Hinterhäuſer, des Dirnentums, des Niedergangs in der Kunſt. Es 
handelt ſich um Feinde des Volkes größer als jene, denen wir mit den 
Waffen begegnen. Schlimmer mag es noch werden, wenn das Er⸗ 
wachen folgt; das Laſterleben iſt zur Gewohnheit geworden, Er⸗ 
ſparniſſe ſind keine da — wie gewonnen, ſo zerronnen — und dann 
heißt's leben, leben unter ungünſtigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen. 
Das iſt und wird die große Not der Zeit. Eine andere mag 
dazu kommen, hervorgegangen aus fo mancher raſch und unüberlegt 
geſchloſſenen ehelichen Verbindung. Viele, allzuviele werden allen den 
Beſtrebungen nicht dankbar ſein, wenn einmal andere Zeiten kommen, 
den Beſtrebungen, die ſich nicht genug tun konnten in der Erfindung 
neuer Wege, die Eheſchließungen zu erleichtern. Schon haben die 
„Sexualndter“ das Allheilmittel in der erleichterten Ehetren⸗ 
nung gefunden — aber damit verſchone man das neue Deutſche Reich, 
vor allem die Millionen ehrbarer Mütter und Frauen, 
die Kriegsopfer A rieſengroß, deren Bruſt kein 
Ehrenband ſchmückt. Gibt's eine Not, dann iſt's die, daß die Heilig» 
keit der Familie und der Ehe gelitten hat, begünſtigt durch 
die widrigen Umſtände des Krieges und den Mangel rechtzeitiger und 
ausgiebiger Abwehr und Beſſerungsmaßnahmen. Gier find die ſtarken 
Wurzeln der deutſchen Volkskraft, und von hier aus können wir der 
Nöte Heilung erhoffen. Eine tiefe, ſittlich⸗ernſte Auffaſſung tut uns 
bitter not, fo not wie der deutſche Waffenfleg. Dazu gehört allerdings 
auch nicht die Ehe als ausſichtsreiches, geſellſchaftliches Verſorgungs⸗ 
inſtitut, wie ſie aus der Anzeige ſprach, in der ein angehender Ge⸗ 
ſandter eine entſprechend dotierte Lebensgefährtin ſuchte, um ſeinen 
Repräſentationspflichten genügen zu können. Danach ſcheint es mit 
der „freien Bahn für den Tüchtigen“ noch gute Weile zu haben. 


Die Herren daheim mögen ſich aber beruhigen; uns da draußen 
ſtört die „Sezualnot“ nicht. Wir haben andere Sorgen, wie den dieſe 
Not nicht drückt, der treu feine Pflicht erfüllt. Unſere Sorge ift die 
um Deutſchlands Sein und Ehre und um die Zukunft der Unſern, die 
wir allerdings nicht in ſolchen Händen wiſſen möchten. Und nur den 
einen Wunſch noch: es möchte die Papiernot die Segualnot 
vertreiben; das wäre ein Gewinn für Heimat und Front. A 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz. 


Fortgang der großen Schlacht. Die feindlichen Durchbruchs⸗ 
verſuche geſcheitert. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

26. Auguſt. Beiderſeits von Bapau me ſetzte der Feind zwiſchen 
St. Leger und Martinpuich feine Angriffe fort. Hoher Einfa 
an Infanterie und Panzerwagen ſollte hier den Durchbruch durch 
unſere Front erzwingen. Wo der Feind im Feuer und durch 
Gegenſtoß abgewieſen war, trugen friſche Kräfte den Angriff immer 
wieder erneut vor. Seine Angriffe ſind im großen geſcheitert. 
Im einzelnen war der Verlauf der Schlacht etwa folgender: Der Feind 
drang in unſere weſtlich von Mory — weſtlich von Bapau me — 
Martinpuich verlaufende Linie ein. Nördlich von Bapaume 
brachten örtliche Bereitſchaften und Reſerven den Feind am Oſtrand 
von Mory, Favreuil und weſtlich von Bapaume zum Stehen. Weitere 
Angriffe brachen vor dieſen Linien zuſammen. Südweſtlich von 
Bapaume ſtieß der Feind zwiſchen Tilloy und Martinpuich auf 
Gueudecourt⸗Flers vor. Preußiſche Reſerve⸗Regimenter und 
Marine⸗Infanterie warfen ihn in kraftvollem Gegenangriff in die Linie 
Tilley—Martinpuich zurück. Beide Orte wurden wieder genommen. 
Gegen unſere von der Ancre-Front abgeſetzten Linien Baſen⸗ 
tin—le Petit Carnoy— Suzanne arbeitete fih der Feind im 
Laufe des Nachmittags heran. Stärkere Angriffe, die am Abend 
zwiſchen Carnoy und der Somme erfolgten, wurden abgewieſen. 
Südlich der Somme ſetzte fih der Feind bei mehrfachen Angriffen 
in Cappy und Fontaine feſt. Beiderſeits der Römerſtraße 
ſchlugen wir ſeine Angriffe zurück. Südlich der Ailette griff 


preußiſche Garde den Feind weſtlich von Créechyh⸗au⸗Mont an, 


gewann die Höhe ſüdöſtlich Pont St. Mard und ſchlug im Verein 
mit deutſchen Jägern ſehr ſtarke Angriffe weißer und ſchwarzer Fran— 
zoſen ab. Etwa 400 Gefangene wurden eingebracht. Auch nördlich 
der Aisne brachen am Abend ſtarke feindliche Angriffe zuſammen. 


27. Auguſt. Tagsüber ſchwerer Kampf zwiſchen Arras 
und der Somme. Deftli von Arras griff der Feind beiderſeits 
der Scarpe an. Nördlich des Fluſſes blieben ſeine Angriffe vor 
unſerer auf Roeux zurückgebogenen Kampflinie im Feuer liegen. 
Südlich der Scarpe wichen unſere Vortruppen den mit zahlreichen 
Panzerwagen und ſtarker Infanterie vorgetragenen feindlichen An⸗ 
griffen auf an auf die Höhen von Monchy aus. Dort empfing 
den Feind das Feuer unſerer zur Abwehr bereitſtehenden Infanterie 
und Artillerie.. Nach erbittertem Kampf drang der Gegner über 
Monchy—Guemappe vor. Unſer Gegenangriff warf ihn an die 
Oſtränder der Orte wieder zurück. Mehrfach gegen Chericy gerich⸗ 
teter Anſturm brach vor dem Orte zuſammen. Unter ſtarkem Einſatz 
von Panzerwagen ſetzte der Feind ſeine Angriffe beiderſeits von 
Bapaume fort. Nördlich von Bapaume waren die Höhen ſüdöſtlich 
von Mory und Beugnatre Brennpunkte des Kampfes. Auf der 
Höhe faßte der Feind nach mehrfach vergeblichem Anſturm am Abend 
Fuß. Beugnatre blieb nach langem Kampf in unſerer Hand. Süd⸗ 
weſtlich von Bapaume ſetzte ſich der Feind in Tilloy und Martin⸗ 
puich feſt. Im übrigen brachen die hier auf breiter Front bis zum 
ſpäten Abend wiederholten Angriffe des Feindes blutig zuſammen. 
An ihrer erfolgreichen Abwehr haben preußiſche, bayeriſche 
und ſächſiſche Truppen gleichen Anteil. Vor und hinter unſeren 
Linien liegen die zerſtörten Panzerwagen des Feindes; Leutnant 
A ſchoß mit feinem Kraftwagengeſchütz vier Wagen zus 
ſammen. Südlich von Martinpuich drang der Feind über Bazen⸗ 
tin in Montauban ein. Im Gegenangriff warfen wir ihn aus 
Montauban wieder hinaus. Auch ſüdlich von Montauban ſcheiterten 
feindliche Angriffe. Unſere Linie verläuft jetzt weſtlich von Flers — 
weſtlich von Longneval auf Mariecourt. Zwiſchen Somme 
nud Oiſe lebte die Gefechtstätigkeit nur beiderſeits der Avre auf. 
Bei örtlichen franzöſiſchen Angriffen blieben Fresnoy und 
St. Mard in der Hand des Feindes. Nördlich der Aisne machten 
wir bei einem Vorſtoß weſtlich von Ju viany 100 Gefangene. Feinde 
liche Angriffe brachen hier und nördlich von Pasly verluſtreich 


zuſammen. 

28. Auguſt. Die Armee des Generals v. Below (Otto) ſtand 
geſtern wiederum in ſchwerem Kampfe. Der Schwerpunkt der 
engliſchen Angriffe lag ſüdlich der Scarpe. Durch Maſſeneinſatz 
von Panzerwagen, engliſcher und kanadiſcher Infanterie ſuchte der 
Feind beiderſeits der Heerſtraße Arras — Cambrai erneut den 
Durchbruch zu erzwingen. Unſere in Linie Pelves — öſtlich von 
Monchy-Croiſilles kämpfenden Truppen — pommerſche, 
weſtpreußiſche, heſſen-naſſauiſche und elſäſſiſche 
Regimenter — haben den mit gewaltiger Uebermacht an Menſchen und 
Material am frühen Morgen geführten Stoß des Feindes in erbitters 
tem an dicht öſtlich von Pelves bei Vis-en-Artois und Croi⸗ 
ſilles aufgefangen. Im Verein mit württembergiſchen 
Bataillonen brachten ſie die am Nachmittag mit erneuter Kraft in 
tiefer Gliederung an der Heerſtraße vorgetragenen ſeindlichen Angriffe 
zum Scheitern. Auch mehrfach wiederholte Anſtürme des Gegners 


gegen Boiry — Notre Dame und nordsſtlich von Croifilles 
brachen zuſammen. Der Feind hat geſtern ſchwere Verluſte erlitten. 
Viele Panzerwagen wurden durch Geſchütze und Minenwerfer aus 
vorderſter Linie vernichtet. Batterien des Reſerve⸗Feld⸗Artillerie⸗ 
Regiments Nr. 26 feuerten bei Via, offen vor unſerer Infanterie auf⸗ 
fahrend, aus nächſter Entfernung in die dichten Linien des Feindes. 
Der Kampf griff gegen Mittag auch auf das Nordufer der Scarpe und 
nach Süden bis Mory über. Viermalige unge des Feindes wur⸗ 
den hier abgewieſen. Beiderſeits von a paume blieb die 
Kraft der feindlichen Angriffe gegen die Vortage zurück. Der Eng⸗ 
länder, der beiderſeits der Stadt überraſchend und mit Artillerievor⸗ 
bereitung, aber ohne Einſatz von Panzerwagen, mehrfach vorſtieß, wurde 
überall zurückgeſchlagen. Nördlich der Somme führte der 
Engländer heftige Angriffe gegen unſere neuen Linien zwiſchen Flers 
und Curlu. Wir wieſen ſie ab und nahmen Flers und 
Longueval, wo der Feind vorübergehend eindrang, im Gegen; 
angriff wieder. Südlich der Somme ſcheiterten Teilvorſtöße des Geg⸗ 
ners. Zwiſchen Somme und Oije haben wir unfere Linien 
vom Feinde abgeſetzt, die Trümmerfelder Chaulnes und 
Roye ihm ſomit kampflos überlaſſend. Durch unſere erfolgreiche 
Abwehr war der Gegner ſeit dem 20. Auguſt zum Einſtellen ſeiner 
Angriffe an dieſer Front gezwungen worden. Dadurch wurde die 
reitungslofe Durchführung unſerer Bewegungen ermöglicht, die fih in 
den letzten Nächten, vom Feinde völlig ungeſtört, vollzog. An der 
Vesle brachten mecklenburgiſche Grenadiere dank tatkräftigen 
Eingreifens ihres Führers, Oberleutnant Boelcke vom Grenadier⸗ 
Regiment Nr. 89, einen Angriff der Amerikaner gegen Ba⸗ 
zoche3 zum Scheitern. Badiſche Truppen erſtürmten Fis⸗ 
mette im Vesle⸗-Tal. Bei beiden Unternehmungen erlitt der Ameri⸗ 
kaner ſchwere Verluſte und ließ mehr als 250 Gefangene in unſerer Hand. 
29. Auguſt. Auf dem Schlachtfeld ſüdöſtlich von Arras brach 
am frühen Morgen dicht füdlid der Scarpe ein engliſcher An» 
griff im Feuer zuſammen. Am Mittag nahm der Feind ſeine 
Durchbruchsverſuche mit neuer Wucht wieder auf. 
Zwiſchen Scarpe und Senſée-Bach ſetzte er fünfmal zum Angriff 
an. Pommerſche und weſtpreußiſche Regimenter brachen 
auch geſtern wieder den Anſturm des Feindes. Durch flankierendes 
Feuer ihrer Artillerie wirkſam unterſtützt, warfen ſie jedesmal den 
Feind wieder zurück. Boiry⸗Notre Dame war Brennpunkt 
erbitterten Kampfes. Dreimal wurden die Trümmer des Ortes im 
Gegenſtoß dem Feinde wieder entriſſen. Bei erneutem feindlichem An⸗ 
griff am Abend blieb der Ort in Feindeshand. Der Hauptſtoß des eng- 
liſchen Angriffes traf württembergiſche Regimenter beiderſeits 
der Straße Arras —TCambrai. Siebenmal ſtürmte der Feind 
vergeblich an. Panzerwagen fuhren auf und neben der Straße immer 
wieder von neuem heran, in tiefer Gliederung folgte die Infanterie. 
Sie blieb im Feuer unſerer Maſchinengewehre und in vorderſter Linie 
anffahrender Geſchütze liegen. Wo der Feind in unſere Stellung eins- 
drang, warf ihn unfer Gegenſtoß wieder völlig zurück. Südlich 
von Croiſilles und ſüdöſtlich von Mory wurden engliſche Angriffe 
abgewieſen. Nördlich der Somme erneuerte der Feind am frühen Mor⸗ 
gen ſeine Angriffe zwiſchen Flers und Curlu. Bei Harde⸗ 
court drang er in unſere Linien ein. Im Gegenangriff warf ihn 
das Kaiſer⸗Franz⸗Garde⸗Grenadier⸗ Regiment Nr. 2 unter 
Führung feines Kommandeurs, Major Otto, im Verein mit heſſi⸗ 
ſchen Kompagnien wieder zurück. Zwiſchen Somme und Diſe 
blieben Vortruppen vor unſeren neuen Stellungen in Gefechtsfühlung 
mit dem Feinde, der am 27. Auguſt nur zögernd, geſtern ſchärfer über 
Dompierre — Belloy — Regle — Beaulieu — Suzoy 
folgte. Sie zwangen ihn mehrfach zu verluſtreichem Angriff und 
wichen dann aus. Südweſtlich von Noyon griff der Feind nach 
‚ftärkfter Feuervorbereitung unſere alten Linien an; fie waren von uns 
nicht mehr beſetzt. Noyon lag unter ſchwerſtem Feuer der Franzoſen. 
Die Stadt liegt vor unſerer Kampffront. Nördlich der Ais ne nahm 
der Franzoſe unter Heranziehung von Amerikanern ſeine Angriffe wie⸗ 
der auf. Unter ſchweren Verluſten wurden ſie abgewieſen. Am 
Pazly⸗Kopf ſchlugen Kavallerie-Schützenregimenter fünfmaligen An» 
ſturm des Feindes zurück: mehrere Panzerwagen wurden zerſchoſſen. 
30. Auguft. Südöſtlich von Arras wurden Infanterie und 
Panzerwagen des Feindes beim Anmarſch auf das Schlachtfeld von 
Artillerie und Schlachtfliegern wirkſam gefaßt. Gegen Mittag nahm 


der Feind ſeine Angriffe wieder auf. Ihr Schwerpunkt lag geſtern 
ſüdlich der Straße Arras— Cambrai. Den aus Cherley und 
von Fontaine heraus und gegen Haudecourt mehrfach anftür- 


menden Feind ſchlugen wir in hartem Kampf zurück. Weiter ſüdlich 
drang der Engländer in Bullecourt und Riencourt ein. In 
dem Grabengewirr und Trichterfeld früherer Schlachten ſpielten fich 
hier erbitterte Kämpfe ab. Riencourt wurde dem Feind wieder ent⸗ 
riffen, der Oſtteil von Bullecourt wieder genommen. Am Nachmittag 
dehnte der Feind feine Angriffe bis nordöſtlich von Bapaume aus. 
Sie brochen meiſt ſchon in unſerem Feuer zuſammen. Aus St. Leger 
und Mory heraus griff er fünfmal vergeblich an. Zahlreiche Panzer⸗ 
wagen wurden vernichtet. Nördlich der Somme haben wir in Ver 
bindung mit den ſüdlich des Fluſſes durchgeführten Bewegungen die 
nun in die Linie öftlih von Bapaume — nordweſtlich 
von Beronne verlegt. Der Feind ift geſtern zögernd über 
Bapaume—Combles—Maurepas gefolgt. Zwiſchen Péronne und der 
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Dije Infanteriegefechte auf dem Weſtufer der Somme und des 
Kanals. Starke Angriffe, die der Feind ſüdöſtlich von Nesle und 
aus Noyon heraus gegen unſere neuen Linien nordöſtlich der Stadt 
führte, wurden abgewieſen. An der Ailette faßte der Franzoſe weſtlich 
von Folersbray in geringer Tiefe auf dem öſtlichen Ufer Fuß. 
Zwiſchen Ailette und Aisne nahm er im Verein mit Amerikanern 
ſeine Angriffe wieder auf. Zwiſchen Pont St. Mard und Cha⸗ 
vigny ſtürmte er feit frühem Morgen gegen unſere Linien an. 
Panzerwagen führten immer wieder von neuem die dichten Angriffs- 
wellen der Infanterie vor. Magdeburgiſche, hannovera⸗ 
niſche, thüringiſche und Garde-Regimenter brachten die mit 
doppelter Uebermacht geführten ſchweren Angriffe des Feindes völlig 
zum Scheitern. 72 Panzerwagen wurden zerſchoſſen. Der Fran⸗ 
zoſe hal hier geſtern eine ſchwere Niederlage erlitten. Seine 
Verluſte ſind ungewöhnlich hoch. Wir machten Gefangene von zehn 
verſchiedenen Diviſionen. 

31. Auguſt. Auf dem Schlachtfeld ſüdöſtlich von Arras ſuchte 
dee Engländer geſtern erneut den Durchbruch zu erzwin⸗ 
an Unter ſtarkem Einſatz von Panzerwagen brachen am frühen 

orgen auf einer Frontbreite von 20 Kilometern engliſche und kana⸗ 
diſche Diviſionen zwiſchen Straße Arras— Cambrai und ſüdöſtlich 
von Bapaume zum Angriff vor. Württemberger ſchlugen 
ſüdlich der Straße den Feind vor ihren Linien ab. Im Verein mit 
rheiniſchen Bataillonen warfen fie den ſüdlich von Hendes 
court vorgedrungenen Feind wieder zurück. Südlich von Hendecourt 
brachten Kavallerie-Schützenregimenter den feindlichen Anſturm 
zwiſchen Baulr-PBraucourt und FréEmicourt zum Schei⸗ 
tern. Sie nahmen Hendecourt, das vorübergehend verloren ging, 
wieder, gingen nach Abwehr des Feindes ſelbſt zum Angriff vor und 
warfen ihn beiderſeits von Bullecourt über den Weſtrand des 
Ortes zurück. Südlich von <a ugni weſtpreußiſche 
Regimenter in erbittertem Kampf mehrfache Angriffe des Feindes ab. 
a a Eingreifen des Oberleutnant? Mann mit Kompagnien 
des Inf.⸗Regts. Nr. 575 ermöglichte die Wiedernahme des vorüber⸗ 
gehend verlorenen Ortes Ecouſt. Beiderſeits von Bapaume 
brachten preußiſche, ſächſiſche und bayeriſche Regimenter 
den feindlichen Anſturm zum Scheitern. Am Nachmittag warf 
der Feind beiderſeits der Straße Arras — Cambrai friſche Diviſionen 
in der Kampf. Erneuter Maſſeneinſatz von Panzerwagen und Infan⸗ 
terie ſollte die Entſcheidung herbeiführen. Am ſpäten Abend war die 
Schlacht zu unſeren Gunſten entſchieden. Die aus dem 
Senſée⸗ Grund heraus über Etervigny, Haucourt und 
ſüdlich der Straße aus Vis—Cheriſy anſtürmenden dichten Linien 
des Feindes brachen in unferem Feuer und im erbittertem Nahkampf 
zu ſammen. Seine Panzerwagen wurden zerſchoſſen. Die Infanterie 
des Feindes erlitt außergewöhnlich hohe Verluſte. Nördlich der 
Somme wurden engliſche Angriffe zwiſcen Morval und Clery 
abgewieſen. Wo der Feind unſere Linien erreichte, warf ihn unſer 
Gegenſtoß in ſeine Ausgangsſtellungen zurück. Nördlich der Oiſe 
griffen Franzoſen den Kanalabſchnitt zwiſchen Libermont 
und nordöſtlich von Noyon mit ſtarken Kräften an. Ihre Angriffe 
kamen meiſt ſchon auf dem Weſtufer in unſerem Feuer zum Stehen. 
Aus Chevilly auf dem öſtlichen Ufer wurde der Feind nach hartem 
Kampf wieder geworfen. Mehrfach aus Noyon heraus geführte An⸗ 
griffe ſcheiterten im Feuer und durch Gegenſtoß. Nördlich von 
Soiſſons nahmen wir den zum Pasly⸗Kopf vorſpringenden 
Frontabſchnitt in die kürzere Linie Juvigny—Bucy⸗ le Long 
ir 10 üd. Juvigny blieb bei geſtrigen Angriffen des Feindes in feiner 
da 


1. Sept. Zwiſchen Ypern und La Baſſée verkürzten 
wir unſere Front durch Aufgabe des auf Hazebrouk vor⸗ 
ſpringenden Bogens. Wir überließen dabei den Kemmel dem 
Feind. Die vor einigen Tagen durchgeführten Bewegungen blieben 
ihm verborgen. Geſtern ſtieß der Engländer mit ſtarken Kräften 
gegen unfere alten Linien vor. Unſere im Vorgelände der nenen 
Stellungen belaſſenen gemiſchten Abteilungen ſtehen mit ihm in Ge⸗ 
fechtsfühlung. Der Feind hat den Kemmel beſetzt und iſt über 
Bailleul, Neuf Berquin und über die Lawe gefolgt. 
An der Straße Arras— Cambrai brachen engliſche Infanterie⸗ 
angriffe vor unſeren Linien zuſammen. Starke, bis zum Abend 
mehrfach wiederholte Angriffe des Feindes zwiſchen Hendecourt 
und Vaulx—Vraucourt ſcheiterten. In wechielvollen 
Kämpfen blieben Bullecourt und Ecouſt in Feindeshand. Zwiſchen 
Morval und Peronne griffen engliſche und auſtraliſche Divi- 
ſionen nach heftigem Feuer an. Bei Morval und ſüdweſtlich von 
Bancourt wurden ſie abgewieſen, Bouchavesnes wurde durch 
Gegenangriff gehalten. Weiter ſüdlich verläuft unſere Linie nach Ab- 
ſchluß der Kämpfe an der Straße Bouchavesnes—Peronne. 
Uebergangsverſuche des Feindes über die Somme bei Brie und 
St. Chriſt wurden vereitelt. Starke Angriffe der Franzoſen 
zwiſchen Somme und Oiſe gegen die Kanalſtellung und den Höhen⸗ 
biot rordöſtlich von Noyon. Franzöſiſche Diviſionen, die am Abend 
beiderſeits von Nesle vorſtießen, blieben im Feuer vor unſeren 
Linien liegen. Bei Roye wurde der Feind im Gegenſtoß gewor⸗ 
fen. Gegen Mittag zwiſchen Beaulieu und Marlincourt 
einheitlich geführte Angriffe brachen unter ſchweren Verluſten für 
den Feind zuſammen. Am Abend erneut angeſetzter Angriff zer⸗ 


ſplitterte ſich in Einzelvorſtößen, die überall abgewieſen wurden. 
Stärkere feindliche Kräfte, die nördlich von Varesnes und über die 
Dije bei Bretigeny vorſtießen, wurden zurückgeworfen. Zwiſchen 
Oiſe und Aisne hat geſtern abend nach ſtärkſtem Artilleriefeuer die 
Infanterieſchlacht von neuem begonnen. Dicht ſüd⸗ 
lich der Oiſe kamen Angriffe des Feindes im Artillerie- und 
Maſchinengewehrfeuer nicht vorwärts. Beiderſeits von Champs 
ſtieß der Feind mit ſtarken Kräften aus der Wilette-Niederung vor. 
Durch Gegenangriff wurde die alte Lage wieder hergeſtellt. Zwiſchen 
Ailette und Aisne gingen den Angriffen Teilvorſtöße des Geg⸗ 
ners voraus. Am Abend brach der Feind mit ſtarken Kräften zum 
einheitlichen Angriff vor. Bei und ſüdlich von Crecy⸗au⸗ mont 
ſchlugen wir den Feind, teilweiſe im Gegenſtoß, zurück. Oeſtlich von 
Juvignu ſtieß er bis Terny⸗Sor ny vor. Dort brachten ihn Drt- 
liche Reſerven zum Stehen. Südlich anſchließend bis zur Aisne ſind 
die mehrfach wiederholten Angriffe des Feindes vor unſeren Linien 
geſcheitert. 
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Eine Ruhmestat katholischer Wiſſenſchaft und Kunſtpflege. 


K ctboliſche Wiſſenſchaft und Kunſt bearbeiten den Grund weiter, den 
das Streben, Denken und Können der Vorzeit gelegt und bereitet hat, 
und unter ihren Händen erſprießen neue herrliche Blüten, reifen Früchte 
unvergänglichen Wertes. Zu den ſchönſten, hervorragendſten, dringlichſten 
Aufgaben, die ſie ſich ſtellen kann, gehört die Erforſchung der Urſprünge 
und der Entwicklung der chriſtlichen Kunſt. Deutſche und ausländiſche 
Gelehrte haben ſich darum bemüht und zweifellos bedeutſam ſind die Er⸗ 
gebniſſe ihrer Studien. Daß ſie dennoch eine große Zahl wichtiger Fragen 
unbeantwortet laſſen mußten, liegt zum nicht geringen Teile daran, daß 
es ihnen unmöglich war, die Denkmäler jener alten Zeiten genauer zu 
unterſuchen, teils weil dieſe unzugänglich für ſie waren, teils wegen des 
übeln Zuſtandes ſehr vieler, der zu den in der Materie ſelbſt liegenden 
Schwierigkeiten äußerliche, unüberwindlich ſcheinende hinzuſchuf. Der 
Wert der älteren Veröfſentlichungen wird auch durch die Mangelhaftigkeit 
der damaligen Reproduktionstechnik beeinträchtigt. , 

Der Unermüdlichkeit und der Opferbereitſchaft eines deutſchen 
katholiſchen Gelehrten, der Freigebigleit Kaiſer Wilhelms, des Fürſt⸗ 
fahne Kopp und der Familie Krupp, der ausgezeichneten Leiſtungs⸗ 
fähigkeit deutſcher und öſterreichiſcher Kunſtanſtalten, dem Wagemut eines 
deutſchen Verlages iſt es zu verdanken, daß wir jetzt auf den Beſitz eines 
Werkes ſtolz ſein dürfen, das mit ſeinem Inhalt und in ſeiner Form ſich 
weit über alle jene früheren erhebt, in letzterer Beziehung fie über: 
flüſſig macht. , 

Jener Gelehrte ift der Prälat Jofeph Wilpert, der ſich Ka 
vor Jahren als Erforſcher der römischen Katakomben Ruhm erworben bat. 
Das von ihm in 13jähriger Arbeit geſchaffene, jetzt in zweiter Auflage 
vorliegende Werk (Verlag von Herder in Freiburg i. B.) gilt den 
römiſchen Moſaiken und Malereien der kirchlichen 
Bauten vom 4. bis 13. Jahrhundert. Es beginnt mithin bei 
dem Zeitpunkt, wo das Chriſtentum in freier Oeffentlichkeit ſein Haupt 
erheben konnte, und reicht noch bis in die Regierungszeit des 1292 ver⸗ 
ſtorbenen Papſtes Nikolaus IV.; nach Epochen der Kunſtgeſchichte berechnet, 
umfaßt es alle von der Monumentalkunſt altchriſtlicher Gig bis Int 
Blütenentfaltung der italieniſchen Gotik. Von den vier mächtigen Folio⸗ 
bänden des Werkes enthalten zwei den Text, zwei andere die Tafeln. Der 
Text iſt mit 542 autotypiſchen Abbildungen ausgeſtattet. Der farbigen 
Tafeln find im ganzen 300. Von ihnen ſtellen 124 Moſaiken, 176 Wand: 
malereien dar. Nicht wenige find fo großen Formates, daß fie zweifach 
und dreifach gefalzt werden mußten. Tie Moſaiken wurden in Vier⸗ 
Ib Beni die Malereien in Farbenlichtdruck wiedergegeben. Alle Tafeln 
ind von wunderbarer Klarheit, als Leiſtungen neuzeitlicher Nachbildungs⸗ 
kunſt unübertroffen. Was keiner früheren Veröffentlichung möglich ge- 
weſen iſt — die Technik der alten Kunſtwerke derart getreu zur Anſchauung 
zu 1 daß man ſie am Nachbilde ſtudieren kann — das iſt hier 
erreicht. 

Unendlich mühſam waren die Vorarbeiten. Auch koſtſpielig, denn ſie 
beanſpruchten rund eine halbe Million Mark; ein Drittel wurde von den 
zuvor genannten Spendern aufgebracht, während der 4 zwei Drittel 
aus Eigenem zahlte. Mit Hilſe ſchwieriger photographiſcher Aufnahmen 
wurde die Grundlage für die Aquarellmalerei geſchaffen, die der von 
Prälat Wilpert dazu angelernte Maler Carlo Tabanelli mit vor: 
züglicher Geſchicklichkeit ausführte. Welche Schwierigkeiten er zu über⸗ 
winden, welche Arbeit er zu leiſten hatte, ahnt man, wenn man erfährt, 
daß er nach ſorgfältiger Reinigung der Moſaiken jedes einzelne der nach 
vielen Millionen zählenden Steinchen genau in der Farbe des Originals 
wiederzugeben hatte. Der Herausgeber aber, der das alles überwachte, 
ſorgte noch ferner dafür, daß in der Wiedergabe alle ſpäteren Ergänzungen 
klar als ſolche hervorgehoben wurden. Dieſe, die man an den Originalen 
nicht ohne weiteres ſieht, erkennt man bei den Nachbildern auf den erſten 
Blick, nicht minder die zerſtörten Teile und deren durch Linienzeichnungen 
des Verfaſſers einwandfrei unternommene Ergänzungen. Ein großer Teil 
der Bedeutung dieſes Werkes beruht hierauf. Von größter Wichtigkeit iſt 
auch, daß Prälat Wilpert die Möglichkeit gewährt wurde, eine Anzahl von 
Kunftwerfen zu unterſuchen und zum erſten Male zu veröffentlichen, die 
bisher unter engen Verſchluſſe gehalten wurden. So das Gnadenbild 
von Maria Schnee in S. Maria Maggiore, das Chriſtusbild der Kapelle 
Sancta Sanctorum, das Franziskusbildnis in S. Francesco a Ripa und 
andere. Zu den großen Ergebniſſen der Wilpertſchen Forſchung gehört 
auch die Unterſuchung und Herausgabe des herrlichen Weltgerichtes von 
Cavallini in S. Cecilia, die Würdigung dieſes bisher weitaus unterſchätzten 
Künſtlers und der Nachweis, daß Raffael jenem Gemälde wichtige Züge 
feiner Disputä entlehnt hat. Ich möchte darauf hinweiſen, daß ein durd: 
aus verwandter Kompoſitionsgedanke fchon in dem aus der Zeit So: 
hannes VII. (705) ſtammenden Fresko mit der Anbetung des Gekreuzigten 
durch Engel und Heilige in S. Maria Antiqua gegeben iſt (Taſel 155). 
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Die mittelſt vieler Tafeln erfolgte vollſtändige Veröffentlichung der künſt⸗ 
leriſch in höchſtem Grade wichtigen Malereien in diefer 1900 entdeckten 
uralten Kirche gehört ebenfalls zu den ausgezeichnetſten Verdienſten 
Wilperts. Weiter liefert er den unanſechtbaren Nachweis der bisher 
vielfach angezweifelten und beſtrittenen Tatſache, das Rom auch im 
frühen Mittelalter die Vorherrſchaft auf künſtle⸗ 
riſchem Gebiete e und daß die griechifch = byzantinifche 
Kunſt unter dieſem Einfluffe geſtanden fei — nicht, wie behauptet worden 
iſt, umgekehrt. Von großer Bedeutung iſt ſerner das Ergebnis, daß die 
mittelalterlichen Kopien von Kunſtwerken der alten Zeiten inhaltlich und 
auch ſtiliſtiſch als wirklich getreue Nachbildungen anzuſehen ſeien. Höchſt 
wertvoll find die Unterſuchungen der alten Chriſtusbilder und die negative 
Beantwortung der Frage nach der Exiſtenz eines authentiſchen Bild niſſes 
des Erlöſers. Lebhafteſtes Intereſſe muß Wilperts Wiederherſtellung des 
Labarums des Kaiſers Konſtantin erregen. Auf weitere Einzelheiten ein⸗ 
zugehen, iſt an dieſer Stelle ee Die von raſtloſem Forſchungs⸗ 
eiſer unterſtützte ſtaunenswerte Gelehrſamkeit Wilperts hat eine Unzahl 
von Reſultaten geſchichtlicher, kunſtgeſchichtlicher, ikonographiſcher, ſtil⸗ 
kritiſcher und ſonſtiger Art zutage gefördert, hat uns eine ganz neue 
Kenntnis jener Kunſt vermittelt. Das alles in wunder⸗ 
ſchönem, von keiner Leidenſchaftlichkeit getrübtem, köſtlich ſchlichtem Vor⸗ 
trage, der von jenem ſo mancher viel weniger Bedeutenden erquickend ab: 
ſticht. Die Vorzüglichkeit der techniſchen Wiedergabe ift derart, Daß, 
wenn nunmehr alle jene alten Originale zugrunde gingen, doch kein völli⸗ 
ger Verluſt mehr eintreten könnte. Auch für unſere moderne chriſtliche Kunſt 
ift dieſes Werk in techniſcher wie inhaltlicher Beziehung von außerordent⸗ 
lichſtem vorbildlichem Werte. , , 
Am Schluſſe fei die Anfrage geftattet, ob es nicht möglich, ja viels 
leicht ne wäre, dieſes oder jenes beſonders wichtige 
Blatt einzeln herauszugeben, damit weite Kreiſe, denen das 
koſtſpielige Werk (2. Aufl. 1400 Mark) nicht zugänglich ift, doch auch ihren 
Augen- und Seelengewinn davon haben können. weiſe in dieſer Be: 
ziehung nur auf das Bildnis des hl. Franziskus, das Mariaſchnee-Bild, 
das Cavalliniſche Weltgericht hin. Auch unter den Moſaiken eignen ſich 
mehrere für die Zwecke häuslichen Schmuckes. Dr. O. Doering. 
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Vom Büchertiſch. 


Der ruſſiſche Menſch. Zur Ideengeſchichte und Pſychologie des 
Oſtens. Von Dr. Maria Mareſch. 8. 83 S. 4 2.40. Innsbruck, 
München, Tyrolia, 1918. — Hier find eine Reihe von Aufſätzen 
geſammelt, die ihren Urſprung eingehenden Studien zur vergleichenden 
Literaturwiſſenſchaft verdanken und der Völkererkenntnis und Völker⸗ 
verſtändigung dienen wollen. Aus zahlreichen, leider nicht durchgängig 
genauer vermerkten Belegen wird Werdegang, Grundlage und Tragweite 
der Geiſtesverſaſſung Rußlands dargelegt und das Ergebnis jeweils in 
bündiger Form mitgeteilt. Die Darſtellung klingt in das zuſammen⸗ 
fag E Urteil aus (S. 83): Die Entſcheidung für die Liebe gegen den Haß, 
ür Chriſtus gegen den Antichriſt, für den ſozialen Menſchen gegen den 
Uebermenſchen iſt der Beitrag des religiöſen Rußlands zur inneren Er: 
nrang uropas. In dankenswerter Weiſe ift in dieſem Buch dem 
rechten Erfaſſen der ſo rätſelhaft erſcheinenden Vorgänge im Oſten vor⸗ 
gearbeitet. Die vorliegenden Aufſätze ſind nicht nur bedeutungsvoll als 
Beiträge zur ruſſiſchen Literaturgeſchichte: fie enthüllen zugleich manches 
Geheimnis der ruſſiſchen Volksſeele und geben, vorab in der Behandlung 
des ſlawiſchen Meſſianismus den Schlüſſel zum Verſtändnis ſchwer⸗ 
wiegender Gegenwartsfragen. Heinz. 
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Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Zu Goethes Geburtstag hat das K. Reſidenztheater die 
Erſtlinge des jungen Dichters „Die Laune des Verliebten“ und 
„Die Mitſchuldigen“ neueinſtudiert. Die meiſten Stimmen meinen, 
die Ausgrabung dieſer Kleinlichkeiten ſei keine ganz würdige Geburts⸗ 
tagsfeier. Ich bin beſcheidener und freue mich, daß des zuweilen ver⸗ 
geſſenen Tages wieder gedacht wurde. Ich betrachte die Stückchen 


als das, was die Theaterſprache unſerer Feinde „lever du rideau“ 


nennt, und hoffe, daß der Vorhang recht bald vor bedeuten derem in 
die Höhe gehen möge. Iſt uns doch „Torquato Taſſo“ verſprochen, 
auf deſſen Fehlen im Spielplan ſeit manchem Jahre an dieſer Stelle 
hingewieſen wurde. Was die beiden Stücke des achtzehnjährigen Leip⸗ 
ziger Studenten betrifft, ſo fällt in ihnen auf, wie konventionell ſie 
ſich in Stil, Geſchmack und Geſühl der Zeit bewegen; kaum eine Zeile 
kündet das „Genie“ an, aber auch nichts von dem Genie Erſatz, mit 
dem unſere jungen Autoren von heute gewaltſam ihren Jahren voraus⸗ 
eilen. Von den Herzenser fahrungen des Eiferſüchtigen in feinem Ber- 
hältnis zu Käthchen Schönkopf, die Goethe „beſchloſſen“ hatte in der 
„Laune des Verliebten“ dramatiſch zu behandeln, iſt nicht viel indi⸗ 
viduelles übrig geblieben, es iſt das typiſche Schäferſpiel. Wie in 
der anakreontiſchen Tändelei ſeiner gleichzeitigen Lyrik gab Goethe 
das Schulbeiſpiel einer verſinkenden Literatur; er, der fie ſpäter iber- 
wand, erreichte die Höhe ihrer Ausdrucksmöglichkeiten und formalen 
Kultur. Auch das Luſtſpiel iſt ſterbendes Rokoko ſelbſt in der be⸗ 
quemen Duldung, mit der die „Mitſchuldigen“ über die Schuld des 
anderen wechſelweiſe hinweg ſehen. Goethe hat ſpäter in Weimar 
beide Stücke ſelbſt geſpielt; er gab Eridon und den Alceſt, in welchen 
Figuren wir Herrn Henrich ſehen. Die Rollen der Corona Schröter 
haben die Damen Wimplinger und Bierkowski inne. Sicher - 
lich beherrſchten jene den Alexandriner beffer; dieſer Vers der franzöſi⸗ 
ſchen Klaſſiker widerſtrebte unſerer Sprache ſtets, aber unſeren heutigen 


Allgemeine Rundſchau. 
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Schauſpielern, die den Rhythmus in impreſſioniſtiſche Fetzchen zerteilen, 
ganz beſonders. Am beſten behandeln ihn Schwannecke und Frl. 
Pregler. Der erſtere ſchuf die farbigſte Figur in der freilich dank. 
baren Rolle des Wirtes. Waldau weiß Lumpen einen Widerſchein 
vergoldenden Humors zu geben. Roberts Spielleitung ſorgte für ein 
leichtes, gefälliges Tempo, wie es der graziöfen Rokokoumwelt entſpricht. 

Uraufführung in den Kammerfpielen. Dem Gaſtſpiel des Berliner 
Reſidenztheaters ift ein ſolches der Ida Roland gefolgt. Ihre per. 
ſönliche Note liegt bekanntlich in einem heißen Temperament, einer 
gewiſſen Anmut, die eine lockende Koketterie teils verdeckt, teils beſon⸗ 
ders betont. Sie bevorzugt dekadente Geſchöpfe, über die der Schimmer 
ſittlicher Fäulnis glitzert. Man wunderte ſich diesmal, fle in dem 
Koſtüm einer Zeit zu ſehen, die junge Frauen matronenhaft verbüllte, 
der ſpieleriſchen Koketterie zum Hemmnis; aber plötzlich huſchte unter 
der ſchweren verunſtaltenden Haube die Glut über die Züge, wir ſehen 
die Leidenſchaft wild emporſchießen, die ganz Erotik und wenig Seele 
iſt. Alſo doch die Rolandrolle! — Das Stück heißt „Anne Peders⸗ 
Dotter”, Drama von M. Wierg — Jenſen; überſetzt von Grete 


Gulbranſſon; für die deutſche Bühne bearbeitet von K. Vollmzller. 


Wiewohl Hexenprozeſſe unſerem Gefühl ſehr weit liegen, wußte der 
erſte Akt zu feſſeln. Die Expoſttion ift geſchickt, man ſieht, wie die 
Fäden verknüpft find und gewinnt Intereſſe an ihrer Entwirrung, aber 
dieſes Intereſſe iſt doch nur rein ſtofflicher Art, ſeeliſch wird man nicht 
in Mitſchwingen verſetzt. Wir ſehen das Einfangen einer Hexe (das 
Stück ſpielt 1574 in Norwegen); dies bleibt zunächſt Epiſode, doch zeigt 
es ſich, daß auch Anne, der jungen Frau des alten Pfarrers, Gefahr 
droht; denn ihre Mutter hatte Beziehungen zum Böſen. Die Tote 
hatte es einſt dem Pfarrer geß anden, doch dieſer hatte geſchwiegen, 
aus Liebe zu Anne. Dieſes Verdecken der Schuld bedrückt des Geiſt 
lichen Gewiſſen, denn der Flammentod reinigt die Hexen, das Sterben 
in Sünde führt zur ewigen Verdammnis. Er geſteht Anne ſeine 
geiſtliche Schuld; dieſe, die immer zum Guten ſtrebte, fühlt ſich nun 
als Satanskind und erprobt, ob ſie gleich der Mutter durch die Kraft 
ihres Wunſches herbeirufen kann, und fte ruft ihren Stiefſohn, zu dem 
eine wilde Leidenſchaft ſie erfaßt hat. Gerade iſt er nach langen 
Jahren der Abweſenheit ins Vaterhaus zurückgekehrt, iſt auf der hohen 
Schule zu Wittenberg ein gar gelehrter Theologe geworden, ein 
Kanzelredner von ſeltener Macht des Wortes. Daß dlieſer ernſt ge 
ſchilderte Mann nicht nur in den Ehebruch gerät, ſondern auch 
ohne ſonderliche Gewiſſensnot in dem Verbrechen gegen ſeinen Vater 
verharrt, iſt ein Widerſpruch in ſeinem Charakter; jedenfalls empfinden 
wir ihn als einen ganz erbärmlichen Wicht, was in den Aübſtchten des 
Verfaſſers oder der Verfaſſerin nicht gelegen ſein mag. Die Fran 
„wünſcht“ ihren Mann „fort“ und ihr Wunſch findet Erfüllung. Al 
fie ihm ihre fündige Liebe eingeſteht, trifft ihn der Schlag, wozu die 
Zauberei gar nicht nötig wäre. Der Sohn und Liebhaber läßt Anne 
ſchwören, daß fe den Tod nicht herbeigerufen, fie ſchwört. Allein die 
Mutter des Toten bezichtigt fie der Schuld; angeſichts der Leiche fol 
fie den Eid leiſten, da bricht bei Anne der Wahnſinn aus und fie ge 
ſteht. „Das Wunder“ ruft die erſchütterte Gemeinde und der Bor 
hang fällt. Ach, wir finden nichts wunderbares. Wir ſehen die 
hyſteriſche Frau eines Alten, die durch ihre Begierde zum Weibsteufel 
wird; das haben wir auf der Bühne genugſam geſehen, wozu der 
Hexenſpuk und finſtere Aberglauben? Vielen mag ja dieſer Rahmen 
das ganze in ein romantiſcheres Licht rücken. Neben dem virtuoſen 
Spiel der Ida Roland gab es noch verſchiedene tüchtige Leiſtungen 
auf der ſtiliſterten Bühne, deren Szenen nicht ohne Bildkraft waren. 
München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Kriegspsychose im Börsenspiel“ — Das deutsch- russische Finans- un 
Privatrechts-Abkommen — Wirtschaftskonjunktur im 50. Kriegs 
* monat — Unsere Wirtschaftsförderung am Balkan. 

Die nun schon seit Monaten vorherrschende Spekulationswit 
an unseren Börsen hat auch im abgelaufenen Berichtsabschnitt noch 
keine Abschwächung erfahren. Das planlose Spekulationstreiben hat 
es den Börsenmaklern wiederholt unmöglich gemacht, die amtliche 
Börsennotierung und das reguläre Effektengeschäft richtig und inner 
halb der vorgeschriebenen Zeit zur Erledigung zu bringen. Gefördert 
wurde dieses Börsenspiel durch Hinweise auf die Folgen der zur Unter 
zeichnung gelangten Zusatzverträge zum Brester Frieden 
Die in diesem Finanz- und Privatrechtsabkommen enthaltenen Gut 
ma chungen für das in Russland festgelegte Kapital — Zahlung von 
6 Milliarden Mark für Schadloshaltung jeglicher Art, namentlich 
in Bezug auf die russische Enteignungs-Gesetzgebung, Herausgabe der 
beiderseitigen Bankdepots, Regelung des Erbrechtes — sind allerding 
erfreulich und folgewichtig. Ob jedoch die an der- Börse egte Kr 
wartung der in Bälde erfolgenden Auszahlung der russischen Kupon 
und einer Schadloshaltung der deutschen Gläubiger für die Verluste 
am Rubelkurs eintreten wird, bleibt noch dahingestellt. Vor allen 
waren günstig beeinflusst die oberschlesischen Montanwerte und die! 
Russland interessierten Gesellschaften, da durch die mit Russland ab 
geschlossenen Verträge nicht nur den deutschen Eisenerzeugnissen und 
anderen Produkten neue Absatzgebiete erschlossen werden, sondem 
auch die dort ruhenden Aussenstände, Verkaufsdepots und Zweigbetzie® 
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ihrer Vollwertigkeit zugeführt werden können. Die in der bemerkens- 
werten Rede des deutschen Reichskanslers beim Empfang 
der Vertreter des Verbandes Katholischer Studentenvereine Deutschlands 
zum Ausdruck gebrachten Hinweise über die deutsche Kriegspsyohose 
treffen, mehr denn je, auch auf unsere Börsen- und Finanzkreise 
zu. Trotz der unsicheren politischen Verhältnisse in den russischen 
Ostrandstaaten, der Differenzen Deutschlands mit Spanien und der 
Grosskampfhandlungen im Westen gelingt es den Börseninteressenten 
immer wieder, Oberwasser zu bekommen und ihren Optimismus auf 
alle Kapitalisten zu übertragen. Von den deutsch-spanischen Verhand- 
lungen erhoffen namentlich unsere hanseatischen Reedereien Vorteile 
durch Schiffsverkäufe an die Neutralen. 


Die Börsenkurssteigerungen haben zum Teil einen gewissen realen 
Grund in der fortgesetzt hochgeschraubten Wirtschaftskonjunktur. 
Zahlreiche Werke erklären noch auf lange Zeit hinaus mit grossen 
and gewinnbringenden Kriegsaufträgen versehen zu sein. 
In der Preisgestaltung sind wiederum von den Behörden 
Zubilligungen erfolgt; weitere Erhöhungen für Kohle und Koks, 
im Zusammenhang damit günstigere Lohngestaltung für die Arbeiter- 
schaft wurden ebenfalls zugestanden. Ueber die Lage des deutschen 
Arbeitsmarktes berichtet das Reichsarbeitsblatt, dass auch der Juli 
1918, der 48. Kriegsmonat, keinerlei Anzeichen für ein Ermatten der 
Spannfähigkeit der deutschen Industrie erkennen lässt. Neugründungen 
und Kapitalfestlegungen für Industrieswecke sind wiederum bekannt. 
Aus Bayern verdienen Erwähnung die verschiedentlichen grossen Grund- 
stückserwerbungen zu Industriezwecken und zu gemeinnützigen, 
namentlich Kleinwohnungsprojekten. In München wurden gegründet 
ein grosses Unternehmen der Nahrungsmittelbranche, ferner die Baye- 
rischen Industriewerke A. G., diese für die chemische Industrie, beide 
unter Uebernahme bestehender Firmen. Im Aufsichtsrat dieser zwei 
Gesellschaften ist u. a. Geheimrat Dr. Georg Heim, nsburg. 
Der Aufsaugungsprozess der Grossbanken geht weiter. Die Reichsbank - 
leitung hat sich bereits gegen solche Verringerung von Genossenschaften 
deutlich ausgesprochen. Das Bestreben, für jetzt und in den kommenden 
Friedensjahren für alle Fälle gerüstet zu sein, nimmt auch in den übrigen 
Wirtschaftssparten, besonders in der Schwerindustrie, chemischen, 
Elektro- und Maschinenbranche zu und umfasst nunmehr auch die 


Brauereien. Neuerlich ist bekannt die Uebernahme der Münchener 


Kochelbrauerei durch die A.-G. Hackerbrauerei. | 

Die Abmachungen und Einrichtungen der Entente, namentlich 
die Neugestaltung des britischen Handelsamtes, welche Massnahmen 
bestimmt sind, den Handel und dio Gesamtwirtschaft Deutsch- 


AUTOMOBILE :: 


BENZ & CE 
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lands nach dem Kriege zu erdrosseln, zwingen allerdi 


Rheinische Automobil- 
und Motoren-Fabrik 
Act.-Ges. 
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zur 
rössten Vorsicht. Der Deutsche Ueberseedienst G. m. b. H., Berlin, 
zw. deren führendes Mitglied Dr. Th. Schuchart weist in der Schrift: 
„Die Aussenhandelsförderung Englands in ihrer neuesten Entwicklung“ 
in dankenswerter Weise darauf hin. Es ist erstaunlich, mit welcher 
Vielseitigkeit und Zähigkeit britischer Neid alles zur wirtschaft- 
lichen Unterdrückung Deutschlands vorzubereiten sucht, Und es ist 
begreiflich, dass schon deshalb die heimischen Kreise alles daran setzen 
müssen, dagegen gerüstet zu sein. Ein wichtiges Stück dieser Rüstung 
ist die Erweiterung und Festigung unserer Wirtschaftsbeziehungen 
zum Osten, namentlich zum Balkan. Den Besprechungen in Bad Nau- 
heim zwischen dem Kaiser und dem bulgarischen König, den anläss- 
lich der RnndreissbulgarischerGrosshandels-und Genossen - 
schaftsvertreter durch Deutschland angekntipften neuen Beziehungen 
bringt man neben der Entwicklung des gesamten Donauproblemes daher 
in Nord und Süd begreifliches Interesse entgegen. Die u.a. von 
Bayernbeabsichtigtediplomatische VertretunginSofia 
ist schon aus diesen Gründen vonnöten. Irgend welcher Grund zu einer 
absprechenden Kritik von Berlin hierwegen ist nicht gegeben. 


München. M. Weber. 
— 
Schluß des redaktionellen Teiles. 
— 


Nan beachte daß achte Angebot antiquariſcher Bücher d 
i oy riea rain 55 Bons, ee 518. : 


TELEPHON 


BURO” 


20877 


‚BEDARF 


KAUFINGERSTR.10 


FLUGMOTOREN 


Hervorragende deutsche Qualitätsarbeit 


MANNHEIM 


D 
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deff ; 

1 5 00 Anlagen mit einer tägl. Verarbeitung 
= bon 300000 Zentnern! =F 


Dr. 3. 


Der kath. Preſſe, und vor allem führenden Blättern 
wie der Allgemeinen Rundſchan, kann man in dieſer 
Zeit den ſchweren Exiſtenzkampf erleichtern helfen 
durch Ueberweiſung und Vermittlung von Geſchäfts⸗ 
und Familien⸗Anzeigen. Koſtenfreie Auskunft er- 
teilt die Geſchäftsſtelle der Allgemeinen Runde 
fihan in München, Galerieſtraße 35a Gartenhaus. 


l 
] 
i 


JEIREEDERERDIEIETTTTUITRRRDURTERTRRDERDERERG 
` 4 
I 117 17177 1177 177777 


Dr. Otto Zimmermann & Heinrich Weyel, Sg: 


Zweigstr. 9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.50 an. Ia Ref 


Besitzer: F. Schmidbauer. 
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= Karl Prandtl, München SW. 4, Schwanthalerftr. 
iim - 

ür Getreide. [Lieferzeit 2-3 Wochen] Für Pflanzen mehl. DENY: 
eee 
Internationale Verlags buchhandlung „Meſſis“, Amſterdam (Holland), 
MNarnixſtraat 148 c. Ausländiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſe 


Sendet die Allgemeine Rundschau ins Feld! für die Beſtellung von ausländiſchen wiſſenſchaftlichen Buchwerken. 


Königliche Fillalbank, M 8 fe Beamten- Be 


Telephon-Nrn.: erein 


j 226$1—22637. Promenadestrasse l. in Hannover. 


Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung (Wrotehtor: Seine Mejenät der Kaifer. 


r! dd In“ Aber Merten. Lebensverſicherungsanſtalt für alle deutſchen 
eee r oder auf Bankschuldscheln mit elchs⸗, Staats- und Kommunalbeamten, Geil 


r lichen, Zeh „L ri R a a 
Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots, M | Saunärsıe. Tierärzte, poteter. Ingenieure 


Ingeniente, 
| Architekten, Techniker, kaufmänniſche Angeftellte 
Gewährung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder und ſonſtige Privataugeſtellte. a 
Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer Berficherungsbeſtand 434,518,487 N. 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Schuldurkunde. iiit: PR. Arne par end 199 BED DOE MM... 
Ausstellung von Kreditbriefen auf das In- und Ausland. Sabe zu Jahr feige Die Tete der leidenden? por 


V i mehr le he gabe mt b — — 

ermittlung von Bayer, Staatsschuldbuchforderungen dem erften Jahre. 8 
insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3% | ' 2 i 

4 % Staatsschuldverschreibungenohne Spesenberechnung. 


n und deshalb niedrigſte Wert 


(Banken und Bankiers erhalten für die Vermittlung von Bareinzahlungen eine agente 

Vergütung von 1% vom Nennwerte der Schuldbuchforderungen.) „„ daß d w 85 i feb Aufi — ſachen des ora 
i ; er Berein febr gün 

An- und Verkauf von Wertpapieren vermag, und zwar auch dann, wenn nen mi — 

— a ſellſchaften die in Form von Boniſttationen, Rabatten ufw. in 

sowie alle Work: Börsentransaktionen, er ei gungen > 4 ea. Ben lefe die 

à onen un 

Ankauf von Wechseln und Devisen, ufendung der Drudfachen erfolgt auf Unforbern fofienfrei 


Die Direktion des PreufifhenBeamtensBereins in Hannotet, 
Bei einer Druckſachen⸗Anforderung wolle man auf die 
Ankündigung in dieſem Blatte Bezug nehmen. 


Vermietung von dieb- und feuersicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer. 
Die K. Fillalbank beobachtet tiber alle Vermögensangelegenheiten ihrer Kunden 
ee Stillschweigen gegen jedermann und jede Behörde, insbesondere auch gegenüber 
em K. Rentaut. 


Der Staat hat für die K. Bank die vollkommene Garantie ohne allen Vor- 


a werden an ltr gte e, wee, Hheintsche SEgelluchweherel 
= Becker & Cie., Rheydl, = 


Sämtliche in der „Allgemeinen Rundſchau“ empfohlenen, a Grossanfertigung von allen 


angekündigten und ſonſtige gute Bücher liefert auch gegen Sorten 
Teilzahlung Ochmanns Buchhandlung, Bogutſchütz (Katto: 
witz), O.⸗ S., Poſtſcheck Breslau 12825. 


Papiergewebe. 


Segeltuche bis zu den schwersten 


Sorten. 


Wer Vorbeugung, Hilfe u. Linde⸗ 
rung bet Leber», Nieren-, Gicht⸗, 
Nerven-, Bruſt⸗ u. Lungen⸗Leiden, 
Blutreinigung, Rheumatismus, Urs 
terienverfalfung, Blutarmut finden 
will, mache eine Trinkkur mit 


(Sp BES Berger heilbew. 
arom. Kräutern. 
Preis je Ortg.⸗Paket 3 K Zu haben 
in den metſten Apotheken. Wo nicht 
erhältlich, wende man ſich durch Poſt⸗ 
ZUR 2 * = —— ed za. 
— N „Ein Mahn⸗ un eckruf“ gratts. 
2 D 
Hrn A. Dorfſtecher & Co., Nachf., 
eG. m. b. Q., Godesberg a. Rh. 
G. m. d. H. Vertreter an allen Plätzen geſucht. 


Wer spendel 
‘guten Lesesloll 
fürs Feld? 


Nähere Auskunft 
durch die Geschäfts- 
stelle der „Allgem. 
Rundsch.“ München. 


Papierstoffe für Schuhe, Koffer, 


Strohsäcke etc. 


Spezialpapiergewebe 
für Wäschestoffe, Futter, Arbeiter- 
kleidung etc. 


\ 

Alle Stoffe werden geliefert in roh, ge- 

färbt, imprägniert, weichgemacht sowie 
in jeder gewünschten Ausrüstung. 
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VIII. Angebot antiquarischer Bücher. 


Eine auserlesene kleine Bibliothek guter Bücher in Friedensausslattung. — Alle in tadelloser Verlassung. 


Kirchliche Festgrüsse von Prof. 
Dr. Pfannschmidt. 10 Kompos. in 
Kupferdr. in Leinen gbd. m. f 50 
Goldschn. Statt M. 10.— M. U: 


Ein Prachtwerk ersten Ranges, d. 
kath. Geiste entsprechend, als Geschenk 
sehr geeignet. 


Neuwirth, Dr. Jesef, Illustr. 
Kunstgeschichte. 2 Bde. inOrigi- 
nalbd. mit mehr als 1400 Jllustr. 25 
Ganz wie neu. In Leinen M. 17 


Vom kath. Standpunkt das beste 
Handbuch der Kunstgeschichte. 


Himmel u. Erde v. Prof. Plass - 
mann, Pohle, Kreischgauer 
u. Wagen. 2Bde. i. Halbfrz. mit 1215 
Abbildgn. u. 113 Tafeln und 
Beilagen Statt M. 45.— 35.- 


BE Zwischen Himmel u. Erde gehen 
Dinge vor sich, von denen wir wenig 
Ahnung haben. Das obige Werk gibt 
gemeinverständlich.Aufschluss darüber. 


qq en ser nn nd 
Im Rosenhag unserer lieben 
Frau. Rosenkr.-Betracht. u. An- 
dachten von P. Leo M. Post. 
In Leder M. 5.—, in Leinw. M. F* 


Ein vornehm ausgest. Büchlein 
in Taschenformat, für jeden Kathol. 
eine willk. Gabe. 


a a a a 
Wassollichvon meiperKirche 
wissen. Ein Leitfaden f. kath. Zeit- 
genossen von Dr. v. Matthies. 
140 Seiten gebd. in Leinen M. 2.40 
Bekenntnisse eines Konver- 
titen v. Msgr. R. H. Benson, deutschv. 
Lama. 140 Seiten geb.in Leinen 
M. 2.30, beide zusammen M. 8 


Ansgar Albing. Gräfin Wera. 
Ein Kulturroman. 394 Seiten 
gebd. in Leinen 3 > 


Reyenes Monlaur Jerusalem. 
Deutsch von L. Klinger. 262 
Seiten br. M. 3.—. Beide zus. 6.— 


Preisgekrönt v. d. französ. Akademie. 


Weltgeschichte in Charakter- 
bildern. Herausgeg.v. Dr. Kampes, 
Merkle u. Spahn. 22 Bde. 
gebunden in Leinen . M. 100.— 


Verzeichn. a. Wunsch, einzelne Bände 
nur zum Preise von M. 5.50. 
Schlosser’s Weltgeschichte. 
Neu durchg. von Dr. O. Jäger und 
Dr. Frz. Wolff. 28. Aufl. 20 Bände 
in 10 geb m. zahlreichen 
Illustrationen M. 100.- 
Pe 7 mn nu un nn ann m m m nr mn 
Herder’s Konvers.-Lexikon. 
3. neueste Aufl., 9 Bde. geb. 
in Orig.-Bd., gebraucht M. 120.— 
Meyer's kl. Konvers.-Lexikon 
in neuest. Auflage in Halbleinenbän- 
den gebd. jetzt M. 175.—, 
So gut wie neu für . . 150.— 
Brockhaus kleines Konvers.- 
Lexikon. Neueste revid. Ausg. 
1914. 2 Bände in Leinen. es 
—— o . o. 9 Statt M. 40.— M. 35. 


Die Kunst im Dienste d. Kirche 
Wa Dr. G. Jacob. Ein Handbuch £ 
a a T 50 
Mit 20 Tfin. geb. Statt M. 9.— I. 


Das altbewährte Buch gibt auch 
für unsere jüngere Generation eine 
Fülle von Anregungen. 


Baumgarten, Paul Maria. Der 


Papst. Die Regierung und 
die Verwaltung der hl. Kirche 
in Rom. Mit mehr als 800 Abb., 
Tafelbilder ete. (Herausg v. d. Leo- 
Gesellschaft.) Gr. 40. Gebunden in 
Orig.-Prachtband. Ganz neu. 20 
Statt M. 30.— 3 en 
Das Prachtwerk, eine Zierde jedes 
kath. Hauses, wird nieht mehr neu 
gedruckt und ist nur in wenigen Exem- 
plaren noch vorrätig. 


Roma sacra. Die ewige Stadt in 
ihren christl. Denkmälern, Erinner— 
ung. v. A. de Waal mit 533 Abb., 12 
geb. in Leinen. Statt M.15.— M. * 

Die Kunst zubeten. Ars orandi 
von Msgr. de Mathies. Gebd. 
in Perg. m. Goldschnitt . M. 3.60 


Wer bin ich, lieber Mitchrist, 
dass ich mich unterfange, dir die Kunst 
des Betens zu lehren.... so fragt der 
Verfasser in seiner Vorrede. Eine F rage, 
die heute mehr als je Berechtigung hat. 


m ——— nn 
Bischof Korum, Das christ- 
liche Familienleben. 9 Hirten- 
briefe. 258 Seit., geb. in Leinen M. 3.— 


Eindrücke u. Stimmungen v. 
Joh. Jörgensen; deutsch v. Mayr- 
hofer. 204 S. geb. in Leinen M. 4.30 


.M. u 


Albert M. Weiss, Liberalismus 
u. Christentum. 420 Seiten, 
brosch. Statt M. 5.50 M. 4.— 


Wir leben leider in einer Zeit, 
in der man nur zu leicht ein freundl. 
Gesicht macht u. gewisse Ideen v. einem 
Ausgleich m. d. mod. Geist sich zu eigen 
maeht. 


— — ———— iP — 
IIllust. Weltgeschichte v. Wid- 
mann, Fischer u. Felten. 2. u. 
3. Aufl., 4 Bände m. 1361 Illustr. u. 
133 Tfin. Orig.-Bd. Wie neu. 
Statt M. 60.— M. 45.— 


Scobel, A., Geogr. Handbuch. 
Allgem. Erdkunde. Länderk. 
und Wirtschaftsgeographie. 
5. neueste Aufl. Mit ca.789Abb., Karten, 
Tfin. etc. in 2 Halblederb. So 
gut wie neu. Statt M. 36.— M. 30.— 


Beide Bücher zusammen 


Deutsche Nationalliteratur. 
Histor. kritische Ausg. Hrsgg. v. Jos. 
Kürschner. Vollständ. in 222 Bänden 
mit Rotschnitt. Ganz wie B 
neu.. . Statt M. 770 — M. 4 * 
ME Ausführl. Inhaltsverz. a. Wunsch. 


Victor von Scheffel. Gesam- 
melte Werke. Mit Anmerk und 
kurz. Anh. v. Dr. A. Kutscher. Reich 
ill. 1070 Seiten, 3 Bände. 4°. 10 
Elegant gebunden . M. pe 

Vergriffen. 


Die katholisohe Kirche unserer Zeit und ihre Diener in Wort 


Herausgegeben von der Leo-Gesellschalt in Wien. 


1. . II. Band: Die katholische Kirche a. d. 


u. die Verwaltung der kath. Kirche. 
Mit 770 Bildern im Text, 4 mehrf., 
52 einfarb. Tafelbildern. Gebunden 
in Prachtband mit Goldschn. 

. Statt M. 30.— M. 20.— 


Erdenrund. Mit 770 Bildern im 
Text, 4 Farbenbildern, 3 Karten, 88 
Tafelbildern. Gebunden in Pracht- 
band mit Goldschnitt . . . 2 5 

a... Rn a ws Statt M. 35.— M. 12 


Beide Bände gleichmässig gebunden für M. 40.— 
Ein monumentales Werk der die ganze Welt umspannenden Organi- 


sation der kathol. Kirche. 
druckt. 


Das Werk wird in dieser Ausgabe nicht mehr ge- 
Die einzelnen Bände sind für sich abgeschlossen. | 


von manchen Werken sind mehrere Exemplare vorrällg. = Bestellungen werden iranko zu Lasten des Emplängers erledigt. 


Fernruf 


Buchhandlung Heinrich Z. Gonski, Cöln, Barbarossapl. 7. B 871. 
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Neu erſchien: 


Hr. Auguſtin Wibbelt, 
Ein Skizzenbuch. 


Elegant gebunden 1.80 Mk., nebſt 300% K.:⸗Aufſchl. 


Skizzen — das iſt der rechte Titel. Es ſind kleine 
Naturbildchen, mit ein zwei Strichen leicht aber ſicher 


bingeworfen; fie haben den Reiz der Friſche und 
Unmittelbarkeit und atmen ein liebevolles Verſtänd⸗ 
nis für die feinſten und ge e Schönheiten 
der Natur. Die Skizzen von „Daheim“ zeigen die 
heimiſche Natur im Wechſel der Jahreszeiten, die 
Skizzen von „Draußen“ bringen Bilder aus der 
Fremde, in denen das Charakteriſtiſche mit über⸗ 
raſchender Knappheit und Schärfe gezeichnet iſt. Eine 
literariſche Feinſchmeckerei. 


J. Schnellſche Buchhandlung, C. Leopold, 
Warendorf. 


Mater dolorosa. 


Der Monat September ruft uns das liebliche Bild der 
„Schmerzhaften Mutter“ ins Gedächtnis. Ihr gehört der f 
Herbſt, ihr fet auch der Herbſt unſeres Lebens geweiht, bevor wir 
die Schwelle der Ewigteit betreten. — Ein ſoeben erſchienenes 
herrliches Buch, „Mater dolorosa“. nach P. Fabers gröſ⸗ 
ſerem Werk herausgegeben von B. Schuler, iſt ſo recht geeignet, 
uns in den Roſengarten der ſchmerzhaſten Mutter einzuführen. 
Es iſt ein wahres Troſtbuch für Betrübte. Durch die Be⸗ 
trachtung von Mariens Schmerzen wurden ſchon unzählige Tränen 
eſtillt, und dürfte deshalb auch für Leidtragende ſich kein 
8 und nützlicheres Geſchenk finden laſſen, als ein ſolches 
Buch von dleidendem Wert. Dasſelbe koſtet in elegantem 


Einband Mt. 3.50. 
J. Pfeiffer's Verlag (D. Hafner) München 


Herzogſpitalſtraße 6. 


Soeben erſchien: 


Aer erſte palitiſche Streik 
im deutſchen Reich. 


Oktav (32) Preis 25 Pfg. 


Nach eingehender Erörterung der Stellung der freien 
Gewerkſchaften und der Sozialdemokratiſchen Partei zum 
politiſchen Streik, wird der poliſiſche Streik von Anfang 
dieſes Jahres in ſeiner Vorgeſchichte, ſeinen Urſachen und 
Zielen und ſeinem Verlauf dargeſtellt und die Haltung der 

eien Gewerkſchaften dabei geſchildert. Die Broſchüre iſt 
ür die breiteſten Kreiſe beſtimmt. 


M. Gladbach, Volksvereins⸗Verlag (Poſtſch Köln 1217) 


Obstweine! 


Ausführl. Anleitung z. Herstellung 
v. Obst- u. Fruchtweinen M. 2,50. 
Genaue Auskunft üb. Herstellung 


von Likör und 
Branntwein. 


Selbsterzeugung d Alkoholgehalts 
M. 2,25. Interess. frei. 


R. Sonntag Nachi., Lelpzig-Gohlls 41e. 


Zur Vorbereitung auf 
das Abiturium 

in Latein u. Griechiſch ſucht 

Volksſchullehrer eine 


philolog. gebildete 


YAN 


er- 
(IN ife 7 
/ 


SN 


Im 
Kol. Glaspalast München 


een Lehkkraft 


Angebote mit Honorar» 
| anfprüdġen (ev. andere ers 
wünſchte Gegenleiſtung) an 
die Geſchäftsſtelle d. „Allg. 
Rundſchau“, München, unter 
„Abiturium 18548”. 


Zeichenlehrerin 


ellung. Penſtonat od. 
eminar bevorzugt. . erbeten 
unt. J. 18545 an die chen. 
ſtelle d. Allg. Rund ſch., M en. 


N 
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Gesucht 
zum 1. Oktober 


für großes Landhaus eine 
erfahrene 


ieee eee 


Rönigl. Bad Rissingen 


Auskünfte durch Sommer- und Winterkur versand durch die 


den Kurverein. Bäderverwaltung. 
ieee am 0 


perfekt in der herrſchaft⸗ 
TODES - ANZEIGE. 


lichen Küche. Backen, 
Nach Gottes heiligem Willen ist heute mittag 12 Uhr 


Mineralwasser- 


III 


eee 


Schlachten erwünſcht. 
Gute langjährige Zeug: 
niſſe erforderlich, biele 
nebſt Gehaltsauſpr. an 


Fran von Kempis 


die wohledle Jungfrau 


Elisabeth Müller H 


Sommer- und Winterkur 
Lesesaal des Bades 


Achtung! / 
I! Sommersprossen |] 


Ueber ein vorzügl. Mittel 

an sich selbst erpropt und 
zend bewährt, gibt A r 

Frl. Emma Schoriseh 

Zittau i. S., Prinzensir. 6 


Viele — ( 
and Anerkenn IB 
— zZ 


wohlvorbereitet durch oftmaligen Empfang der hl. Sterbsakramente, im 93. Lebens- 
jahre gar sanft entschlafen. 


Kleinmünster, 20 August 1918. 


In tiefster Trauer: 


Rel.-Professor Müller-Lohr a. M. 


zugleich im Namen der Verwandten. 


972 - 
9 


Nachdem bereits im vorigen Jahre der 
schreckliche Krieg meinen ältesten Sohn zum 
Opfer forderte, erhielten wir am 20. August 
die tieferschütternde, fast unglaubliche Nack 
richt, dass unser jugendfrischer, inniggeliebt 
Jüngster Sohn, Bruder, Neffe und Onkel, der 


Kanonier In einem Versuehs - Feldartillerie-Regl, 
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im blühenden Alter von noch nicht 19 Jahren 
in treuester Pflichterfüllung am 9. August 


den Heldentod fürs Vaterland starb. 7 


Dies zeigen schmerzerfüllt an: 


` JAUER, FORST, LUBIE OS, LAMSDORE 
August 1918. R 
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Willi Laugwitz, J als Brüder, 
Alfred Laugwitz, ſ z. Zt. im Felde. 
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2064 


Industriegut 


konkurrenzl., rentabl. Spiegelglas-Schleif- 
u. Polierwerk, mit zirka 100 PS. stän- 
diger Wasserkraft, rund 16 Tagw. Grund, 
unmittelbar am Bahnhof einer schönen 


Ortschaft in der Oberpfalz gelegen, mit 
guter, kompl. Einrichtung und Inventar, 
massivem Wohnhaus, Arbeiterhaus und 
Wirtschaftsgeb., schönem Garten. Wegen 
Einberufung ruht der Betrieb zurzeit 
und ist infolge seiner vorzüglichen Wasser- 
kraft für jede Industrie bestens geeignet. 


2006 


Posthalterei 


mit gutgehendem Gasthof u. zirka 50 Tag- 
werk grosser Oekonomie, vorzügl. Gründe, 
Ackerland, Süsswiesen u. Wald; dazu- 
gehörig zwei gut verzinsliche Rente-Ge- 
schäftshäuser, am Hauptplatze einer sehr 
verkehrsreich. Stadt Niederbayerns. Hoher 
Umsatz, bedeutender Reinverdienst, Bier- 
ausschank zirka 1200 Hektol. pro anno. 
Sehr wertvolles lebendes und totes In- 
ventar. Geschäft besteht über 200 Jahre. 
Jagd- und Fischereigelegenheit: - - 


1986 


Holzwarenfabrik 


m. Sägewerk, hochlohnendes Unternehmen, 
direkt an der Bahn in waldreicher, sehr 
schöner Gegend Niederbayerns (Rottal), 
nahe Passau gelegen. Sehr gut u. praktisch 
eingerichtet, erweiterungsfähig. Grosse 
Heeresaufträge bestehen; zirka 80000 M 
Jahresumsatz bei sehr bedeutendem Rein- 
verdienst. Aeusserst wertvolles Inventar. 
Angrenzender Grund zur Vergrösserung 
des Unternehmens kann hinzugekauft 
werden. Besitzer führt Nachfolger ein. 


2005 


Schlösschen 


historisch. Besitz, aus dem 14. Jahrhundert 
stammend, 200 Jahre in der Familie, sehr 
massiv erbaut u. gut in Stand gehalten, 
bestehend aus dem Haupt- und Seiten- 
flügel sowie Nebengebäude, enthaltend 
insgesamt ca. 30 Zimmer (8% m hoch), 
schöne Gewölbe, Kapelle, Obst- u. Ge- 
mtisegarten, Hofraum. Der Besitz liegt 
auf leichter Anhöhe, direkt am schönen 
Donauufer bei bedeutender, grosser Stadt 
Niederbayerns, nahe Station. 


Schöne Villa 


idyllisch am Tegernsee gelegen, mit herr- 
lichem Rundblick, äusserst solid u. hübsch 
in oberbayer. Gebirgsstil erstellt u. tadellos 
im Stande, 9 schöne, geräumige Zimmer, 
Bad, Nebenräume, Verand., Balkons, Erker, 
umgeben von 1 Tagw. grossen, einzig 
schönen Garten mit vielen Obst-, Laub- 
und Nadelbäumen. Durch Zukauf zu ver- 
grössern, Event. mitverkäuflich vornehme, 
gediegene Einrichtung. Die Besitzung 
gilt anerkannt als die schönste am Platze, 


1992 


Lohnkutscherei 


mit Autodroschkengeschäft, schön. Wohn’ 
haus, tls. sehr gut vermietet, gross. Neben- 
gebäude, Stallung, 16 Tagwerk Grund, 
6 Stück sehr wertvollen Pferden, 3 Autos, 
10 Kutseh-, 6 Lastwagen, reichlichem Ge- 
schirr u. sonstigem Zubehör, kompletten 
land wirtschaftlichen Inventar. Aeltestes, 
bestes Geschäft in bedeutender oberbayer- 
Garnisons- u. Industriestadt — wichtiger 
Eisenbahnknotenpunkt. Hochlohnendes 
Unternehmen. Erstklass. Kapitalsanlage. 


SchöneBesitzung 


im Vorortsverkehr München gelegen, mit 
zirka 50 gut eingericht. Zimmern, Sälen 
usw., reichlichen Nebenräumen, Balkons, 
Nebengebäude mit 4 Zimmern, Stallung, 
8 Tagw. grosser Parkgarten. Schöne, neu- 
zeitl. Ausstattg. Besond. für Erholungs-, 
Erziehungs-, Verwundetenheim, Heilanst., 
Sanatorium, vornehme Pension usw. ge- 
eignet. Reichlich. Inventar, unter anderem 
50 Betten, Wäsche, Silberzeug usw. ist 
vorh. u. im billigen Kaufpreis enthalten. 


1952 


Rentehaus 


Geschäftshaus (Eckhaus), in bester Lage 
von Augsburg, unw. Trambahnhaltest., 
stets best. vermiet., 4-u.5Zimmerwohngn., 
3 schöne Läden, Backstube usw. Das 
Objekt ist von ausserordentl. solider, mas- 
siver Bauweise und hat gediegene Aus- 
stattung. Grosser Hofraum u. hübscher 
Vorgarten ist vorhanden. Mieteingang zur- 
zeit zirka 6000 M. Die Wohnungen sind 
sehr billig vermietet u, kann die Rente 
noch ganz bedeutend gesteigert werden. 


2018 


Delikalessen-heschäft 


bestrenommierte, alteingeführte Firma, 


mit sehr hübsch. Wohnhaus mit grossem, 
modern u. elegant eingerichtetem Laden, 
Kühlraum und Kühlanlage, 7 Zimmern, 
reichlichen Nebenräumen, Warmwasser- 
heizung, elektr. Licht, im Zentrum einer 
sehr verkehrsreichen und bedeut. Hafen- 
stadt Bayerns gelegen. Bedeutender Um- 
satz u. Reingewinn. Es werden nur feinste 
Delikatessen, unter and. Weine, Schnäpse, 


Geflügel, Konserven u. 3, w. geführt. 
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XV. Jahrgang. 


Fürſtenrecht und Vollsrecht. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


Die Rede, welche der Präfident der Erſten badiſchen Kammer, 
Prinz Max bei der Karlsruher Jahrhundertfeier der 
badiſchen Verfaſſung gehalten hat, wird mit Recht nicht nur 
als bedeutſame innerpolitiſche Kundgebung, als Lob der Segnungen 
des badiſchen Verfaſſungslebens gewertet, ſondern auch als welt⸗ 
politiſcher Akt, als Teil der jüng 
five gegen den Verleumdungsfeldzug unſerer Feinde. 

den erfreut ſich neben Bayern, das bekanntlich Ende 
Mai ds. Js. das Zentenarium feiner Verfaſſung begehen konnte, 
unter den größeren deutſchen Bundes ſtaaten am längſten einer 
neuzeitlichen Verfaſſung und hat dieſe gleich ſeinem ſüddeutſchen 
Bruder mit am weiteſten im freiheitlichen Sinne ausgebaut. 
Es wäre eine reizvolle und dankbare Aufgabe, auf dieſer Grund- 
lage in einer Parallele die Entwicklungslinien und tendenzen 
des innerpolitiſchen, kulturellen und wirtſchaftlichen Lebens in 
dieſen beiden Staaten aufzuzeigen, die Aehnlichkeiten und Ver⸗ 
ſchiedenheiten, die jenem den Ehrentitel des „liberalen Muſter⸗ 
ländles“, dieſem das mit den tatſächlichen Zuſtänden meiſt nicht 
übereinſtimmende Prädikat des „klerikalen Bayerns“ eingetragen 
haben. Namentlich vom konfeſſionell⸗paritätiſchen Standpunkte 
aus wäre eine Durchmuſterung der hundert Jahre badiſchen 
Verfaſſungslebens ſehr intereſſant, angefangen von den erſten 
Regungen kirchenpolitiſchen Lebens ſeit Errichtung des Erzbis⸗ 
tums Freiburg, hin über die Sturmjahre 1848/49 und über die 
ſchweren Zeiten des Kulturkampfs der 50er bis 80er Jahre, deren 
polltiſcen 8 Nachklang uns noch in den kirchen, und ſchul⸗ 
politiſchen Geſetzen der jüngſten Tage entgegenhallt. Ein ſolcher 
Rückblick würde zu einem Ehrenmal der Standhaftigkeit und 
Treue der badiſchen Katholiken, die ſich in allen Lagen als treue 
Kinder ihrer Kirche, aber auch als zuverläſſige Stützen der ſtaat⸗ 
lichen Ordnung und des monarchiſchen Syſtems erwieſen haben. 

Damit iſt zugleich der Uebergang gegeben zu der im 
Augenblick weit wichtigeren Seite der Rede des Prinzen Max, 
ihrer weltpolitiſch⸗apologetiſchen 5 die in dem 
Satze gipie t, daß zwiſchen Fürſtenrecht und Volksrecht 
kein Gegenſ e e vorausgeſetzt natürlich, daß das 
Maß der jedem e zukommenden Rechte und Pflichten jeweils 
richtig erkannt und gewiſſenhaft und loyal gehandhabt wird. 
Und auch den Maßſtab gibt der prinzliche Redner an, indem er 
ſagte, daß die Gefahren des Krieges beſchworen werden können, 
„wenn die geiſtigen Führer ſich ihrer ye e bewußt 
bleiben, in Platos Sinn Wächter und Aerzte der Volks- 
ſeele zu ſein. Schlimm würde es um die Nationen ſtehen, die 
3 die Fackel der chriſtlichen Geſinnung während 

Krieges ſenken zu dürfen in der Hoffnung, ſie nach dem 
Kriege noch lebendig ſtolz wieder erheben zu dürfen; ein ſolches 
Land hätte ſeinen Poſten als Fackelträger der Geſtttung ver⸗ 
loren”. In feiner Erwiderungsanſprache anerkannte Großherzog 
Friedrich ausdrücklich die Notwendigkeit des Feſthaltens 
an der chriſtlichen Geſinnung und den uns teuren und 
erprobten ſittlichen Werten. 

Dieſe Formulierungen find von entſcheidendem Werte. 
Denn nur auf dem Boden des chriſtlichen Sitten- 
FAE laffen fi die Rechte und Intereſſen von 
ürſten und Völkern zum Ausgleich bringen und die 

gen der Staatsautorität und der perfönlichen Freiheit 
miteinander vereinbaren. Aus jenem entſpringt auch das Recht 


eingeleiteten politiſchen Offen ⸗ 


der Kritik des Staatsbürgers an öffentlichen Einrichtungen und 
Maßnahmen; es iſt aber auch ihr Regulator. Daher hat Graf 
Hertling gewiß recht, wenn er in ſeiner Anſprache an die 
Vertreter des Verbandes kath. Studentenvereine Deutſchlands 
die Verſtärkung der Neigung zur Kritik gegen die Regierung 
und ihre Maßnahmen als eine Wirkung der Kriegäpſychofe be⸗ 
klagte und auf die darin liegende Gefahr hinſichtlich des Ein⸗ 
druckes bei unſeren Feinden hinwies. Das gilt unbedingt von der 
namentlich ſeitens der Außerften Linken an der auswärtigen 
Politik fortgeſetzt geübten Kritik, die unberechtigt iſt und ent- 
chieden über das zuläſſige Maß hinausgeht. Die Kriegs- und 

e er des Reichskanzlers Grafen Hertling ſteuert einen 
ſolchen Kurs, daß ſie weder der Peitſche von rechts noch des 
Zügels von links bedarf. Das beſtätigt die Anerkennung, welche 
dem Grafen Hertling anläßlich ſeines 75. Geburtstages in der 
ganzen bürgerlichen Preſſe gezollt worden ift. In dieſen Fragen 
Rt das von Hertling geforderte einheitliche, fefte Zuſammen⸗ 
ſtehen von Kaiſer und Reich, Regierung und Volk fachlich 
. und in den gegenwärtigen bitterernſten 

tunden eine politiſche Notwendigkeit. 

9 — ne ält es 5 or nn Pt keit 
an manchen erungsmaßn en innerpo er, beſo 
fel ee ee Natur ſowie an dem Stande der öffent- 
lichen Moral, die vielfach von nachgeordneten Stellen aug- 
gehen bzw. deren Kontrolle unterſtehen. Wer hier den Maßſtab 

es chriſtlichen Sittengeſetzes anlegt, wird nur zu oft zu einer 

Veru und zur Forderung durchgreifender Aenderungen 
und Verbeſſerungen im Intereſſe der Allgemeinheit 
kommen. Hier vor allem haben ſich die Führer als Wächter 
und Aerzte der Volksſeele zu fühlen, was vorausſetzt, daß 
ſie ſich beſtreben, dieſe Volksſeele, ihr Denken und ſchen, 
ihre Leiden und Bedürfniſſe gründlich kennen zu lernen. 
Wie chineſiſche Mauern um Fürſtenthrone in die heutige Zeit 
nicht mehr hineinpaſſen, ſo ſind auch Staatskanzleien ein Ana⸗ 
chronismus, die vom grünen Tiſch aus kraft eigener Weisheit, 
ohne ausreichende Berückſichtigung der wirtſchaftlichen und tat- 
ſächlichen Zuſammenhänge oder ohne Information durch Sağ- 
verſtändige die Geſchicke des Landes und Volkes leiten wollen. 
Die Diſtanz zwiſchen Fürſt und Volk, zwiſchen Regierung und 
Staatsbürger iſt tatſächlich kleiner geworden, ja in gewiſſer Hin⸗ 
ſicht direkt am Verſchwinden, dank der immer mehr zum Durch⸗ 
bruch gelangenden Ueberzeugung von der Gemeinſamkeit 
der Intereſſen und der daraus folgenden Hingabe an das 
Ganze. Die Entwicklung iſt von der patriarchaliſchen zur 
ſozialen Monarchie fortgeſchritten, fie bedarf nur des ratio⸗ 
nellen Ausbaues in den einzelnen Teilen. 

Dieſen nach Kräften zu fördern liegt im eigenſten Intereſſe 
beider Teile wie der a... it aber auch eine Not- 
wendigkeit angeſichts der nicht zu leugnenden Tatſache, daß der 
monarchiſche Gedanke in breiten Volksmaſſen im Schwinden be- 
griffen ift infolge der planmäßigen Agitation grundſätzlich 
monarchiefeindlicher Parteirichtungen, welche alle 
Mißſtände in unſerem öffentlichen Leben auf das herrſchende 
Syſtem zurückführt und das Heil von einer radikalen Demo» 
kratiſierung erwartet, die in ihrem Ziel auf eine Republi. 
kaniſterung der Staatsform hinausläuft. Dieſer Umſturzbewegung 
müſſen die Anhänger der Monarchie eine doppelte Abwehr ent⸗ 
gegenſetzen: den Beweis der Unrichtigkeit jener Theorien und 
ihrer Unfähigkeit zur Beſeitigung der Mißſtände und den Nach⸗ 
weis der Eignung des monarchiſchen Syſtems für die Regene⸗ 
ration der Geſellſchaft, alſo eine Apologie des Wortes und 
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der Tat. Drängt ſich hier aber nicht die Empfindung auf, 
daß in dieſer Hinficht in Zukunft mehr als bisher geleiſtet werden 
könnte und müßte? Es iſt doch nicht ſchwer, dem Muſter⸗ und 
8 das die Sozialdemokratie von der demokratiſchen 

taatsform entwirft, das Wirklichkeitsbild entgegenzuhalten, 
wie es uns in den feindlichen Demokratien und ihren Arbeits- 
methoden entgegentritt. Kann die Forderung, Deutſchland müſſe 
ert völlig verdemokratiſiert werden, um die Gegner friedens⸗ 
geneigt zu machen, ſchlagender widerlegt werden, als durch den 
Hinweis auf Rußland, dem auch die weiteſtgehende Verdemo⸗ 
kratiſierung nichts genützt hat, dem vielmehr, weil es Frieden 
gemacht hat, die ente mit allen Mitteln der Gewalt die 
demokratiſche Staatsform wieder nehmen und ſogar das Selbe 
e wieder aufzwingen will, damit es williger Sklave 
der angloamerikaniſchen Gewalthaber bleibe? Und die Freiheit, 
die politiſchen und wirtſchaftlichen Rechte der Staatsbürger in 
den Demokratien? Das holländiſche „Weckblad voor Stat en 
Land“ berichtete dieſer Tage über die in Amerika herrſchende 
abſolute Diktatur, Unterdrückung jeglicher Meinungsfreiheit durch 
die herrſchende Klique, völlige Aufhebung der Demokratie, Er- 
würgung der Freiheit des Landes. Die ſozialdemokratiſche 
„Münchener Poſt“ (Nr. 202) veröffentlichte auf derſelben Seite, 
auf der fie Nordamerika politiſch als Vorbild hinſtellte, die Ent- 
en des norwegiſchen Blattes „Socialdemokraten“ über die 


ſaugung des Landes durch die amerikaniſchen Induſtriebarone. 


„Tag“ (Nr. 206) erinnert Walther Graef an das Buch „Die 
olksherrſchaft und die Finanziers“ von dem franzöſiſchen Sozia. 
liſten Delaiſt, in dem der Nachweis geführt wird, daß die Maſſen 
in Frankreich gar nichts zu ſagen haben, weil ihre parlamentari⸗ 
ſchen Führer ſamt und ſonders am Gängelbande der Finanz⸗ 
plutokratie zappeln. Aus dem Geheimarchiv des ruſſiſchen Mi- 
des Aeußern find 1 in dieſen Tagen amtliche 

Belege für die Käuflichkeit und Abhängigkeit der wichtigſten 


franzöfiſchen Zeitungen von den herrſchenden Finanzkreiſen ver⸗ 


öffentlicht worden. Das find nur einige Andeutungen, nur 
Hinweiſe auf das umfangreiche Material, deſſen ausgiebige 
und geſchickte — 7 gewiß vielen die Augen über das 
gepi ene demokratiſche Ideal öffnen und den Geſchmack an 
hnlichen Experimenten in Deutſchland verleiden würde, zumal 
wenn ſich dazu noch eine ungeſchminkte Kennzeichnung der 
5 und kulturfeindlichen Ziele geſellt, wie 

gerade in jüngfter Zeit durch die kirchenpolitiſchen Map- 


nahmen der Bolſchewiken fo draſtiſch enthüllt worden find. 


Hier vor allem trennen ſich die De zwiſchen Demokratie und 
kein a — nicht allein in den 
kein Zufall, daß die deutſche ſozialdemokratiſche Preſſe bei ihrer 
neuerdings ſtark in den Vordergrund tretenden antimonarchi - 
ſchen Stimmung nicht vergißt, auch ihre Gegnerſchaft gegen das 
poſitive Chriſtentum in Erinnerung zu gen. 

Bis jetzt hat die demokratiſch⸗republikaniſche Staatsform 
noch nirgends den Befähigungsnachweis als Heil⸗ 
mittel für die Gebrechen der Geſellſchaft erbracht. Ebenſowenig 
iſt der Beweis gelungen, daß die tatſächlich vorhandenen Schäden 
dem chriſtlich⸗monarchiſchen Syſtem zur Laft fallen. Im Gegen- 
teil, die Urſachen und Träger vieler Mißſtände, die wir heute 
beklagen, ſind in Kreiſen zu ſuchen, die keineswegs als Stützen 
der Monarchie oder des Thriſtentums anzuſprechen find. Es find 
Auswüchſe, die beſeitigt werden können und durch zeitgemäße 
Reformen erſetzt werden müſſen, ohne daß das Syſtem 
geändert zu werden braucht, rag daß das bewährte Alte 
preisgegeben werden darf. Man ſchaffe dem Arift- 
lichen Geiſt freie Bahn zur Auswirkung auf allen Gebieten 
des öffentlichen Lebens — das iſt die beſte Apologie der 
Tat für die Monarchie. 

Daneben muß ergehen eine ausgedehnte Auf⸗ 
klärungstätigkeit in Wort und Schrift, die namentlich die 
Kreiſe zu erfaſſen ſucht, die in erſter Linie unter dem Einfluſſe 
der . Propaganda ſtehen. Es iſt nicht gut, dieſer 
ſyſtematiſchen Wühlarbeit mit verſchränkten Armen zuzuſehen; 
man muß ihr entgegentreten, nicht mit äußeren Machtmitteln, 
ſondern mit den überlegenen Waffen des Geiſtes. Es iſt ein Ringen 
um die Volksſeele und der gewinnt, wer am tiefſten in dieſelbe 
einzudringen vermag, wer ihre Sprache verſteht, ſich ſelbſt ihr 
mitzuteilen und ſie von der Güte ſeiner Sache zu überzeugen 
weiß. Die chriſtliche Preſſe leiſtet in jener Aufklärungs- 
arbeit hervorragendes. Sie muß aber Unterſtützung finden durch 
Parallelaktionen, beſonders auch von ſeiten der Nächſtinter⸗ 
eſſierten, für die ja gerade hier der Satz gilt: Tua res agitur. 
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Wenn Fürſten, die ſelbſt über den nötigen Weitblick und ent. 
8 Fachkenntniſſe verfügen, außerordentliches Intereſſe und 

erſtändnis für alle Fragen des öffentlichen Lebens zeigen und 
erſönlich an Verſammlungen und Tagungen wirtſchaftlicher und 
onſtiger Korporationen aktiven Anteil nehmen, fo werden fie 
dieſe wechſelſeitige Informationsgelegenheit gewiß gern auch 
auf andere Gruppen ausdehnen wollen, um nach Möglichkeit die 
Bedürfniſſe aller Volksſchichten kennen zu lernen; und wenn 
Miniſter in landwirtſchaftlichen Verſammlungen Reden halten, 
ſo werden ſie auch die Tagungen von gewerblichen Verbänden 
oder Arbeiterorganiſationen nicht umgehen mögen. Und wenn 
ſolches in München geſchieht, ſollte es beim nötigen guten Willen 
und Können in Berlin und anderswo ausgeſchloſſen ſein? Wäre 
es nicht eine moraliſche Offenſive vornehmſter Art und tiefſter 
Wirkung ſowohl auf das neutrale und das feindliche Ausland 
wie auf die Konſolidierung und Klärung der inneren Lage, wenn 
etwa der Deutſche Kaiſer gegenüber F eines Wilſon 
in einer großzügigen ſtaatsmänniſchen Kundgebung das Programm 
der ſozialen Monarchie, des Friedenskaiſertums entrollen würde? 
Es gilt doch, ſich gegenſeitig kennen und verſtehen zu 
lernen, es gilt, Gegenſätze zu beſeitigen, die ausgleichbar 
find, Brücken zu ſchlagen über Klüfte, die nicht unverſöhnliche 
Feindſchaft geriſſen hat, ſondern die allmählich entſtanden find 
durch die ſoziale und wirtſchaftliche Entwicklung, aber auch nicht 
ohne Schuld auf beiden Seiten, die jedoch bei gegenſeitigem ernſtem 
Verſtändigungswillen ausgefüllt werden können, kurz es gilt, 
ein Verhältnis herzuſtellen, das die Wahrheit des Wortes Groß 
herzog Friedrichs I. von Baden bezeugt, daß zwiſchen Fürſten ; 
recht und Volksrecht kein Gegenſatz beſteht. 
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: 
Dias fünfte Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die diplomatiſche Verſchwörung. 
Wie ſchon manches frühere Attentat hat auch das auf 
Lenin das Gegenteil des gewünſchten Erfolges erzielt. Die 1 
en 


neuer Krieg gegen Deu 
Geldgeber: der Chef der 
hart und ſeine engtifen, franzöſtſchen und ruffifchen Genoſſen 


in der ganzen ziviliſierten Welt preiszugeben. Die Sowjet⸗Negie 
rung hat ſich dadurch nicht bange machen laſſen, ſondern in einem 
flammenden Aufrufe „an die ganze ziviliſterte Welt“ das Prä⸗ 
venire ergriffen, um nicht allein die heimtückiſche Verſchwörurg, 
ſondern auch die jüngſten Mordanfälle den Engländern und 
Franzoſen zur Laſt zu legen und die Veröffentlichung der Alten 
ſtücke über die amtliche Beteiligung anzukündigen. 

Ob das Volk in England und Frankreich dieſe Kundgebung 
zu Geſicht bekommen und überhaupt den wahren Grund der Hanz 
ſuchung im engliſchen Konſulatsgebäude in Moskau erfahren wird, 
iſt freilich noch zweifelhaft. Die Entente verläßt Rh auf ihre 
Lügenkunſt. Damit hofft fie auch das Urteil der Welt über die 
diplomatiſche Verſchwörung in Moskau und Petersburg an fülſchen. 

Die engliſche Regierung hat ſich auch ſchnell „Jauſt 
pfand“ verſchafft: ſie hat den ruſſiſchen Geſchäftsträger in London 
Litwinow feſtgenommen und ſcheint in der Tat zu 
daß die Sowſet⸗Regierung dafür im Austauſch den Haupt 
ſchuldigen Lockhart und das übrige britiſche Geſandtſchaftsperſonal 
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über die Grenze gehen läßt. Damit wird die weitere Unter⸗ 
ene werden. 
hrend ſo die ruſſiſche Regierung mit der Entente in 
einem Kriegszuſtande lebt, der ohne förmliche Erklärung des 
Krieges grimmig und blutig tobt, iſt der 
Ergänzungsfriede zwiſchen Deutſchland und Rußland 
bereits ratifiziert worden. Die Sowjets haben ihre Zuſtimmun 
nahezu einſtimmig erteilt, was den klaren Beweis liefert, da 
hier keine „Vergewaltigung“ Rußlands vorliegt, wie die Entente 
j Hetzzwecken behauptet, ſondern eine freundnachbarliche Ver- 
ändigung, die den ruſſiſchen Intereſſen genügend Rechnung trägt 
und die goldene Mittellinie des gerechten und klugen Ausgleichs 
zieht, wie der jetzt vorliegende Wortlaut durchſchlagend erweiſt. 
Die Vollziehung und der Austauſch der Urkunden mußte 
deshalb beſchleunigt werden, weil die Verträge ſchon Leitungen 
vom 10. September ab vorſehen. An dieſem Tage ſollte nach 
dem Finanzabkommen die erſte Anzahlung auf die Entſchädigungs⸗ 
ſumme von 6 Milliarden erfolgen, wobei wir über 120 Millionen 
Mark in Gold und etwa 150 Millionen Mark in Rubelnoten (zu 
1,5 Mk.) einzuheimſen hatten. Bis zum Ende des Jahres ſollen 
noch vier Zahlungen in ähnlicher Höhe erfolgen, die zuſammen 
1,5 Milliarden Mark ausmachen. Den Ruſſen wird die Deckung 
der 6 Milliarden erleichtert, indem nur 1%, Milliarden in bar 
verlangt, für 1 Milliarde Waren in Zahlung genommen, 1 Mili- 
arde auf die Ukraine und Finnland abgeſchoben (allerdings unter 
Haftbarkeit Großrußlands), 2½¼ Milliarden durch eine in Deutſch⸗ 


Die letztere Operation bedeutet eine Umwandlung der in deutſchem. 
Befitz befindlichen Titres der alten, für verfallen erklärten Ruſſen⸗ 
anleihen in neue Schuldverſchreibungen, die von der ſozialiſtiſchen 
Regierung ſelbſt ausgeſtellt ſind. Gegen die Wiederholung eines 
Staatsbankerotts oder den Umſturz des dortigen Regiments iſt 
noch Vorſorge getroffen durch die Stellung von Sicherheiten 
in beſtimmten Staatseinnahmen und namentlich in den Pacht⸗ 
gebühren für wirtfchaftliche Konzeſſionen an Deutſche. So be- 
kommen wir die gebührende Entſchädigung in praktiſchen Formen 
und Friſten, ohne Erſchöpfung des ruſſiſchen und ohne Ueber⸗ 
{ättigung des deutſchen Geldmarktes. 

Ebenſo löblich iſt der Abſchnitt, der zwiſchen den beider⸗ 
ſeitigen Wirtſchaftsſyſtemen den Ausgleich trifft, d. h. die deutſchen 
Eigentümer vor weiteren ſozialiſtiſchen Enteignungen ſchützt. 
Volle Entſchädigung in bar, einſeitige Konfiskation zu ungunſten 
einer Nationalität ausgeſchloſſen; Aufrechterhaltung der deutſch⸗ 
ruſſiſchen Nachlaßkonvention von 1874 und Ausdehnung derſelben 
auf unbewegliches Eigentum, ſo lange in Rußland das Erbrecht 
abgeſchafft oder weſentlich eingeſchränkt iſt. 

Die neunte Kriegsanleihe. 

Vom 23. September ab wird wieder die übliche halbjähr⸗ 
liche Kriegsanleihe aufgelegt. Damit es wieder eine richtige Volks⸗ 
anleihe werde, muß von vorneherein der Irrtum ausgeſchloſſen 
werden, als ob die von Rußland zu erwartenden Gelder den 
Kriegsbedarf der Reichskaſſe einſchränken könnten. Was Rußland 
leiſtet, iſt keine Kontribution zur Deckung der Koſten für unſere 
Kriegführung, ſondern die Entſchädigung für Vermögensverluſte 
während des Krieges. Dieſe Einkünfte müſſen alſo den Ge⸗ 
ſchädigten zugute kommen. Das Gold und die Rubelnoten, die 
wir von Rußland bekommen (1½ Milliarden), werden zur Hebung 
der deutſchen Valuta und zur Erleichterung des Warenbezugs aus 
dem Oſten nützliche Dienſte leiſten. Die laufenden Koſten der 
Kriegführung müſſen wir aber nach wie vor aus der eigenen 
Au e aufbringen. Das können wir auch, weil Geld im Ueber- 
fluſſe im Lande vorhanden ift, und wir wollen es, weil jetzt 
jeder vernünftige Deutſche einfieht, wie beſonders notwendig und 
heilſam die Kraftbekundung auf dem finanziellen Gebiete während 
des ſchwebenden Entſcheidungskampfes iſt. 

Die Frontverkürzung im Weſten braucht unſere Zuverſicht 
nicht zu erſchüttern. Von Tag zu Tag deutlicher zeigt en 
Vorteil dieſer geſchmeidigen Strategie. Der feindliche Plan 
ſcheitert an unferen verbeſſerten, feſten Stellungen; feine Mafjen- 
angriffe flauen ab unter den ſchweren, nutzloſen Verluſten, während 
unſere Kräfte geſchont find. Auf das Friedensgerede, das 
wieder in Schwang kommt, darf man noch keine Hoffnungen 
bauen. Aber die Tatſachen, die handgreiflich die Ohnmacht 
der Feinde zu einem militäriſchen Siege erweiſen, werden dem 

Friedensgedanken endlich den Weg bahnen. Wir brauchen nur 
e Ausdauer zu bewahren. Auch an der Heimatfront in der 
Abweiſung aller faulen Gerüchte und in der Werbung für die 
Kriegsanleihe. N | | 


Sie... 


ie geh'n in Seide, da die andern bluten, 

Sie sitzen noch auf weichen Polstertihronen, 
Indes die andern nur in Erde wohnen, 
Das heisse Herz voll Not und Sehnsuchifiluten. 


Sie leben lau — obgleich in Flammengluten 

Die Weltgeschichte rauscht. Warum dies Schonen? 
Zerfleischen müssten sie die Skorpionen 

Und peitschen tausend scharfe Eisenruten. 


Sie führen frech und stolz das alte Leben 
Und schwingen seiner Lügen bunte Fahnen — 
Obschon sie Con und seine Wahrheit kennen. 


Wann endet denn das faule Sündenstreben ? 
Wann wirst du Wahrheit tun auf reinen Bahnen 
Und dich nicht scheuen, gläubig sie zu nennen? 
Theodor Seidenfaden. 
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„eulſch⸗Aäniſch“ oder „Eugliſch⸗Jläniſch“? 


land aufzunehmende ſechsprozentige Anleihe geregelt werden. Von Univerſitätsprofeſſor Geh. Hofrat Dr. K. Beyerle, München. 


II. Frans van Cauwelaerts Memorandum an die Britiſche 
Regierung. | 

In Belgien beſtehttatſächlichein Sprachenkampf.! 
Der Krieg hat ihn in verſchärfter Form vor der internationalen 
Oeffentlichkeit enthüllt. Allein, es wäre ein großer Irrtum, zu glauben, 
der Krieg habe ihn geſchaffen. 

Indem ſich die Deutſchen ſeiner bemächtigten, haben ſie nur ſein 
Ausſehen gefälſcht. Die Sprachenfragen ſind in Belgien durch die 
grundſätzliche Zurückſetzung hervorgerufen worden, der das 
Idiom der flämiſchen Bevölkerung ſeit 1830 ausgeſetzt war. Die erſten 
belgiſchen Regierungen haben unbeſtreitbar das flämiſche Geiſtesleben 
eritiden wollen. Sie haben die flämiſche Sprache“) aus allen Zweigen 


der öffentlichen Verwaltung, aus den Gerichtsſälen, aus den Schulen 


und aus der Armee verbonnt, indem ſie ſich dom Glauben hingaben, 
durch dieſe erkünſtelte Einheit die politiſche Dauerhaftigkeit des belgi⸗ 
ſchen Staates zu befeſtigen. Die folgenden Miniſterien haben dieſe Tra⸗ 


dition feitgehalten, mußten freilich in den letzten Jahren in fortſchrei⸗ 
tendem Maße Zugeſtändniſſe an die flämtichen Forderungen machen, die 


allerdings nur von untergeordneter Bedeutung waren. 
Beim Kriegsausbruch gab es in Belgien noch keine offizielle 
Schule mittleren oder höheren Grades, in welcher die 
flämiſchen Schüler einen vollſtändigen Unterricht in ihrer Mutterſprache 
empfangen konnten. Ja, in Brüſſel und den wichtigſten Vorſtädten der 
Hauptſtadt exiſtierte ſelbſt keine flämiſche Volksſchule, trotz 
einer flämiſchen Bevölkerung von mehreren hunderttauſenden flämiſcher 
Einwohner. Die flämiſche Sprache blieb vom ganzen 
inneren Dienſte aller Zweige der Staatsverwaltung, 
auch in den flämiſchen Provinzen, ausgeſchloſſen, und 
in der Armee, die normalerweiſe 65 Prozent, gegenwärtig ſelbſt 85 
bis 90 Prozent, flämiſche Soldaten umfaßte, ijt "a3 Franzöliſche 
oie Sprache des militäriſchen Befehls und Unterrichts 
ſowie des öffentlichen Verkehrs. 

Bis in die letzten Monate herab war die Mehrzahl der aktiven 
belgiſchen Offiziere nicht imſtande, ſich unmittelbar mit ihren flämiſchen 
Mannſchaften zu unterhalten, während 70 Prozent der letzteren nicht 
einmul die Elemente der franzöſiſchen Spuche kennen. 

Dieſer Zuſtand der Dinge iſt um ſo erſtaunlicher, als die Flamen 
weit mehr als die Hälfte der Bevölkerung von Belgien ausmachen: 
4% Millionen Flamen gegen 37 Millionen Wallonen. 

Wohl wird leichthin in gewiſſen belgiſchen Kreiſen die Behauptung 
aufgeſtellt, daß die Flamen in der Allgemeinheit beider Sprachen mächtig 
ſind. Das iſt durchaus unzutreffend. Nach der letzten offi⸗ 
ziellen Statiſtik zählte Belgien am 31. Dezember 1910: 3 220 662 Ein⸗ 
wohner über 2 Jahre, die nur flämiſch ſprachen, gegenüber 2 833 344, 
die nur franzöſiſch ſprachen. In den vier flämiſchen Provinzen (Ant⸗ 
werpen, Oſt⸗ und Weſtflandern und Limburg) ſprachen nur 47 288 Ein⸗ 
wohner das Franzöſiſche als ihre gewöhnliche Umgangssprache, gegenüber 
2934657 Menſchen rein flämiſcher Zunge. Die Bevölkerung der flä⸗ 
miſchen Provinzen iſt daher ausſchließlich flämiſch, trotz des lange dau⸗ 
ernden Regiérungsſyſtems ſprachlicher Entartung, dem fie unterlag. 

Es läßt ſich leicht ervaten, welche Folgen ein ſolches Syſtem der 
Verkennung, beſſer Feindſeligkeit, nach fih ziehen mußte, dem die flås 
miſche Sprache und Kultur ausgeſetzt waren. Die Flamen waren ur⸗ 

1) Die Sperrungen ſind von mir vorgenommen. Beyerle. 

3) Die lami nun ift in ihrer literariſchen Form a 
mit der niederländiſchen oder holländiſchen Sprache. Ihre Literatur 
dieſelbe, ebenſo ihre Grammatik, ihre Syntax und ihr Wortſchatz. (An⸗ 
merkung des Originals.) 
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ſprünglich beinahe völlig vom öffentlichen Dienſt ausgeſchloſſen, und 
bis in die letzten Jahre war für ſie der Zutritt zu 
Staatsämtern und ihr Fortkommen im Staatsdienſte 
im Vergleich zu den Wallonen dedeutend erſchwert. Einmal, 
weil die Vorherrſchaft der franzöſiſchen Sprache ſie gegenüber den walloni⸗ 
ſchen Kandidaten ins Hintertreffen ſetzte: ſodann, weil die mit Schöp⸗ 
jung der belgiſchen Unabhängialeit einſetzende Ueberlieferung und die 
ſelbſtändige Abſchließung der durch ein ſolches Sytem benünitinten 
Kreiſe bis zur gegenwärtigen Stunde ſich in Geltung behaupten konnte. 

Dieſes Uebergewicht der walloniſchen und dabei allzuhäufig anti⸗ 
flämiſch geſinnten Elemente in der öffentlichen Verwaltung zeigte ſich 


auch in dem oft ſchreienden Mißverhältnis der ſtaat⸗ 


lichen Vorteile, welche Belgien den beiden Landesteilen gewährte. 
Es ift überflüflin, bei den zahlreichen Ungerechtigakeiten zu verweilen, 
welchen die flämiſche Bevölkerung ſo lange ausgeſetzt war, als die öffent⸗ 
lichen Beamten ſelbſt in den flämiſchen Landbezirken nicht verpflichtet 
waren, im Verkehr mit der des Franzöſiſchen unlundigen Einwohner⸗ 
ſchaft ſich des Flämiſchen zu bedienen. 

Selbſt nachdem durch das Geſetz von 1868 dieſe Frage im äußern 
amtlichen Verkehr zugunſten des Publilums gelöſt wurde, konnte es nicht 
ausbleiben, daz der für den inneren Dienſt beibehaltene 
ausſchließliche Gebrauch der franzöſiſchen Sprache 
für unſere flämiſche Bevölkerung eine Menge praktiſcher Unzuträglich⸗ 
keiten und zahlreicher Mißbräuche zeitigen mußte. Niemals wurden 
die flämiſchen Provinzen durch unſere ſtaatliche Zentralverwaltung mit 
gleicher Gunſt wie die walloniſchen Provinzen behandelt. Ihre wirt- 
ſchaftliche Ausrüſtung hat ſchwer darunter gelitten. 


Die Lage der Flamen war nirgendwo ſchrecklicher, 
als in der belagiſchen Armee. Ich behaupte, daß trotz aller 
natürlichen Befähigung der Mannſchaften es unmöalich «it, die volle 
militäriſche Kraftwirkung zu erzielen, wenn die Mehrheit der Offiziere 
einer Armee nicht imſtande ift, fih in angemeſſener Weiſe in der 
Sprache der Mannſchaften auszudrücken, wenn die Mehrheit der Re⸗ 
kvuten in einer ihr unverſtändlichen Sprache angeführt und befehligt wer⸗ 
den und wenn die zu denſelben militäriſchen Einheiten gehörigen und 
mit denſelben Aufgaben betrauten Leute ſich nicht frei miteinander ver⸗ 
ständigen können. Dieſer Zuſtand der Dinge war um fo beklagenswerter. 
als bei einer großen Zahl der belgiſchen Offiziere gegenüber dem 
flämiſchen Geiſtesweſen ſtets offene Feindſeliakeit 
herrſchte. Unſeren Flamen find oftmals himmelſchrei⸗ 
ende Ungerechtigkeiten und nichtsnutzige Beſchimp⸗ 
fungen nicht erſpart geblieben. Man iann fih leicht 
vorſtellen, daß in einem ſolch ſchrecklichen Kriege., wie wir ihn jetzt 
durchleben, ein folh außerordentlicher Zuſtand manchmal tragiſche Wir⸗ 


kungen auslöſt und unabwendbar die Mannichaften, die darunter leiden, - 


sur Empörung bringen muß. 

Der arpempärtige Kriegsminiſter hat aus innerer Anteilnahme über 
diefe ſchlimmen Zuſtände einige Maßnahmen getroffen, die darauf ab- 
zielen follen, den Verkehr zwiſchen Offizieren und Mannſchaften durch 
eine verallgemeinerte Zweiſprachigkeit zu erleichtern. Aber trotz aller 
guten Abſichten iſt dieſe Maßnahme kein wirkliches Heilmittel, ja ſie 
dient nur als ein augenblicklicher Behelf, bis fie ſelbſt zur Urſache 
neuer Konflikte wird. Tatſächlich unterſtehen ſich viele Offiziere, den 
Soldaten, welche des Franzöſiſchen mächtig ſind, das Recht zu verwehren, 
ich in amtlichen Schriftſtücken, die fie zur Unterſchrift vorlegen müſſen. 
ihrer Muttersprache zu bedienen. Und die flämiſchen Soldaten, die fidh 
auf die Miniſterialverordnungen beriefen, um ihren flämiſchen Rechten 
Achtung zu verſchaffen, wurden mit ſchweren Diiriplinaritraien belegt, 


weil feſtgeſtellt worden war, daß fie des Franzöſiſchen mächtig waren. 


Eine verallgemeine ite Zweiſprachigkeit läuft daher zum alleinigen Nach⸗ 
teil des flämiſchen Clements aus. 

Die unglücklichen Folgen dieſes ſprachlichen Unterdrückungasſyſtems, 
das in Belgien ſeit 1830 triumphierte, beſchränken ſich übrigens nicht 
auf die Tätigkeit der Staatsgewalt. Die geſamte geiſtiage, 
künſtleriſche, ſoziale und wirtſchaftliche Entwicke⸗ 
lung der flämiſchen Provinzen iſt dadurch lahmae⸗ 
legt worden. Der künſtlich hergeſtellte Bruch zwiſchen dem Volls⸗ 
ſchulunterricht und dem mittleren und höheren Unterricht, zwiſchen der 
Volksbildung und derjenigen der höheren Klaſſen, wie ihn die ſprachliche 
Trennung ſchafft, indem ſie den gebildeten Klaſſen den Gebrauch einer 
Adoptivſprache auferlegt, ſteht im Gegenſatze zum natürlichen Charakter 
der Kultur unſerer flämiſchen Provinzen und zu den dringendſten For- 
derungen ihres ſozialen und kulturellen Fortſchrittes. Dieſe Sachlage 
war eine der Folgen der heftigen Reaktion, die nach 1830 dem Nieder⸗ 
ländiſchen gegenüber einfchte, zualeich aber auch eine Folge der in 
Belgien vorherrſchenden franzöſiſchen Sympathien und ſelbſt weiter⸗ 
gehender Hoffnungen. Ein großer Teil der eriten belaiſchen Beamten⸗ 
ſchaft wie des Offizierkorrs wurde aus Menſchen franzöſiſcher Nationali⸗ 
tät gebildet, und die damals geſchaffene Sachlage vermochte fih zu bes 
haupten, dank einem hartnäckigen Konſervatismus, dank dem überein⸗ 
ſtimmenden Willen der relitiihen und religiöſen Machthaber. dank auch 
der anf die Sinnesweiſe der leitenden Klaſſen durch einen fait ausſchließ⸗ 
lich ſranzöſiſchen Unterricht ausgeübten Wirkung, mit welcher eine teil- 
weiſe oder vollkommene Unkenntnis der flämiſchen Sprache Hand in 
Hand ging, dank endlich der Tatſache, daß die breiten Volksklaſſen — 
Arbeiter und Landbauern — auf das öffentliche Leben in Belgien nur 
einen ſehr geringen Einfluß ausübten. 

Dennoch iſt der Widerſtand hochgekommen. Er hat ſich in fortſchrei⸗ 
tendem Maße organiſiert in dem, was man die „flämiſche Bewe⸗ 


gung“ nennt und deren Anhänger gemeinhin unter dem Namen Fla⸗ 
minganten aujammenpefakt werden. 

Welches iſt das Ziel dieſer Bewegung? Man kann es 
in die folgenden drei Punkte zwammenfaſſen: 

1. Dem flämiſchen Volke in Belaien in ſpuachlicher Hinficht „die 
volle Gleichberechtigung nach Geſetz und Ausführung 
neben dem walloniſchen Volke ſicherzuſtellen“;“) 

2. dem flämiſchen Volke die kulturelle Einheit zurück⸗ 
zugeben, welche für jede wohlowanilierte Gemeinſchaft unerläßlich 
iſt und welche die Gemeinſamkeit der gedanklichen Aeußerung bei hohen 
und niederen Klaſſen erfordert: 

3. das flämiſche Voll mit dem beiten Bildungsrüſtzeuga 
zu verſehen, damit es Belgien die volle Entfaltung feiner natürlichen 
Begabung zu geben vermöge. | 

À Due Verwirklichung dieſes Programms find nur drei Dinge 
nötig: 

1. Man muß das flämiſche Volk auf eine höhere Stufe des Unter⸗ 
richts emporheben und dieſen Unterricht in allen Graden in der 
Mutterſprache der Schüler erteilen, wie dies im walloniſchen 
Teile Belgiens bereits der Fall ift und außerdem für alle anderen zivilis 
fierten Völker Europas gilt. 

2. Die flämiſche Sprache it für den inneren wie äuße⸗ 
ren Dienſt der öffentlichen Verwaltuna in den flämiſchen 
Provinzen und außerdem inſoweit von den Zentralſtellen anzunehmen, 
8 dieſe mit den Angelegenheiten des flämiſchen Landesteils be⸗ 

äftigen. l 

3. Es gilt, die belgiſche Armee zu reorganilieren, in der Art, daß 
Flamen und Wallonen getrennte und ſprachlich 
gleich geartete Heereseinheiten bilden und die verſchiede⸗ 
nen Heeregeirheiten in der Sprache ihrer Mannſchaften unterrichtet und 
befehligt werden. 

Dies und nichts anderes iſt das flämiſche Proqramm in feinem 
ganzen Umfange, wie es ſchon vor dem Kriege durch alle Flamen ans 
genommen war, die ſich der Notwendigkeiten ihrer flämiſchen Sprache 
bewußt waren. In dieſem Programm iſt nichts enthalten, was dem 
inneren Zuſammenhang oder der polittichen Einheit Belgiens zuwiderilieſe. 

Um es zu verwirklichen, bedarf es jelbit weder einer Verfaſſunas⸗ 
reviſion noch auch nur eines einzigen neuen ſetzes. Es iſt zu ver⸗ 
wirklichen durch die Zuſtändigkeiten der Regierung allein, ſei es durch 
lönialiches Dekret, iei es durch einfache Miniſterialverfügung. Allerdings 
hat die belgiſche Regierung bisher nicht nemwaat, die 
Verantwortung für dieſe Maßnahmen auf ſich zu 
nehmen und hat es vernachläſſiagt, die öffentliche 
Meinung daraufhin vorzubereiten. Im Gegenteil hat 
die Mehrzahl der Regierungsmitalieder in der Vergangenheit gegenüber 
den flämiſchen Grundforderungen eine feindliche Haltung angenommen. 
Dennoch hatte die flämiſche Frage während der letzten Jahre ſich ſo 
entwickelt, daß fir, wenn nicht der Krieg ausgebrochen wäre. das m 
tionale Leben Belgiens umgeſtürzt hätte. Und wenn nicht die deutſche 
Beietung die freie Betätigung der belaiſchen Behörden gelähmt hätte. 
wäre die Mehrzahl der oben angedeuteten Reformen ſchon heute durch 
die Stimme der Geſetzgebung zum Siege gelangt. 


Die deutſche Einmengung in die belaiſche Sprachenfrage zeiate ſich 


hauptſächlich in der Einrichtung der Verwaltunastrennuna⸗ 
Aber die Verwaltungstrennung und noch viel weniger die volitiſche 
Trennung haben niemals vor dem Kriege einen Teil des flämischen Pro⸗ 
gramms gebildet. Die wirklichen Urheber des Trennungsgedanlens De 
finden fich im Gegenteil auf walloniſcher Seite: er verdankt feinen Urs 
ſprung hauptſächlich der Unzufriedenheit. welche die Linksparteien über 
die andauernden politiſchen Mißerfolge empfanden. Seine hauptiäch⸗ 
lichen Vorkämpfer waren der ehemalige Senatspräſident Dupont, be⸗ 
ſonders aber Deſtrée, der gegenwärtige Geſandte Belgiens in Peters- 
burg, der Abgeordnete Georges Lorand ulw. Dieſe letzteren gründeten 
iogar eine Art ſeparatiſtiſches Miniſterium, deffen Haupt Deitree war. 
Und heute noch find die eifrigſten Vorkämpfer der Verwaltungstrennuna 
außerhalb des besetzten Gebietes Wallonen, die die zu Paris ericheinende 
l’Opinion Wallonne“ zu ihrem Organe haben und die fih offen als 
Anhänger eines Staatenbundes Flandern⸗Wallonien erklären. 

Von flämiſcher Seile wurde im Gegenſatz dazu vor dem Kriege die 
Verwaltungstrennung durch alle autoriſierten Führer der flämiſchen 
Bewegung weit weggewieſen. Sie fand nur Anhänger in einer 
kleinen Gruppe junger Leute und niederer Beamter, und dies. obwohl es 
dus flämiſche Volk war. das alle Nachteile der künſtlichen Spoacheinbeit 
und Verwaltungszentraliſation über ſich ergehen laſſen mußte. 

Wenn die wahre Natur und die wahren Endziele der flämiſchen Be⸗ 
wegung allzuoft verkannt wurden, fo liegt ein großer Teil der Schuld 
daran auf ihren Gegnern, welche durch die franzöſiſche Preſſe 
Belgiens und des Auslandes in den befreundeten Ländern 
die aröbſten Irrtümer verbreitet haben. 

Einige dieſer hauptſächlichen Irrtümer find die folgenden? 

1. Die flämiihe Bewegung bedeute einen Anariff 
auf die Sprachrechte der Wallonen. Das iſt falſch. Die 
Flamen ſind durchaus dagegen, die Rechte der Wallonen zu verletzen 
und ſind ſogar bereit, Rückſicht zu nehmen auf die leider zu aroße Ab⸗ 
neigung, welche die Wallonen noch heute gegenüber dem Studium der 
niederländiſchen Sprache an den Taq legen. Sobald dieſe niederländiſche 

2) Die Worte l'égalité absolu de droit et de fait 
ſind der Formel entnommen, die ſchon 1916 durch die belgiſche Regierung 
in einer feierlichen Erklärung an den König der Belgier gerichtet wurde. 
(Anm. des Originals). f 
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Sprache ihren geſetzmäßigen Platz in den flämiſchen Provinzen erobert. 
haben wird, werden die gebildeten Wallonen ſich zweifellos raſch über⸗ 
zeugen, daß die Kenntnis des Niederländiſchen ihnen ernſtliche Vorteile 
bietet. Aber die Flamen wollen ihnen keinerlei Zwang auferlegen, 
folange die Wallonen nicht den Anſpruch auf ſtaat⸗ 
1125 Stellen im flämiſchen Verwaltungsgebiet ers 
heben. 


‚2. Die flämiſche Bewegung ioll für die politiſche 
Einheit Belgiens gefährlich fein. Auch das ift falſch. Wie 
ſchon oben geſag: iit, läßt fidh das flämiſche Programm völlig verwirk⸗ 
lichen, ohne daß man ſelbſt nur bis zur tungstrennung gehen 
müßte. Belgien ſetzt ſich aus zwei bemerkenswert gleichgroßen Gebieten 
zufammen, die durch eine feit Jahrhunderten unveränderte Sprachgrenze 
getrennt find. Nördlich dieſer Linie herrſcht das Flämiſche, ſüdlich das 
Walloniſche. Man gewähre dort flämiſche Verwaltung 
und flämiſches öffentliches Leben, während es ſich 
1 franzöſäſch abwickelt, und die ganze Sprachenfrage ijt auf- 
gelost. 

Die Schweiz wendet dieſen Grundſatz der Sprachverſchiedenheit an. 
Darum ſind Sprachenkämpfe dort unbekannt. Belaien brauchte dies nur 
zu adoptieren, ſo wird es zu Ruhe 
und Frieden kommen. und alle ein 
ander über die Sprachenfrage kämp⸗ l 
fenden Bewegungen werden ihr : 
Ende finden. Würde man 
aber im Gegenteil damit 
fortfahren, die moralis 
ſchen Geſetze zu verken⸗ 
nen, die das Gewiſſen 
des flämiſchen Volkes 
wie das jedes anderen zi⸗ 
viliſierten Volkes lei⸗ 
ten, ſo würde die Ent⸗ 
zweiun g immer tiefer 
werden und mitder Schaf⸗ 
fung eines unüberbrück⸗ 
baren Gegenſatzes endi⸗ 
gen. Die flämiſche Bewegung 
trägt davum in fich keinerlei Ten- 
denz. die der belaiſchen Einheit zu⸗ 
widerliefe. Aber man darf ſie nicht 
auf Abwege drängen, indem man 
ihren Anhängern die Ueberzeu⸗ 

gung auferlegen will. daß die polis 

tiſche Einheit Belgiens mit der 
ſprach lichen Einförmiakeit des Lan⸗ 
des Fuſammenfallen müſſe. Die 
flämiſche Seele könnte eine ſolche 
tödliche Gleichmacherei nicht ertra⸗ 
gen und würde alle künſtlichen Feſ⸗ 
ſeln ſprengen. durch welche man fie 
hindern wollte, zu ihrer freien mo⸗ 
raliſchen Entfaltung zu gelangen. 

3. Die flämiſche Bewe⸗ 
gung widerſetze ſich au 
Unrecht dem Studium der 
franzöſiſchen Sprache. 
Das iit falſch. Die Flamen vers 
itehen ſehr wohl ihr Eigenintereſſe, 
das ihnen nahelegt, ernſtlich das 
Franzöſiſche zu erlernen, deſſen 
qlämzeude Literatur fie lieben. Im 
Begeniab zu ihren Verkleinerern, 
die fih gerne in den Herrſchafts⸗ 
franzöſiſchen Sprache. 
einmauern, geben ſich gebildete | 
Flamen, nach dem Beilpiel ihrer holländiſchen Sprachvettern, gerne 
“dem Studium mehrerer Sprachen hin. Wenn in Zukunft das Geiſtes⸗ 
leben in Belgien mit feinen literariſchen Schöpfungen fih gegenſeitig vers 
traut zu machen wimict. fo kann das nur auf dieſem in Flandern ein- 
geſchlagenen Wege alüden. 

4. Die flämiſche Bewegung ſoll im Gegenſatze zu 
Frankreich ſtehen. Diefer Vorwurf ijt eine Nichtswürdiakeit. Die 
Flamen wünſchen die aufrichtiaſten Empfindungen gegenüber Frankreich 
zu pflegen und ſtehen vor niemand in Bewunderung und Dankbarkeit 
gegenüber dem Heroismus feiner Armeen während des Krieges zurück. 
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leichter erfüllen. 
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Es wäre tief bedauerlich, wenn die franzöſiſche Regierung in dielem 


Punkte irgendeinen Zweifel heqte. | 

5. Die flämiihe Bewegung jei durch Deutſchland 
inſpiriert worden und jfet als „germanophil“ einzuſchätzen. 
Das iſt eine Verleumdung, die durch den Krieg teilweiſe vecht gehäſſig 
geworden ift. Ich werde ſofort ausführen, in welchem Umfange Deutſch⸗ 
land dazu gelangt iit, ſich, unter dem Schirm der Beſetzung des Landes, 
in die flämiſche Frage einzumiſchen. Vor dem Kriege war Deutſchland 
niemals für die flämiſche Bewegung eingenommen. Gedanken, Literatur 
und alle anderm Auswirkungen der flämiſchen Bewegung haben ſich 
völlig aus fi heraus entwickelt. Die großen Agenten der deutſchen 
Durchdringung in Belgien haben ſich vor dem Kriege im Gegenteil mit 
Vorliebe an die franzöſiſch ſprechenden belgiſchen Kreiſe gewandt, weil 


ana 


Die Zukunft 


ist uns noch dunkel verhüllt, aber sicher wird sie uns vor 
gewaltige, neue Aufgaben stellen. Um diesen gewachsen zu 
sein, rüste man für den Kampf der Geister beizeiten. Dass 
hier der gebildete Katholik ein grosszügig geleitetes, auf 
hoher Warte stehendes Zentralorgan von der Bedeutung 
und dem Einllusse der „Allgemeinen Rundschau“ als Er- 
gänzung zu seiner Tageszeitung nicht entbehren kann, 
bedarf keiner Frage. . Allen verehrl. Lesern empfehlen wir 
daher dringend, den Bezug auf die „Allgemeine Rundschau“ 
für das vierte Vierteljahr (Oktober—Dezember) baldmög- 
lichst zu erneuern, da sonst unter den gegenwärtigen 
Verkehrsverhältnissen die ununterbrochene Weiterlieferung 
nicht gewährleistet werden kann. Alle Postanstalten und 
Feldpostämter nehmen Neubestellungen schon gleich nach 
dem 15. September entgegen. Der Postbestellzettel liegt 
der Postaullege dieser Nummer bei. — Sollte der eine 
oder andere Leser für die nächste Zeit noch mit einer 
Einberufung zu rechnen haben, raten wir, sich auch in 
diesem Falle den Fortbezug unseres Blattes durch um- 
gehende Erneuerung zu sichern. Die Nachsendung in die 
Garnison oder ins Feld kann später ohne weiteres veran- 
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Wer der „Allgemeinen Rundschau“ für das kommende 
Vierteljahr neue Bezieher wirbt, leistet der gemeinsamen 
Sache einen grossen Dienst und hilft dieser führenden 
Zeitschrift der gebildeten Katholiken ihre wichtige Mission 


der finanzielle Einfluß der letzteren und ihre Beziehungen zur Staats⸗ 
verwaltung ihnen aeitattete, erfolgreicher ihre Spionage zu betreiben und 
ihre Kraftanitrengungen auf dem Gebiete der wirtſchaftlichen Durchdrin⸗ 
gung Belgiens zu organiſieren. Beſonders in Antwerpen haben die 
Deutſchen ununterbrochen durch ihre Zuwendungen Theater und andere 
Unternehmungen unterſtützt, die der flämiſchen Bewegung zuwiderliefen. 
- * * 
* 

Als der Krieg ausbrach, waren die Flamen übereinſtimmend ent⸗ 
ſchloſſen, ihre Beſchwerden und den ganzen Sprachenſtreit ſchweigen zu 
laſſen, um fich gemeinſam mit den Wallonen mit aller Tapferkeit der 
Verteidigung der Grenzen zu widmen. Die Deutſchen haben übrigens 
niemals bei ihren Grauſamkeiten, ihren Räubereien und ihren Beitrei⸗ 
bungen zwiſchen den flämiſchen und walloniſchen Gegnern einen Unter⸗ 
ſchied gemacht. Erft feit Mitte 1915 gaben jie ſich Mühe, die Unzufrieden⸗ 
heit und das alte Mißtrauen gewiſſer flämiſcher Kreiſe im Dienſte der 
Verwirklichung ihrer imperialiſtiſchen Ziele auszunutzen. 

Dieſe Unzufriedenheit und dieſes Mißtrauen find unalücklicherweiſe 
auf ungerechte und unzeitgemäße Art durch eine gewiſſe 
belgiſche Preſſe, die in die Fremde geflüchtet war, und durch die Vor⸗ 

* kämpfer der flamenfeindlichen 
I= Ween wieder erweckt und aufae⸗ 

== peitſcht worden. Die ange⸗ 
ſehenſten Führer der flä⸗ 
miſchen Bewegung wur⸗ 
den ſeit Ende 1914 als 
Verräter oder deutſche 
Agenten dnunziert, 
während noch dieſelben 
Perſonen ſich mit aller 
Kraft der Verteidigung 
des Landes hingaben. Die 
flömiſchen Gedanken wurden als 
deutſcher Import beſchimpft. Man 
ſchrie ſieneszuverſichtlich bis in die 
enaliſchen Zeitichriften hinein, òa g 
es mit der flämiſchen 
Frage in Zukunft aus ſei 
und daß Belgien latei⸗ 
niſch werden oder unter⸗ 
gehen müſſe. Auf der anderen 
Seite wurden die Flamen, wie 
immer, die Opfer erniedri⸗ 
gender Behandlung durch 
zahlreiche belaiihe Bers 
waltungsor gane. Es war 
unausbleiblich, daß ñh die Eigen⸗ 
diebe der Flamen dagegen auflehnte 
und unalücklicherweiſe einige junge 
Hitzlöpfe, die im beſetzten Gebiet 
geblieben waren, daraus den Vor⸗ 
wand nahmen, bei den Deutſchen 
Unterſtützung zu ſuchen. Daraus 
entſtand der Aktivismus. 

Trotz dreijähriger Anſtrengun⸗ 
gen und unneheuerer Werbemittel 
iſt der Aktivismus bis heute eine 
schwache Minderheit in der flämi⸗ 
ſchen Bewegung geblieben. Es ijt 
ihm nicht gealückt. die vornehm⸗ 
ſten Führer mit ſich zu reißen, die 
. vielmehr im Gegenteil mit arößter 
=. 5 a 1 1 
ſſſſſſſſſſſſſſſſſſeſſſſſſſſſaſſſt nr en, gleichgültig, e ſich im 
c beſetzten Gebiet oder außer Landes 

befinden. Dennoch hat der Aktivis⸗ 
mus alles getan, um das Vertrauen des flämiſchen Volkes für ſich zu gewin⸗ 
nen. Er bot fid) zunächſt dar unter der weniaſt anſtößigen Form. Die Schöp⸗ 
fung der ſogenannten flämiſchen Universität in Gent durch 
den dertſchen Beſetzer wurde dem flämiſchen Volk als ein Akt dameitellt, 
der weder die Außenpolitik, noch die innere Verfaſſung Belgiens bes 
rühre, ſondern lediglich eine Handlung der Vorſicht gegen die Verblen⸗ 
dung der belgiſchen Nenierung und gegen die in Zukunft zu erwartende 
Reaktion darſtelle, mit der die Gegner der flämiſchen Bewegung drohten. 
Erſt 1917 wurde die Verwaltungstrennung eingeführt, die 
zweite Bhaje der aktiviſtiſchen und deutſchen Politik. Die dritte Phaſe, 
die politiſche Trennung, wurde erſt zu Beginn dieſes Jahres 
offiziell in Angriff genommen. 

Das Verhältnis zwiſchen der Bedeutung der aktiviſtiſchen Bewegung 
und der wirklichen flämiſchen Bewegung läßt ſich an folgenden Ziffern 
aus der Zeit vor dem Kriege ableſen: Mehr als 3000 diplomierte Aka⸗ 
demiker unerer Univerſitäten erklärten jih damals als offene Anhänger 
der Ueberleitung der Univerfität Gent in eine niederländische Univerſität: 
die Aktiviſten konnten nur 170 Untenſchriften gleicher Art für dieſelbe 
Reform, ſo wie ſie dieſelbe unter Mitwirkung der Deutſchen durchgeführt 
haben, gewinnen. Sr den Volkskreiſen hat der Flame Alphons Sevens 
von Gent, heute in Deutſchland wegen ſeines Antiaktivismus gefangen ge⸗ 
ſetzt, vor dem Kriege 100 000 Unterſchriften zugunſten der Verflamung 
von Gent geſammelt: die Aktiviſten können dem kaum tauſend Unter⸗ 
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ſchriften gegenüberſtellen. Dennoch hat die flämiſche Idee 
keineswegs während des Krieges abgenommen. Sie 
bat ſich im Gegenteil ausgebreitet und im Herzen 
der flämiſchen Bevölkerung noch mehr verankert. 
Und die Verflamung der Univerſität Gent, vorgenommen nach dem 
Kriege durch die belagiſchen Autoritäten, bildet für fie den Schlußſtein. 
Aber ſie iſt bisher dem belaiſchen Vaterlande getreu geblieben und 
wünſcht ſo zu verbleiben und nicht ſchwach zu werden in dem Wider⸗ 
ſtande gegen den Losreißungsverſuch, den Deutſchland unternommen hat. 

Indeſſen haben die deutſchen Behörden, aber auch literaviſche, wiſſen⸗ 
ſchaftliche und politiſche Perſönlichkeiten Deutſchlands unter jeder Geſtalt 
um die Sympathien des flämiſchen Geiſtes geworben und machen ihm 
unaufhörlich für die Zukunft die ſchmeichelhafteſten Versprechen. Doch 
gelingt es dieſer trügeriſchen Politik nicht, allzuviele einzufangen. 

Was iſt das Ziel und die Gefahr dieſer Manöver auf dem Gebiet 
der belgiſchen Sprachenfrage? Deutſchlands Abſicht begnügt ſich nicht 
damit, die Belgier unter ſich zu ſcheiden. Sein wahres Ziel geht dahin, 
Vorwände za ſchaffen, um bei Gelegenheit der Friedensverhandlungen 
Anſprüche auf das innere Leben Belgiens zu erheben. Darum hat man 
ſich wenig gekümmert, 05 die flämiſche Bevölkerung mit den von Deutſch⸗ 
land durchgeführten ſprachlichen Reformen zufrieden ſei oder nicht. Die 
Deutſchen haben vielmehr im Gegenteil zu erkennen gegeben, daß fie 
extreme Reformen vorziehen, weil die von den Flamen ſelbſt gegen die 
Tätigkeit einer Gruppe bedeutungsloſer Aktiviſten erhobene Oppoſition 
den Deutſchen die ſcheinbare Verpflichtung auferlegt, ihre künſtlich ge⸗ 
ſchaffenen Einrichtungen durch den Friedensvertrag beſtätigen zu laſſen, 
und weil fie ihnen auf ſolche Weile ein gewiſſes Recht der Protel- 
tion über die Flamen und der Auflicht über die inneren Angelegenheiten 
Belgiens :eiht. 

In vielfachen feierlichen Erklärungen haben Flaminganten, die dazu 
am meiſten berufen waren, gegen dieje Politik proteſtiert und erklärt, 
daß die flämiſche Frage für Belgien eine Angelegen⸗ 
heit der inneren Politik fei und daß je eneraiſch jede 
fremde Einmiſchung zurückweiſen. í 

Aber das genügt nicht. Der Einfluß der patriotiſchen Flamen muß 
durch die eigene belgiſche Staatsautorität und durch unſere 
Freunde hichachalten und nicht bekämpft werden. 

Was iſt dazu nötig? Herzlich wenig, aber dieſes Wenige iſt un⸗ 
entbehrlich. 

Die Frage intereſſiert auch die Politik der gro⸗ 
Ben Verbündeten Belgiens, beſonders Frankreich 
und England, weil die mehr oder weniger heftigen 
Regungen des flämdſchen Geiſtes zugunſten ſeines 
ungeſchmälerten Fortbeſtehens in der Zukunft un⸗ 
ausweichlich ihre Rückwfrkung auf die internationa⸗ 
len Gedanken jener Großmächte äußern müſſen. Ich 
habe ſchon oben angeführt, daß die flämiſche Bewegung ſich durchaus nicht 
gegen Frankreich oder die franzöſiſche Sprache richtet. Aber es iſt nicht 
zu leugnen, daß man in den flämiſchen Kreiſen gegenüber gewiſſen her⸗ 
kömmlichen Tendenzen der franzöſiſchen Politik von Mißtrauen beſeelt iſt. 
Man glaubt, nicht verſtanden zu werden und durch die franzöſiſch gerich⸗ 
teten Leiter und ihre Mißgunſt verraten zu ſein. Dieſes Gefühl hat 
ſeine hiſtoriſchen Gründe; es hat aber auch noch in der neueſten Zeit 
durch gewiſſe ungeſchickte einmengungen von feiten 
Frankreichs neuen Nährſtoff erhalten. Iſt es doch allgemein 
bekannt, daß die offizielle franzöſiſche Propaganda vor 
dem Kriege in Belgien Preſſeorgane, Vereine und 
Inſtitute finanziell unterſtützt hat, die fich ſtets 
durch ihre Feindſeligkeit gegen die flämiſchen Ge⸗ 
danken auszeichneten. Der Handelsminiſter David hat 1913 
in der franzöſiſchen Kammer erklärt, daß die glänzende Teilnahme Frank⸗ 
reichs an der Weltausſtellung in Gent das eine Ziel habe. die dor⸗ 
tigen Freunde Frankreichs in ihrem Widerſtand ge⸗ 
genüber den flämiſchen Fortſchritten zu ſtärken, be⸗ 
ſonders was die Umwandlung der franzöſiſchen Uni⸗ 
verſität Gent in eine niederländiſche Hochſchule ans 
gehe. Der Uebereifer, mit welchem die belgiſchen Geaner des flämiſchen 
Programms während des Krieges für den Gedanken einer 
Wirtſchaftseinheit und einer engen politiſchen 
Allianz mit Frankreich gekämpft haben, mußte notae- 
drungen dieſe peinlichen Erinnerungen aufs neue erwecken. Schließlich 
verſichert man allenthalben in den flämiſchen Kreiſen, daß gewiſſe 
Pveſſeorgane, die — beſonders in Holland — auf die ſkrupe!⸗ 
loſeſte Weiſe alles Flämiſche anfallen, direkt oder in⸗ 
direkt franzöſiſche oder enaliihe Unterſtützungsgelder beziehen. Ich ver- 
zichte darauf, dieſen Gerüchten auf den Grund zu achen. Das einzige, 
worauf es ankommt und was man nie vergeſſen darf, iit das, daß 
weder Belgien noch die Alliierten ein Intereſſe daran haben, den um 
die Zukunft ihrer Kultur und Raſſe beſoraten Flamen den Hinter⸗ 
gedanken zu laſſen, als würden ſie verachtet und 
verdächtigt, wodurch ſie ohne Gegengewicht der ausſchließlichen An⸗ 
ziehungskraft Deutſchlands ausgeſetzt werden. Im Gegenteil, es gilt die 
kulturelle Unverſehrtheit des flämiſchen Landes und ſeinen Widerſtand 
gegen die deutſche Beſetzung dadurch aufrecht zu erhalten, daß man dem 
flämiſchen Gedanken die Gunſt bezeugt, die er verdient. : 

Dies ift vor allem die Pflicht der belgiſchen Reaierung ſelbſt. 
Aber auch die Sympathien Englands können damit 
in wertvollen Wettbewerb treten. Denn es iſt natürlich, 
daß die Sympathien Frankreichs ſich mit größerer Eigenkraft unſerer 


walloniſchen Bevölkerung zuwenden, die mit Frankreich durch die ge⸗ 
meinſame Sprache verbunden iſt. England ſeinerſeits muß 
feine beſondere Aufmerkſamkeit auf den flämiſchen 
Teil Belgiens lenken. Ich habe meine Gründe dafür, auszuſpre⸗ 
chen, daß man in gewiſſen politiſchen Kreiſen Deutſchlands fürchtet, daß 
England fo handeln werde. Ich habe ihon angedeutet, dak der ame 
mit Leichtigkeit die engliſche Sprache erlernt, die in vieler Beziehung 
der ſeinigen ähnlich ift. Auch ift er gegenüber Enaland von hiſtoriſchen 


Sympathien erfüllt und teilt mit ihm die begeiſterte Pflege aller öffent⸗ 


lichen Freiheiten. England hat aber auch ſeinerſeits ein 
offenbares Intereſſe daran, daß die Weſtküſten der 
Nordſee durch kleine freie Völker bewacht werden. 
blühend und ſtolz auf ihre Unabhängialeit, zualeich voll Sympathien für 
den angelſächſiſchen Geiſt. Wenn es jemals Deutſchland gelingen ſollte. 
die öffentliche Stimmung in den flämiſchen Provinzen auf ſich herüber⸗ 
zuziehen, ſo wäre das für England ein großer Verluſt und eine ſtei⸗ 
gende Gefahr. Wenn es aber im Gegenteil aus dem Widerſtand und 
Haſſe, welchen die flämiſche Seele ſo aut wie die walloniſche in der 
gegenwärtigen Stunde gegenüber den Tyrannen von jenſeits der Rheines 
empfindet, feinen Nutzen zu ziehen weiß, indem es den belaiſchen 
Flamen zeigt, daß Enaland nicht allein der unwan⸗ 
delbare Verteidiger der politiſchen Unabhängia⸗ 
keit des belgiſchen Staates, ſondern ebenſo ein 
aufrichtiger Freund der vollen Wiedergeburt Flan⸗ 
derns auf der Grundlage der niederländiſchen Kul⸗ 
tur iſt, wird England eine Probe großen volitiſchen 
Weitblicks abgelegt haben. In der Tat, der flämiſche Teil 
Belgiens ijt nicht allein dem Zugriff Deutſchlands am meiiten auss 
geſetzt. Er bildet zugleich den ſtärkſten und wichtiaſten Teil des Landes. 
der am treueſten ſeinen Ueberlieferungen, ſeinen nationalen Einrichtun⸗ 
gen und dem belaiſchen Throne anhängt. Er ijt ebenſo für die Zukunft 
der reiche Teil der belgiſchen Nation und feine internationalen Freund- 
ſchaften werden nicht verfehlen, mittelbar diejenigen Hol⸗ 
lands zu beeiniiuffen, das fih mit jedem Tage mehr für die 
literariſchen Werke der flämifchen Schweſter begeiſtert. 
III. Kritiſche Bemerkungen. 

Die Denkſchrift Frans van Cauwelaerts iſt eine Recht · 
fertigung der deutſchen Politik in Belgien. Sie be⸗ 
weiſt, wie ernſthaft und gefahrdrohend der flämiſche Aktivismus 
in maßgebenden belgiſchen Kreiſen eingeſchätzt wird. Sie will 
ſeiner weiteren Ausbreitung und der ihn fördernden friedlichen 
deutſch⸗flämiſchen Arbeit Halt gebieten, indem ſie die flämiſche 
Sache unter den Schutz Englands ſtellen möchte. Was ſie an 
Tatſachenmaterial über die ungerechte Behandlung des flämiſchen 
Stammes vor und während des Krieges vorträgt, erweiſt 
ſchlagend die Unhaltbarkeit der alten belgiſchen Zuſtände. Dieſe 
Tatſachen find ebenſo geeignet, bei uns den flämiſchen Aktivismus 
beffer verſtehen zu lernen, wie fie die deutſchen Maß : 
nahmen zum Schutze des Flamentums als völker 
sun wohlbegründet erſcheinen laſſen. Dieſe letzteren 
dienen alleſamt der Gerechtigkeit und Volkswohlfahrt in einem 
völkerrechtlich beſetzten Gebiete. A i 

Die Verzeichnungen van Cauwelaerts zeigen ſich in fob 
gendem. Abgeſehen von einigen ſcharfen ndungen gegen 
Deutſchland, wie ſie ſich bei einem auf Eindruck in England 
berechneten Schriftſtück von ſelbſt verſtehen, find es namentlich 
zwei Punkte: Die flämiſchen Aktiviſten als eine kleine 
Minderheit bedeutungsloſer junger Hitzköpfe Yin- 
zuſtellen, iſt heute eine bewußte Irreführung. Die 
flämiſchen Forderungen auf Verwaltungstrennung 
und politiſche Selbſtändigkeit Flanderns als impe- 
rialiſtiſche deutſche Ziele auszugeben, iſt Lüge. 

n Blick auf die Zuſammenſetzung des Rates von Flandern 
allein genügt, um darzutun, daß die aktiviſtiſche Ber- 


tretung des ſtammbewußten Flamentums Intelli - 
geng, Anſehen und Lebenserfahrung in ſich ver- 
einigt. Van Cauwelaerts beſte Freunde aus den katholiſchen 


Kreiſen der flämiſchen Bewegung zählen heute zu den muti 
Vorkämpfern des Aktivismus. Van Cauwelaert könnte i 

mit ſeinen Behauptungen nicht vor die Augen treten, ohne zu 
erröten. Er iſt überhaupt in viel höherem Grade der Vertreter 
einer flämiſchen Minderheit, als er ſelbſt weiß. Wenn übrigens 
wirklich der Aktivismus fo nichtsſagend wäre, wie van Cauwelaert 
glauben machen will, wozu dann der ganze Höh ungewöhn ⸗ 
liche Schritt? 

Daß ſich bei der Verflamung der Univerſität Gent nicht 
die Stimmenzahl herauswagte, wie vor dem Kriege, verſteht ſich 
aus den Umſtänden von ſelbſt. Die ſtatiſtiſchen Gegenüber⸗ 
flellungen van Cauwelaerts beſagen darum nichts. Wenn etwa 
van Cauwelaert das blühende Univerſitätsleben in 
Gent jetzt mit eigenen Augen ſehen könnte, fo würde 
er raſch eines Beſſeren belehrt werden. Er hätte Zeuge 
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der Feſtſtimmung ſein müſſen, die die Genter Jahrhundertfeier 
im November 1917 auslöſte, hätte die prächtigen flämiſchen Reden 
hören müſſen, die dort der „alte Reinhard“, der ergraute Bor- 
kämpfer des „National flämiſchen Verbandes“ und ſein eigener 
Freund Hildward Van der Spuurt, heute Schöffe im verflamſchten 
Magiſtrate der Stadt Gent, gehalten haben. 

An ſich, durch ſeine Tendenz und die Adreſſe, erweiſt 
darum das Memorandum F. van Cauwelaerts aufs deutlichſte, 
wie ernſt die Gefahr des flämiſchen Aktivismus für die alte 
belgiſche Regierung geworden iſt. Dieſer Aktivismus iſt es aber 


auch, der ſeinerſeits dem deutſchen Beſetzer die Forderung der 


Verwaltungstrennung zwiſchen Flandern und Wallonien als ein- 
ziges Heilmittel, um aus den verrotteten Zuſtänden heraus- 
zukommen, nahegelegt hat und der die volle Verwirklichung 
der flämiſchen Rechte ausſchließlich von einer ſtaatlichen Ver⸗ 
ſelbſtändigung Flanderns erhofft. Die Erklärung der flämiſchen 
Selbſtändigkeit durch den Rat von Flandern vom 22. Dezember 
1917 iſt ganz allein von dieſem aus egangen, mag die Tat⸗ 
ſache den Herren in Le Havre auch noch ſo unbequem ſein. Wo 
van Cauwelaert diefe Punkte berührt, verliert er ſich in Wort- 
ſtreit und Halbheiten. Es iſt wirklich nur ein Streit um Worte, 
wenn van Cauvelaert einerſeits zwar die Verflamung des ge⸗ 
ſamten Unterrichts ſowie der geſamten öffentlichen Verwaltung 
und Rechtspflege, und zwar für den äußeren wie für den inneren 
Dienſt, fordert, auch getrennte Heereseinheiten für Flandern und 
Wallonien als notwendig hinſtellt, anderſeits aber behauptet, 
die Verwaltungstrennung abzulehnen. Denn dieſe beſteht 
ja gerade darin, was van Cauwelaert ſelbſt zur 
Verwirklichung des flämiſchen Programmes für 
nötig hält. Eine Halbheit iſt es weiterhin, wenn van Cauwelaert 
ſolch grundlegende Aenderung der öffentlichen Zuſtände eines 
Staates ohne Geſetz herbeiführen will. Sie dient ihm nur dazu, 
die deutſchen geſetzlichen Maßnahmen zur Durchführung der 
Verwaltungstrennung als völkerrechtswidrig zu bekämpfen und 
in Mißkredit zu bringen. Van Cauwelaert meint ja ſelbſt, daß 
ohne Dazwiſchentreten des Krieges die flämiſche N ihre 
Forderung vielleicht ſchon heute durch die Stimme der Geſe 

gebung durchgeſetzt hätte. Viel Optimismus bei einem Schri 

ſteller, der in demſelben Atemzug ausführt, daß die belgiſche 
Regierung es nicht gewagt habe, in der Flamen- 
frage Farbe zu bekennen und ganze Arbeit zu tun. 
Der Vorwurf der hier ſkizzierten Halbheit, dem der ganze flämiſche 
Paſſivismus heute in den Reihen der Aktiviſten begegnet, iſt darum 
nur zu begründet. Die Aktiviſten vermögen heute den Glauben 
an die Ehrlichkeit der belgiſchen Regierung nicht mehr aufzu⸗ 
bringen, der dazu gehört, um mit van Cauwelaert anzunehmen, 
daß trotz einer einheitlichen, natürlich überwiegend franzöſiſchen 
Regierung die Regierungsleute mit den flämiſchen Provinzen 
nicht nur in flämiſcher Sprache verkehren, ſondern 
eine wirklich gerechte Politik zugunſten Flanderns 


land. g darum 
auch die am Schluſſe beigefügte Lockung, daß England durch die 
Förderung Flanderns auch Sympathien in Holland gewinne, 
für engliſche Ohren ſehr wohl klingen, uns vermag ſie nur 
von der Notwendigkeit des Durchhaltens in der mit 


Weitblick durch den Generalgouverneur v. Biſſing 


eingeleiteten Flamenpolitik zu überzeugen. Das 
Deutſche Reich wird ſich, ſo hoffen wir, in dieſem 
Punkte nicht durch den angerufenen politiſchen Weit- 
blick Englands übertreffen laſſen. Wenn aber England 
wirklich für die gerechte Sache Flanderns Verſtändnis gewinnen 
und einmal ſeinen laut verkündeten Grundſätzen folgen ſollte, ſo 
wäre damit, wie L. Schwering vor kurzem in der „Kölniſchen 
Volkszeitung“ (Nr. 572 v. 22. Juli 1918) andeutete, eine Haupt. 
ſchwierigkeit des Friedensſchluſſes zwiſchen England und Deutſch⸗ 
land . Niemals aber wird ſich Deutſchland 
durch England um den Preis ſeiner aufbauenden 
Arbeit im ſtamm verwandten Flandern bringen laffen. 
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5 Die Allgemeine Rundschau 


im Urteiie ihrer Leser aus Feld und y 
Heimat. Eine neue kleine Stichprobe: y 


„Ihr hochinteressantes und von uns allen stets sehnlichst 
erwartetes, Ihr gediegenes und auf allen politischen und y 
kulturellen Gebieten so gut orientierendes Blatt.“ (P. J., 2.4.18.) 


„Seitdem ich Abonnent bin, habe ich die „fl. R.“ erst y 
so recht schätzen gelernt als eine Zeitschrift, die gut orientiert 
und vor allem als eine der wirklich Aufrechten, treu ihrem Y 
Programm und treu und tapfer als Vorkämpferin für erhabene 
Rulturwerte.“ (R. S., 20. 4. 18.) y 


„Werde bestrebt sein, für das ausgezeichnete Blatt 
Abonnenten zu gewinnen.“ (F., 20. 4. 18.) be 


„Den Heften sehe ich mit Sehnsucht entgegen, wie %% 
einem lieben, längst erwarteten Briel.“ (A. B., 23. 4. 18.) y 


„Das Lesen Ihrer Zeitschrift war mir in der langen Zeit 
meines Krankseins stets eine grosse Freude.“ (Th. F., 27. 4. 18). 


„Die „A. R.“ wird vor allem gern gelesen wegen ihrer 
offenen und geraden Schreibweise.“ (L. Schl., 5. 5. 18.) 


„Die Zeitschrift ist ausgezeichnet und ich schicke sie 
jedesmal an Kameraden von mir weiter.“ (H. P., 6. 5. 18.) 


„Die mir sehr lieb gewordene ausgezeichnete Wochen- y 
schrift erhalte ich pünktlich und regelmässig.“ (J. L., 10. 5. 18.) y 
„Erwarte Ihre Zeitschrift stets mit einer gewissen 

spannenden Unruhe schon Tage vorher.“ (R. J., 15.5. 18.) 

„In der kurzen Zeit habe ich überaus grosses Gefallen y 
an der Zeitschriſt gefunden, die in knappen a een 
Artikeln alles behandelt, was in der Kriegszeit uns aus Feld y 
und Heimat interessieren kann.“ (H. G., 17. 5. 18.) 

„Die ‚A. R.‘ bildet eben ein Band, das einen da draussen y 
an der Front mit der Heimat zusammenhält. Das ist nicht 
hoch genug einzuschätzen, bei all der Trostlosigkeit, die y 
hier im verwüsteten Gebiet einen umgibt. Möge diese vor- 
(A. G. 5 nur immer weitere Verbreitung linden.“ T 

„29. 5. 18. 

„Für mich ist es stets die grösste Freude, Ihre Zeitschrift y 
zu erhalten, und würde das katholische Volk Deutschlands 
sich grosse Verdienste erwerben, wenn eine recht grosse y 
Anzahl „Feldabonnements“ gestiftet würden, damit meine 
Kameraden hier draussen die so wichtigen Aufklärungen 
erhielten.“ (V., 29. 5. 18.) y 

„In dem jetzigen heissen Ringen bieten mir die Hefte 
eine hochinteressante Abwechslung. (J. Sch., 4. 6. 18.) y 

„Nehme die „A. R.“ in den dienstfreien Stunden immer 
mit Genuss zur Hand.“ (J. B., 6. 6. 18.) y 
-~ „Enthält recht interessante Artikel aus allen Zweigen der 
Wissenschaft. Für einige Augenblicke entreisst sie uns dem y 
ewigen Einerlei des Krieges und führt uns ins höhere Gebiet.“ & 
(H. S. 9. 6. 18.) 

„Bietet nicht nur vielen Vieles, sondern allen Lesern y 
Gutes und Gediegenes. Schöne Blüten gesunder Pflanzen auf 
kräftigem Grunde.“ (ff., 13. 6. 18.) y 

„Erfreut sich meiner besonderen Hochschätzung. Mit X 
Freude und Interesse sehe ich stets ihrer Ankunft entgegen.“ y 
(L. D., 17. 6. 18. 

„Die, H. R.‘ bildet eine gute Ergänzung der Tageslektüre.* y 
(J. St., 17. 6. 18.) 

„Meine liebe, treffliche Rundschau möchte ich an meinem 
neuen Standort erst recht keine Woche missen.“ (F. B., 17.6.18.) y 
„Die Lektüre ist mir stets ein Genuss. Was mich be- 
sonders veranlasst, Ihr Blati zu schätzen, ist, dass es so mutig y 

den religiös-sittlichen Standpunkt vertritt. Mancher Kamera 
greift gerne zu dem Blatt.“ (K., 20. 6. 18.) y 

„Die Herren sind eifrige Leser Ihrer berühmten und hoch- 
rn Zeitschrift mit ihrem anregenden Inhalt.“ (A.-B.-V., y 

„Die „A. R.“ wird hier am Asowschen Meer auch von 
einem deutschen Kolonistenpfarrer mit hohem Interesse ge- y 
lesen!“ (P. L, 27. 6. 18.) 

„Konnte mich schon gelegentlich von den Vorzügen der 
‚A. R.“ überzeugen, die mich nun in Zukunit am besten in 
Politik und Kultur unterrichten möge.“ (Schw., 29. 7. 1918.) y 

„Ich habe hier in der Einsamkeit die ‚Rundschau‘ wirklich 
schätzen gelernt. Ich möchte die Zeitschrift auch weiterhin y 
nicht missen.“ (F. J. 4. 8. 18.) 

„Der Inhalt interessiert mich ungemein.“ (P. H., 13. 8. 18.) y; 
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Jugendänter. 
Von Domkapitular Dr. M. Buchberger, München. 


er größte Schatz eines Volkes iſt ſeine Jugend. Und nie war 
dieſer Schatz das deutſche Volk koſtbarer und unerſe 
licher als jetzt. Auf der Jugend von heute liegt die Hauptla 
des Krieges, auf der Jugend von morgen liegt unſer Geſchick 
für die Zukunft. Eine 1 harrt ihrer. Ob ſie ihr 
B iſt, davon hängt das Los des deutſchen Volkes ab. 
würde bei einer Lage von ſo gewaltigem Ernſt nicht mit 
Sorge und Bangen auf unſere heutige Jugend ſchauen! Iſt 
fie körperlich, geiſtig und ſittlich fo tüchtig, ift fie jo arbeits- 
d hochſinnig, daß wir auf fie bauen und vertrauen 
können? Der Kenner weiß, daß ſie das nicht in alleweg iſt. 
wi; alt die Zahl der körperlich oder geiſtig Minderwertigen; 
die I ber ſeeliſch und ſittlich Kranken, der Entgleiſten und 
auf Abwege Gekommenen iſt noch größer. Daran hat der Krieg 
einen Teil der Schuld; denn er hat Verhältniſſe geſchaffen, die 
vielen gefährlich und verhängnisvoll wurden. Es fehlt an 
Schutz, Führung, Zucht und Autorität; daher ſpielen die Jungen 
oft die Herren, kennen nicht Ehrfurcht und Gehorſam, hängen 
dem verbotenen Genuß nach, zum Teil mit verdientem, zum 
Teil mit geſtohlenem Gelde. er auch ſchon vor dem Kriege 
war ein beträchtlicher Teil unſerer Jugend, insbeſonders der 
Großſtadtjugend, auf dem Wege zum Abgrund, zu einem ver⸗ 
fehlten Leben. Eine immer größere Schar fand ſich ein vor 
den Jugendgerichten; die Räume der Gefallenen ⸗Abteilung in 
den Krankenhäuſern füllten ſich immer mehr; die Allgemeinheit 
trug bereits ſchwer an den Laſten für die ſittlichgefallene, die 
verwilderte und verwahrloſte Jugend. | 

Caritas und Fürſorge verſchloſſen ihr Auge nicht 
vor dieſen Notſtänden und ſchauten nicht mit verſchränkten Armen 
zu. Viel wurde gearbeitet auf dem Gebiete der Jugendgerichts⸗ 
hilfe, der Vormundſchaft und Schutzaufficht, der Unterbringung 

efährdeter, vernachläſſigter und hilfsbedürftiger Kinder in 

ilien und Anſtalten. Im Krieg kam dazu das große Werk 

der Unterbringung unterernährter und armer Kinder auf dem 

Lande, die Fürſorge für die Kriegerkinder und insbeſonders die 

Kriegswaiſen: Arbeiten, die von heiliger, i Liebe 

für die Kinder, für ihre Väter im Feld und für das Vaterland 
getragen waren. 

Von der Größe und Mühſeligkeit dieſer Arbeit haben nur 
wenige eine Ahnung. Das iſt vielleicht der Hauptgrund, warum 
ſo viele, mit der praktiſchen Arbeit nicht vertraut, das bisher 
Geleiſtete unterſchätzen. Viele rufen erſahrungsgemäß 
nach Fürſorge⸗Organiſationen, Maßnahmen und Einrichtungen, 
die bereits beſtehen und nur Kräfte und Mittel brauchen, 
um ins Große zu wachſen. Aber wenn an die theoretiſch ſo 
Begeiſterten Opfer an Zeit, Kraft und Mitteln herantreten, dann 


Ziels ſtellt nun der preußiſche Geſetzentwurf über 
Jugendämter und Berufs vormundſchaft dar. 
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$ 1—9 haben die Jugendämter, 8 10—19 die Berufs vormund. 
ſchaft und 8 20—21 die Aufbringung der Koſten für die hilfs⸗ 
bedürftigen unehelichen Kinder zum Gegenſtand. Urſprünglich 
ollte der Entwurf vertraulich behandelt werden, aber durch 
eſprechungen desſelben auf Tagungen und in Fachorganen, 
neueſtens auch in der Tagespreſſe, iſt er zur allgemeinen Kenntnis 
elangt. Er hat bei Fachmännern und in Fachorganen eine 
ympathiſche Aufnahme gefunden, wenn er auch im einzelnen 
arg zerpflückt worden iſt. Die Gutachten und Verb 
vorſchläge hatten eine neue Faſſung a= golge, die als „ 
eines Jugendfürſorgegeſetzes“ im „K. pr. Staatsanzeiger“ vom 
23. Juli 1918 veröffentlicht wurde. dürfnifte beruht der Entwurf 
auf einer intimen Kenntnis der Bedürfniſſe der Jugendfürſorge, 
gt auch das ernſte und ehrliche Streben, auf der Grundlage des 
Beſtehenden und Bewährten 5 die freie und freudige 
Mitarbeit der Caritas auch im Rahmen des Geſetzes ficherzu⸗ 
ſtellen und die Grundſätze für eine religiös⸗fittliche Erziehung auf 
dem Boden des Glaubensbekenntniſſes zur Geltung zu bringen. 
Freilich heißt es genau zuſehen, nicht zu vertrauensſelig ſein, 
aller Folgen dieſer geſetzlichen Regen und insbeſonders der 
re in der Praxis, die den Gemeinden und Streifen 
überlaſſen iſt, ſich wohl bewußt werden, ſolange es Zeit iſt. 
Der Fundamentalſatz des el e S it der erfte: 
„Zur Förderung der Jugendfürſorge ift für jede Gemeinde mit 
mehr als 10000 Einwohner ... ein Jugendamt zu errichten.“ 
Dieſe Jugendämter werden von beſtimmter Seite in überſchweng⸗ 
licher und unkritiſcher Weiſe angeprieſen und reichlichſt mit Bor- 
ſchußlorbeeren bedacht. Von den Jugendämtern allein erwarten 
wir das Heil für unſere Jugend nicht. Sie werden ſo viel leiſten, 
als fie die Fühlung mit der Jugend und mit der per- 
ſönlichen Arbeit halten, und dazu brauchen ſie die freien 
Vereine, die Caritas, die beſtehenden Jugendfürſorgeorganiſationen 
und ihre bewährten Kräfte. Soweit fe dieſe weitſchauend, hoch⸗ 
herzig und eg in ihren Organismus aufnehmen, werden 
ſie über eine tote Aktenarbeit, über Formelweſen und unver⸗ 
vermeidliche Statiſtiken hinaus⸗ und an die Jugend ſelbſt Heran. 
kommen. Die Jugendfürſorgearbeit iſt Perſönlichkeitsarbeit, 
Arbeit von Seele zu Seele, ſie kann durch einen Beamten mit 


einigen Schreibkräften nicht geleiſtet werden. Auch in der Jugend. . 


fürſorge, und hier vor allem braucht man zuerſt eine Truppe, 
dann erſt hat eine oberſte Heeresleitung Sinn und Zweck. 

Jugendämter haben manche Gefahren, die ſich bereits ge 
Kent haben. Leicht bilden ſie eine neue Inſtanz gegenüber jenen 

oritäten, die nach Recht und Herkommen für die Erziehung 
der Jugend die erſtberufenen ſind. Leicht werden vom grünen 
Tiſch aus Anordnungen und Entſcheidungen gegeben, die eine 
planvolle, zielſtrebige und nachhaltige Arbeit erſchweren und 
verleiden. Leicht wird ein mühevoller Wiederaufbau eines zer 
rütteten Lebens dadurch jäh unterbrochen und zerſtört; leicht 
wird das bisherige Nebeneinanderarbeiten, das man beſeitigen 
will, zu einem Gegeneinanderarbeiten. Leicht werfen Partei 
intereſſen und Parteiſtreitigkeiten ihre Wellen dorthin, wo für 
alle Arbeit nur das Wohl der Jugend und des Vaterlandes 
Leitſtern ſein ſoll. Leicht werden, wie es in manchen Städten 
in engherziger und ungerechter Weiſe ſchon jetzt geſchieht, die 
interkonfeſſionellen Vereine einſeitig begünſtigt und 
allein mit öffentlichen Mitteln bedacht, während die konfeſſionellen 
Vereine fühlen müſſen, daß man ſie als unvermeidliches Uebel 
betrachtet und daher ausſchaltet, wo man kann. 

Deſſen alles haben ſich die katholiſchen Jugendfürſorge⸗ 
und Caritasvereine zu verſehen und danach ihre Stellungnahme 
5 Es iſt nicht gerade vertrauenerweckend, daß die 
Verbände, welche auf dem „Deutſchen Jugendfürſorgetag 
in Berlin am 20. und 21. September den preußiſchen Geſetzent⸗ 
wurf und näherhin die Jugendämter beſprechen werden, es ab. 
gelehnt haben, den katholiſchen Caritasverband als 
Mitveranſtalter aufzunehmen. Man kann nicht ſagen, 
daß der Deutſche Verein für Armenpflege und Wohltätigkeit oder 
der noch ſehr junge und kleine Deutſche Kinderſchutzverband 
mehr berufen find, einen „deutſchen Jugendfürſorgetag“ zu ver 
anftalten und als Vertreter der „deutſchen“ Sugenbfürforge den 
Geſetzentwurf zu beſprechen als manche andere Vereine und Ber 
bände, die bisher „die Laſt und Šie des Tages“ getragen und 
Jugendfürſorgearbeit im großen Stil betrieben haben. Mit 
einer Disharmonie ſollten die Beſtrebungen zum harmoniſchen 
Ausbau unſerer Jugendfürſorge nicht beginnen. 

Ein noch bedenklicheres Omen für die 
Stellungnahme eines Städtevertreters zum G 
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entwurf. Er hat entgegen dem Entwurf den Geiſtlichen 
einen Anſpruch auf Sitz und Stimme in den Jugend. 
ämtern rundweg aberkannt und — wiederum im Gegen⸗ 
ſatz zum Entwurf — beſtimmt erklärt, daß bei der Auswahl 
des Amtsvormundes auf die Konfeſſion aller Mündel 
keine Rückſicht genommen werden kann — ſelbſtver⸗ 
ſtändlich im Intereſſe des konfeſſionellen Friedens, für welchen 
dieſe Kreiſe immer viel mehr beſorgt ſind als die Vertreter der 
Same onen ſelbſt. | 

3 ift mir unerklärlich, wie man eine durchgreifende 
Jugendfürſorge treiben will unter Ausſchaltung der idealſten 
Faktoren und Motive. Soll denn die Jugendfürſorge nur 
Körperpflege, Geſundheitspflege und Verſorgung auf allge⸗ 
meine Unkoſten ſein? In materieller Hinſicht fehlt es bei 
vielen nicht, die gleichwohl gründlichſt verwahrloſt und ver⸗ 
borben, eine Laſt und Gefahr für das Volksganze find! Wo 


das 4., 5., 6., 7. und 8. Gebot nicht zum Geſetz des Han- 


delns und Unterlaſſens wird, dort hängt alle Jugendfürſorge 
in der Luft. Wenn die Jugendlichen keine Ehrfurcht haben vor 
dem göttlichen Geſetz, haben ſie auch vor dem menſchlichen keine⸗ 
Ein großer Teil der Eltern und Jugendlichen laſſen ſich ver. 
ſorgen, ohne ſich innerlich zu ändern. Es kann nicht genug 
ewarnt werden vor einer Bevölkerungspolitik, die nur auf die 
Zahl des Nachwuchſes ſieht, nicht auf die ſittliche Qualität, die 
nur „Aufzucht“, nicht Erziehung der Kinder im Auge hat. 
Traurig war das Los der meiſten unehelichen Kinder bisher, 
das kann und ſoll beſſer werden, gut aber wird es im all⸗ 
gemeinen nie, denn dazu fehlt die Familie. Die Hauptquelle 
alles jugendlichen Elendes liegt im Mangel eines geordneten 
Familienlebens und einer guten Familienerziehung. 
Wenn die Familien ſich nicht wieder auf ſolider chriſtlicher 
Grundlage aufbauen, dann fehlt der Untergrund für die 
Jugendfürſorge. In einzelnen Fällen kann die Erziehungsarbeit 
der Eltern erſetzt werden, aber einen Maſſen⸗„Erſatz“ . es 
hier nicht. Die zahlloſen Eheirrungen, die traurigen Cheſchei⸗ 
dungen, dieſes furchtbare Krebsübel am Mark unſeres Volkes 
und am Wohl tauſender von Kindern, die wird man mit mate⸗ 
riellen Mitteln — ohne religiöfe und ideale Motive — mit 
Erfolg nie bekämpfen. Auch hier gilt das Wort: Manches 
frommt, aber eines iſt notwendig. Möge den ſtaatlichen 
Maßnahmen zur Regelung der Jugendfürſorge und vor allem 
der praktiſchen Geſchäftsführung der Jugendämter 
nie das Verſtändnis für dieſes „Eine Notwendige“ fehlen! 
Der katholiſche Caritas⸗Verband Deutſchlands ſet in 
ſachgemäßer und ſachkundiger Weiſe zum preußiſchen Geſetzent⸗ 
wurf Stellung genommen und verdient dafür allen Dank. n 
iſt aber noch notwendig, daß auch überall — etwa nach dem 
Vorbilde Bayerns — eigentliche katholiſche Jugend⸗ 
fürſorge vereine gebildet werden, nicht bloß im Rahmen 
des asverbandes, ſondern ſelbſtändig, wenn auch in An⸗ 
U an den Caritasverband. Caritas iſt der unentbehrliche 
oldgrund aller Jugendfürſorgearbeit, aber die öffentlichen und 
maßgebenden Stellen betrachten die Jugendfürſorge längſt nicht 
mehr ausſchließlich unter dem Geſichtspunkt der Caritas. Wir 
tun taktiſch gut, wenn wir uns darauf einrichten. 


. —— 
Glocken und Denkmäler. 


I Verzichte liegt der Gewinn. Auf ewig ruhmes würdige Art beweiſt 

unſer Volk, daß es der Wahrheit dieſer großen Lehre des Krieges 
fh bewußt if. Unerquickliches, Engherziges, Verwerfliches taucht in 
dieſen Zeiten auf, aber es wird und muß wieder vergehen. Denn das 
Volk als Ganzes kann ſeine deutſche Art nicht verleugnen. Es iſt 
redlich, fern von niedrigem Eigennutz, jeglicher Aufopferung fähig. 
Ströme koſtbaren, teueren Blutes hat es hingegeben und denkt mit 
Faſſung, daß ſolchen Opfers noch kein Ende abzuſehen if. Was kann 
neben dieſem Wertvollſten noch ernſtlich in Betracht kommen? Alles 
andere iſt geringer, und dient ſein Verluſt zur Abkürzung des Mordens, 
wie ſollten wir zaudern? Darum konnte uns auch der Abſchied vieler 
tauſender unſerer lieben Kirchenglocken wohl ſchmerzen, aber wir 
haben uns in ihn gefunden. Viel ſchwerer iſt er uns geworden als 
das jetzt beginnende Einſchmelzen einer Anzahl von öffentlichen Denk⸗ 
mälern. Das liegt zum großen Teile an der Verſchiedenheit des 
Befühles, das in dieſem Falle in Anſpruch genommen wird. Die 
Olocke it ehrwürdig durch ihr Alter, geheiligt durch ihren Zweck, 
ein Gebilde edelſter KRunſt, zu höchſter Vollendung gebrachten Hand: 
werks, ihr der Anbetung Gottes und der Verehrung der Heiligen 
deweihter Klang hallt wider im Leben des Volkes wie des Einzelnen, 


tieſen Sinnes voll feiern tauſend Sprüche, Lieder und Gebräuche ihr 
Daſein und ihre Bedeutung. Ganz gering aber iſt die Zahl jener an 
Straßen und Plätzen aufgeſtellten Standbilder und ſonſtigen Erinne⸗ 
rungszeichen, die von allen jenen Zügen auch nur einen aufweiſen. 
Als Ausnahme ſtehen die wenigen, aus alten, kunſtbegnadeten Zeiten 
ſtammenden da, deren Schönheit bewußt oder unbewußt jegliches Ge⸗ 
müt anſpricht. Ihnen geſellt ſich eine kleine Schar von ſolchen neuen 
Denkmälern bei, die bei künſtleriſchem Werte einen unvergänglichen, 
in Wahrheit großen Sinn verkünden, die Erinnerung an einzelne 
Menſchen feſthalten, die dem Volke ſo lieb und teuer geworden ſind, 
daß auch neuzeitliche Aenderung politiſcher und ſonſtiger Auffaſſungen 
daran nicht zu rütteln vermag. Alle Denkmäler, ſie mögen noch ſo 
pathetiſch auftreten, mögen darſtellen was und wen fte wollen, die 
dieſen Bedingungen nicht aufs ſtrengſte zu genügen vermögen, find 
dem Volke nichts — es geht gleichgültig daran vorbei, wenn es nicht 
gar Witze darüber macht, die keineswegs durchweg ſchlecht ſind. Die 
Verſchiedenheit dieſer Empfindungen iſt die Urſache, daß dem Volke 
der Abſchied von den Glocken hart ans Herz griff, während 
es der Einziehung der Denkmäler gelaſſen zuſchaut, wofern 
nicht gerade ein Mißgriff paſſiert, der eins jener wenigen bevorzugten 
zu gefährden droht. Es iſt auch ſehr einverſtanden damit, daß durch 
die Feſtlegung der Jahreszahl 1850, als terminus ante quem non, der 
Kunſt der neueren und neueſten Zeit ein ſchlechtes Zeugnis ausgeſtellt 
wird. Es vertraut darauf, daß die leitenden Stellen den Rückſichten 
auf den ſeltenen wirklichen Kunſtwert und die Anſprüche des 
Heimatſchuzzes zeitgemäß gerecht werden, vor allem aber für 
Imponderabilien Feinheit des Verſtändniſſes bewahren werden. 

Es ift nun ſehr beachtenswert, daß, obgleich alle Gründe dafür 
hätten ſprechen müſſen, zunächſt der Denkmäler ſich zu bemächtigen, 
man dennoch mit den Glocken den Anfang gemacht, zur Einziehung 
eine Anzahl von Standbildern und dergleichen ſich dagegen erſt nach 
langem Zögern entſchloſſen hat. Daß man bei der Abwägung der Rechte 
von Welt und Menſch, Gott und Kirche der letzteren Partei gleichwie 
ſelbſtverſtändlich mit größerer Freiheit gegenüber getreten iſt. Während 
man die vor 1850 entſtandenen Denkmäler grundſätzlich unberührt läßt, 
wozu ihr künſtleriſcher Wert keineswegs durchweg Anlaß gibt, hat man 
bei der Klaſſifizierung der Glocken tief in den alten koſtbaren 
Beſtand eingegriffen, indem man die Klaſſe b (Stücke, deren 
Auswahl von Fall zu Fall entſchieden werden muß) bis 1600 zurück⸗ 
reichen läßt. Nur das verhältnismäßig Wenige, was über 1600 zurück⸗ 
datiert, gehört zur unbedingt zu ſchonenden Klaſſe a; alles diesſeits 
von 1800 zur Klaſſe c, die eingeſchmolzen wird. Meinem Empfinden 
nach, von dem ich zu wiſſen glaube, daß es von anderen Seiten geteilt 
wird, hätte ſich auch für die Glockenklaſſe c die Grenze 1850 gerecht⸗ 
fertigt, die Klaſſe a aber unbedingt bis 1700 ausgedehnt werden müſſen. 
Und ferner dies alles erſt dann, nachdem man von den Denkmälern 
nichts mehr ernten konnte. 

Hat das öffentlich aufgeſtellte Bildwerk lediglich ſchmückenden 
Zweck, ſo muß von ihm verlangt werden, daß ſeine Beſchaffenheit zu 
keinerlei Einwänden Anlaß gebe und daß es dazu beitrage, unſere 
künſtleriſche Kultur, deren Spiegelbild es iſt, zu fördern. Höher 
aufgefaßt, ſoll es auch geiſtige Werte darbieten, ſoll in ſchöner, 
kennzeichnender Form große und edle Gedanken verkörpern. Die wich⸗ 
tigſte Gruppe der öffentlichen Denkmäler, Darſtellungen von Perſonen, 
ſoll ihre Entſtehung und ihr Ausſehen tiefſter, echteſter Dankbarkeit, 
Verehrung und Bewunderung verdanken und im Gemüte des nach⸗ 
finnenben Beſchauers die gleichen Empfindungen anregen und lebendig 
erhalten. Möglich aber ift dieſes nur, wenn das Bild des Dargeſtellten 
demjenigen wirklich entſpricht, das im Herzen und Gedächtniſſe des 
Volkes weiterlebt, und wenn das Denkmal ihn, d. h. ſeine innerliche 
Art, wirklich richtig wiedergibt, feine Gedanken und Abſichten, fein 
Wollen und Vollbringen klar kennzeichnet. Immerhin bleibt die Frage 
offen, ob große Tote ſolcher Gedächtnismäler überhaupt bedürfen. In 
der Schweiz unterläßt man es, Denkmäler von Staatsmännern u. dgl. 
Perſonen aufzuſtellen, und weiß, warum man dies tut. Es wäre zu 
erwägen, ob nicht auch außerhalb der Schweiz ſolche grundſätzliche 
Unterlaſſung ratſam wäre. Auf keinen Fall ſoll und darf ein Denk⸗ 
mal eine Sprache führen, die innerlich un wahr ift, die Lebenden 
irre macht und der Zukunft ein falſches Bild nicht etwa bloß der be⸗ 
treffenden Perſon, ſondern unſerer ſelbſt, unſerer Zeit und Denkungs⸗ 
art überliefert. Legt man dieſen Maßſtab an, fo wird vieles ver: 
ſchwinden, was nicht nur äußerlich, ſondern auch innerlich un⸗ 
wichtig und unwert ift. Dem Gedanken des Staates und der Mo. 
narchie kann durch Beſeitigung ſehr vieler Denkmäler nur gedient 
werden, die Vaterlandsliebe, die von einem Steh, Sitz⸗ oder Reiter⸗ 
bilde, einer Germania (ſelbſt wenn ſie nicht fo entſetzlich ausſchaut wie 
die auf dem Niederwald) abhängig iſt, hat geringen Wert. Durch die 
Beſeitigung ſolcher Erzeugniſſe, die ſo oft von mangelhafter Beſchaffen⸗ 
heit find, noch öfter durch ungeſchickte Aufſtellung Orts⸗ und Land⸗ 
ſchaftsbilder verderben, kann unſere künſtleriſche Kultur nicht verlieren, 
ſondern nur gewinnen. 

Anders ſteht es mit ſolchen Denkmälern, die wahrhaft etwas 
Bedeutendes ſagen und ihre niemanden verletzende oder gar 
herausfordernde Lehre in edler Form verkünden, und die daher 
dem Volke etwas ſind, worauf es freudig blickt und woran ſein Herz 
hängt. Das nachzufühlen und demgemäß zu enticheiden, das erfordert 
freilich Feingefühl. Nicht jedem iſt es gegeben. Wir haben Ent⸗ 
ſcheidungen erleben müſſen, nach denen bei einem Haare das Kolping ⸗ 
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und das Windthorſtdenkmal in den Schmelzofen gewandert wären. 
Uebrigens hat man nichts davon gehört, daß man Denkmäler, die auf 
proteſtantiſcher Seite hochgeſchätzt werden, zu dem gleichen Schickſal 
auserſehen hätte. Der Kunſtwert des 1868 aufgeſtellten Rietſchelſchen 
Luther in Worms dürfte für die Erhaltung dieſes Denkmals kaum 
Frage kommen. Die Zahl der in Bayern einzuziehenden 
Denkmäler beläuft ſich auf rund 300. Von den deutſchen Glocken iſt 
ungefähr die Hälfte des ganzen Beſtandes aufgeopfert worden. 
Spätere Erneuerung nimmt die offizielle Ankündigung für die 
Klaſſe 2 der Denkmäler in Ausſicht. Sollte „erneuern“ hierbei ſoviel 
heißen als „in derſelben Form wiederherſtellen“, ſo wäre das für 
ſehr viele Fälle nicht zu begrüßen. Ob aber eine Erneuerung in 
beſſerem Sinne je wird ftattfinden können? Wer vermag nur zu 
ahnen, wie lange der Krieg noch währt? Und wenn er einmal vorüber 
iſt, werden wir dann nicht einer unendlichen Menge von Aufgaben 
gegenüber ſtehen, die weitaus vor dringlicher fein werden als die 
Wiederaufſtellung von Denkmälern, denen überdies noch viele ganz 
neu zu errichtende den Vorrang ſtreitig machen werden? Jetzt im 
Augenblick bedauert man den Hingang des einen oder andern, ſpäter 
wird man ſeiner kaum noch gedenken, geſchweige große Summen 
(bei der zu erwartenden Finanzlage!) an etwas wenden wollen, was 
uns, ehrlich geſagt, zumeiſt recht gleichgültig geweſen iſt. Wenn es 
ans Erneuern geht, f wollen wir lieber mit uns ſelbſt anfangen. 
Dr. O. Doering. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplaßz. 
Fortgang der großen Schlacht. Die neuen Stellungen erreicht. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

2. September. Zwiſchen Scarpe und Somme ſetzte der 
Engländer auf der 45 Kilometer breiten Front ſeine on 
fort. Artilleriewirkung gegen die Bereitſtellungsräume des Gegners 
ſüdöſtlich von Arras und beiderſeits von Bapaume trug weſent⸗ 
lich zu ihrer Abwehr bei. Brennpunkte des Infanteriekampfes waren 
Hemdecourt und Noreuil, die Trichterfelder öſtlich von 
Bapaume und zwiſchen Rancourt und Bouchavesnes. Der 
Feind, der nördlich von Hendecourt auf CTagnicourt Boden ge⸗ 
wann, wurde durch Gegenangriff wieder auf Hendecourt zurück⸗ 
Se orfen. Um Noreuil wurde lange gekämpft; es blieb in unſerem 
Beſitz. Beiderſeits von Vaulx⸗Vrancourt vorbrechende Panzer⸗ 
wagenangriffe ſcheiterten. Südöſtlich von Bapaume wieſen wir mit 
dem Schwerpunkt gegen Villers⸗au⸗Flos gerichtete Angriffe 
des Gegners ab. Nördlich der Somme brachten wir den Feind, der 
ſeit frühem Morgen mit ſtarken Kräften vorſtieß, in der Linie 
Sailly—St. Pierre Vaaſt⸗Wald und öſtlich von Boucha⸗ 
vesnes— Mt. St. Quentin zum Stehen. Peronne wurde 
vom Feind beſetzt. Beiderſeits von Nesle ſetzte der Franzoſe ſeine 
Angriffe fort. Nach ſtärkſtem Trommelfeuer ſuchte er erneut in tief 

egliederten Infanterieangriffen die Kanalſtellung zu durchbrechen. 
kördlich der. Bahn Nesle—Ham brachte das Reſerve⸗Infanterie⸗Regi⸗ 
ment Nr. 56 unter Führung ſeines Kommandeurs, Major v. Losbeke, 
jeden feindlichen Anſturm zum Scheitern. Bei erneuten Angriffen am 
Abend warf es im Verein mit heſſiſchen Kompagnien den ein⸗ 
gedrungenen Feind aus ſeinen Linien wieder heraus. Feldartillerie, 
die mit der vorderſten Infanterie zum Gegenſtoß vorbrach, hatte an 
dem Erfolg weſentlichen Anteil. Südlich der Bahn Nesle— Ham 
wieſen Brandenburger und Schleſier den Feind reſtlos vor 
ihren Linien ab. Auch ſüdlich von Libermont brachen am Abend 
Angriffe der Franzoſen zuſammen. 

3. September. Zwiſchen Scarpe und Somme ſetzte der 
Engländer ſeine Angriffe fort. Südöſtlich von Arras gelang es ihm 
durch Einſatz ſtark überlegener Kräfte unſere Infanterielinien beider⸗ 
ſeits der Chauſſee Arras— Cambrai einzuſtoßen. In der Linie 
Etain g—0ſtrand Dury — öſtlich Cagnicourt — nordweſtlich 
Quean t- Nordrand—Noreuil fingen wir den Stoß des Feindes 
auf. Mehrfache Verſuche des Gegners, über die Höhen von Dury und 
öſtlich Cagnicourt gegen den Kanal weiter vorzudringen, ſcheiterten 
an dem Eingreifen unſerer bereitſtehenden Reſerven. iderſeits von 
Bapaume teilweiſe mit Panzerwagen, teilweiſe nach ſtärkſter 
Artillerievorbereitung vorgetragene Angriffe des Feindes wurden ab- 
gewieſen. Nördlich der Somme haben wir nach heftigen Kämpfen 
die Höhen öſtlich von Sailly—-Moislains—Aizecourt⸗le⸗ 
Ha ut—0ſtrand Peronne gehalten. Nach mehrſtündiger ſtärkſter 
Artillerievorbereitung griffen Franzoſen, durch marokkaniſche 
und amerikaniſche Diviſionen verſtärkt, am Nachmittag zwiſchen Oiſe 
und Aisne an. Die aus der Ailette-Niederung gegen Pierres 
mande und Felembray vorbrechenden Angriffe ſcheiterten in 
unſerem Feuer. An einzelnen Stellen warf unſer Gegenſtoß den 
Gegner zurück. In den Waldſtücken weſtlich und ſüdlich von Coucy⸗ 
le⸗Chateau drückte der Feind unſere vorderen Linien etwas von 
der Ailette ab. Zwiſchen Ailette und Aisne ſind mehrfach wiederholte, 


ſehr ſtarke Angriffe des Feindes geſcheitert. Gardeküraſſiere, 
Leibküraſſiere und Achter⸗Dragoner unter Führung 
ihres Kommandeurs, Oberſtleutnant Graf Magnis, haben mit dem 
heutigen Tage ſeit ihrem Einſatz 16 ſchwere feindliche Angriffe ab⸗ 
gewieſen und die ihnen anvertrauten Stellungen ſtets reſtlos behaupte. 

4. September. Beiderſeits der Lys hat fih der Feind in ſtän⸗ 
digem Kampf mit unſeren Vortruppen bis in die Linie 
Wulverghem—Nieppe-Mac St. Mau r—Lavent ie 
Richebourg vorgearbeitet. Unſere gemiſchten Abteilungen haben 
ihn in dieſen Kleinkämpfen wirkſam geſchädigt und ihm durch Vorſtoß 
und Angriffe Gefangene abgenommen. An der Schlachtfront zwiſchen 
Scarpe und Somme verlief der Tag ruhig. ir hatten während 
der vorletzten Nacht unſere Truppen in Linie Arleur—Moeu- 
vres—-Manancourt zurückgenommen. Dieſe feit Tagen 
ſchon vorbereiteten Bewegungen wurden planmäßig und ungeſtört 
vom Feinde durchgeführt. Der Gegner iſt erſt am Nachmittag zögernd 
gefolgt. Beiderſeits von Noyon führte der Franzose ſtärkere An- 
griffe, die fid) im beſonderen gegen das Höhengelände zwiſchen Cam⸗ 
pagne und Buſſy richteten. Der Feind, der hier viermal am Vor⸗ 
mittag und am Nachmittag vergeblich gegen die bewährte 231. Inf.⸗ 
Diviſion anſtürmte, wurde ebenſo wie an den übrigen Angriffs⸗ 
abſchnitten reſtlos abgewieſen. An der Ailette Erkundungs⸗ 
gefechte. Vorſtöße des Feindes gegen Coucy⸗le⸗Chateau ſchei⸗ 
terten. Zwiſchen Ailette und Aisne ſetzte der Franzoſe im 
Verein mit Amerikanern und Italienern nach ſtärkſter Feuerwirkung 
zu erneuten Angriffen an. Sie wurden, vielfach nach erbittertem Nah⸗ 
kampf, abgewieſen. - 

5. September. Zwiſchen Ypern und La Baſſée drängte der 
Feind gegen unſere neuen Linien nach. Im Vorgelände belaſſene 
Abteilungen wichen dort befehlsgemäß auf dieſe zurück. Bei 
Wytſchaete wurden Teilangriffe des Feindes abgewieſen. Zwiſchen 
Scarpe und Somme fühlte der Gegner gegen unſere neuen 
Linien vor. Infanteriegefechte mit unſeren Sicherungsabteilungen. 
orne Somme und Dije haben wir die am 26. Auguft aus der 

egend von Rone begonnenen Bewegungen fortgeführt und uns in 
vorletzter Nacht ohne Kampf vom Feimde losgelöſt. Die 
am Feind belaſſenen Nachhuten ſind geſtern nachmittag langſam 
gefolgt; der Feind hatte am Abend etwa die Linie Voyen ne 
Buiscard--Apilly mit ſchwächeren Teilen erreicht. In der 
Ailette⸗Niederung wurden Vorſtöße des Feindes abgewieſen. 
Ebenſo ſcheiterten ſtarke feindliche Angriffe dicht ſüdlich der Ailette 
bei Terny⸗Sorny, Clamecy und Bucy⸗le⸗ Long. Deft- 
lich von Soiſſons legten wir die Verteidigung von der Vesle zurück. 

6. September. Erkundungsabteilungen des Feindes, die zwiſchen 
Ypern und La Baſſsée vorfühlten und nördlich von Lens unter 
ſtarkem Feuerkampf vorbrachen, wurden abgewieſen. Am Abend 
ſchlugen heſſiſche Truppen zwiſchen Ploegſteert und Ar⸗ 
mentières mehrfache Angriffe des egners zurück. Sie 
machten hierbei mehr als 100 Gefangene. Erfolgreicher Vorſtoß in 
die engliſchen Gräben bei Hulluch. Im Vorgelände unſerer neuen 
Stellungen kam es zu heftigen Infanteriekämpfen an der Straße 
Vapaume— Cambrai am lde von Havrincourt und 
auf den Höhen öſtlich des Tortille⸗Abſchnitts. Stärkere Angriffe, 
die ‚der Feind aus der Linie Neuville Manancour t 
Moislains führte, wurden abgewieſen. Aus Peronne und 
über die Somme iſt der Feind erſt geſtern zögernd unſeren Nachhuten 
gefolgt. Zwiſchen Somme und Dije drängte er ſtärker nach und ſtand 
am Abend weſtlich der Linie Ham—Chaumy. Auch zwiſchen Oiſe 
und Aisne hat fih die Loslöſung vom Gegner plangemäß 
vollzogen. Unſere Poſten ſtehen mit ihm in Gef ühlung in der 
Linie Amigny—Bariſis—Laſſauz—Condé. Oeſtlich von 
Soiſſons iſt der Feind über die Vesle gefolgt. 

. 7. September. Nordweſtlich von Langemarck machten bane: 
riſſche Truppen bei örtlichem Vorſtoß mehr als 100 Gefangene. Eid- 
lich von Ypern ſchlugen wir mehrfache Angriffe der Gegner zurück. 
An den Schlachtfronten entwickelten ſich heftige Infanterie⸗ 
gefechte im Vorgelände unſerer Stellungen. Unſere Nachhuten awan» 
gen den Feind, in der Linie Fins — Lieremont— Lonaa ves 
nes zur Entwicklung und zu verluſtreichen Angriffen. Unſere Schlacht⸗ 
flieger griffen feindliche Kolonnen beim Uebergang über die Somme bei 
Brie und St. Chriſt mit Erfolg an. An der Somme und Oije iit 
der Feind über Ham und Chauny gefolgt und ſtand am Abend im 
Kampf mit uneren Nachhuten in der Linie Auviany — Ville⸗ 


quier-⸗Aumont. 

8. September. An der Schlachtfront ſtehen wir überall in 
unjeren neuen Stellungen. Der Feind ſuchte geſtern ſüdlich 
der Straße Péronne — Cambrai mit ſtärkeren Kräften an fe 
heranzukommen. Nachhuten ſtellten ihn zum Kampf, wichen überlegenem 
Gegner kämpfend aus und ſchlugen am Abend weſtlich der Linie 
Gouzeaucourt— Epehy —Templeux heftige Angriffe ab. 
Beiderſeits der Somme ift der Feind auch geſtern nur zögernd gefolat. 
Wir ſtehen mit ihm in Linie Vermand — St. Simon und am 
Cr oza t⸗Kanal in Gefechtsfühlung. Nördlich der Aisne hat fih der 
Artilleriekampf verſchärft. Weſtlich von Premontre — Brancourt 
ſcheiterten ſtarke Teilangriffe des Gegners. Südlich der Ailette hat ſich 
der Feind an unſere Linie öſtlich von Vauxaillon herangearbeitet. 
Starke Angriffe zwiſchen Vaupaillon und weſtlich von Vail l y, die ji 
bis zum Abend mehrfach wiederholten, wurden abgewieſen. 
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ralſucher und Gralränber. 


Von W. Thamerus. 


i den „Operettenfeſtſpielen“, die Dr. Hagemann, der Intendant des 
Mannheimer Hof- und Nationaltheaters, zu Zwanzigmarkpreiſen 
in Baden ⸗Baden veranſtaltete, haben ſich einige Damen franzöſiſch 
im Zuſchauerraum unterhalten. Dieſe grobe Taktloſigkeit hat mit 
vollem Rechte Entrüſtung hervorgerufen. Das muß, ſo ſchrieben die 
Zeitungen, in einer Zeit, wo die Kanonen bis in unfer Tal herüber⸗ 
tönen, als eine Ungehörigkeit und als eine Mißachtung der Empfin- 
dungen der Mitmenſchen bezeichnet werden. Dem kann man aus vollem 
Herzen beiſtimmen, allein nur einige Blätter bekümmerten ſich um die 
Empfindungen, die die Mitmenſchen bei der Veranſtaltung dieſer 
„Operettenfeſtſpiele“ überhaupt hegen müſſen oder wenigſtens 
müßten. Laſſen wir ganz beiſeite, daß durch die Wahl des Titels, 
den Dr. Hagemann ſeiner Neuaufbügelung von leichtfertigen 
Operetten gab, der Feſtſpielgedanke Richard Wagners auf 
das unerträaglichſte profaniert wird, nicht von einem beliebigen 
Inhaber eines Theateramüfementsgefchäftes für Kriegsgewinnler, fon. 
dern von einem Manne, der an der Spitze einer Nationalbühne von 
großer Vergangenheit ſteht, der unter den Führern unſerer Theater⸗ 
kultur von vielen Gläubigen mit an erſter Stelle genannt wird. 
Halten wir uns an das Gegebene. 

Die Feſtſpiele begannen mit Heubergers „Opernball“. Man 
weiß, daß der Text, deſſen liebevoller Ausfeilung und Neufazettierung 
ſich Hagemann perſönlich annahm, dem Pariſer Schwank „Die Roſa 
Domino“ nachgebildet iſt. Auf dem Pariſer Opernball ſpielend bringt 
er die gewohnte, mit „Pikanterie“ durchſeuchte Atmoſphäre der 
ehebrecheriſchen Lebemannswelt. Das iſt die deutſche 
Theaterkultur, die man zu bieten wagt, während die Kanonen 
von dem Weſten herübertönen. Dem Heubergerſchen Opernball ließ 
man „Orpheus in der Unterwelt“ folgen, die Operette des rheiniſchen 
Juden Offenbach, der ganz Franzoſe geworden, zu dem Cancan des 
zweiten Kaiſerreiches den Takt ſchlug. Auch hier die leichtfertigſte 
Kultur frivolen, durchaus undeutſchen Charakters. Aller⸗ 
dings in Friedenszeiten hat man in München den Orpheus als „Volks⸗ 
feſtſpiel“ gegeben in einer Rieſenhalle ausgewalkt ins Rieſengroße; 
fürs Volk, der Gedanke war noch grotesker, als für Zwanzigmark⸗ 
plägler. Man meinte allerdings weniger das Volk, als die Fremden, 
für die man kurz zuvor in Offenbachs „Schöner Helena“ den Rekord 
des Ausgezogenſeins geſchlagen hatte. Aber das war im Frieden, 
wir reden eben von Kriegsaus wüchſen. 

Auch an der ſtändigen Stelle ſeines Wirkens begegnet Dr. Hage⸗ 
mann in letzter Zeit wieder ſtarkem Widerſpruch. Erſt jüngſt kam es 
daſelbſt, wie in dieſen Blättern an anderer Stelle erwähnt wurde, zu 
ſcharfen Beſchwerden, weil der Leiter der einſtigen Schillerbühne einen 
pot de chambre über die Bretter tragen ließ. So geſchehen in „Leonce 
und Lena“ von Büchner. Dieſes Stück, Wedekinds „Erdgeiſt“ und 
Haſenclevers „Sohn“, die in Mannheim gegeben wurden, veranlaßten 
den evangeliſchen Stadtpfarrer Dr. Ernſt Lehmann zu einem ſcharfen 
Proteſt und Austritt aus dem Theaterkulturverband. Er 
legte dar, daß man auf Hagemanns Wegen der volkserzieheriſchen Auf⸗ 
gabe des Theaters geradezu entgegenarbeite. Da er von der Mann⸗ 
heimer Thpeaterleitung diefe Auffaſſung gewinnen mußte, habe er dieſen 
Entſchluß gefaßt. Da ihm als Geiſtlichen ſtttliche Volkserziehung 
oberſtes Anliegen fein müſſe, vermöge er im Verbande nicht mitzuarbeiten, 
ſolange dieſer, wollend oder nicht wollend, durch die Perſon feines 
Borfigenben die Richtung decke. Hagemann ift nämlich Präſident des 
Theaterkulturverbandes in Mannheim, dadurch iſt dieſem Vereine eine 
Kritik der lokalen Bühnenverhältniſſe unmöglich gemacht. Auf dieſe 
Weiſe kann der Verband allerdings ſeine Aufgaben nicht löſen. Die 
Zahl derer iſt im Wachſen begriffen, die da meinen, daß „der Verband 
ſofort verſagen muß, wenn es gilt, zu einem beliebigen Stücke, über 
das die Meinungen geteilt find, Stellung zu nehmen“ („Augsbg. Poſtztg.“ 
Nr. 384 vom 22. Auguſt). Für den Geiſt und die Richtung Hage⸗ 
manns wird dem genannten Blatte ein ſehr bezeichnender Ausſpruch 
berichtet, wonach die Lulu in Wedekinds Erdgeiſt eine mindeſtens ſo 
gewaltige Erſcheinung fet, wie das Gretchen im Fauſt. Der national- 
liberale „Mannheimer Generalanzeiger“ ſagt, die Bewegung gegen 
dagemann gehe keineswegs von Philiſtern und Spießern, von literas 
riſch und künſtleriſch urteilsloſen Leuten aus, wie eine außerordentlich 
aufgeregte und emſige Agitation zu behaupten fuhe. Ihre Wurzeln 
gingen vielmehr in die Tiefe der beſten und reinſten Kräfte 
deutſchen Weſens. In einer Schrift über das von Hagemann ſo ge⸗ 
ſchätzte Stück Büchners (Leonce und Lena) ſchreibt Ernſt Leopold Stahl: 
es wäre ſehr intereſſant, einmal Lienhard, Eberhard König und Paul 
Ernſt in Wettkampf mit den Jüngſten treten zu laſſen und zu zeigen, 
wer der ſtärkere ſei. Dieſer ſeltſame Vorſchlag veranlaßte Friedrich 
Lienhard, den bekannten Dichter und Vertreter einer idealiſtiſchen 
Kunſt, zu einem offenen Brief im „Mannheimer Generalanzeiger“. 
„Ahnen Sie“, ſchreibt er an Stahl, „daß in dieſer Wendung — „Es 
wäre ſehr intereſſant!“ — eine Tragikomödie ſteckt? Es wäre ſehr 

intereffant, uns Fünfziaſährige mit den Fünfundzwanzigjährigen „in 
Wettkampf treten zu laffen” — das heißt: uns endlich das Wort zu 
gönnen, das man im Uebermaß den Jüngſten geſtattet?! Es wäre ſehr 
intereſſant, wenn die Bühne den Bann des Totſchweigens von uns 
nähme, nachdem wir ſeit 25 Jahren in der Literatur ſtehen? Es wäre 


ſehr intereſſant, wenn ich, der Elſäſſer, auf der benachbarten Mann⸗ 
heimer Bühne auch nur ein einziges Mal zu Worte gekommen wäre? 
Das wäre in der Tat ſehr intereſſant. Aber es wäre eine verſpätete 
Intereſſantheit. ... Da bin lich denn doch meinerſeits zu ſtolz, mit 
Anfängern, die vom Modelärm auf einen Augenblick dem Publikum 
aufgedrängt werden, in Wettbewerb zu treten. Ein ſolches Schauſpiel 
wäre mir nicht intereſſant, ſondern unwürdig. Denn zwiſchen meiner 
Lebens. und Kunſtanſchauung und den Anſchauungen jener Immer⸗ 
Aufgeregten klafft ein Abgrund. Dort Lärm, Gruppen, Partei — hier 
ein Gralſucher, der ſeinen Weg für ſich geht und die Seele 
des deutſchen Volkes ſucht, nicht aber ſinnliche Auf- 
peitſchungen. Intereſſant? Nein, es ift eine ſolche Totſchweige⸗ 
Taktik, daß man fth faſt ſchämt, davon zu reden. Wir find une 
bequem wegen unſerer Weltanſchauung und wir ſind un⸗ 
bequem, weil man ſich von uns keine Kaſſe verſpricht. Die Leute 
ſollen das doch offen heraus ſagen, wie ſie es ſich untereinander zu⸗ 
raunen! Wir ſtehen unter der Herrſchaft eines Bühnengeiſtes, dem 
man mit den tollſten Fratzen kommen darf, nur nicht 
mit nationaler Würde. Sie ſelbſt, Herr Doktor, liefern zu dieſer 
Verwaſchenheit einen Beitrag. Sie ſchreiben: So haben wir jetzt im 
Ortsverein Heidelberg des Theaterkulturverbandes begonnen, eine Reihe 
von Weltanſchauungsdramen nebeneinander zu ſtellen: ein aus zioniſti⸗ 
ſchem Geiſt geborenes Schauſpiel begann, Arnold Zweigs Ritualmord 
in Ungarn, Szenen aus der Renaiſſance folgten“ — und ſo weiter, 
und Sie ſchließen: „Nicht um Propaganda für den einen oder anderen, 
ſondern um Vermittlung eines Geſamtbildes handelt es ſich auch für 
uns, aus dem jedem freiſtehe, fein Weltbild ſich zu geſtalten“. Dieſer 
Standpunkt paßt vortrefflich nach Neutralien, nur nicht in das 
ſchwer auch um fein geiſtiges Edelgut kämpfende Deutſch ⸗ 
land. Sie wiſſen, ich bin aus Ihrem Theaterkulturverband aus⸗ 
getreten. Die Lebens und Kunſtanſchauung des großen Teils unſeres 
deutſchen Volkes kommt auf der modernen Bühne nicht zu Wort. 
Vom Theaterkulturverband hoffte ich, er würde unſern nationalen 
und religiöfen Anſchauungen ernſter und edler Art — neben dem vielen, 
was wir von Strindberg bis Wedekind vorgeſetzt bekommen — zu 
Wort verhelfen. Dieſe Hoffnung habe ich aufgegeben. Ich hoffe auf 
ein neues Geſchlecht, auf einen wieder erſtarkten deutſchen Idealismus 
und ſeine Beſeelungskraft. Und ich grüße die einzelnen tapferen und 
treuen Gralſucher, die von gleicher Zuverſicht durchglüht find.” 

Zum Kapitel Gralſucher noch eine Anmerkung über die 
Gelaſſenheit, mit der wir die „heilige deutſche Kunſt“ herabziehen 
laſſen. Wir haben es glücklich ſo weit gebracht, daß das Kino ſich 
des Gralsraubes ſchuldig macht. In Berlin werden zurzeit die 
deutſchen Sagen verarbeitet. Der Film „Der fliegende Holländer“ iſt 
fertig. Der ſogenannte Schöpfer der Begleitmuſik hat dazu, fo lieſt 
man, die Wagnerſche Mufik benützt, aber unbedenklich auch Teile 
des Parſifal herangezogen, da die dem „Film notwendige 
Buntheit mit der Holländermuſit nicht auskommt“. So 
ift dem religisſen Drama eine Erniedrigung zuteil geworden, die bie 
Befürchtung Wagners weit übertrifft. und wer ſpielt im Kino bie 
Senta? Olga Desmond, über deren Nadttanzereien man die 
Berichte Otto v. Erlbachs nachleſen mag. Es bedarf immer wieder 
eines eiſernen Beſens. Wer hilft der deutſchen Kunft? 
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Vom Büchertiſch. 


Das Glück des Kindes. Erziehungslehre für Mütter und ſolche, die 
es werden wollen. Von Nikolaus Faß binder, Konrektor in Trier. 
Freiburg, Herder. 241 S. XII. 1918. 4 3.20; kart. 4 4.— 
Ich kenne keine Erziehungslehre für Mütter, welche in der Art der vor⸗ 
liegenden gleicht. Ein ſolches Buch darf in kein gelehrtes Gewand ge: 
kleidet ſein, muß aber doch eine gründliche Kenntnis von Leib und Seele 
des Kindes nach dem Stande der gegenwärtigen Forſchung vermitteln: 
es darf kein trockener Leitfaden ſein, muß aber doch das ganze Kindes⸗ 
leben umfaſſen und in überſichtlicher Form eine abgerundete Fülle der 
bedeutendſten Lebens⸗ und Erziehungswahrheiten bieten; in klarer und 
flüſſiger Sprache muß ds zum Leſen reizen, durch Wärme des Tones 
das Intereſſe des Leſers feſthalten, der durch den Reiz der Neuheit des 
Inhaltes gefeſſelt ſich gerne vertieſt, da nur ein klarer Kopf und ein 
warmes Herz erforderlich iſt; für uns wird es erſt dann wertvoll für 
das Leben, wenn die Erziehungsweisheit mit den unvergänglichen Lehren 
der katholiſchen Kirche übereinſtimmt. Dieſen Anforderungen entſpricht 
das neue Buch von Faßbinder in hohem Grade. Es enthält: 12 Ab⸗ 
ſchnitte über die Pflege des Kindes (körperliche Erziehung); 20 Abſchnitte: 
Seelenleben des Kindes: 11 Abſchnitte: Tugendführung des Kindes. Als 
beſonders gelungenen Abſchnitt bezeichnen wir: die Pflege der Nerven, die 
Phantaſie, das Gedächtnis, der Verſtand, die Sprache des Kindes, die 
Pflege des Gemütes, Bildung des Willens, Temperament, Erziehung zum 
Gehorſam, zur Frömmigkeit, zur Wahrhaftigkeit, Vaterlandsliebe. Der 
Verfaſſer veranſchaulicht an treffenden Beiſpielen kurz die ſchwierigſten 
Seelenprobleme und gibt eine Fülle von erzieheriſchen Weisheiten für alle 
Einzelerſcheinungen der kindlichen Entwicklung, die wohl der Erziehung 
der eigenen Kinder abgelauſcht ſind. Das Buch wünſchen wir in die 
Hand jeder Mutter, in die Hand der Leiter und Leiterinnen von Mütter⸗ 
vereinen, beſonders aber zum Gebrauch in katholiſchen Frauenſchulen, da 
es alle Anforderungen erfüllt, welche an die Pädagogik in Frauenſchulen 
geſtellt werden können. Sof. Heinenmoofer, K. Seminardirektor a. D. 

Dem Herrn entgegen. Euchariſtiſche Monatsblätter für die weib⸗ 
liche Jugend. Herausgegeben von e Druck und Verlag 
von Hermann Raud, Wiesbaden. Jährlich 12 Nummern, je 1 Pf. 
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1 Jahrgang 1918, 48 S. Es war ein vorzüglich praktiſcher Gedanke, 
dem eifrigen fruchtbaren Sakramentenempfang der weiblichen Jugend 
die Wege zu bahnen St eine euchariſtiſche Monatsſchrift wie die 
vorliegende. Der fertige Jahrgang geſtattet einen Ueberblick über ſeinen 
reichen Nane und zeigt Miale, wie anregend dieſe äußerſt preis: 
werte religiöſe Zeitſchrift iſt. 

auf die Bildung kerniger Lebensgrundſätze abſieht, ſucht hier den Sakra⸗ 
mentenempfang zu dem zu machen, was er ſein ſoll, zum Mittelpunkt 
des religiöſen Lebens. Dazu kommen wirkungsvolle Beiſpiele mit Bilder: 
ſchmuck, paſſende Erzählungen und Gedichte. Es ift Bedacht genommen 
auf das rechte Mitleben mit dem Kirchenjahr, kurz: eine religiöſe Jugend⸗ 
ſchrift, wie geſchaffen, um das hehre Ziel zu erreichen, die weibliche 
Jugend zahlreich um die hl. Euchariſtie zu ſcharen. Religiöſe Jugend- 
vereinigungen können ſich kein beſſeres Hilfsmittel zu dieſem wichtigen 
Zweck wünſchen; der Seelſorger wird es dankbar benützen. O. Heinz. 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Schauſpielhausjubiläum. Meßthaler, Viktor Naumann, endlich 
Drach hatten verſucht, in dem „Deutſchen Theater“ eine moderne 
Bühne zu ſchaffen, ohne das Publikum in die das Wort verſchlingenden 
weiten Räume zu bannen, deren glitzernder Prunk ſpäter als Variété 
und als Ballſaal ſeinem wahren Berufe zugeführt wurde. Emil Drach 
improviſtierte dann in dem nüchternen Saale eines Bierhauſes ein 
Schauſpielhaus, aber auch da gelang es ihm nicht, trotz ſeines 
glänzenden Enſembles — die von ihm entdeckte Irene Trieſch, die 
Renier, Raabe, Stollberg — das Glück an ſein Unternehmen zu ketten. 
Die Not des Lebenskampfes hatte dieſe ſchwärmeriſche Natur, die ſich 
aus der geſicherten Bahn eines Münchener Hofſchauſpielers hinaus⸗ 
gewagt, zermürbt. Sein Geldgeber Schmederer berief Stollberg 
an die Spitze. Verdienſt und Glück verketteten ſich bei Drachs glücklichem 
Erben. Das Publikum fand plötzlich den Weg in die Zentralſäle. Um 
die Jahrhundertwende konnte das neue Haus gebaut werden. Zur 
Erinnerung an die erſte Vorſtellung der Stollbergſchen Leitung gab 
man Gg. Hirſchfelds Schauſpiel „Die Mütter“, mit welchem 
Werke man vor zwanzig Jahren am 7. September 1898 begonnen hatte. 
Die Jubelfeier galt gleichzeitig dem zehnjährigen Beſtehen der Penſtons⸗ 
anſtalt der damals vereinigten Theater (Schauſpielhaus und Gärtner⸗ 
platz) und der fünfundvierzigjährigen Bühnentätigkeit Stollbergs. 
Eine kleine Feier am Vormittage ward den Verdienſten der beiden 
Männer gerecht, Stollbergs, des begabten Künſtlers und Theaterfach⸗ 
mannes und Schmederers, der einſt gewaltige Summen an eine 
allen verloren dünkende Sache gewagt hatte und für die ſozialen Pflichten 
eines künſtleriſchen Brotherrn ſtets opferwilliges Verſtändnis hegte. 
Es ſoll hier kein Ueberblick über die zwanzig Jahre gegeben werden. 
Sicherlich lag ihr Hauptgewicht in der erſten Zeit, als Ibſen und 
Hauptmann im Brennpunkte einer vorwiegend ſozialkritiſch orien⸗ 
tierten Epoche ſtanden. Damals war Stollberg für München, was 
Otto Brahm für das Theater Berlins geweſen. Später hat es zuweilen 
an der literariſchen Zielſicherheit und beſonders in den letzten Jahren 
an der glücklichen Hand in der Wahl und der Beſchäftigung neuer 
Mitglieder gefehlt. In der Pflege Wedekindſcher Stücke machte das 
Schauſpielhaus den Schrittmacher für andere Bühnen und in dem 
Spielen übler Pariſer Ehebruchsſchwänke ſolgte es ſchlechten Beiſpielen. 
Blicken wir in die Zukunft. Wir ſehen es immer deutlicher. Die 


ſozialen Verſchiebungen der Kriegsjahre haben ein neues Publikum 


gebracht, das wahllos bei Gutem wie bei Schlechtem die Theater füllt. 
Es fehlt die Tradition, aber auch die Verbildung. Eine künſtleriſch 
zielbe wußte Bühnenleitung hat viel mehr als früher die Mög⸗ 
lichkeit zu „bilden“. — Hirſchfelds „Mütter“: Gerh. Hauptmann hat 
einſt dem Werk des Dreiundzwanzigjährigen den Weg auf die Bretter 
gebahnt und nun riefen die Zuſchauer einen Feldgrauen mit ſchon 
leicht ergrauten Schläfen. Auch über das Stück hat die Zeit eine leiſe 
Staubſchicht gelegt, die die frühere Wirkung ein wenig dämpft. Es iſt 
ſchwer zu ſagen, woran dies liegt, aber man fühlt, es iſt ſo. Neu war 
ja der Gegenſatz zwiſchen Border: und Hinterhaus, zwiſchen Vater und 
Sohn auch damals nicht. Die Vorgänge find im Grunde nicht drama⸗ 
tiſch, ſondern novelliſtiſch, die Löſung ohne zwingende Notwendigkeit. 
Der alte Frey war ein Familientyrann, deſſen Frau in dreißiglähriger 
Ehe dreißigmal die Verſuchung überwand, einfach davonzulaufen. Auch 
dann vermochte ſie nicht ſich aufzulehnen, als der Gatte den Sohn 
wider Willen in das Joch des kaufmänniſchen Berufes ſpannte. Dieſer 
bricht die Feſſeln und läuft davon, um Muſiker zu werden. Der Bruch 
mit der Familie läßt in dem Vereinſamten eine Liebelei mit einem 
Proletariermädel zur Leidenſchaft werden, die der Trotz verſtärkt. 
Irgendwo tauchen fie unter in dem großen Häuſermeer Berlins. Er 
komponiert und Marie arbeitet für zwei in der Zukunftszuverſicht, die 


LECIFERRIN- TABLETTEN 


Gründliche Belehrung, die es vor allem 


ihr die Liebe gibt; aber er muß erkennen, daß er nicht zu denen gehört, 
die in Not und Enge eines abſtumpfenden Alltages zu ſchaffen vers 
mögen. Als er den Tod ſeines Vaters in der Zeitung lieſt, ſchreibt er 
ſeiner Schweſter einen Brief, aus dem es wie Sehnſucht klingt. Troz 
anfänglichem Widerſtreben werden die Beziehungen wieder aufgenommen 
und das Mädel verzichtet, obwohl es ſich Mutter fühlt, und bahnt ſo 
großmütig dem Geliebten den Weg in eine beſſere Zukunft. Dieſer 
„Sohn“ Hirſchfelds iſt kein Held, aber ſeine ſeeliſche Not iſt vom Dichter 
empfunden und er tritt uns menſchlich näher, als das Gegenſtück von 
heute bei Haſenclever. Am ſtärkſten dichteriſch geformt it die Geſtalt 
der Marie. Ihm überlegen an Lebensklugheit und Willen, getrennt 
von ihm durch die große Kluft der Bildung, aber kraft ihrer Liebe ihm 
doch nahekommend durch Zartſinn und Opferfreudigkeit. In die ſtumpfe 
Armeleutemalerei des zweiten Aktes find ein paar lyriſche Momente 
eingeflochten, die von echter Poeſie find. Frl. Herterich wußte fie 
ergreifend zu ſpielen und Göß, ein neuer Darſteller, blieb dem Jung. 
ling nichts Weſentliches ſchuldig. Die Geſamtaufführung war tüchtig, 
was nützt es zu fagen, daß die L'Arronge, Bré und Ida Müller, Stock 
und Sturm anno 1898 beſſer waren? Die jüdiſche Milieuzeichnung hat 
die Darſtellung nahezu ausgewiſcht. Ich vermute, auf Wunſch des 
Dichters, der in einem anderen Stücke („überwinder“) die Schauſpieler 
vor Judenmasken warnt, da dies in unſerer Epoche der Aſſimilation 
„anders geworden“ und der Jude die letzten Reſte des Ghettos in ſeiner 
Seele ſchleppe. 


Volkstheater. Gg. Kaifer ift ein Dramatiker, der heute maßlos 
überſchätzt wird. Wenn ſo ein Mann einmal eine Poſſe zu ſchreiben 
ſich herabläßt, ſo iſt es in den Augen ſeiner Bewunderer natürlich 
keine Poſſe, ſondern etwas „literariſches“. Der Schriftſteller Feucht⸗ 
wanger, der ſich bei Keyſerling und Hauptmann als ein ſehr guter 
Spielleiter erwieſen hatte, glaubte auch dieſen „literariſchen“ Charakter 
der „Komödie“ beſonders betonen zu müſſen, indem er ſtatt das Tempo 
zu beſchwingen, alles dehnte, hinter jedem Scherz ſtanden gleichsam 
drei Ausrufezeichen und ſo erfror alle Luſtigkeit. Kaiſer hat einmal 
geſagt, er habe die „Sorina“ geſchrieben, um ſich an der Zenſur zu 
rächen, aber in dieſem aus eiferſüchtiger Liebe zu einer Schaufpielertn 
alle Stücke verbietenden Polizeigewaltigen wird das Weſen der Zenſur 
nicht getroffen. Da ift keine „Satire“, ſondern lediglich Poſſenreißerei 
gehüllt in Pſeudoruſſentum, das ſich ein wenig von dem genialen 
Gogol infpirieren läßt. 

Das nene Theater hat mit dem ſchon früher geſpielten „idealen 
Gatten“ Wildes die neue Spielzeit eröffnet. Das wohl eingeſpielte 
Enſemble Dr. Schindlers, das inzwiſchen auswärts mit gutem Er; 
folge gaſtiert hat, fand wieder ſtarken Beifall. Die Einbauten, welche 
inzwiſchen in dem Theaterſaal vorgenommen wurden, bewähren ſich. 


Der Eindruck ift geſchloſſener und bühnengemäßer, und die Akuſtik hat 
gewonnen. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Unsere neunte Kriegsanleihe — Geldfülle und Kriegsindustrie — 
Rekordauslandsbestellungen auf der Lelpziger Messe. 


Ein unwiderlegbares Zeichen der Stärke und Leistungsfähigkeit 
ist es, wenn in den jetzigen Tagen dermilitärischen Kampfes 
schwere ander Westfront andie deutsche Heimat zum neunten 
Male der Ruf ergeht: „Zeichnet die deutsche Kriegsanleihe!* 
Hindenburgs eindringliche Worte der Warnung an die Schwarzseher 
und Schwätzer waren eine wirksame Vorbereitung. Wie an der West 
front der Entente übermenschliche Kraftanstrengungen an der uner- 
schütterlichen Siegfriedsstellung abprallen, so wird die in der 
zweiten Septemberwoche einsetzende Zeichnung das Zeichen unserer 
siegesbewussten Zuversicht für unsere Innenfront sein. Gerade diese 
neunte Kriegsanleihe ist demnach das Gebot der Stunde! Und 
dass an den Zeichnungsbedingungen auch diesmal nichts geändert 
worden ist, muss selbst für unsere hartnäckigen Gegner doch eine 
gewisse Warnung sein, wie sehr unsere führenden militärischen und 
wirtschaftlichen Kreise von Deutschlands nie versagendem 
Volkswillen zum Durchhalten überzeugt sind. Von Deutschlands 
Geldfülle brachten einen neuerlichen Beweis die Juli-Ausweisziffern des 
Amtsblattes des Deutschen Sparkassenverbandes. Danach wird die 
Zunahme der Spareinlagen in diesem Monat auf 650 Millionen 
Mark gegen 300 bzw. 255 Millionen im Juli der beiden Vorjahre ge 
schätzt. Bei den deutschen Sparkassen hat somit seit Jah 
dieser Zuwachs die Riesensumme von 4,3 Milliarden gegen 2,16 Ds" 


sehr bequem im Gebrauch und auch 
außerhalb des Hauses zu nehmen, 
hervorragend begutachtet, in Tau 
senden Familien hochgeschätzt zu 


Stärkung des gesehwächten Körpers und der Nerven in der Rekonvaleszenz 
nach erschöpfenden Krankheiten und Operationen, um die Kräfte rasch wieder zu heben. Arz 
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83 Milliarden in der gleichen Zeit der beiden Vorjahre erreicht, 
alles ohne Berücksichtigung der Zeichnungen der Spargäste auf die 
Kriegsanleihen. Bei der Sparkasse der Stadt Berlin allein wird die 
Zunahme im Juli-Monat auf 20 Millionen Mark und seit Jahresbeginn 
auf 156 Millionen Mark bezeichnet. Dabei stammen diese Zuflüsse 
ganz überwiegend aus den breitesten Schichten der Bevölkerung, was 
schon daraus ersichtlich ist, dass sich seit 1918 die Sparbücherzahl 
um nicht weniger als 87 000 vermehrt hat. Die Stadt Berlin hat 
dieser Tage für industrielle Werke — Gas, Wasser, Kanalisation, 
Grossmarkthalle und Wohnungswesen -- eine neue 60 Millionen-An- 
leihe bewilligt. Solche Daten deuten doch keineswegs auf eine rück- 
läufige Bewegung, wenn naturgemäss ein grosser Teil der Spargelder 
auch aus beschäftigungslos gewordenen Gewerbekreisen stammt. 
Rüstungsbetriebe und die gewaltig ausgedehnte Kriegs- 
industrie wirken täglich mehr befruchtend über das ganze Land. 
Erhöhte Einnahmen hieraus, verhältnismässig leichter und rascher Ge- 
winn lassen Spartätigkeit in Bevölkerungsschichten aufkommen, denen 
früher Kapitalerübrigungen fremd gewesen sind. Die gesamte Kriegs- 
industrie, Gross- und Kleinbetriebe in Nord und Süd sind für Kriegs- 
zwecke auf lange Zeit hinaus noch angespannt tätig. In General- 
versammlungen und Prospekten über neu auszugebende Aktien wieder- 
holt sich immer wieder der Hinweis auf diese Leistungsfähigkeit und 
die Millionen-Gewinne abwerfenden Ergebnisse der Unternehmungen. 
Der Börse wird es schon aus diesem Grunde leicht gemacht, 
immer wieder neue Nahrung für ihren erstaunlichen Optimismus 
zu schöpfen. Die Tagesbörsen melden in ununterbrochener Folge 
starke Kurssteigerungen. Spekulationssinn und die Sucht nach 
mühelosem Börsengewinn ziehen aus diesem Börsenspiel unver- 
ändert grossen Nutzen. Hoffentlich bringt demselben die Kriegs- 
anleihezeichnung eine Eindämmung. Trotz der Hemmnisse am inter- 
nationalen Devisenmarkt und der Schwierigkeiten in der Aufrecht- 
erhaltung der deutschen Valuta sind die Verhandlungen betreff 
Uebernahme von 150 Millionen Mark 5% iger Staatskassenscheine Oester- 
reich-Ungarns seitens der Berliner Mitglieder des sog. Rothschild- 
Konsortiums zum Abschluss gelangt. Dieseösterreich-ungarische 
Markanleihe dient zur Deckung der aus der Wareneinfuhr erforder- 
lichen Mittel und zum Umtausch der zum 1. Oktober dieses Jahres 
fälligen Schatzscheine von 1916. 

Wenn die diesjährige Leipziger Herbstmesse bis 
jetzt rund 3500 Anträge auf Warenausfuhrbewilligung mit einem Ge- 
samtbetrag von über 180 Millionen Mark vom neutralen Auslande er- 
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bracht hat, so zeigt diese Ziffer den gewaltigen Umfang des — trotz 
Weltkrieg und trotz Weltabschnürung des dentschen 
Handels — bestehenden Warenhungers nach den anerkannt vorzüg- 
lichen deutschen Fabrikaten. Trotzdem unterschätzen die in Betracht 
kommenden Kreise, wie die Ne: Auslassungen des Vereins deutscher 
Eisen- und Stahlindustrieller beweisen, den unvermeidlichen 
Kampf Mitteleuropas um die Weltwirtschaft keineswegs. 

Sie stellen ihre ganze Rüstung hierauf ein. Die wirtschaftlichen Ab- 
machungen der inzwischen ratifizierten deutsch-russischen Zusatzverträge 
bedeuten nach dieser Richtung hin einen beträchtlichen Schritt vorwärts. 

München. M. Weber. 
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Bad Ems „Villa Maria“ 


— Damenp:+nsi«n —— 
= Viktorta⸗ Allee ba. 
under e N am Kurpark, Zimmer mit voller Penſton pro Tag 
3:50, ~ — — je nach Lage der Zimmer. Gute und 3 

das nn Jahr geöffnet. Beſitzer: J. Wir rikant. 
CTICEWTIIUIT | aununnnen Schmidt, "Schott, 


Staatlich konzeſſionierte 


gegen 


enmiteffgufe‘ 


e Mühe Hmmm een MB 
- Starnberg a. See a 
Zim Ani -= an die 4. Volksſchulklaſſe — — eine höhere z 


daten tutsbildung, Schulküche, Sprachen, haus- f 
bag und wiſſenſchaftliche bn en weit m Zt. von 1849— 
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Deutſche Arbeitsbͤrſe 
Saarbrücken 1/183. 


Eichemeyer's 
„Edel ⸗Comfrey“ 


gibt koloſ. Maſſen 
N la. Futter u. kann 


zu lindern! 


öchſtabgab. 5000 
teckl. an Einzel 


| Nähere Auskunft Munch 
auch die Geschäfts. || Venhanserstr. 11/0 w. 1. St, 
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Rundsch.“ München. |F. 2 
Prospekt gratis. 
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Reinerz arpea 
Sommer- und Winterkur 
Lesesaal des Bades 


Suche zu hohen Preisen 


zu kaufen alte Briefmarken a. d. 
1870 v. Bayern, Ba- 


u die Marken am | 8 a. ganzem 
Briefodergr. Briefstücken! In vie- 
' len Pfarrhäusern, Gemeindekanzl. 
befinden sich noch alte Briefschaf- 
tenu. Akten m. Marken,derenVer- 
kauf gerade in je 
tragen könnte, vie 
Zusendung e 
schrieben erbeten; strengste ag 
schwiegenheit zugesichert. 
Martin E. Leimkugel, 
München, Nymphenburgerstr. 108. 
(Mit Markensammlern 
auch Tauschverkehr!) 


Ganz neuverbesserie 


Jeder sein eig. Sattler u, 
Schuster. Die Ahle näht 
Steppstiche wie eine Näh- 


Schuhe, Geschirre, Treib- 
riemen, Pferde- u. Wagen- 
decken, Sättel, Säcke, Se- 
geltuch selbst flick. Näh- 
ahle,, Einzig“ ist die beste, 
welche bis heute in den 
Verkauf gelangte. Stück mit 3 ver- 
schied. Nadeln, Garn u. Gebrauchs- 
anweisung Mk. &. 50, 
Mk.8.50,4 St. nur Mk. 16. vers, 
unt. Nachn. Porto u. Verpack. frei 
Versandhaus Georg Boh 
Strassburg i.E. Saargemünderstr.49 


Abnehmer. 
Wer spendet egg atiii 
guten Lesesoll Otto Strehle maschine. 
fürs Feld? . a Arie und 


Drigge 


Josel Mail jr. wenn 
Spinnerei u. Weberei 


° einfach und ge- 
Papiergarne int fr alle 
Verwendungszwecke. 

u a. Ich kaufe 


Papiergurte u. Bänder 


roh und gefärbt für Militär- und 
Privat-Bedarf. 


Zelt mit bei- 
Not u. ung 


für Lampen, 
Feuerzeuge. 


Kocher, 


Dochte 


Die Buch- u. Kunstdruckerei & 
derVerlagsänstaltporm. 87. 
Menz, Munchen, Hofstett 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von Wer- 
kenjeder Art, Dissertationen, Festschrif- 
ten, Diplomen usw. und hält sich zur 
Uebernahme sämtlicher Buchdruck- 
aufträge auf das beste u, 
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Statt besonderer Anzeige. 


Unser heissgeliebter, treubesorgter Gatte und Vater, unser lieber Bruder, Schwager, Onkel 


und Vetter, l 


Herr Kommerzienrat 


EDMUND NEUNER 


ist am 5. September abends ½9 Uhr wohlvorbereitet zum ewigen Frieden eingegangen. 


MÜNCHEN, September 1918. 


Elise Neuner, geb. Brunotte 
Edmund Neuner jr. 
Lilly Neuner. | 


Die Beerdigung fand am Montag 9. Sept. nachm. 4% Uhr im Waldfriedhof statt. Der Gottesdienst Dienstag 10. Sept. 11 Uhr 
im Dom z. U L. F. Von Beileidsbesuchen bitten wir dringend abzusehen. 


Todes- I Anzeige. 


Nach Gottes heillgem Ratschluss verschied am 2. September 
nach nur 8 tägigem Krankenlager, versehen mit den hl. Sakramenten, der 


hochwürdige und hochwohlgeborene Herr 


Franz Ser. Holzmann 


12 Jahre lang Pfarrer ia Bobingen u. Kapitelskammerer 
Inhaber des König-Ludwig-Kreuzes 


im 62. Lebensjahre, Der hochverehrte Herr und edle Priester wird 
dem frommen Gebete und Memento in Sacris dringend empfohlen. 


Oberigllng, September 1918. 
In tiefer Trauer 
das Landkapitel Schwabmünchen 
Ä Andreas Schaelder, B. G. R. 


Die Beerdigung fand am Mittwoch den 4. September vorm. 9 Uhr 
in Bobingen statt, Siebentgottesdienst am Mittwoch den 11. September. 
Dreissigster am Mittwoch den 2. Oktober jedesmal um 9 Uhr. in der 
Pfarrkirche Bobingen. 


Pension „Görres Heim“ 
Telephon Nr. 344 München rr? 


gegenüber der Fronleichnamskapelle 


empfiehlt sich für kürzeren und längeren Aufenthalt. 
Gute Verpflegung, mässige Preise. 


Döferrieder- 
ne ef 


In dieser ernsten Zeit 


EN 
Weibnachk- 
Krippen 
allein Im 

Kgl. glaspalast München 


Abbildungen für 
Interessenten frei. 


sw‘ 2. It. Krippe ausgestellt. | 


Vor den Säulen der deutichen Kultur: 


Untur : Bolksium : Chriſtentum 
wacht 


„Das Heilige Feuer“ 


Kennt nnd left Ihr diefe Feitſchrift ? Ihr ſeht mit 
Erwartung nach den kriegeriſchen Entſcheidungen, 
ſeht Ihr auch nach den geiſtigen Entſcheidungen 
der Kultur? Soll die häßliche Lebensführung 
um Geld, Genuß und Betrug ſiegen; foll 
die Ferſetzung des Leibes, der Ehe, der 
Stämme, des Volkes noch weitergehen; 
ſoll die gutdeutſche Art in Kunſt, Sitte 
und Seele noch länger Aſchenbrödel 


ſpielen; ſoll die urgewaltige Welt⸗ 


lehre Chriſti nicht wieder, 
trotz ſchlaffen Herzen und 
überſpannten Geiſtern, 
die Sonne über un⸗ 
ſerem Leben 
werden 
m 


Jeder kann miterfennen und sieben; 
noch viele Führer, Lehrer, Geiftliche, 
Aerzte, Juriſten müſſen mithelfen. 
Sriftteitung: P. N. Steinm Fast $. Cechem, Noſel. 
: [u 
a Bedeutung, Nite n 
| Frobeheft vom Werlag. 


faß- | Gesucht 
Nauchfaß- n 1. Oktober 


für großes Landhaus eine 


k und b 
Weihrauch N j d 
empfiehlt | || 
Wilh. Vollmar 5, Hage geg. 
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las eerwünſcht. 
Gute langjährige Beng: 


Bonn, Poſtfach 86. 
niſſe erforderlich, dieſe 


Staatlich geprüfte 


an 
eichenlehrerin | "et Gehaltsanſpr. 
in Kar pr nat od. Frau von Kempi? 
Seminar bevorzugt bet 


Df. er ra enbeim, 
ele d. Alg. Nunbſch., Briten. | Pok Weilerjwift, Rheinland 
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Bücher der Stunde 


Preis in wirkungsvollem Umſchlag jedes Bändchen Mk. 1.50 
Krieg und Kriegsziele. — 3. Bd. 


o h. B. Loritz. 2. chrtſtfübrer der Deutsch j 


ulgar. Gefelieft, Unſer Verbündeter in Vergangenheit und Gegenwart 


Bulgarien. — 4. Bd. Dr. Leo Schwer 
von Franz Bichler 


Zinn. Belgien, Ber Angelpunkt des 
v * 1. Sett ſt reichs Wieverge⸗ Doppelbändchen 9/10 der Sammlung „Bücher der N 240 S 
Burt. = Bd. Dr. erreiche T nid, „Sent Preis in wirkungsvollem Umſchlag geheftet ME. 3 > 


ſches Heldentum 1914— ] Sie Schrift führt in lebhaften, treubiſtort d aus den Quellen felb öpft 
7. 80. Dr. Otto Wedbdigen, Deutſch. Züg en ein tefieindes Ceſanibi Luthers bor. Gie ift Der sonen fe gen 4. Deiche 
4372 Anitteteg und Öelbenflieger die eee Literatur des vergangenen „Lutherjahres“ auflegte, die Gehalt des 
F ͤ ö. und one Derlennug sed gegen 
e s 
8. Bd. Tony 3 Preſſe a 18 tel onge z Büchen as let 8 8 


1. Bd. Dr. Albert von N 
Die Herrin der Meere. — 2. Bd. 
Eugen Jäger, Arete: 


Verleumderin. eu, luther freun Der als Verfaſſer des dreibä 3 „nt A 
Sn e. a mem E Stimmen San $, us = Gnötehlungen: em der Schrift 
Fortſetung folgt in „© 
weifel b ei, ni in fatholif Streifen das Heine £L 
swangloje r Folge. buch in 3 DLI an 1 le poliihen reifen bað, gangbare Heine 1 


des Erzbiſchofs und Feldpropſtes Dr. M. v. Faulhaber 


Frontbeſuche 


Bericht von Dr. M. Buchberger. Mit 43 Bildern. 120. 184 Seiten. Mk. 3.15 
Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg :: Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Ehrensache 


1338323331232332 


Garantiert neue Exemplare. 


riltijche Monarsblätter Pir die wbi 


Herausgegeben non Zrarzısfı 


heilen: P. Hippolytus Böhlen 0. F. M. Kelkheim (Ts.) Münden, Rarlfirağe 6. een ed. 


Unbezahlbar 


im Oſten und auf dem Balkan 


Die katholische Kirche a. d. Erdenrund. 
770 Bildern im Text. 4 Farbenbildern, 3 Karten, 
88 Tafelbildern, 620 Seiten, Gebunden in Pracht- 
band mit Goldschnitt statt M. 35. . jetzt M. 25 


== Beide Prachtwerke zusammen M. 40, — 


$$ Porto zu Lasten des Empfängers. Auf kurze Zeit beide Werke 
zur Ansicht, mit der Verpflichtung, dass eins behalten wird. 


a AACA a a 


eines jeden Katholiken ist, sich über den Sitz unserer hl. Kirche 

Rom, das für uns jetzt unerreichbar ist, zu unterrichten. Die 

beiden nachsteh. Werke sind die besten auf dem Gebiete, und 
in alter Friedensausstattung noch erhältlich: 
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Der Papst, die Regierung und Verwaltung der 
hl. Kirche in Rom. Herausgegeb. von der Leo- 
Gesellschaft. Ein Prachtband mit mehr als 800 Bil- 
dern, Taf. usw. in glänzend. Ausstatt. 567 S. Geb. 
in Leinen mit Goldschn. statt Mk. 30 jetzt Mk. 20. 


Mit 


Buchhandlg. Heinr. Z.&onski, Köln, Barbarossapl. 7. 
sa22223222222222502025321022523225222222222525222522252222222258 
Geſellſchaft für aad Ika gr. Bergeihniffe: Haferie d, 


chriſtt. Kunſt (6 Seiten, 25 Pfg.) 
Kunſt, Im 3 Toſtflarten (gratis) 


Druck u. Verlag von Hermann Rauch in Wiesbaden. 
Der neue (2.) Jahrgang 


beginnt mit der Oktober⸗Nummer. Preis 
des Jahrgangs (12 Nummern): 20 Pfg. 
Einzelnummer 2 Pfg. 
Vom Hochwürdigſten Herrn Biſchof von Limburg aufs wärmſte begrüßt 
und den Hochw. Herren Pfarrern, Religionslehrern, Präſides zur Einführung in 
die euchariſtiſchen Vereinigungen beſtens empfohlen. 
Abonnentenzahl bereits über 170000. 


für jeden Fabrikanten, Grossisten, Verkäufer oder 
Anfänger und sei er noch so gewiegt, ist das Werk 


„Die Goldquelle“ 


3. Auflage, 400 Seiten stark, elegant gebunden! Einiges aus dem 
Inhalte: „Der Lizenzverkauf auf reelier leichter 
Basis“ — Firmengründung mit allen wichtigen Momenten 
— Organisation — Vertrieb — Versand — Schutz- 
rechte, 

Nur praktische Anleitungen, keine Hirngespinste, 
sondern eigene Erfahrungen, gestützt auf grosse Er- 
folge in vielen Gründungen! — Jeder Käufer dankbar! Viele 
Anerkennungen und Dankschreiben. — Verlangen 
Sie Prospekt, ehe Sie Verluste haben, das Werk schützt vor 
Reinfällen! Leicht verständlich gma drastisch geschrieben! 


„FRAPA- VERLAG“ G. m. b. H. Charlottenburg 5, 
General- Vertrieb J. Cernier, Berlin, Reinickendorferstr. 92. 


Preis 6.50 Mk, exkl. 10% Kriegszuschlag u. Versandspesen. 
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= | Unsere Firma blickt in diesen Tagen auf ihr 
= 4E 50jähriges Bestehen zurück. Aus bescheidenen 
8 Anfängen hat sie sich zum angesehenen Gross- 


o betriebe entwickelt: An dieser Entwicklung haben 


=: E unsere treuen Kunden wesentlichen Anteil und = 
= JẸ wir entbieten ihnen daher für alle Förderung = 
=J unseren wärmsten Dank! =, 
2 MÜNCHEN, den 2. September 1918. = 
= Heinr. von Dall’Armi und Eugen Zentz 8 
= JE Inhaber der Firma | = 
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Carl Philipps Ww., k. k. Hauptverlag 
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Für die eton Teil: “Dr. Tain Abdel, I: 5. Pitter 4 und 5 Reklameteil: A. Hammelmann. 
von Dr. Armin Kaufen, G. m. b ug ammel mann). 

Druck der Berlagsar falt vorm. G. J. Manz, Bud und 1 kt. „ ſämtliche in München. 
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Allgemeine 


dseha 


Wochenſchrift für Politik una Kultur 


Begründer 


Dr. Armin Kaufen 
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15. Jahrgang 21. September 
Inhaltsangabe: 
die Einheitsfront. sw das falſche Rezept. Von martin Maýr. 
Aktiviften — Paffiviften. Don Studien franzöfifhe Kriegskirchenlieder. von 
rat Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. Armeeoberpfarrer Dr. Langhaeuſer. 
das fünfte Kriegsiahr. Wochenſchau von Devifenkurfe und Devifenpolitik. von 
fritz Nienkemper. Dr. Paul Beuſch. 
wilſon und der mikado in Sibirien, Don Chronik der Kriegsereigniffe. 
Dr. Leo Schwering. vom Büchertiſch. — vom Büdermarkt. 
Parität im preußiſchen volksſchuldienſt. Bühnen⸗ und muſikrundſchau. Von L. 6. 
Don A. Ruppertsberg. Oberlaender. 


Wo? von Seb. Wieser. aa finanz u. handelsſchau. Von m. Weber. 


ren 
Vierteljährlich 
Mk. 3.50 


Einzelnummer 
30 Pfg. 
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Hilf Dir selbst. 


| so hilft Dir Gott! Selten hat es ein wahreres Sprichwort gegeben. Wie viele I 
| 


durch den Krieg aus ihrer Bahn geschleudert worden. wie viele in eine missliche 
Lage geraten, wie viele vor einen ganz neuen Lebenslauf, vor ganz neue Aufgaben 
gestellt worden! Da heisst es den Kopf hochhalten und mit trischem Mut und 
Selbstvertrauen an die Arbeit gehen! Wer kleinmütig und verzagt ist. kein Ver- 
trauen zu sich selbst hat — wie sollen da andere Vertrauen zu ihm haben? — 
wer an seinem Wissea und Können zweifelt, wer keinen festen Charakter noch 
Willen und Ausdauer, besitzt, der ist verloren noch ehe er die Hand an den Pflug 
legt — wenn er sich nicht beizeiten ändert. Das ist die grösste Gottesgabe, dass 
man die Gestaltung seines „Ich“ in der eigenen Hand hat. Wissen und alle an- 
getührten Eigenschaften lassen sich erwerbea und in hohem Grade entwickeln, 
wenn man freudig und konsequent zu Werke geht. Was ist dabei aber wert- 
voller als eine erfahrene, sachxemässe Führung, die uns alle Ab- und Irrwege 
erspart und uns auf dem kürzesten und fast dornenlosen Plad zum schönen 
Ziele führt. Diese Führung bietet Ihnen „.Poehlmanns Geistesschulung und Ge- 
dächtnislehre“, aufgebaut auf der Erfahrung fast eines Vierte jahrhunderts in 
der Anleitung von Menschen aller Stände und Berufe zum Ertolg. Kein totes 
Buch, bei dem Sie sich selbst überlassen bleiben und nach einem ersten Anlauf 
wieder zurücksinken, sondern ein lebendiger Unterricht der Sie mit Rat und 
Tat von Stute zu Stufe führt. in dem Sie mit dem Verfasser tortlaufend in Ver- 
bindung bleiben. Das verbürgt Ihnen einen wirklichen und dauernden Erfolg. 
Wenn Schüler nach 20 Jahren wieder an ihren Führer sich wenden, so zeigt 
das besser als alles andere. dass sie einen dauernden Nutzen, einen Nutzen für 
das ganze Leben aus seinen Anleitungen gezogen haben. 

Auszüge aus Zeugnissen: „Während fünf Monaten waren Sie mein geistiger 
Führer und Leitstern. Meinen tiefgefühlten Dank zu beschreiben, wage ich nicht, 
dafur fehlen mir die Worte, und datür ist der Nutzen, den mir ihre Lehre 
gebracht hat, zu gross. H. J.“ — „Ich babe in jeder Beziehung den denk- 
bar besten Erfolg erzielt, wie das auch bei Befolgung der Anweisungen nicht 

anders möglich ist.“ 
Verlangen Sie Prospekt (mit zahlreichen Zeugnissen) von 


L. POEHLMANN, Amalienstrasse 3, München C 130. 
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Stahlglocken 


jeder Grösse 
harmonische und melodische Geläute 


liefert als 
Ersatz für die enteigneten Bronzeglocken 


Gebr. Ulrich. 


=== Glockengiesserei === 
mm: Heinr. Dirich, Glockengiessermeisier 


zu Apolda. 


21: Bitte genau auf meine Firma zu achten! ::: 
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Suche 


zum 1. Oktober oder ſpäter eine tüchtige erfahrene 


Mamſell 


un ein beſſeres, braves anſehnliches 


j. Mädchen als Stütze 


fürs Büfett in beſſerem Reſtaurant und Café. Angebote 
en Zeugnisabſchriften und Bild zu richten an 


Frau Wilh. Quinting 
Reſtaurant „Monopol“, Rüſtringen b. een 


Achtung! 
II Sommersprossen i 


Ueber ein vorzügl. Mittel 
. 


Daſelbſt auch 2 tüchtige ſaubere Mädchen für Eri. Emma 8 
aſel au tüchtige ſaubere en für 0 
alle Hausarbeit geſucht. Zittau i. S., Prinzenstr. 6. 
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Rom, das für uns jetzt unerreichbar ist, zu unterrichten. Die 
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in alter Friedensausstattung noch erhältlich: 
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dern, Taf. usw. in glänzend. Ausstatt. 567 S. Geb. 
in Leinen mit Goldschn. statt Mk. 30 jetzt Mk. 20. 
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„Das Heilige Feuer“ 


Rennt und left Ihr diefe Feitſchrift d Ihr ſeht mit 
Erwartung nach den kriegeriſchen Entſcheidungen, 
ſeht Ihr auch nach den geiſtigen Entſcheidungen 
der Kultur d Soll die häßliche Lebensführung 
um Geld, Genuß und Betrug ſiegen; fol 


die Fer fetzung des Leibes, der Ehe, der 
Stämme, des Volkes noch weitergehen; 
fol. die gutdeutſche Art in Kunſt, Sitte 
und Seele noch länger Aſchenbroͤdel 
ſpielen; ſoll die urgewaltige Welt⸗ 


lehre Chriſti nicht wieder, 
trotz ſchlaffen Herzen und 
überfpannten Geiſtern, 
die Sonne über un⸗ 
ſerem Leben 
werden 
er 


Jeder kann miterkennen und sieben; 

noch viele Führer, Lehrer, Geiſtliche, 

Aerzte, Juriſten müſſen mithelfen. 
Sarifiteitung: H . R. Steinmetz, Rächer 8. Godem, Wofel. 
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München, 21. September 1918. 


XV. Jahrgang. 


Die Einheitsfront. 


urch die strategisch meisterhafte Konzentration unserer Streit- 
krälte an der „ ist im Westen eine eherne 
Mauer geschaffen, an der alle Durchbruchsversuche unserer 
Feinde scheitern werden. Unerschüttert und unbezwingbar steht 
die militärische Einheitsfront. = 
Auch die Heimatfront muss ihre Reihen schliessen bis 
zum letzten Glied. In diesen Entscheidungsstunden soll jede 
vermeidbare Dissonanz zurücktreten hinter dem stahlharten 
Willen des ganzen deutschen Volkes zum Durch- 
halten, bis der Vernichtungswille unserer Feinde gebrochen 
ist und sie bereit sind zu Verhandlungen über einen Frieden, 
der den politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Lebensnot- 
wendigkeiten Deutschlands und seiner Verbündeten gerecht wird 
und eine dauernde Grundlage für das friedliche Zusammenleben 
und Wirken der Völker bildet. Wenn das deutsche Volk zu 
dieser Verteidigung seiner Existenz auch das Letzte zu 
wagen entschlossen ist, so darf es anderseits von seinen Regie- 
rungen verlangen, dass sie ihm das Durchhalten erleichtern durch 
Beseitigung aller ausräumbaren, die Kraft und Stimmung 
schwächenden Hemmnisse, vor allem der Misstände in 
der Wirtschaftspolitik und dem Ernährungswesen und der Aerger- 
nisse auf dem Gebiete der öffentlichen Moral. Der Reichstag, 
der im Bewusstsem der nationalen Notwendigkeiten die Mittel 
zur Kriegführung in reichlichem Masse bewilligt, und das Volk, 
das in nie versagender Opferfreudigkeit die eihen aufbringt 
und aus den Erträgnissen seiner Arbeit auch die Zinsen bestreitet, 
sie haben das Recht, Garantien zu verlangen, dass mit den 
Geldern auch haushälterisch gewirtschaftet, dass 


den unerhörten Preistreibereien und dem Wucher endlich | 


Einhalt geboten wird, damit sich nicht einzelne Wirtschafts- 
gruppen auf Kosten der anderen und der Allgemeinheit masslos 
bereichern und eine völlige Umbildung unserer ganzen volks- 
wirtschaftlichen Struktur herbeigeführt wird, deren Folgen für 
den Bestand der gegenwärtigen Staatsordnung gefährlicher werden 
können als manche politischen Umsturzbestrebungen. Die Zu- 
stände auf den erwähnten Gebieten haben sich derart entwickelt, 
dass für ein energisches, planmässiges Eingreifen 
die höchste Zeit ist. Um so mehr, als mit der fortschreitenden 
einseitigen Materialisierung und Mammonisierung eine bedenkliche 
Verwirrung der Moralbegriffe und ein Sinken des sitt- 
lichen Hochstandes als naturgemässe Folge Hand in Hand geht. 
In der grundsätzlichen Forderung der Wiederherstellung 
normaler, gesunder Verhältnisse findet die Regierung die Gesamt- 
heit der öffentlichen Meinung hinter sich — eine Einheitsfront 
des Willens zu zeitgemässen Reformen im öffentlichen 
Leben. Anderseits gewinnt gegenüber dem zunehmenden Radi- 
kalismus auf allen Gebieten. der geistigen und materiellen Kultur 
die Ueberzeugung von der Notwendigkeit. der Erhaltung der 
bewährten Grundlagen in Verbindung mit einem den Be- 
dürfnissen der Zeit Rechnung tragenden organischen Weiterbau 
an Boden, eine Synthese, die sich am vollkommensten auf dem 
Boden des Christentums, durch Anpassung des gesamten 
öffentlichen und privaten Lebens an die Normen der christlichen 
Ethik verwirklichen lässt. | Eo an 
Daher haben wir Katholiken das allergrösste Interesse 
daran, den uns gebührenden Einfluss auf die Gestaltung 
der Verhältnisse im neuen Deutschland zu sichern. 


t 


Zu dieser Forderung führt schon die einfache praktische Ueber- 
legung, dass eine hemmungslose wirtschaftliche Fortentwicklung 
in den bisherigen Bahnen die ohnehin nicht günstige materielle 
Lage der Katholiken im Verhältnis noch weiter verschlechtern 
würde. Denn es liegt nicht nur an der — gottlob — dem Katho- 
liken eigenen schärferen Gewissensbindung, sondern auch an den 
bekannten, auch im Wirtschaftsleben sich geltend machenden 
Paritätsverhältnissen, dass der Ertrag der nationalen Arbeit — 
hier in Form der Kriegsgewinne — in höherem Masse seinen 
Weg in nichtkatholische Taschen findet. Die Eindämmung dieser 
Gewinne kommt daher indirekt der Stärkung des katholischen 
Volksteils zugute. Doch dies nur nebenbei. Die Hauptsache 
bleibt der Einfluss der im Katholizismus wirkenden sittlichen 
und kulturellen Kräfte auf das Staatsleben. Wer die Zeichen 
der Zeit versteht, wird sich keiner Täuschung darüber hingeben, 
dass diese Sicherstellung nur im Kampfe mit sehr starken, anders 
gerichteten Strömungen zu erreichen sein wird. Dabei besteht 
keineswegs Gewissheit, in welchem Masse selbst bei grösster 
Entfaltung unserer Kräfte und allen heute erreichbaren verfassungs- 
rechtlichen Sicherungen es gelingen wird, auf die Dauer in 
Deutschland solche Zustände festzuhalten, wie sie nach unserer 
Auffassung und unserem Programm für die glückliche F undierung 
der staatlichen Gesellschaft notwendig sind. Es ist immerhin mit 
der e einer Aenderung des Verhältnisses zwischen 
Staat, Kirche und Schule in dem Sinne zu rechnen, dass wir 
einmal, um unsere konfessionelle und kulturelle Eigenart zu 
wahren, auf uns allein angewiesen sind. Gewiss Grund genug, 
bei Zeiten auf die Sammlung aller Kräfte bedacht zu sein. 
Allein auch schon die Arbeit der Gegenwart und nächsten Zu- 
kunft verlangt, die Reihen fest zu schliessen, die Einheits- 
front der deutschen Katholiken herzustellen. 

Der katholischen Presse kommt hierbei als wichtige Auf- 
gabe zu die Werbung, Sammlung und Unterrichtung der Massen, 
die Frischerhaltung des Korpsgeistes und der Disziplin, die Ver- 
bindung zwischen Führung und Truppe, der Aufklärungs- und 
Abwehrdienst nach aussen; sie muss die grossen, grundlegenden 
Gedanken unseres Glaubens und unserer Ethik der Allgemeinheit 
zum Bewusstsein bringen und bei Behandlung der jeweils auftauchen- 
den Einzelfragen in gangbare Münze umprägen, um den Blick zu 
schärfen für die Prinzipien, nach denen eine aufbauende Politik 
im Innern und eine die friedliche Kulturarbeit der Völker för- 
dernde Pllege der auswärtigen Beziehungen sich richten müssen. 

Die „Allgemeine Rundschau“ hat in fünfzehnjähriger 
erfolgreicher Arbeit sich von diesen Grundsätzen leiten lassen; 
sie wird auf dieser Bahn weiterschreiten, stets bestrebt, dem 
Wohle von Kirche, Staat und Volk zu dienen durch Kritik und 
Mahnung, durch Aufklärung, Anregung und Wegweisung. Sie 
zählt dabei auf die Treue und Unterstützung ihrer Leser- 
schaft und ihrer Mitarbeiter und hofft namentlich, dass 
diese Förderung sich auch in der Werbung neuer Freunde 
und Bezieher bewähren möge. Gerade in diesen ernsten und 
schweren Zeiten, in denen auch die Presse einen noch nie da- 

ewesenen Existenzkampf zu bestehen hat, ist die materielle 
Kräftigung durch weitere Ausdehnung des Leserkreises eine Not- 
wendigkeit, ganz abgesehen davon, dass diese wirtschaftliche 
Stärkung auch der gemeinsamen Sache wieder zugute kommt. 
Jeder unserer Leser wolle daher angesichts des Quartalswechsels 
in Freundes- und Bekanntenkreisen für unser Blatt werben. 
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Aktiviften — Baifisiiten. 
Von Studienrat Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


Des Weltkrieg hat unſere politiſche Phraſeologie um ein neues 
Wortpaar vermehrt. Man ſpricht jetzt viel von Aktiviſten 
und Paſfiviſten. Unter den Begriff Aktiviſten fallen alle die⸗ 
jenigen, die nach der jeweiligen Lage und entſprechend dem Fort⸗ 
chritte der Ereigniſſe die Gelegenheit nutzen wollen, um für 
ihren Vollsteil und ihre politiſchen Forderungen feſte Ver- 
hältniſſe zu ſchaffen. Ihnen gegenüber wollen die Paſſiviſten 
jede vorzeitige Ordnung der Dinge vermeiden. Sie glauben, 
etwas Dauerndes doch erſt beim allgemeinen Friedensſchluſſe 
g chaffen werden könne. Deshalb wollen fie alle Entſcheidungen 
is zu einer allgemeinen europäiſchen Friedenskon ferenz 
vertagen. Nachdem in dieſem Kriege der Grundſatz des Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechtes der Völker hüben und drüben wiederholt 
verkündigt worden iſt, haben ſich natürlich in all den Landes⸗ 
teilen, die auf ſtaatliche Selbſtändigkeit hoffen können, Gruppen 
von Aktiviſten und Paſſiviſten gebildet. nach den Verhält⸗ 
ehen haben dieſe oder jene das Uebergewicht. In den neu ent⸗ 
ſtehenden Staaten des Oſtens find die aktiviſtiſchen Strömungen 
im allgemeinen en Friebel Geſtegt haben fte in land, wo die 
Wahl des Prinzen rich Karl von Heſſen zum König bevorſteht, 
in Livland und Eſtland und in der Ukraine. Die entſchiedenſten 
Aktiviſten find die Bolſchewiki, die nur aus ſolchen Beweggründen 
eraus gr einem eden von Breſt⸗Litowsk und zu den 
ſatzbeſtimmungen haben en können. Ihre 
Herrſchaft beruht ja auf der ſofortigen Schaffung feſter Verhält⸗ 
nife. Auch in Litauen find die aktiviſtiſchen Elemente die map- 
enden, ohne jedoch bisher Erfolge erzielt zu haben. In 
Polen halten ſich beide Richtungen die Wage, in Belgien gibt es 
unter Flamen eine ſtarke Bewegung, die aktiviſtiſch tätig iſt. 
Rein theoretiſch kann man Adj weder für die eine noch 
für die andere Richtung grundſätzlich entſcheiden. Es kommt da 
alles auf die jeweilige Lage und auf die Zweckmäßigkeit 
der Entſcheidung an. In der Oſtpolitik freilich kommt für 
Deutſchland ſowohl wie für Oeſterreich alles darauf an, moglich ft 
bald feſte Verhältniſſe zu ſchaffen. Deshalb iſt unſere 
Politik dort eine aktiviſtiſche. | 
Auch in Polen wäre uns wohl ſchon längſt eine Ordnung 
der Verhältniſſe gelungen, wenn dort nicht die Intereſſen der 
beiden großen Zentralmächte in vielen Punkten widerſtreitende 
wären. Die auſtropolniſche Löſung der polniſchen Frage Be 


erade deshalb die rer der aktiviſtiſchen Richtung in Polen, 
in Janusz Radziwill und Graf Ronikier, die Löſun in der 
tung eines ganz ſelbſtändigen Polens ſuchen wollten, an 
deſſen Beſtand in gleicher Weiſe Deutſchland und O ch 
intereſſiert und, wenn man will, desintereſſiert find. So f, daß 
die Nachricht zu deuten, die durch die Preſſe gegangen iſt, daß 
das neue Königreich auf Galizien verzichten ſoll, um dafür durch 
das Cholmer Gebiet, das im Austauſch gegen die Krim von der 
Ukraine zurückgegeben werden ſoll, entſchädigt zu werden. So 
wie die auſtropolniſche Löſung am Widerſtande Deutſchlands 
ſcheitern mußte, das in dieſem Falle auf „Grenzſicherungen“, 
das heißt auf die Erwerbung polniſcher Landesteile nicht glaubte 
verzichten zu können, ſo ſcheinen die Vorausſetzungen für die 
Schaffung eines ganz unabhängigen Polens bei beiden Mächten 
noch keineswegs vorzuliegen. Es iſt auch zu natürlich, daß 
zuerſt ein wirklich feſtes Verhältnis zwiſchen Oeſter⸗ 
reich und Deutſchland für alle Zukunft in militäriſcher, 
wirtſchaftlicher und politiſcher Beziehung geſchaffen ſein muß, 
ehe Polen zum Staate erhoben wird, wenn dieſer nicht ein ge⸗ 
fährlicher Zankapfel zwiſchen beiden Mächten werden ſoll. Das 
neue Königreich wird und muß die reife Frucht dieſer feſten 
mitteleuropäiſchen Intereſſengemeinſchaft fein. Die 
1 iger Strömungen in Polen aber gehen darauf aus, 
ie Bildung Polens einer Friedenskonferenz aller jetzt im Kriege 
befindlichen Mächte zu überlaſſen. 
n Litauen find die führenden Kreiſe Aktiviſten. Sie 
aben ſofort nach der Lostrennung des Gebietes vom alten Ruß⸗ 
d auf die Bildung eines ſelbſtändigen Litauen als Königreich 
hingedrängt. Sie haben eine Verfaſſung entworfen, fich bereit 
erklärt, mit Deutſchland in enge militäriſche, wirtſchaftliche und 
chere e Fühlung zu treten und die Wahl eines Fürſten in 
chere Ausſicht genommen. Es iſt nicht recht erklärlich, weshalb 
die deutſche Reichsleitung hier nicht längſt zugegriffen hat. Es 


hörig 

chen nhauſes diefe Staaten über ihre ſonſtigen 
entſcheidenden politiſchen Intereſſen hinaus verpflichten 
kann. Ein überflüſſiger Grund zu l Verwickelungen. 
ſonſt der e litauiſchen es im Wege ſteht, läßt 
fich nicht fagen. Vielleicht tet man in deutſchen Regierungs 
kreiſen, fich durch die feſte Bildung desſelben auch geg 
Polen allzu ſehr feſtzulegen, das man für den Fall von eintreten. 
den „Grenzficherungen“ durch Entſchädigungen im Norden (Wilna!) 
zu beruhigen hofft. 

Jedenfalls iſt die Hinauszögerung der Entſcheidung in 
Polen ſowohl wie auch in Litauen nicht ungefährlich. Es 
müſſen im Oſten vollendete Tatſachen geſchaffen 
werden, ehe noch an die Zuſammenberufung eines 
allgemeinen Friedenskongreſſes gedacht wird. Es 
wird uns durch die Löſung der Probleme im Often ein hervor- 
ragendes Uebergewicht gegenüber allen anderen Staaten ge 
ſchaffen. Und dieſes Gewicht müſſen wir beim allgemeinen 
Frieden in die Wagſchale werfen. Wir würden diefe Verhand- 
lungen ungemein erſchweren, wenn wir ſte mit den geſamten 
Oſtproblemen belaſteten. Denn dann würde notwendig der 
Geſamtkomplex der Oſtfragen aufgerollt werden, wenn auch nur 
eine der Fragen noch der Erledigung harrte. Das Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht der Völker iſt von allen Staaten 
anerkannt worden. Deshalb werden fie Verhält- 
niſſe, die wirklich in dieſem Sinne geſchaffen wor. 
den ſind, nicht mehr rückgängig 189 5 können. Es 
wäre darum wirklich an der Zeit, pa Oeſterreich ſich mit 
Deutſchland über ſeine gemeinſame Zukunft verſtändigte und daß 
das wahr gemacht würde, was der Welt verkündigt wurde, als 
es nach der Kaiſerzuſammenkunft im Mai dieſes Jahres hieß, 
daß nunmehr die Grundlagen der künftigen Einigung fet 


Anders liegt meines Erachtens die Frage im Weſten. 
Die Aktiviſten im flämiſchen Landesteile Belgiens können die 
volle Befriedigung ihrer Wünſche unmöglich von Deutſchland 
allein erwarten. Nachdem die deutſche Regierung ohne Rück ⸗ 
halt auf dem Standpunkte der vollſtändigen Wiederherſtellung 
des belgiſchen Staates ſteht, wäre dieſe Wiederherſtellung nicht 
möglich, wenn jetzt ſchon mit der Errichtung eines ſelbſtändigen 
Flamland vollendete Tatſachen in einer Form geſchaffen würden, 
mit der ſich der belgiſche Geſamtſtaat nicht einverſtanden erklären 
könnte. In dieſem Sinne könnte eine Unterſtützung der Mti- 
viſten in Belgien leicht zu Verwicklungen kommen, die dem Ab⸗ 
ſchluß des algen einen Friedens hinderlich ſein können. Das 
hindert aber keineswegs, daß die vollberechtigten Beſtrebungen 
der Flamen nach verwaltungsrechtlicher, wirtſchaftlicher und kultu⸗ 
reller Selbſtändigkeit durch Deutſchland die verdiente Unter⸗ 
ſtützung finden. 


D —— 
Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Der öſterreichiſche Friedensſchritt. 


unverbindlichen Belprejungen an einem neutralen Ort auf 
elbſtverſtändlich ift die Note auch den ver 
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während jetzt die Regierung in Wien die Initiative im eigenen 


Namen ergreift. Demgemäß hat auch der Antrag ſelbſt eine 
andere Faſſung erhalten, indem das allgemeine Angebot von 
inladung 


Verhandlungen jetzt geſchäftstechniſch genauer auf die 
zu einer vertraulichen und unverbindlichen mündlichen Ausſprache 
an neutraler Stätte präziſtert iſt. 

„Der Schritt vom 12. Dezember 1916 hatte bisher nicht den 
greifbaren Erfolg gehabt, daß es zu Verhandlungen gekommen 
wäre. Als moraliſchen und politiſchen Erfolg konnte man freilich 
die Klarſtellung unſeres Friedenswillens und die Förderung der 
Friedensbewegung in den anderen Ländern buchen. Die letztere 
bat ſich allerdings nur langſam entwickelt. Die Regierung in 
Wien glaubt jedoch, daß der Friedensgedanke inzwiſchen ſchon 
einen größeren Umfang und ſo viel Kraft gewonnen habe, daß 
ein weiterer Schritt auf der eingeſchlagenen Bahn unternommen 
werden könne. Die Abſicht it gewiß löblich; über die Aus- 
ſichten werden die Meinungen leider noch auseinandergehen. 

Die Wiener Regierung beruft ſich bei ihrem Vorgehen nicht 
ausdrücklich auf die Bevollmächtigung ſeitens der verbündeten 
Mächte, ſondern begnügt ſich mit dem Hinweis, daß das ſtets 
enge Einvernehmen zwiſchen den vier verbündeten Mächten die 
Gewähr für die Zuſtimmung zu ihrer Auffaſſung biete. Die 
Ueberlaſſung der Initiative an Oeſterreich allein erklärt ſich in 
der Tat ſehr wohl aus den obwaltenden Verhältniſſen, ohne 
daß irgendeine Beſorgnis wegen der Eintracht Platz zu greifen 
braucht. Auch ſolche Bedenken, wie ſie gegenüber dem Briefe 
an den Prinzen von Parma auftauchen konnten, find gegenüber 
dieſem öffentlichen Schritt des verantwortlichen Miniſters aus- 
geſchloſſen. Wenn Deutſchland die Maßnahme nicht angeregt 
bat, fo hat es doch ſicherlich wenigſtens fein tolerari posse aus- 
geſprochen. Man kann ſogar eine aktive Unterſtützung der 
öſterreichiſchen Demarche finden in der friedens freundlichen Rede, 
die vor wenigen Tagen der Stellvertreter des Reichskanzlers, 
Herr v. Payer in Stuttgart hielt, ſowie in einer Anſprache 
des Reichskanzlers ſelbſt, der darauf hinwies, daß der Friede 
vielleicht näher ſei, wie man allgemein glaube. 

Die Note Burians erinnert an die letzte Rede des Staats- 
ſekretärs v. Kühlmann. Es ift derſelbe Gedankengang, daß 
die Waffenaktionen nicht die Entſcheidung bringen und der Friede 
der diplomatiſchen Verhandlungen bedarf. Kühlmann iſt damals 
geſtolpert, aber über ſeine eigenen Beine; denn was er ausführte, 
erregte weniger Anſtoß in der Sache, als vielmehr in der ein⸗ 
ſeitigen und unvorſichtigen Form. Die Bereitwilligkeit zu Ver⸗ 
handlungen und den Wunſch nach einer diplomatiſchen Ausſprache 
hat die deutſche Regierung vorher und nachher kundgegeben. Wenn 
ſie ſich jetzt der Aktion nicht ſofort angeſchloſſen hat, ſo erklärt 
ſich das vielleicht aus der verſchiedenen Einſchätzung der Oppor⸗ 
tunität des 3 Augenblicks. Bei aller Solidarität 
der beiden Kaiſermächte iſt doch gegenwärtig deren Lage nicht 
hats gleichartig. Der Oſtfriede, der jetzt zuſtande gekommen iſt, 

at für die habsburgiſche Monarchie eine ſtärkere Entlaſtung 
herbeigeführt, als für Deutſchland. Oeſterreich⸗Ungarn hat es nur 
noch mit Italien zu tun; dieſer Waffen i eine Epiſode im 
Weltkriege, aber er gibt nicht die Entſcheidung in dem Maße, 
wie die gegenwärtigen Kämpfe an der Weſtfront, wo die deutſchen 
Truppen den Geſamtvorſtoß der Engländer, Franzoſen, Amerikaner 
und ihrer Hilfsmannſchaft aus aller Welt zu beſtehen haben. Wir 
find erfreut und dankbar, daß ſich bei den jüngſten Kämpfen um 
St. Mihiel die Teilnahme von Oeſterreichern herausgeſtellt hat. Doch 
bleibt die Hauptlaſt auf unſern Schultern, und die Maſſenhaftigkeit 
der feindlichen Kriegsmittel zwingt uns vorläufig zu einer befenfiven 
Taktik. Infolgedeſſen haben wir die Hände nicht fo frei wie das weniger 
belaſtete Oeſterreich. Auch in diplomatiſcher Hinficht nicht, da 
bei der augenblicklichen Lage der übliche Verdacht, daß das Friedens- 
angebot aus Schwäche hervorgehe, zu ungunſten Deutſchlands 
noch mehr Anklang finden könnte, wie ſonſt ſchon. Wenn unſere 
tegierung die Initiative ergreifen will, geſchieht es beſſer nach 
einem neuen Waffenerfolg. Für den nächſten Zweck, die Son⸗ 
dierung der Geneigtheit zu einem vorläufigen Meinungsaus- 
tauſch, genügt ja auch das 1 2 Oeſterreichs vollſtändig. 

Was nun die Ausſichten betrifft, E iſt die öffentliche 
N in Deutſchland fteptifcher, als Graf Burian. 
unſeren Verbündeten an der Donau herrſchte ja in der Friedens. 
kage hon ber ein größerer Optimismus. Die eigentlichen 
Hinderniſſe des Weltfriedens ſtechen uns ſchärfer in die Augen; 
vielleicht weil ſie uns etwas näher find, vielleicht auch weil wir 
ein kälteres Temperament haben. Wir fürchten aber immer noch, 
daß ıcnfere kritiſchere Einſchätzung der feindlichen Willensrichtung 


55 als richtig erweiſe. Graf Burian führt mit vielen ſchönen 
orten aus, daß der Friedensgedanke in den Völkern Raum 
gewinne. Leider hat er noch keinen Raum gewonnen bei den 
. auf der Gegenſeite. Alle friedliche Beredſamkeit 
von unſerer Seite, die Kundgebungen von Solf, Prinz Max, 
Payer und dem Reichskanzler ſelbſt, haben dort drüben kein 
freundliches Echo gefunden, weder bei den Regierungen noch in 
der Preſſe. Lloyd George, der maßgebende Führer, hat noch ge 
rade vor Eintritt feiner Heiſerkeit mit alter Schärfe den Krieg bis 
aufs äußerſte gepredigt, um ſeine „Gänſe“ vor dem gefährlichen 
deutſchen „Fuchs“ zu warnen. Auf dem Gewerkſchaftskongreß 
der britiſchen Arbeiter haben freilich der amerikaniſche Kriegsbote 
Gompers und der diplomatiſche Arbei rer Henderſon ſich 
einer verhältnismäßig milden Form befleißigt, in der Sache 
aber hielten ſie an dem Ziel der Niederwerfung Deutſchlands 
feft. Die ſanftere Tonart und die Ablehnung einer tollen Boykott ⸗ 
reſolution der Seeleute erklären ſich aus der Wahltaktik; die friedens⸗ 
ſehnſüchtigen Arbeiter folen für die bevorſtehenden Wahlen bei 
der alten Stange gehalten werden. Das dürfte leider in ſehr 
weitem Maße gelingen. Lord Lansdowne ſucht in den höheren 
Schichten für eine Friedenspartei zu werben, doch werden ſeine 
Ausſichten wohl nach wie vor pea bleiben. Der leidenſchaftliche 
Wunſch nach einem vollen Sieg 5 beherrſcht noch die 
Gemüter, und die übertriebenen Berichte von der Weſtfront 
ierigen Britentums friſch belebt. 

S ch darauf gefaßt halten, daß die 
Feinde der Einladung des Grafen Burian ebenſowenig folgen 
werden, wie f. 8. der Einladung zur Teilnahme an den B 
Verhandlungen. Immerhin wird der öſterreichiſche Schritt nicht 
ohne Wirkung bleiben. Unſere bisherigen Friedensangebote haben 
dazu mitgewirkt, daß der Friedensgedanke doch immer etwas mehr 
Boden gewinnen konnte und daß die feindlichen Machthaber ihre 
Eroberungsziele nach und nach etwas einſchränken mußten. Dieſer 
Prozeß geht ſehr langſam vor ſich, aber er entwickelt ſich doch, 
und die Wiener Anregung wird ihn weiter fördern, wenn man 
auch nicht ſofort Früchte pflücken kann. 

Es muß beides zuſammenwirken: die Bekundung unſeres 
guten Willens und die . militäriſchen Unüber⸗ 
windbarkeit. Die entſcheidende dung wird wohl erſt ein- 
treten, wenn die große Offenſive der Feinde vollends zuſammen⸗ 
gebrochen ift. Sie ſtockt jetzt ſchon, und man muß fich drüben 
zurzeit damit begnügen, daß ein nebenſächlicher Vorſtoß an der 
elſäſſiſchen Front uns zu der planmäßigen Räumun 
ſpringenden Zipfels von St. iel veranlaßt hat. 
lande wiſſen, daß durch die Verkürzung der Front und die 
Schonung unſerer Truppen unſere Wehrkraft nicht geſchwächt, 
ſondern geſtärkt iſt. Die feindlichen Völker aber laſſen ſich noch 
blenden und täuſchen durch die ſcheinbaren Erfolge der 
Saite Erſt müſſen überzeugende Tatſachen das richtige 

erſtändnis für die militäriſche Lage wiederherſtellen, ehe man 
ein Eingehen auf Friedensverhandlungen erwarten kann. 

n die Staatsmänner ihre Klugheit walten laſſen, ſo 
wünſchen wir ihnen herzlich Glück, halten aber feſt an der 
Ueberzeugung und Pflicht, unſere Volkskraft in die Wagſchale 
emäß der Mahnung des Kaiſers in ſeiner Rede 
ener Arbeitern: „Deutſche, die Schwerter hoch, die 
Herzen ſtark und die Muskeln geſtrafft.“ 

METETE TRID EER E, 
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L T SUITE MIET 7 
Damit der Bezug 


der „Allgemeinen Rundschau“ auch im vierten Viertel- 
jahr (Oktober-Dezember) seinen ungestörten Fortgang 
nimmt, empfehlen wir allen verehrl. Lesern dringend, 
die Erneuerung umgehend vorzunehmen. Alle Post- 
anstalten und Feldpostämter nehmen Neubestellungen 
nach dem 15. September entgegen. Der Postbestellzettel 
lag der Postauflage der letzten Nummer bei. — Sollte 
der eine oder andere Leser für die nächste Zeit noch 
mit einer Einberufung zu rechnen haben, raten wir, sich 
auch in diesem Falle den Fortbezug unseres Blattes 
durch baldige Erneuerung zu sichern. Die Nachsendung 
in die Garnison oder ins Feld kann später ohne weiteres 
veranlasst werden. 
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Wilſen ub ber Mikado in Sibirien. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


e Hilfsbedürftigkeit der Entente iſt bekanntlich immer ſehr 
groß geweſen; niemals hat ſie ihren eigenen Kräften voll 
getraut. Italien, Rumänien, Amerika, fie alle find deffen Zeugen 
und die japaniſche Hilfe ſchwebte bis vor kurzem als imaginäre 
Kraft ſtändig am Ententehimmel. Das neueſte Verſuchsobjekt für 
eine Hilfsaktion iſt Sibirien, deſſen Verwicklung in den Krieg 
für die Vielverbändsmächte als Vorſtufe für ein neues Eingreifen 
Rußlands angeſehen wird. Die Ententepreſſe wird noch immer 
nicht müde, im Zuſammenhang damit von der Wiedererrichtung 
einer Oſtfront zu fabeln; phantaſtiſche Pläne, welche neulich 
ſogar der „Oſſervatore Romano“ verſpottete im Hinblick auf die 
Unerfüllbarkeit ſolcher Wünſche. Mit vollem Recht; denn an der 
fibtriſchen Aktion, mag fie angefaßt werden von wo man will, 
hängt das a Ae des japaniſch⸗amerikaniſchen 
Gegenſatzes. Die Beziehungen zwiſchen beiden Mächten haben 
ſich gerade an und wegen des fibirifchen Problems außerordentlich 
verſchlechtert. Man muß freilich die amerikaniſche Preſſe zwiſchen 
den Zeilen zu leſen verſtehen, um das zu erkennen. Aeußerlich 
fet es nämlich fo aus, als wenn alles in der ſchönſten Ordnung 
wäre und es jmina Waſhington und Tokio überhaupt keine 
Gegenſätze gäbe. Aber die ungeheuren Heeresvermehrungen, 
welche das Mikadoreich neulich durchſetzte, reden eine andere 
Sprache, und wenn man in der Tokioter Kammer das Flotten⸗ 
programm noch als zu klein kritiſierte, fo fragt fih der nad. 
denkliche Leſer natürlich, warum und gegen wen? Doch dies alles 
iſt nur ein Echo der Militariſierung der Union, die in vollem 

ge iſt. Aber Wilſon fühlt ſich noch nicht ſtark genug und 
e er überall der große Zauderer. Vornehmlich auch 

en. 


Was kümmern yu die Wünſche feiner Bundesgenoſſen? 
Gar nicht; denn er betreibt Tea ei amerikaniſche Politik. 
Selbſt Großbritanniens Wünſche, jo ſehr ihn ſonſt die Raſſen⸗ 
gemeinſchaft anzieht, vermögen den kühlen Blick des Amerikaners 
in Oftaften und Sibirien nicht zu trüben. Die beſonderen Ziele 
Wilſons in Sibirien ſind ebenſo klar wie die Japans oder der 
anderen Alliierten; aber alle diefe Beſtrebungen haben nur den 
einen Nachteil, daß ſie, zuſammengenommen, ſich nicht auf einen 
gemeinſamen Nenner bringen laſſen, weshalb ſie eben Stückwerk 
bleiben; ſie können daher den Mittelmächten noch weniger Grauſen 
einjagen wie die amerikaniſche Hilfe, die, ſo ernſt ſie auch gemeint 
iſt, den Enderfolg ai bringen wird. Wilſon will aus Sibirien 
einen amerikaniſchen Vaſallenſtaat machen, der ihm 
eine ſichere Stellung im fernen Oſten geben ſoll. So würde er 
entſchädigt für den Verluſt Chinas, in dem fich Jap 
häuslicher einrichtet. Die ungeheuren Reichtümer Sibiriens zu 
entwickeln, 
Waſhington ſchwimmt ja im Golde und es gibt nicht Länder 
genug auf der weiten Welt, in dem ſich nicht heute ein paar 
amerktaniſche Unternehmungen breit machten. Durch und mittels 
Sibirien aber hofft die Union nicht nur in Oſtaſien, ſondern 
auf dem ganzen Kontinent ein Wort mitreden zu können und 
den unverſchämten Japanern gelegentlich über den Mund zu 
fahren. Ja fte ſpinnt ihre Pläne noch weiter; denn fie nimmt 
auch beſtimmt an, daß es ihr ſo möglich ſein werde, ſelbſt in 
Europa den amerikaniſchen Einfluß kräftiger zur Geltung zu 
bringen. Durch Sibirien fol auch Rußland beeinflußt werden; 
kurzum, Amerika möchte als Weltdiktator erſcheinen! 
Man braucht die Pläne Wilſons in Sibirien nur darzulegen, 
um zu erkennen, daß fie denen des Mikado geradezu entgegen- 
eſetzt find und Tokio im eigenen Lande ſchwer bedrohen. Dem 
erialismus der Vereinigten Staaten, der unerſättlich die ganze 
de verſchlingen und durchdringen möchte, hält Japan ſein: 
Aſien den Aſiaten! entgegen. Da liegt der Zwieſpalt offen, 
der unüberbrückbar iſt. Ein amerikaniſches Sibirien oder auch 
nur ein Rußland, das amerikafreundlich iſt, würde das Inſelreich 
in feinen Lebenslinien bedrohen, die Erde, vor allem aber Dft- 
aſten, ift zu klein für die maßloſen Anſprüche der beiden Groß⸗ 
mächte, die als letzte auf die Weltbühne getreten find. Die Offenſtve 
der Vereinigten Staaten auf dem bisher ruſſiſchen Ufer des Großen 
Ozeans kann das Herannahen des Krieges zwiſchen ihnen beiden 
nur beſchleunigen. Nur weil beide Staaten im Augenblick dafür 
noch nicht gerüſtet find, wollen fie nicht. Dies iſt der tiefere 
Grund für das Zögern in Sibirien, trotzdem die Alliierten rufen, 
wenngleich man freilich die Empfindung hat, daß auch Groß⸗ 


15 das amerikaniſche Kapital heute ſchon tätig. 


britanniens Verhalten in der fibirifchen Frage nicht ehrlich 
ſei. Es ſpielt mit Amerika unter einer Decke; nur Frankrei 
und Italien find mit Rückſicht auf ihre ſchon bedrohte europäiſche 
Lage wirklich interefilert an der ſtbiriſchen Aktion großen Stils, 
daher auch in der Preſſe dieſer Länder die Frage nicht zur Ruhe 
kommen wollte, bis Wilſon und der Mikado ſich zum Eingreifen 
entſchloſſen. Die Aktion iſt zwar im Gang, aber das wache 
Mißtrauen der beiden Konkurrenten hindert eine Entfaltung 
großen Stils. 

Die Ereigniſſe in Sibirien ſelbſt ſind nicht danach angetan, 
die Spannung zwiſchen Japan und Amerika zu lindern. Im 
Gegenteil! Tokio muß aus ihnen das Gefühl mitnehmen, daß 
Waſhingtons Wühlereien faſt noch gefährlicher ſind 
als ſeine offenen Kampfhandlungen. Die junge fibiriſche 
Oſtrepublik, welche ſich von den Sowjets losgeriſſen, hat fich 
unter dem Segen Wilſons gebildet. Das kam auf das deutlichſte 
bei der Eröffnung der Kammer zum Ausdruck, wo erklärt wurde, 
daß die Union freundſchaftliche Beziehungen zur neuen Republik 
habe; nebenbei wurde dann auch erwähnt, daß Japan ebenfalls 
gegen die Gründung keine Einwendungen mache. Man merkt 
den Unterſchied! Und unterm 4. Juli gab dann eine offizielle 
1 der oſtſibiriſchen Republik bekannt, daß fie ein Bündnis 
mit den Vereinigten Staaten abgeſchloſſen habe. Zu gleicher 
Zeit ließ fie verlautbaren, daß fie ihre Beziehungen zur Sowjet- 
republik in Moskau gelöft habe. Natürlich; fie bedarf deren nicht 
mehr, denn Wilſon wird ſeine ſchützende Hand über ſie halten! 
Die Entwicklung in Oſtfibirien ift aber derart, daß Wilſon kaum 
zufrieden ſein kann; für die Entlaſtung der Verbündeten in 
Europa iſt nichts Haza und wird nichts Ernſtes geſchehen. 
Doch man erkennt, daß auch gleichzeitig der amerikaniſch · japan iſche 


Gegenſatz eine weitere Verſchärfung erhalten hat; das Mikadoreich 


wird nicht ruhen, bis es Intrigen angeſponnen hat, die den 
Beſtand der neuen fibirifchen Regierung in Frage felen. Japan 
beginnt bereits Oſtſibirien ebenſo zu revolutionieren, wie es das 
bisher in China getan hat, der chaotiſche Wirrwar iſt deſſen Zeuge. 
Oder wird es verſuchen, die ebenfalls neu gegründete Republik 
Weſtſibirien gegen die Schweſterrepublik auszuſpielen? Dort iğ 
man nämlich nichts weniger wie ententefreundlich und daher 
weder Amerika noch der oſtſibiriſchen Republik ſonderlich geneigt. 

Man ſieht, es fehlt überall das Vertrauen. Von Sibirien 
kann uns trotz der Tſchecho⸗Slowaken niemals eine Gefahr drohen. 
Wohl aber ift hier der Boden, auf dem ſich der Entſcheidungs⸗ 
kampf zwiſchen den beiden Mächten vorbereitet, die ſich vom 
Blute Europas genährt haben! 


Parität im preußiſchen Volksſchuldienſt. 


Von A. Ruppertsberg. 


De traditionelle Zurückſetzung empfinden die Katholiken in 
Preußen gerade während des Krieges wie ein tief in ihr 
Fleiſch einſchneidendes und erniedrigendes Joch. Die Katholiken 
fallen und bluten vor dem Feinde und leiſten in der Heimat in 
Geſinnung und durch die Tat dasſelbe wie alle andern. Und 
doch behandelt fie der preußiſche Staat vielfach noch wie Stief. 
kinder. Die Zurückſetzung gegen ſeine proteſtantiſchen Mitbürger 
fühlt der Katholik beſonders bitter auf dem Gebiete, das ihm 
wie kein anderes am Herzen liegt, auf dem Felde der Volks. 
ſchule. Eine kurze Statiſtik!) mag den Tatbeſtand beleuchten. 


Es gibt i. J. 1918 in Preußen 1318 Kreisſchulinſpektiens⸗ 
bezirke. Davon werden nebenamtlich verwaltet: 517 von evangeliſchen 
Seelſorgern, 50 von katholiſchen. Ferner werden nebenamtlich verwaltet: 
192 Bezirke von Seminardirektoren, einer von einem Prorektor, einer 
von einem Landesrabbiner, einer von einem Gymnaſtaloberlehrer, drei 
von Direktoren höherer Lehranſtalten. Die Frage, ob Kreisfachaufſicht 
beffer fei oder nebenamtliche Aufficgt durch Kirchenorgane, ſcheidet hier 
aus. Verfaſſer it Anhänger der Kreisfachaufficht. Wir operieren nur 
auf dem Boden der nun einmal vorliegenden Tatſachen. Da ergibt ſich 
die erſtaunliche und betrübende Beobachtung, daß der Staat die Kreis- 
fachaufficht, ſtatt fie gleichmäßig unter beiden Bekenntniſſen zu verteilen, 
ganz überwiegend in katholiſchen Provinzen zur Entfernung des katho⸗ 
liſchen Klerus, aber nur ſehr mäßig in evangeliſchen Provinzen zur 
Konſervierung der evangeliſchen Geiſtlichen durchgeführt hat. Es liegt 
dem Staate alfo nicht fo ſehr an der Sache ſelbſt, als an der Zurück. 
drängung des katholiſch⸗kirchlichen Einfluſſes. So find z. B. in folgenden 


1) Zuſammengeſtellt nich: H. Werner, Kalender für preußiſ 
Lehrerbildungsanſtalten, Breslau 1918. pue 
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Überwiegend evangeliſchen Regierungsbezirken von der Geſamtzahl der 
Kreisſchulinſpektoren folgende evangeliſche Geiſtliche Kreisſchulinſpektor 
im Nebenamte: Königsberg (34) ) 19, Potsdam (88) 55, Frankfurt a. O. 
(60) 37, Stettin (46) 29, Köslin (37) 24, Stralſund (15) 11, Magdeburg 
(54) 36, Merſeburg (39) 17, Hannover (32) 21, Hildesheim (39) 24, 
Lüneburg (38) 29, Kaſſel (73) 43, Wiesbaden (54) 46 u. dgl. In 
Regierungsbezirken mit vorwiegend katholiſcher Bevölkerung hingegen 
finden ſich überhaupt keine kaltholiſchen Geiſtlichen als Kreisſchul⸗ 
inſpektoren im Nebenamt, fo z. B. in den Regierungsbezirken Allen⸗ 


` Rein, Marienwerder, Poſen, Oppeln, Münſter, Düſſeldorf, Köln, Trier, 


Aachen. Dort werden neben den nebenamtlich fungierenden Seminar⸗ 
direktoren nur Kreisſchulinſpektoren im Hauptamte angeſtellt. Ja, finden 
fich in katholiſchen Regierungsbezirken einige kleine evangeliſche Gebiets. 
teile, ſo werden dieſe in Einzelfällen aus dem Bezirke des katholiſchen 
hauptamtlichen Laien⸗Kreisſchulinſpektors herausgenommen und einem 
evangeliſchen Seelſorger nebenamtlich unterſtellt. Während überall in 
der Monarchie Hunderte evangeliſcher Theologen haupt⸗ und neben 
amtlich oft ſehr viele katholiſche Schulen ihrer Aufſicht unterſtellt ſehen, 
kann es hier nicht geduldet werden, daß ein katholiſcher Laie evangeliſche 
Schulen beaufſichtigt. Solche exklavierte evangeliſche Bezirke find die 
Mühlheim⸗Veldenzer und die Hunsrück⸗Hottenbacher Gegenden im 
Regierungsbezirk Trier. Während man in überwiegend katholiſchen 
Reglerungsbezirken alle nebenamtlichen Inſpektionen der katholiſchen 
Geiſtlichen durch hauptamtliche Kreisſchulinſpektoren erſetzt hat, wurden 
in denſelben Bezirken — abgeſehen von den oben erwähnten Ex⸗ 
klaven — evangeliſche Geiſtliche in der nebenamtlichen Kreisſchulaufſicht 
belaſſen, z. B. im Regierungsbezirk Aachen deren zwei, Koblenz zwei, 
Oppeln zwei u. dgl. 

Es gibt in Preußen 432 hauptamtliche Kreisſchulinſpektionen, 
davon find 254 mit Proteſtanten und 178 mit Katholiken beſetzt. 
Unter den 254 hauptamtlichen evangeliſchen Kreisſchulinſpektoren ſinden 
fich 58 Philologen, 120 Theologen und 76 ſeminariſtiſch vorgebildete 
Herren. Unter den 120 evangeliſchen Theologen als hauptamtliche 
Kreisſchulinſpektoren haben 25 nur theologiſche Examina abgelegt, 
25 theologiſche und philologiſche Staatsexamen, 14 theologiſche Examen, 
Mittelſchullehrer. und Rektorprüfung, 56 theologiſche Examen und 
Rektorprüfung. Unter den 178 hauptamtlichen katholiſchen Kreisſchul⸗ 
inſpektoren finden fih 100 Philologen, fieben [1] Theologen ?) und 71 ſemi⸗ 
nariſtiſch vorgebildete Herren. Unter den ſieben katholiſchen Theologen 
als hauptamtliche Kreisſchulinſpektoren haben einer theologiſche Examina 
und philologiſches Staatsexamen abgelegt, vier theologiſche Examina, 
Mittelſchullehrer⸗ und Rektorprüfung, zwei theologiſche Examina und 
Rektorprüfung. Bei den Proteſtanten alſo rekrutieren ſich die Akademiker 
unter den hauptamtlichen Kreisſchulinſpektoren in mehr als doppelter 
Anzahl aus den Theologen denn aus den Philologen; bei den Katholiken 
hingegen werden 14 mal mehr Philologen hauptamtliche Kreisſchul⸗ 
inſpektoren als Theologen. 


Die Abſicht des Staates bei dieſem Vorgehen liegt auf 
der Hand: Unterbindung des katholiſch⸗kirchlichen Einfluſſes, 
während er der evangeliſchen Landeskirche ungehemmt gewährt 
wird. Man ſage nicht, es ſtehen keine katholiſchen Theologen 
als Anwärter zur V zur Verfügung. Wenn 
die Pfarrer wüßten, daß diefe Türe fi ihnen öffnete, würden 
manche ſchon anklopfen. Sodann: hat ſich die Behörde jemals 
an die Hunderte Theologen an höheren Lehranſtalten, die alle 
auch philologiſches Staatsexamen abgelegt haben, gewandt? 
Ferner: im königlichen Seminardienſte find 74 tatbolif e Theo⸗ 
logen mit den nötigen Schulexamina beſchäftigt. ährend 
1 Pfarrer zu Dutzenden, oft ohne Schulexamina, in 
den Schulauffichtsdienſt übernommen werden, ift es ihnen bei 
beſten Schulexamina und jahrelanger fachmänniſcher Amtsbewäh⸗ 
rung ſozuſagen unmöglich, Kreisſchulinſpektor zu werden. 

Es ſtehen, wie geſagt, im Schulaufſichtsdienſte als 
Kreisſchulinſpektoren 5177120 637 evangeliſche und 
5047 = 57 katholiſche Theologen. Wenn auch ſelbſtverſtändlich 
ſaͤmtliche Auffichtsbeamten ihr Amt nur im Auftrage des Staates 
ausüben, ſo iſt doch auf evangeliſcher Seite bei ſolcher Anzahl 
von Theologen unter den * die Volksſchule 


mit religiös⸗kirchlichem Ferment ſehr kräftig durchſetzt, auf katho⸗ 


liſcher Seite dagegen nur äußerſt dürftig. Kern und Stern der 
Volksſchule it anerkanntermaßen der Religions unterricht. 
Auf proteſtantiſcher Seite ſind für dieſes wichtigſte Fach bei der 
Schulbehörde überreichlich Fachmänner vorhanden; auf katho⸗ 
liſcher Seite fehlen ſolche im Hauptamte ſozuſagen ganz. In 
mar chen faſt ganz katholiſchen Regierungsbezirken, wie z. B. 
Düſſeldorf, Köln, ſteht kein einziger Theologe (weder haupt⸗ 
noch nebenamtlich) im Schulaufſichtsdienſte. Man könnte doch 
erwarten, daß die Religionslehre wenigſtens ebenſo flari durch 


s Die Gef ll der Kreisſchulinſpektoren ſteht in Klammern. 

8) Es haben noch ſieben Laien tpeorogi che Examina ange 
geben; es kann ſich dabei aber nicht um die theologiſchen Abſchlu fungen 
banbein, Denn dieſe können nur nach Empfang der höheren hen abs 
gelegt wer 


Fachmänner vertreten wäre, wie etwa Deutſch und Rechnen. 
Es fol gewiß der Laien⸗Philologe nicht herabgeſetzt werden; 
er tft im Schulaufſichtsdienſte ebenſo nötig wie der Theologe. 
Aber, wird der Nichtfachmann den Lehrer in der wiſſenſchaft⸗ 
lichen und in der methodiſchen Weiterbildung in der Religions. 
lehre kräftig genug fördern können? Wird er die Reviſion in 
Religion mit der Sorgfalt vornehmen, wie etwa in Geſchichte? 
Meiſt wird er das für ihn heikle Gebiet mixtae naturae nur un- 
gern betreten. Viel wäre erreicht, wenn die katholiſchen Theo- 
logen an Zahl den Philologen wenigſtens das Gleichgewicht hiel⸗ 
ten. Bei der zweiten Lehrerprüfung zur definitiven Anſtellung 
wird in Religionslehre theoretiſch in der Methodik meiſt über⸗ 
haupt nicht geprüft, weil ſich nur in äußerſt ſeltenen er (bei 
den Proteſtanten faft immer) ein Theologe in der Prüfungs- 
kommiſſion findet. Es wurde kürzlich der recht geſunde Grund- 
fag aufgeſtellt: Der Weg zum Seminardirektor führt über den 
Kreisſchulinſpektor. Der katholiſche „beologe im Seminardienſte, 
für den doch zu ſeiner eigenen allſeitigen Ausbildung im Schul⸗ 
dienſte die Verwaltung der Kreisſchulinſpektion ebenſo wichtig 
wäre wie für den Philologen, könnte dann alſo, wenn über⸗ 
haupt noch, nur auf dem Wege der Konzeſſion und der Aus- 
nahme zum Amte eines Seminardirektors befördert werden. 

Es gibt in Preußen 103 ſchultechniſche Mitglieder 
bei den Regierungen (91 hauptamtliche Regierungs- und 
Schulräte, 2 nebenamtliche, 10 Hilfsarbeiter). Von den 93 Regie- 
rungs- und Schulräten find 64 evangeliſch und 29 katholiſch. 
Von den 29 katholiſchen Regierungs- und Schulräten ift 1 (0) 
Theologe, ferner iſt von den 10 Hilfsarbeitern einer, der neben⸗ 
amtlich beſchäftigt iſt, katholiſcher Theologe (Domkapitular). Wie⸗ 
viele unter den 64 evangeliſchen Regierungs. und Schulräten 
evangeliſche Theologen find, läßt ſich leider nicht feſtſtellen. Die 
Regierungs- und Schulräte rekrutieren ſich aus den Seminar- 
direktoren und den Kreisſchulinſpektoren. Da in beiden Katego⸗ 
rien die evangeliſchen Theologen die Philologen um das Dop- 
pelte überwiegen und da die evangeliſchen Theologen mit oder 
vielleicht ſogar vor den Philologen avancieren, darf man an⸗ 
nehmen, daß ſich unter den 64 evangeliſchen Schul⸗ und Regie⸗ 
rungsräten wenigſtens 40—50 evangeliſche Theologen befinden. 

Es gibt in Preußen 72 Provinzialſchulräte; davon 
find 53 evangeliſch und 19 katholiſch. Unter den Provinzial. 
ſchulräten findet ſich kein katholiſcher Theologe, während die 
meiſten Dezernenten für evangeliſches Seminarweſen evangeliſche 
Theologen find. | 

Der Beamte im preußiſchen Volksſchuldienſte, der feiner 
De Qualität nach katholiſcher Geiſtlicher iſt, findet ſich in 

bler Lage. Während ſeine evangeliſchen, aus dem Theologen⸗ 
ſtande hervorgegangenen Kollegen in höherem Maße als die 
Philologen in die Schulverwaltungslaufbahn gelangen und dort 
avancieren, iſt für ihn bei beſten Examina, bei größter Tüchtig⸗ 


keit und langer Amtsbewährung beim Seminardirektor, mei 
aber ſchon in tieferer Region, der Aufſtieg einfach vermauert. 

Die Schuld an dieſen traurigen und folgeſchweren Zu⸗ 
ſtänden liegt in erſter Linie auf ſeiten des Staates. Von katho⸗ 
liſcher Seite müſſen allerdings die Hinderniſſe weggeräumt werden, 
die dem Staat als Vorwand für die unparitätiſche Behandlung 
dienen können. 


Wo? 
o die Wahrheit wandert? 
Weisst du den einsamen Saum? 
Wo sie kauert, verachtet, 
Wie ein Schalten, ein loser Traum? 


Im Abgrund irgendwo 

Magst du sie finden voll Leid, 
Trauernd um die Gerechtigkeit, 
Die drunten verschollen. 


Ich hasse das Menschengeschlecht, 
Das teuflisch Wahrheit und Recht 
Vernichtet, verachtet. 
Mein Herz wandert irgendwo 
Und sehnt sich nach Völkern und Fürsten, 
Die nur nach Recht und Wahrheit dürsten. 
Seb. Wieser. 
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Das fälſche Rezept. 


Von Martin Mayr, München. 


Mir befinden uns auf dem Weg nach Paris.“ Mit Schrecken wird 
„E man ſich des Sinnes dieſer Worte, den ihnen Erzbiſchof Dr. v. Faul⸗ 
haber feinerzeit in Speyer gab, jetzt auch in den übrigen deutſchen 
Landen bewußt. Prompt ſetzt ſich die amtliche Maſchine in Bewegung. 
Ein Berg von Klagen, Aufrufen, Erlaſſen ſoll das Wunder tun und 
die Lawine zum Stehen bringen. 

Die Arznei kommt ſpät, und das Rezept iſt zudem falſch. 

Dieſes ſchreckliche Wort „zu ſpät“! Seit Wallenſtein iſt's nicht 
bloß tauſend einzelnen, ſondern Völkern zum Fluche geworden. In 
dieſem Sinne klingt wie die erſchütterndſte Erkenntnis ein Satz in der 
Begründung des dem deutſchen Reichstag vorliegenden Geſetzentwurfes 
zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten: „Die geſetzliche Regelung 
beruht auf der Erwägung, daß das Dirnentum ein Uebel iſt, das ſt 
durch ſtrafrechtliche und polizeiliche Vorſchriften nicht beſeitigen läßt.“ 
(Seite 22). Noch beſſer wär's, wenn es hieße „nicht mehr“ beſeitigen 
läßt. Wer hat denn mitgeholfen, den böſen Geiſt des Dirnentums 
in dieſer Schrecklichkeit heraufzubeſchwören? Wer hat ihm die Flügel⸗ 
türen geöffnet ins Künſtleratelier, ins Theater, in die Literatur? Wer 
hat ihm Berufs häuſer erbaut? Welche berufene ſtaatliche Stelle hat 
den oft verlangten, wirkſamen Proteſt erhoben, als bis tief in unſern 
Weltkrieg hinein, bis zum Generalkommandoerlaß vom 5. Auguſt 1916. 
„Verſandhäuſer“ großer Städte, vor allem im Norden, das Reich übers 
ſchlammten mit ihren hygieniſchen Bedarfsartikeln, als fie unter den 
Augen des Geſetzes mit „lobenden Anerkennungsſchreiben aus allen 
Kreiſen“ geſtempelte, „ärztlich empfohlene“, „vielfach patentierte“ Mittel 
als „Triumph der Volks hygiene“ anprieſen und auf gelben Begleit⸗ 
reklamezetteln folgende Hauptvorzüge ihrer Fabrikate dreimal unter⸗ 
ſtrichen: „1. Abſolute Sicherung vor Konzeption. 2. Für beide Teile 
weder ſchädlich noch genußſtörend. 3. Ueberraſchend bequem in Hand⸗ 
habung (ſiehe Abbildung). 4. Dauernd benutzbar, mithin das Billigſte“?! 


i Wer hatte den Mut freimütigſten Widerſpruchs, als in dem be 
kannten Prozeß gegen den Redakteur des fo übel beleumundeten Witz 
blattes „Sekt“ ein „Sachverſtändiger“ Dr. Hirth) den Freiſpruch her⸗ 
beiführte durch ſeine kühnen, in den Konſequenzen und ihrer Dehnbar⸗ 
keit ungeheuerlichen Aufſtellungen: „Es ſei das Recht der Erwachſenen, 
namentlich der von der Ehe ausgeſchloſſenen auf eine ihrem Bildungs⸗ 
grade angemeſſene Befriedigung ihrer erotiſchen Phantaſie anzuerkennen; 
prinzipiell müſſe daher das Recht auf erotiſche Literatur anerkannt 
werden.“ !? (Rechtſprechung und Pornographie. Dr. Otto v. Erlbach.) 


Wer hatte ein fruchtbares Wort des Unwillens dafür, daß ein 
Dr. Moldovan!) ſich feines Rekords rühmen durfte in der mediziniſchen 
Fronttätigkeit: „Wir haben Bordelle mit einwandfreiem Material unter 
ſtrengſter militäriſcher Kontrolle etabliert, verteilen, ſoweit es nur geht, 
unentgeltlich Prophylaktika an Offiziere und Mannſchaft.“ !? 

Wer hätte es für nötig gehalten, vor kurzem den giftigſten Literatur: 
blüten aus den Treibhäuſern Wedekind, Schönherr & Co. mit wohl⸗ 
geſchärfter Baumſcheere zu Leibe zu rücken, wenn nicht nach den Alarmrufen 
der katholiſchen Preſſe der Münchener Erzbiſchof ſich des Volkes und 
ſeines Wohles erbarmt hätte? | r 

Man ruft nach dem Kadi. Aber nicht, weil Unſittlichkeit eine 
Sünde, ſondern weil dieſe Unſittlichkeit anfängt, auch dem Leib dieſes 
„man“ gefährlich zu werden. Man holt den Arzt; nicht daß er mit 
Pinzette und Meſſer die Eiterbeulen aushebt bis auf den Grund, 
ſondern bloß, daß er dem Laſter die Unannehmlichkeiten und Schmerzen 
nimmt. Darin liegt das nowrov perdos, die große Selbſtlüge in dieſem 
Volkslazarett. 

Der Bruch mit alten, verknöcherten, mächtigen Leidenſchaften 
galt von jeher als größte und ſchwerſte Tat der Seele. Und ein ewiges 
Geſetz dieſer Seele verlangt dazu große, werbekräftige, energieſtählende, 
lockende Motive. Die fehlen bei dieſer Volkserziehung. Der Menſch, 
namentlich der durch ſolche Imperative in ſeiner Selbſtliebe, in ſeinem 
Egoismus bedrohte Menſch, hat ſcharfe Augen. Längſt hat er's ſchon 
durchſchaut, daß das neue Spiel nicht um ſein Glück geht, daß man 
ſchwere Opfer von ihm, von ſeinen „ſechs“ Sinnen, vom bisherigen 
Lebensgenuß nicht ſo faſt in ſeinem Intereſſe, aus Liebe zu ſeinem 
zeitlichen und ewigen Wohl, ſondern aus nüchterner, trockener Bes 
völkerungs⸗ und Wirtſchaftspolitik verlangt, um die Lücken der durch 
Kriegshekatomben und Opfer des bisher geduldeten und empfohlenen 
malthuſiſchen Prinzips dezimierten Volksziffer auszufüllen. Die Er⸗ 
kenntnis dieſer eigentlichſten Motive, die am Werke der ſittlichen Völker. 
reform flehen, ift verhängnisvoll und ſtellt den Erfolg in Frage. Was 
kümmert den Menſchen im Strudel der Triebe und des Lebens, den Ringer 
mit wirtſchaftlicher Not, das um Jugendglück und Ehre betrogene 
Mädchen in der Gretchenſtunde lichter Verzweiflung, was kümmert dieſe 
„Vaterland“, „Volkswohl“, „Bevölkerungsſtatiſtik“, „ſtarke Generation“? 
Das Ich beſiegt das Du, der Egoismus den Altruismus, Gewohnheit, 
Not, Leidenſchaft den Idealismus. 

Gibt's dann überhaupt keinen Meiſter mehr, der die Zauber⸗ 
formel in dieſem Hexentanze kennt? 

Doch! Nur darf er nicht allein kommen mit tönenden Appellen 
an die vaterländiſche Geſinnung, mit der Peitſche, mit Gefängnis, 


1) Juliheft der „Aerztl. Blätter der k. u. k. Armee“ 1917. 


Polizeivorſchriften, Reichstagsgeſetzentwürfen, Generalkommandoerlaſſen. 
Von innen heraus muß das Heil kommen. Innere ſeeliſche Immuni⸗ 
ſierung, Intereſſierung und Straffung des Willens ſind das Gebot der 
Stunde. Dieſe aber erfolgen nur durch Einrenkung des luxierten Ber. 
hältniſſes von Geiſt und Fleiſch, durch Rehabilitierung der Rechte 
des Geiſtes gegenüber den deſpotiſchen Anmaßungen materialiſtiſcher 
Sinnenkultur, durch moraliſche Hemmung entfeſſelter Triebe bei 
„den Starken“, durch veredelnde natürliche und übernatürliche Beein- 
fluffung der dekadenten Einzelſeele, durch Wiederaufrichtung der Herr. 
ſchaft der alten, durch Urſprung, Tradition und Erfolge legitimierten 
ſittlichen Begriffe, durch Wiederſchärfung der bis zu Zynismus 
und Empfindungsloſigkeit abgeſtumpften Gewiſſen, durch Rückberufung 
jener geächteten Mächte, die allein den Weg zur Seele und zum Willen 
kennen und finden: Glaube an Jenſeits und Vergeltung, Religion, 
chriſtliche Sittenlehre, fünftes und ſechſtes Gebot Gottes und deren 
Interpretation durch die kirchliche Moral. Nach dieſer Diagnoſe hat 
ſich auch die Ordination zu richten. Das Meſſer muß die Wurzel 
des Uebels treffen. Iſt das der Fall? 

Seit Jahren ſitzt die Wiſſenſchaft in chemiſchen und mediziniſchen 
Laboratorien hinter Retorten und Reagenzgläſern und ſucht nach einem 
Gegengift gegen Geſchlechtskrankheiten. Dieſe Experimente haben nach 
der mediziniſch⸗ſanitären Seite bisher nicht beſonders befriedigt, mora: 
liſch aber den Mut zur Sünde durch Ausſicht auf körperliche Heilung 
geſteift. Nicht den Geſchlechts krankheiten muß der erſte Haupt: 
kampf gelten, fondern den Geſchlechtsſünden. Nicht Quedfilber und 
Salvarſan heißt die wichtigſte Medizin, ſondern: „Du ſollſt nicht Un, 
keuſchheit treiben!“, ſexuelle Beherrſchung. Alſo ein falſches Rezept. 

Um die Geſchlechtskrankheiten auf einen Herd einzuſchränken, 
wurden Bordelle erbaut und die ſogenannte „Reglementierung“ ein⸗ 
geführt, welche einer Menſchenklaſſe den Freibrief zur Sünde ausſtellt. 
Kein Zweck heiligt die Mittel! Ganz zu ſchweigen von der Tatſache, 
daß die Bordelliſierung das Gegenteil erreicht, weil das Laſter⸗ 
leben in den Augen vieler nicht bloß der notoriſchen Dirnen behördlich 
approbiert erſcheint und weil der weitaus größte Prozentſatz, die noch 
nicht zur alleröffentlichſten Schamloſigkeit degenerierten Geſchöpfe, der 
geheimen Proſtitution ſich in die Arme werfen. 5500 Dirnen ſtehen 
in Berlin unter Aufſicht, während die Zahl der heimlichen Dirnen 
nahezu auf das Zehnfache geſchätzt wird. Wieder ein falſches Rezept! 

Erſt der „weiße Tod“! Was Schwangerſchaftsverhütungen und 
Unterbrechungen an Opfern fordern, weiß bloß Gott. Jetzt auf einmal 
die Erinnerungen auf die Gefahren der Geſundheit, die Hinweiſe auf 
den Fluch des Uebels bei andern Völkern, die Appelle an die Bürger 
pflichten, ſtatt den Menſchen ins Ohr zu rufen, wie ſchwer das 
Gewiſſen an einem vernichteten Menſchenleben trägt 
hier und drüben. Freilich darf ein ſolches Prophetenwort in ſeiner 
Wirkung nicht weiterhin ſofort wieder paralyſtert werden durch das 
Beiſpiel und die unglaublichen Laxismen von Aerzten, die „auf ganz 
un verantwortliche Gründe hin eingreifen” (Schriftwechſel Dr. Krohnes 
mit Klinikleitern). Nochmal ein ſalſches Rezept. 

Wir ſtehen noch unter dem peinlichen Eindruck des Verfahrens 
gegen den Direktor der Frauenklinik in Jena, Profeſſor Dr. Henkel, 
der in der erſten Inſtanz auf Dienſtverſetzung verurteilt wurde, in der 
zweiten Inſtanz, wo neben verſchiedenen Vergehen ihm vor allem un⸗ 
erlaubte Schwangerſchaftsunterbrechungen und „ungenügende Rückſicht 
auf die weiblichen Patienten“ zur Laſt gelegt waren, freigeſprochen 

wurde. Dieſer Freiſpruch im Häckelſchen Jena war vom dritten Ber: 

handlungstag an ſchon zu erwarten. Nicht weil etwa das Beweis: 
material den Angeklagten ſalvierte, ſondern weil die Zeugenausſagen 
teilweiſe un verſtändlich widerſprechend waren unter ſich und zu den 
Ausſagen im erſten Verfahren und weil es ſich hier wieder einmal um 
Fragen handelte, die dem moraliſchen Subjektivismus der Sachver⸗ 
verſtändigen und des Richterkollegiums einen weiten Spielraum laſſen. 
Dieſer Spielraum wurde auch nach allen Dimenſtonen hin ausgenützt, 
ſo daß ſchließlich nicht bloß Philiſter und Laien die Köpfe ſchüttelten, 
ſondern ſogar die mediziniſche Fakultät Münchens ſich veranlaßt ſah, 
das Richterkollegium von Jena willen zu laffen, daß fie etwas anderer 
Meinung fet, daß fie ſchon vom rein menſchlichen Standpunkt der 
Rückſichtnahme auf die Empfindungen der Patienten aus 
niemals Laien als müßige ſchauluſtige Neugierige zulaſſe. 

Derartige Fälle wirken unbewußt beim Volke abbauend und 

errichten in manchem Hirn Gedanken ⸗ und Sophismenbarrikaden, hinter 

welchen ſich durch ähnliche perſönliche Schuld erſchütterte Gewiſſen ver 
ſchanzen und beruhigen. Dieſem Volke, das beim Urteil vom 24. Juli 
1918 in Erinnerung an das Gutachten des Geheimrates Dr. v. Bin: 
wanger: „Profeſſor Henkel hätte ſeine ſozialethiſchen Pflichten nach 
allen Seiten verletzt“, ſich an die Stirne griff mit der Frage, weſſen 
moraliſche Prinzipien der Korrektur bedürften, die ſeinen oder die von 
Jena, dieſem breiten Volke muß geſagt werden: „die deinen nicht!“ 
Denn es bleibt ein Verbrechen wider das Leben, die Schwangerſchaft 
zu unterbrechen. 

Für die Moral iſt überhaupt nicht die Anſchauung der Richter, auch 
nicht einmal jener ernſten, hochverdienten, wohlmeinenden Aerzte maß 
gebend, welche ſoziale und eugeniſche (raſſenhygieniſche) Gründe rabilal 
ablehnen und nur bei mediziniſchen Fällen, wo es ſich um das höoͤchſt · 
gefährdete Leben der Mutter handelt, abortieren. Unverrückbar und 
in Hinſicht auf die gewünſchte ſittliche und phyſiſche Regeneration der 
Völker unumgänglich it das Naturgeſetz und die kirchliche Sitter 
lehre. Nach dieſer Lehre hat das Kind im Mutterſchoße vom erſten 
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Tag des Lebens an das gleiche unveräußerliche Recht zum Leben wie 
die eigene Mutter und jeder andere Menſch. 

Als Lady Macbeth mit wirren Reden und unverſtändlichen 
Geſten traumwandelnd durch die nächtlichen Räume des Schloſſes 
Dunfinan zog, holte die bleiche Kammerfrau den Leibarzt. Der kam, 
ſah und ſprach: „Mehr not iſt ihr der Prieſter als der Arzt.“ 

(Macbeth V.) 


Franzoͤſiſche Kriegs hirchenlieder. 


Von Armeeoberpfarrer Dr. Langhaeuſer, 1. Armee. 


Be: den letzten Offenſtvkämpfen kam mir durch Vermittlung eines 
meiner Feldgeiſtlichen ein intereſſantes Büchlein in die Hände: 
„Chants de guerre des Enfants de France“ von Jean Veézere, enthaltend 
„Cantiques“ (Rirchenlieder) und „Rondes et Chansons“ (Rundgeſänge), 
Verlag Paris, rue Bayard 5. 

Das Heft trägt an der Stirne das „Imprimatur“ des Pariſer 
Generalvikars G. Lefebvre. Sein Inhalt iſt ein neuer Beweis zu 
vielen anderen dafür, wie der Franzoſe Religion und Politik verquickt 
und das Heilige in den Staub der Arena zieht. Dieſe Kirchenlieder 
und Geſänge ſind nämlich Kampflieder gegen die Deutſchen und triefen 
von Haß und Spott, von Unwahrheit und Verleumdung. Sie ver⸗ 
dienen, an den Pranger geſtellt zu werden. 

Mit ſiolzer Ueberhebung wird Frankreich „die Blume der Welt“, 
„die Tochter des Himmels“, ſeine Heiligen und Helden „die Blume der 
Auserwählten“ genannt und ſtolz geprieſen, wie „Chriſtus immer die 
Franzoſen geliebt.“ Im ſelben Alem aber wird des Heilands göttliches 
Gebot der Feindesliebe mit Füßen getreten und die Deutſchen mit 
Titulaturen bedacht, die im Munde einer „Tochter des Himmels“ 
und in Kirchenliedern und Kindergeſängen eigenartig anmuten: „Die 
ſchwarzen Raben, Eulenbrut, Dämonen, Böſewichte, treuloſe Nachbarn, 
hochmütige Horden, Barbaren, Hunnen, Vandalenvolk, Unterdrücker, 
Einbrecher, Diebe, Räuber, Plünderer, Brandſtifter, Boches.“ Die 
Franzoſen ſind natürlich die unſchuldigen Lämmlein: 


„Vergebens nennt dies Vandalenvolk 
Sich auserleſen vom Allmächtigen, 
Gott ſieht unſre Kathedralen brennen 
Und hinmorden ein unſchuldiges Volk.“ 


Ein Lied tft „Unferer lieben Frau von Lourdes“ ge 
weiht, „an welche die Deutſchen eine Herausforderung gerichtet haben.“ 
(1) Es heißt da u. a.: „Ein wahnſinniges Volk wagte es, o Jungfrau, 
dir zu trotzen“; „die unſeren küſſen deine Medaille, die mottlofe Horde 
aber, die Söhne Luthers, verlachen deine Macht.“ „Verwirf ihren 
Namen, hilf gegen den Zorn dieſer Dämonen den tapferen Söhnen 
Frankreichs, gib ihnen die Revanche für 1870 und dazu Lothringen, 
Elſaß und den Rhein.“ 

Beſonders intereſſant und von einer gewiſſen bifloriiden Komik 
find die Lieder an „Jeanne d' Arc“. Die Pucelle wird aufgefordert, 
ſich „wieder an die Spitze der Regimenter zu ſetzen“, „den letzten 
Deutſchen aus dem Elſaß zu verjagen und die Hunnen weit vom alten 
Rhein, dem Fluß des Ruhms, zurückzuwerfen“, denn „alles ift unfer!” 
— und „in Deutſchland haben fie keine Jeanne d' Arc.“ 

„Gott behüte England“, fleht ein anderes Lied, „das gegen 
die germaniſchen Barbaren, dieſe See⸗ und Straßenräuber, kämpft.“ 
„Johanna von Arc bittet dich, o Gott, für ſeine Henker.“ „Der Eng⸗ 
länder iſt nun unſer Freund, das Kind von Domremy vergibt ihm 
feine Schuld und ſegnet ihn.“ Ein drittes Jeanne d'Arc Lied verſetzt 
nach Rouen, in die Stadt der Hinrichtung Johannas. Der Engländer 
wird von feiner Mordtat an Johanna „entſchuldigt, und der Franzoſe 
übernimmt ein Teil der Schuld.“ Hand in Hand treten beide vor 
Johannas Altar, um da zu beten und eine Kerze anzuzünden! 
„Johanna fteht's und ruft, entzückt von dieſem Schauſpiel“, den 
Bundesbrüdern zu: „Seid einig, Engländer und Franzoſen, ich ver⸗ 
zeihe euch und ſegne euch; geht, meine Söhne, und zur Buße (I) 
werft die Germanen aus Frankreich hinaus.“ „Alſo ſprach Johanna 
zu Rouen.“ 

Auch die hl. Odilia, die Patronin des Elſaß, wird 
angeſungen. „Hl. Odilia, erhebe dich, denn Frankreich iſt's, das voll 
des Glaubens zu dir kommt.. „Die Stunde der Freiheit ſchlägt 
für dein Land; der Haß flieht, die alte Liebe kehrt zurück..“ „Von 
deinem hl. Berg herab hilf uns im Kampf, daß Deutſchland in die 
Weite flieht.. „Hörſt du in deinen Dörfern nicht die Kinder fran- 
zöſiſch buchſtabieren, Gottes Wort in den Kirchen franzöſiſch verkünden 
und die alte Kirchenuhr Berlin verfpotten und hinaus jubeln: Ich bin 
wieder franzöſiſch geworden! Hörft du nicht die alten Veteranen rufen: 
Das iſt die Revanche, alle Preußen find verjagt!?“ „Hilf uns, gib uns 
Colmar, Mülhauſen und Straßburg zurück. „Johanna von Arc 
kämpft für den Lothringer Boden, von dir, Odilia, fordern wir Elſaß, 
das ganze Elſaß und den alten Rhein.“ 

So müſſen alfo die Muttergottes und die Heiligen den franzöſiſchen 
Revanchegelüſten dienen! ; 

In welch zyniſcher Weiſe in Kinderherzen der Haß großgezogen 


wird, zeigen beſonders zwei Lieder, in welchen „der treulofe, groß 


ſprecheriſche Kaifer Wilhelm, ein zweiter Ganelon,” verspottet wird, 
„der Paris erobern, Herr der Erde werden und den Himmel bedrohen 
wollte,“ () „beffen Reich man aber zerſtückeln, dem man alles nehmen, 
dem man ſeinen frechen Schnurrbart“ (in einem andern Vers „ſeine 
beiden Hauer“) „abraſteren wird, wie einſt dem Merowingerkönig, 
und den man auf einer Wieſe mit Vergnügen hinſchlachten wird.“ 
Dieſe Proben genügen. Sie ſprechen für ſich ſelbſt. 
Der Schlußvers lautet: 
„Immer ſchlägt man den „Boche“ in die Flucht, 
Wenn man nur Gott im Gebete ſucht.“ 


Wenig paſſend zu dem Inhalt iſt als Schlußvignette ein Kruzifix⸗ 


bild angebracht. 


Dieſe von blindem Haß erfüllten Kirchenlieder und Geſänge gehen 
alſo mit Billigung der oberſten Pariſer Kirchenbehörde durch die Kirchen, 
Schulen und Häuſer Frankreichs! So ſieht das Chriſtentum der „älteſten 
Tochter der Kirche“ aus! 
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Depiſenkurſe und Depiſenpolitik. 
Von Dr. Paul Beuſch, M. Gladbach. 


y" den mißlichſten Erſcheinungen während des Krieges gehört die 
außerordentlich ſtarke Entwertung unſerer Währung im Auslande. 
Wir haben im Anfang des Krieges nichts getan, um dem Sinken des 
Markkurſes entgegenzuarbeiten. Erſt 1916 wurde eine Deviſen⸗ 
ordnung erlaſſen. Es ſollte damit erreicht werden, daß der Deviſen⸗ 
verkehr, d. h. der Verkehr mit Wechſeln, Geldſorten und ſonſtigen 
Zahlungsmitteln oder Forderungen, die auf eine ausländiſche Währung 
lauten, möglichſt in den Händen der Reichsbank zentraliſiert wurde. 
Doch dieſe Maßnahme hatte nur ganz geringen Erfolg. Denn die 
Deviſenordnung von 1916 verhinderte nicht, daß Privatleute ihren 
Effektenbeſitz ins Ausland brachten. Ebenſowenig war verhindert, daß 
Marknoten ins Ausland gebracht wurden. Aber gerade die letztere 
Tatſache mußte ein weiteres Ueberangebot an deutſcher Valuta im 
Auslande zur Folge haben und den Kurs der deutſchen Mark drücken, 
den Kurs der Deviſen auf das betreffende fremde Land naturgemäß 
im gleichen Maße ſteigern. Erſt die Bundesrats verordnung 
vom 8. Februar 1917 griff energiſcher zu. Eine Reihe von Banken 
wurden als ſogenannte Deviſenbanken beſtellt. Nur durch Ver⸗ 
mittlung dieſer Banken dürfen Käufe und Verkäufe von Schecks und 
Wechſeln, von Geldſorten und Banknoten in ausländiſcher Währung 
vorgenommen werden. Ebenſo bedarf es der Vermittlung dieſer Banken 
bei der Verfügung über Guthaben und Kredite, über Wertpapiere und 
Forderungen, die auf ausländiſche Währung lauten. 

Weiterhin ſind eine Reihe von Geldgeſchäften von der Genehmi⸗ 
gung des Reichsbankdirektoriums abhängig; ſo der Verſand von deutſcher 
Währung (Geldſorten, Wechſeln uſw.) ins Ausland, die Einräumung 
eines Kredits in deutſcher Währung an eine im Ausland lebende 
Perſon, das Eingehen von Verbindlichkeiten gegenüber einer im Aus⸗ 
lande lebenden Perſon zum Zwecke des Waren: oder Wertpapier oder 
Grundſtücks erwerbs uſw. Doch wurde gleich eine Einſchränkung gemacht, 
indem Geſchäfte und Verfügungen über Beträge bis 1000 A frei⸗ 
gelaſſen wurden. 

Durch diefe Deviſenordnung ſuchte man den Markkurs zu halten, 
ja ihn wieder in die Höhe zu bringen. Tatſächlich aber ſtiegen die auf 
das neutrale Ausland lautenden Wechſel auch nachher noch im Kurſe 
und die deutſche Mark wurde noch geringer eingewertet als vorher. 
Erſt gegen Ende des Jahres 1917 und beſonders ſeit Beginn dieſes 
Jahres iſt eine ſtärkere Erholung der deutſchen Valuta eingetreten. 
Es ſoll damit nicht geſagt ſein, daß die Deviſenordnung nichts genützt 
habe; nein. Denn es ift ſchwer zu fagen, wie ohne fie die Kursent⸗ 
wicklung erſt geworden wäre. Die Ordnung iſt allerdings zu ſpät ge⸗ 
troffen worden. Auch kann ſelbſt bei dieſer ſcheinbar engſten Einſchrän⸗ 
kung des freien Verfügungsrechtes doch in einzelnen Fällen eine Um⸗ 
gehung der Verfügung eintreten. So ſoll es vorgekommen ſein, daß ein⸗ 
zelne Importeure an eine Reihe von Depofttenbanken die Summe von 
3000 4 — den monatlichen freien Höchſtbetrag von Zahlungen an 
das Ausland — überweiſen ließen und fo ſtatt 3000 A ein Vielfaches 
davon unter Umgehung der Deviſenordnung ins Ausland zahlten. 

Der Hauptgrund aber, warum die Deviſenordnung die Valuta 
nicht beſonders fügen noch heben konnte, liegt in den inneren Ur» 
ſachen der Kursbildung überhaupt. Die Geſtaltung des Mark⸗ 
kurſes hängt von einer Reihe von Urſachen ab. Zunächſt muß der 
Laie ſich vergegenwärtigen, daß das Geld ſeine Eigenſchaft als geſetz⸗ 
liches Zahlungsmittel verliert in dem Augenblicke, wo es die Landes⸗ 
grenzen überſchreitet. Will man im Auslande Zahlungen vornehmen, 
ſo muß man das normaler Weiſe mit ausländiſcher Währung, aus⸗ 
ländiſchem Gelde tun. Dieſes kann man in normalen Zeiten bei einer 
Bank erhalten, indem man einheimiſches Geld hingibt und dafür das 
ausländiſche zu dem jeweiligen Kurſe erhält. Dieſer Geldkurs iſt 
ſchwankend. Er unterliegt den Einwirkungen von Angebot und Nach⸗ 
frage, ähnlich wie andere Waren. Doch wird ausländiſches Geld nur 
in geringem Maßſtabe zu zwiſchenſtaatlichen Zahlungen gebraucht; 


man benützt dazu vielmehr den Wechſel. Darum iſt der Handel mit 


dieſen Deviſen im engeren Sinne in Friedenszeiten ſo groß. Es muß 
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in erſter Linie bezahlt werden der Warenaustauſch von Land zu 
Land; ſodann ſind bei der Geſtaltung der Zahlungsbilanz zwiſchen 
den einzelnen Ländern auch noch andere Poſten (Zinsverpflichtungen, 
Kapitalrückzahlungen, Gewährung von Krediten, Leiſtung von Ber: 
kehrsakten uſw.) wirkſam. Je nach der Geſtaltung dieſer Zahlungs⸗ 
bilanz wird nun das eine Land an das andere mehr zu zahlen 
haben, als umgekehrt. Im allgemeinen aber wird, wegen des wechſel⸗ 
ſeitigen Warenaustauſches, nur ein mehr oder minder großer Saldo 
wirklich „bezahlt“ werden müſſen. Alles Uebrige regelt ſich letzten Endes 
durch gegenſeitige Aufgleichung der verſchiedenartigſten Forderungen. 
Bei dieſen Bezahlungen aber können Wechſel, lautend auf dritte Länder, 
benutzt werden, oder es kann ſonſt einer der vielen Wege des modernen 
Kreditweſens benützt werden, odes es wird Gold ausgeführt. Letzteres 
iſt im Frieden immer dann der Fall, wenn der Wechſelkurs ſo hoch 
geſtiegen iſt, daß es rentabler wird, die Koſten der Goldverſchickung 
zu tragen, als einen Wechſel auf das andere Land zu kaufen. Hier 
liegt der Hauptgrund, weshalb in Friedenszeiten bei ſonſt ſoliden 
Staaten keine größeren Valutaſchwankungen vorkommen. 

Im Kriege iſt das vollkommen anders geworden. Wir haben 
aus dem neutralen und befreundeten Auslande noch ganz erhebliche 
Warenmengen eingeführt; aber die Waren aus fuhr reichte nicht mehr 
hin, um den Wert der Einfuhr auszugleichen. Die Folge mußte — 
unter fonft gleichen Umſtänden — fein, daß wir den Einfuhrüberſchuß 
auf andere Weiſe bezahlen mußten. Dies konnte geſchehen, indem wir 
deutſche Forderungen, die wir an das Ausland hatten, als Zahlung 
hingaben, ausländiſchen Wertpapierbeſitz veräußerten, Kredite im Aus: 
land aufnahmen oder — in Marknoten zahlten. Die gewöhnliche 
Art und Weiſe, die bei ſtärkeren Kursänderungen im Frieden einſetzt, 
die Goldzahlung konnte man nicht oder nur in beſchränktem Maße 
wählen, weil das Gold als Deckung unſerer Noten von höchſter Be⸗ 
deutung war. 

Sehr ſtark mußte auch auf die Kurſe drücken der wilde Handel, 
welcher an den Grenzen der neutralen Staaten durch Schmuggel 
mit Lebensmitteln und allen möglichen andern Dingen getrieben wurde. 
Die Schmuggelware wurde von den Wohlhabenden im Lande ſehr gut 
bezahlt. Das hatte zur Folge, daß auch der Schmuggler ſelbſt im 
Auslande immer höhere Preiſe bezahlen konnte. Die Schmugglerware 
aber bezahlte man nicht mit Auslandswährung, ſondern mit deutſchem 
Gelde. Der Schleichhändler, dem es um die Ware zu tun war, fragte 
nicht viel darnach, ob ihm die deutſche Währung um ein paar Prozent 
niedriger berechnet wurde, wie der Tageskurs war oder nicht. So wurde 
der Kurs der deutſchen Mark raſch gedrückt, weil ein Ueberangebot an 
deutſcher Valuta erfolgte. | 

Ein weiterer Grund für die fo ungünftige Geſtaltung der aus: 
ländiſchen Wechſelkurſe lag darin, daß bei uns in Deutſchland am 
früheſten eine große Preisſteigerung eintrat. Dadurch wurden 
einerſeits noch eine Menge ausländiſcher, auch entbehrlicher Waren ins 
Inland gezogen und der Einfuhrüberſchuß wurde vergrößert, ander: 
ſeits aber mußte auch im Auslande eine Senkung des Markkurſes er⸗ 
folgen. Im Inlande war die Kaufkraft der Mark geſunken. Der 
Schweizer, der 100 000 Mark Reichs währung beſaß, konnte mit dieſem 
Gelde in Deutſchland auch nicht mehr ſoviel Ware kaufen, wie in 
Friedenszeiten. Darum bot man für 100 & auch eine geringere An⸗ 
zahl an Franken. Das aber hatte naturgemäß ſelbſt wieder zur Folge, 
daß auch die ausländiſchen Waren für uns immer teuerer wurden. 
Wenn der Nennwert einer Ware in der Schweiz 100 Frs. war, der 
Kurs der Reichsmark aber ſtand gerade auf 80, ſo mußte man für die 
Ware, die man für 100 Frs. kaufen konnte, 125 & bezahlen, alſo 
45 4 mehr als beim Zuſtand der Parität. Die Verſchlechterung der 
Valuta mußte darum zu einer immer ſtärkeren Senkung des Kurſes 
beitragen, weil für die gleiche Warenmenge eine immer größere Summe 
an Mark zu zahlen war. l 

Weiter trugen zur Verſchlechterung der Valuta bei diejenigen, 
welche ſich im neutralen Auslande aufhielten, Reiſen dahin machten uſw., 
denn ſie alle mehrten das Angebot deutſcher Valuta, reſp. die Nachfrage 
nach Deviſen. Manche ließen ſich wohl, um keine zu ſtarken Kurs⸗ 
verluſte zu erleiden, einen Kredit bei einer ausländiſchen Bank ein⸗ 
räumen. Dafür mußten ſie entweder Wertpapiere hinterlegen oder 
ſonſt Bürgſchaft ſtellen und hohe Zinſen zahlen. Sie hatten die Kurs⸗ 
ſchwierigkeit nur ſcheindar umgangen; denn die Forderungen des Aus⸗ 
landes hatten ſich doch erhöht. Diejenigen aber, welche zur Rückzahlung 
ſolcher Kredite nach kurzer Zeit ſich verpflichteten, trugen dadurch erſt 
recht zur Steigerung der Nachfrage nach ausländiſcher Valuta bei. 
Und ſolche Leute gab es ſelbſt unter dem Kaufmannſtande nicht wenige, 
da ja alle Welt nur mit einer kurzen Dauer des Krieges rechnete. 

Dazu kam nun der Luxus der Kriegsgewinnler, bie ihren 
raſch gewonnenen Reichtum zum Ankauf von allerlei Luxusgegen⸗ 
ſtänden, auch ſolchen, die aus dem Auslande ſtammten, benutzten. Als 
die Kriegsgewinnſteuer drohte, wurden Millionen und Millionen in 
Schmuck und Edelſteinen angelegt und wanderten zum großen Teil 
über die Grenze. | 

Vielleicht noch größer als die Unterbilanz im Warenverkehr waren 
dle Kapitalſummen, welche von Privaten ins Ausland ge⸗ 
bracht wurden, um der Steuer zu entgehen. Sachverſtändige ſchätzten 
bis Ende 1916 dieſe Summen auf 2 Milliarden Mark. Da dieſe Ver⸗ 
mögen wohl größtenteils in Markwährung fortgeſchafft wurden, fo 
mußte im Ausland eine ſtarke weitere Ueberfüllung mit deutſcher 
Währung eintreten. Waren aber Zahlungsmittel einer ausländiſchen 


Währung über die Grenze gebracht worden, ſo mußte damit ebenſo 
die Zahlungsbilanz verſchoben werden, weil dadurch der heimiſche 
Vorrat an ſolchen Zahlungsmitteln verringert wurde. 

Von großem Nachteil war es für unſere Währung, daß wir nicht 
gleich von Anfang an eine zielbewußte Deviſenpolitik trieben. 
Während die Weſtmächte ihre Valuta aufrecht erhielten durch große 
Anleihen bei ihren Lieferanten, wurde bei uns etwas Derartiges nicht 
getan. Ebenſowenig faßte man den geſamten Zahlungsverkehr mit dem 
Auslande einheitlich zuſammen. Erſt die oben erwähnte Deviſenordnung 
von 1917 ſuchte dies Ziel zu erreichen. Aber da war ſchon ein ſehr 
großer Teil der Deviſen einſchließlich der ausländiſchen Wertpapiere 
über die Grenze gewandert. Wäre die Ordnung zwei Jahre vorher 
gekommen, ſo hätte wohl manches anders werden können. 

Auf keinem Fall hätten dann Börſenſpekulationen der 
Kursentwicklung ſo ſchaden können, wie das geſchehen iſt. Denn daß 
auch ſpekulative Manöver unſerer Valuta febr geſchadet haben, ik 
bekannt. Von feiten ber Gegner Deutſchlands wurden zuweilen größere 
Mengen deutſcher Werte auf den Markt geworfen. Auch wenn dieſe 
Summen nicht ſehr groß waren, drückten ſie doch den Kurs der deut⸗ 
ſchen Mark über Gebühr, da von unſerer Seite keine Maßnahmen 
getroffen wurden, den Baiſſemanödvern zu begegnen. Die allerunange 
nehmſte Erſcheinung aber war, daß ſelbſt von einheimiſchen deutſchen 
und öſterreichiſchen Kapitaliſten im neutralen Ausland ſolche Baiſſe⸗ 
manöver in der eigenen oder der Valuta des verbündeten Landes ge 
macht wurden (vgl. „Frkf. Ztg.“ 22. I. 17). Dieſe Subjekte ſpekulierten 
auf ein weiteres Niedergehen der deutſchen Valuta, verkauften alſo 
deutſche Währung und drückten durch ihr Angebot die Kurſe noch 
mehr herunter. Wenn ſie dann nach einiger Zeit bei noch weiter 
geſunkenen Kurſen deutſche Valuta zurückkauften, fo konnten fie 20 und 
mehr v. H. gewinnen. Daß eine ſolche Handlungsweiſe an Landes⸗ 
verrat grenzt, iſt klar. 

Bei den Börſenmanövern ſpielte naturgemäß auch der engliſche 
Lügenfeldzug und die Flaumacherei im eigenen Lande eine große Rolle. 
Denn daß pſychologiſche Gründe die Bewertung der Währung 
mitbeſtimmen, iſt allbekannt. Die Erwartung von Sieg oder Niederlage 
muß naturgemäß die Kurſe ſehr ſtark beeinfluſſen. Es mag wohl 
nicht ganz zufällig ſein, daß gerade im Sommer 1917 die deutſche 
Valuta am tiefſten während des ganzen Krieges ſtand. Als dann 
die großen Siege der deutſchen und öſterreichiſchen Waffen kamen, da 
beſſerte ſich auch die Valuta. 

Was diefe ſeeliſchen Momente anlangt, ſo wird der deutſche 
Sieg auch die Wechſellurſe im günſtigen Sinne beeinfluſſen. Aber 
damit ift noch nicht geſagt, daß die Deviſenkurſe ſich nach Friedens 
ſchluß wieder der Parität nähern werden. Abmachungen wie die 
jingften deutſch⸗ruſſiſchen Zuſatzverträge beeinfluſſen die 
Wechſelkurſe zu unſeren Gunſten. Auch die möglichſt raſche Aus- 
fuhrförderung hilft unſerer Währung wieder empor. Dagegen 
folte man ſich nicht darüber täuſchen, daß nach dem Kriege mit künſt⸗ 
lichen Mitteln nicht viel auszurichten ift. Eine Ueberſchätzung bureau: 
kratiſcher Maßnahmen könnte uns ungeheuer ſchaden. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 
Vom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 
Erfolgloſe feindliche Angriſſe. Räumung des Bogens von 
St. Mihiel. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


9. September. Südlich der Straße Péronne- Cambrai 
ſetzte der Feind ſeine Angriffe unter Einſatz ſtärkerer Kräfte gegen dee 
Linie Gouzeaucourt—-Epehy, nördlich von Templeux, 
fort; ji: ſcheiterten unter ſchweren Verluſten für den Gegner. Unſere 
Vortruppen verwehrten geſtern überlegenem Feinde das Vordringen 
über St. Simon und den Crozat⸗Kanal. Zwiſchen Ailette 
und Aisne brach der Feind nach mehrfach vergeblichen Teilangriffen 
egen Abend zum geſchloſſenen Angriff vor; er wurde auf der ganzen 
Front, teilweiſe im Nahkampf und durch Gegenſtoß, blutig abgewieſen. 
Aus einem engliſchen Geſchwader, das zum Angriff auf Mannheim 
vorſtieß, wurden fünf Flugzeuge abgeſchoſſen. 

10. September. Bei Teilangriffen des Feindes nördlich von 
Merckem und nordöſtlich von Ypern blieben kleinere Graben⸗ 
ſtücke in ſeiner Hand. Beiderſeits der Straße Péeron ne Cam⸗ 
brai ſetzte der Engländer ſeine Angriffe fort. Ihr Hauptſtoß richtete 
ſich gegen Gouzeaucourt und Epéhy. Der Feind wurde ab- 
gewieſen. Auch am Abend aus dem Walde von Havrincourt 
und ſüdlich der Straße Péronne— Cambrai erneut vorbrechende An- 
griffe des Gegners ſcheiterten. Unſere in vorletzter Nacht vom 

rozat⸗Kanal zurückgenommenen Vortruppen hatten geſtern weft- 
lich der Linie Eſſigny—Vendeuil nur mit ſchwachen feindlichen 
Erkundungsabteilungen Fühlung. Zwiſchen Ailette und Ais ne 
Ban der Artilleriekampf gegen Mittag wieder große Stärke an. 
Heftige, bis zum Abend mehrfach wiederholte Angriffe des Feindes 
ſcheiterten. Brandenburgiſche Grenadiere zeichneten ſich bei 
ihter Abwehr beſonders aus. 
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11. September. Südlich der Straße PE ron ne- Cambrai 
führten erneute Angriffe der Engländer wiederum zu heftigen Kämpfen 
ſüdlich von Gouzeaucourt und um Epéhy. An einzelnen 
Stellen erreichte der Feind unſere vorderen Linien; im Gegenſtoß 
ſchlugen wir ihn zurück. 300 Gefangene blieben in unſerer Hand. 
Teilangriffe der en die beiderſeits der Straße Ham— 
St. Quentin überraſchend und nach Artillerievorbereitung er- 
folgten, wurden abgewieſen. Zwiſchen Ailette und Aine brach 
am Abend der Feind zu ſtarken Angriffen vor. Sie ſcheiterten. 

12. September. An den Kampffronten entwickelten ſich während 
des Tages unter ſtarkem Feuerſchutz mehrfache Infanteriegefechte im 
Vorgelände unſerer Stellungen. Engliſche Angriffe, die bei Eintritt 
der Dunkelheit gegen den Kanalabſchnitt Marquio n- Havrin⸗ 
court vorbrachen, ſcheiterten vor unſeren Linien. Auf den Höhen 
noitöſtlich von Fismes wurden ſranzöſiſche Teilangriffe abgewieſen. 

13. September. Zwiſchen den von Arras und Péronne 
auf Cambrai führenden Straßen ſetzte der Feind geſtern früh 
unter ſtärkſtem Feuerſchutz ſeine Angriffe fort. Sie ſind unter ſchweren 
Verluſten für den Feind geſcheitert. Gut geleitetes Artilleriefeuer hatte 
an der erfolgreichen Abwehr beſonderen Anteil. Unſere Infanterie 
warf den Engländer, wo er in unſere Linien eindrang, im Gegenſtoß 
wiedec zurück. Havrincourt blieb in Feindeshand. Am Abend 
zwiſchen Moeuvres und Gouzeaucourt erneut vorbrechende 
Angriffe des Gegners wurden abgewieſen. 

Heeresgruppe Gallwitz. Franzoſen und Amerikaner 
griffen geſtern den Bogen von St. Mihiel bei der Combres-— 
Höhe und ſüdlich, jowie zwiſchen der Cötes Lorraine und der 
Moſel an. In Erwartung dieſes Angriffes war die Räumung 
des der beiderſeitigen Umfaſſung ausgeſetzten Bogens ſeit Jahren ins 
Auge gefaßt und ſeit Tagen eingeleitet worden. Wir kämpften den 
Kampf daher nicht bis zur Entſcheidung durch und führten die be— 
abſichtigten Bewegungen aus. Der Feind konnte ſie nicht hindern. 
Franzoſen, die auf den Höhen öſtlich der Maas vorſtießen, wurden 
abgewieſen. Die Combres-Höhe, die vorübergehend verloren ging, 
wurde von Landwehr⸗ Truppen wieder genommen. Südlich davon 
ſicherten öſterreichiſch-ungariſche Regimenter in kräftiger 
Gegenwehr im Verein mit den zwiſchen Maas und Model kämpfenden 
Truppen den Abzug der bei St. Mihiel ſtehenden Diviſionen. Zwiſchen 
der Cötes Lorraine und der Moſel gewann der feindliche Angriff auf 
Thiaucourt Boden, Reſerveu finden den Stoß des Feindes auf. 
Dicht öſtlich von Thiaucourt und weſtlich der Moſel ſchlugen wir den 
Feind ab. Während der Nacht wurde die Räumung des Bogens, vom 
> ungeſtört, beendet. Wir ſtehen in neuen vorbereiteten 

inien. 

14. September. Am Kanal-Abſchnitt führten eigene und feind- 
liche Vorſtöße zu heftigen Kämpfen bei Moeuvres und Havrin⸗ 
court. Teilangriffe des Gegners gegen Ganzeaucourt, nörd- 
lich von Vermand und beiderſeits der Straße Ham — St. Quen⸗ 
tin wurden abgewieſen. Angriffe, die der Feind am Nachmittage 
zwiſchen Ailette und Aigne nach ftarler Feuervorbereitung 
führte, ſcheiterten vor unſeren Linien. Oſtpreußiſche Regimenter 
ſchlugen am Abend erneute Angriffe ab. Südlich von Ormes und 
an der Straße Verdun —Etain wurden Vorſtöße des Feindes 
abgewieſen. An der Kampffront zwiſchen der Cötes Lorraine 
und der Moſel hat der Feind ſeine Angriffe geſtern nicht fortgeſetzt. 
Deſtlich von Combres und nordweſtlich von Thiaucourt fühlte 
er gegen unſere neuen Linien vor. 

15. September. Bei Havrincourt griff der Engländer von 
neuem an. Sein erſter Anſturm drückte uns vom Oſtrand von 
Havrincourt zurück. Tagsüber mehrfach wiederholte Angriffe brachen 
zuſammen. Stärkſtes zuſammengefaßtes Feuer unſerer Artillerie 
bereitete den Gegenangriff vor, der uns am Abend wieder in vollen 
Beſitz der vor dem Kampf gehaltenen Linien brachte. Der Feind 
erlitt hier ſchwere Berlufte und ließ etwa 100 Gefangene in unſerer 
Hand. Die Armee des Generals von Carlowitz ſtand zwiſchen 
Ailette und Aisne wieder in ſchwerem Kampf. Nach mehrſtündiger 
Feuervorbereitung griff der Franzoſe jeit fruhem Morgen mit ſtarken 
Kräften an. Beiderſeits der Ailette wurde er von Hannovers 
ſchen und baveriſchen Truppen abgewieſen. Brandenbur⸗ 
ger und Garderegimenter habem nach neun ſchweren 
Kampftagen, un denen der Gegner faſt täglich verſuchte, ſich in den 
Beſitz der Höhen öſtlich von Vauxaillon zu ſetzen, auch geſtern 
wiederum vier durch ſtärkſtes Artillerie- und Minenwerfer⸗Feuer vor⸗ 
bereitete Angriffe in hartem Kampfe, teilweiſe im Gegenſtoß, zum 
Scheitern gekracht. Ueber die Höhe öſtlich von Laffaux ſtieß der 
Feind in den Grund von Allemant vor. Unſer Gegenangriff 
brachte ihn hier zum Stehen. Zwiſchen Sancy und Bally nice 
die mehrfach. teilweiſe mit Panzerwagen vorgetragenen feindlichen 
Angriffe vor unferen Linien zuſammmen. Südlich der Aisne griff der 
ande in der Hauptſache mit Senegalnegern zwiſchen Revillon 
und Romain an. zrop ſchwerer Verluſte, die der Feind bei ver- 
geblichen Angriffen am Vormittage erlitt, ſtieß er am Nachmittag 
nach ſtarker Feuervorbereitung von neuem vor. Wir ſchlugen den 
Feind zurück und machten mehr als 100 Gefangene. Zwiſchen der 
Côte Lorraine und der Moſel Vorfeldkämpfe vor unſeren 
neuen Linien. Der Feind, der teilweiſe mit Panzerwagen gegen 
ſie in Teilangriffen vorſtieß, wurde abgewieſen. 


Prof. Dr. iur. v. Dosfel (Gent). Katnoliſche Verteidigungs⸗ 

chrift des Flämiſchen Aktivismus. Berechtigte Ueberfegune von 

of. Dr. iur. K. Beyerle (München). Paderborn 1918. 

chöningh. Ludwig Dosfel, bei Kriegsausbruch Rechtsanwa 
dermonde und jetzt Profeſſor in der juriſtiſchen Fakultät der flämiſchen 
Univerfität Gent, it aus der katholiſchen flämiſchen Studentenbewegung 
erboraegangen und heute einer der Führer des flämiſchen Aktivismus. 

ieſe Entwicklung prädeſtinierte ihn zum Verfaſſer einer Schrift, ivelit e 
der Abwehr der gegen die flämiſche aktiviſtiſche Bewegung beſonders von 
hoher geiſtlicher Seite gerichteten Vorwürfe und Anger und der Recht ⸗ 
fertigung ber Be der katholiſchen Aktiviſten gilt. Dadurch erhält die 
Schrift auch für deutſche Leſer ein aktuelles Intereſſe; ſie poean einen 
umfaſſenden Einblick in die Grundlagen, Entwicklungslinien und Ziele 
der geſamten flämiſchen i da tie auch die Tendenzen des flä⸗ 
miſchen Paſſivismus in Parallele ſtellt. Dosfel unterſucht die Berechtigung 
des Aktivismus unter dem Geſichtspunkt des Völkerrechts wie unter dem 
der Vaterlandsliebe, das letzte Kapitel enthält den Kern der ganzen Streit⸗ 
frage. Die Ausführungen ſeſſeln in hohem Grade, denn aus ihnen ſpricht 
in gleichem Maße der ſcharfſinnige Juriſt, der i Patriot und 
der bekenntnistreue, den geiſtlichen Obern die ſchuldige Errerbietung nie 
verſagende Katholik. Prof. Dr. Beyerle, der durch feine Kenntnis der 

miſchen Literatur und Sprache und durch ſeine tat üſtege begeiſterte 
örderung der flämiſchen Sache wie kein zweiter gun olmetſch der 
osfelſchen Gedankengänge berufen war, hat uns dieſelben in engſter 
Anlehnung an das ülſchen in einer Form übermittelt, welche mit der 
en igkeit der juriſtiſchen Beweisführung auch die ganze Kraft und 
Schönheit der Sprache, die beſonders in den Einleitungs⸗ und Schluß⸗ 
kapiteln prächtige Blüten entfaltet, zum Bewußtſein bringt und daher 
vielleicht manchen in Deutſchland veranlaſſen dürfte, nicht nur der flämi⸗ 
ſchen Bewegung, ſondern auch der Literatur und Sprache der Flamen ſein 
Intereſſe zuzuwenden. Dr. Abel. 


Sankt Michael, ein Buch aus eherner Kriegszeit zur Erinnerung, 
Erbauung und Tröſtung für die Katholiken deutſcher Zunge. Deutſcher 
Sankt⸗Michaels⸗ Verlag, G. m. Würzburg, Berlin und 
Wien. Preis der Volksausgabe: 18 Æ, der Ausgabe in Leinen 24 Æ, der 
nunierierten Liebhaberausgabe auf echt Bütten in echt Pergament band: 
ebunden, von Prof. Tiemann ausgeſtattet: 100 4. 1917. Aus der 

enge der Kriegsliteratur erhebt fid dieſes Werk als eines der groß: 
artigſten Denkmäler der Treue katholiſcher Bekenner. Eine Anzahl aus⸗ 
gezeichnetſter Vertreter des geiſtlichen Standes, berühmt als Redner und 
Schriſtſteller, redet und mahnt in dieſem Buche. Der Biſchof von Rotten: 
burg, Dr. v. Keppler, ſpricht zur Einführung; Kardinäle, Erzbiſchöfe und 
Biſchöfe, ſowie viele andere Melt: und Ordensgeiſtliche ſchließen ſich an. 
Ihre Betrachtungen gelten dem Kampfe fürs Vaterland, und ihre Ge⸗ 
danken reihen ſich aneinander nach der Ordnung der hl. Kriegsmeſſe. So 
entſteht eine lange Folge von wundervoll tief empfundenen Abſchnitten: 
fie beginnen mit dem Thema: In nomine Patris et Filii et Spiritus Saneti, 
enden mit der Behandlung des Wortes Benedicat vos Omnipotens Deus, 
klingen aus mit dem Amen und mit dem Friedensgebete des Heiligen 
Vaters. Zu den ſchönſten Abteilungen rechne ich die über das „Rampf: 
cleit“, das „Gottvertrauen“, den „Opfergeiſt“, das „Totengedenken“. 
edes der 15 Kapitel, deren Texte insgeſamt 400 Seiten füllen, iſt mit 
einem farbigen Meiſterwerke der Kunſt eingeleitet und mit ſchwarz⸗ weißen 
Holzſchnitten geziert. Der ganzſeitigen Blätter enthält das Buch 16, der 
Textzeichnungen 50. Am Anfange ſteht ein mit ſeiner bewegten Zeichnung 
und vornehm zurückhaltenden Farbe gleich bedeutſames Bild des hl. Erz⸗ 
engels Michael von Martin v. Feuerſtein. Derſelbe Künſtler bringt 
auch eine Pietà und eine feiner temperamentvollſten Schöpfungen, die Dar⸗ 
ſtellung der Mütter, die den Krieg verwünſchen. Gebhard Fugel, Georg 
Rau, Wilhelm Immenkamp, Philipp Schumacher, M. Schieſtl, René Ruder 
bieten treffliche Beiträge. Von Leo Samberger ſieht man ſein majeſtä⸗ 
tiſches, düſteres Herz⸗Jeſubild, von Felir Baumhauer zwei gewaltige 
Schöpfungen, die ſich den bedeutendſten aller Zeiten anreihen. So findet 
ſich eine Anzahl unſerer ausgezeichnetſten katholiſchen Künſtler zu gleichem 
Awecke, im gleichen Sinne vereinigt. Dr. O. Doering. 

Organum comitans ad Vesperale Parvum quod juxta editionem 
Vaticanam harmonice ornavit Petrus Ortmann, regens chori ad 
S. Joannem Baptistam et Petrum, Bonnensis. Ratisbonae, Romae 
et Vindobonae sumptibus et typis Friderici Pustet. MCMXVIII. 
Die gute Aufnahme, die Ortmanns dreiſtimmige Orgelbegleitung zum 
Graduale Parvum fand, hat als Seitenftüd die vorliegende zum Vesperale 
Parvum bzw. zu Dr. Weinmanns Kleinem Veſperbuch veranlaßt. Dieſelbe 
entbält außer der Sonntagsveſper und dem Kompletorium nur die Haupt 
feſte des Kirchenjahres und des Commune Sanctorum, für die meiſten 
Kirchen alfo ausreichend. Der ſchlichte dreiſtimmige Satz wendet ſich an 
dieſenigen Organiſten, die hauptſächlich au eine leichte und dabei 
liturgiſch vollſtändige Orgelbegleitung Wert legen; er iſt auch für 
Kirchen geeignet, die nur über ein Harmonium verſügen. ann hat hier 
ein Werk von großem praktiſchem Wert geſchaffen, das vielen willkommen ſein 
wird zur guten und korrekten Ausführung der liturgiſchen Veſper. L. G. O 


Ein Urteil der Presse: 


„Aktuell, packend, lehrreich, das ist der Eindruck der Lektüre 
des neuesten Heites .. Man fühlt, dass hier eine führende 
Zeitschrift zu uns spricht, die, an hohen idealen Gesichts- 
unkten orientiert, mit sicherer Hand den Weg durch die 

irrnisse der öffentlichen Fragen weist. Die deutschen Ka- 
: tholiken sollten sich deshalb stets vor Augen halten, welchen 
Schatz sie in der „Allgemeinen Rundschau“ besitzen und nach 
Kräften zur weiteren Verbreitung derselben beitragen.“ 

i („Freiburger Bote“ 13. IX. 1. Abd.-Ausg.) 
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Bühnen- und Mufthrundſchan. 


Neues Theater. Die neue Bühne hat ſchon öfters gezeigt, daß 
fie die beſchwingte Anmut eines feineren Komzdienſtiles gut zu treffen 
weiß, was ſelbſt größeren Theatern durchaus nicht immer gelingt. 
An Luſtſpielen dieſer Art iſt freilich großer Mangel. Es war daher 
begreiflich, auf „KNomteſſe Guckerl“ zurückzugreifen, die 1895 Überall 
(bei uns im Kgl. Reſtdenztheater) fo großen Erfolg hatte. Ich war jedoch 
überraſcht, wie friſch ſich das Luſtſpiel Frz. von Schönthans und 
Koppel⸗Ellfelds gehalten hat. Es ift mit großem Bühnengeſchick 
geſchrieben und die Rollen find dankbar, insbeſondere wenn bdie Titel 
figur mit fo viel Friſche und gewinnender Liebenswürdigkeit gegeben 
wird, wie Marietta Olly dies vermag. Die nach ihren ſchönen großen 
Augen „Guckerl“ genannte Gräfin ſteht zwiſchen zwei Feuern. So 
wohl der alte General, dem Neffelträger natürliche Vornehmheit 
gab, als ſein jugendfriſcher Neffe, von Staufen ſehr hübſch geſpielt, 
werben um ſie. Natürlich ſiegt am Ende die Jugend. Das Diplomaten⸗ 
getriebe Karlsbads vor hundert Jahren gibt den Vorgängen den leiſe 
getönten Hintergrund und das Dekorative des Koſtümbildes. 

Volkstheater. Um einen Schwank zu dichten, dünkt vielen eines 
Mannes Kraft nicht groß genug. Herr Dr. Löwenfeld, dem dies 
ohne Mitarbeiter gelang, wollte jedoch als erfahrener Theatermann — 
er iſt der Leiter des Hamburger Stadttheaters — gegen die Konven⸗ 
tion nicht verſtoßen und wählte deshalb als Decknamen eine Firma 
Hans Karl Anders und Paul Alexander. Auch darin hielt ſich der 
Verfaſſer an die Konvention, daß in ſeinem Schwanke „Der Bräu⸗ 
tigam ſeiner Frau“ die Ideen und Typen von bewährtem Alter 
find. Da iſt das ſchrullenhafte Teſtament, das ein Pärchen wider 
Willen zur Heirat treibt, da iſt eine Wette, die es zwingt, wegen einer 
Reiſe um die Welt ſofort nach der Hochzeit auseinander zu gehen. 
Das Pärchen lernt ſich in einer bayeriſchen Sommerfriſche, die als 
Zerrbild geſehen iſt, von neuem unerkannt kennen und lieben. Der 
ganze Schwank iſt auf komiſche Situationen angelegt, zu deren Herbei⸗ 
führung wir beſonders im erſten Akt durch dürre Strecken wandern 
müflen, aber da man zuletzt lacht, it das Publikum recht zufrieden. 
Geſpielt wurde ſehr munter. Beſſer, als in der „Sorina“ konnten 
Elinor Büller und Herr v. Klinckowſtröm, die neu in das 
Enſemble traten, ſich als gewandte, flotte Darſteller erweiſen. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Der neue Wiener Intendant 
hat den Schriftfteler Hermann Bahr und den Tondichter Julius 
Bittner als Beiräte verpflichtet. Der erſtere wird im Burgtheater 
die ſophokleiſche „Antigone“ inſzenieren. — Auf der Waldbühne bei 
Cleve erzielte der Spielleiter Erich Eckert mit einem größtenteils 
nicht aus Berufsſchauſpielern gebildeten Enſemble mit Friedr. Lien⸗ 
hards „Wieland der Schmied“ ſtarke Erfolge. — Bogumil Zepler, 


der Komponiſt verſchiedener komiſcher Opern, die ſich troz Feinheit der 


muftkaliſchen Erfindung nicht lange auf der Bühne hielten, ift an 
feinem 60. Geburtstage im Rieſengebirge verſchieden. — Ella Tor dek, 
die bis vor wenigen Jahren der Münchener Hofbühne als jugendlich 
dramatiſche Sängerin mit großem Erfolge angehörte, iſt in einer 
Sommerfriſche an Lungenentzündung geſtorben. Schöne Mittel, eine 
ſichere Muftkalität, Anmut und Boefle ihres Spieles machten das 
dutzend Jahre ihrer Münchener Bühnenlaufbahn zu ſehr erfreulichen. 
Obwohl ſie ſich verheiratete, wäre ſie dennoch der Bühne zu erhalten 
geweſen, wenn bei dem Theater nicht vieles immer anders käme, als 
man gedacht hat. Das Publikum gedenkt der in der Vollkraft ihrer 
Künſtlerſchaft von der Bühne Geſchiedenen mit herzlicher Sympathie. 
— Wenige Tage ſpäter verſtarb ein weiteres verdientes früheres Mit⸗ 
glied der Hofbühne. Louiſe Höfer gehörte mit dreijähriger Unter⸗ 
brechung von 1897—1914 der Hofoper an. Schöne Mittel und eine 
reiche künſtleriſche Kultur machten fie zu einer vielbewährten Stütze 
unſerer Bühne, an der Amneris, Ortrud, Fides, Carmen, Jungfer 
Lene zu ihren bedeutendſten Rollen zählten. — Auf Java ſtarb der 
Dichter Max Dauthendey. Auf einer Weltreiſe vom Kriege über⸗ 
raſcht, zwang ihn Englands nutzloſe Grauſamkeit, fern der Heimat zu 
ſterben. Seine Bedeutung liegt in ſeiner glutvollen Lyrik. Auch 
als Erzähler liebte er die leuchtenden Farben des Südens. Von 
ſeinen Bühnenwerken hatten die „Spielereien einer Kaiſerin“ durch 
das virtuoſe Spiel der Durieux große Darſtellungserfolge. Sein „Drache 
Grauli“ wurde in München auf einer Bühne uraufgeführt, die der 
Phantaſtik von Dauthendeys dichteriſchen Abſichten nicht gerecht werden 
konnte. Wenn ihn ſeine Sehnſucht nicht in die Ferne trieb, lebte der 
Dichter in Würzburg, wo er 1867 geboren war. — Ueberall hat die Winter 
ſpielzeit der Bühnen mit großer Lebhaftigkeit eigeſetzt. Die Leitung der 
Berliner Volksbühne iſt von Reinhardt an Kayßler übergegangen. 
Der bedeutende Schauſpieler eröffnete mit Immermanns „Merlin“, deffen 
Symbolik einem unvorbereiteten Publikum unverſtändlich bleiben mußte. 
Reinhardts neue, dritte Bühne — Kleines Schauspielhaus — be: 


gann mit einer wirkſamen Clavigoaufführung. — „Der Schrittmacher“, 


ein Luſtſpiel von O. Ritſchl und R. Overweg, erwies fH als Schlager 
im Berliner Komödienhaus. Das Stück handelt von einem Manne, 
der durch feine Reformideen die Behörden in Bewegung zu jegen weiß. 
Als ſchließlich herauskommt, daß er nur ein kleiner Subalternbeamter 
ift, will man ihn auf die Seite fegen. Doch nun wird er feine Pläne 
ins Volk tragen, indem er ſich in den Reichstag wählen läßt. Es wird 
in dem Stücke ſo viel und tönend von Fortſchritt und Freiheit geredet, 
daß das Premièrenpublikum dieſem neuen M. d. R. ohne „literariſche“ 
Bedenken ſeine Stimme gab. L. G. Oberlaender, München. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Deutsche Kriegszielreden und Friedensbewegung — Ukrainisches 
Abkommen mit den Mittelmächten — Deutsche Kriegswirtschaft im 
Auslande und in der Heimat. 


\ 

Die innerpolitischen Fragen traten in den Hintergrund angesichts 
der hochwichtigen Reden der jüngsten Tage. Kaiser Wilhelms 
Ansprache an die Arbeiterschaft der Kruppschen Werke, Graf 
Hertlings Aussprache mit den deutschen Gewerkschaftsführern tiber 
die wirtschaftliche und politische Lage, des Vizekanzlers Payer 
hochbedeutsame Kriegszielrede können als Merkmale deutscher Ent- 
schlossenheit sowohl, wie auch des deutschen Friedenswillens angesehen 
werden. Oesterreich- Ungarns Einladung zu unverbindlichen 
Friedensbesprechungen an einem neutralen Auslandsort, die Aus- 
lassungen des Grafen Burian und des Freiherrn von Hussarek 
und das Wiener Interview des türkischen Grosswesirs Talaat Pascha 
bringen parallele Erklärungen unserer Verbündeten über die unver- 
änderte Friedensbereitschaft der Mittelmächte. An der Entente 
liegt es nun, ihrerseits unzweideutig Farbe zu bekennen über die 
Weiterführung des Krieges oder die Mitarbeit zum Frieden. Unsere Gross- 
wirtschaft, Industrie, Grossbankwelt und Grossgewerbe, konnte gerade in 
jüngster Zeit neuerdings belegen, wie deutsche Tatkraft und 
Fleiss im fünften Kriegsjahre hochbedeutsame Erfolge erzielen. 
Unsere Industrie, stets vor neue Aufgaben gestellt, schreitet in ver- 
schiedenen Zweigen zu finanziellen Erweiterungen. Kapitalmehrungen 
sind die Folge. Jahresergebnisse erbringen fast ausnahmslos Rekord- 
erträgnisse. Eine Zusammenstellung der Berliner Börsenzeitung für 
das erste Halbjahr 1918 bestätigt den Optimismus unserer 
Börsenkreise: Kurserhöhungen für Bergwerks- und Hütten- 
aktien und auch für die übrigen Effektengruppen bis su 150% und 
darüber werden aufgeführt. Inzwischen konnte dieses beispiellose 
Börsengeschäft neuerliche Ausdehnung gewinnen. Unsere über- 
reiche Geldfltissigkeit wirkt hierbei mit und wird auch der 
neuen Kriegsanleihe den gewohnten Erfolg sichern. 

Unsere Kriegswi aftskreise schöpften ihr Vertrauen nicht 
nur aus den oben erwähnten politischen Auslassungen, sondern vor 
allem aus den Tatberichten der Grossindustrie: Preiserhöhungen für 
Kohle und Braunkohle und der Zuschlag der de Wendelschen Werke 
an die Gruppe der Schwerindustrie, günstige Dividendenschätzungen 
für die Grossunternehmungen der Elektrobrauche, die Hinweise auf 
die Neuaufträge der Gesamtindustrie, endlich die Mitteilungen des 
Kalisyndikates über dessen Geschäftstätigkeit; erwähnt sei im Za- 
sammenhang damit das Bestreben der künstlichen Kalierzsengung im 
Zementgewerbe Von grossem Einfluss auf die Börsengestalt war 
ausserdem die Meldung, dass die erste russische Teilzahlung 
von 150 Millionen Mark in Gold und 90 Millionen in Rubelw 
gemäss dem deutsch-russischen Finans abkommen von den 
deutschen Stellen in Empfang genommen werden konnte. Diese und 
später noch zu erfolgende Goldlieferungen Russlands steigern natur- 
gemäss auch die Bewegungsfreiheit der deutschen Reichsbank auf dem 
Devisenmarkt. Eine ansehnliche Aufbesserung der Markvalut 
im neutralen Auslande ist denn auch bereits zu verzeichnen. Für die 
Einlösung der rückständigen Zinsen und der verlosten Stücke alter 
Staatsschulden Russlands wird nach Erfüllung notwendiger Formali- 
täten wohl ebenfalls in Bälde eine für deutsche Finanzkreise i 
Lösung gefunden werden können. Nicht geringe Bedeutung umfasst das 
neue Wirtschafts- und Finanzabkommen zwischen der 
Ukraine undden Mittelmächte n für das Wirtschaftsjahr 1918/19. 
Gegen Lieferung bestimmter Mengen Getreide, Vieh, Zucker und anderer 
Nahrungsmittel, sowie Rohstoffe seitens der Ukraine auf Grun fester 
Preisabmachungen werden die Mittelmächte ihrerseits der Ukraine Kohle 
und Mineralölerzeugnisse erlassen und vor allem in Verbindung mit 
diesem Wirtschaftsabkommen einen Finanzvertrag zur dung 
der ukrainischen Geldwirtschaft eingehen. Eine Beihe anderer 
wichtiger Wirtschaftsereignisse — Ausban des bulgarischen 
Lloyd mit deutschem Kapital, Erweiterung des belgischen 
Filialnetzes der Deutschen Bank durch Errichtung von 
Niederlassungen in Lüttich und Namur, Gründung einer Grossmonten- 
gesellschaft in Finnland durch Friedrich Krupp in Essen, eines 
deutschen Bankinstitutes in Rotterdam durch den Thyssen - 
Konzern und einer Ost-Handels- A.-G. sur Förderung der 
Wirtschaftsbeziehungen mit dem Balkan, diese durch die 
bayerische Grossbankgruppe — bezeugt ebenfalls die un verminderte 
Tatkraft des deutschen Wirtschaftsgeistes. Ihm entspricht auch die 
kriegswirtschaftliche Betätigung in der Heimat. Ein Beichskom- 
missar für Wohnungswesen wurde ernannt; bedeutende Klein - 
wohnungssiedlungen in München, Mannheim und anderen Gross- 
städten sind bekannt. Teuerungssulagen im Reich, in Preussen 
und den übrigen Bundesstaaten bringen den Staatsbeamten und -be- 
diensteten aller Kategorien berechtigte Mehreinkommen. Die Aus- 
dehnung der Versicherungspflicht in der ten- 
Versicherung und auch die Invaliden- und Altersrenten-Br- 
höhung verdienen Erwähnung im Bilde unserer Kriegswi 
Die Rede des bayerischen Ministers des Innern Dr. von Brettreich 
und die Referate Dr. Schlittenbauers und Dr. Heims in der 
Generalversammlung des christlichen Bauernvereins in München er- 
gänzten dieses Bild durch zahlreiche kräftige Striche. j 

München. M. Weber. 
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Schluß des redaktionellen Teiles. 


[ Die „A. R“ das Anzeigenorgan des Buchhandels 
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Die Lefer der „A. R.” bilden eine große Gemeinde der beſten 
Geſellſchaftsſchich ten im ganzen n Deutſchen Reiche und im verbündeten 
und neutralen Auslande. Warum ſollte jeder Ba daher dieſes 
einflußreiche Blatt nicht auch zu jeglicher Art Inſertion ſtets an 
erſter Stelle mitbenugen ? Wir weiſen darauf bin, daß Gef 

von Erzieherinnen, Hausdamen, Geſellſchafterinnen uſw. ſtets ſe 

erfolgreich find. Ebenfalls haben beſte Wirkung alle anderen Arten 
von kleinen Anzeigen wie noch ſonſtige Stellengeſuche und Angebote, 
Ans und Verkäufe njw. Auch wer brieflichen Verkehr, Gedanken⸗ 
austanſch uſw. wünſcht, yer a ponada: Offerten rechnen. Danu 
N die verehrl. Lefer in der Nundſchau auch ſämtliche Familien- 
nachrichten, die ſonſt in der Regel nur der Tageszeitung peace 
werden, erſcheinen laffen zwecks weiteſter Verbreitung in den ge- 
bildeten katholiſchen Ereiſen. 
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Auf welche Art kann auch der Miaberbemittelte ſch e an der Zeichnung 12 85 
9. Kriegsanleihe beteiligen? Auf welche Art kann der Bemittelte feine Zeich⸗ 
nung auf die 9. Kriegsanleihe mühelos erhöhen! 


Durch G 14 sr 
u Kriegsanleihe⸗Verſicherung 
| mit koſtenloſem Einſchluß der Kriegsgefahr bis M. 20000.— bei der 
A. k. priv, Lebensverſicherungs-Geſellſchaft „Gſterr. Vhönis in Wien“. 


Auf die Dauer von 10 bis 15 Jahren kann dieſe von allen 
Perſonen in jeder beliebigen Höhe abgeſchloſſen werden. 


Die äußerſt mäßigen Prämien dürfen auch in Teilbeträgen bezahlt werden. 
Für 1000 M. Kriegsanleiheverſicherung beträgt die monatliche Prämie 


nur Mark 520 k; 


Bei einmaliger Vorauszahlung der Geſamtprämie, welche bei 15jähriger Dauer 
für je M. 1000.— Verſicherung nur M. 655.40 beträgt, werden nach Ableben 
des Verſicherten außer den verſicherten Kriegsanleiheſtücken noch die unverbrauchten 
Prämien in bar zurückerſtattet und zwar z. B. im 1. Jahre M. 623.90, im 3. Jahre 

M. 556.50, im 5. Jahre M. 482.90, im 7. Jahre M. 402.50. 
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Sicherheit! 


Zur Bezahlung der Kriegsanleiheverſicherung mit Voraus bezahlung aller 

Prämien auf einmal werden auch Kriegsanleiheſtücke früherer Ausgaben 

zu dem Tageskurswert angenommen, ſodaß Bargeld zur Zeichnung über- 
haupt nicht erforderlich iſt. 


In Sterbefällen ſofortige Ausbezahlung der Verſicherung 
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Arthur Achleitner: „Kaiſer und Tirolerin”. 
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Einladung 


zum Bezug der illuftrierten Zeitfhrift: 


Deutſcher Hausſchatz 


45. Jahrgang.“ von Oktober 1918 bis Oktober 1919. 


— 


l} 


— 


mie Sehr die mit Beginn des 44. Jahrgangs von uns angeftrebte Hebung der literariſchen 
| Bedeutung unſeres allbeliebten Familienblattes und zugleich feine Umgeſtaltung zu einer 
pelle Bi modernen Zeitſchrift und illuſtrierten Zeitung im katholiſchen Lager einem 
tiefgefühlten Bedürfnis entſprach, das hat uns der mit jenem Zeitpunkt einſetzende Abonnenten⸗ 
zuwachs klar bewieſen, und nicht minder ſprechen es die überaus e 
aus den Kreiſen unſerer Zefer ſowohl als auch der angeſehenſten Schriftfteller und der maßgebenden 
reſſe aus: „Mit lebhaftem Intereſſe habe ich den zeitgemäßen Umbau und die weitgehende 
ertiefung und Umgeſtaltung verfolgt, die diefe prächtige Zeitſchriſt auf ein bedeutend en flís 
veau hebt.“ „Dem auf Rußlands soͤen Fluren vereinfamten Soldaten gewährt Ihre Zeitſchriſt 
geradezu einen Hochgenuß; zumal mir 11 iſt der über das rein Familienmäßige weithinaus⸗ 
ehende Ton nur willkommen und erhält die Verbindung mit dem Geiſtesleben aufrecht.“ „So 
üllt der Hausſchatz“ in ſeiner neuen Form wirklich eine Lücke aus.“ „Von ſeiten der hieſigen 
Militärgeiftlihen ift eine lebhafte Nachfrage nach dem Hausſchatz“, der ſtürmiſch umworben iſt.“ 
„Zugleich ſpreche ich Ihnen meine en aus über die wirklich feine Hand, welche jetzt das 
Bidermateril wählt und ſichtet.“ Diefe wenigen Urteile aus der Menge der uns zugegangenen 
mögen genügen. | 


Das nun ermutigt uns, auf dem eingeſchlagenen Wege weiterzuſchreiten und unfere Zeitſchriſt 
nach jeder Richtung hin noch mehr zu vervollkommnen. Letzteres ſoll beſonders auch im neuen 
45. Jahrgang der Fall fein. Denn vermochten in dem verfloſſenen Jahrgang die um ihre Mit- 
arbeit angegangenen Verfaſſer wegen der Kürze der Zeit nur zum kleinſten Teil ihre Zulagen auch 
wirklich einzulöfen, Jo wird das im kommenden Jahrgang ganz anders fein. Mit freudigem Dank 
können wir feſtſtellen, daß viele der hervorragenoͤſten katholiſchen Schriſtſteller und Schriſt⸗ 
ſtellerinnen fdh mit Beiträgen von einer Reichhaltigkeit und Gediegenheit eingefunden haben, wie 
wir es kaum erwarten konnten. Die Lefer mögen auf Grund der nachſtehenden Lifte ſelbſt urteilen: 


An Romanen und Novellen haben beigeſteuert: Enrica Freiin von Handels 
Mazzetti: „Der deutfhe Held“. Nanny Lambrecht: „Das Vielliebchen“. Anna Freiin 
von Krane: „Der Ausgeftoßene”. M. „ „Das Damenhaus“. Hedwig Kieſekamp: 
„Ein Penfionsjahr”. Jaffy orrund: „Bubi“. Franziska Bram: „Das andere Ich“. Maria 
Köck⸗Gmeiner: „Der Blitz“. Maria homſche id: „Im Baſalt“. Marie Amelie Freiin von 
Sodin: „mein Bruder”. Euife Schulze-Brüd: „Da erinnerte fie fh .. .” Ricardo. 
Leon: „Der Liebe Aberſchwang“ (ein höchſt eigenartiges großzügiges Werk der neueren ſpaniſchen 
Literatur in der muſtergültigen Übertragung von Studienrat Dr. Eberhard Vogel, mit einem 
Geleitwort von Dr. Joſeph Froberger). Joſeph Wichner: „Hermann und Dorothea in der 
Wachau“. Hans Stiftegger: „Die en förtnerin’. Fritz Müller: „Das Zeichen”; „Ewa“. 
Ewald Reinhard: „Schulbank und hlacıtfeld“. g ebe M. Faßbinder: „Martin Lüdders”. _ 

A. Schick: „Die Prüfung in den Ferien“. K. B. Cheſterton: „Die verdächtigen Tritte“. 


Auch die belehrenden Beiträge ſtammen ſämtlich von hervorragenden Fachgelehrten 
und Sachkennern. Wir führen an: P. Viktor Cathrein S. J.: „Die Zukunft der deutſchen So- 
ialdemokratie”. kan l an Dr. Jofeph Pohle: „Entſtehen und Vergehen der Welten“. 
r. Zeo Schwering: „Die Zukunft Oſtaſiens“. Erzabt P. Norbert Weber: „Die Waloͤſchmiede“. 
Heinz von Wörndle: „Die Irreöenta“. Univerſitätsprofeſſor Dr. Paul Rießler: „Wo lag das 
Paradies?” —Univerſitätsprofeſſor Dr. Wilhelm Koſch: „Die Neuromantik“. Hans Ef chelbach: 
„Erinnerungen eines fahrenden Sängers“. Johannes Mumbauer: „Jeitgenoͤſſiſche Kriegsdi 
tung”. ofeph Gotthardt: „Leu aufgefundene Lieder von Annette von Droſte⸗Hülshoff“. Hers 
mann herz: „peter Roſegger“. Univerſitätsprofeſſor Dr. Jofeph Schmidlin: „Das deutſche 
Miſſionsweſen . Dr. Karl Hoeber: „Der beutſche Student”. P. Bernhard Duhr S. J.: 
‚Die Jeſuitenmiſſionen in Deutſchland in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts“. Tony 


Anzeigenpreise: 


Die 5 X gefvalt. Grundıeile 


Rellen: „Aus Thyſſens T Geſchichte des Spionentums“. Helene Rieſch: „Renaiffances 

republiken “. P. Wilhelm Wie 1 S. J.: „Kunftwerte”. Zanoͤtagsabgeoroͤneter Köhler: 

— religiöfen Leben in Flandern“. P. Rudolf Sandmann S. ].: „Die Wunder des Mikro⸗ 
ops“ u. v. a. | 


Die „Jeitgeſchichtliche Rundfhau“ mit ihren Unterabteilungen: Deutſche, öſter⸗ 
reichiſche und kirchliche Runoſchau wird den Lefer auch fernerhin in das tiefere Verſtändnis und 
den inneren Zuſammenhang der außer» und innerpolitiſchen Zeitereigniſſe einführen; zumal die 
geiſtvoll geſchriebene „Deutſche Runoͤſchau“ des Reichstagsabgeoroͤneten Franz Lederer hat die 
größte Beachtung, ſelbſt in parlamentariſchen Kreiſen, gefunden. 


Die „Wiſſenſchaftliche Nundſchau“ über alle Wiſſensgebiete, die ebenfalls einem 
Bedürfnis auf feiten unſerer Gehlloͤeten entgegenkommt, foll im neuen Jahrgang um eine Theaters 
rundfhau und um eine Muſikrundͤſchau vermehrt werden. 

In der „Bücherſchau“, die von erſten Fachgelehrten bedient wird, bieten wir unſern Leſern 
nach wie vor einen wirklich zuverläſſigen literariſchen Ratgeber. 

Die „Frauenbeilage“ wird vom 1. Oktober ab von der in Frauenkreiſen raſch zu hohem 
er gelangten Schriftftellerin Margarete Hiemenz betreut werden. Feſſelnd geſchriebene 


rtikel aus dem Intereſſenkreiſe der Hausfrau und Mutter wechſeln darin mit praktiſchen Rats ` 


ſchlägen für Küche und Haus; auch der Mode und den Handarbeiten wird die gebührende Auf- 
merkſamkeit geſchenkt. . 


Der fo ralh beliebt gewordene „Till Eulenſpiegel“ wird fortfahren, feine ‘qe Zu 
ſchwingen über menſchliche Torheit und Schwächen, nicht zum wenigſten auch auf politiſchem Gebiet. 

Die ganz ungewöhnliche Verteuerung von Papier, Farbe, Druck, Löhnen, Betrjebsſpeſen und 
allen 1 Unkoſten zwingt auch uns, dem Vorgange aller anderen Verleger zu folgen 
und den Bezugspreis für den „Deutſchen Hausſchatz“ auf 45 Pf. für das De und Mk. 10.80 
für den Jahrgang heraufzuſetzen. doch find wir überzeugt, daß unſere Bezieher diefen im 
Verhältnis zu dem Gebotenen ja immer noch recht befcheidenen Preisaufſchlag gerne tragen und 
uns die Treue bewahren werden. | 

So feí denn unſere Zeitſchrift 1o in ihrem 45. Jahrgang dem Wohlwollen des katholiſchen 
Volkes wärmſtens empfohlen. Ein jeder bisherige Abonnent ſuche unter feinen Bekannten wenigſtens 
einen neuen Abnehmer zu gewinnen; nur dann ſteht zu erwarten, daß der „Hausſchatz“ auch in 
Zukunft der ihm geſtellten, wahrlich nicht leichten Aufgabe gerecht weroͤen und höheren Zielen 
wird zuſtreben können. Allen unſeren Freunden fei für diefe ihre Werbearbeit ſchon zum voraus 
aufrichtiger Dank geſagt. 


Regensburg, im September 1918. 
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Wuochenſchrift für Politik und Kultur. & Begründer Dr. Armin Rauſen. 


XV. Jahrgang. 


Was it der Katholizismus unſerem dentſchen 
Vaterland und der Welt? 


Von Rechtsanwalt Nuß, Worms. 


Heber dieſe Frage ließe ſich ein großes Buch ſchreiben. Man 
könnte namentlich an Hand der Geſchichte nachweiſen, daß 
der Katholizismus der Papſtkirche jederzeit und überall Kultur- 
träger und Segenbringer geweſen iſt. 

Auch im Weltkrieg? Trotz der Sünden des „katholiſchen 
Frankreich“ und des „katholiſchen Italien“? Man komme uns 
nicht mit dieſen Scheinbeweiſen und Trugſchlüſſen. Nicht das 
„katholiſche“ Frankreich iſt mitſchuldig am Krieg, ſondern das 
Frankreich der Poincaré und Delcaſſé, d. i. das ungläubige, unkirch⸗ 
liche Frankreich. Nicht das „katholiſche“ Italien verübte Treubruch 
und Verrat gegen Deutſchland und Defterreich - Ungarn, ſondern 
das Italien der Salandra, Sonnino und Gabriele d’Annungto, 
alſo das glaubensloſe, papſtfeindliche, freimaureriſche Italien. 

Ohne phariſäiſch auf andere Kultur- und Geiſtesmächte 
herabblicken zu wollen, kann doch geſagt werden, daß der 
Katholizismus auf alle jene großen Menſchheitsfragen 
befriedigende Antwort weiß, die uns heute auf der Seele 
brennen: Warum all' dieſes Kriegsleid? Was iſt der Sinn des 
Opfers? Wie führen wir die Völker aus Haß und eich 
zur Gelbfibefinnung und Liebe zurück? Wie ordnen wir bie 
dle Lerſoh neu? Wie verbürgen wir der Welt den Frieden und 
die Verſöhnung der Nationen? Wie arbeiten wir am beſten an 
den Werken des Friedens? Was iſt der Sinn des Lebens des 
Einzelweſens wie der Familie und Menſchheit? Sind das Blut 
und 15 Tränen des Krieges wirklich Ausſaat zu neuer beſſerer 
Ern 


jemals mit ganzer Seele gebetet und tief durchdacht hat, wird 
unmittelbar wie mittelbar Aufſchluß auf dieſe brennenden Menſch⸗ 
heits- und Schickſalsfragen finden. Und Benedikt XV. iſt das 
gegenwärtige Haupt des Katholizismus. 

So wird der Katholizismus Wegweiſer zu neuen 
und doch alten großen Zielen für unſer deutſches Bater: 
land wie für die Menſchheit. Er ift rer ins Land des 
mene keene, iſt Stab und Stütze beim Aufſtieg der Welt 
zu reinen Höhen, die über 
niederungen zum Himmel ragen. Der Katholizismus will und 
kann vermöge der ihm innewohnenden fittlichen und völker⸗ 
erzieheriſchen Werte dazu beitragen, daß „aufhöre der Streit, 
der die Nationen entzweit“, daß 
wieder zuſammenfinden“. Hat doch der Katholizismus göttliche 
Sendung im Sinne des guten Hirten, iſt er doch Feuer vom 
Himmel, das alle Menſchenherzen erglühen machen möchte in 

eiliger Gottes. und chſtenliebe, i er doch Sauerteig im 

eiſte der heiligen Bücher! Wenn alle Führer der Völker und 
Staaten in den entſcheidenden Sommertagen 1914 und vorher 
einen Funken vom Geiſte des zehnten Pius und des fünfzehnten 
Benedikt in ſich geſpürt hätten, der entſetzliche Weltkrieg wäre 
nicht entſtanden. Daß die außerordentlich friedenerhaltende 
Kraft der katholiſchen Kirche den Ausbruch des Rieſenbrandes 


nicht verhindern konnte, lag nicht an ihrem Weſen und ihren 


Zielen, ſondern an der materiellen Begrenztheit ihrer irdiſchen 
5 und an der dogmatiſchen Tatſache, daß Gott den 
Menſchen den freien Willen gegeben hat. 


te 
Wer das berühmte, ergreifen de Friedensgebet Benedikts XV. 


ber allem Dunſt und Nebel der Erden. 


„die Menſchen in Liebe ſich 


ſchützt die ſtaatliche 
chützt das 1 5 


Der Katholizismus iſt ein Hauptzentrum der Gewiſſen 


ſens. er eignet ihm 
eine außerordentliche konſer vati ve und . chritt ⸗ 


chritts, 
heitsentwicklung Liegt. 


| | 

Kr tholi eißt j ein die 
5 ch heißt ja allgem n 1 a 
den Einzelſtaat wie für den einzelnen Menſchen. Auch unſer 


dieſer de 
die katholiſche Kirche ſtiefmütterlich zu behandeln. 
Als vollberechtigtes, geſchätztes und in ihrem wahren Wert er- 
kanntes Kraftzentrum erſten Ranges wird in Zukunft der 
Katholizismus auch im deutſchen Reiche bewußt und 
freudig in die Arbeit des Staatsorganismus ein. 


gereiht werden müſſen, wenn das Staats- und Volz- 


gefüge nicht ernſtlich Schaden leiden ſoll. 

Die ganze Welt ſehnt ſich heiß nach Frieden und kann ihn 
doch nicht finden. Welche Tragik, welch furchtbares Geſchick! 
Wo iſt die Taube mit dem Oelzweig, wo der er aus dunklen 
Leidensnächten? Was Menſchenkräfte überſteigt, die Religion 
mit ihrem Ewigkeitsklang wird ſelbſt auf dieſes Krieges Riefen- 
friedhof Blumen des Lebens erblühen laſſen. 
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Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Ablehnung der öfterreichiichen Note. 


Das Nein der kriegsſüchtigen Staatsmänner war zu er⸗ 
warten; intereſſant it nur die Form, der Ton und die Reihen- 
folge der Widerſprüche. | 

Den Gipfel der Schnelligkeit gm Hlieger-Nelord) erreichte 
Nordamerika. Nur ein halbes Stündchen folen Herr Wilſon 
und ſein Schreiber Lanfing gebraucht haben, um die Antwort 
ertigzuſtellen. Sie iſt auch darnach ausgefallen. Es wird 
brüsk erklärt, die Regierung der Vereinigten Staaten habe 
wiederholt ihre Bedingungen für den Friedensſchluß feſtgeſtellt, 
fie könne und wolle ſich mit keinem Konferenzvorſchlage über 
eine a a befaſſen, hinſichtlich welcher fie ihren Stand- 
punkt und ihre Abfichten fo klar dargelegt habe. Das it an- 
maßend, aber nicht impoſant. Die Ablehnung jedes Konferenz⸗ 
vorſchlages ſchießt über das Ziel hinaus ins Blaue. Oder 
ern Herr Wilſon, daß der Friedensſchluß überhaupt eic 

onferenz zuſtande kommen kann? Wer an die militäriſch⸗ 
politiſche Möglichkeit eines Diktier friedens glaubt, muß doch 
die Cong Unmöglichkeit einer einfettigen Regelung 
anerkennen. Auch die Unterwerfung unter die 14 Punkte Wilſons 
würde noch von Verhandlungen über die Ausführung der Grund⸗ 
ſätze begleitet ſein müſſen. Der Vierbund hat mit Rußland 
lang und breit verhandeln müſſen, obſchon Rußlands Macht 
vollſtändig gebrochen war. Hofft etwa Herr Wilſon, daß er 
chland und den ganzen Vierbund noch ohnmächtiger machen 
könnte, wie es Rußland geworden war? Allzu ſcharf macht 
ſchartig. Wenn der böſe Wille der Feinde, der uns den Knockout 
zu etzen gedenkt, ohne uns auch nur eine Verhandlungsmög⸗ 
lichkeit zu laſſen, ſo klar in ſeiner ganzen Brutalität zutage 
tritt, R 15 ag YA unſere Politik ſchließlich vorteilhaft. 
e eng e 
beeilt, doch etwas mehr Beſonnenheit bewahrt. Der Miniſter 
Balfour benutzte die nächſte beſte Gelegenheit, um den ver⸗ 
neinenden Speech loszulaſſen, ſprach jedoch zunächſt nur im eigenen 
Namen, um noch Raum zu laſſen für Kabinettsentſchlüſſe oder 
Verhandlungen unter den Alliierten, und ſuchte nach ſachlicher 
Motivierung der Ablehnung, indem er diejenigen Punkte her⸗ 
vorhob, bei denen ſich die ſchärfſten Gegenſätze beigen. An der 
Form gemäßigt, kam die Rede freilich auf dieſelbe Unverſöhnlich⸗ 
keit hinaus, wie der kategoriſche Erlaß von Waſhington. England 
will uns unſere Kolonien vorenthalten, weil wir ſonſt Flotten- 
kte in den Weltmeeren haben würden, die nur der britiſchen 
tte zuſtehen ſollen. England beſteht auf der Abtretung von 


lſaß⸗Lothringen, ohne ſich um das Wilſonſche Prinzip der Selbſt⸗ 
be ung des Volkes zu kümmern. Und damit unfer Bu- 
geſtändnis der Wiederherſtellung eines ſelbſtändigen Belgien nicht 
etwa dem Frieden Vorſchub leiſte, fordert England eine Ent⸗ 
ſolche für Belgien in der Erwartung, daß Deutſchland eine 
olche bußfertige Demütigung ablehnen werde. Auch Balfour 
jede Verhandlung hintertreiben, bis die Entente den End⸗ 
feg errungen hat. Die gemäßigte Sprache iſt auf die Be- 
ſchwichtigung der Friedensfreunde in England, beſonders der 
Arbeiter angelegt. Für den chauviniſtiſchen Teil der Bevölkerung 
wird Lloyd George, wenn er wieder im Vollbeſitz ſeiner Stimm⸗ 
mittel iſt, die ſchärfere Tonart ſchon beſorgen. | 
Allerdings wird er Herrn Clemenceau ſchwerlich überbieten 


können. Thiers nannte ſeinerzeit den franzöſiſchen Kriegstreiber 


Gambetta eine fou furieux; Clemenceau iſt der vieillard furieux. 
Bei Eröffnung des Senats hielt er eine Haß⸗, Schimpf, Brand- 
und „Sieges“ ⸗Rede, die alles übertraf, was auf dieſem Gebiete 
jemals ein Miniſter geleiſtet hat. Und dieſes Pamphlet wurde 
dann in der diplomatiſchen Uebermittelung als die franzöfifche 
Antwort bezeichnet. | 

Die Ueberſtürzung der Abſagen hat auf jener Seite eine 
zweifache Wirkung. Einesteils wird die Eiferſucht in den 
regierenden Kreiſen der verſchiedenen Länder erregt; andern- 
teils find die Friedensfreunde gereizt und alle beſonnenen Elemente 
verſtimmt wegen des Mangels an Sachlichkeit und Höflichkeit. 

Die Engländer insbeſondere empfinden es ſehr bitter, daß 
Wilſon auch bei dieſer Gelegenheit wieder die Präponderanz 
Amerikas ſo rückſichtslos hervorgekehrt hat. Die Führung des 
ganzen Kampfverbandes rutſcht immer mehr von dem früher 
weltbeherrſchenden England auf den großen Bruder Jonathan Hin- 
über. Auch die wirtſchaftliche Vorherrſchaft Englands fällt un⸗ 


aufhaltſam den Vereinigten Staaten zu. Der Aer 


taatskunſt hat fih auch mit dem Wider- 


Erweiterung der Regierungsbaſis, wenn 


ger des ſtolzen 
Britentums hat ſich in ihrem Weltblatt „Times“ bereits Luft 
gemacht in der Forderung, daß als Seitenſtück zu dem einheit ⸗ 
lichen militäriſchen Kommando Fochs eine diplomatiſche Zentrale 
für die Entente geſchaffen werden müßte. Die Engländer können 
lange warten, bis Wilſon mit feinen offenbaren Weltdiktator⸗ 
elüſten fi en läßt. weiß zu genau, daß ſeit dem 
uſammenbruch Rußlands das Heil der Engländer und Franzoſen 
vollſtändig von ſeiner Gnade abhängt. Demgegenüber darf man 
freilich nicht außer Acht laſſen, daß den europäiſchen Miniſtern 
in dieſem Augenblick das ſtürmiſche Vorgehen der amerikaniſchen 
Diplomatie einen taktiſchen Vorteil G bieten ſcheint. Ihre Völker 
ſtehen nun unter dem Eindruck: Wenn Amerika keine Verhand- 
lungen will, fo bleibt uns nichts anderes übrig, als mit ame 
rikaniſcher Hilfe weiter zu kämpfen. Die vollendete Tatſache 
von Waſhington wirkt inſofern dämpfend auf die Friedensbe⸗ 
wegung. Dämpfend, aber nicht erdrückend! Von links her, ins⸗ 
beſondere aus den Arbeiterkreiſen, find doch bereits recht lebhafte 
Ausſtellungen an der ſchroffen Ablehnung hervorgetreten. Man 
fordert eine pofitive Antwort in der Aufſtellung der Entente- 
Kriegsziele, und zwar einheitlich für den ganzen Verband. Die 
Erkenntnis, daß der Friede nicht durch die Waffen allein herbei ⸗ 
eführt werden kann, ſondern zur Beendigung des Weltelends 
erhandlungen nötig find, verbreitet fich immer mehr. 
Die deutſche (und die bulgariſche) Regierung hat mit den 
beſten Wünſchen und der Erklärung ihrer Bereitwilligkeit zum Ge 
dankenaustauſch geantwortet. Deutſchland mit dem Busche „Die 
Aufnahme, die früher ähnliche Schritte bei unſeren Ge 
fanden, iſt nicht ermutigend.“ Auf einen unmittelbaren olg 
war ja von vornherein nicht zu rechnen. Den mittelbaren Erfolg, 
daß die Gährung auf der Gegenſeite in neuen Fluß kommt, wird 
auch unſere Regierung gerne buchen. 

Bei uns hat dagegen das brutale Verhalten der Gegner 
bis in die breiteſten und bedrückteſten Volkskreiſe hinein jedem 
Mann und jeder Frau handgreiflich klar gemacht: Die Gegner 
wollen überhaupt nicht verhandeln mit uns, ſondern uns sol 
ſtändig erdrücken, unterjochen, ausbeuten, verſklaven! Das war 
und iſt die wirkſamſte Unter sung des Aufrufs Hindenburgs: 
„Es gilt alſo, weiter zu kämpfen. r hierdurch tragen wir dazu 
bei, daß der feindliche Vernichtungswille gebrochen wird.“ 

Zur rechten Zeit kommen auch die erfrischenden 
von der Front, wo alle erneuten Vorſtöße der Feinde an unſerer 
Siegfriedſtellung ſcheitern. Vor der Wochenwende iſt noch eine 
pewna: Offenſive der Engländer ſüdlich von Cambrai, die mit 

em höchſten Aufgebot der Kräfte den Durchbruch erzwingen 
wollte, unter ſchwerſten Verluſten zuſammengebrochen. 
Die innerpolitiſche Lage. 

In ſolchen Schickſalswochen ſollte eigentlich die innere 
Politik Nebenſache bleiben. Vor dem Beginn der parlamenta- 
riſchen Verhandlungen ift aber leider eine unnötige Kriſen⸗ 
ſtimmung ins Land getragen worden. Uebereifer und Ungeduld 
auf der Linken haben Zweifel hervorgerufen an dem Fortbeſtand 
der alten Reichstagsmehrheit und ſogar an dem Beſtand der 
Hertlingſchen Regierung. Das Gerede hat ſich allmählich ver 
dichtet auf die Frage der weiteren „Parlamentarifierung der Ne 
gierung“ durch den Zuzug ſozialdemokratiſcher Miniſter. Im 
vorigen Herbſt hat die ſozialdemokratiſche Partei eine ſolche 
Beteiligung abgelehnt. Wenn fie jetzt zur verantwortlichen Mit 
arbeit bereit iR, jo wird Graf Hertling gewiß keinen grund 
ſätzlichen Widerſpruch erheben. Unmöglich wird eine ſolche 
ie Herren von ling 


überſpannte Bedingungen ſtellen, ſtatt ihrerſeits die notwen⸗ 


‚digen Vorbedingungen zu erfüllen. Ob der Artikel 9 abge 
ändert und die 


leichzeitige Mitgliedſchaft im Bundesrat und 
Reichstag zugelaſſen wird, iſt freilich nebenſächlich. Aber wem 
die Eiferer von links verlangen, daß die Regierung ſich in 
Gegenſatz zu der Oberſten Heeresleitung ſetzen, die en; 
verträge im Oſten preisgeben und die ganze Politik auf den 
Kampf gegen die rechts ſtehenden Elemente orientieren, ſomit 
zum Werkzeug einer einzelnen Partei werden fol, fo zeigen fie 
einen bedauerlichen Mangel von Verſtändnis und Treue gegen 
über der ee e der geſchloſſenen Einheitsfront. 
Wir brauchen Staatsminiſter, doch keine einſeitigen und eng 
pergigen Parteiminiſter. Die Entſcheidung liegt, wie alle 

elt anerkennt, beim Zentrum. Das ift beruhigend, denn das 
Zentrum wird ſich nicht darauf einlaſſen, die Raufluſt und die 
Herrſchaftsgelüſte einer Gruppe auf Koſten des inneren Friedens 
und der Wehrkraft des Vaterlandes zu begünſtigen. 
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Deutſchlands Oſtpolitik — Finnland. 


Bon Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 
A die Finnen haben den Sturz des Zarismus und die 


eine Vermiſchung der beiden Völker hat trotz des jahrhunderte⸗ 
langen gemeinſamen Geſchickes nur ſehr wenig enn Die 
Schweden find Rage nalen, die Finnen find den Ungarn und 
Türken verwandt. ederholt haben die Ruſſen das Land er⸗ 
obert und furchtbar verwüſtet, doch kehrte es immer wieder zu 
Schweden zurück. Erſt als die ſchwediſche Regierung im Dreißig ⸗ 
jährigen Kriege eine unnatürliche Machtpolitik trieb und 
unter dem Vorwand, den Proteſtantismus zu retten, die deutſche 
Zentralmacht F. Seine 8. half, wuchs ihm die ruſſiſche Gefahr 
über den Kopf. Seine Vormachtſtellung im Norden wurde all 
mählich durch Rußland beſeitigt, es verlor ſeine baltiſchen Länder. 
Die Gründung Petersburgs als neue Hauptſtadt wies Rup- 
erſt recht auf die Eroberung Finnlands hin. Stückweiſe 
wurde es ruſſiſch, bis der Friede von 1809 dieſen Vorgang voll ⸗ 
endete. Alexander I. erkannte Finnlands ſelbſtändige Stellung 
an, worauf die finniſchen Stände ihm huldigten. Das Land war 
im Weſen nur durch Perſonalunion dem ruſſiſchen Reiche an⸗ 
egliedert, behielt ſeine eigene Armee, eigene Volksvertretung und 
etzgebung. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts begann aber 
in PB land Vii Wendung, die allmählich zum Weltkriege drängte, 
die Ruſſiſizierung der Fremdvölker mit gleichzeitiger Erkaltung 
der alten Freundſchaft zu Preußen, verbunden mit panſlaviſtiſcher 
Eroberungs- und Unterdrückungspolitik. Die wichtigſten Ge 
ſchäfte wurden dem finniſchen Landtag entzogen und in Peters- 
vun erledigt, und allmählich ſollte das ganze Land in Ver⸗ 
waltung, 
Oeffentlichkeit ruſſiſch werden, ein Treubruch, der nicht nur 
das Weſen des zariſchen Syſtems kennzeichnet, ſondern den auch 
das liberale ruſſiſche Bürgertum in der Duma gegen 
die Finnen und alle anderen Fremdvölker eifrig mitmachte. 

Die Natur Finnlands hat durch die nördliche Lage 
und die gebirgige Geſtaltung eine düſtere, erhabene Schönheit. 
Das Land iſt wegen des Klimas und der Bodenverhältniſſe ſchwach 
bevölkert, hat nicht pang drei Millionen Einwohner, von denen 
etwa eine halbe Million ſchwediſch ſpricht. Finnland ift aus- 
gm Gebirgs-, Wald- und Seeland, das waldreichſte Land 

ropas. 60 Prozent „pehören dem Wald, nur 3 Prozent der 
eſamten Fläche dem Ackerbau. Sonſt iſt der Boden Waſſer, 
umpf und Moor, mit Weiden und Wieſen durchmiſcht. Viehzucht 
und Fiſcherei find daher die Haupterwerbszweige. Das Land 
kann fih nicht ſelbſt ernähren, es führt jährlich ungefähr 50 Pro- 
zent ſeines Getreidebedarfes ein, was vor dem Kriege Rußland 
beſorgte. Die Finnen find intelligent, wirtſchaftlich fortſchrittlich, 
überall beſteht eine gute Schulbildung, Ehrlichkeit und Treue 
werden ihnen nachgerühmt. i 
Von alters her beſaß Finnland eine Verfaſſung, die 
dem König, damals dem ſchwediſchen, eine große Machtfülle 
einräumte, aber unter Mitwirkung des Landtages, ohne deſſen 
Zuſtimmung keine Geſetze zuſtande kommen konnten. Dieſer Land- 
tag beſtand aus vier getrennten Kammern, in welchen die 
Fe fute Vertreter der vier Stände, des Adels, der Geiſtlichkeit 


8 


der lutheriſchen Staatskirche mit Vertretern der Univerfität und 

er höheren Lehrerſchaft), des ſtädtiſchen Bürger: und des Bauern- 
ſtandes tagten. Die nichtanſäſſige Landbevölkerung und die all⸗ 
mählich heranwachſende Induſtriearbeiterſchaft hatten keine Ver- 
tretung. Infolge der ruſſiſchen Revolution vom Herbſt 1905 
erwachte auch in Finnland eine mächtige Volksbewegung. Der 
Vierkammernlandtag beſchloß, eine einzige Kammer ohne 
Unterſchied der Stände zu bilden. Der Zar, durch die Revo» 
Intion eingeſchüchtert, genehmigte am 20. Juli 1906 die neue 
Landtagsordnung und das neue Wahlgeſetz, das auf demokratiſcher 
Grundlage jedem 24 jährigen ſelbſtändigen Finnen, ob männlich 
oder weiblich, das allgemeine, gleiche und geheime Wahl ⸗ 
recht gibt. Die Zahl der Abgeordneten iſt 200, die Wahl ſelbſt 


Kirche, Sprache, Schulunterricht ſowie in der geſamten 


vollzieht fý nach dem Verhältnisſyſtem. Dazu ift das 
Land in 16 Wahlkreiſe zerlegt, der nördlichſte, Lappland, wählt 
nur einen Vertreter, alle übrigen wählen je nach ihrer Bevölke⸗ 
rungsdichte 10 bis 25 eordnete. Die Erſatzmänner werden 
zugleich mitgewählt. Die Wahlperiode iſt dreijährig. Eine Erſte 
Kammer beſteht nicht, doch hat man die Notwendigkeit konſer⸗ 
vativer Hemmungen gegenüber der ſtark demokratiſchen Geſtaltung 
der Volksvertretung anerkannt und das Zuſtandekommen wichtiger 
Geſetze, beſonders der Steuer und eee Grundgeſetze an 
eine Zweidrittel⸗Mehrheit geknüpft. Schwediſch und finniſch find 
die beiden Landesſprachen, der Abgeordnete darf ſich jeder dieſer 
Sprachen bedienen, jede Rede wird für den anderen Teil, der 
ſie nicht verſtanden hat, überſetzt. 

Das breite Wahlrecht hat die Volksvertretung ſtark nach 
links geſchoben. Eine ſtarke Verbreitung bei den lutheriſchen 
Finnen hat die Sozialdemokratie gefunden, ähnlich wie bei 
den ebenfalls lutheriſchen Letten. Bei der Wahl vom Auguſt 
1913 erhielt die Sozialdemokratie von den 200 Landtagsſttzen 90, 
dazu kamen 35 Altfinnen, die man als konſervativ anſprechen 
kann, 26 Jungfinnen (bürgerlich⸗demokratiſch mit überſpanntem 
finniſchem Nationalismus, um den ſchwediſchen Einfluß zurück⸗ 
zudrängen), 25 Schweden und 24 Bauernbündler. Die Sozial- 
demokratie hatte faſt die Hälfte der Sitze. Das deutet aber auch 
auf ſtarke ſoziale Mißſtände, die vorwiegend in der ungeſunden 
Verteilung des Grund beſitzes beſtehen. Bei der Zählung 
von 1901 waren von den 478 142 landwirtſchaftlichen Familien 
110 629 oder 23 Prozent Eigentümer und 160 525 oder 34 Pro- 
zent Pächter des bewirtſchafteten Landes, während die übrigen 
206 988 oder 43 Prozent kein Land beſaßen! Von dem Grund- 
befitz unter einem Hektar wurden 19 Prozent von Eigentümern, 
81 Prozent von Pächtern bewirtſchaftet! Bei den Rüden 
bon 1—3 Hektar find dieſe Zahlen 37 und 63. Die Pächter 
müſſen ſich in der Regel verpflichten, die Pacht durch Arbeit ab- 
zutragen, ein Zuſtand, der viele Mißſtände bringt. Die ſtarke 
Stellung der Sozialdemokratie erklärt ſich ferner dadurch, daß 
rn mit Induſtrie durchſetzt ift und einige Hanbels- 

te befitzt. N 

Das bedeutſamſte Aktenſtück der neuen ruſſiſchen Geſchichte 
tft die Erklärung vom 3. November 1917, in welcher die magi- 
maliſtiſche (Bolſchewiki⸗) Regierung den Völkern des ungeheueren 
Reiches das Selbſtbeſtimmungsrecht mit all ſeinen . enuen 
mit Einſchluß des Rechtes der Loslöſung und der 
Begründung eines unabhängigen Staates gewährt. 
Die Bedeutſamkeit dieſer Erklärung liegt darin, daß ſie die 
Selbſtändigmachung der ruſſiſchen Völker nicht an eine ein- 
ſchränkende Bedingung oder die Zuſtimmung der 
ruſſiſchen Regierung knüpft. Die Völker können im 
Reichsverband bleiben, können aber auch aus demſelben aus⸗ 
ſcheiden, ohne die Zuſtimmung der jeweiligen ruſſiſchen Regierung 
einzuholen. Dadurch wird der Staatsakt vom 3. November zum 

oßen Freiheitsbrief, zur Magna Charta libertatis der ruſſiſchen 

emdvölker. Auch der finniſche Landtag machte von der neuen 
Freiheit Gebrauch und erklärte am 6. ber 1917 das Land 
zur unabhängigen Republik. Der ruſſiſche Volkskommiſſar Trotzki 
hat bei den Verhandlungen zu Litauiſch⸗Breſt am 3. Februar 1918 
die Selbſtändigkeit Finnlands ausdrücklich feſtgeſtellt, Deutſchland 
und ſeine Bundesgenoſſen haben ſie am 4. Februar anerkannt 
und im Friedensvertrag mit Finnland am 7. März beſtätigt. 

Bald aber brach die ruſſiſche Regierung ihr Wort, miſchte 

ch in die inneren Verhältniſſe Finnlands ein, mit geheimer und 
päter offener Mitwirkung der ſtarken ftnniſchen Sozial demokratie, 
die das Land zur kommuniſtiſchen Republik machen wollte. Es 
war die Zeit, in welcher Trotzki und Lenin im Intereſſe unſerer 
weſtlichen Feinde von ihrem kurzſichtigen Parteiſtandpunkt aus 
Deutſchland Schwierigkeiten machen und den Oſten nicht zur 
Ruhe kommen laſſen wollten. Die ruſſiſche Rote Garde wurde 
wie in das baltiſche Land, in die Ukraine und nach Finnland 
geſchickt, um die Herrſchaft des kommuniſtiſchen Proletariats zu 
errichten. Auch in Finnland hauſten die Revolutionstruppen mit 
Mord und Brand. In dieſem Bürgerkrieg erwartete Finnland 
von den benachbarten und vielfach ſtammverwandten Schweden 
kräftige Hilfe für ſeine Selbſtändigkeit und für ſoziale und bürger⸗ 
liche Ordnung. Aus Furcht vor England tat Schweden aber 
keinen Schritt. Die finniſche Regierung hat dann am 26. Februar 
die deutſchen Waffen zu Hilfe gerufen. Wir mußten 


Jeichnet die 9. Kriegsanleihe! 
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dem Ru a denn es handelte ſich nicht bloß um die 
innere lands, Sondern um die Zukunft des ganzen 
Baltikums. Wir d ua eben, u e ngland den 
d die cherheit er Buftände am 
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vereitelt, 30 000 
gel hab Kriegsbeute beendeten ſo den Bürgerkri 
hier bei der ar Wan, 


taliſtiſchen dane iſt na 
land hir chtet, unter ihnen — f finniſche dana ger: 
en etwa 90 daraufhin aus dem Landtag aus⸗ 
geſchloſſen wurden. 


. chluß vom 6. Wee 1917, die 
ublik Arua, war eine von den linksſtehenden Parteien 


egenüber den Konſervativen. 


Die ner des anke berufen ſich auf die Verfaſſung 
5 1772, die noch in Kraft ſteht. Im Juli ſtimmten nur 


blik auf 
Mög eine bnimbe, je eie fo der Kampf um bie 
ober gewalt 9 1 0 Die Rechte des Königs find 
durch die das Land regiert durch ſeine 


ar mit, kontrolliert aan und Verwaltung. Das wollen 
minga Bauern noch nicht begreifen. Sie verwechſeln immer 

die ſchrankenloſe brutale Alleingewalt, den Abſolutismus 

des 17 dem gegenüber der vollkommen rechtlos 
war, mit dem d eine W ae I an 
Finnland befindet ſich nach innen er ſo 
ſchwierigen Lage, daß nur eine feſte monarchiſche Hand € Si er⸗ 
155 für die Zukunft geben kann. Daher erklärte der ſtnniſche 
wie 1 ſich nach 5 des par ungäborlage N würde in 5 
auptſa en orzüge en, die man von der 
Nepub tet erwartet, würde aber unſerem Staatsweſen den mit 
der Monarchie verbundenen Zuſchuß von Stärke und 
Feſtigkeit verleihen.“ Steht der König als ausgleichende 
Macht über den Parteien, trägt er einerſeits das Banner der 


nationalen Wiede eburt und politiſchen Selbſtändigkeit, anderſeits 
das der ſozialen Toeni dem Volk voraus, fo werden die Finnen 
bald ehen, daß eine derartige Monarchie allen Republiken 
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21115 hatten, Finnland ſeine 8 feit iſt die 
Oſtſee freigemacht vom Union Jack gland die 


Durchfuhrmöglichkeit nach Ruslan age m und. t tft zu 
dieſem Zwecke auf das Eismeer verwieſen. d —.— 
17 5 lan unge e der 5 heimtückiſcher Bere und 

triebe unſerer Feinde bleiben. Bon 


Kriegführun e der 5 Auch hier hat Finnland 


erſtre 
ohnedies von einer finniſchen Bevölkerung bewohnt if. 
Meer iſt dort durch den Golfſtrom eisfrei, das Land ſelbſt reich 
an Eiſen und Kupfer, ſowie an unerſchöpflichen Waldungen. 


Gute Beziehungen zu Finnland ſind für uns nicht 
nur wirtſchaftlich 1 auch politiſch ſehr wichtig. Das Land 
iſt reich an Holz und Bauſteinen, auf Dei beſonders das öſt⸗ 
liche Norddeutſchland angewieſen iſt. Wenn wir Finnland mit 
Getreide verſorgen, ſo kann es uns dagegen Butter in Ti: 
liefern, ebenſo Holzſtoff zur Verbilligung unſerer 
br den zahlreichen anderen 55 die der reg 

em Papier eröffnet hat, dazu Harz, Teer, Terpentin, beſonders 
en · und fererze. Wir liefern ihm landwirtſchaftliche 
Maschen und ſonſtige Induſtriewaren, dazu Kalt und Stein- 
kohlen. Beide Teile werden dabei ihre Rechnung finden, was 
immer das beſte iſt, um dauernd freundſchaftl iehungen 
aufrecht zu halten. Unſer Friedensvertrag verpflichtet Finn- 
fh d, keinem Staat Rechte in ſeinem Gebiet einzuräumen, ohne 
ch vorher mit der fans zu verſtändigen. Wir haben alſo 
bel aepo ng der finnifchen gen und Erzlager das 
Vorrecht. ſer Ziel 28 fein, die Oſtſee von der eng- 
liſchen Herrſchaft frei zu halten und den Rand 
dieſes für uns fo wichtigen Binnenmeeres ihre Selbſtändigkeit zu 
chern. Deutſchland iR dabei der natürliche Schützer des 
echtes und des Friedens im Norden. 
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steht in hartem Kampfe um seine Zukunft. Gewaltige neue 
Aufgaben wird uns diese bringen. Um diesen gewachsen zu 
sein, rüste man für den Kampf der Geister beizeiten. Dass 
hier der gebildete Katholik ein grosszügig geleitetes, aul 
hoher Warte stehendes Zentralorgan von der Bedeutung 
und dem Einflusse der „Allgemeinen Rundschau“ als Er- 
gänzung zu seiner Tageszeitung nicht entbehren kann, 
bedarf keiner Frage. Allen verehrl. Lesern empfehlen wir 
daher wiederholt dringend, falls dies noch nicht geschehen, 
den Bezug auf die „Allgemeine Rundschau“ für das vierte 
Vierteljahr (Oktober—Dezember) nunmehr unverzüglich 
zu erneuern, da sonst unter den gegenwärtigen Verkehrs- 
verhältnissen die ununterbrochene Weiterlieferung nicht 
gewährleistet werden kann. Alle Postanstalten und Feldpost- 
ämter nehmen Neubestellungen noch jederzeit entgegen. — 
Solite der eine oder andere Leser für die nächste Zeit noch 
mit einer Einberufung zu rechnen haben, raten wir, sich 
auch in diesem Falle den Fortbezug unseres Blattes durch 
baldige Erneuerung zu sichern. Die Nachsendung in die 
Garnison oder ins Feld kann später ohne weiteres veran- 
lasst werden. 

Wer der „Allgemeinen Rundschau“ neue Bezieher 
wirbt, leistet der gemeinsamen Sache einen grossen Dienst 
und hilft dieser führenden Zeitschrift der gebildeten 
Katholiken ihre wichtige Mission leichter erfüllen. 


ZU 1111 "1111111111119 


7 4 1 


Ae 


openee " 


IM 


lj 
ri 
|| 


| 
| 


Au U 
ET 


HERREN 


T 


N 


ZU 


A 


MT it . 


Nr. 30. 28. September 1918. 


Seite 549. 


Das Doppelgeſicht der Schultefern. 
Von Otto Kley, Neuwied. 


Abe ben und Erziehungsſchule ſind die 
Loſungen yi en und drüben im Kampfe um die deutſche 
Schulreform. Die reine erg GRR als Zuchtanſtalt des 
Intellekts kann niemals eine gute Erziehungsſ a Und 
doch Bert die Sorge um Deutſchlands Zukunft der einen 
pon die allſeitige Erfaſſung jedweder Begabung zur beftmög- 

chen Gemeinſchaftsarbeit am Bau der deutſchen Zukunft, auf 
der andern aber eine vertiefte chriſtliche und deutſche Erziehung, 
damit unfer Volk nicht abſinkt aus den Höhen unſerer Kultur 
in die Niederungen eines modernen Materialismus, der nur den 
Einzelnen und fein phyſiſches Wohl im Auge hat und das Wohl 
des Ganzen nicht beachtet. Da tauchen Klippen auf 
deutſche Schulreform, die der . e Schulpolitiker beachten 
muß, wenn er nicht angeſichts des fai s der Begabten den 
Aufſtieg der Charaktere ſcheitern laſſen will. 

Im Weſen des Erziehungsliberalismus liegt ſeine beſondere 
Vorliebe für den Intellektualismus. Dieſer aber ift in Deutſch⸗ 
land unbeſtritten 1 oan Vormarſche zur Eroberung der deut- 
ſchen Schule. 1 twicklung begann ehemals mit der in der 
Umbildung der anzſtätten allgemeiner Bildung zu Berufs⸗ 
ſchulen ſich zeigenden Veräußerlichung der Bildung. Sind die 
Gymnaſien nicht zu Vorbereitungsanſtalten auf die engere Be 
rufsbildung für die ſogenannten gelehrten Berufe geworden? 
In der Abzweigung der Realanſtalten, dann im Ausbau der 
verſchiedenſten Fachſchulen nahm dieſe Entwicklung ihren weiteren 
Weg, überall, auch in den Lehrerſeminaren, machte ſich geltend, 
wie Otto Willmann in feiner Didaktik nachweiſt, ein Intellel⸗ 
tualismus und Enzyklopädismus, der auch vor unſerer Volls⸗ 
ſchule nicht Halt machen will. 

Unſere Einheitsſchulreformer möchten jeder Schulart nicht 
nur ihr eigenes Lehrziel, ſondern auch ihr eigenes Erziehungs⸗ 
ziel nehmen, fie alle nur einordnen in den mechaniſierten Shul- 
einheitsbetrieb zur Pflege des Intellekts, des Aufſtiegs der Be⸗ 

abten. Demgegenüber muß man auf poſttiv-chriſtlicher Seite 
mmer wieder betonen, daß es ſich nicht ſo ſehr darum handeln 
kann, „die Förderung Einzelner durch die Benachteiligung der 
großen Maffe zu erkaufen“, wie es mit Recht die Oſterverſamm⸗ 
lung der Abteilung Preußen des Katholiſchen Lehrerverbandes 
ae 1918) betont hat. In der Schrift „Die preußiſche Volks⸗ 
chule und ihre Lehrer nach dem 1 (als Handſchrift ge⸗ 
druckt, Berlin, Germania) hat ſie ihre Anſicht über das „Doppel⸗ 
geſicht der Schulreform“ in überaus klarer Weile zum Ausdruck 
gar Ziel muß vielmehr fein: Hebung der geſamten 

olksſchule, 1 der Bildung der großen 
Maffe der Schüler, damit Hebung der geſamten Volfs- 
bildung. Recht viele der bisher veröffentlichten oder auch ſchon 
verwirklichten Volksſchulreformpläne, namentlich der großen Städte, 
haben dagegen zu einſeitig die Förderung begabter Schüler im 
Auge und ſuchen ſie durch i einzelner Klaſſen⸗ 
züge für Begabte, weiterhin auch ſolcher für Minderbegabte, 
zu verwirklichen. Wenn hierbei überall der Gedanke nicht außer 
acht gelaſſen wird, daß erſtes Ziel Hebung der geſamten Volks- 
ſchule iſt, daß dieſe Abſpaltungen weſentlich bloß Notbehelfe für 
die e des Uebergangs find, daß fte aber in ſteter und inniger 
38 cher und unterrichtlicher Verbindung mit den den Kern 
der Volksſchule bildenden Normalklaſſen bleiben, ſo können ſie 
zugelaſſen werden; vorausgeſetzt, daß ihre praktiſche Wirkung 
nicht zu einer Auspowerung der Volksſchule führt, zu 
einer weiteren Ableitung der für alle Stände und Berufe des 
Volkes nötigen Begabten in höhere Berufe. Man wird in den 
nächſten Ja nach dem Kriege allerdings an einer vermehrten 


Begabtenausleſe nicht vorbeikommen, wenn wir unfer kulturelles 


für unſere 


keit des Wollens, zähes Intereſſe für ein Unterrichtsfach, ſinnige 
Ruhe und Gemütstiefe, Freude am Guten und Schönen, Be⸗ 
Eu eumen abi ein durch Kindesliebe belebtes Ehrgefühl, 
wurzelung in ein reines, ruhiges und inniges ilienleben 
find weit ſtärkere Bürgſchaften für eine ſich im Leben bewäh⸗ 
rende Tüchtigkeit.“ | et 
Die Neuorganiſationspläne der Volksſchule namen aber 
nicht Halt in den Großſtädten, auch für die Landgemeinden 
hat man die „Segnungen“ des Intellektualismus zur Hand. 
In feiner Schrift „Neuorientierung der Volksſchule“ (Langen: 
falga 1917, Beyer u. Mann) kritiſtert der Reichenbacher Seminar- 
ober lehrer Dr. Walter Popp außerordentlich ſcharf und ein⸗ 
ſeitig unſere wenig gegliederten ländlichen Schulen und hält die 
Bildung der ländlichen Bevölkerung, namentlich in ſtaatsbürger⸗ 
licher Hinſicht, für „recht gering“. Er kommt über die „Er⸗ 
kenntnis“ nicht hinweg, „daß die unbefriedigenden kulturellen 
Verhältniſſe der breiten Landbevölkerung entſcheidend beſtimmt 
werden durch die unbefriedigenden Verhältniſſe ihrer Jugend. 
bildung“. Wenn Popp noch von Jugend unterricht auf dem 
Lande geſprochen hätte! Statt deffen redet er ruhig von Jugend- 
bildung. Und die Jugendbildung, die doch ein Produkt von 
Unterricht und Erziehung darſtellt, ſoll auf dem Lande ſo kläglich 
ſein? Ja, der ländliche Unterricht geht nicht ſo in die Breite 
wie in der Stadt, aber er geht ficherlich ebenſo tief oder tiefer 
als dort und iſt dazu im Ganzen erziehlich bedeutend wertvoller 
als in der Stadt. Nach Papp ift die einklaſſige Schule „die 
ſchlechteſte aller erdenklichen Schulformen“, weil er aus dem 
Gedankenkreis des Intellektualismus heraus redet. Die treffendſte 
Antwort gibt ihm, anſcheinend ohne ſeine Ausführungen zu 
kennen, der Breslauer Univerſitätsprofeſſor D. Dr. Zieſchs in 
ſeiner Schrift „Die Zukunft der preußiſchen Volksſchule“ 
(Breslau 1918, Goerlich Pr. & 1.50), die als programmatiſche 
Darſtellung dauernden Wert beſttzt. Er zeigt dort das zer 
der Schule als Hilfsanſtalt der Familie, die bloßen 
Intellektualismus ablehne, ausſchließlich Werkerziehung biete, 
einen Lebenskreis darſtelle. Daraus ergebe ſich fur die Schule: 
„Die Schule erweitert notgedrungen den Kreis der lie. 
Daraus ergeben ſich von vornherein die unvermeidlichen Schäden 
u. bloßen Behelfes. Weiſe der Lehrer, der es verfteht, die 
ollsſchule davor zu bewahren, ein bloßer Lernkreis zu werden, 
und fie als Lebenskreis zu geſtalten und zu erhalten 
weiß. Alle ſachgemäßen Zukunftspläne mit der Volksſchule 
müßten darauf zugeſchnitten ſein, ihm dies zu ermöglichen 
und zu erleichtern. Die Volksſchulformung der Zukunft 
muß kleinere, dauernde, fittlich belebte und ohf 
angepaßte Lebenskreiſe zu ſchaffen verſuchen. 
ſchülerarme einklaſſige Zwergſchule iſt kein Krüppel, ſondern ein 
letzter geſund wachſender Baum in unſerem zugeſtutzten päda⸗ 
gogiſchen Nutz- und Zierpark.“ 
Stattdeſſen verlangt Dr. Popp: „Mehrere Dörfer aalen 
zu einem Schulverbande zuſammengezogen werden, der e 
einzige, eine Zentralſchule erhält, die die Lehrkräfte, die jetzt 
noch über den ganzen durch die Sufemmenfaflung entſtehenden 
größeren Bezirk verteilt find, an einem Orte vereinigt und 
ebenſo die Schüler.“ Der Unterricht ſoll auf die Vormittage ver⸗ 
legt, die Schüler zur Schule und nach Hauſe gelahren werben; 
kurz, die Großſtadtſchulſyſteme aufs Land, wohin fie paffen, wie 
die Fauſt aufs Auge, verpflanzt werden. 
Nichts kennzeichnet die beiden Forderungen: Begabungs⸗ 
Intellekt⸗)ſchule und Erziehungsſchule, beffer als die Gegenüber- 
Nung von Zieſchs und Popp! Uns wird die Entſcheidung 
nicht ſchwer falen! ` | 


Krenz und quer-Gebanken.. 
Von Major a. D. Friedrich Koch⸗Breuberg, München. 


Tenn ich mich recht erinnere, habe ich zweimal in den Kreuz und 
quer⸗ Gedanken auf hohe Löhne von Munitionsarbeitern Hin- 
gear en. Nun erhalte ich Einſicht in eine Zuſchrift des chriſtlichen 
tallarbeiter⸗ Verbandes — Ortsverwaltung München —, die mir 
genaue Aufſchlüſſe über das Tageseinkommen der Beſchäftigten bietet. 
Eigentlich handelt es ſich nur um die von mir gewählte all⸗ 
emeine Vezeichnung „Munitionsarbeiter“, die übrigens von der äußer⸗ 
Ken Rechten bis zum „Simpliziſſimus“ hinüber gewählt wurde die fetzt 
gewiſſermaßen im Munde aller Leute liegt. Dinge, die ich von glaub⸗ 
würdigen Leuten hörte, dann Selbſtgeſchautes wird man mir nicht 
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ableugnen wollen, ich habe aber nie behauptet, daß es ſich um An⸗ 
gehörige einer chriſtlichen W handele. Ich nehme überhaupt 
von chriſtlichen Arbeitern an, daß ſparſame Leute fint, die ihre 
Löhne nicht in Cham pagner vertrinken, und ebenſo wird es unter den 
anderen Arbeitern ſparſame h geben. Daß die infame Preis- 
treiberei einen Arbeiter mit Familie ebenſo 
chwer bedrückt wie den Mittelſtand, iſt ſonnenklar. 

n ich mm die mir zugeſtellte Lifte der Löhne der Metallarbeiter in 
Bayern dunchſehe, fo finde ich kein „Vier « Wochen »- Einkommen“, das 
mir zu überſchwänglich erſcheint. Selbſt bei einem Monatslohn von 
über 300 Mark ift der Seltgenuß ausgeſchloſſen. l 

Da frage ich nun: Ja — wer find denn die Leute, die teure 
Weine trinken und das Geld verſchwenden? . 

Es wird niemandem einfallen, mich als Arbeiterfeind hinzuſtellen, 
denn, wenn ich polemiſiere, geht's meiſt gegen geldgierige Händler, 
die durch den Krieg nicht nur nichts verlieren, ſondern gewinnen 
wollen, es geht gegen Menſchen, die mit rundem Bäuchlein das Durch⸗ 
halten piedigen, es geht gegen das Vorgeſetztenſpielen der Herren in 
der Din iluniform. er die „Allgemeine Rundſchau“ genauer geleſen 

t, wird [don vor dem Kriege gefunden haben, daß ich gegen die 
nſammlung von Rieſen vermögen in den Händen van 
emporgekommenen Fabrikdynaſtien bin. Dieſe Millionen entſtammen 
tem Schweiße des Arbeiters. Auch der fürſtliche Beſitz, dann der des 
alten Adels und der des freien Landmannes find hiſtoriſch nicht 
immer ſtrengrechtlich erworben worden, es ſind aber die verſchiedenen 
revoltierenden und evolutionierenden Ereigniſſe über ihn hinweg⸗ 
ogen, haben ihn eingeſchränkt und vechtlich geſtempelt. Da ergibt 
125 doch ein großer Unterſchied zwiſchen einem Fideikommiß und dem 
neuzeitlichen Milliardenvermögen Ich habe nun ſchon früher darauf 
ing⸗wieſen, daß der Staat nur die Anſammlung eines perſönlichen 
ermögens bis etwa 5 Millionen erlauben ſollte. Dadurch würde ſehr 
viel Geld für den Staat frei. Einem Vater von zehn Kindern wäre 
aljo die Anſan mlung von 50 Millionen erlaubt. Es wurde mir immer 
entgegnet, daß dieſe Idee eine Verſtaatlichung der Fabriken bedinge. 
Das aber würde mir die größte Freude bereiten, wenn der Staat dann 
durch ſeine Direktoren — aber ohne muffige Beamtenherrlichkeit — den 
angeſtellten Arbeitern gerecht würde. 

Mau klagt jetzt darüber, daß auch die bäuerlichen Arbeiter, die 
Knechte, vielfach maßlos in ihren Anſprüchen würden. Ja — wer 
hat denn das Leben hinaufgeſchraubt? Wer 
hat das tägliche Brot zu einem Butterbrot umgeformt? Wer hat 
& ſoweit getrieben, daß wir ftatt zur Erörterung unerlaubter Ver⸗ 
mögen vorausſichtlich zu Enteignungen in größerem Maße ſchreiten 
müfen? Wie viele des deutſchen Volkes werden Beifall klatſchen, 
wenn wir engliſch⸗amerikaniſche Zuſtände von „arm 
oder reich“ haben werden? Und es iſt faſt ſchon jo weit! 

Wer aber find jene Arbeiter, die teuere Weine trinken? Ich 
ſchrieb: ein Kettenſchmied habe einen Verdienſt von 23 Mark täglich 
angegeben. Das iſt nun ein braver, fleißiger Menſch, der ſehr ſpart, 
um ſpäter eine Schmiede kaufen zu können. Das ſchrieb ich aber im 
Vergleich mir meinem Einkommen, der ich zwei Feldzüge mitgemacht 

uſw. Dann bendtige ich jetzt mein volles Einkommen, um hame 

ern gu können, denn als 71jähriger Invalide kann ich mir nicht wie 
ie Söhne eines bayeriſchen Reſidenzſtadt⸗Bürgermeiſters die Butter 
bei der Baſe landwirtſchaftlich verdienen. Soll ich mit 71 Jahren von 
der Ration leben? 

Wer aber waren jene Arbeiter, die ich ſelbſt ſchon in beſſeren 
Weinhäuſern ſitzen fah? 

Z. B. ging ich an einem Sonntag zur Kirche und bemerkte einen 
älteren Mann, dem Arbeiterſtande angehörig, der immer ärgerlich mit 
dem Kopfe ſchüttelte. Als ich ihn nach der Urſache fragte, antwortete 
er: Iſt's nicht ein Sauſtall da drinnen, wie das junge Volk frißt und 
ſauft und ſeine Weibsbilder bei ſich hat? 

Das war alſo das Urteil eines Arbeiters! Eine andere Geſchichte, 
die übrigens auch im „Volksfreund“ zu leſen war, wurde mir von 
einem Augenzeugen, der morgens 7 uhr im Iſartalbahnhof war, er⸗ 
gion, Drei Arbeiter mit ihren Damen kamen von einem Gelage, 

eſtiegen den Zug, hatten aber nach dem Sekt jenen bekannten Durſt. 
Einer holt eine Maß Bier und ſpringt in den ſchon fahrenden Zug, 
wobei er ſeinen neuen Anzug zerreißt. Das bemerkt die eine Schöne 
und macht darauf aufmerkſam, worauf die lachende Antwort: Jetzt 
Beh » an Anzug — die werden ja abgeliefert. Der andere Arbeiter 
wirft ein: Ja — aber nichts Geſcheits — no aber wir holen uns ſchon 
noch die Beſſeren. 

Nun erinnere ich daran, daß ähnliche Dinge vielfach mitgeteilt 
werden, und daß man unwillkürlich vor Schaufenſtern Ohrenzeuge 
ſolcher Zwieſprachen wird. Wenn ich mich aus Gerechtigkeitsgefühl 
jederzeit belehren laſſe, dann ſteht mir auch die Frage zu: Ja — wel⸗ 
chem Arbeiterkreifſr gehören denn diefe Elemente an? 

Ich forderte allzeit Rriegsernſt — vor allem, wenn an einer 
der Fronten ſchwer gerungen wird. Der glückliche Umſtand, daß wir 
den Feind nicht im Lande haben, folte doppelten, dreifachen Kriegs 
ernſt erzei gen. So aber verſchanzt man ſich hinter die Not der 
Theateraibeiter, die recht gut in Munitionsfabriken zu gebrauchen 

ren, und bietet den „Indifferenten“ fih überſtürzende Gelegenheit 
gum Vergnügen. Der Wohltätigkeit muß der Mantel oft recht ſeichter 
ergnügungen umgehängt werden. Kann der Vortrag eines ſo⸗ 


nannten großen Künſtlers erbauen, wenn er etwa als Militär und 
Künſtler hohe Einnahmen 1112 5 Front Bergpartien macht 
und ſich eine eigene Moral über Ehe erſinnt? Iſt es Kriegsernſt, 
wenn indifferente Dämchen in die Vorträge eines ſolchen Neumora⸗ 
liften laufen, fih die Hände wund klatſchen und allenfalls bedauern, 
daß ihnen ein romantiſcher, „ Eheroman verſagt iſt, weil 
fie Geſellſchaftskreiſen angehören, in denen noch alte Moral herricht? 

t es Kriegsernſt, wenn die „Kgl. B. Staatszeitung“ ein Inſerat 
enthält, laut dem ein Kgl. Hof⸗Solotänzer unter Hinweis auf feine 
Eigenſchaf: als Lehrer am Kgl. Hof, an der Pagerie und im Max⸗ 
5 ephſtift jetzt während der ſchwerſten Zeit Unterrichtsſtunden „im 

oſton, im Oneſtep, im Magige braſilienne, im Tango, im Fox trott” 
ausſchreibt? Famoſer Deutſcher! Herrliches Weibsvolk, das braſilianiſch 
und cr-erikaniſch tanzen muß! Da ſitzt der Weibsteufel und Aehnliches 
bildet eine Fabrik für ein unzufriedenes Volk. 

Iſt es fürs Durchhalten aneifernd, werm man Bayern den 
Somme über von Norden her aushamſtern läßt und dann im Herbſt 
ſich auf Maßregeln dagegen beſinnt an operierte beſſer den Krebs 
im Fleiſche des deutſchen Michels, die gewiſſenloſe Preistreiberei, und 
verteile dann Millionen unter die Armen. 

Ich denke, daß die chviſtlichen Arbeiter nun mit mir zufrieden 
ſein werden, und ich betone, wie ſchon oft, daß ich keinem Leſer meine 
Anſichten aufdrängen möchte. Ich bin auch dankbar, wenn man 
mich eines Beſſeren belehrt. Auch ich rufe: Durchhalten, denn es 
kommen ſonſt üble Zeiten! Aber, wenn ich alter Invalide durchhalten 
will, damı will ich auch keine fetten Phöniker — oder wer es ſonſt fei — 
vom Durchhalten ſchwätzen hören. 
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Das Weſen bes Geburtenrückganges. 
Die künſtliche Geburtenperhätung ein Lafer. 


Bon Geh. Medizinalrat Dr. J. Borntraeger, Düſſeldorf. 


(Sorbemerkung der Redaktion. Mit dieſem Auflag 
beginnt in zwangloſer Folge eine Reihe in ſich ſelbſtändiger Ab- 
handlungen über das Geſamtthema: Die Wechſelbeziehungen 
zwiſchen Volksſittlichkeit und JGeburtenrückgang. 
find überzeugt, daß dieſe, die grundſätzlichen und tatſächlichen 
Details der weitſchichtigen und komplizierten Materie in wohl 
einzigartiger Vollſtändigkeit zuſammenfaſſenden und verwertenden, 
von hohem ſittlichem Ernſte getragenen Darlegungen eines hoch. 
angeſehenen Arztes beſonderes Intereſſe und dankbare Anerken. 
nung finden und zugleich eine klärende Wirkung ausüben werden.) 


Alle Welt iſt heute einig in der Anerkennung der Verderblichkeit 
des Geburtenrückganges und der Notwendigkeit feiner kräftigen Be 
kämpfung. Auffallend ſchnell hat ſich diefe Erkenntnis im Verlaufe 
der erſt mit dem Jahre 1912 allgemeiner aufgekommenen Bewegung 
gegen den Geburtenrückgang durchgeſetzt, und der Krieg hat dieſes Er 
kennen weſentlich erleichtert und mächtig gefördert, derart, daß ſich in 
Verfolgung dieſer Abwehrbeſtrebungen die praktiſche Wiſſenſchaft der Be ⸗ 
völkerungspolitik als neuzeitliche hochwichtige völkiſche Errungen- 
ſchaft entwickelt hat. So reichhaltig und vielſeitig nun aber auch in 
dieſer kurzen Zeit die Erörterung über den Geburtenrückgang bereits 
geworden ift, jo merkwürdig muß es erſcheinen, daß eine beſtimmtte 
Seite dieſer Erſcheinung, nämlich die sittliche, alfo, da Sittlichkeit 
die Seele der ganzen Weltordnung iſt, die wichtigſte von allen, 
bisher durchaus ſtiefmütterlich behandelt, ja, ſtellenweiſe geradezu als 
gar ur en de are, 

-ebenfo falſche wie praktiſch nachteilige Verhalten 
erklärt ſich einerſeits aus der ganzen vorherrſchenden Auffaſſungsart 
unſerer Zeit, anderſeits aber auch aus dem wenig treffend gewählten 
Worte „Geburtenrückgang“, d. h. einem Worte, das die Erſch 
nur in ihrem zahlenmäßigen Auftreten, nicht nach ihrem wahren Inhalte 
kennzeichnet, aus einer Zeit ſtammend, in der man ſich über deren innere 
Vorgänge und Zuſammenhänge noch nicht allgemein klar war, und 
bei dem großen Einfluſſe, den Wortbildungen erfahrungsgemäß nun 
einmal auf die Vorſtellungen der Menſchen ausüben, den Gedanken an 
einen Zuſammenhang mit „Sittlichkeit“ fo leicht nicht aufkommen Aft. 

Wollen wir über den wahren Zuſammenhang ins Reine kommen, 
fo müſſen wir uns fet vor Augen halten, was denn eigentlich das 
Weſen des Geburtenrückganges iſt. Die Erklärung, über die ſich 
wiederum alle Welt einig ift, lautet: Der Geburtenrückgang iR 
der Ausdruck des immer allgemeiner gewordenen künſt⸗ 
lichen Geburtenverhüätens in den Ehen. 

Jedes Wort in dieſer Erklärung iſt weſentlich. 

Es handelt ſich alſo nicht etwa um ein natürliches Ausbleiben 
der Nachkommenſchaft, z. B. infolge von Nachlaſſen der Fortpflanzung 
fähiakeit bei den Menſchen, um Hinausſchieben oder Verſeltenerung 
der Eheſchließungen; es handelt ſich nicht etwa um eine Verminderung 
der unehelichen Geburten, auch nicht um ein Brachlegen der Fruchtbar⸗ 
keit durch Enthaltſamkeit der Ehegatten; es handelt ſich endlich auch 
nicht etwa um gelegentliche Einzelerſcheinungen, nein, die Tatſache des 
Geburtenrüdganges it durchaus dieſe, daß eine immer zahlreicher 
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werdende große Menge von Ehegatten die Entſtehung von Kindern 
trog uneingeſchränkt fortgeführten Geſchlechtsverkehrs vermieden haben 
will und dieſe Abſicht durch Anwendung kuünſtlicher Machenſchaften 
durchführt. Wir haben es alfo durchaus mit etwas allgemein Ge⸗ 
wolltem, mit etwas aus Abneigung gegen Kinder in den Ehen 
Gewolltem und auf unnatürliche Weiſe Durchgeführtem zu tun; 
und wir ſollten, um die üble Erſcheinung richtig zu bezeichnen und 
damit nn Beurteilung wie Bekämpfung zu erleichtern, beffer in der 
Folge nicht mehr von „Geburtenrückgang“, ſondern unzweideutig von 
un natürlichem Geburtenverhüten in den Ehen, von der 
künſtlichen Kleinhaltung der Familie oder auch kurz etwa 
von der ehelichen Kinderſcheun ſprechen. 

Haben wir ſo den Geburtenrückgang als das Ergebnis eines 
beſtimmten Willens erkannt, fo find wir bereits ohne weiteres in 
das Gebiet des Sittlichen gelangt und haben uns nun zu fragen: 
Läßt ſich ein derartiges künſtliches Geburten verhüten 
in den Ehen mit den Geboten der Sittlichkeit vereinigen? 
Eine nähere Betrachtung muß zur Verneinung dieſer Frage führen. 

Der Geſchlechtstrieb iſt jedem Lebeweſen einſchließlich dem Menſchen 
als mächtiger Betätigungsdrang eingepflanzt, um den Fortbeſtand der 
Art zu ſichern. Im Tierreich fällt die Betätigung des Geſchlechtstriebes 
mit der Fortpflanzung ohne weiteres zuſammen, vollzieht ſich in durch⸗ 
aus natürlicher Weiſe; für das Wirken von Schamgefühl, Willens⸗ 
Hemmung ober ſonſtigen ſittlichen Momenten ift da kein Raum gegeben. 

Anders ganz allein beim Menſchen unter allen Lebeweſen der 
Erde. Das Weib befigt 30 Jahre, der Mann 50 Jahre lang Geſchlechts⸗ 
trieb und Fortpflanzungsfähigkeit und zwar ohne geregelte natürliche 
Pauſen; die Regelung des Geſchlechtsverkehrs erfolgt beim Menſchen 
vielmehr lediglich durch das Sittengeſetz, das wir als gott. 
entſtammt anzuſehen haben. Dieſes göttliche Sittengeſetz hat die Be⸗ 
tätigung des Geſchlechtstriebes bei allen Völkern der Erde zwar als 
einen Akt von ausgeſprochener Urſprünglichkeit belaſſen, aber gleichzeitig 
als einen ſolchen Yon abfoluter Intimität und unbedingter Heimlichkeit 
hingeſtellt und die Ausübung grundſätzlich und ausnahmslos an die 
Ehe gebunden, die wir ebenfalls als eine göttliche Einrichtung zu 
betrachten haben, mit der dreifachen Folge: 

einmal eignet dem Menſchen geſchlechtliches Schamgefühl 
und Geſchlechtsehre, zu deren Wahrung er die Betätigung des 
Geſchlechtsverkehrs von feinem ſittlichen Willen abhängig zu 
machen hat; demgemäß hat , 

zweitens der Geſchlechtsverkehr ſich auf die Ehe zu beſchränken, 
während jeglicher außereheliche Verkehr ein für allemal als unſittlich 
gebrandmarkt ift, wie das tatſächlich auch, mögen noch fo häufig Ber- 
fehlungen hier vorkommen, von allen 

empfunden und beurteilt wird, und 

drittens hat es als eine weſentliche Aufgabe der Ehen zu gelten, 
Kindern des Leben zu geben, ſie groß zu ziehen, auf dieſe Weiſe 
Familien zu bilden und ſo für den Beſtand, das Größerwerden 
und die Entwicklung des Volkes und damit ſchließlich des Menſchen⸗ 
geſchlechtes zu ſorgen. Nur durch dieſe Beſchränkung einerſeits und 
Aufgabenerfüllung anderſeits erhält der menſchliche Geſchlechtsverkehr 
feine ſittliche Berechtigung. Ihm entſprechen die Bibelworte: „Seid 
fruchtbar und mehret euch und erfüllet die Erde“ (I. Moſes 9, 1), und 
„Ehrbar ſei die Ehe in allem und unbefleckt das Eheleben, denn Gott 
wirb die Unzüchtigen und Ehebrecher richten“ (Hebräer 13, 11). 

Aus dieſer unanfechtbar feſtſtehenden Beſtimmung der Ehe er⸗ 
gibt ſich ohne weiteres, daß ein künſtliches Verhüten der Folgen 
des Eheverkehrs ebenſo naturwidrig wie unſittlich iſt. Denn 
eben nur als Quelle der Fortpflanzung erhält der Geſchlechtsverkehr 
in der Ehe die ſittliche Grundlage und die Note der Wohlanſtändigkeit; 
wird die Möglichkeit der Befruchtung abſichtlich und künſtlich aus⸗ 
geſchaltet, ſo entfällt das die Berechtigung und die Eigenſchaft des 
Sittlichen gewährende Moment, es kommt zum Anſichreißen eines 
Rechtes unter Ausſchaltung der dazu gehörigen Pflichten, der eheliche 
Verkehr verliert das ihn Edelnde, er wird zum ganz gewöhnlichen 
Vergnügungs⸗ und Genußakte erniedrigt, zur ehelichen Selbſt⸗ 
befleckung, wie man es treffend genannt hat, und unterſcheidet ſich 
in tatſächlicher Hinſicht kaum noch deutlich vom Proſtitutionsverkehr, 
der auch nur ber Luſtbefriedigung dient; das Ehepaar finit mit einem 
ſolchen Vergehen nicht nur auf die Stufe des Tieres, nein, unter 
dieſe, da das Tier ſich den Folgen des Geſchlechtsverkehrs nicht entzieht, 
die Folgen vielmehr unter Umſtänden ausdrücklich herbeizuführen ſich 
alle Mühe 


Mit dieſer Feſtſtellung iſt das künſtliche Geburtenverhüten ohne 
weiteres als unfittlich, als Inhalt und Hoheit der Ehe, dieſer Grund- 
lage des Volksganzen, vernichtend gerichtet. Und das Ueble und Ge⸗ 
meine des Vergehens wird um ſo deutlicher, wenn man bedenkt, daß 
dies Geburtenverhüten die Mutterſchaftsſehnſucht des Weibes, dieſe 
normaler Weiſe von Kindheit an vorhandene und ausgeprägte ſchöne 
Eigenſchaft des weiblichen Geſchlechtes, als ertötet vorausſetzen muß, 
gerade des Weibes, das dazu beſtimmt iſt, als Quelle und Hort der 
Sittſamkeit zu dienen und demgemäß auf Ehemann, Kinder, Sippe und 
Volk fittlich veredelnd zu wirken. 

Damit ift es aber nicht genug. Welchen Grad ſtttlichen Nieder- 
ganges das gewohnheitsmäßige künſtliche Geburtenverhüten zur Bor: 
ausſetzung hat, erkennt man erft vollſtändig, wenn man den Arten 
nachgeht, auf welche die natürlichen Folgen des Eheverkehrs ver: 
Götet werden. 
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Sonnenuntergang. 


A“ schwindelndem Berg ein Wand’rer steht, 
Zu seh’n, wie die Weit zur Ruhe geht. 
Da spinnt ihre Fäden lang und breit 
Jhm um Seele und Aug’ die Unendlichkeit: 


Das Firmament, das ein Riesenkristall 
In den Farben der Iris sich wölbt überm AN; 
Die Berge dort, die wie sprühende Eisen 
Rotglüh'n, wenn sie Schmiede zusammenschweissen; 
Die Gletscher in magisch dlulender Pracht 
Als spiegeln sie wieder die Felder der Schlacht; i 
Des Tieflands Meer, das kein Ufer kennt, 
Nur das Feuer, das dort am Horizont brennt; 
Die heilige Stille der Regionen; 
Die Lüfte, die nirgends auf Erden wohnen — 
Diese Zauber alle mit donnernder Kehle 
Rauschen „Ewigkeit“! ihm in die schauernde Seele, 
Dass er fiebernd die Bände zum westlichen Brande 
Voll Sehnsucht streckl, zum unendlichen Lande, 
Dass die glühenden Augen hin und her 
Nach Brücken späh’n über's endlose Meer, 
„Dass die zitternden Lippen strömen über: 
„Wer trägt mich zum leuchtenden Ufer hinüber?“ 


Keine Antwort! ... Er lauscht in gierigem Bangen 
Doch sieh dort! ... Mit Pferden in schäumendem Prangen 
Und feurigen Achsen der Sonnenwagen! 

„Du,“ ruħ er, „musst mich ins Jenseits tragen!“ 

Kein Säumen; schon zeigen’s die Schalen an: 

Zwei Meilen nur mehr auf der Sonnenbahn. 

Doch sie hören’s nicht, die Hengste; sie rauben 

Die Sinne ihm schier, wie sie weiterschnauben. 

Keine Meile mehr auf der Sonnenbahn! 

Den Einsamen pack? die Verzweiflung an. 

Er schreit, er winkt in bebenden Zeichen, 

Er muss des Fährmanns Ghr erreichen. 

Die Pulse ihm jagen, die Arme winken, 

Die Augen brennen, schon seh’n sie sinken 

Die Rosse... die Räder... den ganzen Zug 

Hin unter in n lohendem Flug ..... 

Von den Hufen noch glüht der Westen in Prachi | 
Und der. Berg — doch im Fremdling ward’s bittere Nachi. 


Martin Mayr. 
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Mindener Sommerausfteilungen. 


III. Glaspalaſt: Sezeſſion. Kunſtgewerbe. 


Den bisher beſprochenen Künſtlervereinigungen ſteht die Sezeſſion 

als die älteſte der Neubildungen gegenüber. Durchwandert man 
aber die mit ihren Darbietungen angefüllten Säle, ſo gewahrt man 
leicht, daß fie in ſich nicht mehr feft geſchloſſen iſt. Neben der älteren, 
noch aus der Gründungszeit unverſehrt, ſchaffensfreudig und ſchaffens⸗ 
kräftig erhaltenen Generation wächſt eine neue heran, die, obgleich 
bisher in der Minderzahl, mit Selbſtbewußtſein we und fi 
Ellöogenraum verſchafft, ohne im allgemeinen dieſes Vorgehen durch 
Bedeutſamkeit 1 5 Leiſtungen rechtfertigen zu können. Immer breiter 
wird der Riß, der zwiſchen dem Volke und dieſen Künſtlern ſich auf⸗ 
getan hat, denen es zumeiſt verſagt iſt, mit jenem zu fühlen und in 
einer Sprache zu reden, die wenigſtens verſtändlich iſt, wenn ſie ſchon 
nicht zum Herzen geht. Die Auffaſſungen Hodlers üben weiter ihre 
Wirkungen wie zu Lebzeiten dieſes Malers, deſſen Kunſt eine Groͤße 
beſitzt, die darum nur äußerer Schein iſt, weil ihr die Wärme des 
lebendigen Gefühls fehlt. Monumentalität, die von keiner Begeiſterung 
getragen wird. Geſuchte, ausgeklügelte Einfachheit. en Aeußerlich⸗ 
keiten verzichten, und gerade dadurch in Aeußerlichkeit verfallen. Wenn 
dergleichen zur Abſicht wird, hat es keinen Wert mehr. Mit der Ein⸗ 
fachheit des Gedankens geht gefliſſentliche Fehlerhaftigkeit der Form 
Hand in Hand — eins der Rätſel, welche dieſe neueſte Kunſt uns und 
der Zukunft aufgibt. Die Vergangenheit hat einen Stiliſten gehabt, 
dem es zugedacht war, Vorgänger unſerer Modernſten zu werden = 
Fra Angelico. Gedachte man von ihm zu lernen, fo hätte man auch die 
Augen dafür auftun müſſen, daß ſeine Einfachheit untrennbar ver⸗ 
bunden. ift mit Strenge einer Schönheit, die den überirdiſchen Gedanken 
übernatürlich auszudrücken ſucht, nicht aber ihn durch Häßlichkeit unter 
die Form des Irdiſchen erniedrigt, hohen Verſtand der Idee durch 
Unverſtand des Vortrages entwürdigt. Ich verzichte darauf, Einzel⸗ 
heiten zu nennen. Die Unmöglichkeiten werden von ſelbſt wieder ver⸗ 
ſchwinden, und das Brauchbare wird ebenſo ſich abklären. Wenn ich 
alfo den Namen Albin Egger⸗Lienz hierher ſchreibe, jo will ich damit 
ſagen, daß ſeine Art, die Leitgedanken menſchlichen Daſeins aufzufaſſen, 
trotz mancher äußerlichen Aehnlichkeit des Ausdruckes ſich in anderen 
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Bahnen bewegt als jene Hodlers. Der Unterſchied liegt nach meinem 
Empfinden darin, daß bei Egger der abitralte, nach Verkörperung 
ſtrebende Gedanke in einem reichen, alles mit offenem Blick und 
glühendem Herzen umfaſſenden Gemütsleben ſeinen Urſprung und Halt 
beſitzt. So ſind auch ſeine ſcheinbar unſchönen Gebilde Ausdruck inner⸗ 
licher Schönheit, ihre ſcheinbare Starrheit Abklärung der Idee der 
Lebensbewegung. Wer mit dieſer Auffaſſung an die in ſchlichteſten 
Linien und Kompoſitionen und unter Verzicht auf allen Farbenreiz 
gegebenen Geſtalten des neuerlichen Eggerſchen Schaffens herantritt, 
für den ſchwindet, was ſie dem erſten Anblicke häßlich und einförmig 
erſcheinen läßt. Ueber den kleinlichen Zufall vielfältiger Einzelheit 
hinaus wächſt die Rieſengröße des einfachen Allgemeinen. So diesmal 
in der gewaltigen Missa eroica, mit ihrer Verſinnbildlichung des 
Heldentodes; auch in den beiden Tageszeitbildern, von denen vor allem 
der „Abend“ erſchütternd wirkt. Mit dieſen mächtigen Werken hält nichts 
einen Vergleich aus. Ganz und gar davon abſehen muß man, wenn man 
Malereien wie den eigentümlich poetiſch gedachten von C. Schwalbach 
gerecht werden will (beſonders ſeine „Geneſende Frau“ ſei hervor⸗ 
gehoben), oder den ſo gänzlich davon verſchiedenen Th. Th. Heines, 
deſſen dekorative Wandgemälde in ihrem Märcheninhalt eine dekadente 
Satire fühlbar machen. Tiefer und reiner Sinn ſpricht aus vielen 
Werken der Plaſtik. Hier gibt es einzelne, die ſich zu ſehr bedeutendem 
Werte erheben. So die beiden für die Freiburger Univerſität beſtimmten 
Sitzſtatuen (Homer und Ariſtoteles) von C. A. Bermann, die edel 
erfundenen Statuetten von H. Hahn. Viel Feines bietet auch die 
Medaillon» und Plakettenkunſt. So gedenke ich der Rotkreuzmünze mit 
dem Bilde der Königin Marie Thereſe und einiger anderer ſolcher 
Arbeiten von H. Schwegerle, der Plaketten von H. Kaufmann, 
A. Feuerle, E. von Eſſö, L. Eckart. 

Nicht bei den Werken der letzteren, aber bei den ſonſt genannten 
ſieht man das Thema des Krieges in mannigfachſter Weiſe be⸗ 
handelt. Beh Erler hat den Ehrgeiz, die Gedanken des Krieges zur 
maleriſchen onumentalität zu erheben. Was er trotzdem nur zu er⸗ 
reichen vermag, ſind ins Große ſtiliſierte Illuſtrationen. Die Zeichnung 
iſt hart unter ſtarker Hervorhebung des Umriſſes, die Farbe hell, 
weſentlich verſchieden von dem lebhaften Kolorit der früheren, vor⸗ 
wiegend dekorativen Malereien Erlers. Die Wirkung auf das Auge 
ebenſo eiskalt wie auf das Gemüt — in dieſer letzteren Beziehung 
iſt die Art der Erlerſchen Kunſt ſich gleich geblieben. Sie hat nie etwas 
wahrhaft Innerliches zu geben vermocht. Wie anders wirken die 
ſchwarzweißen Kriegsradierungen Erich Erler3 in ihrer tiefen Auf⸗ 
fafjung, die bei ihrer ruhigen Abfichtslofigbeit um fo ergreifender ift. 
Zu wirklicher innerer Größe ſteigert ſich bei ihm das illuſtrative Weſen, 
über das der Kriegsmaler inmitten der Ereigniſſe naturgemäß nicht 
hinaus kann. Das beweiſen auch die Radierungen O. Grafs, die neben 
ihren techniſchen Vorzügen weſentlich ein kräftiges gegenſtändliches 
Intereſſe beſitzen. Das gleiche gilt von den Orts- und Zuſtandsmalereien 
des unermüdlichen H. von Hayek. 

i Beachtet man wohl, daß, ſeitdem ich hier vom ernſthaft zu nehmen: 
den Kunſtwerken rede, nur Namen von altem, bekanntem Klange uns 
begegnen? Lediglich den Alten verdankt die Sezeſſion, daß ſie noch 
immer eine Gruppe von hoher Bedeutung iſt. Allen jenen, die wenig⸗ 
ſtens als fcharfe Naturbeobachter und als ausgezeichnete techniſche 
Könner, vereinzelt daneben auch als Poeten etwas zu geben haben. Die 
Neuen ſind tätig, das Werk jener zu verderben, etwas Anderes, 
keineswegs aber Beſſeres an deſſen Stelle zu ſetzen. Wer von ihnen 
wäre imſtande, ein ſo farbenglühendes, zeichneriſch vollendetes Hiſtorien⸗ 
bild zu liefern wie O. Hierl⸗Deronco mit ſeiner Darſtellung des Papſtes 
Pius X. bei einer Funktion in der Siſtina? Wer von jenen bringt ein 
Werk 5 das koſtbare Damenbildnis in Grau von A. von Keller? 
Man ſehe die Hiſtorien und Bildniſſe der Neuen dagegen, ſelbſt ſolcher, 
die fid; von Ausartungen des Vortrages frei halten. O. Wirſchings 
warmtöniges Bild „Odyſſeus und die Freier“, Th. Baumgartners gut 
charakteriſiertes Porträt des Malers Gerhardinger, A. Spethmanns 
Damenporträt gehören zu den wenigen Ausnahmen. Die übrigen 
glauben ſich beim Bildniſſe ihrer Pflicht zur Schilderung des inneren 
Menſchen dadurch entledigen zu können, daß ſie dem Betreffenden irgend⸗ 
eine zwangloſe Stellung, eine naturaliſtiſche Beſchäftigung geben, die 
unter Umſtänden wohl dazu dient, von der Eigenart des Betreffenden 
eine verkehrte Vorſtellung zu geben. Erſt wenn wir wiederum die 
Angehörigen der älteren Generation anſchauen, finden wir Bedeutendes. 
Vor allem andern die tiefgründig erfaßten, mit prachtvollem Kraft⸗ 
bewußtſein geſchaffenen lebenſprühenden Bildniſſe von L. Samberger. 
Bedeutende figürliche Leiſtungen ſeien noch erwähnt von K. J. Becker⸗ 
Gundahl, A. Jank, L. Putz; unter den Plaſtiken die herben, charakter⸗ 
vollen kleinen Schnitzereien von H. Mauracher, die Arbeiten von 
E. Kurz, E. Manz, L. Eberle. 

Das gleiche wie von der Bildniskunſt, gilt von der Landſchafts⸗ 
malerei, die, weil ſie nur ſelten aus freier Eingebung erwächſt, ſondern 
an den von der Natur gegebenen Motiven feſthält, der Porträtkunſt nahe 
verwandt, eine Seelenmalerei iſt wie jene. Einige der neueren Künſtler 
mögen ſich vielleicht einmal herausarbeiten. So der kraftvolle F. Scherer, 
deſſen Arbeiten an dieſer Stelle beſſer und ür ſein Talent erziehlicher 
untergebracht find, als bei den „Juryfreien“. Aber wirkliches Genüge 

en doch nur die altbewährten Meiſter. So F. Bürgers, der ver⸗ 
onnene P. Crodel, der immer gleiche L. Dill, der naturfreudige R. Kaiſer, 
W. L. Lehmann, C. Th. Meyer⸗Baſel, R. Pietzſch, C. Reiſer, E. Wolff⸗ 
Filseck. Tiefe und feinſte Genüſſe ſchaffen die beiden großen Gruppen 


von Landſchaften B. Butt 


a acks und 7 Toni Stadlers. Vor allem der 
letztere hat uns Mei erke von hoͤchſter Feinheit gegeben, die ihren 
Rang in der Kunſtgeſchichte behaupten werden. — Endlich fei der Boll- 
ſtändigkeit halber noch hingewieſen auf die wegen ihrer Cha rakteriſierung 
und Beleuchtung umübertrefflichen Tierbilder H. von Zügels, die perl- 
mutterhaft ſchimmernden Innenraumbilder von J. Kühn jun., ein 
wundervoll gemaltes dunkelblaues Stilleben von R. Nißl. 

Um die Darbietung von Erzeugniſſen der angewandten Kunſt hat 
ſich auch heuer der Bayeriſche Kunſtgewerbe⸗Verein ver⸗ 
dient gemacht. Was er zeigt, iſt gewiſſermaßen eine Ergänzung zu dem, 
was unlängſt die Kgl. Kunſtgewerbeſchule darbot. Inſofern eine Er⸗ 
gänzung, als den im Glaspalaſt Graden Arbeiten der Edel⸗ 
ſchmiedekunſt, Feintöpferei, Weberei, Stickerei uſw. das Merkmal der 
Volksmäßigkeit fehlt, das für einen großen Teil jener andern ſo bezeich⸗ 
nend war. Was wir hier ſehen, trägt mehr den Charakter großer 
Luxuskunſt. So die reizend mit Gold und kleinen blauen Land⸗ 
ſchaften gezierten Porzellane von K. Böttcher, die intereſſanten ſilbernen 
Schmuckgegenſtände und Tafelgeräte von A. von Mayerhofer und 
L. Wittmann; die auf edler Ueberlieferung beruhenden Schmuckkaſſetten 
von E. Steinicken; die koketten Teepuppen von K. Thurner und 
M. Lehner; die Batikarbeiten von C. Lottes, L. Dübbers und andern; 
die Lederarbeiten von W. und W. Ludwig. Originelle Auffaſſung zeigt 
das von der Münchener Künſtlergenoſſenſchaft ihrem Präſidenten 
C. von Marr geſtiftete Ehrengeſchenk, eine Arbeit F. Schmitts; zu 
beiden Seiten einer mit blauemaillierter Schrift bedeckten Tafel ſieht 
man je ein kleines Pergamentbüchlein, auf deſſen Seiten die Namen 
ſämtlicher Mitglieder verzeichnet ſind. Ein Schrank enthält Adreſſen, 
Medaillen und andere Geſchenke, die dem bayeriſchen Königs⸗ 
paare bei ſeiner Goldenen Hochzeit überreicht worden ſind. 
Sehr ſchön iſt die von A. Figel gemalte Adreſſe der Kgl. Hofglas⸗ 
malerei F. X. Zettler; eine Seite enthält die Schrift, die andere außer 
Wappen eine entzückend gemalte Madonna in weißem Spitzenmantel. 
Andere Adreſſen ſind von J. Diez; die des Bayeriſchen Kunſtgewerbe⸗ 
Vereins von M. Dafio und F. Schmitt. Ein Werk feinſter Kleinplaſtik 
iſt ein ſilberner Soldat, beſchäftigt Handgranaten zu werfen. von 
H. Wadere. Große Pracht von Schmelzarbeit, Edelſtein⸗ und Korallen⸗ 
ſchmuck zeigt der von F. v. Miller geſchaffene Tafelauſſatz, den der 
Landrat von Oberbayern geſtiftet hat. Ein wächſerner Tafelaufſatz 
mit den vor einer blühenden Laube ſtehenden Figuren eines Mannes 
und einer Frau in der Tracht des 17. Jahrhunderts ſtammt von der 
Kgl. Bayer. Hofwachswarenfabrik J. Gautſch. Wertvolle, fein model⸗ 
lierte Medaillen ſind u. a. von M. Heilmaier, die vom Münchener 
Altertumsverein geftiftete ſtammt von M. Gieſe. Dr. O. Doering. 


Err 


Chronik der Kriegs ereigniſſe. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 
Heftige Kämpfe vor den neuen Stellungen, beſonders zwiſchen 
Ailette und Aisne. Engliſche Niederlage ſüdlich Cambrai. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


16. September. Zwiſchen Havrincourt und Epehy am 
frühen Morgen heftiger Artilleriekampf, dem bei und ſüdlich von 
Havrincourt feindliche Teilangriffe folgten. Der Feind wurde ab⸗ 
gewieſen. Heftige Teilkämpfe zwiſchen Ailette und Aisne. Nach 
vergeblichen Vorſtößen am frühen Morgen brach der Feind am Abend 
erneut zum Angriff vor. Im allgemeinen wurde er abgewieſen. Er 
hat die Eirbruchſtelle aus den Kämpfen der Vortage etwas erweitert 
und faßte im Südteil von Vailly Fuß. Von der Cote Lorraine 
bis zur Moſel lebte der Artilleriekampf am Abend zeitweilig auf. 
Vor unſeren neuen Stellungen entwickelten fih mehrfach heftige Infan⸗ 
teriegefechte, in denen wir Gefangene machten. Am Abend ſtand der 
Feind etwa in Linie Fresnes—St. Hilaire-Haumont— 
Rembercourt und am Walde von Rappes. 

Als Vergeltung für das fortgeſetzte Bewerfen deutſcher Städte 
wurden auf Paris in vergangener Nacht durch die Bombengeſchwader 
22 000 Kilogremm Bomben abgeworfen. 

17. September. Südlich von Ypern ſcheiterten Teilangriffe des 
Feindes. In der Kanalſtellung brachten pommerſche Grenadiere 
von erneuten Vorſtößen gegen den Feind bei Sauchy⸗Cauchy 
Gefangene zurück. Zwiſchen Ailette und Ais ne dauerten die hef⸗ 
tigen Angriffe des Feindes fort. Wir nahmen den Oſtrand der Höhe 
öſtlich von Vauxaillon, auf der der Feind Fuß faßte, wieder. 

n der von Laffaux nach Oſten führenden Straße drückte uns der 
Feind etwas zurück. Am Nachmittag nach ſtärkſtem Artilleriefeuer 
erneut vorbrechent> Angriffe des Feindes ſcheiterten an den Gegen- 
ſtößen der hier tän pfenden hannoverſchen, braunſchwei⸗ 
giſchen und oldenburgiſchen Reſerveregimenter. Sie ſchoben 
am Abend ihre Linien zum Teil wieder vor. Auch die ſüdlich an⸗ 
ſchließende brandenburgiſche 5. Infanterie-Divifion ſchlug mehr⸗ 
fach durch Penzerwagen unterſtützte Angriffe des Feindes ab. Im 
Südteil von Vail ly dauerten Kleinkämpfe an. In der Champagne 
wurde ein nächtlicher Vorſtoß des Feindes ſüdlich von Ripont ab- 
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nville führten wir erfolgreiche Unternehmungen durch. Teil⸗ 

angriffe des Feindes gegen Haumont und nordöſtlich von Thiau⸗ 
court wurden abgewieſen. 

18. September. Bei Ypern wurden Vorſtöße, beiderſeits des 

La Baſſée⸗Kanals mehrfach wiederholte Teilangriffe der Engs 

länder abgewieſen. Verſuche des Feindes, fih nördlich vom o Ino m 


1 15 In der Côte Lorraine bei St. Hilaire und weſtlich von 
0 


Wald an unſere Linien heranzuarbeiten, ſowie Teilangriffe gegen 


. und Eſſigny⸗le⸗Grand ſcheiterten. Zwiſchen 
ilette und Aisne ſetzte der Franzoſe ſeine Angriffe fort. Am 
Vormittag ſtieß er zwiſchen Vauxaillon und Allemant, am 
Nachmittag nach ſtärkſtem Feuer auf der ganzen Front mit ſtarken 
Kräften vor. Der Feind, der zunächſt auf Pinon ſüdlich der Straße 
Laffaux—Chavignon in unſere Linien eindrang, wurde im Gegenſtoß 
wieder zurückgeworfen. Die gegen die übrige Front gerichteten Angriffe 
ſcheiterten vor unſeren Linien. 

19. September. Der Engländer nahm ſeine Angriffe gegen 
unjere Stellungen vor der Siegfricdfront im Abſchnitt vom Walde 
von Har incourt bis zur Somme wieder auf. Die nördlich von Gous 
zeaucourt und gegen den Ort ſelbſt gerichteten Angriffe ſcheiter⸗ 
ten vor unſeren Linien. Deutſche Jäger⸗- Regimenter haben Gous 
zeaucourt zäh verteidigt. Auch zwiſchen Gouzeaucourt und Hargi⸗ 
court ſchlugen wir den Engländer, der mit ſtarken Kräften und 
Panzerwagen mehrfach anſtürmte, ab. Epéhy und Ronſoy blie- 
ben nach wechſelvollem Kampf in ſeiner Hand. Am Abend wiederholte 
der Feind auf dieſer ganzen Front ſeine Angriffe. Sie wurden überall 
abgewieſen. Zwiſchen Hargicourt und Pontruet drangen Auſtra⸗ 
lier in unſere Stellungen ein. Nach hartem Kampf gelang es, den 
über Hargicourt und Pontruet vorſtoßenden Feind weſtlich von Bell i⸗ 
court — Bellengliſe zum Stehen zu bringen Zdwiſchen 
Omignon⸗ Bach und der Somme il. der Engländer im Verein mit 
Franzosen an. Unter Einſatz ſtarker Kräfte ſuchte er, auf St. Quen: 
tin und nördlich davon unſere Linien zu durchbrechen. Die bis zum 
Abend anhaltenden Kämpfe endeten mit vollem Mißerfolg für den 
Gegner. In heftigen Kämpfen wurde der Feind in feine Ausgangs- 
ſtellungen zurückgeworfen. Auf der 35 Kilometer breiten Angriffsfront 
ſtellten wir durch Gefangene 15 feindliche Diviſionen feſt. 

20. September. Infanteriekämpfe nordöſtlich von Bixſchoote 
und ſüdlich von Ypern verliefen für uns erfolgreich. Ein Vorſtoß 
der Engländer nordweſtlich von Hullud wurde abgewieſen. Bei 
örtlichen Unternehmungen bei Moeuvres und am Walde von 
Havrincourt machten wir Gefangene. In Moeuvres ſprengten 
wir zahlreiche Unterſtände des Feindes. Starke Teilangriffe, die der 
Feind gegen Gouzeaucourt und beiderſeits von Epéhy mehr⸗ 
fach wiederholte, wurden abgewieſen. Bayeriſche Regimenter und 
preußiſche Jäger zeichneten ſich hierbei beſonders aus. Einheit⸗ 
liche Angriffe richtete der Feind nach ſtärkſtem Feuer am frühen 
Morgen und in den Mittagsſtunden gegen unſere Linien zwiſchen 
Omignon⸗ Bach und der Somme. Sie fint hier auch geſtern 
überall vor unſeren Linien geſcheitert. Nördlich der Aisne machten 
wir bei eigenen Unternehmungen am Gehöft Vaurains und weſt⸗ 
lich von Jony 130 Gefangene. Inſolge unſeres Artilleriefeuers, das 
das Unternehmen weſtlich von Jony vorbereitete, kam ein Angriff des 
Feindes nicht voll zur Entwicklung und wurde abgewieſen. 

21. September. Oeſtlich von Merckem wurde ein belgiſcher 
Teilangriff abgewieſen. Bei Abwehr engliſcher Bataillone, die nördlich 
von La Baſſsöe vorſtießen, machten wir 50 Gefangene. Ein eng- 
liſcher N nordweſtlich von Bellicourt ſcheiterte vor 
unſeren Linien. Südlich der Somme nahmen wir unſere noch weit vor 
der Stellung gelaſſenen Vortruppen auf dieſe zurück und 
räumten [mit auch Eſſigny⸗le⸗ Grand. Zwiſchen 
Vauxaillon und Jony pe > am Abend heftigem Feuer 
feindliche Angriffe. Auf dem Höhenrücken weſtlich von Jony faßte 
der Feind Fuß. Im übrigen wurde er abgewieſen. 

22. September. a den vergeblichen Teilangriffen der beiden 
letzten Tage holte der ngländer geſtern wieder zu großem, 
einheitlichem Angrif? aus. Sein Ziel war der Durchbruch 
ſüdlich von Cambrai. Unter dem Schutz einer dichten Feuerwalze 
trat die liſche Infanterie, von Panzerwagen und Fliegern be⸗ 
gleitet, zwiſchen dem Walde von Gouzeaucourt und Hargi⸗ 
court am frühen Morgen zum Angriff an. Wir hatten in Erwar⸗ 
ung. feindlichen Angriffes in der Nacht vom 19. zum 20. Sep⸗ 
tember die Verteidigung von dem freien Gelände öſtlich von E péhy 
in die alten engliſchen Stellungen zwiſchen Villers⸗Guislain 
und Bellicourt verlegt. Als der zum Angriff tiefgegliederte 
Feind die Höhen hinab gegen unſere Linien anſtürmte, empfing ihn 
das vorbereitete Abwehrfeuer unſerer Artillerie, sen und Ma⸗ 
ſchinengewehre. Der Angriff blieb vor unſeren Linien liegen. Nach 

ärkſter Feuervorbereitung ſetzte der Feind zu erneutem Angriff an. 

uch dieſer zweite Anfturm ſcheiterte völlig. In den Süt- 
weſtteil von Villers⸗Guislain und in das Gehöft Quennemont 
drang der Engländer vorübergehend ein. Hier warf ihn ſofortiger 
Gegenſtoß wieder zurück. Am Abend und während der Nacht folgten 
ſtärkſtem Artilleriefeuer nochmals heftige Angriffe, die abgewieſen 
wurden Der geſtrige Kampftag war in dem ſchweren Ringen an der 
Weſtfront ein beſonders erfolgreicher Tag. Deutſche 
Jäger und Kavallerie⸗Schützenregimenter, oſt⸗ 
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und weſtpreußiſche, poſenſche, niederſchleſiſche, 
weſtfäliſche, rheiniſche, bayeriſche Regimenter und 


Gardetruppen haben dem Engländer geſtern eine ſchwere 
Niederlage zugefügt. An feiner ganzen Front hat er ſchwerſte 
Verluſte erlitten. Unſerer Artillerie fällt ein Hauptanteil am Erfolge zu. 


Beſchießung von Metz. 

Einer in den Metzer Blättern am 20. September veröfſentlichten 
amtlichen Mitteilung zufolge hat der Feind nach kurzer Dauer die 
Jernbeſchießung von Metz wieder i Rund 
40 Schuß hat er in drei Tagen gegen die Stadt abgegeben. Das ſchnelle 
Aufhören der Fernbeſchießung danken wir unferer Fernartillerie, die dem 
weittragenden feindlichen Geſchüz das weitere Verbleiben in feiner 
Stellung verleidete. 


Feindliche Fliegerangriffe auf deutſches Heimatgebiet. 

Städte am Rhein, in Baden und Lothringen und deren Umgebung 
waren un die Mitte September das Ziel zahlreicher feindlicher 
Bombenwürfe. Die Vomben waren ausſchließlich gegen die 


friedliche Bevölkerung und bürgerliches Eigentum gerichtet. 


In Mainz warfen die Feinde Bomben auf die Johanniskirche 
und beſchädigten ſie ſchwer. Der Schaden an Privathäuſern in den 
offenen Städten war gering. In Stuttgart wurden 11 Perſonen 
getötet, darunter 6 Frauen und 4 Kinder. Unter den 11 Verletzten be⸗ 
fanden ſich 3 Frauen und 4 Kinder. Sonſt wurden vom 15. bis 
17. September nur 2 Perſonen ſchwer und 11 leicht verletzt. Ihr völker⸗ 
rechtswidriges Vorgehen büßten unſere Gegner mit ſchweren Verluſten. 
Aus dem am 16. September vom Fliegerangriff auf Mannheim zurüd: 
kehrenden feindlichen Geſchwader wurden 3 Flugzeuge abgeſchoſſen. Im 
lothringiſch⸗luxemburgiſchen Induſtriegebiet und im Saargebiet wurden 
in der darauffolgenden Nacht 6 weitere Flugzeuge zum Abſturz gebracht. 


Der Luftkampf im Auguſt. 


Im Auguſt wurden an den deutſchen Fronten 565 feindliche 
Flugzeuge, davon 62 durch unſere Flugabwehrgeſchütze, und 53 Feſſel⸗ 
balone abgeſchoſſen. Hiervon find 251 Flugzeuge in unſerem Beſitz, 
der Reſt iſt jenſeits der feindlichen Linien erkennbar abgeſtürzt. Wir 
haben im Kampf 143 Flugzeuge und 85 Feſſelballone verloren. 


Som itafienijhen Kriegsſchauplaz. 


Neue Kämpfe an der Gebirgsfront. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


17. September. Zwiſchen der Brenta und dem Monte 
Solarolo ſetzten die Italiener geſtern früh nach ſtarker, bis zum 
Trommelfeuer geſteigerter Artillerievorbereitung zum Angriff an. Ihre 
Sturmkolonnen wurden im Brentatale und vor dem Col Caprile 
durch unſer Feuer en Auf dem Monte Pertica, dem 
Solarolo und den Taſſon⸗Rücken kam es zu erbitterten Kämpfen, 
in denen der Feind gleichfalls reſtlos weichen mußte. 

18. September. Geſtern lief der Feind gegen den Taſſon⸗ 
Rücken fünfmal Sturm. Er wurde jedesmal in erbitterten Nah⸗ 
kämpfen zurückgeſchlagen. 

20. September. Nördlich des Monte di Val Bella und des 
Col del Roſſo gelang es geſtern den Italienern, vorübergehend in 
unſere Gräben einzudringen. Ungeſäumt einſetzender Gegenſtoß warf 
ſie ſogleich wieder hinaus. Weſtlich des Aſolone und im Gebiete 
des Col del Or ſo ſchlugen unſere braven Regimenter italieniſche 
Anſtürme in erbitterten Nahkämpfen zurück. 


Vom mazedoniſchen Kriegsſchauplatz. 
Kämpfe an der Cerna und bei Doiran. 


Oeſtlich der Cerna ſtehen die Bulgaren ſeit dem 15. Sep⸗ 
tember im Kampf mit Franzoſen, Serben und Griechen. Zur 
Abwehr des Feindes ſind auch deutſche Bataillone eingeſetzt worden. 
Nach den bulgariſchen Berichten beſetzten die Bulgaren am 17. September, 
vom Feinde ungeſtört, die neuen ihnen angewieſenen Stellungen. 
Am 17. September entwickelten ſich ſüdlich und weſtlich von Doiran er: 
bitterte Kämpfe. Nach überaus kräſtiger Artillerievorbereitung griffen 
drei engliſche und zwei griechiſche Tiviſionen in dichten Maſſen an. Es 
gelang ihnen an mehreren Stellen, in die bulgariſchen vorgeſchobenen 

tellungen einzudringen. Sie wurden aber durch Gegenangriff zurück⸗ 
geworſen. Am 18. September ſanden öſtlich der Cerna den ganzen Tag 
über ſchwere Kämpfe mit wechſelndem Erfolge ſtatt. Zwiſchen Gem: 
gheli und dem Doiranſee erneuerte der Feind ſeine erbitterten An⸗ 
griffe. Nach hartnäckigem Kampfe gelang es dem Feinde, zeitweilig in 
manche A oornn bulgariſchen Stellungen einzudringen: aber durch 
einen ſchneidigen Gegenangrifi wurde er vertrieben. 


Bam türkischen Keriegsſch anplab. 


Engliſcher Angriff in Paläſtina. 

Nach heftigſtem Artilleriefeuer ja am 18. September abends der 
Kampf öſtlich der Straße Jeruſalem — Nablus an breiter Front 
ein. Der erſte Anſturm des Gegners zerſchellte. Um Mitternacht führte 
der Feind neue Truppen zum Angriff vor. Bei Tagesanbruch war die 
Kraft des Angreifers gebrochen und der Stoß in der Linie Dſchalud — 
Wu Zerka aufgefangen. Inzwiſchen eröffneten die Eng: 
länder auch im Küſtenabſchnitt ſtärkſtes Artilleriefeuer, in das die Schiffs⸗ 
geſchütze von See eingriſſen. Nach erbittertem Nahkampf gelang es ihnen, 
in die türkiſche Stellung zwiſchen Küſte und Eiſenbahn Lidtul—Kerm 
einzudringen. Dem Druck des an geh weit überlegenen Gegners aus⸗ 
weichend, gingen die Türken in die Tul — Kerm⸗Stellung zurück. 


Bu u — 
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XLIX. 


1. Auguft: U Bootsbeute im Juli: 550000 Bruttoregiſtertonnen 
(498). Die Feinde verloren im Juli 518 Flugzeuge und 36 Feſ⸗ 
ſelballone, eigener Verluſt 129 Flugzeuge und 63 Feſſelballone 
(486). Fortgang der franzöſiſchen Offenſive zwiſchen 
Aisne und Marne (460). Erfolge in Albanien beiderſeits des 
Semeni⸗ Knies und im oberen Devoli» Tal (474). 

4. Auguſt: In Flandern nördlich Albert und beiderſeits der Somme 
feindliche Vorſtöße abgewieſen (474). N 

5. Auguſt: Die vorderen engliſchen Linien beiderſeits der Straße 
Bray —Corbie erſtürmt, feindliche Angriffe im Vesle⸗Abſchnitt 
zuſamm engebrochen (474). 


Auguft: Feindliche Angriffe beiderſeits der Straße Bray —Corbie 
und beiderſeits Braisne und Bazoches abgeſchlagen (474). Beginn 
der engliſchen Offenſive beiderſeits der Somme. 

. Auguft: Feindliche Erfolge zwiſchen Ancre und Avre; die an der 

Avre und am Dom- Bach kämpfenden Truppen bis öſtlich Monts 
didier zurückgenommen (468, 474). 

9. Auguſt: Italieniſche Vorſtöße zwiſchen Canove und Aſiago, ſowie 
im Aſolone⸗ Gebiet zurückgeſchlagen (498). 

10. Auguſt: Feindliche ngrifie zwiſchen Lihons und der Avre öſtlich 
Roſieères und beiderſeits der Straße Amiens —Roye abgeſchlagen; 
nach Abwehr feindlicher Vorſtöße zwiſchen Montdidier und 
Autheuil über die Linie Laboiſſiere—Hainvillers—Ricquebourg — 
Mareſt ausgewichen (486). Italieniſche Angriffe auf der Hoch⸗ 
fläche der Sieben Gemeinden geſcheitert (499). 

11. Auguſt: Feindlicher Vorſtoß über Lihons hinaus; franzöſiſcher 
Durchbruchsrerſuch zwiſchen Avre und Oiſe bei Tilloloy vereitelt 
(486). Seegefecht vor der Deutſchen Bucht (487). 

12. Al.guſt: Abwehc feindlicher Angriffe beiderſeits der Römerſtraße 

Foucauronrt—Villers⸗Bretonneux, nördlich der Straße Amiens 

EN ſüdlich der Avre, zwiſchen Tilloloy und noͤrdlich Elincourt 


13. Auguſt: Südlich Merris und ſüdlich der Lys, ſowie beiderſeits 
Chauny ſcheiter n feindliche Vorſtöße (486). 

13.114. Auguft: Die Italiener im Tonalegebiet zurückgeworfen (499). 

14. Auguſt: Räumung unſeres Stellungsteiles bei Puiſeux und Beaus 
mont— Hamel; engliſches Bombengeſchwader vor Erreichung des 
Zieles (Frankfurt a. M.) zur Umkehr gezwungen (486). 


15. Auguft: Der Feind beiderſeits der Avre, bei Laſſigny und weſtlich 


der Dife zurüdgeichlagen, ſüdlich Thiescourt das Gehöft Atteche 
verloren (486). Italieniſche Angriffe gegen die Montezza⸗Stellung 
abgewieſen (490). 

16.117. Auguft: Franzöſiſcher Durchbruchsverfuch beiderſeits der Avre, 
ohen Chaulnes und Laſſigny, geſcheitert; vergebliche feindliche 
ngriffe bei Bervraignes (480, 486). | 

18. Auguſt: Engliſche Angriffe ſüdweſtlich Bailleul abgewieſen; erfolg⸗ 
reicher Vorſtoß bei Roye; franzöſiſcher Anſturm an der Avre zu⸗ 
ſammengebrochen (497). 

19. Auguſt: Merville vom Feinde beſetzt; Abwehr feindlicher Vorſtöße 

nördlich Vieux ⸗Berquin, ſüdweſtlich Chaulnes, nordweſtlich Roye, 

aaen Beuvraignes und der Dije (497). 

uguſt: Franzöſiſche Durchbruchsverſuche zwiſchen Dije und Aine 
geſcheitert; feindliche Angriffe bei Vieux ⸗Berquin, Merville, ſüd⸗ 
lich der Lys, nordweſtlich Roye, beiderſeits Craveſumesnil, bei 

Laſſigny und auf den Höhen ſüdweſtlich Noyon zurückgeſchlagen. 

Verlegung unſerer Linien hinter die Dije (498). 

21. Auguſt: Vergebliche engliſche Anſtürme ſüdlich Arras nördlich der 
Ancre in Richtung auf Bapaume; franzöſiſche Vorſtöße beiderſeits 
der Morſain⸗ Schlucht zuſammengebrochen (492, 498). 

22. Auguſt: een der Engländer nördlich der Ancre zwiſchen 
Moyenville und Miraumont und in Richtung Puiſieux—Beau⸗ 
mont— Hamel. Zurücknahme unſerer Truppen zwiſchen 
Oiſe und Aisne hinter die Ailette (492, 498). Siegreicher Vorſtoß 
in Albanien zwiſchen Berat und Fieri auf Kumani (499). 

22/3. Auguft: Seegefecht vor Dünkirchen (498). 


20. 


Wichtige Mitteilung zr de „Allgemeinen Nundſchan“ 


die Erde erzittert. — Wie erhalte ich 
mich jung. — Der Wille und deſſen 
Gymnaſtik. — Das Leben unter Waſſer. 
— Fernphotographie. — Liebe und Ehe 
bei den Naturvölkern. — Der Menſch 
Dieſelbe bringt von erten Schrift⸗ und die Geiſterwelt. — Flüſſige Luft. 
Einfluß der Lebensweiſe auf das Men⸗ 
ſchenalter. — Verſchwundene Städte in 
der Sahara. — Eine Fahrt im Unter: 


Alle Lefer der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ erhalten gegen Einſendung des 
nebenſtehenden Gutſcheines ein Gratis ; 
Probeheft der rühmlichſt bekannten 
illuſtr. Zeitſchrift „Welt und Wiſſen“. 


ſtellern gemeinverſtändliche Abhand⸗ 
lungen aus allen Wiſſenſchaften. Jedes 
Heft enthält ca. 20 Artikel, z. B.: Der 


Menſch in der Pfahlbauzeit. — Wenn | feebeot uſw. 


Auguſt: Erfolgreicher Luftangriff auf die engliſche Oſtküſte (474). 


23. Auguft: Engliſche Vorſtöße zwiſchen Arras und Chaulnes norde 
weſtlich Bapaume in Linie St. Leger—Achiet⸗ le⸗Grand—Mirau⸗ 
mont zrrückgeſchlagen, in Richtung Bapaume unſere Linie auf 
Behagnies—Pys zurückgedrängt. Engliſche Angriffe gegen 
Gappy—Feucaucourt— Vermandovillers, franzöſiſche zwiſchen 
Ailette und Aisne abgewieſen (498). 

24.125. Auguft: Engliſcher Durchbruchsverſuch beiderſeits Bapaume 
wiſchen St. Leger und Martinpuich geſcheitert; der Feind bei 
Pozisres zurückgeſchlagen; feindliche Anſtürme von öſtlich Albert 
bis zur Somme, ſowie zwiſchen Ailette und Aisne gegen Crécy⸗au⸗ 
Mont und beiderſeits dige ens zerſchellt (498, 510). Rückerobe⸗ 
rung von Berat und Fieri in Albanien (499). 

26. Auguſt: Der Feind dringt zwiſchen Arras und der Somme über 

Monchy—Guemappe vor; feindliche Vorſtöße gegen Chericy zu⸗ 
ſammengebrochen; Verlegung unſerer Linien beiderſeits 
Bapaume auf weſtlich Flers — weſtlich Longueval auf Marie⸗ 
court (510). 

27. Auguft: Engliſche Angriffe zwiſchen der Scarpe und Morn, beider- 
ſeits Bapaume und zwiſchen Flers und Curlu zurückgeſchlagen; 
Rückverlegung unſerer Front zwiſchen Somme und 
Oiſe; Fismette im Vesletal erſtürmt (510). Unterzeichnung der 
Zuſatzverträge zum a Frieden (492, 504). 

27.128. Auguft: Scheitern feindlicher Durchbruchsverſuche beiderſeits 
der Straße Arras— Cambrai (510). . u 

28. Auguft: Der Feind beſetzt die von uns geräumke Linie Dom» 
pierre —Belloy— Nesle — Beaulieu —Suzoy; feindliche Angriffe 
nördlich der Aisne und am Pasly-Kopf abgeſchlagen (510). 

29. Auguft: Feindliche Vorſtöße ſüdlich der Straße Arras — Cambrai 
und nordöſtlich Bapaume geſcheitert; Verlegung unſerer 
Verteidigung in die Linie öſtlich von Bapaume—nordiveits 
lich von Péronne; franzöſiſche Niederlage zwiſchen Pont St. Mard 
und Ckarignn (510, 511). l l 

30. Auguft: Engliſch⸗ Durchbruchsverſuche zwiſchen Straße Arras 
Cambrai und ſüdöſtlich Bapaume geſcheitert; vergebliche engliſche 
Angriffe zwiſchen Morval und Clery, franzöſiſche zwiſchen Liber⸗ 
mont und Noyon; der zum Pasly⸗Kopf vorſpringende Front⸗ 
i in die Linie Juvigny—Bucy⸗le⸗Long zurückgenommen 

511). E 

31. Auguft: Durch Verkürzung unjerer Front zwiſchen 
Ypern und La Baſſée der Kemmel dem Feind überlaflen; Juz 
ſammenbruch engliſcher Angriffe an der Straße Arras — Cambrai, 

wifchen Hendecourt und Vaulx—Vraucourt zwiſchen Morval und 
eronne, frar zöſiſcher zwiſchen Somme und Dije; Beginn einer 
neuen Infanterieſchlacht zwiſchen Oiſe und Aisne 
(511). 
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Von Biüchertiſch. 


einrich Mohr: Die Rache des Herrn Ulrich und andere Geſchicht⸗ 
lein. Ferder. 12 91 S. geb. 120 Æ. — Eine „gute“ Sieben, ein 
Siebengeſtirn trefflicher „Geſchichtlein“ — juft dieſer Untertitel gab die 
richtige Bezeichnung. Hier ift der „Ton“ alles, er allein macht die wirt 
liche Muſik. Es ift der Ton der Heimat, die Muſik des kernig gemüts⸗ 
innigen Deutſchtums. Der Stoff liegt oft ganz nahe, wurde bisweilen 
wenig ausgeſchürft. Für mich ift die Titelgeſchichte das Schönſte vom 


Ganzen. E. M. Hamann. 
Anna Freiin von Krane: Die Sünderin. Ein Myſterium in fünf 
Bildern. Köln, J. P. Bachem. 8° 144 S. 240 Æ. — Eine bühnen⸗ 


mäßige, ethiſch und künſtleriſch vertiefte Ausgeſtaltung des Maria: 
Magdalena⸗Vorwurfſs, den die Dichterin ſchon früher in ihrem bekannten 
Roman „Magna peccatrix” i hat. Die Vorzüge der Kraneſchen 
Muſe treten auch hier ins Licht; der Leſer fühlt ſich ergriffen, überzeugt 
— wie viel mehr der Zuſchauer, wenn es gelingt, dem Stück die ent⸗ 
ſprechende gehobene dramatiſche Verwirklichung zu ſchaffen! Der Gedanke 
an hochſtehende Vereinsbühnen liegt nahe. E. M. Hamann. 
Aus dem Laumannſchen Verlag, Dülmen i. W., liegen mehrere 
Neuer ſcheinungen auf dem Gebiete religiöſer Literatur vor. Erziehung 
werte im RNoſenkranz. Roſenkranzgedanken über Jugenderziehung und 
Selbſterziehung. Von P. Mannes M. Rings, O. Pr. S. Theologiae 
Lector. 80. 222 S. broſch 4 3.—. Der gelehrte Dominikanerpater will in 
dieſem Buche vor allem dazu anleiten, beim Abbeten des Roſenkranzes in 


Gutſch ein 4 


Außerdem erhält jeder Abonnent Allgemeinen Rundſchar, 
eine große illuſtrierte is München. 
n den 


Verlag „Welt und Wiſſen“ 


Hausbibliothek gratis e e 


und zwar zu jedem Jabrgang drei Ich beſtelle hiermit ein 
Werke. s 
b t koſtenlos 
Damit jeder Lefer Darauf abonnieren | . PTOP EDETE TOR 
lann, it der Preis auf nur 25 Pfg. pro Gmmememeee 2 nenn 
I Heft feſtgeſetzt. SDS ³˙Ü¹5³ RI 
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der Betrachtung er einzelnen Geheimniſſe praktiſche Fu chte für das Leben | 


zu ewinnen. o führt er uns zunächſt zu den ßen des göttli T 
eiſters, ſtellt 9910 Leben und ſeine Mahnungen in den Vordergrund 
Betrabtung, fo daß jein Beiſpiel uns die A weiſt zu der für Anfers 
Lebensverhältniſſe geforderten Nachfolge Chrifti. In einer zweiten Be- 
n die wir vorzugsweiſe au die Muttergottes, deren 
vorbildliches Tugendleben wiederum reiche, hier ins einzelne verfolgte 
Antriebe zur NUNG, enthält. Weiterhin wird der Volkspſalter als 
frohe ule der ugend”, als „ernfte Schule des Lebens“, als „Schule 
des abgeklärten Alters“ durchgenommen und jeweils gezeigt, wie viel⸗ 
geitaltig die in feinem reichen Sabai umſchloſſenen fru tbaren An: 
regung en find. Die kernige religiöfe Unterwei hung, wie fie hier an = 
einzelnen i angeknüpft wird, iſt recht geeignet, 
von der Kirche ſo ſehr gewünſchten betrachtenden Roſenkranzgebete die 
Wege zu ebnen. — Das Opfer des Dankes. an Festa 9355 dreieinen 
Gott nach den drei Hauptfeſtzeiten von M. Balder. 2 S. geb. 
A 1.80. Ein treffliches Leſe⸗ und Gebetbüchlein, das fih n zum 
Ziel ſetzt, die Erſüllung der Dankespflicht gegen ne ns Bewußtſein zu 
rufen und entſprechende Anleitung dazu zu geben. Zu dieſem Behufe 
werden in den Lehrſtücken die uns von jeder der drei göttlichen Perſonen 
gewährten Wohltaten im einzelnen vor Augen geitentt und dann in geeig- 
neten Meßandachten und anderen Gebetstexten dem Dankgebet eine frucht⸗ 
bare Unterlage geboten. — Die überaus reichen Gnadenſchätze der Abläſſe 
zum are e der armen we. im Segfener. Zuſammengeſtellt von P. Şul- 
Sn 1. Krebs O. Cap., Dompönitentiar. 16° 159 S., 
geb A1—. 198. Von der Ueberzeugung geleitet, daß der wirkſamſte 
rot in Trauer um die Hingeſchiedenen im Fürbittgebet für fie liegt, 
owie nan: entlich in der durch die Gemeinſchaft der Heiligen uns gebotenen 
lichkeit. für fie die reichen Ablaßſchätze 
ftellt dieſes Werkchen die den Verſtorbenen 
lich zuſammen und erörtert die zu ihrer 
ausſetzungen. 


er Kirche fruchtbar zu machen, 

uwendbaren Abläſſe über icht⸗ 

ewinnung notwendigen Vor⸗ 
O. Heinz. 


Säsuen- und Nrn. 


Münchener Volkstheater. Nach allzuviel Schwänken wieder ein⸗ 
mal ein Schauſpiel. Elinor Büller in der tragenden Rolle hatte 
Gelegenheit, ſich als eine Darſtellerin von ſtarkem, urſprünglichem 
Empfinden zu zeigen, auch Klinckowſtröm und die Damen Gypen 
und Meingaſt find Künſtler, von denen ernſtere Aufgaben einwand⸗ 
frei gelöſt werden können. Möge man von dieſer Möglichkeit reichlich 
Gebrauch machen! „Schweſter Chryſantheme“, Schauſpiel in 
3 Akten und einem Vorſpiel von Bruno Warden und Friedrich 
Löhner, ſtrebt nach den volkstümlichen Wirkungen der Rührung und 


Gelegenheitskäufe :: Restauflagen 


Gute billige Bücher 


hat recht dankbare Rollen. Die Vorausſetzungen find freilich recht 
merkwürdige. Die Gräfin Torreſani läuft ihrem kranken Mann davon; 
da kurz zuvor ein in ſie verliebter Vetter das Schloß verlaſſen, glaubt 


der Gatte, daß fie mit jenem geflohen. Allein dies tft nicht der Fall. 


Erika flieht, weil fie eine ſündige Leidenſchaft zu ihrem Schwager ers 
faßt hat. Die Verfaſſer halten dies für einen ausreichenden Grund, 
Mann und Kind zu verlaſſen, ſtatt den Konflikt des Herzens zu Hauſe 


auszukämpfen. Als der Schwager dreizehn Jahre ſpäter fe ſein t änder 


einem Kloſter zur Erziehung übergibt, trifft er dort 
falſchem Namen den Schleier genommen. Da er dem ſterbenden 
Bruder verſprochen, das Kind niemals mit ſeiner verſchollenen 
ſchlechten Mutter zuſammenzubringen, läßt er fie ſchwören, niemals 
die Tochter aufzuklären und ſich ihr fern zu halten. Doch das 
Mädchen fühlt ſich ganz beſonders zu der von allen verehrten 
Nonne hingezogen und empfindet es ſchmerzlich, daß dieſe gerade 
ihr gegenüber eine kühle Zurückhaltung zeigt. Dieſes Werben und Ab⸗ 
ſtoßen zwiſchen dem unklaren Fühlen des Mädchens und dem in Ketten 
gelegten Muttergefühl der Nonne verfehlt ſeine Wirkung nicht; hier 
iſt manche liebenswürdige Wendung, aber auch manche rührſame, 
manch grelle Theaterei. Die Art der Charlotte Birch ⸗Pfeiffer ift eben 
unſterblich. Natürlich kommt am Ende die Wahrheit zutage. Die ehr⸗ 
würdige Mutter entläßt die Schweſter Chryſantheme, damit ſie ſich 
ihrer Tocher widme, und auch der Graf verzeiht der Schwägerin, 
nachdem er erfahren hat, daß er der Anlaß geweſen, daß Gräfin Erika 
damals Heim und Herd verlaſſen. Die Aufnahme war gut, aber doch 
weniger laut als bei den Schwänken. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Weingartner hat zu Shales 
ſpeares „Sturm“ eine neue Muſtk geſchrieben, die in Darmſtadt 
ſehr gefiel. — „Timon von Athen“, in neuer Bearbeitung und Ueber⸗ 
fegung von H. Olden, machte in Wiesbaden Eindruck. — „Ihr 
Riles Glück“, ein Drama des unlängſt verſtorbenen Dichters H. Eifig, 
welches das Dirnenſchickſal einer Jüdin tragiſch behandelt, a. bei 
der Uraufführung in Pyrmont mittleren Erfolg. — In Leipzig 
hinterließ des indiſchen Dichters Rabindranath Tagore Bühnenſpiel 
„Das Poſtamt“ durch die Kraft und Innigkeit feiner myſtiſchen Sehn⸗ 
ſucht ſtarke Eindrücke. — Goethes „Erwin und Elmire“ ging in der 
Urfaſſung von 1775 mit der Muſik von Joh. André in Frankfurt a. M. 
erfolgreich in Szene. — In Bahriſchzell wird die Errichtung einer 
Bühne für Paſſionsſpiele geplant. — Bernau, der neue Direktor des 
Deutſchen Volkstheaters in Wien, begann mit einer lobens werten 
Inſzenierung von ea Drama „König Ottokars Glück und Ende“. 

München A. G. Oberlaender. 


rt Erika, die unter 


Antiquarische unbenützte Exemplare. 


> Schriftliche Bestellungen von auswärts werden sergfältig erledigt. 


Romane und Erzählungen 


Verschiedenes 


H. Nierert, Um eine Henschenseele 
tasie, statt 2.— jetzt 60 Pig. 


St. Strowels Sommerland, Novellen 
(208 Seiten), statt 225 jetzt 85 Pfg. 


A. Stein, Elisabeth, Kurfürstin von 
Brandenburg, Historische Exzählg. 
(228 S.), statt 2.— jetzt 85 Pig. 


H. Stretton, Die Schatznieister des 
Herrn, Roman (210 S.) 
2 . statt B.— jetzt 85 Pfg. 


Fr. v.Conring, Es horstet auf Höwen- 
berg, Novellen (172 Seiten), 
statt 2.— jetzt 1.25 


Herm. Jaques. Kennst du die Stad 
Gedichtem. een eee 
(120 Seiten), statt 8.— jetzt 1.25 


L. Schrickel, Der ger‘ Stiefel, 
Roman (230 S.) statt 3.— jetzt 1.25 


Haus L'Arrenge, Goldene Männer, 
Roman (256 S.) statt 8.— jetzt 1.75 


Ad. Sommerfeld, Auf sonniger Erde, 


Italien. Erzähl. (299 Seiten 


Bei Bestellungen 


stait - jetzt 1.26 | 


Deutsche n Inhalt: 
Brennekam, Die Nachbarn u. Rieke, 
Haus Wildeok 1 Seiten), gebdn. 

tt 4.— jetzt 1.78 


Clarissa Lohde, Wanderer in höheren 
Keen Ein mystischerRoman (315 


ten) - - statt 4.— jetzt 1.78 
pane Sandi; rn. Eine Geschiehte, 
rien man nicht 


a N esson soll (470 
Seiten) - - stats b. — jetzt 2.75 


Adolf Ott, Vitas Schissler, der arite 
ar v. an Gf 8) Gaabl. ch b. 
eg - - - statt 4.80 jetzt 1.76 


8. Lagerlöf, Jerusalem a Seiten), 
gebunden 2.75 


S. Lagerlöf, GöstaBerlings Geschichte 
(474 Seiten), gebunden - 2.758 


v. n Nach Ostland wollen wir 
reiten! Geschichtlicher Roman aus 
nr Zeit, 2 Bände, Ganz- 
einen (918 S.) statt 10.— jetzt 7.50 


bitten wir anf die „Allge- 


meine Rundschau‘ Bezug zu 
nehmen. 


Das goldene Bach der Familie, All- 
gem. verständl. Universalwerk über 


(480 S.), 0 gebunden 


- - =- - statt 10.— jetzt 8.80 

I. S. Kübler, Te Bueh der Mütter, 
Anleitung zu na eib- 
licher u. ne er 
Kinder und zur 


r allgem. Kran 
fliege. Mit 12 Bildertateln 6410 
ten), geb. statt 7— jetat 5.75 


B. Pfeilstücker, Wege zar Bildes des 
Kunstgeschmackes. Mit 86Abbildgn. 
im Text u. 4 Farbtafeln geb. 58.50 


Ad. Wilh. Ernst, Louaus Frauenge- 
stalten (410 iten), Ganzleinen 
gebunden - - statt 6.— jetzt 2.75 


Ladendorf Reise- 
Leih-Bib:iotb ok 


früher jeder Bund M M 2.—: 
bis M. 6.—. jetzt j eier 0, 
Band gebunden 


D. W. 3 Bilderatlas zur Ein- 
führe in die Kunstgeschichte, 
76 Tafeln mit 324 Abbildungen in 
Schwarz und Farbdruck hübsch 
gebunden 4.40 


Otto Friedr. Rammler's Universal- 
Brlef teller, Hand- u. Hilfsbuch 
für Personen jeden Standes (472 
Seiten), gebunden - - jetzt 2.85 


Dr. P. Knötel, Illustrierte Kunstge- 
schiehte mit 181 Abb. (258 Seiten), 
Ganxleinen gebunden jetzt 7.78. 


Otto Grautoff, Die Gemäldesamm- 
lungen Hünchens, Ein kunstge- 
scbichtl. Führer mit vielen Illustr. 
(172 S.), geb., statt 3.— jetzt 1.25 


Marlitts Romane 
Volksausgabe 


jeder Band gebunden Í, 8 
Geheimnis d. alten Mamsell. 
zweite Frau. - Reichsgräfin Gisele 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


o des Wiener Friedensvorschlages — Kriegsanleihe-Zeichnungs- 
er —DeutschlandsSchwerindustrie— Entente-Kriegswirtschaft. 
Das eine hat ne der Wiener Annäherungsver- 
such erbracht, dass die Mittelmächte und mit ihnen die ganze Welt 
von der Entente bestätigt erhielten, wie wenig dieselbe ernste Friedens- 
gedanken Nach der Rede Balfours vor den englischen Presse- 
vertretern und mehr noch nach der mit ech# amerikanischer Fixigkeit 
bereits innerhalb einer halben Stunde nach Abgabe des Burian 'schen 
Vorschlages ie Aa ablehnenden Antwort ist entschieden: Der Krieg 
geht weiter. Namentlich Ąmerika will nicht Frieden, sondern wie 
ilsons Rede in Baltimore ausklang: „Gewalt bis zum Aeussersten, 
ohne Beschränkung und Begrenzung“. Unsere Finans- und Wirtachafts- 
kreise sind von diesem Ergebnis des österreichisch-ungarischen Friedens- 
vorschlages nicht im ae überrascht. 

Die Wirkung dieser Tatsachen auf das begonnene Kriegs- 
anleihezeichnungsgeschäft wird sich äussern in einem Zu- 
sammenfässen aller für ein restloses Gelingen dieser Emission! 
Ein guter Erfolg ist fast mit Bestimmtheit anzunehmen. Schätst 
man doch in Bankkreisen den Betrag der vorbegebenen, für diese 
Zwecke gebundenen Schatzwechsel auf über 5 Milliarden Mark. Da- 
bei erbrachte der diesmalige Kuponszahlungstermin wiederum Millionen- 
beträge für Kri eihezwecke. Mit gewisser Befriedigung verfolgte 
man die auf die dsterreich-ungarische Friedenseinladung kräftiger 
reagierende Besserung der Wechselkurse. So stieg in der Schweiz 
die Devise Berlin von 67 / auf 71 ½, Wien von 87 auf 41 ¼ Franken. 
Die Valuten der Ententestaaten erholten sich ebenfalls, wenn auch nicht 
in gleich starkem Masse. Kennzeichnend für die andauernd günstige 
Gestaltung anserer Kriegswirtschaft sind die Julibilanzen unserer 
Montanunternehmungen. Lothringer Hütten- und Bergwerksverein, 
Stahlwerke Lindenberg, Düsseldorfer Eisen, Faconeisen Mannstädt, 
Geisweider Eisen erhöhen ihre Dividenden. Auch die Abschlussziffern 
von Phönix Bergbau, Rheinische Stahlwerke und anderen Sparten be- 


der Generalversammlung der er aft über die Lage 
des Eisenmarktes, der den SSA punni derErtrëgnisse 
erreicht, bei vielen Betrieben bereits überschritten haben soll, 
Von den finanzwirtschaftlichen Ereignissen ist mit in erster Linie su 
erwähnen die wegen ihrer Vielseitigkeit in ihren Einzelheiten nicht 
mehr zu übersehende ExpansionstätigkeitderGrossbanken 
Von bayerischen Banken wurden innerhalb einer Woche an 14 Stellen 
Filialey errichtet! Ausserhalb Bayerns hat u.a. die Bank für Handel 
und Industrie vier Filialen gegründet! Auch im Transportver- 
sicherungsgeschäft hat sich eine mehr als genügende Aus 
dehnungs- und Neugründungkhewegung vollzogen. So sind z. B. inner 
halb kurzer Frist in Köln ins Leben gerufen worden: Mitteleuropäi- 
sche Versicherungs-A.-G., Allgemeine Versicherungs-A.-G., Köln-Han- 
burger Versicherungs-A.-G. Hoffentlich unterbleiben die im Zusammen- 
hang damit vielfach vorh n finanziellen Rückschläge. 
Gleichzeitig mit unserer neunten Kriegsanleihe hört man von 
der neuen französischen vierten Kriegsanleibh e. Die 
Unklarheit hinsichtlich des Ausgabekurses und die Vielseitigkeit 
in der Umtauschmöglichkeit — selbst Rückstände in russischen Werten 
werden hierbei in Zahlung genommen — geben im Vergleich zu 
unserer soliden Kriegsfinanzierung eine für uns günstige 
Parallele. Charakteristisch für die derzeitige Lage der Kriegswir- 
schaft unserer Feinde sind ausserdem der enorme Rückgang der 
englischen Ausfuhr nach Holland, vor allem bedingt durch den 
U-Bootkrieg, die Kohlennot der Westmächte und die Einzelheiten 
des spanisch-amerikanischen Handelsabkommens, dem 
zufolge die seither geldreiche amerikanische Union von der spanischen 
Bank einen zwölfmonatlichen verlängerbaren Kredit von 70 bis 150 Mill 
Pesedas, gedeckt durch Hinterlegung von amerikanischen Staatsschat- 
scheinen in gleicher Höhe bewilligt erhält. Eine Verbesserung des 
niedrigen Dollarkurses wird damit erstrebt. Man sieht, die Devisen- 
frage wird bei unseren Gegnern keineswegs leichter als bei 
uns gelöst. M. Weber, München. 


te’ Aue 


Schlaß des redaktionellen Teile! 


zur Bereicherung des Blutes, zur S 


friedigen restlos. Anderseits verdienen Beachtung die Auslassungen in 
kung der Nerven, zur Hebung der Lebens- 
energie; für Schwächliche, Blutarme, 


LEGIFERRIN-TABLETTEN iiss 


Erziebungs- u. Erbolungsbein 
Geiselgasteig i. Isartai: b. München. 


Freiluft- u. Waldschule f. gesunde, schonungsbedärft, 
schwächl., f. nervöse od. anderweit. behind. Knab. u. 
Mädch. jed. Alt. — Keine Bildungsunfähigen. — Kinder- 
en; kl. Schulklassen; nach Bedarf fr. Sprach., Musik, 
aschinenschrb. usf.—Schülerwerkstätte ;Garten-, Land- 
u. hauswirtschaftl. Arbeit. — Sorgfält. Körperpflege; 
naturgemässe, famil. Erziehung; herrl., gesunde Lage. 
Ferienheim. Anfragen an Dr. phil. gelsperger. 


Volksbibliothel 


emen eee eee eee 


Sind Sie zuirieden 


mit Ihren Erfolgen, mit ihrer Lebensstellung, Ihren Einkünften, Ihrem 
Bildungsgrade, Ihrem Innenleben? Mit Ihren eigenen Leistungen, 
Ihrer Angestellten, den Leistungen Ihrer Kinder? Wenn nicht, dann 
ist es Zeit, sich nach Mittel und Wegen umzusehen, um jene innere 
Befriedigung zu erlangen. Den sichersten Weg zum Erfolg, zur 
Vermehrung Ihrer Einkünfte, zu höherer Bildung, zu erhöhter Freude 
an der Natur und Vertiefung des Innenlebens, zu neuer Tatkraft 
finden Sie in den Anleitungen von Poehlmanns Geistesschulung und 
Gedächtnislehre. Durch die systematische Ausbildung aller Fähig- 
keiten, Stärkung des Willens und der Ausdauer können Sie bisher 
unbeachtete Kräfte in sich entdecken, welche Ihnen ganz neue Bahnen 
und Ausblicke eröffnen, zumal jetzt, wo die ganze Welt mit ihren 
Anschauungen und Richtlinien sich vollkommen ummodelt, alte Vor- 
urteile verschwinden und gesunde Anschauungen sich durchringen. 
Da dürfen auch Sie nicht zurückbleiben, sondern müssen mitarbeiten 
an dem grossen Wiederaufbau unseres Volkes zu Ihrem eigenen 
Frommen und Nutzen. In Poehlmanns Geistesschulung stehen Sie 
nicht einem toten Buche gegenüber, sondern ein lebendiger Führer 
mit der Erfahrung eines Vierteljahrhunderts geht auf Ihren beson- 
deren Fall, auf Ihre persönlichen Bedürfnisse ein und führt Sie sorg- 
sam von Stufe zu Stufe. Hier nur ein paar Auszüge aus Dank- 
schreiben: „Ich verdanke den grössten Feil meiner Erfolge und 
Kenntnisse im praktischen Leben Ihrer Gedächtnislehre. B. M.“ 
„Ich kann mir keinen Beruf denken, dem diese Lehre nicht nũtzen 
sollte. H. H. „jede Seite birgt einen grossen Schatz. Be- 


Tüten l 


Dr 15 Vol. Gabbel,; Negene 

kost. 30 em laag 3 M., 35cm 4 M., | Gefell 42 für chriſtlithe 

S ele gas ; Embd. 
München, Karlſtraße 6. 


55 cm 18 M., 60 cm 25 M., schmale F 
e | 
31 emô 5 

6 knen Itru ſtr. nife: b. 

chriſtt. Kar d Jen 25 Ft.) 

Kün ſtler . Foſtlarten (gresia 
TA: Hn (gratis). 
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uche zu hohen Preise 


1 Karton voll 8, 5 u. 10 M. 
zu kaufen alte Briefmarken s d 


Ea 0A SA EIN EN ER EI ER 
Zt. von 1849—1870 v. Bayern, Be 


Nauchfaß⸗ 
koplen z 


eee eee eee eee eee eee eee 


lehrende, unterhaltende, die Gesundheit des Leibes und der Seele „ und eenen am en In we 
fördernde Gedanken leuchten überall hervor. P. K. . „Sie Weihrauch eee ee 
könnten Ihr System eine Anleitung zur Lebenskunst nennen. F. L.“ rn ch alto re. 
„Wer die Lehre gewissenhaft zunutze zieht, muss ein Genie werden, empfiehlt kauf gerade in ic Zeit! mie bei 

oder man kann nichts auf der Welt werden. R. II.“ Kerzenfabrik ru iindern! Zusendung aisge 


Verlangen Sie heute noch Prospekt (kostenlos) von 
L. Poehlmann, Amalienstrasse 3, München C 130. 
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schrieben erbeten; strengste Ver- 

Wilh. Vollmar derade meer 
Martin E. Leimkugel, g 

Bonn, Poſtfach 86. Maneater bens nen 
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Aufruf! 


„Es wird das Jahr ſtark und ſcharf hergeh'n. Aber man muß die 
Ohren ſteif halten, und jeder, der Ehre und Liebe fürs Vaterland hat, 
muß alles daran ſetzen.“ Dieſes Wort Friedrich des Großen müſſen wir 
uns mehr denn je vor Augen halten. Ernſt und ſchwer iſt die Zeit, aber 
weiterkämpfen und wirken müſſen wir mit allen Kräften bis zum ehren— 
vollen Ende. Mit voller Wucht ſtürmen die Feinde immer aufs neue gegen 
unſere Front an, doch ſtets ohne die gewollten Erfolge. Angeſichts des 
unübertrefflichen . draußen ſind aber der Daheimgebliebenen 
Kriegsleiden und Entbehrungen gering. An alles dies müſſen wir denken, 
wenn jetzt das Vaterland zur 9. Kriegsanleihe ruft. Es geht ums Ganze, 
um Heimat und Herd, um Sein oder Nichtſein unſeres Vaterlandes. 
Daher muß jeder Kriegsanleihe zeichnen! 


2 Der neunte Gang 


zu den Altären des Vaterlandes! 
Leg dein Scherflein in die Opferſchalen! 


Die anderen, 
Größere wie Du, Herrliche, Glorreiche, 
füllten ſie mit ihrem Blute. 


Sie zu ehren, gib zur „Neunten“. 


Helft den Blinden 


durch Bezug von Bürsten, Besen und Pinsel aller Art. Ferner 
durch Einkauf von Emaillegeschirr, Einmachgläser und'!sonstigen 
Haus- und Küchenartikeln. — Versand nach auswärts. 


Blindenerwerb und Fürsorge-Verein e. V. 


Telefon 23482 MUNCHEN, Christophstr. 8. 
WE Keine Hausierer. “ý 


Lebensverſicherungs⸗Aktiengeſellſchaft 


Mit einmaliger barer erwerben Sie 5% ige 
Einzahlung von 9. Kriegsanleihe nom. 


M. 5000 10000 M. 
N. 10000 20 000 M. 
M. 50000 100 000 M. 


N. 100000 200 000 m. 


durch Verwendung der Zinſen und Zinſeszinſen belaſtungsfrei 
unter den jetzigen Kriegsanleihe- Bedingungen 
nach 14 Jahren durch unſere neue 


Bruchleidendel 


Lesen Sie unsere Broschüre: 


Was soll ich über 


meln Brumhband wissen? 


Gratis zu 
Beziehen durch: 


Bott & Walla 
Manchen, Sonnenftraße ZO 


- ui 


Friedrich Wilhelm 


Gegründet 1866 Berlin WS Behrenſtr. 58-61 


Kriegsanleihe⸗Verdopplung 


Mindeſteinzahlung 5000 Mark + Höchſtbetrag unbegrenzt 
Man verlange unſere Druckſachen. 


» Spezlalhaus für Chirurgie u. Orthopäöte-m 


Um der 9. Kriegsanleihe zu einem vollen Erfolg zu verhelfen, 
können wir allen Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ auch den Abſchluß 
einer Kriegsanleihe-Verſicher ung nur wärmſtens empfehlen. 
Man hat hier den Vorteil, ziemlich hohe Summen zeichnen zu können, 
ohne direkt über Eee Barmittel verfügen zu müſſen. Eine ganze 
Anzahl angeſehener Verſicherungen läßt in dem vorliegenden Heft und 
auch in den kommenden Nunimern entſprechende Anzeigen veröffentlichen. 
Wir nennen folgende: Preußiſche Lebens-Verſicherungs-Aktiengeſellſchaft, 
Berlin W. 8, Mohrenſtraße 62; K. u. K. pr. Lebensverſicherungsgeſellſchaft 
„Oeſterreichiſcher Phönix“, München, Theatinerſtraße 8; Karlsruher Lebens— 
verſicherung a. G., Karlsruhe; Friedrich Wilhelm -Lebensverſicherungs— 
Akt.⸗Geſ., Berlin; Deutſche Lebensverſicherungsbank Akt.-Geſ., München⸗ 
Berlin, Gothaer Lebensverſicherungsbank a. G., Gotha, „Janus“, Ham— 
burger Verſicherungs-Aktiengeſellſchaft, München, Marienplatz 17. Pro— 
ſpekte und alles Nähere iſt von den angegebenen Adreſſen unverbindlich 
und koſtenfrei zu beziehen. 


Man beachte die Beilage der Verlagsbuchhandlung 
Friedrich Puſtet, Regensburg, in dieſer Nummer. 


Karlsruher 


Lebensversicherung a. G. 
Kriegsanleine-Versicherung 


ne besondere Anzahlung. 
Die Stücke für Kriegsanleihe-Versicherung werden von 
der Anstalt für den Versicherungsnehmer gezeichnet. 
Versicherungsbestand 800 Millionen Mark. 
Geschäftsstelle in München: 
Carl Bocks, Generalagent, Adamstr. 4. 


Jeder kann 


Kriegsanlelhe zeichnen 


auch wenn er nicht über grössere 

Barbeträge verfügt, sobald er eine 

Kriegsanleihe-Versicherung 
bei der 


Deutschen Lebensversicherungs-Bank, A.-G, 
Berlin 


| in 
eingeht. 


Neuzeilliche Bedingungen. Niedrige Prämien. 
Kostenlose Berechnungen u. Auskünfte 
durch die Bez.-Direktion Reinecke, 
München, Herzogstr. 61. Tel. 33490. 


5. 
Kriegsanleihe 


Jedem wird die Zeichnung 
möglich und leicht gemacht 
durch den 


Kriegsanleihe-Sparlaril 
des „Janus“ in Hamburg. 


Einzahlungsirist 10-20 Jahre. 
Jäbrlicher Beitrag: 


ier 
‚Kommunion-Besiien 
| 


empfiehlt genau den kirchlichen 
Vorschriften entsprechend und 


in vorzüglichster haltbarer 
Qualität. Kunstvolle Prägungen, 
auch die Kommusionhostien 
haben eig Prägungen. Muster 
und Prospekte gratis u. franko. 


Franz Hoch Beate rant 


Hostienbäekerei | 


À 


Bischöfl. genehmigt u. beeidigt. 


Marienplatz 17 
Telephon 26182 


Pfarramtlich überwacht. für M. 1000.- M. 36.15 
Miltenberg am Main} | » 100000. » 8 
(Bayern) Diözese Würzburg. f | Gr. J anus“ 1548 
Es ist Vorsorge getroffen, dass’ || Hamburger Versich.-Akt.-Ges. 
= „ Franz} | Unverbindliche Anfragen an. 
oc nur re 5 
Weizenmehl zur der | Janusbureau in München 


Hostlen verwendet wird. 
Miltenberg, 27. Nov. 1914. 


Bischöf. Dekanat und 3 
E. Roth, Geistl. Rat, 
Dekanats- u. Pfarrsiegel. 


vy 


AngeseheneMitarbeiter 
überall willkommen. 
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5% Deutsche Reichsanleihe 
Eh Deuffche Reichsſchatzanweiſungen. 


auslosbar mit 110 bis 120%. 


Zur Beſtreitung der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden weitere 500 


lichen Zeichnung aufgelegt. 

Das Reich darf die Schuldverſchreibungen früheſtens zum 1. Oktober 1924 kündigen 
und kann daher auch ihren Zinsfuß vorher nicht herabſetzen. Sollte das Reich nach 
dieſem Zeitpunkt eine Ermäßigung des Zinsfußes beabſichtigen, ſo muß es die Schuldver⸗ 
ſchreibungen kündigen und den Inhabern die Rückzahlung zum vollen Nennwert an- 
bieten. Das Gleiche gilt auch hinſichtlich der früheren Anleihen. Die Inhaber können 
über die Schuldverſchreibungen und Schatzanweiſungen wie über jedes andere Wertpapier 


entſprechende Anwendung. 


Bedingungen: 


1. Annahmeſtellen. 

Zeichnungsſtelle iſt die Reichsbank. 

Zeichnungen werden 
von Montag, den 23. September, bis 

Mittwoch, den 23. Oktober 1918, mittags 1 Uhr 
bei dem Kontor der Reichshauptbank für 
Wertpapiere in Berlin (Poſtſcheckkonto Berlin 
Nr. 99) und bei allen Zweiganſtalten der 
Reichsbank mit Kaſſeneinrichtung entgegengenom: 
men. Die Zeichnungen können auch durch Vermittlung 
der Preußiſchen Staatsbank (Königl. See⸗ 
handlung), der Preußiſchen Central⸗Ge⸗ 
noſſenſchaftskaſſe in Berlin, der König⸗ 
lichen Hauptbank in Nürnberg und ihrer 
Zweiganſtalten ſowie fämtlicher Banken, Ban- 
kiers und ihrer Filialen, ſämtlicher öffentlichen 


jederzeit (durch Verkauf, Verpfändung uſw.) verfügen. | 
Die Beitimmungen über die Schuldverſchreibungen finden auf die Schuldbuchforderungen 


Sparkaſſen und ihrer Verbände, jeder 
Lebens verſicherungsgeſallſchaft, jeder 
Kreditgenoſſenſchaft und jeder Poft- 


anjtalt erfolgen. Wegen der Poſtzeichnungen ſiehe 
Ziffer 7. | 
Zeichnungsſcheine find bei allen vorgenannten | 
Stellen zu haben. Die Zeichnungen können aber auch 
ohne Verwendung von Zeichnungsſcheinen brieflich er⸗ 
folgen. 
2. Einteilung. Biufenlauf. . | 

Die Schuldverſchreibungen find m W 
Stücken zu 20 000, 10 000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 
und 100 Mark mit Zinsſcheinen, zahlbar am 1. April 
und 1. Oktober jedes Jahres, ausgefertigt. Der Zinſen⸗ 
lauf beginnt am 1. April 1919, der erſte Zinsſchein it f 
am 1. Oktober 1919 fällig. 

Die Schatzanweiſungen ſind in Gruppen eingeteilt 
und in Stücken zu 20 000, 10 000, 5000, 2000, 1000 
und 500 Mark mit Zinsſcheinen zahlbar am 2. Januar 
und 1. Juli jedes Jahres ausgefertigt. Der Zinſenlauf 
beginnt am 1. Januar 1919, der erſte Zinsſchein iſt am 
1. Juli 1919 fällig. Welcher Gruppe die einzelne 
Schatzanweiſung angehört, iſt aus ihrem Text er⸗ 
ſichtlich. 
Jortſetzung auf nägfter Seite. 


32 — ù o- 


Nr. 39. 28. September 1918. 


3. Einlöſung der Schatzanweiſungen. 

Die Schatzanweiſungen werden zur Einlöſung in 
Gruppen im Januar und Juli jedes Jahres, erſtmals 
im Juli 1919, ausgeloſt und an dem auf die Ausloſung 
folgenden 2. Januar oder 1. Juli mit 110 Mark für je 
100 Mark Nennwert zurückgezahlt. Die Ausloſung 
geſchieht nach dem gleichen Plan und gleichzeitig mit 
den Schatzanweiſungen der ſechſten Kriegsanleihe. Die 
nach dieſem Plan auf die Ausloſungen im Januar und 
Juli 1918 und Januar 1919 entfallende Zahl von 
Gruppen der neuen Schatzanweiſungen wird jedoch erſt 
im Juli 1919 mit ausgeloſt. | 

Die nicht ausgeloſten Schatzanweiſungen find 
ſeitens des Reichs bis zum 1. Juli 1927 unkündbar. 
Früheſtens auf dieſen Zeitpunkt iſt das Reich berechtigt, 
ſis zur Rückzahlung zum Nennwert zu kündigen, jedoch 
dürfen die Inhaber alsdann ſtatt der Barrückzahlung 
4%ige, bei der ferneren Ausloſung mit 115 Mark für 
je 100 Mark Nennwert rückzahlbare, im übrigen den 
gleichen Tilgungsbedingungen unterliegende Schatz⸗ 
anweiſungen fordern. Früheſtens 10 Jahre nach der 
erſten Kündigung iſt das Reich wieder berechtigt, die 
dann noch unverloſten Schatzanweiſungen zur Rück⸗ 
zahlung zum Nennwert zu kündigen, jedoch dürfen als⸗ 
dann die Inhaber ſtatt der Barzahlung 3½ Pige mit 
120 Mark für je 100 Mark Nennwert rückzahlbare, im 
übrigen den gleichen Tilgungsbedingungen unterliegende 
Schatzanweiſungen fordern. Eine weitere Kündigung 
iſt nicht zuläſſig. Die Kündigungen müſſen ſpäteſtens 
ſechs Monate vor der Rückzahlung und dürfen nur auf 
einen Zinstermin erfolgen. 

Für die Verzinſung der Schatzanweiſungen und 
ihre Tilgung durch Auslofung werden — von der ver⸗ 
ſtärkten Ausloſung im erſten Ausloſungstermin (vgl. 
Abſ. 1) abgeſehen — jährlich 5% vom Nennwert ihres 
urſprünglichen Betrages aufgewendet. Die erſparten 
Zinſen von den ausgeloſten Schatzanweifungen werden 
zur Einlöſung mitverwendet. Die auf Grund der 
Kündigungen vom Reiche zum Nennwert zurückgezahlten 
Schaßanweiſungen nehmen für Rechnung des Reichs 
weiterhin an der Verzinſung und Ausloſung teil, 

Am 1. Juli 1967 werden die bis dahin etwa nicht 
ausgeloſten Schatzanweiſungen mit dem alsdann für 
die Rückzahlung der ausgeloſten Schatzanweiſungen 


maßgebenden Betrage (110%, 115% oder 120%). 


zurückgezahlt. 
4. Zeichnungspreis. 
Der Zeichnungspreis beträgt: | 
für die 5% Reichsanleihe, wenn Stücke ver⸗ 
langt werden .. 98,— Mark, 
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für die 57 Reichsanleihe, wenn Eintragung 
in das Reichsſchuldbuch mit Sperre 
bis zum 15. Oktober 1919 beantragt wird 
| 97,80 Mark, 

für die 4½ ) Reichsſchatzanweiſungen 
| 98,.— Mark 
für je 100 Mark Nennwert unter Verrechnung 

der üblichen Stückzinſen. 2 


5. Zuteilung. Stückelung. 

Die Zuteilung findet tunlichſt bald nach dem Zeich⸗ 
nungsſchluß ſtatt. Die bis zur Zuteilung ſchon be⸗ 
zahlten Beträge gelten als voll zugeteilt. Im übrigen 
entſcheidet die Zeichnungsſtelle über die Höhe der Zu⸗ 
teilung. Beſondere Wünſche wegen der Stückelung 
ſind in dem dafür vorgeſehenen Raum auf der Vorder⸗ 
ſeite des Zeichnungsſcheines anzugeben. Werden der⸗ 
artige Wünſche nicht zum Ausdruck gebracht, ſo wird 
die Stückelung von den Vermittlungsſtellen nach ihrem 
Ermeſſen vorgenommen. Späteren Anträgen auf Ab⸗ 
änderung der Stückelung kann nicht ſtattgegeben 
werden.) 

Zu allen Schatzanweiſungen ſowohl wie zu den Stücken der 
Reichsanleihe von 1000 Mark und mehr werden auf Antrag 
vom Reichsbank⸗Direltorium ausgeſtellte Zwiſchenſcheine 
ausgegeben, über deren Umtauſch in endgültige Stücke das Er⸗ 
forderliche ſpäter öffentlich bekanntgemacht wird. Die Stücke 
der Reichsanleihe unter 1000 Mark, zu denen Zwiſchenſcheine 
nicht vorgeſehen ſind, werden mit möglichſter Beſchleunigung 
fertiggeſtellt und vorausſichtlich im April n. J. ausgegeben 


werden. 


Wünſchen Zeichner von Stücken der 5 % Reichsanleihe 
unter 1000 Mark ihre bereits bezahlten aber noch nicht ges 
lieferten kleinen Stücke bei einer Darlehnskaſſe des Reichs zu 
beleihen, ſo können ſie die Ausfertigung beſonderer Zwiſchen⸗ 
ſcheine zwecks Verpfändung bei der Darlehnskaſſe beantragen; 
die Anträge ſind an die Stelle zu richten, bei der die Zeichnung 
erfolgt iſt. Dieſe Zwiſchenſcheine werden nicht an die Zeichner 
und Vermittlungsſtellen ausgehändigt, ſondern von der Reichs⸗ 
bank unmittelbar der Darlehnskaſſe übergeben. 


6. Einzahlungen. 
Die Zeichner können die gezeichneten Beträge vom 
30. September d. J. an voll bezahlen. Die Verzinſung 


etwa ſchon vor dieſem Tage bezahlter Beträge erfolgt 


gleichfalls erſt vom 30. September ab. 
Die Zeichner ſind verpflichtet: 
30 % des zugeteilten Betrages 
ſpäteſtens am 6. November d. J., 

20 % des zugeteilten Betrages 

ſpäteſtens am 3. Dezember d. J., 
des zugeteilten Betrages 

ſpäteſtens am 9. Januar n. J., 
des zugeteilten Betrages 

ſpäteſtens am 6. Februar n. J. 


25 % 


25 % 


) Die zugeteilten Stücke sämtlicher Kriegsanleihen werden auf Antrag der Zeichner von dem Kontor der Reichshauptbank für 
Wertpapiere in Berlin nach Maßgabe ſeiner für die Niederlegung geltenden Bedingungen bis zum 1. Oktober 1920 vollſtändig koſtenfrei 


aufbewahrt und verwaltet. 
vor Ablauf dieſer Frit — zurückne 
kaſſen wie die Wertpapiere ſelbſt beliehen. 


Eine Sperre wird durch dieſe Niederlegung nicht bedingt; der Zeichner kann ſein Depot jederzeit — auch 
ns Die von dem Kontor für 


ertpapiere ausgefertigten Depotſcheine werden von den Darlehns⸗ 
` Jortſetzung auf nächſter Seite. 
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zu bezahlen. Frühere Teilzahlungen find zuläſſig, je⸗ 
doch nur in runden durch 100 teilbaren Beträgen des 
Nennwerts. Auch auf die kleinen Zeichnungen ſind 
Teilzahlungen jederzeit, indes nur in runden durch 100 
teilbaren Beträgen des Nennwerts geſtattet; doch 
braucht die Zahlung erſt geleiſtet zu werden, wenn 
die Summe der fällig gewordenen Teilbeträge wenig⸗ 
ſtens 100 Mark ergibt. 

Die Zahlung hat bei derſelben 
Stelle zu erfolgen, bei der die Zeich⸗ 
nung angemeldet worden iſt. 

Die zur Rückzahlung am 1. Oktober d. J. gezogenen 
Mark 200 000 000 5% Reichs ſchatzanweiſun⸗ 
gen von 1914 (I. Kriegsanleihe) Serie VI wer⸗ 
den bei der Begleichung zugeteilter Kriegsanleihen zum 
Nennwert in Zahlung genommen. Den Zeichnern 
werden auf die mit dieſen Schatzanweiſungen zu be⸗ 
gleichenden neuen Anleihen, je nachdem ſie Reichs⸗ 
anleihe oder Reichsſchatzanweiſungen gezeichnet haben, 
5% Stückzinſen für 180 Tage oder 4½ % Stückzinſen 
für 90 Tage vergütet. Die 5 % Reichsſchatzanweiſungen 
find mit Zinsſcheinen, die am 1. April 1919 fällig find, 
einzureichen. 

Die im Laufe befindlichen e O 
Schatzſcheine des Reichs werden — unter Abzug von 
5% Diskont vom Zahlungstage, früheſtens vom 
30. September ab, bis zum Tage ihrer Fälligkeit — in 
Zahlung genommen. 

7. Yofyeidnungen. 

Die Poſtanſtalten nehmen nur Zeichnungen 
auf die 5% Reichs anleihe entgegen. Auf dieſe 
Zeichnungen kann die Vollzahlung am 30. September, 
fie muß aber ſpäteſtens am 6. November geleiſtet 
werden. Auf bis zum 30. September geleiſtete Voll⸗ 
zahlungen werden Zinſen für 180 Tage, auf alle an- 
deren Vollzahlungen bis zum 6. November, auch 
wenn ſie vor dieſem Tage geleiftet 
werden, Zinſen für 144 Tage vergütet. 


8. Amtauſch. 
Den Zeichnern neuer 4½ % Schatzanweiſungen ift 
es geſtattee, daneben Schuldverſchreibungen der 
früheren Kriegsanleihen und Schatzanweiſungen der 


Berlin, im September 1918. 
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I., II., IV. und V. Kriegsanleihe in neue 4½ % Schatz⸗ 
anweiſungen umzutauſchen, jedoch kann jeder Zeichner 
höchſtens doppelt ſo viel alte Anleihen (nach dem Nenn⸗ 
wert) zum Umtauſch anmelden, wie er neue Schatz⸗ 
anweiſungen gezeichnet hat. Die Umtauſchanträge ſind 
innerhalb der Zeichnungsfriſt bei derjenigen Zeich⸗ 
nungs⸗ oder Vermittlungsſtelle, 
anweiſungen gezeichnet worden ſind, zu ſtellen. Die 
alten Stücke ſind bis zum 21. Dezember 1918 bei der 
genannten Stelle einzureichen. Die Einreicher der Um⸗ 
tauſchſtücke erhalten auf Antrag zunächſt Zwiſchenſcheine 
zu den neuen Schatzanweiſungen. 

Die 5% Schuldverſchreibungen aller vorangegan⸗ 
genen Kriegsanleihen werden ohne Aufgeld gegen die 
neuen Schatzanweiſungen umgetauſcht. Die Einlieferer 
von 5 % Schatzanweiſungen erhalten eine Vergütung 
von Mark 2,25 für je 100 Mark Nennwert. Die Ein⸗ 


lieferer von 4½ % Schatzanweiſungen der vierten und 


fünften Kriegsanleihe haben Mark 2,50 für je m Mark 
Nennwert zuzuzahlen. 

Die mit Januar / Juli⸗Zinſen TE PNR Stücke 
ſind mit Zinsſcheinen, die am 1. Juli 1919 fällig ſind, 
die mit April / Oktober⸗Zinſen ausgeſtatteten Stücke mit 
Zinsſcheinen, die am 1. April 1919 fällig ſind, einzu⸗ 
reichen. Der Umtauſch erfolgt mit Wirkung vom 
1. Januar 1919, fo daß die Einlieferer von April / Ok⸗ 
tober⸗Stücken auf ihre alten Anleihen Stückzinsen für 
4 Jahr vergütet erhalten. 

Sollen Schuldbuchforderungen zum Umtauſch 
verwendet werden, ſo iſt zuvor ein Antrag auf Aus⸗ 
reichung von Schuldverſchreibungen an die Reichs⸗ 
ſchuldenverwaltung (Berlin SW 68, Oranienſtr. 92-94) 
zu richten. Der Antrag muß einen auf den Umtauſch 
hinweiſenden Vermerk enthalten und ſpäteſtens bis zum 
13. November d. J. bei der Reichsſchuldenverwaltung 
eingehen. Daraufhin werden Schuldverſchreibungen, 
die nur für den Umtauſch in Reichsſchatzanweiſungen ge⸗ 
eignet ſind, ohne Zinsſcheinbogen ausgereicht. Für die 
Ausreichung werden Gebühren nicht erhoben. Eine Zeich⸗ 
nungsſperre ſteht dem Umtauſch nicht entgegen. Die 
Schuldverſchreibungen ſind bis zum 21. Dezember 1918 
bei den in Abſatz 1 genannten Zeichnungs⸗ oder Ver⸗ 
miktlungsſtellen einzureichen. 


Deihsbank -Direktorinm. 


v. Grimm. 


Havenſtein. 


bei der die Schatz⸗ 
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Aerztliche 
Fieber-Thermometer 


genau zeigend mit amtlichem Prüfungsschein ganz 
aus Glas, ca. 13 cm lang, in dauerhafter Metallhülse 
wie Abbildung 


Die besten Kriegszeitschriften 
Zahlreiche Leser im Felde! 


Leuchtturm 
für Studierende 


Illustrierte Halbmonatsschrift. Jährlich 24 Hefte. 
Kunstbeilagen u. Illustrationen, halbfährlichIk. 3. 60. 


Die beste, höchststehende und zugleich billigste 
Revue für die Studierenden beiderlei 8 
der Ober klassen der höheren Schulen, der Semina- 
rien und n überhaupt für alle 


Oktober 1918 hat der 12. Jahrgang begonnen. 
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Ein Leutnant aus dem Felde schreibt uns: 


Mit grösstem Interesse lese ich den Leuchtturm. War 
er auf dem Gymnasium mir ein steter Freund, so ist er 
erst recht jetzt im Felde mir ein treuer Kamerad und 
Begleiter. Ueber so manche schwere Stunde hilft er mir 
hinweg, und kann ich kaum die Zeit abwarten, bis wieder 


das Stück Mk. 5.50, 3 Stück Mk. 16.—, 6 Stück Mk. 31.— 


versendet gegen Einsendung des Betrages franko 
oder Nachnahme 50 Pfg. mehr. 


Optisch-oculistische Anstalt 


JOSEF RODENSTOCK & 


Wissenschaftliches Spezialinstitut für Augengläser 
München II, Bayerstrasse 3. 


ein neues Heft erscheint‘. 


Für die unteren und mittleren Klassen 
höherer Lehranstalten 


Die Burg 


herausgegeben unter Mitwirkung zahlreiche: hervor- 
ragendster Jugendschriftsteller 


von Prof. Sartorius und Prof. Faustmann. 
Jährlich 52 Nummern mit Illustrationen. 
Preis vierteljährlich Mk. 1.80. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung und Postanstalt. 
Probenummer» gratis durch die 


Paulinusdruckerei, Abt. Verlag, Trier. 
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Bayerische Vereinsbank 


München und Nürnberg. 


Zwelgnlederlassungen : Aichach, Amberg, Ansbach, Aschaf- 
lon burg; Augsburg, Bad Kissingen, Ba 5 9 
Er engen; Freising, Fürth, Garmisch, Hersbruck, Ingol- 

s, Kaufbeuren, Kempten, Landsberg a. L., 15 ut, 
Lindau I. Z., Neustadt a. Aisch, Neu-Ulm, Partenkirchen, 
Passau, Regensburg, Schrobenhausen, Schwabach, 
Barg f. G U Straubing; Sulzbach, Welden, Welssen- 
bu ‚ Würzburg O- 

nel anhi Geb. Haas, Rothenburg o. T., J. Weiskopf, 
Krumbach, Carl Sighart A Co., Weissenhorn. 


9, Kriegsanleihe. 


Zur Erwerbung von Kriegsanleihe 
gewährt die Bayerische Vereinsbank 


Hypothek-Darlehen 


zu besonders günstigen Bedingungen. 


e nehmen sämtliche Niederlassungen und Kommanditen 
en weiche auch jeden gewünschten Aufschluss erteilen. 
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Ehrensache 


J eines jeden Katholiken ist, sich tiber den Sitz unserer hl. Kirche © 
: 6 etzt unerreichbar ist, zu unterrichten. Die & 
= beiden nachsteh. * und g 

in alter Friedensausstattung noch erhältlich . 


Der Papst, die Regierung und Verwaltung der 5 
$ hl. Kirche in Rom. Herausgegeb. von der Leo- $ 
Gesellschaft. Ein Prachtband mit mehr als 800 Bil- & 
dern, Taf. usw. in glänzend. Ausstatt. 567 S. Geb. & 
in Leinen mit Goldschn. statt Mk. 30 jetzt Mk. 20. & 


% Die katholische Kirche a. d. Erdenrund. Mit $ 
770 Bildern im Text. 4 Farbenbildern, 3 Karten, & 
88 Tafelbildern, 620 Seiten. Gebunden in Pracht- ¥ 
band mit Goldschnitt statt M. 35 . . jetzt M. 25 5 


5 == Beide Prachtwerke zusammen M. 40. =& 
Porto zu Lasten des Em ers. Auf kurze Zeit re ; 
: sur Ansicht, mit der Verpäichtn , dass eins behalten wird. © 
; Garantiert ne plare. 5 


i en Heinr. — Köln. une 1. 


or „ „044 23234444 „4 %%„„„%„%„ „„ 
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Suche TE 


zum 1. Oktober oder ſpäter eine tüchtige erfahrene 


amſell 
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En 


Nr. 39. 28, September 1918, 


Nach sehr schwerem Leiden, gegen welches er 
seit kurzem hier im St. Georgs- -Krankenhause Heilung 
suchte, starb mein lieber Freund 


Pfarrer 


Bernhard Stull 


Hauptschriftleiter und Direktor der „Neisser Zeitung“ 
Mitglied des Abgeordnetenhauses. 


Lange Jahre hat er seine reichen Geistesgaben 
auch der Leitung der Schlesischen Zentrumspartei 
unermüdlich und uneigennützig gewidmet. 

Wir werdenihn immerin treuer Erinnerung halten. 


Breslau, den 13. September 1918. 


Der Vorsitzende der Schlesischen Zenlrumsparlel. 


Dr. Porsch. 
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Unmittelbarkeit und atmen ein liebevolles Verſtänd⸗ 

nis für die feinſten und . Schönheiten 
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Wohin geht der Kurs? von Studienrat 
Ruckhoff, Mitglied des Reichstags. 
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su Der neue Kurs in den Niederlanden. 
Don P. Wirtz. 

„der Dölkerbund, der weg zum frieden.“ 
Don dr. J. Blefd. 

Chronik der Kriegsereigniffe, 

Literariſche 6ewiffenserforShungen. von 
Marla Röchling. 

Dom Büchertiſch. 

Bühnen ⸗ u. muſikſchau. von oberlaender. 

un finanz u. handelsſchau. bon m. Weber. 


Vierteljährlich 
- Mk. 3,50 
Einzelnummer 
30 Pfg. 
By )igitized by OOQIE 


F er I =” > 
2x N 
e nt 
g Wr 
a i — 5 
> 


2 


f as 
3 a 2 
AA! 


Hai 
ERS Diei 


gan > 
EN PR * * 
5 * . . “ A t 27 1 
7 5 i Pa 1 —* 
A 7 K 0 1 


Auf welche Art kann auch der Minderbemittelte ſich an der Zeichnung der 
9. Kriegsanleihe beteiligen? Auf welche Art kann der Aemittelte feine Zeich⸗ 


Dollie Sicherheit! 
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nung auf die 9. Kriegsanleihe mühelos erhöhen! 
Durch 


di Kriegsanleihe⸗Verſicherung 


mit koſtenloſem Einſchluß der Kriegsgefahr bis M. 20 000.— bei der 
K. R. priv. Lebensverſicherungs-Geſellſchaſt „Öferr. Thönis in Wien“. 


Auf die Dauer von 10 bis 15 Jahren kann dieſe von allen 
Perſonen in jeder beliebigen Höhe abgeſchloſſen werden. 


Die äußerſt mäßigen Prämien dürfen auch in Teilbeträgen bezahlt werden. 
Für 1000 M. Kriegsanleiheverſicherung beträgt die monatliche Prämie 


nur Mark 5.20 uU 


Bei einmaliger Vorauszahlung der Geſamtprämie, welche bei 15jähriger Dauer 
für je M. 1000.— Verſicherung nur M. 655.40 beträgt, werden nach Ableben 
des Verſicherten außet den verſicherten Kriegsanleiheſtücken noch die unverbrauchten 
Prämien in bar zurückerſtattet und zwar z. B. im 1. Jahre M. 623.90, im 3. Jahre 
M. 556.50, im 5. Jahre M. 482.90, im 7. Jahre M. 402.50. | 


Zur Bezahlung der Kriegsauleiheverſicherung mit Voraus bezahlung aller 

Prämien auf einmal werden auch Kriegsanleiheſtücke früherer Ausgaben 

zu dem Tageskurswert angenommen, ſodaß Bargeld zur Seichnung über- 
haupt nicht erforderlich iſt. 
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XV. Jahrgang 


Wohin geht der Kurs? 


Von Studienrat Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


D. deutſche Reich und das deutſche Volk befinden ſich in 
einer ſehr ſchweren Kriſe. Nur eins iſt uns klar: Es muß 
eine Wendung eintreten, und es iſt nicht mehr möglich, daß wir 
uns je nach den Tagesereigniſſen mit der Lage abzufinden ſuchen. 
Ein gerader Kurs muß geſteuert werden von einem Steuermann, 
deſſen Arm alle Kräfte des deutſchen Volkes in ſich fühlt. 
Unmöglich iſt es, daß weiterhin neben der Reichsregierung 
Elemente ſich geltend machen, die ihre Maßnahmen zu durch⸗ 
kreuzen imſtande find. 

Der Steuermann, der nach Anſicht der Zentrumsfraktion 
des deutſchen Reichstages und auch wohl der Mehrheit des 
Volkes das deutſche Schiff durch die wildwütenden Stürme hin⸗ 
durch zu lenken vermag, iſt Graf Hertling. Vielleicht wäre 
aber auch ein anderer dazu imſtande. Auf Perſonen kommt es 
ar nicht mehr an, und das weiß kein anderer beſſer als Graf 
Hertling ſelbſt. Er klebt nicht am Amte, das ihm eine Laſt iſt, 
die er trägt aus lauterſter Vaterlandsliebe. Und auch die 
Zentrumspartei ſucht ihn nicht deshalb zu halten, weil er ihr 
Parteifreund iſt: Ueber der Partei ſteht das Vaterland. Es 
Dun jetzt nur auf das Syſtem an, und das muß geändert 
werden. | 

Der Friedenswille des deutſchen Volkes iſt klar 
und deutlich zum Ausdruck gekommen und umſchrieben worden 
in der Reichstagsreſolution vom 19. Juli 1917. Auf ihr fußen 
wir; heute auch die, die fie in unſeren Reihen und auf der 
Rechten bekämpft haben. Die Feinde haben ſie zerſchlagen. 
Aber auch fie werden ſich zu ihr bekennen müſſen, wenn die 
ern uns wieder Siege bringt. Und fie wird fie uns 
bringen. r nicht daran glaubt, der glaubt nicht an Deutſch⸗ 
lands Zukunft. Unſere Feinde aber kennen nur ein Ziel: unſere 
Vernichtung. Nun ift die Zeit gekommen, wo die Reichsleitung 
nicht nur ſelbſt ſich zu dem in der Reichstagsreſolution aus⸗ 
eſprochenen Friedenswillen und den ſich daraus ergebenden 

olgerungen für einen künftigen Völkerbund mit Worten bekennt, 

ſondern auch durch Taten beweiſt, daß ſie nicht je nach den 
militäriſchen Erfolgen ſchwankt. Sie muß rückſichtslos jeden 
Verſuch mittlerer und unterer Verwaltungs und vor allem 
von Militärorganen unterdrücken, durch Aeußerungen und Maß⸗ 
nahmen die innere Front, wie die Reichsleitung ſie will, zu 
durchbrechen. 

Ohne geſchloſſene innere Front können wir die 
Front draußen nicht halten. Nur dann iſt die Sache der natio⸗ 
nalen Verteidigung ſicher, wenn eine ſtarke einheitliche 
Regierung dahinter ſteht. Der Durchführung des gleichen 
Wahlrechts darf niemand, ſofern er zu den ausführenden Or⸗ 
anen der Regierung gehört, ſich entgegenſetzen. Die Völker 

Oſten 155 ihr Selbſtbeſtimmungsrecht erhalten, müſſen 
freie Staaten fein, dynaſtiſche Intereſſen können nicht ausſchlag⸗ 
ebend werden. Das Wort des Kanzlers über Belgiens künftiges 
Geſchicr darf nicht zweifelhaft gemacht werden. Die Regierung 
darf nicht dulden, daß die Freih des Wortes unterdrückt 
werde, ſofern die Aeußerungen ſich mit der Sicherheit des 
Landes vertragen. Es darf nicht ſein, daß ein Staatsſekretär 
(v. Kühlmann) verabſchiedet wird, weil er ſich gegen die Theorie 
des Schwertfriedens en bat, daß aber ein anderer 
Staatsſekretär bleibt (v. Stein), obwohl er durch einen Erlaß 
Verſammlungen verbietet, in denen in freundlichem Sinne zur 
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Reichstagsreſolution vom 19. Juli 1917 Stellung genommen 
wird. Das deutſche Volk will das Deutſche Reich retten und 
ſchützen, es will aber keinen Tropfen Blut vergießen für Er⸗ 
oberungen oder Sonderintereſſen. So ſteht es — und wer 
das nicht einſieht, der verkennt die Gefahr. 

Es muß im Reiche eine homogene Regierung geſchaffen 
werden beſtehend aus Trägern des Vertrauens einer großen 
Volksmehrheit, aus Männern, die im treuen Bekenntnis zu 
Deutſchlands Größe und Zukunft die nationale Verteidigung 
führen wollen. Ob das durch den Eintritt einiger Sozial⸗ 
demokraten in die Regierung erreicht wird, erſcheint zweifelhaft, 
wenn nicht vorher ein Mindeſtprogramm aufgeſtellt wird, nach 
dem die ng der Geſchäfte zu geſchehen hat. Deshalb wäre 
an ſich nichts dagegen zu ſagen, wenn die Sozialdemokraten ihren 
Eintritt in die Regierung vor der Aufftellung eines ſolchen Pro- 
gramms abhängig machen. Aber es geht nicht an, daß fie einſei⸗ 
tige Bedingungen feſtlegen und jeder Regierung die Gefolgſchaft 
verweigern, die ſich nicht zu dieſem Programm bekennt. Sie haben 
ohne Fühlungnahme mit den anderen Parteien, mit denen ſie 
doch ſchließlich zuſammengehen müßten, Mindeſtforderungen auf⸗ 

eſtellt, die ihre Preſſe als ſehr beſcheiden bezeichnet. Man kann 

rer Mehrheit den guten Willen, dem Vaterlande in der Not 
u helfen, nicht abſprechen. Aber ihre Forderungen gehen doch 
E weit, daß vor allem das Zentrum in ihrer Annahme 
eine Verleugnung wichtiger Grundſätze erblicken 
müßte. Und doch kann eine 1 für eine feſte Regierung 
nur gefunden werden, wenn das Zentrum zu ihr gehört. Unter 
ein derartiges kaudiniſches Joch aber kann die Partei nicht gehen. 
Und auch Graf Hertling müßte ſeine Grundſätze bezüglich 
des bundesſtaatlichen Charakters des Reiches aufgeben, wenn er 
ſich zu dieſem Programm, fo wie es tft, befennen wollte. Wenn 
alſo das Zentrum dieſes Programm reſtlos übernähme, ſo wäre 
damit ſelbſtverſtändlich der Sturz Hertlings, den es nicht will, 
doch herbeigeführt. Unter ein eitige Je ee For- 
derungen kann ſich das deutſche Volk nicht beugen. 
Die ſozialdemokratiſchen Bäume werden nicht in den Himmel 
wachſen, und die Herren werden ſich auch zum Nachgeben be⸗ 

en. 

Die Sozialdemokraten ſagen uns: Mit der Re ng 
Hertling werden unfere Feinde nie Frieden ſchließen, ſondern 
nur mit einer deutſchen parlamentariſchen Volksherrſchaft. 
Sollen wir uns denn in rein inneren Fragen das 
Geſetz unſeres Handelns von unſeren Feinden vor- 
ſchreiben laſſen? Sollen wir uns eine Regierungsform von 
außen aufzwingen laſſen? Glaubt denn ein vernünftiger Menſch, 
daß damit der Rachedurſt und die Wut unſerer Feinde be⸗ 
friedigt wäre? Niemals! Und darum gilt auch hier nur eins: 
die Ehre und Freiheit! Um dieſe beiden Güter werden wir 
kämpfen. Wir wären ja ſonſt nicht wert, Deutſche zu heißen. 
Ein Wilſon, ein Clemenceau, ein Lloyd George ſollen uns nie 
die Grenzen unſeres Verhaltens ziehen! Darum gibt es nur 
einen Kurs, den das deutſche Reichsſchiff geſteuert werden muß: 
den Weg der Ehre, den Weg der Freiheit! 8 

Das Fazit der erſten Woche der Verhandlungen des 
Hauptausſchuſſes it eine fühlbare Entſpannung der Lage 
und die Anbahnung einer Verbreiterung der Baſis der 
Regierungsmehrheit nach rechts durch Annäherung der 
Nationalliberalen an die bisherigen Mehrheitsparteien. Die 
nationalliberale Reichstagsfraktion hat in ihren neuen Ridt- 
linien für die Innen⸗ und Außenpolitik den ernſten Entſchluß 
zur Mitarbeit bei der durch das Gebot der Stunde geforderten 
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Zuſammenfaſſung aller Kräfte e und zugleich beachtens⸗ 
werte Unterlagen für die weiteren Verhandlungen der Parteien 
ur Herſtellung einer gemeinſamen Plattform geboten. Zur 

tſpannung der Lage führten in der eingehenden Ausſprache 
vor allem die klärenden Reden des Vizekanzlers v. Payer und 
des Reichskanzlers Grafen Hertling, namentlich deſſen bündige 
Zuſage von Bari) Basen Aenderungen in der Handhabung 
der Zenſur und des Vereins- und Verſammlungsrechts durch 
die militäriſchen Kommandobehörden, womit eine der Haupt- 
urſachen der Kriſts aus dem Wege geräumt wäre. Die per- 
ſonelle Kriſis ift freilich zur Stunde, da dieſe Zeilen geſchrieben 
werden, noch nicht gelöft. Die Reiſe des Reichskanzlers ins Große 
ar dee dürfte die Entſcheidung bringen. (Im Augenblick 
der diegung kommt die Meldung, daß der Kaiſer das Rück ⸗ 
D. dieb) des Grafen Hertling angenommen habe. 
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Das fünfte Kriegsjahr. 
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Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Die bulgariſche Extratour. | 
Herr Malinow, der feit drei Monaten bulgarifcher 
Miniſterpräfident iſt, hat eine wirkliche Kriſis herbeigeführt. Als 
die feindliche Salonili⸗Armee bei ihrer jüngſten Offenfive Boden 
ewann, nahm er das zum Anlaß, um bei der Entente Waffen- 
Kiuſtanb und Friedensverhandlungen zu erbitten. Nach den bis⸗ 
herigen Nachrichten iſt dieſer Schritt, der an italieniſche und 
rumäniſche Vorbilder erinnert, nicht vom König Ferdinand 
autorifiert, allerdings bisher von ihm auch nicht redreſſiert worden. 
Der König ſcheint die Entſcheidung der Sobranje e zu 
haben, die zum 30. September einberufen wurde. alinow hat 


auf eigene Fauſt dieſe Breſche in die Bündnispolitik geriſſen. 
Sein erungsblock, mit dem er ſich verſtändigt haben will, 
at nicht die Mehrheit im Parlament. Fr lich iſt die 


gi 
2 für ſich 
glichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß ſich ſchwankende Elemente 
zum Anſchluß beſtimmen laſſen durch die Kriegsmüdigkeit nach 
langen Kämpfen von 1912 an, durch die Nervoſität ange⸗ 
ſabig der jüngſten Schlappe, durch die Zweifel an der Leiſtungs⸗ 
ähigkeit des teilweiſe demoraliſierten Heeres und — last not 
least — durch die Verführungskünſte der Entente. 
Unſere Regierung und die öſterreichiſchen Verbündeten 
eye gegenüber dieſer Gefahr das wirkſamſte Mittel ergriffen, 
uns zu Gebote ſtand, indem ſie ſich nicht auf gutes Zureden 
oder ſonſtige diplomatiſche Einwirkungen beſchränkten, ſondern 
die Truppen marſchieren ließen, die zur * des 
Gleichgewichts auf dem Kampfplatze und im Notfall zur ſelbſt⸗ 
ſtändigen Sicherung des Weges nach Konſtantinopel ausreichen. 
Das ſchnelle und kräftige Eingreifen der Hilfstruppen, die 
bereits in Sof ia eingerückt find, wird gibs 
Teil der bulgariſchen Armee wieder auf den eg der Treue 
und Ehre bringen und auch die bündnistreuen Elemente im 
dortigen Volk ſtärken. 
Als vor drei Monaten das redliche Miniſterium Radoſlawow 
8 bekam das Vertrauen zu Bulgarien bereits einen Stoß. 
jedoch Malinow ſeine Bündnistreue beteuerte, konnte man 
annehmen, der Miniſterwechſel ſei nur ein politiſcher Sachsen, 
um die noch ſchwebenden Fragen en der halben Dobrudſcha 
und der Grenzregulierung mit der Türkei in beſſeren Fluß zu 
bringen. Allerdings erhoben ſich ſchon warnende Stimmen, die 
u. a. auf den Fortbeſtand der diplomatiſchen Verbindung 
zwiſchen Sofia und Waſhington hinwieſen. In der Tat ſcheint 
der amerikaniſche Geſandte in Sofia die Leitung der Intrigue 
in der e und auch den Vermittler zwiſchen Malinow 
und der feindlichen Macht geſpielt zu haben. an kann ſich 
dem Verdacht nicht verſchließen, daß die jüngſten Schlappen auf 
dem mazedoniſchen rritgeſchenea nicht die Urſache, ſondern 
vielmehr eine Wirkung der bereits beſchloſſenen Felonie waren, 
indem man angefaulte Truppenverbände zum Zurückweichen ver- 
anlaßte, um unter dem druck der Niederlage die politiſche 
Wendung der Sobranje und dem Volk ſchmackhaft zu machen. 
Der Vorfall gehört in das leider ſehr umfangreiche Kapitel 
der Schwierigkeiten und Gefahren unferer Oſtpolitik. Wir müſſen 
dort Frieden ſchließen oder Freundſchaft halten mit ſehr zahl⸗ 
reichen Völkern, deren Intereſſen und Gefühle arg auseinander- 
gehen. Wenn wir es dem einen recht zu machen verſuchen, fühlt 


den beſſeren 
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der andere zurückgeſetzt oder gar geſchädigt. Rumänien 
haben wir ſehr ſchonend behandelt, um ſchnell zu dem erwünſchten 
Friedensſchluß und der Wiedereröffnung des Handels zu kommen. 
Bulgarien bekam ſofort einen Teil deſſen, was es wünſchte; aber 
die vorläufige Zurückhaltung der halben Dobrudſcha war Waſſer 
auf die Mühlen der Ententefreunde. Zwiſchen der Türkei und 
Bulgarien mußten wir als Bundesgenoſſen beider zu vermitteln 
ſuchen; aber die ehrlichen Makler finden oft wenig Dank. Man 
f agt nun, unſere Diplomatie habe eher die Gefahr erkennen und 
bekämpfen müſſen; doch ob da ein ſchuldhaftes Verſehen vorliegt, 
läßt ſich noch nicht beurteilen. Jedenfalls hat ſie ſich von den 
Ereigniſſen vollſtändig überraſchen laffen. — Inzwiſchen dürften 
Malinow und Genoſſen aus dem Echo, das ihr Frieden. 
angebot bei der Entente gefunden hat, bereits erkannt haben, 
welch törichtes und verderbliches Spiel fie treiben. Die Balm 
ollen nicht nur völlig mit ihren bisherigen Verbündeten brechen, 
ondern ihr Heer ſogar gegen dieſelben verwenden laſſen oder 
wenigſtens völlig Demobilifieren, ferner alles im Kriege gewonnene 
Land wieder herausgeben und die Gebietsregelung einer ſpäteren 
Friedenskonferenz unter Zuſtimmung der Serben und G 
überlaſſen, was zur Folge haben würde, daß fie um ſämtliche 
Früchte ihrer Teilnahme am 5 betrogen 
ein würden. (Inzwiſchen meldet „Havas“, der Waffenſtillſtand 
ei bewilligt, nachdem die bulgariſchen Bevollmächtigten die Be 
dingungen der Entente angenommen hätten.) 

Trotz der ſchweren Kämpfe im Weſten haben wir unſere 
öſtliche Front nicht voreilig von Truppen entblößt. Das war 
ehr gut; denn wir müſſen unbedingt die kritiſche Stelle an 

ardar und Strumitza halten. Notfalle müßten ſogar Truppen 
aus dem Weſten oder aus Oberitalien herangeholt werden. 
Denn es geht dort um unſere Verbindung mit der Türkei und 
dem ganzen Orient. Die Feinde ſpekulieren zu N 
auf die Durchſchneidung unſerer Balkan. Een ahnen, die 
ſperrung und Unterwerfung der Türkei, die Eroberung der 
Meerengen und des Schwarzen Meeres, die Aufpeitſchung Rup 
lands von Süden her, die Wiederherſtellung der Einkreiſung 
und den eg egen Oeſterreich von Often her. Im Bu 
ſammenhang mit dieſen Plänen ſteht auch das ſcharfe Vordringen 
der Engländer in Syrien. 

Die Gefahr darf nicht vertuſcht werden. Sollte ſich die 
Auffaſſung der Optimiſten beſtätigen, daß die bulgariſche Re 
gierung nicht einem vorbereiteten Verratsplan, ſondern nur 
einem augenblicklichen Schwächeanfall Folge gegeben habe, um 
ſo beſſer! Darauf kann man ſich aber nicht verlaſſen, ſo 
muß die Selbſthilfe an dieſem Schickſalspunkt organiſieren. 

, Auch in Oeſterreich erkennt man den Ernſt der Lage und 
ergreift die erforderlichen militäriſchen Maßnahmen. Zugleich 
wird dort zur Stärkung des Volksgeiſtes die volle Solidari. 
ue Sieht Die Reifen! Das iR Die richtige Parole f 

e en as e e ole ſowo 
für unſeren ganzen Völkerbund als auch für das deutſche Inland. 


Die Berliner Kriſis. Rücktritt des Grafen Hertling. 


Bedauerlich war es ſchon, daß die aufregenden Verhand- 
lungen über die innerpolitiſche Abwechſelung einſetzten in einer 
Zeit, wo die furchtbaren Kämpfe im Weſten, die fortgeſetzten 
Maſſenſtürme vom Meer bis an die Maas und unſere ſchwierige 
Defenſive die Gemüter in Sorge ſetzten. Die neue Verwicklung 
im Often fordert erft recht den Abſchluß der inneren Kriſts. 
Dieſe Folgerung ziehen auch die Sozialdemokraten, indem ihr 
„Vorwärts“ unter recht ſchwarzer Ausmalung der Gefahren 
die Forderung einer „Regierung der nationalen Verteidigung“ 
erhebt. In der Tat iſt der enge und pi Zuſammenſchluß aller 
Volklskräfte jetzt das Gebot der Stunde. Wollte man nur allfeitig 
daraus die Moral ziehen, daß jetzt die perſönlichen oder parter 
politiſchen Sonderbeſtrebungen, aller Eigenfinn und Eigennutz 
beiſeite geſtellt und nur der ſelbſtloſe Dienſt für das kämpfende 
Vaterland maßgebend ſein muß. | 

Die Verhandlungen im Hauptausſchuſſe nahmen einen 
eigenartigen Verlauf. Die Regierung gab durch den Reichs 
kanzler und vier andere Vertreter ausführlichen Bericht über die 
geſamte Lage. Die Wortführer der Fraktionen ſprachen dann 
weniger von der riks, über deren Löſung immer ber: 
handelt wurde, ſondern richteten ihre Angriffe gegen die Mißgriffe 
und Aergerniſſe, die ſich leider immer noch und an manchen 
Stellen im ſteigenden Maße aus dem Belagerungszuſtand er 

eben, namentlich in der Behandlung der Verſammlungen, der 
ereine und der Preſſe durch die militäriſchen Inhaber der 
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gi len Den Belagerungszuftand, der für eine kurze Kriegs 
allenfalls erträglich iſt, hätte man freilich ſchon längſt den 
i en anpaſſen follen, die ſich bei einem Kriege von 
vielen unter dem natürlichen Wiedererwachen des poli⸗ 
tiſchen ergeben. Der Reichskanzler hat nun ſofort eine 
tfenbe Reſorm auf dem Gebiete des Vereins- und Ver- 
ſammlungsrechts ſowie der Zenſur verſprochen und in dieſer 
Hinſicht einen Plan mit drei Hilfsmitteln entwickelt, der dem 
Reichstag bei ſeinem Zuſammentritt im November zur Beſchluß⸗ 
faſſung vorgelegt werden ſoll. Das Entgegenkommen machte 
den Eindruck, den es verdient hätte. e radikale Strö- 


wollte ſich nicht mit dem kurzfriſtigen Zukunftswechſel 


nicht 

e Pen Es wurde und wird weiter auf volle Parla- 
mentariſterung hingearbeitet und auf den Sturz des Grafen 
Hertling, dem man teils ſein Alter, teils offen ſeine konſervative 
Gefinnung vorwirft. Graf Hertling ift a Wochenwende in 
das Große Hauptquartier gereiſt. Dort iſt nun am Montag 
die Entſcheidung gefallen durch Annahme des Rücktritts ⸗ 
geſuches des Reichskanzlers. Hertling hat das Amt nicht 
erſtrebt und ſein Rücktritt iſt für ihn die Befreiung von einer 
Sağ, die er nur aus vaterländiſcher Opfergeſinnung auf fich 
genommen hatte. Es wird ſich nun zeigen, ob ein anderer es 
beſſer machen kann wie er. 

Was wir in dieſer ernſten Zeit vor allem brauchen, iſt eine 
ſtetige Regierung, die verhütet, daß das Volk auch von inner⸗ 
politiſchen Sorgen und Kriſen belaſtet wird. Wäre es da nicht 
beſſer geweſen, zu ſtützen, ſtatt zu ſtürzen? Könnte ſich nicht 
vielleicht wiederholen, was uns im vorigen Jahre paſſierte, als 
nach dem Sturze des Herrn v. mann eine Verwirrung ein⸗ 
ſetzte, die manchen Abgeordneten bedauern ließ, daß er zu dem 
Wechſel bei een atte? Graf Hertling hat damals mit an- 
erkanntem Geſchick die verfahrene Sache in Ordnung gebracht. 
Er hat nicht alles erreicht, aber ſehr vieles und ſehr wertvolles. 

Nachdem die Nationalliberalen in ihr Programm die Muf- 
hebung des Art. 9 aag a ber eee der die gleich 
zeitige Mitgliedſchaft Reichstag und ndesrat verbietet, 
aufgenommen haben, ſcheint für die ee ere dieſes sefe lichen 
Hinderniſſes der Barlamentarifierung eine Mehrheit im Reichstag 
vorhanden zu ſein. Damit war der Rücktritt Hertlings gegeben. 
Auch der Kaiſer äußert in feinem Erlaß an den Grafen Hertling 
den Wunſch, „daß das deutſche Volk wirkſamer als bisher an der 
5 der Geſchicke des Vaterlandes mitarbeitet. Es iſt 
daher mein Wille, daß Männer, die vom Vertrauen des Volkes 

gen find, in weitem Umfang teilnehmen an den Rechten und 
flichten der epring Graf i Ale die Geſchäfte weiter- 
und die vom Kaiſer gewollten ßnahmen in die Wege 
leiten, bis ein Nachfolger für ihn gefunden iſt. Dem deutſchen 
Volke aus dem Herzen geſprochen find die Worte des Kaiſers an 
Graf Hertling: „Der Dank des Vaterlandes für das von 
Ihnen durch Uebernahme des Reichskanzleramtes in ernſter Zeit 
Ionen ſich Opfer und die von Ihnen geleiſteten Dienſte bleibt 
en ficher.” | 


Der Zukunft Werk. 


zen müssen wir in diesen ‘Tagen, 
Da durch die Erde Feuerwagen rollen, 
Sich alles bäumt in eichenstarkem Wollen, 
Was uns noch fesselt an die Friedensplagen. 


Wie Berge, die im Sturm zum himmel ragen, 
Um deren Häupter wilde Blitze tollen — 

So lasst uns furchilos steh'n aut frischen Schollen 
Und kühn der Zukunft hohen Dombau wagen. 


heran den Meissell Scharf an jede Seele! 
Dann wird das Ganze sicher, rein und wahr. 
Der Lüfte Nächte müssen niedergleiten. 


Das neue Werk soll leuchten ohne Fehle. 
Sein Mittelpunkt sei Gotes Lichtaltar. 
Dann wird es mronen über allen Zeiten. 


Theodor Seidenfaden. 


Wiebersereinigung aller getrennten criftlichen 
Kirchen? 
Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


ie die politiſchen Verhältniſſe in Rußland einen Zuſammen⸗ 
bruch erlitten, ſo die kirchlichen. Der e 

rende Synod mit ſeinem Haupte, dem Zaren, iſt verſchwunden 
und an der Spitze der Kirche jener weiten Gebiete Pan nach 
einem Zwiſchenraum von über 200 Jahren wieder ein ch. 
Nun wurde jüngſt berichtet, das in Moskau tagende Konzil habe 
eine Abteilung eingeſetzt, um auf die Wieder vereinigung 
aller chriſtlichen Kirchen hinzuarbeiten. Es dürfte dieſe 
Nachricht wohl nur im beſchränkten Sinne zu nehmen ſein, 
nämlich daß Vorkehrungen getroffen wurden, um die jener 
Vollsſtämme, die eben politiſch von Rußland getrennt wurden, und 
ſolcher, die bisher in Abhängigkeit ſtanden, wie die Balkanſtaaten, 
bei dem Patriarchate Moskau zu erhalten, bzw. mit demſelben 
wieder zu verbinden. In dieſem Sinne iſt man z. B. 8 diese 
um die Kirche der Ukraine. Es gewinnt den Anſchein, daß dieſe 
in Zukunft autonom werden, d. h. einen eigenen Patriarchen und 
ſelbſtändige Geſetzgebung haben wird und mit der e Kirche 
at in Alien 


nur dadurch verbunden fein ſoll, daß fie ſich an dem alr 
Konzil beteiligt. Daß jenes neuerſtandene Patriarch 

ſeinen Blick gleich ſo hoch richtete und eine Union ge chri 
Kirchen erſtrebte, erſcheint nicht wahrſcheinlich. e ſolche Ber- 
einigung aber würde ſich erſtrecken auf die römiſch⸗katholiſche 
Kirche, die ſchismatiſchen Kirchen des Oſtens, die zahlreichen 
proteſtantiſchen und die anglikaniſche Hochkirche. Sehen wir von 
vornherein von den beiden letzten ab und ſtellen wir nur die 
zwei erſten, alſo den Zuſammenſchluß aller ſchismatiſchen mit 
der römiſch⸗katholiſchen in Diskuſſion. 

Das Kirchenweſen im Often weiß ein recht buntes 
Bild mit einer reichen Geſchichte auf. Im 5. Jahr⸗ 
hundert entſtanden daſelbſt die Sekten der Neſtorianer und 
Monophyfiten, in Aegypten Kopten genannt, die bis zur Stunde 
ihre Sonderexiſtenz bewahrt haben. 1054 trennte ſich der Patri- 
arch von Konſtantinopel von Rom und zog bald alle übrigen 
Biſchöfe in dem damaligen griechiſchen Kaiſerreiche in das Schisma. 
Später machten ſich dieſe von Konſtantinopel frei und begrün⸗ 
deten ſelbſtändige Kirchengemeinden; dieſes tat z. B. 1588 der 
Patriarch von Moskau für die ausgedehnten Gebiete Rußlands; 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts entſtanden in den 
Balkanſtaaten gleichfalls unabhängige Kirchen mit Täſaropapismus; 
auch andere ehedem zur Türkei gehörige Gebiete richteten ihre 
Kirchen frei ein (vergl. „A. R.“ Nr. 23). 

Seit den Tagen der Abſonderung jener Glieder von dem 
Leibe der Kirche Bi auch die Bemühungen der 
Päpſte ein, die Geſchiedenen wieder zurückzuführen. 
Großzügig waren die Verhandlungen auf den Konzilien von 
Lyon 1274 und namentlich von Florenz 1439. Die Einigung, 
die hier zuſtande kam, war jedoch nicht von Dauer. Seitdem 
hörten die Verſuche, zu einer dauernden Union zu gelangen, 
nicht auf. Sie waren indes beeinflußt von der aus Unwiſſen 
und Verhetzung hervorgehenden Abneigung der Schis 

egen Rom. Ganz ohne Erfolg blieben fie trotzdem nicht. So 
d zurzeit ungefähr 61/2 Millionen Chriften im Often, die nicht 
den lateiniſchen Ritus haben und deren Vorfahren ehedem in 
Kirchengemeinſchaft mit Konſtantinopel ſtanden, mit dem Papſte 
1 bahnen ſtehen allerdings über 122 Millionen Schismatiker 
gegenuber. 
In neueſter Zeit zeigten die früheren Sekten, 
alfo Neſtorianer und beſonders Mon ophyſiten, vielfach 
Neigung, zur Einheit zurückzukehren; tatſächlich taten 
dieſes auch hervorragende Männer unter ihnen, doch äußere 
Einflüſſe ließen die Bewegung nicht Kraft gewinnen. Dazu gehört 
auch die Unmöglichkeit, den Millionen die notwendige Hilfe zu 
bringen, nämlich geeignete Prieſter zu ſenden und Kirchen und 
Schulen zu errichten. Vorzüglich lag Leo XIII. dieſe Sorge am 
Herzen; 1894 erließ er eine Konſtitution, die Anordnungen trifft, 
daß die gottesdienſtlichen Formen der orientaliſchen Kirche bei- 
behalten werden; Benedikt XV. errichtete vor kurzem ein eigenes 
Inſtitut für das Studium der Angelegenheiten dieſer Kirche. 

Eine wichtige Rolle in den Untonsbeftrebungen 
ſpielte bisher Rußland, allerdings durchaus negativ. 
Die Kirche war daſelbſt zu einer ſtaatlichen Inſtitution geworden 
unter dem Zaren als dem Oberhaupte und ſtand im Dienſte 
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der nationalen Intereſſen. Darum konnte der Gedanke einer Peripherie. Die bekannteſte ift die Verſchiedenheit der Anſchau⸗ 
Einigung mit Rom gar nicht Platz greifen; im Gegenteil alles ung über das Hervorgehen des Hl. Geiſtes. Der Unterſchied liegt 
trieb an, el entgegenzuarbeiten. Das indes mehr im Ausdruck als in der Sache. Beide Kirchen ſtehen 


elben mit chou in 
offizielle Rußland ſah ſchon in einer Union der ſchismatiſchen 
Kirchen außerhalb ſeiner Grenzen mit dem Papſte eine Bedrohung 
ſeines Einfluſſes. So hintertrieb es eine ſolche u. a. mit den 
Sekten der Neſtorianer und Monophufiten, fo oft der Verſuch 
gemacht wurde. Mit Gewalt wußte es auch die 1861 mit Bul⸗ 
garien durch die Vermittlung des Biſchofes Joſeph Sobolſki 
ſoviel wie vollzogene Union wieder rückgängig zu machen. 
Es gelang ihm, Sobolſki nach Odeſſa zu entführen und in ein 
Klo in Kiew einzuſperren. Um ſo mehr unterdrückten die 
ruſſiſchen Machthaber im eigenen Lande rückſichtslos jede Be- 
wegung nach Rom hin. In den 1667 an Rußland gekommenen 
Teilen der Ukraine wohnten Ruthenen; es find dieſes Klein- 
und Weißrußen, die griechiſch⸗katholiſchem Ritus folgten, fich 
aber 1596 auf der Synode von Breſt mit dem Papſte geeint 
ge Mit Gewalt löſten die Moskowiter dieſe Verbindung. 

ei der Teilung Polens fielen fpäter Rußland weitere Gebiete 
mit rutheniſcher, dem Papſte unierter Bevölkerung zu. Mit 
gleicher Brutalität ging man gegen dieſe vor. Katharina II. 
(1762—96) riß 8 Millionen von ihnen mit größter Grauſamkeit 
und Willkür vom Haupte der Kirche weg. Aehnlich war das Ver⸗ 
fahren ihrer Nachfolger, namentlich Alexanders I. (1801—1825), 
Nikolaus I. (1815—1855) und Alexanders II. (1855 — 1881). Die 
letzte rutheniſche Diözeſe wurde 1875 für erloſchen erklärt. Das 
Volk wurde mit Gewalt in den ſchismatiſchen Gottesdienſt ge- 
zwungen. Die Zahl wahrer Bekenner und Martyrer wurde be⸗ 
trächtlich. So war die ganze ruſſiſche Kirchenpolitik zum Kampfe 
gegen Rom eingeſtellt; dieſes iſt die Atmoſphäre, in der Klerus 
und Volk aufwuchſen und lebten. 

Welche Möglichkeiten könnten 1 t Unions. 
beſtrebungen zwiſchen Rom und der ruſſiſchen Kirche 
haben?! Da beſtehen unbeſtreitbar mannigfache und zwar ſehr 
große Schwierigkeiten. Die bedeutendſten dürften wohl folgende 
drei ſein: die Tradition der bereits ae Epi Feindſchaft gegen 
das 9 77 5 der katholiſchen PE, 05 war man bisher 
geneigt, mit den übrigen Religionsgeſellſchaften fiH gegen dieſes 
zu verbinden; beſondere Sympathien beſtehen für die angli- 
kaniſche Kirche; davon legte u. a. Zeugnis ab eine Verſamm⸗ 
lung von Kiew 1888, an der ruſſiſche und andere nicht unierte 
Büsche teilnahmen. In neueſter Zeit ſuchen die engliſchen 
Biſchöfe im Orient, z. B. in Paläſtina die ſchismatiſchen Kirchen ⸗ 
obern zu gewinnen. Weiter nehmen der ruſſiſchen Kirche klares 
Urteil und Unbefangenheit in der Sache ihre bisherige Abhängig⸗ 
keit von dem Staate und die Gewöhnung, nur nationalen Inter⸗ 
eſſen zu dienen. Es dürfte fraglich ſein, ob die ſchlimmſten Ge⸗ 
walttaten der Nachfolger der Zaren gegen die ja gut gezogene 
Staatskirche die Gefinnung ihrer Biſchöfe und Prieſter ändern. 
Schließlich ſei noch die große Unwiſſenheit des Klerus erwähnt, 
der dieſe geiſtlichen Lehrer des Volkes hindert, den Blick zu höheren 
Idealen zu erheben, als wie ſie die „Pravoſta“, d. h. die ruſſiſche 
Rechtgläubigkeit bietet. | 

Dieſen Schwierigkeiten für eine Annäherung treten wohl 
auch günſtige Momente an die Seite. Vielleicht erkennen tiefer 
denkende Geiſter nach den Vorgängen der Neuzeit doch die 
Situation. Daß es aber ſolche auch im ehemaligen Zarenreiche 
gibt, bekunden die Kon verſionen zur katholiſchen Kirche, die 
angeſehene Ruſſen außerhalb ihres Vaterlandes auch früher ſchon 
vollzogen haben. Sodann iſt der Gedanke eines Anſchluſſes an 
den Papſt denn doch nicht etwas ſo ganz Fremdes. Wir wiſſen, 
wie ein ſolcher wiederholt verſucht und nur mit Gewalt ver⸗ 
hindert wurde. Nicht gering iſt ſodann die Hoffnung, die man 
auf die Ukraine ſetzen möchte, die ja zahlreiche Martyrer für 
die Einigung hervorgebracht hat. Urban VIII. ſprach einmal: 
„O liebe Ruthenen, durch Euch hoffe ich wird der Orient ſich 
bekehren.“ Dieſe Hoffnung hatten auch andere Päpſte. 

Die fachlichen Hinderniſſe ſcheinen nicht unüberwindlich 
zu ſein, da die Unterſcheidungslehren zwiſchen katholiſcher und 
ruſſiſcher Kirche, genau betrachtet, in nur gang wenigen Punkten 
als weſentlich angeſehen werden können. Die Hierarchie beſteht 
in der ruſſiſchen Kirche; ſie will allerdings dem Papſte nur einen 
Ehrenvorrang, nicht aber die oberſte Jurisdiktion in der Gefamt- 
kirche zuerkennen. Die Grundanſchauungen über Opfer und 
Sakramente find in beiden Kirchen völlig gleich. Die wichtigſte 
Unterſcheidung dürfte hier ſein, daß die Ruſſen die gültig geſchloſſene 
Ehe unter beſtimmter Vorausſetzung als auflöslich betrachten. 
Auch in den Glaubenslehren finden ſich nur Schwierigkeiten an der 


ſich in all den genannten Stücken näher, als die Ruſſen glauben. 
So würde Rom auch die Ehe der ruſſiſchen Prieſter nicht be- 
anſtanden, wie ſie dieſes auch bei der Union der enen und 
anderer Getrennten nicht getan hat. 

Wohl möchten der Ausgang des Krieges mit der Kataſtrophe, 
die er über die ruſſiſche Kirche brachte, und die grundſtürzende 
Aenderung in ihrer ng den Gedanken an eine Einigung 
mit der großen verwandten römiſch⸗katholiſchen Kirche nerag 
doch darf billig bezweifelt werden, ob die Beit Bier- 
für ſchen gekommen iſt. Wir glauben eher, daß Be⸗ 
ziehungen zwiſchen der Kirche Rußlands und der anglikaniſchen 
herzuſtellen verſucht werden. , 

Dieſe Zurückhaltung in dem Glauben an die Union 
der ruſſiſchen Kirche mit Rom muß auch für die übrigen 
Kirchen des Oſtens gelten, nicht zuletzt für die neuent- 
ſtandenen Gemeinſchaften auf dem Balkan, ſelbſt Bulgarien 
nicht ausgenommen, trotz ſeiner früheren wiederholten Verſuche, 
den Anſchluß an Rom zu finden. Wie wenig Verſtändnis 
und Neigung für eine cklehr zur Mutterkirche man aber 
in Konſtantinopel hat, bekunden die geringen Erfolge der Be 
kehrungsverſuche des Dominikaners P. Hyazinth Marango, eines 
geborenen Griechen von der Inſel Sira, mit ſeinen ſſen. 

Freudigſt würden wir die Union dieſer älteſten von dem 
Haupte losgeriſſenen Glieder der Kirche begrüßen, doch wird man 
gut tun, der wenig optimiſtiſchen Anſchauung von guten Kennern 

er Verhälniſſe, wie ſie z. B. Prinz Max von Sachſen früher 
ausgeſprochen hat, ſich anzuſchließen. “) Wird einmal der von der 
öttlichen Vorſehung beſtimmte Tag kommen, dann dürfte dieſe 

ereinigung auch auf die durch die Vorgänge des 16. Jahr 
hunderts getrennten Kirchen vorbildlich wirken. 


1) Vertrauens voller urteilt Domdekan Kief in „Deutſchland und der 
„ herausgegeben von Meinertz und Sacher, Herder 1918, I. 


Der Treueste. 


ie Wellen und Jahre hat der Wind, 
Der lose, forigetrieben, 
Und fragst du, wo die Freunde sind? 
Jst keiner mir geblieben! 


Ich habe sie alle scheiden seh’n, 
Den einen nach dem anden — 
Muss einsam nun des Weges geh'n, 
Jst ein trübselig Wandern. 


Die Jungen springen vor mir her 

Und schwenken ihre Hüte — 

Auf mein „Grüss Got!“ kaum finden mehr 
Sie Zeit zum „Gott behüte!“ 


Es singt der Wind sein altes Lied 

Im Schnee, im Sonnenbrande, 

Durch Wald und heide der Pilger zieht 
Zu dem gelobten Lande. 


Und hat er nach des Tages Lauf 
Im Zelte Ruhe gefunden, 

Schlägt er sein gülden Büchlein auf, 
Sein Licht in nächtigen Stunden! 


Ist auch kein Freund, der mit ihm geht, 
Er schaut getrost ins Weite, 

Inm gibt, wie's in der „Nachfolge“ steht, 
Der Treueste das Geleite. 


Er, der einst Manna regnen liess, 
Jst Stab ihm, Kraft und Speise — 
Glück auf, du Alter! Zum Paradies 
Geht ungesäumt die Reise! 
Leo van Heemstede- 
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der nene Kurs in den Niederlanden. 
Von P. Wirtz, Brüſſel. 


Herr als zwei Monate hat es gedauert, bis nach den am 
3. Juli ſtattgefundenen Wahlen in den Niederlanden ein 
neues Miniſterium zuſtande kam. Bei den bedächtig han⸗ 
delnden Holländern iſt das nicht zu verwundern, zumal das neue 
Wahlgeſetz und der Kriegszuſtand in allen angrenzenden Ländern 
die Niederlande auch innerpolitiſch in ganz neue Bahnen lenkten. 
| Das neue Wahlgeſetz, unter welchem ſich die Wahlen 
vollzogen, kennt nur Wahlliſten und Kandidaten, aber keine 
Parteien. Für die letzten Wahlen zählte man 1 516 720 Wähler; 
die Wahl iſt obligatoriſch. Der Wähler zeichnet einen ſchwarzen 

kt neben dem Namen des von ihm bevorzugten Kandidaten 
und er hat dann für den Kandidaten ſowohl als für die Partei, 
auf deren Liſte derſelbe eingetragen iſt, gewählt. Solche Stimmen 
wurden am 3. Juli 1344209 abgegeben; letztere Zahl wird 
durch die der zu vergebenden Mandate d. i. 100 geteilt und jede 
Partei erhält ſoviel Sitze in der Zweiten Kammer, als der 
Quotient von 13 442 in den von ihr im ganzen Lande erzielten 
Stimmen aufgeht. Wenn die ſo ſich ergebende Zahl die Ge⸗ 
ſamtſumme von 100 Mandaten nicht erreicht, werden die übrigen 
HA auf die größten Reſte und die Li verteilt, die an 
S mehr als die Hälfte des obigen Quotienten erhielten. 
Mit dieſem Syſtem gingen folgende Parteien aus der Wahlurne 
hervor: Katholiken 30 (bisher 25), Antirevolutionäre 13 (11); 
Chriſtlich⸗Hiſtoriſche 7 (9); Liberale Union 6 (21); Freiliberale 
4 (10); Sreifinnige Demokraten 5 (8); Wirtſchaftlicher Bund 3 (0); 
Sozialdemokratiſche Arbeiterpartei 22 (15); ferner an Parteien, 
die in der vorigen Kammer nicht vertreten waren, 2 Mandate 
für die ſozialdemokratiſche Partei und je ein Sitz für die ſoziale 
Partei, die Chriſtlichen Demokraten, den Bauernbund, die neutrale 
Partei, die chriſtlich⸗ſoziale Partei, die Partei der Demokrati⸗ 
fierung der Wehrmacht und den Bund der Chriſtlich⸗ Sozialen. 
Charakteriſtiſche der diesjährigen Wahlen war eine 
ausgeſprochene Schlappe der liberalen Weltanſchauung. 
All die neuen nicht⸗chriſtlichen Wähler, die infolge der ver- 
faſſungsmäßigen Erweiterung des Wahlrechtes zum erſten Male 
dieſes Recht ausübten, wandten ſich der Sozialdemokratie zu, 
eine Erſcheinung, die auch außerhalb Hollands ſchon beobachtet 
wurde. s erklärt die Zunahme der ſozialiſtiſchen Mandate. 
Die chriſtlichen Fraktionen behaupteten ihren Beſtand und die 
Katholiſche Partei, die „gelätofien in den Fr er zog, ge⸗ 
wann noch 5 Mandate, Beweis, daß ihr die Erweiterung des 
Wahlkörpers nichts anhaben kann. Im Großen und Ganzen hat 
alfo Holland im Jahre 1918 rechts gewählt, denn die chriſtlich⸗ 
ſozialen Abgeordneten haben ſich offen zur chriſtlichen Weltan⸗ 
ſchauung bekannt. 

Es war infolge dieſes Ausganges der Wahlen ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß dem Geſchäftsminiſterium Cort van der Linden, 
dem es während der Kriegszeit, einige Schwächen dem Viel⸗ 
verband gegenüber ausgenommen, gelungen war, unter unver⸗ 
kennbar ſchwierigen Verhältniſſen das Staatsſchiff über Waſſer 
zu halten und die Neutralität zu wahren, ein Miniſterium 
der Rechten folgen würde, wiewohl der greiſe Führer der 
Anttrevolutionäre, Dr. Kuyper, ſich einem ſolchen Kabinett nicht 

eneigt zeigte. Auch iſt es begreiflich, daß es mehr als zwei 
Monate bedurfte, ehe eine neue Regierung zuſtande kam, daß 
viele politiſche Perſönlichkeiten zögerten, in einem unter großen 
Verpflegungs⸗ und finanziellen Schwierigkeiten leidenden, gegen 
immer neue Uebergriffe der „Beſchützer der kleinen Nationen“ 
enſeits des Kanals ankämpfenden Lande die verantwortlichen 
oſten in der Regierung anzunehmen, und mit Recht meint ein 
niederländiſches Blatt, daß, wer in derartiger Lage in die Sa 
ge, den Dank der tion verdiene, auch wenn ihm fein 
reben nur halb gelinge. Dieſen Dank erntet denn auch das 
Kabinett Ruijs van Beerenbrouck bereits heute. Die meiſten 
Blätter und nicht zuletzt die der Oppofition, wie das liberale 
Vaderland und das ebenſo liberale Handelsblad, geben dem 
Kabinett VVVV»»—⸗'᷑ů le 

Der neue Minifterpräfident Ruijs van Beerenbrouck, 
bis er Gouverneur der Provinz Limburg als Nachfolger 
ſeines Vaters, iſt ein a ani Katholik; er wurde am 
1. Dezember 1873 als Sohn des früheren Juſtizminiſters in 
Maeſtricht geboren, war Anwalt in feiner Vaterſtadt, wo er 1899 
in ben Stadtrat gewählt wurde und ſeit 1905 den Wahldiſtrikt 
@ülpen in der Zweiten Kammer vertrat. Hier war er einer der 


es nur begrü 


Gemeindeverwaltung in Leiden die 


Führer und ſtellvertretender Vorfitzender der katholiſchen Pareit. 
Er zeigte ſich auch Nichtkatholiken gegenüber ſtets äußerſt tolerant 
und genießt deshalb auch bei politiſchen Gegnern große Achtung. 
Die Arbeiterwelt und namentlich die Limburgiſchen Bergarbeiter 
fanden in ihm einen energiſchen Vertreter ihrer Intereſſen. 

Der neue Miniſter fur äußere Angelegenheiten, Dr. van 
Karnebeek, iſt der Sohn eines früheren Miniſters des Aeußern 
und eines der beſten Rechtsgelehrten der Niederlande. Er ſelbſt 
veröffentlichte verſchiedene Abhandlungen über völkerrechtliche 
Fragen. 1907 war er niederländiſcher Abgeordneter auf der 
zweiten Friedenskonferenz, wo er ſich durch einen Bericht über 
Gebräuche des Seekrieges hervortat. Seit 1. Auguſt 1911 iſt er 
Bürgermeiſter der Reſidenz Haag, wo er großes Verwaltungs- 
talent an den Tag legte. Der liberale „Nieuwe Courant“ wirft 
dem neuen Außenminiſter vor, als deutſchfreundlich bekannt zu 
fein, während man in Verbandskreiſen ihn als Gefinnungsgenoſſen 
zu reklamieren verſucht. In Wirklichkeit iſt van Karnebeek ein 
richtiger Niederländer, der die Neutralität zu wahren wiſſen und 
die Ententebäume nicht in den Himmel wachſen laſſen wird. 
Parteipolitiſch it er nie hervorgetreten; ein pofitiver Chriſt ift 
er nicht, ſchreibt ein Blatt; er iſt freiliberal, hat aber nie der 
politiſchen Fraktion angehört. | 

Der Eintritt des früheren Miniſterpräſidenten Heems⸗ 
keerk in das neue Kabinett als Juſtizminiſter kann als ein 
Sieg über Dr. Kuypers Anficht, der von dem Beitritt der Anti- 
revolutionäre in ein Kabinett der Rechten nichts wiſſen wollte, 
angeſehen werden. Heemskeerk iſt als Juſtizminiſter der rechte 
Mann am rechten Platz. Als Mitglied der antirevolutionären 
Partei bildete er 1908, nach Abgang des liberalen Miniſterlums 
de Meeſter, das damalige Kabinett der Rechten. Nach ſeinem 
Abſchied 1913 wurde er Mitglied des Staatsrates als Nachfolger 
des zum Miniſterpräſidenten ernannten Cort van der Linden. 

Eine wichtige Neuerung in dem neuen Kabinett iſt die Ein⸗ 
richtung eines eigenen Miniſteriums für das Unterrichts ⸗ 
weſen, das bisher dem Innenminiſterium unterſtand. Der neue 
Unterrichtsminiſter gilt auf dieſem Gebiete als Sachverſtändiger. 
De Viſſer ift Doktor der proteſtantiſchen Theologie und war als 
Prediger in Almelo, Rotterdam und Amſterdam tätig. 1896 war er 
Mitbegründer des chriſtlich⸗hiſtoriſchen Wahlbundes und wurde ma 
Verſchmelzung desſelben mit dem Frei⸗Antirevolutionären Wah 
bunde deſſen Vorfitzender. So kam er 1897 in die Kammer. 
Bei den diesjährigen Wahlen wurde er als zweiter Kandidat der 
Chriſtlich⸗Hiſtoriſchen Partei gewählt. Er iſt Mitglied einer Reihe 
ſozialpolitiſcher Vereine und Vorfitzender der Vereinigung für 
chriſtlichen Volksunterricht. Er wird hoffentlich die Gleichſtellung 
der chriſtlichen mit der öffentlichen Schule in einer für beide 
Teile zufriedenſtellenden Weiſe zu löſen ehen. 

Der Antirevolutionär Idenburg bekleidet ſchon zum 
dritten Male den Poſten des Kolonialminiſters; die beiden erſten 
Male in den Kabinetten Kuyper und Heemskeerk. Dazwiſchen 
war er Gouverneur von Surinam und General Gouverneur 
von Niederländiſch⸗Indien. Seine Verwaltung zeichnete ſich aus 
durch energiſche Förderung der wirtſchaftlichen Entwicklung der 
Kolonien und Verſtändnis für die kulturelle Hebung der Ein⸗ 

eborenen. In einer Zeit, wo die niederländiſchen Kolonien 
en Eroberurgsgelüſten der Entente ausgeſetzt find, kann man 
hen daß ſich deren Leitung energiſcher und 
ſachverſtändiger Hand befindet. 
jedem Lande, aber beſonders jetzt in den Niederlanden 
tft der Finanzminiſterpoſten ein ſehr ſchwieriger, und man be⸗ 
greift, daß viele Abarten denſelben anzunehmen. Der frühere 
antirevolutionäre Abgeordnete de Vries hat ſich als Verwalter 
der ſtädtiſchen Finanzen in Amſterdam als guter Verwaltungs 
er g . Auch der neue Ackerbauminiſter Yſſelſteijn 
geht aus der en Verwaltung, und zwar der öffentlichen 
beiten der Hafenſtadt Amſterdam hervor, wo er feit 1882 als 
Zivilingenieur tätig war. Heute, wo er die ſchwere Nachfolge 
des Miniſters Poſthuma antritt, wird er alle ſeine Erfahrung 
nötig haben, um es allen recht zu machen in den kritiſchen mit 
dem Verpflegungsweſen zuſammenhängenden Fragen. 
Außer dem neuen Unterrichtsminiſterium wird auch ein 
neues Arbeitskabinett gegründet und für die Leitung aus- 
erſehen der Katholik Aalberſe, Dozent an der Techniſchen 
Hochſchule zu Delft. Als Lehrer für Handelsrecht, Staatskunde 
und Arbeitergeſetzgebung bringt er ſeinen neuen Poſten die 
beſte Vorbildung, zumal er auch mehrere Ja indurch in der 
teilung für ſoziale Fragen 
leitete. In die Kammer wurde er 1903 von dem Bezirk Amelo 
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wählt als Nacho des bekannten ol Führer 
Dr wi In 5 die Initiative 

ozialen Ceſetzen. 1904 wurde er in ben flaat- 
ſchuß des n berufen und 1905 zum Ber- 
em in Brüſſel errich 


Er redigiert feit 1902 das „Katholiek Soziaal ; 

Der neue Kriegsminiſter „ Geuſau war 
bisher Generaldirektor der Poſt und Telegraphenverwaltung, 
ift aber Militär (Oberſtleutnant). Er gilt als ein ſehr ſachkundiger 
Offtzier und war viele Jahre im Generalſtab tätig. Man h 
von ihm, daß er die Härten des mobilen Zuſtandes im Einklang 
mit den Erforderniſſen der Lage zu vermindern imſtande ſein wird. 

Ein den Niederlanden als Land der See und Waſſer⸗ 
ſtraßen eigenes Miniſterium iſt das des Waterſtaats, deſſen 
Leitung dem Katholiken Ingenieur König anvertraut wurde. 
Er hat ſtets in Staatsdienſten geſtanden. Sein Vorgänger im 

tsamt Lely hatte ihn zu ſeinem Nachfolger gewünſcht 


und er wird die Trockenlegung des Zuyderzees nach den Plänen 
Lelys durchzuführen haben. 

Im allgemeinen kann man alſo ſagen, daß der nieder⸗ 
ſterpräſtdent, obwohl es ſich 


um ein parlamen⸗ 


„Der Völkerbund, der Weg zum F 


66 
kn. 
Von Dr. J. Bleſch, Berlin. 


Unter dieſem Titel erſchien dieſer Tage eine 194 Seiten um- 
faſſende Broſchüre aus der Feder des Reichstagsabgeordneten 
Matthias Erzberger, die geeignet iſt, im In⸗ und Ausland 
größtes Aufſehen zu erregen. Der Freimut und die Schärfe, 
mit denen alle Probleme behandelt werden, die das Zuſtande⸗ 
kommen eines dauernden Friedens ermöglichen ſollen, können 
nicht überraſchen bei einem Manne, der während des Krieges 
ſich nie geſcheut hat, feine Ueberzeugung, und wäre fie auch 
noch ſo ſehr im Widerſpruch mit der „öffentlichen Meinung“, 
offen darzulegen. 8 

Die Schrift zerfällt in zwei Abſchnitte, deren erſter einen 
weitaus holenden hiſtoriſchen Ueberblick über die Friedensbewegun 
l ganz allgemein bringt. Am wichtigſten, weil das Erfordernis 

er Stunde nach allen Seiten berückſichtigend, ift der zweite 
Abſchnitt, der vom obligatoriſchen Schiedsgericht, von der Ab⸗ 
Gb. der Freiheit des Weltverkehrs, der wirtſchaftlichen 
Gleichberechtigung und der offenen Tür, den Kolonialfragen und 
den neutralen Staaten ſowie von der Verſaſſung und den Macht ⸗ 
mitteln des angeſtrebten Völkerbundes handelt, fur den der Ver- 
faſſer am Ende ſeiner Schrift einen Entwurf darbietet. Vielleicht 
iſt nicht alles, was Erzberger in dieſen Kapiteln Int, angenehm 
zu hören, namentlich dürften u. a. feine freimütigen Aeußerungen 
zur belgiſchen Frage in dem Kapitel „Ewig neutrale Staaten“ 
in Deutſchland Erregung und Widerſpruch hervorrufen. Aber 
gerade das macht die Schrift wertvoll und verſpricht ihr, nicht 
ohne Wirkung zu bleiben, daß ſie zu den Fragen, in denen bis 
jetzt keine Einigung zwiſchen den krie en Parteien erzielt 
den konnte und die deshalb heute ein Haupthindernis des 
Friedens bilden, ruhig und objektiv, unter Ausſchaltung jedes 
as den Krieg gegebenen parteilichen Moments, nur unter 
ſichgeng der vor und bei Beginn des Krieges und der 
zer egebenen Sachlage Stellung nimmt in dem Beſtreben, 
adurch teine aus dem Wege zu räumen, der zum 
führt. So ſagt Erzberger auf Seite 158 ſeiner Schrift am 
Ende einer Darſtellung der Vorgänge des Jahres 1914 und der 
vorhergehenden Jahre bezüglich Belgiens: 

„Es muß einmal von deutſcher Seite geſagt werden, wie ich es 
in der Zentrums fraktion und im Reichstag ſchon feit Jahren getan 
habe, daß von einer belgiſchen Schuld nicht geſprochen 
werden kann, daß vielmehr Belgien ſo gehandelt hat, wie es 
handeln mußte, getreu den Verträgen ſeiner Neutraliſation, und 
daß es falſch ik, den deutſchen Einmarſch in Belgien mit 
einer Schuld Belgiens zu rechtfertigen. Dieſe Tatſache 


ſteht heute für den Wahrheitsfreunb unerſchütterlich feſt. Die Folge⸗ 
rungen daraus ergeben fi von felib... Der Fall Belgien ift ein 
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tragiſches Kapitel für Belgien ſelbſt und für Deutſchland. Belgien 
konnte nicht anders handeln. Deutſchland hingegen glaubte der 
ungeheuren Gefahr, die die Gewißheit eines Zweifronten⸗ 
krieges in ſich barg, nicht anders begegnen zu können, als durch 
ſchnelle Schläge den einen Gegner, Frankreich, niederzuwerfen, um 
dann zu verſuchen, die ruſſiſche 1 aufzuhalten. Denti 
land glaubte, aus Notwehr den ch ausführen zu dürfen. 
Zweifelsohne iſt der deutſchen Regierung der Einmarſch in 8 

ein ſchwerer Entſchluß geweſen, als fie ſich vor die tatſächliche 

ſcheidung geſtellt ſah. Die Aeußerung der deutſchen verantwortlichen 
Stellen, des Reichskanzlers und des Staatsſekretärs des Auswärtigen, 
laffen erkennen, wie tief die moraliſche Bedeutung der Stunde ihnen 
bewußt war. Sie wußten, daß ein Unrecht geſchah und ſahen m dem 
Zwang der Verhältniſſe keinen anderen Ausweg, als dies Unrecht auf 
ſich zu nehmen. Sie haben es auch nicht zu bemänteln verſucht und 
verſprochen, das Unrecht wieder gut zu machen Belgien if 
ſeine Freiheit und Selbſtändigkeit, ſein ee bor 


den kommt, wenn kein Ankläger vorhanden ift, dann 
wird auch kein Richter vorhanden fein. Das Selbſt⸗ 
A der Völker muß gewahrt bleiben“. 

Dieſe führungen find ſichtlich von dem Beſtreben ge 
tragen, zunächſt einmal eine Annäherung in der Beurteilung 
der Fragen, in denen die Anſichten der beiden kriegführenden 
Parteien bis heute einander ſchroff gegenüberſtehen, her 
führen, um dann erſt an die Ausſprache über den heute von 

eforderten Völkerbund zu gehen. In dieſer Hinſicht weit 
berger mit Recht darauf hin, daß mannigfach die Beweg ⸗ 
gründe find, die die einzelnen Staaten die Idee des Völkerbundes 
propagieren heißen; nicht immer find fie von dem lauteren 
Motiv der Schaffung und Aufrechterhaltung eines wirklich 
ehrlichen, dauerhaften Friedens geleitet, obwohl dies 
das alleinige Ziel des Völkerbundes fein kann. Bon 
dieſem Zielgedanken ausgehend ſtellt Erzberger im 
zweiten Teil ſeiner Schrift ein geſchloſſenes Programm auf, 
das in folgenden ſechs Punkten das Minimalprogramm des 
Völkerbundes darſtellt: 1. obligatoriſches Schiedsgericht, 2. Ab- 
rüſtung, 3. Freiheit der Meere und des Weltverkehrs, 4. offene 
Tür, 5. gemeinſame Aufſchließung Afrikas, 6. neutrale Staaten. 
Von dieſen Punkten heißt es (S. 100 ff.): 

„Sie bilden ein geſchloſſenes Programm, auf Grund deſſen bie 
Völker ſich zu einem Völkerbund zuſammenſchließen können, der jedem 
Staat völlige Unabhängigkeit nach außen im Rahmen der durch bie 
Anerkennung des Schiedsgerichts erfolgten freiwilligen Abſage an den 
Krieg und ber freiwilligen Unterwerfung unter das Schiedsgericht 
gewährleiſtet. Damit wäre von den Staaten das Recht als ordnende 
Prinzip anerkannt, und es entfiele für die Staaten die Rotiwenbigkelt, 
ſtarke Heeresmächte zu erhalten. Die Rüſtungen fielen infolge des 
Vorhandenſeins des Schiedsgerichtes und des Vertrauens in feine Recht 
ſprechung fort, damit das Mißtrauen, das die internationale Athmoſphäre 
vergiftete. Die Abrüſtung zur See brächte mit der Beſeitigung der ein 
ſeitigen Behauptung der Verkehrswege durch eine Macht die effektive 
Freiheit der Meere, die unbedingte Freiheit des Privateigentums auf 
hoher See für jede Nation, ſtarke oder ſchwache. Der Verzicht auf eine 
Handelspolitik der Gewalt brächte die wirtſchaftliche Gleichberechtigung, 
die Handelsfreiheit unter gleichen Bedingungen für jeden Staat geger 
über dem anderen Staat, und die Beteiligung Deutſchlands am 
kolonialen Werk nach Maßgabe ſeiner koloniſatoriſchen Befähigung 
und feiner Bedürfniſſe entſpricht nur dem Gebote der Gerechtigkeit. 

Jeder Staat hat unter ſolchen Bedingungen freie Entwicklungs 
möglichkeit nach innen und nach außen. Der Verzicht auf die Gewalt 
würde zu einem gegenſeitigen Vertrauen der Nationen führen, bad 
Recht würde allmählich gum einzigen regulativen Prinzip werden und 
alle zwiſchenſtaatlichen Beziehungen der Völker durchleuchten. Abet 
Vorausſetzung tft, daß die Völker dieſe ſechs Punkte als zuſammen⸗ 
gehörend erfaſſen. Es kann keiner aus dem Ganzen 
genommen werden, ohne daß das ganze Gebäude zuſammenſtirzt. 
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Fehlt das obligatoriſche Schiedsgericht, ſo können die Völker nicht 
abrüſten, die ungeheuren Laſten bleiben, die Völker müſſen dann auch 
weiterhin ihre Sicherheit auf die Bajonette ſtellen und eine rückſichtsloſe 
Rivalitätspolitik treiben, die Freiheit der Meere fällt weg, und wirt: 
ſchaftlich erhalten wir eine Abſchließungs politik, unter der die nicht⸗ 
beteiligten Staaten leiden. Bleibt die Rüſtung, ſo wird ſich das alte 
Rivalitätsſyſtem fortfegen. Die Völker werden ſich fo ſtark glauben, 
daß fle zur Verfechtung ihrer Intereſſen lieber zu den Waffen als zu 

dem Rechtsgang greifen. Der „Militarismus“ und „Marinismus“ 
würden weiter auf der Welt herrſchen, zu Koalitions bildungen führen, 
durch die die Welt wieder in getrennte Lager zerfiele, unter der Flagge 
der Rüſtung würde kein dauernder Friede zuſtande kommen. Würde 
die grundſätzliche Freiheit des Verkehrs nicht proklamiert, ſo wäre jede 
Seemacht in großem Vorteil gegenüber den anderen Mächten, die 
großen Weltſtraßen des Verkehrs blieben in der Hand weniger zu⸗ 
ungunſten der anberen, die dauernd das Damoklesſchwert ihrer wirt ⸗ 
ſchaftlichen Abhängigkeit über ihrem nationalen Leben ſchweben hätten. 
Ohne die wirtſchaftliche Gleichberechtigung würde ebenfalls keine Syſtem⸗ 
änderung eintreten, die Bevorzugung einzelner Staaten durch einzelne 
Staaten ſchüfe verſchiedene Wirtſchaftslager, die ſich politiſch ſeindſelig 
gegenüberſtehen würden, und die Beibehaltung der Gewalt als Ent⸗ 
ſcheidungsmittel wäre die natürliche Folge. Schließlich könnte ſich ein 
deutſches Reich ohne Kolonialbeſitz niemals zu einer friedlichen Politik 
verſtehen. Die ungerechte Zurückſetzung, die darin läge, würde nach 
dem Geſetz, daß ſich die Ungerechtigkeit auch in der großen Politik in 
irgendeiner Form rächt, zu fortwährenden Konflikten führen, über kurz 
oder lang in einem Krieg explodieren. So folgt ein Punkt aus dem 
andern, alle bedingen und tragen ſich gegenſeitig und kreiſen um die 


Achſe des Schiedsgerichts. Es it das Mininalprogramm des Völker ⸗ 


bundes, das Programm, wie es beſchaffen ſein muß. Wenn die Welt 
den Völkerbund ehrlich will, wird ſie nicht anders können, als dieſes 
Programm anerkennen.“ 

Die Ausführungen über die einzelnen Punkte find ge⸗ 
tragen von dem Geiſte eines wahren und ehrlichen Ver- 
ſtändigungswillens, d. h. eines Verſtändigungswillens, der 
n jedweder Kriegslage, alſo unbekümmert um das 
Auf und des Schlachtenglücks allein aus der Ueberzeugung, 
daß auf andere Weiſe der von allen erſtrebte Frieden nicht mög. 
lich iſt, an alle Nationen Forderungen ſtellt, die ein 
teilweiſes Aufgeben der von ihnen bisher verfolgten 
Politik bedeutet. Dieſes Streben, ausgleichend zwiſchen den 
ſich heute noch feindlich gegenüberſtehenden Parteien zu wirken, 
iſt ein großer Vorzug der Schrift und wird wohl auch allent⸗ 
halben anerkannt werden. 

Die Ausführungen über die 5 des Völker-. 
bundes gipfeln am Schluß der Schrift in einem Verfaſſungs⸗ 
entwurf des Völkerbundes, der in drei Titeln und 40 Artikeln 
von der Organiſation, den Grundgeſetzen und der Exekutive des 
Völkerbundes handelt. Beſonders iſt dabei die ſtarke Betonung 
des demokratiſchen Elements im künftigen Völkerbunde 
hervorzuheben. Erzberger räumt der Volksvertretung einen 
wichtigen Platz bei allen Beſchlußfaſſungen des Bundes ein, 
womit künftig dem Volkswillen auch bei allen wichtigen zwiſchen⸗ 
ſtaatlichen Angelegenheiten, die auf Krieg und Frieden entſcheidend 
einwirken, die ausſchlaggebende Bedeutung zukommt. Berück⸗ 
175 man, daß die vorgeſchlagene Verfaſſung des Völkerbundes 
die Wahrung der Intereſſen aller Staaten und Nationen, die 
demſelben angehören, gewährleiſtet, ſo kann man ſagen, daß hier 
in Wahrheit das Bild eines Völkerbundes gezeichnet worden iſt, 
das dieſen Namen mit Recht verdient. Bei der in allen Ländern 
und bei allen Völkern heute mit ſo großem Intereſſe geführten 
Diskuſſion über den Völkerbund dürfte daher die Schrift Erz ⸗ 
bergers allgemeiner Beachtung ficher fein. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 
Vom weſtlichen Kriegsſchauplez 


Engliſch-franzöſiſche Angriffe zwiſchen Omignon⸗Vach und 
Somme. 
Franzöſiſch⸗amerikaniſche Offenſive in der Champagne und 
zwiſchen Argonnen und Maas. 

Englisch- amerikaniſche Angriffe gegen Cambrai und die 
Siegfriedſtellung, engliſch⸗ belgiſche in Flandern. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

23. September. Infanterieangriffe, die der Engländer gegen 
unſere Linien ſüdöſtlich von EpeEhy richtete, wurden abgewieſen. In 
nächtlichen Angriffen öſtlich von Epéhy faßte der Feind in einzelnen 


Grabenſtücken Fuß. Weſtlich der Moſel trugen wir unſere Linien 
etwas vor. 

24. September. Weſtlich von Dixmuiden und nordöſtlich von 
Ypern machten wir bei erfolgreichen Unternehmungen 70 Gefangene. 
Nördlich von Moeuvres wurden Teilangriffe des Feindes ab⸗ 
gewieſen. In örtlichen Gegenangriffen nahmen wir ſüdlich von 
Villers⸗Guislain und öſtlich von Epehy Teile der in den 
letzten Kämpfen in Feindeshand verbliebenen Grabenſtücke wieder und 
machten hierbei Gefangene. 

205. September. Bei Moeuvres ſcheiterten erneute Angriffe 
des Feindes. Oeſtlich von Epéhy nahmen wir in örtlichem 
Gegenangriff die vor den Kämpfen vom 22. September gehaltenen 
Linien wieder. Zwiſchen dem Omignon⸗ Bach und der Somme 
nahmen Engländer und Franzoſen ihre Angriffe gegen St. Quentin 
wieder auf. Sie waren von ſtarker Artillerie und Panzerwagen be⸗ 
gleitet. n Pomtruet, Gricourt und Frencilly⸗Se⸗ 
lency faßte der Gegner am frühen Morgen Fuß. Verſuche des 
Feindes, in heftigen, bis gegen Mittag fortgeſetzten Angriffen die Ein⸗ 
bruchsſtelle zu erweitern, ſcheiterten. Durch Artillerie und Flieger wirk⸗ 
ſam unterſtützte Gegenſtöße unſerer Infanterie und Pioniere brachten 
gegen Mittag Pontruet und Gricourt wieder in unſeren Beſitz; die 
zwiſchen beiden Orten gelegene Höhe wurde nach wechſelvollem Kampf 
wieder genommen. Francilly - Calency blieb in Feindeshand. An der 
übrigen Front brachen ſeine Angriffe meiſt ſchon vor unſeren Linien 
uſammen. Wo er ſie erreichte, wurde er im Gegenſtoß zurückgeworfen. 
wichen Vesle und Aisne brachen Sturmabteilungen in die feindlichen 

inien ſüdlich von Glennes ein und brachten 85 Gefangene zurück. 
Ein ſtarker Gegenangriff, den der Feind nach Abſchluß dieſer Kümpfe 
gegen unſere Ausgangsſtellungen richtete, wurde abgewieſen. 

26. September. Zwiſchen dem Omignon⸗Bach und der 
Somme ſetzte der Feind ſeine Angriffe fort. Der erſte Anſturm 
brach in dem zuſammengefaßten Feuer unſerer Artillerie und In⸗ 
fonterie zuſammen. Das Schwergewicht der am Vormittag mehrfach 
wiederholten Angriffe richtete fid gegen die Höhe zwiſchen Pon- 
truet und Gricourt. Vorübergehend faßte der Feind auf ihr 
Fuß. Im Gegenſtoß nahmen wir ſie wieder. Am Nachmittag ſetzte 
der Franzoſe zwiſchen Frencilly und der Somme erneut zu 
ſtarken Angriffen an, die bis auf kleine Einbruchsſtellen abgewieſen 
wurden. Wir machten hier in den beiden letzten Tagen mehr als 200 Ge⸗ 
fangene. Nördlich von Vailly ſchlugen wir Teilangriffe des Geg⸗ 
ners ab. Oeſtlich der Moſel wurde ein Teilangriff des Feindes ab- 
gewieſen. Die dort kämpfenden Truppen der 31. Landwehrbrigade 
nahmen im Gegenſtoß 50 Franzoſen und Amerikaner gefangen. 

Aus feindlichen Geſchwadern, die Frankfurt am Main und 
Kaiferslauterm angriffen, wurden ſieben Flugzeuge abgeſchoſſen. 
27. September. In der Champagne zwiſchen den Höhen 
weſtlich der Suippe und der Ais ne, ſowie nördlich von Verdun 
e den Argonnen und der Maas haben Franzoſen und 
merikaner geſtern mit ſtarken Angriffen begonnen. Der 
Artilleriekampf dehnte ſich über die Höhen weſtlich der Suippe nach 
Weſten bis Reims, über die Maas nach Oſten bis zur Moſel aus. 
Dort folgten nur Teilangriffe; ſie wurden nach heftigen Kämpfen ab⸗ 
gewieſen. Bei ihrer Abwehr öſtlich der Maas zeichneten ſich auch öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſche Truppen aus. An den Hauptangriffs⸗ 
fronten leitete gewaltiges Artilleriefeuer die Infanterieſchlacht 
ein. Weſtlich der Aisne brach der Franzoſe, öſtlich von den Argonnen 
der Amerikaner unter Einſatz zahlreicher Panzerwagen gegen unſere 
Stellungen vor. Befehlsgemäß wichen unſere Vorpoſten kämpfend 
auf die ihnen zugewieſenen Verteidigungslinien aus. Bei 
Tahure und Ripont gelang es dem Gegner in ſeinen bis zum 
Abend fortgeſetzten Angriffen über unſere vordere Kampflinie hinaus 
bis auf die Höhen nordweſtlich von Tahure und bis Fontaine ⸗ 
en⸗Dormois hinaus vorzudringen. Hier riegelten Reſerven 
den örtlichen Einbruch des Feindes a b. Mit beſonderer Stärke 


führte er feine Angriffe gegen unſere Stellungen zwiſchen Auberive 


und ſüdöſtlich von Somm⸗Py. Sie brachen vor unſeren Kampf⸗ 
linien unter ſchwerſten Verluſten für den Feind zuſammen. Auch 
nördlich von Cernay ſcheiterten die bis zum Abend mehrfach wieder- 
holten feindlichen Angriffe. In den Argonnen ſchlugen wir Teil- 
angriffe des Gegners ab. Zwiſchen den Argonnen und der Maas ſtieß 
der Feind über unſere vorderen Kampflinien hinaus bis Mont⸗ 
blainville — Montfaucon und bis an den Maasbogen nord- 
öſtlich von Momtfaucon vor. Hier brachten ihn unfere Reſerven zum 
Stehen. Der Feind konnte ſomit an einzelnen Stellen unſere 
Infanterie⸗ und vorderen Artillerielinien erreichen. Der mit weits 
geſteckten Zielen unternommene große franzöſiſch⸗amerikaniſche Durch ⸗ 
bruchsverſuch ijt am erſten Schlachttage an der Zähigkeit unſerer 


Truppen geſcheitert. 

28. September. Der Engländer greift in Richtung auf Cam -= 
brai und ſüdlich davon an. Der Franzoſe ſetzt in der Cham- 
ya gne, der Amerikaner öſtlich der Argomnen feine Angriffe fort. 
Teilvorſtöße und Teilangriffe on pern und der Scarpe, 
jowie zu iſchen Ailette und Aisne begleiteten die großen Angriffs⸗ 
operationen des Gegners. 

Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und Boehn: Der 
Feind, der zwiſchen Ypern und der Scarpe an mehreren Stellen gegen 
unſere Linien vorſtieß, wurde abgewieſen. Zu beiden Seiten und 
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zwiſchen den von Arras und Peronne auf Cambrai führenden Straßen 
brachen 16 engliſche und kanadiſche Diviſionen nach heftigem Feuer⸗ 
kampf zum Angriff vor. Beiderſeits von Marquion, zwiſchen 
Moeuvres und Graincourt, jowie zwiſchen Rib Ecourt 
und Villers⸗Guislain brach der erſte Anſturm des Feindes 
vor unſeren Linien zuſammen. Bei Inchy ſtieß der Feind auf 
Bourlon, bei Havrincourt auf Flesquières vor. Es 
gelang ihm im Verlaufe der Schlacht, dieje Einbruchsſtelle zu 
erweitern und uns nördlich der Chauſſee Arras —Cambrai bis zur 
Linie Oiſy Verger—Haynecourt zurückzudrängen. 
Südlich der Chauſſee war am Abend nach wechſelvollem Kampf und 
nach erfolgreichen Gegenangriffen die Linie Bourlon⸗Wald— 
Ribécourt gehalten. Vor unſeren Stellungen zwiſchen Ribecourt 
und Villers⸗Guislain find alle Angriffe des Feindes ges 
ſcheitert. Zwiſchen Epeby und Bellicourt ſchlugen wir 
ſtarke Angriffe engliſcher und amerikaniſcher Divifionen ab. Nach 
Abſchluß der Kämpfe war der Feind überall in ſeine Aus gangs⸗ 
ſtellungen, bei Lempire über dieſe hinaus zurückgeworfen. 
Hreresgruppen Deutſcher Kronprinz und Gallwitz: 
Zwiſchen Ailette und Aisne wurden Teilangriffe des Gegners öſtlich 
von Vauxaillon und weſtlich von Jauny abgewieſen. In der 
Champagne ſetzte der Franzoſe, öſtlich der Argonnen der Amerikaner 
unter zeitweiligem Einſatz friſcher Diviſionen ſeine ſtarken Angriffe 
foct. Der Franzoſe konnte in ſeinen mehrfach wiederholten Angriffen 
wiſchen der Suippe und der Aisne nur wenig Boden gewinnen. 
m Abend ſtanden wir in der Linie Auberive — ſüdlich von 
Somme⸗Py) — Gratreuil — Bouconville — Wald von 
Cernay im Kampf. Der Angriff der Amerikaner öſtlich der 
Argonnen kam ſüdlich der Linie Apremont —Cierges zum 
Stehen. Montfaucon wurde infolge drohender Umfaſſung 
geräumt. Die über Montfaucon und öſtlich davon vorbrechenden An- 
riffe ſcheiterten vor unſeren neuen Linien. Franzoſen und 
Amerikaner erlitten auch geſtern wieder ſchwere Verluſte. 


29. September. Der Engländer hat im Verein mit Belgiern 
ſeine Angriffe auf Flandern ausgedehnt und gegen Cambrai fort⸗ 
geſetzt. een und Amerikaner ſtürmten erneut in der Cham⸗ 
pagne, ſowie zwiſchen den Argonnen und der Maas an. 

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Engländer und Belgier 
griffen auf der Front von ſüdlich Dixmuide bis Wulverghem 
an. Es gelang dem Feinde, unſere Trichterſtellungen zu nehmen und 
teilweiſe in unſere Artillerie-Linien einzudringen. Der Angriff des 
Feindes kam am Nachmittage in der Linie Bahndamm ſüdlich von 
Dixmuide —Clerken— Houthoulſt — Weſt Rooſeheke — 
Paaſchendaele — Becelaere — Zandvoorde — Holle⸗ 
bele zum Stehen. Die am Abend gegen dieje Linie geführten An- 
griffe wurden mit Hilfe der auf dem Schlachtfelde eintreffenden 
Reſerven abgewieſen. Die Höhe von Wytſchaete wurde gegen 
mehrfache Angriffe des Feindes gehalten. Weſtlich von Cambrai 
hatten wir geſtern früh infolge des Verluſtes der Kamalſtellung beider⸗ 
ſeits von Marquion in den Kämpfen am 27. September unſere 
Front aus dem freien Gelände in eine rückwärtige Stellung 
in der Linie Arleux — Aubigny weſtlich von Cambrai 
und hinter den Kanal ſüdweſtlich von Cambrai⸗Marcoing 
mit Anſchluß über Gonnelieu in die alte Linie bei 
Villers-Guislain zurückgenommen. Die Bewegungen wurden 
während der Nacht ungeſtört vom Gegner durchgeführt. Der Feind 
hielt am Morgen noch lange Zeit das geräumte Gelände unter Feuer. 
In den Mittagſtunden begann er ſcharf nachzudrängen und griff nord⸗ 
weſtlich und weſtlich von Cambrai mit ſtarken Kräften an. Er wurde 
abgewieſen. Ebenſo ſcheiterten Angriffe, die fih am Abend gegen 
die Linie ſüdlich von Marcoing richteten. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Zwiſchen Ailette 
und Aitne haben wir ohne feindliche Einwirkung unſere Linien 
Hinter den Oiſe⸗Aisne⸗Kanal zwiſchen Anizy le Cha⸗ 
teau an der Ailette und Bourg an der Aisne zurückgenommen. 
Die ſeit Tagen vorbereitete Bewegung verlief plangemäß und ungeſtört 
vom Feinde. Erfolgreiche Vorfeldkämpfe weſtlich der Suippe. 
Zwiſchen Suippe und Ais ne, jowie zwiſchen den Argonnen und 
der Maas ſetzte der Feind ſeine ſtarken Angriffe fort. Sie waren 

eſtern beſonders ſchwer und für den Feind außerordentlich 
blutig Unſere dort kämpfenden Truppen aller deutſchen 
Stämme, die ſich auch geſtern wiederum trotz der hohen Anforde⸗ 
rungen, die die letzten e an ſie ſtellten, hervorragend geſchlagen 
haben, haben einem vollen Abwehrerfolg errungen. Der 
Franzoſe, der auf der ganzen Front zwiſchen Suippe und Aisne in 
teilmeije bis zu ſechsmal wiederholten, durch ſtarke Panzergeſchwader 
geführten Angriffen vorbrach, wurde in erbittertem Kampfe zurück⸗ 
geworfen. Sein einziger örtlicher Erfolg beruht in der Einnahme von 
Somme-#By und in kleinen, geringfügigen Einbuchtungen unſerer 
Abwehrfront. In den Argonnen haben wir in vorletzter Nacht infolge 
des Vordringens des Feindes im Aire⸗Tal unſere Linie bis in die 
. Gegend füdöſtlich von Binarville, ſüdweſtlich von Apremont, 
V Gegen den Oſtrand der Argonnen und gegen 

> Linie Apremont — Cierges — Brieulle ſtieß der Ameri- 
kaner in mehrſachen Angriffen unter teilweiſem Einſatz neuer Divi⸗ 
fionen vor. Oertliche Erfolge konnte er bei Apremont und öſtlich von 
Cierges erzielen, wo er unjere Linie am frühen Morgen bis an den 
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Wald von Camel und Fays zurüddrüdte Auch hier find, wie an 
der ganzen übrigen Front, die Angriffe des Feindes unter ſehr 
ſchweren Verluſten für ihn in unſerem Abwehrfeuer, in zähem Nah⸗ 
kampf und in unſeren erfolgreichen Gegenangriffen geſcheitert. 
Unſere Schlachtſtaffeln griffen den öſtlich der Aire anſtürmenden Feind 
mit großem Erfolg an. Bei den geſtrigen Kämpfen wurden mehr als 
150 Panzerwagen des Feindes zerſtört. 

Der Abendbericht meldet: Neue Kämpfe öſtljch von Ypern. 
Gewaltiges Ringen zwiſchen Cambrai und St. Quentin. Der 
engliſche Anſturm ift hier im großen geſcheitert. In der Cham: 
pagne und zwiſchen Argonnen und Maas ſind heftige Angriffe 
der Franzeſen und Amerikaner bis auf örtliche Einbrüche beiderſeits 
Ardeuil abgewieſen. 


Luftangriſſe auf das Heimatgebiet. 

Im Monat Auguft fanden insgeſamt 46 ͤ feindliche An: 
griffe auf das deutſche Heimatgebiet ſtatt. Von den An: 
griffen wurden ſaſt nur offene Städte im Weiten und Südweſten Deutſch⸗ 
lands, ſowie die Induſtriegebiete im Saargebiet, in Lothringen und in 
Luxemburg betroſſen. Im einzelnen wurden mit Bomben angegriffen: 
Das lothringiſch⸗-luxemburgiſche Induſtriegebiet zwölfmal, das Saar: 
gebiet zehnmal, Trier und Umgebung fünfmal, Frankfurt a. M., Mann⸗ 
heim und Umgebung je dreimal, Koblenz und Umgebung, Karlsruhe, 
Offenburg und weitere Umgebung je zweimal, Düren, Hagenau, Worms, 
Darmſtadt, Pirmaſens, Zweibrücken und Köln je einmal. Dank der Wirk⸗ 
ſamkeit unſerer Schutzmaßnahmen gelang es dem Gegner in keinem Falle, 
an militäriſch wichtigen Anlagen oder Betrieben nennenswerten Schaden zu 
verurſachen. Dagegen war der Sachſchaden an privatem Eigentum bei 
mehreren Angriffen, vor allem in Trier, Köln und Düren, nicht unerheb⸗ 
lich. Den Angriffen fielen im ganzen 79 Tote, 47 Schwer⸗ und 
66 Leichtverletzte zum Opfer. Der Gegner bezahlte feine Angriffe 
mit ſchweren Verluſten. Er verlor 26 Flugzeuge. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchauplag. 


Die U Bootsbeute im Auguſt. 

Im Monat Auguſt haben die Mittelmächte rund 420000 
Bruttoregiſtertonnen des für unſere Feinde nutzbaren Han: 
delsſchiffsraumes vernichtet. Der dem Feinde zur Verfügung ſtehende 
Handelsſchiffsraum iſt ſomit allein durch kriegeriſche Maßnahmen der 
Mittelmächte feit Kriegsbeginn um rund 19 220 000 Bruttoregiſtertonnen 
verringert worden. Hiervon find 11 920 000 Bruttoregiſtertonnen Verluſte 
der engliſchen Handelsflotte. 


Vom mazedoniſchen Kriegsſchauplatz. 


Fortgeſetzter Rückzug der Bulgaren. 

Oeſtlich der Cerna dauern die erbitterten Kämpfe am 19. Sep⸗ 
tember an. Die bulgariſche Front wurde mehr nach Norden verlegt. Am 
20. wurden mehrere ſerbiſche Abteilungen durch einen „ zurück⸗ 
geworfen. In dem Winkel zwiſchen Cerna und Wardar dauern die 
Kompfe mit großer Erbitterung an. Am 21. beſtanden die Bulgaren 
weſtlich der Tſcherna ſchwere Kämpfe mit ſtarken feindlichen Kräften 
um die Höhen ſüdlich von Troiatzi und Drenowo. Infolge der 
Zurückbiegung der Front im Winkel zwiſchen Tſcherna und 
Wardar wurden die benachbarten Truppenteile auf neue Stel⸗ 
lungen ſüdlich von Prilep und nördlich von Doiran zurückgenom⸗ 
men. Am 23. September griffen in der Gegend von Bit ol ia feindliche 
Einheiten mehrmals erbittert an, ſie wurden aber blutig abgewieſen, zum 
Teil nach Handgemenge. Nördlich der Cerna zogen fih die Bulgaren, 
ungeſtört vom Feinde, planmäßig auf den Babuna-⸗ Berg zurück. 
Bei Kriwol ak griff der Gegner mit ſtarken Kräften an. Am 24. Sep⸗ 
tember ſind die Bulgaren weſtlich des Wardar im Marſch nach 
Norden auf ihre neue Stellung. Der Feind hat ſeinen Druck 
gegen Iſtip verſtärkt. Am 26. September führten die Bulgaren weſtlich 
des Wardar die ihnen vorgeſchriebenen Bewegungen aus, vom Feinde 
nur ſchwach beläſtigt. Die feindlichen Berichte melden den fortgeſetzten 
Vormarſch ne Norden, Einnahme der Städte Strumitza, Kocana, Veles, 
Prilep. ach dem Wiener Bericht haben am 27. September öſterrei⸗ 
chiſche Truppen weſtlich des Ochridaſees in einem von den 
Bulgaren übernommenen Verteidigungsabſchnitt 
feindliche Angriffe abgeſchlagen. 

Bulgarien macht Waffenſtillſtands⸗ und Friedensangebote. 

Die Bulgariſche Telegraphen⸗Agentur meldet am 26. September: 
In Erwägung des Zuſammentreffens der jüngſt eingetretenen Zuſtände 
und nachdem die Lage gemeinſam mit allen zuſtändigen Stellen er⸗ 
örtert worden iſt, hat die bulgariſche Regierung in dem 
Wunſche, dem Blutvergießen ein Ende zu ſetzen, den Generaliſſimus 
des Feldheeres ermächtigt, dem Oberbefehlshaber der Ententeheere in 
Saloniki die Einſtellung der Feindſeligkeiten vorzu⸗ 
ſchlagen, um Verhandlu mit dem Ziele des Abſchluſſes eines 
Waffenſtillſtandes und des Friedens einzuleiten. — In 
Uebereinſtimmung mit den Parteien des Blocks hat die 
Regierung geſtorn, am 25. September, nachmittags 5 Uhr, den Gegnern 
ein amtliches Waffenſtillſtandsangebot gemacht. 


Vom tärktigen Kriegsinanpiap. 


Weitere Rückverlegung der türkiſchen Front. | 
| Nach den türkiſchen Berichten vom 21. und 22. September dauer 
die ſchweren Kämpfe an der Paläſtinafront fort. Die Engländer 
führen ihren Angriff mit beſonderem Nachdruck zwiſchen der Küſte und 
der Eiſenbahn. Zur Verkürzung der Front gingen die Türken auch öſtlich 


der Eiſenbahn und am Jordan nach tapferer Abwehr aller feindlichen 


Angriffe beſehlsgemäß in neue Stellungen nördlich der bisherigen 
Linien zurück. Am 25. Sept. iſt der Engländer gegen die neuen türkiſchen 
Stellungen über Nablus und im Jordantal im Anmarſch. 
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eiterariſche Gewiſeenserforſchung en. 


Von Maria Köchling, Hamm (Weſtfalen). 


Der katholiſche Berufsſchriftſteller iſt eines der bedauerlichſten Ge⸗ 

ſchöpfe im Hinblick auf ſeine ſoziale Lage. Hier und da klingt 
wohl ter Hilfeſchrei eines Dichters durch den Blätterwald. Aber — 
man hört das Echo, tut einen Seufzer, fühlt etwas wie Erbarmen in 
ſich, und dann ah, man greift zu einem Buch, blättert darin, 
oa — doch nein, grübelt über der Dichter Los, fieht ſich das 

uch näher an — merkwürdig, warum ſpielte der Zufall wieder eines 
dieſer Ullſteinbücher in die Hand um darüber Dichterelend und 
Dichterleid zu vergeſſen? 

Wenn einſichtsvolle Kritiker auch aus dem anderen Lager den 
Ullſteinbüchern wenig ehrenvolle Namen geben, ſo iſt es ebenſo be⸗ 
rechtigt, einer gewiſſen Art von Zeitungsromanen entgegen⸗ 
zuarbeiten. Dieſe Romane find moraliſch nicht jo tiefſtehend wie 
manche der Ullſteinbücher. Aber literariſch ſind ſie durchweg minder⸗ 
wertig. Dieſe literariſchen Waſſerſuppen ſind eine Art Fabrikware, die 
im literariſchen Sinne ebenſoviel Wert hat, wie manches andere 
„Kriegserſatznahrungsmittel“ der Gegenwart. Die Romanfabriken 
blühen mehr denn je. Solche Feuilleton-Bureaus verbreiten ihre 
„Ware“ in der raffiniert - einfachſten Weiſe. Braucht ein Blatt einen 
Roman, ſo genügt die telegraphiſche Anfrage nach einem „Ding“ von 
ſoundſoviel Silben. Ein paar Stunden ſpäter liegt die Ware auf dem 
Tiſch des Redakteurs, und je nachdem es um deſſen Moralbegriffe 
beſtellt iſt, freut er ſich über die kitzeligen Anekdötchen, über die ſinnlich 
aufgebauſchten Abenteuer in dieſem Roman — oder er ſtreicht allzu 
ſtarke Sachen. Natürlich kann man auch zahme Sachen haben. Und 
es gibt Leute, die ſich dadurch blenden laſſen. Ob ſich nicht auch 
mancher dahin verirrt, deſſen Feder nie daran dachte, Wertloſes und 
Banales zu ſchreiben, den aber die bittere Not zwang, ſich hier ſeine 
Pfennige zu holen? ` 

Wir brauchen jetzt leichte Koſt im Unterhaltungsteil der Zeitungen, 
die vom Kriege ablenkt. Fort mit den blutrünſtigen, phanta⸗ 
ſiereichen Kriegsgeſchichten! Aber hin zu reinen, echt deutſchen 
Erzeugniſſen der Literatur für Herz und Gemüt. Das Volk 
lieſt, was man ihm vorſetzt. Dieſe Tatſache nützen gewiſſe Menſchen aus 
und laſſen das Volk die raffinierteſten ſexuellen Süßigkeiten ſchlucken 
oder ſuchen es zu ſättigen mit den Strömen ihrer literariſchen Waſſer⸗ 
ſuppen, die nichts in der Seele zurücklaſſen als eine Verbitterung den 
Reichen gegenüber. Es iſt leicht, dem Volke Sand in die Augen zu 
ſtreuen. Welcher leſehungrige Menſch lieſt nicht mit Wonne die in 
ſolchen Romanen dargeſtellten Idealzuſtände, die Schilderungen vom 
Wohlleben der Herrenmenſchen, von der ſchrankenloſen Willkür der 
Gnädigen, von einem weichen, üppigen Leben mit all ſeinen Lüſten, 
in denen eine vielbeneidete, aber heute mehr denn je gehaßte Welt 
dahinlebt! Der Wurm der Unzufriedenheit aber ift ein gewaltiger 
Feind unſerer Tage, der langſam aber ſtändig größer wird, Kräfte 
ſammelt für ſeinen Tag. 

Es ift ſicher noch nicht zu ſpät, wenn ein reinigender, allen 
Unrat mit ſich wegreißender Strom durch die zum Urwald gewordenen 
Gebiete der Literatur rauſchen würde. Aber wir brauchen Wellen⸗ 
ſchieber, wir brauchen eine Sammlung der Kräfte, ein verſtändnis⸗ 
volles, ſich gegenſeitig förderndes Hand in Hand: 
arbeiten zwiſchen Verlegern und Schriftſtellern. 

Katholiſche Schriftſteller, ſammelt euch! Vor⸗ 
erſt handelt es ſich um die Grundlage, das Eingehen auf ſpezielle 
Fragen bleibt der weiteren Diskuſſion vorbehalten. 

Es iſt zunächſt eine Tatſache feſtzuſtellen: Wir beſitzen verhältnis⸗ 
mäßig nur wenige Berufsſchriftſteller, alſo ſolche, die von 
den Erzeugniſſen ihrer Feder leben müſſen. Die meiſten Schriftſteller 
haben eine auskömmliche Beſchäftigung im Hauptamt oder gehören 
einem Orden an, find Geiſtliche ujm. In Anbetracht deſſen iſt es ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß bei einer Organiſation nicht allein die dünngeſäten 
Berufsſchriftſteller in Betracht kommen. 

Die Organiſation der katholiſchen Schriftſteller müßte umfaſſen 
alle mit der Feder ſchriftſtelleriſch ſich betätigen⸗ 
den Katholiken in Deutſchland, Oeſterreich und der Schweiz, 
außer Berufsſchriftſtellern alſo: Klerus, Univerſitätsprofeſſoren, Fach⸗ 
ſchriftſteller, Sozialpolitiker, Redakteure uſw. Alle im „Keiter“ Ber- 
ſammelten ſollen ſich unter das Banner der Organiſation ſtellen. Wir 
find nicht blind all den Schwierigkeiten gegenüber, aber die größte 
Schwierigkeit wäre wohl behoben, wenn erſt die eigene ſtoiſche Ruhe 
der in Bigge kommenden Kreiſe überwunden iſt. Die Organiſation 
hitte dafür zu ſorgen, daß das wahre Talent ſich frei und erfolgreich 
im Kampf um die Geltung in der deutichen Literatur entfalten kann. 
Auf dem Wege des Zuſammenſchluſſes würde der Arbeit des Einzelnen 
die volle Verwertungsmöglichkeit erſchloſſen und auf der anderen Seite 
den Bedürfniſſen der Zeitungsverleger und des Publikums nach guten, 
einwandfreien literariſchen Erzeugniſſen gedient. Auf diefe Weiſe 
würden die erwähnten Feuilletons⸗Bureaus und Romanfabriken für 
8 katholiſchen Verleger überflüſſig und ein vielbeklagter Mißſtand 

eſeitigt. . 
ch möchte wünſchen, daß mein Ruf zur Tat nicht ungehört 
verhalle. Ein ehrlich Wort ſoll herzlich willkommen ſein. Laſſen wir 
815 großen Gedanken nicht verſanden in dem Grab der bisherigen 
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Bom Bichertiſch. 


Uebungen des Seiſtes zur Gründung und Förderung eines heiligen 
Sinnes und Lebens von Biſchof Johann ichael Sailer, 
neu herausgegeben von Dr. Franz Keller. Freiburg, Herder. 
8° XII und 370 S. geb. 4 A. (Gehört zur Sammlung Bücher für Seelen: 
kultur.) — Hier haben wir Biſchof Sailers berühmte Bearbeitung der 
„Geiſtlichen Uebungen!“ des hl. Ignatius von Loyola, ein beſonderz 
für die Laienwelt beſtimmtes Werk, das Sailer ſelbſt zu den 
„gelefenften und beliebteſten“ feiner Bücher rechnete. Die bor: 
liegende Ausgabe trägt das Gepräge ſorgfältigſter Redigierung. Bis 
mitten hinein in den Proteſtantismus iſt Sailers Bearbeitung gedrungen 
— wie denn auch bei den Nichtkatholiken ſich immer mehr die Wahrheit 
durchſetzt, daß des hl. Ignatius „Geiſtliche Uebungen nn anderen Geift 


als den des hl. Evangeliums atmen.” Hamann. 
Feldpredigten. Von Franz Brors, Feldgeiſtlicher. 3 Bde. 8 
84 S. 4 1.—; 149 S. 4 2.—: 156 S. 4 2.—. Eſſen, Fredebeul 


und Koenen. In dieſen unter dem Gefamttitel „Feldpredigten“ ver: 
öffentlichten Bändchen begegnet uns in mehr oder minder ausführ: 
lichen Slizzen die Verkündigung des Wortes Gottes als religiöfe Unter: 
weiſung bei Feldgottesdienſten, in Faſtenpredigten, in Grabreden. Die 
Sprache ift ſehr lebendig; vielfach dringen die ſtarken Eindrücke durch, 
wie ſie das Miterleben des Kriegsgeſchehens in unmittelbarer Nähe 
bedingt. Der Gedankengehalt ift zumeiſt aus der Hl. Schriſt geſchöpft, 
des öſteren dann an die ſonntäglichen Evangelienperikopen angelehnt, 
wobei eine tiejergreifende Anwendung auf die ſeeliſchen Forderungen 
des Soldaten erſtrebt wird. Eine manchmal kräftig mitklingende apolo⸗ 
getiſche Note will ſich mit den durch die harte Zeit aufgerollten Fragen 
und Zweifeln auseinanderſetzen. Die „Feldpredigten“ wollen durchaus 
auch dem Frieden dienen. i Heinz. 
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Bühnen- und Aufikeundigen. 


Rgl. Neſidenztheater. Neueinſtudiert erſchien „Maß für Maß“. 
Man hatte das Shakeſpeareſche Luſtſpiel in der Inſzenierung be 
laſſen, in der es 1908 erſtmalig im Reſidenztheater erſchienen war. 6s 
galt damals, die Verſuche, die in dieſem Jahre mit der Reliefbühne 
des neuen Künſtlertheaters begonnen waren, weiter auszubauen, und 
Cug. Kilian opferte ihnen zuliebe feine eigene, in Karlsruhe erfolg. 
erprobte Bearbeitung von „Maß für Maß“. Schon damals zeigten 
fih die Bühnenbilder nur als eine weitere Ausgeſtaltung der Berfal; 
Savitsſchen Shakeſpearebühne. Deren Vorteile des ſchnellſten Szenen 
wechſels weit mehr als die „Reliefwirkung“, deren Wert für die Bühne 
bildende Künſtler anno 1908 fb febr Überſchätzten, bewähren ſich heute 
wie damals. Wenn „Maß für Maß“ vor zehn Jahren zum überhaupt 
erten Male im Kgl. Reſidenztheater gegeben wurde, fo erklärt fió 
dies aus der ethiſchen Beurteilung, die dem Werke in langen Jahren 
zuteil wurde. Der Dichter führt uns zwar zeitweiſe zur Hefe des 
Volkes hinab, aber er läßt uns nicht im Zweifel darüber, wie er über 
Kuppler denkt. Es fällt ihm nicht ein, ſchimpfliches Gewerbe ſophittiſch 
zu rechtfertigen. Dieſen Gegenſaß zu modernen Autoren her 
vorzuheben, ſchien uns ſchon damals angezeigt. Graf Angelo, während 
des Herzogs Abweſenheit zum Stellvertreter beſtimmt, will durch farre 
Durchführung der Geſetze die Sitten beſſern und gerät in die gleiche 
Schuld, die er bei anderen mit dem Tode beſtraft. Der gute Ausgang 
des Stückes durch die Milde des Herzogs hat lange in der Shakeſpeare 
literatur als ein künſtleriſcher, ja, als ein fittlicher Fehler gegolten; wir 
glauben heute den Abſichten des Dichters näherzukommen, wenn wir 
den Charakter des Spieles ſymboliſch faſſen. Der „Herzog“ er 
ſcheint hier als eine Schickſalsmacht, die die Irrungen zum beſten 
lenkt. Wie in „Ende gut, alles gut“ verwendet Shakeſpeare 
hier das Motiv, daß ſtatt der begehrten die verlaſſene Braut bei 
dem nächtlichen Stelldichein erſcheint. Daß dieſe ſich dazu hergibt, 
durch die Täuſchung dem Ungetreuen die Heirat gleichſam aufzundtigen, 
widerſpricht unſerem ſittlichen Gefühl. Beſſer als den 
Dichter mit Sophismen zu verteidigen, ſcheint es uns, anzuerkennen, 
daß auch das Genie gelegentlich ſich dem Geſchmacke feiner Zeit nähert. 
ſo turmhoch es auf ſeinen Höhepunkten denſelben überragt. Da in 
unſeren Tagen ſelbſt Bücher nicht immer vorrätig zu fein pflegen, lan 
ich nur nach flüchtigem Hören über H. Oldens neue überſezzung 1 
teilen. Sie iſt gewandt und flüſſig; manche Wendung ernüchtert 
allzu modernen Ton. Ob damit etwas gewonnen iſt, wenn die Frau 
Ueberley nun Frau Oberſpeck heißt, der Gerichts diener Elbogen 
den Namen Knüppel hört, braucht nicht ernſthaft dis kutiert zu werden. 
Lüsenkirchen, einſt Graf Angelo, ift jetzt zur herzoglichen Würde 
aufgerüdt, für deren abgeklärte Weisheit er den rechten Ton fand. 
Sehr erfreuliche Ausſichten erweckte Stieler. Der in Leipzig und 
Berlin gefeierte, nun an die Hofbühne feiner Vaterſtadt berufene Neffe 
des Dichters der Hochlandslieder feſſelte durch ſcharfe Charakteriſtit und 
Stärke des Gefühles; daß er gleich Lützenkirchen ein guter 
ift, it ſicher nicht unnötig beſonders zu betonen. Neu iſt auch Şi 
Kleinhruby, deren Iſabella lobenswert war, wenn fie auch nicht 
an Lina Loffen heranreichte, die für ſolch herbe Frauencharaktere 
beſondere Eignung beſaß. Die zahlreichen kleineren Chargen fanden 
charakteriſtiſche Ausprägung. Wohlmuths feinkomiſche Weſtaltung 
des Bierzapfers Pompejus, wie Grau manns in berberen Farben 
gehaltener Lucio mögen beſonders genannt fein. 

Sthanſpielhans. Stollberg und Schmederer treten am 
1. April nächſten Jahres ihr Schauspielhaus an Hermine Körner 
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ab. Bei dem Verkaufe gedenken fie mit dem ſozialen Geiſt, ber oft an 
ihnen gerühmt werden konnte, ihrer Künſtler durch reiche Gaben. Die 
beſten Jahre des Schauſpielhauſes lagen in der erſten Häfte ſeiner 
20 Jahre, denn die Stärke des künſtleriſchen Leiters lag in der Bühnen⸗ 
geſtaltung des Naturalismus und jener Stimmungskunſt, wie fte unter 
anderem aus den Stücken des in dieſen Tagen in München geſtorbenen 
Dichters Ed. Graf Keyſerling ſprach. Der ſpäteren dramatiſchen 
Entwicklung ſtand Stollberg nicht mit jener inneren Anteilnahme gegen⸗ 
über; dies rief wohl jene Theatermüdigkeit hervor, die ihn zu dem 


Anerbieten der Körner geneigt machte. Als Darſtellerin haben wir 


letztere während der Sommerzeit zweier Jahre kennen gelernt; als 
Bühnenleiterin it fie ein unbeſchriebenes Blatt. Sthade, daß die 
Naumverhältniſſe für das klaſſiſche Drama wenig geeignet find, da in 
ihm die Rollen liegen, in denen die Körner heute wenig Neben 
buhlerinnen hat, die neben ihr beſtehen können. — Einen künſtleriſchen 
Erfolg hatte das Schauſpielhaus mit den „Bürgern von Calais“. 
Weder bei „Bon Morgens bis Mitternachts“, noch bei der „Koralle“, 
noch im „Frauenopfer“, oder gar in der poſſenhaften „Sorina“ habe 
ich in den Jubel von Gg. Kaiſers Bewunderern einſtimmen können. 
In dieſem — älteren — „Bühnenſpiel“ iſt die Bedeutung eines diğ. 
teriſch ungewöhnlichen Vorwurfes nicht zu überſehen. Jene ſechs 
Bürger, die ſich dem König Englands als Sühneopfer überliefern, 
damit er Calais ſchone, hat der Bildhauer Rodin aus der Ver⸗ 
geſſenheit einer Chronik des 15. Jahrhunderts zu künſtleriſchem 
Leben wieder erweckt. Auch bei Kaifer herrſcht eine Herbheit, die 
der Plaſtil verwandt it und alles Nebenſächliche ausſchließt. Nichts 
lag ihm ferner, als ein hiſtoriſches Drama zu ſchaffen von dem Ringen 
Frankreichs mit dem britiſchen Gegner; was ihn feſſelt, iſt nur bie 
ſeeliſche Entwicklung; in knappſter Form werden uns die Not der bes 
drängten Stadt, die graufame Bedingung des Engländers kundgetan. 
Auch nicht der heroiſche Entſchluß der Männer, die bereit ſind, ihr 
Leben für die Vaterſtadt herzugeben, it das, was den Dichter piycho- 
logiſch feſſelt. Durch den gleichzeitigen Beitritt zweier Brüder werden 
Ratt der geforderten ſechs Opfer ſteben. Mit dieſer Abweichung von 
der hiſtoriſchen Ueberlieferung gelangt Kaiſer zu der ihm eigenen 
Problemſtellung. Das Los ſoll entſcheiden, wer dem Leben erhalten 


bleiben darf; jeder hat die gleiche Möglichkeit, durch den Griff in die 


Urne dem Tod zu entrinnen. In den Männern, die zum Tode bereit 
geweſen, erwacht die Lebenshoffnung von neuem und mit pſychologiſcher 
Feinheit zeigt dies der Dichter im Verhalten der einzelnen. Ein Ab⸗ 
ſchiedsmahl, das der Dichter mit nicht ungewöhnlicher Kraft zu ſym⸗ 


boliſcher Bedeutung emporhebt, vereinigt die Sieben. Vermöchte Kaiſer 
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feinen in feine Wortkunſt gefaßten Gedanken noch mehr Tiefe des 
Gefühles zu geben, der parſtfaleske Zug dieſer Szene wäre von noch 
größerem Eindruck. Der greife Euſtache de Saint⸗Pierre ift der einzige, 
der auf der Höhe ſeines urſprünglichen Entſchluſſes geblieben. Er 
ſucht die Gefährten zur ſchrankenloſen Hingabe zu läutern; ein jeder 
jeht, wie er das Spiel eingerichtet hat, eine Todeskugel, und jener 
chlägt nun vor, daß derjenige frei ſein ſoll, der ſich als letzter zum 
Todesgange einfindet. Jeder fol die Möglichkeit der Rettung 
ſehen, keiner aus freiem, reinem Entſchluß ſich der großen Tat ent 
ziehen. Mit dem erſten Morgenrot finden ſich die Sechs ein. Euſtache 
fehlt; ſchon ſieht das Volk in feinem Fortbleiben einen ſchlauen Schach- 
zug, da bringt man ihn auf der Bahre. Er ging freiwillig in den 
Tod, damit es den Genoſſen leichter werde, ihm zu folgen. Die Schar 
der Sechs ſteht nun geſchloſſen in nicht mehr wankendem Opferwillen, 
bereit in den Tod zu gehen. Doch der König, dem in dieſer Nacht 
ein Sohn geboren, ſchenkt ihnen das Leben. Die Bürger von Calais 
tragen die Leiche auf die höchſte Stufe des Altars, damit der einziehende 
Engländer vor ſeinem „Ueberwinder“ knien muß, wenn er in der 
Kirche Gott danken wird. Der Grundgedanke ſeiner Hingabe iſt in 
dieſem Drama mit Nachdruck und Würde geſtaltet; manches iſt freilich 
in ſeiner Geiſtigkeit ohne reſtloſe ſinnfällige Plaſtik geblieben, ſo daß 
nicht alle Zuſchauer ſich der Tiefe bewußt wurden. Die Spielleitung 
hatte Sinzheimer. Sie war mit das beſte, was man von dem 
früheren Leiter der Kammerſpiele geſehen. Die Bühnenbilder waren 
in einer in ihrer Einfachheit ſuggeſtiven Ausſtattung (von C. Kurz) 
von Eindringlichkeit und faſt alle Darſteller trafen ohne hohles Pathos 
den Ton dieſer vom Alltag weitabgerückten Dichtung. 
Prinzregenteutheater. Die Spielzeit draußen geht zu Ende. 
Daß neben den Wagnerſchen Muſikdramen nun auch Pfitzners 
„Paleſtrina“ ſich auf unſerer Feſtſpielbühne eingebürgert hat, iſt mit 
Freude zu begrüßen; aber auch Kloſes „Ilſebill“ ſetzt ſich mehr 
und mehr durch. Letzteres Werk iſt ja auch da und dort mit einigem 
Erfolg gegeben worden, aber ſein bleibender Wert iſt doch nur hier durch 
das Herausheben vom Bühnenalltag auf die Feſtiſpielbühne bewirkt 
worden. Die ſehr ſchöͤne Wiedergabe fah wieder ein volles Haus. 
Neues Theater. Bahrs „Wienerinnen“ hatten einen ſchönen 
Erfolg. Was an dem Luſtſpiel Satire war gegen Modeäſtheten und 
Anglomanie, hat an Aktualität eingebüßt, aber die Zähmung einer 
launenhaften Frau durch den Ehemann ift von liebenswürdigem Humor. 
Wenn ſo reizvoll geſpielt wird, wie von Marietta Olly und ihren 
Mitſpielern, bieten die drei Plauderakte einen hübſchen Genuß. 
München. L. G. Oberlaender. 
— ̃—ü——— ̃̃— —m——k.. ̃ ͤ—p ́ ——— 
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Bulgariens Abfall — Nervosität am Aktienmarkt, Festigkeit der 
heimischen Anleihen — Erhöhte Geldflũssigkeit und neunte Kriegs- 
anleihe — Im Streite um die Wirtschaftsfreiheit. 

Auf die Ueberraschung des Wiener Annäherungsversuches folgte 
diejenige des Waffenstillstands-Angebots des ententefrsundlichen bul- 
garischen Ministerpräsidenten Malinow. Die Erregung hierüber in Ver- 
bindung mit den schweren Kämpfen unserer Westfront und den militäri- 
schen Misserfolgen in Palästina und Mazedonien hat das in langen 
Hausseperioden aufgerichtete Kursgebäudean unseren Börsen 
schwer erschüttert. Auf manchen Effektengebieten sind infolge des 
grossen Verkaufsandrangs Kurseinbussen von ungewöhnlichem Umfang 
eingetreten, welche an die Börsenkatastrophe bei Kriegsausbruch er- 
innern. Die Börsenberichte melden aber auch, dass die nervöse Ueber- 
stürzung des wahllosen Verschleuderns der best fundierten Industrie- 
papiere rasch einer beruhigteren Auffassung Platz machte, um 
so mehr, als die Neigung kapi iger Kreise, die geworfenen Kurse 
zu Deckungskäufen zu benützen, durchdringen konnte. Aber die Un- 
klarheit an den Effektenmärkten bleibt bestehen. Kapitalisten 
werden dieselbe und die daraus sich ergebenden Risiken bei Neu- 
erwerb von Industriepapieren berücksichten. Wohl aus diesem Grunde 
ergab sich ichts der relativ gut überstandenen Börsenpaniken bei 
unseren sämtlichen fest verzinslichen Werten eine bemerkenswerte 
Widerstandskraft. Dieser Festigkeit desheimischen Anlage- 
marktes lässt auch für den ferneren Verlauf der mit grossem Er- 
folge eingesetzten Kriegsanleihe-Zeichnungen günstige Hoff- 
nungen zu. Das reichliche Angebot der flüssigen Gelder, die zufrieden- 
stellende Entwicklung der Reichsbank angesichts des gerade dieses- 
mal überstarken Quartaltermines, auch die Zunahme des Goldbestandes 
unseres Zentralnoteninstitutes, die täglich bekannt werdenden Gross- 
zeichnungen auch aus den Kreisen der landwirtschaftlichen Zentral- 
korporationen bestätigen das. Eine wichtige Neuerung im Kriegs- 
anleihe-Zeichnungsgeschäft ist die- von zehn Versicherungsgesellschaften 
erfolgte einheitliche Kriegsanleihe-Versicherung im Heere. Von der 
unverändert grossen Geldflüssigkeit spricht ausserdem die 
Mitteilung auf dem deutschen Hausbesitzer-Genossenschafts-Verbandstag, 
dass das Angebot von Hypothekgeldern von Woche zu Woche steigt 
und namentlich in den norddeutschen Grosstädten die Anfrage in 
einem seit mehr als zwanzig Jahren nicht mehr beobachteten Masse 
übersteigt. Von gewisser Bedeutung für die Beruhigung unserer 
Kapitalistenkreise ist die vom Reichsschatzsekretär zugesicherte 


Auf die Kriegsanleihe -Verficherung der bekannten Lebens. 
verſicherungs⸗Geſellſchaft „Oeſterreichiſcher Phönix“, einer Tochter⸗Geſell⸗ 
ſchaft der Münchener Rückverſicherung feien alle Leſer nochmals ganz be⸗ 
ſonders aufmerlſam gemacht. Es find außerordentlich günſtige Bedin: 

ungen, die mit dieſer Verſicherung verbunden ſind. Mit dieſer Anleihe⸗ 
Hache vereinigt ſich ein günſtiges Spar- bezw. Verſicherungs⸗Syſtem. 

urch Zahlung von monatlich M 5.20 erſpart man ſich in 15 Jahren, 
durch Zahlung von monatlich A 7.95 ſchon in zehn Jahren 4 1000. — uſw. 
Die Prämien können auch vierteljährlich, halbjährlich oder jährlich ent⸗ 
richtet werden. Günſtiger geſtaltet ſich die Verſicherung mittels Einmal⸗ 
prämie, die für & 1000.— nur 4 655.40 Prämie vorſieht. Stirbt der 
Zeichner im erſten Jahre, erhalten die Hinterbliebenen nicht nur das Kriegs⸗ 
anleihe⸗Stück zu A 1000.— ſofort ausgehändigt, ſondern außerdem noch 
M 623.90. Bis zu A 4000.— Zeichnungs⸗Summe ift keine ärztliche 
Unterſuchung erforderlich, weder bei Einmalprämien noch bei Raten 
zahlungen. Die Einmalprämie kann auch durch frühere Kriegsanleihen 
um Ausgabe Kurg bezahlt werden. Man kann ſich ſelbſt, jedes feiner 
amilienmitglieder oder andere Perſonen verſichern laffen, die Kriegs. 
Wer ift bis zu Æ 20 000, —, ohne jede Zuſchlagszahlung eingeſchloſſen. 

an beachte das Inſerat auf der zweiten Umſchlag ſeite, aus dem noch 
Näheres zu erſehen iſt. 


er Taler ſpricht: 


Bin ich ein Wicht, 

Des Muͤhens und Scharrens 
Und Wahrens nicht wert Y 
Wer ſchmiedet aus mir 

Das deutſche Schwert Y 

Da hat ihn die „Neunte“ 
Schweigend genommen: 

Er ift in die rechte 


Schmiede gekommen. 


Kriegsanleihe. Wie ſchon gelegentlich der 7. und 8. Deutſchen 
Kriegsanleihe gibt die Gothaer Lebensverſicherungsbank auf Gegenſeitig⸗ 
keit auch diesmal mittels ihrer Kriegsanleihe⸗Verſicherung die Möglichkeit, 
Kriegsanleihe ohne ſoſortige Aufwendung größerer Mittel zu zeichnen 
ſowie die Erſparniſſe künftiger Jahre ſchon jetzt dem Reiche zur Verfügung 
zu ſtellen. Siehe Anzeige in dieſer Nummer. 


Wahrung des Bankgeheim nisses bei Veranlagung der Banken 


zur Geldumsatzsteuer, namentlich hinsichtlich der für die Privatkunden 
geführten Konten. 

. Angesichts der politischen Vorgänge wurden die Meldungen 
aus der Kriegswirtschaft weniger beachtet, so die zufrieden. 
stellenden Bilanzergebnisse unserer Schwerindustrie, die Aufhebung 
der Devisensperre zwischen Deutschland und Oesterreich-Ungarn — 
eine amtliche deutsche Bestätigung hierüber fehlt immer noch —, die 
Einzelheiten der neuen deutschen Bankenanleihen in Norwegen nebst 
den damit zusammenhängenden F und die 
Nachricht tiber die Wiederaufnahme neuer Wirtschaftsverhandlungen 
mit den Niedeflanden. Lediglich der neuerdings auflebende Streit 
um die Wirtschaftsfreiheit nach dem Kriege fand grösseres 
Interesse. Im Gegensatz zu der Anschauung der Reichsleitung und 
den vom Staatssekretär des Reichswirtschaftamtes von Stein in der 
Bremer Handelskammer dargelegten Grundlinien haben sich Vertreter 
der verschiedensten Wirtschaftsgruppen für den sofortigen Abbau der 
Kriegswirtschaft nach dem Frieden und für die Freiheit der Wirt. 
schaft ausgesprochen. M. Weber, München. 


Zeichnet die neunte Kriegsanleihe! 


Auch diese Anleihe wird unbeschadet der hochpolitischen Vorgänge der 
7 Tage den Charakter der Volksanleihe behalten. den seither bewährten 
eichnungsbedinguangen ist — und das ist ein Zeichen unserer Wirtschafts 
stärke — auch dieses Mal nichts geändert worden. Die Vorbedingungen für 
ein günstiges Gelingen des Zeichnungsgeschäftes sind unvermindert vorhanden. 
Neben den Rekordziffern an Depositengeldeın und Sparkasseneinlagen bedingen vor 
allem die zu Zeichnungszwecken bei der Relchsbank gebundenen 8 
Milliarden an Reichschatzwechseln allein schon den Zeichnungserfolg. Die ausser- 
dem bereits in die Milliarden gehenden grossen Voranmeldungen der Banken, Gross- 
industrieunternehmungen und landwirtschaftlichen Vereinigungen bestätigen neben 
den unvermindert bei den Zeichnungsstellen einlaufenden Anmeldungen aus den 
mittleren und kleinen Kapitalistenkreisen die rege Teilnahme der Gesamtbevölkerung 
am Zeichnungsgeschäft. eutsche Hypothekeninstitute gewähren zu diesen 
Zwecken wiederum Hypothekendarlehen zu günstigen Bedingungen. Industrie 
gesellschaften haben die Bereitwilligkeit zur vorzugsweisen Einlösung ihre 
Obligationen und Schuldverschreibungen erklärt. Erfolgreich wirken auch die 
Kriegsanleihe--Versicherungen der verschiedensten Gesellschaften. Die 
Sicherheit der Anleihe durch das ganze Volksvermögen, die Regelung de 
Zinsenanleihedienstes durch eine geklärte Steuerpolitik und die Gesamt 
entwicklung unseres Wirtschaftslebens sind unerschütterliche Grundlage 
für den Ertolx der neunten Anleihe. Dass es heute um das Ganze geht, 
Jedermann. Das Kriegsziel unserer Gegner, die Vernichtung Deutschlands, gebiet 
deutlicher denn je die Zusammenfassung unserer gesamten Kraft, auch der fun 
ziellen, durch einen vollen Erfolg der neunten Kriegsanleihe. 
München. M. Weber, 
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Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Karlsruher 


Lebensversicherung a. G. 
Kriegsanleihe-Versicherung 


ohne besondere Anzahlung. 

Die Stücke für Kriegsanleihe- Versicherung werden von 
der Anstalt für den Versicherungsnehmer gezeichnet. 
Versicherungsbestand 800 Millionen Mark. 
Geschäftsstelle in München: 

Carl Bocks, Generalagent, Adamstr. 4. 
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Dr. Otto Zimmermann & Heinrich Wehyel, 
Ludwigshafen a. Rh. 17. * 


kannten Allgemeinen Verſicherungs⸗A.⸗G. Wilh 
Seite 576 fei auch noch in empfehlender Weiſe hingewieſen. 
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Aus dem Verlage der J. Schnellſchen Buchhandlung, C. Leopold, Warendorf 


ſind folgende Bücher wieder neu hergeſtellt und zu haben: Bei allen Preiſen tritt der Kriegsaufſchlag binzu.) 
Flaskamp⸗ Schriften. Senef. A. S 0 E 8 
Cheiſto laskamp, „Diedeut Mk. 1.—. : enef. A. Steeger ehnminutenpredigten. onntags⸗ 
Le che 5 11 die Ahanblung m nomani Pari gie predigten vom 1. ttober bis 1. Januar. Mk. 1.60. j 
Romantit geſagt ift. (Sof. Fetten.) Pfarrer Dr. Hermann Straeter, Männerprebigten beſon⸗ 


ders für die monatliche Ko mmunionfe ier des Männer⸗ 
apoſtolats. Mk. 1.40. 5 
D . y und gehaltvollen Darlegungen dürfen einer dankbaren Aufnahme 
ſicher ſein. (Köln. Volksztg.) 
mus ge B. Kuor, Männerapoſtolat. 12 Predigten 
ber das allerheil. Altarsſakrament im Anſchluſſe an einen Monats- 
heiligen. Mk. 1.40. | 
Kaplan W. Dederichs, Chriſti Leidensg ang durch unſere 
Zeit: (Baftenprebigten.) Mk. 1.40. 
as n it zu empfehlen und dürfte manchem jungen Seelſorger recht 
belehrende Winke geben. (ung. Mund khau.) 
Die Herrlichkeit des heil. Roſenkranzes. Sechs Predigten 
über Urſprung, Wert und Wirkung des Roſenkranz⸗ 


ebetes. Von G. P. Mk. 1.40. 
er erſte Teil handelt von den Vorzügen des heiligen Roſenkranzes. Der 
Roſenkranz ift groß = feinem Urfprung einfach in feiner Übung und mächtig 


Chriftoph Flaskamp, ae deutſche Romantik. Ein Nach⸗ 


wort. 40 Seiten. . 0.50. 
Abwehr eines katholiſch⸗klaſſiziſtiſchen Literatur: und Kulturprogramms, aus 
Anlaß einer Beſprechung der „Deutſchen Romantik“ durch Karl Muth. 


Chriſt. Flaskamp, Weltkrieg u. Weltreligion. Mk. 1.—. karton. 
Schöne Literatur. 


Georg Timpe, P. S. M., „Von Verwundeten und Toten“. 
Kriegsbilder. Mk. 4.— geb. 
Wo einer Menſchen tröſten will, die einen teuren Toten draußen liegen haben, 
oder ſich um einen Verwundeten quälen, da kann er mit dieſem Buche Seelen 
ſtärren und Herzen wieder aufrichten. Sie werden es lefen mit heißen Augen 
als wär's ein Brief, ein letzter Bericht von dem, den ſie nicht vergeſſen 
können. . , (Pfarr⸗Rektor Könn. 
Pfarr. Dr. Anguſtin Wibbelt, „Ein Sonnenbuch“. Mk. 5.— geb. 

ne Tat ift die ch, eine Tat in * Nan dan noch mehr eine 
Tat im Dienſte des religtöſen Gedankens. — verdlent das Weihnachtsbuch 
zu werden, zumal für die Kreiſe unferer fiubierenden Planet 

; (Bfarı-Neltor Rönn.) 

Piarrer Dr. Angu Wibbelt, „Ein Herbſtbuch“. Mk. 4.50. 

as Buch birgt fontel @eift und Schönheit in feiner abgeflärter Form, daß 
mam es jedem reifen Menſchen in die Hand drücken m chte. Manhem, der 
das Fliehen der Jahre zu bemerken beginnt, wird es Licht und Sonne brin⸗ 
gen, und manche irregegangene Weltanfhauung mag es mit fein 
chriſtlichen Gehalt ganz unaufdringlich, aber um ſo nachdrücclicher berichtigen 
und klären. (Pfarr⸗Rektor Rönn. 


Pfarrer Dr. Anguſtin Wibbelt, „EinHeimatbuc” Mk.5. geb. 

ier iſt ein . . Bud, fhón 25 ftart u 115 wie deu 15 

i 8 es ſein ſoll, wahrhaft chriſtliches Buch, wie 10 ale we 

Prof. Dr. Wilhelm Capitaine, Drei deutſche Frauen. N 3.25. 

ene ee ee 
„Amalie 

zu Viſchering. Es ee ſich deſoubert ir krwachſene inge Töchter. 


. C. Henkel, Unfere liebe Frau von Lourdes. 
Das mii einem ſchönen Bilde aeſchmückte Buch gehört zu den beften, di is über 
den weltberühmten eh ee Die Reue 819. Wien. ý 


Gedichte und Sprüche. 
se Wohlgemuth, „Du biſt das Land“. Kriegsgedichte. 


+ 3.— e e 
Aus dem vogliegenden Bande Kriegs gedichte geht ein ftarfer und echter Grundton 
8 ſo bap jeder Deuiſche die Kriegslieder dieſes jungen Bergmannes mit 
egeifierung leſen wird. (D. Fr. Caſtelle.) 

1 Wibbelt, Ein Spruchbuch, Elegant eb. Mk. 3.40. 
Anguftin Sebensbrevier bietet uns in dieſem updortömenpuche der beliebte 
. Verfaffer der Freudenbücher. Das Buch birgt außerordentlich viel Geiſt und 

Schõ in abgeflärter Form. Ein prächtiges ernſtes Geſchenk, wie ges 
ſchaffen für unſere Zeit. 
farrer Dr. Auguftin Wibbelt, „Was die Freude ſingt'“. 
edichte. Mk. 3.— geb. 
In elf Abſchnitten bringt uns Wibbelts Anthologie das Schönfte und Welle, 
Freude durch den Mund deutſcher Dichter geſungen 90 Pig eſe 
n 


erte des deiligen Roſenkranzes für Maria und alle guten Coriſten, von den 
Früchten des N. ſenkrgacen und endlich eine ſolche Über den Roſenkranz 
als eine Schule der göttlichen Tugenden. 


Apoſtolat. 
Mäunerapoſtolat 1918. Zeitschr. f. Männervereine. Gebeft. 1 Mk. 
Kommet alle zu mir. 1917. Zeitſchr. f. Müttervereine. Gebeft. 1 Mk. 


ngendſchrifte n. 
Schweſter Maria Dah ROT liebet die Liebe. Eucha⸗ 


ri e Erzä lungen für Kinder. Mk. 1.—. 
anche; ablunge AA, georg Ba Pimodan und feine amilie 


ne kleine Gottesträgerin — Der In anerhäuptling und ſein Enkel — 

Die Rofen der kleinen Gertrud — Ihr Junge. ; 

Jriedridh Albert Meyer, Deutſche Helden der Luft. Mk. 1.40. 
efes Jugendbuch über deutſche Luſtſchiſſe und Flieger im Weltknege folte 

in jeder Jugendbibliothek zu finden ſein. Auch geeignet für Borromäus vereine. 

Auton Lübke, Hauptmann Bölde. Ein Gedenkblatt für den 


ruhmbedeckten Heldenflieger. 50 Pf. 
Dieſes Büchlein ſollte man der deutſchen Jugend in die Hand drücken. Sehr 
geeignet für Jugendvereinbibliotheken. 


Helene Bag „Deutſche Mädchen. Preis Mk. 1.40. 
o luftig und . fo ſchalthaft und fo finnig, fo anſpruchslos und 
fo voll ebelſten „ fo herzig im ſchönſten Sinne des Wortes kann eben 
nur eine Frau ſchreiben. 

| Kleine veligiätfe Schriften. er 
Pfarrer Dr. Angnftin Wibbelt, Die große Volksmiſſion 
Gottes. Ein ernſter Mahnruf in ſchwerer Zeit. 40 Pf. 
Geistliche und Erzieher werden darin eine Fülle herrlicher Gedanken und An⸗ 
regungen ſinden. ö (Startenb. Bote.) 
Benef. A. Steeger, Unſer tägliches Brot gib uns heute! 
Die öftere und tägliche Kommunion. 20 Pf. 
Seminarlehrer A. Roſenſtengel, Lie derbuchfür Jünglings⸗ 
und Jungfrauen vereine. 40 Pf. l 
P. Wendelin Mener, 0. F. M., Kreuzwegandacht für 
Prieſter. 20 BT: 
Das Büchlein enthält p viele auf das Tus eines Priefters mächtig einwir⸗ 
fende Erwägungen, daß es die wärmſte fehlung verdient. 

(Amtsblatt d. Bistums Limburg.) 

P. Wendelin Meyer, „Bereitet den Weg des Herrn“. Gebete 
zur Vorbereitung auf Volksmiſſionen od. Exerzitien. 100 St. Mk. 1.40. 


Mk. 2.— geb. | 
Der Wert liegt auch hier wieder neben der Form in der offenen Ehrlichkeit, 


dem überftrömenden Gefühle des Dichters, das an 8. M. Fasbin bricht. 


der.) 
Adolf Trampe, „Lenz. Gedichte. Mk. 2.50 geb. | 
Man HE nur 2 85 daß das Buch in die Hände A vieler Leſer ges 
lange, ihnen in rudevollen, feierlichen Stunden zur Erhebung und Aufmunte⸗ 
ues Vertrauen zu A Ar und 
tkrie 


rung gereichen und ihnen neuen und ne 
i Dichter iſt i des 8 als P. Athanafind Bierbaum, „Warum ſo viele Bedenken 

„ o (Neuer Ems ote.) gegen bie tägliche Kommunion“. 20 Pf. 
paus Steiger, „Da draußen ſteht alles in Herrlichkeit“. P. Athauaſins Bierbaum, „Wie forge ich für die früh⸗ 

k. 2.40 geb. zeitige und öftere Kommunion meines Kindes“. 20 Pf. 
In Stei Gemüt ſchlummert ein Schatz tiefer Gmpfinbung, dunkler Wärme Glaubens wa cht“ 
05 tonilon SPE V P. Otto Gohanas, S J Kirchenaustritt oder Kirchen⸗ 
Pfarrer Lug pig Nüdling, „Fallende Blätter“. Gedichte. eintritt“. 20 Pf. N | 
Bor alem pie Berje, in denen der gereifte Mann die läng entſchwundene P. Otto Cohansz, 8. J., „Männertugenden in Kriegs- 
Kindheit befingt, Bas wunderhuͤdſch und dürfen nicht weng ung eigetragen z eit“. 20 Pf. f 
drieie a r age oola war- mn Bl Kang. Dehan.) P. Otto Cohausz, „Ipbigenie, oder die große Zeit⸗ 
Chriſtoph Flaskamp, „Von der Freiheit der Kinder aufgabe der deutſchen Frau 0 Pf. 
Cortes, 2 | Univerfitätöpeofeffor_Dr. Joj. Mausbach „Der Kampf 
Tortftoph Flastamp bietet uns bier Gedichte in fein abgellärter Form. Seine gegen die moderne Sittenkoſigkeit“. 20 Pf. 
neue Richtung fest NG fort aus der alten Trabition. Wilhelm Langenberg, | la als Stütze für 

ar“ te 


Auguſtin Wibbelt, Ein Skizzenbuch. Preis geb. Mk. 1.80. Thron und A 


nhalt: I. Dabetm. II. Draußen. Gebetszettel für unfere Soldaten. 
Nene anmutige Stimmungäbilder für finnige Meuſchen. | „Dein treuer Freund.“ Ermahnung zur monatlichen Kom 
Cohausz⸗ Bücher. munion von P. Haggeney, 85 nn : 
.J., „ W und Abwege“. Kart. Mk. 1.80. „Der goldene Himmelsſchlüſſe . Die eckung der voll. 
pue een b ee Le ele Kerne 10 SE B M 
pro er Gute Meinung. Gebetszettel 100 St. 80 Pfg. 
er legen, ohne daraus Anregung, Belehrung und Cob. Lelta di Der heilige Kren unferes Herrn und Heilandes 
o ausz, S. J., Aus den Kloſte rmauern. Erwägungen eſu riſti. 
{Be een reis Mk. 4.— 5 . P. A. Dold, 0. S. B., Eine Auferſtehungsfeier nach 
zeitgemäßes Betrachtung sbuch. alten Oſter⸗Riten. 40 Pfg. 


— — Rriegsanfihlag kommt anf alle Preiſe. 
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eee, 


5 Magdeb -Actien- üesellsch 


feen 


bietet dieMöglichkeit das 5 
gung stehenden Betrages zur Zeichnung zu biin · 


gen 6 ZU. 
erZielen 


Auskunft eneilł 
die Direktion, 
die General agenturen München, 
Petitenbeckstr. 5, Georgenstr. 104 
und Nürnberg, Kaisersir, 15 


delt Ph derliseilechafe 


e T 
Wo bringen wır unsere erholungs- 
bedürftigen Kinder hin? 


Ins Kinder- 


.; Erholungshoim ‚Waldesruhe, 


nach dem schönen Reichenhall. 


ewissenhaft geführt von einer Dame aus ersten Kreisen 
und ärstlich geleitet vom grossen Kinderfreund, Herrn 
$ Hofrat und Oberstabsarst Dr.Carl Schoeppner, wird das Heim 
y Ma stets die beste EKrholungsstaiion bieten für Kinder, die sich 
Du a kräftigen sollen. — Wer konnt nicht die herrlichen Bäder 
8 und die segensreichen Wirkungen der Inhalationen, diese, 


h sowie Liege- u. Sonnenkuren — an sonnenlosen Tagen tritt für 
Besonders schwache Kinder die heilende Quarslampe in Kraft — sind Heilfahtoren, welche die 
Leiterin selbst in ihrer gansen prachtvollen Wirkung erprobt hat, und die so recht geeignet 
sind, allen schwächlichen, sowie in der Rekonvalessens befindlichen Kindern die ersehnte Kräftigung 
ats geben. Das ganse Jahr und für pede Konfession grau sol das Heim allen Kindern 
Besserer Stände so recht ein Zufluchtsort werden, wenn Vater oder Mutter, selbst auch erholungs- 
Sedürftig, für Wochen und Monate den Haushalt schliessen wollen. — Acusserst kinderlieb, 
dst es der Leiterin eäfrigstes Bestreben, ihren Pfieglingen durch viel Bewegung in frischer Luft, 
sorgfältige Behütung und kräftige Kost, geistige und körperliche Frische wieder zu verschaffen. — 
Unterstütst wird sie in diesem Bestreben durch den leitenden Arst und liebevolle, mütterlich 
gesinnte bewährte Kräfte. 


Nai. Auskunft erteilt die Leiterin Fräul, Lina Hassler, Reichsratstochter, 
surseit in Bischofswiesen b. Berchtesgaden, Landhaus Untertann. 


MEINUNGEN 8 


Un bezahlbar 


re Fabrikanten, Grossisten, . oder 
Anfänger und sei er noch so gewiegt, ist das W 


„Die Goldquelle« 


8. Auflage, 400 Selten stark, t gebunden! Ein aus dem 

„Der Lizenzverkauf auf reeller leichter 
Basis“. Firmengründung mit allen wichtigen Momenten 
— „„ — Vertrieb — Versand — Schutz- 


Nur praktische e rer; Hirngespinste, 
sondern eigene BIT Zungen; grosse Er- 
folge in vielen — Jeder Käufer dankbar! Viele 
N un Banker; — Ver 

Sie Verluste baben, 


das Werk schützt ver 
Reinfällen! Leicht v a geschrieben 


FRAPA- VERLAG G.m. ee 
Ueneral s Vertrieb J. Cernier, Berlin Reinickendorferstr. 92. 
Preis 6.50 Mk. exkl. 10% Kriegszuschlag u. Versandspesen. 


bmer. 
A. eich eme her Nachf 
. — 
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Heinrich Federers neueſte Novelle: 
„Der FJürchtemacher“, 
Faul Kellers ſchleſiſche Dorfgeſchichte aus 


alter und neuer Kriegszeit: 


| 
„Vergrabenes Gut“, | 


— 


Anna Freuß-Eckhels Roman von echt 


Wiener Farbe und Glut: 


„Nanny Gſchaftlhuber“ 


eröffnen den ſiebenten Jahrgang, Oktober 
1918—1919, der von Paul Keller Heraus 
gegebenen Monatsblätter | 
» 66 i 
„Die Bergſtadt“ 
Bezugspreis viertelfährlich Mk. 4.— 
Von belehrenden Auffägen, anregendem, ernſtem 
und heiterem Unterhaltungsſtoff bringt die 
„Bergſtadt“ das erreichbar Beſte. Neben 
f aaa Ranger r Bilderſchmuck ent, 
hält jedes Heft noch 4 Kunſtblätter in Mehr | 
farben je Tondruckausführung. In ihrer 
unerreichten Volkstümlich keit wird die 


— . —— —u—yt—ᷣ— — 


„Bergſtadt“, deren Einwohner während 
des Krieges ſich verdoppelten, auch ferner⸗ 
hin ſich als Zufluchtsſtätte für alle ſich en | 
weiſen, die das Bedürfnis haben — und wer 
hätte das nicht — für eine Spanne der trüben 
Gegenwart zu entrinnen. 
Probehefte ſtehen auf Verlangen koſtenlos zu 
Dienſten. — Alle Buchhandlungen und Pot | 
anſtalten übernehmen die Lieferung; wo die 
Verbindung mit ſolchen fehlt, wende man ſich 
direkt an den 


Vergſtadtverlag Wilh. Gotti. Korn 
Breslan, Schuhbrücke 84. | 


DASLEBENOHNE HUMOR 


ist unzuträglich und schädlich, besonders 
in gegenwärtiger Zeit. Bestellen Sie des 
halb die Meggendorfer Biätter, Zeit- 
schrift tür Humor und Kunst, dıe Sie 
für den billigen Preis von Mk. 3 50 
ohne Porto vierteljährlich durch jede 
Buchhandlung bekommen könnnen. Die 
einzelne Nummer kostet 40 Pfg. Das 
Abonnement direkt vom Verlag durch 
die Post bezogen kostet Mk. 3.75 viertel - 
jährl., das Feldpostabonnement Mk. 1.35 
monatlich, und Mk. 4.05 vierteljährlich. 


VerlagderMeggendorfer-Blätter 


1 
| 


Hadern und Knochen 


— . sortiert und unsortiert. 
Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 
kauft zu reellen Preisen von 5 und Händlern, 
Anstalten, Klöstern 


Adolf von dor Hoidon, Münehon,Baunst. 4 
nee ir. 22285. — Bahnsendung. Müschen-Säd. n. 


u 2 2 2 
Achtung)! 


| Be l 


Ueber ein vorzügi Mittel 
end bewährt ch 


5 
, 
* 
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Bayerische Handelsbank München 


n. 1660) Bank- & Hypothekenabteilung, Lagerhaus. er. 1860) 


Aktienkapital: ; ; Mk. 44,500,000.— | Reserven: ; Mk. 14,300,000.— 
Ptandbrief- und Kommunal- Hypotheken- und Kommunal- 
Obligationen-Umlauf: . . Mk. 442,100,000.— Darlehens-Bestand: . . . Mk. 454,000,000.— 
Zweigniederlassungen: 
Alt» u. Asses | Doggonder Ichenhausen Lindau |. B. Pfarrkirchen. 
Ambe en a. D. Immenstadt Marktredwitz Rain a/L. 
Anshao Dinke shühl Ingolstadt Memmingen Regensburg 
Aschaffenburg Donauwörth Kaufbeuren Mindelheim Rosenhelm 
Augsbu Freising Kempten Mühldorf a. lan Schweinturt 
Bad Reichenhall Günzburg a. D. Kronas Münohberg Selb 
Bambe GSuszenhausen 3 l. Sch. Neuburg a- Straubing 
Bayre 5 a. D. Kulmbach eu- Ulm Traunstelu 
Cham Hof Lichtenfels Nördlingen Würzbarg 
An- und Verkauf von Wertpapieren aller Art. Verzinsung von Geldern: im Scheckverkehr, auf 
Ausführung von Börsenaufträgen. Einlagekonto und gegen Kassenschein. 


Aufbewahrung und Verwaltung offener Depots. 
Annahme von verschlossenen Depots. i Bevorschussung von Wertpapieren. 
Schrankfächer (Safes). Konto-Korrent-Verkehr. 


Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen, 
auch mit Kirchengemeinden und und Kultusstiftungen. 


Gewährung von Annulitäten- ( itäten- (Hypotheken-) Darlehen. 


Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig, 
von der Reichsbank und von der Kgl. Bank zur Beleihung in der ersten Klasse zugelassen. 


NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem zn Personal gegen jeder- 
mann, auch gegen Behörden, Rentämter usw., unverbrüshliches und unbedingtes BStillsehweigen beobach 


Gedruekte Bestimmungen für alle Geschäftszweige kostenlos. 


D „Concordia“ 
dn Lebens-Versicherungs-Gesellschall 


ec 55. Cöln a. Rh., Marla Ablassplatz 15 
empfiehlt 


Kriegs- Anleihe- 
Versicherung 


ohne Anzahlung 
mit vorteilhaftem Einschluss der Kriegsgefahr. 


Geeignete Vermittler in allen Gesellschafts- 
kreisen werden gesucht. 


.-...2.. 08 or 200-0010 e he HE TE TE HE HE ET HT CT re 


: 55 Katholiken ist, sich über den Sitz unserer hl. Kirche # 


Rom, das für V Die & 
8 — N 
: ter Friedensausstattung 


$ Der er Nich, die die ap und Verwaltung der & 
: he in Rom. Herausgegeb. von der Leo- $ 
en Ein Prachtband mit mehr als 800 Bil- & 
dern, Taf. usw. in glänzend. Ausstatt. 567 S. Geb. § 
in Leinen mit Goldschn. statt Mk. 30 jetzt Mk. 20. & 


$ Die katholische Kirche a. d. Erdenrund. Mit! 
770 Bildern im Text, 4 Farbenbildern, 3 Karten, 
88 Tafelbildern, 620 Seiten. Gebunden in Pracht- & 
band mit Goldschnitt statt M. 35. . jetzt M. 25 
5 == Beide Prachtwerke zusammen M. 40. =& 


A Porto zu Lasten des A Auf kurse Zeit beide Werke # 
1 F 
: lemplare. i 
$ Buchhandig. Heinr. 7 Köln. Barbarossapl. 7. 


ner „% „ „% „% % „% „%% „% %%% „%% „% „% „% „ 4 „ cc SEA AA . 


Jeder kann 


Kriegsanleihe zeichnen 


auch wenn er nicht über grössere 
Barbeträge verfügt, sobald er eine 


Kriegsanleihe-Versicherung 


UnkelerWinzerverein === 
— en von tner, auer, 


Unkel Rhei Brate, ua Drigneberger, bei der | 
zu Unkel am ein, Bahn- und Dampfschiffstation enfieen erbert, enn 
empflehlt EEE A und leichtverzuckerte en e e 8 vn Deuischen 3 A-G. 
= — gegen Teilzahlung. 
Rot- und Weissweine Joſ. Habbel, Regensburg. m rlin 


eingeht. 


Neuzeilliche Bediagunges. Niedrige Prämien. 
Kostenlose Berechnungen u. Auskünfte 
durch die Bez.-Direktion Reinecke, 
Müachen, Herzogstr. 61. Tel. 33490. 


fass- und flaschenwelse, — Man verlange Preisliste. POTTTITITITTITTTTTTTTITTTITTITITTTITETTITEITITTT 

z. Zum Vortrage in An⸗ 
Min, v. Bahnhof Friedrichstr. % Dachten empfehle: 

4 Min. v. d. St. Hedwigskirche. | 12zweiſtimm. Lieder 


Moderner Komfort :: 
enehmes Wohnen :: mit Orgelbegleitung 


Mittelftr 2122 ? = . 


mutter, des hl. Jofeph.) 
por. 2.—. St. 0.30 z. Unf. ber. 
tari Paus, Duisburg, 
Naheſtr. 16. 


Sendet die Allgem. Rundsch. ins Feld! 
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Deutsche Bank 


Hauptsitz in Berlin 
Brundvermögen. und Rücklagen: 505000000 Mk. 


Im letzten Jahrzehnt [1908—1917] verteilte Dividenden: 12, 12 ½, 12 ½, 
12 ½, 12 ½, 12 ½, 10, 12 ½, 12 ½, 14%, 


Niederlassungen in Bauern: 
München-Nürnberg-Augsburg. 


Verwaltung von Wertpapieren als 


offene Depois. 


Vermietung von Schrankfächern [Safes] 
In den für diesen Zweck besonders eingerichteten 


Stahlkammern. 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung. 


Amtliche finnahmestelle von Zahlungen für Inhaber von 
Scheck-Konten bei dem K. K. Desterr. Postsparkassen- 
fimte, Wien. 

Uebernahme von Vermögensverwaltungen für Personen, 
die infolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung 
ihrer Interessen verhindert sind. 


Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten Ihrer 
Kunden unbedingtes i gen egen jedermann und gegen 
2. 


Alle näheren Bedingungen werden an unseren Schaltern versblolgt, auf Wunsch 
auch zugesandt. 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachpleiz 2 und Depositenkasse: Karlsstrasse 21. 
Postscheck-Konto: München Nr. 150. 


Sruchleiòendel 
Lesen Sie unsere Broschüre: 

Was soll Ich über 

mein Bruchband wissen? 


weten am: Bott & Walla 


(München, Sonnenftraße 20 
Spezlalhaus för Chiru Chirurgie u. Orthopäðis-Mec 
II TI TI TITEL I IT I TI T I TT IT IT III: . 5. 
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Die beste, höchststehende und zugleich 
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Die besten Kriegszeitschriften 
Zahlreiche Leser im Felde! 


Leuchtturm 
für Studierende 


Illustrierte Halbmonatsschrift. Jährlich 24 Hefte. 
Kunstbeilagen u.Illustrationen, 1 


Eevue für die Studierenden beiderlei er 


der Oberklassen der höheren Schulen, der Somins- 
rien und ST Rag überhaupt für alle 


Oktober 1918 hat der 12. Jahrgang begonnen. 


Ein Leutnant aus dem Felde schreibt uns: 


„Mit grösstem Interesse = ich den Leucbtturm. War 
er auf dem Gymnasium mir ein steter Freund, so ist er 
erst recht jetzt im Felde mir ein treuer Kamerad und 
Begleiter. Ueber so manche schwere Stunde hilft er mir 


hinweg, und kann ıch kaum die Zeit abwarten, bis wieder 
ein 18985 Heft erscheint“ 


Für die unteren und mittleren Klassen 
höherer Lehranstalten 


Dle Burg 


herausgegeben unter Mitwirkung zahlreiche: hervor- 
ragendster Jugendschriftsteller 


von Prof. Sartorius und Prof. Faustmann. 
Jährlich 52 Nummern mit Illustrationen. 
Preis vierteljährlich Mk. 1.80. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung und Postanstel. 
Probenummern gratis durch die 


Paulinusdruckerei, Abt. Verlag, Trier. 


Bayer, Hypotheken- ÉX 


Promenadsstz. 10 München — 
Zweigstellen in Münchens l 


Zenettistr. Sa am Schlacht- u. Vlehhof (Viebmarkt- 

N elgene Stahikammeru. Tresoranl . am 
L 

5 


1 (Spar in der Grossmarktha 
Sehe i (Leo) dstr. 21) u. im P 9 


Filiale in Landshut. 


Gegründet im Jahre 1835. 
e ra een 
Mk. 140° ‚000.— 
Hypotkekdariehen auf Haus und Grundbeeite. 


À und Verkauf von Pfandbriefen, welche von der 1. 
in erster Klasse belehmbar und asit Ihrer ersten 


ündelge 
S 


werden —— auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert 

Besorgung aller in das Bank- 
Wesen einsehlagenden 
Geschäfte, insbesonisre auch: 


Entge rn von offenen Depots zur 
ahbrung und 1 
Aufbewahrung von geschlossenen —— 
Vermietung ven eisernen Geläschränk 
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Optiker Wolffs „Optoſix“- Zwicker 


Gesetzlich geschützt 


ist für jede Pupillen-Distanz und Gesichtsform passend, auch da, wo sonst 
infolge intensiver körperlicher Bewegungen ein Zwicker leicht abrutscht, also 
auf jeder Nase festhaltend und nicht drückend, ist es empfohlen 


als das Beste in seiner Art. 


Allein-Verkauf nur in unseren Anstalten. 


Rodenstock’s Perpha- Äugengläser 


stark gewölbt mit grossem Gesichtstelde mit Schleifarten für alle Augenfehler 

sind erstklassig und unübertroffen. — Genaueste Verordnung der richtigen 

Gläser und Anpassung der Fassungen nach Kopf-, Gesichts- und Nasenform. 
Preisliste und Beschreibung kostenlos. 


Optisch-okulistische Anstalt 


JOSEF RODENSTOCK +i 


Wissenschaftliche Spezial-Institute für Augengläser. 
Bayerstrasse 3 München Perusastrasse 1 


Institute in Berlin: 
W. Leipzigerstr. 101-102, C. Rosenthalerstr. 45, Charlottenburg: Joachimsthalerstr. 44. 


g on-NPn, : ina oi T Aa 


1 enz. Promenadestrasse l. 


Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung 


entweder auf Scheckkonto oder auf Bankschuldscheln mit 
und ohne Kündigung 


Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots, 
Gewährung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontekorrent) oder gegen Schuldurkunde, 


Ausstellung von Kreditbriefen auf das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer, Staatsschuldbuchforderungen 


insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3% 

4 % Staatsschuldverschreibungnohne Spesenberechnung. 
(Banken und Bankiers erhalten für die Vermittlung von Bare ungen eine 
von 1% vom Nennwerte der Schuldbuchforderungen.) 


Vergütung 
An- und Verkauf von Wertpapieren 


wie alle Weft Börsentransaktionen. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 
Vermietung; von dieb- und feuersicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer. 
K. Fillalbank beobachtet über alle Verm egenheiten ihrer Kunden 
anbodingtes Stillschweigen gegen jedermann und jodo jirde, insbesondere auch gegenüber 
m Rentamt. 
Der Staat hat für die K. Bank die vollkommene Garantie ohne allen Vor- 
bebalt en. 


Prospekte werden an den Schaltern kostenlos abgegeben 
and auf Verlangen portofrei übersandt. 


Allgemeine Rundſchau. 


| Königliche Fillalhank, München 
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Am 13. September starb nach längerem 
Leiden, wohlversehen mit den hl. Sterb- 
sakramenten, 


Herr Pfarrer 


bernhard Still, 


Mitglied desHausesd. Abgeordneten 
und Direktor der „Neisser Zeitung“, 


im 54. Lebensjahre und im 30. Priesterjahre. 


Beinahe 25 Jahre hat er segensreich bei 
uns gewirkt und besonders auf sozialem 
Gebiete weit über die Grenzen der Gemeinde 
Segen verbreitet. Es war immer unser Stolz, 
ihn als Vertreter des Wahlkreises Neisse im 
Abgeordnetenhause tätig zu sehen. In dieser 
Hinsicht hat die Gemeinde und der ganze 
Kreis ihm viel zu danken. 


R. i. p. 
Der Kirchen- 
vorstand, 


Schindler, Pfarrer. 


Die Gemeinde- 
vertretung. 


Falsche Bank Filiale München 


Hauptgeschäft: 
Tel. 55726 Neuhauserstrasse 6 rel. 55726 


Depositenkassen s earan i 
Wechselstuben :| “  ungsvorkehr. 


Reichenbachstr, 1 Errichtu ng 
am Viktualienmarkt) 


elephon 21315. provisions- 
Prielmayerstr. 1 freier Scheckkonti. 


Telephon 54133. 


Ear Weherpiatsl® Kontokorrontverkehr. 
Ecke Ism rstr 


en | Erledigung aller Effekten- 
Börsengeschäfte. 


Pi lephon 7280. 
Aufbewahrung und Verwaltung von 
Wertpapieren und Wertsachen. 
Stahlkammern. 
Einlösung vonZins-u.Dividendenscheinen, 
Vermögensverwaltung u. Vermögensberatung. 
Auskünfte aller ArtanunserenSchaltern. 


Haselmayer’s 


En ü St. Marienſchule, Mainz. 


Biſchfliche milttärberec tigte gealſchule 


 =— fleiligenstatuen 


in jeder Grösse u. Darstell 20 b bu Lebenagrösse Würzburg 
—1 2 3 — für Kire Kire ionen sn N rira Fri, fernet im A —— .) 
—— 14 Statio Kruzifix An, Krippend 2 — Gewissenhafteste Vor 
fertigt und — e — — — — e ? gen Sechsklaſſige Realanſtalt mit meine Latein und Vorſchule. 
L 


auch für junge Leute, welche z Abſchlußzeugnis berechtigt zum ein. Freiw. Dienſt. Ani 
F. X. Banzer, ‚Kreta, Würzburg | t der Oberrelute und bes, Bea 
Fr r eee 
— Näheres durch die Direktion und jegliche Auskunft durch ben geiſtl. Rektor. 


Seite 580. Allgemeine Rundſchau. 
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Den beſten Weg, Kriegsanleihe zu zeichnen, 
bietet die 


Griesunleiheerihernng 


Keine Einzahlung außer der Verſicherungsprämie :: Keine Wartezeit 
Keine ärztliche Unterſuchung n Garantiert fallende Prämie 
Aushändigung der Anleiheſtücke ſofort beim Tode — ganz gleich 
wieviel Prämien gezahlt ſind — ſpäteſtens nach 12 Jahren 
Nähere Auskunft durch die Direktion, Berlin WS, Mohrenſtr. 62. 


* 


ww 
ums 


BERSENEEEERGERRENENEBHERENENESUSEREHENERNENHNENEREN 
mehrere zur Zeit freie 


Oberlehrersiellen 


am hiesigen städtischen Realgymnasium von 


sollen alsbald vertretungsweise | pr.med.GeorgFiicher. 
besetzt werden. 8°, 237 Seiten mit 6 Voll 


i Í bildern und vollſtändigem In⸗ 
Bewerber oder Bewerberinnen wollen sich unter 


3 halts verzeichnis. 
Beifügung der üblichen Unterlagen an den Unterzeich— Elegant gebunden 9 M. 
neten wenden. 


Papenburg, den 18. September 1918, ER Ss a ale hie The 
Der Kuratoriumsvorsitzende; 


feine Lebensgeſchichte von 
Wolters, Bürgermeister. 


Soeben erſchien: 


Marſchner⸗ 
Erinnerungen 


größtem Wert find. 
Verlag der Hahnschen Buchhandl. 


Hannover 
1 Wer Vorbeugung, Hilfe u. Linde⸗ 
Sinun fann u bei an Nieren-, herren, TEEM 
erven⸗, Bruſt⸗ u. Lungen⸗Leiden, ji ii 
Blutreinigung, Rheumatismus, Ars Geſellſchaft für chriſtliche 
1 Blutarmut finden Kunſt, GmbH. 
will, mache eine Trinkkur mit 


München, Karlſtraße 6. 
Mufte, Verzeichniſſe: Galerie d. 
chriſtt. Kunſt (6 Seiten, 25 Fig.) 


Künftler-Yoflkarten (gratis) 
Plaſtiken Tlaſlilen (gratis). 


ch 
ollen 


odesberger heilbew. 
arom. Kräutern. 

Preis je Orig.⸗Paket 3 M. Zu haben 
in den meiſten Apotheken. Wo nicht 
erbältlich, wende man ſich durch Poſt⸗ 
karte an uns. Verl. Sie unfereSchrift 
„Ein Mahn: und Weckruf“ gratis. 
A. Dorfſtecher & Co., Nachf., 
G. m. b. H., Godesberg a. Rh. 
Vertreter an allen Plätzen geſucht. 


N ADORESTECHER « af / 
BAD GODESBERG.Y 


G.m.b.H. 


In dieser ernsten Zeit | und 
— ne 8 1 o 
ng esonders zur Geltung Id f ch 
ist in der 
häuslichen Musik ei rau 
Tröster und Erbauer IUM MAN Gla empfiehlt 
d.König.d.Hausinstumente — K erzen fa Grik 


ARMONIUM 

solltei.jed. Haus. z find sein 

U M 

m.edl.Orgelton v.66-2400.M. 

ARMONIUM 

auch von Jederm. ohne Notenk. 
4stimmig spielbar. 

Prachtkatalog umsonst. 
Alois Maier, Hoflief.. Fulda, 


Karbid 
ar Vorschriften entsprechend und 


bis 10 kg wird ab 1. Jan. 1918 Kgl. Glaspalast München in vorzüglichster haltbarer 

durch die Kommunalv ı bände zu- ien Kunstvolle Prägungen, 
gewiesen. In Trommeln zu ma Z. gt. Krippe ausgestellt, auch die Kommunionhostien 
100 kg kann ich gezen Vor- (saan eig. Prägungen. Muster 


anmeldung des Monatsbedarfes Abbildungen für und Prospekte gratis u. franko. 
weiter liefern. Interessenten frei. 


e — FEBE. Kgl, Bayer. 

Karbid-Lampen 2 Neon‘ r ANZ Hoch Kegieferant 
Hostienbäckerei 

in grosser Auswahl, 7 fis genehmigt u. beeidigt. 
: stets auf Lager : Eine ne £ridsung i Pfarramtlich überwacht. 


Saug-u. u.Tropfay stem für Jeden ist unser | Bayem Dann am Main 
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Krippen 
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Bonn, Poſtfach 86. 


Mess- Und 
Kommunion-Hoslien 


‚nom ‘hlt genau den kirchlichen 


kunsigerechie, historische Stadlen. 
Im 


Sörsfältige Lieferung. Spranzband (Bayern) Diözese Pining. 


Man verlangePreisblätt. Deutsches Fers taient. Es ist Vorsorge getroffen 


Ausl-Patent fin der Hostienbäckerei Kranz 
Franz Danzer, 888 “Hoch in Miltenberg nur reinstes 
Waldkirchen(Niederbay.) Ohne Gmb | Weizenmehl zur Bereitung der 


Hostien verwendet wird. 
Miltenberg, 27. Nov. 1914. 


Ten. 


Monkurrenzlos destehendL_. 
Verlangen Sie gretis Prospekt. 
Die Erfinder:Gebr. Spranz. 
Unterkochen(Württemb) N? ZiT. 


Reinerz iz: 


Sommer- und Winterkur 
Lesesaal des Bades 


Bisohöll. Dekanat und 
E. Roth, Geistl. 
— u. Pfarrsiegel. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, pie x le r * Reklameteil: A. Hammelmann. 


Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m 


Druck der Verlagsanftalt vorm. G. J. Manz, Bude ar 3 e 
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Wilh. Vollmar 


Nr. 40. 5. Oktober 


Handbuch für die katholifchen Ferdsem | 


des preussischen Heeres 
mit Genehmigung und Empfehlung der kath. Nee 
herausgegeben von Armeeoberpfarrer F. Albert. 
Preis 5.50 Mark. 
Das Buch enthält in äußerſt überſichtlicher Zuſammenſtellung 
alle für das Seelſorgeamt in Frage kommenden Beſtimmungen 
und außerdem eine Fülle praktiſcher Ratſchläge und Winke 
von nicht zu unterſchätzendem Werte. 
Für jeden Geiſtlichen, der im LTE Verhältnis ſteht, 
unentbehrlich. 


Die St. Annenkirche und die Kloſterkirehen 


von St. Bernhardin und St. Michael in Wilna 
bearbeitet von W. Jäger, in zweifarbig. Umſchlag mit52 Seiten 
Text, 1 Lageplan u bbildungen, 7 Preis 2 Mark. 
Diefe alten Denkmäler deutſcher architektoniſcher Kultur in 
Oſten haben eine Würdigung gefunden, die ihrerſeits wieder 
ein Denkmal deutſcher Kultur im Oſten darſtellt. 

Gegen Voreinſendung des Betrages zu beziehen von der 
Zeitung der 10. Armee, Dentſche a 166. 


Für katpofifgen Ordn! | 
Landgut in der Oberpfalz 


mit ungefähr 100 Tagwerk Grund, aller Oekonomie 
einrichtung, eigener Kirche, in ſchöner, gejunder 
Lage, an kirchl. Genoſſenſchaft um die Hälfte dei 
wirkl. Wertes zu verkaufen. Tägl. Leſung der hl. 
Meſſe Pflicht. Anfragen an die Geſchäftsſtelle der 
Allgem. Rundſchau, München, unt. A. 18619 erbeten 


za Nach dem Kriege 


Tatſachen und Forderungen unſerer volkswirtſch 
eties 5 9 5 Von Dr, Fritz No the (Stuttga i 
Die Uebergangswirtſchaft, der Wirtſchaftskrieg, die W 
bürdung der Krieg koſten, Kredit u. Wohnungsfragenundde 
Friedensſchluß mit feiner beſonderen Wirkung für Arhat 
Angeſtellte, für das Wohnungsweſen, die allgemeines 
politik, die Jugend, den Mittelſtand — das find die Gefi 
punkte, unter denen der Verfaſſer, geſtützt auf die Erfab N 
die er in leitender Stelle der Kriegswirtſchaft geſammelt 
die Erſcheinungen auf demGebiete der Volkswirtſchaft hen 
Abſchluß des Krieges einer eingehenden Darſtellung ume 
zieht. Er ſchließt mit einem Ausblick auf die vorausſichilſ 
Lage in den wichtigſten Berufs- und Gewerbezweigen. 


M. Gladbach, Volksvereins-Verlag G.m b. H. (Poſiſch. Coin 
J. Pieiffer’s Katholiſcher 


rellglöse Kunst-, Buch- und Uer- Prieſter 


lagshandlung [D. Hafner] 
ſucht Stelle 


in München 
Herzogspitalstrasse 5 u. 6 

in Schweſternkloſter, Stud 
anſtalt, Krüppelheim, Wane 


empfiehlt ihr grosses Lager In 
Statuen, Kruzifixen 

od. Krankenhaus, a 
geiſtlicher oder zur U 


Kreuzwegen 
eines kranken Pat erz 
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[in Harigussmesse und In Holz 
geschaltzt.] 


Alle Devotionalien als: 


Rosenkränze, Medaillen, Sterbe- Gefl. Offerten erbe 

kreuze, Skapullere usw. Heiligen- | B. H. 18603 an bies 
bilder mit und ohne Rahmen. ſtelle der Allgem. % 
Andenkenbilder für Verstorbene. München. 


Alle guten Bücher u. Zeltschriflen. 
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Präfekten i 


m K. Studie 
Neuburg a. D. i 


EL 
duche zu hohen Preisen 


zu kaufen alte Briefmarken a. d. 


Zt. von 1849—1870 v. Bayern, Ba- | fektenſtelle zu b 
den, Taxis, Gauß. u a. Ich kaufe Bewerber komm 
die Marken am l 


ebsten a. ganzem liche und gebr fte 
Brief oder gr. Briefstücken! In vie- kandidaten ing 

len Pfarrhäusern, Gemeindekanzl. 5 
befinden sich noch alte Briefschaf- 1 


ten u. Akten m. Marken, deren Ver- 

kauf gerade in jetzg. Zelt mit bei- | minars = uni 
vor allem 

und Milttärberbät 


tragen könnte, vie Not u. Elend 

zu lindern! Zusendung einge- 
teilung machen. 
K. Direktorat de e 


schrieben erbeten; strengste Ver- 

schwiegenheit zugesichert. 
Martin E. Leimkugel, 

München, Nymphenburgerstr. 108. ſeminars Ne b 
(Mit Markensammlern De 
auch Tauschverkehr!) Dr. Rad rie 
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wo 


enſchrift fur Politik una Kultur N 


„ Begründer 
dr. Armin Kaufen 


15. Jahrgang 
ur. 41 


12. Oktober 
e 


Inhaltsangabe: 


un der schwelle einer neuen Zeit. von = 


Dr. ferdinand Abel. 

Das fünfte Kriegsjahr. Wochenſchau von 
fritz nienkemper. 

Artikel 9 Satz 2 der Keichsverfaſſung. 
von Landtagsabgeordneten Regierungs» 
direktor Speck. 

hertlings Rücktritt vom Reichskanzleramt. 
Don hofrat Dr. Eugen Jaeger, M. d. R. 

deutſcher Jugendtüriorgetag. bon dom⸗ 
kapitular Dr. Buchberger. 


das Önadenbild von Kafan. Von Martin 
maür. 5 | 

Chronik der Kriegsereigniffe. 

zum Jubiläum des Mindener hof- und 
Nationaltheaters. Don 1. 6. Ober⸗ 
laender. ; 

vom Büdertifd). 

Biihnen- und muſikrundſchau. von L. 6. 

Oberlaenuer. 

finanz und handelsrundſchau. von M. 
Weber. 


Mk. 3.50 


Vierteljährlich ; 


Einzelnummer 
30 Pfg. 


By 


Es isf nie zu spil 


sich durch eigene Arbeit auf eine höhere Bildungsstufe zu schwingen oder 
durch Bereicherung seiner Kenntnisse sich eine bessere Lebensstellung oder 
ein grösseres Einkommen zu sichern. Viele der hervorragendsten Männer, 
nicht nur in Handel und Industrie, sondern auch in den Wissenschaften, 
konnten in der Jugend infolge von Armut nur den notdürftigsten Elementar- 
unterricht empfangen, haben aber in späteren Jahren durch eigene Arbeit sich 
die umfangreichsten Kenntnisse angeeignet und so den Erfolg an ihre Sohlen 
gehettet. Grundbedingung ist die Ausbildung aller ihrer Fähigkeiten zur Höchst- 
leistung, so dass Sie scharf beobachten, jede günstige Gelegenheit erkennen, 
rasch erfassen, sicher beurteilen und mit zäher Ausdauer bis zum schönen 
Ende verfolgen. Den sicheren Weg hierzu führt Sie Poehlmanns Geistesschulung 
und Gedächtnislehre, weil Sie dabei nicht ein totes Buch, sondern einen 
lebendigen Unterricht erhalten, der auf Ihre persönlichen Bedürfnisse eingehen 
kann und Ihnen die Erfahrung fast eines Vierteljahrhunderts in der Anleitung 
von Menschen zu Erfolg und Glück bietet. Die sichtlichen Fortschritte. die 
Sie an Hand dieses Unterrichts machen, wecken die Lust und Liebe zur Arbeit. 
so dass man diese nicht mehr als eine Last, sondern als einen Genuss empfindet. 

Einige Auszüge aus Zeugnissen: „Ihre Geistesschulung passt für jede 
Zeit, jedes Alter, jeden Stand. Für mein Leben soll sie mein Leittaden sein. A K.“ — 
„Gross sind die Vorteile, die mir Ihre Geistesschulung schon jetzt gebracht 
hat. Ihr Werk bedeutet eine kulturelle Tat ersten Ranges. Z.“ — „Die 
alle geistigen Fähigkeiten abstumptende Wirkung des Krieges bringt leicht 
Mutlosigkeit und Verzagen mit sich... Das Durcharbeiten Ihrer Geistesschulung 
hat, obwohl die Uebungen durch die Ungunst der Verhältnisse manchmal 
unterbrochen wurden, alle Mutlosigkeit durch ein frisch gestärktes und 
gesteigertes, zielbewusstes Selbstbewusstsein verdrängt. E. Sch.“ 


Verlangen Sie heute noch Prospekt (frei) von 


L. Poehlmann, Amalienstrasse 3, München C 130. 


Friedrich Wilhelm 


Lebensverſicherungs⸗Aktiengeſelſſchaft 
Gegründet 1866 Berlin TB 8 Behrenſtr. 58-61 


Mit einmaliger barer | erwerben Sie 5% ige 
Einzahlung von 9. Krlegsanleihe nom. 


M. 5000 10000 N 
M. 10000 20000 M. 
M. 30 000 100 000 N. 


N. 100000 200000 m. 


durch Verwendung der Zinſen und Zinſeszinſen belaftungsfrei 
unter den jetzigen Kriegsanleihe Bedingungen 
nach 14 Jahren durch unſere neue 


Kriegsanleihe⸗Verdopplung 


Mindeſteinzahlung 5000 Mark » Höchſtbetrag unbegrenzt 


Man verlange unſere Druckſachen. 


KBruchleidendel 


Lesen Sig unsere Broschüre: 


Was soll ich über 


mein Brumhband wissen? 


3 um: Bott & Walla 


Manchen, Sonnenftraße 20 
Spezlalhaus för Chirurgie u. Orthepädie-Mechenik 
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nur Ansicht, mit der Verpflich 


Ein Kriegs- und Armenſeelenbuch, den Heim⸗ 
gegangenen zur Tröſtung, den Hinterbliebenen 
zur Aufrichtung. Von Nikolaus Seller. 
16. (IV, 432 S.) Broſch. M. 2.80, gebd. M. 4. —. 
Es ijt eine geiſtige Scha- und Rüſtkammer 
für die Tage der Trauer, denn es umfaßt alles, 
was den Hinterbliebenen Troſt, Aufmunterung, 
Belehrung, Stärke und Hilfe zu gewähren ver⸗ 
mag. Das Ganze iſt ſo recht den Bedürfniſſen 
und Stimmungen der unter dem Krieg ſo ſchwer 
leidenden Menſchheit angepaßt. Der liebevolle 
Tröſter wird allen, die ihn beſitzen, für Lebenszeit 
ein trefflicher Führer ſein, der ungemein ſegens⸗ 
voll wirkt und die wärmſte Fenele dung aller 
Seelſorger verdient. In goldenen, zu Herzen 
gehenden Worlen beweiſt ſein Verfasser, daß er 
die Kunſt, Troſt zu ſpenden, gründlich verjtehf. 


Verlagsanflalt vorm. G. J. Manz, Regensburg. 
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„„ 


Ehrensach 


eines jeden Katholiken ist, sich über den Sitz unserer hl. Kirche < 

Rom, das für uns jetzt unerreichbar ist, zu unterrichten. Die 

beiden nachsteh. Werke sind die besten auf dem Gebiete, und 
in alter Friedensausstattung noch erhältlich: 


Der Papst, die Regierung und Verwaltung der 
hl. Kirche in Rom. Herausgegeb. von der Leo 
Gesellschaft. Ein Prachtband mit mehr als 800 BII- 
dern, Taf. usw. in glänzend, Ausstatt. 567 S Geb 
in Leinen mit Goldschn. statt Mk. 30 jetzt Mk. 20. & 

Die katholische Kirche a. d. Erdenrund. Mit 
770 Bildern im Text, 4 Farbenbildern, 3 Karten, 
88 Tafelbildern, 620 Seiten, Gebunden in Pracht- $ 
band mit Goldschnitt statt M. 35. . jetzt M. 25 $ 


== Beide Prachtwerke zusammen M. 40. 


Porto zu Lasten des Empfängers. Auf kurze Zeit beide Werke 
, dass eins behalten wird. $ 
Garantiert neue Exemplare, 


Buchhandlg. Heinr. Z. Gonski, Köln, Barbarossapl. & 


„„ „„ 


Neunte Kriegsanleihe 


im Betrage von 1000 bis 400 000 Mark kann 
ohne beſondere Anzahlung 


gegen mäßige, vom 6. Jahre an abnehmende 
Jahres- oder Vierteljahrsbeiträge mittels der 


Kriegsanleihe⸗Verſicherung 


Gothaer febensverſicherungs bank a. G. 


erworben werden. 


Aufnahmefähig find Perſonen beiderlei Ge 
ſchlechts vom vollendeten 10. Lebensjahre am. 


Näheres durch die Bank und ihre Vertreter 
an allen großen und mittleren Orten 


Nachdruck von INS 
Hrtikein, Fouflistone | 
und Gedichten nur mit 
zusdrüädl, Genehmi- 


gung des Verlage bei 
vollftändiger Quellen- 
angabe geoltattet. 
Redaktion und Verlag: 
Mönchen, 
Oalerlsltraie WBa, Bh. 
Anf Nummer 208 20. 
Pesticheck - Nonto 
München Nr. 7261. 
Bezugspreis 
viertcljährlich A 3.50. 


e Carit. 
UN SC au => 
ungsort iR Manchen. 
Anzeigen-Beleae werden 
nur auf bef.UDunfch gefandt. 
Auslisferung inLeipeig 
Ä durch Carl Fr. Fleileber. 


TK Anzeigenprete : 
Die 8 XC geſpalt. Grundzeile 
50Pf 


. Anz. auf Tertfettedte 
98 mm breite eile 280 Pf. 
Beilagen * Poef- 
gekûkeen A 12 d. Cauſend. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Kauſen. 


M AL 


München, 12. Oktober 1918. 


XV. Jahrgang. 


An der Schnelle einer nenen Zeit 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


%: Zeit ſchreitet in Eilſchritt. Die Ereigniſſe überſtürzen fich. 
Noch niemals iſt ihre drängende Wucht ſo ſtark geweſen, wie 
in dieſen Tagen. Was heute als beherrſchendes Tagesereignis 
die Gemüter gefangen nimmt, tft morgen durch eine neue über- 
raſchende Tatſache überholt. Es iſt, als wenn nach langer, oft 
ſchwüler Windſtille ein Sturm durch die Atmoſphäre brauſt, 
der mit Gewalt die Wolken und Nebel verſcheuchen und klaren 
Aus dem Wirbel der Ereigniſſe tritt das 


ef 

urteiler kommt fie nicht überraſchend und at im Augenblick 
w Zweck, den Gründen, die zu dieſem de führten, im 
en nachzugehen und etwa zu unterſuchen, ob und wie auf 
Weiſe der Hauptzweck der ganzen Aktion, die einem 
5 Frie den entgegenſtehenden Hinderniſſe aus der 
zu ſchaffen, ſich hätte erreichen laſſen. Wir haben uns 
heute mit den gegebenen Tatſachen abzufinden und zuzuwarten, 

ob der gewählte zu dem erſehnten Ziele führt. 


enug iſt, um 


f 
H 8 Fürſten einer weſentlichen yra und Ber- 


die Träger der Dynaſtien ſelbſt durch 
dnis für die Aufgaben und Erforder- 


nahme der * Stimmung im 
genugendes Berftän 


niſſe der Zeit die Grundlagen ihrer Poſition ſchwächen könnten. oder vitale kulture 


Wirkt doch auch die gegenwärtige Neuordnung, wenigſtens ſoweit 


fie von den bürgerlichen Parteien mitgemacht und reguliert 
wird, im Sinne einer Feſtigung der Stellung der Krone in dem 
Maße, als ſie die Ausſchaltung unverantwortlicher Einflüſſe zum 
Ziele hat, welche das reibungsloſe Zuſammenarbeiten zwiſchen 
Krone bzw. 1 und Parlament beeinträchtigen, die Stetig- 
keit des Regierungskurſes gefährden und das Vertrauen in bie 
Ehrlichkeit unſerer Politik erſchüttern. Die Tendenz geht auf eine 
innigere Arbeitsgemeinſchaft zwiſchen den geſetzgebenden Faktoren 
unter Geſchige. Best Anteilnahme des Volkes an der Beſtimmung 
ſeiner Geſchicke. Deshalb werden die jetzt in Preußen im Werden 


auch 
die Verwaltung ausüben mit dem Ergebnis, d ier 
mit dem bisherigen Syſtem der ann des altpreußiſchen 
Elements und der Zurückſetzung der Einheimiſchen bei der 
ſetzung der Staatsämter gebrochen und der Gerechtigkeit und 
arität freie Bahn geſchaff 
lügelſchlag einer neuen Zeit. | 

Es liegt in der Natur der Neuordnung, daß Männer aus 
Süd und ſtdeutſchland, Badener, emberger, Rhein- 
länder, mit den leitenden Stellen im Reiche betraut wurden und 
das preußiſche Element in den Hintergrund trat. Denn gerade 
auf dem Gebiete der äußeren Politik vollzieht ſich ein 
radikaler Bruch mit dem bisherigen Syſtem, das in 
der altpreußiſchen und der Bismarckſchen Tradition feine Haupt- 

hatte. e bedingungsloſe Einnahme des Standpunktes 

es Rechtsfriedens, wie ſie der neue Reichskanzler Prinz 
Max am Samstag im Reichstag nicht nur als ſein eigenes 
politiſches Glaubensbekenntnis, ſondern auch als das aller Mit- 
lieder der neuen Reichsleitung und des weit überwiegenden 
eils der deutſchen Nation proklamierte, das Programm der 
neuen Regierung und endlich das von ihr an den Präſidenten 
Wilſon gerichtete Friedens- und Waffenſtillſtands⸗ 
angebot mit ſeiner ausdrücklichen Annahme des vom 
Präfidenten in ſeinen Kundgebungen aufgeſtellten Programms 
für die Friedens verhandlungen — dies alles 
Aeußerungen eines Geiſtes, der von dem ſeither in der ho 
Politik maßgebenden grundſtürzend verſchieden it — Zeugen 
einer neuen Zeit. 

„Wir erhoffen von den Leiſtungen der neuen Zeit eine 
verſöhnende und klärende die ſagte Reichstagspräfident 
Fehrenbach am Samstag. Dieſe Wirkung muß ſich zunächſt in 
dem Echo auf unſeren Waffenſtillſtands und 
antrag äußern. Es muß ſich zeigen, ob unſere de, ſpeziell 
Wilſon, den gleichen Geiſt der Gerechtigkeit und Friedensbereit⸗ 
ſchaft durch die Tat zu dokumentieren bereit find, ob fie vor 

em ſich dazu verſtehen werden, die proklamierten Grundſätze 
auch für ihre eigene Politik und die von ihr betroffenen Völker 


era verfaſſungsrechtlichen Aenderungen ihre ia, baf 
au 
d 


edensverhandlungs⸗ 


und Länder gelten zu laſſen und nicht nur für die Mittelmächte. 


Sollen die politiſchen Karten revidiert werden, dann nicht ein⸗ 
[eitig bloß diejenigen Mitteleuropas, ſondern auch die anderen, 
die elben Reform bedürftig 


auch im 

der Dinge eke nicht Lebens bedin gen der Einzelſtaaten 
Intereſſen von Bevölkerungsgruppen ge⸗ 

fährdet werden. . 


en wird. Auch hier muß wehen der 
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Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die weltgeſchichtliche Woche. | 

So hat man fie pränumerando genannt. Ob der Titel in 
vollem Umfange berechtigt ift, muß ſich erſt noch an den Früchten 
zeigen. Große Wendungen liegen allerdings ſchon vor. 

Erſtens haben wir eine ausgeprägt parlamentariſche 
Regierung bekommen unter dem Vorſfitz des Prinzen Max von 
Baden als Reichskanzler. f 

Zweitens iſt der Abfall B aus unſerer Front voll. 
endete Tatſache geworden unter Rücktritt des Königs Ferdinand. 

Drittens hat unſere Regierung im Verein mit den beiden 
verbliebenen Bundesgenoſſen ſofort einen Friedensſchritt 
getan, um dem andauernden Blutvergießen an der Kampffront, 
wenn es irgend möglich iſt, ein Ende zu has 

Der Fortſchritt in der innerpolitiſchen Entwicklung 
iſt, obſchon er auf dem vom Grafen Hertling angebahnten Wege 
bleibt, von außerordentlich großer Bedeutung; trotzdem tritt er 
gegentwärtig in die zweite Linie angeſichts der hochpolitiſchen 

on der neuen Regierung, die wirklich auf eine welthiſtoriſche 
Wendung hinzielt. ' 

Prinz Max von Baden, der von allen Parteien unter 
den gegebenen Verhältniſſen als der beſtmögliche Nachfolger des 
Grafen Hertling anerkannt und begrüßt wird, hatte unter Be⸗ 
feine Anti der programmatiſchen und perſönlichen Organiſation 
eine Antrittsrede vor dem Reichstag auf den 5. Oktober an- 
beraumt. Er wollte aber dem Parlamente und dem Volke nicht 
nur ein Programm, ſondern auch eine bahnbrechende Hand⸗ 
lung mitteilen. In der Nacht vorher hatte er bereits durch 
Vermittlung der Schweiz an den Präſidenten der Vereinigten 
Staaten das Geſuch gerichtet um 


Oln von Friedensverhandlungen und Waffen⸗ 


Dieſer Friedensſchritt reiht ſich an die einſame Note 
der Vierbundmächte vom 12. Dezember 1916 an die ſonſtigen 
e unſerer Friedensbereitſchaft, ſowie an die jängfte 
Note des Grafen Burian. Er greift aber weiter aus als die 
bisherigen Anregungen. Graf Burian beſchränkte ſich zunächſt 
auf vertrauliche Vorbeſprechungen, jetzt werden ſofort regelrechte 
Verhandlungen beantragt. Graf Burian wollte zunächſt vom 
Waffenſtillſtand abſehen; jetzt wird die ſofortige Einſtellung 
des Blutvergießens vorgeſchlagen. Dem bisherigen Einwand der 
Gegner, daß keine geeignete Grundlage für Friedensverhandlungen 
vorliege, wird dadurch begegnet, daß von unſerer Seite das 
Wilſonſche Programm für den Weltfrieden als Grundlage 
akzeptiert wird. Die Gemeinſamkeit der Friedenspolitik wird 
dadurch gewahrt, daß Oeſterreich⸗Ungarn und die Türkei den- 
ſelben Antrag an Wilſon ſtellen. 

Eine charakteriſtiſche Abweichung zeigt ſich in der Adreſſe. 
Diesmal werden nicht die einzelnen feindlichen Mächte unmittel⸗ 
bar angerufen, ſondern der Präſident der Vereinigten Staaten 
als Vermittler. Das ergab ſich einerſeits aus der Berufung auf 
das Programm Wilſons und entſpricht anderſeits der überragen⸗ 
den Stellung, die Nordamerika im jenfeitigen Kampfbunde errun- 
gen hat. Die Führung der feindlichen Kriegsmacht liegt nicht 
mehr bei England. Nur durch die amerikaniſchen Truppen und 
Materialien haben die Gegner die günſtige Wendung der militä- 
riſchen Lage erreicht. Wenn Amerika feine Hand zurückzieht, find 
alle Ausſichten der Engländer, Franzoſen und Italiener vol 
ſtändig verloren. l 

Nordamerika gibt heute unbedingt den Ausſchlag, und die 
ganze amerikaniſche Macht liegt in den Händen Wilſons, der eine 
perſönliche Herrſchaft beſitzt, wie kein Monarch der Welt. Dem- 
gemäß fällt auch Wilſon die Verantwortlichkeit zu für das Schick⸗ 

al der Menſchheit. Er wird jetzt beim Worte genommen. 
Er muß jetzt zeigen, ob es ihm Ernſt war mit den Grundlagen, 
die er für den tfrieden erſt in 14 Punkten, dann in 4 tongen- 
trierten Leitſätzen und zuletzt — in der Rede vom 27. September 
— in fünf Klauſeln aufgeſtellt hat. Dieſe Rede war trotz 
einiger Ausfälle gegen Deutſchland eine Zurechtweiſung ſeiner 
übereifrigen Bundesgenoſſen. Letztere redeten immer noch von 
dem Anschluß oder der ſchlechteren Behandlung Deutſchlands im 
künftigen Völkerbunde. Demgegenüber ſtellt Wilſon ſeine 5 Punkte 
auf: 1. Rechtsgleichheit für alle ohne Abſtufungen. 2. Kein ab- 
gronde Intereſſe im Gegenſatz zum Geſamtintereſſe. 3. Kein 

onderbündnis. 4. Kein wirtſchaftlicher Boykott in irgend einer 


Form. 5. Oeffentlichkeit aller internationalen Abmachungen. 
Auf dieſen Boden zu treten, war für uns leicht; für die 
englischen Machthaber iſt es ſehr ſchwer. 
nderſeits dürfen wir uns nicht verhehlen, daß es fid 
e nur um den Völkerbund der Zukunft handelt. De 
iquidation des gegenwärtigen Konfliktes hat Wilſon in den 
14 Punkten feiner Jauuarbotſchaft erörtert, und nachdem wir 
des lieben Friedens halber dieſe Grundlage der Verhandlungen 
angenommen haben, werden wir noch mehrere harte Nüſſe zu 
knacken oder auch bittere Biſſen zu verſchlucken haben. Die 
beſſere Gruppe dieſer Richtlinien bilden die Freiheit des Meeres, 
die Beſeitigung aller wirtſchaftlichen Schranken, Gleichheit in 
Handel unter Ausſchluß jedes Boykotts, weitherzige und un. 
parteiiſche Schlichtung der Kolonialanſprüche. Kritiſch find: 

1. Die belgiſche Frage. Die Wiederherſtellung hatten 
wir ſchon früher verſprochen; eine Entſchädigung iſt in dem neuen 
deutſchen Programm grundſätzlich angeboten; deren Abmeffung 
kann aber noch Schwierigkeiten machen und uns beträchtliche Geld. 
opfer zumuten. 

2. Die elſaß⸗lothringiſche Frage, da Wilſon meint, 
das „Unrecht“ von 1871 „folte wieder gut gemacht werden, 
Unſere Regierung denkt aber nicht an die Preisgabe der Reichslandt, 
ſondern will ſie vielmehr zu einem autonomen Bundes 
machen. Es ſteht aber zu befürchten, daß man bei den Frieden 
verhandlungen wenigſtens die Abtretung einiger Teile fordern 
wird. Ein Plebiſzit nach dem Grundſatze der Selbſtbeſtimmung 
könnten wir eher riskieren, als die a lo 

3. Die Unabhängigkeit Polens. Wilſon will alle Gebiete 
mit unzweifelhaft polniſcher Bevölkerung in den neuen Polen. 
ſtaat bringen. Wie weit das in den deutſchen Befitzſtand in den 

emiſchten Oſtmarken eingreifen kann, iſt noch unklar; ebenſo die 
Erm des „geficherten freien Snganges zur See“. Dieſe Frage 
greift ſehr tief in die öſterreichiſche Staatsordnung ein. 

4. Oeſterreich wird ferner in Anſpruch genommen duch 
die Forderung, an Italien den „klar erkennbaren“ nationaler 
Beſitzſtand zu überweiſen, ſowie durch die „Selbſtbeſtimmung“ 
der fſlawiſchen Natonalitäten. 

5. Der Türkei wird Verzicht auf den größten Teil ihre 
aſiatiſchen Beſitzſtandes zugemutet werden und obendrein bie 
Neutralifierung der Dardanellen. 

Dieſe beiden Bundesgenoſſen haben trotzdem, in Anbetracht de 
mißlichen militäriſchen Lage in Mazedonien und Syrien, unſeren 
Appell an Wilſon ſich an eſchloſſen. Wir tun ihnen alfo kein In 
recht, wenn wir in die Verhandlungen auf dieſer Baſis eintreten. 

Unſere Mauer im Weſten ſteht noch feſt, obſchon die 
wütenden Angriffe der an Zahl und Kampfmitteln überlegenen 
Feinde Tag für Tag fortdauern und hie und da zu einzelnen 
Verkürzungen unſerer Front nötigen. Deshalb können wir mit 
erhobenem Haupte in den Kongreßſaal treten — bereit zu einen 
Frieden des. Rechts und der mung in Ehren, aber auch 
bereit zum Endkampf auf Leben und Tod. n 

Von unſerer Seite iſt in der Tat alles geſchehen, um die 
Vorwände wegzuräumen, unter denen die Feinde bisher die 
Verhandlungen ablehnten. Ob es nun zum Verhandeln und 
zum Waffenſtillſtand kommt, hängt von der Entſchließung Wilfons 
ab, der allein den Vernichtungswillen der übrigen feindlichen 
Machthaber brechen kann. Wilſon iſt nicht leicht zu berechnen. 
Daher iſt es wohl berechtigt, wenn in Wien amtlich gewarnt 
wird vorzüberſpannten Hoffnungen. 

Die neue Epoche der inneren Politik. 

Wir haben einen tüchtigen und verdienten Kanzler ver 
loren, aber einen neuen Reichskanzler gefunden, der Vertrauen 
verdient und Reſpekt in der ganzen Welt findet. l 

Wir haben jetzt eine arbeitswillige und ſtarke Mehrheit im 
Reichstag, deren Vorzüge in zwei Punkten gipfeln: 1) Anſchluß 
der Nationalliberalen an den Regierungsblock, wodurch ein 
ſehr gewichtiger Teil der Bevölkerung gewonnen, die Baſis ver 
breitert und ein Ausgleichsgewicht gegen allzu radikale Forderungen 
geſchaffen wird. 2) Die Vereinbarung eines umfaſſenden Pro ⸗ 
gramms, das ſowohl die Kriegspolitik wie die Friedensarbeit 
regelt und die Zuſtimmung aller Faktoren, des Kaiſers, der ver 
bündeten Regierungen und der Heeresleitung gefunden hat. Dir 
dringliche Aufgabe der Verbeſſerung auf dem Gebiete des Be 
lagerungszuſtandes und der Zenſur fol alsbald durch kaiſerliche 
Verordnung angebahnt und geſetzlich fortgeführt werden. 

Die Kris in der Heimatfront ſcheint glücklich überſtanden 

u fein. Möge die Kriſis in der Kriegslage und der Frieden! 
age ebenfo ſchnel und befriedigend fich löſen. 
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Artikel 9 Saz 2 der Keichsverfaſſung. 


Von Landtagsabgeordneten Regierungsdirektor Speck, München. 


G iderun ein Wechſel in der Perſon des höchſten Beamten 
des Reichs. Um vieles ernſter noch iſt die Stunde heute 
als die erſten Tage des November 1917, in denen Graf Hert⸗ 
ling die Würde und Bürde des ſchweren Amtes übernahm, das 
er nunmehr nach nicht g einjähriger Amtsführung in die 
Hände des Kaiſers wiederum zurückgab. Und wie bei ſeinem 
Amtsantritt ſo ſcheint auch bei ſeinem Abgang der jetzt wieder 
viel beſprochene Art. 9 der Reichsverfaſſung eine gewiſſe Rolle 
geſpielt zu haben. Nach Zeitungsmeldungen ſoll einer der wich⸗ 
tigſten Gründe, die den Anlaß zum Rücktritt gegeben haben, 
die Notwendigkeit geweſen ſein, das der Parlamentariſierung 
der Reichsleitung entgegenſtehende Hindernis des Art. 9 zu 
beſeitigen, eine Notwendigkeit, der ſich Graf Hertling als früherer 
bayeriſcher Minifterpräfident aus ernſten Rückſichten auf 
den bundesſtaatlichen Einfluß nicht zu fügen vermocht 
habe. Und in dem Wortlaut des von Kaiſer Wilhelm an König 
Ludwig gerichteten Telegramms dürften dieſe Zeitungsmeldungen 
ihre Beſtätigung finden. Ä 

Wenn dieſe Nachricht ſich als richtig erweiſt, wäre es ein 
eigenes Zuſammentreffen, daß gerade dieſer Art. 9, durch deſſen 
Verteidigung ſich Graf Hertling ſofort bei ſeinem Amtsantritt 
die Ungnade der Linksparteien zuzog, jetzt auch bei feinem Mb- 
gang eine entſcheidende Rolle zu ſpielen berufen war. Graf 
Hertling mußte jetzt aus dem Amte ſcheiden, ohne daß es ihm 
vergönnt war, die ihm zugedachte Hauptaufgabe des Abſchluſſes 
eines guten, dauerhaften Friedens ihrer Erfüllung zuzuführen. 
Nichtsdeſtoweniger gebührt ihm aber der Dank des Bater- 
landes für das große Opfer, das er durch die Uebernahme des 
Reichskanzlerpoſtens in ſeinen hohen Jahren der Allgemeinheit 
gebracht und für das, was er in 1 tellung in der kurzen 
Zeit eines Jahres geleiſtet hat. e deutſchen Fürſten 
haben aber ganz beſonderen Anlaß zu ſolchem Dank wegen der 
Entſchiedenheit, mit der er ſich jederzeit eingeſetzt hat für die 
Wahrung der Rechte des Bundesrats, bis zuletzt in 
der Verteidigung des Art. 9 der Verfaſſung. 


Es könnte ja nach der bisherigen weiteren Entwicklung der 
Dinge vielleicht zweifelhaft erſcheinen, ob es demjenigen Teil der 
Mehrheitsparteien des Reichstags, der mit ſo großem Nachdruck bis 
vor kurzem die Beſeitigung diefes Artikels als eine unbedingte 
Notwendigkeit forderte, mit der Dringlichkeit dieſer Forde⸗ 
rung — wenigſtens für den Augenblick — ſo ganz ernſt wäre. 
Denn am Tage nach dem Rücktritt Hertlings wurde der Welt 
verkündet, daß unter den Vereinbarungen, die die Mehrheits⸗ 
parteien in den interfraktionellen Beſprechungen getroffen haben, 
ſich auch der Verzicht auf die Aufhebung des Art. 9 be⸗ 
finden dürfte. Entweder beſtand alſo die Ueberzeugung von 
der unbedingten Notwendigkeit dieſer Aufhebung bei den Links- 
parteien überhaupt nicht, oder es iſt den maßgebenden Führern 
der Zentrums fraktion gelungen, die Zurückſtellung der ganzen 
Frage für den Augenblick zu veranlaſſen. Im erſteren Falle 
wäre alſo das ganze Vorgehen nur ein Mittel zum Zweck ge⸗ 
weſen der Beſeitigung des Grafen Hertling, deſſen un- 
abänderliches Feſthalten an dieſer Beſtimmung man kannte. 


Ä Wie dem aber auch fein möge, die Entſcheidung der ganzen 


Frage iſt vorerſt nur aufgeſchoben, nicht aufgehoben, die 
Beſeitigung dieſes angeblichen Hinderniſſes auf dem Wege zur 
Parlamentariſierung der Reichsleitung wird die Linke nicht aus 
dem Auge verlieren und früher oder ſpäter wird der Bundesrat 
vor die Notwendigkeit geſtellt werden darüber zu entſcheiden, ob 
er ſelbſt auch künftighin noch im Rahmen des Reichsganzen die⸗ 


jenige Stellung einnehmen ſoll, die ihm bisher nach den Abſichten 


des Reichsgründers Fürſten Bismarck und nach der Verfaſſung 
zukam. Herr v. Payer hat bereits erklärt, daß eine Aenderun 
der Reichsverfaſſung in Art. 9 augenblicklich ohne einen Beſchlu 
der geſetzgebenden Faktoren nicht vorgenommen werden könne, 
man werde aber ſo bald als möglich an ſeine Aufhebung 
herangehen. Es gilt alſo, ſich vorzuſehen. 

„Niemand kann gleichzeitig Mitglied des Bundes⸗ 
rats und des Reichstags fein.” Dies ift der Inhalt des jetzt 
ſo viel umſtrittenen Satzes 2 des Artikel 9, der mit unverändertem 
Wortlaut f. Zt. aus der Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes 
in die Reichsverfaſſung übernommen wurde. Klar und beſtimmt 
iſt dieſe Vorſchrift. Gar mancher aber, der in das innere Ge⸗ 


fo wi 


triebe der Reichsmaſchine weniger Einblick hat, mag ſie für nicht 

tig erachten, daß ihre Beſeitigung in dieſer bitter 
ernſten Zeit, da der Kampf um Sein oder Nichtſein des Reiches 
tobt, ag u ſcharfen Auseinanderſetzungen und ſogar 
zum Rücktritt des Reichskanzlers bieten könnte. Und doch bildet 
dieſer kurze Satz der Reichsverfaſſung eine der Grundſäulen 
des Reichsgebäudes, deren Beſeitigung das Gleichgewicht 


der im Reiche tätigen Kräfte ganz bedenklich erſchüttern müßte. 


Als beim Amtsantritt des Reichskanzlers Grafen Hertling 
die ganze Frage zum erſten Male brennend wurde, habe ich in 
dieſen Blättern zu ihr Stellung genommen!) und dieſen meinen 
ke Ausführungen habe ich heute nur Weniges noch bei⸗ 
zufügen. 

Niemand wird leugnen wollen, daß die Berufung 
tüchtiger Parlamentarier in die Regierung dieſer 
nur förderlich ſein kann und insbeſondere geeignet iſt, die zwiſchen 
Regierung und Volksvertretung nicht ſelten auftretenden Reibungen 
zu vermindern und abzuſchwächen. Ich kam aber damals zu dem 
Schluſſe, daß es zur Herbeiführung einer ſtärkeren Einflußnahme 
der Volksvertretung auf die Führung der Reichsgeſchäfte und 
auch auf die Beſetzung der leitenden Regierungsſtellen — und das 
ift ja wohl das eigentliche Endziel jeder Parlamentariſterung — 
der Aufhebung des Art. 9. nicht bedarf. Ich konnte 
dies damals aus den Vorgängen bei der Berufung der gleichzeitig 
mit Graf Hertling in leitende Stellen im Reich und in Preußen 
eingetretenen Parlamentarier beweiſen. 

Eine Mitwirkung bei der Beſetzung von Regierungsſtellen 
wird ja allerdings jetzt vielfach ſchon nicht mehr als genügend 
angeſehen, um den Einfluß des Reichstags auf die Regierungs⸗ 
geſchäfte zu ſichern. Jetzt wird direkt die Forderung erhoben, 
daß die Reichsleitung nichts anderes fein bürfe als 
das Vollzugsorgan des Parlaments. Eine ſo weit 

ehende Forderung ließe ſich ja vielleicht in einem Einzel ⸗ 
a at erheben und durchſetzen, im Reiche erhoben, verkennt fie 
vollſtändig deffen Charakter als Bundesſtaat und ihre Durch- 
führung wäre hier nur unter vollſtändiger Beiſeiteſchiebung des 
anderen Faktors der Geſetzgebung, des Bundesrats, möglich. 
Deshalb ſteht aber auch eine ſolche Forderung im ſchärfſten 
Widerſpruch mit dem bundesſtaatlichen Charakter des Reichs. 

Es wäre gerade im jetzigen Zeitpunkt von Intereſſe zu 
unterſuchen, wie die * ſolcher Strömungen 
in der deutſchen Volksvertretung möglich war. Der Einfluß 
des Reichstags auf die Regierung war jahrzehntelang ein ganz 
verſchwindend geringer. Der Reichstag hat es damals nicht ver⸗ 
ſtanden, ſeinen Willen zur Geltung zu bringen. Die Folge war, 
daß in zahlreichen Fällen wiederholt mit großer Mehrheit gefaßte 


Beſchlüſſe des Reichstags immer wieder vom Bundes. 


rat abgelehnt wurden. Daß natürlich eine ſolche Behand- 
lung die Geduld der Volksvertretung einer auf die Dauer un- 
erträglichen Belaſtungsprobe ausſetzen mußte, liegt auf der 
Hand. Und wenn man jetzt in den Einzelſtaaten beklagt, daß 
die Dinge fo weit gekommen find, wie fie jetzt ſtehen, dann möge 
man ſich daran erinnern, daß man den Beſchlüſſen der Volks. 
vertretung doch nicht immer diejenige ſachliche Würdigung im 
Bundesrat hat angedeihen laſſen, die ſie verdienten. Und wenn 
man jetzt vor Beſtrebungen ſteht, die dem Bundesrat ſelbſt ans 
Leben gehen, dann möge man ſich der Erkenntnis nicht verfchließen, 
daß dieſe konſequente Nichtachtung der Wünſche des 
Reichstags nicht wenig zur Entwicklung dieſer Strömungen 
beigetragen hat. 

Die Richtung der derzeitigen Reichstagsmehrheit it, wenig⸗ 
ſtens ſoweit die Linksparteien in Frage kommen, eine aus- 
N unitariſtiſche, auf möglichſte Stärkung der 

eichsgewalt gegenüber den Einzelſtaaten abzielende. Das 
einzige Gegengewicht liegt im Bundesrat, namentlich in der 
Vormacht Preußen. Wird aber das Gewicht der preußiſchen 
Stimmen im Bundesrat abgeſchwächt oder vielleicht ganz auf- 
gehoben durch die Berufung von zentraliſtiſch gefinnten Mit- 
liedern des Reichstags in den Bundesrat, die zudem noch als 

itglieder beſtimmter e unter deren direktem 
Einfluß ſtehen, dann werden die Einzelſtaaten jede Hoffnung 
aufgeben dürfen, in der Vormacht Preußen künftighin einen 
Sany ihrer Intereſſen gegenüber den Ausdehnungsbeſtrebungen 
der Reichsgewalt zu finden. Das Parallelogramm der Kräfte, 
die ſich bis jetzt in der Reichsgeſetzgebung auswirkten, erfährt ſo 


1) „Ein Wort zum Kanzlerwechſel“ in Nr. 45 der „A. R.“ vom 
10. November 1917. 
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eine Verſchiebung zum Nachteil der Bunbesftaaten, 
weil die gleichen Kräfte im Reichstag und im Bundesrat tätig 
Nichtun 5 in die aß and diefe und zwar in der 

ſamkeit ſolcher Kräfte in Reichstag 
„ namentlich aber den Hand. ao ie de eine große 
Noch ift der Bundesrat 


ſtaaten 
© , liegt der Hand. 
a A AOR, en e ſtaates, dieſe droht aber 


gegen die Welle des Einheits 

bald jede Regung einzelſtaatlicher Selbſtändigkeit zu erſticken, 

wenn jener Sch 1 
ja 


utz verſagt, und es wird dann um die 
ſtaatliche Selbſtändigkeit geſchehen ſein. Auffallend i 
er ganzen Entwicklung, daß ausgerechnet die Sozial ⸗ 
demokraten die lauteſten Rufer find im Kampfe gegen die 
Bundesſtaaten, obwohl fie ſelbſt doch in den preußiſchen Staats- 
einrichtungen und Regierungsgewohnheiten keineswegs das Ideal 
ihrer politiſchen Ueberzeugung erblicken können, vielmehr an⸗ 
erkennen müſſen, daß namentlich die ſüddeutſchen Staaten, auf 
deren Kaltſtellung im Reiche ſie hinarbeiten, was politiſche 
Rechte und perſönliche Freiheiten anbelangt, ihren Anſprüchen 
weit mehr entſprechen. 

Solche ägungen haben auch den Zentralausſchuß 

der bayeriſchen Zentrumspartei veranlaßt, ſeine Stimme 
egen den beabſichtigten Eingriff in das derfaſſungsmäßige Ge- 
füge des Reiches zu erheben. Und ſie werden auch geltend zu 
machen ſein gegen den ausweg, Daß man die Anwendbarkeit des 
Art. 9 Satz 2 auf das Geſetz die Stellvertretung des Reihs- 
kanzlers ausſchließen will. Denn ſachlich würde dieſer Ausweg, 
ſoweit es ſich um die Poſten der Staatsſekretäre, alfo um 
die ſtändigen Stellvertreter des Reichskanzlers handelt, der Auf- 
hebung der Beſtimmung vollſtändig gleich kommen. Damit 
echt aber von den gegen die letztere N Bedenken keines 
gt. 
Die Aufrechterhaltung des bundesſtaatlichen 
Charakters des Reiches iſt einer der wichtigſten Programm⸗ 
punkte der Zentrumspartei, an dem feſtgehalten zu haben 
ſtets der Stolz der Partei geweſen iſt. N erinnert ſich 
auch die Zentrumsfraktion des Reichstags in dieſer 
entſcheidungsſchweren Stunde daran, was hier auf dem Spiele 
ſteht. Die ei Stimmen, die im Bundesrat notwendig find, 
eine ſolche Verfaſſungs⸗Aenderung zu verhüten, werden ſich hoffent- 
lich auch noch aufbringen laſſen. Gewiß bedeutet die Ver⸗ 
faſſung auch nach Anſicht des bayeriſchen Zentrums nicht 
etwas für alle Zeiten Unabänderliches. Aenderungen dürfen 
aber nach unſerer Anſicht nicht dazu führen, den Charakter 
des Reichs als Bundesſtaat von Grund aus zu ändern 
und den Einfluß der einzelſtaatlichen Regierungen auf den Gang 
der Reichsgeſchäfte auszuſchalten. Das wäre eine Entwicklung, 
die auch durch die jetzigen ſchwierigen Verhältniſſe nicht gerecht ⸗ 
fertigt werden könnte. Mit Recht wird jetzt ſo großer Wert 
auf die Geſchloſſenheit der inneren Front gelegt und 
gewiß iſt jeder gerne bereit, Opfer zu bringen, um dieſes Ziel zu 
erreichen. Dieſe a Ih dürfen aber ein gewiſſes noch erträg- 
liches Maß nicht überfchreiten und fie müſſen ihre Grenzen 
finden in dem Fortbeſtand der Reichsgewalten in ihrer 
derzeitigen verfaſſungmäßigen Wirkſamkeit. 

Auch der bayeriſche Landtag hat das allergrößte 
Intereſſe daran, daß der Einfluß der bayeriſchen Regierung im 
Bundesrat nicht geſchwächt wird; denn durch ſeine Regierung 
kann auch der Landtag einen gewiſſen Einfluß auf die Reichs⸗ 
politik ausüben und gerade in der jetzigen Zeit, nach den wirk⸗ 
lich betrübenden Erfahrungen, die wir in Bayern mit der zen- 
tralifierten Kriegswirtſchaftspolitik gemacht haben, haben wir 
allen Anlaß gegen jeden Verſuch entſchieden Stellung zu nehmen, 
ar i dem bayeriſchen Landtag zu nehmen oder zu 

ränken 


Und ſchließlich darf doch auch noch hervorgehoben werden, 
daß unſer Volk von anderen Sorgen gedrückt wird als von 
dem Wunſche nach Werle der Regierung. 
Dieſem ganzen Gedanken ſteht man in Bayern ſehr kühl gegen- 
über. Unſer Volk will. namentlich im jetzigen a ugen: 
blick, eine ſtarke Regierung, die ihm einen baldigen guten 
Frieden bringt, die innere Ruhe und Ordnung aufrecht 
erhält und es namentlich ſchützt gegen die wucheriſche Auz- 
beutung, der es Tag für Tag und Schritt für Schritt aus- 
geſetzt iſt. Mögen die neuen Männer in der Reichsleitung vor 
allem hier zufaſſen, dann werden ſie ſich den Dank des Volkes 
verdienen und ſo am 
Front beitragen — auch ohne Aenderung des Art. 9! 


beſten zur Geſchloſſenheit der inneren 


Hertlings Nüchtritt som Reihskanzlerant. 
Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


it ti Bed t die 
ee der Bees Ser ing anf ban 
or aus ihren — a und 


„ feit feinem Eintritt in den Reichs 875, 
einer ihrer beſten Führer, ſowohl was die 


erhaltende Seite dez 
Ka a Ds betrifft, als die andere ebenſo 
geit, 


j} 
Richtung als Hochſchullehrer und ar 
auch fein Wirken in der Görres⸗Geſellſcha 
unvergeſſen und von nachhaltiger a, b 
Ausſcheiden aus dem Zentrum und dem Reichstage erfolgte an 
9. Februar 1912, als Prinzregent Luitpold nach der 
ſchweren Erſchütterung Bayerns durch die Landtagsauflöſung 
vom November 1911 ihn an die Spitze des bayeriſchen 
Miniſteriums berief. In dieſer Eigenſchaft hat Hertling ſein 
Beſtes eingeſetzt, viel zur Beruhigung der tieferregten 
1 17 5 ee a ne Toi mit wm 
erechtem Haß verfolgt. o e 
fn feiner Stellung als Minifterpräfident fern. Als im Sommer 
1917 Reichskanzler v. Bethmann Holweg, von allen Parteien ver 
laſſen, zurücktrat, richteten ſich die gen auf Hertling als 
Nachfolger. Aber noch lehnte er ab. Dr. Michaelis übernahn 
das ſchwere Amt auf kaiſerlichen Wunſch. ch aber e 
kannte man allgemein, daß ſelbſt der befte Wille und die Be 
ähigung zum höheren Staatsdienſt = nicht hinreichen, den 
chskanzler zu machen. Der Kaiſer rief nun Hertling. Dieſer 
brachte, obwohl ſchon 74 Jahre, dem Vaterland das ſchwere 
Opfer. Am 2. November 1917 wurde er ernannt, noch nicht ein 
Jahr darauf am 30. September 1918 nahm er ſeine Entlaſſung. 
Was Hertling in das Amt mitgebracht, war feine reiche Be 
abung, ſein ausgebreitetes allgemeines Wiſſen, ſowohl in ſeiner 
fangslaufbahn als Gelehrter und Philoſoph her, noch mehr 

aber in ſeiner langen Hilke fung mit der praktiſchen Politik 
erworben. Zu ſeinem Rücktritt mögen auch ſeine vorgerückten 
Jahre mitgewirkt haben. Aber 10 jüngere Kräfte wären a 
der großen Aufgabe geſcheitert, zwiſchen dem alten und 
Beer ne ee a Hion M mn he 

ufun „ zum Siege zu führen. er liegt der ti 
Grund idnes Rücktrittes. 

Schon die Schaffung eines breiten parlamentariſchen 
Bodens für Hertlings Kanzlerſchaft begegnete großen Schw 
keiten. Die Konſervativen agten ſofort, ebenſo etwa d 
Hälfte der Nationalliberalen. Die Grundlage der neuen Regie 
rung konnte nur die Friedenskundgebung des Keichs⸗ 
tages vom 19. Juli 1917 fein, die einen Frieden der Ber: 
ſtändigung und des Ausgleichs der Völker mit voler 

rung der großen Lebensintereſſen des deutſchen Volles ver 
langt hatte. Auf dieſem Boden hatten iý Zentrum, Frei 
ſinn und Sozialdemokratie vereinigt, die Hälfte der 
Nationalliberalen huldigte denſelben Grundſätzen und auf dieſen 
Boden kelte iH nun auch en Als Realpolitiker verem- 
barte er mit dieſer Mehrheit vier Grundlagen als das neue 
Regierungsprogramm. 

1. Die deutſche Antwort auf die päpſtliche Frieden? 
note vom Auguſt 1917. Dieſe Antwort vom 19. September, 
die noch zwiſchen dem Reichskanzler Michaelis und dem Reicht 
tage vereinbart worden war, hatte den päpſtlichen Friedens ſchrit 
mit voller Sympathie begrüßt und mit dem Verſprechen der 
Mitwirkung u Die Friedenskundgebung des Reichstage 
war als Grundlage dabei eingefügt worden. Dabei wurde geſagt, 
der Kaiſer habe im Einverſtändnis mit dem deutſchen Voll ſtetz 
betont, daß das deutſche Heer dem Frieden dienen ſolle und 
Deutſchland erſtrebe, wie der Papſt es vorſchlage, eine Ber 
ſtändigung zwiſchen den kämpfenden Völkern. Auch die vom Papf 
vorgeſchlagene Begrenzung der Rüſtungen und die Einführung 
von Schiedsgerichten habe den Beifall der deutſchen Regierung; 

2. Durchſetzung des allgemeinen direkten und gleichen 
Wahlrechtes im preußiſchen Sanbinge als Einlöfung 
— Railermorte, der Oſterbotſchaft und der Botſchaft von 

1917; 


er do Reihen 


eleiſtet, 
p t, wird fitr immer 
leiben. “) 


1) Vgl. dazu meinen Aufſatz „Zum 70. Geb des ba 
Staatsminiſters Dr. Georg Frörn. v. Hertling” ſowie Dem Philol 
Georg Freiherrn v. Hertling” von Heinrich Ruſter in „A. N. 1913 Nr. &. 
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des f 

verſchiedenheiten zwiſchen Reichstag und Bundesrat liegen 
bliebenen Arbeitskammergeſetzes als Grundlage zur 
haltung des in der Uebergan doppelt wichtigen ſozialen 


ens; 

4. möglichſter Abbau der Beſtimmungen über Zenſur, 
Belagerungszuſtand und Schutzhaft, ſoweit ſie entbehrlich 
ſeien und unnütze Quälereien der Bevölkerung bringen. 

Um eine noch breitere Grundlage zu ſchaffen, wurde die 
bisher rein bureaukratiſche Regierung teilweiſe parlamen⸗ 
tariſiert durch Aufnahme bisheriger Abgeordneter 
in die Regierung. So ſollte der Wille der Bevölkerung zum 
inneren Durchhalten verſtärkt werden. Hertling erhielt in feiner 
Doppelſtellung zwei Vertreter: der nationalliberale Abgeordnete 
Friedberg wurde Vizepräſtdent des preußiſchen Staatsmimni⸗ 
ſteriums, der freifinnige Abgeordnete Payer Vizekanzler. 
Beide gaben ihre Parlamentsſitze auf, weil nach Artikel 9 der 
Reichsverfaſſung niemand gleichzeitig Mitglied des Reichstages 
und des Bundesrates ſein kann. | 

Die Sozialdemokratie trat wohl der Parteivereinigung bei, 
verweigerte aber den Eintritt in die erung und erklärte 
Payer als ihren Vertrauensmann, in der fieren Hoffnung, daß 
auch ihre Zeit kommen werde. In der nationalliberalen Preſſe 
war damals zu leſen: der von Bismarck geſchaffene Reichs⸗ 
tanzler verſchwinde, an feine Stelle trete ein Kabinettsvorſitzender 
als Präfident eines aus der Mehrheit der Parteien genommenen 
Miniſteriums; nach einigen Uebergangsſtellungen werde Deutſch⸗ 
land in den Weltbund der Demokratien eintreten können. 
Hertling ſei der Kanzler des Kompromiſſes zwiſchen den Rechten 
der Krone und den Anſprüchen des Parlaments auf i 
aber auch des Kompromiſſes zwiſchen den Anhängern des Schwert⸗ 
und Annexionsfriedens einerſeits, des Verzichtfriedens anderſeits, 
um die einmütige Front gegen den äußeren Feind herzuſtellen und 
die inneren Schwierigkeiten zu beſeitigen; es ſei ein Treppenwitz 
der Weltgeſchichte, daß ein ehemaliger Führer des Zentrums 
Reichskanzler werde, gerade in der Zeit, da das proteſtantiſche 
Deutſchland ſich anſchicke, den 400 jährigen Gedenktag zu feiern, 
an welchem Luther (am 31. Oktober 1517) durch die Hammer- 
ſchläge zu Wittenberg den großen Abfall von der Kirche ein- 
geleitet habe. Die bewußt proteſtantiſche Preſſe, die ſelbſt in der 
ernſteſten Zeit des Vaterlandes vom Kampf gegen den Katholi⸗ 
zismus nicht laſſen konnte, machte Hertling von Anfang an 
Schwierigkeiten, fie beſitzt ihre Anhänger bis hoch hinauf. 

Hertlings Kanzlerpolitik bewegte ſich auf dem Boden der 
genannten vier Punkte. Die Zuſtimmung zur . Note 
Vader leider durch den böſen Willen unferer Fein e auf ein totes 

leiſe. Die preußiſche Wahlrechts vorlage wurde Ende November 
eingebracht und von 5 ſelbſt vertreten. Er tat dies wie 
immer in ſtaatsmänniſcher Weiſe, wie alle ſeine Reden auch im 
Reichstag reifes Verſtändnis für die Lage und die Forderungen 
der Zeit verkündeten; ſie zu hören war ein Genuß. Die Regie⸗ 
rungsvorlage verlangte für das preußiſche Abgeordnetenhaus 
das direkte, allgemeine, gleiche Wahlrecht, wollte dem Herren- 
Haus einen verſtärkten verfaſſungsmäßigen Einfluß geben und 
es zugleich aus einem Herrenhaus zu einer Erſten Kammer 


3. Wiedereinbringun ein wegen Meinung! 
& 


erweitern durch ſtärkere Aufnahme von bürgerlichen, induſtriellen 


und Arbeitervertretern. Die Stärke der Wide de gegen das 
leide Wahlrecht find bekannt. Doch eröffnen die jüngſten Be- 
Fori e des Herrenhaus⸗Ausſchuſſes die Ausſicht auf eine gang 
bare Löſung der ſchwierigen Frage. Der 3. Punkt, die Arbeit 
kammervorlage, liegt noch im Reichstag, weil noch Meinungs- 
verſchiedenheiten nn Reichstag und Bundesrat beſtehen. 
„ Abſte der ſchweren Mißſtände auf dem 

Gebiete der Zenſur, des Belagerungszuſtandes und der 111 
haft begegnete Hertling großen den, die in der Geſchichte 
und Zuſammenſetzung des preußiſchen Staates tief verankert 
find. Es ift die alte Klage von der Neben- und Ueber- 
regierung unverantwortlicher Perſonen, die hinter den Kuliſſen 
walten, bei Hof aber großen Einfluß haben, der Kampf 
zwiſchen dem Often und Weſten, zwiſchen der bürgerlich⸗ 
vollstümlichen und der fendal⸗ariſtokratiſch⸗militäriſchen Richtung. 
Ein ſchwaches Zeichen dieſer Widerſtände bildete der Geheim ⸗ 
erlaß des preußiſchen Kriegsminiſters v. Stein vom 
8. Juli 1918, der nur als Beiſpiel erwähnt werden ſoll. Der 
1 verbot hier die Verſammlungen der Zentralſtelle 
ölkerrecht und der deutſchen Friedensgeſellſchaft, die be 
loſſen hätten, „in Verſammlungen für einen Verſtändigungs⸗ 
im Sinne der Reichstagsentſchließung vom 19. Juli 


1917 einzutreten“. Das war 


der Reichstags 


Schwäche 
des Freiſtun im 
Zentrum Verſtimmung * nzwiſchen hat aller- 
dings die Veränderung der Kriegslage an der Weffront und 
neuerdings im Orient ſehr Viele, die ſich bisher leidenſchaftlich 
ablehnend verhielten, davon überzeugt, daß jene Friedenskund⸗ 
gebung auf richtigen vorausſchauenden politiſchen 

eſichtspunkten beruhte und innerlich wohl be⸗ 

ründet war. Daher konnte Hertling Mitte September den 

arteiführern mitteilen, daß auch die Oberſte Heeresleitung 
ſich nun auf den Boden jener Kundgebung geſtellt 
habe und daß die Rede des Vizekanzlers v. Payer in Stuttgart 
vom 12. September, welche jene Friedenskundgebung des Reichs⸗ 
tags als feſte Richtlinie der 1 Regierung verkündete, im 
Einverſtändnis mit der Oberſten Heeresleitung gehalten worden 
fei. Der Abgeordnete Gröber hat das im Hauptausſchuß am 
24. September verkündet. Auch die Nationalliberalen traten 
nun dieſer Auffaſſung bei. Endlich konnte Hertling auch be⸗ 

e Zuſicherungen über n Aenderungen in 

er Handhabung der Zenſur und des Vereins. und Ver- 
ſammlungsweſens durch die Militärbehörden machen. Sein 
Programm, mit den Mehrheitsparteien zuſammenzuarbeiten, hat 
Hertling treu gehalten und die Verdienſte ſeiner elfmonatigen 
Kanzlerſchaft werden erſt voll erkannt und gewürdigt werden, 
wenn eine ruhigere Zukunft den Blick in die Tiefen des politiſchen 
Getriebes dieſer aufgeregten Zeit freigemacht hat. Mit Recht 
jagt der Kaiſer, der den ſcheidenden Kanzler mit feinem höchſten 

rden, den Schwarzen Üblerorden, chnete, in ſeiner Depeſche 
an König Ludwig von Bayern: „Graf Hertling hat während jeiner 
Kanzlerſchaft dem Vaterlande Dienſte geleiſtet, die ihm nicht ver⸗ 
geſſen werden. Ich trenne mich ſehr ſchweren Herzens von dem von 
mir fo hochgeſchätzten, vornehm denkenden, echten deutſchen Edel⸗ 
mann, der ein Beiſpiel der Selbſtloſigkeit in Hingabe an das 
Vaterland, in die Dienſte ſeines Kaiſers darſtellt.“ Seine Stellung 
wurde aber unhaltbar, als die ſchwierig gewordene Kriegslage 
N die Bildung einer vollkommen einheitlichen 

e gierung verlangte. 

Was wir heute brauchen, it eine Regierung der natio. 
nalen Verteidigung, die alle Kräfte des Volkes zuſammen⸗ 
faßt zur Erhaltung und Rettung Deutſchlands vor 
feinen Todfeinden. Es darf kein Zweifel mehr in die Ein- 
heitlichkeit unſerer Außenpolitik aufkommen. Die Hinderniſſ 
dieſer Einheitlichkeit liegen in den Schwierigkeiten mancher inner- 
politiſchen Fragen, vor allem aber auf dem Gebiete der Außen- 
politik, es find jene Kräfte, welche die natürliche Löſung der 

olniſchen Frage bisher verhinderten, indem ſie an unſerer 
ſtgrenze drei Millionen Nationalpolen mit den polniſchen Kohlen⸗ 
lagern an Preußen annektieren wollen, was die polniſche Frage, 
die ohnedies durch die preußiſche Polenpolitik zu einer großen 
Gefahr für uns im Oſten geworden iſt, noch mehr verwirren 
und den Haß der flawiſchen Völker en Preußen ⸗Deutſchland 
ganz unheilbar machen müßte. Es dieſelben Kräfte, welche 
das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker, das Hertling 
in ſeiner erſten Kanzlerrede im Reichstag mit Zuſtimmung der 
Reichstagsmehrheit ausdrücklich als Grundlage unſerer aus- 
wärtigen Politik verkündet hatte, immer wieder zu hintertreiben 
ſuchen, es find dieſelben Leute, welche die vom Reichstag wieder- 
holt beſchloſſene, vom Reichskanzler anerkannte Selbſtändig ⸗ 
keit Litauens immer wieder verhindern, das Land in Preußen 
einverleiben und proteftantifieren wollten. Das hätte ein neues, 
noch viel gefährlicheres Elſaß⸗Lothringen geſchaffen. Es find die- 
ſelben Leute, die überall das Deutſchtum unbeliebt machen, weil 
e für die abſtoßenden völkerpſychologiſchen Wirkungen ihres 
äbelraſſelnden diktatoriſchen Herrenſtandpunktes leider kein Ver⸗ 
is beſttzen. So find trotz der vier Friedensverträge die 
wichtigſten Oſtfragen ungelöft geblieben und es iſt vielfach frag⸗ 
lich, ob das ädumnis noch nagara werden kann. | 

Noch am 23. September beſchloß die Zentrumsfraktion 
einmütig, wenn irgend möglich, dem Sturz Hertlings entgegen⸗ 
9 Aber die Verhältniſſe erwieſen ſich ſtärker als dieſer 

ille. Die Weigerung der Sozialdemokratie, in das Mint- 
ſterium Hertling einzutreten, zwang die andern Parteien angeſichts 
der Notwendigkeit, ein allgemeines Sammelminiſterium zu bilden, 
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in dieſem Punkt nachzugeben. Kein Kanzler wird auf die 


Dauer ſich halten können, wenn es ihm nicht gelingt, eine 


einheitlich feſte Innen- und noch mehr Außenpolitik im Sinne 
der Reichstags mehrheit herzuſtellen, jede un verantwortliche 
Neben- und Ueberregierung unbedingt zu beſeitigen. 


Ob das Opfer des Art. 9 der Reichsverfaſſung zu oe 
fein wird, iſt noch nicht gewiß. Jedenfalls müßte im Falle der 
Aufhebung des Artikels ein Weg gefunden werden, um den 
bundesſtaatlichen Charakter des Reiches und die 
Rechte der einzelnen Staaten auf andere Weiſe zu 
wahren und zu ſichern. Angeſichts der Wirkungen, welche 


die eh der Kriegslage mit fich bringt, ſcheint die Par- 


lamentariſierung, die das Zentrum noch vor einem Jahr 
abgelehnt hat, kaum mehr aufzuhalten zu ſein. Der ungeheuere 
Ernſt der Lage erfordert ein reibungsloſes Zuſammenwirken 
zwiſchen Regierung und Volksvertretung. 


Die Konſervativen haben von Anfang an ſich jeder 
volkstümlichen Entwicklung entgegengeſtellt und damit auf die 
Möglichkeit verzichtet, bei dieſer Entwicklung korrigierend und 
verbeſſernd einzuwirken. Sie haben es dadurch dem Reichstag 
außerordentlich erſchwert, der Erpreſſerpolitik der Sozial⸗ 
demokratie entgegenzuwirken. Die politiſche Entwick⸗ 
lung ſteht nicht ſtill, wer ſich in den Schmollwinkel ſtellt, hält 

e nicht auf. Sie geht über den Widerſpenſtigen chte aber 
eine Verantwortlichkeit vor der Nation und der Geſchichte wird 
er dadurch nicht los. Am 2. Oktober beſchloß die deutſch⸗ konſer⸗ 
vative Fraktion im vaterländiſchen Intereſſe mit dem Opfer ihrer 
Hebergeugung dem kaiſerlichen Sammelrufe zu folgen und die 
neue Regierung zu unterftü Das hätte vor einem Jahre 
noch große Wirkung haben können, jetzt iſt es immerhin anzu- 
erkennen, aber zu ſpät. | 


Dentſcher Ingendfürſorgetag. 
Von Domkapitular Dr. Buchberger, München. 


$: prächtigen Beethovenſaal in Berlin tagte am 20. und 
21. September eine große und glänzende Verſammlung. Sie 
war einberufen von dem Deutſchen Verein für Armenpflege und 
Wohltätigkeit, vom Archiv deutſcher Berufsvormünder, von der 
Deutſchen Zentrale für Jugendfürſorge, von der Zentralſtelle für 
Volkswohlfahrt, vom Allgemeinen Fürſorgeerziehungstag und vom 
Deutſchen Kinderſchutzverband. „Jugendämter als Träger 
der öffentlichen Jugendfürſorge im Reiche“ war der 
Gegenſtand der Beratungen. Der Einladung zu dieſer Verſamm⸗ 
lung waren etwa 1400 Männer und Frauen aus allen deutſchen 
Gauen gefolgt. Vertreter verſchiedener Reichsämter, der preu- 
ßiſchen Miniſterien, der Bundesſtaaten, der Provinz⸗ und Kreis⸗ 
regierungen und zahlreicher Städte hatten ſich eingefunden. 
Freilich das weitaus größte Kontingent für die Verſammlung 
und die aufmerkſamſten und ausdauernſten Teilnehmer an den 
Verhandlungen ſtellte die freie Liebestätigkeit. 

Die Männer und Frauen, die hier auftraten, zeigten fih 
faſt ausnahmslos als wirklich berufen, in dieſer wichtigen und 
ſchwierigen Sache mitzureden. Man erkannte die Fachleute und 
die praktiſchen Arbeiter und hörte aus allem eine reiche Erfahrung 
heraus. Außer einem Jugendlichen, der lediglich dem Herzens⸗ 
wunſch Ausdruck gab, die Jugend möge von den Hemmungen 
des Elternhauſes und geſetzlicher Beſtimmungen möglichſt befreit 
werden, hat eigentlich nur ein einziger Diskuſſionsredner, ein 
ſozialdemokratiſcher Abgeordneter, bewieſen, daß er von der 
Arbeit nichts verſteht, ſondern mit Gemeinplätzen operiert. 

Das erſte Referat hatte der auf dem Gebiete der Jugend- 
fürſorge wohlbekannte Profeſſor Klumker aus Frankfurt. Er 
ſprach über die „Notwendigkeit des Ausbaues der öffentlichen 
Jugendfürſorge im Reiche“. Reichsgeſetzliche Regelung der Jugend⸗ 
fürſorge und reichsgeſetzliche Einführung von Jugendämtern war 
das Ziel, das ſich ſeine Ausführungen geſteckt hatten. T ein 
ſolches Eingreifen der Reichsgeſetzgebung notwendig ſei, ſuchte 
er vor allem mit dem Hinweis auf die große Zerſplitterung in 
den geſetzlichen Grundlagen und in der praktiſchen Arbeit der 
Jugendfürſorge zu zeigen. Der Vortrag war nur ſchwer ver⸗ 
ſtändlich und wirkte nicht gerade ſtark überzeugend. Die der⸗ 
11 Verhältniſſe wurden zu einſeitig in den Schatten und 
die kommenden Jugendämter zu wohlwollend ins Licht geſtellt. 
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Viel eindrucksvoller war der r Vortrag des 
5 Dr. Blaum aus Straßburg mit dem 
Thema: „Ein Reichsgeſetz über Jugendämter.“ In ruhiger, klarer 
und ſachlicher Weiſe legte er dar, was ein Reichsgeſetz über 
Jugendfürſorge enthalten ſolle und was der landesgeſetzlichen 
Regelung überlaſſen werden könne. Das Reichsgeſetz dürfte nur 
ein Rahmengeſetz ſein und müßte als ſolches regeln 
1. die fgaben der Jugendfürſorge im allgemeinen, 2. die 
Organiſation der öffentlichen Jugendfürſorge, 3. die Verteilung 
der Koſten, 4. ee beſtehender Reichsgeſetze. Von Reichs 
wegen müßte auch die ei Jug einer öffentlichen Behörde für 
die Jugendfürſorge, eines Jugendamtes, angeordnet werden. 
Als Aufgabe iſt dieſen Jugendämtern zuzuweiſen die Tätigkeit 
des Gemeindewaiſenrates, die Haltekinder⸗Aufficht, die Fürſorge 
far die unehelichen Kinder, die Berufsvormundſchaft, die Fürſorge 
ür die armen Waiſen, Vollwaiſen, verlaſſenen Kinder und Findel- 
kinder, der Mutterſchutz, die Säuglingsfürſorge, die Kleinkinder. 
fürſorge, die Schulkinderfürſorge, die Jugendgerichtshilfe, die 
Fürſorge für die gefährdeten und ſchutzbedürftigen Jugendlichen, 
die Mitwirkung bei der Fürſorgeerziehung, die Anſtaltsfürſorge 
für Jugendliche. Außerdem „empfiehlt es ſich, den Jugendämtern 
weitere Aufgaben der Jugendfürſorge und Jugendpflege 
anzugliedern, um möglichſt alle, die Jugend betreffende (nicht 
unterrichtende) öffentliche Tätigkeit bei ihnen zu vereinigen“. 

An Arbeit wird es demnach dieſen Jugendämtern nicht 
fehlen. Schwer wird es nur ſein, die Perſonen zu finden, 
die ein ſo umfaſſendes Arbeitsgebiet überſchauen und beherrſchen 
können. Wenn hier die Wahl nicht glücklich iſt, wenn eine auf dem 
Gebiete der Jugendfürſorge unerfahrene Perſönlichkeit oder ein 
engherziger Bureaukrat oder ein gegen die freie Liebestätigkeit, 
beſonders gegen . Vereinstätigkeit, befangener Mann 
an die Spitze eines ſolchen Amtes geſtellt wird, dann iſt der 
Schaden für die Jugendfürſorge ganz unberechenbar. Dies hörte 
man auch aus dem Vortrage des Direktors Blaum heraus. Er 
hatte Worte wärmſter Anerkennung für die freie Liebestätigkeit, 
erklärte mit wohltuendem Freimut, daß er auf dem Boden kon- 
feſſioneller Jugenderziehung ſtehe und betonte in nachdrücklichſter 
Weiſe, daß der Wert eines Jugendamtes ganz davon abhänge, 
wie die freie Liebestätigkeit dazu herangezogen werde. Und nicht 
bloß zur Arbeit ſei ſie heranzuziehen, ſondern auch zur Leitung 
der Arbeit, zum Amte ſelbſt. Aber auch die nächſten Redner, 
Bürgermeiſter von Hollander aus Mannheim, Frl. Dr. Kröhne 
aus Düſſeldorf und der Direktor des Berliner Jugendamtes, 
Lic. Schultze, ſprachen durchaus in dieſem Sinne. entlich 
die aus dem Vollen geſchöpften, von edler Liebe zu den hilfe. 
bedürftigen Kindern getragenen und in einem herrlichen Glaubens- 
bekenntnis ausklingenden Worte von Hollanders machten tiefen 
Eindruck. 

In der Theorie war demnach alles einig. Aber die Mut- 
ſprache hat gezeigt, daß die Praxis mancher Jugend- 
ämter heute ſchon anders iſt. In bitterer Weiſe haben 
Geiſtliche und Laien darüber geklagt, daß fie in ihrer Tätigkeit 
Dilettanten unterſtellt wurden, die nicht das Abe der Jugend 
fürſorge verſtehen, die aber wohl verſtehen ihre „Macht“ 
fühlen zu laffen und alles vor ihr Forum zu zwingen, fo 
daß die freie Liebestätigkeit bevormundet und zum Handlanger 
herabgedrückt wird. Eine Dame erzählte, wie ein Verein, der 
ein Pionier auf dem Gebiete der Jugendfürſorge war, von einem 
Jugendamte mehr und mehr ausgeſchaltet wird, weil die 
Sekretärin dieſes Amtes für „konfeſſionelle Vereinstätigkeit keine 
Sympathien habe“. So werde die Tätigkeit bewährter Vereine 
von Gunſt und Gnade untergeordneter und unerfahrener Organe 
abhängig. Auch hätten jahrzehntelang die Gutachten des Ber. 
eins den Gerichten gegenüber als zuſtändig und verläſſig ge- 

olten, jetzt aber hole man dieſe Gutachten nur noch beim 
Jugendamie ein, wo niemand den fraglichen Jugendlichen auch 


nur je zu Geſicht bekommen hat. Der Aktenbureaukratismus 


verdrängt die perſönliche Arbeit. Erfahrene und reife Männer 

bedauern ſolche Verirrungen; es iſt aber zu befürchten, 

daß ſie trotzdem nicht ausbleiben. Dieſe Befürchtung 

und ein großes Mißtrauen gegen den Betrieb bei den Geſchäfts⸗ 

ee nr Jugendämter kam wiederholt und allgemein zum 
ruck. 


Oberlandesgerichtsrat Feiſenberger aus Leipzig, der 
8 de des Deutſchen Kinderſchutz⸗Verbandes, fand großen 
Beifall, als er kraftvoll proteſtierte gegen die Behauptung, die 
derzeitige Jugendfürſorgetätigkeit der Freien Vereine leide an 
Syſtemloſigkeit und Diſziplinloſigkeit, als er ſich im Namen der 
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Vereine verwahrte gegen jegliche Bevormundung und Beauf⸗ 
fihtigung durch Beamte der Jugendämter und als er fein Be 
dauern ausſprach, daß man immer nur von Pflichten, nie aber 
von Rechten der Vereine rede. Frau Amtsgerichtsrat Neu⸗ 
haus wies mit Recht darauf hin, daß man immer nur im al 
gemeinen von einer Heranziehung der freien Liebestätigkeit zu 
den Arbeiten der Jugendfürſorge ſpreche, nie aber auf die 
konkreten Fragen antworte: „Wo, wie und wann ſoll 
die freie Liebestätigkeit herangezogen werden?“ Soll fie als 
Handlangerin dienen, wenn ihre Dienſte als „zuläſſig“ erſcheinen, 
oder ſoll ſie frei und ungehemmt bleiben auf ihrem Gebiet und 
die . den Behörden und Gerichten wie bisher ein- 
nehmen? n man demnach Jugendämter ſchafft, ſo wird 
alles auf die Verfaſſung, die Ausgeſtaltung und den Ausbau 
derſelben, insbeſondere aber auch auf die Wahl der rechten Per- 
ſönlichkeiten ankommen. 

Ueber viele Fragen waren die Anſichten geteilt. So vor 
allem über die Verfaſſung und den Aufbau ſowie über Arbeits- 
und Kompetenzenkreis der Jugendämter. Die einen wollen weit⸗ 
gehende Selbſtverwaltung unter Einbeziehung der Vereine, die 
andern wollen mehr Unterſtellung unter die ſtädtiſche Verwal- 
tung; die einen wollen alle die Jugend betreffende öffentliche 
Tätigkeit, ſoweit ſie nicht unterrichtend iſt, den Jugendämtern 
zuweiſen, auch die ganze Jugendpflege, andere aber ſprechen ſich 
aufs entſchiedenſte gegen dieſe Zuſammenlegung von Jugend- 
pflege und Jugendfürſorge aus. Manche wollen Gemeinde- 
waiſenrat und Vormundſchaftsrichter durch die Jugendämter 
ausſchalten, andere dagegen wollen beiden ihre Stellung und 
Tätigkeit in der Jugendfürſorge wahren. Als Leiter des Jugend- 
amtes erſcheint den einen ein Verwaltungsbeamter, den andern 
ein Pädagog am beſten geeignet, während andere mit Recht 
fagen, es komme nicht auf die Stellung, ſondern auf die Per- 
ſönlichkeit an. Auch über die Aufbringung der Mittel it man 
weder klar noch einig. Gleichwohl wurde eine Entſchließung 
angenommen des Wortlauts: 

„Der deutſche Jugendfürſorgetag hält die Errichtung von Jugend⸗ 
Amtern in Stadt und Land als Träger der öffentlichen Jugendfürſorge 
(Fürſorge für Armenkinder, Waiſenkinder, Koftl- und Haltekinder, un⸗ 
eheliche Kinder, Fürſorgezöglinge) für unerläßlich. Ihre verwaltungs⸗ 
mäßige Organiſation muß unter Ermöglichung weitgehender Mitarbeit 
der auf den gleichen Gebieten arbeitenden Körperſchaſten der freien 
Liebestätigkeit einheitlich durchgeführt werden. In Verbindung damit 
ift die Uebertragung der Berufs vormundſchaft an die Jugendämter und 
die Uebernahme der Koſten für hilfsbedürftige Kinder auf größere 
Gemeindeverbände vorzuſehen. Der Deutſche Jugendfürſorgetag be⸗ 
auftragt ſeinen Vorſtand: 1. bei den Reichsbehörden und dem Reichs⸗ 
tag dahin zu wirken, daß eine ſolche verwaltungsmäßige Organiſation 
der öffentlichen Jugendfürſorge ſo bald wie möglich in die Wege ge⸗ 
leitet und die Errichtung von Jugendämtern in Stadt und Land den 
Bundesſtaaten durch Reichsgeſetz zur Pflicht gemacht wird; 2. alle 
weiteren Schritte zu tun, um das Verſtändnis für die Notwendigkeit 
einer reichsgeſetzlichen Regelung der Errichtung von Jugendämtern in 
allen Volkskreiſen zu wecken.“ j 

Wir in Bayern haben keinen Grund, nach einer 
reichsgeſetzlichen Regelung der Jugendfürſorge⸗ 
organiſation und nach Jugendämtern zu rufen. 
Denn unſere Jugendfürſorge iſt, wie auch in Berlin anerkannt 
wurde, vorbildlich organiſtert. Die Mitgliederverſammlung 
des Katholiſchen Jugendfürſorgevereins der Erzdiözeſe München 
bat daher am 26. September in folgender Weiſe zu der Frage 
Stellung genommen: „1. Die bayeriſche Jugendfürſorge hat im 
allgemeinen bereits den Rahmen zu ihrer zuſammenfaſſenden 
Organiſation und hält daher eine reichsgeſetzliche Regelung der 
Jugendfürſorgeorganiſation und die allgemeine 1 von 
Jugendämtern zum mindeſten nicht für vordringlich. 2. Wo in 
größeren Städten ſolche Jugendämter durch Ortsſtatut eingeführt 
werden ſollten, müſſen ſich die Jugendfürſorgevereine ihre volle 
Freiheit und Selbſtändigkeit, ihre ungehemmte Arbeit und ihren 
Platz im Jugendamte wahren. Unter dieſer Vorausſetzung find 
fie gerne zur Mitarbeit bereit.“ 


Die Neunte. 


Friſch und froh zur Seichnung geſchritten, 
Laßt euch nicht lange mahnen und bitten, 
Schirmt mit Geldkraft Haus und Herd, 
Zeigt euch der Brüder im Felde wert. 


* 


Das Gnadenbild von Kasan. 


Z" Moskau in die Kathedrale 

Zieh'n durch die ragenden Portale 

Die Piger zum Bilde von Kasan, 

Dem sie mit Hoffen und Schauern nah’n, 

Zum Bilde, dem Stolze der Nation, 

Das vor Jahrhunderten Ahnen schon 

Geschmückt mit kostbarsten Juwelen, 

Die gleissen und sprüh’n, wenn die Kerzen schwelen. 


Es küssen den heiligen Boden und hallen 
Die Arme zum Himmel die Belergeslalten, 
Die Ginadenmutter in Tränen fragend, 

Bald hundert griechische Kreuze schlagend. 
Bis alles start — Ein Schuss! ... Und wild 
Ein Räuber entreisst dem Priester das Bild 
Und ist in den Rufen, die gellend klangen, 
Und im Menschengewoge unlergegangen. 


Am Gnadenorte ward es Nacht. 

Wo der Gotiesmulter berühmte Pracht 

Segnend noch eben geglänzt und geschienen, 

Glühen düsterrote Blutrubinen 

An den Händen des Priesters und am Grnal, 

Als wären gewirkt sie in den Brokat. 

Der Mönch fängt röchelnd zu bitten an: 

„Verflucht nicht den Räuber von Kasan! 

Flucht jenen, die noch Grösseres rauben: 

Flucht dem Krieg, dem Mörder von Ehrfurcht und Glauben!“ 
Marlin Mayr. 


Chronik der Kriegsereigniſſe 


Deutſches Friedens⸗ und Waffenſtillſtands⸗ Angebot. 

Der neue Reichskanzler, Prinz Max von Baden, hat im 
Einverſtändnis mit allen berufenen deutſchen Stellen und unter Zu— 
ſtimmung unſerer Bundesgenoſſen in der Nacht zum 5. Oktober durch 
Vermittlung der Schweizer Regierung an den Prüſidenten Wilſon 


folgende Note gerichtet: 

Die deutſche Regierung erſucht den Präſidenten der Vereinigten 
Staaten von Amerika, die Herſtellung des Friedens in die 
Hand zu nehmen, alle kriegführenden Staaten von dieſem Er⸗ 
ſuchen in Kenntnis zu ſetzen und fie zur Entſendung von Be: 
vollmächtigten zwecks Aufnahme der Verhandlun⸗ 
gen einzuladen. Sie nimmt das von dem Präſidenten der Ver— 
einigten Staaten von Amerika in der Kongreß-Botſchaft vom 8. Januar 
1918 und in ſeinen ſpäteren Kundgebungen, namentlich der Rede vom 
27. September aufgeſtellte Programm für die Friedensver⸗ 
handlungen an. Um weiteres Blutvergießen zu vermeiden, erjur.: 
die deutſche Regierung, den ſoſortigen Abſchluß eines all: 
gemeinen Waffenſtillſtandes zu Land, zu Waſſer und in 
der Luft herbeizuführen. Max, Prinz von Baden. 

Die öſterreichiſch-ungariſche Regierung hat den glei— 
chen Schritt durch Vermittlung der ſchwediſchen Regierung unter— 


nommen. 
Vom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 
Fortgang der Schlachten in Flandern, zwiſchen Cambrai 
St. Quentin, Oiſe —Aisne, a ga Champagne, zwiſchen Argonnen 
u aas. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


30. September. Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und 
Boehn: In Flandern ſetzte der Feind ſeine Angriffe fort. Der 


Einbruch des Gegners in unſere Stellungen am 27. September nötigte 
uns, den rechten Flügel unſerer Abwehrfront hinter den 
Handzame-Abſchnitt von nördlich Dix muide bis Werken 
zurückzunehmen und auf dem linken Flügel des Kampffeldes 
den Wytſchaete-Bogen zu räumen. Feindliche Angriffe 
gegen den Handzame-Abſchnitt und gegen die Linie Zaren —Weſt⸗ 
Rooſebeke wurden abgewieſen. Zwiſchen Paaſchendaele und 
Becelaere drang der Gegner bis Moorslede und Dadizeete 
vor. Dort fingen wir ſeinen Stoß auf. Der am frühen Morgen von 
Houthem bis Komen an der Lys vordringende Feind wurde 
durch Gegenangriff wieder zurückgeworfen. Wir kämpfen hier an der 
Lys⸗Niederung. Gewaltiges Ringen an der Front zwiſchen 
Cambrai und St. Quentin. Gegen die Stadt und beiderſeits 
der Stadt führte der Feind 16 Diviſionen in den Kampf, um Cambrai 
zu nehmen und unſere Front beiderſeits der Stadt zu durchbrechen. 
Nördlich von Cambrai ſind die bis zu achtmal wiederholten ſtarken 
eindlichen Angriffe vor unſeren Linien bei Sancourt und 

illoy in erfolgreichen Gegenangriffen geſcheitert. In den Vor- 
orten von Cambrai. Neuville und Cantimpre, faßte der Feind 
Fuß. Wir ſtehen hier am Weſtrand der. Stadt hinter der Schelde und 
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ſchlugen dort erneute heftige Angriffe des Gegners ab. Die über den 
Kanalabſchnitt nördlich von Marcoing geführten Angriffe des 
Feindes brachen vor und an der Straße Cambrai -Masnières 
zuſammen. Südlich von Marcoing drückte uns der Feind hinter den 
Kanalabſchnitt Masnières—Crevecoeur zurück. Mit gleicher 
Kraft griff er unſere Front von Gonnelieu bis ſüdlich von 
Bellengliſe an. Zwiſchen Gonnelieu und Bellicourt ſchlugen 
wir den mehrfachen Anſturm des Gegners reſtlos zurück. Villers⸗ 
Guislain, das vorübergehend verloren ging, wurde wieder genom⸗ 
men. Oertliche Einbruchſtellen wurden im Gegenſtoß wieder geſäubert. 
Die an der Front bei Gonnelieu und Villers⸗Guislain ſchwer kämp⸗ 
fenden Diviſionen warfen den aus Richtung Marcoing gegen ihre 
Flanke vorbrechenden Feind mit ihren Reſerve⸗Bataillonen in ent⸗ 
ſchloſſenem Gegenangriff wieder zurück. Zwiſchen Bellicourt und 
Bellengliſe ſtieß der Feind über den Kanal vor. Wir brachten ihn am 
Abend in der Linie Nordrand Bellicourt—Weſtrand Joncourt — 
Lehaucourt zum Stehen. Die nördlich von Gricourt ſich aller 
Anſtürme wehrenden Regimenter mußten am Abend ihren Flügel auf 
Lehaucourt zurücknehmen. An dem im großem erfolge 
reichen Abſchluß der geſtrigen ſchweren Kämpfe haben Truppen 
aller deutſchen Stämme gleichen Anteil. 

Heeresgruppen Deutſcher Kronprinz und Gallwitz: 
Gegen unſere neue Linie am Oiſe⸗Aisne⸗Kanal drängte 
der Feind ſtark nach. Der Franzoſe ſetzte zwiſchen der Suippe und der 
Aisne, der Amerikaner gegen den Oſtrand der Argonnen und 
. den Argonnen und der Maas ſeine erbitterten Angriffe fort. 

ehrere neue Diviſionen warf der Feind auch geſtern wieder in den 
Kampf. Zwiſchen Auberive und Somme⸗Py ſchlugen wir 
mehrfachen, nordweſtlich von Somme- Py neunmaligen Anſturm des 
Gegners vor unſeren Linien ab. Weiter öſtlich blieben Manre und 
Ardeuil in Feindeshand. Wir ſtanden am Abend nach Abwehr 
des Feindes in der Linie Au re— nördlich Ardeuil—nördlich 
Séchaul i- Bouconville. Mit beſonderer Kraft ſtürmte der 
Amerikaner gegen den Oſtrand des Argonnerwaldes und gegen die 
Front zwiſchen Argonnen und der Maas an. Sein Anſturm iſt völlig 
. Beiderſeits des Aire-Tales entriſſen wir dem Feind 

premont und den Wald von Montrebeau und warfen hier 
den Amerikaner mehr als einen Kilometer zurück. | 


1. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Unſere 
neue Front in Flandern verläuft im Zuge der in der vor⸗ 
jährigen Flandernſchlacht ausgebauten rückwärtigen Stellung von dem 

andzame⸗Abſchnitt weſtlich an Roeſelare vorbei über 

edeghem — Geluwe nach Wervik und dann an der Lys⸗ 
Niederung nach unſerer alten Stellung bei Armentières. 
Veiderſeits von Cambrai ſetzte der Engländer tagsüber ſeine hef⸗ 
tigen Angriffe fort. Am Nachmittage gelang es einer neu eingeſetzten 
kanadiſchen Diviſion, vorübergehend nördlich an Cambrai vorbei auf 
Ramillies vorzuſtoßen. Unter Führung des Generalleutnants 
v. Fritſch warf die in den Kämpfen zwiſchen Arras und Cambrai 
beſonders bewährte württembergiſche 26. Reſerve⸗Diviſion den 
Feind wieder auf Tilloy zurück. Auch ſüdlich von Cambrai haben 
wir unſere Stellungen gegen den mehrfachen Anſturm des Feindes 
reſtlos behauptet. 

Heeresgruppe Boehn: Beiderſeits von Le Chatelet nahm 
der Feind am Nachmittag feine Angriffe zwiſchen Vendhuille und 
Joncourt wieder auf. Auch ſüdlich von Joncourt und ſüdlich 
der Somme entwickelten ſich am Abend heftige Kämpfe. Die Angriffe 
des Feindes wurden überall abgewieſen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Gegen unſere Linien 
zwiſchen Aisne und Vesle und über die Vesle zwiſchen Breuil 
und Jonchöéry richtete der Franzoſe heftige Angriffe. Trotz mehr- 
maligen Anſturmes ſind ſie bis auf einen Teilerfolg, der den Feind 
auf die Höhen nördlich von Breukl führte, geſcheitert. In der 
Champagne beſchränkte ſich der Feind auf Teilangriffe öſtlich der 
Suippe, gegen St. Marie⸗à⸗Py, nördlich von Somme⸗Py 
und gegen unſere neuen Linien, die wir in der Nacht nördlich 
von Aure und Marvalut bezogen hatten. Sie wurden abge⸗ 
wieſen; bei St. Marie⸗à⸗Py nahmen wir hierbei zwei franzöſiſche 
Kompagnien gefangen. Mit ſtärkeren Kräften griff der Amerikaner 
öſtlich der Argonnen an. Brennpunkte des Kampfes waren wiederum 
Apremont und der Wald von Montrebeau. Wir ſchlugen den 
Feind überall zurück. 


2. Oktober. In Flandern, beiderſeits von Cambrai und 
in der Champagne wehrten wir heftige Angriffe des Feindes ab. 
In ruhigen Frontabſchnitten, bei St. Quentin, nordweſtlich von 
Reims und weſtlich der Argonnen nahmen wir Teile vorſprin⸗ 
gender Linien in rückwärtige Stellungen zurück. 

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Nördlich von Staden 
machten wir bei Abwehr feindlicher Angriffe etwa 100 Gefangene. Zu 
beiden Seiten der von Ypern auf Roſelaere und Menin führenden 
Straßen griff der Feind mehrfach vergeblich an. In Ledegem 
foßte er Fuß. Im Gegenſtoß nahmen wir den Oſtteil des Ortes 
wieder. Der fünfte Tag der Schlacht um Cambrai endete 
wiederum mit einem vollen Mißerfolg für den Gegner. Nördlich von 
Sancourt ſchlugen ſchleſiſche und kurheſſiſche Regimenter 
achtmalige Anſtürme des Feindes ab. Weiter ſüdlich drang der Feind 
vorübergehend über Abaucourt, Bantigny und ſüdlich von 


‚Blecourt auf Cuviller vor. Unſer Gegenangriff, bei dem fih 
das Reſerve⸗Infanterie Regiment Nr. 55 wiederum beſonders aus⸗ 
zeichnete, warf den Feind über Abaucourt und Bantigny hinaus zurück 


und befreite die tapferen württembergiſchen Verteidiger von 


Blecourt aus der Umklammerung durch den Gegner. Bei und ſüdlich 
von Cambrai brachten Regimenter der bewährten 3. Marine⸗ 
Infanterie⸗Diviſion, ſowie ſchleswig⸗holſteiniſche, bran⸗ 
denburgiſche und bayeriſche Regimenter den feindlichen An⸗ 
ſturm zum Scheitern. Rumilly blieb in Feindeshand. 

Heeresgruppe Boehn: Zwiſchen Le Chatelet und der Dije 
verlief unſere Front ſeit der vorletzten Nacht öſtlich an St. Quentin 
vorbei nach Berthenicourt an der Dije. Gegen die Abſchnitte 
von Eſtrées — Joncourt—Lesdin entwickelten ſich im Laufe 
des Tages heftige feindliche Angriffe. Beiderſeits von Sequebart 
drang der Feind ein. Gegenangriffe oſtpreußiſcher und 
poſenſcher Bataillone warfen ihn wieder zurück. St. Quentin, 
in dem geſtern nur noch Erkundungsabteilungen ſtanden, wurde vom 
Feinde beſetzt. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Nordweſtlich von 
Reims nahmen wir unſere Truppen von der Vesle in rückwär⸗ 
tige Stellungen zurück. Der Feind folgte mit ſchwachen Ab- 
teilungen und ſtand am Abend in Linie Vantelay — Villers⸗ 
Franaueur In der Champagne nahm der Franzoſe feine 
einheitlichen Angriffe wieder auf. Sie richteten ſich am Vormittag 
gegen die Front St. Marie⸗ a⸗Py bis Monthois und im Laufe 
des Tages gegen unſere Linie zwiſchen Somme-Py und Aure 
Seine Angriffe ſind geſcheitert. Oertliche Einbruchſtellen wurden meiſt 
durch Gegenſtöße wieder geſäubert. Die in vorletzter Nacht beiderſeits 
der Aisne neu bezogene Stellung verläuft vom Monthois, 
Challerange, Wald von Autry, nördlich von Binarville 
vorbei und quer durch den Argonnerwald nach Apremont. 

Heeresgruppe Gallwitz: In örtlichen Angriffsunternehmungen 
warfen wir den Amerikaner aus dem Ognos-Wald und den an 
ſchließenden Linien zurück. 
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Zum Jubiläum des Münchener Hoj- und 
Nationaltheaters. 


Von L. G. Oberlaender, Münden. 


Po hundert Jahren, am 12. Oktober 1818, dem Namenstage des 
Königs Maximilian Joſephs I., wurde in München das von 
Karl v. Fiſcher erbaute Gof: und Nationaltheater eröffnet. Wohl ward 
es ſchon nach wenigen Jahren ein Raub der Flammen, aber da es 
durch Klenze in fat exakter Nachſchöpfung wieder erſtand, genießen 
wir in der Idee die Meiſterwerke unſerer Bühnenkunſt in den gleichen 
Räumen, wie die Münchener von 1818. So bedeutſam es auch war, 
daß der 1810 vom König gefaßte Plan trop aller Stockungen, die der 
Zeiten Ungunſt mit Aý gebracht hatte, endlich der Vollendung ent 
gegengereift war, ſo brachte der Neubau zunächſt in der Pflege der 
theatral.ſchen Kunſt keine fo einſchneidende Aenderung oder Aufwärts 
bewegung, daß wir uns einen Blick in die frühere Vergangenheit er 
ſparen könnten. Von den Schwänken der Meiſterſinger, wobei der junge 
Hans Sachs (1514) half in München die „Schul' verwalten“, den 
lateiniſchen Stücken der „Poetenſchulen“ und den Jeſuitendramen, die 
hier (1560) durch fürſtliche Freigiebigkeit den Gipfelpunkt an blendendem 
Prunk erreichten, fei nur im Fluge geſprochen. Italieniſche, franzöſtſche 
und engliſche Truppen „gaſtierten“ in der Reſtdenz. 

Das erſte ſtändige Theater entſtand anläßlich der Vermählung 
Ferdinand Marias mit Adelaide v. Savoyen. Wie in der Baukunſt 
bedeutete auch für die Bühne der Einfluß dieſer Frau auf lange Zeit 
die ausſchließliche Herrſchaft welſchen Geiſtes. In dem Opernhaus 
(am jetzigen Salvatorplatz) erhielt die ſeither mur geiſtliche Muſik pflegende 
Hofkapelle, die unter Orlando di Laſſo die erſte in Deutſchland geworden, 
neue Aufgaben. Daneben ſtanden franzöſiſche Truppen im Solde des 
Hofes, der Hof ſelbſt ſpielte im Geſchmacke der Zeit Komödie. Die kur 
fürſtin, dichtend nach den Muſtern Molières, trat in ihren Rollen auf. 
Eine deutſche Truppe des Schauſpielers Treu vermochte (1669) dem 
höſtſchen Geſchmacke nichts zu fagen, aber auch der Bürgerſchaft nichts, 
als fie Schloß mit Rathausſaal vertauſchte. Eine Opernvorſtellung 
in der Reſidenz führte zu einem Brande, der den Prachtbau Kaiſer 
Karls VI. in Aſche legte. 

Dies war die Veranlaſſung, neben dem ſchon ziemlich baufälligen 
Opernhaus eine weitere Bühne zu errichten. Es entſtand Cuvillié! 
herrlicher Rokokobau 1753, der uns noch heute als Reſidenztheater 
entzückt. Hier hatte die italieniſche Oper ihr Heim. Das bedeutſamſte 
Ereignis war freilich die Uraufführung der Oper eines Nichtitalieners, 
des „JIdomeneo“, den Mozart ſelbſt dirigierte. Die Gelegenheit, 
den Tondichter an München feſſeln zu können, ließ man leider 
vorübergehen. 

Seit 1746 beſaß der Faberbräu in der Sendlingergaſſe einen 
Komsdienſtadl für Wandertruppen, in dem freilich der Hauswurf 
herrſchte. Nachdem 1765 ein Berſuch Max Joſephs III., berüßmte 
deutſche Schauſpieler nach München zu ziehen, mißglüdt war, griff die 
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Akademie der Wiſſenſchaften den Plan auf. Man fand den richtigen 
Mann in Nießer, einem jungen Juriſten und Theateramateur. Bald 
intereſſierte ſich der Hof für das Unternehmen und Nießer erhielt die 
Erlaubnis, im Opernhaus deutſche Werke dreimal wöchentlich zu ſpielen. 
Er begann freilich mit einem Stück aus dem F das 
die Anna bearbeitet hatte, dann folgte allerdings „Emilia 
Galotti“. Die Bühne erhielt bald in der Perſon des Grafen Seau 
eine Oberdirektion. Mit Ballett ſuchte man der deutſchen Bühne neue 
„Reizmittel“ zu geben, alfo hat fie deren bedurft. Stella, Clavigo, 
Schickaneder als Hamlet zeigen immerhin einen fortſchrittlichen Spielplan. 

1777 wird die Nießerſche Geſellſchaft entlaſſen, denn der neue 
Kurfürſt brachte aus Mannheim Oper, Ballett, Hofkapelle und die 
Marchandbſche deutſche Truppe mit, die an Stelle feines abgeſchafften 
franzöftſchen Theaters getreten war. Seanu wurde vom Kurfürſten 
Karl Theodor als Hoftheater und Hofmuſikintendant beftätigt; die 
Nationalſchaubühne it nunmehr ſtatt Privatunternehmen als 
eine Hofbühne anzuſprechen. Der 6. Oktober 1778 tft der Geburts. 
tag des Münchener Hoftheaters. Die Urteile über Seau lauten meiſt 
nicht ſehr lobend, dagegen findet man über Marchand Aeußerungen, 
die ſich mit der günſtigen Anſicht decken, die der junge Goethe in 
Frankfurt über dieſen Bühnenmann gewonnen (fiehe „Dichtung und 
Wahrheit“). Jedenfalls war der Spielplan anfangs abwechſlungsreich 
und gut. Ein gewaltiges Aufſehen machte ein Gaſtſpiel Fr. L. Schrö⸗ 
ders, der als Hamlet, als Lear „Hof und Nation“ erſchütterte. Man 
ſpielte Calderon, Goldoni, Leſſing, Iffland, Voltaire, ſehr freie Be⸗ 
arbeitungen von Shakeſpeare; bei den Opern begegnen wir u. a. 
Gretry, Piccini, Paeſtello und dem ſehr fruchtbaren Münchener Rapel 
meiſter P. Winter. Schärfer als früher wird unter Karl Theodor die 
Zenſur gehandhabt. Marchand trat gekränkt zurück. Der Betrieb 
verſchlechterte ſich; die Ausſtattung wird trog höherer Zuſchüſſe ärmlich, 
die Gaſtſpielreiſen nehmen überhand, die Galerie lärmt, in den Gängen 
die wartende Dienerſchaft. Die Klagen häufen ſich über die ungeſunden, 
ſchlechten, gefährlichen, ſchmuigen Zuſtände im alten Opernhauſe. 
Sie ſcheinen berechtigt geweſen zu ſein. 

Max Joſeph IV. verlegte ſchon im erſten Jahre ſeiner Regie⸗ 
rung das deutſche Theater in das neue (jetzige) Reſidenztheater und 
erhöhte die Subvention, da das Haus weniger Menſchen jaßte Seau, 
dennoch unzufrieden, trat zurück. Von 1799—1810 leitete Franz Marius 
v. Babo die Bühne. Viel unerfreuliche Notſtände durch die ſchlechten 
Zeiten trop wachſender Subventionen. Die Bürgerſchaft beſucht, fo 
klagt er, teils aus Mangel an Kultur, teils aus Gewohnheit einer 
handgreiflicheren oder konſumtibleren Erastzlichkeit das Hoftheater faſt 
gar nicht. Man klagt Babo der Antipathie gegen Schiller an. Sie 
ergab ſich aus den Kaſſenergebniſſen. Die Wallenſteintrilogie fand 
kein Intereſſe. Die auf Veranlaſſung des Kronprinzen Ludwig zum 
Beſten von Schillers Witwe veranſtaltete Erſtaufführung der „Braut 
von Meſſina“ ergab 400 fl. Auf die Ausſtattung italieniſcher Opern 
verwendete Babo übergroße Summen. Die Zenſur ward unter Max 
Joſephs mildem Zepter freier. Der einſt verbotene Koßebue ward 
Liebling des Publikums, vaterländiſche Stücke werden wieder gegeben. 
1810 legte der Kronprinz den Grundſtein zu dem neuen Hoftheater. 
Der Verkauf der Aktien ging ſchlecht, ſo daß der König dieſelben ſpäter 
zurüdnehmen und die Koſten vom Staate tragen ließ. 

Die Bemühungen Nießers um die Läuterung des guten Ge⸗ 
ſchmackes, die vom Faberbräu zur Nationalbühne geführt hatten, hatten 
den Hanswurflen im Süden ebenſo wenig vertrieben wie einſt 
Gottſcheds feierliche Verbannung im Norden. Auf Bretterbuden be 
hauptete er noch manches Jahrzehnt als dummdreiſter Diener „Lipperl“ 
das Feld, um dann als „Staberl“ auf eine kgl. Bühne zu ſteigen. 
Bon König Max dem Hoftheater angegliedert, ſpielte die Truppe zus 
erfl im Herzogsgarten, bis das Theater am Iſartor gebaut war 
(1811—1825). Diele Pflegeſtätte volkstümlicher Spektakel. und Ritters 
ſtücke und derber Poſſen iſt hauptſächlich durch den unkünſtleriſchen 
Geſchäftsſiun Carls, der ſpäter in Wien das noch beſtehende Carb 
theater gründete, nicht geworden, was König Max vorgeſchwebt haben 
mag. Wir können hier nur die Wirkung auf die Hofbühne ſtreifen; fte 
war ungünſtig; ſie zerſplitterte die Tätigkeit der da wie dort ſpielenden 
Künſtler. Der Intendant mußte der von der Mode bevorzugten Vor⸗ 
ſtadtbühne beſonderes Augenmerk widmen und der Geſchmack des Pub⸗ 
likums verwilderte wieder. Intendant war 1810—1820 Delamotte, der 
gleich feinen Nachfolgern Stich, Frhr. v. Weichs und Frhr. v. Poißl 
die Bühne, obwohl ſte einzelne ſehr gute Kräfte beſaß, über eine lokale 
Bedeutung nicht hinausheben konnte. 1812 erſchien erſtmalig die 
„Jungfrau von Orleans“, die einen ganz ungewohnten Erfolg davon⸗ 
trug und der merkwürdigen Zurückhaltung des Publikums gegenüber 
dem Genius Schillers wohl ein Ende bereitete. 

Wir kommen zu dem denkwürdigen Tage, deſſen Jahr⸗ 
hundertfeier der Ausgang unſerer Betrachtung iſt. Für die Oper ein 
großer Gewinn, waren die Rieſenräume des neuen Hauſes dem ge⸗ 
ſprochenen Wort nicht günſtig. „Das Pathos der Tragödie hatte 
wieder die Klippe eines breiten Widerhalles zu fürchten, den das laute 
Wort erzeugte.“ Schon Küſtner, der ſpätere Intendant, ſtrebte den 
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Bau eines eigenen Hauſes für das Schauſpiel an, ohne Erfolg. Es 
ift dies bis heute ein ſchöner Traum geblieben. Das gewiß reizende 
Reſtdenztheater war und ift wegen feiner geringen Faſſungskraft immer 
ein unwirtſchaftlicher Betrieb. Perfall erwirkte (1871) die königliche 
Genehmigung, daß im Hoftheater nur mehr jene großen Schau ⸗ und 
Trauerſpiele zur Aufführung gelangen, welche durch den in dieſen 
Werken gebotenen volleren Redevortrag den Anforderungen der großen 
Räumlichkeiten entſprechen. Dieſe ſtrenge Teilung zwiſchen den beiden 
Bühnen iſt ſpäter durch die weitere Entwicklung der Schauſpielkunſt 
und eine auf leiſeſte Schattierungen eingeſtellte Dichtung noch nots 
wendiger geworden. 1819 trat als tragiſche Liebhaberin Charlotte 
Pfeiffer in den Verband der Bühne; eine hochgeſchätzte künſtleriſche 
Kraft, die dann ſpäter als Bühnendichterin Birch⸗Pfeiffer tiefe Spuren 
auf den Brettern des Bühnenalltages hinterlaſſen hat, die heute, 
50 Jahre nach ihrem Tode, noch nicht völlig verwiſcht find. Der 
Mode der Schickſalstragödien brachte auch unſere Hofbühne ihren 
ſtarken Tribut. Shakeſpeare erſcheint wieder häufiger, nur langſam 
tritt die Schlegelſche Ueberfegung an die länaſt überholten und die 
meiſt ſehr freien Bearbeitungen. Fidelio, Taſſo, Freiſchütz find die 
bleibenden Premieren der nächſten Jahre. 1823 brannte das neue 
Haus nieder. Der Wiederaufbau wurde durch das Eintreten der Stadt 
ermöglicht, ſchon 1825 (am 2. Januar) war der Neubau vollendet. Im 
gleichen Jahre farb König Max. Ludwig I. hob die italieniſche Oper 
auf. Die Tätigkeit der Bühne nahm insbeſondere im klaſſiſchen Drama 
zu. Mozart, Beethoven, Weber, Spontini erfreuen ſich ſorgſamer 
Pflege. Das Ballett wird eingeſchränkt, Fauſt erſtmalig gegeben, 
Raimund inſzeniert während längerer Gaſtſpiele ſeine Stücke. Die 
Leitung Küſtners, der 1833 von Darmſtadt kam und 1842 nach Berlin 
ging, zeichnete ſich durch eine kluge Adminiſtration aus; er brachte 
ein ſtattliches Künſtlerperſonal zuſammen und hatte um die Ein⸗ 
führung des Bühnenkartellvereins und der Dichtertantiemen bleibende 
Verdienſte. Er bevorzugte die Oper (Glucks „Alkeſte“ zum erſten Male, 
das Einlöſen einer langen Schuld!) und hatte für Raupach und bie 
Birch ⸗ Pfeiffer beſondere Vorliebe. Eine dekorative Neuerung beſtand 
in der Einführung der geſchloſſenen Seitenwände. Die nächſten 
Intendanten waren Graf v. Vrſch und Frhr. v. Frays; an des 
letzteren Stelle trat vorübergehend nochmals Poißl. Laube und Gutzkow 
gewinnen im Schauſpielrepertoir Raum, in der Oper Donizetti, Auber 
und als Bombenerfolg der „Prophet“ Meyerbeers. Vom Theaterzettel 
verſchwindet die franzöſtſche Bezeichnung Demoiselle und Madame. 
Machten ſich noch Unſicherheiten des Geſchmackes geltend, ſo wenn 
man (1850) „Wallenſteins Lager“ und „Harlequins Hochzeit“ zu einem 
Theaterabend vereinte, ſo ward dies mit einem Schlage anders, als 
Dingelſtedt zum Leiter der Hofbühne ernannt wurde. Trat im 
erſten Jahre (1851) nochmals ein Taſchenſpieler auf, ſo war wohl das 
Gaſtſpiel ſchon früher vereinbart worden. Ja, Variétékünſte hatten 
fetther oft die Würde des Kunſttempels beeinträchtigt; noch gar nicht 
lange war es her, da hatten ein ausländiſcher Athlet und ein Münchener 
Hausknecht auf den Brettern gerauft, die die Welt bedeuten. Die Be⸗ 
rufung Dingelſtedts zeigte die Borurteilslofigleit Max II. im ſchönſten 
Lichte, zweifellos hat die literariſche Vergangenheit dieſes einſt ultra⸗ 
demokratiſchen Lyrikers ſeine Stellung erſchwert und auch wohl ihr 
frühes mit ungewöhnlichen Auszeichnungen verbrämtes Ende mit herbei⸗ 
geführt. Es war ihm vergönnt, in Weimar und ſpäter in langen Jahren 
in Wien feine künſtleriſchen Abſichten auszubauen. Sein großes 
dramaturgiſches Geſchick kam ſeinen Bühnenbearbeitungen (vorwiegend 
Shakeſpeares) zugute. Mit ihm kam das heute allgemein anerkannte 
Prinzip zur Geltung, daß der Bearbeiter die dichteriſchen Abſichten 
auf das pietätvollſte zu wahren hat, ſtatt die Stücke auf gute Rollen 
und die Bequemlichkeit der Zuſchauer zuſammenzuſtreichen. Hebbels 
„Judith“, Shakeſpeares „Heinrich IV.“ und die ſophokleiſche „Antigone“ 
mit Mendelsſohns Mufit find neben einer ganz ungewöhnlich großen 
Zahl von Neueinſtudierungen die wichtigſten Premièren des erſten 
Jahres. Die folgenden zeigen die gleiche Arbeitsluſt des Intendanten, 
wenn nicht innere und äußere „Kalamitäten“ (Renovierung und Gas⸗ 
einrichtung im Hoftheater, Choleraepidemie) Hinderniſſe brachten. 
1854 (bei der fo bedeutungsvollen Induſtrieausſtellung) veranſtaltete 
Dingelſtedt 12 Vorſtellungen klaſſiſcher Werke, bei denen ſich 12 der 
namhafteſten auswärtigen Künſtler mit nur zehn der Einheimiſchen in 
erſten Rollen verbanden. Ein Unternehmen, das gewaltiges Aufſehen 
erregte und als der Anfang jener Feſtſpiele gelten darf, die 
ſpäter in langen Jahrzehnten (unter den Einſchränkungen der Kriegs- 
zeit bis heute) freilich im Zeichen Mozarts und Wagners die Kunſtfreunde 
in das ſommerliche München zogen. „Tannhäuſer“ war die bedeutungs⸗ 
vollſte Opernneuheit der Aera Dingelſtedt (,„Lohengrin“ Premiere 
1858). Cimaroſa, Mozart, Spohr (Fauſt) werden jetzt mit Original 
Rezitationen gegeben und bereiten den Wandel des Operngeſchmackes 
vor. Im Schauſpiel zeigen Erſtaufführungen von O. Ludwig, Halm, 
Heyſe, Bodenſtedt die enge Fühlung mit den genannteften Meiſtern 
der Zeit. Daß Hebbels „Bernauerin“ die Gemüter zu ſo ſtarken Ab⸗ 
lehnungen aufpeitſchte, können wir Beſucher heutiger Vorſtellungen 
nicht nachfühlen. (Schluß folgt. 
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Vom Büchertiſch. 


rang Bichler: Luther in Vergangenheit und Gegenwart. Regens⸗ 
burg, Friedrich Puſtet. Bücher der Stunde. 9. bis 10. Band. 12. 
240 S. 3 4. — Ein in feiner knappen, klar überſichtlichen organiſchen 
Geſchloſſenheit außerordentlich gewichtiges Buch, zur Maſſenverbreitung 
wie nicht leicht ein zweites weſensähnliches geeignet. Ein zum großen 
Teil auf Griſar klug und ſicher eingegründetes, aber auch vielfach durch 
bedeutendere neuere und neueſte Lutherliteratur ſeinen Stoff und ſein 
Thema ſachlich beleuchtendes Buch. Als ſolches ein Anwalt der Gerech⸗ 
tigkeit: durch Hervorhebung auch der Lichtſeiten der Lutherperſönlichkeit, 
der glänzenden Gaben, der edlen Anlagen und Betätigungen, der einzig⸗ 
artigen Schaffensgewalt dieſes Rieſen, über deſſen Geſamtwirkung der 
Proteſtant Friedrich Paulſen ſagte: „Revolution iſt der wirklich bezeich⸗ 
nende Ausdruck“. Niemals aber zielt der Verfaſſer des vorliegenden 
Werkes von vornherein auf Herabſetzung des Luthercharakters, deſſen 
Fehler er freilich feſtſtellt, fie aber nach Möglichkeit auf das Vielgeſpal⸗ 
tene, nicht zuletzt Pathologiſche einer ſtark ungezügelten Natur zurück— 
führt. Selbſtverſtändlich ohne jedwelche Schädigung der geſchichtlichen 
Wahrheit, unter deren heiſchender Forderung er rückhaltlos das ver⸗ 
urteilende Wort ſpricht ſowie dunkle Gründe und Abgründe durchleuchtet. 
Sehr intereſſant ſind da u. v. a. die Ausführungen über den „wahren 
Gang von Luthers Abfall“, über die Doppelaxe der den „Subjektivismus 
entfeſſelnden“ Lutherlehre: den werkeloſen Glauben und das unſelige 
NG DEN das — nach Friedr. Päulſen — „zu einer völligen 
Entfremdung und Iſolierung der Kirche gegen das wirkliche Leben führte“, 
über die Bedeutung oder vielmehr Nichtbedeutung des „Ablaßſtreites“ für 
Luthers Wandlung aus einem bloßen „Angreifer kirchlicher Mißbräuche“ 
in einen nicht ſelten anarchiſtiſch ſich gebenden (ſ. Fr. Paulſen) Todfeind 
kirchlicher Hauptlehren; über die bekannte, in pathologiſcher Selbſt— 
täuſchung vollzogene „Umdidytung“ dieſes Entwicklungsganges durch den 
„älteren Luther“; über die von Bichler ungemein gerecht eingeſchätzten 
„Tiſchreden“, über Luthers letzte Streitſchriften, für deren „furchtbaren 
Ton“ nur die „geiſtige Ueberreiztheit“ des Autors, nicht aber Sitte, 
Sprache, Geiſt der Zeit zur Erklärung herangezogen werden kann. — 
Von beſonderer Bedeutung für unſere Zeit ſind die beiden letzten Kapitel 
des Buches: „Luthers ſchwankende Geltung vor dem Jubiläum 1917“ und 
„Wiederaufleben Luthers“. — Zum Schluß ein paar Wünſche für die 
Neuauflegung des Werkes: Ausſcheidung minderwertiger Zeugniſſe (S. 43); 
nachdrücklicherer Hinweis auf Luthers leidenſchaftlichen Kampf gegen die 
damals herrſchende Ariſtoteles⸗Ueberſchätzung. Befeitigung des böſen 
Zahlendruckfehlers S. 232, 5. Z. v. o. E. M. Hamann. 
Dr. Stenz Keller: Pflanzſchule chriſtlicher Liebestätigkeit. Herder, 
16° IV u. 47 S. kart. 80 Pf. — Dieſer Wegweiſer durch das caritative 
Vereinsweſen“, mit 7 Textbildchen nach Schwind, verbreitet ſich ſo 
anſprechend wie klar unterrichtend über die werktätige Liebe im Reiche 
Gottes als äußere und innere Glaubensverbreitung, als ausbauende, für⸗ 
ſorgende und rettende Vereinsarbeit, als Caritashilfe in der Seelſorge. 
Das Büchlein verdient weiteſte Verbreitung, nicht zuletzt als Freund der 
chriſtlichen Familie. E. M. Hamann. 
Ueber katholiſche Weltanſchauung. Zunächſt für die Genoſſenſchaft 
katholiſcher Edelleute in Bayern bearbeitet von Sigmund Freiherrn 
von Pfetten⸗Arnbach. 2. vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Mit einem Geleitworte des hochwürdigſten Herrn Biſchofes Dr. Sigis⸗ 
mund Felix Freiherrn von Ow⸗Felldorf von Paſſau. 80 20 S. 1918. 
In kurzen elle aber in vorzüglicher wirkungsvoller Klarheit wird 


hier die weſentliche Grundlage der katholiſchen Weltanſchauung dargeſtellt, 


wie fie in der Glaubens: und Sittenlehre der katholiſchen Kirche verankert 
iſt. Für alle, die ſich zu ihr bekennen, bedeuten dieſe Richtlinien eine 
wirkſame Erinnerung an die von ihnen vertretenen Grundſätze. Den 
abſeits der katholiſchen Weltanſchauung Stehenden vermögen ſie zu einer 
unbefangenen Würdigung katholiſcher Religionsbetätigung zu verhelfen. 


f Heinz. 


ei Verkaͤufen und Verſteigerungen aus 
Beſtaͤnden der Heeres: und Marine⸗ 
verwaltung, die für Kriegszwecke 
nicht mehr gebraucht werden, kann 
die Sablung an Geldes Statt durch 
Hingabe von Kriegsanleihe geleiſtet werden. Dieſe 
Vorſchrife erſtreckt fich auf alles, was zur Abgabe 
an die Bevoͤlkerung frei wird, alſo insbeſondere auf 
pferde, Fahrzeuge und Geſchirre; Feld bahn 
geraͤt, Motorlokomotiven und Kraftfahrzeuge 


Au 


nebſt Zubehör; Futtermittel und fonftige Vor⸗ 
råte; landwirtſchaftliche Na fcd inen und Geraͤte 


ſowie Werkzeug; Fabrikein richtungen mit 
den zugehörigen Maſchinen und Geraͤten; Eiſen, 
Stahl und andere Metalle; Holz und ſonſtiges 
Baumaterial; We bſto ffe und Rohſtoffe aller Art. 


Bühnen- und Nuſikrundſchan. 


Rammerfpiele. Große Kriege bilden den Hintergrund zu den 
beiden Stücken, die die Kammerſpiele zu einem Abend verbanden. 
Im Siebenjährigen Krieg ſchrieb Leſſing den „Philotas“. Der 
gefangene Königs ſohn tötet fih, damit fein Vater nicht in dem Wunſche, 
ihn auszutauſchen, in ſeinen Entſchlüſſen zum Wohle ſeines Landes 
gehemmt werde. Die ſchwärmeriſche Tat eines Helden, der faſt noch 
ein Kind, reſtlos zu verherrlichen, liegt nicht in der dichteriſchen Abſicht, 
in den Reden des gegneriſchen Königs kündigt ſich das Humanität. 
ideal der Zeit. Falkenbergs Spielleitung drängte mit Recht auf Ber 
innerlichung. Für dies erreichte Ziel nahm man gerne in Kauf, daß Phi⸗ 
lotas äußerlich mehr jungſiegfriedmäßig gedacht it. — „Seeſchlacht“, 
Tragödie von R. Goering. Hier zittert das ſchwerſte Erleben unſerer 
Zeit nach. Die Handlung ſpielt im Panzerturm eines Kriegsſchiffes in der 
Schlacht am Skagerak. Morgendämmerung, die Matroſen ſollen ſchlafen. 
Sie reden miteinander; einer ahnt die kommende Schlacht, die anderen 
reden Gleichgültiges, keine großen Worte, ſachlich, nüchtern, wie ihr 
Dienſt, einen erfaßt der Gedanke zu meutern, er ſpricht davon, andere 
hören es und wollen ihn verhaften. Der Maat verhindert das; was 
ailt das Gerede, wenn die Gefahr kommt und die Schlacht naht plögzlich. 
Die Matroſen laden das Geſchüt und ſchießen. Feindliche Granaten 
donnern gegen den Turm. Die Gefahr, die man nicht flieht, die um fo 
ſchrecklicher iſt. Sie arbeiten am Geſchütz; wer denkt an meutern? 
Ein Treffer, der Tod bringt, und die anderen kämpfen weiter, fchügen 
ſich mit Gasmasken gegen die Dämpfe; wieder ein Treffer, wieder 
Tote, bis endlich eine Exploſton die letzten zu Boden reißt. Dieſe 
Tragödie erſchüttert oder vielleicht peinigt ſie uns nur? Ob wir, 
wenn wir den Ereigniſſen ferner ſtehen, in der „Seeſchlacht“ 


einen Ausſchnitt kraß naturaliſtiſcher Darſtellungskunſt oder in dem 


Panzerturm ein Symbol des Schickſals ſehen werden, ſteht dahin. 
Mir will ſcheinen, daß Goering in dem Beſtreben, ohne jede Sentimen 
talität ungeſchminktes Leben zu geben, die feeliſche Welt ſeiner Matroſen 
enger, idealloſer gegeben hat, als die rauhe Wirklichkeit beftätigt. 
Kalbeck führte die namenloſen Helden in dem überzeugend gebauten 
Panzerturm. Kalſer und Marlé wußten zu packen. 

Volkstheater. „Der Schrittmacher“, der neueſte „Schlager“ 
Berlins, hat auch hier gefallen. Es ſteckt zweifellos in der Komäbie 
ein guter Kern. Die Idee it hübſch. Ein ſchon ergrauter Subaltern 
beamter benützt die Abweſenheit des Präſtdenten, um feine Pläne und 
Reformen einem hohen Miniſterium zu unterbreiten. Er findet Intereſſe 
und Beifall. Eine ſchöne Laufbahn könnte ſich ihm erſchließen, wenn 
fich nicht herausſtellte, daß er nur ein ganz geringes Schreiberlein 
iſt. Nun, die Gedanken des Herrn Puntſch werden uns dennoch nicht 
verloren gehen. Es wird ihm ſchon gelingen, die Tribüne des Reichs. 
tages zu beſteigen, dieſem Tüchtigen wird ſchon freie Bahn geſchaffen 
werden. Die Autoren R. Overweg und O. Rietſchl tragen nene 
Namen. Sie haben ſich ſchon entſchieden, att des literariſchen Pfades 
in die breite Bahn des Erfolges einzubiegen, deshalb übertreiben fie 
maßlos. Ihr „Held“ beträgt ſich meiſt ſo derb und ruppig, daß man 
ihn eigentlich in keine Beamtenklaſſe einſchätzen möchte, aber er hat 
damit die Lacher auf feiner Seite. Herr Schneider, der „ 
macher“, wußte als gewandter Darſteller zu intereſſieren und das Enſemble 
folgte mit Friſche ſeinen Bahnen. 


München. L. G. Oberlaender. 


Räufer, welche die Bezahlung in 
Rriegsanleibe leiſten, werden bei 
ſonſt gleichen Geboten be vorzugt. Die 
Kriegs anleihe wird zum vollen Nennbetrage 
angerechnet und bis zur Soͤhe des Rauf: oder 
Fuſchlagpreiſes in Zahlung genommen. — Als 
Krieg sanleihe in dieſem Sinne gelten ſaͤmtliche 
5% igen Schuldverſchreibungen des Keichs 
ohne Unterſchied ſowie die ſeit der 6. Anleihe 
ausgegebenen 4½ % igen auslosbaren Schatz 
anweiſungen. | 

Uifo: Nur die Rriegsanleibe, nicht der 
Defin baren Geldes, bietet Sicherheit dafür, 
daß der Landwirt und der Gewerbetreibende 
das, was er braucht, aus dem freiwerdenden 
Rriegsgerät erwerben kann. 


— © — — . . ò SEREEEEEREEREEEEEREEREEEEEREEESEEEEEEREREEEEETEEEEEEE— — — ĩ·x⸗ü U——öũ—ͤK— — — . —— ——- 42 — ——— bbb 


—— . — . —— —— e mmp . denen. ere 


ses „ n an, te: eo. 


IE e a pii 2 


— 


Nr. 41. 12. Oktober 1918. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 591. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Börsen- Paniken, die Vorboten eines Friedens? — Wilsons 
Völkerbund und unsere neue Beichsleitung — Das Kriegs- 
anleihe-Zeichnungsgeschäft. i 
Unter dem Eindruck der Kriegsnachrichten, besonders vom 
Balkan, hat der Verkehr an den deutschen Börsen vorübergehend einen 
panikartigen Charakter angenommen, der sogar die Flauheit bei Kriegs- 
Ausbruch weit übertraf. Auch Nichteingeweihte wissen zur Genüge, 
dass es an Warnungen und Mahnungen zur Besonnenheit 
und Zurückhaltung an die Adresse der Spekulanten keineswegs gefehlt 
hat. Nun hat der Windstoss aus dem Osten das Karten- 
hausderHaussespekulation in den Industriewerten weggefegt. 
Auf das unsinnige Gebaren einer überhitzten Spekulation 
mussten Ernüchterung nnd Kursabschläge kommen. Dem wahllosen 
Verschleudern, selbst der bestfundierten Aktien und den Börsen- 
ausschreitungen anlässlich der scharfen Kursstürse, die jedes ver- 
nünftige Mass überschritten, folgten ebenso rasch unglaubliche Kurs- 
Aufbesserungen tags darauf, um wieder zwangsweisen Liquidationen 
Platz zu machen. Grössere Zahlungseinstellungen sind an unseren 
Börsenplätzen unterblieben. Auch die von den Grossbanken zwecks 
Stützung der führenden Aktiengruppen gebildeten Interventionssyn- 
dikate sind soviel wie gar nicht zum Eingreifen gekommen. Solche 
schwankende Haltung der Börsen zeigt sich übrigens auch in Wien 
and Budapest und charakteristischerweise auch an den neutralen 
Börsen und an Plätzen der Entente. Eine namhafte Aufbesserung der 
Mark- und Kronendevise in Holland und in der Schweiz fand besondere 
Beachtung. Kaufsneigung starker Kapitalistenkreise, namentlich aus 
den rheinisch-westfälischen Industriebezirken, war bei uns angesichts 
.es niederen Kursstandes der Werte gleichfalls zu beachten. 


Eine Reihe stiger Momente auf allen Gebieten, namentlich 
aus der inneren Politik, brachte schliesslich Besonnenbeit und Ruhe 
auch den Wirtschaftsgebieten. Besonders die Lösung der innerpolitischen 
Krisis im Reiche stärkte den in unseren Finanz- und Handelskreisen 
stets hochgehaltenen Glauben an eine gute deutsche Zukunft. Der 
meuo Friedensschritt der Mittelmächte wurde lebhaft besprochen. 


Im Zusammenhang damit erhielten die Auslassun Wilsons über 
den Völkerbund besondere Bedeutung, namentlich dadurch, weil nun- 
mehr Wilson sich gegen alle besonderen wirtschaftlichen Kombinationen 
innerhalb des Völkerbundes, auch gegen jeden Wirtschaftsboykott, 
also gegen jeden Wirtschaftskrieg ausspricht. Holländische Zeitun 
melden überdies eine auffallende Aenderung des Tones in der 
britischen Presse gegenüber den Vorgängen in Deutschland. 
Die scharfen Kurszuckungen an der Börse lenken von neuem 
die Aufmerksamkeit unserer Kapitalistenkreise auf das im besten 
Gange befindliche Zeichnungsgeschäft auf die neunte 
Kriegsanleihe. Die Einzahlungen haben bereits am 30. September, 
dem ersten Einsahlungstermin, trotz der beispiellos ernsten inneren 
Lage, einen gewaltigen Umfang angenommen, der die Parallelziffer 
bei der siebenten Anleihe erheblich überragt. Erfreulich sind die 
grossen Millionenanmeldungen der landwi aftlichen Korporationen. 
Auch die fortgesetste Festigkeit am heimischen Anleihe- 
markt ist ein günstiges Moment. In den vor dem bayerischen König 
und einem zahlreichen Publikum in der Münchener Universität von 
berufenen Autoritäten abgehaltenen Aufklärungsvorträgen tiber unsere 
politische, militärische und wirtschaftliche Lage konnten die zahl- 
reichen Belege, welche solche berechtigte Zuversicht begründen, aus- 
führlich bebandelt werden. Die deutsche Note an Wilson, 
welche in Verbindung mit Oesterreich-Ungarn und der Türkei den 
sofortigen Abschluss eines allgemeinen Waffenstillstandes bezweckt, 
der Er unseres Kaisers an Heer und Flotte, des neuen Reichs- 
kanzlers Prinzen Max von Baden grosszügige Einführungs- 
rede im Reichstage, der Stand unserer ungebrochenen Front im Westen 
ergeben im Verein mit den täglich bekannt werdenden glänzenden 
Meldungen aus allen Wirtschaftsgebieten genügend 
Anlass zu neuer Zuversicht und berechtigtem Vertrauen auf die 
künftige kraftvolle Entwicklung des deutschen Volkes. Und es ist 
auch kein Zufall, dass die Auslandsbörsen, voran Newyork, 
seit wenigen Tagen Kurspaniken für Kriegswerte gleichzeitig mit auf- 
sehenerregender Aufwärtsbewegung der Friedenswerte aufweisen! 
München. NM. Weber, 
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„20 Jahre nach meinem Tode 
will ich aufſtehen aus meinem 
Zarge, um zu ſehen, ob Deut ſch⸗ 
land ein Ehren vor der Welt 
beſtanden bat oder nicht!“ 


INTER TORNET AT 


85 Bismarck 2 
Wenn einft Bismarcks Geit .ä 


rs. 


Ar RR 


durch fein bedrängtes Land 
gebt — findet der eiferne 
Kanzler ein eiſernes Volk? 


Daß er es finde, forge dafür! 
Hilf auch Du, 
daß Dein Volk beſtehe: 
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Zeichne die Kriegsanleihe! 
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Seite 592. Allgemeine Rundſchau. 


„Einſiehe für Pflichterfüllung 


bis zum Aeußerſten!“ Das hat einſt ein deutſcher Offizier dem 

Kaiſer aus dem fernen Kiautſchou gedrahtet, als ſchon der Tod 
an die Tore ſeiner Feſtung pochte. 

Auch vor der Feſtung Deutſchland ſteht der Tod. Acht Mal 

ſchon ift der Ausfall geglückt, der grinſende Schnitter zurück 

getrieben. Jetzt wird zum neunten Male Sturm geblaſen. Bis 


i Die Stücke für K leihe-Versich d 
in die letzten Eden und Winkel des Reihs dringt der Ruf zur de Ana): Bir CCC 


Versicherungsbestand 800 Millionen Mark. 


neuen Offenſive des Geldes, zum neuen Wettkampf der filbernen 
Kugeln, wie eitler Feindesdünkel ſich einſt ausgedrückt hat. 


Spannung hält die Welt gefangen. Wird die Geſchichte einſt 

den Enkeln wieder erzählen: „. . .. und alle, alle kamen!?“ 

Sie dürfen nichts anderes hören und werden nichts anderes 
hören, unfere Enkel, wenn jeder für uns einſteht für 


Pflichterfüllung bis zum Aeußerſten. 
Darum zeichne! 


Eine Kriegsanleihe-Verdoppelung hat die bekannte Lebeng: 
verſicherungs⸗A.⸗G. Friedrich Wilhelm in Berlin eingeführt, nach 
der fie bei einer Einzahlung, die mit 5000 „ beginnt und nach oben 
hin unbegrenzt ift, nach 14 Jahren den doppelten Betrag in Kriegs: 
anleihe auszahlt. Gegen eine zuſätzliche einmalige Prämienzahlung 
zahlt die Geſellſchaft auch für den Fall des vorzeitigen Todes den 
vollen doppelten Betrag der Kriegsanleihe und darüber hinaus noch 
eine Verſicherungsſumme aus. 


Auf die Kriegsanleihe-Verſicherung der altangeſehenen 


Cölniſchen Lebensverſicherungs Geſellſchaft „Concordia“ in Köln Dieſer Nummer liegt ein Proſpekt der bekannten gell 
ſchrift „Die Bergſtadt“ von Paul Keller in Breslau bei. 


möchten wir alle Leſer auch noch ganz beſonders aufmerkſam machen. 
Man . die wiederholt erſcheinende ccc 


Carl Bocks, Generalagent, Adamstr. 4. 


BURO” 


Büromöbel jeder Ar 


KAUFINGERSTR.10 


Nr. 41. 12, Dftober 1918, 


Karlsruher 


Lebensversicherung a. G. 
Kriegsanleihe -Versicherung 


ohne besondere Anzahlung. 


Geschäftsstelle in München: 


F- tI 
R. N EFERANT 
‚TELEPHON 20877 


BEDARF 


T bequem u. vorteilhaft im Gebrauch 
leicht in der Tasche mitzuführen ın 
auch außerhalb des Hauses und auf 
Reisen zu nehmen. Für Sehwäche 


undErschöpfungszustände, für Körperliche und geistige Ueber arbeitung, in der Rekor 


Aerztliche 
Fieber- Thermometer 


genau zeigend mit amtlichem Prüfungsschein ganz 
aus Glas, ca. 13 cm lang, in dauerhafter Metallhülse 
wie Abbildung 


das Stück Mk. 5.50, 3 Stück Mk. 16.—, 6 Stück Mk. 31.— 


versendet gegen Einsendung des Betrages franko 
oder Nachnahme 50 Pfg. mehr. 


Optisch-oculistische Anstalt 


JOSEF RODENSTOCK ::: 


Wissenschaftliches Spezialinstitut für Augengläser 
München II, Bayerstrasse 3. 


valeszenz nach erschöpfenden Krankheiten um Kräfte rasch wieder zu heben. Preis M. 3.— in Apotheke. | 


* Hotel Strohhöfer =] 
Zweigstr. 9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53 686 


Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus be tens 
empf. K. Kirche in direkter Nähe. Aller Komfor 
Eleg. Zimmer von M, 1.50 an. la Ref. 


Besitzer: F. Schmid 


En ren 


in Würsbui rg 


Kölner Dom- 
Weihrauch 


Rauchlass-Kohlen 1a Fabriken Tr dure 


Beste Bezugsquelle für @rossistem, even — 


M. & J. Kirschbaom, China. Rh. Eng lisc 


chard Wagnerstrasse 38. 


Gebild. 43jähr. Ww. 


alleinft., etw. muf., wirtſchaftl., 

ſucht — 
zum 15. Oktober oder fpäter Selb un 
dauernden Wirkungskreis Probengrat, Verlagen 
in 821 Haufe zur Führung des |» * . 


ushalts 2 dergl. Angeb H 
exlin⸗Wilmers⸗ 
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Heinz P i *** f Sali Seinrid Jederers neueſte Novelle: 
e agemut, „Weihna erlebniſſe unſerer Feld⸗ 64 
ag pibid I Büchlein bietet eine Reihe von ewählten „Der Fürchtemacher ? 


Das Weihbnadtsfeft Rin Ne erſten 
verf edenſter Weiſe gefeiert worden 
von den Soldaten ſelbſt ne 


„ mia eig k 
Rri erag von unſeren Kriegern 
und Schilderungen, welche zum größten 
fast find, geben ein anſchauliches Bild davon, wie unſere Krieger ihr 
Kriegs weihnachten verlebt haben. Das Büchlein hat dauerndes Sntoreffe. 
Willi Beils Das Sieb i als Säwert, Preis Mk. 1. —. 
Inhalt: Deulſches Kampfiled ksüed — Leier und Schwert 
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Durch das schwere Eisenbahnunglück in Dresden am Abend des 22. September haben der Katholische Pressverein 
für das Königreich Sachsen und die Saxonia-Buchdruckerei G. m. b. H. in Dresden einen tiefbetrauerten schweren 


Verlust erlitten. D 
= j Hauptschriftleiter der Sächsischen Volkszeitung 
und Geschäftsführer der Saxonia-Buchdruckerei G. m. b. H. 


Herr Richard Laven 


wurde ihnen nach fünf Ahriger, emsiger und erfolgreicher Tätigkeit in seinem 47. Lebensjahre entrissen. Seine reiche 
Begabung und seine gewandte Feder, oft auch sein begeisterndes Wort stellte er mit gleichem Eifer in den Dienst des 
Vaterlandes wie in den der Katholiken Sachsens und der deutschen Zentrumspartei. 


Ein treues, dankbares Andenken ist ihm gesichert. 
Dresden, den 25. September 1918. 


Der Katholische Pressverein Saxonia-Buchdruckerei G. m. b. H. 
für das Königreich Sachsen. Der Aufsichtsrat. 
1. V.: Frhr. von Schönberg, 2. Vorsitzender. Th. Wagner, Vorsitzender. 
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Deutiche Volkszeitung, Hannover: Gleich einem großen ſcharfen Fernglas zeigt Hecker 
alles wie geſpiegelt, was ſich ihm auf feiner Reife an Schauen und Erleben darbot. Ge⸗ 
ſchichkliche und kunſthiſtoriſche Betrachtungen machen das überaus reichhaltige Werk mit feinem 
mächtigen ethiſchen und erzieheriſchen Wert zugleich zur Quelle des intimſten und intereſſan- Y 
tejten Wiſſens. Wer ſich umſonſt nach jenen Kunſt⸗ und Naturſchönheiten ſehnt, wird nach! 
dem Leſen und Betrachten dieſes bilderreichen Buches mehr über jene Länder wiſſen, als 
mancher, der dort war und nur zwiſchen Hotel und den Stätten der Kunſt hin und her ſpazierte. 
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XV. Jahrgang. 


Polens Wiedergeburt. 


Von M. Geßner, München. 


P: Zuſtimmung Deutſchlands zu Wilſons Friedensprogramm 
hat, wie anſcheinend die Kriegsfeſſeln überhaupt, ſo auch den 
circulus vitiosus, in dem ſich bisher die polniſche Frage be⸗ 
wegte, geſprengt. Der dreizehnte der bekannten vierzehn Punkte 
betrifft die Schaffung eines politiſch und wirtſchaftlich unab- 
hängigen polniſchen Staates aus allen von unbe- 
ſtreitbar polniſcher Bevölkerung bewohnten Ge. 
bieten, eines Staates, der auch einen freien Zugang zum 
Meere haben ſoll. Auf die rg na der Regie 
rung und Volksvertretung des Deutſchen Reiches hat der Regent- 
f rat in Warſchau mit einer Promptheit und Entſchloſſenheit 
reagiert, die man, einerlei, wie man zu den Konſequenzen ſtehen 
mag, als vorbildlich anerkennen muß. Hätten die Staatsmänner 
und Diplomaten der Mittelmächte gewiſſe Gelegenheiten auch ſo 
friſch beim Schopf zu faſſen verſtanden, es könnte manches in 
dieſem Kriege anders gekommen ſem, nicht zuletzt mit Polen und 
auf dem Wege über Polen. Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß 
die Löſung der polniſchen Frage ſehr viel anders hätte ausfallen 
können und folen, als fie jetzt zu werden verſpricht, im Gegen- 
teil: der größte Fehler, der gemacht wurde, beftand darin, d 
man die dieſer Richtung liegende einzig mögliche wirkliche 
Löſung nicht nur nicht wollte oder wenigſtens nicht rechtzeitig 
wollte, ſondern daß man geradezu krampfhaft an ihr vorbei⸗ 
zukommen ſtrebte. Die unerläßliche grundſätzliche Forderung 
war der in jeder Hinficht freie und unabhängige polniſche Staat 
auf einer territorialen Grundlage, die ihn exiſtenz und ent⸗ 
wicklungsfähig gemacht hätte. wäre nicht unbedingt not⸗ 
wendig geweſen, daß dieſem Staat auch Gebiete einverleibt 
worden wären, die bis heute zu Preußen und Oeſterreich gehören, 
aber unerläßlich war in dem Falle erſt recht, daß Polen aus 
dem Beſitzſtand Rußlands, dem vier Fünftel der ehemaligen 
polniſchen Republik zugefallen waren, entſprechend ausgeſtattet 
wurde. Dagegen hätte auch die Entente nicht viel einwenden 
können, denn es kamen da nicht nur alte hiſtoriſche Rechte 
Polens, ſondern auch ein anſehnlicher nationaler Beſitzſtand in 
Betracht, in Litauen wie in einem Teil Livlands, in Weißruß⸗ 
land wie in weiten Gebieten der ſogenannten Ukraine, in 
Wolynien und Podolien. 
Um zu dieſer Löſung zu gelangen, die, zur rechten Zeit 
vorgenommen, Polen zufriedenſtellen und uns einen Bundes⸗ 
enoſſen bringen konnte, der mehr wert war als Bulgarien und 
die Türkei zuſammengenommen, wäre freilich allerlei notwendig 
geweſen, was denen, die ſich da übten, vollſtändig fehlte: vor 
allem entſprechende Kenntnis der Geſchichte Polens und des 
polniſchen Volkes und damit ein einigermaßen ausreichender 
Be von der Größe und Bedeutſamkeit des Problems. Dazu 
hätte dann kommen müſſen wahre Großzügigkeit, die mit be⸗ 
freiendem Entſchluß zu einer weltgeſchichtlichen Tat geſchritten 
wäre. Wie klein und kleinlich aber war das, was wir ſtatt deſſen 
wirklich geſehen haben. Von allen möglichen und unmöglichen 
„Löſungen“ der polniſchen Frage war die Rede, aber bis vor 
kurzem von keiner, die die Polen als wirkliche Kultur⸗ 
nation mit alter Tradition und glorreicher Geſchichte, aber 
auch mit hochſtehendem Kultur- und Geiſtesleben in der Gegen- 
Gleitz em ar a on Pet aa che Auf 
G gung behandeln wollte. Man ſchwankte zwiſchen Auf⸗ 
teilung und „Angliederung“, zwiſchen einer „Selbſtändigkeit“, 


bei der Polen doch beſtenfalls nur eine Satrapie geweſen wäre, 
und zwiſchen der ſogenannten auſtropolniſchen Löſung. Zu einer 
wirklichen Krönung des Befreiungswerkes, auf das ſich die Mittel- 
mächte ſoviel zugute taten, zu einer tatſächlichen Freigabe Polens 
im Rahmen eines ebenbürtigen Bündniſſes konnten ſie ſich nicht 
entſchließen. Noch weniger aber vermochten ſie ſich darüber zu 
einigen, an welchen der beiden Bundesgenoſſen das neue Polen 
am ſtärkſten „angelehnt“ werden ſollte. So war die polniſche 
örage ſchließlich zu einem Problem geworden, das ſchwieriger 
85 ai ſchien als der Gordiſche Knoten vor Alexander dem 
ro 


en. 
Und erſt die Einzelheiten gewiſſer Projekte! Wäre es nach 
den Plänen unſerer Hakatiſten und ähnlicher „Realpolitiker“ und 
ihrer höheren Sachwalter gegangen, ſo hätte man Polen nicht 
nur Cholm genommen, in dem ficher dreimal ſoviel Polen als 
Ukrainer wohnen, ſondern auch das Gouvernement Suwalki. 
Ferner ſollten die überwiegend polniſchen Gouvernements Wilna 
und Grodno nicht etwa Polen zufallen, ſondern einem phan⸗ 
taſtiſchen Litauen, in dem ſchließlich ay Polen als Litauer ge- 
wohnt hätten. Und zuletzt ſollte im Weſten der „ſtrategiſchen 
Sicherung“ wegen das Dombrowaer Induſtrierevier für Preu 

abgetrennt werden. So wäre dann ein „Polen“ herausgekom⸗ 
men, dem etwa ein Viertel aller Polen angehört hätte, ein Polen, 
das binfichtlich der polniſch ſprechenden Staatsbürger ſoeben noch 
mit Galizien, aber kaum mehr mit Preußen hätte konkurrieren 
können. Man hatte ſoviel von Mitteleuropa geſprochen, das 


man doch möglichſt groß und mächtig hätte wünſchen müſſen. 


Dabei vergaß man, daß in der Vergangenheit Polen allein ein 
Träger 1 und damit zuverläſſig mitteleuropäiſcher 
Kultur im ganzen Oſten war. Sonſt hätte man nicht all die 
Pläne ſchmieden können, die Polen nach allen Seiten abſchnürten 
und einkeſſelten, ſo daß nach den verſchiedenſten Richtungen hin 
die Auswirkung der abendländiſch⸗ kulturellen Einflüſſe, die Polen 
auch heute noch weit nach Oſten hin hat, unmöglich geweſen 
wäre, Einflüſſe, deren Erhaltung und Fruchtbarmachung, neben⸗ 
bei bemerkt, auch dem Katholizismus zugute kommen müßte. 
Auch dieſe Möglichkeiten wären bei Verwirklichung gewiſſer Pro⸗ 
jekte mit einer Sicherheit aun el chaltet worden, die bekanntlich 
oft gerade dem Zufalle eigen iſt! So vertrieb man ſich mit allerlei 
Unnatürlichkeiten die Zeit, bis eine normale Löſung der Frage 
gleichſam von ſelbſt ſich durchzuringen begann, eine Löſung, deren 
rechtzeitige Förderung dem ganzen Kriege und ſeinem Ergebnis 
für uns eine andere Wendung hätte geben können. Eine Löſung, 
auf die man vielleicht auch gekommen wäre, wenn man mehr 
auf den Rat derer gehört hätte, die aus mehrjähriger Erfahrung 
in Warſchau und Polen ſelbſt einen ganz anderen Einblick in 
das Problem hatten, als diejenigen, die da meinten, Gewalt und 
Gewalttätigkeit ſeien alles, ihnen müſſe alles weichen, ihnen müßten 
sh auch Logik und Natur fügen. Es kann gewiß nicht ver⸗ 
chwiegen werden, daß von polniſcher Seite weit weniger, als 
möglich geweſen wäre, getan wurde, um dieſe Richtung ad absur- 
dum zu führen, aber anderſeits waren auch die Zugeſtändniſſe, 
die den polniſchen Kreiſen, die von Anfang an entſchloſſen auf 
die Seite der Mittelmächte, und vor allem Deutſchlands, treten 
wollten, gemacht wurden, nicht derart, daß ihr Beiſpiel zur Nach- 
ahmung reizen konnte. 

Mehr als man gewöhnlich glaubt, hat Ra in der Ent- 
wicklung der polniſchen Frage die preußiſche Polenpolitik 
an Deutſchland gerächt. Sie hat nicht nur in der preußiſchen 
„Oſtmark“, ſondern auch in Galizien und Kongreßpolen eine 
Stimmung geſchaffen, angeſichts deren es auch einer geſchickteren 
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Behandlung fremder Nationalitäten als der preußiſch⸗deutſchen 
gewiß nicht leicht geworden wäre, Mißtrauen und Abneigung 
in ihr Gegenteil zu verkehren. Von der Wirkung über die 
polniſche Volksgemeinſchaft hinaus, deren Bedeutung nicht zu 
unterſchätzen iſt, ſoll nicht weiter die Rede ſein. Von Belang 
tft aber noch ein anderer Geſichtspunkt: die hakatiſtiſche Schule 
mit ihrer Gewalttätigkeit und Rückſichtslofigkeit hatte einen 
groben Teil der deutſchen Beamtenſchaft uſw. in eine geiftige 

erfaſſung verſetzt, in der es ihr auch dann, wenn man das 
vorhandene Mißtrauen auf einen Wink hätte beſeitigen können, 


ſchwer werden mußte, mit den Polen in ein vertrauensvolles 


erhältnis zu kommen. Gewaltpolitik ſchadet in der Regel eben 
nicht nur dem Opfer, ſondern oft noch mehr dem, der ſie übt, 
eine Erkenntnis, die auch ohne beſondere Sympathie für Polen 
und abgeſehen von anderen praktiſchen Rückſichten zu einer Mb- 
lehnung der preußiſchen Polenpolitik hätte führen müſſen. Das 
allermerkwürdigſte aber war, daß man ſich in Preußen an- 
ſcheinend einbildete, in Polen an der deutſch⸗polniſchen „Ber 
ſtändigung“ arbeiten zu können, während man in Preußen 
immer noch die alte „Oſtmarkenpolitik“ praktizierte, eine Praxis, 
die das Breslauer Generalkommando ſogar dazu verführte, ſich 
mit Philologie zu plagen. In Oberſchleſien verbietet man bis 
in die letzte Zeit polniſche Theatervorſtellungen u. dgl., weil die 
Sprache, die da geſprochen wird, nicht das ſogenannte Waſſer⸗ 
polniſch der Oberſchleſter, ſondern das Hochpolniſche fei. Es 
handelt ſich einfach um den Unterſchied zwiſchen Volksſprache 
und Schriftſprache. „Hochpolniſch“ it übrigens auch die Sprache, 
in der der Oberſchleſier betet. 
Vom neuen Geiſt war alſo vielfach recht wenig zu ſpüren. 
Wir experimentierten in der polniſchen Frage an der einzig 
möglichen Methode ſo gründlich vorbei, daß ſchwer zu ſagen iſt, 
wie die Löſung ſchließlich ausgeſehen hätte, wenn nicht auf Grund 
einer für Deutſchland recht unerfreulichen Entwicklung der Kriegs⸗ 


ereigniſſe ein anderer Zug in die Sache gekommen wäre. Der 


Augenblick, in dem der Warf Hauer Regentſchaftsrat aus 
dem Friedensangebot der Mittelmächte die ſich ihm ohne 
weiteres aufdrängenden Folgerungen zog, indem er das un- 
abhängige und geeinte Polen proklamierte und die 

enden Schritte zu ſeiner Verwirklichung ankündigte, hat 
welthiſtoriſche Bedeutung. Er hat grundſätzlich rückgängig ge⸗ 
macht ein Unrecht, das vor mehr als einem Jahrhundert Preußen, 
Rußland und Oeſterreich an Polen begangen hatten, an dem⸗ 
ſelben Polen, auf deſſen Boden ſie ſich in dieſem Weltkrieg ſo 
furchtbar zerfleiſchen mußten. Wer an den Widerwillen Maria 
Therefias gegen den Plan der Zarin und des Preüßenkönigs 
denkt, wird fagen müſſen, daß das Unheil, das fie ahnte, wirt- 
lich gekommen iſt. Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht! Polen 
iſt wiederhergeſtellt, Rußland aber iſt die nach der Zerſtückelung 
Polens von ihm eingeſchlagene Politik zum Verderben geworden, 
wie es Johannes Janſſen ſchon prophezeit hatte. 

Wie weit die Wiederherſtellung Polens im Sinne Wilſons 
den bisherigen Beſitzſtand Preußens berühren kann, 
iſt einſtweilen natürlich nicht zu beurteilen. Man muß hoffen, 
daß diefe Frage im Geiſte der Gerechtigkeit und des Ber. 
ſtändniſſes der beiderſeitigen Lebens intereſſen 
gelöft wird, eine Grundlage, die in einem Telegramm an den 
polniſchen Regentſchaftsrat der deutſche Reichskanzler für das 
gegenſeitige Verhältnis empfohlen und der Regentſchaftsrat an- 
genommen hat. Jedenfalls entſpräche es nicht einer ſachlichen 
Politik, es den Polen übel zu nehmen, daß fie ſich grundſätzlich 
auf Punkt 13 des Wilſonſchen Programms berufen, nachdem 
Deutſchland ſich grundſätzlich zu dieſem Programm bekannt hat. 
Gewiß find auch im günſtigſten Falle die Konſequenzen für den 
Deutſchen bitter, aber Polen übt nur ein gutes Recht aus, auf 
das an ſeiner Stelle kein Land und Volk verzichten würde, am 
allerwenigſten diejenigen, die es ihm am allermeiſten übel nehmen. 
Polen und Deutſche werden auch dieſe Grenzfrage leichter löſen, 
wenn ſie ſich eins vor Augen halten: daß ſie für ewige 
Zeiten Nachbarn fein und bleiben werden und dabei 
am beſten fahren, wenn ſie dem Grundſatz huldigen: Leben und 
leben laffen! Das muß bei der Grenzfrage gelten wie bei allen 
anderen, nicht zuletzt bei der Behandlung der nationalen Minder⸗ 
heiten. Jeder der beiden Staaten muß die fremde Minderheit 
ſo behandeln, wie er wünſcht, daß der andere ſie behandle. In 
dieſem Sinne ſoll der Vertreter der polniſchen Regierung in 
Berlin bei der deutſchen Regierung bereits vorſtellig geworden 
ſein. Wir hoffen, daß dieſe Selbſtverſtändlichkeit ohne weiteres 
anerkannt wird. Der Hakatismus muß der Vergangen⸗ 
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eit angehören. Wer ihm auch jetzt noch huldigen will, iſt ein 
chädling, der entſprechend geachtet werden muß. 

Das Organ der polniſchen Regierung in Warſchau, der 
Monitor Polſki, hat aus Anlaß der politiſchen Neuordnung in 
Deutſchland in No. 167 vom 5. Oktober einen prächtigen Artikel 
gebracht, aus dem folgender Abſchnitt hier wieder gegeben ſei: 

„Die innere Umgeſtaltung Deutſchlands und der neue Kurs in 
der Behandlung der Fragen anderer Volker, alfo auch Polens, der 
damit kommen muß, wird, fo glauben wir, raſch alles beſeitigen, was 
heute noch Reibungen und Erbitterung hervorruft. Die zwei Bölker, 
das deutſche und das polniſche, werden einander ohne Haß und Mif- 
trauen gegenüberſtehen, da fie endlich die Möglichkeit haben, offen ihre 
Gedanken darüber auszutauſchen, welches die Berührungspunkte ihrer 
Intereſſen find. Und die deutſche öffentliche Meinung ... wird ſich raſch 
überzeugen, daß ſich gegen Polen zu „ſichern“ kein Grund vorhanden 
i, denn die befte Sicherung wird eine aller Eroberungs⸗ 
ſucht fremde ehrliche Politik bilden. Die Polen werden dafür 
Gegenſeitigkeit üben, denn ſie wiſſen, daß das deutſche Volk 
keinen Kampf mit ihnen bill... Die deutſche Volksgemeinſchaft 
it an ſich von nüchterner Denkart, gewiſſenhaft und fleißig, auf Irr⸗ 
wege geführt haben ſie fremde, ihr aufgedrängte Beſtrebungen. In der 
Entwicklung, die ſich jetzt in ruhiger und ernſter Weiſe vollzieht, wird 
jedoch dieſen Beſtrebungen ſicher ein Ziel geſetzt werden, ſie werden 
den guten Inſtinkten der deutſchen Allgemeinheit Platz machen, Ju- 
ſtinkten, die einſt die Deutſchen die Verteidiger unſerer Freiheit herz⸗ 
lich und mit Bewunderung willkommen heißen ließen. Die Erinnerung 
an dieſe ſchönen Zeiten hat die Geſchichte des letzten halben Jahr⸗ 
hunderts noch nicht völlig verwiſcht. An fle wieder anzuknüpfen, ift 
bei gutem Willen nicht ſo ſchwer. Es wird vielleicht die Zeit kommen. 
wo Deutſchland für uns vor allem ein wertvolles Beiſpiel ſozialer 
Opferwilligkeit, kluger gemeinſamer Arbeit ſein wird, eine Quelle tiefen 
Denkens und Wiſſens. Dann wird das eintreten, was mit künſtlichen 
Mitteln ſo ſchwer zu erreichen iſt: das polniſche Volk wird aufhören. 
der deutſchen Macht zu miß trauen. 

So könnte es werden, und darum ſoll es ſo werden. Möchte 
man auf beiden Seiten ſchon jetzt daran denken! 


CC r Y e , . Dns 


Das fünfte Kriegsiahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Aditus ad pacem. 

Wenn nicht unberechenbare Rückſchläge eintreten, hat die 
letzte Woche wirklich die Bahn zum Frieden geöffnet. Drei kurze 
Noten find zwiſchen Berlin und Waſhington gewechſelt worden, 
in denen ein gewaltiges Stück Weltgeſchichte konzentriert iſt. 

Die Note des deutſchen Reichskanzlers vom 5. Oktober 
ſchlug Friedensverhandlungen auf Grund der Wilſonſchen Be⸗ 
dingungen und Waffenſtillſtand vor. 

Im Namen des Präfidenten Wilſon gab der Staatsſekretär 
Lanfing am 8. Oktober eine Antwort, die als bedingtes Ein- 
gehen auf den aa gelten konnte. Es wurden zwei Fragen 
vorgelegt und eine Bedingung für den Waffenſtillſtand Se 

Unter dem 12. Oktober gab Dr. Solf, unfer neuer Staats- 
ſekretär des Auswärtigen Amtes, im Namen des deutſchen Reichs⸗ 
kanzlers die nachgeſuchte Aufklärung in wenigen Zeilen, aber 


ſo klar und rückhaltlos, daß die Kriegstreiber auf der Gegenſeite 


chwerlich noch einen Haken finden können. 
Erſtens wollte Wilſon wiſſen, ob die Annahme ſeiner 
V ſeitens der deutſchen Regierung den Sinn 
abe, „daß ihr Zweck beim Eintritt in die Diskuſſion nur der 
ein würde, ſich über die praktiſchen Einzelheiten ihrer 
Anwendung zu verſtändigen“. Darauf antwortete unſere Note 
mit einem glatten Ja, indem fie wörtlich die erwähnte Zweck; 
beſtimmung wiederholt. Sie machte dabei jedoch den bedeutſamen 
Zuſatz: „Die deutſche Regierung nimmt an, daß auch die Regierungen 
der mit den Vereinigten Staaten verbundenen Mächte ſich auf 
den Boden der Kundgebungen des Präfidenten Wilſon ſtellen.“ 
Die Anwendung der Grundſätze nach beiden Seiten hin ſollte 
eigentlich ſelbſtverſtändlich fein; angeſichts der Rache ⸗ und Beute- 
pläne, die auch jetzt noch in England und Frankreich laut werden, 
war es aber wohl angebracht, an die Vorbedingung der gleidh- 
mäßigen Selbſtbeſchränkung ausdrücklich zu erinnern. | 
Zweitens machte Wilſon den Waffenſtillſtand abhängig 
von der ſofortigen Zurückziehung der Truppen aus den be 
etzten Gebieten. Dieſe Räumungsfrage erforderte deutſcher⸗ 
ſeits eine gründliche, vorſichtige Prüfung. Das Urteil der mili- 
täriſchen Führer wurde in dem weiteſten Umfang eingeholt. Da 
wir auf die Annexion der beſetzten Gebiete ſchon längſt verzichtet 
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hatten, kam es weſentlich darauf an, ob das militäriſche Riſiko 
einer Räumung gewichtiger ſei, als der Segen eines baldigen 
Waffenſtillſtandes. Gemäß dem Votum der Sachverſtändigen 
entſchloß ſich die Reichsleitung, auch in dieſem Punkte ſofort 
klare Bahn zu ſchaffen und einfach ſich bereit zu erklären, „zur 
Herbeiführung eines Waffenſtillſtandes den Räumungsvorſchlägen 
des Präfidenten zu entſprechen.“ Die zur Räumung erforder. 
lichen Vereinbarungen fol eine gemiſchte Kommiſſion treffen, 
deren Zuſammentritt der Präfident zu veranlaſſen hat. Das 
Einvernehmen der öſterreichiſch⸗-ungariſchen Regierung mit dieſem 
Plane wird ausdrücklich feſtgeſtellt. | 

Die dritte Frage Wilſons brauchte kein Kopfzerbrechen 
zu verurſachen. Als Nachklang aus den alten Verſuchen, einen 
Zwieſpalt und Gegenſatz zwiſchen Regierung und Volk in Deutſch⸗ 
land zu konſtruieren, tauchte in der Note von Waſhington 
ſchließlich die Frage auf, ob der Reichskanzler „nur für diejenigen 
Gewalten des Reiches ſpricht, die bisher den Krieg geführt haben.“ 
Vielleicht war dieſe Frage formuliert, ehe in Washington die ge⸗ 
nauen Berichte über die letzte Reichstagsfitzung und die näheren 
Umſtände der Regierungsbildung vorlagen. Zur Antwort ge⸗ 
nügte die tatſächliche Feſtſtellung, daß die jetzige deutſche Re- 
gierung gebildet it durch Verhandlungen und in Uebereinſtim⸗ 
mung mit der großen Mehrheit des Reichstags, und daß der 


muß die neue Nele rag i ſelbſt und ihrem Volke empfind- 


chen und der 
age an einen internationalen Kongreß iſt ein ſchwerer 
Verzicht. Der Kummer in vielen deutſchen Herzen tft begreif⸗ 
lich; aber Proteſtkundgebungen, wie fie von konſervativ-alldeutſcher 
Seite verſucht werden, können nichts helfen, ſondern nur ſchaden. 
Es gilt jetzt, mit männlicher Ruhe und Würde in das Unver⸗ 
meibliche ſich zu fügen. Daß es wirklich unvermeidlich war und 
ift, ergibt ſich zweifellos aus der rückhaltloſen Zuſtimmung 
der ſämtlichen berufenen Faktoren. Alle find ſie vor Abſen⸗ 
dung der Note befragt worden: die Heerführer, der Rat der 
neuen Staatsſekretäre, das preußiſche Staatsminiſterium, der 
Bundesrat und der Reichstagsausſchuß. Das einhellige Votum 
muß auch dort, wo man auf alte, liebe Anſichten und Hoffnungen 
verzichten ſoll, als des Schickſals Stimme anerkannt werden. 
Wer den Verzicht als ein Uebel beklagt, darf nicht vergeſſen, daß 
unter Umſtänden das kleinere Uebel zur Vermeidung des größeren 
gewählt werden muß. Die ſachkundigen Autoritäten haben ein- 
n Politik für das beſtmögliche Mittel zur Erlöſung 
der Welt und zur Sicherung der deutſchen Zukunft erkannt, und 
da bleibt für die Bürger keine andere Pflicht und Schuldigkeit, 
als in geſchloſſenen Reihen und mit entſchloſſener Willenskraft die 
Bahn zum Frieden zu beſchreiten, über die Steine und durch die 
Dornen hinweg. | 

Die Selbſtregierungsfähigkeit unſeres Volkes wird jetzt 
ſofort auf eine ſchwere Probe geſtellt. Wenn wir dieſes examen 
rigorosum beſtehen, werden auch dieſe oder jene unerwünſchten 
Friedensbedingungen die deutſche Volkskraft nicht erdrücken 
können, ſondern uns die alte hervorragende Stellung in der 
menſchlichen Geſellſchaft laſſen müſſen. 
Unſere ganze Oſtpolitik 
wird ma die allgemeinen Friedensverhandlungen auf einen 
anderen Boden, geſtellt. Da die Grundſätze Wilſons ſich auch 
auf den Often beziehen, können wir die Einmiſchung der Weft- 
mächte nicht verhindern. Um ſo weniger, als ſie am Balkan 
einen Keil in unſere bisherige Machtſtellung getrieben haben. 
Auch die verbündete Türkei iſt in eine bedrängte Lage geraten, 
die bereits zu einem Miniſterwechſel geführt hat, damit nicht die 
bisherigen personae minus gratae die Verhandlungen erſchweren. 
Bulgarien ift 
feinen Thronverzicht den moraliſchen und phyfiſchen Bufanmen- 
bruch befiegelt und unſere Truppen das Land geräumt haben. 
Unſer Vertrag mit Rumänien beſteht vorläufig noch. Es war 
gut, daß wir auf die Abſetzung des verräteriſchen Königs nicht 
Beſtanden haben, ſonſt würde jetzt die Agitation für deffen Wieder. 


endgültig verloren, nachdem König Ferdinand durch 


einſetzung uns bedrohen. Was aus dem Breſter Frieden und 
aus den ehemals ruſſiſchen Randvölkern wird, vermag jetzt 
niemand zu fagen. Der finntfche Landtag hat ſoeben den heſſiſchen 
Prinzen Friedrich Karl zum König gewählt, doch it die Durch⸗ 
führung jetzt ganz unſicher. Ebenſo die Zukunft des Baltikums. 
as Königreich Polen, das bisher von der Gnade Deutfch- 
lands und Oeſterreichs abbing, wird nunmehr ein Adoptivkind 
Wilſons. Es war ein Fehler, daß wir die Ordnung unter den 
Randvölkern zu lange beraten und verſchoben haben. Die Schuld 
fällt freilich nur zum Teil auf uns, da unſer Bundesgenoſſe an 
der Donau auch mitzuſprechen hatte und an der auſtropolniſchen 
Löſung zu zähe feſthielt. i 

Das foll kein verfpäteter Vorwurf fein. Denn die Natur der 
Dinge brachte es mit fid, daß die öſterreichiſch⸗-ungariſchen 
Staatslenker nicht ſchnell beſchließen und kühn handeln konnten. 
Gegenwärtig zeigt ſich deutlich, daß die habsburgiſche Monarchie 
in einen grundſtürzenden Umbildungsprozeß geraten iſt. Das 
Reich ſcheint ein Bund von Nationalitätsſtaaten werden zu ſollen. 
Die revoltierenden Triebkräfte finden nunmehr den ſtärkſten 
Rückhalt an dem Wilſonſchen Selbſtbeſtimmungsprogramm. 

Wir können nach Oſten hin nicht weiter eingreifen, da 
wir unter den en Verhältniſſen genug zu tun haben mit 
unferer eigenen Selbſtbehauptung. Den Erſatz für die militä⸗ 
riſchen und politiſchen Sicherheiten, die wir verlieren, müſſen 
wir von dem Völkerbund erhoffen. 

Inzwiſchen iſt ein gewiſſer Troſt, daß die 
Demotratiſierung der deutſchen Politik 
ſich verhältnismäßig leicht und ſchnell, ohne erhebliche innere 
Erſchütterungen vollzogen hat. 

Als die weit und hoch greifenden Perſonalfragen 
gidrid gelöft zu fein ſchienen, kam freilich noch ein Stein des 

nſtoßes zum Vorſchein. Die Entente hat in ihrer raffinierten 
Spionage einen alten Brief des gegenwärtigen Reichskanzlers 
an einen intimen Freund aufgetrieben und veröffentlicht. Der 
vertrauliche Herzenserguß ſcheint zu zeigen, daß Prinz Max 
damals über Parlamentarismus, Demokratie und Kriegspolitik 
noch nicht die abgeklärte Anficht von heute hatte. Das mag für 
den Pſychologen intereſſant fein; der praktiſche Politiker ſollte 
ſolche Reminiſzenzen, namentlich wenn ſie vom Feinde ſerviert 
werden, einfach links liegen laffen. Hoffentlich befinnen fiğ die 
ſozialdemokratiſchen Inquiſttoren und bringen nicht zum Vorteil 
der Feinde die Stetigkeit und das Anſehen der neuen Regierung 
durch eine neue Kriſis in Gefahr. 

Die verfaſſungsrechtlichen Fragen find auf gutem 
Wege. Die gefährliche Agitation auf Aufhebung des Artikel 9 
der Reichsverfaſſung (gleichzeitige Mitgliedſchaft in Bundesrat 
und Reichstag) iſt endgültig aufgegeben. Man wird den neuen 
Bedürfniſſen gerecht durch die ungefährlichere Aenderung, daß die 
Amtsübernahme nicht mehr den Mandatsverluſt nach ſich zieht 
und die Stellvertreter des Kanzlers im Reichstag jederzeit zu 
Worte kommen können, auch wenn fie nicht Mitglieder des 
Bundesrats find. 

In der preußiſchen Verfaſſungsfrage hat der Ausſchuß 
des Herrenhauſes durch Annahme des gleichen Wahlrechtes mit 
den kulturellen Sicherungen eine Baſis zur friedlichen und be- 
friedigenden Löſung geſchaffen. Auch die Konſervativen gaben 
ihren Widerſtand auf. Jetzt brauchen wir alle Kräfte zu größeren 
Zwecken, als zu Wahlrechtsſtreitigkeiten. i 


vma 


Firtſchritte in der württembergiihen Ordensfrage 


Von Redakteur Grießer, Stuttgart. 


Der Art. 15 des Landesgeſetzes vom 30. Januar 1862 über die 
Regelung des Verhältniſſes der Staatsgewalt 
zur katholiſchen Kirche in Württemberg beſtimmt: 

„Geiſtliche Orden und Kongregationen können vom 
Biſchof nur mit ausdrücklicher Genehmigung der Staats- 
regierung eingeführt werden, welche auch erforderlich iſt, ſo oft 
ein im Lande ſchon zugelaſſener Orden eine neue Niederlaſſung 
gründen will. Die Genehmigung iſt jederzeit widerruflich.“ 

Dieſe durch das Kirchengeſetz von 1862 dem Biſchof von 
Rottenburg erteilte Ermächtigung, mit Genehmigung der Staats⸗ 
regierung Orden einzuführen, ift ein ausgeſprochen verfaſſungs⸗ 
mäßiges Recht [cfr. Rede v. Kienes in der württembergiſchen 
Zweiten Kammer am 26. April 1895]. Die Regierung jelbft 
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hat in den Motiven zum Geſetz durch den damaligen Kult⸗ 
miniſter von Golther erklären laſſen, daß die Katholiken 
Württembergs „ſich mit Recht über die Verletzung und Beein⸗ 
trä tigung der me nach ber Verfaſſung garantierten freien 
Religionsübung beſchweren könnten, wenn man ihnen auf bie 
Dauer die Zulaſſung der männlichen Orden verweigern würde“. 
Doch dieſer Standpunkt des Rechtes der Katholiken wurde von 
den Regierungen, die ſich ſeit 1862 in Württemberg folgten, 
niemals geachtet. Dieſe Regierungen haben vielmehr durch ihre 
fortgeſetzte Ablehnung der Zulaſſung der Männerorden 
es dahin gebracht, daß ein tatſächliches Ordensverbot 
herausgewachſen iſt. Eine. Genehmigung iſt durch die Regierung 
wohl für die Barmherzigen Schweſtern und in ſehr engen Grenzen 
auch für Lehrfchweſtern, nie aber für einen Männerorden erteilt 
worden. Erſt der Weltkrieg brachte den Anfang einer Wendung 
in dieſem unerfreulichen Zuſtande. “) 

Am 16. Juni 1917 richtete der Zentrumsführer, Vize⸗ 
äfident Dr. v. Kiene in der Zweiten Kammer namens feiner 
aktion anläßlich der Beratung des Kultetats die Anfrage an 

die Regierung, „ob fie geneigt fet, einem einkommenden Antrag 
des Biſchofs im Sinne des Art. 15 Abſ. 1 Kirchengeſetz vom 
30. Januar 1862 auf Zulaſſung von einigen Männer: 
klöſtern für die Zeit nach Kriegsende die Genehmigung 
nicht zu verſagen.“ Daraufhin erteilte der Kultminiſter Dr. v. 
Habermaas namens der Staat#regierung folgende Antwort: 

„An die Regierung iſt von der geſetzlich allein zuſtändigen Stelle, 
dem Biſchof von Rottenburg, bisher ein Erſuchen um Genehmigung 
zur Einführung von Männerorden nicht gelangt. Sollte dies geſchehen, 
ſo würde ſich die Regierung unter Würdigung der Zeitumſtände mit 
dieſer Frage beſchäftigen. Aus naheliegenden Gründen hält fie aber 
während des Krieges die Erörterung derſelben für unerwünſcht.“ 

Dieſe Antwort bedeutet nun zwar keine unmittelbare 
ſachliche Stellungnahme, gleichwohl kann aus der von dem 
Miniſter betonten „Würdigung der Zeitumſtände“ auf ein Ent⸗ 
gegenkommen der Regierung geſchloſſen werden, wenngleich nicht 
zu verkennen iſt, die heſſiſche und die badiſche Regierung 
in erheblich klarerer Weiſe Stellung zu ähnlichen Anfragen ge⸗ 
nommen haben. Der Anfrageſteller erblickte immerhin in der 
Erklärung ein gewiſſes Entgegenkommen als in Ausſicht geſtellt 
und keine Ablehnung. Um ſo ehrlicher und klarer waren in der 
Hauptſache die Aeußerungen der Parteivertreter. Die Konſer⸗ 
vativen erklärten, daß ſie, wenn auch die Bedenken und Be⸗ 
fürchtungen des proteſtantiſchen Volksteils gegen 
die Einführung einiger Männerorden nicht geſchwunden 
ſeien, dieſe doch nach den Erlebniſſen des Kriegs „zurückſtellen 
zu können glauben“. Die Nationalliberalen betonten, gegen 
die Erklärung der Regierung keine Einwendung erheben zu wollen. 
Seitens der Volkspartei wurde ausdrücklich feſtgeſtellt, daß ſie 
die Gründe, die bisher gegen die Zulaſſung der Männerorden 
angeführt worden ſeien, nicht für ausſchlaggebend halten könne; 
nur verlangte die Volkspartei eine „Sicherung der heimiſchen 
Volkswirtſchaft“ und gewiſſe „Kautelen“ in der Richtung, daß 
die Männerorden nicht als Lehrer an Erziehungsanſtalten wirken. 
Die Sozialdemokratie erhob keine Einwendung gegen die Regie⸗ 
rungserklärung. 

Mit dieſer Stellungnahme der Parteien konnte man vor⸗ 
läufig zufrieden fein. Die Männerordensfrage in Württemberg 
ſcheint ſomit im Kriegsjahr 1917 endlich ins richtige Geleis 
1 zu ſein und dürfte nach dem Krieg eine ſachliche 

öſung finden, mit der die Katholiken Württembergs ſich zu⸗ 
frieden geben können. 

Die Frage der Frauenorden kam bei der Beratung 
des Kultetats in der Zweiten Kammer (Finanzausſchuß) im Juli 
1918 zur Sprache. Die katholiſchen Barmherzigen Schweſtern 
find in Württemberg viel ſchlechter geſtellt als die proteſtantiſchen 
Diakoniſſinnen. Das ji eine Ungleichheit, die in Widerſpruch 
ſteht mit dem Sinn und Wortlaut der Verfaſſung, die „Gleich⸗ 
berechtigung der Konfeſſionen“ will. Die proteſtantiſchen Dia⸗ 
koniſſinnen können ſich überall niederlaſſen, wo ſie wollen, ohne 
die Genehmigung der Regierung vorher nad juten zu müſſen. 
Die Barmherzigen Schweſtern mußten, ehe ſie überhaupt nach 
Württemberg kommen durften, die Zulaſſungs⸗ 
genehmigung der Regierung erhalten; dieſe Zulaſſung er⸗ 
hielten ſie nur unter beengenden Bedingungen. Außerdem be⸗ 
dürfen ſie noch für je de einzelne Niederlaſſung der Ge⸗ 


1) Ueber den langen Kampf der württembergiſchen Katholiken um 
nen ee uni „Die Ordensfrage in Württemberg“ in „A. R.“ 


nehmigung der Staatsbehörde, die ihrerſeits dieſe Genehmigung 
erteilt, wenn die Gemeindebehörde des Ortes, wo eine Nieder⸗ 
laſſung gegründet werden fol, ihre Zuſtimmung erklärt. Es er- 
ibt fich aljo folgende Situation: In überwiegend proteſtantiſchen 
emeinden hat die aus Nichtkatholiken zuſammengeſetzte Mehr⸗ 
heit eines Gemeinderats die Verfügung darüber, ob die von dem 
katholiſchen (in der Minderheit fH befindlichen) Bevölkerungsteil 
gewünſchten Barmherzigen Schweſtern ſich in der Gemeinde nieder- 
laſſen dürfen, während in überwiegend katholiſchen Gemeinden 
die Diakoniſſinnen bei der aus Katholiken zuſammengeſetzten 
Mehrheit des Gemeinderats nicht anzufragen brauchen, ob ſie 
der Gemeinde genehm find. Dieſe ungleiche Behandlung der 
fn er ſürbert f und katholiſchen Genoſſenſchaften duldet der Staat, 
a er fördert fie fogar. Aber noch mehr: auch wenn eine Er · 


weiterung der Niederlaſſung der Barmherzigen Schweſtern 


irgendwo ſtattfinden ſoll, wenn alſo auch nur eine Sch 
über die genehmigte Zahl hinaus an einer ſchon beſtehenden 
Filiale angeſtellt werden ſoll, oder wenn die Schweſtern ei ner 
beſtehenden Filiale eine weitere Tätigkeit, wozu ſie bisher die 
Genehmigung noch nicht Fall übernehmen ſollen, ſo iſt aber⸗ 
mals in jedem einzelnen Fall Genehmigung vorher ein- 
uholen. Da in den Beſtimmungen keine Notfälle ausgenommen 
find, dürften Schweſtern ſtreng genommen und nach dem Wort- 
laut auch nicht bei außerordentlichen Fällen (Epidemien und Kriegs 
fall) über die genehmigte Zahl hinaus helfen, ohne vorher die 
Genehmigung erhalten zu haben. Der Regierung iſt ferner jedes 
Jahr ein Verzeichnis der Kandidatinnen, Noviz⸗ und Profeß)⸗ 
ſchweſtern vorzulegen mit vollſtändiger us der Perſonalien 
und des Tages des Eintritts, bzw. der Einkleidung und der 
Profeß. Bei einzelnen Kongregationen iſt die Zahl derjenigen, 
die eingekleidet werden dürfen, genau vorgeſchrieben. Die Mit- 
gitt der einzelnen Mitglieder darf 3000 A nicht überſchreiten. 
er Regierung iſt jährlich ein detaillierter Vermögensnachweis 
zu liefern. Ueber alle Geſchenke und Almoſen an die Kongre⸗ 
gationen muß ebenſo der jährliche Nachweis vorgelegt werden. 

Die württembergiſche Zentrumspartei tritt nun zwar grund- 
ſätzlich für die Aufhebung aller die Kongregationen beſchränkenden 
Ausnahmebeſtimmungen ein. Doch da ſie eine Abänderung des 
genannten Art. 15 des Kirchengeſetzes vom 30. Januar 1862 leider 
auch in der heutigen Zeit für ausſichtslos hielt, fo hat die Ben- 
trumsfraktion des Landtags, wie fie ſich im Vorjahr auf die 
Anregung zur Ausführung des Geſetzes mit Zulaſſung einiger 
Männerordensniederlaſſungen beſchränkte, dieſes Mal auch nur 
ein Minimum für die Kongregationen der Barm- 
herzigen Schweſtern gefordert. Am 11. Juli 1918 
brachte Vizepräfident Dr. v. Kiene im Finanzausſchuß der 
Zweiten Kammer folgenden Antrag ein: 

„Die Regierung um Aufhebung der Anordnung zu er⸗ 
ſuchen, der zufolge im Falle einer Vermehrung der Zahl der 
Ordensſchweſtern für eine zu Zwecken der Kranken- oder Kinder 
pflege oder für eine Tätigkeit in ſonſtigen Wohlfahrtsanſtalten an 
einem Ort bereits genehmigte Niederlaſſung barmherziger Schweſtern 
bie Regierungsgenehmigung und jedesmalige vorherige An. 
börung der bürgerlichen Kollegien des betreffenden Ortes 
erfordert werden“. 

Dieſe Vorſchriſt der Regierung, ſo hat v. Kiene in durchaus 
unwiderleglicher Weiſe nachgewieſen (wie das auch von Regierungs- 
ſelb beſtätigt worden iſt), iſt weder im Kirchengeſetz von 1862 
elbſt, noch in einer Miniſterialverfügung enthalten. Auch die 
Motive des Geſetzes enthalten nicht einmal eine Bezugnahme 
oder auch nur eine Andeutung auf eine jo weitgehende Anord- 
nung. In allen dieſen Vorſchriften iſt lediglich geſagt, daß einer 
Gemeinde, für die nach der Mitteilung des Biſchofs eine 
Niederlaſſung eines weiblichen Ordens geplant wird, Ge⸗ 
legenheit gegeben werden ſoll, ſich darüber auszuſprechen, ob ſie 
den Orden in ihrer Mitte haben wolle, und daß ihr, wenn fie 
dies nicht wolle, derſelbe nicht wider ihren Willen aufgedrängt 
werden ſolle. Darnach geht das Kirchengeſetz (wie auch die 
Motive zu demſelben) lediglich davon aus, daß die Regierungs- 
genehmigung (die übrigens jederzeit widerruflich iſt) ſowohl bei 
der Neueinführung eines Ordens oder einer Kongregation 
im Lande durch den Biſchof als auch dann erforderlich ſei, ſo oft 
ein im Lande ſchon zugelaſſener Orden eine neue Nieder- 
laſſung an einem Orte, wo er bisher noch nicht beſtanden hat, 
gründen will. Für den letzteren Fall iſt auch die Anhörung 
der bürgerlichen Kollegien in Ausſicht genommen, nicht 
aber für den Fall, wenn für die im betreffenden Orte bereits 
zugelaſſene und beſtehende Niederlaſſung die Zahl der Schweſtern 
um ein paar weitere erhöht werden ſoll. Wenn nun in 


| 
| 


Nr. 42. 19. Oktober 1918, 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 599. 


Württemberg auch für letzteren Fall die Regierungsgenehmigun 
und die Anhörung der Gemeindekollegien verlangt wird, ſo i 
man ſeitens der Regierung unleugbar über den Wortlaut 
und den Sinn des Geſetzes ee BeBangen und bat 
eine überaus beſchwerende und einſchränkende Bedingung nach⸗ 
träglich aufgeſtellt. Völlig unverſtändlich wirkte dieſe Beſtim⸗ 


mung beſonders in der Kriegszeit mit den großen Perfonal⸗ 


anforderungen. ` \ 

Auf dieſen Standpunkt ſtellte ſich offenbar bei den Beratungen 
in der Zweiten Kammer der Kultminiſter Dr. von Fleiſch⸗ 
hauer. Er erklärte daher, daß dieſe durch die Zentrumspartei 
[nn Anordnung „lediglich auf der Praxis, nicht 
auf Geſetz oder Verordnung“ beruhe; ſie ſei ihm ſchon früher 
als kleinlich aufgefallen und er habe auch bereits an eine 
Erleichterung gedacht. Darum erklärte er ſich „geneigt und bereit, 
bei bloßer Aenderung ber nn der Schweſtern einer 
ſchon genehmigten Niederlaſſung eine weſentliche Er⸗ 
leichterung eintreten zu laſſen, um für dieſen Fall von der 
ſeither in der Praxis geſtellten Bedingung abzuſehen.“ 
Dagegen glaubte der Kultminiſter daran feſthalten zu müſſen, 
daß in einem paritätiſchen Land für die Neugründung die 
Einholung der Genehmigung begründet ſei, weshalb er 
es begrüßte, daß das Zentrum nicht gleich eine völlige Aenderung 
des Geſetzes verlangte. 

Sämtliche Parteien gaben hierauf ihr Einverſtändnis mit 
der Erklärung des Kultminiſters kund; infolgedeſſen ſah die 
Zentrums fraktion von der Stellung eines Antrages überhaupt ab. 

Mögen dieſem erfreulichen Fortſchritte auch auf dem Gebiete 
der Frauenordensfrage bald weitere folgen. 


Den Herrn gerettet und die eigene Seele. 
(Kriegsepisode.) 


in Trüämmerfeld. In die von den Granaten 
Zerschoss’ne Kirche iri ein Offizier. 
Er schaut sich um. Vielleicht ist einer hier 
von den Vermissten sterbend hingeraten .... 


Ein Stöhnen trifft sein Ohr. Was regt sich dort? 
Am Boden liegt, mit Blut und Staub bedeckt, 
Der Aermsten einer kläglich hingestreckt 

Und schleppt sich mühsam zum Altare fort. 


Der Leuinant eilt herbei und fragt den Armen, 

An seine Brust ihn lehnend voll Erbarmen: 

„Was kann ich für Euch tun? Ihr leidet schwer — 
Ich eie flugs zum Arzt und bring’ ihn her. 


„Nein, nein!“ der and’re leise Nüsternd drauf, 
„Zu spät, zu spät! Mein Stündlein hat geschlagen. 
Der Himmel liess der Kugel ihren Lauf — 

Es fallen Tausende — nicht darf ich klagen. 


Doch wollt Ihr einen Trost mir schenken, steigt 
Auf den Altar und seht, ob sich noch eine 
Der heil’gen Hostien findet in dem Schreine, 
Und bringt sie mir...“ Der Leutnant steht und schweigt. 


„Um sie zu reiten“, haucht der and're man, 

Dem schon der Tod im Antlitz steht geschrieben, 
‚Schleppt ich mich fort, bis mich verlassen hal 

Die Kraft — ein Priester bin ich — forigetrieben ... .“ 


Er kann nicht mehr — Da knie? zu seinen Füssen 
Der Leutnant lieferschüttert hin und spricht: 
„Hochwürden! lang versäumt ich meine Pflicht 
Als Christ — in seiner Güte lässt zum Büssen 


Der Herr mir Zeit. Nicht dürft Ihr sterben, eh’ 
Ich meine Sünden Euch bekannt — dann geh’ 
Ich zum Altar, dass in der Todesnot 

Wir beide uns stärken mit dem Bimmelsbrot!“ — 


sm ward’s. Ein leises Raunen nur. Dann sprang 
Der Krieger zum Altar. Mit beiden Bänden 

Voll Ehrfurcht er den Speisekelch umschlang, 
Dem Sierbenden das Sakramen? zu spenden. 


Der schlug die Augen auf, schon halb entrückt 

Der Welt und haucht: „Verzieh'n sind Deine Fehle.... 
F st Du im Kampf, so stirbst Du hochbeglückt — 
Du rettetest den Herrn und Deine Seelel“ — 


Leo van Heemstede. 


Bagdad Damaskus. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


Durch die Eroberung von Damaskus hat Großbritannien 

ſeine Orientpläne 95 Frage ganz erheblich weiter gefördert. 
Es würde Vogel ⸗Straußpolitik fein, wollte man ſich vor dieſer 
Erkenntnis verſchließen. Die militäriſchen Beſtrebungen Grop- 
britanniens im Orient find damit zu einem gewiſſen Abſchluß 
gelangt. Sie ſetzten gleich zu Beginn des Krieges ein, als 
Downing Street indiſche Truppen im Irak landete und von dort 
aus den Vorſtoß auf Bagdad begann. Weit ſpäter, und nicht 
ohne gewaltige Rückſchläge, hat ſich die paläſtinenfiſche Expedition 
entwickelt. Aus der Bedrohung des Suezkanals, die für die 
Türkei anfangs durchaus möglich war, wurde eine britiſche 
Bedrohung des Heiligen Landes und Syriens. Beide Unter- 
nehmungen, die auf Bagdad und die gegen Damaskus, aber find 
nur Glieder eines großen Zieles, das den Imperialiſten Groß⸗ 
britanniens lebhaft vor Augen ſteht; ſie wollen den Indiſchen 
Ozean zu einem britiſchen See machen. Der Vollendung 
dieſes ſicherlich großzügigen Planes ſtand die unter türkiſcher 
Souveränität befindliche Arabiſche Halbinſel mit ihren 
beiden wichtigen Teilen Syrien und ar Reiches im Wege. 
Die vollkommene Abriegelung des osmaniſchen Reiches von dieſem 
Teile ſeines Herrſchaftsgebietes iſt jetzt zur Tat geworden. 
Damaskus war der Ausgangspunkt der ſog. Hedſchasbahn, welche 
nach den heiligen Stätten Arabiens führte. Gleichzeitig aber 
rückt der weitere britiſche Plan, über Arabien die beiden Kern⸗ 
ftüde feines Reiches, Indien und Aegypten in unmittel⸗ 
bare Verbindung miteinander zu ſetzen, ſeiner Aus⸗ 
führung näher. Damaskus wird ohne Frage der Scheitelpunkt 
für fie werden. Die Eiſenbahnverbindung Bagdad — Damaskus 
iſt, falls Ereigniſſe anderer Art die augenblicklichen Verhältniſſe 
nicht wieder annullieren werden, eine Tatſache geworden. Da 
auch Perſien iH fat vollkommen in den Händen der Briten be- 
findet und nur noch eine ſcheinbare Souveränität befigt, fo ſteht 
der Verbindung von Damaskus mit Bagdad — Kalkutta einerſeits 
und Damaskus — Kairo — Kapſtadt anderſeits nichts mehr im Wege. 
Doch dies find Zukunftspläne, deren Verwirklichung eben davon 
abhängen wird, ob Großbritannien ſeinen Raub in Sicherheit 
bringen kann oder nicht. 

Aber die engliſchen Bäume werden trotzdem nicht in den 
Himmel wachſen. Ganz abgeſehen davon, daß Foreign Office 
in den Franzoſen in Syrien ein Konkurrent entſteht, der dort 
bereits Truppen ſtehen und die Hafenſtadt Beirut als Zentrum 
des künftigen öfiſchen Teils der ſyriſchen Küſte beſetzt hat, 
iſt es leicht, zwar die arabiſche Bevölkerung an den Hauptplä 
in ſeine Gewalt zu bringen, anders dagegen mit den in en 
und wenig au gänglichen eilen. Wenn auch ein Teil der Araber, 
wie die britiſchen Berichte triumphierend verkündeten, dem Pfund 
erlegen find und auf ihre eigenen Stammesgenoſſen und die 
türkiſchen Soldaten, mit denen ſie zwar derſelbe Glaube ver⸗ 
bindet, denen fie aber in geſchichtlicher Abneigung gegenüber- 
ſtehen, geſchoſſen haben, P beweiſt dies noch 1 brich Das 
Innere des Landes iſt völlig unberührt von britiſchem Ein- 
fluß, und hier figen ſehr kriegeriſche Stämme, die mit Waffen 
wohl verſehen find. Hier wird fiH, wie Kenner Arabiens ver- 
ſichern, zweifellos ein ähnliches Inſurrektionsgebiet bilden, wie 
gegen die Italiener in Tripolis. Mag auch die Küſte überall 
und der Küſtenſaum von der britiſchen Flotte beherrſcht ſein, 
es iſt ein gewaltiges Land mit etwa 20 Millionen Bewohnern. 
Somit it auch für Großbritannien die Erreichung des großen 
Zieles Damaskus — Bagdad nur ein Beginn! 

Dies erkennt man in Downing Street wohl. Schon ehe 
der Feldzug in Syrien begann, machte der „Mancheſter Guar- 
dian“, der für orientaliſche Fragen nicht nur ſehr intereſſiert 
iſt, ſondern auch gute Beziehungen zu Foreign Office befikt, 
darauf aufmerkſam, daß es jetzt darauf ankomme, die Türkei 
zu gewinnen. Er ſchlägt daher vor, ihr milde Bedingungen 
zu geben, wofern fie nur dem Bündnis mit den Mittelmächten 
den Rücken kehren werde. Man ſolle dem Sultan Anatolien 
und Konſtantinopel laffen, dagegen müſſe er die von den Briten 
eroberten Teile herausgeben, in N Briten und Franzoſen 
teilen wollen, wobei den erſteren natürlich der Löwenanteil zu⸗ 
fällt. Und was verſpricht das engliſche Reederblatt dem Os⸗ 
manentum für die verlorenen Gebiete? Die Ausübung des 
Kalifats, alfo der 1 Herrſchaft über die Tan des 
Iſlams, alfo auch in den Gebieten, die Großbritannien gehören, 
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| 
wobei man wohl in erſter Linie an Indien mit feinen 60 Milli- 
onen Mohammedaner denkt. Gegen reale Berlufte hätte Grop- 
britannien alſo nichts anderes zu bieten als das, was die Türkei 
ſchon befigt und ausübt, das Kalifat! 

Daß dieſe Pläne in den Kreiſen um Enver Paſcha, 
welche davon überzeugt find, daß die Türkei ohne die verlorenen 
Provinzen nicht mehr lebensfähig ſei, entſchieden abgewieſen 
werden, bedarf keiner Ausführung. Allein jetzt hat das Kabi ⸗ 
nett Talaat Paſcha demiſſioniert und auch Enver Paſcha 
= das Kriegsminiſterium abgegeben. Der neue Großwefir 

ewfik Paſcha gilt als Anhänger der engliſchen Orientierung 
der türkiſchen Politik. Die briten- und franzoſenfreundlichen 
Strömungen werden wohl größeren Einfluß gewinnen und die 
Pforte einem von der Entente diktlerten Frieden geneigt machen, 


um zu retten, was noch zu retten ift. Auch im Orient befindet 
ſich alles in einem Uebergangsſtadium, deſſen Ende noch nicht 
abzuſehen iſt. 


Arten und Umfang der Geburtenverbütung. 


Von Geh. Medizinalrat Dr. J. Borntraeger, Düſſeldorf. 


Zwei Gruppen von Verhütungsarten ſind zu unterſcheiden: 

a) die vorbeugende Tätigkeit, d. h. das Verhüten der Ent⸗ 
ſtehung einer Empfängnis oder Schwangerſchaft; 

b) die beſeitigende Tätigkeit, d. h. die Wiedervernichtung 
der bereits entſtandenen Empfängnis, alſo die Zerſtörung der im 
Mutterleibe in der Entwicklung begriffenen menſchlichen Frucht, was 
in der Ausdrucksweiſe der Aerzte als „Unterbrechung“, richtiger „Be ⸗ 
ſeitigung der Schwangerſchaft“, gemeinhin ſonſt als „Abtreibung“ be⸗ 
zeichnet zu werden pflegt. 

Für beide Arten der Tätigkeit gibt es zahlreiche Methoden. 
Die vorbeugende, empfängnishindernde Tätigkeit wird teils beim 
Manne, teils beim Weibe angewendet. Aus Gründen, die zum Teil 
mit dem männlichen Egoismus zuſammenhängen, die Gand- 
habung dieſer, geſundheitlich übrigens keineswegs ungefährlichen 
Methoden in ſteigendem Maße auf die Frau übergegangen, und dieſe 
beſtehen da teils in operativer Entweibung, alſo in dauernder Ver⸗ 
ſtümmelung und Unfruchtbarmachung, teils in allerlei, die Befruchtung 
erſchwerenden oder unmöglid machenden Vorbereitungen, Zurecht⸗ 
machungen oder Gegenſtandsanwendungen, die nicht nur den weiblichen 
Körper entwerten, ſondern im ſchreienden Gegenſatze zu der Natürlich 
keit und Intimität des ehelichen Verkehrs ſtehen und einen fortgeſetzten 
Angriff auf das Schamgefühl der Frau bedeuten. | 

Noch ſchlimmer aber it es mit der zweiten Art der Geburten: 
verhütung, nämlich der beſeitigenden. Dieſe Abtreibung bedeutet 
die Vernichtung des werdenden Menſchen, und zwar zu einer Zeit, 
in der die menſchliche Form bereits deutlich erkennbar iſt; fie iſt ein 
Verbrechen wider das Leben, nach Religion, Sittengeſetz, all- 
gemeiner Anſchauung und Strafrecht, hier mit ſchwerſter Strafe, bis 
zu fünf Jahren Zuchthaus, bedroht. Ueber die Verwerflichkeit eines 
ſolchen Vergehens in den Ehen kann alfo füglich kein Zweifel beſtehen. 

Wir erkennen ſomit in zwingender Weiſe, daß das ganze künſtliche 
Geburtenverhüten in den Ehen aufgebaut iſt auf Ausſchaltung des 
Muttergefühls, Entweihung und Vereitelung des Zweckes der Ehe, 
Schamloſtgkeit und Verbrechen, mithin einen ſchweren Sittenſchaden, 
eine deutliche ſtitliche Entartungsanſchauung, mit einem Wort ein 
greuliches Laſter darſtellt. 

In welchem Umfange dieſes Laſter in unſerem deutſchen Volke 
bereits Platz gegriffen hat, ergeben folgende Zahlen. Bekanntlich iſt 
die Geburtenziffer, d. h. die Anzahl der Geburten im Verhälinis zur 
Zahl der um die Mitte des Jahres Lebenden, in Deutſchland von 
42,5 Promille im Jahre 1876 auf 36,7 Promille in 1900 und 27,6 
Promille in 1914 geſunken. Das bedeutet, da wir 1914 eine Be⸗ 
völkerung von fat 68 Millionen hatten, daß uns jezt erheblich 
über 1 Million Geburten im Jahre oder, wenn wir den veränderten 
Aufbau des Volkes berückſichtigen, doch immerhin nahezu 1 Million 
Geburten fehlte, das iſt, da wir 1914 faſt 1 900 000 Geburten 
hatten, etwa ein Drittel. An dieſem Ausfall find nach verſchiedenen, 
zu gleichen Ergebniſſen kommenden Ermittelungen und Schätzungen 
die Abtreibungen mit rund 300 000 beteiligt, fo daß auf die erfolg. 
reichen Empfängnisverhütungen ein Reſt von ganzen 700,000 entfällt. 
Alſo: Weit über eine viertel Million Vernichtungen im Mutterleibe 
befindlicher Menſchenleben und faſt / Millionen ſchwerſter erfolgreicher 
Eheverſchmutzungen jährlich bilden die Grundlage des ſo harmlos und 
farblos bezeichneten „Geburtenrückganges“. 

Dreierlei Einwände mögen erwähnt werden. Zunächſt wird 
erklärt? Die Abtreibung fet gar nicht eine fo ſchwere Verfehlung, 
Sünde oder gar Verbrechen, wie es hingeſtellt werde; dieſe Anſchauungs⸗ 
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weiſe fei nur ein Ueberbleibſel mönchiſcher mittelalterlicher Denkungs⸗ 
art; das Volk empfinde dieſe Tat auch gar nicht als verbrecheriſch; 
ſchon das römiſche Recht habe der Mutter die Erlaubnis zugeſprochen, 
über einen Keim in ihrem Körper, der nur einen Teil ihrer Einge⸗ 
weide bilde, zu verfügen, und die meiſten Staaten der Erde beſtraften 
die Abtreibung auch gar nicht. Dies alles ift nicht richtig. Die fort- 
geſchrittene mediziniſche Wiſſenſchaft hat uns ſeit Jahr und Tag den 
klaren Beweis gebracht, daß aus dem befruchteten Menſchenel von 
vornherein und in kürzeſter Zeit immer deutlicher der junge Menſch ſich 
entwickelt. Insbeſondere in der Zeit, in der Abtreibungen vorgenommen 
zu werden pflegen, iſt der Menſch im Kleinen ausgeſprochen vorhanden, 
für welchen der Körper der Mutter den Aufbewahrungsort, die Schutz. 
hülle und die zur Ernährung und Entwicklung erforderlichen Säfte 
und Kräfte abgibt. Wie es unzweifelhaft verboten iſt, ein menſchliches 
Weſen irgend welchen Alters zu vernichten, ſo darf dies auch nicht an 
einem noch im Mutterleibe befindlichen geſchehen, und ganz beſonders 
die Mutter darf ſich nicht an dem vergreifen, was unter ihrer Mit- 
wirkung entſtanden ift, und was zu ſchützen, zu entwickeln und zu be 
treuen fie beſtimmt ift. Hat das römiſche Recht, das einmal aus der 
Zeit des ſittlichen Verſalles, außerdem aus einer ſolchen ſtammt, in 
welcher die Entwicklungsgeſchichte des Menſchen noch nicht fo erforſcht 
war wie heute, das Menſchendaſein im befruchteten Ei von vorm 
herein noch nicht erkannt, ſo iſt dieſe Unkenntnis durch die Fortſchritte 
der Wiſſenſchaft längſt beſeitigt. Im übrigen haben die Religionen 
wie das unverfälſchte Volksempfinden nie anders geurteilt. Auch 
heute empfindet das Volk hier völlig richtig und nimmt demgemäß 
dieſe unerlaubten Handlungen auch in den Ländern, in denen ge⸗ 
richtliche Straflofigkeit beſteht, nur ganz verſtohlen und im geheimen, 
mit offenbar böſem Gewiſſen vor. Auch iſt in dieſen Ländern die 
Abtreibung nur aus gewiſſen Zweckmäßigkeitsgründen und beſonderen 
juriſtiſchen Erwägungen ſtraflos geblieben, keineswegs aber deshalb, 
weil man dieſe Handlung als erlaubt anſähe; ins beſondere ver 
urteilen fie auch dort die öffentliche Meinung wie die Religion ganz 
beſtimmt. Beſonders hat die katholiſche Moraltheologie, die in dieſen 
Ländern vielfach herrſcht, ſich dieſer Frage eingehend angenommen und 
erklärt das Menſchenei vom Augenblicke der Befruchtung an als be⸗ 
ſeelt, demgemäß ſeine Vernichtung als ſchwere Sünde. Und nicht 
anders urteilt grundſätzlich die evangeliſche Religion, wie ſolches ja 
auch der natürlichen und insbeſondere der altgermaniſchen Anſchauungs. 
weiſe entſpricht. Es it und bleibt daher ein nach jeder Richtung fef 
ſtehender, unumſtößlicher, von der ganzen Welt anerkannter und alt 
hergebrachter, zur ſittlichen Weltordnung gehöriger und demgemäß 
von Religion und Sitte und bei uns auch vom Strafgeſeß getragener 
Grundſatz, daß die Abtreibung eine ſchwere Sünde gegen das 
Menſchenleben darſtellt. 

Zweitens wird behauptet: Das Verhüten der Empfängnis 
ſei ſchon gar nichts Unerlaubtes; das könne jeder machen wie er 
wolle; zudem diene es ja höheren Zwecken, nämlich der Bermei⸗ 
dung ſozialen Elends, der Erhaltung der Geſundheit der Ehefrau, ber 
Fürſorge um die beſſere Erziehung und Förderung der Kinder, dem 
Aufftiege der Familie, und daß an der Verhütungsmethode nichts 
en fet, ergebe ſchon die Tatſache., daß viele Hunderttauſende, 
ja Millionen von Menſchen dieſe Methoden heute ausübten, ohne An 
ſtößiges daran zu finden. Ueber dieſen letzten Einwand kann ich jedem 
normal und ſtttlich empfindenden Menſchen das Urteil überlaſſen. 
Ob tatſächlich die vielen Ehepaare, die alfo handeln, das Bewußtſein 
des Unrechtes völlig verloren haben, möchte ich für ſehr zweifelhaft 
erachten. Und wenn das heute wirklich vielfach der Fall zu ſein ſcheint, 
ſo bildet das eben einen Beweis, in wie hohem Grade und weitem 
Umfange bereits das ſittliche Gefühl gelitten hat, nicht aber 
dafür, daß die heutige laxe Auffaſſung die richtige fei. Darüber, ob bad 
Geburtenverhüten wirklich in der Abſicht häufig erfolgt, den Kindern 
Förderung angedeihen zu laſſen, und weiter darüber, ob es tatſächlich zu 
den ihm nachgerühmten Vorteilen für Mütter und Kinder führt, ſoll in der 
Folge noch geſprochen werden; hier genügt es zu betonen: ſelbſt wenn 
es Vorteile bringt, dürfen wir dann unſttilich und ſchamlos handeln? 
Dürfen wir den Grundſatz aufſtellen: der Zweck heiligt die Mittel? 
Das iſt ja doch gerade das Sittliche im Menſchen, daß er trop wiw 
kender Vorteile vom Wege der Tugend und von den Geboten der 
Sittlichkeit nicht abweicht! 

Drittens wird eingewandt: Wir dürfen unſer deutſches Voll, 
das ſich in dieſem furchtbaren Kriege ſo herrlich bewährt hat, aber 
doch nicht als fittlich angefreſſen hinſtellen! Hierauf ift zu erwidern: 
Jeder wahre Deutſche wird den Heldenmut, den Opferfinn, die Stand 
haftigkeit, die Kameradſchaftlichkeit, babet die Menſchlichkeit und ge 
ſamte Bravheit unſeres Volkes in Waffen, unter unvergleichliche 
Führung erreichen, aufs Höchſte anerkennen und bewundern; auch bit 
Ausdauer, Genügſamkeit und Geduld in unferer Heimbevölkerung, 
zumal im weiblichen Teile, muß durchaus lobend hervorgehoben werden. 
Daneben dürfen aber nicht die tiefen Schatten, die ſich bereits in der 
Friedenszeit im Volke zeigten, vergeſſen werden, als da find Religion 
feindlichkeit, Unſtttlichkeiten und öffentliche Schamloſigkeiten in 
Bild und Tat, Vergnügungsſucht, Genußſucht, Luxus und zunehmende 
Unehrlichkeit; und ebenſowenig dürfen wir über die doch recht auf 
fälligen üblen Erſcheinungen achtlos hinweggehen, die der Krieg 
hat hinzutreten laſſen, wie die Gewinnſucht, den Wuchergeiſt, das ur 
ſtttliche Verhalten fo mancher Krieger und Kriegerfrauen, bie Ber 
rohungen der Jugendlichen. Wenn wir das alles beachten, ſo mifi 
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wir, wenn wir ehrlich und wahrheitliebend bleiben wollen, leider 
zugeben, daß der ſtttliche Gehalt recht zahlreicher Volksgenoſſen doch 
offenfichtlich bereits erheblich gelitten hat, daß die Volkstetle, in denen 
ſich dieſe unerfreulichen Erſcheinungen vorzugsweiſe abſpielen, nicht 
felten eben dieſelben find, die das Kinderbeſchränken lehren und ſyſte⸗ 
matiſch betreiben. 


Kreuz und quer-Gebanken. 
Von Major a. D. Friedrich Koch⸗ Breuberg, Münden. 


urüd! du retteſt den Freund nicht mehr, fo rette das eigene Leben! 

Nicht etwa Schiller rief es — nein, der geſunde Menſchen⸗ 
verſtand herrſchte die Mahnung neulich meinem Freunde Sumego zu. 
Sumego — was war noch von ihm übrig geblieben? 

Faſt nichts — ein Häuflein Elend! Welche Freude hatte er 
empfunden, als er in den Tagesblättern las, daß mam endlich den 
Tabaks⸗, den Wein ⸗Wucherern in die Geſchäftsbücher 
ſehen werde, daß man den Preistreibern das Hand⸗ 
werk legen wolle. Schon damals hatte ihm der geſunde Men⸗ 
. zugeraunt: Hoffen und Harren macht manchen zum 

arren. 


Wer aber wüßte nicht, daß der Menſch nun einmal die Hoffnung 
nicht aufgibt. Auf die Wiederkehr früherer Zeiten hofft man aller⸗ 
dings nur mehr in Irrenhäuſern, aber an die Möglichkeit des Ein⸗ 
tretens erträglicher Tage glauben Menſchen noch immer, bei denen der 
giana Menſchenverſtand Einkehr hält. Hat man nicht in das Ge- 

äude der Kgl. Regierung in der Maximilianſtraße zu München einen 

Wagen voll bayeriſcher Zwetſchgen fahren ſehen? Sumego kam des 
Weges und fragte den Wagenführer, für wen dieſer Obſt⸗ Kaviar 
ſeltenſter Art beſtimmt jei? 

Schauen ©, grad für die unteren Herren Beamten — fo a 
50 Pfund a jeder, antwortete der Kutſcher. 

O — welche rührende Fürſorge hoher Herren für niedeve Beamte! 
rief es in Sumegos Seele, der im Jahre 1918 Zwetſchgen zum erſten 
Mabe erblickte. Dann ſchlich er davon und murmelte vor ſich hin: 
Früher warnte man vor dem Kürſcheneſſen mit hohen Herren — ift es 
ſchon ſo weit, daß niedere Beamte mit ihren Vorgeſetzten Zwetſchgen 
verſpeiſen? Und wer gibt diesmal die Kerne von ſich? 

Damals begab er ſich in ein Kaffeehaus, um deutſchen Tee zu 
trinken, um eine Michel Raulino billigſter Sorte zu rauchen, um Be- 
ſchwichtigungen aus Tagesblättern ſich zuzuführen. ie letzteren 
waren weitaus billiger als die Stückchen Kuchen, die man in dem Lokal 
eines gänzlich verarmenden Zuckerbäckers ausbot. Eine Phöniker⸗ 
familie nahm am Nebentiſche Platz. Die Eltern, ein wohlgenährtes 
Paar, die Jungen mit dem Gehaben verwöhnter Protzenſprößlinge. 
Sie beſtellten echten Mokka, die Taſſe zu 1.30 &. Dazu verſchlangen 
fie eine Unzahl Kuchen, und die Mutter blickte ſtumm auf dem ganzen 
Tiſch herum und verteilte mit orientaliſcher Affenliebe holländiſche 
kleinfingergroße Sultaninenſtangen, das Stück zu 1.60 41! Kauend 
I fie dann ein ſozialiſtiſches Blatt und beſprachen einen Leitartikel 
des Inhalts: Wer in Zukunft die Welt beherrſcht. 

Sumego dachte: Sind die denn allenfalls mit dem Beſitzer des 
Blattes verwandt oder ſehr gut bekannt? Danm geht es den Arbeitern 
in Kürze wohl recht gut. 

Der älteſte Junge bemächtigte ſich dann der Münchener Neueſten 
und las vor: Berliner Theater „Metropol s Première” — das ift das 
B geſellſchaftliche Ereignis für die ſogenannte mondäne Welt 

8. 


Alles vermochte Sumego nicht zu hören. Er verſtand erſt wieder 
die Sätze: „Die Maſſary, als eine der wenigen Frauen der Berlimer 
Bühne, die wirklich weiblichen Reiz zu üben wiſſen, ſpielte eine 
ungariſche Witwe mit foviel heiterer Grazie, daß das böſe Wort 
„pikant“ hier zu Ehren und Wahrheit kommen konnte. Die Maſſary 
gab — Rahmen einer Tanzoperette mit ihrem Talent weitend — 
einen Menſchen, den man liebhaben konnte: eine Frau, die an der 
Hitze und Unruhe ihres heißen Blutes leidet, aber auch die Freuden 
des Blutes und der Sinne geradezu geiſtreich zu 
genießen verſteht. Hier iſt Tanztalent, durch Arbeit an ſich 
zur ſtärkſtmöglichen Kraft erhöht, zu beobachten geweſen, eine Crs 
ſcheinung von ſeltenſter Art in dieſem Bereich. Einzelnes, z. B. ein 
getanztes Gebet an den lieben Gott, der nicht bös ſein ſoll, 
weil einen der Faſching, die Liebe und ähnliches oft nervös macht, 
war Schauſpielkunſt, wie fie auch in ernſten Theatern felten genug 
angetroffen wird: halb fromme Helene, halb ſinnliche Kreatur aus der 
Familie Ropsſcher Weibchen, und dabei zurückhaltend, mehr Linie als 
Form, mehr V dick aufgetragene Farbe.“ 

Hier unterbrach Papa: Hat nicht König David auch der 
Bundeslade vorgetanzt? Werden fie wieder ſchreien, daß die Neueſten 
verderben das Volk. l ; 

Siumego aber hatte in den Tagesblättern die Rubriken „Sport“ 
durchgeſehen. Allüberall Fußballſpiel nach engliſcher 
Art und Pferderennen wie im Frieden Man fleht 
zwar kaum einen zugkräftigen Gaul mehr an einem Arbeitswagen, aber 


für Rennpferde ſcheint es immer noch Hafer zu geben und Zucker dazu. 
Daß die bulgariſchen Röſſer zu frühe ſtarteten, fehlte in den Berichten. 
Ja — wer läßt denn jetzt vennen? Iſt es Ritter Sachs von Mainberg 
bei n Ich glaube nicht, denn ſein erſter Ehrgeiz beſtand 
wohl darin, Dr. h. c. der Univerſität München zu werden, und Doktoren 
rennen nicht. Aber warum ſich darüber aufregen, wenn die Schwein⸗ 
furter Kugelwerke fih einen Ritter leiſten? Lloyd George verleiht ja 
Kriegsgewinnlern in England auch Baronie und Lordſchaft. Praktiſch 
ſind ſie, die Engländer, und ihr Adelsgeſetz entſpricht ſo ziemlich dem 
geſunden Menſchenverſtand. Dort laufen nicht fünfzig Grafen aus 
einer Familie herum, deren Grafſchaften nur im Monde des Gothaer 
Kalenders liegen und die der Herr Vetter zu verſorgen beſtrebt iſt, 
wenn unter der Neunzackenkrone keine Neigung zum arbeiten vor⸗ 
handen iſt. Die nachgeborenen Söhne eines Lords können ruhig 
Kommis werden, wenn die Mutter kein Vermögen beſaß, und gab 
ihnen die Mutter Verſtand mit, können ſie es zu etwas bringen. Die 
Mütter eignen den Kindern überhaupt mehr zu, als die Väter. Wenn 
man jetzt in der Welt doch alles umkehrt, dann ſollte man den Adel 
der Mutter auf die Kinder vererben. Doch nach Goethe: Nun dächt ich, 
lieber 1 5 0 Baron, wir blieben beide was wir ſind. Ihr bliebet des 
Herrn Vaters Sohn und ich blieb meiner Mutter Kind. Wir lebten 
fürder ohne Haß, begehrten nicht des andern Titel — Ihr keinen Platz 
auf dem Parnaß und keinen ich in dem Kapitel. 

Ja — aber wenn man Doktor und Ritter zugleich wird? In 
idealem Dualismus überbietet alſo der Leiter der Schweinfurter Kugel⸗ 
werke die ſchönſten Verſe eines Goethe. Schuf nicht einft die Säkulari⸗ 
ſation der Klöſter manchen Adel? Ob verkitſchte Kirchendächer, ob 
Kugelwerke — es kommt auf eins heraus. Ein neues gekröntes Ge⸗ 
ſchlecht braucht gerade Beine, und ähnlich iſt's bei der Pferdezucht. Die 
Stuten ſind faſt die Hauptſache. Schon im Roman Ben Hur kann man 
darüber nachleſen und Karl May hat dann ſpäter auch Hengſte aus dem 
Tintenfaß gezüchtet. 

Aber Sumego las weiter und er fand leider nur in einer Zeitung 
verzeichnet, daß jüngſt die Miniſter in Oeſterreich ſtrengere 
Strafen für die Preistreiber beraten hätten. Preiz- 
treiberei fei einfach Landesverrat! Kurze Prozeßführung und drato- 
niſches Urteil könnten allein helfen. Eine der Exzellenzen ſoll geäußert 
haben: An die Mauer ſtellen und erſchießen! Ob das der Juſtiz⸗ 
miniſter war, ſtand nicht dabei. 

Als Sumego das geleſen hatte, war er hocherfreut, bezahlte den 
Korn⸗ Kaffee und ging nach Hauſe. Er hoffte, der geſunde Menſchen⸗ 
verſtand würde ſich einfinden. Statt deſſen lag die Rechnung für ge⸗ 
lieferten Tiſchwein da. 1.30 M per Flaſche Steuer. Beinahe wäre der 
alte Veteran ohnmächtig ba Doch er beſann ſich eines Beſſeren 
und ſagte vor ſich hin: Die goldne Kette gib mir nicht; gib fie dem 
Kanzler, den du haſt, und laß ihn dieſe goldne Laſt neuorientierend 
tragen. Doch darf ich bitten, bitt ich eins: Laß eine Flaſche leichten 
Weins mir ſteuerfrei nur reichen. 

Da trat der geſunde Menſchenverſtand ein und rief: Sechs Wochen 
Beratung, Í Wochen Geſchäftsordnung, ſechs Wochen Bureaukratis⸗ 
mais, ſechs Wochen Entſchließung — tröſte dich unterdeſſen, denn es 
wird ja jetzt gegen die Preistreiber vorgegangen. Beſonders die 
Juriſten haben Bezugſcheine für Siebenmeilenſtiefel erhalten. 


= I ACC D = Y Y Y Nc C === 


Zum Jubiläum des Münchener Hof- und 
Nationaltheaters. 


Bon L. G. Oberlaender, München. 


(Schluß.) 

Nach Dingelſtedt führte die Geſchäfte nochmals v. Frays, dann 
trat der ſeitherige Theaterſekretär W. Schmitt (1860 — 1867) an feine 
Stelle, der ſehr eifrig nach neuen Talenten fahndete, ſich oft täuſchte, 
aber auch Größen wie Vogl, Gura, die Mallinger gewann. Das 
lange geſchloſſene Reſidenztheater wurde (1857) reſtauriert und mit 
Calderon neu eröffnet. Geibel, Redwitz, Jordan und Putlitz kommen 
als namhafte Dichter zu Worte, 1864 dirigierte Wagner den „Hols 
länder“, im gleichen Jahre trat Poſſart ins Schauſpielenſemble. Das 
nächſte Jahr brachte die Erſtaufführung „Triſtans“ unter Hans 
v. Bülow, der Hofkapellmeiſter (1867) wurde. 

Ludwig II. berief 1867 den Freiherrn v. Perfall, der ſchon 
einige Jahre Hofmufllintendant geweſen, zur Leitung der Hoftheater. 
Die langen Jahrzehnte ſeines Wirkens führten die Münchener Hofbühne 
auf die ſchon von Dingelſtedt angebahnte Höhe. Karl von Perfall 
war als Komponiſt und Dirigent Fachmann, als zu einer oberen Hof⸗ 
charge geeigneter Kavalier ſtand er gegenüber Augenblicksmeinungen 
der Zeitſtimmung geſicherter als andere. Er beſaß in hervorragendem 
Maße diplomatiſchen Takt, um der unſäglichen Schwierigkeiten eines 
Theaterbetriebes Herr zu werden. Als Tondichter älterer Schule gu. 
neigend, war er doch durchdrungen von der Miſſton, die die Hofbühne 
in der Sache Richard Wagners durch den Willen des jungen Königs 
übernommen hatte. Scheiterte auch Ludwigs II. und Wagners ge⸗ 
waltiger Plan von Sempers Feſtſpieltheater auf den Iſarhängen, 
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für das „Bayreuth“ nur ein Erſatz und Poſſarts Prinzregententheater 
nur die ſpäte Anerkennung eines richtigen Prinzipes werden konnte, 
an dem ſtumpfen Widerſtand der Menge, fo bleibt der Endſteg der 
Wagnerſchen Kunſt dennoch dauernd mit München verknüpft. Das 
zweite Jahr der Perfallſchen Aera brachte die Uraufführung der 
„Meiſterſinger“, deren Halbjahrhundertfeier wir heuer begingen. 
Es folgten die Erſtaufführungen von Rheingold (1869), Walküre (1870), 
Rienzi (1871), Siegfried und Götterdämmerung (1878), Feen (1888). 
Im ganzen brachte das Vierteljahrhundert Perfall. Intendanz über 
700 Wagneraufführungen. Welch eine Fülle Namen großer Sänger, 
großer Dirigenten ſteigt dabei in unſerer Erinnerung auf. Perſönlich⸗ 
keiten, die für immer mit der Geſchichte der Wagnerſchen Kunſt ver⸗ 
knüpft bleiben, deren Verdienſte eine dankbare Nachwelt noch nicht 
vergeſſen hat. Dieſe Wagnerpflege führte keineswegs zur Einſeitigkeit. 
Von Gluck bis Berlioz und hinab bis Neßler fehlt kein Genre. Schon 
bei ſeinem Amtsantritte hatte ſich Perfall mit einer Einladung an die 
Dramatiker gewendet, Stücke zu ſenden, da die Hofbühne zu ihnen in 


eine iſolierte, ja faſt entfremdete Stellung gekommen ſei. Perfalls Wille, 


der Entwicklung des modernen Dramas eine neue Bahn zu erſchließen, 
kam beſonders Ibſen zugute, der 1876 mit der „Nordiſchen Heerfahrt“ 
zum erſten Male zu Worte kam. Zwei Jahre ſpäter folgten die 
„Stützen der Geſellſchaft“. Perfall ging in der Erkenntnis des 
Zukunftskräftigen allen Hofbühnen voraus, brachte „Nora“, „Volks⸗ 
feind“, ſelbſt „Hedda Gabler“. Daß er dem von Ibſen befruchteten 
deutſchen Naturalismus ablehnend gegenüberſtand, iſt bei deſſen meiſt 
ephemerem Charakter verſtändlich. Einen zu breiten Raum nahmen 
die Franzoſen ein, für die ein beſtechend abzeſchliffenes Enſemble zur 
Verfügung ſtand. Mit der Einführung von Vorſtellungen zu billigen 
Preiſen ging 1869 unſere Hofbühne den anderen deutſchen Theatern 
auf dem Gebiete ſozialer Kunſtpflege weit voraus. Eine 
Großtat Perfalls war die mit Savits und Lautenſchläger geſchaffene 
Shakeſpearebühne, deren Wert einer gebildeten Leſerſchaft nicht 
mehr erklärt werden muß. Die Bewegung des „Künſtlertheaters“ (1908) 
und die Verbeſſerungen durch E. Kilian und Klein während der Jn- 
tendanz des Frhrn. v. Speidel können den Wert der urſprünglichen 
Einrichtung nicht ſchmälern. 1880 ward Dingelſtedts Verſuch eines 


Geſamt⸗Gaſtſpieles hervorragender Bühnenmitglieder mit glänzendem 


Erfolge wiederholt. Eine gewaltige Aufgabe erforderte die Durch⸗ 
führung der Separatvorſtellungen für König Ludwig II. Mögen die 
auf königliches Geheiß geſchaffenen Stücke bleibenden literariſchen 
Wertes entbehren, ſo waren die Vorſtellungen den Künſtlern ein ge⸗ 
waltiger Anſporn und brachten an dekorativer Pracht und hiſtoriſcher 
Treue Leiſtungen, die nicht nur dem einen Zuſchauer zugute kamen. Auch 
„Barfifal” ſah damals als einziger außerhalb Bahreuths König Ludwig. 

Als Perfall zurücktrat, ward die ſtärkſte Perſönlichkeit unter 
ſeinen Schauſpielern, Poſſart, ſein Nachfolger. Seine Epoche, die wir 
genießend, hier jubelnd zuſtimmend, dort kritiſch ſtreitend miterlebten, 
überblicken wir noch nicht mit der kühlen Objektivität der Geſchichte. 
Wir grüßen den immer vaſtlos Strebenden, den wir ſicherlich noch einige 
Male „zum letzten Male“ auf den Brettern ſehen; der große Darſteller, 
der geiſtreiche, ſuggeſtive Spielleiter, der Rezitator, Redner und Dichter 
tft eine fo impoſante Perſönlichkeit, die auch Schwächen feiner Amts⸗ 
führung zudeckte. Die Oper erhielt bei ihm, einer Zeitneigung folgend, 
über das Schauſpiel ein Nebergewicht. Verſuche, den Ausgleich wieder 
herzuſtellen, die fein Nachfolger v. Speidel unternahm, find bis heute 
nicht völlig geglückt. Die mit Hermann Levi durchgeführte Reorgani ; 
ſation der Mozartwerke durch Befreiung von den Zutaten der „großen 
Oper“ war eine Tat, die für alle Bühnen von Rang bahnbrechend war 
und auf deren Tradition fortzuarbeiten zu den ſchöͤnſten Aufgaben ber 
Nachfolger gehört. 

Die Muſteraufführungen und den Bau des Prinzregententheaters 
habe ich ſchon geſtreift, Auſgaben, die nur zähe Willenskraft löſen 
konnte. Daß Prinzregent Luitpold den Betrieb dieſer Feſtſpiel⸗ 
bühne der Hoftheaterleitung geſtattete, zeigte den opferfreudigen Kunſt⸗ 
finn, den die Wittelsbacher, fett die Koſten der Hofbühne 1835 auf die 
Zivilliſte übergegangen, ſtets bewieſen haben, deſſen Bahnen auch 
König Ludwig III. wandelt. Was in aller Erinnerung noch iſt, 
bedarf heute keiner Darlegung. Der zu früh verſtorbene Freiherr von 
Speidel und Freiherr von Franckenſtein, der begabte Komponiſt, 
waren bzw. ſind ſich in den großen Richtlinien der Pflichten ſtets bewußt 
geblieben, die ihnen aus ihrem ſchweren, aber erhabenen Amte er⸗ 
wachſen. — Es tft mir nicht möglich geweſen, die genialſten Künſtler auf⸗ 
zuzählen, ſelbſt eines Eßlair, Befpermann, Heigel, Pellegrini 
und einer Sophie Schröder, die Poſſart einmal mit den Münchener 
Größen der bildenden Kunſt in geiſtvolle Parallele ſtellte, ſei nur im 
Fluge gedacht. 

Es war eine harte Zeit, als man zum Bau unſerer Hofbühne 
ſchritt; härtere Zeiten ſehen ſeine Jubelfeier. Bei dem Jubiläum von 1878 
ſprach Poſſart: „Wir wollen geloben, unſere Jugend zum Kultus des 
Schönen zu erziehen, denn auch er iſt ein ſtarker Halt im Leben, eine 
ſichere Wehr gegen die zerſetzenden Elemente, welche die heilige Ordnung, 
die ſegensreiche Himmelstochter zu zerſtören drohen.“ Einen ſeiner 
Grundſätze formulierte Perfall: „Verweigerung jedes Zugeſtändniſſes 
an das Publikum, welches den Einfluß der Bühne auf die Bildung 
und Veredelung des Volkes gefährden könnte.“ Bleibt unſere Hof. 
bühne dieſer Grundſätze ſtets eingedenk, fo wird fie für die heil'ge 
deutſche Kunſt, für die geſamte Kultur eine Quelle unermeßlichen Segens 
fein und bleiben! 


Die amerikaniſche Antwort auf das deutſche Friedens und 
Waffenſtillſtands ⸗ Angebot. 

Der amerikaniſche Staatsſekretär übergab dem ſchweizeriſchen 

Geſchäftsträger in Waſhington folgende Antwort auf die deutſche Note: 
Staatsdepartement, 8. Oktober. 

Mein Herr! Ich habe die Ehre, im Namen des Präſidenten den 
Empfang Ihrer Note vom 6. Oktober zu beſtätigen, die eine Mitteilung der 
deutſchen Regierung an den Präſidenten einſchloß. Ich bin von dem 
Präſidenten beauftragt, Sie zu bitten, dem deutſchen Reichskanzler folgende 
Mitteilung zu machen: , 

Ehe er auf das Anſuchen der Kaiſerlich Deutſchen Regierung ant: 
wortet und damit die Antwort ſo aufrichtig und gradſinnig erteilt wird, wie 
die wichtigen Intereſſen, die darin eingeſchloſſen find, es erfordern, hält der 
Präſident der Vereinigten Staaten es für notwendig, ſich des genauen 
Sinnes der Note des Reichskanzlers zu verſichern. Meint der 
Reichskanzler, daß die Kaiſerlich Deutſche Regierung die Bedingun⸗ 
gen, die vom Präſidenten in feiner Boͤtſchaft an den Kongreß der Der: 
einigten Staaten vom 8. Januar und in den folgenden Botſchaften nieder⸗ 
gelegt worden ſind, annimmt, und daß ihr Zweck beim Eintritt in 
die Diskuſſion nur der ſein würde, ſich über die praktiſchen Ein⸗ 
zelheiten ihrer Anwendung zu verſtändigen? 

Der Präſident der Vereinigten Staaten fühlt ſich verpflichtet, zu 
dem Vorſchlage eines Waffenſtillſtandes zu erklären, daß er fid 
nicht berechtigt fühlen würde, den Regierungen, mit denen die Regierung 
der Vereinigten Staaten gegen die Mittelmächte verbunden iſt, einen 
Waffenſtillſtand vorzuſchlagen, ſolange die Heere dieſer Mächte auf ihrem 
Boden ſtehen. Der gute Glaube bei jeder Diskuſſion (the good faith of 
any discussion) würde offenſichtlich (manifestly) von der Zuſtimmung 
der Mittelmächte abhängen, ſofort die Truppen überall aus dem ge⸗ 
waltſam beſetzten Gebiet zurückzuziehen. 

Der Präſident glaubt auch zu der Frage berechtigt zu A ob der 
Kanzler nur für diejenigen Gewalten des Reiches ſpricht 
(constituted authorities of empire), die bisher den Krieg geführt haben. Er 
eden Antwort auf dieſe Frage von jedem Standpunkt aus für ent⸗ 

eidend. 

Empfangen Sie, mein Herr, die erneute Verſicherung meiner Hoch⸗ 
ſchätzung. l (gez.) Robert Lanſing. 


Deutſchlands Erwiderung. 


In Beantwortung der Fragen des Präſidenten der Vereinigten 
Staaten von Amerika erklärt die Deutſche Regierung: 

Die Deutſche Regierung hat die Sätze angenommen, die 
Präſident Wilſon in ſeiner Anſprache vom 8. Januar und in feinen 
ſpäteren Anſprachen als Grundlage eines dauernden Rechtsfriedens 
niedergelegt hat. Der Zweck der einzuleitenden Beſprechungen wäre 
aljo lediglich der, fih über praktiſche Einzelheiten ihrer Anwen: 
dun Db Ne 

ie Deutſche Regierung nimmt an, daß auch die Regierungen der 
mit den Vereinigten Staaten verbundenen Mächte ſich auf den Boden 
dec Kundgebungen des Präſidenten Wilſon ſtellen. 

Die Deutſche Regierung erklärt ſich im Einvernehmen mit der 
öſterreichiſch ungariſchen Regierung bereit, zur Herbeiführung eines 
Waffenſtillſtandes den Räumungsvorſchlägen des Präſidenten 
zu entſprechen. Sie ſtellt dem Präſidenten anheim, den Zuſam⸗ 
mentritt einer gemiſchten Kommiſſion zu veranlaſſen, der es 
aa würde, die zur Räumung erforderlichen Vereinbarungen zu 
treffen. 

Die jetzige Deutſche Regierung, die die Verantwortung für den 
Friedensſchritt trägt, iſt gebildet durch Verhandlungen und in Ueber⸗ 
einſtiwmung mit der großen Mehrheit des Reichstages. In jeder ſeiner 
Handlur gen, geftüßt auf den Willen dieſer Mehrheit, ſpricht der Reichs⸗ 
kanzler im Namen der Deutſchen Regierung und des 
deutſchen Volkes. 

Berlin, 12. Oktober 1918. 


(gez.) Solf, Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes. 


Vom wefnlichen Kriegsſchauplaz. 
Fortgang der großen Schlachten. Feindlicher Durchbruch 
nirgends gelungen. Stellenweiſe Zurücknahme unſerer Front. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


3. Oktober. Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und 
Boehn: In Flandern wurden feindliche Angriffe nördlich von 
Staden, nordweſtlich und weſtlich von Roeſelare abgewieſen. 
Wir machten hierbei etwa 200 Gefangene. Ebenſo ſcheiterten am 
Abend Teilangriffe des Gegners beiderſeits der Straße Ypern 
Menin Armentières und Lens wurden in der Nacht vom 
1. zum 2. Oktober kampflos geräumt. Wir bezogen rückwärtige 
Stellungen öſtlich dieſer beiden Städte. Der Feind iſt im Laufe des 
Tages, teilweiſe nach ſtarker Artillerievorbereitung auf verlaſſene 
Stellungen, über die Linie Fleurbaix—La Baffse-Hullud 
gefotgt Vor Cambrai ruhiger Tag. Teilangriffe des Gegners aus 
ee Scheldeniederung bei und ſüdöſtlich von Rumilly wurden ab 
8 Stärkere Angriffe und Vorſtöße gegen unſere neuen 

inſen nördlich und ſüdlich von St. Quentin ſcheiterten. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Güdcoſtlich von 
Anizy⸗le Chateau und nördlich von Filain ſchlugen wir 
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Teilangriffe des Gegners ab. Schleswig⸗holſteiniſche Regi- 
mente: verteidigten ihre Stellungen auf dem Rücken des Chemin- 
des- Dames gegen ſtarke feindliche Angriffe, Vorfeldkämpfe vor 
ırjern neuen Linien nordweſtlich von Reims. Der Feind ſtand 
hier am Abend in Linie Chaudarde—Cormicy und dicht vor 
dem Aisnekanal. In der Champagne ſetzte der Franzoſe mit ſtarken 
Kräften feine Angriffe öſtlich der Suippe gegen St. Marie⸗ a⸗Py 
jowie zwiſchen Somme⸗Py und Monthois fort. Oertliche Ein⸗ 
bruchsſtellen ſüdlich von Orfeuil wurden in Gegenſtößen verkleinert. 
Auf der übrigen Front ſind die Angriffe vor unſeren Linien geſcheitert. 
Auch beiderſeits der Aisne und in den Argonnen blieben Teil⸗ 
angriffe des Feindes ohne Erfolg. 

4. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Flan⸗ 
dern griff der Feind mit ſtarken Kräften zwiſchen Hooglede und 
Roeſelare an. Beiderſeits der Straße Staden—Roeſelare drang 
er in unſere Linien ein. ayeriſche und rheiniſche Truppen 
warfen ihn in ſchneidigem Gegenſtoß wieder zurück und machten hierbei 
etwa 100 Gefangene. 

Heeresgruppe Boehn: Auf breiter Front zwiſchen Le Cha⸗ 
telet und nördlich von St. Quentin ſetzte der Engländer erneut 
zu einheitlichem Durchbruchsverſuch an. Beim erſten Anſturm 
gelang es dem Gegner, Le Chatelet zu nehmen, bis Beaurevoir 
und Montbrehain vorzuſtoßen und m Sequehart einzu- 
dringen Beiderſeits von Le Chatelet warfen wir den Feind wieder 
in und über ſeine Ausgangsſtellungen zurück. Beaurevoir wurde 
wieder genommen. Umfaſſend angeſetzter Angriff ſächſiſcher, 
rheiniſcher und lothringiſcher Bataillone brachte uns wieder 
in den Beſitz von Montbrehain. Sequehart blieb nach wechſelvollem 
Kampfe in Hand des Feindes. Am Abend folgten ſtarkem Feuer 
ſüdlich von St. Quentin feindliche Angriffe, die vor unſeren Linien 
ſcheiterten. 

Leeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Auf dem Rücken und 
an den Hängen des CThemin⸗des⸗Dames dauerten die heftigen 
Vorpoſtenkämpfe auch geſtern an. Stärkere Angriffe der Italiener 
wurden abgewieſen. An der neuen Aisne⸗ und der Kanal⸗ 
front, nordweſtlich von Reims, ſtehen wir überall in Gefechts⸗ 
berührung mit dem Feinde. In der Champagne griff der Franzoſe 
mit teilweiſe friſch eingeſetzten franzöſiſchen und amerikaniſchen Divi⸗ 
ſionen auf breiter Front zwiſchen der Suippe und der Ais ne an. 
Seit Beginn der Schlacht öſtlich der Suippe und bei St. Marie ⸗ a⸗Py 
im Kampfe ſtehende weſtfäliſche und Jäger⸗Regimenter ſchlugen 
auch geſtern wieder alle Angriffe des Feindes ab und machten hierbei 
mehr als 100 Gefangene. Nördlich von Somme⸗Py gelang es dem 
Gegner, auf dem Höhenzug zwiſchen St. Etienne und Somme⸗Py, 
am weißen Berge und der Medea⸗Höhe Fuß zu faſſen. Im 
Gegenangriff warfen wir den Feind über die Höhen zurück. Kleinere 
Franzoſenneſter find zurückgeblieben. Auf der Front zwiſchen 
Orfeuil und der Aisne ſind die Angriffe des Feindes vor unſeren 
Linien geſcheitert. Südlich von Liry und ſüdweſtlich von Mon⸗ 
thois kam es hierbei zu beſonders heftigen Kämpfen. Regimenter 
der Garde und aus Pommern, Rheinländer und Bayern 
warfen den Feind hier völlig zurück. Im Verein mit bayeriſchen 
Pionieren wurde dem in Challerange eingedrungenen Gegner der 
Ort wieder entriſſen. Auch am Abend wiederholte Angriffe ſcheiterten. 
Heftige Teilangriffe des Feindes zwiſchen der Aisne und dem 
Argonnerwald wurden abgewieſen. 


Vom Balkan⸗Kriegsſchanplatz. 


Wafſenſtillſtand zwiſchen Bulgaren und Entente. 


Nach dem bulgariſchen Bericht ſind entſprechend dem Abſchluß des 
Waffenſtillſtandes, der vom 30. September ab gilt, die militä⸗ 
rxiſchen Operationen ein geſtellt. 


Abdankung des Königs von Bulgarien. 


König Ferdinand hat am 3. Okt. zugunſten des Kronprinzen 
Boris abgedankt. König Boris hat die Regierung angetreten. 


Rückzug der Oeſterreicher in Albanien. 


Unmittelbar weſtlich des Ochridaſees haben die Oeſterreicher, 
der Lage an der bulgariſchen Front Rechnung tragend, am 29. September 
nach örtlichen Kämpfen einen Geländeſtreifen geräumt. Am 2. Oktober 
nahmen ſie in Albanien, durch die Ereigniſſe an der bulgariſchen 
Front genötigt, ihre Diviſionen zurück. Berat gelangte hierdurch 
kampflos in Feindeshand. Der Rückmarſch des Generaloberſten Frhr. 
von Pflanzer ⸗Baltin geht ohne jedwede Störung durch den Gegner 
vor ſich. Am 5. Oktober wurden ſüdlich des Skumbi⸗Fluſſes nach 
ſchwerſten Kämpfen an der ſerbiſchen Front die öſterreichiſchen Vortruppen 
von Branje zurückgenommen. Am 10. Oktober wurden Prizren 
und Priftina geräumt. Auf den Höhen nördlich von Leskovac 
ſtehen deutſche Bataillone im Kampf mit den Serben. Fran⸗ 
aolen und Serben find in dem von den Oeſterreichern geräumten El⸗ 

aſan eingerückt. Am 11. wurde Mitrovica, am 12. Niſch vom 


Feinde beſetzt. 

| Nückmarſch der deutſchen Truppen. 

Nach dem deutſchen Tagesbericht vom 6. Oktober wurden unſere 
bisher im Rahmen des bulgariſchen Heeres kämpfenden Truppen her⸗ 
ausgelöſt und ſind im Rückmarſche in ihre Verſammlungs⸗ 
räume. Sie haben den an fie geftellten hohen Anforderungen voll ent⸗ 
ſprochen und Hervorragendes geleiſtet. 


mit einer gemeinſamen 


Dentſchland und der Katholizismus. 


er „Arbeitsausſchuß zur Verteidigung deutſcher und katholiſcher 

Intereſſen im Weltkrieg“ läßt ſoeben ein neues bedeutungsvolles 
Werk erſcheinen!). Dieſes hebt die Ideen des Chriſtentums und die 
reichen Kräfte des Katholizismus im ihrer poſitiv erneuern- 
den und fördernden Art für die deutſchen Ver⸗ 
hältniſſe und deren Zukunftsgeſtaltung hervor. 
Unter ſtarker Betonung der ideellen und grundſätzlichen Sicherheit des 
katholiſchen Standpunktes werden vor allem die praktiſchen Aufgaben 
der deutſchen Katholiken in großen Zügen dargelegt; es wird ihr Pflicht⸗ 
bewußtſein angeregt, überall tatkräftig mit Hand anzulegen und jeden 
lähmenden Peſſimismus fernzuhalten. Auch jene Kräfte, die in der 
Aufregung der langen Kriegszeit bei manchen mehr in den Hinter⸗ 
grund getreten oder geſchwächt ſind oder gar in ihrem Werte herab⸗ 
gemindert ſcheinen, ſind nach ihrer Bedeutung für den einzelnen, das 
Volk und das Vaterland gewürdigt und ſtark unterſtrichen. Das 
religiöje Leben mit allem, was ſeiner Förderung dient, ift beſonders 
betont, auch den Schul⸗ und Erziehungsfragen, ſowie den Problemen 


des ſozialen Ausgleichs iſt ein verhältnismäßig breiter Raum 
zugeſtanden. f 
Der erſte Band enthält 22 Aufſätze nebſt dem gemeinſamen Hirten⸗ 


ſchreiben der Erzbiſchöfe und Biſchöfe Deutſchlands am Feſte Aller: 
heiligen 1917; der zweite 24 Arbeiten, wobei die eine,„Deutſchland und 
feine Verbündeten“, in drei Teile zerfällt. Die Verfaſſer find Univerſi⸗ 
a e oder ſonſtige führende Perſönlichkeiten, Geiſtliche und 
Laien, lt- und Ordensprieſter, auch eine Frau (Hedwig Dransfeld) 
iſt vertreten. Es liegt in der Natur der Sache, daß die Schrift nicht 
weſentlich neue Gedanken bringen kann und will, ſie lenkt vielmehr die 
Aufmerkſamkeit auf die längſt bewährten Grundfätze des Katholizismus 
und zeigt, wie ſeine ſozialen, politiſchen, kirchenpolitiſchen und religiös⸗ 
ſittlichen Ideen, auf die namentlich im zweiten Bande die Aufmerkſam⸗ 
keit gelenkt wird, Richtlinien auch für die Zeit nach dem Kriege ſein 
können. Manche von den hier behandelten Thematen fanden in letzter 
Zeit wiederholt Erörterungen. In „Deutſchland und der Katholizis⸗ 
mus“ werden dieſe Aufſätze, von hervorragenden Autoritäten behandelt, 

Zielrichuung im einzelnen und im ganzen uns 
vorgeführt. 

Die Stimmung, die das ganze Werk durchzieht, iſt fern von allem 
Kleinmut, zeigt vielmehr reichlich Optimismus und Vertrauen 
auf die ſiegreiche Kraft der katholiſchen Grund⸗ 
ſätze. An einzelnen Stellen dürfte vielleicht der eine oder andere 
Leſer zuviel Zuverſicht ſehen (vgl. z. B. I. 119 ff.; 254, 256 ff.). Nir⸗ 
gends Polemik, überall Sa it und Vornehmheit; allenthalben die 
Aufmunterung zur Aktivität und zum Anſchluſſe an den richtigen 
Fortſchritt auf allen Gebieten des Geiſtes⸗ und Geſellſchaftslebens. Das 
Buch macht unſerem Vaterlande für die kommende ſchwere Zeit ſtarke 
Kräfte mobil. Folgt man dem Rufe, dann wird der Katholizismus die 
Zukunft nicht unweſentlich beeinfluſſen. Das Buch wird wie eine Apo⸗ 
logie unſerer Religion und Kirche wirken. 

Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann. 


1) Deutſchland und der Katholizismus. Gedanken 
zur Neugeftaltüng des deutſchen Geiſtes⸗ und Geſellſchaftslebens. Heraus⸗ 
gegeben von Dr. Max Meinertz und Dr. Hermann Sacher. 1. Band. 


Das Geiſtesleben XXVII und 446 S. 2. Band: Das n 
XXIII und 515 S. Freiburg, Herder, 1918. 24 4, geb. 29 4. 
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Vom Büchertiſch. 


l Neue Gedichte von Fra. Jofeph Zlatnik. Verlag 
Hch. Mirſch, ien I. Es iſt eine e die von dem 
Leſerkreis des Dichters bewirkt wurde. ie Gedichte ſind von einer Tiefe 
und einem Gehalt, der gerade in der eiſenklirrenden Zeit des Krieges 
wunderſam berührt. Schönheit und Mitleid ſind die Leitſterne Zlatniks. 
In ihnen findet er die Bahn zu Menſchenwürde, die frei macht von den 
jetzigen Verrohungen der Welt. Neben einer rührenden Naivität voll 
kindlichen Glaubens leſen wir Bilder von einer überreichen Pracht, von 
einer Empfindungsgewalt, die gar oft an Lenau erinnert. Auch der 
ſchwermütige Zauber der eigenartigen Lenauſchen Melancholie liegt 
beſonders über den Gedichten vom Herbſt und Frühling. Dr. Decker. 

Goldſchmitt, Der Kulturkampf in Frankreich. 2. Aufl. 
Generalvertrieb: Verlagsbuchhandlung C. Ohlinger, Mergentheim a. T. 
1918. XIX u. 238 $ 4. Das höchſt geitgemäße B führt die 
nationale Apoſtaſie Frankreichs in den vier Kapiteln vor: die kirchen⸗ 
feindliche Geſetzgebung von 1880 bis 1914, gnom des Kulturkampfes, 
Folgen des Kulturkampfes, Wiederaufleben des Katholizismus. Sie iſt 
durch die Tätigkeit der Loge geſchaffen worden, die mit ihren zirka 
36 700 Mitgliedern durch 30 Jahre hindurch 12 Millionen Wähler unter 
dem Rufe: „Der Klerikalismus iſt der Feind!“ vergewaltigte. Die 
Kampfesweiſe der Freimaurerei wird aufgedeckt, aber auch die Fehler 
der Katholiken werden nicht verſchwiegen. Dieſe hatten zwar eine Reihe 
trefflicher und opferbereiter Führer, doch es fehlte dem katholiſchen Frant- 
reich an Einigkeit, an Organiſation, an einer zielbewußten Preſſe; dazu 
kamen fortgeſetzt politiſche Unklugheiten und chauviniſtiſche Schwärmereien. 


Zeichnet die 9. Kriegsanleihe! 
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Unſchätzbare Verluſte hat der Kulturkampf Frankreich gebracht, Verluſte 
an religiös-ſittlichen, vaterländiſchen, auch materiellen Gütern; erſchreckend 
ijt die Statiſtik, die G. hierüber beibringt, entſetzlich die über die Schule. 
In etwas verſöhnend wirkt der Schluß, der eine anbrechende Morgenröte 
zu melden vermag, die den erſehnten Tag für den Katholizismus ankün— 
digt. Das Buch erhält beſondere Lebendigkeit durch die eingefügten 
kurzen Zitate, in denen n aus Handlungen und Reden von 
Freund und Gegner unmittelbar zu dem Leſer ſprechen. Dr. Hoffmann. 
Dr. Arnold Pöſchl, O. ö. Profeſſor an der k. k. Univerſität zu Graz: 
Kurzgefaßtes Lehrbuch des katholiſchen Kirchenrechts auf Grund des neuen 
kirchlichen Geſetzbuches. (8° X und 385 S.) Graz und Leipzig 1918. 
Verlag von Ulrich Moſers Buchhandlung (J. Meyerhoff). Broſchiert 
11.50, gebunden Æ 15.50. Unter den zahlreichen Abhandlungen, welche 
das neue kirchliche Geſetzbuch bereits veranlaßt hat, verdient für wei— 
tere Kreiſe dieſes Buch beſondere Empfehlung. Es gibt den ganzen 
Stoff in kurzer, klarer und überſichtlicher Darſtellung, läßt allen fach— 
wiſſenſchaftlichen Ballaſt beiſeite, legt dafür aber Wert auf gründliche 
Erläuterung der kanoniſtiſchen Grundbegriffe und fegt das neue Recht 
ſtets in Verbindung mit der geſchichtlichen Entwicklung. Der Verfaſſer 
hatte „hauptſächlich die Bedürfniſſe der Studieren: 
den, und zwar beſonders an den rechts- und ſtaats— 
wiſſenſchaftlichen Fakultäten im Auge.“ In der Tat follten 
gerade letztere das neue kirchliche Geſetzbuch ernſtlich beachten. Es würde 
das ihrer allgemeinen juriſtiſchen Ausbildung in mehr als einer Hinſicht 
zugute kommen. / Dr. K. Neundörfer. 
P. Anton David S. J., Präfektenbuch. Darlegungen für Präfekten in 
katholiſchen Erziehungshäuſern und für alle, die mit Jugenderziehung zu 
tun haben. 254 S. Regensburg, Friedrich Puſtet. 1918. 5 4. — 
Das Buch handelt im 1. Teil vom Präfetten, ſeinen notwendigſten Eigen— 
ſchaften und ſtellt eine Reihe von Typen auf, im 2. gibt es eine Dar— 
ſtellung der Zöglinge, ihrer Verſchiedenheit, ihrem Freiheits- und Ehr— 
gefühl, weiſt auf bedenkliche Arten derſelben hin und macht mit 
Schwierigkeiten ihrer Behandlung bekannt, der 3. enthält mehr praktiſche 
Anleitungen, Ratſchläge, Fingerzeige und Winke. Dem Verfaſſer ſteht 
eine vierzigjährige Erfahrung als Präfekt und Generalpräfekt in einem 
großen, weltbekannten Internat (Stella Matutina in Feldkirch) zur Seite. 
Dieſe bekundet ſich aufs vorteilhafteſte in der Heranziehung ſo vieler 
konkreter Einzelzüge, die dem Fernſtehenden als Kleinigkeiten erſcheinen 
möchten, die aber dennoch wichtig ſind. Dem entſpricht auch die einfache, 
volkstümliche und mit vielen draſtiſchen Vergleichen und Sprüchen 
gewürzte Sprache. So atmet das Buch durchwegs Leben. Beſonders 
möchte ich hinweiſen auf das, was der Verfaſſer über die Behandlung der 
Zöglinge durch Rügen und Strafen an zahlreichen Stellen der Schrift 
ſagt, ſowie auf die Bemerkungen über Freundſchaften, namentlich ſolche 
mit bedenklichen Zügen. P. D. hofft, daß ſein Buch allen dienlich ſein 
könne, die mit der Jugend zu tun haben, daß ſelbſt Eltern darin des 
Brauchbaren in Genüge finden dürften. Wir ſind deſſen völlig überzeugt. 
Dr. Hoffmann. 
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Bühnen⸗ und Mufikrundjchan. 


Hoftheater. Es iſt keine Zeit, Feſte zu feiern. Kaum ein 
ſchwacher Nachhall des Jubels, der vor 100 Jahren das Haus d 
brauſte. Der Theaterzettel nahm von dem Jubiläum keine Notiz 
ſondern meldete ganz ſchlicht: „Neu einftudiert: Die Schweizer⸗ 
familie.“ — Dieſe lyriſche Oper war vor 100 Jahren allbeliebt. Sie 
iſt hier noch 1872 gegeben worden, während die zahlreichen anderen 
italtieniſchen und deutſchen Opern, Lieder, Meſſen des Wiener Rapel 
meiſters vergeſſen find. J. Weigl, bei dem Haydn wortwörtlich 
Pate geſtanden, war von Salieri und Albrechts dorfer gebildet. Frische, 
Anmut, Zartheit zeichnen ſeine liebenswürdigen Weiſen aus und eine 
angenehme Temperatur des Gefühles erwärmt. Der Text (von Caſtelli 
mutet uns heute ein wenig kindlich an. Rouſſeauſche Naturſchwärmere, 
Empfindſamkeit und Wertherſcher Weltſchmerz zeigen ſich hier in ihren 
Ausläufern in einer faſt altjungferlichen Sentimentalität, die von den 
Tönen immerhin künſtleriſch emporgehoben wird. Walter ſorgte für 
eine ſtilvolle Wiedergabe. Die „Emmeline“, um die ſich einſt Größen 
wie die Schröter⸗Devrient riſſen, ſang Frl. Ivogün ſehr reizvoll 
Daß das Publikum heute nur freundliches Intereſſe zeigt, wo unſere 
Groß und Urgroßeltern in helles Entzücken gerieten, dafür kann weder 
fie noch Shipper, Erb, Broderſen, Frl. Willer u. a,, die für 
den hübſchen Abend das Ihrige taten. Was nicht vom Genie kommt. 
veraltet; aber ein Meiſter war Weigl. „Verachtet mir die Meiſter 
5 l 


Schauſpielhaus. Ernft v. Wolzogen hat fein im Auguſt un 
aufgeführtes Schauſpiel „Die Peitſche“ einer Umarbeitung unten 
zogen, aus der ich erſehe, daß der Autor genau dasſelbe, was ich als 
dramaturgiſchen Grundfehler in meiner Beſprechung (Nr. 33) erkanm 
zu haben glaubte, zu tilgen und zu verbeſſern bemüht geweſen if, 
Er trachtet in der Neufaſſung danach, die zwiſchen dem ſehr friſchen 
und vielverſprechenden erſten Akte und dem zweiten fehlenden pſycho 
logiſchen Verzahnungen herzuſtellen. Die raſche Verlobung der Ban 
direktorstochter, die des Vaters Willen zur Macht geerbt und dieſem 
Ehrgeiz alle anderen Gefühle und Bedenken unterordnet, kommt und 
jetzt nicht mehr allzu überraſchend und wirkt dadurch glaubhafter. 
Auch das Bekenntnis zur Vaterſchaft, zu dem ſich der Bankdirektor 
genötigt ſteht, um eine Verlobung zwiſchen dem Sohne und ber Megi 
timen Tochter zu verhindern, überfällt uns nicht mehr als Ueberraſchung. 
Langſamer wird die Gattin des Bankdirektors aus ihren Täuſchungen 
geriſſen. Sie muß erkennen, daß der geliebte Mann ſchon lange Vor 


bereitungen traf, um ihren Vater geſchäftlich niederzuringen, daß er 
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ſie weder aus Liebe geheiratet, noch ihr, wie ſie wähnte, die Treue 
gehalten hat. Der Konflikt zwiſchen Vater und Sohn bleibt unent: 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


ER ſchieden. Die frühere Faſſung brachte eine rein äußerliche Löſung da- | Waflfenstillstandsangebot und Wirtschafts-Neuorientierung — Für 
„ durch, daß der letztere im Kciege fiel. Sie war einen überflüſſigen Börse und Kapital kein Grund zu Optimismus — Unnütze Geld- 
vierten Akt nicht wert; es iſt auch erfreulicher, wenn der Bankdirektor aufspeicherung. 


feine Fehler einſieht, bevor er durch Trauer ergraut und vom Schick. Angesichts der Fülle hoch wichtiger Ereignisse, die sich in den 
pn ſal weichgehämmert ift; eines bleibt freilich in jeder Faſſung: Das | letzten Tagen förmlich überstürzt haben und denen jedermann im 
aria Stück hat ein Ende, aber keinen zwingenden Schluß, wenn es auch] Wirtschaftsleben vollständig unvorbereitet gegenüberstand, 
. an Flüſſigkeit des ſzeniſchen Verlaufes gewonnen hat. hören die Kurszuckungen an unseren Börsen noch nicht auf. Eine 
* | ; rechtzeitige amtliche Aufklärung der Oeffentlichkeit über die sicherlich 
Hi Lud. > en er C 755 je schon längst vorbereiteten politischen und militärischen Tatsachen 
Motiv gemeinſam. Ein abgelegenes, durch keinerlei Naturſchönheiten 8 5 5 erhinderung 5 5 5 en Pe haare 
m ausgezeichnetes Neft fol durch Reklameſchwindel zum Kurort geftempelt we ij * arge 1 BR and: N 3 er na 
„werden. Leider fehlt es Sternheim an Humor. Die Figur des armen, | MENT allzu Rt; sr er eins ai 8 Br F 
lungenkranken Schulmeiſters, des einzigen Kurgaſtes von Perleberg, 0 8 3 1 75 mit sic A ehe Trl ag Pr 
der an den kargen Reizen des Ortes jo herzliche Freude empfindet und | Jummebder ARENES an son zwecks KHerbeitunrung eines T Ouens 
durch die Reinheit feines Kinderherzens fterbend die ftreitenden Ich.] stillstandes zur Einleitung der Friedensverhandlungen tritt auch an 
* menſchen zu höherer Menſchlichkeit modelt, ift klug erſonnen; allein [unsere Wirtschaftsgebiete die Umstellung auf die Friedenszeit in greif: 
„nicht kalte Literatenarbeit, ſondern „Gefühl ift alles“ und fo blieb das [bare Nähe. Die vierzehn Punkte von Wilsons Friedens- 
4 Publikum, obwohl Sladeck dem Schulmeiſterlein aus eigenem einen programm enthalten auch die Grundlagen des wirtschaftlichen Wieder— 
* Hauch Jean Paulſchen Geiſtes gab, gelangweilt und zeigte ſich ungnädig aufbaues: Freiheit der Schiffahrt, Gleichheit der Haudelsbeziehungen 
= "| f ` | unter allen Nationen innerhalb des zu bildenden Völkerbundes und nicht 
* Neues Theater. Es ift begreiflich, daß das Neue Theater weiter zuletzt Ausschluss jedes wirtschaftlichen Boykottes oder von sonstigen 
hin nach Salonluſtſpielen ſucht, denn zweifellos liegt hier feine Stärke.] wirtschaftlichen Rivalitäten. Trotz der heftigen Kursschwankungen 
Die feine, geiſtreiche Kunſt der Olly gibt hier den Ton an und eine | an unseren Börsen und der veränderten politischen Gesamtlage herrschen 
kluge Regie folgt ihr. „Lady Windermeres Fächer“ gefiel. Wie [bei unseren Grossindustriellen immer noch überwiegend Zuversicht 
immer bei dieſen leichtgeſügten Komödien Wildes wirkt nicht der | und Vertrauen auf die Zukunftsgestaltung unserer Wirtschaft. Unsere 
Handlungsverlauf, ſondern die leichte, anmutige Form, der geſchliffene] Industrie, während der Kriegsjahre in einem. Masse entwickelt 
Dialog und das Glitzergold der Aphorismen. Daß die Mutter wegen | und gekräftigt, dass sie auch weniger guten Zeiten gewachsen sein 
de einer längſt bereuten Eheirrung für die Tochter immer tot bleiben | wird, hat nach jeder Richtung hin Fürsorge für den Uebergang zur 


muß, in ihrem Incognito der letzteren am Rande einer gleichen Gefahr 
beiſpringt, wobei die Wahrheit vor dem zärtlichen Gatten zugedeckt 


Friedenswirtschaft getroffen. Naturgemäss bildet die Frage der 
Herbeischaffung genügender Mengen von Rohstoffen 


wird, entſpricht dem Ethos der ſich ſo wichtig nehmenden engliſchen 
„Geſellſchaft“ und man verſteht, warum man zu dem Wahrheitsfanatiker 
Ibſen jenſeits des Kanals niemals Fühlung gewinnen konnte. 


und Betriebs materialien einen der Hauptpunkte der Anfangs- 
schwierigkeiten, wozu in gleichem Masse der Abbau der Zwangs- 
wirtschaft gehört, an deren Stelle unsere Industrie den freien 


München. L. G. Oberlaender. 
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Wettkampf aufnehmen wird. Die ausfallenden Heeresaufträge werden 


V “ 
. . 8 * ak SR 3 
e . — ES . a è .. 


* d A a 
— 


5 
7 
- 

* 


*. 


Beethovens 


„neunte“, die tiefſte Offen— 

barung muſikaliſchen Seiſtes, 

klingt aus in einem Jubel- 
hymnus an die Freude. 
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ersetzt durch die Beschäftigung für den Wiederaufbau und die Er- 
gänzung in der Heimat. 

Zu einem Optimismus besteht allerdings schon wegen der 
Unklarheit über die Friedensverhandlungen kein Grund. Der Höhe- 
punkt der Ertragsfähigkeit der Industrieunternehmungen ist weitaus 
überschritten und bleibt stark beeinträchtigt durch die gewaltigen 
Mehrausgaben an Steuern, Löhnen und an Gesamtbedarf. Spricht man 
jetzt von immer noch angespanntester Hochkonjunktur innerhalb unserer 
Schwerindustrie, so bildet dieses Moment keinen Massstab für die spätere 
Gestaltung dieser Sparten. Auch die zufriedenstellenden Bilans- 
ergebnisse der führenden Julipapiere, die hierbei ausgewiesenen 
Millionenrtickstellungen sind Folgen einer Periode der vergangenen 
Höchstleistung. Rechnen unsere Börsenkreise auch mit einem weiteren 
Fortgang der Friedensverhandlungen mit Wilson und wird diese 
Tendenz namentlich in einer starken Steigerung unserer festverzins- 
lichen Werte, sowie der Friedenspapiere und nicht zuletzt der Höher- 
bewertung der Devisenkurse der Kriegführenden zum Ausdruck ge- 
bracht, so können doch die vielseitigen Warnungen von Fach- 
presse und Fachleuten an die Adresse der Kapitalisten 
unterstrichen werden: in jetzigen Zeiten mehr denn je sich vom Börsen- 
spiel fern zu halten. UDeberras chungen der unangenehmsten Art 
sind auch weiterhin zu erwarten. Solche Vorsicht und abwartende 
Haltung ist naturgemäss nicht gleichbedeutend mit jener durch En- 
tente-Wühlereien geschürten kopflosen Angsttendenz, welche 
sich neuerdings äussert in dem unvernünftigen Aufspeic hern von 
Geld-Umlaufsmitteln. 

Der erfreulicherweise zufriedenstellende Verlauf desKriegs- 
anleihe-Zeichnungsgeschäfteskonnte durch solche Unvernunft, 
welche sich in einem vielfach planlosen Verkauf früherer 
Emissionen von Kriegsanleihe äusserte, nicht beeinträchtigt 
werden. Der neuerliche Hinweis, dass die Reichsbank eine Aktion 
vorbereitet, auch nach Kriegsschluss den Kurs dieser Anleihen nach 
jeder Richtung hin zu stützen, und dass bei den jüngsten Kursstürzen 
an der Börse die Kriegsanleihe im Gegensatz zu Industriepapieren 
nur eine kaum merkbare Einbusse erlitten, charakterisiert unsere 
Kriegsanleihe nach wie vor als unser bestes Anlagepapier. 

München. M. Weber. 


— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Í Berlagsanflait Tyrolia Innsbruck — Wien — Münden. 


Die neue Staatenordnung 
in organiſchem Aufban. 


Von Prg von Kralik. Broſch. Mk. 5.50 (Kr. 7.—) 


Mitteleuropa, die natürliche auf geopolitiſcher e 
feſti e na und organiſch erweiterte Fortſetzung ne römiſchen een 
Nation. Eine Schöpfung, wie fie alle großen Männer d 
verfloſſenen Jahrhunderts — einſchließlich Moltke und Su — als 
Hort des edens für die Welt erſchaut und erſehnt hab 
Eine notwendige Ergänzung und Vertiefung des wellbekannten 
und vielgeleſenen „Mitteleuropa“ von Naumann. 


Auf alle Bücher wird ein Kriegsteuerungszuſchlag erhoben. 


———— 
5 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Karlsruher 
Lebensversicherung a. G. 


Kriegsanleihe-Versicherung 


ohne besondere Anzahlung. 

Die Stücke für Kriegsanleihe-Versicherung werden von 
der Anstalt für den Versicherungsnehmer gezeichnet. 
Versicherungsbestand 800 Millionen Mark. 
Geschäftsstelle In München: 

Carl Bocks, Generalagent, Adamstr. 4. 


Suternationale Verlagdbuhhandiung „Neſſis“, Amſterdam (Golland), 
Narnixſtraat 1480. Ansländiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſe 
für die Beſtelung von undländiiigen wiſſenſchaftlichen Buchwerken. 


Für Dörrobſt. 
amine 


mmm 


Angebot wertvoller, Interessanter, 


ehbundener, 


zum vergriffener Bücher in Er edens-Aus= 


stattun 8. 8. 


fem. Exemplare in tadelloses 


Kritzinger, Dr. H., Die Er- 
rungenschaften der Astrono- 
mie Weimar 1913. 

Geb. statt M. 8.— nur ER 


Nach den Originalarbeiten der 
führenden Forscher dargestellt 
von Dr. H. H. Kritzinger, Astro- 
nom der Sternwarte Bothkamp. 
Mit vielen Abbildungen. In 
populärer Weise geschriebenes 
wertvolles Buch, das nach dem 
Urteil von Faehmännern das 
beste auf dem Gebiete ist. 


Bienenstock, M.Dr. Henrik 
Ibsens Kunstanschauungen. 
Leipzig 1913. Geb. statt M 4 
M. 6.— nur — * an * ° ° 


Mit dem Porträt Ibsens von 
Rudolf Sandek. Das Werk ist 
als selbständiger Teil eines um- 
fassenden Werkes zu betrach- 
ten, das Hebbel, Ludwig und 


Wagner behandeln sollte, in- 


folge des Krieges aber nicht’ 
zum Abschluss gekommen ist. 


Flugblätter f. künstlerische 
Kultur mit vielen Illustrati- 
onen, elegant geb., statt M. 5. 
M. 6.80 nur 
Stuttgart 1906. Aus dem Inhalt: 
Habe ich den rechten Ge- 
schmack, Kultur der Feste, Neue 
Theater-Kultur, Vom Kulturge- 
tühl, Diebunte Menge, DerTanz. 


Kosch, Wilh. Das deutsche 
Theater und Drama im 19. 
Jahrhundert, mit einem Aus- 
blick auf die Folgezeit, 
ab. statt M. 6.80 M. 3.50 


ae 1913. Mit 57 Porträts 
n. Originalzeichnungen. Eine 
Sammlung von Studien, die 
grösstenteils aus volkstümlich. 
Hochschulvorträgen erwachsen 
sind. Von Modeströmungen un- 
beirrt, eine von treuer Hoch- 
schätzung und Ueberlieferung 
getragene fleissige Arbeit. 


Frankli-Rank, Wilhelmine. 
5 geb. M. 70 
statt M. 5.50 nur 
5 Skizzen und kleine 
Novellen dieser so begabten 
Schriftstellerin, voll von Lie- 


benswürdigkeit und Mensch- 
lichkeit, die in den Skizzen 
dem Leser dargeboten werden. 


Rausch, Georg, Goethe und 
die deutsche Sprache. M 3 
Geb. statt M. 5.— nur 


Leipzig 1909. Gekrönte Preis- 
schrift des Allgemeinen Deut- 
schen Sprachvereins. Der Hass 
Goethes gegen hohles Phrasen- 
tum und tote Wortherrschaft 
ging so weit, dass er es für das 
J Uebel hielt, in einer fremden 
Sprache oder mit fremden 
orten zu dichten, als sich 
leerer, von andern geschaffener 
und benutzter Phrasen in der 
Muttersprache zu bedienen. 


een M., Dr. Micheel- 
elo. Sixtinische und Medi- 
he Kapelle. tbe- 
trachtung seiner Hauptwerke. 
Geb. statt M. 4.— M 
nur 
Leipzig 1913. Eine > erschöpfende 
Arbeit über die vielumstritte- 
nen Kunstwerke Sixtina und 
Medicea; all. Kunstliebhabern. 
die diese Kunststätte betreten 
haben, eine willk. Erinnerung. 


1 und Erinne- 
en. Herausgegeben von 
The a v. Schober. Geb. in 


Leinen mit Gold- 

schn. Statt M. 6 nur M. 3.50 
Ein sehr hübsch ausgestattetes 
Geschenkwerk für Liebhaber 
v. Autographien-Sammlungen. 
Enthält 50 Autographien be- 


deutender Männer u 
mit erläuterndem Text. 


Doms, Wilh. Die 0 
der Seele. München 1907. 
Elegant gebunden M 
statt M. 8.— nur e 


Das vorliegende verschwende- 
risch ausgestattete Buch s reat 
von Leidenschaft, Kraft, 
heit, Gewissen, von Glück us 
Ungläck, Moral u. Rhythmus, 
Prädestination, Genie u. Talent 
u. vielen anderen Dingen, die 
dis Leben mit sich bringt — 
für jeden etwas. 


Bestellungen gegen vorherige Einsendung oder Nachnahme, 


soweit der Vorrat reicht, durch 


h die 
Buchhandlung Heinrich Z. Gonski 
Köln, Barbarossaplatz 7. 


Dr. i 


eß-Darre Nr 


Dr. Otto Zi 4 Heiuri 
— Heinrich Weyel, 


= Generalvertreter eu, Münden SW. 4, nen 
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Die Kriegsanleihe⸗Berſicherung ift ein ausgezeichnetes Hilfsmittel, Weihnachtskrippen. Zu den künſtleriſch bedeutendſten Weihnachts⸗ 
Kriegsanleihe zu zeichnen. U die bekannteſten Lebenverſicherung⸗Geſell⸗ krippen a die des belannten München er akademiſchen Bild- 
chaften und Banken, die den Leſern der „A. R.“ für den Abſchluß einer | hauers Sebaſtian Oſterrieder. Dieſe Krippen werden in ganz 
olchen Verſicherun e werden können, fei daher nochmals beſonders | verſchiedenen Formen ausgeführt, vom großen figurenreichen mit land- 
aufınertfam Senat. reußiſche Lebensverſicherungs⸗A.⸗G., Berlin W 8, landſchaftlichem Hintergrunde und vielfältiger Ausſtattung verſehener 
Mohrenſtraße 62, — K. u. K. priv. Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaft Oeſterr. Werke bis zur kleinen Gruppe, die doch in ihrer Art nicht minder reizvoll 
Phönix“, Er Theatinerſtraße 8, — Karlsruher Lebensverſicherung | ift. Oſterrieder hat feine Krippen dadurch berühmt gemacht, daß er die 
a. G., Karlsruhe, — Friedrich Wilhelm⸗Lebensverſicherung⸗A.⸗G., Ber: | Figuren und Szenerien nach ſorgfältigſten, an den heiligen Stätten ſelbſt 
lin WS, Behrenſtraße 58—61, — Deutſche Lebensverſicherungs⸗Bank | vorgenommenen Studien bis ins einzelſte ausgeſtaltet hat. Der Wert der 
A.⸗G., Subdirektion München, Herzogſtraße 61, — Gothaer Lebendverſiche⸗ | Krippen ift durch Perſönlichkeiten vom höchſten Range, obenan von 


rungsbank a. G., Gotha, — „Janus“, Hamburger Verſicherungs⸗Aktien⸗ | Sr. Heiligkeit dem Si dem Deutſchen Kaifer, und vielen anderen 
neſellſchaft, Munchen, Marienplatz 17, — „Concordia“ Cöln. Lebensver⸗ anerkannt worden. rnſtlichen Intereſſenten ſtehen Abbildungen und 
Akten Ar aft, Cöln, — „Wilhelma“, Allgemeine Verſicherungs⸗ | Preisanſchlä pur Verfügung. Näheres ift noch aus dem Inſerat auf 
Aktiengeſellſchaft, Magdeburg. Seite 609 erh lich. 
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DIE LEIPZIGER- 


Otto Strehle 


* Apparate und 

edarfs-Artikel 
München 

Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. 


1 
W 


— 
— — nn =. — — 
, ' 
— — — — 


— 


— ——— > men ee aS 


.  wird’von allen Weitblickenden E- ~ 
Fabrikanten u.Kaufleufen befucht. ig ree 0 
„ „„ e steller Firmen 

FE Frühjahrs- N 27000 Eiimieatiferg | | | anannaaanana 

f Muft 1910 | 

\ uſternieſſe 919 | „ | | DieBuch-n.Kunsidruckerei der 

a Ar8.März s | ; | | YVerlagsanstallvorm.G.J.Manz, 


— 


— 


— München, Holstall 5 und 6 
Anmeldung ſchon jezt erbefen. | $ übernimmt die Her- 
——— ——— — — erbft 1918. | stellung von Werken 
Jede erben re une überBefuch- $| JH Snus ellerFirmen If jeder Art, Disserta- 
Befeiligung- ergünffigung uſw erfeilt dax KAIU ki ujera ee 
Meßhamt für die Muſfermeſſen hält sich zur Ueber- 

in Leipzig. k nahme sämtl. Buch- 


druckaufträge auf 
das beste empfohlen. 


Ueber batholiſche 
Veltauſchaunng. 


Junũ die G 
mah Gòeliente f Bayern 


bearbeitet von 

Sigmund Freiherrn von Pfetten⸗Arnbach 
in Niederarnbach 

2. vermehrte uud verbeſſerte Auflage. 


Mit einem Geleitsworte 
des hochwürdigſten Hern Biſchofes 
Dr. Sigismund Felix Freiherrn 
von Ow⸗Fellborf von Paſſau. 


= Preig Mk. 1.—. = 


Soeben erſchienen im Selbſtverlag des Berfaſſers. 
Zu beziehen durch den Buchhandel. 
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Optiker Wolifs „Optofix“-Zwicker 
Gesetzlich geschützt 


ist für jede Pupillen-Distanz und Gesichtsform passend, auch da, wo sonst 
infolge intensiver körperlicher Bewegungen ein Zwicker leicht abrutscht, also 
auf jeder Nase festhaltend und nicht drückend, ist es empfohlen 


als das Beste in seiner Art. 
Allein-Verkauf nur in unseren Anstalten. 


Rodenstock’s Perpha-Augengläser 


stark gewölbt mit grossem Gesichtsfelde mit Schleifarten für alle Augenfehler 

sind erstklassig und unübertroffen. — Genaueste Verordnung der richtigen 

Gläser und Anpassung der Fassungen nach Kopf-, Gesichts- und Nasenform. 
Preisliste und Beschreibung kostenlos. 


Optisch-okulistische Anstalt 


JOSEF RODENSTOCK ::: 


Wissenschaftliche Spezial-Institute für Augengläser. 
Bayerstrasse 8 München Perusastrasse 1 


Institute in Berlin: 
W. Leipzigerstr. 101-102, C. Rosenthalerstr. 45, Charlottenburg: Joachimsthalerstr. 44. 
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58.768.798 J. „e UN TA NA A ID NE ZN 


Ein Buch von bleibendem Werte 


iſt unſer ſoeben in neuer Auflage erſchienenes 
Verlagswerk 


Der Katholik der Tat. 


Ein Betrachtungsbuch für gebildete Katholiken. Von 
G. Palán S. J. Aus dem Spaniſchen verdeutſcht 
von Profeſſor Dr. E. Vogel. Mit einem Vorwort 
von Dr. Norbert Peters, Profeſſor der Theologie 
an der biſchöfl. theolog. Akademie zu Paderborn. 
3.—5. Tauſend. XXIV u. 224 Seiten. Kl. 80. Preis 
gebunden in Pappband M 3 80, in farb. Kaliko & 4.80, 
in Kunſtleder mit Goldſchnitt & 5.50. 


Der Weltkrieg hat die deutſche Tatkraft in die 
Schranken gerufen. Die Gegenwart und nicht minder 
die Zukunft bedarf glaubensſtarker, tatkräftiger Seelen, 
die in Wort und Wandel das Bewußtſein zum Aus⸗ 
druck bringen: „Das Cbriſtentum it Tat, ift Leben, 
iſt ſelbſtverleugnende Hingabe!“ Der Katholik nach 
Chriſti Geiſt, der iſt in Wahrheit „der Katholik der 
Tat“, zu dem das Werk ſeine Leſer heranbilden will. 
Das vortreffliche Buch, defen erſte hohe Auflage 
ſchon nach kurzer Zeit völlig ausverkauft war, iſt 
nicht ein Betrachtungsbuch im landläufigen Sinne 
des Wortes, es ift vielmehr eine Sammlung relis 
giöſer Sentenzen und Aphorismen, es find Ergeb- 
niſſe von Betrachtungen eines Mannes, der nach den 
Stürmen des Lebens Halt und felſenfeſten Grund 
in der göttlichen Wahrheit findet. Ein beſonderer 
Vorzug des Werkes iſt der, daß es noch vollſtändig 
aus gutem Friedensmaterial hergeſtellt werden konnte. 


Vaderborn. BVonifacius-Oruckerei. 


2 Min. v Bahnhof Friedrichstr. 


4 Min. v. d. St. Hed irche. 


Berling 


mittelſtr 21222. 


.8.— an. Bes. Franz Stützer. 


Riel 
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oder bei verspäteter Lieferung 


bitten wir unsere verehrl. Postbesieher. sich stets nur an den 
e Postanstalt zu wenden. Erst wenn 

nicht in angemessener Frist erfolgen, 
Angabe der bereits unternommenen Schritte an 
die Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“, München. 
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ODECE 


Ingenieure! 
Kaulleule ! 
Eltern! 


Kennet Ihr Ferrol und sein 
„Neues Rechnungs- 
verfahren“, eine Um- 
wälzung, gewaltiger und 
bedeutungsvoller als die einst 
durch Adam Riese her- 

vorgerufene ? 


Frei vonGedächtnisarbeit u. 
Formelkram gestattet es dem 
Rechner, die Resultate sowohl 
einfachster Multiplikationen, 
Division. usw. als auch schwie- 
rigster, bisher gar nicht lösbar 
ewesen. hochmathematischer 
Operationen fast unwill- 
kürlich zu wissen, an- 
statt sie erst mübsam er- 
rechnen zu müssen. 
Glänzende Anerkennungen d. 
gesamten Fachwelt, von Hoch- 
schulen und Ministerien. 
Ausführl.Druckschriften post- 
frei und unberechnet. 


A 
Mein 


großer Handkalalog 


ohört in jede, auch 

ie kleinste Privat- 
Bibliothek, derselbe ent- 
hältin vorzüglich. system. An- 
ordn. auf nahezu 2000 Seiten 
ca. 200 000 versch. Werke aus 
allen Gebieten (Spezia- 
lität: Selbstunterrichtswerke) 
ist also ein höchst wertvolles 
Handbuch der gesamten 
Literatur d. Gegenwart 
Ich berechne denselben m. nur 
M. 5.- und bringe diesen Beitrag 
bei der ersten Bestellung auf 
Bücher voll in Anrechnung. 


Frz. Jos. Hulhmacher, Bonn 48 
Verlags- und Versandbuchhandiung 
P.-S. Cöln 21658. 


Die Leſer der „A. R.“ bilden eine große Gemeinde der beiten 
Geſellſchaftsſchichten im ganzen Deutſchen Reiche und im verbündeten 
und neutralen Auslande. Warum ſollte jeder Bezieher daher dieſes 
einflußreiche Blatt nicht auch zu jeglicher Art Inſertion ſtets an 
erſter Stelle mitbenutzen? Wir weiſen darauf hin, daß Geſuche 
von Erzieherinnen, Hausdamen, Geſellſchafterinnen uſw. ſtets ſehr 
erfolgreich ſind. Ebenfalls haben beſte Wirkung alle anderen Arten 
von kleinen Anzeigen wie noch ſonſtige Stellengeſuche und Angebote, 
An⸗ und Verkäufe uſw. Auch wer brieflichen Verkehr, Gedanken⸗ 
austauſch uſw. wünſcht, kann auf zahlreiche Offerten rechnen. Dann 
ſollten die verehrl. Leſer in der Rundſchan auch ſämtliche Familien⸗ 
nachrichten, die ſonſt in der Regel nur der Tageszeitung zugewieſen 
werden, erſcheinen laſſen zwecks weiteſter Verbreitung in den ge⸗ 
| bildeten katholiſchen Kreiſen. 


icht ſorgen und quälen, 
Nicht die Feinde zählen — 
Tu entſchloſſen ſtill, 

Was die Stunde will! 
Zeichne die Neuntel 


Für Allerseelen 


= Allerseelen-Andachl = 
sowie für Krieger-Feiern 


Soeben erschienen und allen kathol. 
Kirchenchören bestens empfohlen: 


Weitzel. W., op. 5. Trauerklänge Samm- 
lung von 10 Grabliedern für 1-. 2, 3- u. 
4stimm. Frauenchor, mit u. ohne Orgel, 
darunter 4 Trauergesänge für gefallene 
Soldaten bei kirchlichen und weltlichen 
Trauerteiern, hoch 4°, 12 S. Mk. 1.50. 


Berner, Otto A., Dreileichte Grabgesänge 
für den prakt. Gebrauch, hoch 4°, 8 S. 70 Pf. 
Inhalt: 1. Berner, op. 334 
hast's vollbracht.“ Für4stimm. gemischten 
Chor bezw. für 2 Frauen- oder Knaben- 
stimmen. 

2. Berner, op. 332.... „Wir stehen ums 
Grab,“ Für 3stimm. Frauen- od. Knaben- 
chor. 


3. Frey C,, Letztes Grüssen“, Für 4stimm. 
Frauen- oder Knabenchor. 


Unterhaltende u. belehrende 
Familienlektüre 


Alte und 
NeueWelt 


Mit den zeitgeschichtlichen Beilagen 

„Rundschau in Wort und Bild“ 

und „Für die Frauen““, Vierteljährl. 

3 Hette mit ca. 250 Illustrationen zum Quar- 
talpreise von Mk. 3.50. 


II 


Jung und alt bietet die in weitesten 
Kreisen des deutschen Sprachgebietes ver- 
breitete schön ausgestattete und reich illu- 
strierte Zeitschrift inhaltlich durchaus 
einwandfreie, künstlerisch hochstehende 
Romane, Novellen und Erzählungen, form- 
vollendete Gedichte gehaltvolle. meist 
reich illustrierte Aufsätze aus allen Ge— 
bieten des Wissens und der Praxis. 

Erzlehung und Unterricht, Hamm. 


Durch alle Buchhandlungen und Postämter 


Verlagsanslall Benziger & Co. A.-G., Einsiedeln, 
Waldshul, Köln d. Rh., Strassburg l. E. 


an 
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F 
Mess- und 


Gordina Benner. 


Nach perfönti en Erinnerungen von De. Konrad Graf Preuſing. 
Mit einer Kunjtbeilage. 8. (24. S.) In Umſchlag geheftet und beſchnitten 
M.1.—. (Derlagsanftalt vorm. G. J. Manz in Regensburg.) Augs: 
burger Poltzeitung, Augsburg: So knapp und doch Jo erſchöpfend 
konnte dieſes literariſche Denkmal nur einer geftalten, aer den Hardie 
nal fo genau kannte, der Jo Einblick in fein Dejen: in fein Denken und 
Fühlen hatte, wie fein Sekretär Konrad Graf Preyſing. In meiſter⸗ 


= 7 — u 


X 


1 i eh werden uns die verſchiedenen Abſchnitte eines reichen 
ebens geſchildert und durch bemerkenswerte perſönliche Erinne⸗ 
rungen, die auch bedeutſame Schlaglichter auf manche Einzelvor⸗ 
gänge im ö;fentlichen Leben unſerer Tage werfen, interefſant geſtaltet. 


— — IT] 


Friedrich Wilhelm 


Lebensverſicherungs⸗Aktiengeſellſchaft 
Gegründet 1866 Berlin W 8 Behrenſtr. 58-61 


Mit einmaliger barer erwerben Sie 5% ige 
Einzahlung von 9. Kriegsanleihe nom. 


M. 3000 10000 N. | 
M. 10000 20000 M. 


R. 50 000 100 000 N. 
N. 100000 200 000 N. 


durch Verwendung der Zinſen und Zinſeszinſen belaſtungsfrel 
unter den jetzigen Kriegsanleihe⸗ Bedingungen 


＋ 1 T T TTT TT TTT 1 


— 


nach 14 Jahren durch unſere neue rk <A 
v eo Won 
Kriegsauleihe⸗Verdopplung GEA 
Mindeſteinzahlung 5000 Mart Höchſtbetrag unbegrenzt „ 
Statt Bareinzahlung auch Annahme von Stücken früherer Kriegsanleihen | „ ‚me 


Man verlange unfere Druckſachen. 


— Sen tee ee 


Stimmen der Zeit. A 


Monatſ ür das Geiſtesleb 
un 2 Bu 11971515 Dresden zr fs hat allein 


12 Hefte 4 18.—, vierteljährlich A 4.50, Einzelheft & 1.70. Atama’ Edeistraussiedern, 
Die Beftellung kann buh bie Poft ober den Buchhandel Solche bleiben 10 U OE, 


olgen. e ee 
é 60 m „ schmale Fe- 

Inhalt des erſten (Oftober:) Heftes * dern nur 15-20 om breit kost m m 
Die Wunder des Evangeliums] Mit Strindberg nach Damas. 3 M., 60 cm 8 M. Straussboas15,25,86 M. 


eihnachts Krippen 


Kunstgerechte, historische Studien 
Erste Referenzen. 
Abbildungen für Interessenten frel- 


Osterrieders Krippenwerke 


München, Georgenstr. 113, Tel. 31947. 


Inaus KERNEN- DIE 


und die Pſychotherapie. (J.] kus (J. Overmans.) Reiher 1. 2, 4, 6 M. bis 60 M Hulhlumen 

` Beſprechungen aus Lirchenge⸗ 1 Karton voll 8, 5 u. 10 M. 

far die Getttab. (G. nator ſchichte, Religions wifſenſchaft OLIILIIIIIIIITITTT 
Luder in Spiegel feiner Jahr. | umb Befhteite der Pbdilo⸗ er briefl. Verkehr, 


Besitzer JOS. DOH LA. 
Vollständig neu renoviert. 


Bundertfeier. (O. Srifar. 
ee nee . en meta“ || urn wünsch, kann dei no be Jahr gest ~ 
Der Katſerkult unter muguras: ' i e s Kalte und warme, Teil- und Vollbäder. 
G. 0 Wee es. er y elal y Allgemeinen Kräuter-, elektrische Bäder u. elektr. Lichtbäder. 


Röntgen-Aufnahmen. 


Berdersche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau | Mand schen auf sabl | date Verpflegung. Näheres durch Prospekte. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. reiche Offerten rechnen. 
TTTTTTTTTTTE 
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19. Oktober 1918 


Deutſche Städte, deutſche Bürger, 
zeichnet 
die neunte Kriegsanleihe! 


Von neuem geht der Weckruf an das deutſche Volk zur Zeichnung auf die Kriegsanleihe. 
Ernſt iſt die Zeit und ernſt ſei der Sinn, der ſich äußern muß in der Tat. Die deutſchen Städte, 
auf deren Schultern ein großer Teil der Laſten des Krieges ruht, haben die feſte Zuverſicht, daß 
ihre daheim gebliebenen Bürger in dieſen Tagen ſchwerſter Entſcheidungen und größter Gefahren 
für unſer Vaterland ſich des Geiſtes der Väter von 1813 erinnern, welche in weit härterer Zeit 
durch ihre ſtandfeſte Opferfreudigkeit die Grundlagen gebaut haben für das Deutſche Reich. Was 
damals gebaut, muß heute aufrecht erhalten werden. Dazu iſt nötig, daß jeder deutſche Mann und 
jede deutſche Frau den Glauben und den Willen, die Kraft und die Zuverſicht im Herzen tragen. 
Unſer feldgraues Heer, das auch im 5. Kriegsjahr dem Anſturm der Feinde heldenmütig die Stirn 
bietet, bedarf immer wieder von neuem des wehrhaften Rüſtzeuges, das ihm die Heimat liefern ſoll. 
Nicht beſſer kann den tapferen Kämpfern die Heimat danken, als daß ſie die Mittel liefert zur Be⸗ 
ſchaffung von Schwert und Schild. Auch die deutſchen Städte ſollen und wollen alles aufbieten, 
was ihnen ſelbſt, ihren Sparkaſſen und ihren Stiftungen an Mitteln zu Gebote ſteht. Sie richten 
aber auch an alle ihre Bürger die dringende Aufforderung zur Kriegsanleihezeichnung. Der Ruf, der 
jetzt von neuem an unſer Volk ergeht, ſoll im Herzen tönen. Wer nicht freudig gibt, was er kann, 
der hat nicht teil an der Größe der Zeit, die wir mit unſerem geliebten Vaterlande durchleben und 
erleben. Deutſch ſein heißt mittaten an dem großen Werk des machtvollen Verteidigungskampfes, 
der Deutſchland von ſeinen Feinden aufgezwungen iſt. Wer den Weg zum wahren Frieden mit⸗ 
gehen will, der darf jetzt nicht dem Reich verſagen, was des Reiches iſt. Dem Vernichtungswillen 
des Feindes wollen wir entgegenſetzen die ungeſchwächte moraliſche Stärke, die unerſchütterliche Ent⸗ 
ſchloſſenheit, die ſtolz auf die gerechte Sache ihren Ausdruck in dem Vertrauen auf den Endſieg 
findet. Die deutſchen Städte wollen die Bannerträger des Gedankens ſein: 


Kriegsanleihezeichnung iſt Heimatdank. 


Der Vorſtand des Deutſchen Städtetages 


Oberbürgermeiſter Wermuth⸗Berlin. Oberbürgermeiſter Dr. von Borſcht⸗München. 
Oberbürgermeiſter Dr. Ackermann⸗Stettin. Oberbürgermeiſter Adenauer⸗Cöln. Oberbürger⸗ 
meiſter Blüher⸗Dresden. Oberbürgermeiſter Dr. Geßler⸗Nürnberg. Oberbürgermeiſter Dr. Gläſ⸗ 
ſing⸗Darmſtadt. Oberbürgermeiſter Dr. Körte⸗ Königsberg i. Pr. Oberbürgermeiſter Lautenſchlager⸗ 
Stuttgart. Oberbürgermeiſter Liebetrau⸗Gotha. Oberbürgermeiſter Lindemann⸗Kiel. Dber- 
bürgermeiſter Dr. Luther⸗Eſſen. Oberbürgermeiſter Matting⸗Breslau. Stadtverordneten⸗Vorſteher 
Michelet⸗Berlin. Stadtrat Geh. Juſtizrat Prof. Dr. Moſſe⸗Berlin. Oberbürgermeiſter Dr. Oehler⸗ 
Düſſeldorf. Oberbürgermeiſter Reimarus⸗Magdeburg. Oberbürgermeiſter Dr. Rißmüller⸗Osnabrück. 
Oberbürgermeiſter Dr. Rive⸗Halle a. S. Oberbürgermeiſter Dr. Rothe⸗Leipzig. Bürgermeiſter a. D. 
Sahm⸗Berlin, Geſchäftsführer des Städtetages. Oberbürgermeiſter Scholtz⸗Danzig. Oberbürger⸗ 
meiſter Dr. Scholz⸗Charlottenburg. Bürgermeiſter Dr. Schwander ⸗Straßburg i. E. Oberbürger⸗ 
meiſter Siegriſt⸗Karlsruhe i. B. Stadtdirektor Tramm⸗Hannover. Oberbürgermeiſter Voigt⸗ 
Frankfurt a. M. Oberbürgermeiſter Dr. Wilms⸗Poſen. Oberbürgermeiſter von Wolfram⸗Augsburg. 


Haselmayor's 


Einjährig-Freiil tin 


Eichemeyer s 
„Edel -Comfrey 


“o Hunde- 


markt, ca. 70—80 6 

pro Nummer. Bewährtes 

zeigenblatt für ſämtl. dali n 

kynologiſche BVeröffentlichungen 

und fonftige Bedarisanzeigen. 
Soeben iſt erſchienen 


Deulscher Jäger-Kalender fas 


280 Seiten dauerhaft gebunden, 


ziehen durch jede Buchhand 
ar Pr ed 8-0 Rayer, 
B. m. d. G.) nen, Feral 


Geſell ilie 
1 ag 
Münden, Karlſtraße 6. 

arte Hax d e A f. 


fer- rí 
e e 


Achtung! 
I! Sommersprossen !! 


Ueber ein vorzügl. Mittel dageg. 
an sich selbst erprobt und elan 
zend bewährt, gibt Auskunft: 
Frl. Emma Schorisch, 
Zittau i. S., Prinzenstr. 6. 
Viele Dankschreiben 
und Anerkennungen. 


BiDeka-Klebstoffd 


A wasserhell, gorunum, nicht durchschlagend. In Bayern amtlich 
ler und zugelassen. Geeignet für alle Industrien. Zar 
kettierung auf en, Blech, Holz, Stein, Leder. — 
tachtet von Sachverständigen. — 

In Gebinden von 30—100 kg, per kg netto Mk. 1.50 exkl. Fass 

ab München, 5 kg-Probe Mk. 11.— ink nne. — Post- 

muster gegen 50 Pf. Voreinsendung. 


J. H. SCHLEICHER, München 


E Karlistrasse 43. — Telephon 54734. 


| 


ukelerWInzerverel 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstation 
empfiehlt naturreine und leichtverzuckerte 


Rot- und Weissweine 


fass- und fiaschenweise, — Man verlange Preisliste. 


— ———— 
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Š eines jeden Katholiken 


Die katholische Kirche a. d. Erdenrund. Mit 8 
1770 Bildern im Text, 4 Farbenbildern, 3 Karten, & 
88 Tafelbildern, 620 Seiten. Gebunden in Pracht: 5 


Š Buchhandig. Heinr. W Koln. Barbarossapl. 7. f 


Prompter Versand 
nach auswärts 


Heiberg, Novellen: Ulrike Beh- 
rens, Emmy Genze, Isa v. Po 82 
wisch. Hübsch gebd. . 


Kossak, M., Krone d. Lebens. 
. . lrüher 3.— 80 Pf. 


Proelß, J., Bilderstürmer, Ro- 
mana.d.Gegenw.trüher4.- 1.25 


Raberti, R, Immaculata. Roman 
a. d. römisch. Bene 2 Bde.. 

rüher &— 2.50 

Riehl, W. N.. Aa Geschichten 

aus alter Zeit trüher 3.— 1.25 


Cotta, J., Ehefolter früher3.- 1.25 


Albrecht Dürer in seinen Briefen 
v. Oberbibl. M. Zucker. Mit 
20 n Eleg. Leinenbd. 

0 ° 0 . früher 2. r e 1.45 


Hanslick, E., Am Ende desJahr- 
bunderts. Moderne Oper Teil8: 
Musikal. Schilderungen. 452 S. 
Eleg. Leinenbd. früher 7.50 5.— 

—, Aus meinem Leben, 2 Teile 
in einem Bde.. 708 S., Eleg. 
Leinenband, früher 12.— 6.50 

—, Fünf Jahre Musik (1891—95). 
(Moderne Oper Teil 7) 402 S. 
w Künstlerleinen gebunden. 

. früher 7.— 5.— 

—, Aus neuer u. neuester Zeit. 
(Moderne Oper Teil 9) 377 S, 
Eleg. Leinenbd. früher 7.50 5.— 


Heinrich Pestalozzi, Eine Ausw. 
a. s. Briefen u. kl. Schriften 
hrsg. v. H. Walsermann. Mit 19 
Abbildungen. Eleg. Leinenbd. 
0 eo 0 0 0 er 2.— 1.45 


Die grossen un Pusch- 
kin, Lermontow, Gogol, Tol- 
stoi Turgenjew, Dos ojewski, 
Tschechow. Eine Auswahl a. 
ihren Werken. Hübsch geb. 2.65 


Semion Leben a Werke v. 
alleske. eue Ausgabe 
ddschrechen v. Prof. Dr. L. 
Geiger. In Künstlerleinen ge- 
bunden. . 
Mutterschaft u. Mütter. Kultur- 
geschichtl. Studien von Ad. 
Crepaz . . früher 6.50 1.85 


Ehrensache 


ist, sich tiber den Sitz unserer hl. Kirche # 


Ü Rom, das für ana jetzt unerreichbar ist, zu unterrichten. Die Rauchfaß⸗ 
alter Friedengsusstattung noch — R 0 hle n 


erke sind die 


hl. Kirche in 


band mit Goldschnitt statt M. 35. 
E = Beide Prachtwerke zusammen M. 40. = S 
a ey beide Werke # 

behalten wird. $ 


re r V 
Garantiert 


Galen, Ph. Der Alte vom Berge 
623 S. Gebunden . 6. 

— Jane. die Jùdin. 340 S. Geb. 4. 50 

— Die Insulaner. 768 S. Geb. 6.50 

— Das Irrlicht von Argentières 
419 S. Gebunden 

— Der Leuchtturm auf Kap 
Wrath. 552 S. Gebunden 6.— 


Zum Aussuchen: 


Engelhora Homarbiauolhel 


ed. Bd. br. geb. 
statt 1.20 50 Pf. statt 1.50 85 Pf. 


Galen, Ph. Der Löwe von Luzern. 
812 S. Gebunden . 6.50 
— Walter Lund. Aus dem Leben 
eines Schriftstellers. 467 S. Ge- 
bunden 4.50 
— Der grüne Pelz. 725 S. Geb. 6.50 
— Die Tochter des Diplomaten 
781 S. Gebunden 6.50 


Die Franen des Or lets zia ser 11 farb. 15 schwarzen von- 


bildern und 338 Textabb. 792 S. Gut gebdn. in hübsch. 


festem Einbande . . . à. 


Reuters Werke. 12 Bücher in 
3 Leinenbänden . 6.75 


Lessings gesammelte Werke. 
3 Bde. Cottasche Ausg. Gr 


Schlossers Wellgeschicbie 


Früher 30.— jetzt 9.50 


Goethes Werke in Auswahl 
12 Bücher in 3 ee 


Klassisches vergissmeinnicht. 
Hübsch gebunden . 1.65 


ergänzt von Prof. Dr. O. Jäger 
und Dr. O. Wolff. Neueste 50.— 


Aufl. 20 Bände in 10 Bänden gebunden, früher 80.— jetzt 


Unsere Kolonien. , Unter Mit- 
wirkung hervorragender Afri- 
kaner hrsg. v. Emil Zimmer- 
mann. Reich illustr. u. m. 6 
mehrf. Karten. 430 S. Orig.- 
Leinenbd . . . 2.65 

Riesen der Tierwelt. J agdaben- 


teuer und Lebensbilder von 
Dr. Th. Zell. Mit 200 Abbild. 


425 S. Orig. gebd.. . . 2.65 


j Das goldene Lachen. 


Die Eroberung der Erde. Der 
Weisse als Entdecker, Er- 
forscher u. Besiedler fremder 
Erdteile v.C. Alberti-Sittenfeld. 
Reich ill. 453 S. Orig. geb. 2.65 

Die Welt der Pflanze von R. H. 
France, Eine volkstümliche 
Botanik mit zahlreichen Ab- 
bild. 455 S. es Orig. -Leinen- 
band. . .. 2.65 


Ein humoristischer Familienschatz in 
Wort und Bild. herausgegeben von Rud. 


Presber. Mit vielen Textillustrationen, farb. Bildern. 8 Faksimile- 
drucken auf Karton und 20 ganzseit. Farbenkunsthlättern. 8 50 
Eleg. Leinenprachtbd. Folioformat. Früher 35.—, jetzt 


$ Der 88 die Regierung und Verwaltung der 

Rom. Herausgegeb. von der Leo- $ 
Gesellschaft. Ein Prachtband mit mehr als 800 Bil- & 
dern, Taf. usw. in glänzend. Ausstatt. 567 S. Geb. # 
in Leinen mit Goldschn. statt Mk. 30 jetzt Mk. 20. & 


„jetzt M. 25 & 


Sebirgsnägel, 
dar 


Kerzenfabril 
Wilh. Vollmar 
Bonn, Poſtfach 86. 
Ss 41 10 5 en agel. 
darunter hand efe 

ägel 1.20 & 
Ramada, Württ. 


tedete und 


Schopenhauers sämtl. Werke. 
Neu durchgesehen. 4 elegante 
Leinenbde. (J 0 E e e 

Evers, G., Küstenbilder vom 
Mittelmeer u. d. Adria. Eleg. 
Leinenband früher 3.50 2. 

Im Grönlandeis mit Mylius- 
Erichsen. Die Danmark - Ex- 
pedition 1906— 08 v. A. Friis. 
Sehr reich illustr. nach Ge- 
mälden, Zeichngn. u. photogr. 
Aufnahmen u. mit farb. Kunst- 
blätt. versehen. Hübsch ge: 
bunden früh. 15.— 9 

Die Wunder des Meeres. All- 
gemeine Darstellung des Lebens 
u. Treibens im Meere, der Tier- 
u. Pflanzenweit, der maritimen 
Einrichtungen und der Ero- 
berung u. Nutzbarmachung d. 
Meeres durch den Menschen, 
bearb. v. G. Gellert. Mit 325 
Ilustr., Karten u. 1 farbig. Tafel. 
562S. In Künstlerlein. geb. 4.50 

Luftreisen von Glaisser, Flam- 
merion, Fonviello u. Tis- 
sandier. Mit zahlr. Illustr. Eleg. 
Leinenbd. früher 8.— 4. 85 


Dr. Emin Pascha v. Dr. P. 
Reichard. Reich illustr. Orig. 
Leinenband früher 7.50 1.95 


Deutsch- Ostafrika. Das Land u. 
seine Bewohn. v. Paul Reichard. 
Mit 36 Vollbildern. Origin. 
Leinenband früher 6.— 8.50 


Dieweltgeschichtlichen Kämpfe 
d. Altertums nebst geo 
bischen u. kulturgeschichtl. 
ildern von Prof. Dr. Fr. 
Körner. Eleg. Orig. Leinenbd. 
früher 6.— 2 85 
Das Buch vom gesunden und 
en Menschen von Prof. 
Dr. C. E. Bock. Neu bearb. v. 
Dr. P. v. Hase u. Dr. L. Katz. 
Mit 295 Illustr. 328 S. Hübsch 
gebunden 4.50 
Grosser Privatbriefsteller “ir 
jedermann. Mit weit über 1000 
Mustern hrsg. v. Dr. C. Otto. 
Hübsch gebd. 0 ® 0 0 4.85 


HERMANN TIETZ, MÜNCHEN [== 
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Reiner z tt 
Sommer- und Winterkur 
Lesesaal des Bades 


Soeben erſchien: 


Heimwärts aus Kriegsnot. 


Pſychologiſche Erfahrungen unter Kriegsgefangenen und unter den 
deutſchen Internierten in der Schweiz, Dänemark und Norwegen. 
Von Heinrich Joſeph Radermacher, gr 
Garniſonpfarrer der Feſtung Cöln. 
Volksvereins⸗Verlag G. — b. H. & 


Die chriſtliche Weltmiſſion im Weltkrieg. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Schmidlin. ö 
und erweiterte Auflage mit einem Anbang über Miffionsfeiern 
herausgegeben von Dr. Anton Freitag SVD. 


M. Gladbach, Volksvereins⸗Verlag G. m. b. H. 
Hadern und Knochen 


sortiert und unsortiert. 
Strumpfwolle, 
kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 
Anstalten, Klöstern usw. 


Adolf ves der Heiden, München Baumstr.4. 
Telspben Ir. 22285. — Bahnsendung. München- Sad. Bahnlagernd. 


Zweite, neubearbei 


Neutuch, 


| 


Ae 


amie und Oberlehrer, 
(160) E ee 1918, 


tete 


1918. 8 (148). M. 4.50 


Zeitangen 


— — ey 
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Christus dem ewigen Hohenpriester hat es gefallen, seinen trenen Diener, meinen lieben Freund 
und eifrigen Mitarbeiter im Weinberge des Herrn 


den hochwürdigen Herrn Feldgeistlichen 


Sebastian Znaniecki 


nach einem opferreichen Hirtenleben auf den Schlachtfeldern im Osten und Westen am 1. Oktober zu 
sich zu rufen. 

Nach vierjähriger schwerer Kriegsarbeit im Felde erlag er einer tückischen Lungenentzündung, 
die er sich am 13. September bei einer Beerdigung zugezogen hatte. Wohlvorbereitet und gestärkt mit 
den hl. Sakramenten schied er von uns. Er ruht auf dem Soldatenfriedhof in Longuyon. Seine Seele 
wird dem frommen Gonera und Memento in Sacris empfohlen. 

R. i. p. 


TmyFelde im Oktober 1918. l P. Eusebius Huchracki 0. F. M. 
F.-Div.-Pfarrer, 


Für die 


Neunte Kr iegsanleihe 


geben wir wiederum SHupothekbarichen zu den 
gänftigften Bedingungen. | 

Profpekte find zu haben an den Salter 
unierer Hauptbank, bei umjeren Nlialen, Depofiten- 
kafien, Geſchiftsſtellen, bei allen Niederlaſſungen der 
Baperiſchen Distonto- u. Wechſel⸗Baun, ſowie bei 
unſeren Darlehens vermittlern. 

Schriftliche und mündliche Aufſchlüſſe werden 
kostenlos erteilt. 


Baheriſche Sapotgehei. 1. Wehi Hank 16 


Ver —— 


nad Sriebensigiuhrejhundan M 
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Wissen n. field sind unüberwindlich. 


Das hält sowohl vom einzelnen Menschen wie von ganzen Nationen gut. Nur 
wer ein ausgedehntes, sicheres Wissen in seinem eigenen Fach und dessen 
Grenzgebieten besitzt, dasselbe in praktisches Können umsetzt und mit Fleiss 
und Ausdauer seinem Ziele zustreht, wird dasselbe zum Schlusse auch er- 
reichen, und wenn sich noch so viele Hindernisse in den Weg stellen. Wissen, 
Können und Fleiss sind Schätze, die ihm kein Feind entreissen kann, und die jeder, 
der sie noch nicht besitzt erwerben kann ohne Ansehen des Berufes oder Alters 

Wie vielen hervorragenden Männern in der Welt war es in der Jugend 
versagt, sich grössere Kenntnisse anzueignen, oder sie haben aus eigener Schuld 
die günstige Gelegenheit in der Jugend versäumt, sind dann aber mit doppeltem 
Fleiss ans Werk gegangen und haben es so noch zu grossen Erfolgen gebracht. 
Darum versäume niemand die Gelegenheit, alle seine Geisteskräfte weiter aus- 
zubilden und sie so zu tüchtigen Werkzeugen für das Sammeln und die Ver- 


Ein Kriegs- und Armenſeelenbuch, den Heime 

gegangenen zur Tröftung, den Hinterbliebenen 

zur 18 Von Nikolaus Seller. 
r 


wertung umtangreicher Kenntnisse zu machen. Die beste Anleitung hietür ; ; „M. 2.80. gebd. M. 4.—. 
finden Sie in Poehlmanns Geistesschulung und Gedächtnislehre, welche in 1 „ i old a Rü 15 
. ; Es ift eine geiſtige Schatz und Rüſthammer 
25 Jahren vielen Zehutausenden von Menschen jeden Standes und jeden Alters für die Tage der Trauer, denn es umfaßt alles 
eiu treuer Berater gewesen ist Gerade den Erwachsenen füllt das Lernen d 90 terblieb 17 ft A t , 
häufig schwer, so dass sie trotz des besten Willens ott mutlos werden. Poehl- was den Hinterbliebenen Troſt, Aufmunterung, 
manns Geistesschulung zeigt ihnen, wie man lernen soll, wie man leicht Belehrung, Stärke und Hilfe zu gewähren ver- 
lernt und sicher behält. Dadurch dass jeder Einzelne mit dem Verfasser in mag. Das Ganze iſt ſo recht den Bedürfniſſen 
fortlautendem brieflichem Verkehr steht, hat er stets einen erfahrenen Berater und Stimmungen der unter dem Krieg jo ſch wer 
an der Seite, der ihm über alle Schwierigkeiten hinweghiltt. leidenden Menſchheik angepaßt. Der liebevolle i 
Einige Auszüge aus Zeugnissen: „Jedem der sich um Entwicklung seiner Tröfler wird allen, die ihn befißen, für Lebenszeit 
. geistigen Fähigkeiten, jedem, der sich um Technik der geistigen Arbeit und ein refflicher Führer ſein der ungemein ſegens⸗ 
Hygiene des Geistes bemüht, sei das Werk von Poehlmann auf das Wärmste poll wirkt und die wärmſte Empfehlung aller 
empfohlen. E. W.“ — „Immer mehr komme ich zu der Einsicht, welch ein Seel dient. 3 lò p 8 
grosser, unbezahlbarer Schatz in Ihrer Lehre verborgen liegt. Durch gründliches elſorger verdient. In goldenen, e erzen 
Vertieten in Ihre Methode wird man innerlich ein ganz anderer Mensch. Ein en Worten beweiſt ſein Verfaſſer, daß er 
ganz anderes, zielbewusstes Arbeiten beginnt da. A. H.“ — „Seit nahezu ie Kunſt, Troſt zu ſpenden, gründlich verſlehl. 


5 Jahren bin ich Anhänger Ihrer Lehre. Fast bei jeder sich bietenden Gelegenheit 
habe ich sie angewandt und immer hat sie mir die vortrefflichsten Dienste 


geleistet. G. H.“ Berlagsanftalt vorm. G. J. Manz, Regensburg. 
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getreten werden? 
Von Rechtsanwalt Nuß, Worms. 


8 ſehr ſich Deutſchland bei der zu erwartenden Weltauseinander⸗ 
ſetzung am Konferenztiſch zu dem Grundſatz des Dauerwelt⸗ 

bekennen und aus Ueberzeugung (nicht aus Taktik je 
nach wechſelnden Umſtänden) an der Verwirklichung des Völker. 
bundgedankens mitarbeiten wird, ebenſoſehr wird dieſes Deutſch⸗ 
land die ganze Kraft und den ſittlichen Adel feiner nationalen 
Seele hochhalten. Seine nationale Ehre und Würde wird 
das deutſche Volk in keinem Augenblick aus dem Auge laſſen 
dürfen, wenn es gilt, die Forderungen des internationalen 
Menſchheitsprinzips mit denjenigen der nationalen Selbſterhal⸗ 
tung und Entwicklungs freiheit in Einklang zu bringen. Auch den 
gegneriſchen Staaten und Völkern wollen und müſſen wir das 
Recht ihrer Eigenart als Nation und Raſſe aus Prinzip und 
Rechtsgefühl zugeſtehen. Wir können und müſſen aber anderſeits 
von den u verlangen, daß fie uns das gleiche Recht 
auf Grund des gleichen Prinzips und Rechtsgefühls einräumen. 
Der Grundſatz allſeitiger Gegenſeitigkeit ift eine all 
gemeine ethiſche Forderung, welche die geſamte Völkerfamilie 
angeht. 


Deutſchland ift nicht am Ende feiner Kraft. Ihm ſtehen 
nicht nur gedankliche, geiſtig⸗ſtttliche Mächte in Geſtalt nationaler 
und internationaler Ideale zur Seite, ſondern auch ſehr reale 
Kräfte. Rein natürliche, praktiſche Erwägungen und die Er⸗ 
fahrungen der Geſchichte fagen jedem Einſichtigen, daß ein Acht⸗ 
undſechzigmillionen⸗Volk von ſolcher geſchichtlichen Vergangenheit 
und i keit durch äußere Machtmittel nicht nieder- 
zutreten ift. chen find, das kann ohne Selbſtüberhebun 

eſprochen werden, trotz aller Entgleiſungen (Pariſer Sitten 
ein ſo geſundes und naturfriſches Volk, daß wir als Nation und 
Raſſe nicht untergehen können. Ein Volk, das bis zum Kriege 
etwa 375 Milliarden Mark Vermögen an realen Werten errungen 
und erſpart hat, das jährlich rund 900 000 Menſchen mehr er- 
nähren konnte, das trotz der Laſten und Opfer dieſes Weltkrieges 
in acht Kriegsanleihen 88 000 Millionen Mark aufzubringen ver- 

te, ein ſolch ſtarkes Volk kann nicht zugrunde gehen. Nahezu 
70 Millionen Menſchen, die mächtig und heiß den Willen na 
Seben und Freiheit in fih ſpüren und den Glauben an ſich ferb 
und ihre Zukunft in ſich tragen, können unmöglich zur moraliſchen, 
geiſtigen, wirtſchaftlichen und nationalvölkiſchen Unfruchtbarkeit 
verurteilt werden. Ihnen kann man einfach die Lebensadern 
nicht abbinden. Hierzu kommen die Arbeitskraft, Unternehmungs⸗ 
Luft, Erfindergeiſt, Fleiß, Zähigkeit, Organiſationstalent, Gründ- 


lichkeit, die Treue, der Familienfſinn, Mut, Tapferkeit, der ſtarke 
Glaube an Ideale, kurz: der ganze Kulturzuſtand des 


chen Volkes. Solche geiſtigen und ideellen Rieſenkräfte 
laſſen ſich durch keine Macht der Erde, durch kein Friedensdiktat 
zu Boden Waste 

Ein Beiſpiel für die Kulturhöhe des deutſchen Volkes: 
Deutſchland hat anerkanntermaßen das beſte Schulweſen. Es 
hat die meiſten Lehrer und gibt jährlich 878 Millionen Mark 
für ſeine Schulen aus, während England noch nicht die Hälfte 
(380 Millionen) und Frankreich noch weniger (260 Millionen 
ausgeben. Unter 10000 deutſchen Rekruten wurden denn au 
nur 2 Analphabeten gezählt, gegen 100 in England und 320 
in Frankreich. An wiſſenſchaftlichen Nobelpreiſen hatten wir vor 


eiſtig 

oder gar poke als ion zum Tode verurteilt werdend 

Mit Schmerz und Ingrimm ſtellen ſich viele unter uns 
die Frage, wie es gekommen iſt, daß ein ſo e und ver. 
trägliches Volk wie das deutſche (vgl. das Wort vom deutſchen 
Michel!) fo .verhaßt und iſoliert werden, daß ihm fo mißtraut 
werden konnte, wie es leider tatſächlich der Fall iſt. Es iſt heute 
a nicht an der Zeit, vielleicht auch noch nicht möglich, diefe 
ernſte Frage von allen Geſichtspunkten aus in tiefichlirfender 
Weiſe zu behandeln. Am richtig verſtandenen, in richtigen nen 
ſich bewegenden deutſchen Weſen liegt dieſe tragiſche Hei- 
nung jedenfalls n | 

Beſtützt auf die materiellen und geiſtigſittlichen Kräfte, die 
im deutſchen Volke unleugbar im reichſten Maße vorhanden find, 
und vertrauend auf die Zuverläſſigkeit der geſchichtlichen Er⸗ 
fahrung werden unſere Vertrauensmänner aufrecht 
den Konferenztiſch treten können, an dem auf Jah 
das Schickſal der Welt entſchieden werden ſoll. Nich 
jeitige Internationaliſten, die vor lauter Objektivität den Splitter 
m Auge ihrer eigenen Nation ſehen, den Balken im Auge der 
Feinde aber nicht, nicht als Heimatloſe, Entwurzelte, Entnatio- 
nalifierte, fondern als Aufrechte, Freie, Stolze wollen 
wir unſere Führer in dieſen weltgeſchichtlichen Stunden ſehen, 
als Männer, die mit heißem Herzen ihr Vaterland lieben und 
den Glauben an die dentſche Seele und ihre Zukunft als un⸗ 
erſchütterliche Uebergeugung mit Feſtigkeit und Klugheit zugleich 
u vertreten wiſſen. Wenn ein ſtarkes Nationalbewußtſein in 

Buſen lodert, dann können und ſollen ſie ohne Zaudern 
und aus bewußter Ueberzeugung auch die ewigen, unverjährbaren 
Menſchheitsrechte im Sinne eines idealen, auf voller Gegen⸗ 
ſeitigkeit beruhenden Völkerbundes für die Welt rekla⸗ 
mieren. Dann fügt ſich auf ſicherem Untergrund ein Bauſtein 
zum anderen. 

** 1. 
* 

Die Anwendung der vorſtehenden Gedanken auf die augen⸗ 
blickliche Situation ergibt iý von ſelbſt: Ruhig Blut 
und Kopf hochl Die Lage Deutſchlands tft ſehr ernſt, aber 


nicht verzweifelt. er im Innern noch an der Front iſt etwas 
geſchehen, was uns zu einem Frieden auf Gnade und Ungnade 
t befindlichen 


gang Die an Zahl und Material im Uebergew 
rmeen der Alliierten haben unzweifelhafte Erfolge, beſonders 
in der Mitte und am nördlichen Flügel der Weſtfront erzielt, 
allein das planmäbige, ſchrittweiſe Ausweichen unſerer Heere 
a den feindlichen Anſtürmen hat bisher jeden Durch⸗ 
ruchsverſuch und damit einen entſcheidenden ſtrategiſchen Sieg 
der Gegner vereitelt. Es iſt zu hoffen, daß die mit der Einnahme 
rückwärtiger Stellungen verbundene Frontverkürzung zur Stärkung 
der Widerſtandsfähigkeit unſerer Linien führen und die Rechnung 
Fochs auf Niederringung Deutſchlands vor Beginn des Winters 
zu „ machen wird. 
haben keinen An an der Kraft und dem Willen 

unſerer Truppen zum Standhalten zu zweifeln. Die Heimat 
= aber allen Grund, dafür zu ſorgen, daß durch ihr eigenes 
erhalten jene Kräfte nicht geſchwächt werden. Es iſt 
bekannt, welch nachteiligen Einfluß auf die Stimmung draußen 
und drinnen die vielen Fehler und Mißſtände in der Heimat 
ausgeübt haben und wie hii b t, aber meiſtens leider ver- 
geblich die Forderungen nach hilfe geweſen find. Die Zeit 
wird kommen, wo die Zuſtändigkeits⸗ und Schuldfragen zu er- 
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örtern und zu bereinigen fein werden; heute wäre nicht der 
geeignete Augenblick dazu. In dieſen ſchwerſten en 
tagen, die unſer Vaterland jemals durchzumachen gehabt, heißt 
es, alle inneren Streitfragen und alles Trennende 
zurückſtellen und ſich einmütig zuſammenſcharen hinter 
die vom Vertrauen der Di Hung garagar eichsleitung, 
um einen Frieden zu ermöglichen, der Deutſchlands Würde 
und Ehre und Lebensnotwendigkeiten wahrt. 

Als ſich unſere Regierung vorbehaltlos auf den Boden 
des Wilſon'ſchen Programms ſtellte, geſchah es in der ſelbſt ⸗ 
verſtändlichen Vorausſetzung, daß auch die Gegenſeite 
dieſes Programm ohne Einſchränkungen und Nebenabfichten zu 
dem ihrigen mache, daß fie den Rechts frieden mit allen ſeinen 
Konſequenzen auch für ſich ſelbſt akzeptiere. 


Es muß fiH in den nächſten Tagen zeigen, ob die Entente 


jene Vorausſetzung erfüllen will. Die in dem Augenblick, wo 
dieſes Heft in Druck geht, bekannt gewordene deutſche Ant. 
wort auf die Note Lanſings vom 14. Oktober iſt ſo gehalten, 
daß die nächſte Aeußerung der Gegenſeite Klarheit über deren 
Abſichten bringen muß. Indem die Note Solfs unter Berufung 
auf die an die Truppen ergangenen ſtrengen Weiſungen Ver⸗ 
wahrung einlegt gegen den Vorwurf ungeſetzlicher und unmenſch⸗ 
licher Kriegführung, die Nachprüfung des Sachverhalts durch neu⸗ 
trale Kommiſſionen anregt und die Torpedierung von Paſſagier⸗ 
Giffen einſtellt, indem fie ferner in der Waffenſtillſtands⸗ und 
ngöfrage dem Wilſonſchen Standpunkt entgegenkommt 
und bezüglich der von Wilſon geforderten ſtaatsrechtlichen „Bürg⸗ 
ſchaften“ auf den grundlegenden Wandel in unſeren Verfaſſungs⸗ 
verhältniſſen hinweiſt, hat ſie bei vollſter Wahrung unſerer 
Würde ein Entgegenkommen bewieſen, das den Weg zur 
Einleitung von Waffenſtillſtands⸗ und Friedensverhandlungen 
frei macht, wenn anders die Gegner gewillt find, auf einer Baſis 
zu verhandeln, die mit der Ehre des deutſchen Volkes und der 
Anbahnung eines Friedens der Gerechtigkeit vereinbar iſt. 
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Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Krümmungen der Friedbensbahn. 


emacht, 
3 wird 


Erſtens ſchob er jetzt die dagen des Waffenſtillſtandes 


g erreich 
derte ihn wiederum nicht, ſchon ſelber eine erſchwerende Bedingun 
die Forderung au 


eich und Belgien nicht ſchon eine übermäßige Garantie? 
Auf den konkreten Vorſchlag unſerer Note, eine gemiſchte mili⸗ 
täriſche Kommiſſion zu berufen, geht Wilſon noch nicht ein. 
„Zweitens macht er eine Anleihe bei der feit Kriegsbeginn 
üblichen Agitation gegen die „deutſchen Greuel.“ Daß er ſich 
über den U⸗Bootkrieg beklagt, ift von feinem Standpunkt aus 
noch begreiflich, da er ſich perſönlich von vornherein für deſſen 
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Beſchränkung eingeſetzt hatte. Aber es tft doch ein ſtarkes Stüc, 
daß er in einer amtlichen Note den unbewieſenen und unbeweis 
baren Vorwurf aufnimmt, wir beſchöſſen die Rettungsboote. 
Ebenſo ſteht es mit der Anſchuldigung der „rückſichtsloſen Ver, 
nichtung“ bei unſeren Rückzügen in Frankreich und Belgien. 
Unſererſeits tft ſtrenger Befehl gegeben, nur das zu zerflören, 
was von dem feindlichen Heere als Kampfmittel ausgenützt 
werden könnte, und das entſpricht durchaus den Regeln der Krieg. 
führung. Wenn die Bevölkerung aus dieſen Gebieten flüchten 
muß, jo ergibt ſich das nicht aus einer deutſchen Verſchleppungs. 
tendenz, ſondern aus der Angſt vor der Beſchießung und dem 
Einrücken der anderen Truppen. Für unſere Truppen iſt die 
Betreuung der aufgeſcheuchten Bevölkerung eine Laſt, wir hätten 
Dank verdient, aber nicht den Vorwurf der Sklavenjägerei. 

Im übrigen wird ſich dieſe Angelegenheit, auf die der 
Träfident abſchweift, verhältnismäßig leicht regeln laſſen. In 
Sachen der „Zerſtörung“ haben wir ein gutes Gewiſſen und 
brauchen alfo eine ehrliche Unterſuchung von unparteiiſchen Rid 
tern nicht zu ſcheuen. In Sachen des U⸗Bootkrieges können wir 
vielleicht des lieben Friedens halber ein Zugeſtändnis machen, da 
bei den gegenwärtigen Verhältniſſen, unter der Zuſpitzung dez 
Entſcheidungskampfes zu Lande, die Fortſetzung des unbe. 
ſchränkten U- Bootkrieges nicht mehr dieſelbe praktiſche Be 
deutung hat, wie vorher. Natürlich unter dem Vorbehalte, daß 
wir wieder zu allen Mitteln der Abwehr greifen, wenn die 
Feinde uns zu dem Kampfe aufs äußerſte zwingen wollen. 

Drittens kommt Wilſon in der letzten Note auf feine For 
derung zurück, es müſſe „jede willkürliche Macht, die es in Händen 
hat, allein, geheim und aus eigener Willensbeſtimmung den Weli 
frieden zu ſtören“, vernichtet oder wenigſtens ohnmächtig gemacht 
werden. Er fügt in unfreundlichem Ton hinzu, gerade „die 
Macht, die bis jetzt das Schickſal der deutſchen Nation beſtimmt 
hat“, ſei eine von denen, die er im Auge gehabt habe. Aus 
dem Schlußabſatz unſerer zweiten Note hätte Wilſon eigentlich 
erſehen müſſen, daß in Deutſchland eine ſolche „Macht“, falls 
es fie überhaupt gegeben hätte, jedenfalls jetzt nicht mehr vor 
handen iſt. Der Appell an das deutſche Volk, „dies zu ändern“, 
iſt alſo zum mindeſten verſpätet. 

Unter dem erſten Eindruck hatten manche den Verdacht, 
daß Wilſon mit dieſem Ausfalle gegen unſere monarchiſche 
Verfaſſung ziele. In Wirklichkeit wird er wohl dieſelbe „Macht“ 
im Auge haben, gegen die neuerdings der engliſche Parteiführer 
Asquith in einer angepaßten Rede zu Felde zog: der „preußische 
Militarismus, die Militärkaſte, die militäriſche Autokratie“ oder 
wie man ſonſt das Schreckgeſpenſt nennt, dem man ſeit Jahren 
die Störung des Weltfriedens und Weltherrſchaftsgelüſte nad 
ſagte. Ob eine militärifcde Neben- oder gar Uebergewalt be 
ſtanden hat, kann man der Geſchichtsforſchung überlaſſen. Keine 
falls beſteht fie jetzt noch. Wenn Herr Wilſon das aus den bik 
herigen Nachrichten noch nicht erſehen hatte, wird die weitere 
Note es ihm und der Welt leicht klar machen können. Die neue 
Regierung, die der Kaiſer im Einvernehmen mit der Volè 
vertretung berufen hat, vereinigt in ihrer Hand alle Gewalt in 
Deutſchland, ſowohl die autoritäre als die demokratiſche. Zur 
Klarſtellung und Sicherung find bedeutſame Verfaſſungs⸗ 
änderungen getroffen oder vorbereitet, ſogar für den Artikel 21, 
der fortan dem Reichstag neben Kaifer und Bundesrat die gleich 
berechtigte Mitwirkung bei Kriegserklärungen und Friedens 
ſchlüſſen in aller Form gewähren ſoll. 

So unfreundlich die zweite Wilſonnote auch iſt, ſo kann 
man doch nicht ſagen, daß ſie auf einen Abbruch der Frieden 
aktion hinzielt. Wohl auf eine Verzögerung und Erſchwerung. 
Daraus ergab ſich für unſere Regierung die Pflicht, die berech, 
tigte Gefühlswallung zu mäßigen und dem erforderlichen Protek 
gegen ungerechte 5 eine ſolche Form zu geben, daß fein 

rund zum Abbruch der Verhandlungen gefunden werden kann. 

Am Schluſſe der amerikaniſchen Note war angemerkt, daß 
eine beſondere Antwort an die eee 
Regierung ergehen werde. Die Zukunft des Habsburgiſchen 
Reiches ſchwebt überhaupt in phänomenaler Dunkelheit und 
Unſicherheit. Kaifer Karl hat ein Manifeſt erlaſſen, das die Um 
wandlung Zisleithaniens in einen Staatenbund igt, 
ein Gedanke, der in dieſen Blättern ſchon vor Monaten osl 
die Aufſätze von Dr. Hechenblaikner in Nr. 27 und 31 der „A. R“ 
als beſte Löſung empfohlen wurde, aber heute kaum mehr mög 
lich ift, da er bei den Völkern, die mit der Selbſtändigkeit beglückt 
werden ſollen, N mehr findet. Bei den Tſchechen und 
den Südſlaven fordert der nationale Egoismus und bdie foz 
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liſtiſche Agitation bereits die völlige Loslöſung, und die deutſchen 
Kronländer fühlen ſich gepreßt inmitten der neuen Randſtaaten. 
Die Magyaren haben ſich freie Hand gewahrt, um einerſeits die 
volle Unabhängigkeit vom alten Reichsverband zu verkünden und 
anderſeits die anderen Nationalitäten, die auf dem Boden der 
Stephanskrone lese a unter ihrer Oligarchie zu behalten. So 
find zwei Hexenkeſſel am Brodeln. Unter dieſen Verhältniſſen 
hat das Bundesverhältnis der beiden Kaiſerreiche vorläufig für 
uns keinen realpolitiſchen Wert. Graf Tisza hat es im ungariſchen 
Landtag auch ſchon aufgekündigt mit der Berufung auf den 
Wilſonſchen Grundſatz, daß im künftigen Völkerbunde Sonder⸗ 
bündniſſe ausgeſchloſſen ſeien. 

Eine ſolche Gärung und Auflöſung des habsburgiſchen 
Reiches entſpricht freilich alten Wünſchen der Entente; und 
fo lehnt denn Wilſon in feiner Antwort an Oeſterreich⸗Ungarn 
die bloße Autonomie der Völker der Donaumonarchie, die er 
in feiner Botſchaft vom 8. Januar ds. X8. noch als Grundlage 
für den Frieden aufgeſtellt hat, ab und gibt den Trennungs⸗ 

elüſten der verräteriſchen Tſchecho⸗Slowaken, die er als „trieg. 
hrende Regierung“ anerkannt hat, freien Lauf. 

Aus der Verwirrung in Oeſterreich, der Unſicherheit in den 
neuen Oſtſtaaten, dem vollen Zuſammenbruch Bulgariens und 
der bedrängten Lage der Türkei ergibt ſich für uns, daß wir in 
der ſchweren Zeit auf nichts anderes uns verlaſſen können, als auf 
die eigene Kraft. Die neue Regierung hat eine furchtbare Laſt 
von Sorgen und Verantwortlichkeit zu tragen; glücklicherweiſe find 
die Schultern weſentlich breiter geworden. Die Richtlinien für 
ihre Politik ſind durch die Verhältniſſe ſo klar und zwingend 
vorgezeichnet, daß kaum ein Fehltritt zu befürchten iſt. Ueberdies 
ſehen wir, daß die einzelnen Schritte, vor allem die Beantwortung 
der kritiſchen Wilſonnote, mit der größten Bedächtigkeit und 
Umſicht, unter Mitwirkung aller Sachverſtän digen und aller 
Inſtanzen vorbereitet wurden und werden. So iſt Vertrauen 


jetzt die erſte Bürgerpflicht. 


Wo ſtehen wir in Bayern? 

N Von Wolfgang Aſchen brenner. 
* der Hundertjahrfeier der bayeriſchen Verfaſſung nannte 
König Ludwig III. in ſeinem Erlaß die Verfaſſung den 
farten Grundſtein, „auf dem fih die ſtaats rechtliche Ent ⸗ 
wicklung des Landes machtvoll und ſegensreich auf- 
5 hat“. „Feſt ſtehe ich zu ihr“, erklärte der König. 
or den beiden Kammern des Landtags ſprach am Schluſſe des 
Feſtaktes König Ludwig das Wort: „Treue der Verfaſſung, 
Treue meinem geliebten Bayern volke! Das find die Leit⸗ 
ſterne meines Lebens.“ Beim Feſtmahl brachte der König einen 
Trinkſpruch aus, deſſen erſten Sätze lauten: „Auf das Wohl 
meines geliebten Bayernlandes! Auf das Wohl ſeines ebenſo 

freien wie treuen Volkes!“ 

Reichsratspräſtdent Fürſt Fugger bemerkte in feiner An- 
ſprache an den König: „Freiheßt und Sicherheit im Staats- 
leben zur harmoniſchen Ergänzung zu bringen unter gleichzeitiger 
Vermeidung einſeitiger Klaſſenmacht und ſchranken⸗ 
loſer Maſſenherrſchaft, das iſt der richtig verſtandene 
Zweck Perra eee Mitarbeit an den Aufgaben des Rul- 
tur- und Rechtsſtaates.“ Der Fürſt wies darauf hin, daß 
im Volks. und Parlamentsleben Meinungsverſchiedenheiten und 
Intereſſengegenſätze, Kämpfe und Konflikte immer wieder- 
kehren, daß ſie ihre Berechtigung und ſicher auch ihr Gutes 
Haben. Daß fie aber die in beſter Abſicht gebauten Dämme 
nicht überfluten und zerſtören zum Verhängnis von Land und 
Volk, dazu brauchen wir ein ſtarkes, in ſich gefeſtigtes 
Königtum, wie es der monarchiſch⸗konſtitutionellen 
Staatsidee entſpricht. „Die Ohnmacht auf den Fürſten⸗ 

onen, das Scheinkönigtum, war niemals zum Heile der 
ölker — und darum feien 8 und unverletzlich die Rechte 
der Krone, wie ſie in der Staatsverfaſſung verbrieft 
find.” Aus der Rede des Präfidenten der Abgeordnetenkammer 
v. Fuchs ſeien folgende Sätze hierher geſetzt: „Das glückliche 
Verhältnis gegenſeitigen Vertrauens, das die beiden Kammern 
unter einander ſowie mit Regierung und Dynaſtie verbindet, hat 
auch in Tagen ſcharfer politiſcher Kämpfe nicht beeinträchtigt 
werden können. Die den Anforderungen der Zeit angemeſſenen 
Beränderungen, die das Verfaſſungswerk durch ge⸗ 


meinfame Arbeit im Laufe der Jahrzehnte erfahren hat, find 
der klarſte und lebendigſte Ausdruck hievon.“ | 

Die hier vorgeführten Aeußerungen gehören der Geſchichte 
an und werden in ihr als eine treffende Charakteriſtik des 
baygrifchen Verfaſſungslebens fortwirken: Sie geben einen tat- 
ſächlichen Zuſtand wieder und enthalten grundſätzliche Richtpunkte 
für das ſtaatliche Leben. „Die Geſchichte des bayeriſchen Ver⸗ 
faſſungslebens,“ ſagt der Hiſtoriker Döberl, „iſt die Geſchichte 
einer ſortſchreitenden Demokratiſierung des Staates ... Niemals 
wurde aber auch von ſeiten des bayeriſchen Volkes der monarchiſche 
Charakter des bayeriſchen Staates ernſtlich gefährdet.“ !) 

Jetzt wird verſucht, im Bayernlande eine Bewegung zu 
entfachen und vom Landtag aus zu ſpeiſen, welche an den Grund- 
lagen der Verfaſſung rüttelt und mit dem Parlamentarismus 
zugleich den Republikanismus aufrichten möchte. 

Der am 12. und 13. Oktober ds. Is. in München ab- 
gehaltene Parteitag der bayeriſchen Sozialdemokratie 
erglühte in machtpolitiſchen Umſturzbeſtrebungen und übte die 
heſtigſte Kritik an den ſtaatsrechtlichen Zuſtänden Bayerns. Es 
iſt ein Skandal, mit dem bisherigen Syſtem muß gebrochen werden, 
erklärte der Abg. Dr. Süßheim. Man verlangte unumwunden 
die Einführung der Republik. | 

Auch die liberale Partei it in Schwingung gekommen, 
wie ſich aus ihren Anträgen kundgibt. In der „M.⸗Augsburger 
Abendzeitung“ hat „einer der angeſehenſten bayeriſchen Reihs- 
räte“ das Feuer ebenfalls angeblaſen. Die Ausführungen be⸗ 
wegen ſich indes auf einem ſo niederen Niveau, daß man die 
angegebene Herkunft faſt bezweifeln möchte. Vielleicht erinnert 
fich die „M.⸗Augsburger Abendzeitung“ an die Ausführungen, 
die Reichsrat v. Auer im Finanzausſchuſſe der Reichsratskammer 
über die ſchwere Schädigung der Staatsautorität durch das 
Miniſterium Crailsheim im Sommer 1902 gemacht hat. Und 
mußte nicht zu den Zeiten dieſes Miniſteriums nachgerade alles, 
was vorwärts führen folte, der Regierung immer erft auf- 
gedrängt werden? In der ganzen liberalen Aera von 1861 bis 
zum Rücktritt des Miniſteriums Crailsheim gab es faſt durch⸗ 
weg kein Regieren, ſondern lediglich ein Verwalten. Ein unauf⸗ 
hörliches Drängen und Schieben war nötig, um geſetzgeberiſches 
Vorwärtsſchreiten zu ermöglichen. Von einer zeitgemäßen Ent- 
wicklung des Verfaſſungslebens war überhaupt keine Rede. 

Der plötzlich erwachte liberale Reformeifer ſetzt gleich mit 
der Forderung der Umwandlung des Regierungsſyſtems 
ein. „Alle Parteien des Landes müſſen unverweilt durch 
die notwendigen Reformen in die Lage verſetzt werden, durch 
Männer ihres Vertrauens die Verantwortung für die Regierung 
mit zu übernehmen und haben anderſeits die Verpflichtung, ſich. 
dieſer gemeinſamen Verantwortung nicht zu entziehen“ — d 
zu beſchließen beantragt die liberale Fraktion in der Abgeordneten⸗ 
kammer. Die Sozialdemokraten fordern das gleiche. Was ſoll 
daraus werden? Im Reichstag haben die Sozialdemokraten es 
abgelehnt, in eine Koalitions regierung einzutreten, fie 
forderten eine Mehrheitsregierung der eine gleiche Kriegs- 
zielpolitik verfolgenden Parteien. Im bayeriſchen Landtag ver- 
langen die Sozialiſten eine Koalitionsregierung. Sie wiſſen, daß 
fie bei der Bildung einer Mehrheits⸗Regierung in Bayern in 
derſelben keinen Platz fänden. Daher nimmt die Sozialdemo⸗ 
kratie im bayeriſchen Landtag an, was ſie im Reichstag ver⸗ 
warf. Im Reichstag wollten die Nationalliberalen nicht in eine 
Mehrheits⸗Regierung mit den Sozialdemokraten eintreten, im 
bayeriſchen Landtag dagegen machen ſie den Vorſchlag einer 
auch die Sozialdemoklatie umfaſſenden. Koalitions Regierung. 
Und das, obwohl der nationalliberale Vorſitzende der liberalen 
Fraktion Dr. Hammerſchmidt am 19. Dezember 1917 in der 
Abgeordnetenkammer erklärt hat, der ſozialdemokratiſche Ber- 
faſſungs⸗ Antrag fei trotz aller Billigung einzelner Punkte als 
Ganzes abzulehnen, weil er den Verſuch darſtellt, im bayeriſchen 
Staate die republikaniſche Verfaſſung einzuführen. Die Sozial- 
demokratie wird den Antrag wieder einbringen. Wie ſoll ſich 
dazu und zu dem ganzen roten Umſturzbetrieb eine Koalitions⸗- 
Regierung bürgerlicher Parteien und der Sozialdemokratie ſtellen ? 

Eine Landesregierung hat andere Aufgaben als der 
Reichstag. Die grundſätzlichen Fragen der Weltanſchauungen 
ſchaffen hier unüberbrückbare Gegenſätze. Der Parlamentarismus 
iſt hier lediglich als Mehrheitsorganismus einer oder gleichartiger 
Parteien denkbar. Es hieße die politiſche Erregung als Dauer⸗ 
zuſtand erklären, wollte man ungleichartigen Elementen die 


1) Ein Jahrhundert bayeriſchen Verfaſſungslebens. Seite 162. 


| ae 


— 


5 des Antiſemitismus in der 
o 


Seite 616. 


Allgemeine Rundſchan. 


Nr. 43. 26. Oktober 1918, 


Regierung anvertrauen. Das Land Bayern iſt auch nicht reich 
genug, um die finanziellen Verpflichtungen für fortwährend 
wechſelnde Regierungskombinationen zu übernehmen, und es iſt 
nicht groß genug, um ein die geiſtigen Kräfte raſch abnützendes 
Niegierungsſoſtem zu alimentieren. . 

Man denke an das Jahr 1911 zurück. Was haben damals 
Liberale und Sozialdemokraten angeſtellt, als das Zentrum das 
gegen einen Miniſter wahrte und deshalb den 
Landtag auflöſte! Sie ergriffen die Partei der Regierun 
und fochten im engſten Verein den Wahlkampf gegen die Part 
durch, welche Volks⸗ und Parlamentsrecht auf ver⸗ 
faſſungsmäßigem Boden gewahrt hatte. Und nun dieſe 
Wandlung, gleich der we zum Parlamentarismus. Hinter 
dieſem Begehren ſteht die Machtpolitik der Linksparteien, 
welche als drängende Zeitfrage ausſtaffiert einhergeht. 

Gegenüber ſolchen Beſtrebungen ſeien die programmatiſchen 
Kundgebungen, die an die Spitze dieſer Ausführungen geſtellt 
find, mit allem Nachdruck in den Vordergrund geſtellt. An 
ihnen muß unter allen Umſtänden feſtgehalten werden. In ſeiner 
ausgezeichneten Rede, die Miniſterpräſident v. Dandl klaren 
Blickes, kundigen Sinnes und mit feſtem Regierungs- und Führer⸗ 
willen am 16. Oktober in der Abgeordnetenkammer gehalten hat, 
ſprach er: „Die bayeriſche Regierung will feſthalten an der 
unverrückbaren Grundlage des monarchiſchen Prin- 
zips und feſthalten an dem in unſerem ganzen Verfaſſungs⸗ 
leben bewährten Grundſatz, daß nur ein ruhiger, wohlüber⸗ 
legter Ausbau .. den Intereſſen des Landes und Volkes 
dient“. Ueberſtürzte und planloſe Nachahmung fremder Einrich⸗ 
tungen lehnte er ab. Wohlan, den Worten ſoll die Tat folgen. 
Daß dem Volke ein ſtärkerer Anteil an der Beſtimmung 
und Leitung ſeiner Geſchicke gegeben werden muß, iſt ein 
Gebot der Zeit, das die Zentrumspartei ſtets gegenüber den 
liberalen Miniſterien in Bayern vertreten hat. Sie muß auch 
jept dafür eintreten, daß dies Erfordernis organiſch umgeſetzt 
wird. Aber unabänderlich iſt das Grundgeſetz der 
konſtitutionell⸗monarchiſchen Staatsidee und die 
Erhaltung eines lebenskräftigen Königtums, und 
fernzuhalten iſt die Einrichtung eines Staatsſyſtems, das mit 
einer Niederlegung der Selbſtändigkeit der Bundes⸗ 
ſtaaten gleichbedeutend wäre. 

Wahlreform und Reichsratsreform bilden den weiteren 
Inhalt der heftigen Zeitungspropaganda. Es finden vertrau⸗ 
liche Beſprechungen zwiſchen Regierung und Parteien ſtatt, 
um eine Vereinbarung über Reformen auf dieſen Gebieten zu 
treffen. Wenn fünf Abgeordnete dem Geſamtſtaatsminiſterium 
gewiſſermaßen als ſtaatsrätliche Koadjutoren beigegeben werden 
würden, ſo könnte man dieſer Einrichtung vom grundſätzlichen 
Standpunkt aus zuſtimmen. Was es praktiſch bedeutet, bleibt 
abzuwarten. Wenn mehrere Dutzend lebenslängliche Reichsräte 
aus den Erwerbsſtänden, Selbſtverwaltungs⸗ und wiſſenſchaftlichen 
Körperſchaften auf dem Weg der Präfentation in die Reichsrats⸗ 
kammer eingefügt würden, ſo läge es im Zuge der Zeit. Die 
Landtagswahlreform neigt der Verhältniswahl mit Kautelen zu. 
In allem ift große Vorſicht geboten, damit ſpäter nicht bereut 
wird, wra geſchehen ift. Bu gefunden Reformen bietet die Krone 

and. 


die H 

Es geht zurzeit eine Strömung äüßerſten Radikalismus 
durch die Volkskreiſe. Auf ihre Urſachen und Berechtigung 
braucht hier nicht eingegangen zu werden. Sie iſt da und die 
Sozialdemokratie iſt bemüht, den Wind dieſer Richtung in ihren 
Segeln aufzufangen für ihre machtpolitiſchen Beſtrebungen. Es 
iſt dem geſunden Sinn des Volkes zu vertrauen, daß es auch in 
Zeiten ärgſter Erregung nicht vergißt, was es von der Sozial⸗ 
u der 3 1 

An der Spitze der ſozialdemokratiſchen Umſturzbewegun 
ſteht der Landtagsabgeordnete Dr. Süßheim. Es iſt eine alte 
ee daß das Judentum, fo Dar Sea der einzelne 
unſerer iſraelitiſchen Mitbürger auch ift, ein „Ferment der 
nationalen Dekompoſition“ ift, wie Mommſen ſagte. Auf dem 
ſozialdemokratiſchen Parteitag wurde von dem Vorſitzenden des 
Landesvorſtandes Abg. Auer lebhafte Klage geführt ar die 

ozial- 

demokratie ſowohl Nord- wie Südbayerns. Auer ſagte, es 
habe den Anſchein, daß dieſe Bewegung „nach dem Kriege noch 


weiter von Bedeutung ſein wird“. Er trat entſchieden dagegen 


auf und bemerkte: „Unſere Genoſſen dürfen ſich zur Stärkun 
der zweifellos vorhandenen antiſemitiſchen Welle nicht mip 
brauchen laſſen, unſere Organiſationen dürfen nicht der Tummel⸗ 


platz für derartige unwürdige Treibereien werden.“ Die 
Sozialdemokratie verſpürt alſo den Antiſemitismus bereits in 
ihren eigenen Reihen, allein fie bekämpft ihn re und 
fegt damit eine Volksbewegung von ſich ab, die ihr ins Gehege 
kommen wird. Daß die Sozialdemokratie in ihren Sturmläufen 
egen die konſtitutionell⸗monarchiſche Staatsidee und die organiſche 
twicklung unſeres Staatslebens noch obendrein von einen 
Iſraeliten fich treiben läßt, verbeſſert ihre Situation keineswegs. 
Dazu kommt die feindſelige Haltung, welche die Sozial- 
demokratie während des ganzen Krieges gegen den Bauern. 
ſchlof eingenommen hat. Ihr Parteitag hat jetzt auch be 
chloſſen, zu fordern „öffentliche Bewirtſchaftung aller 


tigt und durch das begründet, was der bayeriſche Regierung 
chef ſagte. Dieſe Bewegung richtet ſich auch gegen die Sozial 
demokratie. Unter der Fah 

fug bayeriſcher Bodenſtändigkeit. 


Zentrum die Zeichen der Zeit erkennt, das ſieht man an feiner 
überaus emſigen, weitverzweigten Politik für die Erwerbsſtände, 
insbeſondere den Mittelſtand und den Bauernſtand. Auch die 
anderen bürgerlichen Parteien ſind dieſer Arbeit zugeneigt. Nur 
müſſen dieſe Parteien ſich auch einigen auf gemeinſame Ziele. 
Dann iſt die Abwehr des Umſturzes der Verfaſſungszuſtände eine 
Arbeit mit ficherem Erfolge. 


Herbst. 


ie schwarzen Ackerfurchen starren 
Wie Gräber, die auf Beute harren. 
In Fieberleuchten bluten die Reben. 
Die Buchenblätter bleichen und beben. 
Und weit und breit so leer, so stil 
Wie immer, wenn jemand sterben will. 
Einen Nebelschleier im öden Land 
Webt eine graue geheime Hand; 
Bindet ihn fest an kahlen Aesten, 
Das Grau’n zu ersparen spät wandernden Gästen. 
Doch kann sie Sterben und Tod nicht verhehlen- 
Die fühlen es in fröstelnden Seelen, 
Ellen heim, von Angst und Sehnen getrieben, 
Zur Lambe, zum Herd und zu den Lieben. 


Wie die Menschen frieren! Und dürfen noch nich! 
In die Friedenshülten voll Wärme und Licht? 
Martin Mayr. 
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Nißtrauiſche Verbündete. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


) heftige Kriegszielſtreit, der ſich innerhalb der italieniſchen 
Ä Preſſe erhob, und ſich unter der Deviſe: Sonnino oder 
Orlando, abſpielte, ließ uns in Abgründe mißtrauiſcher Beob⸗ 
achtung unter den Alliierten blicken. Es ging aus ihm klar 
or, daß der Verband gute Gründe hat, wenn er mit ſeinen 
zielen nicht herausrücken will; denn dieſe würden die ohne⸗ 
hin hinkende Einmütigkeit vollends lahm machen. Es iſt aus 
der Tagespreſſe bekannt, daß Sonnino dem f ak chen 
wo) aate, der nach dem Willen mancher Heißſporne auf 
dem Boden der heutigen Länder Kroatien, Slovenien, Bosnien, 
Herzogowina, Dalmatien und Serbien, um nur die wichtigſten 
u nennen, entſtehen ſoll, mindeſtens feg abwartend gegenüber- 
ht und der erwachten Liebe vieler feiner Landsleute, die ihm 
zu viel lediglich Oeſterreichs Vernichtung, nicht aber die Zukunft 
Italiens zu ſehen ſcheinen, für die Südſlaven nicht beipflichten 
kann. Er hat dieſem Mißtrauen in ziemlich deutlicher Weiſe 
Ausdruck gegeben und darüber erboſte ſich der „Corriere“ und 
begann gegen den Außenminiſter einen wochenlangen Kampf. 
Das Ende vom Liede iſt, daß Sonnino wieder feſt im Sattel 
fitzt. Es geht wie in einem Luſtſpiel: erft fieht die Lage furcht⸗ 
bar ernſt und tragiſch aus und ſchließlich löſt ſich alles in eitel 
Wohlgefallen auf. Nicht einmal zwiſchen Orlando und Sonnino 
fol die geiſtige Meinungsverſchiedenheit in den Zielen, höchſtens 
im „Temperament“ beſtehen. 
Tatſächlich liegen die Dinge aber doch weit ernſter. Sonnino 
iſt ſicher im Haß gegen die Donaumonarchie auch mit den ab⸗ 
trünnigen on rg Maag nur nicht über den ein- 
zuſchlagenden Weg und das Endziel. Denn man mag noch fo 
viel über die italieniſche Führung der Balkanangelegenheiten in 
der Zukunft reden, es läßt ſich doch die Tatſache nicht beſtreiten, 
daß ein ſüdſlaviſcher Staat, wie er von deffen Baumeiſtern ge- 
dacht iſt, Italien praktiſch von dem heiß erſtrebten Oſtufer 
der Adria ausſchließen würde. Vor allem, wenn Serbien 
die Führung dieſes Staates in die Hand bekäme. Der ſerbiſche 
Gr ahn, der namentlich einem Manne wie Sonnino wohl 
bekannt iſt, würde alsbald derartige Forderungen ſtellen, daß 
Italien mit ihm auf die Dauer in den heftigſten Konflikt geraten 
müßte. Italiens Rolle auf dem Balkan wäre dann früher oder 
laa 1 ausgeſpielt. Man kann unter ſolchen Umſtänden 
wo 
derungen der Südſlaven kühl bis ans Herz bleibt. 

Hinzukommt, worüber die „Tribuna“ kürzlich mit Recht 
ſpottete, daß vorläufig alle die mit dem ſüdſlaviſchen Problem 
Zuſammenhängenden 1 den großen Nachteil haben, daß 
ſie Oeſterreich zerſtückeln wollen, dasſelbe Oeſterreich, das nicht 
nur noch lebt, ſondern kräftigen Willen zum Leben zeigt und 
tief in der venetianiſchen Ebene ſteht. Das iſt natürlich für 
Sonnino ein Grund mehr, ſein Pulver trocken zu halten, und 
mag Wigigung ire des Verbandes die Heißſporne immer wieder 
zur Mäßigung treiben. Das ſüdſlaviſche Problem ift 
Sprengpulver für den ganzen Verband, nicht das 
einzige freilich und nicht das gefährlichſte, aber doch eins, das 
‚genügt, um die Lage zu verſchlechtern. 

Man muß auch vom Standpunkte des Gegners aus 
Sonnino recht geben. Die Politik, welche die Verbandsſtaaten 
in dieſer Frage getrieben haben, ift derart, daß fie einen klar⸗ 
blickenden italieniſchen Staatsmann vom sacro egoismo“ mit 
dem größten Mißtrauen erfüllen muß. Als Italien zerſchmettert 
am Boden lag, da war es kein geringerer wie Wilſon, der ſo⸗ 
gleich an eine Revifion der italieniſchen Kriegsziele ging, und 

loyd George unterſtützte ihn. Derſelbe Wilſon, der bis heute 
das ſogenannte Londoner Abkommen noch nicht unterſchrieben 
hat, in dem Italien die bekannten Raubziele, wozu auch Dal 
matien gehört, zugeſagt werden, alſo gerade die Teile, auf 
welche die Südſlaven zur Errichtung ihres neuen Staates An⸗ 
ſpruch erheben. Damals freilich hing das Wilſonſche Vorgehen 
zuſammen mit dem Verſuche, Oeſterreich zu einem Frieden zu 
bringen. Jedenfalls glaubte der italiſche Außenminiſter ſchon 
damals von ſeinen Freunden verraten zu ſein und er hat ſich, 
nachdem die Verſuche Kaiſer Karls, zu einem Einvernehmen zu 
kommen, an dem Vernichtungswillen feiner Gegner geſcheitert 
waren, von feinem Standpunkt aus ficher mit Recht, bitter über 
die Behandlung beklagt, welche man Italien, als man es ſchwach 
wähnte, zu teil werden ließ. Es ift ſicher, daß Sonnino aus 


en, wenn der Außenminiſter gegenüber den Anbie⸗ 


dieſer Frage neue Veranlaſſung genommen hat, den Südſlaven 
gegenüber ſehr zurückhaltend zu ſein. Allerdings muß auch ein 
5bſektiver obachter ſagen, daß Großbritannien kühn und 
kühl über Italien hinwegging, als es glaubte, einen 
ſeinen Intereſſen dienenden Frieden erlangen zu können. Sonnino 
war der feſten Ueberzeugung, daß in dieſem Fall Italien glatt 
geopfert worden wäre, trotz des Londoner Vertrages. So ift 
as Mißtrauen des italiſchen Außenminiſters ein doppeltes. 
Aber Italien bekommt nur ſeinen Lohn; ſein eigener Verrat 
hat es zwar noch immer nicht um allen Kredit gebracht, auch 
bei ſeinen Bundesgenoſſen noch nicht, ſolange ſie ſeine Hülfe be⸗ 
nötigten, aber ſie zeigen doch deutlich, was ſie von ihm halten. 
Es wird nicht nur als eine Macht zweiten Ranges eingeſchätzt, 
ſondern man ſpringt mit ihm um, wie es ein Verräter verdient. 
Man wird das verſtehen, denn in der Tat könnte die römiſche 
Politik weder wirtſchaftlich noch militäriſch den Krieg fortſetzen 
ohne die unmittelbare Hülfe ihrer Bundesgenoſſen, von denen 
die Union einen immer größeren Einfluß auf das ausgeſogene 
Land gewinnt. 
ie Lage Sonninos iſt deshalb keine beneidenswerte. Aber 
er führt eine Erbſchaft, für die er pon verantwortlich ift. Er 


war es, der den Verrat an der Sache der mitteleuropäiſchen 
. gemacht hat, er führt ſeit vier Jahren und 
länger das Ruder der äußeren Politik. Auch ſeine größten 


Feinde packen ihn gelegentlich an und ſetzen ihm hart zu, aber 
keiner wagt ihn zu ſtürzen. Ueber alle Kabinettwechſel iſt er 
geblieben — weil niemand die Erbſchaft Sonninos 
antreten will und kann. So muß er als die verkörperte 
Seele des verräteriſchen Italien mitten in einer Flut von Mif- 
trauen und Verrat ſeine Sache weiter führen. Dies Dilemma 


Ff. gr haben ſoll, dürfen wir vorläufig mit Grund mißtrauen. 


Zeitgemäße Betrachtungen zum Familien problem. 


Von L. Heilmaier, Feldgeiſtlicher. 


f" wohltuend konſervativem Geiſte hat der auf feiner Frontreiſe 
inzwiſchen an der Ruhr geſtorbene Prof. Th. Ziegler bei den 
Hochſchullehrgängen der Heeresgruppe Albrecht geſpro über „die 
deutſche Erziehungsarbeit“, wenigſtens, was die Familie betrifft, 
— die Schule will er völlig ſimultaniſieren, der Kirche ihre letzten 
Rechte auf die Schule nehmen. „Vor allem ſchafft tüchtige 
Mütter!“ Die Mädchen müſſe man für ihren nächſten Beruf er⸗ 
ziehen, Hausfrauen und Mütter zu werden. Trotz ſeines Eintretens für 
eine Staatspädagogik — die Grenzen der Wirkſamkeit des Staates nach 
der ſpezifiſch pädagogiſchen Seite ſollen immer weiter ausgedehnt 
werden —, und obwohl die Erziehung eine Kunſt ſei, die gelernt werden 
müſſe und alſo nur Sachverſtändigen anvertraut werden könne, erklärt 
Ziegler: „deshalb aber die Kimdererziehbung den Eltern 
bilden, wie 


1) Deutſches Recht, Deutſche Kultur. Teubner, Straßburg, S. 204. 
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Sinne als organiſatoriſche Schöpfung der Vergangenheit: ſie könne 
eben der en Entwicklung, dem demokratiſchen Geiſte der modernen 
Völker mehr halten und müſſe eine Umbildung er⸗ 
fahren. Die Umwälzungen vom Klein- zum Großbetrieb, von Hand⸗ 
arbeit zur Maſchinenarbeit, Nahverkehr zum Fernverkehr uſw. führe 
naturnotwendig zur Befreiung der Familie von ihrer individualiſti⸗ 
chen Abſperrung. Im Anſchluß an die immer großartiger ſich ent⸗ 
altende Idee der Kindergärten würden ſich unter dem Einfluß 
erhöhten Arbeitsgemeinſchaft Familienverbände bilden, zu deren 
vornehmſten Aufgaben die gemeinſchaftliche Sorge um die Erziehung 
der Kinder gehöre. So beſonders Paul Natorp umd feine Shule’). 
ene neukantiſche Sozialpädagogik ſchwebt ſtändig in Gefahr, bei 
ihrer Verwandtſchaft mit Hegelſcher Spekulation einem Monismus 
im ſozialen Leben zu verfallen und, ohne es zu wollen, in die 
Niederungen ſozialiſtiſcher Parteidoktrin herabzuſinken. Worim der 
tiefere Grund dieſer Strömungen liegt, iſt uns längſt völlig klar: 
darin, daß unſerem maßloſen Kulturſtreben immer mehr die höhere 
Weihe zu mangeln beginnt und die Idee des e e 
Staates immer brüchiger wird. Inſofern zeigt Th. Zieglers Rich⸗ 
tung, welche die Religion vorerſt in die Ecke, die Kirche aber tief unter 
den Staat ſtellt, genau auf Natorp hin, wo die ſtarre Metaphyſik, das 
Cbriſtentum aller Tvanſzedenz entkleidet, in feinen rein menſchlichen 
Kern verflüchtigt erſcheint; hin auf Hegel, bei dem der Staat, der 
roße Leviathan (Hobbes) die Kirche völlig verſchlingt und auch die 
a milie, mit ihr die ganze Geſellſchaft mir mehr als „Durch⸗ 
angsmoment“ des Staates anerkennt. Die Familie ift 
ſelbſtrerend das Hauptopfer dieſes hiſtoriſchen Relativis⸗ 
mus, nach welchem „die Weltgeſchichte nichts anderes iſt, als das 
Werden des künftigen Staates“), Hand in Hand mit der praktiſchen 
Anwendung des Entwicklungsprinzips auf die einzelnen Sozialver⸗ 
bände: die gange natürliche und geiſtige Welt ift ein Prozeß in fteter 
ung, Veränderung und Umbildung“). 
m Rahmen des Chriſtentums, mit der lex aeterna als Grund⸗ 
lage, ſind Umwälzungen innerhalb der Geſellſchaft, iſt eine gewiſſe Ent⸗ 
tung des demokratiſchen Gedankens ſehr wohl denkbar, wenn dem 
Streben nach Betätigung des Eigenwillens und der freien Selbſt⸗ 
beſtimmung entſprechende Gegengewichte, wie Streben nach Selbſt⸗ 
verleugnung, gegenüberſtehen“). Es muß jedoch im Gefüge des Menſch⸗ 
heitsganzen unveränderliche, in ſich ſtabile, grundlegende Einrichtungen 
aa „tefte, ftarre, ein für allemal gegebene 
egenſtände“, wenn fie auch Engels noch fo nachdrücklich leugnet; 
dazu gehören in erſter Linie Ehe und Eigentum. Die Familie 
iſt die älteſte Kraft⸗ und Segensquelle der Menſchheit, deren Ver⸗ 
ſchüttung und Umbildung den Untergang des Ganzen bedeuten würde; 
ſie ſtellt die Vermittlung her zwiſchen den alten und neuen Geſchlechtern, 
ſie muß darum eine unverletzliche, unwandelbare Verfaſſung beſitzen. 
Frankreich bietet der Gegenwart das klaſſiſche Beiſpiel 
dafür, daß ein Volk abtreten muß vom Schauplatz der Geſchichte, wenn 
es die Familie dem Ruin überantwortet. An Frankreich dachte 
Leo XIII., als er die Worte ſchrieb: „Die Familie iſt die Wiege der 
Geſellſchaft und am häuslichen Herde bereiten ſich zum 
Aa Teil die Schickſale der Staaten vor.“ (Ene. 
apientiae.) Schon am 25. April 1872 konnte der Poſitiviſt M. E. 
de Pompéry auf einem Kongreß für Soziologie den Satz aufſtellen: 
„Um dem modernen ſozialen Mechanismus gerecht zu werden, muß 
man mit der Inſtitution der Ehe Schluß machen.“ Er ſchlägt u. a. 
ſtaatliche Zwangskinderhorte vor. Eine Menge junger Schwarmgeiſter, 
ſanatiſcher Kirchenfeinde bearbeiteten das Volk in diefem Sinne. Der 
enteignete und entvechtete Klerus allein, von glühender Liebe zu 
Frankreich erfüllt, hat den Mut und das ſoziale Verſtändnis, den un- 
geheueren Krebsſchaden aufzudecken und das einzig richtige Heil⸗ 
verfahren anzugeben. Wie ich aus den Pfarrbibliotheken erſehe, be⸗ 
handeln die großen Kanzelredner Frankreichs ſeit Jahrzehnten ununter⸗ 
brochen dieſes Thema. Die Negation der Familie durch die freie 
Liebe, ihre Laifierung durch die Zivilehe, ihre Profanierung durch 
Ehebruch und frevelhafte Eheſcheidungen, ihre Verſtümmelung durch 
gewollte Sterilität, ihre Auflöſung durch das Leben ihrer Mitglieder 
außerhalb des häuslichen Herdes“), ihre innere Schwächung durch 
Gegenſätzlichkeit der Weltanſchauungen und Seelenverfaſſung, ihr 
Ruin durch Luxus und Wohlleben ihre Erſchütterung durch ſchlechte 
Kindererziehung; — find dieſe Erſcheinungen, welche allerdings die 
Ehe zu einer überlebten Organisation machen, etwa aus dem Natur- 
eſetz der 1 Evolution zu erklären? Sie find allein die 
huld eines der Stählung und Veredlung fähi⸗ 
gen, verderbten Willens: eim völlig entchriſtlichtes Staats⸗ 
weien erzieht hier feine Bürger in einer Laienmoral, welche ſtatt der 


2) Paul Natorp, eee Theorie der Willenserziehung auf 
der Grundlage der Gemeinſchaft. tuttgart, Frohmann, 3. Aufl. 1909 
(1. Aufl. 1890), S. 217. 
N gel, Philoſophie des Rechtes, 334. 

. $) Fr. Engels, Die Entwicklung des Sozialismus von der Utopie zur 
Wiſſen halt, 1891, S. 20. Siehe: Otto Willmann, Aus Hörſaal und 
Schul ſtube. Herder 1912. S. 349 ff. 

5) Dal. „Allg. Rundſchau“ 1918 Nr. 20: „Ein politiſches und ſoziales 
Weltprogramm.“ 

) Die mit der Revolution einſetzende „prédominance des pen- 
sionnats” wird von dieſem Standpunkt aus febr beklagt. 


beabſichtigten Charakter- und Willensbildung nur einen ungezügelten 
Egoismus großzieht; die Gnadenkräfte aus einer höheren Welt, 
welche notwendig ſind, um die Familie im chriſtlichen Sinne aufrecht⸗ 
uoa fehlen völlig. Erſchütternd ijt das Wehe, welches Gibier, 
er wackere Pfarrer von Saint Paterne in Orléans, in der 15. ſeiner 
1901 dort gehaltenen Männerkonferenzen ausruft: „Wenn Gott ſich 
wegwendet von einem Volk, von einem Haus, einer Seele, von der 
Kindheit und der Jugend, vom Kinde, dann Wehe dieſem Volke, dieſem 
a 25 Seele, der Kindheit, der Jugend und den Eltern des 
rindes!““. 

Dieſes Wehe ſchallt auch warnend zu uns herüber! Auch für uns 
gilt das Wort, welches Poußielque 1894 auf der Kanzel von 
kotre Dame in Paris ſprach: „Die einzige dringende 
Reform, welche durch keine andere zu erſetzen ift, 
welche allein allen anderen ſozialen Reformen 
ihre Wirkſamkeit verleiht, ift die Reſtauration 
der chriſtlichen Sitte innerhalb der Familie“). 
Soll ſie gelingen, muß unſere Geſellſchaft wieder daran glauben, daß 
es vor Jahrtauſenden eine erſte heilige Familie auf Erden gab als 
Schöpfung der göttlichen Liebe, daß die Familie in Verfall geriet durch 


die Abkehr der alten Völker von dem einen wahren Gott, daß die 


Kirche Chriſti kraft des ihr von ihrem göttlichen Stifter anvertrauten 
hl. Sakramentes allein die Ehe zu erhalten vermag in ihrer urſprüng⸗ 
lichen Reinheit, Heiligkeit und Unauflöslichkeit. Vier Jahre bevor 
Natorp ſeine Idee von den Familienverbänden veröffentlichte, ſprach 
Poußielque auf feiner Kanzel über die „théorie &evolutio«- 
naire du mariage”. Er weiß, daß eine Wiſſenſchaft, welche 
auch Religion und Sitte dem Entwicklungsgeſetz unterworfen ſein läßt, 
den Völkern zum Verderben gereicht. Das einzige, was Nator p 
veranlaßt, im Namen der Entwicklung einen neuen Familientypus 
u weisſagen: die Auflöſung des Familienlebens innerhalb der groß⸗ 
ſtädtiſchen Arbeiterſchaft, „das e roh und 
mechaniſch zentraliſierte Leben des Arbeiters“, 
beruht auf rein techniſchen Gründen und kann auch durch techniſche⸗ 
Mittel wieder gehoben werden, wie beſſere Verkehrsmittel, ſtreng 
geregelte Sonntagsruhe u. dgl. Es iſt überhaupt nicht einzuſehen, 
warum infolge der wirtſchaftlichen Umwälzungen die chriſtliche Familie 
ſich nicht mehr aufrechterhalten laſſe. Gerade das Chriſtentum, 
ſofern es ſich frei auswirken darf, vermag den Urſachen zu begegnen, 
welche tatſächlich die Familie unterminieren; es beſitzt heute noch 
ſozialplaſtiſche Kraft genug, den modernen Egois: 
mus, den Individualismus zu überwinden, der in 
unſerer Zeit immer mehr Familie und Geſellſchaft in eine Maſſe von 
autonomen, und durch die Staatsomnipotenz mühſam zuſammen⸗ 
ehaltenen Atomen aufzulöſen droht. Nur durch die ungehemmte 
Fan un der ſpirituellen Güter, durch deren Anteilnahme alle 
ſoziale Arbeit ihren ſittlichen Ernſt und ihre Weihe empfängt, läßt ſich 
jenes Ferment, jener wunderbare Hausgeiſt erzeugen, welcher die 
mittelalterliche Familie ſo innig zuſammenhielt und ſich 
ortſetzte in den gewaltigen Gilden⸗Familien, die heute noch unſeren 
teid erregen. 

Das katholiſche Volk und feine Hirten ſtehen auf der Wacht. 
München kann ſich rühmen, die Wiege des Vereins für 
neo zu fein in Verbindung mit der Bereinie 
gung der Schweſterm von der hl. Familie, welcher wir 
Gottes reichſten Segen und Verbreitung über unſer zes deutſches 
Vaterland wünſchen. Der Staat hätte das größte Intereſſe daran, 
ein ſolches Werk der Vorſehung im weiteſten Maße zu unterſtützen. 
Solches hängt freilich ganz ab von der Stellung des Staates 
gegenüber den übrigen Sozialverbänden, die, bereits 
mehrfach berührt, einer kurzen Betrachtung wert iſt. 

Selbſt Rein, defen Familienverbände und Elternparlamente 
Ziegler eine Utopie nennt, ſtellt, wenigſtens was die Schulintereſſen 
betrifft, Familie, Kirche, bürgerliche Gemeinde und 
Staat nebeneinander und beklagt es, daß der Staat, als der 
mächtigſte unter ihnen, mit Hilfe der Bureaukratie des Echulgebietez 
ſich immer mehr bemächtige. Die Familie ſei vielmehr Vollintereſſent, 
inſofern ihr Intereſſe das Teilintereſſe der Bürger, der Gemeinde, 
Kirche und des Staates einſchließe. Es iſt bemerkenswert, wie Rein 
für die Rechte der Familie eintritt, wie er auch der Kirche einräumt, 
daß ſie „allein dem Staate die Alleinherrſchaft über die Schule ſtreitig 
machen könnte“; er will die rechte Mitte erſtreben zwiſchen der mit 
Locke und Rouſſeau einſetzenden individualiſtiſchen Pädagogik und der 
zum Sozialismus neigenden Staatspädagogik.“) Die Uebermacht des 
Staates hat in Frankreich tatſächlich zu dem geführt, was Rein im 
ne hat: Familienverbände, deren Mitglieder ſich zum gleichen Er⸗ 
ie N bekennen: die Associations des chefs de 

a mille, in welchen vor dem Weltkrieg bereits weit über hundert⸗ 
tauſend Familien zu Erziehungsgemeinden auf chriſtlicher Grundlage 
organiſiert waren. 

Weit meiſterhafter vertritt Otto Willmann er den Ge⸗ 
fahren des ſtraff zentraliſierten Nationalſtaates die Rechte der übrigen 


7) Abbe Gibier, Conferences aux hommes: La desorganisation de 
la famille. Paris, Lethielleur; p. 462. 

8) Conferences de Nôtre - Dame. Paris 1894, Levé. 
fat; 105 W. Rein, Pädagogit in ſyſtematiſcher Darſtellung I. Langen 
alza 
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Sozialverbände.“) Die Schule ſteht zwiſchen Haus und Kirche. Schon 
bei den Alten ſtand im Haus der Herd, zugleich Altar für die Laren; 
noch in höherem Sinn iſt die Schule eim Herd, der geiſtig⸗ſittliche 
Nahrung ſpendet. Beide Sozialverbände arbeiten zuſammen, die 
Jugend in die societas und respublica einzuführen. Doch die 
innerliche Verbindung, welche den Auseinanderfall von 
1 und Geſamtheit verhindert, kommt zuſtande durch die 
Zugehörigkeit zur socielas perfecta, zur vollendeten Geſellſchaft der 
Kirche. Lockert ſich dieſe Verbindung, ſo iſt vor allem „die von der 
Kirche losgeriſſene Schule in Gefahr, von dem Haus getrennt zu 
werden, in dem ſie zum Spielball für Fanatiker des falſchen Gemein⸗ 
Geiſtes herabſinkt“. Der Staat ſoll ja nie vergeſſen, daß 
Ehe und Kirche Verbände find, die er „nicht ſtiftet, 
ſondern vorfindet,) den einen als grundlegenden, den 
anderen als abſchließenden Verband. Der Staat ſchadet ſich ſelbſt, 
ſobald er jene Verbände an der freien Bewegung hindert, um die 
von ihnen kraft der ihnen eigentümlichen Ausrüſtung erworbenen 
natürlichen bzw. geiftigen Kulturgüter der Geſamtgemeinſchaft zum 
Genuſſe zuzuführen. Jede Umbildung des Staates in einen unchriſt⸗ 
lichen Typus wird den einzelnen Zellen und damit dem Ganzen ſelbſt 
zum Verhängnis. Eine chriſtlich orientierte Politik muß 
in erſter Linie dahin ſtreben, daß an der Seite des Staates Familie, 
Schule, Geſellſchaft und Kirche die ihnen gebührende Stellung behalten, 
daß ſie alle zuſammen, neben, mit und füreinander ar⸗ 
beitend, einen durch Gottes Gnade belebten orga⸗ 
niſchen Leib bilden. N 


10) Ebenda. 
11) Herbart, Werke, herausgegeben v. Hartenſtein, II. 133. 


Von Theodor Seidenfaden. 


X. Anfang dieſes Jahres regte in den Rheinlanden und weit dar⸗ 
über hinaus eine entſetzliche Mordtat die Gemüter aller ſittlich 
empfindenden Menſchen auf: In einem kleinen Dorfe, das fern der 
lauten Heerſtraße der Welt liegt, erſchlug ein neunzehnjähriges Mädchen 
mit der Axt den Pfarrer und ſeine Haushälterin und ſchnitt beiden mit 
einem ſcharfen Brotmeſſer den Hals durch. Die Gerichtsverhandlung 
ergab, daß es ſich nicht etwa um die Wahnſinnstat einer Unzurechnungs⸗ 
fähigen, ſondern um den vorſätzlichen Racheakt einer geiſtig Geſunden, 
die in der Schule als begabte Schülerin galt, handelt. Als ich letztere 
Zeugenausſage las, kam mir gleich der Gedanke: Welche Bücher 
mögen mit Schuld tragen an der furchtbaren ſeeliſchen Verrohung dieſer 
Mörderin? Daß ſie mit ſchuldig ſind, iſt für mich klar bei der 
unheimlichen Leſewut, die auch gewiſſe ländliche Kreiſe durchfiebert, 
und bei der heutigen Verbreitung des literariſchen und moraliſchen 
Schundes, der auch vor den ſtillen Gefilden des Dorfes nicht zurück⸗ 
ſchreckt. Ja, wenn ich mir nach den Berichten über die Verhandlungen 
das ſeeliſche Bild der Verbrecherin zu vertiefen ſuche, ſo erſcheint ſie 
mir geradezu als ein Opfer des Buches. Sie wollte etwas Beſſeres ſein, 
mochte nicht Bäuerin werden, knüpfte Beziehungen an, die über ihre 
äuslichen Verhältniſſe hinausgingen, uſw. Und das iſt gerade typiſch 
ür begabte junge Landmädchen, die durch ihre Lektüre die Phantaſie 
überhitzt und den Sinn ſürs Tatſächliche getrübt haben, die fo die 
reude an ihrer Umwelt, die Kraft zur Lebensbetätigung im kleinſten 
eiſe verlieren und ſchließlich im Dirnenhauſe, im Zuchthauſe oder 
gar auf dem Blutgerüſte enden. 
Dieſer Fall zeigt die Wirkung der Lektüre in einer ſo ſcharfen 
Art, daß er wie ein heißer Kampfruf gegen das ſchlechte Buch wirken 
müßte. Gleichzeitig lenkt er die Aufmerkſamkeit auf den Schund, 
der den werdenden Männern und Frauen die Brandfackel des Ver⸗ 
brechens zuerſt in die Seele wirft, der mit ſeinen Schlangenarmen das 
Herz unſerer Jugend erdrücken möchte: auf die Abenteurer⸗ 
hefte. Mit Kriegsausbruch ſchlug für fie eine Stunde neuen „Auf⸗ 
ſchwunges“. Und ſchon nach den erſten Schlachten traten die Sherlock 
Holmes, Nik Carter und wie ſie heißen mögen, in „Feldgrau“ auf, nun 
doppelt gefährlich, weil ſich der Schund in einen vaterländiſchen Mantel 
hüllte“). Wie Pilze ſchießen dieje Hefte aus der Erde. Die Spannung 
der Zeit, die manchmal hart ans Indianerbuch grenzenden Zeitungs⸗ 
berichte, das tägliche fiebernde Erleben machen die jugendliche Phantaſie 
dem Schund gegenüber heute noch weitaus empfänglicher als früher. 
Eine Jugend, deren Einbildungskraft von dieſem Gift ausgeglüht, deren 
Wirklichkeitsſinn von ſolchen Ueberſpanntheiten verzerrt ih deren 
Nerven von dieſen Kitzeln 1 ſind — wird in reiferem Alter nie 
Eichendorff und Mörike, zu Stifter und Greif hinfinden. Früh 
g wird fie zur Gefolgſchaft der modernen Serual - Literatur und 
ähnlicher gehören. Der Schritt gum Verbrechen ift bei ihr dann gar 
nicht mehr jo ſehr ſchwer. Wie das gute Jugendbuch zum Wegbahner 
für das höchſte Edelgut der nationalen Literatur wird, ſo iſt das 


1) Ueber Einzelheiten vgl. meine ausführliche Arbeit in dem „Wächter 
I ugentfchriften.. Ba „ Köln, 8. Jahrg., Nr. 2: „Moderne 
egelagerer.” 


Abenteurerheft unbedingt der Schrittmacher des Schmutzes, der nach 
wie vor mit frechem Dirnenblick durchs Reich gehen und niederreißen 
darf, während draußen Tauſende der Beſten bluten, um aufzubauen. 

Man fragt ſich nach den Urſachen mancher Erſchei en des 
Weltkrieges, wo eine Greueltat die andere treibt. Ich meine, ein 
tiefer Blick in die Vorkriegsliteratur ſagte uns genug. Denn die 
Literatur 0 das klarſte Spiegelbild der die Völker bewegenden Strö⸗ 
mungen. Dieſe Einſicht dämmert auch Leuten, die ſich früher aufregten, 
wenn ein katholiſcher Schriftſteller den Schund im literariſchen Ge⸗ 
wande bekämpfte. Die Zeitſchrift „Der deutſche Wille“ enthält, wie der 
„Gral“ berichtet, im erſten Heft ihres 31. Jahrganges eine treffliche 
Verurteilung des Hola = Naturalismus, die meine Behauptung durch⸗ 
aus bekräftigt. Es ſei nicht verwunderlich, heißt es dort, daß die 
entſetzenerregenden Schrecklichleiten des Weltkrieges nacheinander auf 
Italien, Rumänien, Nordamerika uſw. ganz und gar nicht abſchreckend 
gewirkt haben, und daß ihr Anblick dieſe Länder und Völker nicht ver⸗ 
hinderte, ſich nacheinander in dieſen Krieg zu ſtürzen. Man hätte ſchon 
vor einem Menſchenalter ſehen können, daß die möglichſt getreue 
Abkonterfeiung alles Schmutzes, den Natur und Leben bieten, keines⸗ 
wegs abſtoße und dadurch beſſere, wie die kritiſchen Lobredner und Be⸗ 
ſchöniger dieſes Kloaken-Naturalismus behaupten, ſondern eher das 
Gegenteil bewirke. | 

Ja, man darf ruhig jagen: Der Weltkrieg ift in feinen häßlichſten 
Erſcheinungen zum guten Teil ein Triumph der Schmutzliteratur und 
die Greuel, die uns von einzelnen gemeldet wurden, Gefangenenmiß⸗ 
handlungen in und hinter der Front, ſind ein Ergebnis jener Ver⸗ 
brecherhefte, die Amerika, das Land der unbegrenzten Möglichkeiten, 
hervorgebracht hat, und die von dort aus faſt die ganze Erde über⸗ 
ſchwemmt haben. Man regte ſich über die ſpaniſchen Stiergefechte auf 
und vergaß, „daß in Paris und Berlin und anderen geprieſenen Kul⸗ 
turzentren ungleich zahlreicher und unedler Weſen hingeopfert werden, 
die noch mehr wert ſind als Pferde und Stiere“, wie Johannes zur 

fer in ſeinem Buche über Spanien fo treffend ſchreibt, an die 

heaterzuſtände in den genannten Orten denkend. 

Der Geiſt, der aus dieſer Literatur weht, hat mit dazu beigetragen, 
uns in den blutigſten, härteſten Kampf zu zwingen, den jemals das 
Deutſchtum auszufechten hatte — und dennoch ſchlagen wir dieſen Geiſt 
nicht tot, geſtatten im Gegenteil, daß er ſein Haupt frecher und dreiſter 
erheben darf als zuvor. Die Schundhefte für die Jugend vermehren 
ſich ungeheuer. Man unterſuche nur, wie e Auflageziffer ge⸗ 
wiſſer Bücher gewiſſer Verlagsgeſchäfte ift’). edekinds „Frühlings 
Erwachen“ wird durch die „Weltliteratur“ breiteſten Maſſen zugänglich 

macht). Haſenclevers preisgekrönte „Vatermord- Tragödie“ und 

Schönherrs „Weibsteufel“ werden aufgeführt“) — wie denn überhaupt 
eine ganze Reihe von Theatern heute immer noch „ſchlimmer wirkt als 
Bordelle“). Und was der Dinge mehr find. 

Das Traurigſte aber iſt, daß der gewaltige Einfluß der bezeichneten 
„Maſſenlektüre“ viel zu wenig erkannt wird. Was Dante zu ſeiner 
Zeit fagte: „Zum Kuppler ward das Buch und der's geſchrieben“, 
(Hölle 5, 73), gilt heute mehr denn je. Wie mancher Junge muß das 
ſagen, wenn ihn das Verbrechen in ſeine Abgründe gezogen, wie man⸗ 
ches Mädchen, wie manche Frau, die in der Schande endet. Heiß und 
brennend müßte das Wort heute die blutende, zerfetzte Welt durch⸗ 
ſchreien, die nicht weiß, wer ihr ſoviel des Elends gebracht hat. 

Uns aber ſollte es wachrütteln zum entſchiedenſten Kampfe gegen 
alles, was durch das Buch die Herzen unſerer Jugend verderben und die 
Seele unſeres Volkes in niederes Sklaventum ſchlagen will. 


2) Man vergleiche den ausgezeichneten Bericht über die in Betracht 
kommenden Büchereien, den Albert Rumpf in den „Mittelungen für die 
Vereine vom hl. Karl Borromäus“ gibt. „Volksvergiftung. Ein Blick in 
moderne Romanſammlungen.“ Bonn, April 1918. 

3) Vol. „Allgem. Rundſchau“ Nr. 23 (8. Juni 1918) „Volksvergiftung“ 

er 


Die amerikaniſche Antwort auf die deutſche Note vom 12. Oktober. 
Stactsſekretär Lanſing hat am 14. Oktober nachmittags dem 
interimiſtiſchen Geſchäftsträger der Schweiz und Vertreter der deutſchen 
Intereſſen in den Vereinigten Staaten folgende Note bekanntgegeben: 
Staatsdepartement, 14. Oktober. 
Mein Herr! In Beantwortung der e der deutſchen Regie⸗ 
en 


rung vom 12. Oktober, welche Sie mir heute übergaben, habe ich die Ehre, 
Sie um die Uebermitilung folgender Antwort zu erſuchen. 

Die uneingeſchränkte Annahme der von dem Präſidenten der Ver⸗ 
einigten Staaten in ſeiner Botſchaft an den Kongreß der Vereinigten 
Staaten vom 8. Januar 1918 und in ſeinen folgenden Botſchaften nieder⸗ 
gelegten Bedingungen von ſeiten der jetzigen deutſchen Regierung und 
einer großen Mehrheit des Deutſchen Reichstags berechtigt den ſich ich der 

er 
Mitteilungen der deutſchen Regierung vom 5. und 12. Oktober 1918 
abzugeben. 
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Es muß Klarheit darüber beſtehen, daß die Durchführung der 
Räumung und die Bedingungen eines Waffenſtillſtandes 
Angelegenheiten find, welche dem Urteil und dem Rat der militäri⸗ 
ſchen Berater der Regierung der Vereinigten Staaten und der 
alliierten Regierungen Palana werden müſſen, und der Präfident fühlt 
fo verpflichtet, zu erklären, daß keine Regelung von der Regierung der 

ereinigten Staaten angenommen werden kann, die nicht völlig befrie⸗ 
digende Sicherheiten und Bürgſchaften i die Fortdauer der 
eee militäriſchen Ueberlegenheit der Armeen der 
ereinigten Staaten und der Alliierten im Felde ſchafft. Er hat das 
Vertrauen, daß er als ſicher annehmen kann, daß d das Urteil und 


ies au 
die Entſcheidun 


der alliierten Regierungen ſein wird. 
Der Präſident hält es auch für ſeine Pflicht, hinzuzufügen, daß 


weder die Regierung der Vereinigten Staaten noch er deſſen ganz ſicher ab 


iſt, daß die Regierungen, mit denen die Vereinigten Staaten als Krieg⸗ 
führende aſſoziiert find, einwilligen werden, einen Waffſenſtillſtand in 
Erwägung zu ziehen, ſo lange die Streitkräfte Deutſchlands e 
die unge Sl und unmenſchlichen Praktiken aus: 
uüben, bei denen fie noch verharren. Zu derſelben Zeit, wo die deutſche 
aerun an die Regierung der Vereinigten Staaten mit Friedensvor⸗ 
chlägen Hebanteltt find ihre U⸗Boote damit che fon auf der See 
aſſagierſchiffe zu verſenken und nicht nur die Schiffe, ſondern auch die 
Boote, in denen ihre Petlagtere und Beſatzungen verſuchen, fi in Sicher: 
beit zu bringen. Die igm Armeen ſchlagen bei ihrem jetzigen erzwun⸗ 
genen Rückzug aus Flandern und Frankrei den W 
mutwilliger Zerſtörung ein, der immer als direkte Verletzung der Regeln 
und Gebräuche der ziviliſierten Krieg ührung betrachtet wurde. Städte 
und Dörfer, wenn fie nicht zerſtört find, find von allem, was fie enthalten, 
oft ſogar ihrer Einwohner beraubt. Es kann nicht erwartet werden, daß 
die gegen Deutſchland aſſoziierten Nationen einem Waffenſtillſtand zu- 
ſtimmen werden, ſolange die unmenſchlichen Handlungen, Plünderung 
und Verwüſtung fortgeſetzt werden, auf die fie mit Recht mit Schrecken 
und empörten Herzen hinblicken. 

Es iſt auch notwendig, damit keine Möglichkeit eines Mißverſtänd⸗ 
niſſes entſtehen kann, daß der Präſident mit großem Nachdruck 5 
solemnly) die Aufmerkſamkeit der Regierung Deutſchlands auf die Faſſung 
und klare Abſicht (to the language and plain intent) einer der Friedens⸗ 
bedingungen lenkt, welche die deutſche Regierung jetzt angenommen hat. 
Sie iſt enthalten in der Botſchaft des Präſidenten, die er am 4. Juli 1918 
in Mount Vernon en hat. Sie lautet wie folgt: „Die Vernichtung 
jeder willkürlichen Macht überall, die für ſich geheim und nach eigenem 
Belieben den Frieden der Welt ftören kann, oder wenn ſie nicht vernichtet 
werden kann, mindeſtens ihre Herabminderung zu tatſächlichem Unver: 
mögen und ... (folgt eine Telegrammverſtümmelung). 

Die Macht, elche bisher die deut ſch 
hat i iſt von der Art, wie ſie hier beſchrieben wird. Die 
deutſche Nation hat die Wahl, dies zu ändern. Die eben⸗ 
erwähnten Worte des pronomen bilden natürlich eine Bedingung, die 
vor dem Frieden erfüllt werden muß, wenn der Frieden durch das Vor⸗ 
gehen (by the action) des deutſchen Volkes ſelbſt kommen fol. Der Präſi⸗ 
ent hält fein für ver Paket: zu erklären, daß die ganze ne des 
Friedens ſeiner Anſicht nach von der Beſtimmtheit und dem befriedigenden 
Charakter der Bürgſchaften abhängen wird, welche in dieſer grundlegenden 
Frage gegeben werden können. Es iſt er di daß die gegen 
Deutſchland aſſeziierten Regierungen unzweideutig wiſſen, mit wem fie 
verhandeln. 

Der Präſident wird eine befondere Antwort an die 
K. u. K. Regierung von Oeſterreich⸗Ungarn abſenden. 

Empfangen Sie, mein Herr, die erneute Verficherung meiner Hod: 
ſchätzung. gez. Robert Lanſing. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplaz. , 
Fortgang der Schlachten. Scheitern fäntlicher feindlicher Durch⸗ 
bruchsverſuche. Rückverlegung unſerer Fronten. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

5. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Flan⸗ 
dern wurden erneute Angriffe des Feindes gegen Hooglede und 
5 abgewieſen. Gegen unſere neuen Linien öſtlich 
von Armentières ift der Feind über Bois Grenier — Fours 
nes — Wingles und über die Bahn dicht öſtlich Lens gefolgt. 

Heeresgruppe Boehn: Der Engländer ſetzte beiderſeits von 
Le Chatelet feine ſtarken Angriffe fort und nahm Le Chatelet. 
Die Höhen nördlich und öſtlich der Stadt wurden gehalten. Der in 
Beaurevo ir eindringende Feind wurde im Gegenſtoß wieder ge— 
worfen. Nördlich von St. Quentin griff der Franzoſe zwiſchen 
Sequehart und Marcourt an. n Lesdin und Mar- 
court faßte er Fuß. Lesdin nahmen wir wieder. An der übrigen 
Front und ſüdlich von St. Quentin ſcheiterten die feindlichen An⸗ 
griffe vor unſeren Linien. 

Heeresgruppen Deutrſcher Kronprinz und Gallwitz: 
Franzoſen und Italiener griffen erneut in Teilvorſtößen und in ein⸗ 
heitlich geführtem Angriff unſere Stellungen auf dem Rücken und an 
den Hängen des C he min⸗des⸗Dames zwiſchen Ailette und 
Aisne an. Schleswig⸗holſteiniſche und württember⸗ 
giſche Regimenter brachten die Angriffe zum Scheitern. Deftlich 
von Reims haben wir in vorletzter Nacht unſere vorderen 
Stellungen zwiſchen Prunay und St. Marie⸗a⸗Py vom 
Feinde unbemerkt geräumt und rückwärtige Linien bezogen. Der 
Feind ift geſtern über Prunay— Dontrien— St. Souplet 
gefolgt. Auf dem Schlachtfeld in der Champagne nahmen wir 
im Gegenangriff die noch in Beſitz des Feindes verbliebenen Teile des 
Höhenzuges nordweſtlich von Somme⸗Py wieder. Nach ſtärkſter 
Feuervorbereitung griff der Feind beiderſeits der von Somme ⸗Py nach 
Norden führenden Straße in breiter Front an. Unter ſchweren Ver⸗ 


e Nation beherrſcht 


luften für den Feind find feine Angriffe geſcheitert. 
Brandenburger und Schleswig⸗Holſteiner Garde. 
Füſiliere, i badiſche und rheiniſche Re 
gume zeichneten fih bei Abwehr des Feindes beſonders aus. Zwiſchen 
lrgonnen und Maas hat der Amerikaner geſtern erfolglos angegriffen. 
In den Argonnen und am Dftrand des Waldes ſchlug würt⸗ 
tembergiſche Landwehr feinen mehrfachen Anſturm ab. Deilig 
Aire ſtieß er bis in Höhe von Exermont vor. Der Ort ſelbſ, 
der vorübergehend verloren war, wurde wieder genommen. Beider⸗ 
ſeits von Gesnes wieſen badiſche, elſaß⸗lothringiſche 
und weſtfäliſche Regimenter jeden Anſturm vor ihren Stellungen 
. Beſonders ſchwer waren die „ Angriffe, die ſich 
beiderſeits der Straße Montfaucon — Bantheville und 
egen das Waldgelände ſüdlich von Cuncel richteten. 
Feind vorübergehend in unſere Linien eindrang, warf ihn ſofortiger 
Gegenſtoß wieder zurück. Auch auf dem äußerſten linken Flügel dez 
Angriffsfeldes haben bayeriſche Reſerve⸗ Regimenter ihre Stel: 
lungen voll behauptet. Der Kräfteeinſatz des Amerikaners bei ſeinen 
geſtrigen Angriffen an Panzerwagen, Infanterie und Artillerie war 
außcrordentlich ſtark. Seine blutigen Verluſte waren ungewöhnlich hoch. 
6. Oktober. Heeresgruppe Boehn: Wir gaben in vorletzter 
Nacht den zwiſchen Crevecourt und Beaurevoir an dem 
Kanal in Linie Banteux— Le Chatelet vorſpringenden 
Stellungsbogen auf und nahmen die dort ſtehenden Truppen 
in rückwärtige Linien zurück. Engländer und oſen ſetzten ihr: 
Angriffe zwiſchen Le Chatelet und nördlich von St. Quentin fort. 
Beaurevoir und Montbrehain blieben in ihrer Hand. 
An der übrigen Front find ihre Angriffe vor unſeren Linien geſcheiten. 
Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Erneute Angriff 

der Franzoſen und Italiener am Chemin⸗des⸗Dames wurden 
abgewieſen. In Fortſetzung der am 3. Oktober begonnenen Bewegungen 
öftli von Reims und beiderſeits der Suippe haben wir in 
vorletzter Nacht auch unſere Stellungen am Brimont und 


Wo der 


Berru geräumt und rückwärtige Linien bezogen. Der Feind 
folgte im fe des Tages. Wir ſtanden am Abend mit ihm an der 
Sulppa beiderſeits der Straße Reims —Neufchatel, bei La: 


vannies — Epoye — Pont Faverger und an der Arnes 

in Gefechtsfühlung. Zwiſchen der von Somme⸗Py nach Norden 

5 Straße und öſtlich von Liry griffen Franzoſen und 
merikaner erneut mit ſtarken Kräften an. Wir haben nach ſchweren 

Kämpfen unſere Stellungen reſtlos behauptet. Die 199. Jr 

fanterie - Diviſion ſchlug den in 15 Wellen tief gegen die Liry⸗ Höhen 

ee Feind mehrfach zurück. Der Feind erlitt hier ſchwerſte 
erluſte. 

Heeresgruppe Gallwitz: Zwiſchen den Argonnen und der 
Maas ſetzte der Amerikaner ſeine ſtarken Angriffe fort. Oeſtlich von 
Exermont gelang es ihm, bis auf die Waldhöhe, etwa einen Ho- 
meter nördlich des Ortes, vorzuſtoßen. Hier ſind ſeine in den Nach⸗ 
mittagsſtunden erneut vorbrechenden Angriffe geſcheitert. Beiderſeits 
der von Charpentry auf Romagne führenden Straße brachen 
die Angriffe wiederum vor den Linien elſaß⸗lothringiſcher 
und weſtfäliſcher Regimenter völlig zuſammen. Weiter öſtlich 
drang der Feind in den Fays⸗ Wald ein. Im übrigen wurde er 
abgewieſen. 

7. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Nördlid 
von St. Quentin dauern die ſchweren Kämpfe feit Mitte 
September faſt ununterbrochen an. Trotz wiederholten Einſatzes friſcher 
Verbände hat der Feind hier bisher keine nennenswerten Erfolge er⸗ 
zielen können. Auch geſtern ſind ſeine Angriffe, die ſich am Vormittag 
nordöſtlich von Le Chatelet und beiderſeits von Lesdins ent 
wickelten und am Nachmittage auf breiter Front nördlich von St 
Quentin vorbrachen, geſcheitert. Der Feind, der am Somme⸗ 
Kanal zunächſt auf Eſſigny⸗le⸗Petit Boden gewann, wurde 
durch erfolgreiche Gegenſtöße und nächtliche Unternehmungen wieder 
bis auf Remaucourt zurückgedrängt. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Der Feind folgte 
gegen unſere neuen Stellungen ander Aigne und Suippe 
wiſchen Pontavert und Bazancourt ſtark nach und ſtieß vielfach im 
Ingriff gegen fie vor. Kämpfe entwickelten ſich bei Pontavert, 
Berry⸗au⸗Bac, beiderſeits der Straße Reims — Reuf: 
chatel und bei Bazancourt. Der Feind wurde überall ab- 
gewieſen. Mit ſtärkeren Kräften griff der Gegner an der Arnes 
und weſtlich von Etienne an. Auch hier blieben feine Angriffe in 
unſeren Gegenſtößen ohne Erfolg. An der Schlachtfront in der 
Champagne trat geſtern nach zehntägigen erbitterten Kümpfen 
Gefechtspauſe ein. 

Heeresgruppe Gallwitz: Zwiſchen den Argonnen und 


der Maas ſetzte der' Amerikaner ſeine heftigen Angriffe 
fort. Das Infanterie⸗ Regiment „Generalfeldmarſchall v. Hinden⸗ 
burg“, Nr. 147, das ſchon weſtlich der Maas in erfolgreicher Abwehr 


und im Angriff entſcheidend dazu beitrug, den Durchbruch des Feindes 
zu verhindern, ſchlug auf den Höhen öſtlich der Aire den Feind zurück. 
Der Schwerpunkt der feindlichen Angriffe lag auch geſtern zu beiden 
Seiten der von Charpentry auf Romagne führenden Straße. 
Die dort ſeit Tagen im Kampf ſtehenden elſaß⸗lothringiſchen 
und weiträfiihen Regimenter brachten den mehrfachen Anſturm 
des Feindes völlig zum Scheitern. 
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8. Ottober. „ li ran Kronprinz Rupprecht: Nördlich links. Das konnte nicht anders fein, denn was den Kunſtwert eines 


Engländer nach heftigem Feuerkampf beiderſeits 
von Oppy an. zn Neuvireul faßte er Fuß. Im übrigen 
brachten ihn unſere Vorpoſten zum Stehen. 

Heeresgruppe Boehn: Südlich von St. Quentin ſetzten 
Engländer und F oſen ihre ſtarken Angriffe fort. Nördlich von 
Montbrehain | ugen e und braunſchwei⸗ 
giſche 1 fünfmaligen 9 des Feindes ab. Weiter 
ſüdlich brach der Angriff des in unſerem Feuer zuſammen. 
Bei und ſüdlich von . haben poſenſche und ae 
ſche Regimenter nach hartem Kampf ihre Stellungen behauptet. Bei 
den Kämpfen an der Tilloy⸗ Höhe brachten ſchleſiſche Batail⸗ 
lone und Pioniere im Nahkampf und durch Gegenſtoß den feindlichen 
Anſturm zum Scheitern. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Das nördliche 
Suippe ufer wurde in örtlichen Unternehmungen vom Feinde ge- 
ſäubert. Am Nachmittag ſtieß der Gegner in Teilangriffen zwiſchen 
Bazancourt und Selles, mit ſtarken Kräften beiderſeits von 
St. Clement an der Arnes, vor. Seine Angriffe ſcheiterten. Oert⸗ 
liche Kämpfe um St. Etienne, das von uns genommen wurde, im 
Gegenangriff des Feindes aber wieder verloren ging. 

Heeresgruppe Gallwitz: Nach ſtärkſter Feuervorbereitung ſetzte 
der Amerikaner erneut zum Durchbruch beiderſeits der Aire an. 
Auf dem weſtlichen Ufer brachte württembergiſche Landwehr 
die ſüdlich von Chatel vorbrechenden Angriffe zum Scheitern. 
Von der Höhe nördlich von Chatel, auf der der Feind vorü end 
Fuß faßte, wurde er im Gegenſtoß wieder geworfen. Oeſtlich 
der Aire brachen die feindlichen Angriffe meiſt ſchon in unſerem Ar⸗ 
tilleriefeuer zuſammen. Gegen Abend nahm der Feind beiderſeits 
der von Charpentry auf Romagne und der von Nantillois 
auf Cunel führenden Straßen, ſowie weſtlich der Maas ſeine An⸗ 
griffe wieder auf. Nach hartem Kampfe ſchlugen wir ihn, teilmeife 
durch Gegenſtoß, zurück. 

Der Luftkampf im September. 

Im Monat September wurden an der Weſtfront 773 feindliche 
Slugaeuge, davon 125 durch Flugabwehrkanonen, und 95 Feſſelballone ver: 
nichtet. Hiervon ſind 450 Flugzeuge in unſerem Beſitz, der Reſt iſt jen⸗ 
ſeits der feindlichen Linien erkennbar abgeſtürzt. Trotz der vielfach großen, 
zahlenmäßigen Ueberlegenheit des Gegners haben wir im Kampf nur 
107 Flugzeuge und 103 Feſſelballone verloren. 


Vom türkiſchen Kriegsſchauplaz. 


Rückzug über Damaskus. 


Nach dem deutſchen Tagesbericht vom 6. Oktober mußten die in 
Paläftina an der Seite unferer treuen türkiſchen Bundes 99 55 
kämpfenden deutſchen Bataillone im Verein mit den f 
a chen Kräften most feindlicher Uebermacht weichen 1 Den 

ückmarſche über Damaskus in nördlicher Richtung. 


— 
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Eine literariſche Tat. 


Die rührige un der „Bücherwelt“, Pfarrer Hermann ver: 
hat den Muſterkatalog für katholiſche Volks⸗ und Jugen 
büchereien in vierter, ſtark erweiterter Auflage neu herausgegeben unter 
dem Titel: „Literariſcher Ratgeber der ü $ er welt“), 
in einem Umfang von zirka 320 Seiten. Maßgebend waren folgende Leit: 
ſätze: 1. Auf die Konſeſſion der Verſaſſer ift keine Rückſicht zu nehmen. 
2. Verlangt wird, daß das aufzunehmende Buch der katholiſchen Glau⸗ 
bens⸗ und Sittenlehre nicht Da pricht und geeignet ift, einer edlen 
Unterhaltung, ſowie einer wahren Volksbildung und Volkserziehung, bzw. 
Jugendbildung zu dienen. 3. Vor allem ſind die Referenten bemüht, mög⸗ 
lichſt viele Werke zu regiſtrieren, die mit den genannten Vorzügen hohen 
künſtleriſchen Genuß gewähren. 
Wollen wir die Arbeit auch von dieſen Geſichtspunkten aus beurteilen! 
Schon ein kurzer Blick belehrt uns, daß Schriftſteller aus jedem Lager 
berückſichtigt wurden. In alphabetiſcher Reihenfolge ſtehen friedlich bei— 
ſammen die Huch, Helle, Jüngſt, Keller, Kellermann, v. Krane, Lambrecht, 
Mann, Paquet, Liſſauer, Waſſermann, Schönherr, Roſegger, Pöllmann uſw. 
Dieſe Weitherzigkeit ſcheint dem zweiten Leitſatze zu widerſprechen, dient 


der Scarpe griff der 


aber der Vollſtändigkeit des Ratgebers ungemein, da jeder Verfaſſer bis 
auf Herz und Nieren geprüft und treffend charakteriſiert iſt. Es iſt kein 
Buch empfohlen, das irgendwie unpaſſend wäre für eine katholiſche 
Bolksbibliothet: Vorſicht ward manchmal fogar zur Strenge — wohlweis— 


lich. Denn der Literat findet für ſich noch Stoff genug. Ich glaube, der 
Ratgeber der Bücherwelt ſteht in ſeiner Art — gerade in dieſer Beziehung 
— einzig da. Der dritte Leitſatz wurde in weitgehender Weiſe durchgeführt, 
2 inſofern, als Verzeihung geübt wurde nach rechts und nach 


LEGIFERRIN-TABLETTEN 


Buches betrifft, fo find die Urteile denn doch ziemlich verſchieden, und 
man muß immerhin als Kritiker entgegenkommend ſein. 

Hoffentlich wird dieſe „Kriegsarbeit“ der Redaktion der Bücherwelt 
gebührend geſchätzt! Sie bedeutet eine literariſche Tat! Sie zu allen. 
dazu war ein intenſives jahrelanges Studium nötig und gerade der Bo 
der „Bücherwelt“ iſt für ſolche Saat und Ernte geeignet. Die Bücherwelt 
zählt 9000 Abonnenten, zum Aerger des jüdiſch geingeſtelten literariſchen 
Echos in Berlin, wohin 9945 katholiſche Literaten ihre Kuckuckseier legen 
— allerdings pſeudonym. 

Den Löwenanteil des Ratgebers erhielt die ſchöne Literatur, 
die Hermann Herz ſelber behandelte. Es iſt Syſtem in der Arbeit, und 
Herz beginnt mit der älteren deutſchen Literatur und ſchließt mit den 
N zur ſchönen Literatur“. Joſeph Karlmann Brechenmacher 
übernahm „Jugendſchriften“, Generalſekretär Johannes Braun „Ge 
In ichte“, „Erd⸗, Länder: und Völkerkunde und Reifen”. Dr. Aloys Schmitt 
tellte die „Naturmifienfchaftliche Literatur“ zufammen, A p gear 
die religiöſe. Das Referat von P. Remigius Boving O. F. M. 
faßt „Kun tlehre und Kunſtgeſchichte“, Dr. Froberger ſchrieb die Literatur- 

eſchichte“ ſowohl des In⸗ wie des Auslandes (letztere umfaßt Ueber⸗ 
dungen und Urtext). 

Der „Ratgeber“ ift in feiner Art eine umfangreiche Literaturgeſchichte. 
5 bloße Nomenklatur, und ich wünſchte nur, an ymnaſien und ähn: 

1 Schulen käme der Ratgeber in die Hände aller katholiſchen Schüler. 
denke an meine Gymnaſialzeit und ſtaune darüber, wie wenig einem 
ee in zeitgenöffifcher Literatur geboten werden konnte. Wer 
in kurzer Zeit Verſäumtes nachholen will, kaufe ſich dieſen Ratgeber der 
Bücherwelt! e aber iſt, daß jeder Leiter einer Bibliothek 
ſich von dieſem Mentor beraten läßt. Vielleicht findet ſpäter der Leiter 
von Vereinen auch noch ein Kapitel über Theaterſtücke. Seb. Wieſe r. 


*) „Literariſcher Ratgeber der Bücherwelt“, 4. Aufl. 
mäusvereins verlag Bonn, 1918. 


Porro- 
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Vom Büchertiſch. 


Klemens Löffler: Elſaß ⸗ e dete und Strei 
der 3 herausgegeben von Dr. Karl Hoeber. Bd. 11: Broſch. 
3.— 4, geb. 3.60 A. Köln 1918, J. P. Bache m. Der derzeitige Stadt- 
bibliothefar in Köln Dr. Kl. Löffler weiſt überzeugend nach, daß die nach⸗ 
gerade zur lächerlichen Manie ſich verzerrende Revanche⸗ bzw. Befreiungs⸗ 
gebärde der weſtnachbarlichen Kulturnation einen begründeten Rechtstitel 
(natürliche Grenzſcheide, N hiſtoriſche Anſprüche) 
nicht aufzeigen kann. Dieſe Teile des Buches ſind wegen ihrer tr ichen 
Kürze und lückenloſen Beweiskette mit die beſten. In der Frage nach 
Geſtaltung der d e a dieſes umſtrittenen, Anziaſch nen 
Grenzlandes möchte der Verfaſſer ſich für eine Angliederung an das ſtarke 
Preußen einſetzen. Man braucht dieſem Vorſchlag nicht ohne weiteres 
beizupflichten, denn einſichtige, die Verhältniſſe nüchtern abwägende 
Kenner Elſaß⸗ Lothringens haben, zumal beim Gedanken an die vorauf⸗ 
gegangene e e die bisher beliebt wurde, manche Vorbehalte 
zu machen. wird L. auch den ach Auf (inzwiſchen durch die Ereig⸗ 
nie code, berholten) Rufen nag Aufteilung uſw. vollauf gerecht. 
O. Hipp hat in tiefer Zeitſchrift Nr. 26 und 27 1918 „Unfer Elſaß“ 
a. Fingerzeige gegeben. Die im Kriege ſeit langem eingette⸗ 
tene, durch beide Teile mitverſchuldete, ungünſtige Stimmung erfährt eine 
ſachtliche Würdigung. Der Satz auf, S. 94 chulſchweſtern. Geiſtliche 
und Beamte mußten beſtraft en ante in ra durch keinen Zuſatz 
ee Form unbefangene Leſer leicht irreſühren. Jedermann weiß, 
ie viele nn Mißgriffe e Behörden hier angeführt 
werden konnten. Buch ift in ruhig⸗vornehmem Tone gehalten, frei 
von jeglicher Epize 9 5 die fo viel verleumdeten Elſaß⸗ Lothringer. 
Vielleicht hätte auch in e era lung zur franzöfiſchen Belletriſtik 
(Régamey, Acker uſw.) der deutſchen Verſuche gedacht werden können, im 
Roman dem Weſen der ellop zlot Mau, N. Druck Frage beizukommen. (R. Sira 
Anſ. Heine, Stegemann, A Bruck u. a.). Dies kleine Werk it 
neben Al Schultes weit 90 Darſtellung wohl am ann zu 
empfehlen. Laz.⸗Geiſtl. P. Peter Büffel C. 8. Sp. 


Alois Patin: Monime. Eine Geſchichte von modernen Fraue im 
joniſchen Kleinaſien. Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 
16° IV u. 109 S. kart. 1.60 A. — Ein künſtlexiſch feines Büchlein mit 


kraftvoll entwickelter ſpannender Handlung und einer zielſtarken, dichterſſch; 
ausgelöſten Tendenz: Vergleichs ziehung zwiſchen der klaſſiſch⸗ antiken und 
der modernen gebildeten Frau. Der Vortrag ift fo plaſtiſch lebendig, io 
von tiefem und tiefſtem Wiſſen, von pfychologiſchem „Allesverſtehen“ zeu⸗ 

gend, daß man dies Werk eines bewährten Kenners des Altertums als eine 
ſchöne Gabe neuzeitlicher Dichtung und Forſchung wird begrüßen e.) 

E. M. Hamann. 

Zimmermann S. J.: Warum Schuld und Schmerz? Herden 

80 VII u. 115 S. 2 v7 Ein wohltuendes, tiefgründiges, edelkhhnes 
und Troſtbuch für alle am Weltkrieg ſeeliſch Leidenden. Unter 
Die Weltgüte, Selbſtentſcheidung, Selbſtvollendung, 
Ehren Gottes, Die Heiligkeit und Güte Gottes., Sie y 


Sae, 
Führungs— 
den neun Kapiteln: 
Größe, Bewährung, 
Unendlichkeit Gottes, 


Unſere Aufgabe, rechnek der Verfaſſer zunächſt 


sehr bequem im Gebrauch und P 
außerhalb des Hauses zu nehmen, 
hervorragend begutachtet, in Nu.; 
senden Familien hochgeschätzt 4 


Stärkung des gesehwächten Körpers wi der Nerven in der Rekonvaleszenz 


nach erschöpfende Krankheiten und Operationen, um die Kräfte rasch wieder zu heben. 


Preis M. 3.—, 
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mit dem allzuweit ausholenden Optimismuß ſowie dem einſchnürenden 
Peſſimismus, um dann die innere Auffaſſung des Leſers heranzuziehen, 
zu klären, zu erheben, zu ſtählen, auszureiſen für die im Lichte der 
Gotteswahrheit und ⸗liebe zu vollziehende Selbſtbetätigung an der als 
„Aufgabe zu verwirklichenden Löſung der im Buchtitel geſtellten gewal⸗ 
tigen Frage. ; E. M. Hamann. 
Die Pſalmen, des Prieſters Betrachtungsbuch. Von P. Wendelin 
Meyer O. F. M. 2. Bd. 1. u. 2. Aufl. 8° XIV u. 179 S. 4 3.50. 
geb. 4 4.80. Paderborn, Bonifatiusdruckerei 1918. Dieſe 
vortreffliche, ſchnell eingebürgerte Auslegung der Pſalmen wurde bereits 
in Nr. 7 des laufenden Jahrgangs der „Allgemeinen Rundſchau“ (S. 89) 
näher gekennzeichnet. Nunmehr liegt der 2. Band vor, der die Lieder des 
zweiten hebräiſchen Pſalmenbuches umfaßt. (Pſ. 41 mit 71.) In 
gedrängter Darſtellung werden jeweils die dem einzelnen Pſalm zugrunde⸗ 
liegenden Zeitverhältniſſe, ſeine nähere Veranlaſſung dargeboten, wobei 
auch die wichtigſten Fragen der Abfaſſung ihre Erörterung finden. In 
vorzüglich klarer Weiſe wird dann in leicht überſichtlichem Aufbau der 
Gedankengehalt der Pſalmen zur Darſtellung gebracht; dabei iſt die 
deutſche Ueberſetzung immer in die Erklärung des Textes hineinverwoben: 
für ſchwierigere Stellen werden zur Deutung die neueſten, beſtbegrün⸗ 
deten Erklärungen herangezogen. Das Werk iſt ganz dazu angetan, den 
unerſchöpflichen Reichtum des Pſalmenbuches darzutun und feiner Aus: 
wertung die Wege zu weiſen. O. Heinz. 


— — — . — 
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Bühnen- und Muſikrundſchan. 


Uraufführung im Schauſpielhaus. „Das neue Leben“, ein 
Schauſpiel von Joachim Zimmermann eines auf unſeren Münchener 
Bühnen bisher unbekannten Berliner Schriftſtellers, fand am Ende 
ſtarken Beifall, der ſtärker war, als die Wirkungen, die verſchiedene 
Szenen vordem ausgelöſt hatten. Der Zuſchauer vermag ſich nicht 
im vorneherein in alle Empfindungen der Geſtalten einzufühlen, da 
manche Beweggründe ſich ihm nicht ſofort in voller Klarheit erſchließen; 
fpäter teilen ſich die Nebel; fo ift z. B. die Figur des Selbſtmord⸗ 
kandidaten im erſten Akte dramaturgiſch ſehr gefahrvoll, denn es liegt 
nahe, daß Affekte, deren Triebkräfte uns nicht in die Augen ſpringen, 
zum Lächeln reizen. Für uns, die wir durch Lektüre (Berlin 1914, 
Hyperionverlag) vorbereitet waren, waren dieſe Schwierigkeiten, die 
anfangs das Mitfühlen des Zuſchauers beeinträchtigen mochten, be⸗ 
ſeitigt, und wir gewannen den Eindruck in das Schaffen eines nicht 
alltäglichen, aber tiefpeſſimiſtiſchen Geiſtes. Martin Grambow träumte 
einſt, ein „zweiter Beethoven“ zu werden, aber den Jugendilluſionen 
wich die herbe Erkenntnis, kein Genie zu ſein. Des Zieles und 
damit des Haltes beraubt, brütete er dumpf dahin, bis ihm eine 
neue Lebensaufgabe und damit „neues Leben“ ſich darbot. Er 
verliebte ſich in eine junge Schauſpielerin; was bei dem leicht. 
fertigen Ding einem anderen gegenüber eine Epiſode geblieben wäre, 
wird im Verhältnis zu dem Ethiker Schickſal. Wohl kennt Martin 
ihre Vergangenheit, aber er fühlt die Kraft in ſich, ſie in eine reine 
Sphäre emporzuheben, ſie zu einer anima candida zu läutern und 
dadurch zu den höchſten Kunſtleiſtungen fähig zu machen. Hierin 
erkennt er — myſtiſch, wie ein Spötter ſagt — feine Lebensaufgabe. 
Sie trägt anſcheinend reiche Früchte. Lilli hängt mit großer Dankbar⸗ 
keit an ihm und erträgt die Trennung von dem lockeren Leben um, 
ſeinetwillen. Sie wird eine der ſtärkſten künſtleriſchen Indinidualitäten, 
aber was Grambow als fein Werk anſieht, it doch nur die Kraft 
ihres Talentes. Sie it nicht die zur Reinheit Emporgeläuterte, die 
Grambow erträumt, fie betrügt ihn, nicht mit einem nur. Dieſe Er⸗ 
kenntnis reißt ihn aus allen Himmeln, macht ihn zum Mörder. Dieſe 
Bluttat im Nebenzimmer will mir pſychologiſch nicht zwingend er. 
ſcheinen, fte fol darlegen, daß Idealismus zum Fanatismus führen 
kann. Als Gegenſtück zu Proſeſſor Grambow führt der Autor eine 
Schauſpielerin ein, die aus einem übermütigen, heiteren Daſein 
plötzlich zur Heilsarmee ging. Auch ihre Weckrufe verhallen 
unerhört. dier mag ein vor dem Kiiege viel erörterter Fall den 
Dichter angeregt haben, ohne daß es ihm m. E. gelang, die ſeeliſchen 


Rätſel relos zu löſen. Am meiſten Plaſtik hat die Figur der Lilli, 


die aus innerem Spieltrieb geſtaltet, naiv, ohne Reflexion, deren Kunſt 
hohe Empfindungen zu wecken vermag, ohne deshalb, wie Grambow 
träumt, ſolch idealiſtiſchen Quellen zu entſpringen. In ſatten Farben 
find auch jene Theatergeſchäftsleute gemalt, die gelegentlich auch das 
Gute fördern, wenn es gewinnbringend erſcheint. Die Geſellſchafts⸗ 
ſzenen vertrügen noch größere Flüſſigkeit, font bot Sins heimers Spiel- 
leitung manch wirkſame Abtönung. F. H. Gerhard gab den 
Ideologen mit viel Innerlichkeit und Verträumtheit. Hilde Her» 
terich fand für das naive Künſtlertum und das ſtarke Temperament 
der Lilli bezeichnenden Ausdruck; auch ſonſt fah man manch lebens voll 
gezeichnete Figur von dem eleganten Skeptiker Scharwenkas, zu dem 
wiaufchelnden Theaterbefitzer Wrydners und Annie Balders klug 
angelegter Dame von der Heilsarmee. Der anweſende Dichter wurde 
mehrmals gerufen. 

Volkstheater. Keyſerlings „Frühlingsopfer“ war die erſte 
Gabe geweſen, mit der vor einigen Monaten das Volkstheater feine 
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Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 


Weitere Niederlassungen in Bad Tölz | Dachau | Holzkirchen | Lenggries | Weilheim 


„literariſchen Abende“ begonnen hatte. Zu des Dichters Totenfeier 
ward es nun wieder hervorgeholt. Sehnſucht klingt durch das 
„Frühlingsopfer“, wie durch alle Bücher Keyſerlings, und dieſe Töne 
verkünden das Poetentum des Grafen. So fiand das aus verkauſte Haus 
wieder unter einem ſehr ſtarken Eindruck; zumal die Aufführung (ins⸗ 
beſondere Frl. Meingaſt als „Orti“) das befte it, was man im Bolts. 
theater feit langem ſehen kann. Vor der Vorſtellung des „Frühlings⸗ 
opfers“ ſprach Schriftſteller Halbe Gedächtnis worte. 


Aus den Nonzertſälen. Die Fülle der Darbietungen it heuer 
noch größer geworden. Das Kunſt⸗ (oder LZerftreuungs:) Bedürfnis tft 
fo gewachſen, daß ein jeder Künſtler ohne Rückſicht auf andere gleich ⸗ 
zeitige Unternehmungen auf Beſuch rechnen zu dürfen glaubt. Der 
Muſikreferent vermag keine Vollſtändigkeit der Berichterſtattung mehr 
anzuſtreben. Bei oft Bewährtem mag ein kurzer Hinweis genügen, 
Schlechtes mag unerwähnt bleiben, wenn es ſich nicht unbeſcheiden 
breit macht; werden ferner künſtleriſche Individualitäten von Zukunfts- 
ausſichten nicht überſehen, ſo iſt getan, was unter dieſen Umſtänden 
möglich iſt. Die Uraufführung einer Violinſonate, der erſten, die 
Pfißner geſchrieben hat, bot der Pfttznerverein für deutſche Tonkunſt. 
Ein feines, vornehmes Werk, das beſonders auf die enge Verwandt. 
ſchaft Pfitzners mit Schumann hinweiſt. Von ſtarker Innerlichkeit 
und reiner Geiſtigkeit iſt der erſte Satz, wirkſamer find die empfindungs⸗ 
reichen und klangſchönen weiteren Sätze. Pfitzner ſelbſt ſaß am 
Flügel, die Violine meiſterte Berber, es war eine geiſtige Harmonie 
von beglückender Reinheit in ihrem Zuſammenſpiel. Ganz auf Innerlich⸗ 
keit geſtellt war auch der Liederabend von Doris Frieß⸗Lanquillon. 
Sie ſang ausſchließlich Hugo Wolf, auch ſeltener gehörte Geſänge, 
deren geiſtige Werte fie mit feinem Charakteriſterungsvermögen aus⸗ 
ſchöpfte. Die hohe Kultur ihres reizvollen Sopranes verband fich mit 
dem empfindungstiefen Vortrag zu ſchöͤner Wirkung. — Barbara und 
Harold Eldredge⸗Mayr boten Wagner und Straußfragmente, 
wobei die pianiſtiſche Begleitung, die Raucheiſen mit Gelingen 
durchführte, nur Erſatz für Orcheſter fein konnte. Die Sängerin befist 
die bedeutenderen Mittel, der Baritoniſt die überlegenere Ausbildung 
und die größere Reife des Vortrages. Von einer berückenden Klangſchön⸗ 
heit, einem hinreißenden Feuer iſt die Geigenkunſt eines jungen Ungarn 
Duci v. Kerékjarto. Die begeiſterte Aufnahme war durchaus ver⸗ 
dient. Die Technik ift erſtaunlich, aber Temperament und Muftikalität 
find ihr gleichwertig. — Max Pauers pianiſtiſche Kunſt hat feſt⸗ 
gegründeten Ruf; bei Beethoven vereinigen ſich ſeine techniſchen und 
geiſtigen Vorzüge zu tiefgreifender Wirkung. 


Münden. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Börsenkatastrophen — Die gesicherte Zukunft unserer Kriegs- 
anleihen — Ministerpräsident Dr. von Dandl über die Friedens- 
aussichten. 


Die Ereignisse der jüngsten Tage sind so rasch aufeinander 
gefolgt, dass den Wirtschaftsfaktoren, vor allem der Börse, die Neu- 
orientierung fast unmöglich gemacht wird. Aus den Börsen- 
5 sind Katastrophen entstanden mit gewaltigen 

mwertungs prozessen. Der Kurszettel der Industrieaktien zeigt grosse 
Verheerungen und Vermögensverluste. Zweifellos hat die Beun- 
ruhigung unter den Effektenbesitzern längst das zulässige 
Mass überschritten, namentlich im Hinblick darauf, dass mit solcher 
Reinigung der Effektenmärkte sicherlich eine Stärkung des 
jetzigen Aktienbesitzes erbracht worden ist. Eine rühmliche 
Ausnahme der Kurseinbussen bekunden allein die heimischen 
Anleihen, in denen nur ganz geringfügige Abschläge zu verzeichnen 
sind. Durch das Freiwerden der bisher in Industrieaktien festgelegten. 
Gelder erfolgten sogar namhafte Anlagekäufe in festverzinslichen 
Renten. Namentlich profitierten rechtsrheinische und hiervon wiederum 
bayerische Hypothekenpfandbriefe und Kommunalanleihen. Die in- 
zwischen eingetretene Besonnenheit machte sich auch in dem Nach- 
lassen des planlosen Angebotes älterer Emissionen unserer Kriegs- 
anleihen bei den Reichsbank-Anstalten bemerkbar. Die Annahmestellen 
für die inzwischen um vierzehn Tage, bis zum 6. November 
verlängerte Zeichnung auf die neunte Kriegsanleihe 
bezeichnen das Subskriptionsgeschäft befriedigend, was auch die hohen 
Einzahlungen bei der Reichsbank bestätigen. Zu solcher Auffassung 
trugen auch bei die wiederholten unzweideutigen Auslassungen der neuen 
führenden Staatsmänner überdieZukunftunserer Kriegsanleihen. 
So erklärte Staatssekretär Gröber: „Keine Regierung, kein Reichstag: 
wird es jemals wagen dürfen, die Sicherheit der Kriegsanleihe anzu- 
tasten.“ Im Hinblick auf die Unklarheit und Ungewissheit der 
weiteren Gestaltung unserer aussen- und innerpolitischen Lage ist eine 
dauernde Erholung unserer Börsen vorerst ausgeschlossen. Kapitalisten- 
kreise seien daher wiederholt vor allen Börsengeschäften gewarnt. 


L. G. Oberlaender. 
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Folgen dieser Gesamtlage sind nicht nur die Börsenrückgänge, 
sondern auch Preisabschläge auf den übrigen Wertgebieten. So 
erfolgte sowohl in Deutschland, als auch im Auslande, namentlich in 
Amerika eine erhebliche Senkung in der seitherigen Notierung 
für Getreide, namentlich Mais; auch andere Gruppen zeigen in- 
zwischen eine, wenn auch langsame Verbilligung. Der sicherlich ein- 
tretende allgemeine Umwertungsvorgang wird auch für 
unsere Industrie schwerwiegende Folgen erbringen, schon wegen 
der unausbleiblichen Steuerlasten und vermehrten Unkosten, Kenn- 
zeichnend aber für Deutschlands Zukunft ist der treffende Ausspruch 
des bayerischen Ministerpräsidenten Dr. von Dandl in der 
Abgeordneten Kammer: „Der Wille zu leben ist beim deutschen Volke 
eben stärker als der Wille zum Vernichten bei unseren Feinden. Ein 
demütigender Friede wird nur zu neuen Kriegen führen. Wird aber der 
Krieg durch einen gerechten Frieden beendet, dann wird das 
Volk die Stärke finden, sich neu aufzurichten durch die eigene 
geistige und sittliche Kraft.“ Dass die Auslandsbörsen 
Rotterdam, London und vor allem Neuyork friedenszuversichtlich sind 
und sich auch auf Friedenszeiten bereits einrichten, sind immerhin 
bemerkenswerte Symptome. 

München. M. Weber. 
NS — —— ———— ——— nf. 

Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Verwertung von Kriegsanleihe. Bedauerlicherweiſe gehen in der 
Bürgerſchaft haltloſe Gerüchte um über die Verwendungsmöglichkeit von 
Kriegsanleihe als Zahlungsmittel. Demgegenüber darf wiederholt die 
unbedingte Sicherheit der Kriegsanleihe als Wertpapier betont werden. 
Ein Beweis der Sicherheit liegt darin, daß z. B. die Verſicherungsgeſell— 
1 Oeſterreichiſcher Pbönit, Zweigniederlaſſung in 

ünchen, Theatinerſtraße 8, ausdrücklich erklären läßt, daß 
bei ihr für Prämienzahlungen Kriegsanleiheſtücke früherer Ausgaben zum 
Ausgabekurs von 98 Prozent angenommen werden. 


Zeichnet die 9. Kriegsanleihe! 


Die 5. Kunſtauktion veranſtaltet die Firma Dr. F. X. Weizinger 
& Co., München, Sophienſtraße 6, in den Tagen vom 5.—9. November. 
Es handelt ſich um Sammlungen von Ludwig Marx, Mainz und Albert 
Sieck, München. Es 1 Verſteigerung: Waffen, Bronzen, Golds 
ſchmuck, Gläfer, Keramik der Mittelmeer⸗, Rhein⸗ und Donauländer aus 
der Zeit um 2000 v. Chr. bis 800 n. Chr. Anhang: Mittelalterliche per⸗ 
ſiſche Keramik. Der Katalog mit 1886 Nummern, 57 Tafeln und 72 Tert. 
a iſt zum Preiſe von & 40.— von der oben genannten Firma 
zu beziehen. 
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Wenn Sie 40 Jahre 


alt sind und Ihre Augen feine — 
Handarbeiten u. kleinere Druck- 
schriften nicht mehr deutlich 
und ohne Mühe sehen können, 
so gebrauchen Sie ein Augen- 
glas. Aber nicht jede Brille 
oder Zwicker passt für Ihre 
Augen, sondern es muss das 
Augenglas genau der Sehkraft 
Ihrer Augen angepasst und die 
Fassung der Gläser dem Gesicht 
und der Nasenform entsprechend 
gerichtet sein. 


In Rodenstocks Fachanstalten 
für Augengläser 
werden Ihre Augen genau unter- 
sucht und Ihnen nur richtig 
passende Gläser verabfolgt. 
Beschreibungen über Augengläser 
kostenlos. 


Optisch-oculistische Anstalt 


Josef Rodenstock 
| Wissenschallliche Fachanslalten I. Augengläser 


München 
Bayerstrasse 3 und Perusastrasse 1. 


verkauft. 


Warum werden GB | 
Pelzwaren, 


5 m. en gute 

elle,eleg. Formen u. 

Seide verwend. Wir DE 

versend. u. Nachn. so 

lange d. Vorrat reicht 
Damenpelzk r. u. Mullen 

v. schwarz. 

Stück nur 54 Mark. 

Extra gross, in 

graublau. Farbe, sehr 

modern. nur 75 Mk. 

Rote Fuchskragen und Mullen 

Stck. nur 98 Mk., sehr Di 

preisw. Preisl. gratis, 


A. Klass & Co., Berlin N. 
Rosenthalersir. 40/41. E 


Scheuertücher 


50 mal 50 cm, [ 
weich, febr, ſauafähig, 
Probedutzend M 19 franko. 


Handtücher 


Qualität J. ſehr weich, gut 
trocken, 50 mal 100 cm, 
Probedutzend M 36 franko. 
Qualität Il, 42 mal 100 cm, 
Probedutzd. & 26.25 franko. 
Mindeſtabgabe je 1 Dutzend, 

größere Poſten 
August Rettig, Deſſau, St. 


== Woher? 
Stöymoſog. Wörterbuch 
der deutſchen Sprache. 
von Dr. E. Waſſerzieher, 
2. Aufl., geb. Mk. 6.—. Die 
1. Aufl. war in 3 Monaten 
Warm empfohlen 
in dieſer Zeitſchr. —— Nr. 31.) 


unsere 
gern 
ekauft? 


Kanin. 


Karlsruher 


Lebensversicherung a. G. 
Kriegsanleihe- Versicherung 


ne besondere Anzahlung. 

Die Stücke für Kriegsanleihe-Versicherung werden von. 
der Anstalt für den Versicherungsnehmer gezeichnet. 
Versicherungsbestand 800 Millionen Mark. 
Geschäftsstelle in München: 

Carl Bocks, Generalagent, Adamstr. 4. 


Helft den Blinden 


durch Bezug von Bürsten, Besen und Pinsel aller Art. Ferner 
durch Einkauf von Emaillegeschirr, Einmachgläser und’sonstigen 
Haus- und Küchenartikeln. — Versand nach auswärts, 


Blindenerwerb und Fürsorge-Verein e. V. 


Telefon 23482 MÜNCHEN, Christophstr. 8. 
Keine Hausierer. 


Die Verlagsanſtalt Tyrolia, deren Aufſchwung in den letzten Jahren 
ein ganz bedeutender war und in katholiſchen Kreiſen berechtigtes freudiges 
Aufſehen erregte, hat, um ihren Wirkungskreis ſyſtematiſch zu erweitern, 
im Vorjahre in München eine eigene Geſchäftsſtelle für Deutſchland und 
die Schweiz errichtet Um nun auch den Verkehr des Verlages mit ſeinen 
Autoren, mit den Mitarbeitern ſeiner Zeitſchriften, mit den Redaktionen 
der reichsdeutſchen Preſſe uſw. zu erleichtern, wurde in München 
(Schellingſtraße 41) ein eigener literariſcher Vertreter des Verlags für 
Deutſchland und die Schweiz beſtellt; und zwar betraute der en, mit 
Diefem Poſten den Mitredakteur des „Gral“, Dr. Johannes Eckardt, der 
zu dieſem Zwecke nach München überſiedelte und mit 1. Oktober ſeine neue 
Tätigkeit begann. 


Literariſche Notiz. Auf das im Verlag der „Alfonſus-Buch⸗ 
handlung“ in Münſter i. W. in 3. Aufl. erſchienene ſchöne Erzählungs⸗ 
buch „Die Reiterin auf der Römerſtraße“, das in der „Allgemeinen Rund: 
ſchau“ ſchon wiederholt empfehlend beſprochen wurde, 
beſonders aufmerkſam gemacht. Es eignet ſich zu Geſchenkzwecken jeder 
Art vorzüglich. Bei hübſchem Einband umfaßt es 372 S. und koſtet Æ 5.—. 


Ueber hatholiſche 
Weltanſchauung. 


Zunächſt für die Genoſſenſchaft 
katholischer Edelleute in Bayern 


bearbeitet von 
Sigmund Freiherrn von Pfetten⸗Arubach 
in Niederarnbach | 
2. vermehrte und verbeſſerte Auflage 


Mit einem Geleitsworte 
des hochwürdigſten Herrn Biſchofes 
Dr. Sigismund Felix Freiherrn 
von Ow⸗Felldorf von Paſſau. 


== Preig Mk. 1.—. 


Soeben erſchienen im Selbſtperlag des Verfaſſerz. 
Zu beziehen durch den Buchhandel. 


Qualität I, 


billiger. 
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Anstalten in Berlin: „Das ift ein wirkliches Ge- BE 7 h "Soup fen N E zug (OT 
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ſei neuerdings 
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R. 0. m Soeben erſchienen: 
DR F. X. WEIZINGER & C0 Halöbuch des 


Sophienstr. 6 MÜNCHEN am K. Glaspalast 


5. KUNSTAUKTION , kathol. Kircheurechts 


SAMMLUNGEN auf Grund des neuen Codex vom 28. Juni 1917 
herausgegeben von 


LUDWIG MARX, MAINZ :: :: Prälat Dr. Martin Leitner. 
ALBERT SIECK, MUNCHEN Zweite Lieferung 


enthaltend: F (Laien⸗ 


Waffen, Bronzen, Goldschmuck, Gläser, Keramik der Mittelmeer-, recht) — Eintritt in den Klerikalſtand; 
Rhein- und Donauländer ca. 2000 v. Chr. 800 n. Chr. ne Pflichten. 
Anhang: Mittelalterliche persische Keramik. 158˙2 8. Preis Mk. 3.50 


Dieſer ging voraus 


Erſte Lieferung 
| enthaltend: Grundlagen der katholiſchen Geſetz⸗ 


Katalog mit 1888 Nummern, 57 Tafeln und 72 Textabb. M. 40.—. 


2 9 ® | 
Friedrich Wilhelm 
Lebensverſicherungs⸗Aktiengeſellſchaft 
| Gegründet 1866 Berlin W 8 Beßbrenſtr. 58-61 


Mit einmaliger barer erwerben Sie 5% ige 
Einzahlung von | 9. Kriegsanleihe nom. 


M. 5000 10000 N. 
M. 10000 20 000 N. 
M. 50000 100 000 N. 


N. 100000 200000 N. 


durch Verwendung der Zinſen und Zinſeszinſen belaſtungsfrel 
unter den jetzigen Kriegsanleihe⸗ Bedingungen 
nach 14 Jahren durch unſere neue 


Kriegsanleihe Verdopplung 


Mindeſteinzahlung 5000 Mark „ Hoͤchſtbetrag unbegrenzt 
Statt Bareinzahlung auch Annahme von Stücken früherer Kriegsanleihen 


Man verlange unſere Druckſachen. 


gebung; Konkordate, Kirchengebote. 
8°. Preis Mk. 1.90. 


Verlag von Friedrich Pustet, Regensburg. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Jeder kann 


Kriegsanleihe zeichnen 


auch wenn er nicht über grössere 
Barbeträge verfügt, sobald er eine 


Kriegsanleihe-Versicherung 


bei der 


Deutschen Lebensversicherungs-Bank, A.-G. 
in Berlin 


eingeht. 


Nenzeilliche Bedingungen. Niedrige Prämien, 
Kostenlose Berechnungen u. Auskünfte 
durch die Bez.-Direktion Reinecke, 
München, Herzogstr. 61. Tel. 33490. 


Offeriere gegen Nachnahme 
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| ee Nottenburger Monatirift 
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Prachtkatalog A 
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Dresden Scheitetstrasse bat allein 
Amma EHeisr ur. 
Solche la 10 Jahre schön u. 
kost 80 cm lang 9 M., 85 em 12 M., 
40 em 15 M., 45 em 25 M., 50 cm 36 x, 
55 cm 42 M., 60 cm 60 M., K Fe- 

dan. nar 15-20 om breit koat 1ye m E 


M. Siraussheas15,25,36 
Reiher 1, 2, 4, 6 M bis 60 M . 
1 10 M. 


Ein getreuer Rat ar 
Ryno'ogie xfw. 5 te 
Pa an en 

T 
orſtwiriſcha Schietzweſen 
agdl. Hundezucht und cherei 

„Der Deutfche Jäger“ (40 8.0. 

P mmt Beſiel⸗ 


Bekanntmachung 


Die Friſt für die Annahme der Feich⸗ 
nungen auf die 9. Kriegsanleihe ift 
um 14 Tage, d. h. bis einſchließlich 
den 6. November, verlängert worden. 


jährl. ober 4 L- p. Monat. 


on be onderer tung in 
für jeden Kynologen der . 


reiche Hunde- 


markt, ca. n 
pro Nummer. Bewährt 
zeigenblatt für ſämtl. ja —.— u. 
tyuologtſche Le 

mn a eei 


Denischer jäger- Aalester 1919 


280 Seiten dauerhaft gebunden, 
für Jäger u Kynologen unent⸗ 
Heben pure je jebe, et 
8 direkt durch 

De 5 ne gi Kan we 


Auskunft 1 bei 


chwerhörigkeit 


Ohrensausen Ueber be- 
währte Methode glänz. An- 


erkennungen. 
Sanitas, Fürth í. B. 
Flössaustrasse 23. 


Berlin, im Oltober ois 


Keichsbank⸗ Direktorium 
Bavenftein v. Grimm 


KÄLTE TEE TEE EEE ETC 


UI UT A U 


W 


| Sm UNE = 


Die ſchäue Seele. 


Gedanken über 6 
— uud Seeten kultur. 


Bon Georg Strößele. 


l. 90. VIII und 154 Seiten. 
Preis broſch. Mk. 1.50, geb. 2.50. 


Das Haus in der Soune 
Des heiligſten Herzens. 


den n Re griff: iri 
For F. Jade Pander ve oeta d 5566. 
Mit kirchlicher Druckerlaudnis. 
elegant kart. nn Aip — 


im Betrage von 1000 bis 400 000 Mark A 
. beſondere Anzahlung 


ein amilienbuch, das Liebe, 
de, Trof und 9470 e aira weales Buch in idealer Sprache, mä abnehmen 
geeignet, junge Männer, deſonders Lie egen mäßige, vom 6. Jahre an mende 
125 vomdanche Wert u in ein titles aus teiten und Jahres. oder Vierteljahrs beiträge mittels der 


ſtadtſtudenten, ihren 
Besen beraussuretten lag „M tn 
edes Studierenden Vücherſchrant 

(-Seuchtturm für Studierende.) 


Berlagssugädlg. A. Oetinger. Mergentheim. 


v ein 

buch und fei darum allen Familien und 
eſonders denen, welche eine gamine tünden 
wollen: den Brautleuten beſtens empfohlen.“ 


. nete. A. Oetinger. Mergentheim: 


Kriegsunlelhe- Serierna 


Gothaer — f. G. 


SEEZLERSSERSSSTSEITETIT TESTSEITE 
2 | Ä 8 erworben werden. 
o| Verlag von M. van den Wyenbergh, Kevelaer. |, Anfaabmeſabis find Perfonen zewerlel Ger 
: -4 ſchlechts vom vollendeten 10. Lebensjahre an. 

es die Bank und ihre Vertreter 
Vergeſſet unfer nicht! : t sur: 
| mit Friedensgebrt des Heiligen Unters. 4 
8 Gebetbuch 0 ih Bar i 8 — — 
® Krieger und ihrer Hinterbliebenen. 0 | sunnnnnnnnnnnnen || 47, o 
2 Von Schweſter Maria Ancilla. 2 Otto Strehle || aus 6 
2 Das Büchlein ift beſonders gemütvoll geſchrieben, ein treues Sergißmeinnicht 5 = x 
e auf die 1 braldügel „Imferer treuen Gefallenen und mendet fidh oft an © W e uns || Ratschläge und Lebenssiche, 
$ göttliche Herz Jefu. ® *** 4. Auf 
® Zu beziehen durch alle Buchhandlungen : en München _ P. Dümmiers Voriai 
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Statt besonderer Anzeige. 
Nach Gottes unerforschlichem Ratschluss ist unser lieber, hoffnungsvoller Sohn und Bruder 


Oskar Erz berger 


Fahnenjunker bei der Nachrichtentruppe 


noch nicht 18 Jahre alt, im Reservelazarett zu Karlsruhe, versehen mit den Tröstungen unserer hl. 
katholischen Kirche, am 16. d. Mts. einer Lungenentzündung erlegen. 
Wir empfehlen die Seele des lieben Verstorbenen dem Memento des hochwürdigen Klerus und 


den frommen Gebeten aller teilnehmenden Freunde. 
Berlin, den 18. Oktober 1918. 


Staatssekretär Erzberger, Mitglied des Reichstags 
Paula Erzberger, geb. Eberhart 
Maria und Gabriele Erzberger. 


Renten⸗Anſtalt 
Vayeriſchen Hypothehen⸗und Wechſel⸗Vanl 


Nicht zu verwechſeln 
mit der Leibrentenverſicherung der Bayeriſchen Verficherungsbank. 


Der Rechenſchaftsbericht für das Jahr 1917 mit Tabelle der aus 1918 
fälligen, ſtatutariſch im Januar 1919 zahlbaren Zeitrenten kann von den 
Mitgliedern der Rentenanſtalt in unſerem Bankgebäude, Promenadeſtraße 10, 


fowie bei unſeren ſämtlichen Filialen und Depoftitenkaſſen und den übrigen | 


bekannten Zahlſtellen in Empfang genommen werden. 


Die Auszahlung der aus dem Jahre 1918 ſtatutariſch im Jannar 1919 
zahlbaren Renten findet 


ab Montag, den 16. Dezember 1918 


an unſerer Rentenkupon⸗Kaſſe — Promenadeſtraße Nr. 10, Schalter Nr. 7 — 

ſtatt, werktags vormittags 9— 12 Uhr und nachmittags 3—5 Uhr, an Samstagen 

und am 24. und 31. Dezember 1918 nur von 9—12 Uhr, gegen Abgabe des 

fälligen und mit einer glaubhaften Lebensbeſtätigung verſehenen, vom Renten- 

Zaglſtelenn ſelbſt abquittierten Rentenkupons, außerdem an den bekannten 
ahlſtellen. 


Wenn ein Rentenanſtaltsmitglied ſtarb, wolle uns alsbald deſſen 
Rentenſchein ſamt allen Rentenkupons eingeſandt werden unter Beilage irgend. 
eines glaubhaften Sterbenachweiſes; dann wird unſerſeits für die Regel ſofort 
die Sterberente (Rente aus dem Sterbejahr) ausbezahlt. 

Den für unſere Rentenanſtalt (nicht zu verwechſeln mit der Leibrenten⸗ 
verſicherung der Bayeriſchen Verſicherungsbank A. G. hier) beſtimmten Schreiben 
wolle immer Namen, Stand und Wohnort des Rentners (auch Straße und 
Hausnummer), ſowie Nummer, Klaſſe und Jahresgeſellſchaft der Rentenſcheine 
beigefügt werden. 


München, den 22. Oktober 1918. 
Bayerihe Hypotheken- und Wechſel⸗Vank. 


Un bezahlbar 
Ir Fabrikanten, Grossisten, . oder 
An ger und sei er noch so gewiegt, ist das Werk 


12 Goldquelle‘ 
8. Auflage, 400 Seiten stark, 1 Einiges aus dem 
„Der 525 auf reeller lelohter 
Basis“ — Firmengründung mit 
— Organi tsation — Vertrieb — Versand — - Sohutz- 
rech 
Nar 5 Anleitungen, k 


Eichemeyer s 
„Edel ⸗Comfrey“ 


eine EA 

eigen e Erfahrungen, gestützt auf grosse Er- EA f 
folge in vielen G Jeder Käufer dankbar! Viele re ee re frei 

Anerkennun er un Dankschreiben, — Verlangen Höchſtabgab. 
Verluste ha das Werk schützt vor > Steckl. an Einzel⸗ 

Reinfälten! Leicht verständlich . drastisch geschrieben ! A. Ei re 
FRAPA-VERLAG' Q. m. « Charlottenburg 5 i \ 
Heneral- Vertrieb J. Cornier Berli, nd} re achf 

Preis 6.50 Mk. exkl. 10% u. Versandspesen, 


eihnachtsKrippen 


Kunstgerechte, historische Studien 
Erste Referenzen. 
Abbildungen für Interessenten frel: 


Osterrieders Krippenwerke 


München, Georgenstr. 118, Tel. 81917. 


Ein Trümmerfeld 
hat der Weltkrieg auf dem Gebiete der Glaubens ver⸗ 
breitung geſchaffen. Auch dieſe Not gilt es zu lindern. 
An der a. 1 ſelbſtloſen Helfer ſteht ſeit Jahren 
die Monatſchrift 


„Die katholiſchen Miſſtonen“. 


Ihr iſt es gutteils zu danken, daß die deutſchen Katho⸗ 
Kenntnis vom Glaubens⸗ 


liken ſeit Jahrzehnten die 
fortſchritt in allen Ländern der Erde in anziehendſter Weiſe 
vermittelt erhielten und ſo einen angemeſſenen Platz aus⸗ 
pia vermochten unter ber ausgeſandten Jüngerſchar 
es Heilandes. Namentlich durch Halten und Verbreiten 
der Haupt Miſſion⸗ i katholiſchen Miſſionen“ 


entfacht der Katholik in ſich und anderen die Flamme der 
Miſſtor sliebe. „Die katholiſchen Miſſtonen“ ſind durch 
Poſt und Buchhandel zu 1 Preis M 6.— jährlich. 
Verlag von Herder, Freiburg i. Br. 
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2. Stahl- und Walz- 


3. Formeisen: 


4. Stab- und Fasson- 
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STAHLWERK 


THYSSEN 


ARTIENGESELLSCHAFT 


liefert 


nisse: Thomas- und 
Gießerei-Roheisen. 


werks - Erzeugn.: 
Rohblöcke, vorge- 
walzte Blöcke, Bram- 
men, Breiteisen, Pla- 
tinen, Knüppel. 


Nor- 
malträger von 80 bis 
600 mm Höhe, U- 
Eisen von 80 bis 300 
mm Höhe. 


Eisen aller Art. 


8. Portland - Zementfabrik der Gewerkschaft 


Jakobus, Hagendingen (Lothringen) empfiehlt sich 
zur Lieferung von: la künstlichem Drehofen-Portland- 
zement Schutzmarke „Thyssen“ hergestellt nach den 
Vorschriften der neuen deutschen Normen aus reinen 
Portlandklinkern ohne Beimischung anderer Produkte. 
Eisenportland- und Schlackenportlandzement in unüber- 
troflener Qualität. Höchste Druck- und Zugfestigkeit. 
Größte Mahlieinheit. Natürliche, dunkle Farbe. Inlolge 
der hohen Bindekraft bedeutende Materialersparnis. 
Vorzugsweise Lieferant großer Staatsbehörden. Pü 
liche Lieferung. Export nach allen Erdteilen. 


HAGENDINGEN n LOTHRINGEN 


Werke in Hagendingen : Hochofen-, Stahl- und Walzwerke, Zement- 
fabrik. Werke in Ars (Mosel): Kleineisenzeugfabrik und Gießerei 


5. Moniereisen. 


6. Eisenbahn-Material: 
Schienen, Schwellen 
| und 
Feldbahn - Material. 


7.B-Träger: normal- 
steg., breitilanschige 
Spezial-Träger, 
dünnstegige, breit- 
Jlanschige Spezial- 
Träger (mit großer 

Gewichtsersparnis) in 
den Profilen 180 bis 
850 mm Höhe. 


9. Zementwarenfabrik: Zementrohre in allen 


Dimensionen, Zementwaren aller Art. 


10. Schlackensteinfabrik : Schlackensteine in Nor- 


malformat, Grob- und Kleinschlag für Wegebauten. 


11. Abt. Kleineisenzeugfabrik : Maschinenschrau- 


ben, Schloßschrauben, Gerüstschrauben, Stell- 
schrauben, Muttern, Anschweißenden, Eisenbahn- 
befestigungsmaterial. 


t- 
12. Gießerei: Maschinen-, Bau- und Handelsguß. 


Sämtliche Walzwerkerzeugnisse in Thomas-, Siemens Martin- 
und Elektro-Stahl-Qualität. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Injerate und den Reklameteil: A. Hammelmann 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguft Hammelmann). 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, 


kt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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woqhenſchrift mur politik una Kultur 


Begründer 


dr. Armin Kaufen 


15. Jahrgang 
Nr. 44 


2. November 
1918 


Inhaltsangabe: | 


„Was nur ein volk Euch geben kann, das. 


foll euch werden!“ Don Rechtsanwalt 
dr. J. Kaufen, z 2. Leutnant d Ref. 

Das fünfte Kriegsjahr. Wochenſchau von 
Fritz nienkemper. 

die Finanzlage Baherns. Von Wolfgang 
Aſchen brenner. 

neues leben im verband der Windt 
porftbunde deutſchlands. von Der- 
banusfekretär dr. heinrich Teipel. 
deutichlands Totenklage. 
Moos. 


Vierte 


von joſefine 


Unſere Jugend nach vier Kriegsjahren. 


Don Geiſtl Rat Prof. dr. hoffmann. 
farbenkräfte. von Ewald Paul. 
Scelenzeit. Don m. herbert. 


munchener Sommerausftellungen. IV. 


Glaspalaſt: Kunft und Religion. Don 
dr. 0. Doering. 
Chronik der Krieg sereigniſſe. 
Kriegskalender L. 
Dom hüchertiſch. 


- Bühnen u. muſikſchau. von oberlaender. 


finanz u. nandelsſchau. von m. Weber. 
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Nur Prämie! : 


22 


Auf welche Art kann auch der Winderbemittelte ſich an der Zeichnung der, 
9. Kriegsanleihe beteiligen? Auf welche Art kann der Remittelte feine Seid- 
nung auf die 9. Kriegsanleihe mühelos erhöhen? | 

Durch 


u Kriegsanleihe⸗Verſicherung 
mit koſtenloſem Einſchluß der Kriegsgefahr bis M. 20 000.— bei der 
K. f. priv. Lebensverſicherungs-Geſellſchaſt „Gſterr. Phönix in Wien“. 


Auf die Dauer von 10 bis 15 Jahren kann dieſe von allen 
Perſonen in jeder beliebigen Höhe abgeſchloſſen werden. 


Die äußerſt mäßigen Prämien dürfen auch in Teilbeträgen bezahlt werden. 
Für 1000 M. Kriegsanleiheverſicherung beträgt die monatliche Prämie 


nur Mark 5.20 SU 


Bei einmaliger Vorauszahlung der Geſamtprämie, welche bei 15jähriger Dauer 

für je M. 1000.— Verſicherung nur M. 655.40 beträgt, werden nach Ableben 

des Verſicherten außer den verſicherten Kriegsanleiheſtücken noch die unverbrauchten 

Prämien in bar zurückerſtattet und zwar z. B. im 1. Jahre M. 623.90, im 3. Jahre 
M. 556.50, im 5. Jahre M. 482.90, im 7. Jahre M. 402.50. 


Zur Bezahlung der Kriegsanleiheverſicherung mit Vorausbezahlung aller 

Prämien auf einmal werden auch Kriegsanleiheſtücke früherer Ausgaben 

zu dem Tageskurswert angenommen, ſodaß Bargeld zur Zeichnung über 
haupt nicht erforderlich iſt. 


In Sterbefällen ſofortige Aus bezahlung der Verſicherung 
Zweigniederlaſſung München, Theatinerſtr. 8 
i Fernruf 27 890 
Werber und Werberinnen ſind an allen Plätzen zur Mitarbeit eingeladen. 


Dollite Sicherheit! 


Nähere Auskunft durch 


Generalvertreter Ludwig Lißberger, München, Wittels bacherpl. 3/3, 1. Aufg. 
Jernruf 26643 


und Bankhaus Heinrich und Hugo Marx, Theatinerſtraße 7. 
Jernruf 21141—21 144. 


Keine ärztl. Unterſuchung bis zu 4000 Mk. 
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Artiheln, Feulllstone l 
und Gedichten nur mit 
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gung des Verlage bei 
vollftändiger Quellen- 
angabe geltattot. 
1 Redaktion und Verlag: 
München. 
Gatertsltrade a, Gb. 
Ruf Nummer 205 20. 
Postidheck -Ronto 
Münden Nr. 7361. 
Bezugspreis 
vierteljährlich A 8.50. | 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Kauſen. 
München, 2. November 1918. 


Anzeigenpreise: 
Dies It. Srundzeil⸗ 
sopt., a anf air bie 
95 mm breite etle 280 Pf. 

Bellagen einſchl Pofl- 
gebährgn A 12 d. Taufend. 
‚| Teuerungszufchlag 28 % 
Plago riften ohne 
á i, vast peti | 
un nach 1 
wangseinsiehn 


7K 


Allungsort iA Mand 
erstens 3 
nur auf beſ. Wunſch geſandt. 
Auslieferung inLeipzig 
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XV. Jahrgang. 


„Was nur ein Volk Euch geben kann, 
das fol Euch werden!“ 


Von Rechtsanwalt Dr. J. Kaufen, 3. Zt. Leutnant d. Ref. im Felde. 


Ku ſere Soldaten haben es heute furchtbar ſchwer. Sie kämpfen 
„& mit der Sorge um die Heimat, fie kämpfen mit dem Ge- 
danken an den Frieden, aber ſie halten ſtand. Wir danken ihnen, 
wir vertrauen ihnen, wir rufen ihnen zu: Die Heimat läßt Euch 
nicht im Stich. Was nur ein Volk Euch geben kann, 
das foll Euch werden!“ 
l Mit dieſen eindrucksvollen, vielverſprechenden Worten be- 
endete Reichskanzler Prinz Max am 22. Oktober 1918 im Reichs- 
tage unter ſtürmiſchem Beifall ſeine große bedeutſame Rede. 
Das deutſche Volk iſt im Begriffe, ſich Haus und Herd 
neu aufzubauen, nachdem über Nacht das von Wind und Wetter 
zerklüftete Gemäuer in ſich zuſammengeſtürzt war. In dieſem 
weltgeſchichtlichen Augenblick gilt es, die neuen Grundfeſten der⸗ 
art ineinander zu verankern, daß ſie jeglichen Sturm zu brechen 
vermögen. Das, was wir jetzt ren lebt und wirkt fort und 
bildet die Grundlage unſerer Zukunft als Volk. Wir werden 
nur ſtark ſein, wenn das Gefühl des Zuſammengehörens, der 
Liebe zum Vaterland, unausrottbar in unſeren Herzen ein- 
ewurzelt iſt, und das erreichen wir nur, wenn wir jetzt, in den 
eiten der Not, jeder dem anderen Opfer bringen, wenn wir 
das Wort des Reichskanzlers, das fo unendlich verpflichtet, reft 
los einlöſen, wenn wir allen denen, die am Kriege noch mehr 
Schaden gelitten haben als wir, in raſtloſer, zäher, tropiger 
Arbeit helfen, auf daß ihnen das deutſche Vaterland eine über 
alles And Heimſtätte werde, ihnen und ihren Kindern und 
Kindes 


dern. 2 | 

Wie ift bis jetzt für die Kriegsbeſchädigten ge- 
ſorgt? Die Heeres verwaltung verhilft, ſoweit es überhaupt die 
ärztliche Kunſt und Wiſſenſchaft zulaſſen, zur Wiederherſtellung 
der Geſundheit und Erwerbsfähigkeit der im Dienſt verwundeten 
und erkrankten Soldaten, fie ſtellt techniſch vollkommene Stütz ⸗ 
apparate und Erſatzglieder zur Verfügung. Das Reich gewährt 
bei Beſchränkung der Erwerbsfähigkeit eine Rente, deren Höhe 
den heutigen Verhältniſſen allerdings nicht mehr entſpricht. Bis 
zu der zu erwartenden Abänderung des Militär⸗Verſorgungs⸗ 
geſetzes werden Rentenzuſchläge und Kriegsbeihilfen gewährt. 

Mit dieſem Rentenſchema hat das Vaterland ſeinen Dank 
an ſeine Verteidiger längſt nicht abgetragen. Das Vaterland hat 
ein Intereſſe daran, daß ſeine Kriegsbeſchädigten das zufriedene 
Gefühl haben, daß ſte wieder tätige Teile des Volksganzen find, 
daß ſie im Verhältnis zu der Allgemeinheit nicht minderwertiger 
geworden find, ſondern in der ſozialen Stellung, die fie ſich 
vor dem Kriege in redlicher Arbeit erworben hatten, weiterleben 
und ihren Beruf ausüben können. Dieſes Ziel läßt ſich mit 
ſtarren Geſetzen nicht erreichen. Hier muß die Fürſorge von 
Fall zu Fall Platz greifen. 

Allenthalben ſind Ausſchüſſe der Kriegsbeſchädigtenfürſorge 
entſtanden, welche wieder in dem Reichsausſchuß der Kriegs- 
beſchädigtenfürſorge zuſammengeſchloſſen find. Dieſe bürgerliche 
Arfenben : oxge befaßt ſich mit den mannigfaltigſten 

gaben: 

Hebung der Erwerbsfähigkeit und Erwerbsmöglichkeit der 
beſchädigten, 
ergänzende Heilfürſorge im Vereine mit der Anſtalts⸗ und 
Bäderfürſorge des Zentralkomitees vom Roten Kreuz, 


Vervollkommnung der theoretiſchen Kenntniſſe derer, die 
ihr Handwerk oder Gewerbe nicht mehr in vollem Umfang aus⸗ 
zuüben vermögen, 

Umlernung zu einem neuen Beruf für diejenigen, die infolge 
von Verwundung und Krankheit zu ihrem alten Beruf untauglich 
geworden find, 

Zuſchüſſe während der Heilbehandlung oder Ausbildung an 
die Kriegsbeſchädigten und deren Familien, 

tätige Hilfe bei der Erziehung der Kinder der Kriegs 
beſchädigten, í 

Zuſchüſſe zum Unterhalt der Familien der mit unheilbarer 
a i R Frau und Rind 

nfiedelung von Kriegsbeſchädi neb un ern 
auf kleinen ländlichen Anwesen i | 

Die Aufgaben der bürgerlichen Kriegsbeſchädigtenfürſorge 
werden noch eine vielgeſtaltige Ausdehnung erfahren müſſen, 
wenn nach Friedensſchluß die Heere geſunder Arbeiter in die 
Heimat zurückſtrömen, ohne zunächſt Arbeit vorzufinden, und wenn 
dann der Konkurrenzkampf in ungeahnter Weiſe zu entbrennen 


beginnt. 

Iſt die bürgerliche Kriegsbeſchädigtenfürſorge 
mit den materiellen Mitteln genügend gerüſtet, 
deren fie bedarf, um dieſen Anforderungen in er- 
ſchöpfender Weiſe zu genügen, in der Weiſe, in der es 
der Reichskanzler am 22. Oktober 1918 dem deutſchen Volke ver⸗ 
ſprochen hat? | 

Die bürgerliche Kriegsbeſchädigtenfürſorge erhält Zuſchüſſe 
des Reichs. Darüber hinaus ſollte die Ludendorffſpende 
die weiteren Mittel beſchaffen. 

So reich das Erträgnis der Ludendorffſpende war: die 
Mittel reichen bei weitem nicht aus. | 

Aber auch die zur Verf gung ſtehenden Quellen 
ſind noch nicht ausgeſchöpft. Die Ludendorffſpende war der 
bisher erfolgreichſte Schritt auf dem Wege der großzügigen Er⸗ 
faſſung der Geldmittel. Aber es gab viele Drückeberger. Es 
braucht ſich jeder nur in feiner nächſten Nachbarſchaft umzu⸗ 
ſehen, um dies beſtätigen zu können. Da gab es ſolche, welche 
an dem Wehrbeitrag ſich den Maßſtab nahmen, es muß aber 
ſehr viele Kapitalkräftige gegeben haben, welche ganz erheblich 
hinter dieſen Sätzen zurückgeblieben ſind. Denn ſonſt hätte das 
Ergebnis der Ludendorffſpende den Betrag von einer Milliarde 
Mark und mehr erreichen müſſen. 

Warum beſchreiten wir nicht den Weg des allgemeinen 
Fürſorgebeitrags? Dann wäre den am war reich Ge⸗ 
wordenen, welche ſich ihrer Pflicht gegenüber der Allgemeinheit 
noch nicht in dem erforderlichen Maße bewußt geworden find, 
raſch nachgeholfen. 

Die Lefer der „Allgemeinen Rundſchau“ erinnern fih noch 
der am 15. September 1915 dem Reichstag überreichten Petition 
betr. Einführung einer einmaligen Abgabe vom 
Vermögen (Kriegsfürſorgebeitrag) nach dem Muſter 
des 13 | 
Unſere Kriegsbeſchädigten ſollen nicht durch öffentliche 

Sammlungen an Almoſen erinnert werden, ſondern fie ſollen 
fühlen, daß ſich das deutſche Volk ſeiner Dankespflicht bewußt iſt. 
Dieſer Gedanke aus der damaligen Eingabe hat nichts an 
Berechtigung verloren. | | 
Die erwähnte Petition fand damals aus dem Leſerkreis 
der „Allgemeinen Rundſchau“ die Unterſchrift von 4200 An⸗ 
gehörigen aller Parteien und Berufsſchichten, fie wurde ferner 
unterzeichnet von rund 250 Vereinen und Verbänden mit einer 
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Mitgliederzahl von weit mehr als 1000000 Köpfen. Das war 
ſchon damals, als weite Kreiſe noch mit einer Kriegsentſchädigung 
rechneten und die Laſt dieſer Fürſorge nicht unſeren Feinden 
abnehmen wollten. Um wieviel e 5 muß heute das Ein- 
verſtändnis aller Kreiſe zu einer ſolchen Ehrengabe des deutſchen 
Volkes an ſeine Kriegsbeſchädigten ſein. 

Die erwähnte Eingabe wurde am 18. Dezember 1915 von 
der Reichstagskommiſſion für den Reichshaushaltsetat beifällig 
aufgenommen und am 17. Januar 1916 vom Reichstag dem 
Herrn Reichskanzler als Material überwieſen. 

Die jetzige aus dem deutſchen Volke geborene Reichsregie⸗ 
rung hat es in der Hand, dem in ſo ernſter Stunde feierlich 
abgegebenen Verſprechen des Reichskanzlers vom 22. Oktober 
1918 die Tat auf dem Fuße folgen zu laſſen durch Einbringung 
eines Geſetzes, welches die allgemeine Aufbringung der geſamten 
Mittel für die Kriegsbeſchädigten⸗Fürſorge nach einheitlichen, 
gerechten Grundſätzen (Fürſorgebeitrag) ficherftellt. 

Videant Consules ! 


Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Fortgang des Notenwechſels. 


Wie weit find wir denn nun gekommen? Wilſon hat 
endlich unſere Anfrage über Waffenſtillſtand und Friedensver⸗ 
handlungen an ſeine Verbündeten weitergegeben, und dort iſt man 
in Beratung über die Bedingungen, die man zunächſt für den 
Waffenſtillſtand und die Räumung aufſtellen will. Immerhin ein 
Schritt vorwärts, wenn er auch nicht groß und noch nicht ent- 
ſcheidend iſt. Geklärt iſt die Lage leider noch nicht; denn die Aus⸗ 
lagen Wilſons waren bisher nicht derartig, daß die Rache⸗ 
und Vernichtungsgelüſte der Londoner und Pariſer Machthaber 
in Waſhington ein genügendes Gegengewicht gefunden hätten. 

ledigt erſcheint bisher nur einer von den Punkten, die 
Wilſon behandelt hatte: nämlich die „Greuelfrage“. Unſere 
weite Antwortnote vom 21. Oktober hatte in dieſer Hinſicht 
erwahrung eingelegt gegen die falſchen Beſchuldigungen, auf 
die ſtrengen Weiſungen zur Schonung des Privateigentums und 
zur Fürſorge für die Bevölkerung hingewieſen, Prüfung des 
Sachverhalts durch neutrale Kommiſſionen vorge geen (eine hat 
ſchon zu unſeren Gunſten geſprochen !) und den Verzicht auf die 
Torpedierung der Paſſagierſchiffe verkündigt. Wilſon nahm in 
feiner Antwort vom 23. Oktober Akt von dieſem „Verſprechen“, 
ohne auf die Sache ſelbſt oder den Kommiſſionsvorſchlag noch⸗ 
mals einzugehen. 

Im Punkte der Friedensverhandlungen hatten wir 

die Vorausſetzung kundgegeben, daß auch die Verbündeten Amerikas 
ch auf den Boden der Wilſonſchen Orundſätze ſtellten, die 
von Deutſchland rückhaltlos angenommen worden find. Eine 
Mare Antwort darauf it noch e Fr erfolgt. Wilſon berührt 


Waffenſtillſtand in Ausſicht geſtellt hatte. 
würde auf eine Waffenſtreckung e denn er will für 
ſich und die Verbündeten eine ſolche Lage ſchaffen, „die eine 
Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten ſeitens Deutſchland unmög⸗ 
lich machen würde.“ Ganz klar iſt ſeine Sprache da freilich 


auch noch nicht. Denn am Schluſſe der Note ſpricht er von 


der „Ergebung“ Deutſchlands unter der anderen Vorausſetzung, 
daß er mit der alten „wmilitäriſchen Beherrſchung und der 
monarchiſchen Autorität, die Deutſchland jetzt har“, verhandeln 


müßte. 

B Der vierte Punkt, den Wilſon beſonders ausführlich und 
ſchroff behandelt, iſt damit ſchon berührt. Er kommt in der Note 
vom 23. in den ſchärfſten Tönen auf die politiſche Umgeſtaltung 
in Deutſchland zurück, vermißt noch die Garantie für die Dauer 
der Neuordnung und für die Unterwerfung der deutſchen Militär- 
behörden unter den Volkswillen, ja er verſteigt ſich zu der Be⸗ 


merkung: „die Macht des Königs von Preußen, die Politik des 
Reiches zu kontrollieren, iR noch unerſchüttert.“ 

So berechtigt die Entrüſtung iſt über die nachbohrende 
Einmiſchung Wilſons in unſer Ver an len fo Hilft uns in 
der gegenwärtigen Lage doch keine Gefühlspolitik. Zum Glück 
können wir die im Intereſſe des Friedens gebotene Aufklärung 
ihm geben, ohne daß wir erſt von ihm in eine neue Bahn ge⸗ 
drängt werden. Denn der Syſtemwechſel, der jetzt bei uns 
durchgeführt wird, war ſchon in Gang geſetzt vor Jahr und Tag, 
als unſere militäriſche und weltpolitiſche Lage noch glänzend 
daſtand. Nur das Tempo iſt jetzt beſchleunigt, nicht das Ziel 
geändert worden. Anderſeits iſt zu beachten, daß man auch die 
jetzigen Worte Wilſons, die er ſelbſt als „ſchroff“ erkennt, doch 
nicht ſo deuten braucht, als ob er eine Abdankung oder eine 
Abſchaffung der Monarchie erpreſſen wollte. Seine Forderung 
ſpitzt ſich dahin zu, daß er nur verhandeln will „mit denjenigen 
Vertretern des deutſchen Volkes, die Sicherheit für eine ver⸗ 
faſſungsmäßige Haltung bieten, als wirkliche Beherrſcher Deutſch⸗ 
lands“. Solche Verhandlungsfähigkeit kann er der ausgebauten 
und geſicherten Volksregierung nicht abſprechen. 

Von dieſem Geſichtspunkt geht auch die neue deutſche 
Antwort aus, die am 27. Okt. über die Schweiz abgeſandt worden 
iſt. Sie iſt kurz, weil fie nur den Kern der Sache berührt 
und die entſcheidenden Tatſachen ohne viel wörtlichen Beiguß 
auftiſcht. Erſt die Empfangsbeſtätigung; dann der Hinweis auf 
„tiefgreifende Wandlungen im Verfaſſungsleben, die iý von- 
zogen haben und vollziehen“, — in der Wendung, daß der 
Präfident „fie kennt“. Daraus wird die Schlußfolgerung ge 
zogen: „die Friedensverhandlungen werden von einer demo- 
kratiſchen Regierung geführt, deren entſcheidende Machtbefug⸗ 
niſſe in der Verfaſſung des Deutſchen Reichs dauernd ver⸗ 
ankert find“. Das genügt, um auch für Herrn Wilſon, wenn er 
gerecht ift, die Verhandlungsfähigkeit unſerer Regierung lar- 
zuſtellen. Zur Waffenſtillſtandsfrage bemerkt unſere Note, 
die deutſche Regierung „ſieht nunmehr“ den Vorſchlägen, und zwar, 
wie in wenigen inhaltsſchweren Worten beigefügt wird: „den Vor⸗ 
ſchlägen für einen Waffen ſtillſtan d entgegen“, nicht alfo für eine 
Waffen ſtreckun 11 Das iſt eine Mahnung für die militäriſchen 
und politiſchen chthaber der Entente, die Bedingungen nicht 
zu überſpannen, da Deutſchland für eine Entwaffnung nicht reif 
und gewillt ſei. Dann folgt noch ein Appell an das Gewiſſen 
des Präfidenten Wilſon; er wird in einer höflichen, aber deut- 
lichen Wendung daran erinnert, daß er einen Rechts frieden 
verheißen hat und daß deshalb der Waffen ſtillſtand nicht an 
Bedingungen geknüpft werden darf, die als Einleitung zu einem 
Frieden der Vergewaltigung erſcheinen würden. 

Nach dieſer Antwort von unſerer Seite werden die Bor- 
ſchläge für den Waffenſtillſtand die Entſcheidung bringen, 


ob der 5 vorwärts kommen kann oder ſtecken bleiben 


muß. Fallen die Vorſchläge der Gegner für den Waffenſtillſtand 
erträglich aus, ſo darf man annehmen, daß die weſtlichen je je 
rungen Rý auf den Boden der Wilſonſchen Brundf ſte 

und Wilſon ſelbſt die Verhandlungsfähigkeit der deutſchen Re- 
gierung nicht mehr anzweifeln will. Im andern Fall wird der 

f bis aufs äußerſte fortgeſetzt werden müſſen. 

Für letzteren Fall iſt es für uns beruhigend, daß in den 
letzten Tagen der Berichtswoche die ungebrochene Widerſtands⸗ 
kraft unſerer Truppen ſich ruhmvoll bewährt hat, da die wuchtigen 
und wiederholten Angriffe der Feinde in Flandern und im 
biete der Dife und Aisne abgeſchlagen wurden. Der Sieg in 
dieſer großen Schlacht zeigt, daß die moraliſche Kraft und die 
ſtrategiſche Feſtigkeit unſerer Truppen noch ausreicht, trotz der 
Preisgabe der flandriſchen Küſte, die zur Konzentration gegen- 
über der Uebermacht notwendig geworden war. 


Ludendorff geht, Hindenburg bleibt. 


Der geniale Gehilfe Hindenburgs hat feinen Abſchied er 
beten und erhalten, — vermutlich in Konſequenz des politiſchen 
Syſtemwechſels. Für einen preußiſchen General iſt es ja ſchwer, 
ſich in die Neuordnung zu fügen, die die gewohnte und beliebte 
„Kommandogewalt“ einſchränkt. Aber Hindenburg ſowohl wie die 
anderen Heerführer tragen den Verhältniſſen und der Entſcheidung 
der Krone Rechnung. Wenn General Ludendorff eine Ausnahme 
machte, fo tft das wohl zu erklären aus feinem lebhaften Tem 
perament, das von der klaſſiſchen Ruhe Hindenburgs ſichtlich ab- 
ſtach, und aus der Tatſache, daß er bei allen Zwiſchenfällen, 
wo die Heeresleitung in das politiſche Gebiet eingriff, im Vorder⸗ 
grunde ſtand. Das Uebergewicht der militäriſchen Gewalt, das 
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ſich vorwiegend an ſeinen Namen knüpft, wurde unhaltbar, als 
der bisherige Siegeslauf der Armeen an der Weſtfront ins 
Stocken kam und der Verzicht auf einen durchſchlagenden Sieg 
die Anbahnung von Friedensverhandlungen notwendig machte. 
Allgemein wird das Bedauern ſein, daß die vielfach bewährte 
militäriſche Begabung Ludendorffs bis auf weiteres. ruhen muß. 
Die Verfaſſungsänderungen. 

Es traf ſich gut, daß die verfaſſungswichtige „Verankerung“ 
der neuen Regierung noch gerade vor Abſendung unſerer letzten 
Note durchgeführt werden konnte. Der Syſtemwechſel ſollte eigent. 
lich ſchritt⸗ und ſtufenweiſe vor ſich gehen. Da aber die Welt⸗ 
geſchichte jetzt im Galopp läuft, machte man ſchnell ganze Arbeit. 
Die von der Regierung vorgeſchlagene Kontrolle des Parlaments 
über Krieg und Frieden wurde durch einen Antrag der Mehr⸗ 


heitsparteien dahin erweitert, daß die „militäriſche Nebenregie 


rung“ vollſtändig ausgeſchaltet wird. Dieſe tief. und hoch- 
greifende Wandlung berührt edle Gefühle und geheiligte Ueber- 
lieferungen; aber über allen Einwäaden und Bedenken ſteht 
das Gebot der Zeit, daß Deutſchland unbedingt eine einheit ⸗ 
liche Regierung mit der Konzentration aller Gewalten haben 
muß, wenn es ſeine Weltſtellung und ſeine nationale Zukunft 
retten ſoll. Wenn die neue Regierung für alle Zweige und das 
ganze Gebiet der vollziehenden Macht die Kontrolle und die 
erantwortlichkeit erhält, ſo iſt damit keineswegs geſagt, daß die 
Wehrkraft des Reiches und die darin tätigen Perſonen einer 
n „Parlamentsherrſchaft“ ausgeliefert würden. Das 
litär wird auf ſeinem Gebiet in ſeiner natürlichen Eigenart 
ſich weiter entwickeln können und von der Volksvertretung eher 
noch mehr als weniger Fürſorge zu erwarten haben. Die er- 
weiterte Gegenzeichnung des verantwortlichen Reichskanzlers darf 
man nicht ausſchließlich von dem Geſichte punkte der formalen 
Einſchränkung des „Kriegsherrn“ betrachten, ſondern muß auch 
erwägen, daß die Krone fortan geichützt wird geuen die Laft der 
Verantwortlichkeit die nach dem alten Syſtem ſchließlich auf den 
Monarchen zurückfiel, wie ſich ja in den Ausfällen der Feinde 
gegen die Perſon des Kaiſers nur zu deutlich gezeigt hat. 


Deſterreich⸗Ungarn ift zur Kapitulation bereit. 


Während dieſe Blätter in Druck gehen, wird auch die 
Antwort Oeſterreich- Ungarns an Wilſon bekannt. 
Sie bildet allerdings eine Ueberraſchung für uns: Der Ver- 
bündete iſt Ka Unterwerfung und Annahme eines Sonder- 
friedens bereit. 


S ——————— 
Die Finanzlage Bayerns. 


Bon Wolfgang Aſchenbrenner. 


Je volles Milliardenbudget ſchließt diesmal der vom 
bayeriſchen Landtag bewilligte bayeriſche Staatshaushalt ab. 
Davon entfallen 95712 Millionen auf den ordentlichen und 
72 ½ Millionen auf den auß⸗rordentlichen Staatshaushalt. 

Bei der Würdigung der Milliardenſumme find Betriebs- 
verwaltung und Staats verwaltung auseinander zu halten. 
In den 13 Etats der einzelnen Staatsbetriebe find allein 
603 Millionen Ausgaben verzeichnet, darunter die Staatseiſen⸗ 
bahnen mit 425 Millionen und die Poſt mit 98 Millionen Mark. 
Auf die Staatsverwaltung (Bivillifte und die einzelnen Miniſterien) 
entfallen nach Abzug von ungefähr 19 Millionen eigenen Ein- 
nahmen etwas über 319 Millionen Ausgaben. Hier ſtellt ſich 
der reine Staatsaufwand dar, der durch die Reineinnahme der 
Betriebe und die Steuern zu decken iſt. Ein Staatsaufwand 
von 319 Millionen Mak ift für einen Staat wie Bayern an fih 
nicht übermäßig hoch. Allein es müſſen auch noch die Ausgaben 
der Gemeinden, Diſtrikte und Kreiſe gerechnet werden, um 
das Bild der öffentlichen Laſten zu ver vollſtändigen. Nach der zu- 
degt erſchienenen Statiſtik für 1913 betrugen die Geſamtausgaben 
der Kreiſe jährlich 47 Millionen, von denen 27 Millionen durch 
Umlagen zu decken waren. Die Diſtrikte gaben 1912 über 
19 Millionen aus, hiervon waren 10 Millionen durch Umlagen 
zu beſtreiten. Die Ausgaben der Gemeinden hatten 1907 fchon 
345 Millionen mit 57 Millionen Umlagen erreicht. Ausgaben 
und Umlagen find ſeitdem rapid in die Höhe gegangen bei 
ſtarker Verſchuldung. 

Auch die Staatsſchulden find in das Bild einzufellen. 
Ende 1917 hatte Bayern nach dem Rechenſchaftsbericht des 


Abg. Held (Ztr.) 463 Millionen allgemeine Staatsſchuld und 
1960 Millionen Eiſenbahnſchuld. Der Zinſen⸗ und Amortiſations⸗ 
dienſt fällt ſchwer ins Gewicht, wobei allerdings zu bemerken iſt, 
daß die Staatseiſenbahnen den ihrigen für ſich allein zu be⸗ 
ſtreiten haben. 

i Für Kriegsteuerungszulagen der Beamten find 
bei den allgemeinen Rücklagen 75 Millionen Mark eingeſetzt; 
dazu im Eiſenbahnetat 34½ Millionen und im Poſtetat 16 / 
Millionen, insgeſamt 126 Millionen Mark. 

Der große Mißſtand bei den Staatsausgaben iſt das eng 
begrenzte Ein nahmegebiet. Es find nur fünf ergiebige 
Einnahmeq ellen vorhanden: Die Staatsforſtverwaltung mit über 
87 Millionen Mark Reineinnahmen, die beim Sinken der Holz 


preiſe und bei vermindertem Einſchlag wieder ei ale werden, 


die K. Bank mit 10 Millionen, die Gebühren, Stempel- und 
Erbſchafisſteuern mit 31 Millionen und die direkten Steuern mit 
105 Millionen Normalbetrag. Hinzuzufügen iſt die vermutlich 
mit dem 1. April 1919 in Kraft tretende Bierſteuer, aus welcher 
die Finanzverwaltung eine Reineinnahme für die bayeriſche Staats- 
kaſſe von 110 Millionen Mark erwartet, um 74 Millionen Mark 
mehr als bisher aus der Malzſteuer. Auf dieſe neue Bierſteuer 
iſt ſchon ein Wechſel gezogen. Die beiden Finanzjahre 1914 und 
1915 ſchließen nämlich mit einem Fehlbetrag von 47 Millionen 
ab, der nun gedeckt werden muß. Da nach proviſoriſchem 
Rechnungsabſchluß das Jahr 1917 einen Ueberſchuß von 
20 Millionen abwirft, find 27 Millionen durch Anleihe zu 
decken, die aber wegfällt, da ſie durch das Erträgnis der Bier⸗ 
teuer überflüſſig wid. 

Die Budgetlage hat fih im Verlauf der Landtagstagung 
gebeſſert, infolge der Ueberſchüſſe der Jahre 1916 und 1917 und 
der mit muſtergültigem Eifer und Sachverſtändnis auf allen 
Seiten geförderten Steuerreform, deren Hauptſtück die neue Ver⸗ 
mögensſteuer mit 14 Millionen Mark Exträgnis ift. Es find 
140 ½½ Millionen durch direkte Staatsſteuern zu decken. Da der 
Normalſteuerbetrag 105 Millionen macht, ſo ſind 40 Prozent 
Steuerzuſchlag im Jahre 1918 zu erheben. Am 1. Januar 1919 
tritt die Steuerreform in Kraft, ſo daß ſich die Normalſteuer 
auf 115 Millionen erhöht und dann nur noch 25 Millionen durch 
Zuſchläge von 25 Prozent aufzubringen find. 

Durch die Steuerreform werden die unteren Klaſſen um 
7 Millionen Mark entlaſtet, welche bei den Einkommen von 
4400 Mark, langſam anſteigend bis zu 6 Prozent bei den hohen 


Einkommen, wieder eingebracht werden. Für das Jahr 1918 


gewährt das Finanzminiſterium für diefe Klaſſen einen Steuer- 
nachlaß dadurch, daß bei ihnen der Steuerzuſchlag von 40 Prozent 
nicht erhoben wird. 

Unter den gegebenen Umſtänden iſt es Pflicht, Einbrüche 
des Reiches in die direkten Steuern der Einzelſtaaten 
fern zu halten. Die Finanzminiſter der Einzelſtaaten wehren 
ſich ſolidariſch dagegen und der bayeriſche Finanzminiſter 
v. Breunig hat mit aller Umſicht und Energie in dieſem 
Sinne gearbeitet. Ein beſonderer Sachkenner, der National- 
Blonom Reichsrat Dr. v. Schanz urteilt über die Lage: „Sollte 
das Reich die Vermögensſteuer dauernd in Anſpruch nehmen, fo 
wäre das der Beginn einer finanziellen Mediatiſterung der 
Bunbesftaaten, die im höchſten Maße zu beklagen und auch 
politiſch von ſchweren Folgen wäre.“ (Steuerausſchuß der Reichs⸗ 
ratskammer am 11. Juli 1918.) Regierung und Parteien find einig 
darin, daß mit allem Nachdruck dieſer Gefahr entgegengearbeitet 
werden muß. 

Bedeutungsvoll find die in dieſer Landtagstagung ge⸗ 
troffenen Maßnahmen zur Entſchuldung der Poſt und 
Eiſenbahnen. Der 1910 geſchaffene Ausgleichs- und 
Tilgungsfonds der Staatseiſenbahnen lief Gefahr, 
aufgelaſſen zu werden. Das hat Verkehrsminiſter v. Seidlein 
nicht nur verhütet, ſondern er hat auch erreicht, daß die Ber- 
waltung dieſes Fonds, die ſeither der ee ee 
deren vorgeſetzte Stelle das Verkehrsminiſterium iſt, zuſtand, 
ausſchließlich an das Verkehr sminiſterium übergeht. Damit ver- 
bunden find finanzielle Vorteile für die Staatseiſenbahnen. 

Für die Poft war durch Finanzgeſetz von 1914 ein Auz. 
gleiche fonds geſchaffen, zur Beſeitigung der Schwankungen in 
der Höhe der jährlichen Poſterträgniſſe und der Ausgleichungs⸗ 
beiträge an die Reichspoſt. Dieſer Fonds iſt jetzt zu einem 
Ausgleichs- und Tilgungsfonds erweitert und geſetzlich 
ausgeſtaltet worden. Die Schulden der bayeriſchen Bor ſtehen 
zu denen der Reichspoſt in ſtarkem Mißverhältnis; fie find im 
Verhältnis, das 1:10 wäre, etwa viermal jo hoch wie die der 
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neben der im ordentlichen Haushalt vorgeſehenen planmäßigen 
waung und Verzinſung. 
Pa verhält es ſich mit den Staatseiſenbahnen. 

Nach den gaben des Verkehrsminiſters v. Seidlein hatten 1912 
von ihrem ekapital getilgt: die preußiſchen Staatseiſen⸗ 
bahnen 34,63, die ſächſiſchen 39,07, die badiſchen 32,39, die 
württembergiſchen 23,02, die bayeriſchen 13,7 Prozent. Die An- 
lagekoſten der bayeriſchen Haupteiſenbahnen find wegen des ge- 
birgigen Terrains höher als anderwärts, groß find auch die 
Ausgaben für das ausgedehnte Lokalbahnnetz. Der Verkehr 
aber iſt geringer. Bayerns Eiſenbahnen haben alſo eine höhere 
Zmſenlaſt als andere deutſche Bahnen zu beſtreiten. 

Es iſt der Tatkraft des weitſichtigen Verkehrsminiſters 
v. Seidlein zu danken, daß die Widerſtände gegen diefe Emanzi⸗ 
pation der beiden bayeriſchen großen Verkehrs anſtalten, welche 
begreiflicherweiſe beim Finanzminiſter am ſtärkſten waren, über⸗ 
wunden wurden. Dieſe beiden Ausgleichsfonds machen die 
Finanzgebarung der beiden Verkehrsanſtalten ſelbſtändig und 
vom algemeinen Staatshaushalt unabhängig, um fo durch eine 
nachhaltige Finanzpolitik auf diefem Gebiete die bayeriſchen ver- 
Lr Sonderrechte zu erhalten und damit 
die wirtſchaftliche Befruchtung Bayerns ſicherzu⸗ 
ſtellen. Die Erhaltung der Verkehrshoheit fällt gleich ſchwer 
ins Gewicht wie die Erhaltung der direkten Steuern für die 
Einzelſtaaten. Inſofern haben der Verkehrsminiſter und der 
Finanzminiſter, wenn fie auch bei der Ausgeſtaltung der finan- 
ziellen Selbſtändigkeit der Verkehrsanſtalten Gegenſätze auszu⸗ 
gleichen hatten, eine politiſche Parallelaktion vollzogen, 
jener durch Sicherung des Verkehrsweſens, dieſer durch Wider⸗ 
ſtand gegen die Schädigung der Finanzkraft der Einzelſtaaten 
durch Zugriffe des Reiches. 

Bayern hat bekanntlich zweijährige Budgetperioden. 
Ift es rätlich, fie in einjährige umzuwandeln? Der letzt feft 
geſtellte Budgetvoranſchlag iſt fürs erſte Jahr 1918 ſchon mit 
7 Monaten abgelaufen, ehe er offiziell im Geſetz. und Verord- 
nungsblatt verkündet iſt. Es iſt auch ſachlich nicht möglich, bei 
den außerordentlich flüſſigen, raſch ſich ändernden Verhältniſſen 
die finanziellen Bedürfniſſe auf zwei Jahre feſtzuſetzen. Die 
Etats der einzelnen Miniſterien werden ſchon im Mai einge⸗ 
fordert. Dann beginnt die Ausarbeitung des Budget⸗ 
Er iſt mehrere Monate alt, bis er Ende Sep⸗ 
tember dem Landtag unterbreitet wird. Daher hat auch das 
Finanzgeſetz heuer wieder ein abfall anderes Geſicht als 
nach der Budgetvorlage. Grundſätzlich ſpricht nichts gegen 
die einjährige Budgetperiode und in Rückſicht auf die fichere 
5 des Budgets wäre es wohl vorteilhafter, fie einzu- 
führen. Allein allgemein iſt das Bedenken, ja die Furcht, daß 
der Landtag dann ſaktiſch fiH in Permanenz erklärte. Die Budget. 
beratungen dehnen ſich zu ſehr aus. Es iſt darum die Sorge nicht 
unberechtigt, daß bei einjährigen Budgetperioden die Landtags⸗ 
verhandlungen nur eine kurze Unterbrechung im Hochfommer 
erführen. Ohne weſentliche Aenderung der Budgetberatung 
dürfte es fich kaum empfehlen, von der zweijährigen zur ein⸗ 
jährigen Budgetperiode überzugehen. 
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Neues Leben im Verband der Windthorſtbunde 
Deutſchlands. 


Von Verbandsſekretär Dr. Heinrich Teipel, Köln. 


Der Verband der Windthorſtbunde Deutſchlands, 
die Parteiſchule des Zentrums, gedenkt ſeine Tätigkeit wieder 
mit alter Kraft aufzunehmen und hat die Zentrale in Köln 
neu eröffnet. Der Krieg hat den Verband arg mitgenommen, 
nur ein geringer Teil der Bunde konnte ſeine Arbeit während 
der Kriegszeit fortſetzen. Die neu eingerichtete Zentrale will 
den Bunden, welche die Kriegsſtürme überſtehen konnten, die 
alte einheitliche Leitung wieder verſchaffen, ſie will aber auch 
jetzt die Windthorſtbunde, welche der Krieg zur Untätigkeit ver⸗ 
ur neubeleben und damit eine ſyſtematiſche Werbearbeit 
ver en. 
Die noch beſtehenden Bunde haben den Kriegsbedürfniſſen 
entſprechend ihre Aufgabe vor allem in der eifrigen Pflege 
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vaterländiſcher Geſinnung geſehen, die üb EHE 
e 0 
trale wird dieſe Tätigkeit einheitlich fördern, fie wird aber 
darüber hinaus ihr Streben und ihre Arbeit wieder mit altem 
Eifer der Partei widmen. Die Zentrumspartei ſteht heute 
anz unter dem Druck der Aufgaben, welche das Kriegserlebnis 
für fie aufgerollt hat, vor Fragen der Neuregelung unſeres natio- 
nalen Lebens in bezug auf Verfaſſung und ſoz Organiſation, 
vor Fragen des Friedens und der Friedensſicherung. Wie das Ben- 
trum dieſe Aufgaben zu löſen gedenkt, hat es in ſeinen Richtlinien 
vom 30. Juni ds. Js. kundgetan. Sie ſind allenthalben bekannt, 
aber das „Woher“ und „Wozu“, die innere Geſchichte dieſer 
Richtlinien bedarf für weiteſte Kreiſe noch der Aufklärung und 
Begründung. Gerade die Dringlichkeit und hohe Bedeutung 
der in dieſen Richtlinien aufgeworfenen Probleme machen die 
Wiederaufnahme der Windthorſtbundarbeit zu einer fühlbaren 
Notwendigkeit. Wenn wir in der kommenden Friedensära die 
alte Geltung wieder erringen wollen, dann iſt es nötig, die 
Kräfte rechtzeitig zu ſammeln und auf die politiſchen Gegenwarts⸗ 
aufgaben einzuſtellen. 

Die Partei hat die Arbeit der Windthorſtbunde in der 
Vergangenheit ſchätzen gelernt und ihrer Achtung und ihrem 
Dank auf den Vertretertagen der Windthorſtbunde wiederholt 
Ausdruck gegeben. Die Verbandsleitung gibt ſich der Zuver⸗ 
ficht hin, daß diefe Wertſchätzung des Windthorſtverbandes durch 
die Partei auch in der Zukunft fortbeſtehen wird. 1 

Das Arbeitsprogramm der Windthorſtbunde !) bleibt 
das alte: Wir wollen eine ſyſtematiſche ſtaatsbürgerliche ner 
und CTharakterbildung vermitteln auf dem Boden eines chriſtl 2 
Kulturprogramm und zum Zwecke der Mitarbeit an der > 
wirklichung einer chriſtlichen Geſellſchaftsordnung im Dienſt der 
Zentrumspartei. Unſere Propaganda und Agitationsarbeit für 
die Partei ſoll von hier aus Kraft und feurige Begeiflerung 
erlangen. Wir wollen aus der Erinnerung an die alte ſtarke 
Organiſation und ihre fruchtbare Arbeit im Dienſte der Partei, 
wie fie das Organiſationstalent Dr. Scharmitzels geleiftet hat, 
Kraft und Zuverficht für unſere kommende Arbeit ſchöpfen. Wenn 
es uns wie früher gelingt, die Ideale der Zentrumspolitik in 
jedem Windthorſtbundmitglied fruchtbar zu machen, wenn es uns 
wie früher gelingt, den politiſchen Eifer aller derjenigen Zentrums⸗ 
anhänger, die in den Windthorſtbunden zuſammenſtrömen, mit 
der ſtarken inneren Kraft des Zentrumsgedankens ganz zu durd 
wirken und zu begeiſterter Ueberzeugungstreue und entſchloſſener 
zäher Arbeit auszuwerten, dann braucht uns um die Zukunft 
des Zentrums keine Sorge zu faſſen. 

Und es wird gelingen, weil es notwendig iſt. Heute 
mehr, denn je! Hervor denn, Windthorſtbunde! Es iſt an der 
Zeit zu erwachen und zu wirken. Das bewährte Alte muß er- 
halten bleiben, groß iſt das Feld zu neuem Gewinn! Vorwärts 
mit Gottvertrauen zu neuer Arbeit! 


1) Das Generalſekretariat befindet ſich im früheren Heim zu Köln. 
Am alten Ufer 47. 


Deutschlands Totenklage. 


Eu. und erschüllernd klingt in diese Tage 
Wie Glockenchor und dumpfer Grabgesang, 
«Voll herber Trauer Deutschlands Totenklage 

Um seine Helden, die der Krieg verschlang. 


Um jene Tapfern, die auf. kampfumlohien 
Gefilden starben, ruhmvoll vor dem Feind. — 
Wer nennt die Namen all’ der teuren Toten, 
Der Heldensöhne, die das Land beweint? 


Für Deutschlands Ehre liessen sie ihr Leben, 
Verströmien für das Vaterland ihr Blu, 
Sie wollten uns ein leuchtend Vorbild geben 
Yon heldentum und starkem Gpfermul. 


Was sie vollbracht wird Deutschland nie vergessen. — 

Es ehrt voll Dank die Märtyrer der Pflicht. 

Nichts kann mit ihrer Glorie sich messen, 

Die strahlend sie umschwebt im ew'gen Lichti 
Josefine Moos. 
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reußi rdnetenhauſe am 26. und 28. März dieſes Jahres 
Unſere Jugend lach vier Kriegsjahren. n Dii ter, von den männlichen Jugendlichen ſeien im 
Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 19 jahr 191 376, , Se nn ae gi ande 
ie deutſche Jugend konnte in den erſten Zeiten des Krieges dem 88 egungen in den Ge en gewe en qu 
D Vaterlande ein Gegenftand größten Stolzes ſein. Mit Genug⸗ Jahren ſeien 1914 etwa 51 500 Stra rafnerfahren anhängig ig geween, 
tuung wurde dieſes im Felde und in der Heimat anerkannt. Die © ion ungefähr 177000. Hieran feien chſenden 519 An 

ift nun in beträchtlichem Grade anders geworden. Vier Jahre bei des 9 folgendermaßen beteiligt: Fr 1 


großen . zeigten ſich mit all dem, was in ihrem Gefol 
cls eine zu ſchwere Belaſtungsprobe für den noch 8 gefe eſtigten 
Charalter 885 Heranwachſenden, als daß nicht hätten Schäden ent⸗ 
ſtehen müſſen. So find jetzt die Klagen über den mo⸗ 
raliſchen Stand unſerer Jugend viel und ſchwer, 
die Befürchtungen für die Zukunft der jun A 
Leute ſelbſt ſowie für das Wohl des Vaterlan 
roß geworden. Wer ſich etwas umſieht, wird Klagen und der 
frchtungen nicht für grundlos erkennen. 

Ein liebliches Dreigeſtirn im Leben der Fbeallsmus, Al Jugend, 
insbeſondere der männlichen, iſt der Zug zu alismus, Altruismus 
und Heroismus im Verhalten gegen Gott, Vaterland, engere Heimat, 
Familie und Freund. Die e scho chönen Eigenarten traten bei eginn 
des Krieges in ſolchem Grade hervor, daß die Behörden zurückhalten 
mußten, da die dient ihre Stärke und Fähigkeiten überſchätzte. 
Dieſe ideale Geſin nung iſt ſtarkgeſchwunden. An die 
Stelle der d l NN Ue auri Lund, ja 1 
gerei eine ſehr ſelbſt tige und rea rwägu reten. Solches 
zeigt ſi ih au ch in Dingen, die nicht den Einſatz bs oder andere 
oke perſönliche Opfer fordern. Früher glängten bi die Augen der jungen 
eute vor Freude und Hingebung, wenn te ne in An⸗ 
ya ruch genommen wurden, jetzt en viele den Anordnungen mur im 

5 h daß fie dem Zwange ich fügen müſſen 

t der Krieg Auer Jugend viel von 8 Idealismus und 
dem dere ua in ſeiner Betätigung Ang dagegen bat er die 
ihr enen, weniger günſtigen onderheiten 
zur Bes malen Entwicklung eführt. Zumal der 
Perſünlic Jugendliche iſt in ſeinem echten Typ peinlich beſtrebt, ſeine 

a durchzuſetzen, den Eigenwillen geltend zu machen und 

gen andere, auch gegen die Vorgeſetzten zu ſein. Er 
a alle Schranken für das eigene Ich, für feine 828 Launen und 
ſte wegräumen. Es iſt die Philoſop a Ortung 

ſich in dem Sturme der Entwicklungs 1 plage G 

12115 will. In Prahlereien e ch eine lächerl 

m ucht. Dem entſpricht das äußere Auftreten. Er iſt mit 1 
ſein und mit Abſicht tn o egelhaft. In e Zeiten 
werden derartige u eigungen und Aeußerungen der ent⸗ 
ftehenden Männlichkeit a Erz hung und die Macht der Verhält⸗ 
55 e des Lebens Hebergebalten: während der langen Dauer des 
ieges aber fallen vielfach die zügelnden Umſtände weg und die 
a erfreulichen treten ſtark hervor. In den Familien, den Stätten 
rheit und in der Oeffentlichkeit ſtößt jeder Schritt auf derartige 
jugendlicher Ausartung, die bisweilen ſchwer er⸗ 


ei ſind erſichtlich die gen und Vergehen der Jugendlichen 
denen der Erwachſenen in der A De Ae e auch deren geiſtigem 
Sinne entſprechend und im Verhö air ihrer noch wenig erweiterten 
Leb poi 5 ihrer beſchränkten Mittel 1 etwas Kindiſches 
a übiſ ſich tragen. Viele Alte ſuchen Vergnügen in 
Thenteraufführungen öder und f ere Natur, Jugendliche gehen 
in Zugſtücke des Kino, jene bringen einen beträchtlichen Teil ihrer 
Ber it zu mit der Lektüre von Novellen und Romanen Guftav 
Ned, 3 und gleicher Romanciers, diefje mit Nick Carter und Detektiv⸗ 
re Gi veranſtalten auch in der Paſſionszeit, während die 
mpfe auf den Schlachtfeldern toben, maskierte Atelierfeſte 
10 ſchlemmen in Kurorten, umgeben von fremder Not, dieſe leiſten 
1 un, wenn es geht, auch Wein und Sekt, jene bringen 
cher und übermäßigen Gewinn Reichtümer an fid, den fie zu 
bordi Bager Auftreten verwenden, von dieſen gehen einzelne gleich⸗ 
alls unter die Schleichhändler und Kriegsgewinnler und machen Depots, 
andere kommen mit dem ihnen übermäßig gebotenen Verdienſte Ry 
Ausſchreitungen, Direktoren der Kriegsinduſtrie dro in für das 
Vaterland kritiſchen en mit . der Lieferungen, die 
egendußen Arbeiter laſſen fich durch emagogen zum Streik ver- 
iten uff Schad dein Handlungen Ar beiden — doch wo wird 
die 5 0h chuld ſein? 
Noch beängſtigendere Erſcheinungen ſtellten ſich ein: Wir 
Belt vor einer unheimlich ſteigenden Krimi⸗ 
ität der Jugendlichen. Mit energiſcher Inangriffnahme 
der Jugendpflege und ⸗fürſorge und der ſegensreichen Tätigkeit der 
en richte war fie feit 1910 gegen | früher etwas gefallen. In den 
onaten des 15 es war ihre Mehrung nicht entſchieden, 
fie ia Aue im 55 117 mindern; die ju iche Begeiſterung und 
die Anregung der i 


and verſprachen den niederen Mächten 

He es kam indes recht früh aneri. "Bon vornherein ließen 

teen Br e ee rig ungen aus; dann wuchs auch bei den 

Kriminalität ununterbrochen und raſch, ſo daß ſie jetzt im 

allgemeiner mehr als dreimal jo hoch ſteht, wie vor dem Krie ege; 
ift ro zu beachten, daß infolge der Berringeru der Poli 

5 viele Verge pea unentdeckt und 8 leiben. r 

wenige Belege für diefe traurige Tatſache. Bei der Juſtizberatung im 


Er 
tra 


iri. 


Nach einer i reußi 
rer in der Sitzung des tantahaushaltgausichuffes vom 
19. Februar 1918 nachſtehende Zahl von Beſtrafungen Jugend- 
licher genannt: 1914: 51 520; 1915: 75 785; 1916: 116141; 
Si bis 30. Juni: 70 307 („Zentralblatt für Vormundſcha tsweſen, 
ugendgericht und Jugendfürſorge“ vom 25. März 1918). Für ein⸗ 
jelne Städte macht bereits Hellwig in ſeinem Buche „Der Krieg und 
ie Kriminalität der Jugendlichen“, Halle 1916, beſtimmte Angaben, 
neucſtens auch der „Volkswart“ 1918 Nr. 1. Einzelne Prozeſſe gegen 
Suge endliche warfen unheimliche Schlaglichter in die Deffentlichleit. 
ich unerwähnt ſoll bleiben, daß eigentliche kriminelle Handlungen, 
wie Eigentunis⸗, Roheits⸗ und Sittlichkeitsdelikte nicht ausgeſchieden 
ſind von den Straffällen, die mehr formale Geſetzesübertretungen dar⸗ 
tellen und aus den zahlreichen Kriegsverordnungen ſich ergeben, deren 
ahl oft gewiß beträchtlich iſt. Darin mag eine kleine Milderung ge 
egen ſein. 
inige Vergehen in der von früher bekannten Statiſtik jugend⸗ 
licher Kriminalität haben weniger Veränderungen erfahren, bei anderen 
iſt die äußere Form beeinflußt und bei manchen von dieſen und bei 


weiteren iſt die Häufigkeit ſtark in die Höhe gegangen. Q teres ift 
namentlich bei Gewalttaten gegen Perſonen und Eigen 

der Fall. Ganz beſonders nahm aber das Sandenmäßige 1 pir au, 
wie denn bei Verfehlungen überhaupt Zuſammenſchluß, 
ritterideale, Banditenromantik und nheldentum ie e een 
Auch von Natur aus gutmütige Jungen werden in u 


1 und laſſen ſich zu Diebſtahl, Urkunden ſalſchung Unzer 
hlagungen verleiten, um fih die Mittel zur Anſchaffung von Kriegs- 
ke iſtung oder auch zur Unterſtützung von heil zu verſchaffen. 
Nicht find die Jugendlichen aller ſozialen 
Schichten unſeres Volkes an dieſer ſchlimmen 
Führung gleichmäßig beteiligt. Es iſt dieſes natur⸗ 
mäß. Die Stadtkinder ſind für die 1 des Krieges vermöge 
ihrer geiſtigen Empfänglichkeit im Guten und Verkehrten leichter zur 
gänglich als die Jugend vom Land. Hierher ſchlugen im eich meinen 
ſeine Wellen auch nicht ſo unmittelbar; zudem hat dieſe leibende 
Beſchäftigung und wird von der ae in welcher fie | 1915 in ihrer 
Umgebung ſteht, gehalten. Auch die gutſituierten Familien Wen 
ihre Kinder beſſer vor i hren bewahren als ar geub üben mü 
die a vielfach ſich ſelbſt überlaſſen. Die herer Le 5 
anſtalten ſteht mehr in Zucht als die l ne rich richtet 
der Prozentſatz der Vergehen. Er iſt in größeren Städten, namentli 
Induſtrieorten, viel größer als auf dem Lande, in den boeſerr mit 
ne Familienleben geringer als in denjenigen, in welchen der 
ieg zerſtörend einwirkt. 

Die weibliche Jugend iſt an der eigentlichen Kriminalität 
weniger beteiligt wie die männliche. So muß man es auch erwarten; 
aber dennoch wurde fie durch den Krieg noch ungünſtiger „erg eff 
als wie dieſe. Sehr früh bereits traten bittere Klagen hervor. 
ſittliche Verwahrloſung Ye und Gewerbsunzucht nahm aberhaul. 

an onp anſtändige Mädchen verlieren allen Halt, ſobald es ſich um 
Sol 1 1 Delvig (a. a. = 11 Ramenil bei 
ee ac gerade i e 
onen eim au bringliches und nicht ſelten ekelhaftes 

ag. Die Sittenpolizei in . Zahl mußte bereits nach dem erſten 
Kriegsjahre melden, daß die Zahl der we Gewerbsunzucht und 
wegen liederlichen reiben 9 ſeſtg enommenen und vor⸗ 
geführten Perſonen ſich um 55 Prozent vermehrt habe. Schlimm 0 
es in ſittlicher Beziehung ail mit Mädchen vom Lande, die 
die u 1 e An 3 en 

[jo thin im Leben unſerer Ju piges Ote 

wuchern von Unkraut und Geftrüpp und N en Damit 
aber it, die Wurzel des Volkstums 51 * ug dieſem Gr Grunde die 
Beüngſtigung, welche die berührten Tatſa hervorrufen. Und doch 
kann derjenige, der tiefer blickt, nicht bermi fein. Es find eben 
Urſachen ren die naturgemäß zu dieſen Wirkungen führen. 


rr 


Sarbenkräfte, 


Von Ewald Paul, München. 


1 und Farbenverſtündnis in unſerem Volke und ber großen 
Menſchheit zu erwecken war niemals nötiger als heute, wo das 
Grau der Sorgen über die Maſſen daher zieht. Wäre vor allem 
manchen wiſſenſchaftlichen Kreiſen das ` Andnis dafür, daß auch 
Farben wohltätige Kräfte in ſich bergen, nicht abhanden gekommen, ſo 
würde es um die Menſchheit von heute beſſer ſtehen. Das Mittelalter 
und das Altertum wußten die Farben dem Volkswohl nupbar zu 
machen. Wir aber haben uns diefer Wiſſenſchaft entfremdet und tag. 
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täglich kann man Beweiſe dafür haben, wie nachteilig dieſe Beiſeite⸗ 
ſtellung alter Weisheit für unſere Volksgeſundheit wurde. , 
Schon in Nr. 23 vom 8. Juni ds. Is. hat Kunſtmaler Eri 
Bamler (., Ein unbeachteter Zweck der Kunſt“) auf die Heilkraft des 
farbigen Lichtes, ſpeziell der Farben der Gemälde für gemüts. und 
nervenkranke Soldaten hingewieſen. Man folte es nicht für möglich 
halten, daß man unſere durch die Schrecken des Krieges gemütskrank 
gewordene Feldgrauen hinter kalkgrauen Wänden und Gitterfenſtern 
hält, ſtatt ſie der belebenden Wirkung farbenfroher Räume auszuſetzen. 


Die Oberſte Heeresleitung und einige unſerer führenden Sanitäts- 
behörden brachten den durch die von mir ins Leben gerufene Münchner 
Geſellſchaft für Lichtforſchung — die eine namhafte Anzahl von Aerzten 
und Fachleuten ganz Deutſchlands und auch aus Defterreih-Ungarn 
u. a. Ländern umfaßt — gebotenen praktiſchen Forſchungsergebniſſen 
ihre Sympathien entgegen, aber dem Eingang dieſer Erfahrungen in 
die breite Praxis ſtehen noch viele Hinderniſſe entgegen. Und inzwiſchen 
leiden die Menſchen, denen auf dieſem Wege ſo leicht zu helfen wäre. 
Ein Vorfall der letzten Zeit hat mich beſonders erſchüttert. Ein junger 
Oeſterreicher, zarten Gemſtes, zur Schwermut neigend, wurde ins 
Kriegsgetriebe geriſſen, ins rauheſte Kampfgetümmel geworfen. Als 
Offizier einer Santtätskompagnie ſah er die Schrecken der Ruſſen⸗ 
invaſton in Galizien. Ob all dem Jammer brach auch er, der Bart. 
beſaitete, zuſammen und mit den Worten: „Ich kann das nicht mehr 
ertragen“ wollte er ſich mit ſeinem Dienſtrevolver erſchießen. Man 
entwand ihm den letzteren und brachte den Schwermütigen in eine — 
dunkle Zelle, um ſeinen Geiſteszuſtand zu beobachten. Und er ging 
dort zugrunde! Würde dieſer junge Mann nicht vielleicht zu retten 
geweſen ſein, wenn man ihn in licht⸗ und farbenfrohe Umgebung ge⸗ 
bracht hätte, wo ihm Aufheiterung möglich war? 

Jeder kann ſich von der Macht der Farben ſehr bald über⸗ 
zeugen. Wenn uns trüde Herbſttage umfangen, gibt uns ein gelbes 
Glas, das wir vor unſere Fenſterſcheiben ſtellen, den Eindruck der 
Sonne, trägt uns gebundene Lichtkraft zu und wir ſind überraſcht, 
wenn wir ins Freie treten, Grau ringsum zu ſehen, während wir 
uns zuvor im Sonnenſchein wähnten. 


Der Glasmaler und Farbglastechniker Alois Wilk, der in dieſer 
Sache auf meine Anregungen hin ſchöne Verſuche machte, berichtet aus 
ſeinen früheren Erfahrungen in einem Briefe an mich das Folgende: 
„Durch langjährige Beobachtung in meiner Kunſtanſtalt habe ich an 
meinen Leuten und an mir ſelbſt die Wirkung der Farben und des 
Farblichtes auf den Organismus und das Gemüt des Menſchen feft 
ſtellen können. An trüben, regneriſchen Tagen, wenn Grau in Grau, 
d. h. graue Schatten auf graue und graublaue Gläſer in unferer 
Glasmalerei geſetzt wurden, löfte diefe Tätigkeit fat beſtändig Arbeits⸗ 
unluſt und Mißmut aus. Auch legten die Leute Gereiztheit an den 
Tag, was ſich aber ſofort änderte, wenn ſie auf gelben Gläſern 
(großen Draperieſtücken, durch welche das Licht mußte) malten; ſie 
wurden gut aufgelegt, ſangen und pfiffen. Wenn ſie dagegen auf 
kobaltblauen Gläſern angeſtrengt malten, kam es nicht felten vor, daß 
fie an der Staffelei einſchliefen. Blau wirkt eben beruhigend und folte 
deshalb bei Nervenüberreizung, in Lazaretten für unruhige Geiſtes⸗ 
kranke uſw. angewendet werden. Auch in meiner Wohnung konnte ich 
die Wirkung der Farben beobachten. Meine Tante hatte ihr Schlafzimmer 
mit grauer Tapete und grauen Vorhängen an der Nordſeite ihrer 
Wohnung und ſie war ſtets in den erſten Morgenſtunden ſchläfrig und 
übel gelaunt. Auf mein Anraten verlegte ſie nun ihr Schlafgemach 
auf die Oſtſeite, ſchmukte es mit hellgelber Tapete und verſah es nach 
unſerem Beiſpiel mit gelben Vorhängen und ſeit dieſer Zeit iſt ſie 
morgens immer friſch und gut aufgelegt, ſodaß die Nachbarn von ihrer 
Munterkeit überraſcht find. Am beſten eignen ſich Vorhänge aus orange: 
gelber Seide. Wenn durch die geſchloſſenen Vorhänge die Morgenſonne 
dringt, ſo löſen die Strahlen einen wunderbaren Farbenſchmelz aus, 
welcher erquickend und anregend auf die Nerven und den ganzen 
Organismus wirkt. In der Seide brechen ſich die Sonnenſtrahlen 
am ſchönſten, denn fie it durchläſſig wie die menſchliche Haut. Wenn 
man ein Stück ſchwarzer Seide gegen die Sonne hält, ſo kann man 
beobachten, wie ſich die prismatiſchen Farben in dieſem Gewebe auslöſen.“ 


Soweit dieſer Fachmann, deſſen Berichten ich noch manche andere 
anfügen könnte. Ein Bauingenieur aus dem Elſaß, mit ſchwerer 
Jackſonſcher Epilepfie behaftet, hat ſich allein durch Farbenkräfte über 
die ſchwerſten Klippen ſeiner Krankheit hinweggebracht und arbeitet 
heute mit großer Ausdauer und Tüchtigkeit — zur Verwunderung 
ſeiner Aerzte — in ſchwerem Dienſte fürs Vaterland. Die Erfahrungen, 
die der Mann mit den farbigen Fenſtern ſeiner heimatlichen Kirchen 
und Kapellen gemacht hat, wären allein wert, allgemein bekannt 
zu werden. 

Bemerken will ich noch, daß ein holländiſches Mitglied der 
Münchener Geſellſchaft für Lichtforſchung, der Dr.⸗Ingenieur Halbertsma 
zu Utrecht, vor kurzem meldete, daß in engliſchen Lazaretten ſeit einiger 
Zeit mit Zimmern in Frühlingsfarben, die von Künſtlern und Fach⸗ 
leuten angeordnet ſeien, gute Erfolge bei Nervenkranken, namentlich 
durch ſchweres Geſchützfeuer Erſchütterten, erzielt würden. Das beſtätigt, 
was ich vor mehr als zwei Jahren ſagte und unſeren Behörden mit⸗ 
teilte, nachdem unſere Fachleute mancherlei Erfahrungen geſammelt 
hatten. Aber leider haben wir es in unſeren Lazaretten noch nicht 
eingeführt. Unſere Wiſſenſchaft ſcheint ſich dagegen immer noch ab» 
lehnend zu verhalten. 


Seelenzeit. 


sternglanz, Mückentanz, Schon der Tod die Matten 
Sommers letzter Mummen- Für den Tag der Schalten. 
schanz. Stiller Gang gräberlang. 

Letzter Kirchweihreigen Nachts des Sturmes Sterbesang. 
Vor dem grossen Schweigen Nebel senden Tropfen, 
Sonnenstrand! Fesigewand Sargesfinger klopfen: 
Schenkt der rote Abschiedsbrand. Aufgelan! Gebt uns Bahn! 
Lichtesfüllen fliessen Siegend schweben sie heran 
Schmelzend ob den Wiesen. Aus dem Land Vergessen, 
Goldverschäumt! Tief verrräumt Die das Reich besessen. 
Lauscht die Seele. Mächlig räumt M. Herbert. 


Münchener Sommerausſtellungen. 


IV. Glaspalaſt: Kunſt und Religion. 


Daß zwiſchen allen den Werken, deren Art und Wert ich in den 

vorausgegangenen Beſprechungen kurz zu charakteriſieren verfus 
habe, ſich auch eine Anzahl ſolcher befand, die fih mit religidfen 
Gegenſtänden beſchäftigten, darf immerhin nicht unbemerkt bleiben 
Wenn man dazu erwägt, daß ihre Menge etwa drei vom Hundert be⸗ 
trug, ſo wird man dies zwar kläglich wenig en aber dennoch ſich 
über die große Zahl verwundern. Denn wohl hätte man mehr ge⸗ 
wünſcht, aber nicht fo viel erwartet. Gewiß, man hat uns gewöhnt, 
uns zu beſcheiden, hat uns einſehen gelehrt, daß es der heutigen Ku nſt 
enügt, weil ſie für Erhabenheit, Klarheit, Größe, Schönheit faſt kein 
Empfinden mehr beſitzt, dies alles durch leere, äußerliche Geſten anzu⸗ 
deuten. Wie ſollte ſie dem erhabenſten, klarſten, größten, ſchönſten aller 
Gegenſtände gegenübertreten können mit Echtheit ehrfürchtig ahnenden 
Gefühls, heiligen inneren Erlebniſſes, das die Seele ſo erſchüttert, ſo 
zum Außerordentlichen hinreißt, daß der Drang des Schaffens ſich nur 
in der Darſtellung jenes Ideals genug zu tun vermag, während er | 
gleichzeitig begreift, daß nichts Irdi ches jenem Ideale jemals Genüge 
leiſten kann? Was an der heutigen Kunſt groß iſt, das bleibt vereinzelt, 
beeinflußt nicht die Kleinheit des Ganzen, was ſie Klares bildet, befreit 
ſie nicht von ihrer allgemeinen Unklarheit, ihre mancherlei Wahrheiten 
Wahr fe nicht zu der einen alles umfaſſenden, alles durchdringenden 

i 


rheit. 

Die Ausſtellung im Glaspalaſte gab, wie immer, eine bedeutende 
Anzahl von Kopien nach Werken alter Malerei. Nicht von dem Werte 
dieſer Nachbildungen ſoll hier die Rede ſein. Er war verſchieden. Aber 
auch aus den weniger gelungenen ſprachen die Urbilder. Ueber ihre 
Auswahl ließe fih manches jagen; e8 ift N daß bei weitem die 
meiſten der Pro 17 angehörten. 3 ſie aber auch darſtellen 
mochten, ſelbſt die profanſten, ſie ſtrahlten jene Schönheit wider als 
ſichtbare Erzeu 7905 jener ſtählernen 1 künſtleriſcher Grundſätze, 
die in langen Ja rhunderten auf dem Boden religiöſer Kunſt erwuchſen 
und ſich entwickelten. Noch nach der Religionsſpaltung vermochte ſie 
ahrhundertelang nachzuwirken; erſt die Zeit der „Aufklärung“ riß den 

nker der Kunſt los, gab auch das Schifflein der religiöſen dem 
Spiel der Wogen und Winde preis. Zugrunde wäre es gegangen, wäre 
nicht Jeſus ſelbſt mit im Schiffe geweſen und hätte ihm ſeine Hilfe 
liehen. Darum konnten die Nazarener Großes leiſten, und heute jeben 
wir, daß die chriſtlich⸗religiöſe Kunſt unter dem belebenden Einflu 
katholiſcher Glaubens- und Lebensauffaſſung zu neuer Blüte a 
Die Ausstellung im Glaspalaſte gab hiervon bei weitem kein vollſtän⸗ 
diges Bild, aber wertvolle Proben. Zu ihnen lieferte die Sezeſſion nur 
wenige Beiträge: Balthaſar Schmitts Beweinung Chriſti, ein herrliches 
Marmorwerk, gleich bedeutſam in der künſtleriſchen Form wie in der 
Tiefe ſeiner Empfindung. Ferner F. Naagers ſchöne Darſtellungen der 
Madonna auf der Flucht; eine ſehr feine Madonnenplakette von 
L. Eckart. Im übrigen beſchränkte fih die Sezeſſion auf etliche genre 
eh Arbeiten, unter denen Seches „Ausmarſch“ fih in geſuchter Fehler⸗ 
aftigkeit der Zeichnung gefiel. Wenig der Erhabenheit des Gegen 
o entſprechend war eine „Verſuchung des hl. Antonius“ von W. 
ohlgemuth. Für eine N vermutlich des hl. Franziskus 
erſchien dem Anfertiger R. Winkler eine mit der Schere geſchnittene 
Silhouette ausreichend. Ein „Chriſtus am Kreuz“ von O. van Hout 
ſtieß durch Häßlichkeit der Zeichnung ab, entbehrte indes, beſonders in 
der Farbenſtimmung, nicht einer iſſen Sropaügigfeit. Schwer in 
der Farbe, ei ckslos in der Dar tellung war ein „Barmherziger Sa⸗ 
mariter“ von R. Hauſe. Großgedacht war J. Exters „Totenklage“, aber 
innerlich unbefriedigend, weil trotz des Kruzifixes das tröftliche Elemend 
des die Seele befreienden Glaubens fehlte. E. Baudrexels „Apol 
tiſche Reiter“ vermochten infolge der Abſichtlichkeit ihrer expreſſioniſtiſ 
Wichnung zwar Aufmerkſamkeit, keineswegs aber jene tief erſchütternde 
irkung zu erregen, die wir empfinden, wenn wir denselben er. 
ſtand von Dürer oder Cornelius in einer der Natur entſprechenden 
geſchildert ſehen. Die Betrachtung einer von vier Nackten an einem 
Heiligen vollzogene „Steinigung“ (von P. Rößler) führte und auf das 


TIIIIIIIIIIIIIIINIL III III II 


Mr. 44. 2. November 1918. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 635. 


überaus unerquickliche Gebiet m . Entweihung a 
würdiger Dinge. Ich gedenke auf dieſen Punkt in einem beſon⸗ 
deren Artikel näher ei hen. Hier verzeichne ich nur die Tatſache, 
daß die keuſche Heldin Judith zweimal (von A. v. Keller und Th. Eſſer) 

einer Dirne herabgewürdigt war, und daß G. C. Bauſch in einem um⸗ 
reien Relief „Grablegung“ ſich nicht geſcheut hat, ſämtliche 
lebensgroße Geſtalten in gänzlicher Nacktheit dar⸗ 
zuſtellenl Auch die Münchener Künſtlergenoſſenſchaft hat fih von 
ſolchen Dingen nicht freigehalten. So zeigte ſie eine in ſchwüler Stim⸗ 
mung gehaltene „Salome“ von t Chr. Wild. Alles dies wurde übers 
boten durch eine Zeichnung „Verkündigung“ von G. Schröter⸗Ingo. Das 
Machwerk mußte wegen der darüber entſtandenen Empörung aus 
der Ausſtellung entfernt werden. 

Auch abgeſehen von ſolchen Verwerflichkeiten war, was die Künſtler⸗ 
genoſſenſchaft von religidjer Kunſt darbot, nur von einzelnen be- 
deutenden Leiſtungen durchſetzt. Sehr viele, die dergleichen heute 
ſchaffen, find nicht mit in dem Schifflein geſeſſen, ſondern haben nur 
ſeine Landung beobachtet und meinen jetzt, ſich nach Belieben mit an⸗ 
ſchließen zu dürfen, auch ohne daß ſie zu den Auserwählten gehören. 
Vielfach erhoben ſich ihre Leiſtungen nicht über das Maß beſſerer Genre⸗ 
haftigkeit. So eine „Prozeſſion“ von W. Hempfing, ein großformiges 
dreiteiliges Bild mit einer Verherrlichung des hl. Gral von A. M. May⸗ 
Kerpen, „Für Wahrheit und Recht“ (Chriſtus einen Gefallenen tröſtend) 
von T A. Ritzberger, „Hiob“ von R. Mauch. Auch von den Madonnen⸗ 
darſtellungen fehlte nicht wenigen die tiefe Gemütswirkung, über deren 
Mangel auch bedeutende techniſche Eigenſchaften nicht hinweghalfen. So 
gedenke ich einer Madonna von t F. Simm, einer altertümelnden Pietà 
von E. Pfannſchmidt, einer anderen mit Halbfiguren von L. Langen⸗ 
mantel, eines Marienaltars von T. Kofler. 

Neben dieſen Arbeiten ſtand erfreulicherweiſe eine Anzahl ſolcher, 
die den an religiöſe Kunſt zu erhebenden beſonderen Anſprüchen vollauf 
gerecht wurden, alſo nicht nur durch Schönheit des Aeußern erfreuten, 
ſondern auch wahrhaft zum Herzen ſprachem Echt deutſche Empfindung 
lebte in einem Votivbilde von J. Albrecht: es zeigte einen neben ſeinem 
Pfluge knieenden Landmann, der zur Muttergottes gewendet ſein Ave betet. 
Von demſelben Künſtler ſtammte ein kräftig aufgefaßter Apoſtel Simon. 
In weichen Gouachefarben malte Ph. Schumacher mit zarter Auffaſſung 
eine hl. Jungfrau und eine hl. Barbara. Kräftigen Vortrag zeigten 

wei muſizierende Engel von H. Schultz. Ein edel empfundenes, in der 

Farbe vornehmes Werk war K. Schleibners St. Agnes. In grünen und 
goldwarmen Tönen ſchilderte M. Schieſtl die Eva. Ein zweites Bild des⸗ 
ſelben Meiſters zeigte in der für ihn kennzeichnenden, köſtlich deutſchen, 
innigen Art ein Paar von ritterlichen Wallfahrern, die beim Anblick 
der im Hintergrund ſichtbar werdenden Kirche, ihres Zieles, betend in 
die Kniee geſunken find. Ein freundlich erdachtes Werk war „Mariä Vers 
kündigung“ von J. M. Beckert⸗von Frank. Eine ſchöne Madonna gab 
F. N Dem Stile dieſes Künſtlers ſchloß ſich auch eine Madonna 
von J. Madlener an. Eindrucksvoll war eine dunkelfarbige Pietà von 
O. Kreuner, nicht minder eine groß aufgefaßte, radierte Darſtellung des⸗ 
ſelben Gegenſtandes von F. A. von a... Zu den herrlichſten Dar⸗ 
bietungen der Ausſtellung gehörte eine Pietà von M. v. Feuerſtein; von 

demſelben auch eine Reihe von feierlicher Stimmung erfüllter, klar for⸗ 
menſchöner Schwarzweiß⸗ Zeichnungen; es waren Monatsbilder mit 

Szenen aus dem Leben der hl. Jungfrau. Erhabenſten Stil endlich 
zeigten die Schöpfungen F. Baumhauers. Seinem Talent iſt es gegeben, 
e der gewaltigen Ueberlieferung und dem Empfinden der 

egenwart eine Brücke zu ſchlagen. Jedes ſeiner Werke zeugt davon, 
am ſtärkſten diesmal fein hochmonumentaler Entwurf zur Ausmalung 
einer Kriegsgedächtniskirche. 

; Auch die Bildnerei der Künſtlergenoſſenſchaft brachte eine 

Leiſtung von ſtärkſter Bedeutung: ein wuchtig in ſich abgeſchloſſenes 

Hochrelief von H. Wadere „Der Genius des Todes betrauert einen 

Helden“. Formenſchönheit und tief ergreifende Stimmung vereinigen 
ſich in dieſem Werke. Neben dieſer Arbeit mußten andere in den Hinter⸗ 

nd treten. Immerhin war K. Menſers „Grablegung“ eine Kompo- 
ion voll Ernſt und Kraft. Edle Linie und . Gemütsinhalt 
eichnete ein von S. Liebl geformtes Grabrelief „Abſchied“ (Chriſti von 
elner Mutter) aus. Gotiſches Stilempfinden zeigte ſich in dem aus Holz 
geſchnitzten Marien⸗Altärchen von H. Frey. Eine ſchlichte, feine Figur 
war ein bronzener „Guter Hirte“ von J. Franz. E. Beyrer brachte einen 
in Terrakotta geformten Chriſtuskopf; er ließ einmal wieder zum Bes 
wußtſein kommen, wie erfolgarm heutigentags das Suchen nach dieſem 
deal iſt. Das trifft nicht den einzelnen als Vorwurf, weil es unſere 
eit im allgemeinen kennzeichnet. Erreichbar iſt ein Chriſtusideal über⸗ 
upt niemals, aber die Künſtler alter Zeiten vermochten ihm doch 
innerlich nahe zu kommen. Der eine oder andere heute bringt es fertig, 
die menſchliche Natur Jeſu zu charakteriſieren, bei der Schilderung der 
göttlichen ſcheitern alle und ſo natürlich auch bei der Verſchmelzung 
beider. Eine Arbeit voll freundlicher Anmut, dabei reich und bewegt war 
eine Weihnachtskrippe des als Künſtler auf dieſem Gebiete rühmlich be⸗ 


währten S. Oſterrieder. 

Die Bauk unſt zeigte nur einige Kirchenarchitekturen. Zeichne⸗ 
riſche A men älterer volkstümli Werke brachte A. Leibinger. 
5 ächtniskapellen hatten C. Jäger in ſchönem ſchlichten Barock 
und R. Steidle in feinſtens verſtandenem oberbayeriſchem Landſtile ents 
worfen. Große Monumentalität zeigte H. Hauberiſſers Wettbewerb- 

für eine zweitürmige, m Barockformen gehaltene St. Magda- 


entwurf 
lenenkirche in Nymphenburg. In dieſen Zuſammenhang gehörte auch 


Bedarfs nicht zurückzubleiben gedenkt. 


eine Anzahl von 1 zu Grabdenkmälern und ähnlichen Werken. 
Es jeien Leiſtungen von J. H. Roſenthal, O. O. Kurz, A. Höhn, E. Drol- 
linger, W. Erb, A. Blößner hervorgehoben. Kraft der Aufſaſſung, 
Schlichtheit und Würde der Form, techniſche Vollendung zeichneten dieſe 
Arbeiten aus. , i 

Die angewandte Kunſt bewies, daß fie auf dem Gebiete kirchlichen 
on großer Schönheit waren die 


in mittelalterlicher Art gehaltenen Glasmalereien von F. X. Bettler, 

K. de Bouché, G. van Treeck, die mehr modern empfundenen von A. 

v. d. Heyot (Entwürfe von A. Figel), die von Kölmſperger. Nicht uns» 

erwähnt jei ein mit Reliefſtickerei geziertes Meßbuch von E. Jaskolla 

und eine reizende Filigranarbeit von K. Mayr, den S. Bambino von 
! Dr. O. Doering. 


Araceli darſtellend. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Die deutſche Antwort auf die amerikaniſche Note vom 14. Oktober. 


Die deutſche Regierung iſt bei der Annahme des Vorſchlages zur 
Räumung der beſetzten Gebiete davon ausgegangen, daß das Ber: 
fahren bei dieſer Räumung und die Bedingungen des Waffenſtillſtandes 
der Beurteilung militäriſcher Ratgeber zu überlaſſen feien, 
und daß das gegenwärtige Kräfteverhältnis an den 
Fronten den Abmachungen zugrunde zu legen iſt, die es ſichern und 
verbürgen. Die deutſche Regierung gibt dem Präſidenten anheim, zur 
Regelung der Einzelheiten eine Gelegenheit zu ſchaffen. Sie vertraut 
darauf, daß der Präſident der Vereinigten Staaten keine Forderung 
gutheißen wird, die mit der Ehre des deutſchen Volkes und 
mit der Anbahnung eines Friedens der Gerechtigkeit un⸗ 
vereinbar ſein würde. 5 

Die deutſche Regierung legt Verwahrung ein gegen den 
Vorwurf ungeſetzlicher und unmenſchlicher Handlun⸗ 
gen, der gegen die deutſchen Land- und Seeſtreitkräfte und damit 
gegen das deutſche Volk erhoben wird. Zerſtörungen werden zur Deckun 
eines Rückzuges immer notwendig ſein und ſind inſoweit völkerrechtli 
eſtattet. Die deutſchen Truppen haben die ſtrengſte Weiſung, das 
zrivateigentum zu ſchonen und für die Bevölkerung nach Kräften zu 
foree, Wo trotzdem Ausſchreitungen vorkommen, werden die Schuldigen 
beſtraft. 

Die deutſche aa zung beſtreitet auch, daß die deutſche Marine 
bei 1 von Schiffen Rettungsboote nebſt ihren Inſaſſen abſichtlich 
vernichtet. 

Die deutſche Regierung ſchlägt vor, in allen dieſen Punkten den 
Sachverhalt durch neutrale Kommiſſionen aufklären zu laſſen. 
Um alles zu verhüten, was das Friedenswerk erſchweren könnte, find auf 
Veranlaſſung der deutſchen Ana an ſämtliche Unterfeebootsfomman: 
danten Befehle ergangen, die eine orpedierung von Paſſa⸗ 
ai ausſchließen, wobei jedoch aus technifchen 

ründen eine Gewähr dafür nicht übernommen werden kann, daß dieſer 
Befehl jedes in See befindliche Unterſeeboot vor feiner Rückkehr erreicht. 

Als grundlegende Bedingung für den Frieden bezeichnet der Präſi⸗ 
dent die Beſeitigung jeder auf Willkür beruhenden Macht, die für ſich 
unkontrolliert und aus eigenem Belieben den Frieden der Welt ftören 
kann. Darauf antwortet die deutſche Regierung: Am Deutſchen Reiche 
ſtand der Volksvertretung ein Einfluß auf die Bildung der e 
bisher nicht zu. Die Verlaffung ſah bei der Entſcheidung über Krieg un 
m eine Mitwirkung der Volksvertretung nicht vor. In dieſen Berz 
ältniſſen iſt ein grundlegender andel eingetreten. Die 
neue Regierung iſt in völliger Uebereinſtimmung mit den aan der 
aus dem gleichen, allgemeinen, geheimen und direkten Wahlrecht hervor: 
gegangenen Volksvertretung gebildet. Die Führer der großen Parteien 
des Reichstages gehören zu ihren Mitgliedern. Auch künftig kann keine 
Regierung ihr Amt antreten oder weiterführen, ohne das Vertrauen der 
Mehrheit des Reichstages zu beſitzen. Die Verantwortung des Reichs⸗ 
kanzlers gegenüber der Volksvertretung wird geſetzlich ausgebaut und 
ſichergeſtellt. Die erſte Tat der neuen Regierung ift geweſen, dem 
Reichstag ein Geſetz vorzulegen, durch das die Verfaſſung des R 
dahin geändert wird, daß zur Entſcheidung über Krieg und Frieden die 
Zuſtimmung der Volksvertretung erforderlich iſt. 

Die Gewähr für die Dauer des neuen Syſtems ruht aber nicht nur 
in den geſetzlichen Bürgſchaften, ſondern auch in dem l e biin 
Willen des deutſchen Volkes, das in ſeiner großen Mehrheit hinter dieſen 
Reformen ſteht und deren energiſche Fortführung fordert. 

Die Frage des Präſidenten, mit wem er und die gegen Deutſchland 
verkündeten Regierungen es zu tun haben, wird ſomit klar und unzwei⸗ 
deutig dahin beantwortet, daß das Friedens- und Waffenſtillſtands⸗ 
angebot ausgeht von einer Regierung, die frei von jedem willkürlichen und 
un verantwortlichen Einfluß getragen wird von der Zuſtimmung der 
überwältigenden Mehrheit des deutſchen Volkes. 


Berlin, den 20. Oktober 1918. 
gez. Solf, 
Staatsſekretär im Auswärtigen Amt. 


Die amerikaniſche Entgegnung. 
Vom amerikaniſ Staatsſekretär iſt an den Geſchäftsträger 
der Schweiz, der zeitweilig mit der e der deutſchen Jnter 
eſſen in den Vereinigten Staaten beauftragt ift, die nachſtehende Mit⸗ 


teilung gerichtet 
. Staatsdepartement, 23. Oktober 1918. 
Mein Herr! 
habe die Ehre, Ihnen den Empfang Ihrer Note vom 23. Oktober 
zu bei en, mit der Sie eine Mitteilun = Deutſchen Regierung vom 
. D8. Mts. übermittelten. Der Präſident hat mich mit der fols 
genden Antwort beauftragt: 


Nachdem der Präfident der Vereinigten Staaten die feierliche und | in Richtung Le Chateau führenden Römerſtraße gelang dem 
ausdrückliche Verſicherung der deutſchen Regierung erhalten hat, Gegner ein tieferer Einbruch in unſere Linien. Wir fingen 
daß fie die Friedensbedingungen in feiner Anſprache an den | feinen Stoß in der Linie Walincourt— Elincourt und weft- 


Kongreß der Vereinigten Staaten vom 8. Januar 1918 und die Grund⸗ 
lagen der Friedensordnung in jeen fpäteren Anſprachen, insbeſondere 
der vom 27. September, rückhaltlos annimmt und 
daß ſie in Erörterungen über die Einzelheiten ihrer Anwendung 
einzutreten wünſcht, ferner, 
daß dieſer Wunſch und Zweck nicht von denen ausgehen, die 
bisher die deutſche Politik diktiert und den gegenwärtigen Krieg für 

Deutſchland geführt haben, ſondern von Miniſtern, die für die Reichs⸗ 

e und die überwältigende Mehrheit des deutſchen Volkes 

prechen, . , 
und nachdem er ebenfalls das ausdrückliche Verſprechen der gegenwärtigen 
deutſchen Regierung erhalten hat, daß die deutſchen Land⸗ und Seeſtreit⸗ 
kräfte. die Geſetze der Menſchlichkeit und einer ziviliſierten Kriegführung 
beobachten werden, ; 

glaubt der Präfident der Vereinigten Staaten, es nicht ableh⸗ 
nen zu können, mit den Regierungen, mit denen die Regierung der 
Vereinigten Staaten verbündet ijt, die Frage eines Waffenſtill⸗ 
ſtandes aufzunehmen. ö 

„Ex hält es aber für feine Fllicht, zu wiederholen, daß der einzige 
Waffenſtillſtand, den er ſich berechtigt fühlen würde, der Erwägung zu 
unterbreiten, nur ein ſolcher ſein könnte, der die Vereinigten Staaten und 
die mit ihnen verbündeten Mächte in der Lage beließ, jede zu treffende 
Vereinbarung zu erzwingen und eine Erneuerung der Feindſelig⸗ 
keiten deutſ erſeitz unmögli umaden. 

Der Präſident hat deshal keinen Notenwechſel mit den gegen⸗ 
wärtigen deutſchen leitenden Stellen den Regierungen, mit denen die 
Regierung der Vereinigten Staaten als kriegfſührende Macht verbunden 
iſt übermittelt, mit dem Anheimſtellen, falls dieſe Regierungen geneigt 
pny den Frieden zu den angegebenen Bedingungen und Grundſätzen 

erbeizuführen, ihre militäriſ Ratgeber und die der Vereinig 
Staaten zu erſuchen, den gegen Deutſchland verbundenen Regierungen die 
nötigen Bedingungen eines Waffſenſtillſtandes zu unterbreiten, der 
die Intereſſen der beteiligten Völker in vollem Maße wahrt und den 
verbundenen Regierungen die unbeſchränkte Macht ſichert, die 
Einzelheiten des von der deutſchen Regierung angenommenen Friedens 

u en und zu erzwingen, 9 fie einen ſolchen Waffſenſtill⸗ 
fian vom militäriſchen Standpunkt für möglich halten. 

Sollten ſolche Waffenſtillſtandsverhandlungen vorgeſchlagen werden, 
ſo wird ihre Annahme durch Deutſchland den beſten und bündigſten Be⸗ 
weis 1 Fr liefern, daß es die Grundbedingungen und Grundſätze der 
ganzen Friedensaktion unzweideutig annimmt. 

Der Präſident würde der Aufrichtigkeit nicht zu genügen glauben, 
wenn er nicht ſo freimütig wie möglich den Grund dafür angäbe, daß 
außerordentlich icherheiten verlangt werden müſſen. So 
bedeutungsvoll und wichtig auch die Verfaſſungsänderungen zu ſein 
ſcheinen, von denen der deutſche h ar des Auswärtigen Amtes 
in ſeiner Note vom 20. Oktober ſpricht, ſo geht daraus tlic nicht hervor, 
daß der Grundſatz einer dem deutſchen Volk verantwortlichen Regierung 
bereits völlig durchgeführt iſt, oder daß irgendwelche re ul dafür 
vorhanden find oder erwogen werden, daß die jetzt teilweiſe vereinbarte 
grundſätzliche und praktiſche Reform von Dauer ſein wird. Auch hat es 
nicht den Anſchein, als ob der Kernpunkt der gegenwärtigen 
Schwierigkeit deutsche iſt. Künftige Kriege ſind jetzt vielleicht der Ent⸗ 
ſcheidung des deutſchen Volkes unterworfen, nicht aber der gegen: 
wärtige, und mit dem gegenwärtigen haben wir es gerade zu tun. 
Es liegt auf der Hand, daß das deutſche Volk keine Mittel hat, die Unter⸗ 
werfung der Militärbehörden des Reiches unter den Volkswillen 
be e daß der beherrſchende Einfluß des Königs von Preu⸗ 

en auf die Reichspolitik ungeſchwächt ift, daß die entſcheidende Initia⸗ 
tive noch immer bei 
geweſen find. 

In der Ueberzeugung, daß der ganze Weltfriede jetzt von offener 
St und geradem Handeln abhängt, hält es der Präſident für feine 
Pflicht, ohne alle Verſuche das, was ſchroff klingt, zu mildern 
lor „daß die Völker der Welt kein Vertrauen in die Worte 

enigen ſetzen und ſetzen können, die bisher die Herren der deutſchen 
Politik geweſen ſind, und zu wiederholen, daß beim Friedensſchluß und bei 
dem Unternehmen, die be maden Gewalttaten und Ungerechtigkeiten 


, auszu⸗ 


dieſes Krieges wieder gut zu machen, die Vereinigten Staaten einzig und 
allein mit den echten Vertretern des deutſchen Volkes verhandeln können, 
die als wirkliche Beherrſcher Deutſchlands eine wahre, verfaſſungsmäßige 
ene zugeſichert erhalten haben. 
Wenn die Vereinigten Staaten jetzt mit den militäriſchen Beherr⸗ 
ſchern und monarchiſchen Autokraten verhandeln ſollen, oder wenn es 
wahrſcheinlich ift, daß fie fpäter mit ihnen über die völkerrechtlichen Ver: 
fe niche des Deutſchen Reiches zu verhandeln haben würden, müſſen 
e nicht Friedensverhandlungen, ſondern Uebergabe verlangen. 
Es kann nichts dadurch gewonnen werden, daß dieſe grundlegenden Dinge 
aiia Alara bleiben. 
mpfangen Sie, mein Herr, die erneute Verſicherung meiner Hoch⸗ 
ſchätzung. gez. Robert Lanfıng. 


Vom weſtlichen Krieasſchaupiag 


Fortgang der Kämpfe. Erfolgreiche Abwehr und ſchwere 
Berlufte des Gegners. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

9. Oktober. Zwiſchen Cambrai und St. Quentin iſt die 
Schlacht von neuem entbrannt. Unter Einſatz gewaltiger 
Artilleriemaſſen und unter Zuſammenfaſſung von Panzerwagen⸗ und 
Fliegergeſchwadern griff der Engländer hier im Verein mit 
zoſen und Amerikanern unſere Front von Cambrai bis St. Quentin 
an. Auf dem nördlichen le! war der Anſturm des Feindes 
nach hartem Kam en Mittag weſtlich der von Cambrai auf Bo⸗ 
hain führenden Straße gebrochen In den Abendſtunden ſind 
hier erneute Angriffe des ndes geſcheitert. Zu beiden Seiten der 


denen liegt, die bis jetzt die Herren von Deutſchland 


lich von Bohaincourt auf. Auf dem Südflügel des Angriffes 
konnte der Gegner nur wenig Gelände gewinnen. Die ſüdlich von 
Montbrehain kämpfenden Truppen ſchlugen alle Angriffe des 
Feindes von ihrer vorderen Infanterieſtellung ab. Durch den Ein⸗ 
bruch in der Mitte der Schlachtfront in hrer Flanke bedroht, mußten 
fie am Abend ihren Flügel an den Weſtrand von Fresnoy⸗le⸗ 
Grand zurücknehmen. 

In der Champagne nahmen Franzoſen und Amerikaner 
zwiſchen der Suippe und weſtlich der Aisne unter großer Kraft⸗ 
entfaltung ihre Angriffe wieder auf. Auch ſie erſtrebten nach 
aufgefundenen Befehlen erneut den Durchbruch unſerer Front. Nur 
beiderſeits von St. Etienne brach der Feind in unſere Linien ein. 
In den Nachmittagsſtunden angeſetzter Gegenangriff warf den Gegner 
hier wieder zurück. An der übrigen Front find die Angriffe des 
Feindes völlig geſcheitert. Oertliche Einbruchſtellen wurden im 
Gegenſtoß wieder geſäubert. Teilangriffe an der Aisne und ſehr 
heftige Angriffe der Amerikaner am Oſtrand des Argonner⸗ 
waldes und im Aire⸗Tal wurden abgewieſen. 


tarten Kräften gefolgt. Unſere Vortruppen wehrten feine hier in 
erbindung mit $ i 
fantcrieangriffen wichen fie, ſchrittweiſe kämpfend, auf ihre neuen 
Stellungen aus. Am Abend ſtand der Feind öſtlich der Linie 
„ 
n der Champagne wurden feindliche Teilangriffe beider: 
jet3 von St. Etienne abgewieſen. Zwiſchen den Argonnen 
und dem Rücken von Ornes brach der Amerikaner am öſllichen 
Maasufer in Verbindung mit Franzoſen erneut zu einheitlichen 
Angrif 95 vor. Am Rande der Argonnen ſcheiterten ſie unter 
ſchweren Verluſten für den Gegner. Cor nay, in das der Feind 
eindrang wurde wieder A Der Hauptſtoß der zwiſchen Atte 
rend Maas geführten Angriffe war gegen Sommerance und 
Romagne gerichtet. Beide Orte blieben nach wechſelvollen Kämpfen 
in unſerer Hand. Den über Romagne und öſtlich davon bis Cunel 
vordringenden Feind warfen badiſche Regimenter wieder zurück. 
Auf dem öſtlichen Maasufer ugen wir den Feind bei und öſtlich von 
Givry ab und nahmen Givry, das vorübergehend verloren gi 
wieder. Nordweſtlich und öſtlich von Beaumont iſt der A 
des Gegners vor den Linien öſterreichiſch⸗ungariſcher Jäger 
und rheiniſcher Regimenter geſcheitert. 

11. Oktober. Südweſtlich von Dou ai x te der gem zum 
Angriff gegen den Trinquige⸗Abſchnitt ſüdlich der Scarpe on 
Kanadiſche Regimenter, die über Sailly hinaus vorzubrechen verſuchten, 
wurden unter ſchweren Verluſten zurückgeworfen. An der 
Schlachtfront öſtlich von Cambrai und St. Quentin find ſtarke 
Angriffe des Feindes gegen unſere neuen Stellungen und ihre 
im Vorgelände belaſſenen Vortruppen geſcheitert. Der Feind 
ſtand am Abend etwa in Linie Naves — St. Baaft—auf den 
Höhen weſtlich von Solesmes und Le Chateau — weſtlich der 
Linie Souplet — Vaux — Andigny . und auf 
dem Weſtufer der Dife zwiſchen Origny und La Feève. 

Teilangriffe des Gegners bei Berry-au-Bac an der Mine, 
an der Suippe und an der Arnes wurden abgemiefen 
Zwiſchen St. Etienne und der Aisne haben wir unſere Truppen in 
rückwärtige Linien beiderſeits von Grandpré auf das 
Nordufer der Aire plangemäß, vom Feinde ungeſtört, zurückgenommen. 

Auf dem weſtlichen Maasufer feste der Feind erneut zu ſtarken 
vergeblichen Angriffen beiderſeits der Straße Carpentry— Ro⸗ 


magna an. Auf dem öſtlichen Maasufer griff der Amerikaner tagt 
8 ſtarken Kräften zwiſchen Sipry und dem Haumont⸗ 
alde an. 


und öſterreichiſch⸗ ungariſche Regimenter ſchlugen in ber 
tem ann alle Angriffe des Feindes ab. j 

12. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Wir find 
1 „ za von 1 1 e Linien 
urückge en. Der Gegner angſam gefolgt und am 
? Linse Alt- Bend in dane Hens tard und 
öſtlich der Bahn Beaumont—-Brébières. Nordöftlich von 
Cambrai griff der Feind zwiſchen der Schelde und St. Baa ft on. 
Pur per der hier in ſchmaler Front eingeſetzten Diviſionen war der 
Durchbruch auf Valenciennes. Seine Abſicht ift vereitelt. E 


Branden . ſächſiſche, rheiniſche 
des 
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gelang dem Feinde nur, in J wuy und auf den Höhen öſtlich und ſüd⸗ 
öſtlich des Ortes Fuß zu fallen. Unſere durch Panzerwagen wirkſam 
en Gegenſtöße brachten hier den Anſturm des Feindes zum 
Stehen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Südlich von Laon 
haben wir den Chemin⸗des⸗Dames geräumt. In dem 
Aisne⸗Bogen zwiſchen Berry⸗au⸗Bac und ſüdlich von Vouziers 
haben wir neue Stellungen bezogen. Die Bewegungen, die ſeit meh⸗ 
reren Tagen eingeleitet waren, blieben dem Feinde verborgen und ſind 
ungeftört und plangemäß verlaufen. Auch in der Champagne ift 
der Feind nur vorſichtig gefolgt. Der ſiegreiche Ausgang der großen 
Schlacht in der Champagne, die die Armee des Generals v. Einem 
mit verhältnismäßig ſchwachen Kräften gegen eine gewaltige Ueber⸗ 
macht des franzöſiſchen und amerikaniſchen Heeres in ldtägigem Ringen 
gewonnen. hat, und die beim Feinde in der Champagne infolge kai 
ungewöhnlich hohen Verluſte eingetretene Erſchöpfung haben die 
rt ibungsloſe ou dieſer Deitide An Bewegungen ermöglicht. 

Heeresgruppe Gallwitz: Heftige Angriffe, die der Feind in 
den Kampfabſchnitten der letzten Tage auf beiden Maasufern führte, 
ſind unter ſchweren Verluſten für den Feind geſcheitert. Cunel und 
der Ornes⸗Wald, die vorübergehend verloren gingen, wurden von 
ſächſiſchen Bataillonen wieder gewonnen. Die ſeit 15 Tagen im Brenn⸗ 
punkt der Schlacht bei Romagne in ſchwerem Abwehrkampf ſtehende 
elſaß⸗lothringiſche 115. Infanterie⸗Diviſion unter General- 
major Kundt hat auch geſtern die ihr anvertrauten Stellungen gegen 
alle Angriffe des Feindes gehalten. 
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Rriegshalenber, 


1. Sept.: U-Bootbeute im Auguft: 420 000 Bruttoregiſtertonnen 5710 

46 feindliche Luftangriffe auf das Heimatgebiet im Auguſt (571). 
Unſere Feinde verloren im Auguft 565 Flugzeuge und 53 Feſſel⸗ 
ballone, eigener Verluſt 143 Öluggenge und 85 Feſſelballone a 
S Durchbruchsverſuche beiderſeits Nesle geſcheitert (526). 

pt.: Fortgang der am 31. Auguſt begonnenen Schlacht zwiſchen 
Scarpe und Somme, unſere Infanterielinien beiderſeits der 
Chauſſee Arras— Cambrai vom Feinde durchbrochen; Rück ver⸗ 
legung unſerer Front in Linie Arleux—Moeuvres— 


1/2. 


e 


geſchlagen (526). 2 , l 

Z. Sept.: Beiderſeits der Lys Vordringen des Feindes bis in die 
Linie Wulverghem—Nieppe—Mac St. Maur — Laventie; Scheitern 
Not Angriffe ea Champagne und Bully, zwiſchen 

ilette und Aisne (526). 

4. Sept: Der Feind erreicht zwiſchen Somme und Dife die Linie 
Voyennes—Guiscard—Apilly; öſtlich Soiſſons die Verteidigung 
von der Vesle zurückverlegt (526). 

7.112. Sept.: Feindliche Vorſtöße gegen unſere neuen Stellungen ſüdlich 
der Straße Péronne— Cambrai, weſtlich der Linie Gouzeau⸗ 
court Epehy —Templeux, beiderſeits der Somme in Linie Ber- 
mand— St. Simon und am Crozat = Kanal zurückgeſchlagen (526, 


540, 541). 
7.14. Sept.: Vergebliche feindliche Anſtürme gegen die Höhen öftli 
Vauxcillon (541). i 8 mag 
12. Sept.: aunan des Bogens von St. Mihiel (541). 
15/17. Sept.: Feindliche Erfolge in Deinen Kämpfen zwiſchen 
Ailette und Aisne (552, 553). Feindliche Fliegerangviffe auf 
„Mainz, Stuttgart und Mannheim (553). f 
15/18. Sept.: Feindliche Erfolge in Kämpfen gegen die Bulgaren an 
der Cerna und bei Doiran (553). 
16. Sept.: Die Italiener zwiſchen der Brenta und dem Solarolo 
B (553). 
17. ne talieniſche Anſtürme gegen den Taſſonrücken geſcheitert 


17./19. Sept.: Beſchießung von Metz (553). 
18. Sept.: Der Engländer dringt über Hargicourt und Pontruet vor; 


engliſcher Durchbruchsverſuch bei St. Quentin geſcheitert (553). 
19. Sept.: Vergebliche feindliche Vorſtöße zwiſchen Omignon⸗Bach und 
der Somme. Italieniſche Angriffe nördlich des Monte di Val 


Bella und des Col del Roſſo, weſtlich des Aſolone und im Gebiete 
des Col del Orſo zurückgeſchlagen. In Paläſtina weichen die 
9.20. e eee e Sul ( wichen c nd 
19.126, % zug der Bulgaren erna u 
Wardar (571). 3 ? 
20. Sept.: Räumung von Eſſigny⸗le⸗Grand ſüdlich der Somme (553). 


21. Sept.: Engliſche Niederlage ſüdlich Cambrai (553). 
21/22. Sept.: Fakes 285 türkiſchen Front dich 955 Eiſenbahn 
n (5 


und am Jor (571). 
24 .[26. e e ME Angriffe zwiſchen Omignon⸗ Bach 


und 
25. Sept.: Engliſcher Vormarſch gegen die neuen türkiſchen Stellungen 
über Nablus und im Ra (571). Bulgarien ma 


Waffenſtillſtands⸗ und Friedensangebote (571). 


N 


Allgemeine Rundicau. 


Manancourt (526). SE R sH 
. Sept.: Fronzöſiche Vorſtöße zwiſchen Dife und Aisne zurück⸗ 
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26. Sept: Beginn einer franzöſiſch⸗amerikaniſchen 
Offenſive in der Champagne und zwiſchen Argonnen 
und Maas (570). i , 

27. Sept.: Engliſch⸗ ameritanijhe Angriffe gegen Cambrai und die 
Siegfriedſtellung drängen uns bis zur Linie en une 
court zurück; Räumung von Montfaucon djtli der Argonnen 


(570, 571). 
28. Sept: Engliſch⸗belgiſche Angriffe in Flandern; 
[Rückverlegung unſerer nt in Linie Arleux— Aubigny 


weſtlich Cambrai und hinter den Kanal ſüdweſtlich Cambrai 
Marcoing mit Anſchluß über Gonnelieu in die alte Linie bei 
Villers—Guislain, ferner zwiſchen Ailette und Aisne hinter den 
Oiſe⸗Aisne⸗Kanal und in den Argonnen in die Gegend ſüdöſtlich 
Binarville, ſüdweſtlich Apremont (571). 
29. Sept.: Amerikaner drücken unſere Linie bis an den Wald von 
Cunel und Fays (Argonnen) zurück (571). Räumung des 
Wytſchaete⸗- Bogens (588). F 
Sept.: Rückverlegung unſerer Front in Flandern in Linie 
Handzame-⸗Abſchnitt—Roeſelaere —-Ledeghem—Geluwe — Wervik und 
an der Lys⸗ Niederung bis Armentieres; der Amerikaner bei 
Apremont und am Walde von Montrebau zurückgeſchlagen (588). 
Waffenſtillſtand zwiſchen Bulgarien und der Entente ((603). 


30. 
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Vom Büchertiſch. 


Heinrich Zerkaulen: Die Epistwengafie. Ein Tagebuch aus Sommer 
und Sonne. Kempten, Nö fel. 8. 83 S. geb. 3 4. — Dies raſch in uche 
Auflage vergriffene ſchmale Bändchen, nach deſſen Erſcheinen die Deutſche 
Schillerſtiftung in Weimar den Dichter durch eine ſtattliche Ehrengabe“ 
auszeichnete, will vor allem verſtanden fein, fonft folgt die bekannte „heillofe 
Verwirrung“. Man ſtelle ſich vor: In den 28 Kapiteln ſind ebenſo viele 
Menſchen, Verfaſſer miteingerechnet, abkonterfeit. Und wenn die nun 
nach dem Rezept des verpönten Schlüſſelromans »buchſtäblich“ genommen 
werden! Die Gefahr liegt zwar nahe, aber daran trägt der Verfaſſer 
natürlich“ ſelber Schuld — warum markierte er nicht e die Grenze 
von „Dichtung und Wahrheit“? Kurzum: Man nehme ihn beileibe nicht 
allzu perfönlich, auch nicht immer allzu ernſt, trotz des nicht wenigen 
Ernſten, das feine Sammlung enthält. Denn — dies diene als Einwand — big: 
weilen ſtreift der übermütige Spaßmacher den Dichter hart und färbt dann, 
leider, auf dieſen ab. Sonſt aber hält juft der Dichter, was er verſpricht: 
Sommer und Sonne, beide von erquickender Friſche und reifender Wärme, 
Ra auch von erfreulicher Hindeutung auf den künftigen Schönheits⸗ und 
Ernteſegen eines Dichtergartens, an ᷑eſſen Eingang diefe würzige Frucht 
inmitten eines zuvor erſchloſſenen Blütenkranzes winkt (ſ. „Hans Heiners 
Fahrt ins Leben“, „Wandlung“, „Liebe ſchöne Laute“, „Allerlei Käuze“). 
Heinrich Zerkaulen wird ſeinen Weg nicht verfehlen, weil er weiß, daß er 
es nicht darf. Setzte er doch der „Spitzweggaſſe“ den alten Spruch nach: 
„Ich leb’. ich weiß nicht wie lang“ mit dem tiefäugigen Schlußvers: „Ich 
muB nicht, warum ich fo fröhlich bin“. Gönnen wir ihm feine Fröhlichkeit. 
Mehr noch: Freuen wir uns ihrer. Wir dürfen's. Sicher. 

E. M. Hamann. 


Willibald Raufcher: Goldfriedel. Ein Märchenfingſpiel. ‚Verlag ber 
Abtei Metten. 16° 60 S. 1.20 4. Der begabte junge aeoe S nger 
hat in dieſem Texte eines im kommenden Winter erſtmals zu Würzburg 


aufzuſührenden Muſikwerkes eine liebliche kleine Dichtung dargeboten: melys 


diſch, hervorragend ſangbar, von goldener Reine und poetiſchem Wohllaut. 
herzerquicklich und vertieft. Die Verwirklichung dieſer Muſikdichtung dürfte 
nicht nur für die Jugend ein Feſt werden. i E. M. Hamann. 
es Schulmonopol? Zulaſſung der Errichtung von Lehr- 
kirchliche Korporationen? zit 8 137 des badiſchen Schul: 
eſetzes ein ungerechtfertigtes Ausnahme =- Geſetz? Von Oskar Mufer, 
Landtagsabgeordneter. 8 80 S. In Umſchlag geh. 1.20 4. Badenia, 
Karlsruhe. Baden hat als Frucht der ſchulpolitiſchen Kämpfe von 1868 
und 1872 noch die ſchulgeſetzliche Beſtimmung, daß kirchlichen Korporationen 
und Stiftungen die Errichtung von Lehr⸗ und nein durch nur 
auf Grund eines beſonderen Geſetzes geſtattet iſt. Praktiſch iſt u. SE 
b kirchlichen ee die Unterrichts⸗ und Erziehungs⸗ 
tätigteiı völlig unterbunden. Der Mißſtand führte neueſtens zu Verhand⸗ 
lungen im badiſchen Landtag, wobei der Verfaſſer als Berichterſtatter be⸗ 
ar war. Das en Tiner Arbeit liegt nun in der angezeigten 
roſchüre vor. Sie ift eine vorzügliche Monographie zu der heute allenta 
halben brennenden Frage des ſtaatlichen Schulmonopols, die an Bedeutung 
gewinnt, weil fie aus einem Bundesſtaat die ganze Frage aktenmäßig 
darſtellt und dabei auch die pädagogiſch bedeutſamſten Geſichtspunkte 
heraushebt. Franz Weigl. 
Der Spender des Bußſakramentes nach den Beſtimmungen 
des Codex juris canonici. Von Regens Bernhard Raſche. 
8 80 S. 2 A. Paderborn, Bonifatius druckerei 1918. — 
Eine durch Ueberſichtlichkeit und verläſſige Erklärung ausgezeichnete Zu⸗ 
ſammenſtellung der für die Verwaltung des Bußſakramentes in Betracht 
kommenden Kanones des neuen kirchlichen Rechtsbuches. Der Behandlung 
des weitſchichtigen Stoffes iſt ſolgende Gliederung zugrunde gelegt: Die 
Jurisdiktion in ſich betrachtet; die Jurisdiktion über beſtimmte Klaſſen 
von Perſonen: Mißbrauch der Jurisdiktion; Beſchränkung der Jurig: 
diftion; die Reſervation der Sünden; die Reſervation der Sündenſtrafen: 
die Dispensgewalt des Beichtvaters. Im einzelnen Abſchnitt werden die 
einſchlägigen Kanones teils im Wortlaut, teils im 5 geboten 
und namentlich Gewicht gelegt auf eine zwar gedrängte, aber erſchöpfende 
Erklärung. Ein Anhang (S. 72—79) trägt die wichtigſten Beſtimmungen 
des Codex juris über die hl. Sakramente zuſammen, mit Ausſchluß jed 
des Eheſakramentes. Das beige ne N verzeichnis i einläßli 
gehalten und ermöglicht ein le Ste Auffinden der Einzelbe ee 
. nz. 


Staatl. 
anſtalten dur 
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Bühnen- und Muſikrundſchan. 


Mündener Hoftheater. In der weiteren Folge der aus Anlaß 
des Hoftheaterjubiläums gebotenen Vorſtellungen ſpielte Poſſart 
den „Nathan“, der den greiſen Künſtler in einer noch ſouveränen 
Beherrſchung ſeiner Mittel zeigte, dann folgte die längſt vermißte 
Neueinftubierung des „Taſfo“, die mit Stieler, Lützenkirchen, Stein⸗ 
rück, den Damen Berndl und von Hagen einen würdigen Verlauf 
nahm. Hierüber ſeien mir in nächſter Woche, in der nicht eine Ueber⸗ 
fülle des zu Beſprechenden allzuſehr den Raum beengt, no h ein paar 
Worte grundſätzlicher Natur geſtattet. — 35 Jahre hat Clara Weiß, 
die nun im Alter von 82 Jahren geſtorben iſt, unſerer Hofbühne an⸗ 
gehört. Als muntere Liebhaberin betrat fie 1866 unſere Bretter und 
als komiſche Alte hat ſie von ihnen Abſchied genommen. Sie durfte 
die Glanzzeiten unſeres Hofſchauſpieles mitſchaffend erleben und das 
ſpricht an ſich ſchon für ihre reiche Begabung, die allzeit Anerkennung 
gefunden hat. | 


Neues Theater. F. Saltens Zyklus „Bom anderen Ufer“ 
hat man vor Jahren bereits geſehen, aber kaum ſo gut geſpielt, wie 
durch Schindler und ſeine Leute. Der Kellner, der ſich durch falſche 
Papiere in eine Grafenrolle hineingeſchwindelt hat und der Totgeweihte, 
der ſich anmaßt, mit dem Revolver in der Hand die innere Erbärmlich 
keit eines angeſehenen Mannes vorzudemonſtrieren, malen aus Luſt am 
Aphorismus ein reiih ſchiefes Weltbild; am beſten ift das dritte 
Stückchen, in dem nicht ohne Wizz gezeigt wird, wie die Geſundung 
eines Totkranken das Glück ſeiner Umgebung gefährdet. Die leicht 
wiegenden Stücke find mit großem Bühnengeſchick geſchrieben und fie 
ſpielen ſich dankbar. Die Aufnahme war eine ſehr herzliche. 


| Volkstheater. „Mein alter Herr“ von Franz und B. Arnold 

tft ein anſpruchsloſes, liebens würdiges Luſtſpiel, deffen Verwechslungen 
und Verwicklungen viel Heiterkeit erregen. Der alte Herr, der dem 
Sohn viel Sorgen macht, ift ein allerliebſter, aber ein wenig leicht⸗ 
fertiger Kavalier, der endlich durch die Heirat mit der Tochter einer 
jungen Witwe in geordnete Verhältniſſe kommt, während ſeine Schwieger⸗ 
mutter feinem Sohne die Hand reicht. Außer dieſen verwickelten 
Familien verhältniſſen gibt es noch andere Umſtände, die Heiterkeit zu 
wecken vermögen. Das luftige Stück wird friſch und hübſch und ohne 
Uebertreibung geſpielt. 


O Aus den Konzert: und Vortragsſälen Eva Plaſchke — von 
der Oſten, die bekannte Sängerin der Dresdener Oper, feſſelt durch 


AUTOMOBILE : 


Innerlichkeit der Geſtaltung auch im Konzertſaale. Die ſchöͤnen Mittel, 
unterſtützt von einer glänzenden Schulung, wiſſen das Publikum hinzu, 
reißen. An ihrem Abend hörte man auch E. Kronke, einen ausgezeich, 
neten Siſztſpieler, der fih auch als Komponiſt ſehr geſchickt gemachter, 
gutklingender Klavierſtücke hören ließ, die er ſehr werbend vorzutragen 
wußte. Etwas weniger als die Plaſchke kam heuer die Stimme dez 
Kammerſängers Ernſt Kraus zur Geltung, der drei Orcheſterlieder 
von E. Pabſts fang, die freilich der Singſtimme nicht ſonderlich ent 
gegenkommen, ſondern das Hauptgewicht auf ſchwelgende Farbenpracht 
in der Richtung von Rich. Strauß (und darüber hinaus) hegen. Der 
Komponiſt leitete mit Gelingen das neugefügte Konzertvereinsorcheſter, 
deſſen Entwicklung man mit Zuverſicht betrachten darf. Neu war 
uns der Pianiſt A. Horn⸗Nort, der über eine ſehr anſehnliche Tech, 
nik verfügt. Trug ſeine Beethoveninterpretation noch eine gewiſſe 
impreſſioniſtiſche Unruhe, ſo bot er bei Debuſſy ſehr angenehme Ein⸗ 
drücke. — Das Münchener Klavierquartett der Herren Sch. Schwarz, 
VBollnhals, Haas und Dislez ſpielte an ſeinem erften, leider 
nur ſchwach beſuchten Abend die Quartette A-Dur op. 26 von Brahms 
und Es. Dur op. 47 von Schumann, dazwiſchen wurde die G. Moll 
Sonate op. 5 von Beethoven zu Gehör gebracht. Es war ein Muf- 
zieren von innigſter Einfühlung und reſtlos zu bewunderndem du 
ſammenſpiel. — Meta Karin ift eine ſehr begabte Ocgelſpielerin, die 
leider diesmal nur ein wenig zahlreiches Publikum angezogen hatte. 
— Die Violincelliſtin Elfe Hilger, ein Wunderkind, verblüffte wieder 
durch die Virtuoſität ihrer Technik. Sie ſpielt mit großer Tonſchöoͤn⸗ 
heit und ſtarkem Empfinden ihre hauptſächlich nach Birtuofenart aub 
gewählten Stücke. — Einen Wedekindabend veranſtaltete der Hofſchar⸗ 
ſpieler Steinrück. Er glaubt an deſſen Poetentum und die An 
hänger dieſer „Kunſt“ können ſich kaum einen beſſeren Interpreten 
wünſchen. Ste waren denn auch ſehr begeiſtert und laut. Zuvor las 
Br. Frank feinen längſt in dem propagandiſtiſchen „Wedelindbuch 
gedruckt vorliegenden Auffag. An Tanzabenden ſah man außer der 
bekannten Frances Meß auch einen der hier neuen Hannelore Bieg. 
ler, die über muſtikaliſches Gefühl und Anmut verfügt. Von feinem 
Reiz bei Joh. Strauß ließe ſich über ihre Chopins und Schuberts 
auffaſſung, wie bei anderen Tänzerinnen von heute ſtreiten. 


München. L. G. Oberlaender. 
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FLUGMOTOREN 


Hervorragende deutsche Qualitätsarbeit 


BENZ & CE 


Rheinische Automobil- 
und Motoren-Fabrik 
Act.-Ges. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Börsenstimmungen — Wirtschaftszuversicht unserer Grossindustrie 
— Rentenfestigkeit und Kriegsanleihezeichnung — Geldhamster! 


Wie alle Faktoren der deutschen Kriegswirtschaft, haben sich 
auch unsere Börsen von der Verstimmung, welche die geänderte Ge- 
samtlage hervorgerufen hatte, erholt. Nach und nach ist es möglich, 
die Wirkungen der erlebten Effektenflucht und des Börsenzusammen- 
bruchs zu übersehen. Die letzte Antwortnote Wilsons hat zwar einen 
neuen Rückschlag für die meisten Industriewerte geschaffen, immerhin 
konnte sich aber das vorhergegangene Zerstörungswerk am Aktienmarkt 
nicht in dem gleichen Umfange wiederholen. Erwiesenermassen be- 
gründete sich die Desorganisation der Börsen auf die reine 
Spekulationstätigkeit eines grossen Teiles des Börsenpublikums, 
welches trotz Verwarnung mit fremdem Geld an den Effektenmärkten 
tätig war. An den Kursrückgängen von 100%, 200 % und mehr sind 
zum Teil auch die Werte unserer hochentwickelten Spezialindustrie 
beteiligt. Im Verlaufe dieses beispiellosen Entwertungs- 
prozesses sind die wahllos weggeworfenen Aktien in die Hände 
kapitalkräftiger Erwerber übergegangen. Grossindustrie und Bank- 
gruppen haben die Aktienmärkte gestützt und sich durch Erwerb 
grosser Posten hierfür auch finanziell interessiert. Solche Hinweise 
begründeten schliesslich an den Börsen die notwendige Beruhigung 
und eine nüchterne Auffassung von unserer Zukunftsgestaltung. Auch 
die Börsen richten sich, wie der Reichskanzler zum Ausdruck brachte, 
auf beide Möglichkeiten ein, sowohl „auf den Rechtsfrieden wie auf 
die nationale Verteidigung“. Irgendwelche Lebhaftigkeit oder Tendenz- 
deständigkeit kam dadurch an den Börsen nicht hoch. Zu der allge- 


meinen Verstimmung tragen auch die Einzelheiten des politischen 


Zersetzungs prozesses in Oesterreich bei, sowie die zahl- 
reichen unkontrollierbaren Gerüchte, wie solche in aufgeregten Zeiten 
stets im Umlauf sind. Die wichtigen Personal veränderungen 
und Umformungen in den führenden militärischen und politischen 
Kreisen bei uns und in Oesterreich, die Presseerörterungen in der 
Heimat und im Auslande über die Fortsetzung der Friedens verhand- 
lungen und die Einzelheiten der militärischen Weitergestaltung an 
den Fronten waren ebenfalls mitbestimmend für eine starke Zurück- 
haltung unserer Wirtschaftskreise. Aehnliche Kursstürze sind 
übrigens nicht nar in Wien und Budapest, sondern neuerdings in 
starkem Masse auch in London, Paris und Neuyork zu registrieren. 

Dass zu kopfhängerischen Betrachtungen über unsere Wirt- 
schaftslage keine Veranlassung vorliegt, beweisen nicht nur die 


Hat es denn noch Zweck, 


günstigen Bilansergebnisse unserer führenden Aktienunter- 
nehmungen, sondern auch die fast einheitlich lautenden Hinweise in 
deren Generalversammlungen. Wiederholt wurde an diesen Stellen 


‚ bekräftigt, dass die Gesellschaften zurzeit unvermindert angestrengt 


für Rüstungszwecke beschäftigt sind und dass auch für Friedenstage 
heute bereits auf Monate hinaus gesicherte Auftragsbestände 
vorliegen. Namentlich unsere Spezialihdustrien, wie die Kali-, chemische 
und Elektrosparte, werden auch fernerhin ihre Führerrolle auf dem 
Weltmarkte behalten. Viele andere Gesellschaften können dann mit ihren 
bedeutungsvollen Erfindungen und Erfahrungen aus der Kriegszeit 
ebenfalls erfolgreich am Weltmarkt antreten. An unserer Industrie 
wird es jedenfalls nicht feblen, trotz der sicherlich ganz beträchtlichen 
Steuerbelastungen an der Wiederaufnahme des deutschen Wirtschafts- 
lebens an erster Stelle mitzuarbeiten. Von Wichtigkeit hierfür ist die 
fast bei allen Aktiengesellschaften zum Ausdruck gekommene Tendenz, 
durch beträchtliche Millionenbeträge für die kommenden Tage gerüstet 
zu sein Ein befriedigendes Moment im Börsen verlauf der jüngsten 
Tage bildete die Befestigung des Anlagemarktes, der nament- 
lich eine starke Nachfrage in Hypothekenpfandbriefen, Städteanleihen 
und auch in Auslandsrenten zeigte. Das Zeichnungsgeschäft aui die 
neunte Kriegsanleihe hat während der jüngsten Tage zugenommen, 
und das mit Recht. Unser gesamtes Volk begreift zur Genüge, dass 
es keine wichtigere Unterstützung aller Frie densbestrebungen geben 
kann, als ein günstiges Ergebnis der neunten Kriegsanleihe, das den 
Feinden die Unzerstörbarkeit unserer Innenfront beweisen soll. Im 
starken Widerspruch hierzu steht bedauerlicherweise die grossen Um- 
fang angenommene und bereits zu bedenklichen Zuständen geführte 
Geldhamsterei, namentlich unserer besserbemittelten Kapitalisten- 
kreise. Trotz der auch von Privatdruckereien unter Leitung der 
Reichsdruckerei vorgenommenen Geldzeichenvermehrung, der vom 
Bundesrat erfolgten Erklärung, dass die fälligen Januar - Kupons 
von Kriegsanleihen ebenfalls den amtlichen Charakter von Zahlungs- 
mitteln tragen, der Herstellung von Notgeld seitens einer Reihe von 
Kommunen, hat sich die Bargeldknappheit vergrössert. Die Reichs- 
bank und alle Grossbankinstitute sahen sich deshalb, um der Ein- 
sichtslosigkeit und Pflichtgefühlverletzung dieser Hamstergruppe ent- 
gegenzutreten, zu Auszahlungseinschränkungen veranlasst. In ange- 
nehmem Gegensatz zu diesen Kapitalsausschreitungen steht der zu- 
meist vom Mittelstand und den Kleinsparern verursachte starke Zu- 
fluss zu den Sparkassen, welche Rekordeinlageziffern aufweisen. 
München. NM. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


beſteht denn heute noch eine Notwendigkeit, Kriegsanleihe zu zeichnen? 


Darauf gibt es nur eine Antwort: 


Wer will, daß es zum Frieden kommt, der zeichne nach 
ſeinem beſten Vermögen. Und wer will, daß der Frieden 
möglichſt gut wird, der zeichne erſt recht Kriegsanleihe. 


\ 


Ein großer Erfolg der Kricgsanleihe wird im 
Junern des Landes das Vertrauen befeſtigen, 
nach Außen unfer Anſehen erhöhen, und die 
Hoffnungen der Feinde auf einen finanziellen 
Zuſammenbruch Dentſchlands widerlegen, 


dem Reich die Mittel zur Fortführung des 
Kampfes, falls es notwendig werden ſollte, ges 
währen, und für den Fall, daß es zum Frieden 
kommt, die Ueberführung unſerer wirtſchaftl. 
Verhältniſſe auf den Friedensfuß erleichtern. 
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Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck — Wien — München. 
Empfehleuswerte 


Meihnnachtsgeſchenke für Gebhildetke! 


Werke von Richard von Kralik: 


Die neue Staatenordnung in organiſchem Aufbau. 
KNroſch. Mf. 5.50, Kr. 7.— 
Mitteleuropa, die natürliche, auf geopoltttſcher Orundlage n ene und epen IO 
„erweiterte Fortſetzu ng des Römiſchen Reiches deutſcher Nation chöpfung, 
= fte ay- E tje änner des verfloffenen Jahrhunderts — einſchlledlich Moltke 
— als aa des Friedens für die Welt erſchaut und erſehnt haben. 
Eine ide Erg ag und Vertiefung des weltbekannten und vielgeleſenen 
litteleuropa’’ von Naumann. 


Hiſtoriſche Studien ur, älteren u und neueſten Zeit. 
Vom Weltkrieg zum Weltbund. 


Abhandlungen. Aufſätze, Gedanken und Stimmungen. Bref. MIA. 4.70, Ar. 5.50 


Die Weltliteratur im Lichte der Weltkirche. 
(Befindet ſich im Druck.) 
Auf alle Bücher wird ein Kriegsteuerungszuſchlag erhoben. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


— [en 


Das wichtigſte Schriftwerk iſt heute 


Das kommende Reich 


Entwurf 
einer Weltordnung aus dem deutſchen Weſen 
von F. Schrönghamer⸗Heimdal 
Preis geh. M. 7.—. 


Ein Führer- und Friedensbuch von bleibendem Wert 
für alle Deutſchen, ein Werk, das die Urſachen und 
Wirkungen der heutigen Weltvorgänge reſtlos enthüllt 
und die Wege zum wahren Menſchheitsfrieden zeigt. 


Das Weihnachtsbuch des Wendejahres 1918 
Haas & Grabherr, Verlag, Augsburg 


Lebensversicherung a. G. 


Kriegsanleine -Versicherung 


ne besondere Anzahlung. 

Die Stücke für Kriegsanleihe-Versicherung werden von 

der Anstalt für den Versicherungsnehmer gezeichnet. 

Versicherungsbestand 800 Millionen Mark. 
Geschäftsstelle in München: 

Carl Bocks, Generalagent, Adamstr. 4. 


Grafschaft 
Reiner z gi 
Sommer- und Winterkur 
Lesesaal des Bades 
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Karlsruher 


| Zeichnet die 9, Kriegsanleihe! 


Auslands-, Verkehrs- und Lebensregeln. 


Von Prof. W. Deuser. Dritte unveränderte 
Auflage 6.—8. Tausend. 8° (176) Gebd. M 240 


Lebensspiegel. 


Ein Familienbuch für Eheleute u. solche, die es werden 
Von Rektor A. Heinen. Dritte unveränderte 
Auflage 15.— 17. Tausend. 8° (539) Gebd. M 2.40 


M. Gladbach, Volksvereins-Verlag (Posisch. Cin 


Bauers Antidiabeticum "ÖL Zucker 


Gall Nieren- 
Bauers Lithosanol® und Blasensteine 
(auch gegen Gicht und Harnsäure-Diathese). — 
Sanin Ges. m. b. H., Kötsschenbroda- Dresden 
Fabrik chem. -pharmazeut, Präparate. 


pa 
Wir haben sofort abzugeben: | 


4 Millionen Quartblatt 
Durchschlagpapier 


Ia Qualität, 


3 Millionen | 
Hanfbriefumschläge 


Muster stehen zu Diensten. 


Ernst K. Heinz & Co., Hattingen-Ruhr, 


Telegr. Heico, en late) Fernspr 690. 


Berlin 


u. Í 
nehmes Wohnen : mmer K H lj 
Mittetftr2122 M ee 
empfiehlt genau den kirchlichen 
Vorschriften entsprechend und 
in vorzüglichster haltbarer 

Qualitat. Kunstvolle Prägungen, 
ar die „Kommunionhostien 

n rägungen. Muster 
und 1 gratis u. franko. 


Franz Hoch gieren 
Hostienbäckerei 


Bischöfl. geneh u. beeidigt. 
Pfarramtlich überwacht. 


Hotel Stadt Riel 


Dfferiere gegen Nachnahme 


Edel-Krebfe 


von 2 Schock an franko inkl. Ber: 
5 "Bay Din uam 
en⸗Krebſe dyern zese urg 
A ist Vorsorge getroffen, dass 
1104 et 18 M ei rau in der Hostienbäckerei Franz} 


Riefen-Solo-Epeifetrebfe 
à Schock (60 Stück) 36— 


reitung der 


Hostien verwendet wird. 


0 Wilergröhteca l Pb. (mer Kerzenfabril 


å Schock (60 Stück) W i Vollmar * . Nov. 1914. 
Anguf Kon Sonopasfy — Poſtfach 86. Dekanate- yeta 


ayp | Auskunft unentgeltlich bei | Zum Vortrage in 
í * .. dach feh 
23 Mess m | chwerhörigkeit 12 meittiu. Siei 


Ohrensausen Ueber be- 

währte Methode glänz. An- 

erkennungen. 

Sanitas, Fürth I. B. 
Flössaustrasse 23, 


Karbid 


bis 10 kg wird ab 1. Jan. 1918 


J. Pieiffer’s 


durch die Kommunalv rbände zu- | religiöse Kunst-, Buch- und Ver 
8388 In Trommeln zu 50 u. iagshandlung [D. Hetsen 
00 kg kann ich geren Vor- in München 
anmeldung des Monatsbedarfes H 1 sms 
weiter liefern. mung 
empflehlt le grosses 
Karbid-Lampen e Hr 


. osser Auswahl 
ets auf Lager : 
„ u Tropfeystem 
sS alt Li 

Man ee e kt. 
Franz Danzer 
Waldkirchen(Niederbay.) 


Kreu 
H 
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„Ginger Ratgeber far aabe > 
kr u. gr bte u. bedeuten 
A sr 2 


1 ͤ ——. ... . » 


ada dener 


Nach perſonlich⸗ en Erinnerungen von Dr. Konrad Graf Preuling. 
Mit einer Kunjtbeilage. 8. (24. 8. ) In Umſchlag geheftet und beſchnitten 
M. 1.—. (Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz in Regensburg.) Augs» 


ſagdl. Ka und 


er” Zul 


ee 
ki ca. a e eigen 
been irg lamtl. e u. 


burger Poſtzeitung, Augsburg: So knapp und doch Jo erjchöpfend Veröſffemkichungen 
sN een e een A am is ser den Hardis unb 24 fonge er cen eigen. 
nal fo genau kannte, der fo Einblick in fein Weſen, in fein Denken un 

J reyſing. In meiſter⸗ Denischer Jäger- a 1918 


55 Seiten dauerha 


ühlen hatte, wie fein Sekretär Konrad Gra 
aften Zügen werden uns die verſchiedenen Abfchnitte eines reichen ebunden 
erich u. Ph 925 unent 


ebens geſchildert und: durch bemerkenswerte perfönlihe Erinne⸗ 


EITEITEEFTEETETTO 


rungen, die auch bedeutſame Schlaglichter auf ce Einzelvor⸗ 9 S er Bu 55 
gänge im ö fentlichen Leben unſerer Tage werfen, intereſſant geſtaltet. . us um „den Meriag 


C. 
E a. m.b. Teuti gea ger” W G Maner 


EEEEEFLEFEFEFLIEFFEEEITIIEIEN u 


BANK FÜR HANDEL || Weunteftriegsanteiße 
UND INDUSTRIE II iimg goz 


ohne beſondere Anzahlung m 
(DARMSTÄDTER BANK 


gegen mäßige, vom 6. Jahre an abnehmende 
Aktienkapital und Reserven 192 Millionen Mark 


FILIALE MÜNCHEN 


Kriegsanleihe⸗Verſicherung 
= Lenbachplatz 4 


Gothaer Jebensverſitzerungs bank a. 6. 
Depositenkassen 


erworben werden. 
Bayerstrasse 8 Sendlingertorplatz 10 Woörthstrasse 51 


Aufnahmefähig Perſonen beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts vom vollendeten 10. Lebensjahre an. 


Näheres durch die Bank und ihre Vertreter 
an allen großen und mittleren Orten. 


Niederlassungen in Bayern: 


Amberg:: Aschaffenburg:: Augsburg:: Bamberg:: Fürth :: Landau 
Ludwigshafen :: Neustadt a. d. H.:: Nürnberg:: Würzburg 


i Hauptniederlassungen | 
| er ysi Josef Walral jr. Rheydt 
0 

Alsfeld Giessen Erz org (O. S.) Quedlinburg 

amog Gime e, ee Spinnerei u. Weberei 

euthen O.-S. ei ybn 

Biebrich a. Rh. Görlitz ee Sangerhausen o 

Bingen a. Rh. Greifswald Mainz Schweinfurt 

Breslau Guben Mannheim Senftenberg i. L. 

Butzbach Halle a. S. Michelstadt i. O. Sorau (N. L) í 

Cottbus Hamburg Myslowitz Spremberg(N. L.) Pa ier einfach und ge- 

Cuxhafen Hannover Neustadt (O. S.) Stargard i. P. P gar ne zwirnt für alle 

Dortmund Heilbronn Offenbach a. M. Stettin y d k 

Düsseldorf Herborn (Dillkr.) Oppeln Strassburg i. Els. erwendungszwecke. 

Forst (Lausltz) Hindenburg(O. S.) Pasewalk Stuttgart 

Frankfort 05 Hirschberg re we i P ° as d 

Frankfurta auer orzheim esbaden B 

Freiburg (Brsg.) Kattowitz (0.S.) Prenzlau - Zeitz Apler gur te u. Dan er 


roh und gefärbt für Militär- und 
Privat-Bedarf. 


für Lampen, Kocher, 
Do chte Feuerzeuge. 


Ausführung aller bankmässigen Geschäfte. 


— 1 EEE — 


Auternatiounale Verlagdbuähandlung „Meine“, Amſterdam (Holland), 
Narnixſtraat 148 0. Ausländiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſe 
für die Beſtellung von ansländiſchen wiſſenſchaftlichen Ouchwerken. 
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Königliche Fillalbank, München 


= 3 1 Promenadestrasse J. e 


Annahme von ‚Geldeinlagen zur Verzinsung 


entweder auf E oder auf Bankschuldscheln mit 
und ohne Kündigı 


Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots, 
bewährung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicher! \eiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Schuldurkunde. 


Ausstellung von Kreditbriefen auf das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer, Staatssehuldbuchforderungen 


insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3% 
4% Staatsschuldverschreibungenohne Spesenberechnung. 

anken und Bankiers erhalten für die Vermittlung von Bareinzahlungen eine 
ergütung von 1% o vom Nennwerte der Schuldbuchforderungen.) 


Àn- und Verkauf von Wertpapieren 
sowie alle sonstigen Börsentransaktionen. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 
Vermietung, von dieb- und teuersicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkamme 
Die K. Fillalbank beobachtet über alle 3 ihrer Kunden 
Fe URN gegen jedermann und jede Behörde, Insbesondere auch gegenüber 
em entam 
Der — hat für die K. Bank die vollkommene Garantie ohne allen Vor- 


behalt behalt übernommen 


Prospekte werden an den Schaltern kostenlos abgegeben 
“nd auf Verlangen portofrei übersandt. 


® p 9 | 2 
Friedrich Wilhelm 
Lebens verſicherungs « Aftiengefellichaft | 
Gegründet 1866 « Berlin W 8 + Behrenflr.58-61 


Mit einmaliger barer l erwerben Sie 3% ige 
Einzahlung von | 9. Krlegsanleihe nom. 


N. 5000 10000 N. 
N. 10000 20000 N. 


M. 30 000 100000 N. 
R. 100000 200000 N. 


durch Verwendung der Zinſen und Zinſeszinſen belaftungsfrei 
unter den fetzigen Kriegsanleſhe⸗ Bedingungen 
nach 14 Jahren durch unſere neue 


Kriegsauleihe⸗Verdopplung 


Mindeſteinzahlung 5000 Mark = Höchſtbetrag unbegrenzt 
Statt Bareinzahlung auch Annahme von Stücken früherer Striegsanleihen 


Mau verlange unſere Druckſachen. 


Bruchleidendel 


Lesen Sle unsere Broschüre: 
Was soll ih über 
mein Bruhband wissen? 


Bott & Walla 


München, Sonnenftraße 20 N J 
Spezialhaus tür Chirurgie u. Orthopädle-Mekhanfik 


Gratis zu 
E beziehen durch: 


Allgemeine Rundſchau. 


—— 
* jò 
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Neuheit! Grösste Erfindung! 


100 000 in kurzer Zeit verkauft, 


Feur. Magnet- Taschenlampe 


menni ohne Batterie 1 ohne 1 re Unkosten, 
Zug an der Kette. Einmalige Ansc Tong, D illigste Tanne pipa 
Welt. Solange noch lieferbar, Preis 20 Mark frko. Nachnahme. 


Harcuba & Frackmann, Leipz’g-Schleussie 27 
Brockhaus-Strasse 42, : Fernspr. 40 519 u. 5700. 


Jeder kann 


Kriegsanleihe zeichnen 


auch wenn er nicht über grössere 
Barbeträge verfügt, sobald er eine 
Kriegsanleihe-Versicherung 


bei der 


Denischen Lebensversicherungs-Bank, A.-G. 
in Berlin 


eingeht. 


Neuzellliche Bedingungen. Niedrige Prämien. 
Kostenlose Berechnungen u. Auskünfte 
durch die Bez.-Direktion Reinecke, 
München, Herzogstr. 61. Tel. 33490. 


Hadern und Knochen 


see sortiert und unsortiert. 

Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 

kauft zu reellan — a. Privaten und Händlern, 
tern us 


Adelf von der rioiden, München Baunstr. 4 
Telephon ir. 22235. — Bahnsendung. Mänchen-Säd. Bahnlagerul. 


Plälzische Bank Filiale München 


Hauptgeschäft: 
Tel. 55726 Heuhausersirasse 6 rel. 58726 


Bargeldleser 

Zahlungsverkehr. 
Reichenbachstr. 1 Errichtung 
element, | ele Scheekkontfl. 
neben Cale Arkadia K k 
Max "Wererpiatz 4 onto errontvorkehr 8 

Telenio 40182. 
Erledigung aller Effekten- 


Sendling 
wurmstrasse 1 
Telephon 7430. 


u. Börsengeschäfte. 


Aufbewahrung und Verwaltung von 
Wertpapieren und Wertsachen. 
Stahlkammern. 
Einlösung Zins- L. Dlvldendenschelnes. 
Vermögensverwaltung I. Vermögeasberatung. 
Auskünfte aller Art an unseren Schaltern. 


i Die „A. R.“ das Anzeigenorgan des Buchhandels! 


-< — 
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Allgemeine Versicherungs-Actien- Gesel 
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Fá i 
a 
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1 


i Die | . 
u HriegsanleiheVersicherung‘‘ 
bietet dieMöglichkait.das Vielfuchedes zur . 
a eg zei i 
á * —— 9 | 4 


# 


1 
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1 


«Auskunftereil® 
die Direktion, 
die Generalagenturen München, 
Petienbeckstr. 5, Georgenstr. 104 
und Nürnberg, Kaiserstr. 15 


E 27 die Terireler Y dorGesellatar, 


ei 
BL N 
at Fi 


N 


2 EA 1 N 8 
: Druckarbeiten, Buchbinderarbeiten : Geſelſchaft für cheiſtliche 
—— NS "jeder Art & Kunſt, GmbH. 
sowie allen Schreibedart liefert vorteilhaft für München, Karlſtraße 6. 
Behörden, Handel und Industrie und für Private Ikuſtr. Verzeichniſſe: Galerie d 
Bayerische Geschäftsbücherfabrik und Buchdruckerei 


Dietz & Lüchteoth E: München W 39 Pte, 


Bay 


Künftler-Poflkarten (gratis) 
Vafliken (gratis). 


eriſche Vereinsbank. 


Hauptniederlaſſung in München 


Zweigſtellen: Augsburg Garmiſch Mainburg Schwabach 
Bad Kiſſingen Hersbruk Nen⸗Ulm Schwandorf 
ara mgolftant Nürnberg Straubing 
Erlangen ten artenkirchen Weiden 
Freiſing Landsberg a. L. Paſſan Würzburg 

Fürth Landshut Regensburg 

Aktienkapital: 51 000 000 Mk. Pfandbrief⸗Umlauf: 500 000 000 Mk. 


Reſervefonds: 30000 000 Mk. Hypotheken⸗Beſtand: 510 000 000 Mk. 
Aufbewahrung und Verwaltung von Wertpapieren aller Art als 


Offene Depots 


Uebernahme von Wertgegenſtänden in geſchloſſenem und ver⸗ 
ſiegeltem Zuſtande als 


Geſchloſſene Depots 


Vermietung von 


Schrankfüchern in den Stahlkammern (Safes) 


in verſchiedenen Größen auf längere oder kürzere Zeitdauer (Reijezeit). 
Den Gemeinden. örtlichen Stiftungen, Kultusſtiftungen und 
Kirchengemeinden iſt die 
Errichtung offener Depots 
bei der Bayeriſchen Vereinsbank geſtattet. 
Ueber alle Vermögens⸗ Angelegenheiten der Kunden wird unbedingtes 


Stillſchweigen gegen Jedermann und jede Behörde, insbeſondere auch 
gegenüber den Rentämtern, bewahrt. | 


Reglements für alle Geſchäftszweige ſtehen koſtenfrei zur Verfügung. 


Gril. Kunſt (6 Seiten, 25 Fig.) 


Bayer. Hypolheken- I und Wechsel-bank 


. ETF pe — EEE 
Promenadsstr. 10 N unce h D ER Theatinerstr. 11 


Zweigstellen in München: 


Zenettistr. 8a am Schlacht- u. Vlenhof (Viehmarkt 
bank) - elgene Stahlkammeru. Tresoranlage - im 
Tal (Sparkassenstr 2), In der Grossmarkthalle, In 
Schwabing (Leopoldstr. 21) u. in Pasing (Bahnhofstr. 1) 


Filiale in Landshut. 

Gegründet im Jahre 1835 

Aktienkapital und Reserven 
Mk. 140/000, O000.—. 


Hypothekdarlehen auf Haus- und Grundbesitz. 


Ausgabe und Verkauf von Pfandbriefen, welche von der Reichs- 
dank in erster Klasse belehnbar und seit ihrer ersten Ausgabe 
1864) als Kapitalanlage für Mündelgelder zugelassen sind 
Auf Antrag können die Pfandbriefe kostenfrei auf Name» 
amgeschrieben worden. Solche umgeschriebene Pfandbriefe 
werden kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert. 


Besorgung aller in das Bank- 
wesen einschlagenden 
Geschäfte, insbesondere auch: 


Entgegennahme von offenen Depots zur 
Aufbewahrung und a er, 
Aufbewahrung von gesshlossenen pets. 
Vermietung ven eisernen Geldsehränken 
(Safes). 

Joel der 8 Hypotheken- und Wechsel-Bank dürfen 
3elder und offene Depots der Gemeinden and örtlichen 
Stiftungen, wie sach der Kal 


meinden and Kultus 


stiftungen angelegt bezw hinterlegt werden 


die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Banı 
beobachtet über alle Verinögens-Anzelegenheiten ihrer Kunde 
gegenüber jedermann, auch gegenüber Btaatsbehörden, ins 
nosondere gegenüber den Rentämtern, „anrerbrüchlichste 
Itillschwel gen“. 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung 


Í 


Motorfahrzeuge 

Nähmaschinen 

Milchschleudern 
Oelschleudern 


Fahrräder a 


URKOPPWERKE 


AKTÍENGESELLSHAFT 


BIELEFELD., 


I 
| 
| 


A 


In 24. verbesserter Auflage erschlen das Buch: 


„Die kaufmännische Praxis.“ 


Usber 200000 Exemplare verkauft! Tausende 
glänzende Anerkennungen! Enthält in klarer, leicht- 
verständl. Darstellung: Einfache, doppelte u, amerikanische Buchführ. 
(einschl. Abschluss); Kaufın. Rechnen; Handelskorrespondenz ; Kontor- 
arbeiten (geschäftl. Formulare); Kaufmännische Propoganda; (eld-, 
Bank- u. Börsen wesen ; Wechsel- u. Scheckkunde ; Versicherungswesen ; 
Steuern u. Zölle; Güterverkehr der Eisenbahn; Post-, Telegraphen- 
u. Frnsprechverkehr; Kaufmännische u. gewerbliche Rechtskunde; 
Gerichtswesen; Kriegsrecht; Die neuesten Steuergesetze; Die 
letzten Bestimmungen über Post- u. Verkehrswesen etc etc.; Ver- 
schiedenes; Alphabet. Sachregister — Das 384 Seiten starke, schön 
gebundene Buch wird franko geliefert gegen Einsendung von nur 
6. Mk. oder unter Nachnahme von 6 30 Mk. 


Richard Defler, Verlag, Berlin SW. 29. N. I. 


| nl 
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Ata hote- 
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TODES st ANZEIGE. 


Nach Gottes heil. Willen verschied am 21. Oktober 
mittags 12 Uhr, versehen mit den hl. Sterbsakramenten, 
unser hoch würdiger Mitbruder 


V. P. Leander Fick 


von Nürnberg im 33. Lebens-, 12. Ordens- und 8. Priester- 
jahre. Die Seele des lieben Verstorbenen wird dem frommen 
Gebete der Gläubigen und besonders der hoch würdigen 
Priester empfohlen. 


Lohr, Oktober 1918. 


Das Superiorat des Kapuzinorklosters, 


TODES- T ANZEIGE. 


Nach Gottes heilgem Willen verschied am 22. Oktober friih 5 Uhr naeh kurzem 
Leiden, versehen mit den hl. Sterbsakramenten, plötzlich und unerwartet mein innigst- 
geliebter Sohn, Schwager und Onkel, mein unvergesslicher Herr 


der hochwürdige Herr 


1 u ; 
Augustin Denzinger 
freiresignierter Pfarrer 


im 47. Lebensjahre. Während seiner 22 jährigen priesterlichen Tätigkeit wirkte er in 
Donauwörth, Ketterschwang, Oberbergen und resignierte 1913 als Pfarrer in Hutten- 
wang, zuletzt bei St Lu wig in München. Die Seele des edlen Priesters wird dem 
frommen Gebete, besonders der hochw. Mitbrüder empfohlen. 
München, Elohstàtt und Buchloe, Oktober 1918. 
Königinstr. 59jT. 
Die schmerzgebeugte Mutter: Kreszentia Denzinger., 
Familie Reisinger. 
‚Balibina Schremmer, 
Haushälterin. 
Die Beerdigung fand am Donnerstag. den 24. Oktober 1918, nn} 
neuen Schwabinger Friedhof statt, der Trauergottesdienst Freitag, den 
vormittags 9 Uhr bei St. Ludwig. 


Uhr im 
. Oktober, 


: eines jeden Katholiken ist, sich tiber den Sits unserer hi. Kirche $$ 
beiden nachsteh. Werke sind die besten auf dem Gebiete, und ; 
' in alter Friedensausstattung noch erhältlich: . 


Der Fapst, die Regierung und Verwaltung der & 
hl. Kirche in Rom. Herausgegeb. von der Leo- £ 
Gesellschaft. Ein Prachtband mit mehr als 800 Bil- & 
dern, Taf. usw. in glänzend. Ausstatt. 567 S. Geb. & 
in Leinen mit Goldschn. statt Mk. 30 jetzt Mk. 20. 5 
Die katholische Kirche a. d. Erdenrund. Mit $ 
770 Bildern im Text. 4 Farbenbildern, 3 Karten, & 
88 Tafelbildern, 620 Seiten. Gebunden in Pracht. : 


er een un M. 35 ur 5 25 Achtung 1 

$ == Beide Prachtwerke zusammen — 5 

$ Porto zu Lasten des Empfängers. Auf kurze Zeit beide Werke f ii SOMMETSBTOSSEN Il 
Acht, mit der V ‚ dass eins behalten wird. $$ | gs ber ein a 

: Garantiert neue plare. s i ee er = 


i 5 Heinr. Z. Gonski, ä 7. 5 


Vieio Dankschreiben 
AnerkennungeR. 


Zeichnet die 9. ie 9. Kriegsanleihe! —ͤ 


Verlag von Dr. Armin Kauſen, G 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. 5 Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. e 
m. b. H. (Direktor Auguſt Gel, ſämtliche ; 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.-⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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Am 9. Oktober ist im k. u. k. Spital Szeged 
(Polyklinik Elisabeth) nach kurzem. 
schmerzhattem Leiden, versehen mit den heil. 


Sterbsakramenten, umgeben von en 
Beistande, selig im Herrn entschlafen, der H 


Paulus Wlotzka 


Ehren-Kanonikus der Kathedrale v. Bukarest 
Professor im Seminar daselbst 


geboren zu Laurahütte OS. am 23. Januar 1864, 
zum Priester geweiht am 5. September 18886. 
— Die Exequien nebst feierlichem Pontifikal- 


Requiem hielt Se. Exzellenz der Hochwürdigste 
Herr Erzbischof Dr. Netzhammer. 

Seine Freunde und Bekannten wollen des 
Verstorbenen im Gebete gedenken! 


Bukarest, Oktober 1918, 
das Erzbischöfl. Ordinariat. 


Zahlmeister Maximilian Wlotzka, 


1 Neisse, 
Gertrud Kowollik, geb. Wlotzka, 


Borsigwerk, 
Georg Wlotzka, Laurahätte, 
Alfons Wlotzka, Ob.-F.-Mt., Kiel, 


Lydia Brossmann, geb. Wlotzka, 
Gleiwitz, 


P. Alfred Wlotzka, S. V. D., 
Heiligkreuz. 


Am 16. Okt. in der dritten Nachmittags- 
stunde verschied nach dreitägigem Kranken- 
lager, gestärkt durch die hl. Sakramente, der 


hochwürdige Herr 
Stadtpfarrer von Schweidnitz, 
act. circ., Erzpriester em. 


Paul Jende 


Ritter hoher Orden 
im 60. Lebensjahre. 


Vorgesetzten und väterlichen Freund und 
bitten, seiner Seele beim hl. Opfer und im 
Gebete gedenken zu wollen. 


Schweidnitz. Oktober 1918. 


f. J. Prondzynski 


Kaplan. 


J. Bleisch 


Kaplan, 


Vorgezeichnete Waren, Stoffe, Borten ge 
für Paramenten - Vereine preiswürdig bei 


-r 5 


Wir verlieren in ibm einen liebevollen 


Pr a 
f 4 
F 5 Id. h | 


sowie sämtliche kirchliche Bedarfartikel . 


M KN ur, In a. Ri . IRA 


Telephon B 9004. — Post-Scheck-E. . 


Allgemeine 
undschau 


Wochenſchrift rür Politik und Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


15. Jahrgang 
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1918 


Inhaltsangabe: 


Dem weltſrieden entgegen? von holrat nieder gang der fittlihen Begriffe die 


Dr. Eugen Jaeger, m. d K. l Wurzel der Geburtenverptitung. Von 

Das fünfie Kriegsjabr. wochenſchau von seh. Medizinalrat Dr. J. Borntraeger. 
fritz nienkemper. | Chronik der Kriegsereigniffe, 

Schlafloſe nacht. von Martin mahr. Dom Biidyertifdy. 

frankıeidys Gang nad) Kanofla“. Don Bühnen⸗ und Mufikrundfdjau. Don L. 6. 
friedrich Ritter von Lama. Oberlaender. 

Die volksregierung in Badern. von finanz und nandelsıundfhau. bon m. 


Wolfgang Aſchenbrenner. a Weber, 


Vierteljährlieh 
` Mk. 3.50 


Einzelnummer 
| 30 Pfg 


By 


— Ruhige Nerven 


sind nicht nur eine grosse Wohltat für den Besitzer und seine Umgebung, sondern 
auch eine Vorbedingung für äusseren Erfolg und inneres Glück. Der Prüfling, der 
mit ruhigen Nerven ins Examen steigt, hat dassselbe schon halb bestanden, weil 
er sich durch verzwickte Fragen nicht verwirren und durch Aengstlichkeit sein 
Wissen nicht verdunkeln lässt, so dass ihm die guten Gedanken-erst dann kommen, 
wenn er den Prülungssaal schon wieder verlassen hat. Der Kaufmann und Börsianer 
mit ruhigen Nerven wird sich durch plötzliche Aenderung der Konjunktur nicht 
verblüffen lassen, sondern die Lage ruhig überschauen, die nötigen neuen Anord- 
nungen treffen und sich so mit heiler Haut aus der Schlinge ziehen, desgleichen 
der Jurist, Diplomat, General, Landwirt, Handwerker usw. Wer im Streite seine 
Nerven ruhig erhält, wird dem andern immer über sein. Ruhige Nerven verleihen 
ein Gefühl innerer Kraft und Ueberlegenheit, das seine Wirkung nie verfehlt und 
zur Ueberwindung der grössten Schwierigkeiten befähigt. 

Ruhige Nerven setzen aber das Bewusstsein geistiger Stärke und innerer 
Ausgeglichenheit voraus. Wer also ruhire Nerven besitzen will, der muss alle 
seine geistigen Fähigkeiten zur Höchstleistung entwickeln, so dass er nicht nur 
über ein sicheres Wissen verfügt, sondern sein Wissen und Können auch jeder- 
zeit den Umständen anpassen kann. Er muss terner seinen Charakter ausbilden, 
so dass er zu jener inneren Ausgeglichenheit gelangt, die seiner Persönlichkeit 
ein aehtunggebietendes und unüberwindliches Rückgrat verleiht. 

Die beste Anleitung zur Bewältigung dieser Aufgaben finden Sie in Poebl- 
mann’s Geistesschulung und Gedächtnislehre, welche Ihnen die Erfahrung eines 
Vierteljahrhunderts in der Führung von Menschen za Erfolg und Zufriedenheit 
bietet. Sie bleiben dabei nicht sich selbst überlassen. sondern stehen in laufendem 
brieflichen Verkehr mit dem Verfasser, der Sie von Stufe zu Stufe tührt und Ihnen 
in allen geistigen und seelischen Angelegenheiten ein treuer Berater ist. 

Einige Auszüge aus Zeugnissen: „Besonders sollen auch Nervenleidende und 
alle, denen Konzentration ihrer geistigen Arbeit schwer fällt, daraut hingewiesen 
werden, dass sie in Poehlmanns Geistesschulung Wertvollstes lernen können. 
E W.“ — „Nach jahrelangen. intolge Ueberarbeitung entstandenen Nervenleiden 
und vollständiger Apathie gegen jede geistige Tätigkeit habe ich versucht. Poehlmanns 
G:istesschulung zu lesen. Aus dem Lesen wurde bald ein Studium der Stoff fesselte 
immer mehr. die Arbeitslust wuchs von Tag zu Tag, und heute nach 3 monatlicher 
Uebung kann ich das letzte Heft mit der Beruhigung zur Seite legen, dass die 
frühere Schaffensfreude — trotz meiner 55 Jahre — wieder vorhanden ist. Der 


erhoffte Zweck wurde bei mir vollkommen erreicht J. K. B.“ 


verangen Sie heute L. Poghlmann, Amalienstrasse 3, München C 130. 
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XV. Jahrgang. 


Dem Weltfrieden entgegen? i 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


us der neuen Welt kommt der alten, die jener Chriſtentum, 
Geſittung und Kultur gebracht hat, ein Schiedsrichter, vielleicht 
auch ein Retter! Wilſon, Präfident der Union, erſcheint als 
Arbiter mundi, als Schiedsrichter der Völker. Er hat für den 
Völkerfrieden Grundſätze aufgeſtellt, welche Deutſchlands Regierung 
und Reichstag wörtlich als Richtlinien der deutſchen Zukunfts⸗ 
politik angenommen haben. Grundlegend ſind Wilſons Botſchaft 
an den Kongreß vom 8. Januar in 14 Punkten, dann ſeine 
Aeußerungen vom 11. Februar, 4. Juli und 27. September 1918. 
Ein Teil dieſer Richtlinien beſchäftigt ſich mit der Löſung des 
gegenwärtigen Kriegszuſtandes, ein anderer Teil mit einem 
künftigen Völkerbund als dauernder Bürgſchaft für 
wirtſchaftliche Freiheit, Gerechtigkeit und Frieden. 
Wilſon verlangt Räumung und Wiederherſtellung der beſetzten 
Gebiete, Wiederaufrichtung der Souveränität und Unverſehrtheit 
Belgiens mit feinem geſamten Gebiete, vollkommene Gelbft- 
beſtimmung Rußlands, „Wiedergutmachung des Unrechtes“, das 
Frankreich 1871 von Preußen in der elſaß⸗lothringiſchen Frage 
ugefügt worden ſei; zur dauernden Sicherheit des Welt⸗ 
edens Befriedigung der italieniſchen Anſprüche „nach den klar 
erkennbaren nationalen Linien“, ſelbſtändige Entwicklung der 
öſterreichiſchungariſchen Völker, Wiederherſtellung von Serbien 
mit freiem Zugang zum Meere, von Montenegro und Rumänien, 
politiſche Regelung der Balkanverhältniſſe nach Geſchichte und 
Nationalität, Oeffnung der Dardanellen für die Schiffahrt und 
den Handel aller Völker unter internationaler Bürgſchaft, Sicher⸗ 
heit für das Leben und die ſelbſtändige freie Entwicklung der 
Fremdvölker im türkiſchen Reich, Zuſammenſchluß der „unzweifel⸗ 
von Polen bewohnten Gebiete“ zu einem ſelbſtändigen 
nationalen Staat mit freiem Zugang zum Meere, ebenfalls unter 
internationaler Bürgſchaft, Löſung der Gebietsfragen, die der 
Weltkrieg aufgeworfen hat im Intereſſe der betr. Bevölkerung, 
weitgehendſte Befriedigung der „klar umſchriebenen nationalen 
Anſprüche, damit nicht neue Urſachen von Zwiſt und Feindſchaft 
den Frieden der Welt wieder ſtören“. Ein großer Bund der 
freien Nationen auf demokratiſcher Grundlage fol dieſen Welt. 
Frieden den Völkern für alle Zeiten gemeinſam bringen als Frieden 
der Gerechtigkeit, gleichmäßig für große und kleine Staaten, mit 
gegenſeitiger Bürgſchaft für politiſche Unabhängigkeit und Unver⸗ 
ſehrtheit ihres Gebietes. Keine Regierung darf bei dieſem Völker⸗ 
bund beſtehen, die willkürlich und im geheimen aus eigener Wahl, 
alſo ohne Zuſtimmung des Volkes, einen Krieg herbeiführen kann. 
Dazu verlangt Wilſon Wegfall der Geheimdiplomatie, Oeffentlich⸗ 
keit aller politiſchen Verträge und Vereinbarungen zwiſchen den 
Völkern, freie Schiffahrt auf dem Meere in Krieg und Frieden, 
Beſeitigung aller wirtſchaftlichen Schranken zwiſchen den Völkern, 
Gleichheit der gegenſeitigen ee E Herabſetzung 
der bisherigen Rüſtungen der Völker auf die für die innere 
Sicherbeit notwendigen Maßnahmen, unparteiiſche Verteilung des 
Kolonialbeſitzes im Intereſſe der betreffenden Bevölkerungen, keine 
willkürliche Verſchiebung von Völkern und Ländern von einem 
Staat zum anderen, als ob ſie ein Haufen Steine wären, Löſung 
aller Streitigkeiten und ſonſtigen Schwierigkeiten zwiſchen den 
Völkern nach unparteiiſcher Gerechtigkeit, ohne Sympathie und 
Antipathie mit gleichen Rechten für die Beteiligten im gemein⸗ 
ſamen Intereſſe. In dem großen Völkerbund darf es keine be⸗ 
ſonderen Verträge und Vereinbarungen geben, keine beſonderen 


ſelbſtiſchen wirtſchaftlichen Verſtändigungen, keinen wirtſchaftlichen 
Boykott in irgend einer Form, außer wenn der Völkerbund ein 
ungehorſames Mitglied zur Strafe von den Weltmärkten aus- 
ſchließt. Dazu müßten überall Wilſons Worte gelten, daß man ſich 
nicht in die inneren Angelegenheiten der Völker einmiſchen dürfe. 
Der Gedanke des Völkerbundes iſt wie der einer 
einheitlichen Weltmonarchie uralt. Beide ſollten den Frieden ver- 
bürgen. Die katholiſche Kirche ſtellte den Völkerbundgedanken 
auf die Höhe der chriſtlichen Auffaſſung. Im Mittelalter ſollten 
Papft und Kaifer das geiſtliche und weltliche Oberhaupt der 
roßen chriſtlichen Völkerrepublik ſein. Aber auch dieſes Ideal 
at im Sturm der Leidenſchaften verſagt. Was Wilſon jetzt vor⸗ 
ſchligz iſt daher im Weſen nicht neu, ein guter Teil beai f mit 
den Vorſchlägen der päpftlichen Friedensnote vom Auguſt 1917. 
Schon im Mai 1916 verlangte Wilſon auf der Verſammlung der 
Friedensliga eine allgemeine Verbindung der Völker zur Sicher⸗ 
heit und Freihelt der Hochſtraßen der See. Am 22. Dezember 
1916 wendete er fi an die kriegführenden Mächte. das Blut⸗ 
vergießen zu beenden. In einer Botſchaft an den Kongreß am 
23. Januar 1917 betonte er, es müſſe ein Frieden möglich ſein, 
in dem es weder Sieger noch Beſiegte gäbe, verlangte 
einen Frieden ohne Annexionen, einen Weltfriedensbund mit 
Selbſtregierung der Völker, Freiheit der Meere und Abrüſtung 
als Grundſätzen für die geſamte Menſchheit. Graf Hertling 
hat im Reichstag am 25. Februar 1918 ſein Einverſtändnis mit 
dieſen Grundſätzen Wilſons kundgegeben, Wilſon aber hat dieſen 
Faden nicht ergriffen, wohl aber in ſeiner Rede vom 27. Sep⸗ 
tember den Völkerbund und deſſen klar umſchriebenen Wirkungs- 
kreis als den weſentlichſten Teil des künftigen Friedens vertrages 
erklärt. Der Preis eines dauernden Friedens fei die unpartei- 
iſche Gerechtigkeit und die Zufriedenheit der verſchiedenen 
Völker, um deren Schickſal es ſich handelt, unbekümmert, weſſen 
Intereſſen dadurch verletzt werden! | 
Wilſons 14 Punkte behandeln beſonders auch die beiden 
nationalen Fragen, die eine Haupturſache des Weltkrieges 
find. Er hat hier die Hoffnungen feiner Verbündeten ſich ganz 
angeeignet, aber nicht die Folgerung gegen ſie gezogen. Das 
„Unrecht“, das Frankreich in Elſaß Lothringen zugefügt 
ſei, ſoll wieder gutgemacht werden. Jedenfalls kann man über 
die elfa- lothringiſche Bevölkerung nicht verfügen, ohne fie gefragt 
zu haben. Dieſe Abſtimmung kann allerdings erſt vorgenommen 
werden, wenn eine einheimiſche Regierung beſteht und alle jene 
aufreizenden Elemente beſeitigt ſind, die, wenn auch in der beſten 
Abſicht, die Stimmung der Reichslande immer wieder zu Franl⸗ 
reich hintrieben. Manche reden auch von Elſaß⸗Lothringen als 
einem neutralen Staat nach dem Muſter der Schweiz und 
Luxemburgs. In den Augen unſerer Feinde ſoll allerdings 
N dieſe Frage den Geßlerhut bilden, unter welchen ſich 
eutſchland beugen muß, als überall ſichtbares Wahrzeichen 
ſeiner Niederlage. Aber gerade dieſe Demütigung Deutſchlands 
und die Einverleibung Elſaß⸗Lothringens in einen Staat anderer 
Nationalität würde einen dauernden Zwiſt in den kaum ge⸗ 
ſchloſſenen Völkerbund hineintragen. Jedenfalls müßte man 
Wilſon auch klar machen, daß jene Länder durch Frankreich mit 
Gewalt von Deutſchland abgeriſſen wurden, daß ihre Bevölkerung 
H zu /1o des Deutſchen als Mutterſprache bedient und daß er 
ſelbſt verlangt, es dürften Länder und Völker nicht wie Haufen 
Steine von einem Staat zum andern geſchoben werden. Will 
Frankreich nicht ohne Gebietsvergrößerung aus dieſem Kriege 
hervorgehen, ſo möge man ihm die walloniſchen Teile 
Belgiens überlaſſen und die flämiſchen an die Niederlande 
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geben, wohin fie nach Sprache und Geſchichte gehören. Wenn 
zilſon den Fremdvölkern der Türkei und den öſterreichiſch unga 
riſchen Nationalitäten ſelbſtändige Entwicklung bringen will, ſo 
darf er auch an den Flamen nicht vorbeigehen. Sie 
wieder unter die walloniſche Unterdrückung zurückgeben, wäre, 
wie er ſelbſt ſagt, die Verewigung alter Elemente von Zwiſt 
und Gegenſatz. Die Niederlande würden natürlich neutral werden, 
Englands Sorge wegen der flandriſchen Küſte und der Schelde 
mündung wäre dadurch gegenſtandslos. Den Flamen aber wäre 
die nationale Entwicklung geſichert, das Holland der Gegenwart 
wird niemals wieder die katholiſchen Flamen, wie das bis 1830 
der Fall war, durch religiöfe Unduldſamkeit von ſich ftoßen. 

Die Formel Wilſons zur Löſung der italieniſchen Frage 
widerſtrebt Italiens Hoffnungen auf die Brennerlinie. Wilſon 
ſpricht von den „klar erkennbaren nationalen Linien“. Dieſe hören 
aber ſofort auf klar zu ſein, wo die Bevölkerung gemiſcht wird, alſo 
ſchon unterhalb Bozen, in einem Teil des Gebietes links und 
rechts der Etſch und in dem Gebiet von Trieſt, im Küſtenland 
und in dem nördlichen Friaul. In den letztgenannten Gebieten 
ift die Volksmehrheit ſloweniſch, die Italiener bilden eine dünne 
Schicht, meiſt an der Küſte und in den Städten. Ueberall wäre 
die Bevölkerung zu fragen. 

Als Amerikaner kennt Wilſon die Schwierigkeiten der 
europäiſchen Nationalitätsfragen nicht. Der Geiſt der Union 
geſteht keinem Einwanderer ein Sonderrecht zu, zwingt alle 
Stämme und Völker unter die engliſche Staatsſprache, unter die 
gleichen amerikaniſchen Geſetze und ſaugt dieſe Völker allmählich 
auf. In Europa dagegen wohnen neben großen Nationen auch 
zahlreiche Kleinvölker. Am bunteſten it die Miſchung in Oft- 
und Südeuropa, in Oeſterreich⸗-Ungarn und auf dem Balkan. 
Wohl verlangt Wilſon, das das zweifellos von Polen bewohnte 
Gebiet ein unabhängiger Staat werden ſoll. Aber er ſagt nichts 
über die gemiſchten Gebiete. Man kann doch diefe nicht nach 
der Sprache der einzelnen Städte und Dörfer zerlegen; man 
müßte hier ſogar vielfach die Dörfer und Häuſer auseinander⸗ 
reißen und die verſchiedenſten Teile je nachdem einem deutſchen, 
polniſchen, litauiſchen, griechiſchen, ſerbiſchen oder bulgariſchen 
Staate zuſchreiben. Wilſon will dem künftigen polniſchen Staat 
freien Zugang zum Meere geben. Aber an der Oſtſee 
wohnen überhaupt keine Polen und wenn, ſo find fie eine ver- 
ſchwindende Minderheit. Selbſt wo fie in den deutſchen Ge- 
bieten eine Mehrheit bilden, ſtehen ihnen anſehnliche deutſche 
Minderheiten gegenüber. Im Bezirke Poſen, wo die Polen 
am ſtärkſten find, haben fie 67% gegen 31°/o Deutſche, in der 
Provinz Poſen 60 gegen 33, in Weſtpreußen nur 34 gegen 64, 
in der Stadt Danzig fogar 2% gegen 987 Deutſche. Trotzdem 
verlangen die Polen nicht nur freien Zugang zum Meere, der 
ja leicht gegeben werden könnte, ſondern einen größeren Anteil 
an der Küſte, wo gar keine Polen wohnen. Die größte 
Schwierigkeit der europäiſchen Nationalitätenfrage liegt nicht in 
der Selbſtändigmachung der einzelnen Völker, wo fie geſchloſſen 
beiſammen wohnen, ſondern in der Unduldſamkeit, mit 
welcher dieſe Völker die bei ihnen wohnenden Minderheiten 
anderer Völker verfolgen und ihnen das verweigern, was 
ſie für ſich ſelbſt verlangen. Dieſe Minderheiten ſollen 
mit Gewalt ihrer Nationalität und Kultur beraubt und in der 
Mehrheit untergebuttert werden! Was die Polen mit Leiden⸗ 
ſchaft der preußiſchen Politik vorwerfen, treiben ſie ſeit Jahr⸗ 
zehnten gegenüber den Ruthenen in Oſtgalizien und den 
Litauern in den polniſchen und litauiſchen Gebieten. Der 
künftige Völkerbund muß daher auch den Minderheiten, die in 
andere Völker eingeſprengt find, die nationale Sprache in Kirche 
und Schule, die nationale Selbſtverwaltung und das geſamte 
Kulturleben verbürgen. Das betrifft in Polen neben den Litauern 
und Ruthenen auch die Deutſchen und die Juden, in Ungarn 
die Rumänen, Deutſchen, Serben und Slowaken, in 
Südtirol und an der adriatiſchen Küſte die Deutſchen, 
Slowenen und Kroaten, das betrifft die Deutſchen in 
Böhmen, die Slowenen im italieniſchen Friaul. Der Zerfall 
Oeſterreichs in Sonderſtaaten mit oder ohne ein ſchwaches föde⸗ 
ratives Band liegt ſehr im Intereſſe Englands und Amerikas. 
Mitteleuropa, über das ſo viel geſchrieben ward, iſt damit zer⸗ 
trümmert, Oeſterreich als Großmacht hört damit auf, es iſt weder 
militäriſch noch handelspolitiſch eine Gefahr, der Orient ge- 
hört unbeſtritten England zur Beherrſchung und 
Ausbeutung. 

Die größte Schwierigkeit der Nationalitäten- 
frage aber liegt darin, daß die Völker keine Verſteinerungen 


find. Das eine Volk vermehrt fih ſtark, das andere ſchwach. 
Das führt zu ſtändigen Wanderungen. Die Magyaren und die 
Sachſen in Siebenbürgen haben das Zweikinderf yſtem, die Rumänen 
und Serben, die in dieſen Gebieten wohnen, find kin ; 
Daraus kommen ſtändige Verſchiebungen und andauernder Streit. 
Auch jede Gründung einer Fabrik, jede Entdeckung von Eiſen 
und Kohle zieht die raſch wachſenden Volksſtämme an. Daher 
die großen polniſchen Kolonien in Rheinland ⸗Weſtfalen, die italie. 
niſchen in Lothringen. Auch hier müßte Sorge getragen werden, 
daß nicht immer wieder neue Beunruhigung entſteht. 

Die Folgerungen aus der Selbſtbeſtimmung der Völler 
zieht Wilfon wohl gegen Mitteleuropa, nicht aber gegen 
feine Verbündeten! Seine Bedingungen zum Friedensbund 
ſprechen kein Wort von Irland und deſſen berechtigtem Ver. 
langen nach Homerule, und doch ſchmachtet das iriſche Volk, wie 
Wilſon wohl weiß, ſeit Jahrhunderten unter einer Mißregierung, 
die ihm nicht nur feine Nationalität und Religion, ſondern auch 
feinen Wohlſtand und jedes wirtſchaftliche Leben zu rauben ſucht. 
Wilſon ſpricht kein Wort von Nizza, Korſika und Savoyen, 
italieniſchen Gebieten, die Frankreich befitzt, auch nichts von dem 
engliſchen Malta, von dem ſchweizeriſchen Teſſin, die beide 
italieniſch find. Den Grundſatz „keine Regierung ohne Zuſtimmung 
der Regierten“ will er auch nicht auf Aegypten, auf Maroklo 
und die anderen franzöfiſchen Kolonien anwenden, ganz zu ſchweigen 
von den arabiſchen Stämmen Vorderaſiens, die England unter. 
worfen hat und gar von Indien. Von den 250 Millionen 
Indiern hat nur eine dünne Schichte die Kulturſtufe eines Durch 
ſchnittseuropäers. Auch in Indien drängen Hindu und Muham 
medaner nach Befreiung. Die Mittelſtände ringen nach höherer 
Bildung, überfüllen die Hochſchulen, die ſo gebildete Jugend wird 
zum Sauerteig, der ihre Völker aus der ſeit Jahrtauſenden 
herrſchenden Erſtarrung und Verſteinerung heraustreibt Die 
ganze indiſche Gedankenwelt kommt in Bewegung unter 
dem Drang nach nationaler, wirtſchaftlicher und politiſcher Selb- 
ſtändigkeit. 

Wilſon ſteht ebenfalls, obwohl er ſich beſſer unterrichten 
könnte, unter dem Eindruck der großen Weltlüge gegen 
Deutſchland. Dieſe moraliſche Einkreiſung Deutſchlands durch 
einen ſyſtematiſchen Feldzug der Lüge und Verleumdung, dos 
größte Hindernis für den Frieden und den Völkerbund, wird 
von England eigens für dieſen Zweck ſeit 4 Jahren betrieben 
und organiſiert. Die engliſche und amerikaniſche Preſſe erzähle 
Wilſon und ſeinem ganzen Volk täglich von den Scheußlichkeiten, 
die die Deutſchen überall begingen. Mit dem Syſtem der Lüge 
geht das des Totſchweigens der Grauſamkeiten auf Seiten der 
Entente Hand in Hand. In der Botſchaft an den Kongreß als 
Einleitung zur Kriegserklärung im Frühjahr 1917 ſchilderte 
Wilſon Deutſchland als ein geknechtetes Volk, das aus den 
Reihen der Völker der Ehre geſtrichen werden müſſe. Daß Eng 
land im Laufe dieſes Krieges das ganze Völker- und Ser 
recht in Trümmer geſchlagen hat, ſieht er nicht. Daz 
wenige aber, das wir auf dieſem Gebiete in der Notwehr 
getan, verfolgt er mit einſeitig geſchärftem Blicke. Aufgabe der 
deutſchen Diplomaten ift es, am Friedenstiſch Amerika das 
Gewiſſen zu ſchärfen. Stoff genug liegt dazu vor.!) Man 
braucht nur auf den Krieg gegen Spanien mit der Maine An. 
gelegenheit hinzuweiſen, ſowie auf das Verhalten der nordamer! 
kanischen Generäle im großen Stlavereikriege von 1861- 64. Ju 
dem Bericht des amerikaniſchen Generals Sheridem vom 7. Vr 
tober 1864 an General Grant kann Wilſon deffen Kriegsgrund 
ſätze nachleſen. Was aber dort eine patriotiſche Tat war, if 
bei uns ein Verbrechen gegen die Menſchheit! Am Bismarck 
tiſche zu Verſailles 1870 ſagte der amerikaniſche General She 
ridem, man müßte den Bewohnern der feindlichen t 
fo viel Leid als möglich zufügen, damit fie ihre Regierung zum 
Frieden drängen. Es müſſe den Leuten nichts bleiben als die 
Augen, um den Krieg zu beweinen! Aehnlich hat 10 
bekanntlich ein franzöfiſcher General bei Verwüſtung der 
1689 ausgedrückt. 

Auch der Weltbund, den Wilſon verkündet, wird das goldene 
Zeitalter nicht bringen. Es iſt ein neuer Verſuch, die 
kommenheit der menſchlichen Einrichtungen durch Umgeſtaltung 
der äußeren Form zu heilen. Wie der Liberalismus das Glüc 
der Völker im freien Spiel der Kräfte ſuchte, wie die Sozial 
demokratie die Menſchheit durch Atheismus und Kommunismi” 
der Produktionsmittel zum Heil zu führen glaubt, fo fol nun 

1) Man vergleiche dazu meinen Artikel „Wilſons Note im Spiegel 
der Tatſachen“ in der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 29. September 191. 
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der Völkerbund die neue Zeit des Friedens und allgemeinen 
Glückes herbeiführen. Aber die Neigung der Menſchen zu Streit 
und Zank, zu Neid und Gewalt, zu Hochmut, Herrſchaft und Aus⸗ 
beutung wird immer bleiben. Der Katholik weiß, daß die Grund⸗ 
urſache dazu im Menſchen ſelbſt liegt, in der durch die Erbſünde 
geſchwächten Natur, und daß daher nur die innere geiftig- 
ſittliche Wandlung dauerndes Heil zu bringen vermag. Doch 
iſt Wilſons Ideal jo hoch, daß es ein Verbrechen wäre, es ab- 
zulehnen. Der Verſuch, auf dieſem Wege einen dauernden 
Frieden zu erreichen, muß gemacht werden. Das deutſche Volk 
hat ſich denn auch dem Wilſonſchen Vorſchlag ſofort angeſchloſſen, 
weil in jedem Deutſchen etwas Kosmopolitiſches ſteckt. Daher 
enthält die Friedenskundgebung des Reichstages vom 19. Juli 1917 
mit dem Frieden der Verſtändigung und des Ausgleichs bereits 
den Völkerbundgedanken. 

Im Präfi denten der Union und feiner Politik vereinigen 
fich verſchiedene Strömungen und Intereſſen. Zunächſt die philan 
thropiſche Grundſtimmung des amerikaniſchen Volkes, von 
den Puritanern her übernommen, und durch pazifiſtiſche 
Ideen verſtärkt. Dieſer Pazifismus Wilſons und ſeines Volkes 
fiet in Deutſchland das ſtärkſte Hindernis für den Weltfrieden. 
Sie find der Meinung, Deutſchlands autokratiſch⸗militäriſche Regie⸗ 
rung, die ſich auf eine feudal-ariflofratifche Volksſchichte ſtützt, 
ſei der große Störenfried der Welt. Wenn alſo Wilſon als Exe⸗ 
kutor der Menſchheit dieſen deutſchen Militarismus vernichtet, 
die deutſche Militärkaſte um ihren Einfluß bringt, ſo erweiſt er 
der Menſchheit einen ungeheueren Dienſt, indem dieſer Krieg 
dann zugleich der letzte aller Kriege ſein werde und der Welt⸗ 
friedensbund die Herrſchaft ergreifen könne, der die a pes 
richtungen des bürgerlichen Lebens auf die Verhältniſſe der Völker 
untereinander übertragen ſoll. Zu dieſer Auffaſſung Wilſons 
gefellt fich die tiefe innere Verflechtung der nordameri⸗ 
kaniſchen Großinduſtrie, ihrer Großmillionäre und 
Großbanken mit dem engliſchen Weltkapital und defen Aus. 
beutungspolitik, alfo mit dem Intereſſe des deutſch⸗ feindlichen 
engliſchen Weltſtaates, dazu der Yankee⸗Imperialismus, der fu- 
nächſt die Monroe ⸗ Doktrin (keine Einmiſchung Europas in die 
amerikaniſchen, aber auch keine Einmiſchung Amerikas in die 
europäiſchen Verhältniſſe) zum alten Eiſen geworfen. Aber auch 
unſere Alldeutſchen haben ihr Teil Schuld. Ihre maßloſen 
Reden und Beſchlüſſe, die nie Rückſicht nahmen auf die begrenzte 
Kraft Deutſchlands und unſere bedrohte geographiſche Lage, 
haben die anderen Völker gegen uns aufgereizt. n fie be- 
tonten, Deutſchland müſſe feine überſchüſſige Bevölkerung in 
Südamerika anſiedeln und dort deutſche Gebiete ſchaffen in 
politiſcher Verbindung mit dem Heimatland, ſo war das eine 
Herausforderung der Union und führte in Verbindung mit dem 
Gedanken, daß die deutſche Regierung unter alldeutſchem Einfluß 
ſtehe und unberechenbar und unkontrollierbar mit plötzlichen Er⸗ 
oberungsplänen auftreten könne, Wilſon dazu, daß er ſchon bei 
Kriegsbeginn den leitenden Geſichtspunkt hatte, Deutſchland 
dürfe nicht militäriſch geſtärkt aus dieſem großen 
Ringen hervorgehen, damit es keine Gefahr für das ameri- 
kaniſche Weltgeſchäft werde. 

Wilſon hat H von Anfang an feine politiſche Selbſtändig ⸗ 
keit gegenüber den Bundesgenoſſen bewahrt. Alles wird nun 
davon abhängen, ob er die ſittliche und politiſche Kraft 
beſitzt, den Gedanken des Völkerbundes und Weltfriedens, der 
auf dem Boden gleicher Freiheit, gleicher Rechte aller Völker be⸗ 
ruht, durchzuſetzen nicht bloß gegenüber England und Frankreich, 
ſondern auch gegenüber den imperialiſtiſch⸗kapitaliſtiſchen Kräften 
im eigenen Lande. 


TIEIcIcHH Ar Y Y Y C C N INSIDE 


Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Die „Kaiſerfrage“. Ä 

Wir warten auf die Waffenſtillſtandsbedingungen ber 
Gegner; wir entrüſten uns über die Abfalleile unſerer früheren 
Freunde. Inzwiſchen aber wird bei uns zu Lande etwas be⸗ 
trieben, was weder zeitgemäß noch würdig iſt: man die ſog. 
Kaiſerfrage aufgeworfen. Scheidemann, der ſich ſoeben zum 
Staatsſetretär hat ernennen laffen, glaubte in einem Schreiben 
an den Reichskanzler darlegen zu müſſen, daß die Regierung 
dem Kaiſer empfehlen ſolle, zurückzutreten. 


Die Erörterung dieſer Angelegenheit in der Preſſe und 
in Verſammlungen ift freigegeben worden. Ein Zeichen, daß 
die alte prophylaktiſche Zenſur zu den Vätern verſammelt iſt. 
Erfreulicherweiſe hat die öffentliche Erörterung auch gereist, daß 
im deutſchen Volke außerhalb der engeren Kreiſe um Scheidemann 
und der auf Umſturz abzielenden „Unabhängigen“ ſowie einiger 
ae für einen ſolchen Vorſtoß keine Stimmung vor⸗ 

anden iſt. 

N Am letzten Sonntag iſt eine Kundgebung des Kaiſers 
veröffentlicht worden, die bereits vom 28. Oktober datiert iſt und 
fih an die Vollziehung der tief und hoch greifenden Verſäſſungs⸗ 
änderungen knüpft. Der Kaiſer ſpricht no darin entſchieden im 
Sinne einer geſunden Demokratie aus. anerkennt „den An- 
ſpruch des Volkes, daß ihm kein Recht vorenthalten wird, das 
eine freie und glückliche Zukunft verbürgt“. Er erklärt ſeine 
Zuftimmung zu den Reichstagsbeſchlüſſen „in dem feſten Willen, 
was an mir liegt, bei ihrer vollen Auswirkung mitzuarbeiten, 
überzeugt, daß ich damit dem Wohle des deutſchen Volkes diene“. 
Daran ſchließt er das lapidare Wort: 

„Des Kaiſers Amt iſt Dienſt am Volke“. 

Nach dieſer hochherzigen und freimütigen Erklärung hat 
ein „Demokrat“, der es gut meint, gewiß keine Veranlaſſung 
mehr, aus innerpolitiſchen Gründen gegen die Perſon des 
Monarchen oder gegen das monarchiſche Syſtem Sturm zu laufen. 
Wer da meint, ein Perſonenwechſel an der oberſten Stelle werde 
für das bedrängte Vaterland beſſere Bedingungen des Waffen⸗ 
ſtillſtandes oder des Friedens herbeiführen, der traut unſeren 
Feinden doch mehr Gutmütigkeit zu, als ſie jemals bekundet 

aben. Die Herren werden uns unter keinen Umſtänden etwas 
chenken, ſondern immer nur das gewähren, was fie der an- 
dauernden Widerſtandskraft Deutſchlands zugeſtehen müſſen. 
Wenn Wilſon den Rücktritt des Kaiſers oder die Preisgabe 
unſerer Dynaſtie nefordert hätte, jo ſtänden wir vor der 
Ehren- und Gewiſſensfrage, ob wir uns einem ſolchen Zwange 
von außen zu fügen hätten. Er hat aber die Forderung nicht 
geſtellt, ſondern nach Kenntnisnahme von der bisherigen Neu⸗ 
ordnung in Deutſchland unſeren Antrag an ſeine Verbündeten 
weitergegeben. Die Bedingungen, über welche die feindlichen 
Kampfgenoſſen die ganze letzte Woche hindurch verhandelten und 
noch verhandeln, werden auf Grund des gegenwärtigen status 
uo der deutſchen Verfaſſung formuliert. nachträgliches 
erjonen- oder Syſtemopfer würde uns keinen Vorteil gen. 
Im Gegenteil: die furchtbare Erſchütterung, die dadurch in 
Deutſchland ſich einſtellen würde, könnte die Gegner nur er⸗ 
muntern, ihre Unterdrückungs⸗ und Vernichtungspläne nun erſt 
recht geltend zu machen. 

Ein franzöſiſcher Politiker hat feiner Zeit gela t, ein 
Fehler fei ſchlimmer, als ein Verbrechen. Das chieben 
der Kaiſerfrage unter den gegenwärtigen Verhältniſſen war ein 
politiſcher Fehler. Wie ift Herr Scheidemann zu dieſem Miß ⸗ 
griff gekommen? Die Erinnerung an die früheren ſcharfen Wort- 
wechſel zwiſchen Kaiſer Wilhelm und der Sozialdemokratie kann 
doch kaum ausſchlaggebend geweſen ſein; denn dazwiſchen ſteht 
ja die Verſöhnung und man kann fagen: die Verbrüderung vom 
4. Auguſt 1914. Was damals vereinbart wurde, hat der Kaiſer 
eingehalten. Die ſozialdemokratiſche Fraktion Jahr den Pakt 
bisher auch eingehalten in vier ſchickſalsſchweren Jahren, obſchon 
ihr die Erfüllung vieler Wünſche bis jetzt verſagt blieb. Nun 
find ihr weſentliche Zugeſtändniſſe gemacht von weltgeſchichtlicher 
Tragweite. Sie iſt zur Teilnahme an der Regierung berufen 
worden; wir haben eine Volksregierung bekommen, wie ſie vor 
Jahr und Tag kaum irgendwer erträumt hat. Und nun ſollte 
der Dank dafür die Entthronung ſein? 

Oder ſollte Scheidemann ſich vom Wetteifer mit den „Un⸗ 
abhängigen“ drängen laſſen? Dieſe Taktik wäre gefährlich für 
die eigene Partei, denn jede Störung des inneren Friedens 
bringt den radikalen, verneinenden Elementen Waſſer auf die 
Mühlen. Die alte ſozialdemokratiſche Partei iſt ſtark durch die 
bel itiven Errungenschaften, die fie aufweiſen kann und deren 

terentwicklung ſie bei ruhigem Lauf der Dinge verſpricht. Die 
Volksregierung ſelbſt kommt in Gefahr bei EN der 
Forderungen und der Methoden. Um fo mehr, als die bolſche⸗ 
wiſtiſche Agitation in Deutſchland ‚jo daß in der 
Preſſe bereits ſcharfe Angriffe auf die ruſſiſche Botſchaft in Berlin 
erfolgt find und die Regierung in einem halbamtlichen Artikel 
unter der Form der Beſchwichtigung eine deutliche Warnung an 
die ruſſiſchen Agitatoren richten mußte. Daher halten wir die 
Drohung des „Vorwärts“, daß die Sozialdemokratie aus der 
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eventuell ausſcheiden werde, für einen bloßen 
Schreckſchuß. n ſolches Manöver würde ſicherlich zu einer 
neuen prengung der Sozialdemokratie führen; denn verfchiebene 
Parteigenoſſen Scheidemanns haben ſchon öffentlich erklärt, daß 
fie die Attacke gegen die Perſon des Monarchen oder die 
monarchiſche Verfaſſung nicht mitmachen wollen. 

Die chriſtlichen Gewerkſchaften haben ſich mit Recht an die 
Seite des ſozialen Kaiſertums geſtellt. Wenn Deutſchland ſchon 
unter dem alten Syſtem des Obrigkeitsſtaates an der Spitze der 
Sozialreform in der ganzen Welt marſchiert ift, fo wird das 
fortan unter der Volksregierung gewiß erſt recht der Fall ſein, 
und gerade Kaiſer Wilhelm II. wird dieſe Entwicklung nicht 
hemmen, ſondern vielmehr fördern. 

Die Erſchütterung der Monarchie würde unter den gegen⸗ 
wärtigen Verhältniſſen nur zur Vernichtung der keimenden 
politiſchen Saat, zu Unruhen und Zerſtörungen im Innern und 
zur vollen Wehrlosmachung Deutſchlands gegenüber den grim⸗ 
migen und gierigen Feinden führen. Wir kämen in ruſſiſches 
Elend. Abſchreckend genug wirkt ja auch der 
jämmerliche Zerfall des habsburgiſchen Reiches. 

Dort it die Würde und die Macht der Krone zuſammen⸗ 
gebrochen, woran die Mißgriffe des Nachfolgers Franz Joſephs 
weſentlich mitſchuldig find. Um die Dynaſtie ſchließlich noch zu 
retten, hatte Kaiſer Karl ſich in die Hände der Magyaren ge⸗ 
geben. Graf Andraſſy, der neue Miniſter des Auswärtigen, über⸗ 
raſchte die Welt mit einer Note an Wilſon, die das Bündnis mit 
Deutſchland in rückſichtsloſer Weiſe löſte und das habsburgiſche 
Reich auf Gnade und Ungnade den feindlichen Mächten aus⸗ 
lieferte. Die erhoffte Gnade ift ausgeblieben. Die Waffen. 
ſtillſtandsbedingungen der Entente find ebenſo ſcharf, 
wie i Bulgarien und der Türkei. Oeſterreich⸗ Ungarn muß 
ſich völlig entwaffnen laſſen, den Gegnern ſein ganzes Gebiet 
öffnen und ſoll dazu benützt werden, um Deutſchland vom ganzen 
Often und Süden her politiſch und militäriſch einzukreiſen. 
Wenn wir uns über den Verrat Italiens, über die Schwäche 
Bulgariens und den Zuſammenbruch der Türkei entrüſtet und 
entſetzt haben, jo find ſolche Gefühle in „ Maße ge⸗ 
befſen Heil angeſichts des Abfalles von Oeſterreich⸗Ungarn, zu 
deſſen Heil Deutſchland in den Krieg eingetreten iſt und ungeheure 
Opfer an Gut und Blut gebracht hat. „Dank vom Haufe Defter. 
reich.“ Trotz aller Entrüſtung bewegt uns herzliches Mitleid. 
Das alte ſtolze Reich der Habsburger iſt in Trümmer zerfallen. 
Sollte Kaiſer Karl auch förmlich abdanken, ſo wäre das nur die 
Beſiegelung einer vollendeten Tatſache. Ein wahres Satyrſpiel 
hat man in Budapeſt aufgeführt. Graf Karolyi, der alte 
Deutſchenfeind, brachte ſich auf revolutionärem Wege an das 
Ruder, ließ ſich dann vom Monarchen ernennen, leiſtete ihm heute 
den Treueid, ließ ſich morgen von dem Treueid entbinden, 
proklamierte eine Volksabſtimmung über „Monarchie oder Republik“ 
und leiſtete ſofort dem revolutionären Nationalrat einen neuen 
Treueid. Kommt es zur Volkswahl, ſo wird unter dem Ein fluß 
der heimiſchen und fremden Agitatoren die „Republik“ wohl die 
Mehrheit erlangen. Inzwiſchen gibt es aber Bürgerkriege zwiſchen 
den Nationalitäten und den Parteien, und das arme Volk gerät 
abwechſelnd unter die eine und die andere diktatoriſche Fuchtel. 
Die Abſchlachtung des Grafen Tiſza durch verbrecheriſche Soldaten 
wird nicht das einzige Seitenſtück zu den ruſſiſchen Attentaten 
bleiben. Der einzige Lichtfleck auf der düſteren Fläche iſt der 
Zuſammenſchluß der Deutſchen in Oeſterreich. enn 
dieſe Eintracht nur Beſtand hat und nicht an dem Radikalismus 
der Sozialdemokratie wieder in Scherben geht! 

Mit allen unſeren Bundesgenoſſen, für die wir uns redlich 
aufgeopfert haben, mußten wir verzweifelt ſchlechte Erfahrungen 
machen. Wir ſtehen heute für uns ſelber ganz allein. 
Unſere Weſtfront hält noch dank der zähen Tapferkeit unſerer 
Truppen; auch die wuchtigen Angriffe der Feinde am Monats- 
ende, die auf Ueberflügelung unſerer belgiſchen Flanke und auf 
Durchbruch an der Maas abzielten, haben nur wenig Gelände⸗ 

ewinn, aber keineswegs ihr Ziel errreicht. Die ungebrochene 

erſtandsfähigkeit iſt das letzte Gewicht, das wir zu unſeren 
Gunſten in die Wagſchale der feindlichen Bedingungen werfen 
können. Im letzten Grunde handelt es ſich jetzt nicht etwa nur 
darum, ob eine Perſon oder ein Syſtem gerettet werden ſoll, 
ſondern das Vaterland ſelbſt, die Zukunft der deutſchen 
Nation muß aus der Sintflut gerettet werden. Wenn das deutſche 
Volk in dieſen Schickſalstagen nicht einig und verſtändig ſein 


neuen Regierun 


könnte, ſo wäre die Nation gewogen und zu leicht befunden. Fuit 


Dium et ingens gloria Teucrorum. 


Schlaflose Nacht. 


De Regen, der draussen vom Dache tropfl, 
Ans Ohr in schrecklichem Takte Mobfl. 
Das Pendel der Uhr in der engen Kammer 
Schlägt auf Nerven und hirn wie ein folternder Hammer. 
Aus Schweigen und Dunkel spinnt die Nacht 
Das Grau’n um den Aermsten, der schlaflos wacht. 
Stösst ins Traumesmeer seiner Seele Nachen, 
Erschrickt mit der Frage sie immer zum Wachen: 
„Wie weit ist die Nacht mit den bohrenden Sorgen? 
Wer sagt mir's? Wann glüht der erlösende Morgen?“ 
Da horch! 
Es rauschet in den Lüften. 
Ein Bote aus des Dunkels Grüflen 
Steigt auf vom nahen Glockenhaus, 
Wo zum Schlage holt der hammer aus, 
Um dem, der auf quälendem Lager sich wendel, 
Zu künden, dass eine Stunde vollendet. 
„Bring mir den Tag!“ der Kranke stöhnt, 
„Der bösen Nacht bin ich versöhnt.“ 
Der erste Schlag! 
ha, wie Musik! 
Gleich Verirrten, die mit horchendem Blick 
Zu den Menschen schicken die Stimme fort, 
Lechzt er nach der Glocke zweem Wort, 
Starrt fiebernd ins Aug’ der ew' gen Sekunde 
Mit vergess' nem Atem, weit offenem Munde... 

Doch so sehnend die Seele auch fleht und ringt, 
Ins Todesschweigen kein Schlag mehr klingt. 
Langsam in den Lüflen der Ton verweht, 

Wie wenn ein Freund schon ganz ferne geht. 


Da wühlt in die Kissen er sich hinein. 
In der schrecklichen Nacht so ganz allein! 


Martin Mayr. 


Frankreichs „Gang nach Kanoſſa“. 
Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 
pe überraſchende Schweigen des Papftes im 
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entwärtigen 
Augenblicke der Friedensanbahnung erklärt durch die 
Rückſicht auf die Wiederherſtellung amtlicher Beziehungen zu 
Frankreich, wozu Bemühungen im Gange find. Dieſe 

tung wurde in den letzten Wochen auch durch i 
Tagesblätter verbreitet. Sie ſteht aber mit den ſachen 
ſchroffem Widerſpruche und es wäre eine bedauerliche Verirrung, 
wenn dem Papſte eine ihm unter Mißachtung ſeiner Rechte 
durch Zwang bereitete Lage zum Vorwurfe gemacht würde, 
gleich als ſei fe das Ergebnis feiner freien Wahl. Denn durth 
die gemeinſam beſchloſſene Nichtbeantwortung des päpf- 
lichen Friedensſchrittes Benedikt XV. ſeitens der Ber 
bandsmächte iſt jeder diplomatiſchen Mitwirkung des 
Papſtes ein von dieſem nicht zu überwindendes Hin 
dernis auf den Weg gelegt. Auf welchen Füßen jene Beweis 
führung ſteht, erhellt daraus, daß man z. B. den Verſuch Chinas, 
amtliche Beziehungen zum Vatikan herzuſtellen, als ein Glied in 
einer angeblichen „Einkreiſung“ des Hl. Stuhles hinſtellte, wit 
rend gerade Frankreich es war, das in dem letzten Augenblick 
durch Anwendung unlauterſter Mittel das Vorhaben Chinas 
hintertrieb. Beſtehen denn aber wirklich augenblicklich irgend 
welche Bemühungen, den Faden mit Frankreich wieder angu 
knüpfen? Sind etwa irgendwelche Spuren vorhanden, bie dar 
auf ſchließen laſſen? r die 
müßte dafür doch auch die Spur 
müßte Anzeichen anführen, die ſeine Vermutung 
Aber davon iſt gar keine Rede. Wohl aber fanden ſich in letzter 
Zeit da und dort gewiß gut gemeinte Stimmen, die ſich or 
durch ihre Ueberſchätzung oder unzutreffende Auslegung Mngt 
geklärter Vorkommniſſe ſewſt entwerteten. 

Wir Katholiken hätten doch wahrhaftig keinen berechtigten 
Grund zu Unruhe, falls im Vatikan wieder ein frangöfider 
Vertreter ein - und ausginge, denn es wäre ja doch nur der 
normale Zuſtand, wenn der Papſt zu allen Mächten in 
ſtändigem, geregeltem Verkehr ſtände. Doch find wir heute noch 
weit davon entfernt und was gerade Frankreich betrifft, ſo zeigt 
ſich nirgends die Spur des Ganges nach Kanoſſa. Aber, wird 


tun eſtellt hat, 
a ee 
unten. 
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man fragen, könnte der Weg nach Rom nicht auch Kanoſſa um⸗ 
geben ? Hat doch jüngft ein Franzoſe in einem Buche ngen 

g gezeigt! Ich habe nach mancherlei vergeblichem Bemühen 
jetzt über die Schweiz dieſes Buch Zune sans Canossa) erhalten 
und es fol dazu dienen, uns die Frage nach dem Stande der 
erwähnten Annäherung beantworten zu helfen. 

Der Verſaſſer De Monzie, franzöſiſcher Deputierter, 
war atsſekretär des Aeußeren im Kabinett Painlevé, er 
befigt daher die nötige Eignung, ein gewichtiges Wort in der 
Sache mitzureden. Er ſchöpft aus zuverläſſiger Quelle und da 
er, obwohl Freimaurer und Radikaler, für die Wiederherſtellung 
der Beziehungen eintritt, die Anknüpfungsmöglichkeiten und ihre 
Hinderniſſe und Widerſtände unterſucht, 1 ungewollt ein 
klares Bild des Tatbeſtandes. De Monzies ch erſchien im 
Mai, es berückfichtigt noch die Debatte im italieniſchen Parlament 
über das Londoner Abkommen und umfaßt daher den Zeitraum 
von Kriegsbeginn bis März 1918. Die Lücke von da bis heute 
wird ſich anderweitig ausfüllen laſſen. 

„Delcaſſs gedachte — in einem ig Augenblicke — für 
den Krieg die franzöſiſche Geſandtſchaft beim Vatikan wieder- 
herzuſtellen. Er unterbreitete den Gedanken unauffällig dem 
Miniſterrat unter Vivianis Vorſitz und im Beiſein Ribots und 
Malvys. Die Idee entfeſſelte keineswegs die Begeiſterung der 
Miniſter .. Wozu das, fragte man ſich, wenn es möglich war, 
durch eine Maſche über London ſich mit Rom zu verbinden?“ 
(S. 71.) So entſtand die zwei Monate ſpäter errichtete eng- 
liſche Geſandtſchaft beim Vatikan. De Monzie führt 
dann die Debatte im engliſchen Unterhauſe über die Errichtung 
dieſer Geſandtſchaft ausführlich an und kommt zum Schluſſe: 
„Die Logik erſetzt, was uns an direkter Information mangelt. 
Sie geſtattet uns, zu behaupten, daß Sir Henry Howard mit 
der Zuſtimmung, wenn nicht gar auf Veranlaſſung 


des franzöſiſchen Miniſteriums nach Rom gegangen 


ift. Nachdem unſere Diplomatie vom Miniſterium Viviani nicht 


erreichen konnte, daß dieſes ſelbſt den Schritt wagte, ergriff fie 


den 


sweg, an Stelle Frankreichs die Entente vertreten zu 
laſſen.“ (S. 61.) „Weshalb geben wir nicht gleich zu, daß die 
Operation von der britiſchen und franzöſiſchen Regierung gewollt 
war? Das wäre einfacher, als die Enthüllungen der Geſchichte 
abzuwarten.“ (S. be us der erwähnten Unterhaus debatte iſt 
in dieſer Hinſicht beſonders beachtenswert Kings Anfrage, „ob 
Mr. Howard die Intereſſen der Verbündeten oder nur die dieſes 
Landes vertreten wird“, worauf Sir Edward Grey eine aus- 
weichende Antwort gab. Die an ſich abſurde Frage, ob 
ein Geſandter Englands die Intereſſen ſeines Landes, oder auch 
die anderer Länder vertritt, löſte bei Grey weder Ueberraſchung, 
noch ſonſt irgendwelche Gefühlsäußerung aus. Er erteilt eine 
halbe Antwort und beide verſtehen fich. „Delcaſſs wußte im 
voraus um die Entſendung eines Vertreters Englands zum 
Vatikan, das ſteht außer Frage. Aber indem er darum wußte, 

at der ſie gutgeheißen, oder vielmehr im Einvernehmen mit 

ankreich, wenn [Son nicht auf Anregung der franzöfiſchen 
Regierung entſchloß ſich die britiſche Regierung zu dieſem Ver⸗ 
ſtoße gegen die ſtärkſten Ueberlieferungen des Anglikanismus. 
Die Veröffentlichung des diesbezüglichen Briefwechſels würde die 
Möglichkeit E Ableugnung beheben.“ (S. 69.) 

Der Verfaſſer führt ſodann gewiſſenhaft noch alle ſeitdem 
von Frankreich ausgehenden Stimmen an, die ſich für den Gang 
nach Rom erhoben, aber für die Regierungen, die ſich ſeitdem 
folgten, iſt die Frage erledigt; Frankreich iſt ja beim Vatikan 
vertreten, allerdings nur was die mit England gemeinſamen 
Intereſſen betrifft, und durch einen Geſandten eines anderen 
Staates. Denys Cochin erſcheint im Vatikan, aber als Privat: 
mann, und als er vor ey Monaten wiederkehrte, diesmal 
allerdings in halboffizieller Sendung, geſchieht es nicht, um 
Beziehungen anzuknüpfen, ſondern die Hintertreibung 
der Errichtung chineſiſch⸗vatikaniſcher Beziehungen durch Frank⸗ 
reich anzukündigen. Und auch der Art. 15 des Londoner Ab⸗ 
kommens, ein Kampfartikel gegen den Hl. Stuhl, vom „Offer 
vatore Romano“ als eine „Beleidigung und Beſchimpfung“ des 
Papſtes bezeichnet, beſteht noch. Im vergangenen Juni noch er- 
klärte die engliſche Regierung, daß ſie an ihm feſthalte. 

Wo find alſo die Spuren einer Anknüpfung, die nicht ge 
ſtört werden ſollten? Man wird einwenden, ſolche Fäden würden 
g im geheimen geknüpft, es würde dafür geſorgt, daß nichts 
an die Oeffentlichkeit dringe. Zugegeben, aber wenn von ſolchen 
nichts bekannt iſt und es ſich alſo nur um noch durchaus un⸗ 
begründbare Vermutungen handelt, ſo darf auch kein Schluß 


daraus gezogen und noch viel weniger eine Anklage gegen den 
Papſt daraus konſtruiert werden. Es find in dieſem Kriege der 


ungerechten Vorwürfe ſchon allzu viele gegen den Hl. Vater er- 
hoben worden; wir deutſche Katholiken haben in dieſem Chore 
bisher gefehlt. 


Wir wollen es auch weiter ſo halten. 


Die Bolksregierung in Bayern. 


Von Wolfgang Aſchenbrenner. 


urch Königliche Verordnung vom 2. November 1918 iſt in 
Bayern die parlamentariſche Regierung, ſoweit 
fie. im konſtitutionellmonarchiſchen Staate möglich ift, eingeführt 


worden. 

Im Gegenſatz zu der Einführung der Volksregierung im 
Reiche via facti und ohne verfaſſungsrechtliche Fundierung wird 
in Bayern die Volksregierung durch ſtaats rechtliche Bin- 
dung feſtgelegt. Bekanntlich iſt die neue deutſche Regierung 
dadurch zuſtande gekommen, daß große Parteien ſich zu einem 
Zweckverband für beſtimmte Ziele zuſammenſchloſſen und unter Zu⸗ 
laſſung durch Bundesrat und Kaiſer die Regierung übernahmen. 
„Dieſer Gedanke wird niemals erlöſchen, dieſe Entwicklung 
niemals rückgängig gemacht werden“, ſagte Reichskanzler Prinz 
Max von Baden über die Regierungsbildung im Reiche in 
ſeiner Rede vom 5. Oktober. In ſeiner zweiten Rede vom 


23. Oktober bemerkte der Kanzler, das neue Syſtem ſei 


durch eine entſcheidende Wendung in der Charakterentwicklung 
des Volkes gekommen, die unausbleiblich geworden war; darin 
liege eine beſſere reale Garantie als in irgendwelchen ir 
paragraphen. Die realpolitiſche Erwägung führt in der Tat 
zu dem Schluſſe, daß das neue Regierungsſyſtem im Reiche ein 
Gebot eiſerner Notwendigkeit und unwiderruflich iſt, wenn es 
ſich nicht ſelbſt preisgibt durch ſchlechte Bewährung. In Bayern 
befeſtigt man es jedoch noch obendrein durch freie Selbſt⸗ 
beſchränkung des Herrſchers mittelſt Königlicher Verordnung. 

Dem Könige ift nicht verwehrt, außerhalb des Wirkungs- 
kreiſes des Landtags zur Regelung von Staatsaufgaben Be⸗ 
flimmungen zu treffen durch Königliche Verordnung unter aam 
zeichnung der Miniſter. Das Organiſationsrecht, insbeſondere 
das Recht der Behördeneinrichtung iſt ein unbeſtrittenes Recht 
der Krone, das nur im Budgetrecht des Landtags oder in ſpezial⸗ 
gefegligen Vorſchriften feine Schranke findet. Es wird jetzt 

urch Königliche Verordnung eine organiſatoriſche Maßnahme 
gena, welche für die Zuſammenſetzung und innere 

eſtaltung einer Behörde, der Staatsregierung, recht ⸗ 
lich verpflichtend ift. König Ludwig nimmt in der Verord- 
nung eine Einſchränkung für die Ausi ung der Herrſchaft vor, 
durch welche die ver fa e DE eſchränkung der 
konſtitutionell⸗monarchiſchen Regierungsform noch 
enger gezogen wird. 

Die Freiheit der Krone in Bezug auf die Ernennung und 
Verabſchiedung der Miniſter ift verſaſſungsmäßig gegeben. Tat- 
ſächlich war ſie jedoch immerhin beſchränkt durch die Rückſicht 
auf die politiſche Lage. Reichskanzler Graf Hertling hat dieſe 
Frage in ſeiner eren Rede als bayeriſcher Minifterpräfident 
(5. März 1912, bayeriſche Abgeordnetenkammer) ſehr treffend 
präziſiert. „Das konſtitutionelle Staatsrecht ſchließt nicht aus, 
daß ein Miniſterium gegen eine Parlamentsregierung zu 
regieren unternimmt.... Aber ein normaler Zuſtand it das 
nicht. Wenn Regierung und Parlamentsmehrheit ſich feindlich 

egenüberſtehen, ſo werden die beſten Kräfte der geſetzgebenden 

oren in unnützer Reibung aufgezehrt, ſo wird der gedeihliche 
Fortgang der Geſetzgebung, wie ihn die unaufhaltſame Entwick⸗ 
lung des geſamten Lebens gebieteriſch erheiſcht, ſo wird der 
fruchtbare und leichte Gang der Verwaltung gehemmt, unter⸗ 
bunden, ört,” führte Graf Hertling aus. Diele Sätze find eine 
ſchwere Anklage gegen die Liberalen die liberalen Regierungen, 
welche jahrzehntelang gegen die Mehrheit des Landes regierten. 
Damals wollten die Liberalen von einer Parlamentariſierung 
nichts wiſſen. Die Krone muß auf die Lage und Stimmung 
im Lande achten und darum ihren Herrſcherwillen mit den 
wechſelnden Mitteln der Politik zur Geltung bringen, das iſt 
durch Miniſterwechſel. Sie war alſo auch jetzt ſchon aus Gründen 
der Staatsraiſon nicht frei, Miniſter zu halten oder neue 11 
ernennen, welche in die gegebenen politiſchen Verhältniſſe nicht 
hineinpaßten. Die Krone Sihem hat indes bis zum Jahre 1912, 
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auch unter der Reichsverweſerſchaft des Prinzregenten Luitpold, 
nie die Konſequenzen aus der jeweiligen politiſchen Geſtaltung 
gezogen, ſondern im weſentlichen den alten Obrigkeitsſtaat mit 
liberal⸗konſervativen Beamtenminiſterien weitergeführt. 

Darin tritt jetzt grundſätzlicher Wandel ein. Die König⸗ 
liche Verordnung vom 2. November ſchreibt „die Beteiligung des 
Volkes an der beſtimmenden Leitung ſeiner Geſchicke“ 
vor. Grundſätzlich werden Vorſchläge zur Neubeſetzung von 
Staatsminiſterien „nur nach vorgängigem Benehmen mit 
beiden Kammern des Landtages der Krone unterbreitet“. 
Dieſes Vorſchlagsrecht der parlamentariſchen Körperſchaften iſt 
an ſich ein Fortſchritt gegenüber dem ſeitherigen Verfahren, aber 
es allein würde nicht genügen, um zur Volksregierung zu ge⸗ 
langen. Die Krone ſpricht nun zugleich aus, es ſei notwendig, 
daß „die durch das Vertrauen der Krone berufenen Staats- 
miniſter als die höchſten verantwortlichen Beamten zugleich 
dauernd von dem Vertrauen des Landtags als der 
verfaſſungsmäßigen Vertretung des bayeriſchen Volkes getragen 
werden.“ Das iſt von weittragender ſtaatsrechtlicher Bedeutung. 
Die Staatsminiſter, welche nach dem Vorſchlag des Landtags 
ernannt wurden, müſſen ſich „dauernd“ im Beſitz des Vertrauens 
des Landtags befinden. Wenn ihnen daher das Vertrauen des 
Landtags entzogen wird, können ſie nicht mehr Miniſter 
bleiben und müſſen zurücktreten. Hier tritt das parlamentariſche 
Regierungsſyſtem in die Erſcheinung. Es iſt dem Landtag 
jederzeit gegeben, den Wechſel in der Regierung herbeizuführen 
durch beſchlußmäßige Erteilung eines Mißtrauensvotums, ein 
Vorgehen, das nunmehr wohl auch in die Praxis des bayeriſchen 
Landtags eingeführt werden dürfte. 

Erſchwerend tritt hier das Zweikammerſyſtem da 
zwiſchen. Die beiden Kammern müſſen einig ſein in ihrer 
Vorſchlagsliſte und einig in der Gewährung oder Entziehung 
des Vertrauens an die Miniſter. Im Jahre 1870 hat die Reichs⸗ 
ratskammer dem Miniſterium Hohenlohe durch Annahme einer 
Adreſſe an den König ein geſalzenes Mißtrauensvotum erteilt, 
dem ſieben Prinzen zuſtimmten, darunter Prinz Luitpold. Die 
Mehrheit der Abgeordnetenkammer ſchränkte in ihrer Adreſſe 
das Mißtrauen auf den Minifterpräfidenten Fürſten Hohen⸗ 
lohe ein, der dann zurücktrat, während die anderen Miniſter 
blieben. Als dann ſpäter die Mehrheit der Abgeordneten- 
kammer das ganze Miniſterium abſchießen wollte, war die 
Reichsratskammer nicht mehr zu haben. Dieſe Fälle können 
ſich wiederholen bei der Präſentation von Miniſterliſten wie 
beim Entzug des Vertrauens. In ſolchen Fällen iſt dann die 
Krone frei in ihrer Entſcheidung, wobei fie es auf ſich nehmen 
muß, wenigſtens annähernd die Situation auszugleichen, was 
nicht nur mißlich iſt, ſondern auch ſehr odios werden kann. 

Die zu ernennenden Miniſter müſſen das Vertrauen der 
Krone beſitzen. Sie find gegenüber dem Landtag die verant- 
wortlichen Vertreter des Herrſcherwillens. Die Verordnung des 
Königs Ludwig weiſt darauf hin, daß die Miniſter durch das 
Vertrauen der Krone ernannt werden. Das könnte zu Kompli. 
kationen führen. Es könnten Fälle eintreten, in denen die Krone 
von den Vorſchlägen des Landtags bei Ernennung von Miniſtern 
abwiche. Allein die Krone hat das Gebiet folcher Fälle ſelber 
vermutlich auf das Perſönliche eingeengt durch die Verfügung, 
es ſei notwendig, daß die Miniſter das Vertrauen auch des 
Landtags befiben müſſen. Dadurch bindet fih die Krone und 
fie wird auch gerade in Rückſicht auf die Staatsraiſon mit dem 
Landtag auf eine Linie ſich ſtellen müſſen. 

Die Staatsminiſter find nach wie vor die Beauftragten der 
Krone und nicht der Parlamentsmehrheit. Sie find die oberſten 
Regierungsorgane des Herrſchers, welcher alle Rechte der Staat. 
erh in ſich vereinigt. Allein der König ift, wie durch den 

andtag, fo auch durch die Miniſter bei Ausübung der Staats- 
gewalt beſchränkt, weil er ſtaatsrechtlich an die Mitwirkung der 
Miniſter gebunden iſt. Die Königliche Verordnung vom 2. No- 
vember 1918 macht dieſe Beſchränkung noch enger durch die Par⸗ 
lamentariſierung der Miniſter in der hier beſprochenen Tragweite. 

Hier it auch noch auf die Reform der Reichsrats-⸗ 
kammer hinzuweiſen, in die durch Wahl von Körperſchaften 
42 lebenslängliche Reichsräte kommen. Die Geſtalt der neuen 
Reichsratskammer kann man nicht vorausſehen, aber ſie wird 
weſentlich ſein für die Beſetzung der Regierung. 

Daß der Proporz für die Abgeordnetenkammer reſtlos 
und ohne Sicherung durchgeführt werden ſoll, iſt unter den 
Parteien abgemacht. Die acht Kreiſe Bayerns werden je einen 
Wahlkreis bilden. 


Das Geſamtſtaatsminiſterium iſt zurückgetreten, 
um für die Parlamentariſierung der Staatsregierung Raum zur 
Entwicklung zu ſchaffen. Staatsminiſter v. Dandl iſt mit der 
Neubildung beauftragt. Das Miniſterium ſoll künftig folgende 
Geſtalt erhalten: v. Dandl Aeußeres und Vorfitz, Dr. v. Knil ⸗ 
ling Kultus, Dr. v. Brettreich Inneres, v. Frank (Zentrum, 
Eiſenbahnpräfident in München) Verkehr, Dr. v. Caſſelmann 
ran Suftig, Speck(Ztr.) Finanzen, Timm (Soziald.) Soziale 

ürſorge. Ausſcheiden werden Verkehrsminiſter v. Seidlein, 
Juſtizminiſter v. Thelemann und Finanzminiſter v. Breunig. 
Das Zentrum ſtellt zwei Fachminiſter aus ſeinen Reihen, die 
Liberalen ebenfalls einen Fachminiſter. Für die Sozialdemo⸗ 
kratie wird eigens ein Miniſterium für Sozialfürſorge geſchaffen. 
Dazu kommen noch 4 Minifter ohne Portefeuille, alfo ohne be- 
ſtimmten Geſchäftskreis, je einer vom Zentrum — Held oder 
Frhr. v. Freyberg — von den Liberalen, Sozialdemokraten 
und Bündlern. Das gibt ein hypertrophiſches Miniſterium, 
allein zur Zuſammenfaſſung aller Kräfte während des Kri 
und für den Uebergang zum Frieden hat man es ſo für 
gut befunden. Die Forterhaltung eines eigenen Juſtizmini⸗ 
ſteriums, das ja doch nur ein Perſonalreferat ift, und die Neu- 
ſchaffung eines Miniſteriums für Sozialfürſorge mit drei 
Staatsräten und einem Miniſterialdirektor könnte zur Kritik an- 
regen, allein die Zeit drängt zur Einigkeit und Geſchloſſenheit, 
fo daß man ſchweigen fol. Für das neue Miniſteri der 
Sozialfürſorge kommen die Durchführung der 1 
Reichsgeſetze, welche eine gegebene Sache iſt, die Wohnungs⸗ 
fürſorge und die Demobilifierungsfragen in Betracht. Darum 
hat man die vielen Staatsräte und noch einen Miniſterialdirektor 
hineingepfropft, damit alle Parteien vertreten find und gemein- 
ſam dieſe Fragen verantwortlich behandeln. 

Bayern hat jetzt 11 penſtonierte Miniſter: Berr, Land- 
mann, Crailsheim, Podewils, Frauendorfer, Miltner, Pfaff, 
Soden, Seidlein, Breunig, Thelemann, dazu die zwei Kriegs- 
miniſter Graf Horn und Frhrn. v. Kreß. Man ſieht, das Parla- 
mentariſieren hat eine finanzpolitiſche Kehrſeite ſowohl hinſichtlich 
der aktiven wie der penſtonierten Miniſter. 
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Niedergang der fitilihen Begriffe die Wurzel 
der Geburtenverhülung. 


Von Geh. Medizinalrat Dr. J. Borntraeger, Düſſeldorf. 


E" ift die in der Geburtenverhütlung zutage tretende Erſcheinung 
80 geminderter Sittlichkeit in unfer deutſches Volk gekommen? in 
das Volk, deſſen reine Eheſitten Tacitus in ſeiner „Germania“ lobt, 
wenn er bewundernd ſagt: „So leben fie denn in wohlverwahrter 
Keuſchheit.“ „Ueberaus wenig Ehebrüche fallen unter dem großen Volke 
vor, deren Strafe der Tat folgt.“ „Denn preisgegebene Keuſchheit 
findet nicht Verzeihung: nicht durch Schönheit, Jugend oder Reichtum 
wird ſie einen Gatten finden; denn niemand belacht das Laſter, und 
nicht heißt verführen und ſich verführen laſſen der Lauf der Welt. 
Noch höher ſtehen die Stämme, in denen nur Jungfrauen heiraten 
und ein für alle mal Hoffnung und Gelübde der Gattin abgeſchloſſen iſt.“ 
„Die Zahl der Kinder zu beſchränken oder irgendeinen der 
Nachkommenſchaft zu töten, gilt als Verbrechen; und mehr wirken 
hier gute Sitten als anderswo gute Geſetze.“ 

Das Chriſtentum hat die Heiligkeit und Ehrbarkeit der Ehe wahr ⸗ 
lich nicht angegriffen; und noch viele, viele Jahrhunderte nach Tacitus 
hat die Scheu vor Eingriffen in die Zahl der Nachkommenſchaft an 
en wodurch ift in unſeren Tagen eine Aenderung herbeigeführt 
worden 

Da wollen wir zunächſt nicht vergeſſen, daß die Wurzeln des 
künſtlichen Geburtenverhütens, wie die fo mancher Niedergangs. 
erſcheinungen, im weſtlichen Auslande liegen, alſo wälſchen Ur⸗ 
ſprungs ſind und von unſerem Volke lediglich übernommen wurden: 
Das fittlich angefreſſene Frankreich um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
war die Wiege der künſtlichen Fernhaltung von Kindern und hat es 
darin bisher auch am weiteſten gebracht; England gab einen neuen 
Antrieb auf wiſſenſchaftlicher und ſozialer Grundlage dazu und führte 
1876 zur Gründung der „Internationalen neumalthuſianiſchen 
Geſellſchaft“, deren Vorſitzende 1910 rühmte, die Liga habe bereits 
die Entſtehung von 21 Millionen Proletarierkindern verhütet; Belgien 
und das charakterloſe Nordamerika ſchloſſen ſich willig an; und leider 
folgte auch Deutſchland in ſeinem bekannten Nachahmungstriebe, bildete 
mit der bekannten Gründlichkeit die wirtſchaftlichen, geſundheitlichen 
und ſozialen Gründe für den „Präventivverkehr“ aus und führte ihn 


1) Bal. „A. R.“ Nr. 39, S. 550, Nr. 42, S. 600. 
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in einer Weiſe durch, daß wir ſchon jetzt die verhängnisvollen Folgen 
klar vor Augen ſehen. E 

Fragen wir: Was hat denn für dieſes wälſche Gewächs 
„Geburtenverhüten“ den urſprünglich fo völlig ungeeigneten tinder» 
freundlichen deutſchen Boden ſo ſtark aufnahmefähig gemacht? ſo müſſen 
wir antworten: Das iſt die verſtandesgemäß herbeigeführte 
Abkehr von Religion, Sitte und Ueberlieferung, der geiſtloſe 
Atheismus, Materialismus, Naturalismus und Utilitarismus, die ſo⸗ 
genannte Dies ſeitskultur unferer Tage, welche die hohen Ideale 
und geiſtigen wie ſittlichen Imponderabilien, das Beſte im Menſchen, 
zerſtört und durch öde Zweckmäßigkeits werte zu erſetzen unternommen hat. 

Gott? Rückſtändige Anſchauungsweiſe beſchränkter, von der 
Theologie in Verdummung gehaltener Volkskreiſe! Wir leben doch in 
der Zeit der „Aufklärung“, und „die Wiſſenſchaft“ hat angeblich 
längſt bewieſen, daß es keinen Gott gibt! „Natur iſt alles und alles 
iſt Natur“ — ſo lehrt der Moniſtengründer Haeckel. Mit dem Vor⸗ 
dringen dieſer kurzſichtigen Anſchauungsweiſe entfiel der Glaube an 
ein Jenſeits, entfiel das Verantwortlichkeitsgefühl gegenüber dem 
höchſten geiſtigen Richter, es entfiel der göttliche Urſprung und damit 
das unbedingt Zwingende des Sittengeſetzes, die Unfehlbarkeit des 
Gewiſſens. Es begann das bekannte „Umwerten aller Werte“, in 
Wahrheit das Entwerten der gottentſtammten, unabänderlichen, 
einen Teil der Weltordnung bildenden, dem Menſchen im Diesſeits 
wie im Jenſeits allein das Heil gewährenden Sittlichkeitsgebote und 
ihr Erſetzen durch ſpitzfindig ausgeklügelte, von geiſtig Kurzſichtigen 
und einſeitig Gerichteten, ſich ſelbſt aber „Intellektuelle“ Nennenden 
mühſam erſonnene, nur das Nächſtliegende berückſichtigende Zweck⸗ 
mäßigkeits forderungen. l 

Sittlichkeit? Ein Nützlichkeitsbegriff! Sittlt ift, was ſich 
im Laufe vieler Jahrtauſende als dem Menſchen bzw. bem Menſchen⸗ 
geſchlechte nüt lich erwieſen hat. „Siitlich ift, was der Allgemeinheit 
nützt“ — ſo wird mit platter Diesſeitsweisheit gelehrt; und da über 
das, was jeweils nützlich iſt, die Erkenntnis der Menſchen angeblich 
fortſchreitet, jedenfalls den Zeitverhältniſſen ſich anpaſſen ſoll, natur⸗ 
gemäß aber von verſchiedenen Menſchen verſchieden beurteilt wird, ſo 
bleibt auch der Begriff „ſittlich“ nicht ſtabil, ſondern wird ein labiler, 
ſich ändernder, ein ebenfalls angeblich „fortſchreitender“. Als „freie 
Perſönlichkeit“ hat der einzelne Menſch zunächſt ſelbſt zu entſcheiden, 
was „nützlich“ und demnach „ſittlich“ ift, bis etwa ein „Mebrheits. 
beſchluß“ für eine Weile dauernd entſcheidet. Und damit find wir denn als⸗ 
bald fo etwa auf dem Taſſo' chen: „Sittlich it, was gefällt“ angelangt; 
Er F für alle Fälle Feſtſtehende des Sittengeſetzes war ſo 
gefallen. 

Keuſchheit? Lächerliche Forderung des weltfremden asketiſchen 
mittelalterlichen Mönchstums! „Warum folen wir denn unſere gefunden 
Triebe bekämpfen? Wir bekämpfen ja auch nicht den Hunger.“ „Die 
Unterdrückung des Geſchlechtstriebes wird ſich an der Pſyche bitter 
rächen“ — alfo erklärte der ehemalige Geſchäftsführer, jetzige Bor 
ſitzende der Deulſchen Geſellſchaft zur „Bekämpfung der Geſchlechtskrank⸗ 
heiten“, der jüdiſche Diſſident Prof. Dr. Blaſchko am 16. Januar 1914 in 
einem Vortrage vor der abolitioniſtiſchen Geſellſchaft zu Berlin. Sein Vor⸗ 
gänger im Vorſttz, der unlängſt verſtorbene Prof. Dr. Neißer, ebenfalls iſrae⸗ 
litiſchen Volkstums, ſchrieb in Nr 23 der volkstümlichen Zeitſchrift „Das 
neue Deutſchland“ 1915: „Nicht der außereheliche Geſchlechts verkehr als 
ſolcher ift unſittlich und unmoraliſch, ſondern derjenige, welcher ohne 
Berückſichtigung der ſtttlichen Pflichten, die jeder zu erfüllen hat, bors 
genommen wird. Und dieſe fittlichen Pflichten beſtehen in folgendem: 
1. Jeder, Mann wie Frau, hat ſich ſelbſt geſund zu erhalten. 2. Es 
muß jede geſundheitliche Gefährdung oder Schädigung anderer aus⸗ 
geſchloſſen ſein. 3. Es darf keine ſoziale Schädigung anderer eintreten. 
4. Es iſt für geſunde Aufzucht und Erziehung eventueller Nachkommen⸗ 
ſchaft Sorge zu tragen.“ Man kann ſich ſchwer eine größere Entwertung 
des Begriffes „ſittlich“ denken, als hier durch feine ausgeklügelte Gleich⸗ 
ſetzung mit der Fernhaltung materieller, zumal geſundheit⸗ 
licher Nachteile getrieben wird. Wie oft iſt nicht auch in mediziniſchen 
Verſammlungen das Thema „wiſſenſchaftlich“ erörtert worden, welche 
körperlichen und geiſtigen Nachteile die Keuſchheit angeblich im Gefolge 
haben ſollte! in völligem Gegenſatze zu tauſendjährigen Erfahrungen. 
Oeffentlich erklärte auch der Arzt Dr. Rohleder auf dem vierten inter: 
nationalen Kongreß für Neumalthuſianismus 1911: „Dieſer Geſchlechts⸗ 
trieb iſt für den reifen Menſchen, Mann wie Weib, Bedürfnis und zwar 
natürliches Bedürfnis.“ Wir können „als Aerzte unſere Klientel 
nicht bis zur ſpäten Ehe, reſp. die Junggeſellen und die unverheiratet 
bleibenden Mädchen nicht zur Abſtinenz fürs ganze Leben verdammen“ 
(„Die neue Generation“ Nr. 12, S. 545 u. 547 von 1911). Der Ber: 
band fortſchrittlicher Frauenvereine hat u. a. folgende „Theſe zur Sitt 
lichkeitsfrage“ aufgeſtellt: „Der Geſchlechtstcieb und feine Befriedigung 
find an ſich weder moraliſch noch unmoraliſch, ſondern nur natürlich.“ 
„Es iſt das Recht jeder Perſönlichkeit, ihr Geſchlechtsleben unter eigener 
Verantwortlichkeit zu führen.“ Dieſe fortſchrittlichen Frauenvereine waren 
gemeinſam mit dem konſervativen und dem evangeliſchen Frauenvereine 
im „Bunde deutſcher Frauenvereine“. Und in dem Buche „Mutter⸗ 
ſchutz“, herausgegeben von Adele Schreiber, wird von der „religiöfen 
und bürgerlichen Ueberſchätzung der Jungfräulichkeit“ geſprochen. 

Makel der Unehelichkeit? Ueberwundener Standpunkt! 
Die freie Betätigung des Geſchlechtstriebes iſt ja angeblich berechtigt, 
der „Schrei nach dem Kinde“ iſt berechtigt — anſcheinend nur bei den 
Unverheirateten — warum folte die außereheliche Geburt ſelbſt dann 


nicht berechtigt fein? Und da „die Wiſſenfchaft“ angeblich gezeigt hat, 
daß uneheliche Kinder bei der Geburt etwa dasſelbe Durchſchnittsgewicht 
haben wie eheliche und ſich ebenſo gut entwickeln und ebenſo gute 
Arbeiter und Soldaten werden können wie eheliche, ſo ſetzen manche 
Vereine für Säuglingsfürſorge u. dgl. ihren Stolz darein, öffentlich zu 
erklären, daß ſie „ſelbſtverſtändlich“ zwiſchen ehelichen und unehelichen 
Müttern und Kindern keinen Unterſchied machen. Man will doch vor allen 
Dingen nicht „prüde“ oder „rückſtändig“ ſein! Auch die Geſetzgebung 
— Bürgerliches Geſetzbuch, Reichs verſicherungsordnung, Familien⸗ 
unterſtützung der Kriegsteilnehmer — hat ſich dieſen gleichmachenden 
Standpunkt immer mehr zu eigen gemacht; ja, die Stadt Dresden gab 
eine zeitlang für ein eheliches Kind 6 A, für ein uneheliches aber 7&4 
Kriegsunterſtützung! Das alles unterſcheidet ſich ſachlich nicht mehr 
von den franzöſiſchen Meldekarten von Kriegerangehörigen, in denen 
bei den Unterſtützungsgeſuchen die Frage vorgedruckt iſt: „Ehefrau oder 
Genoſſin?“ Gleiches Recht für alle! Es fällt daher ſchon kaum mehr 
auf, wenn der „Tag“ vom 5. März 1916 folgende Gedankengänge 
einer „Schweſter M.“ aufzunehmen für gut fand: „Ich meine, man ſollte 
dem Mädchen, das mit 25 Jahren nicht verheiratet iſt, das Recht auf 
ein Kind zugeſtehen. Doch müßte der Staat für ſolche Kinder einen 
jährlichen Erziehungsbeitrag ausſetzen. Vor allem aber muß die 
Schande von der unehelichen Mutter genommen werden.“ Und Bei⸗ 
fall erntete die bereits erwähnte Frau Adele Schreiber im Herbſt 1916 
im Verein für Frauenſtimmrecht, zu Frankfurt a. M., da fie meinte, 
jetzt ſei der Zeitpunkt gekommen, daß der Unterſchied zwiſchen ehelichen 
und unehelichen Kindern und Müttern falle; man frage ja auch im 
Schützengraben nicht nach ſtandesamtlichen Urkunden; auch in der Be⸗ 
völkerungspolitik müßte es heißen: „Freie Bahn dem Tüchtigen“. 
Oder meinte fite der Tüchtigen? 

Schamhaftigkeit? Ebenfalls veralteter Begriff! Naturalia non 
sunt turpia! Alles i nur „natürlich!“ Und der moderne Menſch muß 
„alles“ wiſſen, leſen, ſehen, über alles ſprechen! Scham ift Schwäche! 
So wird denn in unſerem „modernen Kulturleben“ und öffentlich vor 
und von Frauen und Mädchen über Unehelichkeit, Proſtitution, Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten, Geburtenrückgang, Kinderbeſchränkung u. dgl. m. 
mit einer Selbſtverſtändlichkeit geredet, die geradezu erſchreckend iſt. 
Iſt es mir doch ſelbſt begegnet, daß eine unverheiratete Dame ver⸗ 
ſchiedene Geſchlechtskrankheiten ganz ungeniert mit zum Teil deutſchen 
Namen nannte! Schmutzbücher aller Art werden in Leihbibliotheken ge⸗ 
holt und von jedermann ohne Scheu verlangt, geleſen, beſprochen. Die 
„Runſt“ darf in Dichtung und Darſtellung jede Obſzönität bringen, 
jeder und jede darf es „genießen“. „Witzblätter“ von der Art des 
„Simpliciſſimus“, der „Jugend“, der „Luſtigen Blätter“ mit ihrem 
unverfrorenen Inhalt und ihren anſtößigen Inſeraten finden ſich in 
Damenkaffees wie in Familien und werden von alt und jung mit Be⸗ 
hagen ſtudiert. Und da wundert man ſich über das Abhandenkommen 
von Schamgefühl, Sittſamkeit und Sittlichkeit! 

Heiligkeit der Ehe? Was iſt das? Die Ehe iſt nichts 
weiteres als die vom Menſchen nun einmal geregelte gebräuchlichſte 
Art des Geſchlechtsverkehrs! Auch die Tiere haben eine Ehe! Die 
„monogame Dauerehe“ iſt lediglich eine beſondere Förm der Ehe, 
wie ſie in der Kulturmenſchheit nun einmal Sitte iſt, dabei keines⸗ 
wegs unanfechtbar! Freiere Formen, z. B. Ehen auf Zeit, werden 
bereits angeſtrebt. Auf der Generalverſammlung des „Deutſchen Bundes 
für Mutterſchutz“ 1911 ſagte eine Rednerin: „Wie ſchon das römiſche 
Recht eine freie Ehe gekannt hat, fo müſſen wir auch zu einer aner⸗ 
kannten neuen Form kommen, welche den ſogenannten außerehelichen 
Geſchlechtsverkehr in die Sphäre der ſittlichen Verantwortlichkeit hebt“. 
Und der Moniſten vater Haeckel erklärt die Ehe ſchlechtweg als einen 
„phyſtologiſchen Akt“ auch „beim höchſten Kulturmenſchen“ (Lebens⸗ 
wunder S. 495). l l 

Eheliche Treue? Im ganzen gut, doch geht es auch anders; 
jedenfalls nicht zu hohe Anforderungen ſtellen! Die Menſchen ſind 
doch verſchieden veranlagt (hier verſchwindet wieder die „Gleichheit“). 
Das franzöſiſche Ehebruchsdrama wird mit allen feinen Variationen 
auf unſeren Großſtadtbühnen und Kinotheatern dem deutſchen Volke 
vorgeführt; mit Vorliebe iſt der betrogene Ehemann der „Trottel“, der 
Ehebrecher ein „intellektuell“ oder „künſtleriſch“ Hochſtehen der, die ehe⸗ 
brecheriſche Ehefrau die „Unverſtandene“; Komik und geiſtreichelndes 
Weſen ſollen über die Frivolität des Geſchehens hinwegtäuſchen. 

Familienſinn? Heraus aus den Banden der Unterordnung 
und Abhängigkeiten! Frei iſt der Burſch und das Mädchen! Frei 
wollen auch die Eltern fein! Afo Uebernahme der Kinder in ſtaat⸗ 
liche Erziehungsanſtalten, mit dem Gebären iſt es genug! „Was 
ſchert mich Weib, was ſchert mich Kind!“ 

In dieſer Weiſe ſehen wir die ſittlichen Werte, dieſe Halt und 


Richtung gebenden Kräfte im Volksleben, ihres Anſehens und ihres 


Einfluſſes mehr und mehr beraubt. 

Natürlich waren es nur Teile unſeres deutſchen Volkes, die über 
die ſittlichen Pflichten ſo urteilten, wie es eben dargetan iſt; aber dieſe 
Anſchauungsweiſe breitete ſich immer mehr aus; und durch das un⸗ 
gehemmte Vorbringen und demgemäße Vordringen derartiger Meinun⸗ 
gen in der Tages, Fady, Frauen- und Vereinspreſſe, in öffentlichen 
Vorträgen, Verſammlungen und Parlamenten ward dem Volke mehr 
und mehr alles, was ihm an ideellen und fittligen Werten von alters 
her hoch und heilig war, in den Staub gezogen, heruntergeriſſen und 
entweiht, ihm ſelbſt fo der innere fitiliche Halt und die Hemmung 
gegen Lockungen mehr und mehr genommen. 
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Deutſchlands Antwort auf die amerikaniſche Note vom 14. Oktober. 
Berlin, 27. Oktober. 

Die Deutſche Regierung hat von der Antwort des Präſidenten der 
Vereinigten Staaten Kenntnis genommen. 

Der Präſident kennt die . Wandlungen, 
die ſich in dem deutſchen Verfaſſungsleben vollzogen Raben 
und vollziehen. Die Friedensverhandlungen werden von einer Volks ⸗ 
regierung geführt, in deren Händen die entſcheidenden Machtbefugniſſe 
tatſächlich und verfaſſungsmäßig ruhen. Ihr find auch die militäri⸗ 

chen Gewalten unterſtellt. 

Tie Deutſche Regierung ſieht nunmehr den Vorſchlägen für 
einen Waffenſtillſtand entgegen, der einen Frieden der Ge: 
rechtigkeit einleitet, wie ihn der Präſident in ſeinen Kundgebungen gekenn⸗ 


Zeichnet hat. gez. Solf, 
Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz. 


Fortgang der Kämpfe. Kein feindlicher Durchbruch. Räumung 
von Teilen Flanderns und Nordfranukreichs. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: | 

13. Oktober. i Kronprinz Rupprecht: Im Kanal⸗ 
abſchnitt beiderſeits von Douai und am Weſtrand von Douai ſtehen 
wir in Gefechtsfühlung mit dem Feinde. Douai hat durch feindliches 
Artilleriefeuer und Fliegerbomben erheblich gelitten. Nordöſtlich von 
Cambrai haben wir uns in der Nacht vom 11. zum 12. Oktober 
vom Feinde etwas abgeſetzt. Der Feint ift geſtern mittag 
gefolgt und ſtand am Abend bei Avesnes-le⸗Sec und auf den 
Höhen am weſtlichen Selle-Ufer bei Saulzoir und Hauſſy. Am 
frühen Morgen griff der Feind zwiſchen Solesmes und Le Cateau 
mit ſtarken Kräften an. Es gelang ihm, beiderſeits von Neuvilly 
i unſere Stellungen einzudringen. Unſer, durch ſtärkſte Artillerie- 
wirkung vorbereiteter Gegenangriff führte zu vollem Erfolge und warf 
den Feind wieder zu rück. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Nördlich der Dije 
ſetzte der Gegner zu ſtarken Angriffen beiderſeits von Vaux—An⸗ 
digny, a von Bohain und bei Aijonville an. Bei und 
nördlich von Orig ny ſuchte er über die Oiſe in unſere Stellungen 
einzudringen. Die Hauptlaſt des Kampfes trugen thüringiſche 
Regimenter. Der Feind wurde überall, teilweiſe in hartem Nahkampf 
und im Gegenſtoß, abgewieſen. Auf der Front zwiſchen Oiſe und 
Aisne ift der Feind unſeren rückwärtigen Bewegungen 
auch geſtern nur langſam gefolgt. 

Heeresgruppe Gallwitz: Ernſtere Kämpfe hielten tagsüber 
öſtlich der Maas zwiſchen dem Ormont-Walde und Wavrille 
nordöſtlich von Beaumont an. Der Amerikaner, der unter ſtarkem 
Kräfteeinſatz ſeine vergeblichen Angriffe immer wieder erneuerte, 
wurde von preußiſchen, ſächſiſchen, württembergiſchen 
und öſterreichiſch⸗ungariſchen Regimentern in hartem 
Kampf zurückgeworfen. 

14. Oktober. Nordöſtlich von Cambrai ſind ſtärkere engliſche 
Angriffe zwiſchen Bouchain und Haspres geſcheitert. Nördlich 
von Laon und an der Aisne ſtehen wir in unſeren neuen 
Stellungen. Die erfolgreichen Kämpfe der letzten Tage am 
Chemin⸗des⸗Dames und in den Stellungen an der Suippe, 
vor denen der Feind in faſt täglich wiederholtem vergeblichem Anſturm 
u Verluſte erlitt, haben hier ebenſo wie auf dem Schlachtfeld in 
er Champagne die glatte Durchführung der Bewegung ermöglicht. 

15. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Flan⸗ 
dern hat der Feind ſeine Angriffe auf breiter Front 
zwiſchen Zarren und der Lys wieder aufgenommen. Es gelang 
ihm, über unſere vordere Stellung hinaus vorzudringen. Gegen 
mittag kam der Kampf in der Linie Kortem ar k—öſtlich von 
Roeſelaere, das nach hartem Kampf in Feindeshand fiel, ſüd⸗ 
weſtlich von Jjegem und nördlich von Menen zum Stehen. 
Menen und Wervik wurden gegen ſtarke Angriffe behauptet, Ueber⸗ 
gangsverſuche des Feindes über die Lys bei Komen vereitelt. Bei 
erneuten Angriffen am Nachmittage gingen Handzame und 
Kortemark verloren. Starke, mit Panzerwagen geführte Angriffe 
beiderſeits von Gits ſcheiterten. Zwiſchen Iſegem und Menen konnte 
der Feind am Nachmittag nur noch wenig Boden gewinnen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprin z: Im dichten Morgen- 
nebel brach der Feind öſtlich von St. Quentin über die Dife vor 
und faßte m, auf den Höhen ſüdlich von Macquigny 
und nördlich von Orign9y Fuß. Umfaſſend angeſetzter Gegenangriff 
warf ihn von den Höhen auf die Dije wieder zurück. 

Heeresgruppe Gallwitz: Zwiſchen der Aire und der Maas 
griff der Amerikaner mit ſtarken Kräften an. Schwerpunkt der Kämpfe 
lag öſtlich der Aire und beiderſeits der von Charpentry auf 
Bautheville führenden Straße. Die teilweiſe bis zu viermal 
wiederholten Angriffe find bis auf örtlichen Geländegewinn beiderſeits 
von Romagne geicheitert. 

16. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Flan⸗ 
dern ſetzte der Feind ſeine Angriffe fort. Ihr Hauptſtoß richtete ſich 
auf Torhout und gegen die Bahn Iſegem — Kortemark. 
Auch gegen die übrige Kampffront führte der Feind vielfach durch 
Panzerwagen unterſtützte heftige Angriffe. An einzelnen Stellen haben 


unſere Truppen ihre Linien behauptet; an anderen Stellen wichen fie 
kämpfend aus und wehrten den Feind in rückwärtigen Stützpunkten, 
vielfach durch Gegenſtoß, ab. Auf dem nördlichen Angriffsflügel blieb 
Torhout in unſerer Hand. Südlich von Torhout haben wir die Linie 
Lichtervelde⸗Iſegem gehalten. Nördlich von Iſegem gelang 
es dem Gegner, über die Bahn Iſegem—Kortemark hinaus vora 
dringen. Oeſtlich der Bahn brachten wir ihn zum Stehen. Weſtlich 
Fer . von Lille ſetzten wir unjere Linien etwas vom 
inde ab. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Zwiſchen Bohain 
und der Oiſe griff der Feind erneut ns 7 Artilleriewirkung an. 
Nördlich der Straße Bohain—Aiſonville hielten wir ihn durch 
unſer Feuer nieder. Aiſonville wurde nach heftigem Kampf gegen den 
beiderſeits des Ortes und gegen den Ort ſelbſt mit ſtarken en 
mehrfach anſtürmenden Gegner gehalten. Auch der nördlich der Dije 
vorbrechende feindliche Angriff ſcheiterte vor unſeren Linien. Die ſeit 
Wochen faſt ununterbrochen im Kampfe ſtehende 6. bayeriſche 
Infanterie⸗Diviſion zeichnete fih wiederum beſonders aus. Kämpfe 
vor unſeren neuen Stellungen nördlich und nordöſtlich von 
Laon und weſtlich der Ais ne, in denen wir dem Gegner vielfach 
ſchwere Verluſte zufügten. Der Feind ſteht hier ſüdlich der Serre und 
etwa in Linie Lieſſe-Siſſonne—le Thour— St. Germain 
mont. Der zwiſchen Glizy —-Grandpré auf Mouron entlang 
der Aisne vorſpringende Stellungsbogen wurde geräumt. 

Heeresgruppe Gallwitz: Zwiſchen den Argonnen und der 
Maas find erncut heftige Angriffe der Amerikaner in unſerem Feuer 
und in unſeren Gegenſtößen geſcheitert. Der Feind hat auch geſtern 
trotz Einſatzes weit überlegener Kräfte, ſtarker Artillerie und trotz 
Unterſtützung durch Panzerwagen nur wenig Gelände gewonnen. 
Nördlich von Jopin, am Walde von Bantheville und nort⸗ 
öſtlich von Cunel fanden die Kämpfe bei Einbruch der Dunkelheit 
ihren Abſchluß. Auf dem weſtlichen Maasufer zerſplitterten die 
wiſchen der Maas und nordweſtlich von Beaumont gerichteten 
Angriffe in dem unüberſichtlichen Waldgelände, in dem heftige Teil: 
kämpfe zu unſeren Gunſten endeten. 

17. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Auf dem 
Kampffeld nahmen wir unſere Front in die Linie öſtlich von Tor: 
hout—-Koelskam p-Ingelmünſter, im Anſchluß hieran 
hinter die Lys zurück. Beiderſeits von Koelskamp griff der Feind 
die neuen Stellungen mit ſtarken Kräften, bei Torhout und Ingel⸗ 
münſter in Teilvorſtößen an. Auch gegen die Lys⸗Front bei 
Kortrik und Menen führte er heftige Angriffe. Der Feind 
wurde überall abgewieſen. Gegen unſere neue Front aw ger 
Lille und Douai ift der Feind geſtern bis in die Linie 
Capinghem — Allennes— Le Maraiz— Carvin—dig⸗ 
nieg gefolgt. Am Selle-Abſchnitt drang der Gegner bei Hauſſi 
in unſere Linien ein. Radfahrer-Bataillone warfen den Feind im 
Gegenangriffe zurück und nahmen die alte Stellung wieder. Die Be 
ſchießung der Stadt Denain durch engliſche Artillerie hält an und 
hat weitere Opfer unter den franzöſiſchen Einwohnern und Flücht⸗ 
lingen gefordert. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: An der Aisne 
und an der Aire ſcheiterten ſtarke franzöſiſche Angriffe vor unſeren 
neuen Linien weſtlich von Grandpré. | 

Heeresgruppe Gallwitz: Oeſtlich der Aire wurden amerila⸗ 
niſche Angriffe, deren Hauptſtoß ſich gegen Champigneulle und 
Landres richtete, abgewieſen. Beide Orte wurden gehalten Die 


pihe ſüdöſtlich von Landres blieb nach wechſelvollem Kampfe in. 


eindeshand. 

18. Oktober. In den letzten Tagen haben wir Teile von 
Flandern und Nordfrankreich mit den Städten Oſtende, 
Tourcoing, Roubaix, Lille und Douai geräumt um 
rückwärtige Linien bezogen. Zwiſchen Brügge und der Ly 3 ſtieß der 
Feind geſtern vielfach mit ſtarken Kräften nach. Er wurde abgewieſen. 
Engliſche Kompagnien, die nordweſtlich von Kortrik über die Lys 
vordrangen, wurden im Gegenangriff wieder zurückgeworfen. 

Zwiſchen Le Cateau und der Oiſe iſt die Schlacht von 
neuem entbrannt. Engländer, Franzoſen und Amerikaner ſuchten 
wiederum unter Einſatz gewaltiger Kampfmittel unſere Front zu durch⸗ 
brechen. Beiderſeits von Le Cateau find Angriffe des Feindes bot 
unſeren Linien geſcheitert. Oertliche Einbruchsſtellen wurden im 
Gegenſtoß wieder geſäubert. Zwiſchen Le Cateau und Aiſonville 
drang der Gegner an einzelnen Stellen in unſere Linien ein. N 
wechſelvollem Kampf brachten wir den Feind vor unſerer Artillerie an 
der von Le Cateau nach Waſſigny führenden Straße, bei 
Le Valléc Mullatre und Menevret, ſowie nordöſtlich von 
Aiſonville zum Stehen. Wo der Feind darüber hinaus vordreng 
warfen ihn unſere Gegenſtöße wieder zurück. Aiſonville und die ſüdlich 
anſchließenden Linien wurden gegen mehrfachen Anſturm des gema 
9 958 Auch am Nachmittage ſind vor ihnen erneute Angriffe 
geſcheitert. 

An der Aisne ſetzte der Gegner ſeine heftigen Angriffe öſtlich von 
Oli zy fort. In hartem Kampf wurde er abgewieſen. 

19. Oktober. Zwiſchen Brügge und der Lys wieſen wir 
mehrfache feindliche Angriffe ab. Nordöſtlich von Kortryk warfen 
wir Teile des Gegners, die ſich ſeit den letzten Kämpfen noch auf dem 
Oſtufer der Lys hielten, über den Fluß zurück. Südweſtlich von 
Kortryk wurden Uebergangsverſuche vereitelt. Oeſtlich von Lille und 
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Douai war der Feind geſtern bis Linie Ascq —- Templeuve — 
Flines — Marquette gefolgt. 

ln Le Cateau und der Dije dauerten die hefti— 
gen Angriffe des Gegners an. Südöſtlich von Le Cateau drang 
er bis Bazuel, im Walde von Andigny bis an den Südrand von 
Waſſigny vor. An der übrigen breiten Angriffsfront iſt der 
Anſturm des Feindes vor und in unſeren vorderſten Linien ge- 
ſcheitert. Bazuel wurde im Sturm wieder genommen. Die bei 
und ſüdlich von Aiſonville kämpfenden Truppen ſchlugen auch 
geſtern alle Angriffe des Feindes ab. In den Abendſtunden und mäh- 
rend der Nacht ſetzten wir hier unſere Linien vom Gegner ab. 


An der Aisne ſetzte der Feind ſeine Angriffe bei Olizy und 
Grandprs fort und dehnte fie über Vouziers nach Norden bis 
zur Dreg aus. Bei Van dy und bei Falaiſe faßte er auf dem 
öſtlichen Aisneufer Fuß. Seine Verſuche, unter ſtarkem Feuerſchu 
auf den Höhen öſtlich der Aisne weiter vorzudringen, wurden durch 
Gegenſtöße vereitelt. Zwiſchen Olizy und Grandpré find erneute 
a franzöſiſcher und amerikaniſcher Diviſionen vor unſeren Linien 

eitert. 

20. Oktober. In Flandern haben wir in Fortführung der am 
18. Oktober gemeldeten Bewegungen Brügge, Thielt und 
Kortryk geräumt und neue Stellungen bezogen. Vor dieſen 
fanden lebhafte Vorfeldkämpfe ſtatt. Am Abend ſtand der Feind 
ſüdöſtlich von Sluis an der belgiſch⸗holländiſchen Grenze, 
weſtlich von Maldeghem — Urſel, bei Poete und Mar⸗ 
kegen. Nordöſtlich von Kortryk ſtieß er mit Teilen über die Lys vor. 
Südlich von Kortryk hatte er die Straße Kortryk— Tour nay 
erreicht und war beiderjeit3 von Douai bis öſtlich von Linie Orchies⸗ 
Marchiennes gefolgt. 

An der Schlachtfront zwiſchen Le Cateau und der Oiſe 
trat geſtern eine Kampfpauſe ein. Der Gerre- und Souchez⸗ 
abſchnitt war tagsüber das Ziel ſtarker feindlicher Angriffe. Der 
nordöſtlich von La Fère auf dem nördlichen Serreufer zum Angriff 
vorbrechende Feind wurde im Feuer und im Nahkampf abgewieſen. 
Ebenſo ſcheiterten ſüdlich von Grépy mit ſtarken Kräften geführte 
Angriffe im Gegenſtoß ſächſiſcher Bataillone. An der Straße 
Laon — Marle faßte der Gegner in kleinen Teilen ımjerer Gtel- 
lungen Fuß. Beiderſeits der Souchezniederung wurde er nach hefti⸗ 

em Kampf abgewieſen. Auch auf dem Nordufer der Aisne griff der 

eind nach ſtarker Artillerievorbereitung an und drängte nordöſtlich 
von St. Germaimont unſere vorderen Poſten etwas zurück. An 
der Ylisnefront zwiſchen Attigny und Olizy nimmt die Gefechts⸗ 
tätigkeit des Gegners zu. Beiderſeits von Vouziers ſetzte er ſich 
bei erneuten Angriffen auf den Höhen am öſtlichen Aisne⸗-Ufer feft. 
Der Kommandeur der 199. Infanterie⸗Diviſion, Generalleutnant 
v. Puttkamer, brachte durch perſönliches Eingreifen den feind⸗ 
lichen Angriff auf den Höhen öſtlich von Vandy zum Stehen. Zwiſchen 
Olizy und Grandpré wieſen lothringiſche, ſchleswig⸗ 
e Regimenter und Jäger-Vataillone erneut heftige 

ngriffe des Gegners vor ihren Linien ab. 

21. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In Flan⸗ 
dern wurde vor und um den Lys⸗Abſchnitt heftig gekämpft. Den 
in emerara vorübergehend eingedrungenen Feind warfen wir 
im Gegenſtoß wieder zurück. Beiderſeits von Beynze ſetzte ſich der 
Gegner auf dem Oſtufer der Lys feſt. Teile, die ſüdlich der Stadt über 
den Fluß vordrangen, wurden zum größten Teil gefangen genommen. 
Ein Franzoſenneſt blieb auf dem öſtlichen Ufer zurück. Oeſtlich von 
Kortryk ſtieß der Feind über Deelijk und Zwevegem vor. 
Auf den Höhen weſtlich und ſüdweſtlich von Vichte brachten wir ſeine 
Angriffe un Stehen; nördlich der Schelde wieſen wir den Feind vor 
unſeren Linien ab. Nördlich von Tournai hat der Gegner die 
Schelde erreicht. 

Beiderſeits von Solesmes und Le Cateau griff der 
Engländer geſtern in Ausdehnung ſeiner am 17. und 18. Oktober 
zwiſchen Le Cateau und der Oiſe geführten Angriffe mit ſtarken Kräften 
an. Zwiſchen Somnaing und Vertain blieben ſeine Angriffe 
auf den Höhen weſtlich der Harpies⸗Niederung in unſerer Abwehr⸗ 
wirkung liegen. Beiderſeits von Solesmes brachten wir den über 
unſere vorderen Linien hinaus vordringenden Feind auf den Höhen 
öſtlich und ſüdöſtlich der Stadt zum Stehen. Romeries und 

merval gingen verloren und wurden im Gegenſtoß wieder ge⸗ 
nommen. Beiderſeits von Le Cateau haben wir unſere Stellungen 
nach harten, wechſelvollen Kämpfen im allgemeinen behaup- 
tet. Der mit großen Mitteln unternommene Angriff des Feindes 
iſt ſomit auf der ganzen 20 Kilometer breiten Front bis auf örtlich 
beſchränkten Bodengewinn des Gegners an der Zähigkeit unſerer durch 
Artillerie wirkſam unterſtützten Infanlekie geſcheitert. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Beiderſeits der 
Straße Laon — Marle fäuberten wir im Gegenangriff Teile 
unſerer noch in Feindeshand gebliebenen Linien und wieſen ſtarke 
Gepenangrifſe ab. Auch ei der Aisne nahmen ein oſtpreußiſches 


Vom Büchertiſch. 


Marie von Hutten: Des Weges Ende. Roman. Köln, J. P. Bachem. 
80. 238 S. geb. 5 A. — Wer dieſes Bud) lieft, wird ähnlichen Gewinn wie 
aus feinen Vorgängern ziehen: den Romanen „Rufende Weite“ und „Der 
Erbe“. Denn auch hier haben wir es mit einer durchaus ethiſch vertieften 
Darſtellung von überraſchendem Reichtum künſtleriſcher Mittel und vor allem 
ſcharfer Lebensbeobachtung ſowie ſelbſtändiger, durchſeelter Gedankenwege 
zu tun, zugleich mit einem packend feſſelnden Vortrag. Das Thema iſt kein 
alltägliches, wenn auch ſicher der Erſahrung nach kein ſeltenes: Eine Mutter 
möchte ihre Söhne vor dem ſelbſtverſchuldeten Schickſal des Vaters, eines 
durch Selbſtmord endenden leidenſchaftlichen Lebensdurſtigen, bewahren und 
ihnen das überſchuldete elterliche Gut als Lebensheimat neugeſtaltend er⸗ 
halten. Das Ungewöhnliche iſt das „Wie“ der Durchführung dieſes an ſich 
edlen Planes: Die Liebe zu den Kindern leidet unter der mählich in Leiden⸗ 
ſchaft übergehenden Liebe zur übernommenen Lebensarbeit. Faſt geht der 
älteſte Sohn, Erbe der Weſensanlage des Vaters, an dieſem verfehlten Zweck 
zu Grunde; faſt ſenkt ſich auf die dem Lichte zuſtrebende Charakterentwick⸗ 
lung des jüngeren ein dauernder Schatten — da lernt dieſe aufs heroiſch 
Edle veranlagte Frau ihren Irrtum erkennen und daraus die ſtrenge Schluß⸗ 
folgerung völliger Selbſtentſagung ziehen. Ueber dem befreienden Schluß 
wölbt ſich der Friedensbogen jener nur durch heißen Kampf zu erringenden 
Weisheit, die beſeligend den Weg zum Ewigkeitsziele für immer erhellt. 
E. M. Hamann. 
Dr. Karl Hoeber: Eliſabeth Snauck Kühne. Ein Bild ihres 
Lebens und Schafſens. Mit Vildnis. M. Gladbach, Volks vereins⸗ 
Verlag. 8 110 S. 1.90 4. — Ein Zug der Größe ging durch Leben 
und Perſönlichkeit der edlen Frau, die ſoviel für die deutſche Frauenwelt, 
nicht zuletzt die katholiſche, getan hat, daß wir es ihr nie genug danken 
können. Dieſer Zug der Größe ſpiegelt ſich auch wider in der Darſtellung 
Hoecbers, eines nahen Freundes der Verſtorbenen und genauen Kenners 
ihres Wirkens. Das Büchlein macht keinen Anſpruch auf abſchließende 
Vollſtändigkeit, verweiſt vielmehr nach dieſer Richtung auf die Zulunft. 
Dennoch gibt es uns in ſeiner klaren, überſichtlichen Faſſung und in ſeinem 
feinſinnigen, herzwarmen Eindringen in der Heldin Weſenheit und deren 
Aub prägung ſchon ein reiches Ganzes, das im Lefer dankbar liebendes 
und ehrendes Verſtändnis weckt. Der Inhalt unterſteht vier Kapiteln: 
Die Lehrerin; die Sozialpolitikerin: Die Dichterin: Die Perſönlichkeit. 
Das erſte umſchließt zugleich den Jugend- und Bildungsgang der künftigen 
Pädagogin und lief ins reale Leben eingreifenden idealen Frauen: 
bewegungskämpferin; von den übrigen dürfte das zweite und letzte am 
meiſten feſſeln, fo Wertvolles auch die Dichterin Gnauck⸗Kühne, vor allem 
die Märchendichterin, uns zu ſagen hat. Hoebers Buch ſollte in keiner 
Kaus-, Inſtituts⸗, Vereins⸗ und Volksbibliothek fehlen. E. M. Hamann. 
Kirchliches Handbuch, herausgegeben von H. A. Kroſe 8. J. 
VII. Bd. 1917/1918. Herder, Freiburg 1918. Es verdient alle Be: 
achtung, daß es mitten im Weltkrieg überhaupt möglich war, dieſes für das 
katholiſche Deutſchland ſo wichtige Werk ununterbrochen herauszugeben. 
Mit Freude ſtellt darum der verdiente Herausgeber und Statiſtiker 
P. Kroſe feft, daß das kirchliche Handbuch die Wünſche, die ihm vor 
10 Jahren beim erſtmaligen Erſcheinen mit auf den Weg gegeben wurden, 
in vollen Umfang erfüht hat. Es ift im Laufe der Zeit zu einem un- 
entbehrlichen Nachſchlagewerk geworden für alle, welche fi über das 
katholiſche Leben in Deutſchland unterrichten wollen, um die Wunden zu 
ſehen, bei denen eine Heilung einſetzen muß, oder die Fruchtanſätze er⸗ 
freulicher Art, die zur vollen Blüte entfaltet werden müſſen. In der 
Ueberſicht über die Organiſation der Geſamtkirche, von Domvikar Weber 
in Trier, ſowie über die eln ed der katholiſchen Kirche in Deutſch⸗ 
land, von Dr. Eitner (Köln), ſind jeweils die neueſten Perſonalverände⸗ 
rungen aufgenommen, während die kirchenrechtliche Geſetzgebung und 
Rechtſprechung, von Profeſſor Hilling bearbeitet, die wichtigen Ent: 
ſcheidungen rechtlicher Art behandelt, die einen lehrreichen Einblick in die 
Weiterentwicklung auf dem kirchlichen Rechtsgebiete geben. Mit gewohnter 
Meiſterſchft behandelt Domdekan Selbſt wiederum von hoher Warte 
aus die Zeitlage und das kirchliche Leben im Jahre 1917/18 ſowohl nach der 
erfreulichen wie unerfreulichen Seite, während Alfons Väth S. J. unſere 
Blicke auf die Heidenwelt lenkt und vor allem auch den Aufſchwung im 
heimatlichen Miſſionsleben in den letzten zwei Jahren gebührend ins Licht 
rückt. Ein Ruhmesblatt der deutſchen Katholiken bilden jeweils die Be: 
richte über die ſozial⸗ caritative Tätigkeit, von Wey dmann bearbeitet, 
und die immer mehr hervortretende Wichtigkeit der Teilnahme der Katho⸗ 
liken am öffentlichen Schulweſen, bei welchem Brüning vor allem die 
Mädc,enſchulen in Preußen und Bayern behandelt. Einige neue Kapitel 
wurden trotz der Schwierigkeiten vom Herausgeber Kroſe in die Kon⸗ 
feſſionsſtatiſtik aufgenommen: Diaſporaverhältniſſe, Austritte aus der 
Kirche und Konfeſſion der Beamten ſind Kapitel, welche unſere ſtete Auf⸗ 
merkſamkeit in Anſpruch nehmen müſſen. Neu iſt die wichtige Abhand⸗ 
lung über die Beſtandsänderungen der Konſeſſionsgemeinſchaften durch den 
Krieg und eine praktiſche Abhandlung über die Regiſtratur der kirchlichen 
Handlungen. Die Mitteilungen der amtlichen Zentralſtelle für kirchliche 
Statiſtik ſchließen den Band, den man mit Stolz und Freude in die Hand 
nimmt, da er immer mehr zu einem unentbehrlichen und zuverläſſigen 
Hilfsmittel der Kirchenlunde der Gegenwart geworden ift. Dr. Rieder. 


Hochadel in der Arbeit. Gedanken über die chriſtliche Arbeit aus 
der praktiſchen Seelſorge. Von P. Mannes M. Rings O. Pr. 80 224 S. 
2.40 A Dülmen, Laumann 1918. — Pflicht und Segen der recht 
erfaßten Arbeit will hier erläutert werden, namentlich auch ihr hoher 
Adel. In grundſätzlichen, faſt ſkizzenhaft gehaltenen Darſtellungen, durd- 
ſetzt mit lebensfriſchen, zum guten Teil aus der Geſchichte des Prediger⸗ 
ordens geſchöpften Beiſpielen wird das den 1 gegebene Geſetz der 
Arbeit gekennzeichnet, die Vorausſetzungen einer für Zeit und Ewigkeit 
fruchtbaren Betätigung und ihre Hemmniſſe im einzelnen klargelegt, 
zugleich auch der Unſegen ſchuldbaren Müßigſeins gezeigt. Beſondere Be⸗ 
achtung erfährt die Arbeit wie als koſtbares Mittel der Selbſtveredelung 
ſo als Hebel des Kulturſchaffens, freilich in b Plane Sinne nicht als Selbſt⸗ 
la fondern in der Einordnung in Gottes Pläne, in der fie allein ſegen⸗ 
pendend wirkt. Dabei wird offengelegt, wie der „unabhängigen Kraftent⸗ 
faltung in allen modernen Richtungen“ der Fluch innewohnen muß. 

O. Heinz. 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Auch die zweite Aufführung von „Tor: 
quato Taſſo“ ſah ein volles Haus, doppelt erfreulich bei dieſem 
Stücke, dem man von jeher die Bühnenwirkſamkeit aus Mangel an 
Handlung immer wieder abgeſprochen hat. Dieſer Vorwurf iſt nur 
richtig, wenn man unter Handlung nur äußere Geſchehniſſe nimmt, 
nicht wenn man einen Blick für innere Entwicklung beſitzt. In dieſer 
Hinſicht iſt Taſſo gewiſſermaßen modern, man könnte gewiſſe Parallelen 
zum heutigen Expreſſionismus ziehen, wobei denn fretlich wieder 
Goethe turmhoch ſich über andere erheben würde ... Wenn ich diefe 
Anmerkung mache, fo geſchieht es, damit man, wie es fo häufig getan 
wird, dieſe Dichtung nicht aus falſchem Geſichtswinkel betrachtet. Taſſo 
iſt kein hiſtoriſches Drama, alle Vergleiche mit dem Dichter des be⸗ 
freiten Jeruſalem find müßig, aber es ift auch nicht nur Schlüffel: 
tüd, in dem ſtatt Ferrara Weimar zu leſen wäre. Es ſtellt den Konflikt 
des künſtleriſchen Phantaſtemenſchen mit der Wirklichkeit dar, der immer 
beſteht, auch in einem dem Künſtler günſtigen, ihm herzlich wohl. 
wollenden Kreiſe. Die Darſtellung iſt nicht leicht. Hier, wo alle Leiden⸗ 
ſchaft in ſtrenge Form gebändigt, kann keine Naturaliſtik beſtehen; aber 
auch die kühle Deklamation wäre falſch; man muß die Stärke der 
Empfindung heraushören trotz aller Stiliſterung. Nirgends mehr als 
im Taſſo fühlt man die Aehnlichkeit zu dem Darſtellungsſtil, den Goethe 
als Spielleiter ſchuf; den man heute wieder gerechter beurteilt. 
Die Regie des Herrn Robert ſtrebte nach intimen Wirkungen, das 
wurde äußerlich durch Verengerung des übergroßen Bühnenrahmens 
bewirkt, innerlich durch ein ſehr feingefügtes Zuſammenſpiel. Die 
Deutlichkeit des Wortes blieb ſo ziemlich gewahrt. Die Idealbühne 
für Taſſo wäre wohl das Reſtdenztheater. Für die Rolle des Taſſo 
haben wir jetzt zwei Anwärter, Janſſen und Stieler; der letztere gab 
fie, warm und geiſtvoll, in pſychologiſch ſehr glücklicher Ausdeutung 
und doch die große Linie wahrend. Dies war auch der Fall bei 
Steinrücks Antonio, gergde bei der Richtung ſeines Talentes iſt 
das hohe Stilgefühl zu rühmen, mit dem er die klaſſiſche Figur ab⸗ 
rückte von ſolchen etwa Strindbergs. Die reine Geſtalt der Briyzeifin, 
bie fie ein wenig mit Empfindſamkeit untermalte, liegt Frl. Berndl 
gut, Frau v. Hagen traf den lichteren, leichteren Ton der anderen 
Leonore, nur einige Geſten wieſen auf die Bühne von heute; dies war 
auch bei Lützenkirchens fovialem Herzog der Fall, deffen Weisheit 
und Güte ich mir weniger onkelhaft gemütlich denke. — Die Vor⸗ 
ſtellung ſchuf eine Atmoſphäre, in der man wohl für kurze Zeit die 
„Welthändel“, um mit Goethe zu reden, vergeſſen konnte, und wie⸗ 
viel Theaterabende vermögen dies heute? 

Uraufführung im K. Keſidenztheater. Ueber die Richtung, die 
Lud. Thoma als Bühnenſchriftſteller eingeſchlagen, wird ſich heute 
niemand mehr im Unklaren befinden. Ich habe ſchon früher von einem 
Benedix redivivus geſprochen; dies gilt nicht nur von den Bühnenwerken 
der lezten Jahre; wenn man aus den früheren ſatiriſchen die Bosheiten 
parteipolitiſcher Natur hinweg denkt, wird man reinkünſtleriſch ge⸗ 
nommen felbft in der „Medaille“ und der „Lokalbahn“ Unfäge hierzu 
nicht verkennen. Zwiſchen die zwei uraufgeführten Stückchen hatte man 
eine Neueinſtudierung von „Lottchens Geburtstag“ geſtellt. Dieſe 
derbe Satire auf die ſexuellen Aufklärungsbeſtrebungen gab dem 
Abend einiges Gewicht, denn die anderen Stückchen wiegen doch zu 
leicht. Es genügt nicht, ein paar kemiſche Käuze hinzuſtellen, ein 
Minimum an Handlung lüßt ſich nicht entbehren. Lotichens Vater ift 
von Steinrück an Bafi übergegangen; vom Stil des „Simpliziſſtmus“ 
zu demjenigen der „Fliegenden Blätter“, der dem Stückchen auch nicht 
Abel ſteht. „Gelähmte Schwingen“ zeigt uns einen ausgepfiffenen 
Dichter im Gegenſatz zu feinen Schwiegereltern, Meggersleuten, die eine 
beſſere Anpaſſung desſelben an den Geſchmack ſeiner „Kundſchaft“ fordern. 
In etwas gezwungener Wendung kommt der Dichter dazu, eine Szene 
aus feinem Stücke vorzuleſen, in der Thoma eine köſtliche Satire auf 
die verlogene Sentimentalität der Volksſtücke bietet; den braven 
Spießern treibt fie die Tränen in die Augen; fie können mithin dem 
Schwiegerſohn nicht mehr vorwerfen, daß er ihren Geſchmack nicht träfe. 
Das it alles. — „Waldfrieden“ bietet noch weniger Handlung. 
Xaver, einem reichen Münchener Privatier, ging es ausgezeichnet; er 
aß und trank, was ihm ſchmeckte und vergnügte ſich behaglich mit 
ſeinen Freunden; da heiratete er eine „gebildete“ Frau und ſeine Ruh 
war dahin. Nach langer Zeit hat er ſich einmal wieder auf ſeine 
Jagdhütte gewagt und ſeinen Freund zum gemütlichen Mahl beſtellt. 
Da erſcheint die Frau Gemahlin und der geüngſtigte Pantoffelheld 
brüskiert ſeinen Spezi und eilt zur Gnädigen. Das iſt alles. Waldau, 
Frau Ramlo und Nadler gaben Münchener Typen, die in Ton und 
Geſte ſehr echt wirkten; Stieler ſpielte den Dichter glänzend. Der 
3 Dialog, der ſeine beſten Wirkungen aus der Beherrſchung 
des Münchener Dialektes zieht, it kurzweilig genug zum flüchtigen 
Genuß einer Stunde. Das Publikum dankte dem anwefenden Dichter. 
Berſchiedenes ans aller Welt. Vielfach gerühmt wird die in 
Karlsruhe erfolgte Uraufführung einer komiſchen Oper „Meiſter 
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Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 
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Guido“ von H. Noetzel; beſonders geprieſen wird die Mufil des zweiten 
Aktes, ſte zeigt den Tondichter als ſelbſtändigen Schüler alter guter 
Kunſt und Straußiſcher Technik. Seine Stärke liegt in Enſembleſzenen 
und in Melodik von Klarheit und Schwung. Die Handlung im Renaiſ⸗ 
ſancegewande bringt einen harmlos luſtigen Künſtlerſtreich. — Der 
Ungar Landvai hat ſeine Oper „Elga“ (nach Hauptmann) umgearbeitet. 
Bei der Leipziger Uraufführung wirkten das klöſterliche Kolorit 
und die paleſtrinenſtſchen Chöre der Rahmenhandlung, dagegen ließ 
die Vertonung der polniſchen Ehebruchsgeſchichte kalt. — In Frant 
furt a. M. wurden Buſonis Turandot und das Capriccio „Arlecchino“ 
geboten. Der Tondichter hat Schillers Turandot geſchickt umgeſtaltet 
und muſikaliſch mit viel Klangreiz ausgeſtattet. Der Einakter bietet 
ſatiriſche Kunſt in wirkſamer Art. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


In Erwartung der Entente-Bedingungen — Bargeldknappheit und 
Effektenflucht beseitigt — Zukunftsaussichten — Uebergangswirt- 
schaft und Arbeitsbeschaffung. 


Durch weitere Anspannung der Notenpresse, durch Bundesrats- 
verordnungen über Vermehrung der Notenausgabe auch der deutschen 
Privatnotenbanken (bei der Bayerischen Notenbank von 70 auf 
94 Millionen Mark), durch Notgeldausgabe seitens der grossen In- 
dustrieunternehmungen konnte die Knappheit an Zahlungs- 
mitteln von der ersten Novemberwoche ab im wesentlichen be 
seitigt werden. Sowohl in der Besprechung des bayerischen Landtags 
über diese törichten Geldaufspeicherungen, wie auch in der Zentral- 
ausschusssitzung der Reichsbank durch Präsident von Havenstein 
wurde „diese völlig sinnlose Abhebung von Bankguthaben und Geld- 
hamsterei“ scharf verurteilt. Auch die Effektenflucht ist an 
unseren Börsen zum Stillstand gekommen. Unsere Bank- und Finanz- 
kreise stehen naturgemäss unter dem Eindruck der von der 
Entente zu erwartenden Entscheidung über den Waffenstillstand, 
namentlich ob es Wilson gelingen wird, gegenüber seinen Ver- 
bündeten seine Theorien des annexionslosen Friedens durchzusetzen. 
Grund zu Optimismus liegt nicht vor. Die bekannt gewordenen Be- 
dingungen des türkischen und österreichisch-ungarischen Waffenstill- 
standes besagen am deutlichsten, wessen wir uns vorzusehen haben' 
Der völlige Zusammenbruch der österreichisch-ungarischen Monarchie, 
die blutigen Vorgänge dortselbst, die restlose Auflösung jener Staaten 
verursachten naturgemäss an unseren Börsen vermehrte Reserviertheit. 
Oesterreich-ungarischeStaatspapiere erlitten begreiflicher- 
weise bei starkem Angebot erhebliche Kurseinbussen, trotz der klaren 
amtlichen Zusage hinsichtlich der ungefährdeten weiteren Zi ung. 

Trotz dieser ernsten politischen Vorgänge, zu denen sich dıe 
Weiterentwicklung in der Innenpolitik im Reich und in den Bundes- 
staaten gesellt, konnten die Zeichnungen auf die neunte Kriegs- 
anleihe einen zutriedenstellenden Erfolg aufweisen. Berliner Bank- 
kreise schätzen das Gesamtergebnis in Höhe der Endziffer der siebenten 
Anleihe. — Einen Gradmesser über die Zukunftsstimmung 
unserer Grossindustrien ergeben die Auslassungen der ver- 
schiedensten führenden Gesellschaften aller Sparten, wie solche an- 
lässlich einer Rundfrage seitens der „Neuen Berliner Börsenberichte“ 
eingetroffen sind. Allgemein übereinstimmend ist der Hinweis, dass 
es nach Ueberwindung gewisser Störungen in der ersten Uebergangs 
zeit an Beschäftigungsmöglichkeiten im allgemeinen nicht fehlen wird. 
In der Aufsichteratssitzung der De Bank konnte trotz ausser- 
ordentlicher Steigerung der Bankunkosten von recht befriedigenden 
Erträgnissen des ersten Halbjahres berichtet werden. Die von unseren 
Industrien und Banken während der Kriegszeit gewonnene innere 

aft wird unseren Wirtschaftskreisen die Anpassung 
an die sicherlich schweren Zukunftstage erleichtern. Hoffentlich ergibt 
die weitere Steigerung unserer Währungsnotizen im neutralen Aus 
lande einen richtigen Massstab für solches Urteil hinsichtlich der un- 
bestreitbaren Wirtschaftskraft Deutschlands. Die allgemeinen Wirt 
schaftsaussichten hängen naturgemäss völlig ab von den Bedingungen 
des kommenden Friedensschlusses. Aussichtalos wird unsere Friedens 
arbeit nur dann sein, wenn wir uns Friedensvorschriften diktieren 
lassen müssen, die eine Abschneidung unserer Lebensquellen bedeuten. 
Die jüngste Kundgebung der Münchener Handelskammer zur Wirt. 
schaftslage, das Wort des Unterstaatssekretärs Giesberts in seiner 
Frankfurter Rede: „bezüglich der wirtschaftlichen Verhältnisse nach 
dem Kriege bin ich erklärter Optimist, trotz der neuen Steuerlasten, 
die Vorbereitung der Zuführung von Friedensarbeiten fir 
unsere sämtlichen Wirtschaftsgebiete sind keine Anzeichen zu Hut 
losigkeit. Auch die bayerische Regierung — tärkt ‚durch 
die vom bayerischen König grosszügig angeordnete Demokratisierung 
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derselben — hat im Ausbau der bayerischen Wasserkräfte und, wie 
aus den Beratungen der Uebergangsmassnahmen (Ausführungen des 
Ministerpräsidenten von Dandl und des Abgeordneten 
Osel) ersichtlich ist, rechtzeitige Vorsorge im Ermächtigungsgesetz 
für die Uebergangswirtschaft getroffen. Die Arbeitsbeschaffung bei 
der Demobilmachung und Uebergangswirtschaft wurde in einer Tagung 
im Reichswirtschaftsamt eingehend beraten. Der Deutsche Handwerks- 
und Gewerbekammertag hat in seiner Sitzung zu Halle gleichfalls 
über Arbeitsbeschaffung für Handwerk und Kleingewerbe nach dem 
Kriege ein bemerkenswertes Programm aufgestellt. — Als ein Zeichen der 
veränderten innerpolitischen Zeit ist die nach fünfundzwanzigjähriger 
Weigerung seitens des deutschen Zechenverbandes erfolgte Aner- 
kennung der Arbeiterorganisationen als vollverechtigter 
sozialpolitischer Faktor zu bezeichnen. Laut „Bergarbeiter- Zeitung“ 
haben sich diesem Schritte die angesehensten Vertreter der deutschen 
Schwerindustrie — wie Krupp, Rheinisch-westfälischer Zechenverband, 
Stinnes usw. — angeschlossen. 
München. M. Weber. 
—ñ— a a a a a a a a a a Me —ßV* — 
Schluß des redaktionellen Teiles. 


Künſtleriſche Weihnachtskrippen. Unter den zahlreichen Her 
ſtellern wirklich künſtleriſcher Weihnachtskrippen iſt der akademiſche Bild— 
bauer Sebaſtian Oſterrieder, München, Georgenſtr. 113 als einer der 
bedeutendſten zu nennen. Studien an den heiligen Stätten haben ihn in 
die Lage verſetzt, ſeine figurenreichen Krippen in allen Einzelheiten — 
Typen und Trachten des Volkes, Darſtellung der Oertlichkeit uſw. — genau 
der Wirklichkeit entſprechend zu geſtalten. Prachtvolle Landſchaftsbilder, 
ebenfalls an Ort und Stelle getreu nachgebildet, dienen als Hintergründe. 
Außer ſolchen großen, fü: Kirchen beſtimmten Krippen, arbeiter Oſterrieder 
auch kleinere, die nicht minder durch Echtheit, Schönbeit und künſtleriſchen 
Rang entzücken. Ja, es fehlen nicht ſolche, die im ſchlichten Zimmer 
aufgeſtellt werden können, und dieſem zu herrlicher, ſtimmungsvoller Zierde 

ereichen. Anerkennungen wurden dem Kür ſtler von den verſchiedenſten 
eiten, bis zu den höchſten (Papſt und Kaiſer!) hinauf zuteil. L. 
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Verlugsanſtalt Tyrolia, Junsbruck — Wien — München. 
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Wertunlle Meihnachtsgeſchenke! 


Die neuen Bücher von Dr. Joſef Eberle, dem Verfaſſer von 
„Großmacht Preſſe,“ 
und „Schönere Zukunft.“ 


Zertrümmert die Götze 


n! Zwölf Aufſätze über Liberalismus und 
Sozialdemokratie. Broſch Mk. 5 60, Kr 7. 


Liberale und ſozialdemokratiſche nultur, Politik und Volkswirtſchaft im Lichte 
der Wiſſenſchaft und Erfahrung. Senfationelles über den Triumphzug zweier 


großer Farteibemegungen. 
Die Überwindung der Plutokratie. Dierzehn Auifäge über 


ie Erneuerung der 


Voltswirtſchaft und Politik durch das Chriſtentum. Brofch. Mk. 7.50, Kr. 10.—. 


Das ſtärkſte und anſchaulichſte Kampfduch, das feit Jahren gegen Geiſt und 
Arbeit des Kapitalismus, der goldenen Internationale, geſchrieden wurde. 
Ein chriftlich-foztales Programmbuch großen Stils! 


Auf alle Bücher wird ein Kriegsteuerungszuſchlag erhoben. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


KAUFINGERSTR.10 


Karlsruher 


Lebensversicherung a. G. 
Kriegsanleihe-Versicherung 


ohne besondere Anzahlung. 

Die Stücke für Kriegsanleihe-Versicherung werden von 
der Anstalt für den Versicherungsnehmer gezeichnet. 
Versicherungsbestand 800 Millionen Mark. 
Geschäftsstelle in München: 

Carl Bocks, Generalagent, Adamstr. 4. 
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buchhandlung Heinrich 3. 
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Preis je Ortig⸗-Paket 3 M Zu haben 
in den meiſten Apotheken. Wo nicht 
erhältlich, wende man fith durch Poft- 
karte an uns. Verl. Sie unſereschrift 
- — „Ein Mahn- und Weckruf“ gratis. 

Tren N. Dorfſtecher & Co., Nachf., 
G. m. b. H., Godesberg a. Rh. 
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Deutſche Arbeitsbörſe 
Saarbrücken I 183. 
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arom. Kräutern. 


Jagd 


Ein getreuer Ratgeber für Jagd— 
Kynologie uſw. ift die älteſte 
deutſche u größte u. bedeutendſte 
ſüdd illuſtr Zeitſchrift für Jagd, 
Forſtwirtſchaft Schießweſen, 
jaadl. Hundezucht und Fifcheret 

Der Deutſche Jäger“ (40 Jahrg.). 
Jede Poſtanſtalt nimmt Beſtel— 
lungen entgegen (K. 3. vitertel⸗ 
jährl. oder 4 1. p. Monat. 
Kreuzband Sendg. K 4p. ½ Jahr). 
Von befonderer Bedeutung tft 
für jeden Kynologen der umfang— 


reiche Hunde- 


markt, ca. 70—80 Hundeanzeigen 

pro Nummer. Bewährtes Ans 

zeigenblatt für ſämtl. jagdliche u. 

tynologiſche Veroffentlichungen 

und fonftige Bedarfsanzeigen. 
Soeben ift erſchienen 


Deuischer Jäger-Kalender 1919 


280 Seiten dauerhaft gebunden, 
für Jäger u Kynologen unent: 
behrlich. Preis 44 . Zu be: 
ziehen durch jede Buchhandlung 
oder dirett durch den Verlag 
„Der Deutſche Jager“ ( C. Mayer, 
G. mb H.) Munchen, Keuslinſtr.9. 


Form einer Zahlkarte beiliegt, gebeten. 


Die verehrlichen Leſer werden dringend um freundliche Beachtung des 
Nottrufes ans der Diasporagemeinde Bitterfeld, der dieſer Nummer in 


Rheinische Segelluchweherei 
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Segeltuche 
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Papierstoffe W150" 


Spezialpapiergewebe 


für Wäschestoffe, Futter, Arbeiter- 
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Alle Stoffe werden geliefert in roh, ge- 
färbt, imprägniert weichgemacht sowie 
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Uuſtr. und 1 Karte. ©. 
2526 Gebunden N. 4 0. 


Die Zwiſcheuſcheine für die 4½ % Schatzanweiſungen e | 
der VIII. Kriegsanleihe m fir die 4 / % Schatz⸗ EEE] 
anweiſungen von 1918 Folge VIII auen von f ge 


Kämpfe, die 
Bild den Einzug in Mexito 


4. November d. Js. ab — 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. Erzählungen 
Der Umtauſch findet bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsauleihen“, Berlin W 8, | ri, Mit 20 Orig 
Behrenſtraße 22, ſtatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung] gmat 4.1 dd Sir 
bis zum 15. Juli 1919 die koſtenfreie Vermittlung des Umtauſches. Nach dieſem Zeitpunkt te, zumeim alte, rose 
können die Zwiſchenſcheine nur noch unmittelbar bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“Reidelbach er 
in Berlin umgetauſcht werben. nen duc fee las 
Die Zwiſchenſcheine find mit Verzeichniſſen, in die fie nach den Beträgen und innerhalb dieſer [ Ertanerungen auffeiſcht 
nach der Nummernfolge geordnet einzutragen find, während der Vormittagsdienſtſtunden bei den | Ins anſſchen cber fub vtefe pu 


Erzählungen mti 
genannten Stellen einzureichen; Formulare zu den Verzeichniſſen find bei allen Reichsbankanſtalten Iheenfhnue ri 


erhältlich. 
Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine rechts oberhalb der ne 
Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen. bo 


Mit dem Umtauſch der Zwiſcheuſcheine für die 5% Schuldverſchreibungen der 
VIII. Kriegsauleihe in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen kann erft ſpäter begonnen werden; 
eine beſondere Bekanntmachung hierüber folgt alsdann. 


wien: : "Schöne . 


eure, ‚onen Tee TORI. ne 
ebene 

en Volksbibliotheten un 

eingeſchränkt zu empfeblen. 


Unterhaltungsbuc 
und n oo für En ng 


2. Auflage. een 3.40. 
Literarifcher Anzeiger, Graz: 
Eltern, die den Kindern, Led⸗ 


Von den Zwiſchenſcheinen der früheren Kriegsauleihen ift eine größere Anzahl noch 
immer nicht in die endgültigen Stücke umgetauſcht worden. Die Inhaber werden aufgefordert, dieſe 
Zwiſchenſcheine in ihrem eigenen Intereſſe möglichſt bald bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegs⸗ 
anleihen“, Berlin W 8, Behrenſtraße 22, zum Umtauſch einzureichen. 


Berlin, im Oktober 1918. 


Reichsbank⸗ Direktorium. 


EFT 

73 
= 
© 


ein wahrer Schatz geboten 


H Q venftein. v. G rimm. Berlagsanflalt vorm. 6. 
3. Manz in Regessburtz 
— 
Für einfache Dorfkirche wird gut erhalt. Reiner z giat | 
Linoleumsbelag | F Als vorzügliche Familienzeitſchrift empfehlen fh 
oder Kokosläufer Free „Die fal holiſchen Rif fonen“. 
von Privaten sogleich zu kaufen gesucht. 1 1 e e 1 Ein eigener Reiz geht von dieſen Berichten 
j j Miſſionäre aus, die unter heroiſchen Opfern in den ab 
Angebote mit Preisangabe an Kk. Pfarramt Jarzt 1 Teilen der Erde wirk aber, oft jahr 
Post Unterbruck Obb. i ſucht Stelle ge geber de ere 


in Schwoſternkloſter, Studien: | Verſtändnis für deren Charakter und Sitten gewinnen. & 


ellſchaft für chriſtliche anſtalt. Krippenheim, Waiſen⸗ dienen die Berichte ſowohl der Erbauung als auch der Be⸗ 
e ee | Otto Strehle er ee eee ee 


München, Rarlfirahe 6. Ae Nen Pa ni 

en, Rarlfire anken Pfarrers u “erf 

— Rax fe: Galerie d. ä Gefl. Offerten erbeten unt. „Die katboliſchen 1 die fe Fe und den Bc 
eee München elde der Allgem. Run a en zu besieben. 8 Verlaa von Herder, Freiburg i. Ur. 


Ant te) Neahauserntr. 11/0 u. 1. St. 
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3 e Ein Vergleich mit Handel» Mazzetti zwingt sich einem förmlich 
2 auf trotz aller reifen Unabhängigkeit der schaffenden Eigenart. 


DAS GROSSE LEUCHTEN 


ROMAN VON JULIANA VON STOCKHAUSEN 


JOB, DER FEIGLING U. ANDERE 


NOVELLEN/VON HANS STEIGER 


eee 


DER RHON/VON LEO WEISMANTEL 


lenken wird. 


o.....000000000000609000000000000000000090 00000000 00 900 0 9 1 0 90900 


GOTTES/ERZAHLUNG VON LEO WEISMANTEL 


eee, ttt 


Die zwei Hauptfiguren des Romanes, die stolze, kraftvolle Gräfin 
Gervasia und ihr Widerspiel, der treue, ehrliche, aufrechte 
Lehnshof bauer Hemperger sind Volleistungen künstlerischer 
Gestaltungskraft. 
o.........00000000080000000090009909000600000000909000000009000000000000 00000000 0 00000000000 0 0 000000 000 OO OH eee eee eee eee HH EHE HE 000000 
Steiger versteht es wie nicht viele, in seinen Novellen eine pradıt«= 
volle Einheitlichkeit der Stimmung zu wahren. Trotzdem verfällt 
er nicht in eine übermäßige Betonung des Stofflichen, sondern 
er meistert auch die atemraubende Spannung mit einer voll= 
kommenen Sicherheit von innen heraus. So im „Liftboy“ und in 
der Titelnovelle selbst. 


0000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000009000 .»„...a..0 
Der Roman klingt aus in einem hohen Lied auf die Erlösung 


durch das Leid. Mari ist ei i 
, und rad ante War dr ent 


halben Staub aufwirbeln und die Meinungen für und gegen sich 


Eine Rahmenerzählung Leo Weismantels, entstanden auf dem 


D | E B E T T L E R D E 8 L | E B E N ° UV!Ü!:!!t und ihrer Geschichte, in kleinem 


00000000000000000000000000006006000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000009000000090000909009009090009 
2 Ein Praditwerk mit überreihem Bildershmud, das in fesselnder 


minen eee eee eee eee mee un 


D E H E L | G E 8 TA D T D E R Eee 
- WUSTE/VON C. M. KAUFMANN : 
JOS. KÖSEL'SCHE BUCHHANDLUNG: : KEMPTEN UND MUNCHEN 


Mitbürger! 


Was wollt Ihr!!! 


Wollt Ihr, daß unfer heldenmütiges Heer draußen an der Front trotz unfäg- 
licher Opfer und Entbehrungen in unerſchütterlicher Feſtigkeit und Treue ſtandhält? 

Wolli Ihr, daß unſere reichgeſegneten heimatlichen Gefilde, unſere Familien 
von den namenloſen Greueln des entſetzlichſten aller Kriege bewahrt bleiben? 

Wollt Ihr, daß von Euch wie von dem geſamten deutſchen Volke ein 
Grabesfriede abgewendet werde, der für immer unſere Ehre und Freiheit, 
ie oil Ihe in Gegenwart und Zukunft erftidt? 

ollt 

Not erlöſt, die furchtbaren unſerem Vaterlande geſchlagenen Wunden heilen 
läßt und unſere Volkswirtſchaft zu neuem geſunden Leben erweckt? 

Wenn Ihr All dies um Euret- und des deutſchen Volkes 
willen wollt, daun dürft Ihr nie und nimmer an Euch ſelbſt 
verzweifelnd daheim zuſammenbrechen und dem Vaterland im 
Junern die goldene Wehr verweigern, ohne die die eiſerne 
Wehr draußen nicht beſtehen kann!!! | 

Uebt Treue um Treue, Pflicht um Pflicht, ſtärkt unſeren Rückhalt bei 
den Friedens verhandlungen durch einen unumſtößlichen Beweis der wirt- 
ſchaftlichen Kraft, der Zuverſicht und des Vertrauens und tut, was Euch mehr 
Sicherheit für die Zukunft bietet als das lächerliche, Euch ſchädliche, nur dem 
Feinde nützende Papiergeldhamſtern, zeichnet 


die 9. Kriegsauleihe! 


Namens einer Vereinigung von Mitgliedern aller Parteien: 


Dr. Wilhelm von Borſcht, Oberbürgermeifter. — Ludwig Giehrl, K. Oberzoll⸗ 
inſpektor, Schriftführer der Kammer der a e TS — Dr. Joſef Heigl, 
R. Sanitätsrat. G meindebevollmädtigter. — Karl Hübſch, Magiſtratsrat, Land: 
tagsabgeordneter. — Joſef Hum ar. Verleger und Gemeindebevollmächtigter. — 
Dr. Paul Jacob, K. Univerſitätsprofeſſor. — Dr. Haus Küfner, rechtsk. II. Bürger⸗ 
meiſter. — Dr. Ernſt Müller, K. Oberlandeegerichterat, Reichstags⸗ und Rands 
tags abgeordneter. — Kari Scharnagl, Bäckermeiſter und Landtagsabgeordneter. — 
Ludwig Weng 8 Schriftſteller u. Verleger. — Sebaſtian Witti, Direktor, I. Berftand 
des Gemeindekollegiums. — Fritz Wörz, K. Kommerzienrat u. Gemeindebevollmächt. 


r einen Frieden erringen helfen, der Euch aus der ſchwerſten 


eihnachts Krippen 


Kunstgerechte, historische Studien 
Erste Referenzen. 
Abbildungen für Interessenten frel- 


Sebastian Osterrieder 


akadem. Bildhauer 
München, Georgenstr. 118, Tel, 81917. 


und Vereine, 


— — ͤũ4i¹fn -M 


Die neuen Jahrgänge beginnen mit Januar. 


= Küchen schürzen 

d r (Cellulose) hübsche dunkle 

Muster ; gepunkt and gestreift, 

R , A g. wöhn ich weit a St. 6754 

weiss. Ersatz, kein Papier. yet 5 3 0 0 0 

. 5 m er . St. E 

Für hohe, breite, kleine und || versendet Der Nacha so lanpe 
schmale Fenster, je nach 
Wunsch. Reizende Muster. 

2 Fenster 12 Mk. 


r Vorrat reicht 
ran W. Pidldb, Itzehoe . l. 
5 Fenster 27 Mk. 
Prospekt und Abbildung 


(vorm. A. Meesen Ww.) 
gratis. 


Fran Niebusch, Breslau 


Clausewitzstrasse 26. 


Ganz nenverbesserie 
Hand-Nab-Ahle 


Kölner Dom- 


„Einzig“ Weihrauch 
Jeder sein eig. Sattler u. Ranilsss-Kohlen la Fr 
„ e 


maschine. Man kann 
Schuhe, Geschirre, Treib 
riemen, Pferde- u. Wagen 
decken, Sättel, Säcke, Se 
geltuch selbst flick. Näh- 
ahle,, Einzig“ ist die beste, 

welche bis heute in den 
Verkauf gelangte. Stück mit 3 ver 
schied. Nadeln, Garn u. Gebrauchs 
anweisung Mk. 4.80, 2 Stück 
Mk. 8. 0, 4 St nur Mk. 16. vers 
unt. Nachn. Porto u. Verpack. frei 


Versandhaus Georg Boh 
Strassburgi.E. Saargemünderstr.49 


Hostion»äekerei 
‚Bischöf. genehmigt a 
Pfarramtlich Werwaehk. 


Miltenberg am Ma 


Herzenfabrik 


Wilh. Vollmar 
Bonn, Poſtfach 86. 


7 — « * 
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Dekanate u. Pfarrsiegel. 
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Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann 
b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann). 


Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. man i 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Für Jungfrauen-Kongregationen! 


Maria und Martha! 


Illustrierte Monatschrift für Jungfrauenkongregationen 


Anerkannt gediegene, moderne Kongregationszeitschrift. 
Nach kaum dreijährigem Bestehen rund 70000 Abennentinnen. 
Jahrespreis Mk. 1.30 


bei gemeinsamem Bezug durch den Verlag; von 12 Stück an portofrei. 


Nazareth. 


un au e | 
Für Müttervereine! | 
Monatsblatt für christliche Mütter nebst Kinderbeilage. 
Ueberaus beliebtes Mütterblatt. | 

Nach zweijährigem Bestehen 106 000 Abonnentinnen. | 


Jahrespreis beigemeinsamem portofreien Bezug durch den Verlag 
von 100 Stück ab 60 Pfg. i 


Man erbitte Probenummern. 
Verlag: Erzbischöfl, Missionsinstitut, Freiburg i. B., Schlossbergstr. 26 | 


= Woher? 
«töymolog. Wörterdud 
der deutſchen Sprache. 
von Dr. E Waſſerzieher, 
2 Aufl, geb. Mk. 6. —. Die 
1 Aufl. war in 3 Monaten 
verkauft. Warm empfohlen 
in dieſer Zeuſchr. (1918 Nr 31.) 
„Das iſt ein wirkliches Ge⸗ 
ſchenk an das deutſche Volk.“ 
(Rud. Herzog.) 
F. Dümmlers Verlag 
Berlin SW 68. 


Die armen Kinder des 


oberen ſüchfiſchen 
Erzgebirges 


bitten mit Erlaubnis ibres 
Biſchofs um eine Gabe zur 
Gründung einer Kommuni⸗ 
kantenherberge. An der ſäch⸗ 
ſiſch⸗bõöhmiſchen Grenze der 
Pfarrei gehen ſehr viele Kinder 


—— U 


— —— 


Mk. 10.-, Mk. 15.— und Mk. 20.—. 
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katholiſcher Eltern der kath. 


Religion verloren. Manche 
haben bis zum 12. u. 13. Jahre 
noch keinen kath. Gottes dienſt 
geſehen. Alle 200 Kinder der 
Unterrichtsſtationen in Ober⸗ 
wieſenthal, Hammerunter⸗ 
wieſenthal, Bärenſtein und 
Jöhſtadt müſſen proteſtanti⸗ 
ſche Schulen beruchen, in denen 
ſie nicht viel Erfreuliches über 
ihre Religion hören. Die 
Gründung einer Kommuni⸗ 
kantenherberge mit einer kath. 
Lehrperſon iſt ein dringendes 
Bedürfnis. Bald b⸗ginnt auch 
der Kommunionunterricht, u. 
es muß für oft ſtundenweit 
entfernt wohnende Kinder für 
Nabrung und Quartier ge 
ſorgt werden. Die Armut der 
Pfarrkinder zwingt zu dieſer 
Bitte Der göttliche Kinder⸗ 
freund will den Barmherzigen 
mit Barmherzigkeit vergelten. 


Das römiſch⸗katholiſche 
Pfarramt Annaberg i. E. 


Poſtſcheckk. 8832, Leipzig. 


= na —r — 
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Neuen! Elektr. Rehe! 


Aftal] 
Esslâftel, Magnet-Tasehenlampe 


vers M. 22.50, Kaffee- 

löffel vers Mk 15.—. 
Küchen- Esslöffel 

blank, schön Mk 12.— 


brennt ohne Batterie jebrelang, ohneeinen 
Pfg. Unkosten, durch Zug an der Kotte, 
Einmalige Anschaffung, billigste Lampe 
der Welt. 100 00. schon verkauft Unent- 
Sehr preiswert, daher | behrlich für Jedermann. Solange noch 
:: sofort bestellen. :::] lieferbar Preis Mk. 20 franko Nachnahme 
Harcuba & Frackmann, Leipzig-Schleuse. 27 
Brockhauratrasee 4 .:: Fernsprecher 4519 und 5700. 


Collegium Carolinum, Oberlahukei 


Kath. Internat unter geiſtl. Leitung für Schüler 
des Gymnaſiums und Realprogymnaſiums. 


Jeruruf Nr. 82. Nachhilfe durch Fachlehrer in reichſtem Nahe. 
Haushaltuna durch Ordensſchweſtern Pr ſpekte durch wie Direktion. 


1000 Heiligen bildchen 


größtenteils mit rückſeitigem Text nur Mk. 6.—, Mk 8 —, 
| Außerdem reizende 
Neuheiten. Wunderbare Bildchen vom Kunſtmaler Huber 
Sulzemoos. Roſenkränze, Medaillen und alle ſonſtigen 
Devotionalien in verſchiedener Preislage. 


Carl Poellath, Schrobenhauſen Obb. 


h. Asselmayer's 


Englisch, 


Fr 
Italienisch 


lsichtfassl. gedieg. Interessanter 


v 
Selbstunterricht. | 2° 53. -Frew Prines 
Probengrat.VerlagNoneFremdape. ee le kepi 


> Anschayungsmeikode ° 


München C. 6, Sondli 78. 
Ea br 


Die Buch- u. Kunstdruckerel 
4 derVerlagsanstalt porm. C. J. . 
Menz, Munchen, Hofstett 5u.6 
2 übernimmt die Herstellung von Ver- f 
7 ken jeder Art, Dissertationen, Festschrif- 

2 ten, Diplomen usw. und hält sich zur 

7 Uebernahme sämtlicher Buchdruck- 

X aufträge auf das beste empfohlen. 

EN VONENENENENENEG, AYNA AIEN N NN 


Katholiſche Monatſchrift für das Geiftesichen 
der Gegenwart . 49, Jahrgang: 1918/1919 


12 Hefte M. 18.—, vierteljährlich M. 4.50 
—CEeinzelheft M. 1 70. 


Die Beſtellung kann durch die Poft oder den Buchhandel erfolgen 


Inhalt des zweiten (November⸗) Heftes: 
Petrus Johannis Olivi. 


Ein lange verſchollener Hieronymms 
Denker. (8. Sanfen., 8 aus 8 
enſch u rte 


Der Doppelmord von En: 
rajevo als Ergebnis der 
verbrecheriſchen groß: 
3 Wühlcreien 

er Narodna Odbraua. u 


(J. Fiſcher.) 2 
Beſprechungen * 
graphie, her Ara 
und e Gilt der 


(H. Gruber.) mſchan: 5 Bife) - 
Der Kaiſerkult unterAugu: Keus l 


Schlegel. A. Stockmam 
0 arn als Borde ; 
Ka um die Yon 
(J. Odermans.) ui 


ſtus. Deroffizielle Kaiſer⸗ 

kult. (O. Dieckmann.) 
Weltrecht. (St. von Dunin⸗ 

Borkowski.) | 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im £ 2 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Stimmen der Leit 


earar O a ES 


Allgemeine 
Aund sea 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


15. Jahrgang 16. November 


* nr. 46 | | 1918 
Ati Inhaltsangabe: 

; | 
SER. die Revolution im Reiche. von Dr. fer⸗ SE nacht am dom. von Theodor Seidenfaden. 
. dinand Abel. Zum fall „masken“ am Düffeldorfer 

Das fünfte Kriegsjahr. Wochenſchau von Schauſpielhaus. Don M. R. Jüinemann. 
frig nienkemper. Chronik der Kriegsereignifle, 

Lernen wir aus unferen fehlern? von Bühnen⸗ und muſikrundſchau. Von L. 6. 
Dr. Ernſt Schwering. Oberlaender. 

die neue Miffionskonftellation. Don Uni⸗ | finanz- und nandelsrundichau. Von M. 
verfitätsprofeffor dr. Schmidlin. vi Weber. 


Vierteljährlich 
Mk. 3.50 


Einzelnummer 
30 Pfg. 


By Digiiized by GOOLE 


Pelzwaren un, WE 


Weil wir nur gute 


Bergländiſcher Hausfreund Well yir pur, gute 


Im Zauber des Hochgebirges. Alpine Stimmungsbilder. Don Otto Hartmann (Otto von Tegernfee). Zweite und Seide verwend. Wir E 
dritte verbefferte und weſentſſch vermehrte Auflage. Mit 834 teils farbigen Abbildungen, bunten Tafeln und Karten. Gr. Leg.-8. versend. u. Nachn. v 
(XII, 1009 Seiten.) In farbigem Umſchlag brofdyiert M. 22.—. In hochelegantem effektvollem Gansleinenband M. 26.—. Ausgabe lange d. Vorrat reicht 
in zwei Original-Einbânden M. 30.—. Der Sendbote, Innsbruck: In der Tat ein Buch, bei dem man nicht weiß, was einen hocheleg.Damenpeizkr. u. Mullen 
mehr anzieht: die hertlichen Bilder oder der ſeſſelnde Tert, der dem ftaunenden Geiftesauge die Wunder der Alpenwelt v. schwarz. Kanin. N 
enthüllt und mit Allgewalt die Sehnſucht nach den Bergen in der Bruft weckt. Jetzt in der firiegszeit bietet das Buch ein köſt⸗ Stück nur 54 Mark. 
liches Cabſal zur Aufftifhung des durd) taufend Sorgen niedergedrückten Gemütes; für die Zeit nach dem fitiege wird es eine Extra gross, in 
grobe Aufgabe zu erfüllen haben: es wird für viele zum Megweifer werden, der fie aus den Niederungen materieller Be: bl Farb eh 
ürfniffe hinauffährt zu den Höhen, auf denen fid) der Blick in die Regionen des Idealen weitet. P. Jof. Hdettenſchwillet. S. J. BTAUDIEN. arne 
modern. nur 75 Mk. "2i 


Role Fuchskragen und Mullen 
Stek. nur 98 Mk.. sehr JA 
preisw. Preisl. gratis, 


A. Klass & Co., Berlin N. 
Rosenthalerstr. 4041. BU 


Charakter bilder 


aus der er Nad) Meifterwerken der Geſchicht⸗ 
fchreibung. Don Dr. A. Shöppner. Tleubearbeitet von Dr. 
L. König. 4., ganzlich umgearbeitete und illuſttierte Aufl. 
3 Bände. Ler.=8. (LVI, 1621 S.) Mit 473 Jlluftrationen und 
7 Aunftbeilagen. Brofchiert M. 18.—. In 3 Bände gebun— 
den M. 24.—. Augsburger Poſtzeitung: In diefer neube: 
arbeiteten durchweg mit zeitgemäß ausgeführtem Bilder: 
ſchmuck verſehenen Ausgabe von Shöppners berühmten 
Charakterbildern bietet der cühtige Derlag dem katholi= 
ſchen Dolke ein Werk von hoher geſchichtlichet Bedeutung. 


Die Eroberung Merikos 


durch Ferdinand Cortez. Umgearbeitet und neu heraus- 
gegeben von Sebaſtlan Wieſet. Nach Robert della Torre. 
gr.8. (IV. 232 S.) Mit 17 Illufte. und einer arte. Gebun⸗ 
den M. 4.20. Wochenſchtift zur Unterhaltung der Jugend, 
Berlin: Es gibt kein fpannenderes Buch in der Gegen» 
wart; von Seite zu Seite fteigert ſich die Erwartung des 
Lefers, wie der kühne Eroberer wohl den fortwäbhrenden 
Gefahren entrinnen mag, und hat man die Geſchichte zu 
Ende gelefen, fo bedauert man nur, daß fie nicht dreimal 
länger war. Jedem Lefer wird fie hochwillkommen fein. 


Küchen schürzen 
(Cellulose) hübsche dunkle 
Muster ;gepunkt und gestreift, 
gewöhn ich weit à St. 6 754 
extra weit. SL. 980 & 
mit Träger ä St. 1080.4 
versendet per Nachn. so lange 
Vorrat reicht 


versand: M. PIAN, uzehoei. n. 


(vorm. A. Meesen Ww.) 


O Stern u. Blume Geiſt u. Kleid 


Derfe von . Herbert. 8. (IV, 144 S.) Broſch. M. 4.—. Geb. 
M. 5.—. Stänk. Volksblatt, Würzburg: Herbert ſpricht zu 
Dielen ihre Gedichte beruhten jeden febr ftark, Über allem, 
was fie bier in Derfe ſchmiedet, liegt die Seele eines hoch⸗ 
gestimmten, edlen Menſchen wie lauterer Sonnenſchein 
erwärmend bingebreitet. Alles hat Klang und Wohllaut 
und tagt tutmhoch über gewöhnliche Dichtungen hinaus. 


Unter haltungs buch 


am häuslichen herd für jung und alt. Don Dr. A. Würfel. 
2., berbeſſerte Auflage. 8. (III. 259 S.) Brofchiert M. 2.40. 
Gebunden M. 3,40, Prieſter⸗flonferenzblatt, Brigen: Recht 
bübfche und durchaus einwandfreie Geſchichten und Ge⸗ 
dichte, geeignet nicht bloß zur Unterhaltung, ſondern auch 
zur Deckung und Pflege der edieren Seiten des Nienfchen= 
berzens. Das Buch kann unbedingt empfohlen werden. 


Das Ende großer menſchen 


Hundert kurze ethebende Sterbebilder von Ratholiken 
des neunzehnten Jahrhunderts. Don Anton Steeger. Mit 
6 Aunftbellagen. Rl. 4. (VIII. 268 S.) Broſchiert M. à.—. 
Gebunden M. 5.—. Sonntag iſt's, münchen: In diefer Jelt 
des großen Sterbens ift diefe Schrift ein wahres Troftbudh. 
Es zeigt, wie große menſchen auch ein „großes“ Ster«- 
ben gehabt haben. Alles mutet darin fo ethaben an 
und das Ganze enthält eine überwältigende Fülle von 
beilfamen Eindrücken, von finniger Poefle, von ſchönem 
Lebensinbalt, der im Sterben nochmals aufleuchtet. 


Humoriftifche Erzählungen 
— jung und alt. Don Hans Reidelbach. 8. (VIII. 244 S.) 

It 20 Orig.⸗Iluſtrationen. Brofchiert M. 3.—. Gebunden 
M.4.—. Baper. Aurier, München: jede einzelne diefer über: 
aus fpannenden und anregenden Erzählungen ift hiſto⸗ 
riſch interefjant, jede einzelne beweiſt die außerordentliche 
Begabung des Autors zur Abfaſſung foldyer mit Humor 
gutgemwürster Erzählungen. Jedem Lefer muß das Herz bei 
der Lektüre lachen. Das Werkchen eignet ſich vornehmlich 
auch zur anregenden Lektüre für unfere liebe Jugend und 
ſomit zur Anſchaffung fürSchüler: undDolksbibliotheken. 
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für jung und alt. Don A. Sorfteneichner. Umgearbeitet 
von Otto von Schaching. 4., verbeſſerte Auflage (7. bis 
9. Taufend). Mit einem Titelbild in Dierfarbendruck und 
73 Illuſtrationen. Broſch. M. 4.—. Gebunden M. 5.—. Seit 
nahezu einem halben jahrhundert e 
ners Naturbilder einen ehrenvollen Platz in der Jugend- 
und Dolksliteratur, den fie fid durch diefe Neuauflage 
noch mehr befeftigt haben. Das Forſteneichnerſche Buch 
ift es ja, welches der Jugend Steude und Derftändnis an 
der Natur in det angenehmſten Unterhaltung vermittelt. 


NMarien preis 
nichtkatholiſcher Dichter. Eine Apologie der Marienver= 
ehrung von P. Rari Jofeph Baudenbachet, C. Ss. R. Mit 
— 5 — don Dr. Richard Kralik, Ritter von Meors= 
walden. Mit 6 Runftbeilagen. 8. (178 Seiten.) Brofchiert 
M. 3.—. Gebunden M. 4.—. St. Benedikts:Stimmen, Prag: 
Diefe 3ufammenftellung hat großen apologetifchen Wert. 
Denn es unterliegt keinem 3weifel, daß insbefondere die 
begeifternden Ausfprücde bedeutender Proteftanten über 
Maria und Marienverehrung auch bei Andersgläubigen 
Inteteſſe u. Beachtung finden. Die Ausftattung ift prächtig. 


Das Bu der Natur 


Entwurf einer kosmologiſchen Theodicee nach Stanz Lorinfers Grundlage. Davon ift bisher erſchienen Band I: Allgemeine 
Geſetze der Natur, Don p. Rud. Handmann S. J., Profeſſot und Auftos in Linz a. D., Prälat Dr. Jof. Pohle, o. ô. Profeffor 
an der Uiniverfität in Breslau, Dr. Anton Weber, Hochſchulprofeſſor am R. Cyzeum in Dillingen. Mit 686 Illuſtrationen und 
25 Aunftbeilagen und Sarbendruckbildern. gt. Ler. 8. (XVI, 810 Seiten.) Brofchiert M. 16.—. In hochelegantem Otiginal⸗Ein⸗ 
band M. 18.50. Literaturblatt, Wien: Referent kann das Werk als Ganzes nut aufs wärmfte — insbeſondete auch für die reifere 
Jugend, zur Lektüre im Samilienkreife, für Shul- und Dolksbibliotheken — empfehlen. Deutſches Volksblatt, Stuttgart: Das 
Werk macht der chriſtlichen Wiſſenſchaft alle Ehre und trägt zur Derherrlihung gläubiger Weltanſchauung weſentlich bei. 
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Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XV. Jahrgang. 


Die Revolution im Reide. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


Fr dem Augenblicke, da dieſes Heft für den Druck fertiggeſtellt 
ſein muß, iſt die das Deutſche Reich erſchütternde Bewegung 
noch in einem Fluſſe, der es unmöglich macht, ein einigermaßen 
feſtes Bild von der Lage zu gewinnen und zu einem vorläufig 
abſchließenden Urteil zu gelangen. Jede Stunde bringt noch 
neue Erſcheinungen und Ueberraſchungen. Da muß ſich der 
Chroniſt einſtweilen mit einem Ueberblick über die ent- 
ſcheidenden Vorgänge begnügen als Grundlage für ſpätere 
Betrachtungen. Den Beginn mö gen die zeitlich und örtlich 
uns nächſtliegenden Ereigniſſe in 8 erns Hauptſtadt machen. 

Die ſozialdemokratiſche Partei und die freien 
. en Münchens hatten am Donnerstag den 7. No- 
vember, dem Jahrestag der ruſſiſchen Revolution, nachmittags 
3 Uhr auf der Thereſienwieſe eine Demonſtrationsverſamm⸗ 
Lung für ee und Frieden veranftaltet, die gewaltige Menſchen⸗ 
maſſen zuſammenführte. Für die Durchführung der Aktion als 
Symbol der angebahnten Wiedervereinigung der beiden getrennten 
Gruppen war mit den unabhängigen Sozialdemokraten ein 
Programm feſtgelegt mit Rednern aus beiden Gruppen und 
gemeinſamer Entſchließung ſowie Rückführung der Maſſen in 
Ruhe und Ordnung durch die Stadt zum Friedensdenkmal, wo 
auch items die offizielle Kundgebung ihr Ende fand. Die 
Entſchließung forderte: 1. Den ſofortigen Abgang des Kaiſers 
und den Verzicht ſeines Thronfolgers. 2. Die Vereidigung des 
deutſchen Heeres auf die Verfaſſung. 3. Die Beſeitigung aller 
Verfaſſungsbeſtimmungen, die der Freiheit des geſamten deutſchen 
Volkes entgegenſtehen und den Ausbau Deutſchlands zu einem 
demokratiſchen Staatsweſen hemmen. 4. Ausſchaltung aller 
reaktionären Elemente aus der politiſchen Verwaltung und 
völlige Demokratiſterung der Verwaltungs organiſation. 5. An- 
nahme der Waffenſtillſtandsbedingungen; grundſätzliche Ab- 
lehnung des von den Alldeutſchen propagierten Gedankens der 
nationalen Verteidigung. 6. Sofortige Ergreifung aller Maß⸗ 
regeln, welche die Ordnung, Sicherheit und Ruhe Bei aan, 
und Heimbeförderung der Truppen verbürgen. 7. Schaffung w 
ſamſter Garantien für das Beſchwerderecht der Soldaten. 8. Um. 
faſſende ſoziale N für die Notleidenden; 
Arbeitsloſenverſicherung; achtſtündiger Arbeitstag. 

Schon auf der Wiefe hielten ſich die Soldaten abgeſondert 
und veranſtalteten mitten unter den übrigen Demonſtranten eine 
oo ebung für ſich, an welcher der Führer der Unabhängigen, 

chriftſteller Kurt Eisner und der bauernbündleriſche Mb- 
3 Gandorfer teilnahmen; erflerer forderte zur Tat auf, 
der Worte ſeien nun genug geſprochen. Die Soldaten, begleitet 
von einer Menge Ziviliſten beiderlei Geſchlechts, zogen nun nach 
den Kaſernen, die 1 wurden, und holten ihre Kameraden 
heraus; auch zum Abtransport ins Feld bereitſtehende Truppen 
ſchloffen ſich den Demonſtranten an. Schließlich war die N ap 
Garniſon auf ihrer Seite. Sie beſetzten, nachdem fie d 
fangenen Soldaten in den Militärgefängniſſen befreit hatten, dus 
Telegraphenamt, den Hauptbahnhof und die übrigen ſtaatlichen 
Gebäude. Im Matthäſer wurde ein Soldatenrat und ein 
Arbeiterrat gebildet und beide traten dann zur Leitung der 
8 Aktionen zuſammen 

reitag früh wurde die Einwohnerſchaft Münchens 
durch ar oklamation von der politiſchen Umwälzung 
in Kenntnis geſetzt, die ſich während der Nacht im Landtags⸗ 


gebäude vollzogen hatte, deffen ſich der Soldaten ⸗ und re 
rat bemächtigt hatte Um Mitternacht konſtituierte ſich im 

Sitzungsſaale der Abgeordneten ein proviſoriſcher Arbei ⸗ 
ter-, Soldaten und Bauernrat mit Kurt Eisner als 
Vorfitzendem, der Bayern als demokratiſche und ſoziale 
Republik und die . . abge- 
ſetzt erklärte und ſelbſt die Regierung in die Hand nahm. 
Polizeipräfident Beckh erklärte ſich bereit, unter Aufficht des 
Arbeiter- und Soldatenrates für die Steherbeit der Stadt zu 


ſorgen, behielt ſich aber den Rücktritt vom Amte vor. 
Am Freitag nachmittag trat im Sipungefanl b des W 
tags das robi oriſche Parlament Republik 


zu ſeiner erſten Sitzung zuſammen. Anweſend waren die 
glieder des Arbeiter und Soldatenrats, der N 
Landtagsfraktion, die Bauernbündler des Landtags und von der 
liberalen Landtagsfraktion Dr. Quidde, Hübſch und Kohl. Es 
wurde folgendes Miniſterium gewählt: e per des 
Aeußern und Präſidium Kurt Eisner; Vizepräſidium und 
Kultusminiſterium der bisherige (ſozialdemokrati 0 Abgeordnete 
Hoffmann; Miniſterium für militäriſche nr enbeiten der 
ſeitherige deninlbemoltufſſche' Ab eite don haupter; 
Miniſterium des Innern der Eye go zialdemotratiſche Ab- 

eordnete Auer; Minifterium für * 

z. v. Frauendorfer (er bekannte frühere Staatsminiſter 
unter Prinzregent Luitpold); Miniſterium der Juſtiz der bis⸗ 
herige (ſozialdemokratiſche) eordnete Timm; Finanzmini⸗ 
ſteritum Profeſſor Dr. Jaffé; das neugebildete Miniſterium für 
ſoziale Fürſorge Unterleitner (Unabh.); Polizeipräſidium der 
Arbeiter und Soldat Steimer. 

In das Präſidium des proviſoriſchen Parlaments 
wurden gewählt: Präfident der bisherige Abgeordnete Franz 
Schmitt; erſter Vizepräfident das Mitglied des Soldatenrates 
Fritz Schröderz zweiter Vizepräfident Profeſſor Dr. Quidde; 
erſter Schriftführer der bisherige Abgeordnete Vo ge) (Fürth); 
zweiter Schriftführer Abg. Gandorfer; dritter Schriftführer 
Guſtav Schiefer; vierter Schriftführer der bisherige abgen met 
. En (Ludwigsh afen). 

übrigen Bayern hat die revolutionäre Be. 
wegun g a. ſch gegri griffen. Eine Anzahl von Städten, darunter 
die größeren wie Augsburg, Nürnberg, Paſſau, ſtehen unter der 
Herrſchaft von Arbeiter. und Soldatenräten. 

König Ludwig, deſſen ehrwürdige 5 ſich 
noch bis in die letzten age hinein in den Münchener Straßen 
und Anlagen bewegte, überall ehrerbietig gegrüßt und freundlich 
die Grüße erwidernd, hat ſich, um die ſchwerkranke Königin 
den Aufregungen diefer Tage zu entziehen, in der Nacht zum 
Freitag mit der Königin nach Wildenwarth am Chiemſee be⸗ 
geben. Nur ſchwer will die Vorſtellung Platz greifen, daß das 
tauſendjährige Band zwiſchen Wittelsbach und dem Lande Bayern 
nun auf einmal ſoll durchſchnitten ſein. Ueberall, in Erz und 
Stein, in Bild und Wort ſtehen und reden die Zeugen der 
Herrſchertätigkeit und fürſorge der Wittelsbacher. Dafür ift ihnen 
der Dank von Millionen Bayernherzen ficher, die die Liebe ihres 
Königshauſes gedenken. 

Bekanntlich waren in der letzten Woche durch Beratungen 
zwiſchen den Parteien des Landtags und mit der Regierung 
und auf die Initiative des Königs hin die Vorbedingungen für 
eine auf breiteſter Grundlage aufgebaute l che, freiheit 
liche Regier in Bayern gelegt. Durch die 5 ige Umwälzung 
iſt dieſe Kombination hinfällig geworden. e revolutionäre 
Regierung baut ſich auf weſentlich engerer Baſis auf. Um jo 
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ſchwerer ift die Berantwortung, welche die neuen Männer 
auf ſich genommen haben, doppelt ſchwer und groß angeſichts der 
gewaltigen Aufgaben, welche die Gegenwart und nächſte Zukunft 
an die verantwortlichen Staatsleiter ſtellt. In einem in der 


Freitagsſttzung beſchloſſenen Aufruf an das bayeriſche Volk er- 
klärt fich die 


proviſoriſche Regierung dieſer großen Verantwortung 

auch bewußt und appelliert an jeden Bürger, ſie zu unterſtützen 
im organiſatoriſchen, friedlichen, freiheitlichen Zuſammenarbeiten. 
Als ihr weiteres Ziel bezeichnet ſie die friedliche Entwicklung. 
Die ſtrengſte Ordnung fol geſichert und gewährleiſtet, die Sicher. 
heit jedes Bürgers und des Eigentums geſchützt werden. Die 
neue Regierung will ſich auf die Mitarbeit des geſamten baye⸗ 
riſchen Volkes ſtützen, das nunmehr zur Durchführung der weit⸗ 
gehendſten demokratiſchen, politiſchen und ſozialen Aufgaben 
berufen ſei. Es wird von dem Verhalten der neuen Regierung 
und von der Art und Durchführung ihres in Ausſicht geſtellten 
Programms abhängen, in welchem Maße jene Mitarbeit ſich wird 
verwirklichen laſſen. Unter Wahrung ſeines grundſätzlichen 
Standpunktes wird jeder Bürger die Beſtrebungen nach Auf. 
rechterhaltung der Ruhe und Ordnung und nach Ueberwindung 
der wirtſchaftlichen Schwierigkeiten, ſoviel an ihm liegt, unter⸗ 
ſtützen. „Niemand wird“, jo ſagt ein Aufruf der Zentrums ⸗ 
partei der Stadt München an ihre Mitglieder, „von den An⸗ 
hängern der Zentrumspartei verlangen können, daß fie die Prin. 
zipien ihrer Weltanſchauung und die Grundſätze der Partei 
ändern. Wohl aber fügen wir uns den gegebenen Verhältniſſen 
und fordern daher alle unſere Parteifreunde auf, die Ruhe zu 
bewahren. Das Wohl unſerer Stadt verlangt ebenſo wie früher 
die volle Hingabe an die Intereſſen unſeres Volkes. Darum 
ehe jeder in . Weiſe ſeinem Berufe nach und tue ſeine 

Pflicht .. . Von den gegenwärtigen Leitern der Regierung 
erwartet die Zentrumspartei, daß ſie jedem Mitbürger 
Leben und Eigentum ſchützen; daß ſie die proklamierte 
Freiheit den Mitgliedern aller Parteien zukommen laſſen, und 
daß ſie gemäß ihrem Programm wie jeder Konfeſſion, ſo 
auch der katholiſchen Kirche und ihren Einrichtungen 
den notwendigen Schutz und die volle Entfaltung 
aller ihrer Kräfte gewährleiſten“. N 

* * 
* i 
Im Reiche Hat die Umſturzbewegung bereits mehrere Tage 
früher eingeſetzt und zwar von Kiel aus, wo ſich die Matroſen 
der Kriegsmarine zu ihren Trägern machten. Von dort iſt ſie 
auf eine Reihe von Städten, wie Hamburg, Bremen, Hannover, 
Magdeburg, Köln übergegangen. Auch die Bewegung in Berlin 
war von der Waſſerkante beeinflußt. Die ſozialdemolratiſche 
Reichstagsfraktion hatte am 7. November für ihr Verbleiben in der 
Regierung ein Ultimatum geſtellt, in dem neben anderen Forde⸗ 
rungen die Abdankung des Kaiſers und Verzichtleiſtung des 
Kronprinzen verlangt wurde. Die Ereigniſſe kamen am 9. November 
in ſchnelle Entwicklung durch den Ausbruch des Generalſtreiks, die 
Bildung eines Arbeiter: und Soldatenrates und den Uebergang 
der Truppen, ſpeziell des Naumburger Jägerregiments und des 
Alexanderregiments zur revolutionären Partei. Dazwiſchen er- 
folgte die Bekanntmachung des Reichskanzlers Prinz Max daß der 
Kaiſer und König ſich entſchloſſen habe, dem Throne 
zu entſagen, der Reichskanzler noch ſo lange im Amte bleibe, 
bis die mit der Abdankung des Kaiſers, dem Thronverzicht des 
Kronprinzen und der Einſetzung der Regentſchaft verbundenen 
Fragen geregelt ſeien, und daß der Reichskanzler beabſichtige, 
dem Regenten die Ernennung des Abgeordneten Ebert zum 
Reichskanzler und die Vorlage eines Geſetzentwurfs wegen der 
ſofortigen Ausſchreibung allgemeiner Wahlen für eine 
verfafſunggebende deutſche Nationalverſammlung 
vorzuſchlagen, der es obliegen würde, die künftige Staats- 
form des deutſchen Volkes einſchließlich der Volksteile, die 
e in die Reichsgrenzen wünſchen ſollten, endgültig 
zuſtellen. 

Die Einſetzung einer Regentſchaft wurde aber nicht ab- 
ewartet, noch am 9. November wurde die amtliche Meldung 
es Arbeiter. und Soldatenrats ausgegeben, daß Ebert 
mit der Bildung der Regierung beauftragt ſei. In 
einer Kundgebung an die deutſchen Bürger erklärt der neue 
Reichskanzler Ebert, der bisherige Reichskanzler Prinz Max 
von Baden habe ihm unter Zuſtimmung ſämtlicher Staats⸗ 
ekretäre die Wahrnehmung der Geſchäfte des Reichskanzlers 

ertragen; er fei im Begriffe, die neue Regierung im Einver- 
nehmen mit den Parteien zu bilden. Indeſſen kam auch 


. 
‘ 


dieſe Kombination nicht zur Ausführung. Am 10. November 
erfolgte die Einigung zwiſchen den beiden ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Richtungen, und zwar gemäß der Forderung der 
Unabhängigen auf ein rein ſozialdemokratiſches Kabi- 
nett. Die Sozialdemokratie hat die Herrſchaft im Reiche allein 
in Händen, fie trägt daher auch allein die ganze Berant- 
wortung für die Reichs politik. 


* * 
* 


Verſuch der ſozialiſtiſchen Regierung, 
mildere Bedingungen zu erhalten. Und die f ige Umwand - 
lung des Reichsregiments würde wohl auch nicht aufgehalten 
worden ſein, iſt ſie doch Zweck und Ziel der die Abdankung des 
Kaiſers betreibenden Beſtrebungen. Das zeigt die Tatſache, daß 
die Abdankung des Kaiſers den Lauf der Revolution gar nicht 
aufgehalten hat und der Berliner Arbeiter- und Soldatenrat, 
ohne die Einſetzung einer Reichsregentſchaft abzuwarten, die 
Bildung einer neuen Regierung vorgenommen hat. Wenn 
trotzdem der Rücktritt des Kaiſers als eine Erleichterung der 
Geſamtlage und als die Löſung einer unhaltbar gewordenen 
Situation betrachtet wird, ſo wird man dem Kaiſer für dieſes 
Opfer ſeiner Perſon auch in den Kreiſen Dank wiſſen, die 
aus Gründen prinzipieller Natur dieſen Schritt nur mit Be- 
dauern und Sorge gemacht ſehen. 

Der Rücktritt des Kaiſers iſt ſachlich die Konſequenz des 
durch den Verlauf des Weltkrieges herbeigeführten Zuſammen⸗ 
bruchs des Syſtems, des auf dem Militarismus und der 
überlieferten Staats- bzw. Beamten Autokratie aufgebauten alt- 
preußiſchen Syſtems, nach deſſen Prinzipien der preußiſche Staat 
groß geworden iſt, deſſen Auswirkungen aber in der inneren wie 
der äußeren Politik im Laufe der Neuzeit Zuſtände ſchufen, die 
unter den Einwirkungen des demokratiſchen Zeitgeiſtes und der 
Prüfungen des Weltkrieges zum Zuſammenbruch führen mußten. 
Es verdient alle Anerkennung, daß Kaiſer Wilhelm, der unter 
den Traditionen ſeines Hauſes und ſeines Staates groß geworden 
und fà im beiten Glauben an ihre Richtigkeit und ſegens volle 
Wirkung als Hüter und Vertreter jener Inſtitutionen und 
Maximen berufen und verantwortlich fühlte und bekannte, doch 
auch den Forderungen einer neuen Zeit ſich nicht verſchloß und zu 
e Reformen auf dem Gebiete der preußiſchen wie 

er Reichsverfaſſung ſeine Zuſtimmung gab. Dabei ſoll nicht ver⸗ 
ſchwiegen werden, daß unter jenen altpreußiſchen Traditionen ſich 
auch Züge von hohem ethiſchem Wert befinden, nämlich der Geiſt der 
Arbeit, Ordnung und Pflichterfüllung und namentlich die in einer 
ner eltanſchauung wurzelnde Auffaſſung von Weſen 
und Aufgaben des Staates und ſeines Regenten, Momente, 
die in der Perſon Kaiſer Wilhelms in beſonders ausgeprägtem 
Maße in die Erſcheinung traten und die Grundlage waren ſeiner 
Verdienſte, die er ſich tatſächlich um die Hebung des Reiches zu 
ſeiner kulturellen und materiellen Höhe während der Zeit des 
Friedens erworben hat. Wir Katholiken danken ihm ne 
Akt perſönlichen Wohlwollens, der Anerkennung und des Ber- 
ſtändniſſes für die erhabene Miſſion unſerer Kirche, allein die 
Imparität, unter der wir als Staatsbürger litten, hat er nicht zu 
n vermocht, denn fie war ein Beſtandteil des Syſtems, 
ein Ausfluß jener Auffaſſung, die Preußen als einen Staat 
proteſtantiſchen Charakters betrachtete. Das eine aber ſteht feſt: 
alle Handlungen Kaiſer Wilhelms waren von ehrlichen, reinen 
und edlen Abſichten getragen, von dem Beſtreben, nur die 
Größe des Reiches und die Wohlfahrt feiner Volker zu fördern 
im Frieden nach innen und außen. Allerdings hat ihn ſein 
Temperament und die augenfällige os gegenſätzlicher Ele- 
mente in feiner Charakteranlage oft zu Aeußerungen und Hand 
lungen veranlaßt, die den ſtrengkonſtitutionellen 
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ſchritten und in ihrer Wirkung auf Inland und Ausland den 
friedlichen Zielen des Kaiſers Abbruch taten. So kam, nicht 
nur durch der Parteien Haß und Gunſt verwirrt, fein Charalter- 
bild ins Schwanken, und einer künftigen ruhigeren Zeit wird 
es vorbehalten ſein, dies Bild zu klären. 


SSS ——b ä 
Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Woche der Revolution. 


Mit unheimlicher Schnelligkeit it das monarchiſche Deutſch⸗ 
land 155 einer Republik umgeſtaltet worden. Die Triebkräfte 
der Revolution waren fo ſtark und fo weit verbreitet, daß fi 
kein Widerſtand mehr lohnte. Wenn unter den Ständen un 
Parteien des Volkes ein Ringkampf um die Macht entbrennt, 
find die Führer der Arbeiterklaſſe von vornherein im Vorteil, 
da ihre Gefolgſchaft in den Maſſen der Großſtädte und Induſtrie⸗ 
fitze konzentriert und gut organiſiert ift, während die konſervativ 

erichteten Volksſchichten zerſtreuter wohnen und keine ſchlag⸗ 
fertige Einheit bilden. Die Verteidigung der beſtehenden Autorität 
fällt alſo im Ernſtfall dem Militär zu. Die Heereskörper haben 
nun zumeiſt verfagt, teils unter dem Einfluß der inländiſchen 
und ausländiſchen Agitation, teils unter der Verdroſſenheit und 
g die ſich nach dem langen Kriege mit feinen u en 
Zwiſchenfällen und feinem niederdrückenden Ausgang einfte on 
der „bewaffneten Macht“ iſt die Umſturzbewegung ausgegangen. 
Vor Jahresfriſt wurde ſchon im Reichstag Peftgefteit, daß die 
Matroſen von den „unabhängig Sczialiſten „organiſiert“ 
würden. In Kiel gaben die Matroſen, die durch das falſche 
Gerücht von einem Verzweiflungsvorſtoß nach England auf 
gereit waren, den Anſtoß für die Lawine. Von den nordiſchen 
ſtengegenden ging dann die Bede hnn mit einem überraſchenden 
Sprunge nach über. nchen war auffallenderweiſe 
ſchneller revoltiert, als die rheiniſch weſtfäliſchen Induſtriebezirke. 


Als die revolutionäre Bewegung fiH übermächtig erwies, 
haben die militäriſchen und die bürgerlichen Behörden im Inter⸗ 
eſſe des Volkes auf den ausſichtsloſen Widerſtand verzichtet, um 
die Ordnung, die Sicherheit von Leib und Gut der Bürger nach 
Möglichkeit zu retten. Infolgedeſſen iſt die ungeheuere Umwälzung 
unter verhältnismäßig geringen Verluſten vor ſich gegangen. 

Sonderbarerweiſe kam Berlin ſo ziemlich a die 
zn Das hatte den Vorteil, daß ſich bei dem Aus der 
Berliner Bewegung, bereits die ang im Reich überſehen 
und darnach die Ausfichtsloſigkeit des Widerſtandes erkennen 
ließ. Die paſſive Taktik der Reichs, Staats⸗ und Gemeinde ⸗ 
behörden in Berlin machte es möglich, daß am letzten Tage der 
Revolutionswoche in wenigen Stunden die geſamte Macht in der 
Reichshauptſtadt den Trägern der roten Fahne zufiel. Schon 
am ittag war die rote Fahne auf dem Schloſſe und auf 
dem Brandenburger Tor aufgezogen. Die Proklamationen der 
bisherigen Regierung an den Anſchlagſäulen waren kaum trocken, 
da wurden ſie 55 von Proklamationen des neuen ſozialiſtiſchen 
Reichskanzlers Ebert abgelöſt. Am Samstag abend gab es 
noch einen Straßenkampf am Marſtallgebäude, und am Sonntag 
vormittag wurde in dem Lindenviertel noch ein Feuergefecht er⸗ 
öffnet, angeblich von königstreuen Offizieren. Die körperlichen 
und ſachlichen Schäden blieben glücklicherweiſe bisher gering. 

Scheidemann und ſeine Fraktion hatten in einem Ultimatum 
mit ſehr kurzer Friſt die Abdankung des Kaiſers, den Thron⸗ 
verzicht des deutſchen Kronprinzen, die Demokratiſierung der 
preußiſchen Staatsregierung und ſofortigen Waffenſtillſtand und 
Frieden gefordert. Die Poſtulanten gingen zunächſt auf die Ver 
längerung der Friſt ein; doch hatten ſie inzwiſchen mit den 
e Verbrüderungsverhandlungen angeknüpft, und 
unter den Einfluß dieſer Radikalen, die durchaus ganze Arbeit 
und zwar ſofort machen wollten, zogen ſie das Zugeſtändnis 
zurück und machten die Schilderhebung am Samstag mit, obſchon 
der Reichskanzler Prinz Max die Abdankung und den Thron⸗ 
verzicht verkündet und die Wahl einer konſtituierenden National- 

ammlung unter der Kanzlerſchaft Eberts in Ausſicht geſtellt 
hatte. Nach der Umwälzung waren die perſönlichen Entſchlüſſe 
des Kaiſers und des Kronprinzen bereits überholt; die Monar. 
chie ſelbſt war für abgeſchafft, die ſoziale Republik für eröffnet 
erklärt worden. Die Kontinuität, die Prinz Max zu wahren 


und der Waffenſtillſtand ſo 


gelut hatte durch eine Regentſchaft für den minderjährigen 


tretern der beiden Richtungen gebildet. 

Das iſt die innere Seite der Schickſalsfrage, die uns 
pr belaſtet. Ihre äußere Seite bekundet ſich in den 

affenſtillſtandsbedingungen des Marſchall Foch. 

Die find ſo hart, ſo grauſam, daß man annehmen muß, 
die Feinde ſeien über die Zerſetzung der deutſchen Wehrkraft und 
die Zerrüttung unferer Staatsordnung nur zu gut unterrichtet 
geweſen. Als unſere Abordnung an der franzöſtſchen Front er- 
ſchienen war, brach gerade die Revolution aus. Was uns da zu⸗ 
gemutet wird, paßt ſic nur für einen Feind, den man vollftändig 
befiegt zu haben glaubt. Allerdings war uns ſchon vorher an- 
gekündigt worden, daß uns die Wiederaufnahme des Kampfes 
unmöglich gemacht werden ſollte. Man konnte aber immer noch 
hoffen, daß dies in gemäßigten Formen unter Schonung der 
alten Landesgrenzen erfolgen würde. Was aber jetzt über die 
an en bekannt geworden, zeigt eine erſchreckende Maf 
und afichtslofigkeit. Das linke Rheinufer ſoll den Feinden 
eingeräumt werden; unſere Truppen follen noch hinter eine 
neutrale Zone am rechten Rheinufer zurückgehen; 5000 Kanonen, 
30000 Maſchinengewehre, 100 Tauchboote, 5000 Lokomotiven, 
150080 Waggons, 10000 Kraftwagen folen ausgeliefert werden, 
und ſo weiter! Nichts wird uns erſpart an Demütigung und 
Knebelung. Alles iſt unbedingt anzunehmen bis Montag mittag, 
5 nur 30 Tage gelten, ſo daß 
wir bis dahin die Friedensbedingungen der Entente en bloc 
anzunehmen hatten. In welchem Umfange und unter welchen 
Belaſtungen ſie uns das linke Rheinufer wiedergeben, iſt bei dem 
fortdauernden Ringkampf zwiſchen der Wilſonſchen gemäßigten Rid- 
tung und den Vernichtungspolitikern der Entente noch zweifelhaft. 

Das Volk muß ſein Haupt verhüllen und der neuen Regie⸗ 
rung die Kapitulation überlaſſen. Dieſe iſt am 10. November 
erfolgt durch Annahme der Waffenſtillſtandsbedin ⸗ 
gungen. Daraufhin wurden am 11. November mittags an 
allen Fronten die Feindſeligkeiten eingeſtellt. 

Die neue 77 SA, in Berlin hat eine Note an Wilſon um 
Milderung der Waffenſtillſtandsbedingungen gerichtet, 
das Miniſterium des bayeriſchen Volksſtaates in einem eigenen 
Appell die feindlichen Regierungen aufgefordert, durch einen Alt 
weitausblickender Großmut die Verſöhnung der Völker herbei ⸗ 
zuführen. 

Eine weitere deutſche Note an Wilſon ſchlägt den Abſchluß 
eines Präliminarfriedens und unverzüglichen Beginn der 
Verhandlungen wegen drohender Lebensmittelnot vor. Der Erz ⸗ 
biſchof von München hat die Vermittlung des Papſtes zwecks 
Aufhebung der Blockade und Ermöglichung der Lebens⸗ 
mittelzufuhr angerufen. Eine Milderung der Waffenſtillſtands 
bedingungen in dieſer Hinſicht iſt bereits eingetreten. 

Den f Monarchen | l 
wird die gebührende Würdigung ihres Wollens und Wirkens 
nicht sap î Heute fei nur auf die ergreifende Tragik 
in deren Schickſal hingewieſen. 

Kaiſer Wilhelm II. hat in den dreißig Jahren ſeiner 
Regierung für die Sozialreform mehr getan, als irgendein 
Machthaber dieſer Welt. Für ſeine ſozialen Ideen riskierte er 
1890 ſogar den Bruch mit dem gewaltigen Bismarck. Nun wird 
er von den Sozialiſten zur Abdankung gezwungen. 

Wilhelm II. war in der Tat ein Friedenskaiſer, wie er in 
25 Jahren feiner Regierung trotz aller Kriegsgelegenheiten be- 
wieſen. Er fällt jetzt als Opfer eines Krieges, der ihm und uns 
im vollſten Sinn des Wortes aufgezwungen wurde und den er 
bis zum letzten Moment zu verhüten trachtete. 

Wilhelm II. hat dem deutſchen Heer und ganz beſonders 
der deutſchen Marine ſtets die beſtmögliche Fürſorge erwieſen. 
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Bon der Marine ging die Revolution aus, vom Heere wurde 
ihr Erfolg beſiegelt. 
elm II. iſt ſeinen Verbündeten treu geblieben bis 
aufs Der Dank für dieſe Nibelungentreue war der 
Abfall der Verbündeten, um nicht das harte Wort Verrat zu 
gebrauchen. 
König Ludwig III. von Bayern war das Muſter eines 
freundlichen und friedlichen, für die Entwicklung ſeines Landes, 
beſonders für den wirtſchaftlichen Aufſchwung raſtlos ſtrebenden 
Landesvaters. Er und ſein Sohn, die im Kriege nur ihre 
nationale 2 der Vaterlandsverte ng erfüllt hatten, 
pfer der Uebermacht der Feinde. 
u auf dem Boden des monarchiſchen 


Lernen wir aus mieren Fehlern? 


Von Dr. Ernſt Schwering, Köln. 


enn das Intereſſe des geſamten Volkes zurzeit faſt aus⸗ 
ſchließlich von den politiſch⸗militäriſchen Ereigniſſen in An- 
ſpruch genommen wird, ſo haben darum doch die gen der 
Lebensmittel. und Rohſtoffverſorgung nichts von ihrer „groben 
Bedeutung eingebüßt. Selbſt wenn es in abſehbarer Zeit zum 
Friedensſchluſſe kommen ſollte, ſo wären damit doch noch keines⸗ 
wegs die Schwierigkeiten der Verſorgung ausgeräumt. Alle 
Länder, nicht etwa chland allein, werden rieſige Mengen 
von Gegenſtänden des Lebensbedarfs dringend gebrauchen, denn 
auch unſere Feinde leiden bittern Mangel. Dafür aben unfere 
U-Boote ſchon geſorgt. Selbſt bei gleichmäßigen Zufuhren an 
alle bisher kriegführenden Länder werden wir daher auch nach 
Friedens ſchluß noch i auf die eigenen Vorräte ange⸗ 
wieſen ſein. Deshalb bleibt es auch heute noch eine lohnende 
Aufgabe, in der Vergangenheit begangene Fehler in der Ver⸗ 
1 aufzuzeigen und ihrer Abſtellung für die Zukunft nach⸗ 
zuſpüren. 
Seit einiger Zeit ſchon erhält die Bevölkerung durchweg 
wieder die normalen Portionen. Die Kartoffel, dieſer eine Grund- 
pfeiler unſerer Ernährung, hat ſich allenthalben wieder eingeſtellt, 
7 Pfund pro Kopf und Woche kommen überall zur Ausgabe. 
Auch die Brotration hat ihren alten Stand mit 4 Pfund er⸗ 
reicht, eine Schmälerung weiſt nur noch die Fleiſchration auf, 
die in den groben Städten 200 Gramm gegen früher 250 Gramm 
beträgt. Es ift auch recht fraglich, ob und gegebenenfalls wann 
wir wieder unſere 250 Gramm haben werden. Ja, wenn man 
enau 19 will, ſo iſt die Verringerung der Fleiſchmenge 
ogar noch erheblich höher, da uns ja noch eine Reihe ganz 
I ſchloſer Wochen n wurden, deren Beibehaltung To 
r die nächſten Monate Ausſicht ſteht. Im ganzen wir 
man aber anerkennen müſſen, daß der Stand der ährungs⸗ 
frage zurzeit ein verhältnismäßig günſtiger iſt, zumal in den 
meiſten Teilen unſeres Vaterlandes Gemüſe in faſt überreichen 
Mengen zur Verfügung ſteht, wenn es auch an Obſt — wieder 
ein Tropfen Wermut — faſt gänzlich fehlt. 

Blickt man aber jetzt, nachdem der Uebergang vom alten 
zum neuen Erntejahr hinter uns liegt, auf die ſchweren Sommer⸗ 
monate 1918 zurück, fo vermag man fih eines leiſen Schauderns 
nicht zu erwehren. Die Gefahr, die für die Donaumonarchie 
ſchon in dieſem Jahre höchſt bedenkliche Form annahm, iſt zwar 
vorüber; aber wird ſie uns nicht im nächſten Jahre ebenſo un⸗ 
vorbereitet finden? Und doch hatten wir ſchon im Sommer 1917 
Aehnliches erlebt, wir waren alſo A Damals verſagte die 
Mitte y bereits im Frühjahr. ch die Brotration mußte von 
Mitte April ab eine Bert eang erage Während aber 1917 
die Fleiſchration für vier volle Monate verdoppelt werden konnte, 
gelang es in dieſem Jahre nicht einmal, die einfache von 250 

ramm durchzuhalten. Freilich hielt das preußiſche Landes⸗ 
e hartnäckig daran feſt, daß in den Großſtädten unbe⸗ 
ingt die volle Menge auszugeben fet, es gelang ihm aber nicht, 


die Lieferverbände zur Bereitſtellung der erforderlichen Schlacht 
tiere zu zwingen, fo daß tatſächlich ſchon feit Monaten nirgendno 
mehr als 200 Gramm verteilt werden konnten. 

Das find Dinge, die RH nicht wiederholen dürfen. G 
muß ſchon jetzt für die Monate Ibis Auguſt 1919 Bor 
ſorge getroffen werden. Zunächſt iſt es höchſtwahrſcheinlich, daß 
uns auch im Jahre 1919, wenigſtens Juni und Juli die 
Kartoffeln fehlen werden. Wenn das verfloſſene Jahr trop der 
vorausgegangenen recht guten Kartoffelernte in den genannten 
Monaten Knappheit, ja gänzlichen 9 — brachte, fo wird e 
im nächſten bei der entſchieden kleineren Ernte nicht anders fein. 
Dieſe Erſcheinung ift mit dem Weſen der Kriegs wirtſchaft not. 
wendig verknüpft. Die Großſtädte — und um biefe handelt e 
ſich bei den Schwierigkeiten der Verſorgung faſt ausſchließlich — 


artoffelmengen möglichſt bald aus den Lieferkreiſen in daz 
Nur was fie ſelb f = 


vor dem bas 


Laufe der 587 5 be pi verkrümeln und iſt nur zum Teil und 
nur unter Unkoſten Mu 

rung dieſer riefigen Mengen in den Bedarfskreiſen 

ſie mag auch noch ſo in andes geſchehen, erhebliche 
mit ſich, die ſich „ daß 
im Juni und Juli unbedingt Knappheit eintritt. man ſo 
alljährlich mit einem Fehlbedarf an friſcher Ware im Sommer 
naturnotwendig rechnen, fo ift es geboten, vorzuſorgen und p 


erlußt 


nächſt einmal in Kartoffeltrockenpräparaten, ſoweit e 
sun " Teil age 


geht, Erſatz zu ſchaffen. Beſſer ein erheblicher 
wird von vornherein getrocknet, als die Schwundquote . 
zum Schluß des Erntejahrs ins ungemeſſene. In dieſer 
ziehung muß aber den großen Bedarfäg den zunächkt leiten? 
der Zentralſtellen etwas mehr Vertrauen entgegeng t 
werden als das bisher gesch pan iſt. Auch da würde mehr 
Bewegungs freiheit dem Tüchtigen die Bahn frei machen, 
ſtatt daß unter dem Druck konto een Kontrolle die verantwort⸗ 
lichen Stellen auf weiten und oft koſtſpieligen Umwegen die un⸗ 
bedingt erforderlichen Reſerven ſchaffen. l 
Soweit aber die Kartoffel nicht imſtande ift, ſelbſt die 
Mittel für die Uebergangszeit zu liefern, müſſen andere leicht 
aufzubewahrende Nahrungsmittel wie Mehl, Nährmittel, Fleiſch 
und Fett herangezogen werden. Was ſoll man aber dazu ſagen, 
wenn es geht wie in dieſem Jahre, wo das Fehlen der Kartoffel 
mit der Herabſetzung der Brot- und Fleiſchration zuſammentruf? 
Und das, obwohl von Vertretern großer Kommunen Monate 
lang vorher auf dieſe Dinge aufmerkſam gemacht 
worden war, und die Herabſetzung der Fleiſchration in einer 
viel früheren Zeit gefordert wurde, damit ſpäter die Senkung 
der Brotmenge von einer Erhöhung der Fleiſchportion hätte 
begleitet werden können. Die Getreideernte fol in dieſem Jahre 
erheblich beſſer fein als im vorigen. Dann muß es fich ermöglichen 
laſſen, im nächſten Jahre nicht nur die bereits in zwei 
notwendig gewordene Herabſetzung der Brotration zu ern, 
ſondern auch noch Mehl oder Nährmittel an Stelle der fehlenden 
Kartoffeln im Juni und Juli auszugeben. Es hat Stellen im 
Deutſchen Reiche gegeben, die auch in dieſem Jahre ae Schmile 
rung des Brotes ausgekommen find. Aber nur deshalb, weil fie 
Politik auf eigene Fauſt getrieben und durch das gange < 
3½ Pfund Brot pro Kopf und Woche verteilt en 
iſt die Bevölkerung dabei zufrieden geweſen. gebe ſich feinen 
Täuſchungen darüber hin; nicht die Knappheit 1 in ar 
Linie die Unzufriedenheit, ſondern der ewige ecſelz 5 
Schwanken und die Ungerechtigkeiten in der 8e 
ame, Vor allem Stetigkeit! Knappheit wird bed 
wenn ihre Notwendigkeit erkannt iſt. Erfolgt aber zu Betz ue 
Erntejahres eine Erhöhung auf vier Pfund, um zum Sch 
einer derabfegung auf drei oder noch weniger Platz zu Bu 
fo iſt große Erbitterung die notwendige Folge, die bei 
dauernden Zuteilung von 3½ Pfund ganz vermieden 
Deshalb ift vorfichtigfte Einſchätzung der zur Verfügung Re a 
Vorräte unbedingt geboten. Die mehrjährige Gefahr Ag 
Genüge gezeigt, daß die amtlichen Vorausſagen im jupen 
regelmäßig eine ſchmerzliche Berichtigung nach unten a den 
und daß meiſt ſelbſt die Angaben der Peſſimiſten noch a g einer 
blieben, was tatfächlich hereinkam. Damit foll feinesweg 


Kapitulation vor dem Schleichhandel das Wort geredet werden 
im Gegenteil! Kräftigſte Bekämpfung dieſes Auswndl‘ 
iſt das Gebot der Stunde. 


Dazu gehört aber zunächſt einmal 
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daß man den Landwirt, ſoweit es nur angeht, von den ſchweren 
an ihn herantretenden Verſuchungen befreit. Wer will über den 


kleinen ern den Stab brechen, wenn er dem Angebot un⸗ 
geheurer Preiſe e Großſtädter erliegt, 
wer will den en irt verurteilen, der bei dem harten 


Mangel an Dünger den ſchwefelſauren Ammoniak der Städte 
oder Werke nimmt? Deshalb müſſen diejenigen Vorräte, die 
der Ablieferung unterliegen, fo bald als eben möglich der Ver. 
fügung der Erzeuger entzogen werden. Es würde dann gewiß 
ei A viel Kuchen wie jetzt von Bäckern, Konditoren und 
Privaten mehr gebacken, es würde viel weniger Kornkaffee in 
Deutſchland getrunken, es würde auch manches Schwein, das 
mit oder auch ohne behördliche Genehmigung ee 
wird, weniger Fett als bisher aufweiſen, aber die Geſamtver⸗ 
forgung der deutſchen Verbraucher und beſonders die Ernährung 
der minderbemittelten Großſtadtbevölkerung würde eine erheblich 
beſſere werden. Es iſt gewiß nicht erſtaunlich, daß die mit 
großem Apparat in Szene geſetzten Reviſtonen bei den Land- 
wirten ſo wenig Erfolg aufwieſen. Fanden ſie doch regelmäßig 
ert im Februar ſtatt. Wer mit den Verhältniſſen auch nur 
einigermaßen vertraut iſt, weiß, daß bis dahin die Verſchleppung 
längſt erfolgt ift. 

Und noch eines. Ohne gewiſſe Reſerven ift nicht einmal 
die Verſorgung einer mittleren Gemeinde reibungslos durchzu⸗ 
führen, wie viel weniger die einer Großſtadt oder gar des ganzen 
Reiches. Es war durchaus richtig, wenn Herr v. Grävenitz kurz 
nach Uebernahme der Reichsfettverſorgung auf eine Wochenkopf⸗ 
menge von nur einem achtel Pfund herabging. Nur dadurch iſt 
Ordnung in die Fettverſorgung des Reiches gekommen. Es 
konnten Reſerven angeſammelt werden, die bis zur Stunde die 
regelmäßige Ausgabe der gleichen Kopfmenge gewährleiſtet haben. 
So muß es auch mit den übrigen Nahrungsmitteln gehalten 
werden. Nach vorſichtigſter Kalkulation der zur Verfügung 
ſtehenden Mengen muß, falls die Ausgabe der normalen ar 
anteile für das ganze Jahr nicht geſichert erſcheint, die Čin- 
ſparung der nötigen Vorräte möglichſt zu Beginn des Verſorgungs⸗ 
jahres, alſo etwa in dem Abſchnitt von Oktober bis Ende Dezember 

olgen. In dieſer Zeit iſt es für die Bevölkerung immerhin 
noch erheblich leichter, ſich durchzuhelfen als gerade im Sommer, 
wo nicht nur die Quantität, ſondern auch die Oualität des zur 
Verfügung ſtehenden Materials durchweg zu wünſchen u läßt. 

Zu einer vorſichtigen Berechnung gehört endlich auch, daß 
mit Zufuhren aus dem neutralen Auslande nicht ge- 
rechnet wird. Kommen ſolche doch, fe werden fie eine wil- 
kommene Erleichterung bringen, die von der geſamten Bevölke⸗ 
rung dankbar begrüßt wird. Beſtimmt mit ihnen zu rechnen, 
wäre nach den Erfahrungen der letzten Jahre ein unverantwort⸗ 


licher Leichtfinn. 
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Die neue Miſfionskonſtellation. 


Von Univerfitätsprofeſſor Dr. Schmidlin, Münſter. 


ie vieles hat ſich doch binnen kurzer Zeit in unſerer Lage 
und unſeren Ausſichten verändert, wie ift es doch ganz 
anders geworden, als wir es uns dachten! Dies gilt auch für 
das Miſſionsweſen, wenigſtens das deutſche, auf welches die 
politiſch militäriſche Wendung und der Ausgang des Kr ge 
zweifellos einen empfindlichen Rückſchlag ausüben wird. Was 
mag nun aus unſeren Miſſionen geſchehen? So lautet die bange 
Frage vieler Miſſionsfreunde, von denen manche angeſichts des 
eingetretenen Wechſels verſucht ſein mögen, entmutigt die Flinte 
ins Korn zu werfen und der Miſſionsſache den Rücken zu kehren. 
Schon um dieſe falſche Schlußfolgerung zu verhüten und weil 
wir es als Fachleute den Intereſſenten ſchuldig find, möchten 
wir eine Beantwortung wenigſtens andeuten, ſoweit die vielfach 
noch unklaren und unſicheren Verhältniſſe es erlauben. Denn 
auch in trüben Stunden, auch wenn wir einzelne unſerer Mifjions- 
Hoffnungen wie der nationalen Erwartungen begraben müſſen, 
ilt es der neugeſchaffenen Situation beherzt ins Antlitz zu 
Gauen und unſere daraus fih ergebenden künftigen Miſſions⸗ 
ziele ins Auge zu faſſen. | 
Am gründlichſten werden wir wohl die Erweiterung unſeres 
Miſſionsprogramms im nahen Orient aufgeben oder doch zu- 
rückſchrauben müſſen. Wir haben uns redlich bemüht, die von 
unſeren türkiſchen Verbündeten zertrümmerten Orientmiſſionen 
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und Orienttirchen teils durch Einſpringen in die gelegte Breſche 
vor dem völligen Zuſammenbruch zu bewahren, aber ſchon bis- 
er habe ich angeſichts des zähen Widerſtands der türkiſchen 
egierung immer wieder das Dilemma aufgeſtellt: entweder 
bleibt dieſer Widerſtand auch nach dem Kriege beſtehen, und dann 
kommt keine katholiſche Miſſionsarbeit mehr hoch; oder er wird 
aufgegeben, und dann kehren die franzöfiſchen und italieniſchen 
Prieſter zurück, iſt alſo für die unſrigen wiederum kein Platz 
mehr. Nun ift eine dritte Alternative eingetreten, deren Mög- 
lichkeit man damals nicht ausſprechen durfte: unſere Feinde haben 
die wichtigſten Teile des orientaliſchen 1 belt und 
damit den Miſſionaren ihrer Länder den Zugang wieder eröffnet, 
e wir froh ſein dürfen, wenn wir die bisherigen minimalen 
ſätze deutſcherſeits wie z. B. des Vereins vom hl. Lande noch 
retten können. 

Viel N dürften, wie durch den Krieg überhaupt, fo 
auch durch fein Ergebnis die Miſſionen in den ſelbſtändig en 
Reichen Oſtaſiens betroffen ſein. In China wie in an 
find die deutſchen Miſſionare unbehelligt an ihrer Arbeit gelaſſen 
worden und es beſteht kein Grund zur Annahme, daß hierin 
nach dem Kriege eine Verſchlimmerung eintreten ſollte. Freilich 
wird die deutſche Miſſionsarbeit, wie fie ſchon während des Krieges 
ſpeziell nach Eintritt dieſer Staaten in die Reihe unſerer Feinde 
unter dem Druck der öffentlichen Meinung ſehr gelitten hat, 


moraliſch und in ihrem Erfolge vom Kriegsreſultat in ſtarke 


Mitleidenſchaft gezogen werden. Inſofern müſſen wir auch die 
chineſiſche Sympathie, die wir als poſitiven Faktor und för⸗ 
derndes Moment bisher in unſere Berechnung einbezogen haben, 
e ausſchalten, da der Chineſe wie der Japaner 
letzten Endes ſeine Liebe nach dem Erfolg bemißt und nur 
dieſer ihm imponiert bei aller Bewunderungswürdigkeit unſerer 
Leiſtungen, die er uns nicht abſprechen kann. 1 kommt der 
geſteigerte Wettbewerb der bisher uns feindlichen Nationen auch 
auf dem Miſſionsgebiet, beſonders der katholiſchen Amerikaner 
und Irländer, die mittlerweile beide ein eigenes Miſſionsſeminar 
ſpeziell für China aufgerichtet haben; auf der andern Seite 
aber auch die verminderte Leiſtungsfähigkeit namentlich der fran- 
özfiſchen Geſellſchaften, die bislang weitaus das Hauptkontingent 

r dieſe Miſſionsfelder lieferten. Inwieweit die deutſche Miſſion 
ihre oſtafiatiſchen Arbeitsgebiete hier ausdehnen bzw. neue über- 
nehmen kann, hängt weſentlich vom Entgegenkommen der römiſchen 
Kurie und der bisherigen Inhaber ab. Trotzdem hoffen wir, 
daß insbeſondere das Reich der Mitte unſer i Miſſions⸗ 
land nach dem Kriege werden wird und wir uns in verſtärktem 
Umfang an den dortigen Miſſionsaufgaben beteiligen können, 
namentlich auf dem Boden der Schule und Preſſe, für welche 
ich die am Vorabend des Völkerkonflikts auf den chineſiſchen 
Miſſionsſchulkonferenzen in Verbindung mit dem Landesepiſkopat 
geſponnenen Fäden wieder aufzugreifen gedenke. 

Weit dunkler erweiſt ſich der Horizont und war ſchon das 
Kriegsſchickſal der deutſchen Miſſionen in den nichtdeutſchen, 
wenigſtens den umfangreichen britiſchen Kolonien. aft 
ſämliche Glaubensboten deutſcher Nationalität find aus Indien 
und auch einem Teil von Britiſch⸗ Afrika zuerſt interniert und 
dann nach der Heimat deportiert worden, unter der ausdrücklichen 
Willensäußerung, ſie auch nach dem Kriege nicht mehr zuzulaſſen. 
Mit Gewalt oder durch Verhandlungen werden wir die Rück⸗ 
gängigmaung dieſes Entſchluſſes nicht erzwingen und unſeren 

eligionspionieren die Rückkehr nicht freimachen können; aber 
gerade wenn Deutſchland geſchwächt aus dem Weltringen Hervor- 
geht und inſofern ſein Einfluß draußen für die Engländer minder 
efährlich wird, fällt der Grund ihrer Befürchtung und ihres 

erdachts gegen die deutſchen Miſſionare weg, die fie ſchon aus 
realpolitiſchen Erwägungen gerne wieder als brauchbare Bundes⸗ 
genoſſen in der Chriſtianiſierung und Ziviliſierung ihres Kolonial ⸗ 
reichs heranziehen werden. Auch hierfür kann die Vermittlung 
bzw. Entſcheidung des Hl. Stuhles wie der internationalen 
Ordensleitungen viel zu einer günſtigen Löſung und zu einem 
Aufgeben des ſchroffen Niemals beitragen. 

Das Gleiche trifft für unſere deutſchen Kolonien zu, 
falls und ſoweit ſie in Feindeshand bleiben ſollten. Die einen 
wie Togo und Kamerun mußten von ihren deutſchen Miſſionaren 
en werden, in den anderen wie in Südweſtafrika und der 

üdſee durften fie bleiben. Wir wollen zuverſichtlich hoffen, 
daß Neudeutſchland, für das wir miſſionariſch wie koloniſatoriſch 
ſo viel getan und aufgewandt haben, uns ganz oder a; teil. 
weiſe durch die Friedensbedingungen zurückgegeben werde, ſo daß 
dann das bisherige deutſche Miſſionsperſonal ſeine unterbrochene 
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Tätigkeit mit verdoppeltem Eifer und Erfolg wieder aufnehmen 
könnte. Sofern uns dieſe Schutzgebiete dauernd entriſſen werden 
ſollten, hängt die Frage des Verbleibens bzw. der Rückkehr abermals 
von der Zulaſſung der Behörden ab, die hierin allerdings auf den 
Willen Roms und die Bedürfniſſe des Landes Rückſicht nehmen 
müßten; freilich läßt ſich anderſeits nicht leugnen, daß ein ſolches 
Weiterwirken auf ehedem deutichen Gebieten ſowohl für die 
den Kolonialregierungen, die mißtrauiſcher wären, als auch 
die deutſchen Miſſionare ſelbſt, die mit viel größeren Schwierig⸗ 
keiten als früher zu kämpfen hätten, bedeutend erſchwert würde. 
Eine weitere Frage iſt, ob und inwieweit ſolche Veränderungen 

auf dem Miſſionsfeld auf die heimatliche Miſſionsbetätigun 
eine lähmende Rückwirkung ausüben könnten. Es iſt bekannt, daß 
die Kolonialbewegung an erſter Stelle zur Weckung des deutſchen 
Miſſionsintereſſes und zur Niederlaſſung der meiſten Miſſions⸗ 
genoſſenſchaften geführt hat; aber der Miſſionsſinn hat ſich in- 
wiſchen im katholiſchen Deutſchland ſo bedeutend erweitert und 
50 feſt verankert, daß er m. E. durch Entziehung des äußeren 
Anſtoßes wohl etwas (namentlich im nationalen Motir) verringert, 
aber nicht in ſeinem Beſtand erſchüttert werden könnte, und auch 
für deutſche Miſſionstätigkeit auf außerdeutſchen Gebieten aus 
rein kirchlich religiöſen Beweggründen heraus genug Verſtändnis 
übrig bliebe, ſchon weil nach wie vor unſere deutſchen Miſſionen 
ein beſonderes Anrecht auf unſere ſpezielle Unterſtützung hätten. 
Viel empfindlicher müßte der Miſſionseifer zu Hauſe wie das 
Ehrgefühl unſerer Miſſionäre draußen getroffen werden, wenn 
es der Entente gelingen ſollte, die ſchon mehrfach ausgeſprochene 
Forderung durchzuſetzen, daß künftighin deutſche Miſſionen bzw. 
Miſſionäre nur noch unter nichtdeutſchen, alſo etwa franzöſiſchen 
oder engliſchen Obern arbeiten dürfen. Eine ſolche Herab⸗ 
würdigung der deutſchen Miſſionen und zugleich Bedrohung des 
internationalen Charakters der katholiſchen Weltmiſſion folte 
unter allen Umſtänden vermieden werden, ſowohl ſeitens der 
maßgebenden kirchlichen Oberbehörde im Intereſſe des Miſſions⸗ 
werkes als auch von ſeiten der deutſchen und a der bierin 

mit uns ſolidariſchen nichtdeutſchen Syn e. ` 

Im übrigen dürfen wir für die Aufrechterhaltung unferer 
innern Mifſionsfront auch nach dem Kriege unabhängig 
von feinem Endergebnis zuverſichtlich fein. Wie glänzend und 
unerſchütterlich fie ſich ſelbſt in dieſen ſchwerſten Tagen unſeres 
Exiſtenzkampfes bewährt hat, geht ſchon daraus hervor, daß nicht 
bloß die miſſionswiſſenſchaftlichen Beſtrebungen ſich weiter pe- 
tätigt haben (ich erinnere an den Priefter- und den Lehrerinnen- 
kurſus), ſondern auch praktiſch z. B. der deutſche Kindheit. Jefu- 
verein im verfloſſenen Jahr mit einer Einnahme von 2½ Milli- 
onen Mark den Höhepunkt gegenüber der Vergangenheit wie der 
un Chriſtenheit erſtiegen und der Kaveriusverein fich mitten 
im Kriege zu einer Neubelebung aufgeſchwungen hat. Hoffent⸗ 
lich kommt recht bald eine geſunde Klärung und Verſtändigung 
im Schoß des deutſchen Miſſionslagers ſelbſt wie nachher auch 
gegenüber den ausländiſchen Miſſionsvertretern, mit denen wir 
gen Hand in Hand arbeiten wollen, jo daß gerade dieſe Seite 
er Weltaufgabe unſerer Weltkirche wieder zu einer alles ver⸗ 
ſöhnenden und verbindenden Völkerbrücke zu werden verſpricht. 


Nacht am Dom. 


uf Sirom und Stadt sich nun die Ruhe breitet 
Der sterngekrönten, stillen Mitternacht. 

Die Kandelaber steh'n gebetenifacht, 

Jhr Leuchten sanft zu hohen Stufen leiet. 


Sonst schweigt das Leben. Aus den Fernen schreilet 
Geheimnisvoller Kräfte tiefe Macht. 

hoch ragt des Domes schwarze Wunderpracht. 
Das Irdische hat sich zum All geweitet. 


Die Seele steigt verklärt in ew’ge Räume, 
Sie schwebt dahin auf golddurchwirkten Bahnen. 
Und alles, was ihr blieb an Angst und Sorgen: 
Es sinkt hinab wie Bläher welker Bäume. 
Und leis durchschauert sie ein heilig Ahnen 
Der Weligeschicke, die in Colt geborgen. 
Theodor Seidenfaden. 


Í 


Zum Fall „Masken“ am Düſſeldorfer Schan⸗ 
ipielhans. 
Von M. R. Jünemann, Düſſeldorf. 


m Verlag der Direktion Dumont » Lindemann des Düſſeldorfer 
Schauſpielhauſes erſcheint eine Halbmonatsſchrift Masken“, die, 
bislang von dem Schriftſteller und Dramaturgen Hans Franck ge⸗ 
leitet, dem abendlichen Stückverzeichnis beigegeben wird. Die Zeit⸗ 
ſchrift bringt neben Artikeln grundſätzlicher Richtung auch ſolche oren- 
tierenden Inhalts zur Einführung des Theaterbeſuchers in den 
Schaſfenskreis eines der jeweilig am Spielplan beteiligten Dichter. 
Unter der Leitung Francks war bereits einmal, im zweiten Kriegsjahr. 
eine Entgleiſung durch die Wiedergabe eines obſzönen Gedichts von 
Schmidtbonn, „Liebe im Gras“, in der Oeffentlichkeit mißfällig auf⸗ 
genommen und die Leitung nicht im unklaren über die Stimmung in 
weiten Kreiſen gelaſſen worden. In einem der letzten Hefte der 
„Masten“ nun hatte ſich die Schriftleitung wieder eine Extratour dieſer 
Art geleiſtet, und es traf ſich, daß P. H. Muckermann, der zurzcit 
fünf necheimanderfolgende Vorträge in dem von Zuhörern aus allen 
Schichten und Bekenntniſſen dichtbeſetzten Kaiſerſaal der ſtädtiſchen Ton⸗ 
halle hielt über das ernſte Thema „Deutſchlands Zukunft“, hierbei 
pflichtgemäß das genannte Heft der „Masken“ an den Pranger 5 
und zum Kampf gegen die darin enthaltene „Brutalität nied⸗ 
rigſter Sinnlichkeit“ aufrief. 
Aus allen Bevöllerungskreiſen, die es mit dem Erzieheramt und 
mit unſeres Vaterlandes 


Zukunft ernſt meinen, regnete es ſcharfe 
Proteſte dagegen, daß ein dermaßen widerwärtiger, anſtößi⸗ 
ger und das ſittliche Gefühl wie den guten Ge⸗ 
ſchmack gleich beleidigender Kunſterguß als Programm 
jedem Theaterbeſucher, dazu den gerade heute ſtark vertretenen 
jugendlichen, quaii F werden darf. Der 
empörten Verwahrung von ſeiten der Eltern und der katholiſchen 
Preſſe — die übrigen Blätter beſchränkten ſich auf den Abdruck in 
referierendem Sinne — ſchloß ſich die von der Kanzel verleſene Auf⸗ 
forderung der Geiſtlichkeit beider Konfeſſionen an, den Kindern den 
Beſuch des Schauſpielhauſes zu verbieten, ſolange 
die Direktion keine Garantien zur Umkehr gebe. Vorher ſchon hatten 
ſich die Direktoren der höheren Schulen Düſſeldorfs zu demſelben Ver⸗ 
bot genötigt geſehen, da die Ausgabe des beanſtandeten Heftes ruhig 
weiter vor ſich ging, und die Direktion des Schauſpielhauſes ſich damit 
aus der Affäre gezogen zu haben glaubte, daß ſie Hans Franck als 
völlig ſelbſtändig verantwortlich für den Inhalt der Maskenhefte angab. 

Auch in der Stadtverordnetenſitzung kam das Aergernis zur 
Sprache, das um ſo peinlicher in der Zeit, die mit Gut und Blut um 
deutſche Ideale und deutſche Erneuerung ringt, und das um fo um 
erhörter, wie der Stadtverordnete Juſtizrat Dr. Liertz es ausdrückte, 
empfunden wird, da die Stadt das Schauſpielhaus mit einer jährlichen 
Subvention von 100 000 „ unterſtützt. Er hatte dabei mit bezug auf 
bie Entgleiſung der „Masken“ den Ausdruck „Scheinkunſt“ gebraucht, 
die unter dem Deckmantel der Kunſt Gift in unſer Volk und unſere 
Jugend bringe, und im Hinblick auf die Rückfälligkeit Entziehung der 
Subvention beantragt. Worauf ſich die Mitglieder des Schauſpiel⸗ 
hauſes in einer öffentlichen Erklärung an die Bürgerſchaft wandten 
mit der Aufforderung, ſie in der „Freiheit ihres Schaffens und in ihrer 
ſozialen Exiſtenz zu ſchützen.“ Aber ſie hätten aus dem Arſenal die 
Waffen der „pflichtſtrengen Auffaſſung ihres Berufes“ und ihres „hohen 
künſtleriſchen Ernſtes“ gar nicht hervorzuholen brauchen. Denn nicht 
ſie hatte man dort verantwortlich gemacht, wo ſie naturgemäß gar 
keinen Einfluß haben, und wenn man fih ſchon mit dem Spielplan 
des Schauſpielhauſes nicht immer rückſichtslos einverſtanden er⸗ 
klären kann, jo ſteht doch die durchgebildete künſtleriſche Disziplin 
der Schauſpielhauskräfte als anerkannt maßgebender Faktor im Kunſt 
leben Düſſeldorfs und der Rheinlande verbucht. Die häßliche An- 
gelegenheit endete aljo damit, daß die Direktion Dumont⸗ 
Lindemann die in Betracht kommenden Stellen mit folgender 
Entſchließung bekannt machte: 

„Nach den unliebſamen Vorkommniſſen, hervorgerufen durch zwei 
in der Halbmonatsſchrift abgedruckte Aufſätze H. W. Fiſchers, mit denen 
wir uns menſchlich wie künſtleriſch nicht einverſtanden er⸗ 
klären, und deren Ton und Inhalt im Widerſpruch zu einer 
ausdrücklichen Abmachung über das literariſche Geſicht der 
„Masken“ ſteht, haben wir den Vertrag mit dem ideell wie geſetzlich 
allein hierfür Verantwortlichen, mit dem bisherigen Leiter der 
„Masken“, Hans Franck, gelöſt. Herr Franck tritt mit dem heutigen 
Tage aus der Redaktion der „Masken“, aus dem Verband des Schau⸗ 
ſpielhauſes, dem er als Dramaturg angehörte, und aus der „Höheren 
Bildungsanſtalt für Bühnenkunſt“ aus.“ 

Der Text iſt in dem von gewiſſer Seite angekündigten „energiſchen 
Strauß mit den Muckermännern“ von Intereſſe. Der „Berl. a." 
ſpöttelt, daß „einige ſexnelle Stellen dieſer längſt in Deutſchland von 
der Zenſur unbeanſtaudet gelaſſenen Schriften“ (die erſte Veröffent⸗ 
lichung liegt zehn Jahre zurück) „den Unwillen unmaßgeblicher Be⸗ 
urteiler erregt“ und eine „Hetze“, einen „Entrüſtungsfeldzug“ ver⸗ 
urſacht haben Daß der Schutzverband Deutſcher Schriftſteller fih feines 
Mitgliedes Hans Franck annimmt, mag, da deſſen ſoziale und wirt⸗ 
ſchaftliche Intereſſen in Mitleidenſchaft gezogen ſind, begreiflich ſein. 
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Daß eine in „modernen Prinzipien“ dahinſegelnde Preſſe ſich in 
billigen Witzchen wider die „Sittlichkeitsſchnüffler“ — billig deshalb, 
weil in Ermangelung der beanſtandeten Stellen dem Außenſtehenden 
die Erkenntnis für die Schwere des Falles fehlt — ergeht, nimmt den 
Eingeweihten nicht weiter wunder. Schließlich, wer an „naturaliſti⸗ 
ſchen“ Gedichten ſexuellem Inhalts und an der zyniſchen und 
brutalen Behandlung der heiligſten Menſchheits⸗ 
probleme künſtleriſche Freude und literariſche Erbauung findet, 
der mag, ſoweit ihm der Zenſor das erlaubt, den Erwerb dieſer Lektüre 
ſich leiſten. Wogegen man ſich im Fall „Masken“ verwahrte, iſt die 
Ueberſchwemmung von wehrloſen Theaterbeſu⸗ 
chern, denen mit dem Abendprogramm dieje [lites 
rariſchen Schamloſigkeiten aufgedrängt werden, 
die in urteilsloſen Köpfen eine heilloſe Verwirrung der Begriffe an- 
richten und für Ernſtdenkende beleidigende Unflätigkeiten ſind. 

Der Fall „Masken“ ift von mehr als lokaler, er ift von ſympto⸗ 
matiſcher Bedeutung als Zeichen einer Strömung, die 
mit unerhörtem Reklameapparat weite Kreiſe an 
ſich zu „ verſucht. In dieſem Zuſammenhang iſt die 
Zuſchrift eines Arztes an das „Düſſeld. Tagebl.“ von vielſagender Ve- 
deutung: „Als ich vor Jahren einmal mit meiner 17jährigen Tochter 
das Schauſpielhaus beſuchte und dort beim Leſen der „Masken“ einen 
von widerwärtig ſinnlichen Bemerkungen ſtrotzenden Aufſatz fand, 
ſchrieb ich darüber eine Beſchwerde an die Leitung des Schauſpiel⸗ 
hauſes, indem ich ausdrücklich auf meine Tochter hinwies, welcher das 
Heft ja ebenſogut hätte in die Hand fallen können. Die eigenhändige 
Antwort des damaligen Dramaturgen lautete: Er könne in dem Auf- 
ſatz nichts Unrechtes finden. Wenn ein ſiebzehnjähriges junges Mädchen 
derartiges noch nicht lejen dürfe, jo könne er das nur bedauern.“ (!) 

ier wird noch Vieles zu ſagen und noch viel mehr zu tun ſein 
von ſeiten einer klarſehenden und grundſatztreuen Führung in unſerem 
Lager, die ſich nicht in bloßer Abwehr erſchöpfen kann, ſondern ihrer— 
ſeits unter den verfügbaren Kräften eine ſtrenge Ausleſe treffen und 
alle moraliſchen und finanziellen Mittel mobilmachen muß, die geeignet 
find, iener Geſchäftsuntüchtigkeit ein wirkſames Gegengewicht zu bieten. 
Den Kampf der Weltanſchauung gegen eine verderbliche Strömung 
undeutſcher Art zu führen, muh Ehren⸗ und Gewiſſensſache aller fein, 
die die Herabwürdigung der Kunſt zum Propagandamittel für eine 
laſzive und zyniſche Lebensauffaſſung als Verſündigung am deutſchen 
Weſen empfinden und die ſich, wie im Fall „Masken“, gegen die Ver⸗ 
gewaltigung ihrer Ideale und Ziele mannhaft zur Wehr ſetzen. 

* * 
* 


Nachſchrift der Redaktion. Während dieje Ausfüh- 
rungen für den Druck vorbereitet wurden, erſchien in den „M. Neueſt. 
Nachr“ (Nr. 556 vom 3. Nov.), die ſich an dem „Strauß mit den 
Muckermännern“ ſelbſtverſtändlich gleich beteiligten, folgende Er- 
klärung der Direktion Dumont⸗ Lindemann: 

„Wir haben uns bisher der Oeffentlichkeit gegenüber in der Wider: 
wärtigen Angelegenheit der „Masken“ ſo zurückgehalten, daß wir uns 
nicht wundern, daß der Oeffentlichkeit entſcheidende Tatſachen nicht be— 
kannt ſind. Möchte doch die Preſſe uns in unſerem ferneren 
Kampfe gegen die Dunkelmänner, denen der Fall „Mas⸗ 
ken“ nur ein Vorwand war, um das verhaßte Düſſeldorfer Schauſpielhaus 
und feine Freiheit zu treffen, beiſtehen! Wir find fejt überzeugt, daß keine 
einzige deutſche Zeitung ihren Leſern das Gedicht und den Aufſatz Hans 
W. Fiſchers, wie ſie das Heft 2 unſerer „Masken“ leider brachte, mitteilen 
würde: ſowie Sie uns vom Gegenteil überzeugen, indem Sie die Ver: 
öffentlichung vornehmen, wollen wir uns ſchuldig bekennen. Aber auch 
dann läge der Fall noch anders: die „Masken“ ſind ein Organ, das jeder 
Theaterbeſucher obligatoriſch mit dem Programm erwirbt; wir geben oft 
Vorſtellungen, die für halbwüchſige Menſchen und geradezu Kinder ge— 
eignet find, und wir beklagen aufs tieffte, daß einem jo 
Zuſammengeſetzten Kublikum Brutalitäten und 
Deutlichkeiten kraſſeſter Art in die Hand gegeben 
wurden, die keineswegs für Unreife und Halbreife beſtimmt fein 
können. Gegen Hans W. Fiſcher fagen wir damit gar nichts: die Be: 
handlung brutaler Stoffe und ein kraß anſpringendes Temperament ſind 
Dichterrecht; aber nicht alles, ſei es noch ſo originell und berechtigt, pahi 
an jeden Ort. Hans Franck kannte dieſen Sachverhalt 

enau und hatte uns bei einer früheren Gelegenheit, wo er auch 
Phon Staatsanwalt und Sittlichkeitsſchnüffler 
gE en uns mobil gemacht hatte, feſt verfprechen müſſen, 

eiträge ſexuellen Charakters von den „Masken“ ganz fern zu halten. 
Diesmal brach ein Sturm und eine Hetze ohnegleichen los: den Schülern von 
ihren Schulbehörden, den Gläubigen beider chriſtlichen Konfeſſionen von den 
Kanzeln herunter wurde der Beſuch des Schauſpielhauſes verboten; ein 
Bohktott wurde verhängt, der ſofort fo wirkte, daß unfer Werk, das wir 
mit ganzer Kraft fortzuſühren gedenken, in ſchwerſter Gefahr ſtand. 
Trotzdem hätten wir zu Franck F obwohl er 
ſich ſchwer gegen eine ausdrückliche Verpflichtung 
und allgemeine Menſchenpflicht vergangen hat, 
wenn nicht fein Verhältnis zu uns und unferer 
Wirkſamkeit ſchon lange ſo geweſen wäre, daß eine 
baldige Trennung ganz unausbleiblich war. Niemand 
pa falſch: Nichts fagen wir gegen Hans Francks unantaſtbare Chren⸗ 
haftigkeit und ſeine Gaben oder ſeine Eignung für den Poſten, den er bei 
uns einnahm, aber er wie wir wußten, daß die Harmonie zwiſchen uns 
entſcheidend geſtört war, und m unſere Wege auseinandergingen. 
Unter dieſen Umſtänden haben wir getan, was er ſelbſt hätte 
tun müſſen: wir haben uns von ihm getrennt, um unfer Werk zu retten, 
das er in ernſteſte Gefahr gebracht hat. Nichts fol uns künftig wie bisher 
hi „Werke der Freiheit und des Schwungs aufzuführen; da wird auf 
feine Kategorie des Publikums Kückſicht genommen; es braucht niemand 


€ 


ins Theater zu gehen, ehe er nicht etwas von dem Charakter eines Stückes 
weiß; aber den Beſuchern z. B. der Minna von Barnhelm” 
unterſchiedslos ka f ße ſexuelle Brutalitäten obli⸗ 
gatoriſch in die Hand zu geben, war ein Unrecht, 
das wir wieder gut machen mußten.“ 

Dieſe Erklärung, die eine bemerkenswerte Ergänzung zu der oben 
mitgeteilten, in Düſſeldorf veröffentlichten Entſchließung bietet, ift ein 
klaſſiſches Zeugnis für den Seelenzuſtand der Direktion Dumont⸗Linde⸗ 


Bereitſchaft der Entente - Regierungen zum Friedensſchluß. 

Die durch Funkſpruch in Berlin eingetroſſene Note der Ver⸗ 
einigten Staaten vom 5. November 1918 lautet in der mene ee 

In meiner Note vom 23. Cltober 1918 habe ich Ihnen mitgeteilt, 
daß der Präſident feinen Notenwechſel den mit den Vereinigten Staaten 
verbundenen Regierungen übermittelt hat, mit dem Anheimſtellen, falls 
dieſe Regierungen geneigt ſind, den Frieden zu den angegebenen Bedin⸗ 
gungen und Grundſätzen herbeizuführen, ihre militäriſchen Ratgeber und 
die der Vereinigten Staaten zu erſuchen, den gegen Deutſchland verbunde⸗ 
nen Regierungen die nötigen Bedingungen eines Waffenſtillſtandes zu 
unterbreiten, der die Intereſſen der beteiligten Völker in vollem Maß 
wahrt und den verbundenen Regierungen die unbeſchränkte Macht ſichert, 
die Einzelheiten des von der deutſchen Regierung angenommenen Friedens 
zu gewährleiſten und zu erzwingen, wofern ſie einen Waſſenſtillſtand vom 
militäriſchen Standpunkt ſür möglich halten. 

Der Präſident hat jezt ein Memorandum der alliierten 
Regierungen mit Bemerkungen über dieſen Notenwechſel erhalten, 
das folgendermaßen lautet: 

„Die alliierten Regierungen haben den Notenwechſel zwiſchen dem 
Präfidenten der Vereinigten Staaten und der deutſchen Regierung ſorg⸗ 
fältig in Erwägung gezogen. Mit den folgenden Einſchrän⸗ 
kungen en He ihre Bereitſchaft zum e 
mit der deutſchen Regierung auf Grund der Friedensbedin⸗ 
gungen, die in der Anſprache des Präſidenten an 
den Kongreß vom 8. Januar 1918, ſowie der Grund⸗ 
ſätze, die in feinen fpäteren Ausſprachen nieders 
gelegt find. 

Sie müſſen jedoch darauf hinweiſen, daß der gewöhnlich ſogenannte 
Begriff der Freiheit der Meere“ verſchiedene Auslegungen eins 
ſchließt, von denen ſie einige nicht annehmen können. Sie müſſen ſich 
deshalb über dieſen Gegenſtand beim Eintritt in die Friedenskonſerenz volle 
Freiheit vorbehalten.“ 

„Ferner hat der Präſident in den in ſeiner Anſprache an den Kon⸗ 
grek vom 8. Januar 1918 niedergelegten Friedensbedingungen erklärt, 
daß die beſetzten Gebiete nicht nur geräumt und befreit, ſondern auch 
wieder hergeſtellt werden müſſen. Die alliierten Regierungen find 
der Anſicht, daß über den Sinn dieſer Bedingung kein Zweifel beſtehen 
darf. Sie verſtehen darunter, daß Deutſchland für allen, durch ſeine An⸗ 
griffe zu Lande, zu Waſſer und in der Luft, der Zivilbevölkerung der 
Alliierten und ihrem Eigentum zugefügten Schaden Erſatz leisten ſoll.“ 

Der Präſident hat mich mit der Mitteilung beauftragt, daß er mit 
der im letzten Teile des angeführten Memorandums enthaltenen 
Auslegung ein verſtan den 15 Der Präſident hat mich ferner be⸗ 
auftragt, Sie zu erſuchen, der deutſchen Regierung mitzuteilen, daß Mars 
ſchall Foch von der e der Vereinigten Staaten und den alli⸗ 
ierten Regierungen ermächtigt worden iſt, gehörig beglaubigte Vertreter 
der deutſchen Regierung zu empfangen und fie von den Waffenftills 
ſt a nds bedingungen in Kenntnis zu ſetzen. Robert Lan fing. 

Beginn der Waffenſtillſtandsverhandlungen. 

Verlin, 7. November. Folgender Junkſpruch 
Nacht von deutſcher Seite hinausgegangen: 

„Die deutſche Oberſte Heeresleitung auf Anordnung der Regierung 
an den Marſchall Foch! Nachdem die deutſche Regierung im Auſtrage 
des Präſidenten der Vereinigten Staaten benachrichtigt iſt, daß Marſchall 
Foch ermächtigt iſt, beglaubigte Vertreter der deutſchen Regierung zu emp⸗ 
fangen, um ihnen die Waſſenſtillſtandsbedingungen mitzuteilen, find fols 
gende Bevollmächtigte ernannt: General der Infanterie v. Gündell, 
Staatsſekretär Er zberger, Geſandter Graf Oberndorff, General 
v. Winterfeld, Kapitän zur See Vanſelow. Die Bevollmächtig⸗ 
ten bitten um die Mitteilung durch einen Funkſpruch, wo ſie mit Mar⸗ 
ſchall Joch zuſammentreffen können. Sie werden, begleitet von Kom⸗ 
miſſaren und Dolmetſchern, nebſt dem Unterperſonal in Kraftwagen an 
dem zu e rte eintreffen. Die deutſche Regierung würde es 
im Intereſſe der Menſchlichkeit e wenn mit dem Eintreffen der 
deutſchen Delegation an der Front der Alliierten eine vorläufige 
Waffenruhe eintreten könnte.“ 

Marſchall Joch hat darauf gefunkt: „An das deutſche Ober⸗ 
kommando von Marſchall Foch: Wenn die deutſchen Bevollmächtigten mit 


iſt dieſe 


— 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 
Revolution u. Wirtschaft — Sicherstellung unserer Volksernährung — 
Zur Demobilmachung. 


Der vom Osten Europas ansetzende revolutionierende Sturm- 
Wind hat nach Russland und den Österreich-ungarischen Ländern nun- 
mehr auch uns erreicht und ist anscheinend, ohne Halt zu machen, 
anch zu der Entente hinübergedr n. Volk und Wirtschaftskreise 
finden sich mit der Tatsache ab, andel und Wandel, allen voran 
unsere Finanzkreise, bekunden ihren unveränderten Glauben an die 
deutsche Zukunft und geloben gleich der Beamtenschaft und allen 
übrigen massgebenden Faktoren — siehe Dr. Heim und Dr. Schlitten- 
bauer — im Interesse der Gesamtwirtschaft, namentlich der Sicher- 
stellung unserer Volksernährung und der Aufrechterhaltung 
-der öffentlichen Ruhe und Ordnung, ihre Arbeitskräfte dem 
Vaterlande auch weiterhin zur Verfügung zu stellen. 
vordringlichsten Punkte der Volksernährung — hoffentlich folgen der 
mit 1. Dezember beginnenden erhöhten Brotration auch allmählich 
Weitere Erleichterungen — und den Vorbereitungen einer ungestörten 
Demobilisierung, welche auf alle Fälle in Bälde vor sich gehen dürfte, 
verfolgt man namentlich in Bayern den ordnungsgemässen Fortgang 
unserer Verkehrs verhältnisse, welche dem früheren Ressortminister 
v. Frauendorfer übertragen worden sind. * 


In unseren Industrie- und Finanzkreisen hat man sich durch 
die politischen Ereignisse nicht abbringen lassen, die Frage der 
Aufbringung der unermesslich grossen Mittel zur Demo- 
bilisierung und Durchführung des Friedens, wenn er überhaupt 
auf Grund der harten Fochschen Waffenstillstands-Be- 
dingungen und der Wilsonschen 14 Punkte zustande kommt, 
weiterhin in rascheste Behandlung zu nehmen. Das Ergebnis der 
amerikanischen Kongresswahlen wird dabei weniger von Einfluss sein, 
als die vorerst noch unbestätigte, nicht geringere Zersetzung der 
Land- und Seestreitkräfte bei unseren Gegnern. — Von 
Interesse hierbei sind die von den Stadtgemeinden, wie z. B. München, 
inzwischen bekanntgegebenen Vorbereitungen der Demobilmachung. 
Für die Ueberführung der heimkehrenden Krieger ins Erwerbsleben 
sind Arbeitsgelegenheiten mit genauem Programm bereitgestellt. 
Daneben soll eine umfassende Erwerbslosenfürsorge und die Familien- 
unterstützung noch drei Monate nach Friedensschluss zur Durch- 
führung gelangen. Verschiedene Faktoren, darunter die Gewerk- 
schaften, fordern die Rückführung des Kriegsgutes und dessen Ueber- 
leitung in die Arbeitsstätten ebenfalls als besonders vordringliche 
Angel heit der Demobilisierung. Stadt und Land sollen hieran 
Anteil bekommen. Alles bisher in den Rüstungsbetrieben beschlag- 
nahmte oder überwiesene Material soll der Industrie und dem Klein- 
gewerbe zu freiem Verkehr überlassen werden. Wie in Oesterreich, 
So hofft man auch bei uns mit dem Kriegsende auf das Freiwerden 
seither verschiedentlich zurückgehaltener Rohstoffe, Halb- und Gans- 
fabrikate, so namentlich der Textilerseugung. Ein Verwertungsamt, 
mit dem Sitz in Berlin als Reichsstelle, ist errichtet zwecks 
Verwertung und Verteilung der bei der Demobilmachung frei- 
werdenden Heeres, Marine- und sonstigen reichseigenen Güter. 
Vertreter der Bundesregierung, des Handels, der Industrie und der 
Landwirtschaft sind hierzu abgeordnet. Ob die neuerliche, im ersten 
Vierteljahr 1919 zur Durchführung geplante Tariferhöhung im 
Güter- und Personenverkehr der deutschen Staatseisenbahnen 


Am 4. Nov. mittag 12 Uhr erlöste ein sanfter Tod meinen innigst - 
geliebten Gatten, den treusorgenden Vater meiner Kinder, unseren lieben 
Bruder. Schwager und Onkel 


Herrn August Mies 


Kaufmann | 
Inhaber der Firma N. Mies in Ahrweiler 


von kurzem, schwerem Leiden. 


Er starb, 44 Jahre alt, versehen mit den Tröstungen der katho- 


lischen Kirche. 


Anwen cn Antwerpen, Antweiler (Ahr), Brück (Ahr), 


e, November 1918. 


Im Namen der e Hinterbliebenen: 
Frau August Mies, geb. Gies. 


Die Beerdigung fand statt am Freitag, 8. Nov. 1918, vormittags ½10 Uhr, 
vom Sterbehause Oberstrasse aus, gleich darauf das feierliche Seelenamt. 


Neben dem 


bei den völlig geänderten politischen Verhältnissen zur Dur 
gelangen wird, bleibt abzuwarten. Dass unsere Grossindustrien, 
namentlich die Schwersparte, laut den jiingsten Generalversammlungen, 


für die Friedenswirtschaft bereits grössere Auftr in Rechnung 
haben und ihre Werke mit der Umstellung in den Friedens- 
betrieb bereits begonnen haben, wurde allgemein begrüsst. Ver- 


schiedentliche Beurteilung dagegen fanden die neuaufgestellten 
Volkswirtschafsthesen Walther Rathenaus, des be 
kannten Präsidenten des 60,000 Personen umfassenden Konzerns der 
A.-E.-G. über die internationale Bewirtschaftung aller 
Rohstoffe. Ob eine derartige Aufteilung und gemeinsame Verwaltung 
aller Rohstoffe, des internationalen Absatzes und der internationalen 
Finanzierung ebenfalls in das Programm der revolutionären Bewegung 
mitaufgenommen wird, ist heute noch nicht zu n. Mit der Frage 
einer internationalen Finanzkontrolle nach dem Kriege hat sich eine 
Gruppe führender amerikanischer Bankfachleute im Verein mit wissen- 
schaftlichen Vertretern der Nationalökonomie schon seit Monaten be- 
schäftigt. Der schädliche Wettbewerb zwischen den Banken der ver- 
schiedenen Länder soll dadurch aufgehoben werden. 

Das x ünstige Zeichnungsergebnis auf die neunte Kriegsanleihe 
(über 10 Milliarden), die unvermindert grosse Geldffüssigkeit und die 
zufriedenstellenden Berichte aus unserer Gesamtindustrie veranlassten 
an unseren Börsen zu Beginn der Berichtswoche eine Tendensdrehung 
nach oben bei grossen Heinungskäufen. Der Abbruch der Beziehungen 
zu der russischen Sowjet Regierung, die revolutionären Vorgänge und 
die sonstige Zuspitzung der innerpolitischen Verhältnisse brachten 
natürgemäss diesen Umschwung zum Stillstand und führten zur 
zeitweiligen Einstellung des gesanten Börsen verkehrs 
an den deutschen Effektenmärkten. 

München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Verlagsauſtalt Tyrolia, Junsbruck — Wien — München. 
Erlelene Weihnachtsgelchenke! 


Aeſtheliſch⸗lilerariſche Arbeiten. 


Von Dr. Oskar Katann .. ..... Broſch. M 10.— Kr. 14.— 


Im erften Teil behandelt der Verfaſſer die Hauptfragen der Aeſthetik: 

Was ift Aeſtethik? Was ıft das Schöne? Wie unterſcheiden ſich die Künſte vons 

einander? Wie verhält fth die Aunft zur Wahrheit und zur Sutlichken ? Was i 
reiheit der Künſte uſw Der l h Aufſätze, die ſich mehr 

elfragen auf dem Gebiete der Literaturwiſſenſchaft befafjen. 


Skizzen und Studienköpfe. 
Beiträge zur Geſchichte des deutſchen Romans ſeit Goethe. 
Von Dr Oswald Floeckk .. Broſch. M 12.— Kr. 15.— 


Der R man ſpielt unſtreitig in der Literatur der Gegenwart die größte 
Molle. Vorliegendes Werk gibt ausgiebig Aufſchluß über Eniſtehung und Ent: 
wicklung dieſer Literaturgattung. Nicht der Hiſtoriker allein kommt hier zum 
Wort, ſondern zugleich der feinfinnige Kritiker. Die edle, klaſſtſche Sprache er: 
höht noch den Wert des Buches. . 


Auf alle Bücher wird ein Kriegsteuerungszuſchlag erhoben. 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Soeben erſchien in der Reihe Fahrer des Volkes“. eme 
Sammlung von Zeit⸗ und Ledensblldern : 


Band 23: Elifa beth 


Qandgräfin von Thüringen. Ein altes deuiſches Heiligenleben 
im Lichte der neuen geſchichtlichen Forſchung. 


Bon Dr. Maria Mareſch, Wien. 
80 (158). Mit 8 Abdildungen. Gebunden 


Früher erſchien Band 11: 


Katharina von Siena 


Bon Dr. Maria Mareſch. 
80 (88). Preis 60 Pfg. 


M. Gladbach, Volksvereins⸗Verlag (Poſtſch. Cöln 1217 
eee NN N- NO) 
Die Buch- u. Kunstdruckerei 
4 derVerlagsanstaltporm. G. J. 
Menz, München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt dle Herstellung von Wer- 
ken jeder Art, Dissertationen, Festschrif- 
ten, Diplomen usw. und hält sich zur 
Uebernahme sämtlicher Buchdruck- 
aufträge auf das beste empfohlen. 
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STAHLWERK THYSSEN 


: AKTIENGESELLSCHAFT o HAGENDINGEN IN LOTHRINGEN 


Breitilanschige 
Spezialträger 


in den Profilen 


von 


180—850 mm 
Höhe 


Wir liefern unsere 
breitflanschigen 
Spezialträger auch in 
dünnstegiger Walzung 
sowie in jeder gewünschten Qualität, 
insbesondere in 


| Siemens-Martin-Qualität 


Tabellen mit allen Angaben über 


Widerstands- und Trägheitsmomente, Belastungs versuche usw. 
stehen anf Wunsch jederzeit zur Verfügung. 


| 7 7 ſohn, der Ho e der entlegene Inſulaner treten 

Die Zungen aller Fänder a ee 1 arte = 
5 in Wort und Bild zu den Katholiken Deutſchlands e uns Deu OLEN ſo viel näher a 

durch die gemeinhin bloß äußerlichen Schilderungen fremd⸗ 

m Der Dekiumnten, Dielberufenet SR ONGEIKBENIE ländiſcher Art. Das gemeinſame Glaubensband ſchmiedet 


66 ein It als die i lt 5 
“Diekatholi ſchen Miſſionen“. fand Be the Kultur. „Die fathe 
Die Miſſionäre aller deutſchen Miſſtonsanſtalten 1 tonen” M. d zu em durch Poſt und Buch⸗ 


kommen hier zu Wort im Namen ihrer Glaubensſchutz⸗ — jährlich. Verlag von Herder, 
befohlenen. Der Eskimo, der Feuerländer, der Tropen. Freiburg t 


oberen ſächſiſchen 
Erzgebirges 
Biete am, ee date t 


Gründung einer Komm 
kanten mischen T der 185 


fee ehen febr TAa Aad 
kath. 


Religion verloren. 
baben bis zum 12. u. 13. Jahre 
W kath. Gottes dienſt 


ant Kinder der 
i in Ger 
wieſenthal, mmerunter 


ann ene Ro 
kantenherberge mit er 
Lehrperſon iſt ein dringendes 
Bedürfnis. Bald beginnt auch 
ber Rommuntonu erricht, u. 
es muß den 


Bitte. Der göttli 
ae will den Barmherzigen 
mit Barmherzigkeit vergellen. 


Das röniih-Katkofiige 
Pfarramt Annaberg 16. 


zn Betten k. 
eigenda | für t Bar 4 de 
und i fonfige Bee Bor 1 ag 


Denischer Jäger- lain m 
d 


und b 


Schnellpresseä-, 
Relations mi 


Buchdrucke . 
„Unitas“ 
Bühl (Baden 


Nr. 46. 


16. November 1918, 


Illustrierte Naturgeschichte 
der drei Reiche v. Dr. E. Haufe. 
Mit 250 farbig. Abbild. auf 18 
Tafeln u. zahlr. Textbildern. 
538 S. Eleg. Orign.-Bd. 0 8.25 


Das Tierreich von Dr. Heck. 
P. Matschie, Prof. Dr. v. Martens 
u. and. Gegen 1000 Textabbild 
u. zahlr. Tafeln in Schwarz- u. 
Farbendruck. 2222 S. 2 elegant. 
Leinenb. früh. 18.— jetzt 9.50 


. Plauderelen und 
Vorträge v. Prot. W. Marshall. 
Mlt zahlr. Bildern. 764 S. 3 eleg. 
Leinenbde. früh. 15.— jetzt 4.— 


Die Physik v. H. Maser, Dr. P. 
Richert u. Dipl. Ing. A. Kühns. 
Etwa 1000 Textabbild. und 10 
Farbendrucktaf. 1745 S. 2 eleg. 
Leinenb. früh. 18.— jetzt 9.5 


Handbuch der Zoologie v. Prof. 
Dr. O. W. Thomé. Mit über 
1000 Einzeldarstell. auf 463 in 
d. Text gedruckt. Fig. u. 18 farb. 
Tafeln. 471S. Hübsch geb. 

früher 6.— jetzt 2.25 


Die Wunder der Sternennwelt v. 
Dr. O. Ule. 4. Aufl. Hrsg. v. 
Prof. Dr. H. J. Klein. Mit 121 
Textabbild. u. 4 Tafeln. 315 S. 
Orig gebd. früh.8.50jetzt4.25 


Die Chemie v. Dr. Max Vogtherr. 
Mit 421 Textabbild. u. 5 Farben- 
- drucktafeln. 847S. Eleg.Leinen- 
band früher 9.— jetzt 4.79 


Meine Eroberung des Nordpols 
v. Fr. A. Cook. Mit 56 Abbild. 
540 S. Eleg. Leinenbd. 

früher 10.— jetzt 4.85 


Blütenlese der schönsten No- 
vellea.(Boy-Ed., E.v.Wolzogen, 
Cl. Viebig. P. Rosegger. Ach- 
leitner. F. v. Zobeltitz, A. v. Per- 
fall. Lauff, Heyse. Handel-Ma- 
zetti u. viel. and. herausg. von 
G.Gellert. Mit 16 Bildern. 600S 
In Leinen gebd. . . . 485 


Dasselbe. Neue Folge. (Bloem, 
Presber, Salburg, Niese, Tel- 
mann, Loti, Stilgebauer, Wol- 
zogen u. viel. and. Mit 16 Bild. 
560 S. In Leinen gebd. 4.85 


Illustrierte Weltgeschichte von 
Dr. M. Manitius. Dr. Th. Rudel 
u. Dr. W. Schwahn. Bis aufdie 
neueste Zeit fortgeführt von 
Prof. Dr. Kraetsch. Mit zahlr. 
Abbild. 2 dicke Bde. Orig. 6.80 

früher 24.— jetzt 50 

Revolution und Kaiserreich. 
Aus dem Zeitalter der Gewalt- 
herrschaft d. I Napoleon. Hrsg. 
von Archivrat Prot. Dr v. Pflugk - 
Hartung. Reich illustr. Pracht- 
werk. 558 S. Elegant Leinenbd. 

träher 10.— jetzt 6.75 


Das Erwachen der Völker. Aus 
dem Zeitalter der Befreiungs- 
kriege. Hrsg. von Archivrat 
Prof. Dr. v. Pflugk-Hartung. 
Reich ill. Prachtw. 499 S. Eleg. 
Leinenbd. früh. 10.— jetzt 6. 75 


Allgemeine Nundſchan. 


Phönix-Ausgabe. 


un 


Elegante Leinenbän te in schöner Druck- 
Papi: raussta tune. 
Bern. Neue deutsche Lyrik. 304 
Schiller und Goethe, 463 S. — Bulwer 


Jed. Bd. 4.50 


S. — Briefwee el z vischen 
Die letzt n Tage von 


. — Goethes Faust. Teil I und II in einem 


376 5. — Hoffmann, E. 
Jacobsen, J. P., Fi au Marie Grubbe. 
Jugenderinnerunzen eines alten Mannes. 

erusalem. 2 Teile in 1 Bd. 466 8. 
frü ıling. 346 S. — Scott, Ivanhoe. 352 S. — Wilde, Das Bildnis 
des Dorian Gr +y. 295 S. — Wilde. Erzählungen u. Märchen. 316S. 


T A, Dunkle Mächte. 347 S. — 
279 S. — Kügelgen. W. v., 
472 S. — Lagerlöf. 
— Rückert. Fr, Liebes- 


Länder- und Völkerkunde von | Geflügelte Worte auf Grund d. 


Dr F. W. P. Lehmann. Mit etwa 
1000 Textabbild. u zahlr. Tafeln 
in Schwarz u. Farbendr. 1645 S. 
2 eleg. Leineobde. 
trüher 18.— jetzt 9.50 
Dante. Die göttliche Komödie. 
Uebersetzt v. Prof. Dr. K Witte. 
Mit Bildern von G. Doré. 513 S. 
Orig. gebd · e oe òo ò ọ 5 


Marmi s sämtliche Werke. 


Gisela. 


Ungekürzte Ausgaben. 10 Bde. 
in 5 eleg. Bänden gebunden 


Jeder Doppelband tür sich bezogen 
Doppelbd. 1: Das Geheimnis der alten Mamsell. 


v. G. Büchmann selbst besorg- 
ten Ausgaben bis aut die jüngste 
Zeit ergänzt von A. Langen 
375 8 In Leinen gebd. 2.35 
Männer eigener Kraft. Vor 
bilder von Hochsinn, Tatkraft 
und Selbsthilte v. Franz Otto, 


Mit 8 Vollbildern. Eleg. Leinen- | 


band früher 6.— jetzt 4.50 


21.0 


. „ 5.50 
Reichsgräfin 


764 S. — Doppelbd. 2: Die Frau mit den Karfunkel- 


steinen. Die zweite Frau. 699 S. — Doppelbd. 3: im Schillings- 


hof. Amtmanns Magd 735 S. — Doppelbd. 4: 
Hause des Kommerzienrats. 762 S. — Doppelbd. 
Schulmeisters Marie. 702 S. 


prinzesschen. 


Goldelse. Im 
5: Das Heide- 


Die Wunder der Unterwelt. | Geschichte der Weltliteratur 


Darstellung der Bildung d. Erd- 
schichten, d. Vulkane u. Erd- 
beben, d. Quellenphänomene, 
d. Bergbaues, Erz-, Kristall- u. 
Mineralbildung und viel and. 
Hrsg. v. Dr. L. Albes. Mit viel. 
hundert Illustr. 645 S. 

Eleg. Leinenbd. 4. 85 


Das Nordland von Prof. Dr. C. 
Lausberg. Mit 7 farb. Taſelu 
V. Prof. Dr. A. Miethe u. e. farb. 
Gemäldewiedergabe u. 228 Ab- 
bild. 603 S. Eleg. Leinenbd. 
früher 14.—. jetzt 9. 75 


Landschaftliche Charakterbil- 
der der hervorragendsten Ge- 
genden der Erde. Hrsg. von 
Prof. Dr. S. W. O. Richter. Mit 
160 Abbildungen. 338 S. Eleg. 
Leinenbd. 

trüher 3.—, jetzt —. 95 


Asien. Schilderung d. Länder u. 
d. Lebensweise, Sitten u. Ge- 
bräuche d. eingeborenen Be- 
völkerung sowie d. Niederlas- 
sungen u. Besitzergreifungen d. 
Europäer. Hrsg. v. G. A. Ritter. 
Mit mehreren hundert Origin. 
Illustrationen. 680 S. Eleg: 
Leinenbd. . ... 4.8 


Durch ganz Italien. Sammlung 
von 2000 Autotypien italieni- 
scher Ansichten. Volkstypen 
u. Kunstschätze, Eleg. Leinen- 
prachtband. Areir S 

früher 42.—. jetzt 32.— 


Grillparzers Meisterdramen. 
434 Seit. Hübsch gebd. 2.25 


und des Theaters aller Zeiten 
von Julius Hart. Gegen 1000 Ab- 
bild. im Text und Tafeln, in 
Schwarz u. Farbendruck. 2eleg. 
Leinenbd. trüh. 18.— jetzt 9.5 


Amerika einst und jetzt mit be- 
sonderer Berücksichtigung her- 
vorragend. Entdeckungs- und 
Forschungsreis. Hrsg. v.G. A. 
Ritter. Mit mehreren hundert 
Originalillustrationen. 564 S. 
Eleg. Leinenbd. . . . 4.85 


Geschichte der Deutschen Li- 
teratur v. O. v. Leixner. 8. Aufl. 
neu bearb. v. Dr. E. Friedländer. 
Mit 486 Textabbild. u. 56 teil- 
weise mehrfarb. Bellag. 1098 S. 
Orig. gebd. . . . . 21.50 


Geschichte der Fremden Lite- 
raturenv. O.v. Leixner. 2. Aufl. 
Mit 375 Textabbild. u. 20 teil - 
weise mehrfarb. Beilag. 1070 S. 
Orig gebd. . >» o oœ 50 


Geschichte der Deutschen Li- 
teratur von Wilhelm Scherer. 
Neue Volksausgabe. Orig. 7806 


Geschichte der Griechen und 
Römer im Altertum v. Dr. W. 
Schwahn. Mit zahlr. Abbild. 


410 S. Hübsch gebd.. . 5.50 


Ludwig Richters Volkskunst. 
Zusammengestellt v. K. Budde. 
Mit 422 Bildern. Hübsch gebd. 

4.40 + 10 % „Z. 

A. Hengeler Album. Aus den 
Fliegenden Blättern. Reich 
illustr. Orig. gebd. . 10.50 


Seite 871. 


Bücher für deu Weihnachisisch! | 


HAI Rest-Auf lagen — Unbenützte antiquar. Werke 


DAH 


Viktor von Scheffels Werke: 
Ekkehard — Trompeter — 
Juniperus — Frau Aventiure — 
Hugideo — Gedichte — Nachge- 
lass, Gedichte — Reisebilder — 
Episteln — Waldeinsamkeit — 
Bergpsalmen — Aus Heimat u. 
Fremde 2 Bde.i.guter Ausstatt. 

Hübsch gebd. 4.50 


Scheffel, Ekkehard. 407 Seiten. 
Hübsch geb . . . . 2.25 
—, Der Trompeter von Säkkingen, 
227 S. Hübsch gebd. 95 Pr. 


Goethes Meister-Werke. Illustr. 
Ausgabe in 2 Bdn. 839 S. In 
einem Bde. gebd. . . 4.50 
In 2 Bdn. gebd. 850 S. 5.70 


Schillers Werke. Illustr. Ausg. 
in 2 Bdn. 808 S. in einem 
4.50 


0 ® e 0 * 2 


Freiligraths Werke. Neue illust. 
Ausgabe. 424 S. Eleganter 
Leinenbd. . . . 3.25 

Hauffs Werke. Neue illustr. Ausg. 
in 2 Bdn. gebd. 750 S. 5.7 


Hebbels Werke. Neue ill. Ausg. 
423 S. Eleg. Leinenbd. 3.2 


Lenaus Werke. Neue illustr. 
A be. 


usga 
350 S Orig. gebd. 2.85 


Müller von Kö winter, Dich- 
tungen, Fouqué, Undine, Voss, 
Werke. 432 S. In einem Bande 
gebd e 0 . 0 0 s 0 85 

Reuters Werke. Neue ill, Ausg. 
in2 Orig.-Bdn. geb. 912 S. 5.7 


Das Hauswesen nach seinem 
ganzen Umfange dargestellt 
mit Beigabe eines voliständ. 
Kochbuches von M. S. Kübler. 
677 S. Eleg. Leinenbd. 4.— 


Illustriertes Konversations- 
lexikon der Frau. Mit 45 farb, 
35 schwarz. Tafeln, graphisch. 
Darstellungen u. statist. Tabell. 
rund 1000 Textabbild. 1630 S. 
2 eleg. Leinbde. Lexikon-Form 
tröher 25.—, j-tzt. . 13.90 


Das grosse illustr. Sportbuch. 
Rasensport, sportliche Spiele, 
Turnsport, Athletik, Boxen und 
Ringen Fechtsport, Radiahr- u. 
Automobilsport. Eis- u. Winter- 
sport, Wassersport, Pierde-, 
Angel-. Jagd- u. Schiesssport, 
Schwimmen usw. Hrsg von 
Th. Rulemann. Sehr reich 
Illustriert. 

700 S. Eleg. Leinbd. 4.85 


Rückert, Liebesfrühling. Mit 
12 farbig. Kunstblättern von H. 
Koberstein. 

Hübsch gebd. . 4.85 

Liebesbriefe Napoleons hrsg. v. 
G. Kircheisen. 238 S. In Bieder- 
meier Einband 

früher 6.— jetzt 2.50 


Goethes Liebesbriefe an Frau 
v. Stein. 1776—1783. Hrsg. u. 
mit Anmerkung versehen von 
H. Düntzer. 637 S. Hübsch gebd. 

trüber 10.— jetzt 7.50 


Hermann Tietz, München aa! 


Digitized by Google 


Charakterbidber IL „„ 
uus der Weltg eſchichte 


Nach Meiſterwerten der Ge⸗ 
ſchichtſoreibung. Von Dr. A 
Schöppner. Neubearb, von 
Dr. L. König. 4., gänzlich ums 
earbeitete u. illufirierte Aufl. 
er 8. 3 Bde. (LVI,16216 ) 
473 Yluuftrationen u. 7 Runft- 
beilagen. Broſchiert M. 18.—. 
n 3 Bde. gebunden M.24.—. 
s ift ein goldiges Werk, das 
mit ſeinen herrlichen Illu⸗ 
ſtrationen und Ganzbildern 
es verdient, daß viele nach ihm 
greifen, es ftudieren und aus 
der Vergangenheit das Wal⸗ 
ten der Vorſehung, Wahrheit 
und Tugend lernen. Übrigens 
begen wir die Zuverſicht, daß 
der innere Gehalt des Werkes 
und feine ſchöne Ausſtattung 
ſelbſt tom die weiteſte Verbrei⸗ 
tung ſichern, die es verdient 


Das Ende 
großer Menſchen 


Hundert kurze erhebende Ster» 
bebilder von Katholiken des 
neunzehnten Jahrhunderts 
Von Anton Steeger 
Funſtbeilagen. kl. 4. 
268 Setten.) Broſch M. 4.— 
Ge unden M 5.—. Vom Ende 
großer Menſchen erzählt in 
dieſem mit 6 Kunſtdeilagen 
n herrlich ausge 
atteten Buche ein gründlicher 
Kenner d. Geſchichte u. ein fef- 
ſelnder Stiliſt Ein prächtiges 
Geſchentwert! Zeitgemäß und 
billia, fo wie wir es jetzt brau⸗ 
chen! Und dabei hat der Ver 
lag doch etwas wirklich 
vorragendes herausgegeben 


Marienpreis 


nichtkatholiſcher Dichter. Eine 
Upologied. Marienverehrung 
von P. R. J Baudenbacher, 
0. Ss. R. Mit Vorwort von 
Dr R. Kralik, Ritter v. Meyrs⸗ 
walden Mit 6 Kunſtbeilagen 
8. (178 S.) Broſchtert M 3. 

Gebd. M.4. —. Grazer Bolts- 
blatt: Dieſes eigenartige Buch 
wird ſich raſch einführen und 
Erfolg haben Einen ſolchen 
verdient es in weitgehendſtem 
Maße. Neben den zahlret⸗ 
chen Marienverehrern möch⸗ 
ten wir es allen Getſtlichen 
angelegentlichſt empfehlen 
Auch als finnreiches Geſchenk 
bei den verſchtedenſten Anläſ⸗ 
ſen ganz vorzüglich geeignet. 


O Stern und Blume 
Geiſt und Kleid 


Verſe von M Herbert. 8. (IV, 
144 Seit.) Broſchiert M 4.—. 
Gebund. M 3 Rund- 
chau 1918, Nr. 20: Die groß u. 
einſt gefügte, auch ebenſo ent⸗ 
wickelte Figenart der Lyrikerin 
M. Herbert tritt nirgends ein- 
beitlicher gefaßt und packender 
ausgeſtaltet zutage als hier. 


a d U vorm. 6. 
Manz in Aegensburg. 


bah neuverbesserle 
) Hand-Näh-Ahle 
„Einzig“ 


eder sein eig. Sattler u, 

chuster. Die Ahle näht 
Steppstiche wie eine Nah- 
maschine. Man kann 

Schuhe, Geschirre, Treib- 

riemen, Pferde- u.Wagen- 

decken, Sättel, Säcke, Se- 

geltuch selbat flick. Näh- 

ahle,, Einzig“ ist die beste, 

welche bis heute in den 

Verkauf gelangte. Stück mit 3 ver- 
schied. Nadeln, Garn u. Gebrauchs- 
anweisung Mk. &.50, 2 Stück 
Mk 8.60, 4S8t nur Mk. 16. vers, 
unt. Nachn. Porto u. Verpack. frei 


Versandhaus Georg Boh 
Strassburg i. E. Saargemünderstr.49 


und mit Verstand arbeiten, damit wir aus der misslichen Lage, in die wir 
geraten sind, möglichst rasch wieder herauskommen. 
kann ein doppelt so grossıs Ergebnis briogen, wenn die Arbeit richtig organi- 
siert und richtig angefasst wird. Um das beste Ergebnis zu zeitigen, ist es nicht 
nur nötig, dass jeder Fünrer, sei er Direktor, Gutsbesitzer, Vorstand, Geschäfts- 
führer, Handwerksmeister, Vorarbeiter oder sonst leitend in irgendeiner Weise, 
nachdenkt, wie sich die Arbeit noch vereinfachen lässt, sondern dass auch jeder 
geistige und körperliche Arbeiter, gleichviel welchen Erweı bszweiges, es sich an- 
gelegen sein lässt die Arbeit in jeder Weise zu tördern und auf Verbesserung zu 
sinnen. Die selbsttätige Zutuhr von Druckerschwärze an der Buchdruckmaschine 
wurde von einem Druckerlehrling erfunden, und so sind viele höchst wichtige 
Erfindungen von eintachen Arbeitern und Lehrlingen gemacht worden. 

Nur wenn jeder, vom ersten bis zum letzten auch überall geistig mitarbeitet, 
wird es möglich sein, unsere Produktion durch Arbeitsersparung und Arbeits- 
verbesserung derart zu steigern, dass wir die schweren Lasten dieses Krieges 
überwinden und von neuem der Wohlfahrt entgegensehen. 

Um dies zu erreichen, muss jeder einzelne alle Fähigkeiten seines Geistes 
bis zum Höchstmass ausbilden; nur ein wohlgeschulter, klar sehender und 
wagender Geist kann uns vorwärtshringen und uns Misserfolge ersparen. 
beste Anleitung zu geistiger Ausbildung finden Sie in Poehlmanns Geistesschulung 
und Gedächtn slehre, bei deren Durchnahme Sie nicht sich selbst uberlassen 
bleiben, sondern in ständiger Verbindung mit dem Verlasser stehen, welcher auf 
Ihre besonderen Bedürfnisse eingehen, und ihnen aus seiner 25jährigen, reichen 
Erfahrung mit praktischen Ratschlägen zur Seite stehen kann 

Hier nureinige Auszügeaus Zeugnissen: „Der Erfolg, den ich durch Ihre Geistes- 
schulung erzielte, ist weit grösser, als ich vorher ahnte. Obwohl ich erst 20 Jahre 
alt bin bin ich bereits Abteilungschef in einem bedeutenden grossindustriellen 
Unternehmen, was ich zum grossen Teil neben meinem unermüdlichen Fleiss 


der Methode Poehlmann zu verdanken habe. E. Sch “ 
verdanke ich meine jetzige Stellung. 


lage M. 65.— erhalten. E. W.“ — 


Verlangen Sie 
heute noch F von 


Helft den Blinden 


durch Bezug von Bürsten, Besen und Pinsel aller Art. 

Ferner durch Einkauf von Emaillegeschirr. Einmach- 

gläser und sonstigen Haus- und Küchenartıkeln. — 
Versand nach auswärts. 


Blindenerwerb und Fürsorge-Verein e. V. 
i 23482 MÜNCHEN, N 8. 


JnkelerWinzervereln 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstation 


empfiehlt naturreine und leichtverzuckerie 


Rot- und Weissweine 


fass und flaschen weise, — Man verlange Preisliste. 


Hadern und Knochen 


— sortiert und unsortiert. 
Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 
kautt zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 

Anstalten, Klöstern usw. 


Adolf ven der Heiden, München Baumstr. A. 
feiephon Ur. 22285. — Bahnsendung. München-Süd. Bahnlagernd. 


— 
1666699 99%ꝗ9% . 


Atz- Auflagen 
aus Filz 
Filztuche 


Cöiner Fiilzwarenilabrib 
Ferd. Müller, Köln a. Rh 
Friesenwall 67, 


Woher? = 
etdymolog. Wörterbuch 
der deutſchen Sprache. 
von Dr. E Waſſerzteher, 
2 Aufl., geb. Mt. 6.—. Die 
1 Aufl. war in 3 Monaten 
verkauft. Warm empfohlen 
in dieſer Zeuſchr. (1918 Nr 31.) 
„Das iſt em wirkliches Ge⸗ 
ſchenk an das 3 Volt.“ 
Rud. Herzog.) | 
F. Dümmters Verlag 
erlin SW 68 


1000 Heiligenbilöden 


größtenteils mit rückſeitigem Tert nur Mk. 6.—, Mk 8.—, 
Mk. 10.—, Mk. 15.— und Mk. 20.—. Außerdem reizende 
Neuheiten. Wunderbare Bildchen vom Kunſtmaler Hubers 
Sulzemoos. Roſenkränze, Medaillen und alle ſonſtigen 
Devotionalien in verſchiedener Preislage. 


Carl Poellath, Schrobenhauſen Obb. 


Dasselbe Mass von Arbeit 


In vier N habe ich an Gehaltszu- 
„Ihre Geistesschulung hat auf allen Gebieten 
geistiger Fähigkeit mein Streben in hohem Masse getördert. A. H.“ 


L. Poehlmann, Amaliensir.3, München C. 130. 


Jetzt heisst es arbeiten, 
Ei 


Me 


* hoap tinand Coriez 
r und neu — 


er — Sebaſtian 
ach Robert della Torre. Mi 
17 Illuſtr. und 1 Karte. gr 8. 
(IV, 232 S.) Gebunden M4 20 
e 
gen ut 
(Dr Mayer): Das mu Bi — 
reich geſchmückte rd ern 
flante farbigen Karte ausge: 
attete Geſchenkbuch — ya 
Kapitel. — Wir ſehen 
Selben im Elternhauſe, wir 
erleben ſeine Jugend 
die Eroberung von Cuba, wir 
ſehen Cortez als Gefangenen, 
als Oberbefehlshaber, wir er 
leben zahlrei Abenteuer u 
Kämpfe, die Zerſtö 


Die Ero 
ie 


Flotte, den Einz 


Unglüd über eaid ufw. 


Humoriſtiſche 
CARE 


Die 


für jung und alt. 

O. Reidelbach Dit 84 
Illuſtrat. N 2 
bunden M. 4. ter v 
turblatt: Alten. A chwan 
ke, zumeiſt alte, g 
biſtoriſchen Inhaltes, biete 
Reidelbach in fo amiüfanter, 
anmutender Form, daß der 
Leſer ſehr gerne in dem tied: 
nen Buch — ee 
Erinnerungen auffriſcht: 
die Jugend aber find diefe ” 
morififchen Erzählungen mi 
ihren ſchmucken Sluftrationen 


ein prähriges eſchenkduc 


Naturbilder 


für jung und alt. Von Anton 
Forſteneichner. „ 
von Otto v. Sch Vierte 
verbeſſerte Auflage dis 9. 
Tauſend. Mit einem 


„Ihrer Geistesschulung 


in Seren L zen 
Dresden Schelleistrasse hat allein — a tah 
Atama’ Edelsiraussiedern. | f Wien: Schöne f 
Solche bleiben 10 Jahre schön u. Naturfchilderungen, die 


kost 30 cm lang 9 M., 35 cm 12 M., 
40 em 15 M. 45 em 25 M. 50 em 36 M., 
55 cm 42M. ‚60 cm 60 M. „Schmale Fe- 
dern, nur 15-20 cm breit kost. / m 

3 M., 60 em 6 M. Straussboas15,25,36 
Reiher 1, 2, 4 6 M bis 60 M Hulmlumen 
1 Karton voll 3. 5 u 10 M 


Ohne Verschub! 


geeignet find in je 
Liebe zur Natur zu 
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XV. Jahrgang. 


Revolution und Staatsrecht. 


Von Univerfitätsprofeſſor Geh. Hofrat Dr. K. Beyerle, München. 


Die Frage, wie es ſo weit kommen konnte, iſt in der harten 
Nut der Stunde müßig. Verlorener Krieg und Staatsum⸗ 
wälzung, beides kam über Nacht mit der Gewalt des Schickſals. 
Auch die Frage, in welchem inneren Verbande beide ſtehen, tritt 
im Augenblick zurück. Viel wichtiger ſchon und in der Bl 
folge der Ereigniſſe je nach den Nachrichten des Augenblicks 
bald ſo, bald ſo beantwortet, iſt die, in welchem Verhältnis 
Tatſache und Verlauf der Revolution zur Geſtaltung der Frie⸗ 
-dens bedingungen ſtehen. Sie führt in den Kern der ernſten 
Selbſtbefinnung hinein, zu der uns der ſchreckliche Schlußakt des 
VBölkerringens zwingt. Wir würden von unſerem Standpunkte 
nie an eine ſolche Staatsumwälzung gedacht haben. Das erſte 
verföhnende Element aber in der geſchaffenen Tatſache ift, daß 
ſie nicht, wie anfänglich befürchtet wurde, unſer Los unter allen 
Umſtänden noch ſchlimmer geſtaltet. Die radikale Demokrati⸗ 
ſterung, die fie gebracht hat, zwingt die fremden Machthaber, 
mit den daraus für fte ſelbſt drohenden Gefahren zu rechnen, 
und gibt den gemäßigten Elementen in den feindlichen Ländern 
die Mittel in die Hand, ihre Regierungen auf deren feierlich 
verkündete Grundſätze feſtzulegen und ſie mit ihren eigenen 
geiſtigen Waffen zu ſchlagen. Heute ſchon gehört es zum Ge⸗ 
meingut aller beſonnenen Elemente in Deutſchland, daß 72 
günſtige Einwirkung ſich nur dann dauerhaft erweiſen wird, 
wenn die öffentliche Ordnung vor weiteren Er⸗ 
ſchütterungen bewahrt bleibt und unſer Volk, das ſich 
in 4½ jährigem Kampf und Leid durch Selbſtzucht und Organi⸗ 
5 groß erwieſen hat, mit dieſen ererbten Tugenden 
ſeines Weſens einer neuen Zeit die Wege zu bereiten weiß 
Kaum je it in einer großen Nation unter gleich unfag- 
baren äußeren Schwierigkeiten eine ſolch tiefgreifende Umwälzung 
im eigenen Hauſe erfolgt. Das Daſein des Staates und das 
Leben jedes einzelnen Staatsbürgers find in Gefahr. Wir 
müſſen in dem vollen Inhalt dieſer zwei Worte die eiſernen 
Klammern fühlen, mit denen das Schickſal uns zuſammenſchweißt; 
wir gläubigen Chriſten dürfen darin die Mahnung der Vor⸗ 
ſehung erblicken, uns unentwegt in den Dienſt der Geſamtheit, 
der Ordnung und der Wohlfahrt im Staate zu ſtellen, der der⸗ 
ſelbe Staat bleibt, mögen auch ſeine alten Formen zerbrechen. 
Als Staatsvolk werden wir nicht der Beſiegte ſein. | 


Wo ſtehen wir? Wohin feuern wir? Das Verpflichtende 
jener Erkenntnis läßt uns dieſen Fragen guten Gewiſſens und 
mit ruhiger Ueberlegung ins Auge ſchauen. 

Wo ſtehen wir? Gibt es einen rechtlichen Boden 
für die heutige Revolutionsgewalt? Gibt es Grenzen für ihre 
Befugniſſe? So wird heute von vielen gefragt. Nachdem 
Abdankungen und hochherzige Eidesentbindungen deutſcher Fürſten 
die ſchlimmſten Gewiſſenskonflikte beiſeite geräumt haben und die 
Möglichkeit der Mitarbeit mit den Revolutionsmännern auch den 
treuen Anhängern der alten Ordnung eröffnet iſt, treten jene 
Fragen um ſo mehr in den Vordergrund, als wir an der Neu⸗ 
eh der Dinge lediglich um der Ordnung willen 
mitarbeiten, ohne von heute auf morgen unſere Grund. 
ſätze preiszugeben. Wir arbeiten mit, weil wir hoffen, daß 
eins wahrhafte Demokratie kommen müfje, in der die verſchiedenen 
Meinungen und politiſchen Kräfte Heimatrecht genießen und fih 


zur Geltung bringen können. Darum ſchließen wir uns aus 


voller Ueberzeugung denjenigen an, die den heutigen Zuſtand als 
vorübergehend betrachten und die endgültige Regelung 
von dem unverfälſchten Ausdrucke des deutſchen. 
Volkwillens erhoffen. Ob es möglich fein wird, die grund- 
legenden Fragen nach der ſtaatlichen Ausgeſtaltung unſerer 
Zukunft durch Volksabſtimmung zu entſcheiden, erſcheint höchſt 
zweifelhaft. Deshalb der allgemeine Ruf nach einem verfaſſung ⸗ 
gebenden Parlamente. ; 

Augenblicklich leben wir noch mitten in der Revolution, 
mag uns auch ſchon ein befreiendes Gefühl der Beruhigung be- 
ſchleichen, wenn der Zuſtand nur ein paar u dauernd ſich 
erwieſen hat. Die Not der Stunde, deutſcher Ordnungsſinn und 
hingebende Pflichterfüllung haben es zuwege gebracht, daß weit.. 
hin im Lande Ruhe herrſcht. Bis hinauf in die höchſten Beamten- 
kategorien iſt unentwegtes Weiterarbeiten die Loſung geblieben. 
Wenn darum dieſe Staatsumwälzung Beſtand haben wird, ſo 
kann ſchon heute geſagt werden, daß noch nie eine Revolution 
großen Stils mit ſo geringen Störungen in der Staatsmaſchine 
vor ſich gegangen iſt. Ja, dem oberflächlichen Betrachter verdeckt 
dieſes geordnete Weiterlaufen des Geſchäftsganges geradezu das 
Grund de und Neue. Dennoch darf uns dieſer geordnete 
Fortgang der öffentlichen Verwaltung und Fürſorgetätigkeit nicht 
darüber hinwegtäuſchen, daß wir augenblicklich in einem ftaat3- 
rechtsloſen Zuſtand leben, was die Grundlage der heutigen 
Staatsgewalt angeht. Daran ändert nichts, daß die regierenden 
Männer ſich bemühen, die Rechtmäßigkeit ihres Auftretens aus 
dem Volkswillen zu begründen. Es iſt auch nicht viel mehr als 
ein vager P ra mit einem ordnungsmäßig begründeten Ber- 
ſaſſeinem Exp e, den uns ſoeben der Unterſtaatsſekretär Dr. David 
in ſeinem Expoſé an die Berliner Preſſevertreter dargeboten hat. 
Er will die heutige Reichsgewalt, die auf dem Willen des Voll⸗ 
zugsausſchuſſes des Großberliner Soldaten. und Arbeiterrates 
beruht, in kühner Konſtruktion durch den Geſamtwillen der 
deutſchen Soldaten- und Arbeiterräte kraft ihrer geiſtigen Ueber- 
einſtimmung getragen ſehen. Und dies in einem Zeitpunkt, wo 
fi) bereits zeigt, daß die Grundauffaſſungen in den gewählten 
Soldaten. und Arbeiterräten noch weit von Uebereinſtimmung 
entfernt find, ja, daß der Kampf gegen den im radikalen Flügel 
der unabhängigen Sozialiſten Gefahr drohenden Bolſchewismus 
bereits die ſtaatserhaltende Sozialdemokratie und die bürger⸗ 
lichen Kreiſe zu gemeinſamer Abwehr zuſammenführt. Faſt noch 
unbegreiflicher und juriſtiſch unfaßbarer iſt das Zuſtandekommen 
der augenblicklichen Regierungsgewalt in Preußen, die gleichfalls 
nur aus Wahlen des Berliner Arbeiter: und Soldatenrats bzw. 
ſeines Vollzugsausſchuſſes hervorgegangen und rein ſozialiſtiſch 
aufgebaut iſt, während die Reichsleitung unter Reichskanzler 
Ebert doch wenigſtens noch eine größere Anzahl bürgerli 
Staatsſekretäre und Fachminiſter beibehalten hat. Daß mit 
Abdankung des Kaiſers und eines großen Teiles der Bundes⸗ 
fürſten Grundpfeiler der Reichs verfaſſung zuſammengebrochen 
find, iſt nicht zu beſtreiten. Oder wer wagt es, im Augenblicke 
anzunehmen, daß das alte Kaiſertum und der alte Bundesrat 
unverändert zurückkehren werden? Der Vollzugsausſchuß der 
Berliner Revolutionsgewalt iſt aber noch weiter gegangen. 
hat kurzerhand Reichstag und bundesſtaatliche Einzelpar- 
lamente in ihrer heutigen Zuſammenſetzung für verfallen er⸗ 
klärt, ohne daß auch nur im Rohen die Beziehungen 
der Zentralgewalt im Reiche zu den Revolutions. 
gewalten in den Einzelſtaaten geklärt wären. Wieder 
ift es eine ſehr anfechtbare Auffaſſung, wenn Dr. David den 
Wegfall des alten Reichstags mit der Unmöglichkeit feiner ver⸗ 
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faſſungsmäßigen Wirkſamkeit infolge der Beſeitigung von Kaiſer 
und Bundesrat zu erklären verſucht. Denn derſelbe Dr. David 
weiß ja ſehr genau, daß das ganze Streben des letzten Jahres 
dahin gerichtet war, das Schwergewicht der Reichsgewalt in den 
Reichstag zu verlegen. Man hätte alfo wahrlich den Reichstag 
nicht für verfallen erklären müſſen, wenn es nicht ſo der Wille 
der Revolutionsgewalten geweſen wäre. Die Zentrums fraktionen 
des Reichstags und des preußiſchen Landtags haben ſoeben in 
einem würdigen Proteſt ihre Rechte gewahrt. Ein gleiches 
hat der Präſtdent der bayeriſchen Kammer gegenüber der Mün- 
chener Revolutionsgewalt getan. 


Ueberall alſo ſtehen wir, wenn wir ſtaatsrechtliche Maß⸗ 

ſtchbe anlegen wollen, vor einem Trümmerfeld, aus dem erft 
Anſätze zur Neugeſtaltung hervorragen. Das iſt eben das Weſen 
der Revolution, daß fie notgedrungen immer von einer Minder- 
eit ausgeht, ſich mit Gewalt und nicht kraft Rechts der 
errſchaft bemächtigt und damit einen rechtloſen Zuſtand 
ſchafft, der nur dadurch zum rechtmäßigen werden kann, daß fiğ 
die Neugeſtaltung in der Rechtsüberzeugung des Volkes hin⸗ 
reichend breit verankert, um in neuen verfaſſunggebenden Staats- 
akten ihre Rechtsgrundlagen zu erhalten. In einem ſolchen 
Hiatus des Staatsrechtes, in einem Zuſtand höchſter juri. 
ſtiſcher Unſicherheit leben wir heute, indes das Vaterland 
zwiſchen Waffenſtillſtand, Friedensſchluß und Hungersgefahr er⸗ 


rn So gut das menſchliche Rechtsbedürfnis ſich darin zeigt, 
b die ſchlimmſten Völkerrechtsbrüche mit dem Schein der Recht ⸗ 


mäßigkeit umgeben werden, fo ſehr verſteht man, daß die 
Revolutionsgewalt, überzeugt, etwas Großes und Gutes geſchaffen 
u haben, von der erſten Stunde an ihre Tat als rechtmäßig hin⸗ 
be t und ſo jene Rechtsüberzeugung des Volkes vorzubereiten ſucht, 
ohne die ſie nimmermehr Beſtand haben kann. Und man wird 
ja zugeben müſſen, daß die heutigen Revolutionsgewalten in 
breiten Volkskreiſen und vor allem im ſchwer geprüften deutſchen 
eere einen ſolchen Anhang haben, ohne den auch nur das bis- 
erige Gelingen des Umſturzes unerklärlich wäre. 


Damit aber beantwortet ſich auch die Frage nach den 
Grenzen der Befugniſſe der heutigen Revolutions. 
poraira ganz von ſelbſt. So wenig die ſozialiſtiſche Demokratie 

er augenblicklichen Regierungsform verfaſſunge mäßiges Staatsrecht 
ift, fo wenig ift die heutige Revolutionsgewalt an gtechtsnormen 
und Kompetenzabgrenzungen juriſtiſch gebunden. Die Revolution 
ſchafft zunächſt nur einen faktiſchen Beſitzzuſtand, kein 
Recht. Wir dienen dieſem faktiſchen Zuſtand, weil es das 
Gebot der Stunde ift, und wir harren der endgültigen Neu- 
ordnung auf den Bahnen des Rechts entgegen. Die 
augenblicklichen Inhaber der Macht im Staate, etwa der Berliner 
Soldaten- und Arbeiterrat, find daher aber auch an keine Geſetze 
ebunden, an die ſie ſich nicht ſelbſt gebunden halten. Darum 
folgen fie lediglich dem Gebot der politiſchen Klugheit, wenn fie, 
nachdem der Träger der Staatsgewalt von Grund aus umgeſtürzt 
iſt, den übrigen Behördenaufbau, deſſen Mitarbeit ſie nicht ent- 
raten können, aber auch die ſonſtigen inneren und 
äußeren Rechtseinrichtungen und Rechtsbeziehungen 
des Staates im weiteſten Umfang beſtehen laſſen, 
eingedenk der Tatſache, daß der Zuſtand von heute wohl der 
einer im weiten Umfang geglückten Staatsumwälzung, aber doch 
nur der eines ſchnell geſchaffenen Uebergangsſtadiumsz ift, 
der ſeine rechtliche Sanktion und Ausgeſtaltung erſt in der 
Zukunft erfahren muß. Es iſt darum gewiß nicht mehr als 
billig und klug, wenn dem Beamtenkörper des Staates ſeine 
wohlerworbenen Rechte zugeſichert werden, und es iſt auch zu 
hoffen, daß die Revolutionsgewalten ihren demokratiſchen Prin- 
zipien getreu bleiben und ſich nicht zu Vergewaltigungen 
des Rechts nach innen und außen hinreißen laſſen. 
Ihr wohlverſtandenes 5 und die gefährdete Geſamt⸗ 
lage unſeres Volkes müſſen von ſolchen Experimenten abhalten, 
wo nur durch einträchtige Zuſammenarbeit aller das Schlimmſte 
abgewendet und die Zukunft auferbaut werden kann. 

Darum wollen wir uns auch ohne Vorbehalt und mit 
Gottvertrauen in den Dienſt unſeres Volkes ſtellen und uns 
durch die Revolutionsereigniſſe nicht zu untätigem Abſeite⸗ 
ſtehen drängen laſſen. Das ſchmerzvolle und tiefwahre Wort 
Ludwig III., ſtets mit dem Volke und für das Volk gelebt zu 
gon ſei uns hier eine ernſte Mahnung. Und jenem harten 

pruche im Goldenen Buch der Stadt München, von hoher 
Hand einſt geſchrieben, ſtellen wir den anderen gegenüber: 


Salus populi suprema lex est! 


un om MUMM 


Was wird aus ber Kirche werden? 


Von Domkapitular Dr. M. Buchberger, München. 


Ei gewaltiger Orkan iſt über das deutſche Land und Volk 
hinweggebrauſt. Jäh, blitzartig iſt er hereingebrochen. Vieles 
hat er entwurzelt und zerſtört, was für e beſtimmt 
ſchien. Das war nur möglich, weil die Fundamente des alten 
Bauwerkes längſt unterſpült und unterwühlt waren und weil 
auch manches an dieſem Bauwerk gebrechlich und morſch Nds 
war. Schon lange konnte eigentlich niemand mehr die Vorzeichen 
und Vorboten des Sturmes überſehen, aber man täuſchte ſich 
ſelbſt. Die unerſättlichen Kriegsgeſellſchaften und b gi Bah 
insbeſondere glichen dem Mann der bibliſchen Parabel, i 

Scheunen baut und dort gierig einhamſtert, bis er plötzlich 
zuſammenſchrickt vor dem Worte: „Du Tor, heute Nacht wird 
man deine Seele von dir fordern“. 


Nun weicht allmählich die anfängliche Beſtürzung und 
Betäubung; Befinnung und Faſſung kehren zurück. Man 

ſich die neue Lage an und orientiert ſich. Allgemein iſt bei 
allen Beſonnenen nur das eine Urteil: jetzt ſich auf den 
Boden der Tatſachen ſtellen, nur von da aus arbeiten, 
das Rad nicht gewaltſam zurückdrehen wollen. Wir 
dürfen nicht überſehen und vergeſſen, in welcher Lage wir ſind. Wir 
brauchen Ruhe, Ordnung und Sicherheit, insbeſondere 
das Zuſammenarbeiten aller, damit wir nicht dem Hungertode 
verfallen. Mitarbeiten wollen wir jetzt ehrlich und männlich, 
nicht als ob wir mit beiden Füßen in die neuen Verhältniſſe 
ſpringen wollten, nicht als ob wir möglichſt ſchnell uns an- 
(omiga und möglichſt gut uns anbiedern wollten, nein, um 
des Volkes willen, nicht aus Mangel an Grundſätzen und 
Charakter. Salus populi suprema lex esto. Um des Volkes 
willen darf jetzt niemand rütteln an dem, was nicht auf dem 
Wege des Rechtes, ſondern auf dem Wege der Gewalt geworden 
iſt, um des Volkes willen muß jedermann auch dieſe proviſoriſche 
i in der Sorge um Ordnung und um das 
tägliche Brot. Das werden namentlich auch Bauern und Geif- 
liche auf dem Lande tun. Kein Geringerer hat ja in beredten 
und wärmſten Worten dazu aufgerufen, als der Erzbiſchof von 
München ſelbſt. 

Aber der Menſch lebt nicht allein vom Brote. Trotz der 
Not der Zeit, trotz der jahrelangen Entbehrungen und Nahrungs⸗ 
ſorgen, find doch viele Tauſende mehr um die gi en Güter 
beforgt und bekümmert, als um die leiblichen. Sie fragen ſich 
bange: Was foll aus der Kirche werden in den neuen 
Verhältniſſen? Die Perſönlichkeiten, die an der Spitze ſtehen, 
zum Teil weder bayeriſch noch chriſtlich, die ganze Bewegung, 
die hinter jenen ſteht, dazu die große Verbitterung unſerer Zeit, 
die Verrohung und Verwilderung, die der Krieg mit ſich brachte, 
ſie geben Grund zu ernſten, ſehr ernſten Befürchtungen. Man 
hört auch bereits Sturmvögel in der Luft ſchwirren. So brachten 
die „Münchener Zeitung“ und die „München Augsburger Abend- 
zeitung“ die Notiz: „Es wird kein Geheimnis daraus ge 
macht, daß die proviſoriſche Regierung noch vor der 
Wahl und Einberufung einer Nationalverſammlung 
tiefgreifende geſetzgeberiſche Reformen, vor allem 
auf dem Gebiete des Schul- und Erziehungsweſens 
vornehmen will.“ Die erſte Reform war die en 
des maßgebenden Miniſteriums. Aus dem K. Staatsminiſterium des 
Innern für Kirchen und Schulangelegenheiten ift ein Min iſterium 
für Unterricht und Kultus geworden, obwohl man jetzt 
vier Jahre lang in überfließendem Eifer die Fremdwörter be- 
kämpft hat und obwohl die „Angelegenheiten“ im Titel zweier 
anderer Miniſterien — des Miniſteriums für militäriſche und 
ſoziale Angelegenheiten — neu angeführt wurden. Da war es 
hauptsächlich doch wohl darum zu tun, die „Kirchen“ zu befeitigen 
und den Kultus an die zweite Stelle zu bringen. 

Das eben bekannt gegebene Programm der proviſoriſchen 
Regierung fordert u. a.: „Gleiche Freiheit für die Schule 
wie für die Kirche, Schaffung eines Volksſchul⸗ 
geſetzes mit fachmänniſcher Schulaufſicht, Neu 
der Gehalts- und Rechtsverhältniſſe der Volksſchullehrer, 
nahme der Volksſchullaſten auf den Staat“ uſw. Daß dieſe 
wohlgewählten und wohlklingenden Worte in ihrem nüchternen 
Inhalt die Trennung von Kirche und Schule in allen 
ihren weittragenden Folgen bedeutet, iſt kaum zweifelhaft. Die 


proviſoriſche Regierung hätte allen Grund, jetzt an vordringlichere 
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Dinge zu denken, ſo z. B. wie der ſchrecklich zunehmenden 
5 und Verrohung, der rapid ſteigenden Straffällig⸗ 
keit, dem Streunertum, der Genußſucht, der Arbeitsſcheu der 
Jugend zu begegnen iſt, denn die werden ſchon bald zu einer 
Bollsgefahr und Volksplage. Die proviſoriſche n hätte 
auch allen Grund, Neuerungen, die ſo tief ins Volksgewiſſen 
und Volksleben eingreifen, auch dem Vollswillen, der National, 
verſammlung zu überlaſſen. Denn fürs erſte hat dieſes Provi- 
forium geſezgebende Gewalt doğ überhaupt nur inſoweit, 
als es für den Uebergangszuſtand unbedingt not- 
wendig iſt. Jede weitere Ausdehnung wäre ein Eingriff in 
den Volkswillen. Sodann wäre ein ſolches Vorgehen doch ein 
Hohn gegen alle Prinzipien der neuen Staats- 


ordnung — Bayern fol doch Freiſt aat und Volksſtaat 
fein, nicht aber Oligarchie, Tyrannis und Gewalt- 
regiment. Eine Bewe die Bismarcks Gewaltpolitil 


gung, 
mit Recht auf das ſchärfſte bekämpfte, die deshalb auch noch in 
einer der letzten Nummern der „Münchener Pot” den Kultur- 
nicht mit der gleichen 


führen. 
ſolches en en in die Rechte des 


zn. dürfte H ein 
Volkes auch deshalb nicht geftatten, weil fie jetzt unbedingt 
Ruhe und Vertrauen braucht, die dur Mißbrau 


ſich doch au 


Gebote Gottes, ohne 


gun 

chen Rußland, nicht im kulturkämpferiſchen Preu 
im freimaureriſchen Frankreich. ſage euch, meine 
ee be, habt keine Angſt vor jenen, die euch ver: 
olgen“ — dieſes Wort des iſt unſer ſicherer Troſt und 
unſere unverſieg bare Kraft. deutſche Volk hat die Probe 
ſein einmal glänzend beſtanden. Es ift auch jetzt entſchloſſen, 
eine heiligſten Güter zu wahren und zu verteidigen. 
Arbeiter waren die erſten, die in öffentlicher, ehe o 
ſammlung in München erklärten: fordern Freiheit der 
Kirche, wir fordern abſolute . der Rechte der Eltern 
auf die Erziehung ihrer Kinder. Noch ſteht die Fahne der 
chriſtlichen Gerechtigkeit in der Welt e da, noch ſteht auf 
dem Marienplatz die Patrona Bavariae.“ Und eine Vertreterin 
der Arbeiterinnen legte das herrliche Bekenntnis ab: „Vor 
allem fordern wir voll anouge Freiheit in der 
Uebung unferes religiöfen Belenntniffes, ſonſt 
lieber erben!” Das katholiſche Volk verläßt feine 
Kirche nicht. Und follten die Zeiten der erſten Chriften wieder 
kommen, ſo wird auch der Geiſt der erſten Chriſten im deutſchen 
Volke neu aufleben. Und wie das Volk zur Kirche und zum 
Klerus ſteht, ſo wird der Klerus zum Volke ſtehen. Treue 
um Treue. Der katholiſche Klerus wird nicht dem Mietling 
gleichen, der ſeine Herde verläßt, um ſich feige Fan in Sicher⸗ 
heit zu bringen. „Der gute Hirte gibt ſein Leben für ſeine 

e.“ 


Münchener Rathaus erklärte ein ſozialiſtiſcher Ab- 


Im 
geordneter, daß ganze Stöße Plünderungsanzeigen dort einge⸗ 
laufen find. hal dagegen jetzt einen „Plünderungs⸗ 
ſchu ka 7 Einen ſolchen e e ee wo 
wir oliken auch organifieren, damit Rechte und Eigentum 
unſerer Kirche nicht gep werden können. Wir wollen nur 

legalem Wege unſere höchſten und heiligſten Güter ver⸗ 
teidigen und erhalten. aher auf zur Arbeit für die 
Wahlen! Arbeit in der Preſſe, Arbeit in den Vereinen, Arbeit 
in den Standesorganiſationen! Der „Arbeiter“ hat jetzt 
das Wort, daher wollen wir Arbeiter fein! Drga- 
niſiert überall die Arbeit! Schafft eine Arbeits. 
zentralel Werbet Laienapoſtel! Denn diesmal heißt die Parole: 
„Laien vor!“ | 


Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die geretteten Planken. 

Wer aus dem Schiffbruch entkommt, ſieht mehr auf das 
Gerettete, als auf das Verlorene; das nackte Leben lan 
ihm fogar als der Güter Höchſtes. Wir haben in dem politiichen 
Taifun die Monarchen verloren und die Monarchie ſelbſt, die 
alten Regierungen, die alten Landtage, fogar den 8 
der freilich de jure noch beſteht, aber de facto kaltgeſtellt iR. 
Wer über den luſt klagt, darf nicht vergeſſen, daß es noch 
ſchlimmer hätte kommen können. Was wir gerettet haben (vor⸗ 
läufig wenigen), iſt auch von großem Werte. Die öffentliche 
Ordnung beſteht noch; die smaſchine in ia 
Staaten und Gemeinden ift in beſſerem Gang geblieben, w 
man in den kritiſchen Tagen erwarten durfte; der Waffenftill- 
ſtand ift abgeſchloſſen, die Friedensverhandlungen werden vor- 
bereitet; eine konſtituierende Nationalverſammlung wird 
uns in nahe Aus icht geſtellt. 

Ein neutraler Beobachter ſchrieb: Die Deutſchen machten 
alles vernünftig; u ihre Revolution. In der Tat hat ſich 
bisher eine mäßige ortion von Beſonnenheit und 
geltend gemacht. Doch iſt der Ringka 


mpf zeige der Vernunft 
und der Leidenſchaft noch nicht zu Ende. f 


t ſich beſonders 
in Berlin zu, wo die radikaleren Elemente der Sozial demokratie, 
die Spartakusgruppe und der linke Flügel der „Unabhängigen“, 
immer noch beſtrebt find, die Macht an ſich zu reißen und 
die 3 ebenſo unter die Füße zu 
bringen, wie das ganze gertum. Was unſere weitere Ent- 
wicklung bedroht, it nicht eine Gegen revolution, auf die al- 
ſeitig ichtet ift, ſondern die Uebe rrevolution, die uns aus 
dem deus en Gleiſe in den ruſſtſchen Bolſchewismus mit 
all ſeinen Greueln und ſeinem Elend ſtürzen würde. 

Die entſcheidende Poſition, um die jetzt gerungen wird, 
it die Rationalverſammlung. Die g enwürtige Regie- 
rung (der „Rat der Bollsbeauftragten”) wi Te Die Meldung 
allerdings, daß die Wählerliſten zum 2. Januar aufgeſtellt, die 
Wahl ſelbſt am 2. Februar vorgenommen werden folle, war 
noch t. Die Da a zunächſt große iſche 
Schwierigkeiten bieten, da die Aufftellung der funkelnag nan 
Wählerliſten, die alle Jünglinge, Männer und Frauen über 
20 Jahre umfaſſen ſollen, ein a Stück Arbeit bildet 
r die ohnehin ſchwer bela Behörden. Gefährlicher noch 
d die politiſchen Hinderniſſe von ſeiten der radikalen Agitatoren 
und terroriſtiſchen ler. 
Wer gibt den Ausſchlag? Allem Anſchein nach bilden 
die Soldatenräte das Zünglein an der e. Die Soldaten 


eſt 
gemäßigte Richtung das He Han 
x nur möglich durch Pu entſchiedene Haltung der Großberliner 


rps von Fanatikern und Beutejägern hätte uns au 
in die ruſſiſche Schreckensherrſchaft hinein⸗ 
ſto Einſpruch der ſtandes bewußten Soldaten 
machte dieſem gefährlichen Abenteuer ein ſchnelles Ende. Nun 
muß ſich zeigen, ob die Regierung auch auf die Soldaten rechnen 
wehr der Wühlerei gegen die Nationalverſammlung. 
Die letztere iſt das einzige Mittel, das uns wieder zu einer 
feſten und eren Grundlage der ruhigen Entwicklung ver- 
helfen kann. Auch zum Friedensſchluß brauchen wir eine ein ⸗ 
wandfreie Vertretung des deutſchen Volkes, wie ja auch im 
Jahre 1871 die Wahl einer franzöſiſchen Nationalverſammlung 
notwendig war, um das beftegte d völkerrechtlich vertrags⸗ 
fähig 1 

f jeden Fall müſſen alle Bürger in ihren ſämtl 

eien, orationen, en uſw. ſich auf die entſcheiden 
len vorbereiten, und zwar unverzüglich mit dem Voll ⸗ 
dampf, den die raſend ſchnelle Zeitſtrömung von jedem verlangt, 
der nicht in das Hintertreffen geraten will. Das gilt vor allem 
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55 die Zentrumspartei und den ganzen chriſtlich gefinnten 
olksteil, da die höchſten fittlich-religiöfen Intereſſen neben den 
n erſter Linie 


one Beteiligung an der Wahl anzuleiten. 
demokratie 


ſchon 
roten Amazonen mi 
1 gefinnten Arbeiter- und Bürgerkreiſen bilden. 
lautet die Parole des Tages: Frauen heraus! Es handelt 
ſich nicht um dieſe oder jene politiſche Streitfrage, ſondern 
um die Grundlagen der Familie, der Kindererziehung, des 
religidſen und ſittlichen Lebens, um die ganze Zukunft des 
chriſtlich⸗deutſchen Volkstums. 

Die Waffenſtillſtanbs bedingungen. 

Was die Feinde in Verſailles aufgeſetzt und unſerer Ab. 
ordnung diktiert hatten, war grauſam und maßlos, nicht nur 
mit unerträglichen, ſondern ſogar mit ven unmöglichen For⸗ 

eſpickt. Da zunächſt jede Verhandlung abgelehnt 
wurde, mußten unſere Vertreter auf jeden Fall unterſchreiben. 
Aber fie brachten es doch zu einer „nicht offiziellen” Ausſprache, 
und dabei wurden manche ſchätzbaren Verbeſſerungen erreicht, 
wobei neben der Geſchicklichkeit und Zähigkeit unſerer Vertreter 
auch die nach Waſhington gerichteten Notſchreie wohl mitgewirkt 
haben. mungsfri 


und 
erten 


erzielt, was zur 
Erhaltung der | 
Bedeutung iſt d gel kal ger g 

mitteln. Die volle Aufrechterhaltung der Blockade, die zuerſt 
beſchloſſen war, hätte ein Todesurteil für Millionen unſchuldiger 
Deutſcher bedeutet. Von den amerikaniſchen Lebensmittelſchiffen 
und von der zugeſagten Bewegungsfreiheit für unſere Brotſchiffe 
dürfen wir freilich nicht zu viel erwarten, doch bleibt die Hoff- 
nung, daß bei Aufrechterhaltung der Ordnung und der ſparſamen 
Wirtſchaft unſere Vorräte ausreichen, um über die Hungergefahr 
uns hinwegzuhelfen. | 


find als Stützen der Manneszucht im rückflutenden Heere. 
Bisher iſt es gelungen, unter den Fronttruppen die Diſziplin 
aufrechtzuerhalten. Aergerniſſe hat es dagegen in der Etappe 
Dee wo das sauve qui peut ſich geltend machte und von 
chlechteren Elementen zu Plünderungen benützt wurde. Der 
ü te Rückzug von Millionen gedrückter Soldaten ſtellt die 
deutſche Vernunft und Tugend auf eine ſehr ſchwere Probe. 
Beim Verſagen der Manneszucht könnte das bolſchewiſtiſche Ver. 
derben vom Weſten her über Deutſchland en Und 
wenn die Zerroriften und Beutejäger die Oberhand bekommen 
ſollten, ſo würden ſchließlich die feindlichen Truppen als gewalt⸗ 
ſame Ordnungsſtifter in das Reich einrücken. i 
| Wir ſchweben noch am Rande des Abgrundes. Unmöglich 
ift die Rettung nicht, doch fie erfordert das einträchtige, ſchnelle 
und kräftige Zuſammenarbeiten aller vernünftigen ger. Sonſt 
geraten wir ſchließlich doch noch unter die Schreckens herrſchaft 
der fanatiſchen Wühler und ihres gewiſſenloſen Anhangs. 


; d 
| a als ge aigle $ Körperichaft beſeitigt fei und daß 
au 
i 


Unſturz und Aufbau. 
Bayern und das Reih. 


Von Landtagsabgeordneten Regierungsdirektor Speck, München. 


Ven dem gewaltigen Umwälzungsprozeß, deſſen Zeugen wir 
jetzt ſind, bleiben auch die politiſchen Parteien nicht 
verſchont. Wenn fie auch an ihren grundſätzlichen Forde. 
rungen auf ben verſchiedenſten Gebieten des öffentlichen Lebens 
feſthalten, find fie doch gezwungen, dem neuen Zeitgeiſt Rechnung 
u tragen. Manchem alten Zentrumsanhänger, der unſerer Sache 
jahrelang treu gedient hat, mag es ja ſchwer fallen, ſich mit 
den neuen Verhältniſſen zu b 


efreunden. Einen Troſt mag es 


Vorgängerin betätigen wird. Schon die neue Be 8 
Partei beweiſt, daß namentlich die bayeriſchen Intereſſen 
bei ihr eine beſonders nachdrückliche Vertretung en 


feiner 


„der 1912 gew 


lte Reichstag nicht mehr zuſammen ; 
Nun j 8 d 


treten könne.“ 


beide Körperſchaften durch äußere Gewalt ver⸗ 
indert werden, von ihren verfaſſungsmäßigen Befugniſſen Ge⸗ 
rauch zu machen, 9 auf ihre Exiſtenz ebenſowenig fluß, 
wie dies nach Schluß oder Vertagung ihrer Beratungen bisher 
der Fall war. Der Proteſt, den der Kammerpräfident von Fuchs 
eingelegt hat, erſcheint deshalb ſtaatsrechtlich durchaus 
Die Rechte der Parlamente, die dieſen durch das Volk 5 
find, werden ſo lange fortbeſtehen, bis die durch den Willen 


Volkes aus allgemeinen Wahlen hervorgegangenen konſtituierenden 


Nationalverſammlungen im Reiche und in Bayern an ihre Stelle 
geſetzt find. 


Bezüglich der Neugeſtaltung der Dinge im Reiche f t ja 
eine weitgehende 15 zwiſchen den Berl 


des 1 erhalten und geſichert wiſſen. Dieſem Pr 
punkt wir 


die an dem | 
usgeſtaltung fordern. 


e 
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Mit dieſer Forderung laſſen ſich allerdings die Beſtrebungen ohne weiteres einzugreifen. Der Reichsgedanke iſt auch 
nicht gut vereinbaren, die in Berlin jetzt in die Erfcheinung | im deutſchen Süden noch nicht erloſchen, er ier viel 


treten. Der dort regierende „Rat der Volks beauftragten“ 
nimmt für ſich ohne jeden Auftrag des deutſchen Volkes das 
Recht in Anſpruch, unter Beſſeiteſciebung der Einzel ſtaaten 
gefepgeberifde Befugniſſe für das ganze Reich auszu⸗ 
ben, die ihm unter keinen Umfländen zuerkannt werden können. 
Und es er heint auffallend, daß die „Regierung des Volks- 
ſtaates Bayern“ noch keine Veranlaſſung genommen hat, 
die Rechte des bayeriſchen Volkes gegenüber ſolcher Vergewalti⸗ 
gung in aller Oeffentlichkeit mit druck zu vertreten. Noch 
Haben wir z. B. in Bayern das ausſchließliche Recht, die Form 
der Wahlen zu der bayeriſchen Nationalverſammlung ſelbſt zu 
beſtimmen und dieſes Recht darf AH auch die vorläufige Regie- 
rung nicht aus der Hand winden laſſen, will ſie nicht weiteren 
Eingriffen Berlins auch auf anderen Gebieten Tür und Tor 
öffnen. Wird hier nicht ſofort beim erſten Uebergriff entſchiedener 
e erhoben, ſo beſteht die große 1 daß nicht nur 
„Rat der Vol tsbeauftragten⸗ der Appetit beim Eſſen wächſt, 
5 daß auch die neu zu wählende deutſche Nationalver⸗ 
ſammlung in der gleichen Richtung weiter arbeitet. 


Die künftigen u: chen Mitglieder dieſer konſtituierenden 
Verſammlung werden ja, daran ift nach den bitteren Erfahrungen 
dieſes 5 nicht zu en ohne Unterſchied der Partei- 
richtung — mit einziger Ausnahme vielleicht der unabhängigen 
Soziali — gegen jede beabſichtigte Ver gewal energisch 
en en Berliner Unitarismus en 


iderſpruchslos h 
Geer la en 73 a doch ſehr Rogie, i davon hängt aber 
die ganze nd Entwicklungsmöglichkeit Bayerns ab. 


Die alte 2: des on liegt zerſchlagen in Trümmern. 

Der „ewige Bund“, den die deutſchen ihre ſeinerzeit geſchloſſen 
und die deutſchen Parlamente durch 8 egelt 
m iſt rengt. Etwas vollfandig es ſoll an ſeiner 
telle gi werben. Aufgabe ber 8 durch das 
deutſche Volk zu wählenden konſtituierenden Nationalverſammlung 
wird eE P aent af aller 5 a nach . 
emeinſchaftl ammenarbeit neuer Form ngs- 
en Ausdruck zn eben. Mit der I zur Rationalver- 


ſammlung wird die Zu digkeit von Reigate und Bun. 
a estöfgen, durch die dadurch herbei Auflöſung 
aber Be ſelbſtändige gor tbe and ber 
Einzel aaten nicht berührt werden können. ſe werden 
alfo durch ihre ebenfalls neu zu wählenden Volks vertretungen 
frei und unabhängig darüber en können, ob ſie dem 
Reich in ſeiner neuen Form beitreten wollen un können 
oder nicht. Es wird ihnen alſo auch frei ſtehen, den 
zum neuen Reich abzulehnen, wenn defen Form ihnen für ihre 
ö ie und ſelbſtändige wirtſchaftliche und 2 alle Entwidlung 
nicht . — und ausreichend erſcheint. Die bisherigen deutſchen 
ö > werden alſo bezüglich des Beitritts zum neuen 
Reich ebenſo unabhängig fein wie die deutſch⸗ ößeerreichtſchen 
die durch ihre berufenen Vertretungen bereits den Wunſch 
nach Anschluß an das Reich ausgeſprochen haben. Daß unter 
en Umſtänden Bayern natürlich nur dann den Beitritt zum 
Reich der allenfallſigen Bildung einer neuen Staaten- 
. gruppe vorziehen würde, wenn die ihm in der alten Ver- 
2 fung zugeſtandenen Sonderrechte auch im neuen Reich 
eiben und verfaſſungsmäßig fichergeſtellt werden, liegt auf 
Unter dieſen Verhältniſſen iſt aber das dringende 
Gebot der Stunde, daß die Vorbereitungen zur Wahl 
der bayeriſchen Nationalverſammlung möglichſt be 
aus: werden, damit dieſe neue 5 des bayeriſchen 
- Woles ſchon bei Beratung der neuen Reichsverfaſſung das 
Gewicht ihrer Meinung entſcheidend gelten machen kann. Was 
auf dieſem Gebiete v mt würde, wäre niemals wieder gut 
zu machen und müßte zu * einer Zerſplitterung der Kräfte führen 
in einem Zeitpunkt, in dem mehr als je einiges Zuſammenarbeiten 
zur Wiederaufrichtung der darniederliegenden Volkswirtſchaft 


dringend nottut. 


N Mögen aber auch die Berliner Machthaber jetzt den 
Bogen nicht 3 und na 3 von der Meinung 
frei machen, als ob ihnen mit der Gewalt in Berlin auch die 
Befugnis zuſtehe, in die Selbſtändigkeit der Einzelſtaaten 


| Ja den 


trotz allem kräftige Wurzeln gellagen, aber: ebenſo hoch w 
die Einheit ſteht uns die Freiheit des Selb betim., 
mungsrechts in allen Dingen, deren Regelung nicht ud 
durch das Reich erfolgen muß. in gehören aber in 
Linie alle kulturellen Fragen, namentlich das Verhältnis zwischen 
Staat und Kirche und zwiſchen Kirche und Schulel 


at- αιε. CACEN IAAI EI IE 


Der Thronſturz in Bayern. 


Von Wolfgang Aſchen brenner. 


1 Revolution im Deutſchen Reich hat in Bayern ihren Aus · 
ang genommen und den Thron der Wittelsbacher 

um geſtürzt, in dem Lande, wo die Monarchie am aller⸗ 
In en begründet und tief im Bewußtſein des nn gewurzelt 
zu er ſchien. 


| Sene be 1 95 der ie ige Rng am 12. März 1891 in 
alten Rathausſaal zu München an- 
läßlich des A Seburitnge Y feines Vaters. Das Geſchlecht der 
Wittelsbacher reicht in rzeit Bayerns hinein, dr F nicht 
eingewandert, ſondern aus en Volke Wem en 
Lulpold A t 55 m 5 8 A N R D durch 2 5 
uitpo ampf gegen die K der 5 jon 
damals war das Haus Wittelsbach im Bei der 
tauſend Jahren. Dieſes Herrſcher das 15 1 — er Gele 
Deutſchlands eine hervorragende Rolle ſpielte und in allen 
eee durch ſeine unentwegte Kaiſertreue anderen 
N voranleuchtete, hat das bayeriſche Voll aufwärts 
öben geiſtiger a. materieller überall Anden 
ührt. dere dur ohin du 1 eſt 
du die uche der Garold eugen Be errſchaft d Wittelsbacher 
die ihren 


cklung 
Stengel aufgedrückt haben. Die chertäti der 
bacher gin wie les mer Grieb, in Kurven dahin. Es 
9 ſchwache Fürſten unter ihnen. Aber fie werden Hber- 
ſtrahlt von den hervorragenden Köpfen des Hauſes, die ziel ⸗ 
bewußt und energiſch die Wege gegangen find, welche das Be. 


dürfnis der Zeit und ein vorausſehender Blick zu be 


geboten. Soll die Reihe der Herrſcher aus dieſem Ge. 
chlechte mit König Ludwig III. abgeſchloſſen fein? ' 
König Ludwig II. UT er dem bayeriſchen Volke als mensch 
ser und Sense cn gg Beiſpiel. Er führte 
treuen Chri einem Streben nach no 
Hen dend und in der Auslbung ſeiner Pflichten 6 Gott 
Menſchen konſequent und K ein Für blieb durch die 
a Beit feines Lebens, Selten ift ein ft auf ve m 
gelangt, der in allen Öffentlichen Smam, in Eeſe 
waltung ſo bewandert war wie König Ludwig. lle Ver ltniſſe 
des Landes waren ihm ganz und gar vertraut, er Sens lung 
mit allen Kreiſen und eine außerordentlich große onalkenntnis. 
Unabläſig hielt er enge Beziehung mit dem Volke. „Zeit 
meines Lebens habe ich mit dem Volke und für das 
Volk gearbeitet. Die Sorge für das Wohl meines geliebten 
Bayern war ſtets mein 5 N Streben“ — ſo ſagt der König 
von ſich in der E Erklärund, ie er nach dem Verlaſſen der Haupt⸗ 
178 aus Anif (im Salzburgiſchen Gebiet) nach Bayern gelangen 
Das en Bayern nicht einmal die Revolutionsregierung 
ten wo 


Und dieſes gora haus und dieſer König wurden geſtürzt 
durch einen den hältniſſen des Landes fremden Berliner 
Juden, der ſeine revolutionäre Ideologie durchs Daſein ſchleppt 


und von der goman geiſtigen, kulturellen, wirtſchaftlichen und 


ſozialen Stru Bayerus, von der ae chen Staatsverwal⸗ 
tung ſowie den bewegenden Geſetzen und derſelben kaum 
einen Schimmer hat. Noch ein anderer Arden 
sure dei mit d je Revolution in die Regierung — 

iniſterien ſteht man, wie die Münchener Tages- 
niatie betonen, zahlreiche Juden männlichen und adele 
Geſchlechts und norddeulſche Sozialiſten. Drei Norddeutſch 
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an bains tn Bayern. Auf dem Parteitag der bayeriſchen 
e am 12. Oktober ds. Is. hat der Sozialdemokrat 
An ner eine bewegliche Klage angeſtimmt über den allenthalben 
in der e 5 in die Halme ge⸗ 
(Hoflenen. ln un: die Folge des Verhaltens der 
Kriege. Trobem machten elben mit der 
böinlbemokeue die Revolution in Bayern und beſetzen 
die wichtigſten Poſten * Peer ae Minifterium. Wenn bie 
rer das bayeriſche 
Volt laßt ſich das nicht gefallen und wird ſeine Antwort ſchon 
geben. Wahltag — Zahltag! 


Mün A bat ber Gen. Nag Sozialiſtenführer Bebel 
einmal mit ner Dad) Dielen Bann ya ce 
alle Leute dez mſturzes in Staat und 8 i 


nl aller, ge mit der ſtaatlichen und kirchlichen Dri- 
g zerfallen find, und fie können dort unbehelligt treib 

was ‚ne per Das iſt der ſchwerſte Vorwurf, der 
des umgeſtürzten Obrigkeitsſtaates zu erheben 
ede e ja gemütvolle Duldung der Elemente des Umſtur 
bayeriſchen Hauptſtadt. 


Der, m. ee it die falſche Beurteilung 
ger bayeriſchen Sozialdemokratie, welche 
un ſte rien feit, 5 beherrſchte, mit alleiniger Aus- 


e 
| | ſemitiſchen Urfp ins 
ptau genommen und zu den von dieſen gewollten Zielen 


rt. 

Man Bas ſich nicht wundern, daß bei Dec: Mentalität 
2 N ver · 

GAD bi von 1 e e über 

en gerannt 5 Die volutionierung der 


die glaubten, wenn ein „Rummel” paifiere, dies 
aapea ng, barrig iE die Monarchs ee 1 e | 
Miniſterpräſtdent und oberſter Lenker der Geſchicke Bayerns. 


a nun das Verhalten der Rini er gegenüber 


König 


bie werkr esmutter, u 
— e der in Ar Eu |F 


des K. Hauſes w 
dec be bal der e um Sicherheit des R 
Ven als ais a E für die mn 
Wen nat iR. 
König Ludwig hat in fein vät 
el, Offer: und Soldaten bed Tenei E Ba 


e 
icht 1 Te König nicht. Di Machthaber 

verzichtet hat der n e 
Revolution haben ſich bemüht, dieſe 5 g vom Könige 
alten, und ere Miniſter ein- 


at lafen, 1 n, die Auf Die Eue ingen um ben a de 
König ves aus s i Zend 


Hron 


3 gewinnen, 

e we fen 
Hr de des! a 5 

pitte Rör end 8 nur e für t ihn r ben gegolten, denn das T ve 


des 


denkenden 
| Pan einer 1 


Rate ehen 
on 


folgerecht kommt den erbberechtigten Nachkommen des Königs kraft 
der Verfaſſung zu, die nach wie vor fortbeſteht. Die 
Revolutionsminiſter hab en aus der Erklärung des Kö über 
bie Entbindung vom Treueid ſofort einen Thronverzicht gemacht 
und dies einer Kundgebung aller Welt mitgeteilt. „Der 
Minifterrnt des Volls Bayern nimmt den Thronve 
Ludwigs III. zur Kenntnis“ und erlaubt allergnädigſt dem 
85 wie jeder andere Staatsbürger frei 595 , 
ayern zu bewegen. In der Erklärung des Königs befindet 
fich kein Wort, das als Thronverzicht gedeutet werden könnte. 
Der König erklärt, daß fe „infol ige der Ereigniſſe ber letzten Tage 
nicht mehr in der Lag e ſei, die Regierung weiterzuführen.“ Der 
Reg felt lo die 5 . ſeiner 
erungstätigkeit 


Le È Wie ein Thronverzicht Fe 40 
get, ſehen wir an 1 eiſpiel König 1 L; 
dankungsurkunde vom 20. März 1848 ausdrücklich $ fapt; i j$ ke 
ohnes, 


die a nieder zugunſten meines geliebten 
Kron imilian.“ Ein ſolcher 
Se ee Königs Ludwig III. nicht uns De jetzigen 
Miniſter konſtruieren eine Thronentſagung in ganz w iger 
Weiſe, wohl um Eindrücke im Volke zu erzeugen. Das agitatori 
Moment tritt erſichtlich hervor. Unter dem miniſteriellen Schr 
ſtück mit ſeiner unhaltbaren Logik ſteht auch der Name m» 
v. Frauendorfer. Das iſt das 5 daran 
kommt überhaupt der frühere Verfehränini 


iat bon in Bee ung des Sach ann . 8 — 
m ſaß da zwiſchen den Sozialkſten Seg und baun tinter 

ber Monarchie als Minar 2 erhalten ur id 
Bebslutiundee erung fein — dies Ber 2 1 cn 
dorfer begegnet allgemeinem aplietas det des Kopſes“. Vielleicht 
bei einem nicht, dem Grafen Crailsheim, unter dem wfer 
nicht 5 miniſter geworden wäre. 1 


n? ‚Die enge db i 
Hann ein Seht‘ 


ellen auf ſich beruhen. 
di 


Um die Seele Flandern. 


eu, Dr. Leo eee T 


den pe aege | 
der Führer der loggen nber Bi Cauwelaert f 
über der britiſchen Regierung über die ge und Zutun 
ſch ft d der ber Ole in 


Eu 


nationaler te 
Se Een t = a 


Eine gewiſſe Antwort auf dieſe Frage gibt ſchon die Tat⸗ 
ſache, daß Belgien ſeine Neutralität en will. 
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fens wurden die Ententekabinette davon verſtändigt. 


Dies iſt natürlich nichts anderes, als eine britiſche Maßregel; 


wenn die übrigen Kabinette den Standpunkt Belgiens zu billigen 
ſich beeilten, jo kann man das bei dem überragenden Einfluß, 
den England bei feinen europäiſchen Bundesgenoſſen hat, ver⸗ 
T: Wenn die belgiſche Preſſe bereits beginnt, davon zu 
chwärmen, wie viel g cherer der Weltfriede gewahrt bleiben 
würde, wenn Belgien ein ſtarkes Heer haben und ſein aae 
fel bſt in die Hand nehmen werde, ſo wird man dieſe Ver 
5 und Hoffnun en nach den Erfahrungen, die man 
ammelt hat, in Deutſchland F mit großer Zurück ⸗ 
e aufnehmen. Es wird fi eigen haben, ob Belgiens 
cht in Zukunft ſo gefeſtigt ir] x 1 15 eigenes Geſchick 


in die Hand nehmen kann oder 55 8 britiſchen Einflüſſe ſo 


ſtark ſein werden, daß ein Belgien nalen deffen Fähig⸗ 


keit, ſich ſelbſt zu beſtimmen, von Englands Gnaden abhä 
wird, alſo Schein iſt. 


Belgiens Stellung nach Außen 19 


ngen 


feiner Geſtaltung im Innern auf das engſte zufammen. Wilſon, 


ner als der größe Schiedsrichter europäljcher Streitigkeiten auf. 


tritt, hat das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker 
anerkannt. Es iſt anzunehmen, daß auch Großbritannien es bei 
der Neugeſtaltung Belgiens berückſichtigen wird, ſchon um auf 
die Polit dieſes Landes 5 Einfluß zu gewinnen. 
Dies aber wird nur dann mögli 1 155 abs p 
ands e 


ausdrückli 


855 nicht ans nationalen, 


Nit ſich nicht leugnen, daß eine 


Reihe ter 
vorhanden find, die es Foreign Office leicht machen werden, feine 


olle als „Schützer“ des Hämifchen Volksteils zu ſpielen. Ein- 
mal kommen die Engländer als „Befreier“, und die mit ge⸗ 
ſchickter Propaganda immer wieder betonte Rolle der Briten als 
der Macht, die nur der gebrochenen Neutralität Belgiens wegen 
in den Rampf eingetreten ſei, gipielt dabei eine nicht in veruch 

mäßige Rolle. 


tende g 
anda erleichtern, aber auch nur im Anfan 
See u der ln 1 ganz andere 1 Siebung ein · 
nehmen als D land, ſo wird die Behandlung der 
5 en Frage eine derartige . ren. arien 
damit To leicht 18755 pintant zu Reken fein werden 
wir ab, ob ſich hier nicht Reibungspunkte ergeben, we 
Erledigung der nationalen 15 gets in Belgien 
e ſtehen werben. er e Egoismus 5 


Flamen chts, und letzterer wird allmählich für an: 
wie „ | er“ wieder zugänglich ſein, an die er 
wäh ausſchließlichen Berührung mit den Deutſchen nicht 
de wollte. Es wird ſich auch den Briten en, daß das 
belgiſche lem eine wer Nuß ift, und feine. Löſung 


ſich als Ei des Kolum 5 wird, ganz gleichgültig, 
von welcher Seite 8 es anpackt. 
Die Betätigung Großbritanniens auf denr Gebiete des 
iſchen Aten an . in We mit Deutſchland iſt in 
gewiſſer Beziehung n bir 3 manche Flamen 
allmählich nachdenklich 5 9 dea welche für Si men der 
en Verwaltung nur Kritik hatten. „die ungen 
Deutſchlands für die 5 ſind ſo „ SAk 
o leicht nicht übertro werden können. Nur das fabelhafte 
chick, mit dem ſie teilweiſe ins Werk t worden find, 
hat ihre Wirkung ſtark beeinträchtigt. Doch das wird man mehr 
und mehr vergeſſen und intereſſante Vergleiche ziehen können. 


Unſere ei 77 lbb. Wenn zu den flämiſchen Fragen ergibt 

ich damit von Wenn auch naturgemäß infolge der Er- 

ifje das anl 

ens aus manchen 4 den, die wir hier nicht erörtern 

7 Kan Io früher SH Fall war, fo werden und dürfen wir 
Großbritannien die 


Flamen jetzt erſt 
Lech ate ui vage, Sole Beſtrebun ene wird auch das neue demo. 
nicht Verfkinmm Dürfen, auf bem Sriebehätongeh ſih in ber Ber 
h 5 flämiſcher nationaler Fragen und Wünſche von niemanden 


| Daz t und billig, aber auch Tiu 
Se e fa deren lie uns dl Zaun if Tape a en 


er Ber- 


aber natürlich mit 


Das wird ihnen im Anfang I | 


| die Stadt. 


onen Und der Abend brachte in der Tat 


nen erheblich abflauen wird, was 


Blutopfec. 


Die Stimme der Vernunft. 


NW. se Lech Gehör der Stimme der Vernunfl, 
1 sst den Grimm und harri in Goitverirauen 
daroa auf bessrer Tage Wiederkunft! 


„Das Blutvergiessen ist dem Herrn ein Grauen; 
Sein Auge wird mit väterlicher Huld 
Auf sein friedfertig Volk herniederschauen. 


„Was Er euch auferlegt, frags in Geduld! 
Zum Heile dient s, mag's noch so hart erscheinen. 
Greifi Jhm nicht vor! — Es rächt sich jede Schuld —“ 


. Als wenn von Bergeshöh’n, den staubesreinen, 
Des helgen Sehers Stimme klang, so Ä 
Der Ruf ans Herz der Armen, Zagen, Klemen. 


Sie schauten auf zum himmel, der so lang 
Von finsteren Wellerwolken war umzogen — 
Ein Sonnenstrahl den Durchgang sich erzwang. 


Und überm Dunst der gifigelränkien Wogen 
Des Leichenfelds, der Trümmerstätte stand 
Weit ausgespannt der siebenlarbene Bogen. 


Und. wieder liess von hohen Berges Rand 
Die Stimme des Propheten sich vernehmen: 
„Ob der Gewalige seine Stirn umwand 


„Auch mit des Selen 'stotzen Diademen, 
6 neidet ihm den blutigen Lorbter-nicht! 
Der elle‘ Ruhm ist flüchtig wie ein Schemen. 


Mer treu wie thr: erfüßtte- seine Pflicht, 
Wird ander: Ehre keinen-Abbruch ‘teiden, 
Wenn das eriräumie: Glück :zusammenbricht. 


„Es hat den bessren Teil erwähl- von beiden, 
Wer seinem Feind nd zum Frieden.beat — — 


‚die: ha 
An höchster Stelle wird der Herr entscheiden! 


„Ein froher Morgen winkt dem trüben Heul, 
Wenn hoch vom Dom und von den Türmen allen 
Anhedi der Friedensglecken Trosigeläuf . : 
Und das Te Deum braust in helgen Hallen!" 


u, van: Teemsiede. 


“Der junge h. 


Eine Erſtaufführung in Köln. 


J regendüſterer Abend, der 7. November. Matte L 


ichter. Schwei⸗ 
nde Menſchen. Schlimme, a AAE Gerüchte irren durch 
Die Zeit 1 0 $ war der Augenblick, wo im 
Soare gme zu Köln „Der junge König“ von Raout 
Konen zum en vor die A in K trat. "an gi iſt der 
i auf dieſes Trauerſpiel eingeſtimmt. n Dichter, 
a in hohem Grade die Gunſt eines großen ee in 
em man Ungewöhnliches erwarten durfte, konnte heute zu Worte 
einen unvergeßlichen 
Genuß Dichter, Schauſpieler, Szenerie, Regie wirkten zuſammen in 
hingebendem Ernſte. 
Was iſt der HONT a Kern? Kurz a des Se Panal 


diſche U 10 li teii nd ben den Mächten, die ich 
tie 15 5 le 1 iin 1 05 2 2 


Der Jtarus unſeres Dramas iſt Konradin, der letzte Hohen⸗ 
taufenſproß. In der Ebene von Skurkola in era feinen erſehnten 
radies, kämpft er eben um fein ererbte3 t und Reich. Vom 

Sc elde 155 er 1 enge an, ‚er de e be 
ieg, aber in ſeiner ju ich zarten, ngeiltigen Seele 
tert und ermattet von der Blutarbeit und dem Lei elde dort unten. 
Daher will er von Warnungen nichts wiſſen, deuten ſie eea auf newe 
Beklommen ift ihm die Bruſt, dem noch nicht Z ig 
jährigen, und er verlangt aA einer Mutter und gedämpfter 


nach ſeiner Braut. Im Köni auf dem 
Gipel der Macht, Se au haj 125 a der Einſamkeit. 


Nr. 47. 23. November 1918, 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


König Ludwig III. entbindet vom Treue = Gib, 


Den Miniſterium des Volksſtaates Bayern ging folgende Er 
klärung zu: l 

„Zeit meines Lebens habe ich mit dem Volk und für das Vol 
ecrbeitet. Die Sorge für das Wohl meines geliebten Bayern we: 

ſtets mein höchſtes Streben. l 

Nachdem ich infolge der Ereigniffe der letzten Tage nicht meh: 
in der Lage bin, die Regierung weiterzuführen, 
ſtelle ich allen Beamten, Offizieren und Soldaten die Weiterarbe. 
unter den gegebenen Verhältniſſen frei und entbinde fie de: 
mir gelcifteten Treue⸗Eides. 2 

Anif, den 13. November 1918. Ludwig“ 

Auf dieſe Kundgebung wurde ſolgende Antwort erteilt: 

„Der Miniſterrat des Volksſtaates Bayern nimmt den Thron 
verzicht Ludwigs III. zur Kenntnis. Es ſteht dem ebe 
maligen Kͤnig und feiner Familie nichts im Wege, fih wie jede. 
andere Staatsbürger frei und unangetaſtet in Bayern zu 
bewegen, ſofern er und ſeine aus örigen fidh verbürgen, mid: 
gegen den Beſtand des Volksſtaates Bayern zu unternehmen 

Der Miniſterrat des Volksſtaates Bayern: Kurt Eisner, 
Auer, v. Frauendorfer, Jaffe, Roßhaupter, Timm, Unterleitner.“ 


Seite 680. Allgemeine Rundſchau. 


Schaudernd ſtößt er fie von fid), die geheimnisvolle Scheidewand 
gwifchen fih und den anderen, um fih wieder an offener Freundes 
iebe zu erwärmen. Als ſie ſeiner . Fraue“ den Becher 
weihen, da zeigt ſich, daß Konradin ein anderes Ideal der Schönheit 
und Liebe im Traume geſehen hat. Klar ringt ſich jetzt in ihm empor, 
von welchen Kräften er ſich als König leiten laſſen muß: „Schönheit, 
Macht und Liebe! Eins durch das andere!“ ... Da bricht der Boden 
unter ſeiner Macht jäh zuſammen. Sein ruhendes Heer wird über⸗ 
fallen, vernichtet, er ſelbſt zur Flucht gezwungen. Einer feiner Freunde 
opfert ſich, um den Fliehenden Vorſprung zu verſchaffen. An ihm 
offenbart Karl von Anjou, König von Neapel, Konradins Gegner, die 
Niedertracht ſeiner Geſinnung. Dieſer Franzoſe iſt ein teufliſcher 
Feind. achtgier macht ihn zum erbarmungsloſen Haſſer. Eine 
Clemenceau-Natur, der Tiger im Franzoſen, wie er jetzt gegen uns 
wüten möchte. ; 

So entfaltet der 1. Aufzug mit voller Sicherheit gleich inmitten 
einer ſpannenden Handlung Vorleben und Geſinnung der Hauptper⸗ 
ſonen in reichem Stimmungswechſel. Die Szenerie wird zum Symbol 
des Geſchehenden: helle Sonne, ſtrahlendes Abendrot, langſam herein⸗ 
ſinkende Nacht. , 

Der 2. und 3. Akt zeigt Konradin in der Maske eines Trou- 
badour3 auf der Turmburg Aſtura am Meere im Banne der ſchönen 
Lucia Frangipani, tm der er erſchreckt fein Traumgeſicht erkannt hat. 
Mit dämoniſcher Gewalt zieht es ihn zu ihr hin. Und ſie, auf Wunſch 


ihres verarmten Vaters an einen ihr verhaßten reichen Lüſtling, den 
Grafen von Bari, den Ratgeber Karls von Anjou, verſchachert, wird 
non des Trorbadours Schönheit zu heißer Liebe entflammt und ſucht 
ihn feſtzuhalten. Ein harter Kampf entbrennt in ihm. Er erkennt 
entſetzt die Gefahr, und doch ſiegt die Liebe. Er empfindet das als 
zweite Niederlage. Aber er bleibt, um abzuwarten, bis das Samen⸗ 
korn ihrer Liebe Wurzel ſchlägt und ihm hier während des weiteren 
Kampfes mit Anjou die ſchönſte Lebensblume gedeihe. Sein Leben 
hält er im Schutze von Ludias Liebe für ſicher. Und wirklich! Als 
die Häſcher heranſprengen, da zeigt ſie ihm und ſeinen zwei Getreuen 
das Verſteck ihres eigenen Bootes. Schon ſcheinen gerettet. Da 
letzt man vor Lucia nieder die Leiche ihres 
erſchlagen von Konradin, als er vom Grafen Frangipani überfallen 
wurde. Wie ein plötzlich auftobender Sturm übermannt naturhafte 
Liebe zum Vater, Schmerz, Leidenſchaftlichkeit all ihr Denken und 
Fühlen, und fie liefert Konradin aus und — ihr Glück. 
Es iſt geradezu unmöglich, all die Gewalt, Zartheit, Fülle und 
Tiefe der Gefühle anzudeuten, die sie Aufzüge umſchließen. An 
dieſer Stelle hat der Dichter den g b d ichen Stoff in 
verwandelt ier hat er dem gi all die Kraft der En 
nommen und fie in die Seele des Helden gelegt. Datu 
Quelle von Witleid und Furcht in Leſſings Sinne 
Freiheit aus den Erforderniſſen ſeiner Kunſt heraus, die derſelbe Leſſing 
den Dichtern geld! tlicher Dramen geſichert hat, iſt zum glänzenden 
Beweiſe der ſchöpferiſchen Kraft Raoul Konens geworden. 
ie Handlung behauptet ihre Höhe und ihren dynamiſchen Gehalt 
auch durch die beiten letzten Akte. Der Rahmen aber weitet fidh, die Zahl 
der Perſonen, Kräfte; der Pulsſchlag wird vaſcher. Die glänzende 
Gabe des Dichters, Maſſen zu beherrſchen, räumliche, mumeriſche, 
290 che Maſſen, wie ſie die berühmte Senatsſzene ſeines Flavius 
til offenbart hat, fie feiert darin neue Triumphe. Die Aufzü 
bringen den Kampf um Konradins Leben. Karl von Anjon will ihn 
tot zu ſeinen Füßen ſehen, um ihn nie mehr als Nebenbuhler fürchten 
E> reüffen. ie Gegenpartei find Konradins Mutter, der päpſtliche 
Legat und durch ihn der Papſt, der ſpaniſche Geſandte, Lucia, der 
Graf von Flandern, ein Teil des Volkes, alſo Kräfte ſtark genug, die 
. dell ring auf ihren Sieg ſtützen bis zuletzt. Die ſchrankenloſe Bos⸗ 
t ringt gegen alle eifter des Guten und — ſiegt. Was fie id 
erfiegt, ift aber eine Welt voll Blut und Gewalt, iſt Druck und Ekel 
und namenloſe Dede. Und damit iſt das Drama ein Menetekel, eine 
beredte Warnung an die Blut- und Gewaltmenſchen, die heute das 
Schickſal der Welt beſtimmen zu können glauben. ; 
Von den Vorzügen des Dramas fei noch die Sprache berührt. 
Sie entfernt ſich ſcheinbar nicht weit vom realen Leben, und doch iſt fie 
überall edel und von plaſtiſchen Bildern durchſetzt, die oft 
überraſchen durch Eigenärt und Größe und immer durch vollkommene 
Angemeſſenheit bis zum Eindruck der No 


natürlich fließend in glatten Jamben. Dieſe 
Köln zu guter Wirkung. Leider dürfte die Länge des Stückes ihm 
| ſchaden. Nicht als ob A oder die Sprache es an Straffheit 


chade, wenn der Sturm im 
Staatsleben fie verſchüttete. Studienrat Dr. Wärtz feld, Krefeld. 
1 
| Wer die Zeichen der Zeit = 
versteht und die Gefahren der Zukunft erkennt, hilft mit, die 
universale Verbreitung des führenden Organs der gebildeten 
Katholiken der „Allgemeinen Rundschau“, immer mehr aus- 
zubauen durch Werbung neuer Abonnenten. 


duenne 


1 


` 


nen Vaters, Ä 


Gefahr einer ſchweren 


Deutſchland ſchlägt einen Präliminarfrieden ver. 


der ſchweizeriſchen Regierung an 


Regierung der Bereintgter 
Staaten von Amerika folgende Note gerichtet: l 

Nachdem nunmehr der Waffenftillftand geſchloſſen ift, bittet di: 
deutſche Regierung den Präfidenten der Vereinigten Staaten, den Degim 


der Friedensver handlungen in die Wege leiten zu wollen 
Der Beſchleunigung halber ſchlägt ſie vor, hib e 
Präliminarfriedens ins Auge zu faſſen und ihr mitzuteilen 
an welchem Ort und zu welchem Zeitpunkt die Verhandlun 


können. 
gez. Tr. Solf, Staatsſekretär des Auswärtigen Amts. 


Der Erzbiſchof von München ruft die Vermittlung des Payſtel a. 


München, 12. November. Der oe! von Mün 
chen hat durch die Nuntiatur den Pa p ft gebeten, er m inder 


nationales Anſehen als Papſt mit allem Nachdruck bei Wilſor un 
den anderen Regieru dahin geltend machen, daß die Blodad: 
aufgehoben und die Zufuhr von Lebensmitteln a: 


den Auslande 1 werde, weil andernfalls für unfer Boll die 
u 


ngersnot immer näher rückt. 


Auf die . des Reichskanzlers, ob er damit r 
ereinigten Staaten bereit ſei, ohne 8 tverluſt Leben 
mittel nach an zu fchiden, wenn die öffent 
erhalten bleibe und eine gerechte 

Lebensmittel verbürgt fei, hat Lanſing am 14. November 
„In der gemeinfamen Sitzung der beiten Häuſer des Kongrefjes hat de 
. der Vereinigten Staaten am 11. November mitgeteilt, daz dir 
Vertreter der alliierten Regierungen in der Sitzung des Oberſten Krieg 
den Völkern der Mittel 


daß [o for! 
Schritte unternommen werden, um dieſen Verſuch zur Hille i 


dot 
ittel: 
glich fein muß, die leidende Bevölkerung von be 


Id 
en und dieſe Angelegenheit fofort den alliierten Regierung” 


zu er wd 100 dr 
unter der ebingung e N in Deutſchland nachweis 12 
öffentliche Ordnung beſteht un fortbeiteben wird. unt bab n 


Erklärung der deutſchen Bevollmächtigten. 

Die . Bevollmächtigten gaben bei unt re, 
nung des Waffenſtillſtandes eine Erklärung ab, in : 
„keinen Zweifel darüber laffen, daß insbeſondere die sr ort: 
mungsfriſten, ſowie die Abgabe unentbehrlicher Transp? 
mittel einen Zuſtand herbeizuführen drohen, der ohne ülluns 
deutſchen Regierung und kes deutſchen Volkes bie weitere Er 5 
der e unmöglich machen kann. Die un 
neten Vetom tigten erachten es ferner für ihre Pflicht, unter DET. 
auf ihre wiederholten mündlichen und ſchriftlichen ärun Di 
mal mit allem Nachdruck darauf hinzuweiſen, daß die Dur tino! 
Abkor:mens das deutſche Volk in Anarchie und Hun (eite 
türzen muß. Nach den Kunbgebungen, die den Waffenſtillſtand fülle 
aben, mußten Bedingungen erwartet werden, die bei voller beteiligten 
Sicherung unferer Gegner die Qualen der am Kampfe 50 Monot 
Frauen und Kinder, beendet hätten. Das deutſche Volk, dal 
lang ſtandgehalten hat gegen eine Welt von nden, wir 
jeder Gewalt ſeine Freiheit und Einheit wahren. Ein Volk von | 
leidet, aber es ſtirbt nicht. felom- 
Erzberger, Graf Obernborff, v. Winterfeld, Ban 


Verlin, 12. Nov. Die deutſche Regierung hat durch Vermittlun: 


unächſt den Abſchluß en: 


innen 
Wegen drohender Lebensmittelnot legt die deutſ erun: 
auf unverzüglichen Beginn der Verhandlungen beſonderen Wen 


— 


— m — eu TA 2 


Nr. 47. 3. November 1918. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 681. 


Aenderung der Waffenſtillſtandsbedingungen. 

Laut Funkſpruch der deutſchen Bevollmächtigten vom 11. No⸗ 
vember find in den , a a Pa folgende 
Aenderungen vorgenommen worden: Verkürzung r auf dem 
roten Rheinufer vorbehaltenen Zone auf 10 Kilometer (ſtatt 30 
bis 40 Kilometer). Räumung der links⸗ und rechtstheiniſchen Gebiete 
in 30 Tagen (ſtatt 25). Verminderung der auszuliefernden Laſtkraft⸗ 
wagen auf 5000 ftatt 10 000. Oſtafrika muß innerhalb eines Mo- 
nats von allen deutſchen Streitkräften geräumt ſein. Auslieferung aller 
Boote einſchließlich der U⸗Bootkreuzer und ⸗Minenleger mit ihrer 
Bewaffnung und vollſtändigen Ausrüſtung. Bezüglich der Blockade 
heißt es: Die Alliierten ſind der Anſicht, daß die Sortfeßung der Blockade 
die Lebens mittelverſorgung Deutſchlands 1e f geſchloſſenem e 
nicht verhindern wird. in dem Maße, wie fie es für nötig halten werden. 
Es wird jedoch im Art. 26 ſolgender Sap Binzugefü t: Die Alliierten und 
die Vereinigten Staaten beſchäftigen f mit der Sian Lebens⸗ 
mittelverſorgung eutſchlands während des Waffenſtill⸗ 
ſtandes in dem für notwendig erachteten Maße. Dauer des Waffenſtill⸗ 
ftandes 35 Tage (ſtatt 30) mit der Möglichkeit der Verlängerung. 


Vom talieniſchen Kriegsſchanplaz. 
Neue Angriffe der Italiener in den Sieben Gemeinden, öſtlich der 
Brenta und an der Piave. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


ſtellenweiſe in unſere 
Gräben einzudringen; aber er wurde überall wieder zurückgeworfen 
und mußte in der Nacht auch den am längſten behaupteten Siſemol 
wieder räumen. ĝu noch größerer Heftigkeit fteigerte fih das Ringen 
im Gebirgslande öſtlich der Brenta. Auch hier vermochte der Feind 
vorübergend örtliche Erfolge zu erzielen. i 
26. Oktober. Oeſtlich der Brenta kam es erneut zu einem 
erbitterten, bis in die Nacht andauernden Ringen. Auf dem Monte 
Aſolone und dem Monte Pertica konnte der Gegner Fuß faſſen, 
alle übrigen Angriffe wurden abgeſchlagen. 

28. Oktober. Oeſtlich der Brenta tobt auf 60 Kilometer 
Frontbreite eine große Schlacht. Im Gebirge zwiſchen der 
Brenta und der Piave ſcheiterten wieder alle Anſtürme des Feindes. 
An der Piave hat in der Nacht zum 27. Oktober der Entente⸗ 
are ee Abwärts von Vidor gelang es dem Feinde, 
mit ſta Kräften den e e zu erzwingen. Unſere Truppen 
ihm im Gegenangriff entgegen. Abends wurde bei den 
Dörfern tago 5 get Wal Von Papadopone 
aus ſtießen die Engländer bis Tezze und San Polo di Piave vor. Die 
2 bis 3 Kilometer tiefe Einbruchſtelle wurde durch unſere um jeden 
Fuß breit Boden tapfer fechtenden Truppen in den Flanken abgeriegelt. 

29. Oktober. In der Schlacht an der Piave gelang es den 
Ententetruppen 0 pr umſere Stellungen zu Drehen doch 
wurde gegen Abend der Entſchluß gefaßt, die am 3 angegriffenen 
Abſchnitte in eine hintere Linie zurückzunehmen. 

30. Oktober. In der venetianiſchen Ebene ſtießen Eng⸗ 
länder und Italiener weiter vor. Es gelang ihnen, unter Einſatz aller 
Kampfmittel ihre Einbruchsſtellen nördlich und ſüdlich des Mon⸗ 
tello weſentlich zu erweitern. 

Unſerem mehrfach zum Ausdruck gebrachten Entſchluß zur Herbei⸗ 
führung eines das Völkerringen abſchließenden Waffenſtillſtan⸗ 
des und Friedens Rechnung tragend, werden unſere auf 
italieniſchem Boden kämpfenden Truppen das be⸗ 
ſetzte Gebiet räumen. 


Waffenſtillſtand an der öſterreichiſch⸗ italieniſchen Front. 

31. Oktober. Das Armeeoberkommando hat bereits am 29. Di- 
tober früh durch einen Parlamentär die Verbindung mit der 
italieniſchen Heeresleitung hergeſtellt. Crit am 30. Oktober abends 
konnte der General der Infanterie v. Weber mit einer Abordnung 
im Einverſtändnis mit dem italieniſchen Oberkommando die Gefechts⸗ 
linie zur Einleitung von Verhandlungen überſchreiten. 

3. November. Auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatz haben unſere 
Truppen Grund des abgeſchloſſenen Waffenſtill⸗ 
ſt andes die Feindſeligkeiten eingeſtellt. 
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Vom Büchertiſch. 


‚, Dr Hermann Cardauns: Aus Suiſe Henſels Jugendzeit. Neue 
Briefe und Gedichte. Zum Jahrhunderttag ihrer Konverſion (8. Dezember 
1818). Herder, Pr. kart. 4.— A. — Dieſe ſehr wertvolle Ergänzung des 
trefflichen Binderfchen Lebensbildes der unvergrgliden Konvertitin und 
Re ch durch alte ei weiten Streifen angelegenklich empfohlen. Cardauns 
hat ſich durch alle ihm möglichen Entdeckungswege gehe Herbeiſchaffung 
eines „weitaus überwiegend neuen Materials“ ein ſchönes Verdienſt er- 


warfen fi 


— 


worben, denn es bleibt immer ein ſolches, das Bild einer weithin leuchten⸗ 
den edlen Perſönlichkeit — und das war die Dichterin von „Müde bin ich, 
eh zur Ruh“ — nicht nur in den Haupt-, ſondern auch in den feinſten 
ügen betonend nachzuzeichnen. M. Hamann. 
Die Ueberwindung der Plutokratie. Vierzehn use über die 
Erneuerung der Volkswirtſchaſt und Politik durch das Chr 
Dr. Joſeph Eberle. 8 XVI und 360 S. München, Tyrolia, 1918. 
Dieſes Buch bedeutet eine e e der in dem Werke „Zertrümmert 
die Götzen“ mit Freimut vorgetragenen Gedanken. Eberle deckt hier rückhalt⸗ 
los die Zeitſchäden auf e und volkswirtſchaftlichem Gebiete 
auf. Einleitend zeichnet er die Richtlinien chriſtlicher Sozialpolitik in 
Anlehnung an ſeine Aufſätze über Liberalismus und Sozialismus. Dann 
kennzeichnet er Entwicklung und Stand der Induſtrie, des Handwerks 
und Bauerntums. Einläßlich wird das Bank⸗ und Börſenweſen in ſeinen 
Auswüchſen klargelegt und die . geſunder Weltwirtſchaft 
umſchrieben. Ebenſo erörtert der Verfaſſer das Verhältnis von Kir ' 
und Staat, die verſchiedenen Staatsformen und ihre Bewährung. Durch⸗ 
ängig zeigt ſich Eberles Art, mit dem Aufgebot zahlreicher Belege (die 
iteraturverweiſe 
der berührten Fragen zu bieten. Seine Ausführungen legen aber nicht 
einſeitig den Finger an brennende Wunden der Gegenwart; er weiſt Wege 
der Beſſerung. Heinz. 
Seelſorgsaufgaben der Gegenwart und der nächſten Zukun Von 
Dr. Michael 5 80 96 S. 4 2.—. Regensburg, Puſtet 
1918. — Das Werkchen bringt Pan drei ausführliche Aufſätze: 
Seelſorgsarbeiten der Gegenwart und der nächſten Zukunft; Die feel: 
orgliche Vorbercitung auf die Rückkehr der Krieger in die Heimat, die 
amilie, den Beruf; Die Aufgaben der Militärſeelſorge in Gegenwart und 
ukunft. Des weiteren ſind die Grundgedanken einer Reihe wichtiger 
Vorträge feſtgehalten, wie ſie auf der Konferenzbeſprechung erprobter Feld⸗ 
und Heimatſeelſorger fid) ergaben, die unter dem Vorſitz des hochwürdigſten 
Erzbiſchofs von Faulhaber im April dieſes Jahres ftattfand. Eine ver⸗ 
lájf e Quelle für die hier mitgeteilten Erfahrungen und Ausgangspunkt 
für die gemachten Vorſ vage bilden Die regelmäßig und allgemein eins 
eforderten Berichte der Felt- und Lazarettſeelſorger. Das Büchlein ftellt 
omit ein abgeklärtes, die Verhältniſſe umfaſſend berückſichtigendes Arbeits: 
programm für die weitere Seelſorgsarbeit dar, das jedem Seelſorger will⸗ 
kommen ſein wird. O. Heinz. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Nationaltheater. Der zum Obmann des Künſtlerrates gewählte 
Schauſpieler Biltor Schwanneke wurde von dem neuen Miniſtertum 
bis zur definitiven Regelung der einſchlägigen Verhältniſſe zur ſelbſt⸗ 
ſtändigen, alle Befugniſſe eines Bühnenleiters enthaltenden Leitung 
der Nationaltheater ermächtigt. Opernleiter verbleibt Bruno Walter, 
die Leitung des Schauſpieles wurde in die Hände Steinrücks gelegt. 
Als ich im vorigen Monat anläßlich des Jubiläums des Theaters am 
Max Joſephplatz in kurzen Strichen einen Ueberblick über die Geſchichte 
der Münchener Hofbühne (cf. Nr. 41, 42) ſchrieb, konnte ich nicht ahnen, 
daß ich damit gewiffermaßen einen Epilog gab. Lag ſomit eine Ten- 
denz meiner Arbeit völlig fern, fo dürfte fie den Beweis erbracht haben, 
daß in den faſt anderthalb Jahrhunderten feines Beſtehens die zweite 
Bezeichnung im Namen unſeres Hof- und Nationaltheaters kein 
leerer Schall und Rauch geweſen iſt. Es iſt ja ſchon lange Mode ge⸗ 
weſen, über unſere deutſchen Hofbühnen zu lächeln, obwohl eine objet- 
tive Betrachtung lehrt, daß von dem kleinen Weimar Goethes bis auf 
unſere Tage von den größten wie von den allerkleinſten immer und 
immer wieder eine Mehrung unſerer künſtleriſchen Kultur hervor⸗ 
gegangen, während die ausländiſchen Theater außerhalb der Millionen- 
ſtädte Provinzcharakter tragen. Dieſe Anmerkungen ſollen nur der 
hiſtoriſchen Wahrheit dienen, fie folen beleibe nicht ankündigen, daß 
ich meinen Kritikerſeſſel in einem ſentimentalen Schmollwinkel auf⸗ 
ſtellen möchte. Es gilt die Wahrung hoher Kulturgüter und 
wir erwarten die Taten der Männer, die die ſchwere Aufgabe auf 
ihre Schultern genommen, mit Zuverſicht und legen deshalb einſtweilen 

m verſprochenen Shakeſpeare und nicht dem (leider!) angekündigten 

edekind programmatiſche Bedeutung bei. Daß auf behördliche An. 
ordnung im Großen Haufe eine Revolutlonsfeier ſtattfand, fei aus 
Chroniſtenpflicht erwähnt. Dem Feſte beizuwohnen, erſchien mir aus 
naheliegenden Gründen unmöglich. — Der oben erwähnte Künſtler⸗ 
rat hatte ſich bereits am Tage vor der großen politiſchen Umwälzung 
gebildet. Unzufriedenheit mit verſchiedenen Maßnahmen der Leitung 
ſoll den Anſtoß gegeben haben. Entlaſſung im Felde ſtehender Künſtler, 
die Kündigung bewährter Kräfte oft ohne halbwegs brauchbaren Erfag 
ſind von uns an dieſer Stelle ſtets gerügt worden, während die 
Prüfung innerer Mißhelligkeiten nicht Sache des Theaterkritikers ſein 
kann und ſein konnte. Nach unſeren Informationen ſchieben die 
Künſtler die meiſte Schuld dem Geh. Hofrat Zollner zu. In der 
letzten Zeit der Poſſartſchen Verwaltung in die Intendanz berufen, 
ging ihm wohl der Ruf eines guten Juriſten voraus, aber die pſycho⸗ 
logiſchen Voraus ſezungen zur Behandlung von Künſtlernaturen lagen 
dem fleißigen Beamten fern und durch Berordnungsweſen, Bureaukratie, 
Sparſamkeitsbeſtrebungen am falſchen Orte hat er in den letzten Jahren 
manches getan, was irrtümlich den Intendanten in die Schuhe ge- 
ſchoben werden konnte. Wenn es vor Zeiten einmal in dem Intendanz ⸗ 
bureau hieß, man pfeife auf die Preſſe, ſo war es dann nur der 
damalige Generalintendant, der umlernte, was ja nicht jedermann 
gegeben iſt. Zollner, der vor einem Jahre verpflichtete Spielleiter 
Robert, die künſtleriſch verdienten Herren Klein (Maſchineriedirektor), 


S. 345—60) und verläſſiger Zeugen ein umfaſſendes Bild 
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Kirſchuer (Vorſtand des Koſtümweſens) und Zengerle (Chordirigent) 
And zurückgetreten. Generalintendant Frhr. von Franckenſtein 
wird der neuen Leitung ſeinen Rat und ſeine Erfahrung zur Ver⸗ 


g halten. , no 

Rammeripiele. Die Theaterzenſur beſteht nicht mehr; 
eine Tatſache, welche das ethiſche Verantwortungsgefühl 
der Bühnenleiter ſchärfen muß, ſollen wir nicht zu ſehr 
bedauerlichen Zuſtänden kommen. Es wird behauptet, die lezte Tat 
der Zenſur fei geweſen, den Titel „Studentenliebe“ in L. An. 
drelews Drama in „Tage des Lebens“ umzuändern; nun wenn 
fie nicht auch einige höchſt widerliche Einzelheiten in dem Haufe einer 
Dirne (insbeſondere der vorſichtige Familten vater, der fih. verſichern 
läßt, daß bei ſeinem Lotterleben ſeine Geſundheit nicht leiden könnte) 
gestrichen hatte, dann war das Inſtitut nicht mehr lebensfähig. Das 
Ruſſendrama iſt, wie gewöhnlich, kein Drama, ſondern loſe Szenen in 
vier Aufzügen, wo iſt der fünfte, warum begnügte ſich der Autor 
nicht mit drei? Zu einem Ende kommen ſeine willensſchwachen Menſchen 
doch nicht. Ein armer Student und ein Mädel lieben einander, wahr 
und tief; allein ſte iſt durch den Zwang einer ſchlechten Mutter eine 
Dirne. Nikolai verachtet fie, kommt aber doch nicht von ihr los. Olga 
liebt ihn mit ganzer Seele, wenn aber die Mutter befiehlt, geht fie 


mit den Kavalieren, die die alte Kupplerin ihr zuführt. Gegen das 


„Schickſal“ kaun man eben nicht ankämpfen; dazwiſchen ſpielt man 
ein wenig mit dem Selbſtmord, aber es bleibt beim weinen und klagen. 
Wer Sorgen hat, hat auch Likör und ein ruſſiſches Stück ohne Alkohol 
und ſich daraus ergebende Räuſche gibt es nicht. Ich bin nicht blind 
gegen einzelne zarte Stimmungswerte, die die Spielleitung Falcken⸗ 
bergs fein einzufangen wußte. Frl. Binders Olga hatte Augen, 
blicke bumpfer ungsloſigkeit, die ergriffen, und Kalſer fand für 
dieſen wehmütigen Studenten echte Töne. Wir werden in letzter Zeit 
wieder febr ausgiebig mit rufliigen Stücken verſorgt. Aus grauen 
Tagen kommen wir zu noch graueren Bühnenabenden, aus denen die 
Hoffnungsloſigkeit uns entgegenſtarrt. Wir wollen uns gegen ſie 
wappnen, wie gegen noch gefährlichere Gaben, die die ruſſiſche Pan⸗ 
dorabüchſe birgt. 

Renes Theater. Leider wird die neue Bühne immer noch nicht 
nach Verdienſt vom Publikum beſucht. Möglicherweiſe ift dies der 
Anlaß, daß fie es jetzt einmal verſucht, ob es beſſer gelingt, wenn 
fie literariſch eine Stufe tiefer ſteigt. „Der ungetreue Eckehart“ 
von H. Sturm iſt ein Schwank, über den man lacht, den man aber 
nicht kann, ohne wie Herr Eckehart in den Verdacht zu kommen, 


erzählen 
eines Aufenthalts in einer Nervenheilanſtalt zu bedürfen. Aus Gut: ` 
mütigkeit nimmt der „Held“, den Fuchs ⸗Liska mit diskreter Komil 


gab, die Rolle eines ungetreuen Ehemannes auf ſich und gerät dadurch 
in die Situationen, die wir belachen dürfen. Geſpielt wurde friſch und 
liebenswürdig, nur in der Rolle eines abenteuerlichen Verſicherungs⸗ 
agenten und eines albernen Hofkavaliers wurde ſtark übertrieben, was 
man angenehmerweiſe ſonſt im „Neuen Theater“ nicht gewohnt iſt. 

Gärtnerplatztheater. „Der Glückspilz“, Operette von 
M. Juack und B. Granichſtätten, Mufik von J. Königsberger. 
Das Textbuch it noch ein bischen ideenärmer als der Durchſchnitt; 
die Mufik anderer if zwar auch oft nicht urſprünglicher, aber meiſt 
geſchickter gemacht. Die gute Aufnahme, die den Spielern galt, war 
doch nicht genug, um das Glück des „Glückspilzen“ zu machen. 
Da das Stück ſchon abfeşt, hat es keinen Wert, ihm längere Aus 
einanberſezungen zu widmen. Das Theater greift jetzt auf die Pro⸗ 
duktion beſſerer Jahrgänge zurück und es ift gut fo. 

Mündener Nonzertverein. Als der Konzertverein den Enutſchluß 
faßte, nach jahrelanger Pauſe fein Orcheſter neu aufzubauen, da waren 
es Tage ſtolzer Zuverſicht. Jetzt, da die Arbeit getan ift und der 
Verein uns zum erſten Abonnementskonzert lud, laſten die 
Ereigniſſe ſchwer auf uns. Das hat wohl den Beſuch ſtark beein- 
trächtigt; die jedoch gekommen waren, fanden ſich reich belohnt. 
Bruno Walter dirigierte; das ſehr gut geſchulte Orcheſter folgte fein- 
finnig feinen Anregungen. Der Abend war Brahms gewidmet. Lag 
über der „Akademiſchen Feſtouvertüre“ bei aller Schönheit der Wieder. 
gabe noch eine gewiſſe Kühle, ſo wußte der Dirigent in den Variationen 
über ein Thema von Haydn und vor allem in der mit großer plaſti⸗ 
ſchen Klarheit herausgebrachten 4. Symphonie unmittelbar zu packen. 


Verſchiedenes ans aller Welt. Siegfried Wagners Oper „Sonnen: 
flammen zeigt deutſche Tugend im Konflikt mit den ſchmeichelnden 
Lockungen des Orientes. Dichteriſch und muſtkaliſch hat nach Berichten 
der Verfaſſer ſeine künſtleriſchen Abſichten nicht voll erreicht, dennoch 
war die Aufnahme der Oper bei der Darmſtädter Uraufführung 
eine ſehr herzliche. Etwas günſtiger lauten die Urteile über S. Wagners 
Oper „Schwarzſchwanenreich“, die wenige Tage ſpäter gleichfalls unter 
dem äußeren Zeichen des Erfolges in Karlsruhe erſtmalig in Szene 
ging. In dem Textbuch hat der Autor allerhand Märchenmotive neu 
verwoben, ohne daß die Handlung dem Zuſchauer menſchlich beſonders 
nahe tritt. Die Muf? gibt in Chören und Walzern von friſcher 
Rhythmik ihre ſtärkſten Wirkungen und zeigt ſich im übrigen als Ver⸗ 
ſtandes arbeit. S. J. Oberlaender, München. 


Königlich Bayerische 
bank“ 


Finanz- und Hándels-Rundschau. 


Börsen-Umformungen — Keire Beschlagnabmung der Bankguthaben 
und -Depots — Wirtschaftsfolgen der Waffenstillstandsbedingunges. 
— Demobilisierungsämter. 


Auch unsere Effektenmärkte haben in Anpassung an die neuen 
Regierungsformen „Revolution“ gemacht. Der seither rein kapitali- 
stischen Organisation der Börsen werden demokratische 
und sozialistische Umformungen e Ein 
stab, bestehend aus je vier Abgeordneten des Bankstandes, der Makler 
und Angestellten ist gedacht. Die laufende Woche bringt unter 
Wiedereinführung des Ultimoverkehrs und der Herausgabe von auch 
in den Zeitungen zur Veröffentlichung e amtlichen Kurs- 
listen den Fortfall der durch die Kriegsverordnungen erlassenen Be 
schränkungen. Ob und wie jedoch der so — nach vieler Meinung 
viel zu frühzeitig — wiederhergestellte Börsenapparat sich bewähren 
wird, ist recht zweifelhaft, schon mit Bücksicht auf die heute noch 
unabsehbaren Folgen der inneren Umwälzung, der A 
vielseitigen Programmes der Reichsleitung und der bayerischen 
rung. Ungewiss sind ferner die Neuorganisationen für das 
Bank-, Währungs- und Industriewesen. Die Umformungen 
bei den Aktiengesellschaften, sowohl hinsichtlich der Aufsichtsrats- 
vertretung, wie auch der Gewinnzuweisungen an Arbeiter- und Beam ten- 
organisationen können unmöglich voll übersehen und beurteilt werden. 

Der Effektenverkehr war fernerhin stark beeinflusst und ver- 


stimmt durch die inzwischen aufgetretenen Arbeiterlohnford 

bei der gleichzeitigen allgemeinen Ei der verkürzten Acht- 
stundenarbeitszeit. Gegen die nicht verstummenden Gerächte und 
Befürchtungen der Beschlagnahme von Bank. und Spar. 
kassen-Guthaben, Vorräten an Geld, Wertpapieren oder Depots 
irgend, welcher Art richteten sich in strikten Erklärungen sowohl die 
bayerische wie auch die Reichsregierung. Ausdrücklich gewährleistet 
wurde jede Sicherheit dieser finanziellen Ansprüche, ferner der Zeich- 
nungen auf Kriegsanleihen und der Gehalts-, Pengions- und sonstigen 
Rechtsforderungen aller im öffentlichen Dienste stehenden Personen. 
Stoekend vollzieht sich der Rückfluss der e Mengen 
Bargelder in die Bankkassen. Laut Reichsbankausweis ist der 
Zahlungsmittelbedarf im Zusammenbang mit dieser nur geringfügig 
verminderten Geldaufspeicherung weiterhin gestiegen. Gegen solche 
Zahlungsmittelnot beschloss der bayerische Volksstaat die Ausga 
eines staatlich genehmigten, befristeten Notgeldes innerhalb 

und bestimmte ferner die Gleichsteh aller bis zum 1. April 1919 
fällig werdenden Zinsscheine sämtlicher bayerischer Staatsanleihen als 
gesetzliches Zahlungsmittel bis zu deren Verfallstermin. Das end- 
gültige W der neunten Kriegsanleihbe 
mit 10,337 Milliarden Mark — Feldseichnungen nicht inbegri — 
ist im Hinblick auf den militärischen Zusammenbruch und die poli- 
tischen Umwälzungen sicherlich das relativ glänzendste Resultat aller 
gen Kriegsanleiheausgaben. Darauf sind bereits rund 90 Prozent 
e t. 


Die Folgen der Waffenstillstands bedingungen machen 
sich nur langsam fühlbar, insbesondere lässt sieh noch nicht beurteilen, 
welchen Einfluss die Räumung von Elsass- Lothringen, Luxemburg 
und des linken Rheinufers auf die do wie unsere Gesamt- 
industrie ausüben wird. Von finans- und wirtschaftlichem Interesse bei 
der Neubesetzung der Reichsämter und der bayerischen 
Staatsstellen war die Uebernahme des Reichswirtschaftsamtes 
durch Dr. August Müller und des Reichsschatzamtes durch den 
früheren Staatssekretär Dr. Dernburg, dem als Unterstasts- 
sekretär der unabhängige Sozialdemokrat Eduard Bernstein bei 
wird. Der neue bayerische Finanzminister Professor Jaff6 erhält als 
Finansstaatsrat Dr. Freiherrn von Haller, den bekannten seitheri 
sozialdemokratischen 1 Abgeordneten und Bankdirektor. Di 
ank firmiert nunmehr „Bayerische Staats- 

, für welche der bayerische Volksstaat nach wie vor volle 
Gewähr leistet. 

Von den Massnahmen der Demobilmachung sind zu nennen 
die Errichtung einer obersten Reichsbehörde: des Reichsamtes für die 
wirtschaftliche Demobilmachung („Demobilmachungsamt“), mit desen 
Leitung der bisherige Chef der Kriegsrohstoff-Abteilung Oberstleutnest 
Koeth beauftragt wurde. Zur Leitung der wirtschaftlichen Demobil- 
machung in Bayern wurde als Staatskommissär der sozialdemo- 
kratisehe Landtagsabgeordnete itz berufen. Zur möglichsten Ab- 
schwächung der unausbleiblichen Wirtschaftsfolgen der Demobilisterung 
ist vom Reichswirtschaftsamt eine Arbeitsgemeinschaft zwischen den 
Wirtschaftsgruppen und ihren Interessentenvertretungen t. 
Gewerkschaften und Arbeitgeber haben ebenfalls ein Ab- 
kommen für die Jebergangswirtschaft gebildet. 


München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


DFD 


Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 


Weitere Niederlassungen in Bad Tölz | Dachau | Holzkirchen | Lenggries | Weilheim 


Aus Gutachten: Praktiſch, populär, überſichtli 


Nr. 47. 23. November 1918. 


Die Refer der Allgemeinen Nundſchan bilden eine große Gemeinde 
der beſten Geſellſchaftsſchichten im ganzen Deutſchen Reiche nud im 
Auslande. Warum ſollte jeder Bezieher daher dieſes einfluß⸗ 
reiche Blatt nicht auch zu jeglicher Art Inſertion ſtets an erſter 
Stelle mitbenntzen? Wir weiſen darauf hin, daß Geſuche von 
Erzieherinnen, Hansdamen, Geſellſchafterinnen uſw. ſtets ſehr 
erfolgreich find. Ebenfalls haben beſte Wirkung alle anderen Arten 
von kleinen Anzeigen wie noch ſonſtige Stellengeſuche und⸗Angebote, 
Uns und Verkäufe niw. Auch wer brieflichen Verkehr, Gedanken⸗ 
austanſch njw. wünſcht, kann auf zahlreiche Offerten rechnen. Daun 
ſollten die verehrl. Lefer in der Nundſchan auch ſämtliche Familten⸗ 
nachrichten, die ſonſt in der Regel nur der Tageszeitung zugewieſen 
werden, erſcheinen laſſen, zwecks weiteſter Verbreitung in den ge⸗ 
bildeten katholiſchen Kreifen. 


Mund und Rachen sind 
die Eingangs-Pforte 
ansteckender Krank. 
heiten, deren Keime 
durch die bewährten 
Formamint Tabletten 
vernichtet werden. 
Broschüren kostenlos durch Bauer & Cie., 
. Berlin SW 48 


Ken! 


Ansgefü ihrte Chriſtenlehren 
von J. B. uor, Pfarrer. 


i I. Teil: GSlaubenslehre. 42 Stunden. 80. VIII. und 295 S. n 


br. Mk. 5.50, gebd. Mk. 7.40. (II. Teil im Druck.) 


aufgebaut; reichhaltig. Können auch als katech. Predigten a 
wendet werden, wozu dem III. Bd. ein eigener Plan für d 
Kirchenjahr beigegeben wird. 


Verlag von W. Bader, Rottenburg a. N. 
(Württemberg). 
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Die verehrlichen Feldposi-Ahonnenlen 


. 


werden höflichst um baldgefl. Bekanntgabe der neuen 
Adresse gebeten, damit in der Lieferung der Allgem. 
Rundschau keine unnötige Unterbrechung eintritt. 


Verlagsauſtalt Tyrolig, Junöbrud — Wien — München. 
Sehr ſpannende Romane als Weihnachtsgeſchenke. 
Ueber die Brücke. 


Roman von Joſef Weingartner. Geb. Mk. 6.—, Kr. 8.— 
Der Bildungsroman eines Theologen. Er eot un a. za fondern ergüngt 
lich die Prieſterromane von Sheehan und EDER bring 2 a 
Charaktere, tft voll ſeeliſchen Gefhehbens b von 1 ger Sand agen. 


Seelen, die heim gefunden. 
4 Novellen Von Karl Bienenſtein. Kart Mk. 3.—, Kr. 4. 
In jeder Novelle ringt und reift ſich eine in Rönnen und Wollen reiche Seele, leiden⸗ 
ſchaſtlich verirrt od. ein ſchweres Schickſal tragend, zur gäuterung. zur igkeit duich 


Ber ſchmarze Stein. 
9 85 Roman. Von demſelden Verfaſſer. (Eiſcheint zu Weihnachten.) 
Der Verfaſſer ua von ſchwerer Schuld, aber au u von bitterer Buße und Sühne, 
e nur edle Seelen fie zu leiſten vermögen. 


Zungmänchen jahre. 
Erinnerungen. Bon Paula Kravogl. Geb Mk. 4.80, Kr. 6.— 
Gs m nn Plaudereien aus ihrem Familien⸗, Schul, und Geſellſchaſtsleben, 
ülle frohen . und tiefen Gemütes umſchlle pen. 
en f al lle Bücher wird ein Kriegsteuerun szuſchlag erhoben. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 47. 23. November 1918. 


Statt besonderer Anzeige. 


Am 8. November morgens erhielten wir 
aus dem Feldlazarett 195 telegraphisch die er- 
schütternde Nachricht. dass dortselbst am 
5. November, nachmittags 4.50 Uhr, unser 
innigstgeliebter, unvergesslicher, herzensguter, 
einzigster Sohn und Bruder, Enkel und 
Neffe, der 


Oberprimaner 


Florentin Pottmeper 


Telegraphist der Ferna 238 
Inhaber des Eis. Kreuzes II. Kl. 


infolge Kopfschusses gestorben ist. Im jugend- 
lichen, hoffnungstrohen Alter von 19 Jahren 
besiegelte er seine Liebe zu Heimat und 
Vaterland mit seinem Blut und Leben. 

Wir empfehlen unseren lieben Verstor- 
benen der chi istlichen Fürbitte und besonders 
den Priestern am Altare. i 


Bocholt, Stenern, Nov. 1918. 


Familie Hermann Poitmeyer, 


Das feierliche Seelenamt fand statt am 
Donnerstag. den 14. November, morgens 8%½ Uhr 
in Bocholt in St. Georg. l 

Sobald sich die Ueberfûhrung der Leiche 
ermöglichen lässt, wird der Tag der Beisetzung 

bekanntgegeben werden. 


— — 


Volksbibliothet 


Aufwärts 


aus eigener Kraft. 
Ratschläge und Lebenssiele. 


a 0 Hennig. Ven Dr. Pv. Cisycti 4. Auf. 
t, Schott, Sheedan ufw. M 7.26 geb. 
dillig 8 zur Uuswapl F. Dummer Fer 


Berlin 8 68. 


Joſ. Habbel, Negensburg. 


Kölner Dom- 
Weihrauch 


Ranchlass-Koklen 
Beste Bezugsquel 
— — Nauchfa ß j 


Wau 


Otto Strehle , 
Photogr. Apparate und Kerzenfabriß 
non Wilh. Vollmar 
Heahauserstr. 11/0 u. 1. St. Bonn, Poſtfach 86. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann 
5 a von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguft A 
Druck der Verlag alt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Soeben erſchien: 
Konvertiten- 
Unterricht. 


Praktiſche Anleitung zur 
Unterweiſung oder zum 
Selbſtunterricht im Glau: 
ben der hl. kathol Kirche 
für ſolche die zu ihr über⸗ 
treten wollen, von Pfarrer 
J. Bitter, Gelfentirchen- 
vüllen. Mit Erlaubn. d. 
geiſil Obrigkeit 80. 216 S. 
Preis kart. M. 3.50. 


Konvertiten fübrer 


Kurze Zuſammenſtellung 
der wichtigften Gebete und 
Lebrſtücke unſerer heil. 
kathol. Kirche, die von ſol⸗ 
chen dem Gedächtn iſſe em- 
zuprägen find, die katho⸗ 
liſch wenden wollen Von 
demſelben. 80. 32 
Preis 10 Pfg. 


Jeder Geiſtliche, Lehrer 
u. Lehrerin ſollte dieſes 
neue Werk beſitzen. Es 
ift eine überaus praktiſch⸗ 
Ergänzung zu jeder Rate” 
chismuserklärg., ein Buch 
für jede kath. Familie! 
Zu beziehen durch alle 
Buchhandlungen. 


Verlag A. Laumann, 
Dülmen i. W. 


Die armen Kinder des 
oberen ſächſiſchen 
Erzgebirges 


bitten mit Erlaubnis ihres 
Biſchofs um eine Gabe zur 
Gründung einer Kommuni⸗ 
kantenherberge. An der ſäch⸗ 
ſiſch böhmiſchen Grenze der 
Pfarrei gehen febr viele Kinder 
katholiſcher Eltern der kath. 
Religion verloren. Manche 
haben bis zum 12. u. 13. Jahre 
noch keinen kath. Gottes dienſt 
gan Alle 200 Kinder der 

nterrichtsſtationen in Obers 
wieſenthal, Hammerunter⸗ 
wieſenthal, Bärenſtein und 
Jöhſtadt müſſen proteſtanti⸗ 
che Schulen beſuchen, in denen 
e nicht viel Erfreuliches über 


ihre Religion hören. Die 


Gründung einer Kommuni” 
kantenherberge mit einer kath. 
Lehrperſon iſt ein dringendes 
Bedürfnis. Bald b⸗ginnt auch 
der Kommunionunterricht, u. 
es muß für oft ſtundenweit 
entfernt wohnende Kinder für 
Nabrung und Quartier ge 
ſorgt werden. Die Armut der 
Pfarrkinder zwingt zu dieſer 
Bitte Der göttliche Kinder 
freund will den Barmherzigen 
mit Barmherzigkeit vergelten. 


Das römiſch⸗hatholiſche 
Pfarramt Annaberg i. E. 


Poſtſcheckk. 8832, Leipzig. 


Auskunft unentgeltlich bei 


chwerhörigkeit 


Ohrensausen Ueber be- 

währte Methode glänz. An- 

erkennungen. 

Sanitas, Fürth 1. B. 
Flössaustrasse 23, 


| Weihnachten im Frieden? 
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eihnachtsKrippen 


Kunstgereohte, historische Studien 
. Erste Referenzen. 
Abbildungen für Interessenten fre. 


Sebastian Osterrieder 
akadem. Bildhauer ; 
München, Georgenstr. 113, Tel. 81943. 
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Soeben erſchienen: 


Schleſiſcher 
Muſenalmanach 


Illuſtrierte Vierteljahrsbücher 
für ſchleſiſ che Kunſt. 
Organ des Logau-Bundes 


Begründet und herausgege ben 
von 


Wilhelm Wirbitzky. 
Fünfter Jahrgang (1919) 
Erſter Vierteljahrsband. 


| Mit einer neuen Umflaggeihnun von Bruno 
| wiener, zahlreichen Boll- und e 


-I-LITLIILL], 
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ſchwarz und bunt, Noten u. a. m. a 
dieſer prächtigen Bücher iſt abgeſchloſſen. 


Groß : Oktav, gebunden nur 3 Mark. 
Beuthen O. S. 
Konſervatorium-Verlag Th. Cieplik. 
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Graue Haare LLLEITEITEUTTTT ss 
erhalten Naturfarbo u. Jugend Reinerz Si 
frisch © zm 5 
Jahren glänz. bewährt. Näheres | Sommer- und Winterkur 


unentgeltlich. Lesesaal des Baden 
Sanilas, Fürs L X Fiössaustrasse 28. | „uuuuu» 


15. Jabraang 
Mr. 48 


Inhaltsangabe: 


Zur heimkehr unferer helden. Don m. = 
herbert. 

brundſätzliches zur frage der Trennung 
von Kirche und Staat. Don Univerfitäts- 
profeffor Dr. N. billing. 

Das fünfıe Kriegsjahr. Wochenſchau von 
fritz nienkemper. | 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen? 

von landtagsabgeordneten hofrat h. 
Olel. 
pflichten der Katholiken in der jetzigen Lage. 
Don Domkapitular Dr. m. Buchberger. 


Ali gemeine 
undseha 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


a finanz, u. handelsſchau. Don m. Weber. 


Vierteljährlich 
Mk. 3.50 


Einzelnummer 
30 Pfg. 


30. November 
1918 


Zwiſchen Revolution und Nationalver- 
jammlung. von Uninerfitätsprofeffor 
geh. hofrat Dr. K. Beyerle. 

Dolksftaat und Dolksftimmung in Bayern. 
von Univerfitätsprotefjor dr. Anton Seitz. 

nichtkatholiſche Erzählkunft während der 
Kriegszeit.Rundblickevone.M.hamann. 

Wittelsbach u. die Kunſt. DonDdr,0,Doering. 

Chronik der Kriegsereigniffe. 

Dom Büchertiſch. 

Bühnen⸗ u. muſikſchau. Don Oberlaender, 


Ein neues Pml- Keller-Buch: 


er * 5 prr Mad ht ha ed gel emae, Jet maser Mae 

r — Wa — — olfsempfin egen, wenn er in ftürm einen ftillen 
ube us 1.—66. Tauſend. Ein ldroman. bei allen dramatiſchen und ſeldſt tragifchen Geſchehen beileren' Waren 
Broſch. 5.50 Mk., gebd. 7.50 Mk. erzählt.. .. Sein ichtermund hat wi⸗ der, wie in allen feinen Werten, die 
zu Herzen gehende Wetfe gefunden, die ſo tünſtleriſch ift, well fte fo eiaha 

und natürlich, 4 iſt. In der Na des Hubertus 3 er, der Deutſchbeſten Bine = deutfhe Gemüt. Wo andere baffen, zieht er es 

vor zu lieben, Schimpfen tft im hin und wieder ein Bedürfnis, aber den Spott aus Selbſtüberheb ung, den kennt er nicht. So webt und 
wie durch den deutſchen Wald durch dieſen Roman. Und darum paßt das Buch des großen Schleſters, der in einem beſchaulichen Winkel 
vermag, was ein ganzes großes Bolt bewegt, ſo gut in die Zett“ die voll Lärm und Unraſt und Größe, aber auch voll unendlicher nach 
einem Heim nach Ruhe und einem verſtehenden Wort, nach einem bißchen Liebe. 


Weiter liegen vor: 
| erien vom Ich. Roman. 48.—60. Aufl., Die Heimat. Roman aus den ſchleſiſchen] Das Königliche 8 2 


broſch. 5.50 Mk., geb. 7,50 Mk. Bergen. Mit Bildern. 44.—52. Aufl, andere 8 27.—32. Aufl., brof 

Eöalpwinter. Roman aus den e broſch. 5.50 Mk., geb. 7.50 Mk. 3.25 Mk., geb. 4.50 Mk. 
ildern. 75.—84 ufl., 

prali. 530 Mi, ac 130 Bit F 

*. este „Märchen, Ein Idyll. 36.—42. broſch 5,50 Mk., geb. 7.50 Mk. 27.—31. Aufl., broſch 3.25 Mk. geb.4.50 
BEE e eee Die fünf Waldftädte, Gin Buð für Menjen, 

ans, 1 n aus dem unser die jung find. Mit Bildern. 28.—31. Aufl., Wie Eine 3 Rriegdge 

and — ufl., broſch. 5.50 2 e von einem Soldaten, 

50 Mk. broſch. 3.25 Mk., geb. 2 5 Mk. Gnomen, einem Schuljungen, einem 

Die Insel der ERHOBEN, Eine roman: | Stille Straßen. Ein Buch von kleinen und einer Großmutter. Alten und fungen 

1 Geſchichte. 26.—32. Aufl., broſch. cens und großen Dingen. Mit Bildern. Leuten Er Mit Bildern. 52.-61, | 

5.50 Mk., geb. 7.50 Mk. 4 —30. Aufl., broſch. 3.25 Mk., geb. 4.50 Mk. Aufl., geb, 1.60 Mk. 


Roland Veth: Benedikt Unhenherger zus se ene, Kue 


Die Schöp pfu ng eines neuen Mannes, die unferes n ſolche Bedeutung beanſprucht, daß wir den Papiermangel lebhaft bedauern 
der uns zur Beſchräntung unferer Ausführungen pen Mar Noch tft die deutſche Kunſt nicht verloren, [o lange folder Nachwuchs fi 

der gerrſchenden Literaturmacher entgegenzuſtellen re t hat. Hier ift ein deutſches, ein fröhliches und ein kunfileriſch wertvolles Puch K. von 
Perfall in der Kölntiſchen Zeitung vom 6. 


In 15.—20. Auflage erſchien: 


t 
Eine Aviatiade in acht Nummern Von Roland Betf aßt und von 
Flinz und Flügge Georg Schütz bebildert. Preis geb. 1.60 Mk. N 
> Die Verfaſſerin kann zu den eriten 


Marie von Putten: Der Erbe weg . ma Oam do e rafa 


Früchten dieſer Gattung.. Köln. Volkszeitung 


Bergſtadtverlag Wilh. Gotti. Korn, Breslau 1. 


Vorzügliche Geſchenkwerke 


* * 
Die Sommerfriſche Eine Geſchichte vom biederen Land. 
» volk, von vornehmen Herrenleuten 
und allerlei Lumpen. Erzählt von F. Schröͤnghamer⸗Heim dal. Mit 
vielen Bildern von Karl Sigriſt (M. 3.— geh., M. 4.— geb.) 
Mit urwüchſigem, Aberſchäwmendem Humor berichtet der Dichter, was Ses 
in elner b baveriſchen Sommerfrifche fih ereignen kann, wobei er feiner Sattre gegen⸗ 
über gewiſſen Kulturerſcheinungen freien Lauf läßt. 9 eimdal tft ein 


echter Vol nn eller, der in ungezwungener Weife den richtigen Ton zu finden 
ih (Köln. Voltsztg.) 


Neuheit! Grösste Erfindung! 
100000 in kurzer Zeit verkauft, 


keur. Magnet- Taschenlanyi 


brennt ohne Batterie hag yen ohne 1 Pf; 15 Pfg. Unkosten, durà 
Zug an der Kette. Einmalige Anse haffung, b ligste Lampada Lampe der 
Welt. Solange noch lieferbar, Preis 20 k 


Harcuba & Frackmann, Leipzig-Schleusif 


Brocknaus-Strasse 42, Fernspr. 40 


In 24. verbesserter Auflage erschien das But 


„Die kaufmännische Praxis 


eber 200000 Exemplare verkauft! Ta 


Weißblau 1i. Feldgrau Kriegsbilder aus Bayerland. Fand Une sf e en 1 . in klarer, 
8 Fang F. Schrönghamer⸗ (einschl. Abschluss); Kaufm. Rechnen; Handel 
r SCHE ee . 2.— geh., M. 2.50 geb.) arbeiten (geschäft. Formulare); Kaufınä 


Bank- u. Börsenwesen ; Wechsel- u. Scheckkunde; V > 
Steuern u. Zölle; Güterverkehr der Eisenbahn; Post-, 
u. Fernsprechverkehr; Kaufmännische u. gewerbliche 14 
Gerichtswesen; Kriegsrecht; Die neuesten 1% 
letzten Bestimmungen über Post- u. Verkehrswesen ete. n i 
schiedenes; Alphabet. Sachregister. — Das 384 * 
gebundene | Buch wird franko ech gegen 7 „ — Wa 
6.- Mk. oder unter Nachnahme 


Richard Defler, Verlag, Berlin a SW. 2 1 


UnkelerWinzerverell 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschill 
empfiehlt naturreine und leichtverzuckerte 2 0 


Rot- und Weissw 


fass- und flaschen weise. — Man verlange Prem 


„Es ift Schrönghamers Stärke, das 8 zu zeichnen, fo wie es in Wirk⸗ 
lichteit iſt, und das brachte er hier prächtig zuwege.“ (Sonntag iſt's.) 


Mutter Bruckners Nachlaß. soise 


F. Kaltenhauſer. Mit vielen Bildern von Karl Sigriſt. 
M. 4.— geh., M. 5.— geb.) 
„Unſere heimiſche Dichterin F. Kaltenhauſer hat uns in „Mutter Bruckners Nach⸗ 


laß“ ein prächtiges Buch Ae Ad) auernroman, wie er ſein ſoll, voll Lebens⸗ 
wahrheit und Friſche.“ Salb. Voltsdl < 


* 
Heimgartengeſchichten. sum: greg ger 
„Wirklich harmloſe Geſchichtlein, keine gefchliffenen Kabinettſtücke, ſondern praht: 


volle, gut erzählte Geſchichten. Kein Kriegslärm ftört die Behaglichkeit und den gol⸗ 
denen Humor des Buches.“ (Allg. Rundſchau, München. 


Haas & Grabherr, Verlag, Augsburg 
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% Begründer Dr. Armin Rauſen. 
XV. Jahrgang. 


Zur Heimkehr unserer Helden. 


un öffnet die Tore im Heimathaus, 

Kredenzt die Becher und schürt die Brände, 
Deckt festlich die Tafel, streut Blumen rings, 
Lasst Fahnen weh’n! Streckt aus die Hände! 
Die Unbezwungenen kehren heut. 

Mit ernsten Blicken! O lehrt sie lachen! 
Dass sie vergessen das blutige Leid! 
Es gilt, sie glücklich und freudig zu machen! 


Lehrt sie verwinden den furchtbaren Streit, 
Die unerhörten, die grausamen Tage! 

Gebt ihnen der Liebe seligen Lohn, 

Dann wird das Erlebte zur heiligen Sage. 
Sie taten mehr als die Helden getan 

Der Vorzeitkunde. Sie stemmten die Lanze 
Ein gegen die Welt. Es lud sie der Tod 
Aus allen Ländern zum grässlichen Tanze. 


Bezwingt Euer Selbst dieses einzige Mal. 

Lasst heute ruhen die bitteren Schmerzen 

Um Tote, Vermisste! Den Lebenden gilt 

Das Leuchten der Augen, das Schlagen der Herzen. 
Die Zeiten sind schwer. In Schweigen ruhen 
Die prahlenden Worte, die klingenden Lieder. 
Die tiefste Seele des Volkes nur singt: 

Ihr starken Söhne, wir haben Euch wieder. 


Willkommen, willkommen im Vaterland! 

Dem Morde, dem bitteren Hass entronnen! 
Gepriesen sei Gott, der Euch Tapf're erhielt 
Den Vätern, Müttern, Bräuten zur Wonnen. 
Wir breiten die Arme so weit, so weit! 

Wo fänden wir Worte, so hoch Euch zu ehren 
Als Euer Gebühr? Wir fühlen es heiss: 

Wir danken Euch Heimat, Ehre und Leben, 


Wir danken Euch jedes heilige Gut 

Und jede Hoffnung, das Morgen und Heute! 
Wir schulden Eurer mutigen Wacht 

Des Daseins Licht und des Daseins Freude! — 
Den Glanz des Sieges auf Eurer Stirn 

Soll Euch kein bitteres Schicksal verleiden. 
Lodern soll Euer herrlicher Ruhm, 

Solange noch deutsche Seelen sich weiten. 


M. Herbert. 


Kirche und Staat. 
Von Univerfitätsprofejfor Dr. N. Gilling, Freiburg i. B. 


ls vor 5 einem Jahrzehnt die Trennung von Staat 

und Kirche in Frankreich vollzogen wurde, erregte dieſe 
Sm e auch in Deutſchland eine lebhafte Diskuſſion, namentlich 
in den wiſſenſchaftlichen Kreiſen. Gelehrte wie Sägmüller ), 
Rothenbücher ') und Kahl?) haben fih damals mit dieſem R Problem 
teils eingehender, teils kürzer beſchäftigt. Infolge der jüngſten 
politiſchen Umwälzungen im Deutſchen Reiche und in den Bundes⸗ 
ſtaaten iſt der Gegenſtand heute zu einer aktuellen kirchenpolitiſchen 
Tagesfrage geworden. 

Wohin der Kurs unſerer proviſoriſchen ſozialiſtiſchen Regie. 
rungen im Reiche und den Einzelſtaaten ſteuert, kann nicht weffel. 
haft ſein. Das Erfurter Programm vom Jahre 1891 mit ſeiner 
Erklärung der Religion als Privatſache, den Forderungen der 
Abſchaffung aller Aufwendungen aus öffentlichen Mitteln zu 
kirchlichen und religiöſen Zwecken, der Weltlichkeit der Schule 
und des obligatoriſchen Beſuchs der Volksſchulen ſagt es deut⸗ 
lich genug. Die völlige Trennung des Staates von 
der Kirche iſt ein ſo weſentlicher Punkt des ſozialiſtiſchen 
Den daß es niemanden gewundert hat, als fie vor einigen 

agen von der augenblicklichen preußiſchen Regierung, 
die bekanntlich im radikalſten Fahrwaſſer ſchwimmt, amtlich an⸗ 
A wurde. 

elche Stellung müſſen hierzu die Katholiken einnehmen ? 
Die Antwort auf dieſe Frage iſt leicht zu erteilen, ſoweit die 
grund ſätzliche Löſung derſelben in Betracht kommt. Es iſt be- 
kanntlich nicht das erſtemal, daß das Problem der Trennung von 
„Kirche und Staat, fei es von geiſtlicher, fei es von weltlicher 
Seite, auf den Markt der öffentlichen Verhandlungen geworfen 
wurde. Daher haben bereits die Päpſte des 19. Jahrhunderts 
wiederholt als die oberſten Wächter der kirchlichen Disziplin und 
Lehre zu ihm amtlich Stellung genommen. Gegenüber dem Pro- 
gramm des franzöfiſchen Abbé de Lamennais der die Trennung 
der Kirche vom Staate befürwortete, erklärte Gregor XVI. in 
der Enzyklika „Mirari vos“ vom 15. Auguſt 1832: „Wir könnten 
uns für Kirche und Staat keine erfreuliche Wirkung verſprechen, 
wenn in Erfüllung gingen die Wünſche derer, die wollen, daß 
die Eintracht zwiſchen der weltlichen und b geiftichen Macht geftört 
werden ſolle. Es ift nämlich offenbar, daß dieſe Leute mit ihrem 
maßloſen Streben nach Freiheit ſich vor jener Eintracht fürchten, 
die immer für Staat und Kirche glück und ſegenbringend war.“) 
Als ſich in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in Italien 
ſeparatiſtiſche Strömungen von ſeiten des Staates gegen die Kirche 
eltend machten, verurteilte Pius IX. im Syllabus errorum vom 
1864 den Satz: „Die Kirche iſt vom Staate und der Staat 

: bon der Kirche zu trennen.“) 

Leo XIII. gebührt das Verdienſt, die Frage des Verhält⸗ 
‚niffes von Kirche und Staat in feiner bekannten Enzyklika „Im- 
' mortale Dei“ vom 1. November 18850) nach der * 


Acta Be Kur II, 146 ff. 


Seite 686, 


Seite ausführlich behandelt zu haben. Er betont zunächſt, daß 
der Staat als juriſtiſche Perſon nicht minder zur Gottesverehrung 
verpflichtet jet, als die phyſiſchen Einzelperſonen. „Heilig“, fo 
ſagt er, „muß daher bei den Fürſten der Name Gottes ſein. Es 
gehört zu ihren vorzüglichſten Pflichten, die Religion gnädig auf ⸗ 
zunehmen, mit Wohlwollen zu ſchützen, durch die Autorität und 
den Befehl der Geſetze zu decken und nichts einzuführen und zu 
entſcheiden, was ihrer Unverſehrtheit zuwider iſt.“ Was ſodann 
das Verhältnis von Staat und Kirche betrifft, ſo bemerkt der 
weiſe Papft: „Zwiſchen beiden Gewalten muß notwendig eine 
geordnete Verbindung (ordinata colligatio) beſtehen, die 
nicht mit Unrecht mit jener verglichen wird, durch die Leib und 
Seele im Menſchen miteinander vereinigt find.” Ueber die Art 
und Weiſe dieſer Verbindung führt er ſodann näher aus, daß 
hierbei die Natur der beiden Gewalten und ihre Würde berück⸗ 
ſichtigt werden müſſen. 

Noch deutlicher hat fih Pius X. in der Enzyklika „Ve- 
hementer vom 11. Febr. 1906 7) über das franzöſiſche Trennungs- 
| gele ausgeſprochen. Er jagt wörtlich: „Daß es notwendig fei, 

en Staat von der Kirche zu trennen, iſt ein abſolut falſcher 
Satz, ein ſehr verderblicher Irrtum. Er baſiert auf dem 
Prinzip, daß der Staat keinen religiöſen Kult anerkennen dürfe, 
und enthält ſomit eine ſchwere Beleidigung Gottes. Denn dieſer 
iſt zugleich der Schöpfer der einzelnen Menſchen wie der Schöpfer 
der menſchlichen Geſellſchaft, die er auch beide erhält. ir 
ſchulden ihm daher nicht nur einen privaten Kult, 1 auch 
einen öffentlichen.“ Weiterhin betont der Papſt, daß die von 
Gott ſehr me. in der Welt eingerichtete Ordnung eine Yar. 
moniſche Eintracht zwiſchen Staat und Kirche verlangt. 
„Dieſe beiden Geſellſchaften, die kirchliche und die bürgerliche, 
aben in der Tat dieſelben Untertanen, obwohl eine jede der⸗ 
elben in ihrer eigenen Sphäre ihre Autorität auf ſie ausübt. 
Daraus folgt mit Notwendigkeit, daß es ſehr viele Dinge gibt, 
mit denen ſich beide beſchäftigen müſſen. Wenn nun aber Staat 
und Kirche getrennt find, ſo werden aus den gemeinſamen Dingen 
die Keime von Streitigkeiten erweitert, die auf beiden Seiten eine 
große Schärfe annehmen können. Der Begriff des Wahren wird 
dadurch getrübt und die Gemüter mit einer großen Angſt erfüllt.“ 


In den genannten Kundgebungen Leo XIII. und Pius X. 
find auch die Gründe für das einträchtige Zuſammenwirken 
von Kirche und Staat angegeben. Der Staat darf nicht religions- 
los ſein, weil er Gott als ſeinem Schöpfer und Erhalter den ge⸗ 
bührenden Kult ſchuldet. Er muß mit der Kirche harmoniſch 
zuſammenarbeiten, weil erſtens ihre Mitglieder vielfach perſön⸗ 
lich identiſch find und zweitens weltlich geiſtliche Angelegenheiten 
exiſtieren, die beiden Gewalten gemeinſam angehören. Wie es in 
der lebloſen Natur keine abſolute Trennung der Dinge gibt, fo find 
auch die Mitglieder der menſchlichen Geſellſchaft auf ein harmoni⸗ 
ſches Zuſammenwirken angewieſen. Ein Auseinanderreißen von 
Staat und Kirche, von geiſtlichen und weltlichen Angelegenheiten 
würde dem höchſten Geſetze der Einheit widerſtreben. Mit Recht 
hat deshalb der große Görres) den kernigen Ausſpruch getan: 
„Die Lehre der gänzlichen Sonderung von Kirche und Staat, 
wie man in neueren Zeiten ſie aufgeſtellt, iſt eine durch und 
durch nichtige, abgeſchmackte, widerfinnige und ganz und gar ver 
werfliche Irrlehre; verwerflich in der Theorie, weil ſie aus leeren 
und nichtigen Abſtraktionen hervorgegangen; verwerflich in der 
Praxis, weil ſie von politiſchen und kirchlichen Revolutionären 
erſonnen, zum gleichen Verderben von Staat und Kirche führt.“ 


Der deutſche Patriot Görres konnte nicht umhin, auch auf 
die Schädlichkeit, die dem Staat aus dem Prinzip der völ- 
ligen Sonderung von der Kirche entſteht, aufmerkſam zu machen. 
Auch der Staat hat gewiſſermaßen ſeine Seele, das iſt ein 
inneres ethiſches Leben, das nur geſund bleiben kann, wenn 
die Kirche an ihm die Pflichten eines Seelſorgers ausübt. Im 
Mittelalter hat die Kirche am meiſten dazu beigetragen, die Ge. 
waltſtaaten in Kulturſtaaten umzuwandeln. Sollte der kirchliche 
Einfluß heute überflüſſig ſein? Wer wollte es angeſichts des 
größten Srieged und der erſchreckenden inneren Unruhen und 

ewaltſamen Umwälzungen zu bejahen wagen? Vor gerade hundert 


ahren ſchrieb der edle Graf Friedrich Leopold Stolberg: 


„Die bürgerliche Ordnung iſt nicht nur gefährdet, ſondern ſie 
muß einſtürzen, wo die natürliche Autorität untergraben ward. 
Der Beſtand, die Ruhe, das Glück der Familien werden geſichert 
durch den Staat; aber auch der Staat kann nicht beſtehen ohne 


7) Acta Sanctae Sedis XXXIX, 3 ff. 
8) Athanaſtus (1838) 22. 
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äusliche Zucht, und dieſe beruht auf Ehrerbietung und Liebe. 
f und Liebe find die nicht fabelhaften Penaten, deren 

ne Familie, wenn ihr Vorſteher Hausvater oder Hausmutter 
genannt zu werden verdienen, entbehren kann. Die Oeſetze ver 
mögen nichts, wenigſtens nichts Dauerndes noch Heilſames ohne 
Sitten. Ohne Ehrerbietung und Liebe keine Sitten.. 8 
wie der Staat aus den Familienverhältniſſen Beſtand, Feſti 
und Würde bekommt, fo die Familienverhältniſſe durch die Rel. 
gion, das heißt durch die Beziehung auf Gott, nach dem daz 
Ge l 16% den Himmeln und auf Erden genannt wird.“ 

eſ. III. 15. ; 

Aus dem Geſagten folgt, daß die Katholiken aus ftant 
lichem und kirchlichem Intereſſe niemals die Hand dazu bieten 
können, das Band des Zuſammenhangs von Staat und 
das in Deutſchland feit mehr als tauſend Jahren ſegensvoll 
ſtanden hat, freiwillig aufzulöſen. Nur wenn ſie durch die 
der Verhältniſſe dazu gezwungen werden, müſſen ſie die T 
als eine ihren Grundſätzen widerſprechende Tatſache hinnehmen. 
In Uebereinſtimmung mit dieſen Prinzipien erklärten bereits die 
deutſchen Biſchöfe auf der Würzburger Biſchofskonferen im 
Jahre 1848, nachdem die Frankfurter Nationalverſammlung die 
Trennung von Kirche und Staat beſchloſſen hatte: „Eine Trennung 
vom Staate ſelbſt herbeizuführen wurde nicht als Aufgabe der 
Kirche erkannt; folte aber der Staat iH von ihr losſagen, fo 
würde fie, ohne es zu billigen, geſchehen laſſen, was fie nicht 

indern kann; jedoch die von ihr ſelbſt und in wechſelſeitigen 

verſtändnis geknüpften Fäden des Zuſammenhangs ihrerſeit 
nicht trennen, wo nicht etwa die Pflicht der Selbſterhaltung 
dies gebietet.“ 0 


2) In der Abhandlung „Ueber den Zeitgeiſt“. Geſammelte Werke 
der Brüder Cbriſtian und Friedrich Leopold Grafen zu Stolberg. Bd. X, 
pamong 1827. S. 329 ff. 

10) Collectio Lacens IV, 1012. 


r 
Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Ueberſchrift läßt ſich leider noch nicht ändern. Troß 
dem „Waffenſtillſtand“ herrſcht noch der Krieg und fordert Opfer. 
Die Lage hat ſich inſofern verſchlimmert, als die Franzoſen mit 
unerbitterlicher Rah. und Ruhmſucht die undurchführbaren Be 
dingungen des Waffenſtillſtandes ausnutzen, um einen Vorwand zu 
weiterem Eindringen in Deutſchland zu ſchaffen. 

Zu der traurigen Lage an der Wefigrenze geſellen fiğ die 
Gewalttaten der Polen im Oſten und auf innerpolitiſchem Gebiet 
die fortdauernde Zerfahrenheit in den Regierungsverhältniſſen 
r aea bie uns fogar mit einem Zerfall des Reidhslrperi 

edroht. 
Die franzöſiſche Grauſamkeit. 

Was unſere Unterhändler bei den Verhandlungen über den 
Waffenſtillſtand in einzelnen Punkten durchſe konnten, war 
nicht viel, aber man konnte doch hoffen, daß die Ausführung 
mit der nötigen Vernunft erfolgen und den klaren In 
keiten eee getragen werde. Leider haben Foch und feine 
Franzoſen die Ausführung in der Hand und ſie verſchärfen die 
unmöglichen Anforderungen aufs äußerſte und zwar in fo 
raffinierter Weiſe, daß auf die argliſtige Abſicht neuer Konflitte 
und Feindſeligkeiten geſchloſſen werden muß. Alle Bitten und 
alle Proteſte unſerer Heeresleitung, unſerer Regierung ind 
unſerer Volkskörperſchaften ſtoßen auf eifige Unerbittlichleit. & 
iſt ſo weit gekommen, daß auf deutſcher Seite Befehl gegeben 
wurde, auf keinen Fall zu ſchießen, auch dann nicht, wenn die 
Franzoſen ſchießen ſollten. In der Tat würde jeder Wider 
ſtandsverſuch nur Waſſer auf die Mühle der grauſamen 
liefern. Wir müſſen uns widerſtandslos die gröbſten Ungerechtig⸗ 
keiten und tiefſten Demütigungen gefallen laffen, um no 
Schlimmeres zu verhüten. 

Der einzige Lichtblick in dem düſteren Bilde ift die lab 
liche Manneszucht der zurückflutenden Maſſen deutſcher Soldaten. 
Die Unordnungen, die zunächſt in der Etappe entſtanden, jar 
glücklicherweiſe bald überwunden worden. Im großen ni 
ganzen ift der überſtürzte Rückzug bisher geradezu ruhmve 
verlaufen. Niemals in der Weltgeſchichte ſind ſo ingen 
Anforderungen an die Diſziplin eines Heeres und an die ugend 
des einzelnen Soldaten geftellt worden, wie jetzt an das 
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Milkonenheer, das unter den größten phyftſchen und pfychi⸗ 
ſchen Schwierigkeiten mit einer übermenſchlichen Schnell et 
dent weiten Weg bis an den Rhein und über die wenigen dthein⸗ 
brütken zurücklegen muß. e unmöglichen Bedingungen des 
Waffenſtellſtundes und ihre brutale Durchführung werden eine 
ewige Schande für die Gegner bilden, aber einen Ruhmestitel 

e Armee, die zwar der Uebermacht weichen mußte, 
aber nicht gebrochen, ni demoralifiert werden konnte. | 
dann nicht, als gleichzeitig mit dem militäriſchen Verhängnis 
die Revolution im Vaterlande ausbrach, die auch unter den 
Fronitruppen die Kommandoverhältniſſe umgeſtaltete. Obſchon 
Soldatenräte nach ruſſiſchem Vorbilde entſtanden, iſt doch unſer 
Heer nicht der ruſſiſchen Auflöſung verfallen. Wir haben doch 
ein Menfchenmatertal, das intellektuell und moraliſch viel höher 
ſteht, als die Ruſſen. Auch höher, als die Franzoſen, wie wir 
ohne Phariſäismus fagen dürfen. Denn zu einer folchen Hinter- 
haltigen Grauſamkeit gegenüber einem wehrlos gewordenen Feinde, 
wie fe dort jetzt unter Zuſtimmung des Volkes betätigt wird, 
wären die Deutſchen, ſowohl die Militärs wie die Bürger, wirk⸗ 
lich aayo, l 

kann uns nun retten aus der Schlinge des Waffen- 
flillſtands? Nur der Friedensſchluß, bei dem hoffentlich nicht 
Foch, ſondern Wilſon das entſcheidende Wort ſprechen wird. Aber 
der Friedensvertrag P noch in der Ferne. Die regelrechte 
Liquidation eines vierjährigen Weltkrieges läßt ſich auch nicht in 
wenigen Wochen a ii Daher brauchen wir einen Präliminar⸗ 
frieden, den ſchnelen Abſchluß eines Vorfriedens, der einer- 
ſeits an den Grenzen eine proviſoriſche Beruhigung ſchafft und 
anderſeits die brennende Verſorgung mit Lebensmitteln ſicher⸗ 
ſtellt. Auf einen Vorfrieden müſſen wir mit allen Kräften hin⸗ 
arbeiten, damit wir vor weiteren franzöſiſchen Gewalttaten ver⸗ 
f 1 und von der Blockade erlöſt werden. Die Vorbedingung iſt 
aber, daß Deutſchland ſeine politiſchen Zuſtände ordnet. Wilſon 
hat bei allen bisherigen Verhandlungen betont, daß er wiſſen 
mſtſſe, mit wem er es eigentlich zu tun habe. Dieſe kritiſche 
Fr 3 er gewiß immer wieder ſtellen, ſolange Deutſchland 
n e 
allgemein anerkannte und geſtcherte Regierung hat. 


Die Unſicherheit in Berlin und im Reiche. 


Die öffentliche Ordnung iſt n nicht erheblich 
geftört worden; doch von einer Beruhigung kann man leider 
noch nicht reden. In Berlin geht der Ringkampf um die Macht 
weiter N den zwei Richtungen in der herrſchenden Partei. 
Ebert und Scheidemann, die Volksbeauftragten der Gemäßigten, 
mü ſich immer noch wehren gegen die Herrſchaftsgelüſte der 
Radikalen, die in dem „Vollzugsrat der Groß Berliner A.- und 
S. Räte" ihr Organ haben, und gegen die Umſturzgelüſte der 
Spartakusleute, die durch Liebknecht gelegentlich Putſche beran. 
falten laffen. Zwiſchen der A Regierung und dem Boll- 
zugsrat nach langem Verhandeln eine un getroffen 
worden, die mehr nach einem mangelhaften Waffenſtillſtand, als 
nach einem Friedensſchluſſe ausſieht. Der Kernpunkt des Streites 
bleibt . Die Regierung und ihr beſonnener Anhang 
will die Nationalverſammlung; der Matador des Vollzugsrats, 
Richard Müller, erklärt aber, der Weg zur Nationalverſammlun 
gehe nur über feine Leiche. Bis auf verſchwindende Ausnahmen i 
die Bevölkerung in Stadt und Land entſchieden für die National. 
verſammlung. Die Berliner Minderheit bleibt jedoch hartnäckig 
in ihrem Widerſtand; ſie ſagt auch offen, daß ſie überhaupt keine 
demokratiſche Republik wolle, ſondern nur eine proletariſche, alſo 
ein einſeitiges Klaſſenregiment und zwar unter der Diktatur dieſer 
Berliner hg und Bolſchewiſten. Um die Volkswahlen zu 
hin „will man einen „Zentralrat“ der deutſchen Arbeiter 
und Soldatenräte auf dem Delegiertenkongreß bilden laſſen. Die 
Regierung macht gute Miene zu dieſem Zwiſchenſpiel, da fie 
go daß die Mehrheit der Delegierten aus dem Reiche ſich zur 
hne der Nationalverſammlung ſtellen werden. 
Gegen die Berliner . e hat nun eine weite und 
ſtarke Gegenbewegung im Reich eingeſetzt. Das iſt gut, ſoweit 
der Nationalverſammlung vorgearbeitet wird; aber gefährlich 
würde die Sache durch ſeparatiſtiſche Anſätze. cht nur 
in Süddeutſchland, ſondern auch im Rheinlande und an der 
wollen ſich ſelbſtändige bliken bilden. Wenn 
der föderaliſtiſche Gedanke gew bleibt, ſo geht es; 
aber bei Ueberſpannung des Selbſtändigkeitstriebes küämen wir 
all des Reiches, in ähnliche Zuſtände, wie ſie der habs⸗ 
Monarchie beſchert worden find. Auch gegen dieſes 
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Uebel kann uns nichts anderes Helfen, als die Nationalverfamm 
lung, d. h. eine einheitliche Konſtituante für die deutſche Rution. 
Dieſelbe allgemeine Volksvertretung brauchen wir für den 
Friedensſchluß. Wikſon und die Entente werden nicht mit ein- 
3 Republiken verhandeln und abſchließen. Soll das deutſche 
olk noch etwas retten aus dem Schiffbruch, ſo muß es bei der 
Friedensverhandlungen ſein ganzes Gewicht von einer anerkannten 
Hand in die Wagſchale werfen laſſen. au genügt auch nicht 
eine erweiterte Regierung, wie ſie die ſog. Gbkonſeren auget- 
blicklich anſtrebt. Auch die unzeitigen „Enthüllungen“ die 
Schuld am Kriege und über angebliche Friedensangebote werden 
den Willen unſerer Gegner nicht beeinfluſſen. 

Die Nationalverſammlung brauchen wir auch, um uns 
das tägliche Brot zu ſichern. Ain zweifacher Hinficht: einer- 
eits um die Zufuhr aus dem Auslande durch Beſeitigung der 

lockade zu erreichen, anderſeits um das Wirtſchaftsleben 
in Deutſchland wieder in Gang zu bringen. Die andauernde 
Unſicherheit der politiſchen Verhältniffe wirkt lähmend auf den 
Gewerbefleiß), und das gerade in dem Augenblick, wo wir alle 
Kräfte der Unternehmer und der Arbeiter auf das höchſte an- 
ſpannen miffen, um den Kriegsbetrieb wieder umzuſtellen in 
einen Friedens betrieb, der den heimkehrenden Millionen von 
Soldaten Erwerbsgelegenheit gibt und der Nation ſelbſt die 
Ausfuhr von Waren ermöglicht, womit wir die Einfuhr der not- 
wendigen Lebensmittel und Rohſtoffe bezahlen müſſen. 

Die Wahl der Nationalverſammlung würde freilich noch 
wenigſtens zwei Monate Zeit koſten. Aber dieſe techniſch bedingte 
Verzögerung wäre nicht ſo ſchlimm, wenn nur endlich die Wahl 
in aller Form und voller Sicherheit für den nächſtmöglichen 
Termin ausgeſchrieben würde. Die Sicherheit ſchon bringt 
Heil und Segen. 

Auf jeden Fall bereiten wir uns zur Wahl vor. Und zwar 
im alten Zentrumsgeiſte, der auch in den neuen Richtlinien 
weht, die ſoeben unſere Abgeordneten und Vertrauensmänner 
zur Prüfung vorgeſchlagen haben. 


und Leben blüht aus den Ruinen? 

Von Landtagsabgeordneten Hofrat H. Ofel, Paſing. 

Bemmungstos wie die Sintflut kam die Militärrevolution über 

Deutſchland und, was noch bitterer iſt: das Erkennen. Das 
Reich, beherrſcht von Berlin, ward unſer Verderben. „Wir haben 
in 40 Jahren verdient, was wir in 100 hätten verdienen follen“, 
ſagte mir 1917 ein preußiſcher Induſtriemagnat. Es war der 
Mammonismus Berlins, der uns die Neigung der übrigen 
Welt raubte. Der Krieg nahm den Umfang an, weil die fremden 
Staaten dieſen Mammonismus haßten. Ihre Regierenden ſahen 
den deutſchen — de e — Militarismus. Er 
war nicht das Heer. Heere ſtellten auch unſere Feinde auf. Aber 
als aus dem entſetzlichen Verteidigungskrieg ein Eroberungs ; 
krieg werden follte, da begann die Herrschaft des Militarismus 
über den Staat und das Bürgertum. Wir haben es zu lange 
nicht erkannt. Die Feldgrauen litten längſt hart darunter. Auch 
das iſt eine Frucht des Geiſtes von Berlin. Und nun droht uns 
zum Elend des uns aufgezwungenen Gewaltfriedens das größte 
Unheil von Berlin, das dritte: der Bolſchewismus. 
Herrſchaft der oberen Militärkaſte, nun Herrſchaft der unteren — 
von Berlin. Von einer Raſſe, die ſoviel, zuviel fremdes . 
ſlawiſches — Blut in den Adern hat und die uns vom Rhein, 
von Weſtfalen, Hannover, Süddeutſchland, die Franken, Schwaben, 
Bayern, Sachſen beherrſcht hat und weiter beherrſchen will. 
Obwohl dieſe Herrſchaft keine des Geiſtes, ſondern der Gewalt 
war und „Das Volk der Denker“ iſt eine traurige Ver⸗ 
den enheit. Mammonismus, Militarismus haben es ausgehöhlt, 
er Rawiſche Bolſchewismus will es auffreſſen. 

Kurt Eisners Soldaten haben die deutſche Kokarde von 
den Mützen genommen, die weißblaue blieb. Es war wohl 
zunächſt eine kluge Spekulation auf die bayeriſche Vaterlands⸗ 
liebe — es kann aber ein Zeichen ſein, das in die Zukunft weiſt. 
Los von Berlin! Ich fand gar oft die öffentliche Zurecht⸗ 
11 durch die K. bayer. Regierung, als ich das immer 
wieder ausſprach. Man tat, als ob das gleich ſei dem: Los vom 
Reich. Heute f en es alle bayeriſchen liberalen Gazetten aus, 

eute, da der Bolſchewismus droht: Los von Berlin. n er 
ennt, daß Berlin nicht Deutſchland iſt, u: fein kann. Das 
echte, gemütswarme Deutſchtum iſt Liebe, trauen, Aihtung 
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des Nebenmenſchen. Der Norden nannte das „Gemütlichkeit“, 
„Demokratie“ und verſtand den tieferen Sinn nicht. Er blieb kalt⸗ 
arbeitswütig, gewinnſüchtig. Der Zweiſeelenmann W. Rathenau, 
Berlin predigte eine noch rationaliſtiſchere, noch mammoniſtiſchere 
Produktionsweiſe als Rettung Deutſchlands aus der Kriegsnot! 
Berlin⸗Preußen kennt nicht die echte deutſche Pſyche, wie es nie 
die des Auslands kannte. 

Dass neue Programm der Regierung des bayeriſchen Volks- 
ſtaates betont die bayeriſche Selbſtändigkeit. Es ſteht 
im Gegenſatz zu der Berliner Diktatur, die ein einheitliches 
Deutſchland, keinen Staatenbund, will. Die neue bayeriſche 
Volkspartei kündet dagegen den ſchärfſten Kampf an. Die 
bayeriſche Regierung ſchweigt. Was ihr wirtſchaft⸗ 
liches Programm angeht, ſo hält ſie grundſätzlich an der 
e von Produktion und Handel feſt. 
Aber ſie hat erkannt, daß ſie das Zeitmaß nicht von Rußland 
entlehnen darf. Sie gar ſich an Marx, erweitert aber ihre 
Argumente dahin, daß auch die Stellung Deutſchlands 
in der Weltwirtſchaft es nicht zuläßt, bei uns zu ver⸗ 
. eben nicht die Sozialiſterungsbeſtrebungen 
an einem olg in allen Kulturſtaaten geführt haben. 

as iſt vernünftig, und nur bis zur Gefahr verſchrobene, ex⸗ 
treme Literaten, wie Liebknecht und Mühſam wollen nicht er- 
kennen, daß die „Verſtaatlichung“ des ganzen Wirtſchaftslebens 
in Deutſchland allein dieſes arme, todwunde Land endgültig 
vernichten würde. Die Entente nimmt uns Provinzen mit 
Kohle und Eiſen, nimmt uns die Rohſtoffe, auf denen ſich unſere 
hoch geſteigerte Ausfuhr aufbaute, mit der wir die Textilien 
und andere fremde Rohſtoffe bezahlten, und zwingt hierdurch 
ſchon das deutſche Volk, künftig wieder Menſchen zu 
exportieren, ſtatt Waren. Die Vergeſellſchaftung unſeres 

irtſchaftslebens wird die deutſche Arbeiterſchaft noch gewaltig 
mehr 1 agen wie die Italiener und die Polen im fremden 
Land ihr Brot zu ſuchen. 

Indem nun, wie geſagt, die bayeriſche Regierung zwar 
das Tempo der Vergeſellſchaftung verlangſamen will, um ton 
kurrenz⸗ und arbeitsfähig zu bleiben, läßt fie die anderen wid- 
tigſten Produktionsfaktoren außer allem Betracht: die Steuer 
und die Arbeitsintenſität. Hier will fie ſteuerlich radikal 
vorgehen. Wenn das nur heißt: die leiſtungsfähigen Schultern 
kräftig belaſten und die Kriegsgewinner ſchröpfen, ſo iſt das 
auch unſer sun. Soll es aber ohne die gering e Rück. 

t auf die Belaſtung, die der ausländiſche Wettbewerb 
wird erleiden müſſen, und fol dies dauernd jetzt ſchon 
geſchehen, ſo iſt das ebenſo der Tod unſerer Arbeitsfähigkeit, 
wie es die einſeitige Ueberführung der deutſchen privaten — 
kapitaliſtiſchen — Produktion in die des ſozialiſtiſchen Staates 
wäre. Die Anarchiſten à la Mühſam, die nie die Not, die Seele 
des Arbeiters kannten, wollen oder können das nicht ſehen. Die 
Sozialiſten müßten es aber erkennen, denn fie find zwar 
nationalökonomiſch einfeitig, aber fie find doch orientiert. Bor- 
dringlicher als alles, weil menſchlich am begrüßenswerteſten, 
wäre die internationale Durchſetzung des Achtſtun⸗ 
dentages überall da, wo die Möglichkeit belebt, und die Be 
ſeitigung der Akkordarbeit. Einſeitig geübt, wird die 
Golge die fein, daß die Theorie wieder einmal den Arbeitern 
Steine ftatt Brot gibt. Dann wird nicht neues Leben aus den 
Ruinen erblühen, ſondern die letzten Reſte brechen zuſammen 
und ein Bettelvolk, zu Lohnſklaven des fremden Kapitals ent- 
würdigt, wird — das deutſche Volk ſein. 

Bayern war immer noch ein ſtarkes Bauernland. Wir 
haben faſt nur Klein⸗ und Mittelbeſitz. Unſer Großgrundbefttz, d. i. 
der mit mehr als 100 Hektar, umfaßt nur 0,1% der Betriebe 
und 2,2% des Kulturlandes. Man kann alſo nur wenig „Groß⸗ 
grundbeſitz“, alte Fideikommiſſe, zerſchlagen und noch weniger 
der Anſiedelung zuführen, denn es ift viel Waldland dabei. 
Oder will man auch den größeren Bauern an den Kragen? Ich 
rate nicht dazu. Dann hat man aber ſeitens der neuen Regierung 
eine Phraſe geſagt, wenn man von neuer Schaffung „freier 
Bauern auf freier Scholle“ in Bayern ſprach. Phraſen find 
wirtſchaftlich noch gefährlicher als in politiſcher Hinſicht, allwo 
fie aber auch ſchon Unheil genug angerichtet haben. In Preußen 
mag man die Rieſengüter zerſchla en; Bayerns Landwirt- 
ſchaft aber laſſe man ſtehen. Wir vertragen auch hier keine 
Berliner Schablone. — So ſehen wir überall, wie Berlin⸗Preußen 
und Bayern⸗Süddeutſchland verſchieden find. Wir ſehen auch, wie 
ſicher Deutſchland tot würde, wenn der Sozialismus ſeine Ziele 
einſeitig bei uns raſch verwirklichen wollte. Laßt doch das 


ganze Volk bald entſcheiden. Sorgt für ein frei Fire 
wähltes Parlament. — Die Soldatenräte von heute 
Bürger von morgen. Sollen Junge denn als Goldatenräte 
berrſchen? Wird bald die Demokratiſierung der Armee 
n vorgenommen, dann iſt der Soldat Bürger und 
er Bürger Soldat — alle Jahre ein paar Wochen das letztere. 
Wozu dann Soldatenräte? Ja wenn die Frontſoldaten Räte 
wählten, die armen tapferen Helden, unbeſiegt und doch geſchlagen, 
wenn ſie lept bei der Neuſchaffung dabei fein wollen, ift es be- 
greiflich. Aber Soldaten und Arbeiter können nicht allein 
regieren und produzieren, auch nicht verlangen, daß die übrige, 
ert mehr geſchulte Bevölkerung nur lerne und ſtudiere, um 
er Untergebene der Soldaten. und Arbeiterräte zu fein. So 
kommt Deutſchland nicht mehr in die Höhe, wohl aber wird es 
das Irland der Welt und noch ſchlechter als das: das 
weiße Sklavenvolk der weißen und gelben Raſſe. Los daher 
von Berlin, los vom Bolſchewismus wie bisher ſchon vom 
Militarismus und hoffentlich vom Mammonismus. In Frank- 
furt entſtehe, wie Dr. Heim vorſchlägt, das neue Zentrum 
der freien deutſchen Staaten deutſchen Blutes. Dem 
freien Staate Bayern gilt die Arbeit der bayeriſchen Volks- 
partei, auf daß ern ein ſtarkes Glied des neuen gewalt- 
herrſchaftsfreien chriſtlich denkenden Deutſchland ſei. 
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Pflichten der Katholiken in der jetzigen Lage. 
Von Domkapitular Dr. M. Buchberger, München. 


Kir neue Zeit iſt angebrochen. Es wird eine recht ſchwere, 
ſtürmiſche Zeit werden. Auf uns laſten die furchtbaren Folgen 
des Krieges; uns bedroht eine ſchreckliche wirtſchaftliche Not: 
Geldnot, Arbeitsnot, 5 ſogar Hungersnot; uns be⸗ 
drückt die bange Beſorgnis, daß unſer letzter und heiligſter Be⸗ 
fig, unfer Glaube gefährdet it. Gewaltige Stürme und Kämpfe 
im eigenen Vaterland ſtehen uns bevor. Nicht bloß auf wirt- 
ſchaftlichem und politiſchem, ſondern auch auf geiſtigem und 


religiöſem Boden wird es zu heißem Ringen der Geiſter kommen. 


Wenn „Unabhängige“ und Bolſchewiſten die Gewalt an ſich reißen, 
ſo iſt Gefahr, daß die chriſtliche Religion aus dem 
Staatsleben ganz verbannt wird, daß der chriſtliche 
Geit und die chriſtliche Sitte aus Geſetz, Verwaltung und öffent- 
lichem Leben völlig ausgeſchloſſen werden. a Ea Geift 
und völlige ſittliche Ungebundenheit drohen an deren Stelle zu 
treten. Die Reinheit und 1 fler der chriſtlichen Sitte und 
Lebensauffaſſung werden wohl ſkrupellos bekämpft und verletzt 
werden. Schon lane halten viele nicht mehr zurück mit ihrem Gottes- 
haß und mit fanatiſchem Kampfruf gegen die Kirche. Blätter 
wie die nt Freiheit“, „Kain“, „Die neue Zeit“ find 
der Ausbund des Chriſtushaſſes. Libertinismus, rerei 
und chriſtenfeindliche Freidenkerei werden herrſchen und diktieren 
auf dem Gebiete des geiſtigen und fittlichen Lebens. 

Es it Gefahr, daß aller Religions unterricht 
aus den Schulen verwieſen wird, daß es unmöglich ge- 
macht oder doch unendlich erſchwert wird, die Kinder in den 
Glaubenswahrheiten zu unterrichten und chriſtlich zu erziehen. 
Die Folge wird das Heranwachſen einer glaubensloſen, fitten- 
loſen und zuchtloſen Jugend ſein. Das führt mit abſoluter 
Sicherheit zu völliger Unordnung und Auflöſung im Volksleben, 
zu völligem Zerfall aller Ordnung und Sitte, z 
und Verwilderung. Gewiß erwarten wir von der jetzigen bayeriſchen 
Regierung ein ſo radikales Vorgehen nicht. Aber ob ſie ſich wird 
halten können gegenüber den Elementen, die mit brutaler Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit jede Ordnung und Vernunft verdrängen und das 
Volk ſchlechthin terroriſteren wollen? Uebrigens wäre es in 
jetziger ſturmgepeitſchter Zeit und Stimmung ſchon verhängnisvoll 
genug, wenn auch nur die Teilnahme am Religions- 
unterricht ganz allgemein freigegeben würde. Den 
Schaden hätte nicht allein und nicht zumeiſt die Kirche, ſondern 
die Schule, die Jugend, die Familie. Leuten ohne eigenes Urteil 
und ohne eigenen Willen die Entſcheidung über die letzten und 
höchſten Fragen des Lebens überlaſſen, heißt ſie zum ball 
anderer machen, bedeutet für die Jugend nicht Freiheit, ſondern 
klägliche Abhängigkeit, heißt auf eine von reifem Urteil und 
reicher Lebenserfahrung geleitete Zielſtrebigkeit in der Erziehung 

anz verzichten. Was ſoll aus Kindern werden, die ſchon in 
früher Jugend ſich in den wichtigſten Angelegenheiten um keine 
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Autorität zu kümmern brauchen, ſondern ſich dem vorlauteſten 
und frechſten Stimmungsmacher fügen können oder müſſen? 
Eine ſolche Jugend wird direkt zur Autoritätsloſigkeit erzogen, 
der rückſichtsloſeſten und zudringlichſten Aufwieglerei gegen jede 
Autorität und Ordnung ausgeliefert. Keine Staats. und Geſell⸗ 
ſchaſtsordnung kann jo beſtehen, auch die demokratiſche und 
ſozialiſtiſche nicht. i 
s it Gefahr, daß die Kirche entrechtet und ihres 
Vermögens, das ohnehin ſehr beſcheiden it, beraubt 
wird. Schon iſt für Preußen beſchloſſen, diepflichtmäßigen Leiſtungen 
des Staates an die Kirche einzuſtellen, das Kirchen vermögen einzu- 
stehen, die Klöſter aufzuheben, die Ordensleute zu vertreiben. 
gen dieſe engen durch, dann wird es unmöglich, eine ge- 
ordnete Seelſorge auszuüben. Bald werden viele Pfarrgemeinden 
ohne Seelſorger ſein; der Nachwuchs an Prieſtern muß unter ſolchen 
ältniſſen ſoviel wie aufhören. Die vielen klöſterlichen Schulen 
wählen verſchwinden; die Stiftungen und Anſtalten, die tauſende 
von armen Kindern ernährt, erzogen und ausgebildet haben, 


miuſſen ihre ſegensvolle Tätigkeit aufgeben. Die Folgen foler 


ahmen treffen nicht bloß die Kirche, ſie treffen das Volk 
ſelbſt aufs ſchwerſte und im Innerſten der Seele. Eine völlig 
zum Almoſen, um nicht zu ſagen zum Bettel verurteilte Kirche 
kann a Aufgabe nicht mehr erfüllen. 
un die radikalſten Elemente ans Ruder kommen, ſo iſt 
ſelbſt Gefahr, daß fogar die Kirchen als Staats- 
eigentum erklärt werden, wie dies in Frankreich getoa. 
Frankreich ift durch ſolche Gewaltmaßnahmen in kurzer Be 
zum großen Teil glaubenslos geworden. Und doch iſt die Lage 
der franzöſiſchen Katholiken eine ungleich beſſere als die unfrige 
würde. Denn dort gibt es viele reiche Leute, die für kirchliche 
Zwecke mit vollen Händen geben können und auch wirklich geben. 
Was iſt angeſichts ſolcher Gefahren Pflicht jedes Katholiken? 
Unſer Gewiſſen gebietet uns einzutreten mit allem Frei⸗ 
mut und Bekennermut für unſere Kirche, ihre Stellung 
im Staate und öffentlichen Leben, ihre Rechte, ihr Eigentum. 
Wir verlangen keine Bevorzugung, aber wir dürfen 
auch keine Entrechtung und Vergewaltigung dulden. 
Die Regierung hat allen Eigentum und Leben zugeſichert. 
Wir 1 dies auch für unſere Kirche. Die Regierung hat 
in einem Aufruf an Soldaten erklärt: Es gibt nichts Ehr⸗ 
loſeres als Rauben und Plündern. Wir hoffen, daß 
auch der Kirchenraub als ehrlos angeſehen wird. Die Leiſtungen 
des Staates an unſere Kirche find die Entſchädigung für das vor 
100 Jahren eingezogene Kirchengut, alfo kein Geſchenk, keine Bevor- 
Zugung gegenüber andern, ein verto g verbürgtes Recht. 
e Regierung hat dem Volke die Freiheit verſprochen. 
Wir verlangen dieſe Freiheit vor allem für das Heiligſte, was 
der Menſch hat, für feine religiöjfe Ueberzeugung, für 
die Ausübung unſerer Religion und für die Erziehung 
unferer Kinder nach den Wahrheiten und Geboten unſeres 
Glaubens. Aus den Schulen dürfen Gott und Religion und 
Religionslehrer nicht veytrieben werden. Je ſchwerer unſere Lage 
in wirtſchaftlicher und politiſcher Beziehung iſt, deſto mehr muß 
ſich das Volk Kraft, Mut und Troſt holen können aus den 
Quellen des Glaubens und der Gnade. Gerade jetzt ſoll man 
dem Volke nicht auch noch ſeinen letzten und heiligſten Beſitz 
rauben, ſeinen Glauben und ſeine Hoffnung auf ein beſſeres 
Los und Leben. Man wird es ſonſt völlig lähmen und der 
Verzweiflung überantworten. 
In manchen politiſchen Fragen waren die Katholiken bisher 
ſpalten und ihre Anſichten geteilt. In den kirchlichen Fragen, 
ie jetzt ſchweben, darf es keine Spaltung geben, denn es find 
Exiſtenzfragen, es handelt ſich um Sein und Nichtſein der 
Kirche. Daß jeder Katholik die Pflicht hat, ſeine Kirche vor dem 
Untergang zu retten, das kann nicht zweifelhaft und ſtrittig ſein. 
Daher muß alle Katholiken das Band des Glaubens jetzt feſter 
und inniger denn je zuſammenſchließen. Die Gefahr muß dieſes 
Band von neuem ſchmieden und ſtählen. Alle ſollen jetzt einem 
katholiſchen Verein beitreten, denn wer fi 
t allein und hat nichts zu ſagen. Die Reihen enger und 
eſter ſchließen, werben von Mann zu Mann, von Frau zu Frau 
r unſere Sache und Vereine, keinen Zweifel laffen über unſere 
reue und unſeren Bekennermut, das muß jetzt Loſung ſein. 
Ir qit 55 je das Wort des Herrn: „Wer nicht für 
m ‚der Ha 
Aber nicht bloß der Kirche gegenüber haben wir 
Katholiken jeh grobe und heilige Pflichten, ſondern auch dem 
Staate un olke gegenüber. Wir en in dieſer Zeit 


daß un 


leiſten könnte. 
' Der 


nicht organifiert, 


nicht bloß das Schwert in der Hand haben zur Verteidigung 
unſerer Rechte, es bedarf auch der Kelle zum Aufbau einer 
neuen ſozialen und wirtſchaftlichen Ordnung. Auch von den 
n Beſtrebungen, ſoweit fie mit der chriſtlich⸗ſozialen 
eſellſchafts⸗ und Wirtſchaftsordnung vereinbar find, gilt der Satz: 
„Prüfet alles und das Beſte behaltet“. ſer Lehrer 
und Vorbild in allen Lagen bleibt Chriſtus, der ein fo teilnahms⸗ 
volles, zartempfindendes Herz für die Armen und 
Kleinen hatte. Und es war immer eine Ehrenkrone unſerer 
Kirche, daß ſie ſich der e und Beladenen 
annahm. Und deren gibt es jetzt ſo viele. Sie zu tröſten und 
aufzurichten, nach Möglichkeit auch mitzuhelfen, daß ſie wieder ein 
irdiſches Glück begründen können, das ſei uns freudige Pflicht! 
So viel und gerne haben wir beigetragen zur Linderung der 
Kriegsnot, nun heißt es den Opferſinn und die Opferfreude auch 
im Frieden bewahren. Der Ausgang des Krieges ver. 
langt auch das Opfer, daß wir nicht um jeden Preis 
und in jeder Form am Altgewohnten feſthalten! 


Zwiſchen Revolution und Nationalverſammlung. 


Von Univerfſitätsprofeſſor Geh. Hofrat Dr. K. Beyerle, München. 


ie Lage Deutſchlands iſt ſchlimm. Mit fortſchreitender Durch⸗ 
I ig des ſog. Waffenſtillſtandes zeigt ſich immer mehr, 

er Schickſal in die Hände erbarmungsloſer, ſiegestrunkener 
Feinde gelegt iſt. All das, was wir über Elſaß⸗Lothringen, über 
das Schickſal unferer Flotte, über die Ausdehnung der Blockade 
auf die Oſtſee, über die Bedrohungen von Süden, über die 
Proteſte unſerer Waffenſtillſtandsdelegation, über die Verzögerung 
der Lebensmittelzufuhr erfahren müſſen, krampft dem Deutſchen, 
der an ſein Volk und Vaterland glaubt, das Herz zuſammen; 
ſein Mund ſchließt ſich in verhaltenem Schmerze. Mit welſcher 
Ueberhebung läßt der franzöſtſche Kommandant in der alten 
Reichsfeſte Metz die Proklamation anſchlagen: Das Kaiſerreich 
iſt der Anarchie verfallen! 

Die Vorgänge in Berlin, in Kiel, in Bremen und anderswo 
ſcheinen ihm Recht zu geben. Während am Straßburger Münſter 
die Trikolore hochgeht und die feindlichen Heere offene Wege nach 
Deutſchland finden, zerreißen wir uns in innerem Hader. Die 
Haltung radikaler Maſſen gefährdet ſchon heute ernſtlich den 
Frieden und unſere Zukunft. Sie drängen die ſozialiſtiſche Reichs. 
leitung zur Nachgiebigkeit, indes im Bürgertum noch keine Čini- 
gung in Sicht iſt, die bei der Wahl zur Nationalverſammlung 
das Uebergewicht der nichtſozialiſtiſchen Wählerſchaft gewähr⸗ 


Kampf für und wider die Nationalverſammlung 
it die Tagesfrage nach innen und außen geworden. Die un- 
abhängige Sozialdemokratie radikaler Strömung, Berlin an der 
Spitze, verwirft fie, fie will nur einen proletariſch ſozialiſtiſchen 
Klaſſenſtaat. Die Arbeiterräte Großberlins haben in ihrer 
Reſolution vom 19. November klar erkennen laſſen, welch ſtarke 
Kräfte am Werke find, die Ausſchreibung von Wahlen zur 
Nationalverſammlung und damit eine neue Geſtaltung der 
Staatsform nach dem Volkswillen zu verhindern. Heißt es doch 
in jener Reſolution: 

„Das Beſtreben der bürgerlichen Kreiſe, fo ſchnell wie möglich 
eine Nationalverſammlung einzuberufen, ſoll die Arbeiter um die Früchte 
der Revolution bringen. Der Vollzugsausſchuß der Arbeiter und 
Soldatenräte Großberlins verlangt daher die Einberufung einer 
Delegiertenverſammlung der Arbeiter- und Soldatenräte Deutſchlands. 
Dieſe haben auf Grund eines von ihr feſtzuſeßenden Wahlſyſtems 
einen Zentralrat der deutſchen Arbeiter: und Soldatenräte zu wählen, 
der eine neue, den Grundſäßen der proletariſchen Demokratie ent⸗ 
ſprechende Verfaſſung zu entwerfen hat. Dieſe Verfaſſung iſt der von 
ihm 155 berufenden konſtituierenden Verſammlung zur Beſchlußfaſſung 
vorzulegen.“ 

Eine gerechte Volksdemokratie mit Anerkennung aller 
Kräfte und Meinungen, garantiert durch ein unparteiiſches Wahl ⸗ 
recht und Sicherung der Wahlfreiheit, wie ſie die Revolution zu⸗ 
nächſt verſprach, erſcheint dieſen Berliner Kreiſen als ein mit 
aller Gewalt zu befämpfendes Uebel. An die Stelle der ver- 

en Militärautokratie will man die Gewaltherrſchaft von unten 
eben. Gott fei Dank hat der Berliner Beſchluß der radikalen 
ozialiſtiſchen Arbeiterräte im gangen Reich, beſonders in Süd⸗ 
und Weſtdeutſchland, aber auch bei den So äten der zurück⸗ 
kehrenden Front⸗Armee eine ſtarke Ablehnung erfahren und den 
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17 nach Einberufung der Nationalverſammlung in weiten 
reiſen verdoppelt. 

Auch wo man es nicht offen eingeſteht, möchte man in ſozia⸗ 
Uſtiſchen die Einberufung der verfaſſunggebenden Ver⸗ 
Bel ber glichſt hinausſchieben, um vorher nach Kräften die 

der ſozialiſtiſchen Diktatur zu grundlegenden Umgeftal- 
Laß bar des Kultur und Wirtſchaftslebens zu benützen. 
Daß darunter auch Umwandlungen der Schul- und Kirchenver⸗ 
hältniſſe mit in erſter Linie ſtehen, durch die die Ueberzeugung 
weiter bürgerlicher Kreiſe an einem der empfindlichſten Punkte 
betroffen wird, iſt leider zu befürchten. Das Verſprechen des 
Revolutionsmorgens, dem Kulturkampf der Preußenherrſchaft im 
deutſchen Freiſtaat keinen neuen folgen zu laſſen, droht, nicht 
lange vorzuhalten. 

Durch all das hofft man den ſozialiſtiſchen Wahlſieg An 
fidern. Daß es einen Wahlkampf mit den äußerſten Mitteln 
geben werde, nimmt übrigens die Sozialdemokratie ſelbſt an, er⸗ 
wartet aber von der tiefen Depreſſion des Volkes, von der Herab⸗ 
ſetzung des Alters der Wahlberechtigung und vom Frauenſtimm⸗ 
recht den eigenen Endſieg. Faſt erſcheinen darüber die großen 
Fragen der Geſamtheit, Reichsſchickſal und Volksernährung, in 
die zweite Linie gedrängt. Es beſteht Hoffnung, daß die einen 
Angenblick ſchwer gefährdete ſozialiſtiſche Reichsleitung durch 
Herſtellung des Zuſammenhanges mit den Revolutionsreglerungen 
der Einzelſtaaten ſich nochmals feſtige. 

Unſere Feinde verfolgen dieſe innere Entwicklung 
Deutſchlands aufs genaueſte. Sie werden innere Uneinigkeit 
oder gar Unruhen gegebenenfalls zum Anlaß zu militäriſcher 
Beſetzung und zu tiefen Eingriffen in unſer Staatsleben nehmen, 
um ſo mehr, als ſie auf abſehbare Zeit ernſthaften bewaffneten 
Widerſtand nicht zu beſorgen haben. 

Eine Tatſache ig aber ſchon heute feſt. Die Hoffnung, 
als habe die deutſche Revolution, der Sturz des Kaiſers und 
was damit zuſammenhängt, uns wirklich dem Frieden näher 
ne und die Hungergeißel von uns genommen, läuft Ge- 
fahr, an den Erſchütterungen des KRadikalismus 
und an der Verſchleppungstaktik in der Frage der 
Volksvertretung zuſchanden zu werden. 

Trotz allem bleibt es Pflicht aller aufrechten Deutſchen, 
mutig und treu zur Sache unſeres ſchwergeprüften Volkes zu 
ſtehen. Wir hoffen auf eine Zeit der Beruhigung des Klaſſen⸗ 
haſſes und der Durchſetzung einer wahren Volks demokratie. Alles 
hängt davon ab, daß ſich kluge und ſtarke ea, 
nichtſozialiſtiſcher Ueberzeugung zum großen Entſchei⸗ 
dungskampfe über die verfaſſungsrechtliche Geſtaltung des Vater⸗ 
landes rüſten, um mit Ausſicht auf Erfolg in denſelben treten 
zu können. Gewiß wäre der Zuſammenſchluß der ganzen nicht⸗ 
ſozialiſtiſchen Wählerſchaft das Richtigſte, würde uns in Deutſch⸗ 
land das Zweiparteienſyſtem bringen. Das iſt aber ausgeſchloſſen. 
Die Weltanſchauungsgegenſätze durchkreuzen bei uns die Klaſſen⸗ 
intereſſen zu tief, breite Schichten der bürgerlichen Linken ſympa⸗ 
thiſieren zu ſehr mit dem Sozialismus. 


Das Zentrum wird dem ſozialiſtiſchen Anſturm ſicherlich 


eine ſtarke Front entgegenſtellen, wenn es, wie die neuen Pro- 
3 und Programmvorſchläge zeigen, die Grundſätze einer 

ngk freien Volksdemokrutie mit den Forderungen chriſtlicher 
Zucht und Ordnung vereinigt und die rechten Worte als Wahl⸗ 
parole findet. Kernige Aufrufe aus Berlin und Köln, aus Baden 
und Bayern mahnen zur Sammlung der Kräfte. Das Zentrums⸗ 
programm dient auch in feiner neuen Geſtalt einer auf Selbft- 
zucht, Pflichterfüllung und Gemeinſtnn gegründeten Freiheit des 
einzelnen, wie der Geſamtheit. Mit zielbewußter Entſchloſſen⸗ 
heit hat namentlich die bayeriſche Volkspartei, die mit zeitgemäß 


erweitertem Programm das bisherige bayeriſche Zentrum in ſich 
aufgenommen hat, dieſe Forderungen des Tages erfüllt. 


verns als 


So wird 10 Zentrum, das ſich auch außerhalb 
deutſche vorſtellt, auch 


Bere Volkspartei“ unſeren Bollögenn 
Perſönlichkeiten verwandter Anſchauun 

1 das Bürgertum feine K 
Zexſplitterung untergehe. Es iſt ſchon genug, 


Es muß gelingen, unfer tiefbedrücktes Volk aufzurichten, 
ihm Vertrauen auf ſich und ſeine Führer, ihm 


Aufnahme gewähren 
te ſammle und nicht in 
daß die liberalen 
Parteien kaum ſich einigen können. So werden dem ſozialiſtiſchen 
Wahlanſturm die bürgerlichen Parteien in zwei bis drei Geer: | Um 
lager geſpalten gegenübertreten. Von der Zugkraft ihrer Wahl. 
parole und der Disziplin ihrer Wählermaſſen wird alles abhängen. 


über die wider alles Erwarten raſch und vollſtän 


können ſchon in 


den geſchwun . 
denen Staatsſinn zurückzugeben, feine ſoziale Verantwortlich 


und xeben läßt, nach einem gediegenen Referat 
keit und feinen politiſchen Blick zu ſchärſen. Die Entſtellungen R 


des von der Revolution niedergeworfenen Deuifchland von geſtern 
und ſeiner politiſchen Handlungen müſſen gerechter Beurteilung 
des vielen Guten a echt Deutſchen, das wir bisher geleiktet 
age weichen. Wir wollen weder unſere 7 noch unjere 
ehler beſchönigen, aber auch die Beſchönigung Handlun 
unſerer Feinde folte allmählich überall vor der grauſamen Wirk. 
lichkeit ihrer vernichtungdrohenden Kriegszielpolitik verſchwimden. 
Nüchterne Wahrheit, keine Iluſionen, keine Sentimentali⸗ 
täten iſt das Gebot Stunde! 

In ſich überſtürzenden Ereigniſſen trüben ſich die Bor- 
ſtellungsbilder der zeitgeſchichtlichen Wirklichkeit unglaublich von 
Stunde zu Stunde. Wahn und Trug finden Eingang in eine 
leidenſchaftlich aufgewühlte, durch Not aller Art irbte Ge. 
mütsverfaſſung, die ſtets dem Ankläger glaubt und den Schuldigen 
in den eigenen Reihen ſucht. Die Tatſachen und Hauptpunkte, 
auf die es für die Bildung eines politiſchen Urteils in diesen 
ſchickſalsſchweren Tagen ankommt, müſſen immer wieder von 
neuem betont und vor Verdunkelung bewahrt werden. 

Wir alle kennen die endgiltige Staatsform des nauen 
Deutſchland noch nicht. Wir rechnen damit, daß fie eine demo ⸗ 
kratiſche ſein werde. Wir hoffen auf eine gerechte Demokratie 
und auf keine Klaſſenherrſchaft. Wir müſſen heute als ſicher 
annehmen, daß das deutſche Volk nur bei gefeſtigten 
Verfaſſungszuſtänden den Frieden erhalten kann 
und daß er mit dem Sozialismus oder gar den unabhängigen 
Spartacusleuten allein nicht geſchloſſen werden wird. Wir ver- 
trauen auf die im Staatsleben geſchulten Elements innerhalb 
der Sozialdemokratie, daß ſie mit den bürgerlichen Parteien in 
dieſer Erkenntnis zuſammengehen und das einzig Notwendige 
befördern und nicht erſchweren. Ihren Hoffnungen auf das 
Wahlergebnis ſtellen wir unſere gerechte Sache und bie Raats- 
erhaltenden Kräfte unſerer Grundſätze gegenüber und bauen auf 
die Beſonnenheit und politiſche Schulung der alten treuen 
Zentrumsanhängerſchaft und jedermanns, der guten Willens iſt, 
daß ein neues, freies, lebenskräftiges Deutſchland werde. 
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Vollsſtaat und Voltsſtinmurg in Bayern. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Anton Seitz, München. 


ren und ym- 
Hin micht 
erlich da · 
von nicht berührt gefüh | 
Von der wahren Stimmung des bayeriſchen Moles 
gelungene 
hat man ſich in München einwandfrei Scat 
der am 12. November den großen Sagal 

Hotels Wagner überfüllenden Volksverſammlung, in welcher die 
chriſtlich⸗ national geſinnte Arbeiterſchaft Münchens, 
die ahne diplomatiſche Aaintelgüge frei von der Leber weg redet 


e & Benin 
abgeordneten Oswald die Frage zur äffentlichen Diakuſſion ge 
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Rimmige Untwort lautete: Unterſtützung der proviſoriſchen 
ng mit vereinten Kräften ohne Unterſchied der Parteien 
und Ronfeflionen, jedoch unter ſelbſtverſtändli 
ſönlicher Ueberzeugung und Geſinnung und gebührender Ber- 
neangan verſchiedenartigen Richtungen im Soldaten, Arbeiter- 
und Bauernrat, damit die vordringlichſte Gemeinſchaftsarbeit 
geleiſtet werden kann: Aufrechterhaltung der öffentlichen Ruhe 
und Sicherheit und Regelung des Verkehrsweſens zur Vorbeu⸗ 
gung gegen eine Hungersnot. 
Aeberraſchend wirkte die Seritellung aus dem Munde 
eines erklärten Anhängers der ſozialdemokratiſchen 
Mehrheitspartei (Schönbech, daß die anfängliche Begeiſte⸗ 
rung raſch, wie ein Strohfeuer, verflogen und einer baffiven 
altung gegenüber der neuen Regierung gewichen ſei, weil ein 
vordrängender Jude, ein „bayeriſcher Trotzki“, das Vertrauen 
der Münchener Bevölkerung nicht genieße; er hätte ſeinen 
Platz dem Führer der gemäßigten Sozialdemokratie in München, 
Auer, abtreten ſollen. 
Dr. Iſar wegen Aufpeitſchung der niedrigften Inſtinkte und Ber- 
letzung des eigenſten ſozialdemokratiſchen Prinzips der Gleichheit 
in bezug auf das religiöſe Bekenntnis, entgegnete der Diskuſſions⸗ 
xebner, er fei gleichweit entfernt von Antiſemitismus twie reli- 
giöſer Intoleranz, aber eine politiſche Vorherrſchaft und Gewalt⸗ 
des Judentums brauche ſich die in ihrer Mehrheit 
chriſtliche Bevölkerung nicht gefallen zu laſſen. 

Die Verſammlung durchwehte die Grundſtimmung: 
Der „Volksſtaat“ Bayern iſt noch nicht erreicht, folange nicht 
der Wille des goma Volkes zum Ausdruck gelangt durch eine 
unbehinderte Volksabſtimmung in einer möglichſt bald anzu⸗ 
ordnenden allgemeinen Wahl und in der Gewährung unein⸗ 
geſchränkten öffentlichen Bekenntniſſes der freien perſönlichen 

n gung ohne alles Spitzeltum und Spionageſyſtem. Den 
Höhepunkt der Diskuſſion ſtellte dar das mutige Eintreten 
der katholiſchen Arbeiterinnenſekretärin Frl. Eberle als Frau für 
die Wahrung der perſönlichen Freiheit und in erſter Linie der 
religiöſen Gewiſſens freiheit, die ſich die politiſch 
mündig gewordene Frauenwelt nie rauben laſſen 
würde; eher wollte fie ſterben. Ihre monarchiſche @efinnung 
hätten Münchens Frauen noch nicht fortgeworfen. Selbſt die in 
den Gewerkſchaften organiſierten Frauen feien größtenteils im 
tiefſten Herzen noch nicht ſozialdemokratiſch gefinnt. 

Dieſe erhebende Kundgebung der chriſtlichen Arbeiter- 
ben hat den Auftakt gegeben zu weiteren Regungen des 
öffentlichen chriſtlichen und nationalen Gewiſſens. Mittlerweile 
hat Kurt Eisner Gewährung der Preßfreiheit verkündigt.!“) Schon 
vorher aber hat der „Bayeriſche Kurier“ nebſt dem im gleichen 
Berlag des Katholiſchen Preßvereins erſcheinenden „Neuen 
Münchener Tagblatt“ durch Freimut vor allen anderen Münchener 
Tagesblättern ſich ausgezeichnet. 

Der bayeriſche Löwe erwacht wieder aus ſeinem Schlafe. 
Aber nie und nirgends ift bei allem Freimut auch nur an 
deutungsweiſe die Rede von dem Frevelmut einer nicht auf den 
Boden der gegebenen Tatſachen ſich ſtellenden Gewaltpolitik, 
non einer Entfeſſelung des Bürgerkrieges durch blutige Gegen- 
àkevolution. Die Abrechnung muß an der Wahlurne 
erfolgen nach 
und Brüderlichkeit. Im Intereſſe des Volksfriedens, nach 
dem alles ſchmachtet, halten fih die noch königs- und kirchentreuen 


Ben, Was fordert die Not unſeres Vaterlandes? Die ein⸗ 


Elemente in Bayern trotz des Kraftbewußtſeins ihrer überwiegenden 


Mehrheit oder vielmehr gerade wegen desſelben in weiſer Mäßigung 
und Selbſtbeherrſchung zurück, | alange man fie nicht herausfordert 
durch Antaſtung ihrer heiligen Güter, des Geiſtesgutes perfön- 
licher Ueberzeugungstreue und des Gottesgutes der religiös- 
5 ſowie des Treubekenntniſſes zur Kirche 
des laſers. Der neue „Volksſtaat“ wird ſich wohl 
Ma ſelbf daran zu rühren; widrigenfalls würde er ja nur 


ſelbſt entlarven als falſcher Prophet volksbeglückender Freiheit. 


Das eigenſte Intereſſe verbietet einer radikalen 
Sewaltherrſchaft, den Bogen zu überfpannen. Schon eine Ber. 
eidigung auf ihre Verfa Aug sn eine unerträgliche Bedrückung 
anders gerichteter Denlart. Was hätte überhaupt für einen Sinn 
die Auferlegung eines Eides, d. i. einer feierlichen Anrufung 
Motte als Zeugen der N von ſeiten einer Regierung, 
welcher die el ementarſte 
das Bekenntnis zum Glauben an den perſönlichen, lebendigen 
Artikel -ift 


1) Berli , 
Doch auß techniſchen Gründen um eine Woche zurückgeſtellt werden müſſen. 
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uf den entrüſteten Proteſt des Rabbiners 


den Grundſätzen wahrer Freiheit, Gleichheit 


orausſetzung hierzu mangelt: 


on vorher geſchrieben worden, hat je ⸗ 
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Gott des Chriſtentems? Wie könnte eine Regierung, für welche 
die Religion Privatſache ift, in Widerſpruch mit ſich ſelbſt, 
eine religiöfe Handlung wie den Eid auf einmal zu einer öffent. 
lichen Sache machen? Wie dürfte eine Regierung, welche Gleichheit, 
Freiheit und Brüderlichkeit auf ihr Programm geſetzt hat, dem einen, 
dem religiös gefinnten Teil ihrer Untertanen den drückendſten 
Gewiſſenszwang auferlegen durch den von ihm e a 
Eid, während ſie den andern, eine Bindung durch Eid ſo wenig 
wie durch Gott anerkennenden Teil vollſtändig freiläßt? 

Was ſollte übrigens eine fogar extrem ſozialiſtiſche und 
atheiſtiſche Regierung verlieren durch Gewährung vollſter 
Bekenntnisfreiheit an ihre überzeugten Gegner? Nicht dieſe 
ehrlichen Gegner hat fie zu fürchten, ſondern höchſtens Hinter- 
hältige, die ſie ſich erſt ſchafft durch Schließung des wichtigſten 
eigenen Sicherheiisventils, durch Knebelung jeder freien Dent- 
weiſe und Ausſprache und Einſchüchterung jeder freimütigen 
Opposition. Im letzteren Falle würde fie demſelben verhängnis⸗ 
vollſten Fehler der Selbſttäuſchung zum Opfer fallen, wie das 
von ihr abgetane bureaukratiſche und militäriſche Regime, welches 
über die im Volke bis zum Uebermaße vorhandene Mißſtimmung 
durch Wegdekretieren und Wegdisputieren hinwegzukommen wähnte. 
Selbſt der von ihr als „reaklionär“ beſtgehaßten monarchiſchen und 
„klerikalen“ früheren Regierung Bayerns muß fie den Ruhm laſſen: 
Durch engherzige Unterdrückung gegneriſcher Agitation hat ſie 
gewiß nicht gefehlt. Unter ihr haben ſogar die Verfechter des 
nackten Atheismus und Anarchismus einer größeren Freiheit im 
öffentlichen Auftreten ſich erfreut als die Diener der anerkannten 
Staatsreligion, von den Nachwehen der Jeſuitenverfolgung gar 
nicht zu reden. Die Männer der neuen Zeit müſſen wenigſtens 
fo viel aus der alten Zeit gelernt haben: Mit den verroſteten 
Waffen eines „Kulturkampſes“ oder einer „In quiſition“ ift weder 
auf religiöſem noch auf politiſchem Gebiet auf die Dauer etwas 
zu erreichen, ſondern wird erſt recht Oel ins Feuer gegoſſen. 
Geiſtige Ideen und Ideale laſſen ſich nur bekämpfen auf gleichem 
Felde: durch Waffen des Geiſtes, nicht brutaler Gewalt. 

Zu einem Mißtrauen wegen Anzettelung einer blutigen 
Gegen revolution ift übrigens gerade vonſeiten des katho⸗ 
liſchen Volkes in Bayern am allerwenigſten Anlaß gegeben. Die 
nach dem Leitſtern der katholiſchen Weltanſchauung ſich orien⸗ 
tierenden Volksführer haben von jeher vernünftige Realpolitik 
getrieben. Die ideale Theorie der katholiſchen Staatspolitik aber 
verurteilt zwar den ungeſetzlichen Akt des Zuſtandekommens einer 
revolutionären Regierung, aber fie bildet kein Hindernis, die tat- 
ſächlichen Inhaber der Regierungsgewalt tatkräftig zu unterſtützen 
in der Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung als ſolcher, 
um das größere Uebel zu vermeiden, ein Verfinken in völlige 
Unordnung, in das Chaos förmlicher Anarchie. 

Auch die Theorie des monarchiſchen Legitimitätsprinzips 
ift nicht fo blöde, in dem „Königtum von Gottes Gnaden“ 
einen Freibrief für abſolutiſtiſche Willkür mit göttlicher Sanktion 
zu erblicken. Sie unterſcheidet vielmehr auch hier zwiſchen un⸗ 
mittelbar göttlicher Anordnung und bloß mittelbar göttlicher, 
unmittelbar aber menſchlicher Ordnung. „Das Königtum iſt von 
Gottes Gnaden“ heißt keineswegs: Jeder einzelne König hat für jede 
einzelne Regierungshandlung ſozuſagen ein Patent auf göttliche 
Inſpiration und Approbation, ja nicht einmal: „Das Königtum 
im allgemeinen iſt eine über das allgemeingültige Geſetz menſch 
licher Fehlerhaftigkeit und irdiſcher Vergänglichkeit hinausgehobene 
und vor allen ſonſtigen geſellſchaftlichen Einrichtungen privilegierte 
Form göttlicher Stiftung. Einzig und allein in der Theokratie 
des auserwählten Gottesvolkes, im Alten Bunde, hat Gott un- 
mittelbar dem König Saul ſein Amt gegeben und wieder ge⸗ 
nommen (1. Sam. 9, 17; 13, 13/4), im allgemeinen aber hat er 
„die Erde den Menſchenkindern überlaſſen“ (Pf. 118, 16) und 
damit auch die Beſtimmung über die Herrſchaft auf Erden im 
einzelnen. Poſitiv hat Gott nur im allgemeinen „jegliche Seele“ 
zur Unterwerfung unter die im Rahmen der Ordnung Gottes 
ſelbſt, das ift der ewigen und unverletzlichen religiös⸗fittlichen 
Weltordnung Beſtand habende obrigkeitliche Gewalt ver- 
pflichtet und dabei ausdrücklich ebendieſelbe nes als „Gottes 
Dienerin“ und „nicht zur Furcht für das gute Wirken“, d. h. 
nur unter der Bedingung des Aus ſchluſſes jeden 
Terrorismus und Tyrannenzwanges ſanktioniert 


(Röm. 13, 1 ff.). | 
Die 3 verkannte und beſpöttelte monarchiſtiſche 
Wendung „von Gottes Gnaden“ ſteht im Gegenſa 8 nicht 
von Menſchen geſetzmäßig geregelten ewalt, 
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ur Verfügung ſtehenden Gewalt. Der König hat nicht in 
einem Namen das Ganze ſich unterzuordnen, ſondern in 
Gottes Namen ſich dem Ganzen unterzuordnen und beides, 
fiH wie das Ganze, Gott, deſſen ſichtbarer Stellvertreter als 
höchſter Herr auf Erden und Ebenbild in bezug auf Macht ⸗ 
vollkommenheit in ſeinem von Gott anvertrauten Amt er iſt; 
denn er übt gewiſſe Hoheitsrechte aus, welche keinem Menſchen 
als Privatperſon zuſtehen, wie das Recht der Beſtimmung über 
Leben und Tod feiner Untertanen als oberſter Gerichts. und 
Kriegsherr. Eben deshalb aber, weil er dieſes Amt „von Gottes 
Gnaden“, nicht aus eigener Machtbefugnis überkommen hat, darf 
er es auch nicht nach menſchlicher Willkür und perſönlicher Laune 
ausüben, ſondern bloß nach den göttlichen Normen der ewigen 
ſittlichen und rechtlichen Ordnung und mit dem Vollgewicht per- 
ſönlicher Verantwortlichkeit. Der Titel des Gottesgnadenkönig⸗ 
tums iſt ſomit gerade ein Schutztitel zugunſten des 
Volkes, welches hiemit vor dem Drucke frevelhafter menſchlicher 
Selbſtüberhebung bewahrt, nicht umgekehrt letzterer auf Gnade 
und Ungnade ausgeliefert wird. Im tiefſten Grunde läuft die 
Herrſchaft des verantwortlichen Monarchen „von Gottes Gnaden“ 
hinaus auf einen von Gott durch Ausſtattung mit deffen Majeſtäts⸗ 
recht auferlegten Dienſt gegenüber dem ſeiner Oberherrſchaft 
anvertrauten Volk. 

Daraus iſt zu erſehen, daß die dem äußeren Anſcheine 
nach ſo weit auseinander klaffenden Gegenſätze zwiſchen Monarchie 
und Demokratie im innerſten Kern einander ganz nahe treten, 
wofern ſie nur getragen ſind von dem beide Formen erfüllenden 
innerſten Gehalt, von dem rechten Geiſt ernſtlichen f ben elfen. 
Dieſes aber iſt nirgends feſt verankert außer auf dem Fel 
fundament der Religion. Das weiſt uns die Richtung auf die 

e deihlichſte endgültige Löfung des Problems vom 

olksſtaat in Bayern: Nicht Umſturz, ſondern Aufbau von 
Thron und Altar als ſicherſtem Hort des wahren Volkswohls, 
demokratiſche Verfaſſung unter Ausſöhnung mit der Monarchie im 
Geike Chrifti kraft Selbſtbeſtimmung durch freie Volksabſtimmung. 
Möge aus den Ruinen der radikalen Umwälzung im Bayernland 
neues Leben erblühen unter dem weltüberwindenden und welt⸗ 
erlöfenden Zeichen der Kreuzesreligion Chriſti, deren Wahrheit alles 
freimacht (Joh. 8, 32)! Möge Bayerns himmliſche Schutzfrau bei 
ihrem göttlichen Kinde, dem Welterlöſer, dieſe beſte Löſung und 
volltommenſte Erlöſung aus der ſchweren Kriſis der Gegenwart 
dem geliebten bayeriſchen Vaterland vermitteln! Dann wird nach 
dem Taumel der Kriegspſychoſe wieder Jubel herrſchen im 
ganzen Volke. 


Nichtlathsliſche Erzählkunft während der 
Kriegszeit. 
Rundblicke von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 
Nachleſe. 


en drei vorhergehenden Berichten unter obiger Hauptaufſchrift, die 

nichtkatholiſche Erzählwerke auf geſchichtlichem, weltkriegeriſchem, 
und kulturellem Hintergrunde anzeigten, füge ich heute eine in knapp— 
ſten Zügen gehaltene Nachleſe an. 

Walter von Molo trat hinſichtlich der Darſtellungsweiſe mit 
ſeinem „Fridericus“ in die Spuren ſeines früher von mir hier 
erwähnten vierbändigen Schillerwerkes (deſſen billigere Volksausgabe 
ſoeben erſchien), nur daß er den hochdramatiſch bewegten, von atem— 
loſer Spannung durchglühten Roman des Preußenkönigs in einen 
einzigen Band, die Handlung in einen Tag von 24 Stunden, in den 
allerdings Licht und Schatten anderszeitiger Geſchehniſſe fallen, aus 
ſammendrängt. — Mit Guſtav Frenſſens patriotiſchem Welt⸗ 
kriegsroman „Die Brüder“ empfingen wir mal wieder von dieſem 
zoitweiſe arg in die Irre gegangenen Begabten ein erfreuliches Werk 
mit dem Kern der Tüchtigkeit, Mannhaftigkeit wie auch der — Wahr: 
haftig! — Reinheit und Gottzugehörigkeit unſeres Volkes, aus dem er 
eine dithmarſiſche Bauernfamilie hervorhebt und in den Mittelpunkt 
der Entwicklung ſtellt. Die mannigfaltig reichhaltige Perſonenzeichnung 
und herbduftige Naturſchilderung befriedigen wieder febr. Das Mit- 
reißendfte im ganzen Buche aber ijt die in unmittelbarer Lebendigkeit 
vor uns aufgerufene Sceſchlacht am Skagerrak. 

In die Oſtmarl führt Georg Engels lebenſtrotzender Grenz⸗ 
kriegsroman „Die Herrin und ihr Knecht“, eine ſymboliſche 
Benennung für dieſe epiſch gefaßte Abrechnung mit dem Gegenſätz⸗ 
lichen zwiſchen Deutſch⸗ und Ruſſentum kurz vor und in dem Beginn 
dicſas Krieges. — Zur jelben Zeit ſpielt Nikolaus Brucks Straß⸗ 
burger Roman „Ich warte ...“, von einem fraglos gründlichen 


Kenner elſäſſiſcher Verhältniſſe geſchrieben, mit ernſten und verpnüg⸗ 
lichen Einblicken in die Weſensart des Landes und feiner Bewohner: 
der ſtädtiſch⸗ patriziſchen, bürgerlichen und der ländlichen, ſowie in 
die infolge geſchichtlicher Begebniſſe entſtandenen Verſchiedenheiten 
zwiſchen dem Deutſchtum des Reiches und dem des Elſaß. — Die eben 
dieſem unter der welſchen Neuſchrift innehaftende echt deutſche Urschrift 
durchleuchtet mit tief dringenden ethnographiſchen, patriotiſchen, welt: 
und kulturgeſchichtlichen Strahlen das den obengenannten Roman 
künſtleriſch weit überragende Werk Anſelma Heines: „Die ver⸗ 
borgene Schrift“. Ein umfangreiches Buch, das aber von An: 
fang bis Ende feſſelt kraft ſeiner farben⸗ und geſtaltenreichen Anſchau⸗ 
lichkeit, die überall Urſache und Folge, Was und Wie rückhaltlos, nicht 
rückſichtslos, aufdedt: immer aber unter dem (übermittelten Eindruck 
deutſcher Sachlichkeit (ein gelegentlicher konfeſſionell gefärbter Irttum 
läuft wohl mal unter), Gründlichkeit, Geſinnungsreinheit und Vater⸗ 
landsliebe. — Genannt fei hier auch die hochſtehende Novellenreihe 
„Heiliges Leben!“ von Armin Steinert, Verfaſſer des al; 
„beſte“ Kriegserzählung vielgenannten Romans „Der Hauptmann“. 
Die eben erwähnte Sammlung ſteht gleichfalls auf Weltkriegsboden — 
nicht durchweg. Gerade das befte Stück gehört, nebſt einem zweiten, 
anderem Gebiete an. 

Die Einwirkung des Weltkrieges zieht auch Artur Brauſe— 
wetter in ſein letztes ſpannendes und pſychologiſch tüchtiges Erzähl 
buch herein: „Die große Liebe“, die Geſchichte eines Arztes, der 
aus Armut feine Studien nicht vollgültig hat abſchließen können, io g 
ſpäter eines ungeſetzlichen Uebergriffes bedient zur Errei einer 
angeſehenen Stellung, in der er fh durch Tüchtigkeit und Berufsliebe 
Ruhm und bewundernd dankbare Gefolgſchaft, jogar perſönliches Glu 
erringt, bis das alles wieder von ihm abfällt und er einer äukerlit 
erniedrigenden, innerlich aber befreienden, weil ſühnenden Zukunft en⸗ 
gegengeht. — Einen Urſprung und Entwicklung der gewaltigen Eſſener 
Kriegsverteidigungszentrale, zugleich das Aufkeimen und Blühen, to: 
Ringen und Siegen eines großinduſtriellen Geſchlechtes darſtellenden 
Roman gab uns Rudolf Herzog in „Die Stolten⸗ 
kamps und ihre Frauen“, einem Hoheliede deutſcher Ar 
leit, deutſchen Bürgerſinnes und deutſcher goldener Treue, nicht 
zuletzt deutſcher erhabener Mutterliebe. Das Buch verliert leider gegen 
das Ende zu, wo die Handlung fih, mit dem Kriegsgeſchehen vermeit. 
erheblich an Wirkungskraft. — Deutſche Mannhaftigkeit und Cemit 
tiefe bekunden fid auch in dem mit einer verſtiegenen Frau verbur 
denen Helden des zuletzt gleichfalls auf das Kriegsthema 3 
Bodenſeeromans „Wikings letzte Fahrt“ von 0 
von Kraft. Der Verfaſſer hat, von einigen Unklarheiten und Ueber 
treibungen abgeſehen, als Erzähler ſehr erfreuliche Fortſchritte gemati, 
beſonders in künſtleriſcher Wiedergabe des Naturlebens. 

Die Kriegseinwirkung daheim nach der poſitiven, der guten der 
fördernden Seite zeigt Max Geißlers prächtiger Roman „Das à 
Storchneſt“, die Geſchichte der Mitglieder ei nes Einfamilienhaus: f ~ 
ein geſundes, tüchtiges, gemütvolles und vernunfttiefes Buch mtt léft 
lich lebenstreuer, humordurchſonnter Perſonenzeichnung. — Ethic 
durch und durch, zuletzt auch durchhallt von Kriegsruf, ift des 
jelben Verfaſſers Erziehungsroman „Der Stein der Weijer. 

Er macht die Idee des durch Erziehung, Beiſpielgebung und Gelb 
zucht erreichbaren Menſchenglückes zur — der Hauptſache mh für 
leriſch ausgelöſten — Tendenz. Der Vererbungstheorie ſteht Geible 
gegneriſch gegenüber. Wer fid) damit abzufinden weiß, ohne der anders 
artigen eigenen Ueberzeugung wehe zu tun, wird noch immer vie 
Danergut ſchürfen könnem ans dem gehaltvollen Buche, in dem bet 
Dichter ſeinem hochverehrten Meiſter Adalbert Stifter an Sprache un 
feinſtert Naturſinn in edler Selbſtändigkeit nahekommt. — Erwähnt I 
nach M. Geißlers Geſchichte „Jockele und ſeine Frau“, de 
zweiten Teiles einer gedachten Trilogie, deren dritter leider unerſezlic 
verloren ging. Wer ſich vielleicht mit dem erften Bande: Jockel 
und die Mädchen“ nicht einverſtanden zu erklären vermochte, wir | 


bei dem ganz in Anmut getauchten zweiten um fo rückhaltloſer w 


romane, die zugleich die Wege ſeeliſcher Volkskultur erhellen, berühmt 
wurde, leitete ſein noch jugendlicher Sohn Horſt Wolfram Geib 
ler das ihm eingeborene vielverſprechende Erzähltalent auf di 
Gebiet unweit zurückliegender deutſcher Kulturzuſtände. Bon N 
Reinheit und Reichtum des Gemütes und der Gefinnung, von Kin! 
leriſchem, hiſtoriſchem und pſychologiſchem Feinſinn zeu bie dra 
Romane „Der letzte Biedermeier“, die ofoerzäbltrt 
„Das Lied vom Wind“ und die Spitzweggeſchichte „Der 
ewige Hochzeiter“, alle drei Dichtungen von humorgefättigten 
köſtlich ſtillem 1 1 

Eine ſtille, nicht eben tiefe Geſchichte von techniſch meisterhaften 
harmoniſchen Anreiz'iſt die des kürzlich verſtorbenen E. von Keyſer 
ling: „Fürſtinnen“. Traumſtimmung parana die 0 
ſanft bewegte rſtellung, Traumſtimmung überkommt auch 
Vorausſetzung dichteriſcher Empfänglichkeit, den alsbald An w. 
gebenden Leſer. — Keinen Eindruck gefühlsſtillen Gehalt en 
aber den techniſcher und pſychologiſcher eifteriehaft machen N ot 
manns „Litauiſche Geſchichten“. An Bedeutung 
Herzensanteilnahme des Verfaſſers ſtellen 

| i 

| 


können. 
Während Max Geißler durch ſeine wertvollen 3 


e ſich zu defen 
großen Erzählwerk: „Frau Sorge“, nur daß dieſes als Ganzes 
erquicklicher, auch mitreißender wirkt. 
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. Der Schweizer e geſtaltet feine aufs gehoben⸗volks⸗ 
tü mlich Seeliſche zielende gabung, bei großer Fruchtbarkeit, immer 
kraftvoller aus. Das zeigt auch ſein rein ſtofflich wenig anziehender 
Roman „Die Liebe des Severin Imboden“, deſſen zu⸗ 
irrnerſt aufs Heldiſche eingeſtellter Hauptcharakter an einer unglück— 
lichen triebhaften Veranlagung ſcheitert — wenngleich nicht völlig 
rettungslos, wie das ſein edler Opfertod beſtätigt. Durch die ganze 
piy iſch prachtvolle Darſtellung tönt ein ergreifender An⸗ und 
Mehnruf für den Leſer um entgegenkommendes und dadurch rettendes 
Verſtehen gegenüber derartig von der eigenen Natur ſchwerſt an⸗ 
gepackten, urſprünglich fürs Große beſtimmten Perſönlichkeiten. — Ein 
Kleinod unmittelbar fich einfühlenden, einlebenden 1 A ſeitens 
des Dichters iſt Zahns zart⸗geſunde Blindengeſchichte „Nacht“, der 
itur das ob noch fo leije Anſchlagen des für einen derartig gezeichneten 
Frauencharakter einfach unerläßlichen religidjen Motivs zur Vollkom⸗ 
menheit fehlt. — Ein pfychologiſches und darſtelleriſches Meiſterwerk 
-ift auch Zahns Zuchthäuslerroman „Das zweite Leben', 
durchglüht von der alles verſtehenden Liebe zu jenen zwar nicht un⸗ 
ſchuldig, aber doch hart Beraubten innerhalb der menſchlichen Gefell- 
ſchaft, die nur zu oft, trotz guten Willens, nicht mehr gegen die 
Satzungen und Hemmungen einer kalten Umwelt aufzuringen vers 
mögen. Zahn zeichnet einen ſolchen Unglücklichen, der dennoch Sieger 
bleibt: aus dem ſchwer erkämpften Heldentum der Geduld und der 
Nächſtenliebe heraus. — Auch der künſtleriſch ſtark begabte Zuchthaus⸗ 
dichter und ehemalige Zuchthauspfarrer Fritz Philippi ſchildert 
in „Wendelin olf“ Charakter und Endſchickſal eines ſolchen 
Verfehnten, der aber, im Gegenſatz zum Helden Zahns, als Flücht⸗ 
ling nicht ein Leben wenigſtens geſetzlich zugeſtandener 81 ſon⸗ 
dern eines ſteten ſcheuen Verbergens führt. Hier ſpricht die Liebe zur 
Natur, zur (prachtvoll wiedergegebenen) Gebirgswelt neben dem heißen 
Freiheitsdrang das erſte Wort in einem erſichtlich heroiſch, vielleicht 
auch dichteriſch veranlagten Gewaltmenſchen, deffen irdiſchen Läute⸗ 
rungsweg ein — angeſichts der Häſcher — ſelbſtgewählter Lawinentod 
unterbricht. 

Zum Schluß ein Hinweis auf ein paar Entwicklungsromane 
yoa hervorragender pſychologiſcher und gottinniger Erzählerinnen: 
Auguſte Suppers „Der Herrenſohn“ und Anna Schiebers 
„Ludwig Fugeler“. Der erſtgenannte iſt der außergewöhnlichere, 
realiſtiſch geſättigtere, wuchtigere ſowohl im Aufbau wie in logiſcher 
Weiterführung der reichlich ſchwer bewegten Handlung, wohl auch 
unmittelbarer im Erfſaſſen und Ausgeſtalten einer beſtimmten Welt: 
anſchauung, die — dies ſei nebenbei geſagt — eine leichte myſtiſche 
und wohl auch mal eine konfeſſionelle Trübung zuläßt. Der letzt⸗ 
genannte gibt fih gemütvoll anſprechender, dem Alltagsleben näher 
gerückt. ide wirken als reich beſeelt und fraglos überzeugend in 
ihrer ſchönen Ehrlichkeit, Lauterleit und Vertieftheit der Geſinnung. 


DLL 


Wittelsba und die Kun. 


et des durch die Glaubensſpaltung des 16. Jahrhunderts ent: 
geleiteten politiſchen und kulturellen Niederganges des alten Deut⸗ 
ſchen Reiches blieb Bayern unter ſeinen wittelsbachiſchen Herrſchern 
die ſichere Stütze des alten Glaubens und als ſolche der Hort und 
Schutz wahrer deutſcher Kultur, der Staat, in dem Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt in echtem, deutſchtümlichem Sinne gehegt und ge— 
fördert wurden, nicht der Leichtfertigkeit verfielen, wie in dem Sachſen 
Auguſts des Starken, und nicht der ſranzöſelnden Philoſophaſterei, 
wie in dem aufkläreriſchen Preußen Friedrichs 11. Was München im 
beſonderen betrifft, ſo verdankte es vor allem den Regierungen Al— 
brechts V., Wilhelms V., Marimilians L, Ferdinand Marias mit feiner 
Gemahlin Adelheid und Max' III. Joſeph Gründungen und Verſchöne— 
rungen von höchſtem idealem wie realem Werte — Dinge von aus— 
ileggebender Bedeutung noch für die heutige Kultur, die ohne fie 
einfach nicht denkbar wäre, Grundlagen, ohne welche die Kultur der 
Zukunft keine Ausſichten auf Cntwicklung beſäße. Was jene Fürften 
auf dem Gebiete weltlicher wie kirchlicher Kunſt ſchufen, zeigt gemäß 
den Auſchauungen ihrer Zeiten höfiſche Art. Dennoch fehlt nirgends 
die innerliche, lebendige Verknüpfung mit dem Fühler und Denken 
des Volkes. Und zwar liegt dies bei der kirchlichen Kunſt nicht 
bloß an der den Fürſten mit allen ſeinen Untertanen bis zum Ge— 
ringſten hinab vereinigenden Gemeinſamkeit des Glaubens, ſondern es 
lommt als etwas überaus Weſentliches hinzu, daß Fürſt und 
Kolk bei uns einander immer viel näher ſtanden, 
als dies in anderen Ländern der Fall war — daß kein bayeriſcher 
Fürſt darauf verzichtet hat, mit ſeinem Volle zu leben, ſich ſelbſt als 
Sohn dieſes einſach gebliebenen Volkes zu fühlen, für das zu jorgen, 
das zu leiten und zu fördern ihn Gottes Wille berufen hatte — und 
daß das Volk mit Freuden dieſe Blutsverwandtſchaft anerkannt, mit 
Genigtuung dieje hohe Aufgabe richtig verſtanden und fo in dem 
Glanze der fürſtlichen Lebensführung und Kunſtpflege fein eigenes, 
ſchlichtes Leben geehrt, verklärt, gehoben jab. Gerade dicter innere 
liche Zuſammenhang, dieſes innige, bereitwillig verſtändnis— 
volle Verhältnis zwiſchen Fürſt und Volk iſt für Bayern charalteriſtiſch 
geblieben Nicht als ob es in einzelnen anderen Staaten nicht ge: 
legentlich Aehnliches gegeben hätte, aber darnm von ungleich höherem 
Werte, wahrhaft bezeichnend, weil Bayern von Urſprung an ein 


nr a WED 


Polt Staat geweſen iſt, deſſen weit verzweigte innere und äußere 


Politik mit Leichtigkeit zwiſchen Regierenden und Regierten hätte eine 
Kluft aufreißen können, wie dies anderswo geſchehen iſt. | 

Als die Stürme der napoleoniſchen Zeit über Europa und damit 
auch über Bayern hinbrauſten, verſtand es Ludwig I. ſchon als 
Prinz, mitten in den Wirrniſſen der revolutionär aufgeregten Zeit 
die großen, heilſamen, wahrhaft i nutzbringenden neuen 
Kulturgedanken zu erkennen, ſeſtzuhalten und dadurch für Bayern 
ſegensreich zu machen, daß er als ein rechter Volksfürſt eine friſche 
Wechſelbeziehung zwiſchen jenen Gedanken und dem Weſen und Be⸗ 
wußtſein des Volkes herſtellte. Den Idealen des deutſchen Volkes, als 
deſſen Teil ſich zu fühlen er ſeine Bayern lehrte, gab Ludwig 1. 
Ausb ruck mit der Sprache der Kunſt — jener dem Herzen entquollenen 
Sprache, die er von ſeinen kunſtbegeiſterten Vorfahren ererbt hatte — 
jener echten und wahren Sprache, die das Volk verſtand. So ent⸗ 
kleidete Ludwig J. die von ihm geförderte Kunſt ihres pol Weſens 
und machte ſie zur Kunſt des Volles. Dieſes — da Schönheit der 
dere und Empfinden des Volkes fid gegenſeitig Furchdringen — ift 
der Hauptgrund, warum Ludwigs Lebenswerk bis auf den heutigen 
Tag lebendig weiter wirkt. Bayerns Kunſt, die Unverfälſchtheit ihres 
ehrlich arbeitenden, zum Höchſten ſtrebenden, kühnſten Aufſchwunges 
fähigen Weſens iſt untrenubar von jenem uralten Zuſammenhange 
zwiſchen Fürſt und Volk. Ihm allein verdankt München feinen Rang. 
und ſeinen Wert, mit dem es als Kunſtſtätte den bedeutendſten der 
Welt ebenbürtig, für uns Deutſche aber, und vorab für uns Bayern 
die wichtigſte von allen, unſer gerechter = ift. Wahr geworden ift 
das Wort Ludwigs I, daß niemand Deutſchland kenne, der München 
nicht geſehen habe. Wir jegen hinzu, daß auch niemand Deutſchlands 
Erhabenheit ganz tennt, wer nicht die Halle der Bavaria, nicht die 
Walhalla geſehen — dieſe unvergleichlichen Ehrendenkmäler, die Lud⸗ 
wigs I. herrliche Begeiſterung den größten Männern unſceres deutſchen 
und bayeriſchen Volkes geſtiftet hat. l f | 

Was ſollte ich hier alles aufzählen, wodurch jener König ſonſt 
der Kunſt Förderung und Segen gebracht hat? Jeder weiß es; ſchon 
den Kindern hat man es bisher beigebracht. Sollten die neuen 
ee: vielleicht anordnen, daß derartige Abſchnitte fürderhin aus 
den Schulbüchern auszumerzen ſeien, ſo werden die Propyläen, die 
Pincketheken und alle die übrigen Schöpfungen Ludwigs das Lehramt 
allein weiter führen. 

Sichtbares und Unſichtbares wird auch das Gedächtnis an die 
unſterblichen Verdienſte wachhalten, die fih Ludwigs J. Nachfolger, 
die würdigen Erben ſeines Geiſtes, um die Kunſt erworben haben. 
Kein ehrlicher Menſch wird auch die Tatſache fortleugnen wollen, daß 
Maximilian II. und in ſtrahlender Herrlichkeit Ludwig II., 
daß der Prinzregent Luitpold und daß endlich König Lub⸗ 
wig III. treue Hüter der großen wittelsbachiſchen Kunſtüberlieferung 
geweſen ſind. Sie konnten gar nicht anders, es war angeborene Erb: 
ſchaft; Vegeiſterung und Pflichtgefühl gr der Kunſt lag ihnen 
imm Blute. Enges, ja freundſchaftliches Verhältnis zu den Beſten der 
Künſtlerſchaft war ihnen ein Lebeng- und Herzensbedürfnis. Die 
von ihnen ausgehenden Anregungen wirkten mit unwiderſtehlicher 
Kraft zum Gedeihen der ech der Malerei, der Bildnerei, der an⸗ 
gewandten Künſte. Die wirtſchaftliche Lage vieler Künſtler legt Zeug⸗ 
nis dafür ab. Iſt es nicht Dankbarkeit, die dazu verpflichtet, dies 
anzuerkennen, ſo muß Verſtand doch die Tatſachen gelten laſſen Wem 
anders als der von ſeinen Königen geförderten Kunſt verdankt Mün⸗ 
chen ſeine kulturelle Weltſtellung, wem (außer der Nähe des 
Hochgebirges) den Aufſchwung feines Fremdenverkehrs, wem auch die 
Hebung ſeines Wohlſtandes? ö 

Kunſt laut nicht leben ohne wahre Freiheit. Darum weil fic 
bei uns lebt und gedeiht, bezeugt fie, daß ihre Freiheit niemals beſchränkt 
und beſtritten worden iſt. Geiſtige Freiheit hat unter dem Königtum 
geblüht Es ift das Sinnbild der Feſtigkeit ſegenbringender Tradition. 
Libertinismus ift keine Freiheit. Denn ſchon ſieht 
man. wie die Kunſt unter ſeinem Einfluſſe krank wird. Demokratiſie⸗ 
rung der Kunſt iſt gut und begrüßenswert, wo ſie nötig iſt. Bei uns 
iſt ſie dies nicht, weil wir die Demokratiſierung von altersher ſchon 
hitten. Revolutionierung der Kunſt aber iſt ihr Tod, darum, weil 
Vorausſetzungsloſigkeit eine Phraſe bleibt, mit der man urteilsarme 
Menſchen betören, aber keinen Vernünftigen auf die Dauer überzeugen 
kann. 

Und wir fragen mit ſchwerem Herzen: wer ſoll, wer kann die 
geiſtige Erbſchaft der Wittelsbacher antreten, um eine Kunſt zu für: 
dern, die im Sinne ihrer Schöpfer ſich geſund weiterentwickeln wird? 
Wer von denen, die Bayerns Geſchicke in ihre an materielle Arbeit 
gewöhrten Hände genommen haben, wer von ihnen wird und kann 
zegeiſterung und äußere Möglichkeit beſitzen, wahrhaft große Aufgaben 
au ftellen und fie zum Segen des bayeriſchen Volkes und der ganzen 
Kul'urwelt durchzuführen? Dr. O. Doering. 


Die verehrlichen Feldpost-Abonnenien 
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Chronil der Kri sereignine und der Maas gelang es den in dem ſchmalen Streifen angelegten 
eg e amerikaniſchen . in une zn! 19 0 5 Cham: 
pigneulle und Aincrevpille einzudringen und beiderſeits von 
Schritte des Hl. Vaters für Deutſcheand. Bayonville über unfere Artillerielinien hinaus Boden zu ge 


München, 23. Nov. Auf die Bitte des H.H. Erzbiſchofs | winnen. Verſuche des Gegners, von Bayonville aus unfere Front in 
v. Faulhaber, der Hl. Vater möge fih bei den Ententereg’e- | Richtung auf Thenorgues und auf Stenay aufzurollen, wur- 
rungen um Aufhebung der Blockade und um die Einfuhr von Leberg- den vereitelt. Mit Einbruch der Dunkelheit kam der Kampf in der 


mitteln nach Deutſchland verwenden, ift nachſtehende Antwort ong dem | Linie Champigneulle— Givry — öſtlich von Buzanzy 

päpſtlichen Staatsſekretariat eingelaufen: und ſüdweſtlich von Villers devant Dun — nordöftlic von 
Seine Heiligkeit, welche jih bereits beim Präſidenten der | Aincreville zum Stehen. 

Vereinigten Staaten um Milderung der Bedingungen des 3. November. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In 


Waffenſtillſtandes und um die Lebensmittelverſorgung Deutſchlands | Flandern nahmen wir die an der Lys ſtehenden Truppen im Anſchluz 
verwendet hatte, hat jetzt ſogleich auch diesbezüglich bei dem ameri- an unſere neue Front an der Schelde auf Gent zurück. Bei und 
kaniſchen und franzöſiſchen Epiſkopat, jowie bei der ſüdlich von Valenciennes ſetzte der Engländer feine heftigen 
engliſchen Regierung Schritte getan. — Angriffe fort. In Vormittagskämpfen drückte er uns auf Saul⸗ 
Ferner hat der Hl. Stuhl auf Erſuchen hoher deutſcher Perſön⸗ | tatn zurück und jepte M Saa in Prejean feft Villers: 
1 hin unverzüglich Schritte unternommmen, um von den feind⸗] Pol wurde gegen mehrja: Angriffe gehalten. Erneute, am Nach⸗ 
lichen Regierungen wenigſtens die Heimbeförderung kranker | mittage öſtlich von Valenciennes geführte Angrifſe ſcheiterten. 
und verwundeter deutſcher Kriegsgefangener, ſowie Heeresgruppen Deutſcher Kronprinz und v. Galle 
nichtwehrfähiger deutſcher Zivilinternierter zu erlangen und | wig: Der Franzoſe hat nach den ſchweren Verluſten, die er in der 
für die in Gefangenſchaft Zurückbleibenden eine menſchenwür⸗ Schlacht am 1. November aw den Aisne⸗Fronten er⸗ 


dige Behandlung ſicherzuſtellen. litten hat, ſeine großen Angriffe nicht mehr fortgeſetzt. Der Einbruch 
der Amerikaner weſtlich 118 10 a as ee uns, 1 ee 
ichen Kriegsſchaup zwiſchen der Aisne und ampigneulle zurückzuneh⸗ 
Bom weſtl j lab. on A oo We 8 nn jeine an 

: : ie haben bei Tailly und über Villers devant Dune 
i moe an der Alsueirens, wischen Argonnen und Boden gewonnen, im übrigen wurden fie abgewieſen. Infolge des Zu 
Maas, jowie zwiſchen Schelöe und Oiſe geſcheitert. ſammenbruches des franzoͤſiſchen Angriffes blieben auch die amerika 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: niſchen Vorſtöße zwiſchen Aire und Maas ohne Bedeutung. An der 


ganzen 95 Kilometer langen Angriffsfront iſt lediglich zwiſchen den 
2. November. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Südlich] Dörfern Champigneulle und Aincreville an ſchmaler 
von Deinze haben wir uns weiteren feindlichen Angriffen durch | Stelle ein Einbruch bis zu 8 Kilometer Tiefe erreicht worden. Alle 
Ausweichen hinter die Schelde entzogen. Starke Angriffe der | Anſtürme der Amerikaner, um die deutſche Front von der Ein⸗ 
Engländer ſüdlich von Valenciennes. Bei Aulnoy drang [bruchsſtelle aufzurollen, ſcheiterten an der Weft- wie an 
der Feind in unſere Linien ein und ſtieß bis an den Südrand von det Oſtfront an dem eijernen, entſchloſſenen Widerſtand der Deutſchen. 
Valenciennes, auf Saultain und über Preſeau vor. Der Gegeu⸗ 4. November. Im Anſchluß an die geftern gemeldete Zurüch⸗ 
angriff badiſcher Regimenter, im Verein mit örtlichen Kampf- vorlegung unſerer Front öſtlich der Aisne nahmen wir auch weſtlich der 
truppen, brachte uns wieder in den Beſitz der Höhen 2 von Maas unſere Linien etwas zurück. Starke Angriffe der Ameri- 
Saultain und des Ortes Preſeau. Verſuche des Feindes, am Nach. kaner zwiſchen Sommauthe und Belval! brachten wir im 
mittag in umfaſſendem Anſturm von Weſten über die Schelde und vom | Walde nördlich von Belval zum Stehen. 
Süden her Valenciennes zu nehmen, ſcheiterten. In der Nacht haben 5. November. Zwiſchen der Schelde und Dije haben 
wir die Stadt ungeſtört vom Gegner geräumt. l Engländer und Franzoſen ihre großen Angri wieder 
. Heeresgruppen Deutſcher Kronprinz und v. Gall- aufgenemmen. Durch gewaltigen Eine an Art ferie ind 
witz: Gewaltige Artillerieſchlacht leitete Angriffe ein, die der Fran⸗Panzerwagen ſuchten ſie den Durchbruch auf der mehr als 
ſche und Amerikaner zur Oeffnung der Aisnefront und zwi- | 60 Kilometer breiten Front zu erzwingen. In ſchwerem, 
chen den . u und der Maas führten. Auf dew Höhen lis in die Dunkelheit währendem Ringen gelang es unſeren, an Zahl 
weſtlich der Aisne, zwiſchen La Selve und Her py find die An- weit anterlegenen Truppen, den feindlichen Angriff aufaufangen und 
griffe des Feindes geſcheitert. Mit ſtarken Kräften griff der Franzoſe den Suren zu verhindern. Südlich der von Valen: 
in breiter Front beiderſeits von Vonziers, ſowie zwiſchen der ciennes nach Nordoſten führenden Straße wieſen wir den Feind 
Ain- und nördlich von Grandpré an. Bei Rilly nahmen wir vor unſeren Linien ab. Die gegen unſere neue Front Sebour g 
unfere Vorpoſten auf das Nordufer der Aisne zurück. Bei Boncq | Wargnies le Grand gerichteten Angriffe wurden a 
ſtieß der Feind über die Aisne auf die Höhen auf dem öſtlichen Fluß⸗ | reiche Gegenſtöße anf den Höhen öſtlich dieſer Orte zum item 
ufer vor. Verſuche des Gegners, den Durchbruch auf Le Chesne zugebracht. Den beiderſeits von Le Quesnoy vorbrechenden Angriff 
erzwingen, ſcheiterten. Die beiderfeits von Vonziers teilweiſe brachten wir ſüdlich von Wargnies le Getit und bei Joli⸗ 
ſechsmal wiederholten Anſtürme des Gegners ſcheiterten meiſt ſchon] metz zum Stehen. Le Quesnoy, durch beiderſeitige Um aſſung 
vor unſeren Linien. Der Franzoſe hat auch auf dieſer Angriffsfront | bedroht, wurde e geräumt. Der gegen den Wald von 
trotz ſtarken Kräfteeinſatzes nur bei Voucg und Falaiſe un | Mormal gerichtete Anſturm des Gegners kam im weſtlichen Teil 
bedeutenden Geländegewinn erzielen können. Auf der 10 Kilometer [des Waldes zum Etehen Nördlich des Waldes fingen wir den Stoß 
breiten Angriffsfront zwiſchen Terron und Falaiſe waren am [öſtlich von Jolimetz, ſüdlich des Waldes am f uf. 
Abend unſere Linien wieder voll in unſerer Hand. An der erfolgreichen ] Südlich von Catillon ſtieß der Feind in etwa ein bis zwei 
Abwehr des Feindes haben Württemberger und Bayern, meter Tiefe über den Kanal vor. Vor der Kanalfront zwiſchen 
Regimenter der Garde, Hannoveraner und Weſtfalen, Fesny und nordöſtlich von Etreux brachen alle Angriffe des 
thüringiſche und lothringiſche Regimenter, ſowie Mas Feindes zuſammen. wiſchen Etreux und der Oiſe konnte er an 
ſchinengewehr⸗Scharfſchützenabteilungen Anteil. Zwiſchen der Aire ] einzelnen Stellen das öſtliche Ufer gewinnen. Auch hier gelang es ihm 
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nicht, über unſere vorderſte Stellung hinaus vorzudringen. Auf den 

An' erikaner ab. Im Walde von Dieulet wichen unſere Truppen 
rken Angriffen befehlsgemäß auf das öſtliche 9 9 ie nördlich von 
tenay aus. Auf den Höhen öſtlich der Maas ſcheiterten ſtarke 
chen ſüdlich von Beaumont wieſen wir heftige Angriffe der 
ngriffe, weſtlich der Moſel Teilvorſtöße der Amerikaner. 

6. November. Auf dem Schlachtfelde zwiſchen der Schelde 
und der Oiſe haben wir uns vom ner abgeſetzt. Auch zwi⸗ 
{hen der Li. und der Maas haben wir größere Bewegungen durch⸗ 

efhrt. Suu. von Dun ftieß der Amerikaner unter heftigem 
euerſchutz über die Maas und drang in die Waldungen auf den öſt⸗ 
lichen Maashöhen zwiſchen Milly und Vilosnes ein. Das 
ſächſiſche Jägerregiment Nr. 7 warf den in der Mitte der Rampf- 
front auf Fontaine vordri en Feind zurück und nahm den Epinoy⸗ 
wald wieder. Auf dem 1 der Maas ſchlugen brandenbur⸗ 
iſche und ſächſiſche Regimenter erneute Angriffe der Ameri⸗ 
aner auf den Höhen öſtlich von Sivry und in dem Wald von 


Etraye ab 
7. November. Zwiſchen Schelde und Oi be ſuchte der 
ovember ein⸗ 


Feind die ne Fortführung unſerer am 4. 

leiteten en durch heftige Angriffe zu verhindern. Der 
Schwerpunkt e iffe Tag nordöſtlich von Valenciennes, 
ſüdlich der nach Mons führenden Straße bei Bavay und bei Aul⸗ 
none an der Sambre. In ſchweren, wechſelvollen Kämpfen hielten 
njer? Truppen dem feindlichen Anſturme ſtand. Auf dem Oſtufer der 
Maas ſetzte der Amerikaner feine heftigen Angriffe fort. Es gelang 
ihm, ſeinen Brückenkopf öſtlich von Dun zs erweitern. 

8. November. Zwiſchen der Schelde und der Maas haben 
wir die Bewegungen in letzter Nacht plangemäß weitergeführt. 

9. November. Der auf dem Weſtufer der Schelde gelegene Teil 
von Tournai wurde von uns geräumt und von Engländern beſetzt. 
Swiſchen der Schelde und der Oiſe und weſtlich der Maas haben 
wir unſere Linien plangemäß zurückverlegt. 


Einſtellung der Feindſeligkeiten. 


11. November. Infolge Unterzeichnung des Waffenſtillſtands⸗ 
vertrages wurden heute mittag an allen Fronten die Feindſeligkeiten 
eingeſtellt. 


— 


Vom Büchertiſch. 


Im Sonnenland. Ein Mädchen ⸗ Jahrbuch. Herausgegeben von 
Maria Tomanig. Verlagsanſtalt Tyrolia, Wien, Innsbruck, 
München, 1919. 206 S. nebſt zwei Anhängen. Preis geb. T Æ. Tie 
5 der bekannten Zeitſchrift „Sonnenland“ hatte den glücklichen 

danken, heuer ein „Jahrbuch“ zu veröffentlichen, das als eine der 
erfreulichſten Erſcheinungen der Mädchenliteratur begrüßt werden darf. 
Iin Gewande eines vornehm ausgeſtatteten ſtarken Oktavbandes umfaßt 
23 eine ſtattliche Reihe vorzüglichſter Textbeiträge. Eine Anzahl von 
Erzählungen forgt für Unterhaltung, feinfinnig geſchriebene Aufſätze 
führen in das Verſtändnis vaterländiſcher Dichtung (Eichendorf), Muſit 
(Liſzt) und bildender Kunſt ein. Dazu geſellen ſich formenſchöne Gedichte 
edeln Inhaltes. Betrachtungen ethiſcher Art aus der Feder der Heraus⸗ 
sn ſinnvolle Ausſprüche deutſcher Dichter und Denker vertiefen den 

ext des Buches. Der Bilderſchmuck ift von erleſener Schönheit; mehrere 
Gemälde (von Frauendorfer⸗Mühlthaler, Huber⸗ Sulzemoos, Matthäus 
Schieſtl, Ph. Schumacher) durften hier zum erſten Male veröffentlicht 
werden Als willkommene Beigaben enthält der Band eine Reihe leerer 
Seiten, die von den Leſerinnen während des Jahres zu eigenen Aufzeich⸗ 
nungen benutzt werden können, ferner ein Verzeichnis gediegener Literatur. 
Beſonders auch als Weihnachtsgabe kann Im Sonnenland“ wärmſtens 
empfohlen werden. — Die treffliche Zeitſchrift „Sonnenland“ be: 
währte auch 1918 ihre ſchönen Eigenſchaften, mit denen * ſich die Perzen 
der Mädchenwelt erobert hat. Sie beginnt zu Neujahr ihren 8. yabegany. 
Reue Freundinnen dürften ihr ſicher fein. O. Doering. 
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Theodor Storm 
unvergänglichen 


ichen Afalsmäcdhten mutig ins Auge blickt und fie zu überwinden weiß. Th 
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Theodor Storms ſämtliche Werk 
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der Dichter zarteſter Stimmungen, feinfter und flillſter Seelenregungen, aber aus feinen 
eiſterwerken ſpricht auch der entſchloſſene Lebens tämpfer, der allen rauhen und feind⸗ 
lich eo dor Storm ift der IS 
Dichter deutſcher Heimatliebe, deutſchen Stolzes und deutſcher Standhaftigkeit. 
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Bühnen⸗ und Nufikrundihan. 


Die verbotenen Früchte unſerer Theaterliteratur eilt man zu 
genießen. Bei dem Ernſt der Zeiten hat es beinahe etwas Komiſches, 
mit welcher Schnelligkeit man ſich feiner „Freiheit“ bedient. Schön. 
herrs „Weibsteufel“, gegen den, wie man fid) erinnern wird, der 
Münchener Erzbiſchof Worte einer berechtiglen Entrüſtung, die ſich mit 
einer literarhiſtoriſchen Sachlichkeit und Ruhe paarten, geſprochen hatte, 
war dem Schauſpielhaus verboten worden. Jetzt, da vom Turme 
der Frauenkirche die rote Fahne weht (oder geweht hat), ift die Theater⸗ 
zenſur und damit auch jenes Verbot gefallen und eine Reihe voller 
Häuſer iſt Schönherr ſicher. Die Aufnahme war jedoch nicht allzu 
begeiſtert, am Schluſſe gab es allerdings viel Beifall, aber der mag vor 
allem den Darſtellern gegolten haben. In den Mutelakten war der Bei⸗ 
fall ziemlich lau, ich habe einen Teil des Publikums im Verdacht, als 
habe er Pikanterie erwartet und fet nun enttäuſcht. Nein, pikant tft 
das Drama nicht, aber ohne jede ſeeliſche Hemmung enthüllt 
der „Weibsteufel“ ſeine Inſtinkte. Will jemand leugnen, daß die 
allfettig beklagte Verwil derung der Sitten durch ſolche Stücke 
geſördert wird? — Wedekinds „Marquis von Keith“ hatte ſich, 
wie bekannt, vor ein paar Jahren in das königliche Reſidenz⸗ 
theater verirrt und es fiel nicht leicht, ihn daraus zu vertreiben. 
Herr Steinrück konnte die Titelrolle nur noch auf Gaſtſpielfahrten 
ſpielen. Nun da er Schauſpieldirektor, hat er das Stück in das einſtige 
Haus des Königs zurückgeführt. Der Beſuch war nicht ſchlecht aber 
keineswegs ſtark. Die Aufnahme juſt ſo, wie drüben beim „Weibs⸗ 
teufel“ im Schauſpielhauſe; ſehr matt plätſchernder Beifall, am 
Schluſſe ein paar Hervorrufe vor ſchon dreiviertels entleertem Hauſe. 
Es it nichts Uagewöhnliches, daß es einem Hochſtapler gelingt, auf 
kurze Zeit in die Höhe zu ſteigen, bis ihn dann das Geſchick am 
Kragen packt und in die Tiefe zurückſchleudert, derweil das Leben eine 
Rutſchbahn it nach Wedekinds tietfinniger Erkenntnis. Was will 
dagegen der kleine Bohémien bedeuten, der mit feinem „Feenpalaſt“ 
ein paar begeiſterte Spießbürger und verrückte Frauenzimmer am 
Narrenſeil führt, im Grunde ein kleiner Gauner, der mit ſeinen 
Tiraden ſich zum Uebermenſchen ſtempeln möchte! Steinrück bringt 
die moralfreien Erkenntniſſe, wie Sünde ſei nur eine andere Bezeich⸗ 
nung für ſchlechte Geſchäfte u. dgl., beſcheidener, mit weniger Nach ; 
druck, als dies Wedekind tat. 

Verſchiedenes ans aller Welt. R. Göring, deffen Erſtlingswerk „Die 
Seeſchlacht“ fo großes Aufſehen erregte, hatte in Berlin mit den Strind- 
bergichen Liebesproblemen feines „Einzipen“ wenig Erfolg. — H. W. 
Fiſcher verſucht in feinem in Düſſeldorf uraufgefübrten „Motor“ die 
Tragödie der Entſeelung des Menſchen durch den Induſtrialismus zu 
geben, landet nach Berichten jedoch im Kinohaft⸗Senſationellen. — 
„Der Schöpfer“, ein Schauſpiel von H. Müller hatte in Wien, Leipzig 
und Dresden großen Darſtellungserfolg. „Meuſch oder Idee?“, dieſes 
Wort Carlyle hat der Dichter als Motto vorgelegt und damit deffen 
J halt in Kürze gekennzeichnet. — In Frankfurt a. M. wurde ein 
140 Jahre altes Luſtſpiel „Nicht mehr als ſechs Schüſſeln“ von G. F. 
W. Großmann, einem damaligen Bühnenleiter, erfolgreich gegeben. 
Das eint auch von der Münchener Nationalſchaubühne viel geſplelte 
„Familiengemälde“ ift von dem Dramaturgen Piotke maßvoll bear. 
b. itet worden. Die Zuſchauer zeigten ſich von der einfachen Koſt, die 
mit den modernen expreſſioniſtiſchen Küchengeheimniſſen ſo gar nichts 
zu tun hat, vollauf befriedigt. — Drei Einakter, die aus den litera⸗ 
riſchen Anfängen des vielbeſchrienen Gg. Kaiſer tammen („ laudius“ 
— „Friedrich und Anna“ — Juana”), behandeln das Aufeinander⸗ 
prallen ſieriſcher Inſtikte und ſeeliſcher Gewalten. Nicht ohne gelindes 
Kopfſchütteln, ſo ſchreibt ein ſehr maßvoller Kritiker, konnte man ſich 
mit den moraliſchen und philoſophiſchen Spitzfindigkeiten abfinden. 
Der Beifall des Frankfurter Publikums ließ auf keine allzuwarme 


Anteilnahme ſchließen. 
München. S. G. Oberlaender. 


Neue wohlfeile Ansgabe. 8 ſtarke Bände, 
geſchmackvoll gebunden ME. 19.80 ein: 
ſchlieſlich Tenerungszuſchlag. 

ler / Waldwinkel / Ein ſtiller Muſtkant / Pſyche / Cekendof / Im 


à 
Renate / Carſten Curator / Ein Doppelgänger / „&8 
Barer de nt ddr Zur „Wald⸗ und Wafferfreude“ / Sans u 


Eine Malerarbeit / Auf der Univerfität / Poſthuma / Wenn die Apfel einz Kirch / Zur Chronit von Briesbuus / Der Herr Etateral ı Ein 
reif find / Dråben am Markt / Der freine en Geſchichten aus ſt auf beben / Bötjer Baſch d weigen / Der Shimmel- 

der Tonne / Im Saal / Beronifa / Marthe und ihre Uhr / e reiter / Die Söhne des Senators / Im Rachbarbauſe links / John Niew’ / 
Viola tricolor / Draußen im 1 Zerſireute itel / Aquis | Ein Bekenntnis / Meine Erinnerungen an Eduard Mörite / Gedichte. 
submersus / Beim Vetter Chriſtian / Eine Halligfahrt / Pole Poppen: 


beftelle hiermit laut Anzeige in der „Allgem. 
Rund au rei der Buchhandlung Karl Block, 
Berlin SW 68, Kochſtr. 9: 


Theodor Storms ſämtliche Werke 

8 Bände gebunden Mk. 10.80 einſchl. en 
Monatözahl von 3 Mark. Poſiſcheck⸗ 

0 Erfüllungsort Berlin. 

Ort (Loft) 

u. Datum 


Name : 


S: 
— 
S: 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Kasttalentwertungen — Steuerfluchtgeuetz, Finanzprogramm, „Ver- 
geseltschaftung‘ — Waßensull»tandsfoigen — k der riegs- 
wirtschaft. : 

An den Effektenmärkten, deren vorschnefle Hröffnung man nun 
überwiegend bedauert, vollziehen sich gewaltige Vermögens- 
sers tò run gen als Folgen der allgemeinen unsicheren und beunruhigten 
Stimmung sowohl hinsichtlich der gegenwärtigen politisch - wirt- 


schaftlichen Lage, wie der durchaus unklaren Zakunft. Finden | 


sach die Ebert en Ankündigungen scharfer Vermögens- 
besteuerung — auch der bayerische Finanzminister Professor 
Dr. Jaffé bestätigt dies — und das vom neuen BReichsschatz- 
sekretär Dr. Schiffer bekanntgegebene Finanzprogramm namentlich 
hinsichtlich scharfen Vorgehens gegen jede Steuerhinter- 
gi 1 in dem a. gewordenen ee a hr 
und Billigung, so gehen über die sogenannte Verges aller 
Aktienunternehmungen die Ansichten vollkommen auseinander. Sogar 
das Münchener sozialdemokratische Blatt meint, „dass die Umstände 
ein gewaltsames Experimentieren mit noch nicht ausgereiften wirt- 
schaftlichen Problemen derzeit verbieten“. Und auch der baye- 
rische Finanzminister betont, „dass eine völlig umstürsende Soziali- 


si der Wirtechaft nichts als ein Versuch sei, hinter dem vielleicht | 


das Nichts erstehen könne. Doch lässt sich durch ein neues Steuer 
mit Vermögensabgabe, Reichserbschaftssteuer, Erbrecht des 
Reiches usw. die Sozialisierung in weitgehendem Masse vorbereiten“. 
Im Gegensatz zu dem bekannten radikalen Programm der Spartakus- 
gruppe — Erklärung aller Banken, der Grossindustrie und des gross- 
agrarischen Grundbesitzes als Nationaleigentum — werden nur solche 
Betriebe für reif für die Monopolisierung und Ueberleitung 
in den Staatsbetrieb erklärt, welche, wie beispielsweise das Versiche- 
rungs- und Hypothekenbankwesen, sich durch ihre technische Ent- 
wieklung „für die Uebernahme in gemischt-, bzw. gemein-wirtschaft- 
lichen Betrieb oder Besitz eignen“. Doch auch hierüber sind die 
Meinungen strittig. Hoffentlich findet die von fast sämtlichen neu- 
bildeten politischen Parteien zum Ausdruck gebrachte Forderung der 
ung und Gesetzmässigkeit auch auf diesen Gebieten Erfüllung. 
Im Vordergrunde des Interesses stehen begreiflicherweise die 
Ausführungen der Waffenstillstandsbedingungen und 
die durch das Zurückströmen unserer Front- und Etappentruppen 
notwendigen Massnahmen. Zunächst gilt es, etwaigen verderblichen 
Folgen der Räumung der linksrheinischen, luxemburger und luth- 


ringischen Gebiete mit ihren Eisen- und Brennstoffgruben zu begegnen. 


Wohl hauptsächlich infolge der Mahnung des Reichsdemobilisierungs 
amtes zur Besonnenheit wurde namentlich durch die Mitwirkung des 
Zentralverbandes des deutschen Grosshandels dem fluchtartigen Verlassen 
der Okkupationsplätze seitens der Handels- und Industriebeteiligten 
ein Ziel gesetzt. Auch die in der bayerischen Rheinpfalz be- 
findlichen Bankunternehmungen werden in vollem Umfang fortgeführt. 

Von neuen Finansmassnahmen ist za erwähnen das erweiterte 
Steuerfluchtgesets, welches jede Verbringung von Vermögensteilen 
ins Ausland — ob Wertpapiere oder Kontoübertrag — ohne die In- 
anspruchnahme einer Bank unter Aufgabepflicht derselben an die 
Steuerbehörden, sowie Konto-Errichtung, Wertsachenhinterlegung oder 
Schliessfächermieten unter falschem Namen bei hohen Strafen ver- 
bietet. An Kriegssteuerrücklagen haben die Gesellschaften 


für das fünfte Kriegsjahr 80% — im Vorjahr 60% — des erzielten 


Mehrgewinnes anzusetzen. Eine Folge dieser Massnahme ist natur- 
gemäss die Herabminderung der Dividendenerträgnisse, wie sie bei 
spielsweise bereits bei den Viktoriawerken A.-G. Nürnberg — 17% 
gegen 35 % im Vorjahre — zum Ausdruck gekommen ist. Bereits 
zeigen sich Wirkungen der Wirtschafts-Demobilmachung. 
In der Freigabe von Metallen und Maschinen, dem Ausfuhrverbot für 
Eisen- und Stahlerseugnisse, dem Abbau der Bezugsscheinpflicht für 
Bekleidungsstücke und andere Textilerzeugnisse sind Erleichterungen 
getroffen und ein weiterer Abbau der einschlägigen Vorschriften an- 
undigt. Durch das Preiwerden der bisher für den militärischen 
ddarf benötigten Mengen von Leder, Textilstoffen und anderen wieh- 
tigen Artikeln wird laut amtlicher Ankündigung die Deckung des haupt- 
sächlichsten Massenbedarfs der Bevölkerung eutend er- 
leichtert. Auch andere Artikel; wie Tabak und Zement, werden in 
erhöhtem Masse für den Konsum frei. Durch Bildung einer Vereinigung 
bayerischer Verbände f ndei, Industrie und Gewerbe, ferner eines 
deutsch-demokratischen Gewerkschaftsbundes, eines wirtschaftlichen 
Beirates beim Auswärtigen Amte hofft man ebenfalls in den beteiligten 
Kreisen manche Schärfe der Demobilmachungs- und Uebergangszeit 
zu mildern. M. Weber, München. 


Schluß des redaktionellen Beiles. 


Noch rechtzeitig vor an asien wird Saufen Verlagsgeſell⸗ 
E einig. fortiihritiliger Neigung ionns bitten; unter Dem Titel 
„Die goldene Brite d - 


Aten Driginalbeiträgen in Re und Profa vertret d. Da 
dirſe Art der örberung des khuſtlerſcen Se Bieber an katho⸗ 
liſcher Seite wenig geübt wurde, darf auf die intereflänte Neuerſ ung 
merffam gemacht werden. 
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Wertvoller 


Welhnachis-elegenbeiiskatil 


Wir bieten an den noch vorhandenen kleinen Auflagerest der besiens bekennen 


ae 


13 Tondrucktafeln nach Ortginel zeichnungen IF 
[Größe 28 X36 cm] und 1 Farbenbild In vor- 
nehmer und eleganter Mappe. 


2. Der verlorene Sohn. 


8 Tondrucktafein nacb Originalzeichnungen 
[Größe 28x36 cm) und 1 Farbenbild In vor- 
nehmer und eleganter Mappe. 


3. Er ist auferstanden, 


15 Tondrucktafeln nach Originalzeichnungen 
[Größe 28 X 36 cm] und 1 Ferbenblld In vor- 
nehmer und eleganter Mappe. 
Jede Mappe enthält einen die einzelnen Bilder erläuternden 
Texi nebst einer Einführung. 
Die herrlichen Schöpfungen Joseph Ritter von Führichs sind so vorzüglich 
wiedergegeben, dak sie eine hervorragende Zierde jedes christlichen Hauses 


bilden und auch In Schule und Katechese mit besten Erfolgen Verwendung 
finden können. 


Vorzugspreis lader nee, Bescheſenbel 
nur M. 18.— posifrei == 


Zusendung nur gegen Nachnshme oder vorherige Einsendung des Betrages. 
[Postscheckkonto München 317.) Einzelne Mappen werden nicht mehr abgegeben. 


Herder & Co., Munchen C2, Löwengrubei4. 


LLLLLLLLLLLILLIL 


TAT ST TTS n e n M ao wa 
— ——— — — . — — 


=) 


sa n en l 


SIG 
Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck — Wien — Münden: 
Bücher des bekannten Volksdichters Reimmichl: 
Die Glocken von Hochwald. Sa M. b. a| 
Auf unferen ewigen Bergen. La G -ff e 
Die ſchwarze Frau. 0 75. Laufen) Ged. Mia fe K 
Aus den Tiroler Bergen. Gi- T dh MLN kt 
Weihnacht in Tirol. Fi 486. r. 75. 44 Te 64 
Bergſchwalben. wersisten. (11.16. Zaufend.) Beb. M. 4.—, fr f 
Im Tirol drinn. 


Auf alle Bucher wird ein Kriegsteuerungszuſchlag erhoben.“ 
— Tyurch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


2 · ü 


Mund und Rachen sind 
die Eingangs- Pforte 
ansteckender Krank. 

heiten, deren Keime 


durch die bewährten 
: Formamint -Tabletten 


vernichtet werden. 
Broschüren kostenlos durch Bauer & Cie., 
t Berta SW 49 


u Tell der U liegt eln 
ri iem Tel ber Muflage liegt ein. Fl dns ber erR | 
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Allgemeine Rundſchau. 


Ausschneiden und aufbewahren! 


Das seelische Gleichgewicht finden wir in dieser traurigen Zeit, wenn wir 
uns in den Geist unserer Klassiker vertiefen und durch Lesen Ablenkung 


suchen. 


vw. Arnim, Ausgew. Werke i. L. 4 5.30. 
h Des Knaben une Dorn 


Brentano, Ges. Werke, 3 Bde., in HI, 
M 16.50 

Bürgers Gedichte in Hl. 4 5.50 
Dahn, F., Ges. Werke. 16 Bde., Per- 
gam. m. Leder statt 4 220.— M 190.— 
Droste Hülshoff, Sämtliche 
Werke 2 ide.. I. L. 4 8.— 
Eckermann, Gespräche mit ns 


i. (J e 
Elchendorſfa Ges. Werke., 2 Pde; 

i L. 9.— 
Frelllgraths Ges. Werke, 2 Pde; 

TD 8.— 
ei Ges, wor 2 Bde., 


Gellerts Dichtungen i. L. M 4.40 
Goethes Werke in Auswahl, Hem- 
pelsche a 4 
Bde. i. L. 30.—. 
hrsg. v. Heinemann. 
15 Bde., i. Hl., statt 
M 66.— 4 55.— 
Volksausg., 6 Bde., 
Pappband 4 20 —. 
Illustr. Ausgabe. 6 
Bde. in Halbleder 


l 4 25.—. 
Goethes Gedichte. in L. 4 3.— 
is Brietwechsel, v. B. v. Arnim, 
Halbtrz. 4 8— 
Griliparzers Werke, 4 Bde., L L. 


Gutzkow, Ausgew. Werke, 4 Bde., 
i. L. 4 20.— 
Hemerlings Werke, 3 Bde in L 


13.20 
Hebbels Tagebücher, 2 Bde,- i; L. 


Ich empfehle auch als geeignete Weihnachtsgeschenke: 


Heines Sämtl.Werke,7Bde.. 1.L. 438.— 
Herders Werke, 5Bde, i. L. A 22.— 


Kerners Werke. 2Bde. i L. 4 17.— 
Va Kleists Werke, 5 Bde., i. L. A 22 — 
; 15 2 Bde. i. L. A 16.50 
Laube, Ges. Werke, 20 Bde.. i L 
statt A 120.— A 100.— 
Mörlkes Werke i. L. 2 Bde. 4 17.— 
r u. Gudrun v Karl 
imrock, geb i. L. 4 5.30 
Novalis Werke v. Bölsche i. L. A 4.50 
Platens von Sämtl. Werke, 4 Bde. 
i. L. N 20.— 
er „ Sämtl. Werke, 2 Bde 
M 3.80 
Raabe, W., Sämtl. Werke, 18 Bde. 
in Pergament und Lederrücken 
statt Æ 225.— A 200.— 
Radovitz, Ausgew. Werke, 3 Bde 
i. L 4 12.— 
Ralmund, F., Sämtliche Wehe m 
Reuters Werke, 5 Bde. i. Hl. 4 20.— 
Rückerts Werke, 3 Bde., i L. 4 13.— 
Scheffels von Werke, 3 Bde i L. 
2 Bde.. i. L. 
, A 10.— 
25 „ illustr. Ausg. 
3 Bde. in Pappbd. Æ 10.— 
Schlllers Werke. Hempelsche Ausg. 
8 Bde., i. L statt 


8 Bde, i. L. Æ 35.— 
” 55 14 Bde.. i. L. 4 60.— 
Simrock, K., Ausgew. Werke, 4 Bde. 

i. L. AM 20.— 
Uhlands Werke, 2 Bde., i. L. 4 17.— 


Ein neues 
hervorragendes Buch 
für die Männerwelt. 


Der Mann nach 2 
den Herzen 
Gottes. 


Sebetbuch für die katholiſche 
Ma 


nnerwelt 


von Fr. X. Brors. S. J. 


610 Seiten 83x143 mm. 


1 Rotſchnitt 

4. „Kunſtleder bund Bold» 

ſchnütt 4 6.—, echt Bod» 

lederband Goldſchnitt M 7.60 

zuzüglich 25% Qeuerungs- 
zuſchlag 


Seite 697. 


Wieder ein neues Gebet 
buch! Jawohl! Und zwar für 
unfere Männerwelt. Es gliedert 
ſich in 8 Teile: Belehrungen zur 
religtöſen Bildung des Seiſtandes, 
etrachtangen zur religiöfen 
Bude ng des Wiens, Andachts⸗ 
übungen zur reli töfen Bildung 
des Herzens Auch der gebildete 
Mann findet hier feine Wünſche 
erfullt 


Die „Betrachtungen“ ent⸗ 
halten alle Gonn. u. Feſt⸗ 
tagsevangelien. DiS mag 
wuhl der größte Vorzug des 
Gebetbuches fein gür Kranke m 
dieſer Borna b. ſonders wertvoll. 

Tas Gebetbuch, das die Herz⸗ 

fus Andacht deſonders berück⸗ 

chiigt eignet ih für alle Männer 
und Jünglinge, namentlich 
aber für die Mitglieder 
des ännerapoftolates, 
denen wir dasfelbe angelegent⸗ 
lichſt empfehlen können. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlag Butzon & Berker, 9 5. Kevelaer mw.) 


Der Hochland - Verband (kath neu- 
studentische Verbindungen) hat im Verlage des 
Sek: etariats Sozialer Studentenarbeit, M.-Gladbach, 


erscheinen lassen das 


Hochland-Buch 


herausgegeben von f Leutnant d. R Kloevekorn. 
Aus dem I- halt: Idealismus der Tat und stu- 


dierendeJugend,theol-Klövekornf Persönlichkeit 
und Gottesglaube, P. Dr ThadoäusSoiron. Zur 
sozials'udentischen Bewegung, med. Schätz. Das 
alte Geschlecht, theol. et phi. Dühme 1 Und 
hätte ich die Liebe nicht. ., Dr. Strehler. 
Alkohol und Gesundheit San. Rat Dr. Moehlmann. 
Unse: e Er olung aus I. Semester Hochland- München, 
theol. Kloevekorn . Unsere Geselligkeit, rer. pol. 
Ruppert. In Hochlands Morgenrot. Kaplan Pie per. 


Wagner, R., Ges. Schriften, 6 Bde. 
8 Werke, 5 Bde., i LA 40.— 1. L. 4 50.— 
5 z Bde., i. L. A 17.— | Wielands Werke, 3 Bde., i. L. 4 25.— 


Aus Gründen der Sparsamkeit konnte ich die Ausgaben nicht näher bezeichnen, 
es handelt sich aber um solche der Verleger Bibliogr. Institut, Bong & Co. und 
Hesse u. Becker — also alle mit Erläuterungen. 

Die Einbände sind, bis auf wenige Ausnahmen. „l. L. 46 d. h. In Leinen 
durchaus tehlerfreie, saubere Exemplare. 

Ausser den oben genannten sind auch alle übrigen Klassiker in gleichwertiger 
Ausstattung vorrätig. 


Bestellungen für Weihnachten empflehlt sich wegen der Verkehrsstörangen 
sofort zu machen. 


Buchhandlung Heinrich J. Goushi, re" 


Fernsprecher B 8471. 


„Hochland“, Kaplan Hesse. — Preis M. 2.15. 


Zu beziehen durch das Sekretariat Sozialer Stu- 
dentenarbeit, M.-Gladbach. und die Hochland- 
Geschättsstelle Hamm i. W. 


2 


Von der Hochland-Geschä tsstelle, Hamm i. W., 
und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Neues Studententum 


Blätter der Hochland- Verbindungen. 


Erscheint vorläufig viermal jährlich. — Preis M. 2.25 
Schriftleitung: Kaplan Hesse, Ramsbeck b. Bestwig (Westf, 


Vor allem wollen wir unseren Mann stehen in dem 
Kampfe, der um die böchsten uüter des Volkes. Religion, 


aA NA e WO AE OAL d Ar 


2 E e N are Wogan 1 vei die Unyi rie 
= ru 1¹ l eI Ò E n Ò e = ar a festlegen ME Tas wir in unserem olene Leben 
= > == innerhalb und ausserhalb der Verbindung durch Selbstschulung 
| tragen Sie unsere bestbewährten, = wd l SelbetzuckL,- Aurel Wor t, Bebpieli und helfonde Tat zu 
= schmerzlos sitzenden = Studententum“ zur jegenseitigen kelenan And Anregung 
= Ä e oo = und um nach anssen hin diese unsere Gesinnung zu vertreten 
= D Spezial- Krumhbänoder. = und für sie zu werben. (Aus Vorwort. 1 Heft. 1. J. Mai 1917.) 
= 0 l = Der 2. Jahrgang beginnt Oktober 1918. 

= Aufklärende Broshüre gratis durh = 

K Bott & Walla = 

== Ñ f * — ° 0 o me. 

E ANSA München, Sonnenstraße 20 = ) b f W f 

NIIT TH ONOA OUAR ADANTA COMAINN MTANI NT 3 te kat ofi chen iſſionen 


Illuſtrierte Monatſchrift. 
Empfohlen von Papſt, Kardinälen, Erzbiſchöfen und 
Biſchöfen. 


Dleſe EISEN berichtet über die geſamte Miffionstätt keit 
der katholiſchen Kirche auf der ganzen Erde. Daneben bringt 
fe aber auch äußern zanlreiche Mitetiungen, die der Erbauung, 

A brung und Unterhaltung dienen und dem Miſſtons⸗ 
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wenn uns auch allen die grosse Bedrängnis des deutschen Volkes sehr nahe 
geht oder sei es, dass Ihre Existenz getährdet oder vernichtet erscheint, dass 
Ihnen irgend ein Unternehmen nicht peglückt ist, dass Sie bis jetzt nicht vor- 
wärts gekommen sind. und sich in einer misslichen Lage befinden! Dadurch 
dass man sich unglücklichen Gefühlen hingibt, wird die Lage nicht besser 
werden für den Einzelnen noch für das ganze Volk. Nurdie Tat kann unsretten! 

Wir müssen den Ursachen nachtorschen, warum wir nicht besser vor- 
wärts gekommen sind und diese Ursachen beseitigen. In den meisten Fällen 
liegt der Misserfolg an einem Mangel an geistiger Ausbildung. Voraussicht, 
Wiesen und Können, Willen und Ausdauer und Charakterfestigkeit. Es ist 
die grösste Gabe der Natur, dass es in der Macht jedes Einzelnen liegt, seine 
Fähigkeiten weiter auszubilden und auf eine höhere Stute zu bringen, so dass 
sie den Anforderungen. gewachsen sind. Wer 


die das Leben an ihn stellt, 


seine Fähigkeiten schnell und sicher ausbilden will, der wähle Poehlmann’s | 
Geistesschulung und Gedächtonislehre, in welcher die Erfahrung einer 25 jährigen 
Lehrtätigkeit in der Anleitung von Menschen jeden Alters und jeden Berules 
zum Erfolg geboten wird. Der Schüler dieser Anleitung bleibt nicht sich selbst | 
überlassen, sondern steht in laufenden brieflichen oder mündlichen Verkehr 
mit dem Verlasser, bei dem er sich stets Rat und Autklärung holen kann, so | 
dass alle besonderen persönlichen Punkte berücksichtigt werden können. | 
Ein paar Auszüge aus Zeugnissen: „Wer Ihre Methode gewissenhatt und | 
ausdauernd benutzt, muss im Leben und im Berut vorwärts kommen und | 
Grosses leisten. E. A.“ — Mit fliegenden Fahnen absolvierte ich dank Ihrer | 
Lehre mein Examen und wurde sofort zum Assistenten an der Kgl. Technischen 
Hochschule zu... ernannt. Dipl.-Ing. K. W.“ — Was ich durch ihr Werk er- | 
reicht habe, hätte ich mir früher niemals erhofft. Gerade den Kaufleuten wird | 
eier Ihre Lehre eine bedeutende Zeitersparnis im Geschäftsleben geboten 
. M.“ „Ihre Lehre holt aus dem Menschen 2 ähigkeiten heraus, welehe die 
äcklicher Besitzer selbst nicht ahnen, A. K.“ „Die Entwicklung des Geistes 
hat notwendig auch eine bessere soziale Lage zur F 'olge, was ich auch von mir 
bestätigen kann. E. K.“ „Ein neues, ein grösseres Leben haben sie mir 
gegeben E. K.“ — „Eine ne ue Aera in meinem Leben hat begonnen. Jedem. 
der Ihr einzigartiges Werk vorschriftsmässig durchge arbeitet hat, ist der Weg 
zur Höhe, zum Erfolg offen. Ich habe jetzt in meinem Berute trotz jugendlichen 


Alters eine Stellung, inne, die viele in ihrem sechzigsten Jahre noch nicht er 
reicht haben. W, H.‘ 
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„ Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XV. Jahrgang. 


Das Morgenrot des Chriſtentums nach dunkler Nacht. 


Von Rechtsanwalt Nuß, Worms. 


Ei reißender Strom brauft zerſtörend mit furchtbarer Gewalt 
durch unfer ſchönes Land. Trümmer ringsumher. Dunkle 
Leidensnacht rings. Ein verlorener Krieg. Revolution und in 
ihrem Gefolge politiſcher, moraliſcher, wirtſchaftlicher Nieder. 
gang. Kein Licht in dieſen ſchwarzen, freudloſen Tagen? Kein 
ämmerndes Morgenrot nach dunkler Nacht? 

Der menſchliche Egoismus hat einen Pyrrhusſieg errungen. 
Der nackte Materialismus hat den Idealismus ſcheinbar er- 
ſchlagen. Zügelloſe Erwerbsgier und entnervte Genußſucht rich 
teten den Geßlerhut auf unter unſeren Volksgenoſſen. Eine 
raffinierte Scheinkultur täuſchte viele über die innere Hohlheit 
und geiftig-fittiiche Leere unſeres Seins. Blendfeuerwerk und 
Phraſen umnebelten die Sinne. Die äußere Technik und das 
Mechaniſche regierten. Der alte Tanz um das Goldene Kalb 
ſteigerte zur Raſerei, der Kapitalismus und ſelbſtſüchtige 
Mammonsdienſt galten als der Menſchheit höchſten Güter. Der 
pe: ſönliche Ichkrampf wuchs ſich zum nationalen Ichkrampf aus. 
Eine Machikultur ſtrebte unter Verkennung der Machtgrenzen 
nach unerreichbaren Zielen. Am Ende kam der Zuſammenbruch. 
Die Gegenwirkung blieb nicht aus. Sie heißt Revolution. Soll 
Re zur Anarchie werden, zum entſetzlichen Chaos? Wenn die 
Wiriſchaft unter den Kräften, die in Berlin und München domi» 
nieren, ſo weitergeht, dann ſicher. Wer noch einen Zweifel 


darüber hegte, welch fürchterliche 5 diejenigen auf 
ch 


fich luden, die in dem Augenblicke, da im Reiche und in den 
Bundesſtaaten ein auf breitefler Grundlage aufgebautes, wirt- 
lich demokratiſches Regierungsſyſtem geſchaffen war und 
die poli iſch militäriſche Lage eine geordnete, von der Geſamtheit 
des Volkes getragene Gewalt als unbedingte Vorausſetzung eines 
noch erträglichen Friedens forderte, durch einen Gewaltſtreich 
diefe Ordnung umſtürzten und an ihre Stelle eine Klaſſenherrſchaft 
ſetzten, die von unſeren Feinden nicht als verhandlungsfähig an- 
erkannt wird — dem muß die Lage, in welche das revolutionäre 
Regiment in dieſen drei Wochen unſer Vaterland nach innen 
und außen gebracht hat, die Augen öffnen für die Größe der 
Schuld derjenigen, welche durch die Gunſt des Augenblicks 
und die Gewalt der Maſchinengewehre und Bajonette in den 
Beſitz der Macht gelangten, aber ſich als unfähig zur Bewälti⸗ 
gung der uſurpierten Beſugniſſe und Aufgaben erwieſen haben. 
Nur ſchleunige Ausſcheidung dieſer Elemente und Herſtellung 

eſetzmäßiger Zuſtände kann uns vor dem völligen wirtſchaftlichen 
Aae brud und der Vergewaltigung durch die Feinde retten. 

Menſchenkräfte allein reichen nicht aus, um die verwirrte 
Lage zu entwirren und zu meiſtern. Sie find in ſich ſelbſt ungu. 
länglich und nur relativ. Abſolute Geſetze, die unabhängig 
vom Menſchenwillen und wechſelnder Menſchenlaune im Außer⸗ 
weltlichen, Ueberſinnlichen wurzeln, vermögen allein die 
Unordnung in Ordnung und die Gewalttätigkeit in Geſetzmäßig⸗ 
keit zu wandeln Dieſe ewigen, übernatürlichen Kräfte, 
die über dem Wandel der Zeiten und Völker ſtehen, können, da 

e geiſtiger Natur find, niemals durch Gewalt und Macht⸗ 
pruch unterdrückt oder ausgelsſcht werden. 

Es iſt pay und unſere einzige Hoffnung: Nach dunkler, 
leidverhangener Nacht winkt uns das Morgenrot. Dieſes Morgen⸗ 
rot it das Chriſtentum. Der chriſtliche Idealismus it un- 
ſterblich, weil ſein Schöpfer unſterblich iſt und weil die tiefen 
geiftig-fittlicden Ideen unſterblich find, die feinen Inhalt bilden. 


reinen 


Die chriſtliche, gottgläubige Religion iſt die Verkörperung der 
gewaltloſen Methode gegenüber der Gewaltmethode des Umſturzes. 
Sie iſt die Religion der Nächſtenliebe und Verſöhnung, 
der richtig verſtandenen Freiheit (der Befreiung des Menſchen 
vom eigenen Ich, des Menſchhaften vom Tierhaften im Menſchen, 
des Geiſtes vom niederen Trieb, der Willenszucht von den Leiden⸗ 
ſchaften) und der Diſziplin, von deren Notwendigkeit der 
Chriſt überzeugt iſt. Sie errichtet und befeſtigt die Autorität 
gegenüber dem Mißbrauch der Freiheit. Der chriſtlichen Religion 
kommt es nicht auf Augenblickserfolge an, die durch revolutionäre 
Gewalt hervorgerufen werden können, ſondern auf Weckung, Er⸗ 
paltung und Vertiefung der edlen Triebe im Menſchen und in 
en Völkern. Sie will den Aufbau und nicht die Nieder- 
reißung der Menſchheit. Sie hat ſchöpferiſche Kraft und dauer⸗ 
hafte konſtruktive Gedanken, weil ſie die Menſchenſeelen ihrer 
ewigen Zweckbeſtimmung enigegenführt. Sie trägt den Keim des 
Lebens in iH, weil der Schöpfer und Erhalter alles Lebens in 
ihrer Geburtsſtunde ihr den Segen und die Kraft zum Leben 
gab. Sie enthält das göttliche Geſetz der Ordnung und iſt 
die geborene Feindin der Unordnung. Sie will die Vergött⸗ 
lichung des Menſchen im Sinne sittlicher Vollkommenheit 


und verwirft die verhängnisvolle Vergötterung des Menſchen im 


Sinne der ſtolzen Engel, die im Himmel die erſte Revolution 
machten. Das Thriſtentum gibt der Menſchheit Brot ſtatt Steinen 
und erhebt ſie über die Niederungen des Alltäglichen zu den 
öben der Jenſeitsſeligkeit, der das Irdiſche nicht Selbſt⸗ 
zweck iſt. Es umſchmeichelt allerdings auch die Menſchen nicht, 
indem es an ihre niederen Leidenſchaften und Inſtinkte appelliert; 
es nimmt fe vielmehr in eiſerne Willenszucht; weil große 
ſtarke Menſchen nicht in der Treibhausluft der Verweichlichung 
und Selbſtvergötterung, ſondern den Eichen gleich im Sturm 
der Lüfte und im natürlichen Sonnenlicht des hellen Tages reifen. 
Es ſtellt das vielfach je ſehr abhanden gekommene große Prinzip 
der Verantwortlichkeit in monumentaler Unerbittlichkeit 
unter die Menſchen und Vöiker und verankert die Beweggründe 
ihres Handelns in den Gewiſſen. N 

Nach aa TChriſtentum, das Morgenrot nach langer, dunkler 

t 

| Wohlan, ihr alle, die ihr euch Chriſten nennt, ob Mann 
oder Frau, ob gelehrt oder ungelehrt, ob Arbeiter. Bauer, Hand- 
werker oder Kaufmann, euch ruft der dämmernde Tag zu neuer 
Arbeit! Es gilt, die typiſchen Kräfte der chriſtlichen Ideale zur 
Geltung zu bringen. Seid eurer großen Verantwortung 
bewußt. Mittun, Hand anlegen! heißt die Parole. Sich nicht 
ſelbſt ausſchalten! Wir richten einen beſonderen Appell an die 
katholiſche Intelligenz und unſere Frauen. Fort mit 
aller Verdroſſenheit und kaſtenhafter oder überlieferter Zurück. 
haltung! Die ganze Lage ſchreit förmlich nach Betätigung aller 
pofitiven Kräfte, aller! So gut der zwanzigjährige Induſtrie⸗ 
arbeiter und Kaufmann und Landwirt zur Wahlurne gehen, 
ebenſo gut muß auch der zwanzigjährige Student die Zeichen 
der Zeit verſtehen. So gut das zwanzigjährige Dienſtmädchen 
und die gleichalterige Arbeiterin ihr Wahlrecht ausüben, ebenſo 
gut fann und muß auch die Tochter aus fog. beſſerem Hauſe 
oder Studentin von gleichem Lebensalter erfaſſen, worauf es 
ankommt. — Die Fahnen der gottgläubigen Welt find nicht zu- 
ſammengerollt. Sie flattern hoch im Wind. Wir brauchen fie 
nicht auf Halbmaſt zu ziehen. Wir find auch noch dal 
Glauben wir an die ſieghafte Kraft unſerer Ideen und wir 
werden es ſchaffen. | 
M Stat crux, dum volvitur orbis! 


——— —ñ— —————— 0. 7° ng A a A a . T 


Seite 700. 


Allgemeine Rundſchau. - 


— . r Don. a o- -ma 


Nr. 49. 7. Dezember 1918. 


Das fünfte Kriegsfahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Nationalverſammlung ausgeſchrieben. 

Ein Lichtblick in den Nebelſchwaden. Der Leuchtturm iſt 
allerdings noch etwas weit entfernt, und es frägt ſich, ob das 
Blindfeuer nicht wieder ausgelöſcht wird, ehe wir herankommen. 
Am 16. Februar fol nun endlich das überraſchte und ver- 

ewaltigte Volk an der Wahlurne zu Worte kommen. Ein volles 

iertelſahr nach der Revolution. Die Gegner der allgemeinen 
Wahl haben noch zehn Wochen Zeit, um ſtörende Zwiſchenfälle 
zu ſchaffen. Der ſpäte Termin beruht auf einem Kompromiß, 
wie ja überhaupt alle Maßnahmen der ſozialdemokratiſchen Reichs 
leitung erſt mühſam vereinbart werden müſſen zwiſchen den 
divergierenden Elementen in den zahlreichen Berliner „Regie⸗ 
rungspaläften”. 

Zum Ueberfluß hat man das Wahlausſchreiben auch noch 
abhängig gemacht von der Zuſtimmung des Delegiertentages der 
Arbeiter- und Soldatenräte, der am 16. Dezember in Berlin 

uſammentreten und den „Zentralrat“ affen ſoll. Am nächſten 
age, dem 17. Dezember, läuft der Waffenſtiuſtand ab. Auf der 
feindlichen Seite iſt eine ſtarke Strömung für Nichtverlän gerung 
und weiteren Einmarſch in das wehrloſe Deutichland. Wenn 
die Wahl der Konſtituante bis dahin nicht unbedingt feſtſteht, 
haben dieſe „Leichenfledderer“ den erwünſchten Vorwand zur 
gewaltſamen Einmiſchung. 
ie weitere Sorge iſt: Wird die Nationalverſammlung, 
wenn die Wahl ungeſtört vor ſich ergeht, in Berlin tagen können? 
Oder droht ihr in Berlin das Schickſal der ruſſiſchen National. 
verſammlung, die ſofort gewaltſam geſprengt wurde, als ſie einen 
anderen Willen bekundete, wie die bolſchewiſtiſchen Diktatoren? 
r bie Berliner Mißwirtſchaft wäre es freilich eine gerechte 
trafe, wenn die ſog. Reichshauptſtadt degradiert würde. 

Die Wahlordnung für die Nationalverſammlung bringt 
keine beſonderen Ueberraſchungen mehr, nachdem 5 am 
Morgen der Revolution das Wahlrecht für alle Zwanzig ⸗ 
jährigen beiderlei Geſchlechts und die allgemeine Verhältniswahl 
verkündet worden war. Auffällig iſt nur die geringe a der 
sr age Für ein Volk von 70 Millionen nur 38 Rieſenwahl⸗ 
kreiſe, von denen jeder 8 bis 16 Abgeordnete zu ſtellen hat. 
Der Zweck dieſer Einteilung iſt offenbar, das platte Land und 
die Kleinſtädte, alfo die dwirtſchaft und den bürgerlichen 
Mittelſtand in den Hintergrund zu drängen durch die Maſſen 
aus den zugeteilten Großſtädten und Induſtriebezirken. Dabei 
hofft die Sozialdemokratie auf ihre Parteirechnung zu kommen. 

Die ungeſchulten Wähler werden ſich nur feher urecht⸗ 

nden in den zahlreichen und langatmigen Kandidatenliſten, an 
e Re gebunden find. Und gerade die neu hinzukommenden Wähler 
werden die übergroße Mehrheit bilden. Schon die weiblichen 
ler, die man auf 21 Millionen ſchätzt, bilden die größere 
Hälfte gegenüber den 18 Millionen männlicher Wähler. giebt 
man von letzteren noch die Wahlrekruten der jüngeren 3885 ge 
ab, ſo ergibt ſich, daß wenigſtens zwei Drittel der Wähler⸗ 
ſchaft diesmal den erſten Stimmzettel zu präparieren und 
abzugeben haben. Die Neulinge geben den Ausſchlag. 
Sie müſſen ei Lehrlingsprüfung ausgerechnet in dieſem kom⸗ 
8 Verfahren der ausgedehnten Liſtenwahl ablegen. Um 
o dringender iſt die Pflicht für uns alle, die Neulinge beiderlei 
e zu ſammeln, zu belehren, anzufeuern und lückenlos 
an die Wahltiſche zu bringen. Der perſönliche Einfluß des 
Kandidaten tritt zurück; die Parteiliſte mug erkoren werden; 
alfo muß das Parteibewußtſein geweckt, das Parteileben organi. 
fiert werden bis in die letzten Veräſtelungen der kleinſten Sie⸗ 
delungen hinein. Vor allem muß die Anſicht aud geräumt werden, 
die bisher in den fog. bombenſicheren oder ganz ausſichtsloſen 
Wahlkreiſen herrſchte: „Auf meine Stimme kommt es ja nicht 
an.“ Gerade bei dieſer Verhältniswahl mit ihrer verzwickten 
Proportionalrechnung kann jede einzelne Stimme einen über- 
raſchenden Ausſchlag geben für ein Mandat mehr. 
Bereit ſein iſt alles! 


Die Mißwirtſch 

Wenn d volution ihre erſte Monatsbilanz macht, fo 
kann fie als Aktiva weiter nichts buchen, als daß die National - 
verſammlung vorläufig ausgeſchrieben und im ganzen die öffent- 
liche Ordnung (dank der M 1 85 1 nichtrevolutionären Volks- 
kreiſe) erhalten geblieben iſt. übrigen ſieht man als „Er- 
rungenſchaften der glorreichen Umwälzung“ nur Unſicherheit, 


Verwirrung, Zwietracht, Streiks, Börſenderoute, Valutaſturz, 
Lähmung des wirtſchaftlichen Lebens, Beunruhigung der Gewiſſen, 
Beginn des Kulturkampfes, politiſchen Zerfall, fo tale Not. 

Am ärgſlen tritt die Mißwirtſchaft in Berlin zutage. Im 
Kabinett der „Volksbeauftragten“, das die Regierung bilden ſoll, 
figen ebenſo viele „unabhängige“, wie gemäßigte Sozialiſten, 
und die eine Hälfte will nicht, wie die andere will. Im „Boll 

ugsrat“, der angeblich bloß kontrollieren ſoll, tatſächlich aber 
eben Augenblick in die Exekutide eingreift, haben die Unab- 
gängigen die Macht und neigen ſogar zur Spartakusgruppe Hin. 

tztere ſetzt ihre Putſchverſuche fort, hat ſogar die Funkenſtation 
durch Handſtreich überrumpelt. Die Quertreiber finden im Ar- 
beiterrat von Groß Berlin bedenklich viel Anklang und Rüd- 
halt. Die beſonnenen Elemente können ſich nur auf den Berliner 
Soldatenrat ſtützen, der ſoeben auch zugunſten der Rational- 
verſammlung einen entſchiedenen Beſchluß gefaßt hat, ebenſo wie 
der Vertretertag der Frontſoldaten in Ems. Was bei dem 
Delegiertentag der deutſchen A.. u. S.⸗Räte am 16. Dezember 
herauskommt, muß erſt noch abgewartet werden. 

Die Konferenz der einzelſtaatlichen „Min iſter“ in Berlin 
ſchien trotz befitger Reden ſchließlich im Sinne der Reichseinheit 
verlaufen zu ſein. Aber der bajuwariſche Diktator Eisner ging 
nach München zurück, um ein neues Trommelfeuer zu eröffnen. 
Mit ſeinen Enthüllungen aus den Geſandtſchaftsakten, die zu 
argen Mißverſtändniſſen führen, glaubt er die Gunſt der feind- 
lichen Machthaber zu erringen, gibt ihnen aber leider nur neue 


Vorwände, wegen der angeblichen Schuld Deutſchlands am Kriege 


uns recht grauſame Bußen aufzuerlegen. Wenn er unter der 
Drohung mit Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen und mit 
Sonderfrieden die Entfernung von Scheidemann und David, fo 
wie von Erzberger und Solf zu erpreſſen ſucht, ſo kann dies nur 
die Berliner diesen kel aft fördern und die Aktions fähigkeit der 

en kritiſchen Verhältniſſen weiter lähmen. ei 


geftfiräte und geſchmähte frühere 1 nicht hat zuſchulden 
ommen laſſen und die ſelbſt von 


erklärte die Vollsregierung Bayerns, 
e ſo 


eine neue Konferenz der 
außerhalb Berlins 1 zwecks Vereinbarung einer pro. 
Folittt. des if ab Kun inneren 


liſierung der Betriebe“ ſich gang anders ſtellt, als die Handels 
und Finanzkreiſe, die das Rückgrad der fortſchrittlichen Vollz⸗ 
partei bilden. 

Bedeutend beffer ſteht es um die Zentrumspartei, 
die keiner Auflöſung und keines Ueberganges in ein anderes 
Lager bedarf, fondern fih auf den zeitgemäß fortentwickelten 
Leitſätzen zu weiterer e pah im alten, bewährten Geiſte 
aufſchwingen kann. Zur Auffriſchung unſeres lebens 
trägt ja auch Adolf Hoffmann bei, der im preußischen Kultus 
miniſterium Politik à la Eisner treibt. Die Ankündigung der 
Trennung von Kirche und Staat nach abſchreckendem franzöfiſchem 
Muſter, die Eingriffe in den Religionsunterricht, die radikale 
Aufhebung der geiſtlichen Schulaufſicht — das muß doch auf 
alle chriſtlich gefinnten Wähler und Wählerinnen 
wirken, als die ſchönſten Artikel und Reden! 
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Srundſätze Leos XI über die Erziehung und 
den Unterricht der katholiſchen Jugend. 


Bon Univerſitätsprofeſſor Dr. N. Hilling, Freiburg i. B. 


P: größte Gefahr, die dem katholiſchen Deutſchland durch die 
v 


on den ſozialiſtiſchen Regierungen angekündigte Trennung 
des Staates von der 1 droht, beruht auf dem Gebiete der 
Schule. Denn durch die Verweltlichung der Schule und den obli⸗ 
gatoriſchen Beſuch der Staatsſchnlen wird der Einfluß der Reli- 
gion auf das heranwachſende Geſchlecht am empfindlichſten ge- 
ſchwächt und teilweiſe fogar ganz in Frage geſtellt. Man tut ben 
Sozialiſten gewiß kein Unrecht, wenn man die Schwächung und 
womöglich gänzliche 5 Kirche als den Wunſch ihres 
Schulprogramms bezeichnet. Kampf um die Schule iſt ein 
Kampf um die Weltanſchauung, der jetzt mit ſtaatlichen 
Machtmitteln gegen die chriſtlichen Kirchen geführt werden ſoll. 

In dieſer kritiſchen Zeit, die ſomit die höchſten Güter der 
Glaubensgenoſſen in Frage ſtellt, iſt es gewiß nicht unangebracht, 
auf die Grundſätze Leos XIII. über die Erziehung und den 
Unterricht der katholiſchen Jugend hinzuweiſen, die allen Katho⸗ 
liten wegen der autoritativen Stellung und perſönlichen Weis- 
heit ihres Vertreters hoch und Beitig fein werden und von ihnen 
unverbrüchlich beobachtet werden müſſen. Während feines langen 
Pontifikats hat der große Papſt und Völkerlehrer wiederholt 
Veranlaſſung gehabt, zu dem Schulproblem Stellung zu nehmen, 
die Rechte der Kirche zu wahren und religionsfeindliche Angriffe 
abzuwehren. Die von ihm in den mannigfachen Kundgebungen 
aufgeſtelten Grundſätze laſſen ſich hauptſächlich auf vier Haupt- 
punkte zurückführen: 1. Die katholiſchen Kinder müſſen in katho⸗ 
liſchen Schulen unterrichtet und erzogen werden. 2. Die Er⸗ 
teilung des bloßen Religionsunterrichts iſt für die Erziehung der 
katholiſchen Jugend nicht ausreichend. 3. Wo keine konfeſſionellen 
Staatsſchulen vorhanden find, ſollen von der Kirche freie Schulen 
errichiet werden. 4. Die katholiſchen Eltern haben in erſter 
Linie die Pflicht, für die Erziehung ihrer Kinder in katholiſchen 
Schulen zu ſorgen. 

Die erſten beiden Grundſätze hat der Papſt am klarſten 
und ausführlichſten in der Enzyklika „Militantis Ecclesiae“ !) vom 
1. Auguſt 1897, die bei Gelegenheit der dritten Säkularfeier des 
Todestages des ſeligen Petrus Caniſius an den deutſchen Epi- 
ſkopat gerichtet wurde, entwickelt; fie find daher für die deutſchen 
Katholiken von ſpeziellem Fu e. Mit allem Nachdruck tritt 
der Hl. Vater hier für die Erhaltung und Errichtung der 
katholiſchen Schulen ein. „Die Katholiken“, ſo fagt er 
wörtlich, „folen, namentlich für die Erziehung der Jugend, keine 
gemiſchten, ſondern überall eigene Schulen haben und es ſollen die 
beften und bewährteſten Lehrer für fie ausgewählt werden. Denn 
voll von Gefahren iſt jene Erziehung, in der entweder eine ge 
fälſchte oder gar keine Religion gelehrt wird. Das zweite iſt 
a der Fall bei jenen Schulen, die wir als die gemiſchten 

net haben. Nicht leicht kann ſich jemand einreden, die 
Frömmigkeit könne ungeſtraft von der Wiſſenſchaft getrennt 
werden. Wenn keine B 
weder in den öffentlichen noch in den privaten Angelegenheiten 
entbehren kann, fo darf fie am allerwenigſten von jenem Lebens. 
alter fern gehalten werden, das noch der Erfahrung ermangelt, 
von Leidenſchaften Eau! und fo vielen Verlockungen des Ver⸗ 
derbens ausgeſetzt iſt. Wer daher den Unterricht ſo geſtaltet, 
daß er nichts mit der Religion gemeinſam hat, der verdirbt 
ſelbſt die Samenkörner des Schönen und Guten, der bereitet dem 
Vaterlande keine Schutzwehr, ſondern dem menſchlichen Geſchlechte 
Peſt und Verderben. Wird Gott beiſeite geſchoben, was kann 
dann noch die Jünglinge bei ihrer Pflicht zurückhalten oder die 
bereits vom rechten Wege der Tugend abgewichenen und kopf ⸗ 
über in die Laſter geſtürzten zurückrufen?“ 

Der Papſt hat in dieſen markanten S ein treffendes 
Bild gemalt von der Jugend, die in den weltlichen Staatsſchulen 
des ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaates aufwächſt. Er geht in ſeinen 
Ausführungen aber noch einen Schritt weiter und zeigt, daß der 
Religions unterricht allein für die Erziehung der Jugend 
nicht ausreicht. „Sondern,“ ſo fährt die Enzyklika unmittelbar 
fort, „es iſt zweitens notwendig, daß die Jugend nicht nur an 
beſtimmten Stunden in der Religion unterrichtet werde, vielmehr 
muß die ganze übrige Unterweiſung den Geiſt der chriſtlichen 


1) Acta Sanctae Sedis XXX, 3 ff. 


eit des Lebens der religiöfen Pflicht 


Frömmigkeit atmen. Wenn dieſer fehlt, wenn der heilige Hauch 
der Frömmigkeit nicht die Herzen der Lehrer und Schüler durch 
dringt, ſo wird aus jedem Unterrichte nur wenig Nutzen, öfters 
aber ein großer Schaden entſtehen. Denn faſt alle Fächer haben 
ihre Gefahren, die kaum von der Jugend vermieden werden 
können, wenn ihrem Denken und Wollen nicht gewiſſe göttliche 
Zügel angelegt werden. Es iſt daher gar ſehr zu verhüten, da 
das, was die Hauptſache iſt, die Pflege der Gerechtigkeit un 
Frömmigkeit, an die zweite Stelle gerückt werde. Sonſt wird 
die Jugend, die bloß durch die augenfälligen Dinge in Schranken 
gehalten wird, alle Kräfte der Tugend verlieren, und die Lehrer 
werden zwar Widerwillen vor einer mühſeligen Gelehrſamkeit 
erwecken und Silben und Punkte ſpalten, aber ſich gar wenig 
um die wahre Weisheit bemühen, deren Anfang die Furcht 
Gottes iſt und deren Vorſchriften alle Teile des praktiſchen 
Lebens angepaßt werden müſſen. Mit der Erkenntnis von vielerlei 
Dingen muß daher die Bildung des Herzens verbunden ſein 
und jede Diſziplin, welche immer es auch ſein mag, von der 
Religion durchdrungen und beherrſcht werden. Letztere ſoll durch 
ihre Erhabenheit und Süßigkeit ſo wirkſam ſein, daß ſie in den 
Gemütern der Jugend unauslöſchliche Spuren zurückläßt.“ Wer 
dieſe Worte lieſt, wird ſich des Eindrucks nicht erwehren können, 
daß der weiſe Leo hier mit Meiſterhand die päbagogi che Aufgabe 
der Religion im Schulunterrichte gezeichnet hat. Wie die Religion 
der Sauerteig iſt, der das ganze menſchliche Leben durchdringen 
fol, fo muß fie auch den geſamten Unterricht geiſtig durchſäuern. 
Wer die Religion zu einem bloßen Appendix des übrigen Unter⸗ 
richts macht, der gefährdet die ganze Aufgabe der Erziehung. 
Er kann die Schüler wohl abrichten und mit einer Menge von 
Kenntniſſen ausſtatten, aber keine für das bürgerliche und kirchliche 
Leben brauchbaren Menſchen erziehen. 


Am meiſten iſt die Erziehung der Kinder in den konfeſſionellen 
Staatsſchulen zu empfehlen, da der Jugendunterricht eine gemein- 
ſame 9 Ar der Kirche und des Staates darſtellt. Wo aber 
ſolche nicht vorhanden find, muß der Kirche mindeſtens Gelegen- 
heit geboten werden, freie katholiſche Schulen zu gründen. 
Das ift der dritte Grundſatz, den Leo XIII. in feinem Schul ⸗ 
programm ausgeſprochen hat. Wiederholt hat er darauf hin⸗ 
gewieſen, daß dies das beſte Mittel ſei, um die Gefahren der 
religionsloſen Staatsſchulen von der katholiſchen Jugend fern 
zu halten. Allbekannt iſt ſein Verhalten im nordamerikaniſchen 
Schulſtreite, in dem er den Verſuch des jüngſt ver ſtorbenen Erz ⸗ 
biſchofs Ireland von St. Paul, in den beiden Städten ſeiner 
Diözeſe Faribault und Millwater die Pfarrſchulen in Staats- 
ſchulen umzuwandeln, zwar tolerierte, weil die Regierung die 
erforderlichen Kautelen (Anſtellung katholiſcher Lehrer und gwei- 


maligen Religionsunterricht in der Woche) zugeſtanden e 


aber jede weitere Ausdehnung unterſagte.“) Den engl ſchen 
Biſchöfen ſprach er in dem reiben „Spectata fides vom 
27. November 18855) feine volle Anerkennung dafür aus, daß 
ſie mit ſo großem Eifer für die Eröffnung katholiſcher Schulen 
tätig ſeien. Wiederholt, ſo bemerkt er, habe er die fog. 
Schulen, die in Frankreich, Belgien, Amerika und in den Kolonien 
des britiſchen ches durch die Hilfe und Freigebigkeit der 
Privaten errichtet worden ſeien, eindringlich empfohlen, und er 
wünſche, daß ihre Zahl möglichſt vermehrt werde und ihr Beſuch 
zahlreich fet. Nach dem neuen Codex iuris canonici c. 1374 ift den 
katholiſchen Kindern der Beſuch der gemiſchten und neutralen 
Schulen grundſätzlich verboten. Nur unter gewiſſen Kantelen $) 
dürfen die Biſchöfe den Beſuch tolerieren. Auf alle Fälle erhebt 
aber die Kirche den Anſpruch, eigene Schulen zu gründen. 
Denn c. 1375 lautet: Die Kirche hat ein Recht, Schulen für alle 
Fächer, nicht bloß für die elementaren, ſondern auch für di 
mittleren und höheren zu errichten. 
Endlich hat unfer Papſt in feinem vierten Grundſatze aug- 
eſprochen, daß den Eltern die erſte und unmittelbarſte 
Pflicht obliegt, für die rechte Erziehung ihrer Kinder 
zu ſorgen. „Die guten Eltern“, ſo ſagt er in ſeiner Enzyklika 
‚Nobilissima Gallorum gens“) vom 8. Februar 1884 an die 
franzöfiſchen Biſchöfe, „müſſen unbedingt dafür ſorgen, daß ihre 
Kinder, ſobald ſie vernünftig zu denken anfangen, die Vorſchriften 
der Religion lernen und ihnen in der Schule nichts begegnet, 


2) Vgl. Siebengartner, Artikel Schulfrage, in: Wetzer und Weltes 
Kirchenlexikon. 2. Aufl. X, 1981 ff. 

3) Acta Sanctae Sedis XVIII, 305 ff. ; 

4) Vgl. die Inſtruktion der Congregatio de Propaganda Fide vom 
30. Juni 1875, in: Acta Sanctae Sedis XI, 44 ff. 

8) Acta Sanctae Sedis XVI 241 ff. 
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was die Unverſehrtheit des Glaubens und der Sitten verletzen 
könnte. Durch göttliches und natürliches Geſetz find die Eltern 
verpflichtet, dafür zu ſorgen, daß ihre Kinder mit Sorgfalt er- 
gen werden, und aus keinem Grunde können ſie von dieſer 
ficht entbunden werden.“ In einem Rundſchreiben an den 
kanadiſchen Epiſkopat vom 8 Dezember 18975) über das kirchen. 
feindliche Schuigeſetz der Provinz Manitoba ſagt er: „Darauf 
gu achten, bei wem die Kinder unterrichtet werden und welche 
ehrer ſie haben, iſt großenteils Sache der elterlichen Gewalt. 
Wenn daher die Katholiken wollen, was zu wollen und zu er⸗ 
ihre Pflicht it, daß die Unterweiſung des Lehrers der 
eligion der Kinder angepaßt ift, fo tuen fie es mit Recht“ 
Mit dieſem Grundſatze völlig übereinſtimmend erklärt der Codex 
jur. can. inc. 1372 8 2: „Nicht nur die Eltern, ſondern auch 
deren Stellvertreter haben das Recht und die ſchwerſte Pflicht, 
für die chriſtliche Erziehung der Kinder zu ſorgen.“ 

Es bedarf nicht noch des Beweiſes, wie ſehr die dargelegten 
Grundſätze Leos XIII. den Prinzipien des ſozialdemokratiſchen 
Programms widerſtreiten. Wenn letzteres die Einrichtung der 
rein weltlichen, d. i. religionsloſen Schulen verlangt, fo erklärt 
erſterer in dem erwähnten Rundſchreiben an die franzöftfchen 
Biſchöfe vom 8. Februar 1884, „daß der Apoſtoliſche Stuhl die 
gemiſchten oder neutralen Schulen ſtets ausdrücklich verworfen 
und die Familienväter ſtets von neuem ermahnt hat, in einer ſo 
wichtigen Angelegenheit auf der Hut zu ſein und Vorkehrungen 
zu treffen.“ Wenn ferner die Sozialdemokraten fordern, daß der 
Beſuch der religionsloſen Staatsſchulen obligatoriſch ſein ſoll, 
ſo verurteilt das Oberhaupt der katholiſchen Kirche dieſen un⸗ 
erhörten Gewiſſenszwang in der Enzyklika an den kanadiſchen 
Epiſkopat vom 8. Dezember 1897 mit den Worten: „Man kann 
nicht ungerechter mit den Eltern umgehen, als wenn man ihnen 
den Zwang auferlegt, zu wollen, daß ihre Kinder entweder roh 
und ungebildet aufwachſen, oder ſich der offenkundigen Gefahr 
des größten Unheils ausſetzen.“ Ja die Sozialdemokraten gehen 
noch über dieſes Urteil des Papſtes hinaus, indem fie den Eltern 
ſelbſt die Möglichkeit, ihre Kinder gänzlich von der Schule fern- 
zuhalten, rauben wollen. 


6) Acta Sanctae Sed:s XXX, 356 ff. 
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Lebens mittelbeſchaffung und wirtſchaftliche 
Zukunftsentwick ung. 


Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, Salenſtein (Thurgau). 


Die ſchwierigſte Frage, vor der ſich die Neuordnung der Ver⸗ 

hältniſſe geſtellt ſieht, it die Ernährungsfrage — ſowohl 
die unmittelbare Beſchaffung der in nächſter Zeit benötigten 
Nahrungsmittel, wie weiterhin das Schaffen der Arbeits. und 
Abſaßgelegenheiten für unfer Volk, die nötig find, um in Zukunft 
die Nahrung bezahlen zu können. 

Beide Fragen find durchaus noch nicht gelöſt — auch die 
der augenblicklichen Ernährung noch nicht, ſelbſt wenn die Bei- 
tungen von amerikaniſchen Vorräten berichten, die bereits unter⸗ 
wegs ſeien, ſelbſt wenn man in Rechnung zieht, daß die ungemein 
koſtſpielige Heeres verpflegung jetzt bald ſortfallen muß. So gern 
ich den armen geprüften Hausfrauen — aber auch allen ihren 
Tiſchgenoſſen — jede Sorge nehmen möchte, ich muß leider 
a ft. — Optimismus warnen, der zum Teil bereits um ſich 
qr 


diger Konſolidierung der Verhältniſſe in Berlin — und dort 
ſteigen noch allerlei Blaſen empor. Jede Umwälzung, fei fe in real. 
tionärer, ſei ſie in demokratiſcher Richtung, muß ja auch vielerlei 
an die Oberfläche treiben — von utopiſtiſchen Schwärmern, die 
edel und gut fein mögen, denen aber der Realitätefinn fehlt, bis 
zu den ſkrupelloſen und zweifelhaften Exiſtenzen, die ſich überall 
finden. Eine abſolute Ordnung und Konſolidierung der Berliner 
und ganz allgemein der deutſchen Verhältniſſe, die fich gleich frei 
hält von anarchiſtiſchem Bolſchewismus wie von Abjolutiemus, 


iſt die Vorbedingung für Amerikas Hilfe, wie für Englands 


Freigabe der Seezufuhr. 

Treten, wie zu hoffen iſt, bald überall Beſonnenheit und 
Ordnung in ihr Recht, ſo darf man von Amerika doch noch nicht 
zu viel erwarten. Die Ententegenoſſen, die Neutralen kommen 


Die amerikaniſche Hilfe hängt zunächſt ab von bal- 


vor uns an die Reihe, Rückbeförderung des amerikaniſchen Ron- 
tingents vermindert im Anfang den Schiff- raum, die Schiffe 
benötigen zum Teil für ledigliche Güterladung neuer Einrich⸗ 
tungen, und erſt allmählich wird ein für die Verſorgung ge 
nügender Raum verfügbar fein. 

Daher möchte ich ganz allgemein für die augenblickliche 


Verſorgung ſowohl die 11 wie die ungünſtigen Momente 


egenüberſtellen. Günſtig wirkt die Hilfe Am „die Tat · 
fache, daß wir mit unſeren eigenen Vorräten nicht mehr bis zur 
nächſten Ernte reichen müſſen, ſondern bereits im Frühjahr auf 
reichlichere Zufuhr aus Südamerika rechnen können, und der 


Fortfall der Kriegsverpflegung, an deren Stelle für die Armer 


die weit ſparſamere Friedensverpflegung tritt. Ungünſtig 
wirkt der Fortfall der Zufubr aus dem Oſten, die weit reichlicher 
war, als die Hilfe, die uns jetzt von Amerika gewährt werden 
kann, und der Verluſt vieler für die Armee aufgeſpeicherter 
Verpflegungsvorräte, ſowohl im Weſten, wie namentlich im Oſten 
und Südoſten, endlich die Beſchränkung der Transportmittel 
durch Rückbeförderung der Truppen, wie durch Abgabe von 
Material Zu einem weitgehenden Optimismus bietet alſo unſere 
Ernährungsfrage in der nächſten Zeit wahrlich keinen Grund, 
vielmehr iſt im großen wie im kleinen noch äußerſte Spar 
ſamkeit vonnöten. 

Wenn ſich nun auch im allgemeinen die Fate der Nahrungs- 
mittel von nächſtem Frühjahr ab in bezug auf die Weltmenge und 
die zur Verfügung ſtehenden Transportmittel beſſern wird, fo 
bleibt für Deutſchland ſpeziell das Problem der Zahlung des 
Lebensmittelimports beſtehen. Hierbei wird es fiğ er 
ſchreckend zeigen, daß die von Helfferich erfolgte, objektiv unwahre 
Vortäuſchung einer ud des deutſchen Volksvermögens 
im Kriege in Wirklichkeit eine Verminderung iſt, daß ſich nur 
die Zahlungsmittel vermehrt haben unter entſprechender Abnahme 
ihres Kaufwertes. Dieſe Entwertung iſt aber ein Produkt der 
Güterverminderung und der Zahlunge mittelvermehrung, alfo 
prozentual noch böher als der ledigliche Vermögens ver luſt. Das 
wird uns auch weiterhin die Valuta zeigen. Das deutſche Geld 
wird im Ausland nicht eher dauernd als vollwertig angenommen 
werden, als bis bei uns dasſelbe Verhältnis zwiſchen wirtſchafilichen 
Gütern und Zahlungsmitteln eingetreten iſt — alſo dasſel be 
Preisniveau im Innern — wie in den anderen Ländern. 
eine weitgehende Beſeitigung des Helfferichſchen „Aſſignaten⸗ 
Syſtems“ wird uns in den Stand ſetzen, mit dauernd gebeſſerter 
Valuta im Ausland kaufen zu können, ſowohl Nahrungsmittel 
wie die Rohſtoffe für unſere Induſtrie. Allerdings wächſt da 
durch ja auch der innere Wert der gezahlten Summen, aber das 
Fazit wird doch zugunſten der Valutabewertung ausſchlagen. 
Hierzu ift erforderlich, daß eine große Menge von Geldfurro 
gaten wieder eingezogen wird. Die augenblickliche Geldknappheit, 
die nur ein Angſtprodukt iſt und durch Geldzurückhalten hervor⸗ 
gerufen wird, ändert an dieſer Notwendigkeit nichts. Ich ver⸗ 
weiſe auf meine Vorſchläge in Nr. 9 dieſes Jahrgangs, die ich 
dahin ergänzen möchte, daß wohl überhaupt eine Höchftg renze 
für Privatvermögen ſich als nötig erweiſen wird. Dieſe 
ſtaatliche Einziehung wird vielfach als ſtaatliche Beteiligung 
erfolgen müſſen, wobei aber im allgemeinen vor direkter „Ber- 
ſtaatlichung“ zu warnen iſt; die ſtaatliche Betriebsform beſttzt 
ſtets zu wenig Elaſtizität, zudem fehlt ihr der Anſporn privaten 
Gewinnes zu ſehr, als daß ſie in ſchwierigen Zeiten erfolgreich 
konkurrieren könnte. Sie wird auf wenige Ausnahmefälle be 
ſchränkt bleiben müſſen. 

Einſchieben möchte ich eine Warnung vor zu radikalen Gleich. 
heitsprinzipien bei den an fih nötigen, ſehr hohen Vermögens 
abgaben. Eine gewiſſe Vermögensabſtufung muß bleiben als 
belebender Faktor des geſamten wirtſchaftlichen Betriebes; abſo⸗ 
lute Gleichheit ſtrebt überall zur Stagnation, und gerade dieſe 
müſſen wir vermeiden. 

Aber trotz aller Abgaben des Einzelnen werden wir nur 
dann die für unſeren Unterhalt nötigen Mittel aufbringen können, 
wenn wir uns wieder auf dem Weltmarkt beteiligen 
können. Freilich, uns wirtſchaftlich ganz zu vernichten, liegt 
nicht im Intereſſe irgendeines unſerer Feinde — „man ruiniert 
nicht das Haus, auf dem man eine Hypothek hat“. Nur dieſes 
Intereſſe an uns würde uns aber dauernd nur das nackte Leben 
laffen, uns dauernd zu Lohnſklaven der weiteren Erde ſtempeln. 
Es ift das auch eine Forderung, die von nicht unweſentlichen 
Parteien Frankreichs, aber auch Amerikas allen Ernſtes er 
hoben wird. Das größte Intereſſe für ein wear Gedeihen 
Deutſchlands in Zukunft dürften wir wohl bei England finden, 
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das dann nicht nur als Bankier und als Verfrachter verdienen 


könnte, ſondern das auch eine Kontinentalſtütze brauchen wird 
gur Sicherung feiner durch den Krieg erlangten überragenden 

achtſtellung. Freilich müßten wir uns dann ihm ganz an 
ſchließen, uns in ſeine Gefolgſchaft begeben. 

Um nun in großen Zügen die neue Gelderwerbsmöglichkeit 
zu vergleichen mit derjenigen vor dem Kriege, ſo müſſen wir 
uns zunächſt damit abfinden, daß ein Teil unſerer Export roh : 
ſtoffe direkt verloren gehen wird, fo Kali und Kohle im Weſten 
durch Abtretung von Elſaß Lothringen, im Often landwirtſchaft 
liche Gebiete, die uns Roggenausfuhr geftatteten. Andere Roh- 
ſtoffquellen werden in ihrer Arbeit für uns behiadert fein, fo 
voraueſichtlich unſere geſamten Kohlenbecken durch in den 
Friedene beſtimmungen auferlegte Lieferungen. 

Die vor dem Frieden bedeutenden Einkünfte aus inter⸗ 
nationaler Lohnarbeit, insbeſondere aus dem Seetransport, fallen 
zunächſt ganz aus. Ihre Wiedergewinnung wird in erker Linie 
von unſerem Verhältnis zu England abhängen. 

Die Einnahmen der Halb- und Fertigzeug induſtrie 
werden ſehr ſchwierigen Bedingungen unterſtehen. Aue land. 
märkte find verloren, Konkurrenz ift erwachſen, der Rohſtoff 
bezug iſt noch abhängiger geworden. Wenn ich auf einzelne 
Induſtriezweige hinweiſe, ſo gebe ich damit eben nur Beiſpiele, 
durch ius kein erſchöpfendes Bild, das ſich zudem heute noch gar 
nicht geben läßt. 

i Die Schwerinduſtrie wird als erſte vollauf Beſchäfti⸗ 
gung finden, ſchon für die Bedürfniſſe des eigenen Landes, 
beſonders der Transportmittelergänzung Das gewährt den 
Arbeitern Verdienſt und damit Leoensmöglichkeit, dem Staat 
Steuerquellen. Immerhin müſſen wir dieſe Arbeit zum großen 
Teil feloft zahlen, und damit wird der Vorteil entſprechend wieder 
aufgehoben, wenn auch infolge der Ausnutzung der Arbeit und 
der durch fie erfolgenden Vermehrung der wirtfchaftlichen Güter 
doch ein Vorieil beſtehen bleibt. Auslandsmärkte werden zunächſt 
nur wenig offen ſtehen; im aufnahmefähigen Oſten find die Ver. 
Hältniffe noch nicht konſolidiert, zudem find wir manchen nicht 
er genug, alle haben wir in Breft-Litowel vor den Kopf 

eſtoßen. | 
. Die große Induſtrie der Spinnereien und Webereien 
braucht Wolle und Baumw lle. Erſtere lief rt England — Aufira- 
lien. Letztere kam früher zum überwiegenden Teil aus Amerika. 
Der Krieg hat dort die Produktion ſtark beeinträchtigt. Die 
Hauptlieſeranten der Zukunft werden das engliſche Aegypten, 
das engliſche Meſopotamien fein. Konkurrent in billigen 
Baumwollgeweben ift namentlich Japan geworden, die Märkie 
müſſen alle neu erobert werden. 

Wie bei Wolle und Baumwolle, werden wir in den meiſten 
anderen Rohſtoffen ganz von England abhängig fein, fo 
im Bezug von Zinn, Kautſchuck, die engliſches Monopol find, 
von Kupfer und vielem anderen. | 

Eine Hauptblüte unſeres Wirtſchafts lebens war früher die 
ch emiſche Induſtrie, vor auem die der Farbſtoffe. Ich laffe 
dahingeſtellt ſein, wieweit wir von anderen Produkten, ſpe ziell 
amerikaniſchen Drogen, im Laufe des Krieges erreicht ſind. Aber 
der für unſere Farbſtoffe unentbehrliche Rohſtoff iſt Naphtalin 
— Batum und Baku find in englischen Hinden. 

Schon die oberflächliche Betrachtung zeigt uns, daß wir 
bereits jetzt bei der augenblicklichen L bene mitielbeſchaff ing. noch 
mehr aber in der wirtſchaftlichen Zutunfts entwicklung abhängig 
find von dem guten Willen Englands. Anderſeits hat aber 
auch gerade England ein Intereſſe an einem ſtarken 
Deutſchland, falls wir uns ihm anſchließen. Ich denke an 
unſere Beſtrebungen zum Völkerbund; bildet nicht das engliſche 
Empire, in dem die verſchiedenſten Nationen, die verſchie denſten 
Staatsformen miteinander leben und auskommen, bereits das 
Modell eines ſochen? Ich denke an das Schickſal der Buren; 
möchte Deutſchland bild einen Louis Botha finden, der es ver⸗ 
teht, unter den modifizierten Verhältniſſen doch in für uns ent⸗ 
prechender Weiſe einen Anſchluß an England durchzuſetzen, der 
bet uns bald ebenſo die Wunden des Krieges vernarben läßt, 
wie in Südafrika. 

Pÿßè!!!!! fl!!! p SORBEREALLALLENEASESRNUUNE 
Die gebildeten deutschen Katholiken 
dürften wissen, was die Stunde geschlagen hat. Helfen wir daher 
alle, führende Blätter von der Bedeutung der „Allgemeinen 
Rundschau“ in immer weitere Kreise zu verbreiten. Wir brauchen 


zu unserer Wehr scharfe geistige Waffen für die Zukunft. 


Advent. 


„ie Wolken türmen sich voll Dunkelheiten, 
Und Völker zerren an den alten Schranken. 
Es ist, als sähen wir Dämonen schreiten, 
Als fing der Erdkreis selber an zu wanken. 


Umdüstert stehn der Dome Herrlichkeiten. 

In allen Herzen brennen Leidgedanken. 

Nach. Sternen suchen wir in all dem Sireiten, 
Sind bang wie Schiffer, die auf Meeren schwanken. 


Bis plötzlich sich ein Schrei der Brust eniringt, 
Ein Schrei der Not, der gelit in ernsten Schächlen, 
Ein Schrei, der übermannt der Menschen Tun, 


Der gleich den Siürmen uns zu Höhen zwingt: 

„Ihr Himmel, tauet, schenkt uns den Gerechten! 

Lasst uns in Jesus endlich wieder ruhn!“ “. 
Tneodor Seidenfaden. 


Gilt die Schulreform? 


Von Franz Weigl, München ⸗Harlaching. 


Bald nach Bildung des revolutionären Miniſteriums in Preußen 

richtete jenes für Wiſſenſchaft und Volksbildung einen Er⸗ 
laß an die Provinzialſchulkollegien und Regierungen, in dem die 
Trennung von Kirche und Staat in Ausſficht gefielt war. Xn- 
zwiſchen ift ſchon die Aufhebung der geiſtlichen Schulaufficht an- 
geordret. Die proviſoriſche bay riſche Regierung wandte ſich mit 
einer Proklamation an das bayeriſche Volk, in der eine Reihe von 
Forderungen als „die unmittelbar durchzuführenden Abfidsten 
der neuen Reg'erung” zuſammengeſtellt wurden. Für das Kultus- 
miniſterium wurde dort neben der Freiheit der Religionsgeſell⸗ 
ſchaften und der Sicherung der akademiſchen Lehrfreiheit die 


Vereinheiilichung des Schulweſens auf freiheitlicher Grundlage 


mit fachmänniſcher Schulaufſicht und verſchiedenen ſonſtigen 


Reformen als Ziel geſetzt. In objektiv urteilenden Fachtreiſen 


hat dieſe Eile Beſorgniſſe ausgelöſt, denen in der liberalen Preſſe 
der Vorfigende der alle Richtungen umfaſſenden Münchener 
„Päbdagogiſchen Geſellſchaft“, Univerfitätspiofeffor Dr. A. Rehm, 
Ausdruck gab. In der „München Augsb. Abendztg.“ (Nr. 579 
vom 15. Nov.) ſchrieb er: „Reformiert, wenn es denn fein muß, 
alles was ihr wollt, im gegenwärtigen Augenblick, nur gerade 
die Schule nicht!“ Auch in katholiſchen pädagogiſchen Kreiſen 
wurde ein ſelbſtändiger, ſachlicher Proteſt beſchloſſen, der am 
26. Nov. bei dem bayeriſchen Staatsminifterrum für Unterricht und 
Kultus eingereicht wurde. Der Verein für chriſtliche Erziehungs⸗ 
wiſſenſchaft, die katholiſchen Lehrerbereine in Bayern und in 
der Pfalz, der Verein katholiſcher bayeriſcher Lehrerinnen, der 
Münchener Katecherenverein, der Katholiſche Internats verband, 
der bayeriſche Landesverband der katholiſchen Jugendfürſorge⸗ 
vereine, jener der ka holiſchen Kinderhorte und Kleinkinder⸗ 
bewahranſtalten, das Katholiſche Jogendwerk München für die 
männliche und jenes für die weibliche J gendpflege, die Katho⸗ 
liſche Schulorganiſation haben die Vorſtellung formuliert. Es 
iſt eine machtvolle Kundgebung, die hier entſtanden iſt, 
ſtehen hinter den genannten Vereinen doch über 6000 Lehrer, 
Lehrerinnen, Religions lehrer und Schulleiter aller Schulgattungen, 
ſowie über 300000 ſonſtige Jugendfreunde. Es wurde vor allem 
darauf hingewieſen, daß die geiſtige und fittliche Entwicklung der 
I gendi chen durch den Krieg ohnehin fo vielfach geſtört wurde, 
daß eine weitere Beunruhigung nur von „laienhafter Auffaſſung 
des Erziehungswertes“ gering geachtet werden könnte. Dieſen 
allgemein erziehlichen Bedenken wurde aber noch ein beſonderer 
Hinweis angefügt auf die beſonderen Gefahren, die aus einer 
augenblicklichen Aenderung der religröſen Grundlagen 
unſeres Er ziehungsweſens eutfpringen würden. Gerade in dieſem 
Augenblick, in dem es fid um Wiederaufbau des fittlichen :Emp- 
findens in den jungen Seelen, um Erziehung zur Ein⸗ und 
Unterordnung, um Unterdrückung der antiſozialen Regungen und 
Eindämmung des ungezügelten Trieblebens handelt, würde eine 
Ausſchaltung der religiöſen Kräfte am verhängnisvollſten. Nur 
von der umfaſſenden göttlichen Autorität ausgehende 
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ewige Geſetze, nur ſtarke Bindungen, die durch reli- 
gisſes Berantwortlichkeitsgefühl geſchaffen, nur Kraft. 
quellen, die an großen religiöfen Vorbildern und Idealen ent- 
ſpringen, können jetzt in der Jugend die Grundlagen für charakter⸗ 
volles Handeln wieder aufbauen. Es wurde dann darauf hin⸗ 

wieſen, daß dieſe Ueberzeugung nicht bloß in konfeſſtonellen 
Kreiſen herrſcht, ſondern auch in ſolchen, die nur kalt verſtandes⸗ 
mäßig den Wert des religiöfen Einfluſſes ſchätzen. Jedenfalls 
haben die Fachvereine noch rechtzeitig, ihrer Gewiſſenspflicht 
folgend, eine Mahnung ergehen laſſen, deren Nichtbeachtung 
zu heftigſten Kämpfen führen würde. 

Es iſt zu wünſchen, daß dem Einſpruch der pädagogiſchen 
katholiſchen igungen in Bayern ſo raſch Erfolg beſchieden 
iſt, wie dem Proteſt Kardinal von Hartmanns in Köln bei der 
preußiſchen Regierung gegen die Trennung von Kirche und Staat. 
Schon am 25. Nov. wurde nämlich durch den Volksbeauftragten 
Haeniſch von Berlin berichtet, daß dieſe Trennung nicht etwa durch 
einen überrumpelnden Handſtreich erfolgen ſolle, vielmehr im Be⸗ 
nehmen mit den Vertretern der Kirchen, mit der Geiſtlichkeit, mit 
anerkannten Lehrern des Kirchenrechts und anderen juriſtiſchen 
Kräften. Werden dieſe Gutachten, namentlich aber auch jene ernſter 
Erzieher eingeholt, dann wird man ja wohl auch erſt die Zweck⸗ 
mäßigkeitsfrage überhaupt prüfen und im Sinne der oben regi⸗ 


weichenden ebniſſe kommen. Jedenfalls hat die Schulreform 
die überſtürzende Eile nicht nötig und es verdient mehr Nachahmung 
das Verhalten der württembergiſchen Regierung. Der dortige 
Kultusminiſter Heymann hat im amtlichen Teil des „Staats. 
anzeigers“ (Nr. 266 vom 12. November) eine Bekanntmachung 
erlaſſen, in der er ausſpricht, er erblicke ſeine Aufgabe „lediglich 
in der geordneten Weiterführung der laufenden Geſchäfte des 
Kultusminiſteriums“. „Ich beabfichtige daher während der Dauer 
des Proviſoriums keine Neuerung auf dem Gebiete des Schul; 
weſens oder der Kirche in ihrem Verhältnis zum Staat einzu- 

hren.“ Nur Unſicherheit gegenüber den eigenen Idealen könnte 
eine derzeitige Regierung veranlaſſen, eine andere Haltung ein- 
zunehmen. Die Schulreform möge alſo jener Zeit vorbehalten 
werden, in der die en feſten Boden unter den Füßen 
hat und wirklich den Willen des geſamten Volkes hinter 


ſich weiß 


eriſchen Kundgebung von Fachleuten zu einem ab- | 
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Die Erziehungsgrundſätze Wynekens. 
Von Geil. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


Num hat die Revolution den Umſturz der öffentlichen Verhältniſſe 
herbeigeführt und dieſen im einzelnen auszubreiten begonnen, da 
kerit ſich, ohne daß jemand davon überraſcht wurde, auch Guſt av 
Wyneken ein mit ſeinen Plänen und Forderungen zur 
Umwertung der Werte, die bisher auf dem Gebiete von 
Schule und Erziehung galten. In ſeinem Vortrage „Die Schule 
und die neue Zeit“, den er am 16. November im „Baheriſchen Hof“ 
in München hielt, war fein Auftreten recht zu verſichtlich und entſchloſſen; 
er redet wie einer, der zu wiſſen ſcheint, daß ſeine Stunde gekommen 
iſt und er ſeinen Worten Nachdruck und Verwirklichung zu geben ver⸗ 
mag. Seine Ideen haben in der modernen Jugendbewegung vor dem 
Kriege, namentlich bei der freideutſchen Jugend, ſtarken Anklang ge⸗ 
funden, anderſeits bis tief in liberale Kreiſe Entrüſtung und Zurück. 
weiſung hervorgerufen. Wir zweifeln nun nicht, daß das Erziehungs⸗ 
programm Wynekens den Beifall der jetzigen Machthaber finden wird; es 
dürfte dieſes bei den geplanten Umgeſtaltungen eine große Rolle ſpielen. 
Bezeichnend iſt der Zwang und die Eile, die er zur Durchführung 
desſelben angewandt wiſſen will. Man muß, meint er, der Jugend 
auch einmal die Freiheit aufoktrohieren, ſelbſt wenn in der Jugend noch 
gar kein ausgeſprochenes Bedürfnis nach dieſer Freiheit vorhanden iſt. 
Hierin ſpricht ſich die Konſequenz der Revolution in der Forderung 
nach Freiheit klaſſiſch aus. Mit der Durchführung der neuen Erziehungs, 
grundſätze dürfe die Regierung nicht bis zur Nationalverſammlung 
warten, jest gelte es, fie durchzuſezen. W. it offenbar überzeugt, daß 
die Mehrheit des bayeriſchen Volkes von folder 
Erziehung nichts wiſſen will, darum ſoll ſte ihm unter der 
Macht der Revolution aufgezwungen werden. So will er ein „Führertum“ 
heranbilden, das die übrige Jugend an ſich reißt und, mag ſie wollen 
oder nicht, ihren Ideen und Beſtrebungen dienſtbar macht. Berbat ift 
ihm die „Reformphiliſterei“, er wünſcht ganze Arbeit, eine grund⸗ 
ſtürzende Aenderung und ſchreckt nicht zurück vor einem radikalen 
Kampfe gegen die Erziehungsfaktoren, Elternhaus, Schule und bis 
dahin auch wider den Staat, wenn dieſe anderer Meinung ſind als er. 

Die Familie iſt nach W. unfähig zur Erziehung der Kinder. 
Unvernunft, Trägheit und Feigheit hindern fie an dieſer Aufgabe. 


ee 


Es fehlt ihr die fittlige Bildung, „weil fle nicht nach dem Willen 
des Kindes handeln will“. Zur Erziehung gehört „ein großes Herz. 
ein gütiger, milder Sinn, ein freier Blick“. Weil dieſes alles den 
Eltern in ihrer größeren Mehrheit abgeht, müßte der junge Meuſch 
in dem Alter, wo die eigentliche Erziehung beginnt, an dieſe abgeliefert, 
„konfisziert und damit von der Familie ifoliert“ werden. An die Stelle 
der Familie muß eine andere Gemeinſchaftsform treten, eine anders 
geartete Schulgemeinde. Die Familienerziehung kann nur „Nolſtauds⸗ 
erziehung“ fein. Die jetzige Schule verſteht gleichfalls die Rechte der 
Heranwachſenden nicht, will ſie wenigſtens nicht anerkennen. 

zwingt fie die Jugend zur „Vaſſtvität und Unlebendigkeit“, ſchließt fie 
von dem geiſtigen Leben des Volkes ab und beſchäftigt fie mit einer „welt 
und lebensfremden Arbeit“. Bis jetzt wollte W. auch den Staat, der 
wohl „die mächtigſte und deutlichſte Offenbarung des objektiven Willens“ 
fet, nicht als Erzieher anerkennen; auch ihm müßten die Kinder weg 
genommen werden, und zwar ſchon in ihren erſten Lebensjahren, zw 
gunſten von freien Schulgemeinden im Sinne von Widersborf, woſelbß 
er vor feiner Ueberſledlung nach Bayern feine pädagogiſchen Pläne zu 
verwirklichen geſucht hatte. In den neuen Berhältniffen dürfte W. 
wohl über die ſtaatliche Erziehung anders denken. 

Als Grundzüge in den Einzelheiten ſeines Erziehungsplanes 
verdienen folgende hervorgehoben zu werden. In der körperlichen 
Erziehung eifert W. gegen den Sport, der da, wo er über die An- 
fänge hinausgekommen iſt, zu einer Verrohung führe, ſogar zu einer 
Verrohung des Körpers. „An die Stelle dieſes Materialismus der 
körperlichen Ausbildung, zu dem beſonders unſere Nachbildung des 
engliſchen Beiſpiels geführt hat, ſollte ein Syſtem treten, das neben 
den ſelbſtverſtändlichen Borausſetzungen von Geſundheit und Kraft die 
Erziehung körperlicher Schönheit und ſchöne Haltung und Bewegung 
vorſchreibt.“ Körperliche Schönheit und die Kunſt ſpielen bei W. 
u . Rolle. Von der militäriſchen Ingend vorbereitung war er nie 
ein Freund. 

Auf ſexuellem Gebiete iſt W. der Jugend gegenüber ſehr 
offen und nachgiebig. Der Hauptvorwurf, mit dem ehedem die tbi- 
ringiſche Regierung ſeine Entfernung von der freien Schulgemeinde in 
Wickersdorf begründete, war denn auch, daß unter ſeiner Führung die 
Jugend frühreif werde. Er verkündigt: „Der Erzieher, der auf dem 
ſexuellen Gebiete irgendeinen natürlichen Vorgang dem natürlichen 
Wiſſenstrieb des Kindes verſchleiern will, häuft in deſſen Seele einen 
Gift- und Zündſtoff auf, der irgen deinmal ausbrechen wird.“ Um zu 
einem feinen Gefühl für körperliche Werte zu kommen, iſt es nötig, 
wieder mit dem Körper vertraut zu werden. Die Nacktheit ſoll nicht 
nur nicht geſcheut, ſondern, wo ſich nur immer Gelegenheit bietet, zur 
Selbſtverſtändlichkeit werden. Ein erotiſches Bedürfnis nach Benofien 
des eigenen Geſchlechtes findet W. für die erſte Jugendzeit als „den 
biologiſch fortgeſchrittenen Typus“. Anderſeits ift auch der unge ſcheute 
Verkehr der beiden Geſchlechter gewünſcht, insbeſondere gemeinſame 
Erziehung. „Es darf der Typus des anderen Geſchlechtes nicht einfach 
aus der Geſichtsweite entrückt fein, es darf keinem die Möglichkeit 


einer ihm gemäßen erotiſchen Entſcheidung nnterbunden werben, einer 


Entſcheidung, die nicht einmal unbedingt eine bewußte zu ſein braucht.“ 
Als einem Freunde der Pſychanalyſe iſt W. „alle höhere Erziehung 
im Grunde nichts als Trans formierung des Geſchlechts triebes“. 

Auch für die wiſſenſchaftliche Ausbildung der heran⸗ 
wachſenden Generation bezeichnet W. Ziel und Weg. Er erklärt, daß 
nun einmal die Aufgabe der Jugend fet „zu lernen, d. h. ſich irgendwie 
den Geiſtesbeſitz der Gegenwart und die Mittel, ſelber dieſen Getſtesbeſth 
zu verwalten und zu vermehren, anzueignen. Und die von der Gefell 
ſchaft geſchaffene Inſtitution, in der die Jugend dieſer Aufgabe lebt, iR 
die Schule, wenigſtens ihrer Idee nach. Darum iſt es ganz ausge 
ſchloſſen, daß eine Jugendkultur an der Schule vorbeigehen kann“. 
Welches iſt die Aufgabe des Schulunterrichts? Er fol eine „Ausrüſtung 
für den Lebenskampf“ geben; darum muß er die allen gemeinſame 
Bildung vermitteln, die Teilnahme an der Geſamtkultur. Bon dieſer 
Aufgabe hat man gemeiniglich die zweite nicht ſcharf genug unter 
ſchieden: die Vorbereitung auf den künftigen Beruf und die Sonder 
arbeit des einzelnen. Der von W. vorgeſchlagene Unterricht iſt ein 
vielſeitiger, aber oberflächlicher; er nimmt wie ein enzyklopädiſcher 
Leitfaden an Belehrung Überall etwas, führt aber in kein Zentralfach 
gründlich ein, um die Schüler zu ſelbſtändigem Erfaſſen der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Methode zu befähigen, daß fie ſpäter ſelbſttätig arbeiten 
könnten. Die Reſultate der einzelnen Fächer, die der Schüler ſich 
aneignet, ſollen ihm „ein zuſammenhängendes Weltbild“ vermitteln. 
Abneigung hat W. gegen die altklaſſiſchen Sprachen. 

In der freideutſchen Jugendkultur, von der unmittelbar vor 
dem Kriegsausbruche ſoviel die Rede war, iſt das ſoziale Moment 
durch einen ſtarken egozentriſchen Zug gehindert. W. dagegen will den 
jugendlichen Ledensſtil ſozial orientieren. Seine Anſchanungen find 


eigentümlich, jedoch ſeiner ganzen Weltanſchauung entſprechend. Etwa 


das Glück der geſamten Menſchheit als letztes Ziel alles geiſtigen Fort 
ſchrittes zu proklamieren, wäre Atavismus, und wo dieſes Beſtreben 
den einzelnen beherrſchte, Entartung und Krankheit. Das Weſen der 
Menſchheit fei vielmehr, daß fie von ſich und dem eigenen Lebens triebe 
abſehe, daß ſie erkenne, daß im Phyſiſchen, Biologiſchen nicht mehr der 
Schwerpunkt liegt, daß dem Geiſte zur Autonomie zu verhelfen fei 
Kampf und Fortſchritt des Geiſtes ſei ber entliche Sinn der Welt, 
unſere Beteiligung daran der Sinn unſeres Daſeins. „Alles menſch⸗ 
liche Leben, alle menſchliche Berufsarbeit empfängt ihren Wert je nach 
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dem Grade, in dem fie den Geſamtgeiſt der Menſchheit fördert“. Dar 
um iſt es heiligſte Pflicht der Erziehung, die Augen für das höhere, 
abfolute Ziel, die Förderung und Steigerung des Geiſtes zu öffnen. 
„Die höchſte Offenbarung des Geiſtes, die reinſte Offenbarung feines 
Weſens aber iſt die Schönheit“. Darum ſoll die Heranbildung in der 
Kunſt den höchſten Dienſt für die ſoztale Förderung der Menſchheit 
leiſten. Die Kunſt preiſt W. in begeiſterter und überſchwenglicher Weiſe. 
Es find Blumen aus dem Paradieſe“. Die Muflk erſcheint ihm bes 
onders wertvoll. „Gewiß kann das Künſtlererlebnis das Leben nicht 
ausfüllen, aber es gewährt. eine Bürgſchaft dafür, daß der heilige 
Geiſt wirklich in der Welt waltet und unſer harrt“. 

Die ſtaalsbürgerliche und vaterländiſche Geſinnung 
wird von den freideutſchen Jugendverbänden und ihren Vertretern nicht 
ſonderlich gepflegt. In der Hauptſache folgt auch hier W., geht allerdings 
dann auch wieder eigene Wege. „Der Staat it noch nicht moraltſch; 
er iſt konſervativ, d. h. er verwechſelt ſeine relative Bedeutung mit jener 
abſoluten Aufgabe der Menſchheit, er iſt noch nicht vom Geiſte der 
Zukunft, von der Liebe zum Fernſten erfüllt.“ Die große Aufgabe der 
ſtaatsbürgerlichen Erziehung liegt darin: „Charaktere heranzubilden, die 
ohne Rückſicht auf die eigenen Intereſſen der Darchführung des Rechten 
und Guten in der Weit zuſtimmen und Hilfe leiſten.“ Insbeſondere 
weit W. in nationaler Hinſicht eine Geſinnungs bildung zurück. Auch 
bei der militäriſchen Erziehung dürfe kein Gefinnungsdrill, keine Ge 
finnungsbetätigung ſtarthaben, kein Hinziehen vor ein königliches 
Schloß, um Huldigung darzubringen. Wohl kann ſich W. eine natio: 
nale Erziehung denken und will auch „die Möglichkeit nicht ganz be- 
ſtreiten, daß ſie uns als Uebergangsſtufe einmal nötig wird“. 

Mit aller Entſchiedenheit tritt W. jeder religiöſen 
Betätigung im Sinne der Anerkennung eines höchſten 
Weſens entgegen. „Die Aufgabe alſo, zur intellektnellen und 
praktiſchen Teilnahme an der herrſchenden Volksreligion zu befähigen, 
darf der Religions unterricht nicht mehr haben. Und da dieſes der Zweck 
war, um deſſenwillen man ihn eingerichtet hat, fo können wir auch 
kurz die Folgerung ziehen: es darf keinen Religions unterricht 
mehr geben, er hat keine Berechtigung mehr.“ So ſchrieb 
W. 1913 in der Schriſt „Schule und Jugendkultur“ (S. 165), in welcher 
er ſo eine Art Programm ſeiner Erziehungsgrundſätze gegeben hat. 
Mit größter Entſchiedenheit und Hintanſetzung jeglicher Rückſicht auf 
anders Denkende erhebt er auf der eingangs erwähnten Verſammlung 
im „Bayeriſchen Hof“ in München die Forderung: Hinaus mit der 
Religion aus der Schule! Wir wollen aufheben die Verpflichtung 
der Jugend zu religiöfen Betätigungen und zum Religionsunterricht. 
Die Kirche hat im Staate gar nichts zu tun! An die Stelle der Reli. 
gion fol die Kunſt treten; fie it dem Pädagogen Wyneken das Alpha 
und Omega der Erziehung. Früher war W. geneigt — ob auch jetzt 
noch, iſt uns nicht bekannt —, den Eltern das moraliſche Recht auf 
private religiöſe Erziehung ihrer Kinder zuzubilligen, ſelbſt jenen Eltern, 
welche den „durch die Entwicklungslehre überwundenen“ Gottes begriff 
feſtyielten und „die mythologiſchen Vorſtellungen (darunter find die 
Offenbarungslehren zu verſtehen) und tranſzendenten Begriffe“ noch 
nicht aufgegeben hätten. 

Gerade die prinzipiellen Erziehungsmaximen Wynekens 
ſind mit der chriſtlichen Weltanſchauung unvereinbar. 
Auch dieſen gebildeten Führer unſerer Jugend müſſen wir ablehnen. 

W. geriet überall, wo er bisher feine Ideen vers 
wirklichen wollte, in Kämpfe. Aus der freien Schulgemeinde 
Wickersdorf wurde er, wie ſchon erwähnt, wegen feiner Grundſätze 
ne verdrängt, und zwar von der thüringiſchen Regierung. Wegen 

er Art ſeines Auftretens geriet er mit dem Wandervogel in heftige 
Fehde; fogar aus dem Bund der freideutſchen Jugend mußte er aus 
treten. Es wurde ihm vorgeworfen „ein aufredendes Werben unter 
Unreifen“; dieſes Vorgehen fet umſo ſchlimmer, als es ſich um Ideen 
handle, die auch von Erwachſenen nicht ungeteilt angenommen wurden 
und die mit höchſtwichtigen anderen Kulturfragen ſich kreuzten. Dieſes 
Werben Wynekens unter 15 und 14 jährigen ſtelle eine „vorzeitige Bindung” 
derfeiben dar. Ellen Key aber charakieriftirt ihn alſo: „W. ift ein bes 
gabter Deſpot; er will Jungen, nicht Menſchen erzie hen.“ 

Auch die Mehrzahl der Studierenden an der Univerſität will von 
ihm nichts mehr wiſſen. Nun wendet ſich W. unter den gegenwärtigen 
ihm günſtigen politiſchen Verhältniſſen an die Mittelſchulen 
Münchens; ihnen will er nur die Freiheit. wie er fie verſteht, nach 
ſeinen eigenen Worten aufoltroyieren. Selbſt dieſe wollen dem Zwange, 
womit er fie zur Freiheit führen möchte, größtenteils nicht gutwillig 
ich fügen, ſondern ſuchen ſich wacker ihm entgegenzuſetzen. Darum 
wird in Berſammlungen für ihn und feine Ideen geworben. „Der Bor 
trag ſoll über das aufklären, was Wyneken iſt und was er für die 
Jugend bedeutet. Stellungnahme zu einer Sache, die man nicht kennt, 
AR unanſtändia“, hieß es in einer Einladung an die Schüler und 
Schülerinnen Münchens zu einem Vortrage am 28. November. 
5 Die Gegner Ws. find ebenfalls auf dem Plane. So wogt zur⸗ 
zeit in München unter den Mittelſchülern ein Streit für 
und gegen Wyneken. Aufklärung und Stellungnahme in dieſer Sache 
Teint nun wichtiger zu fein als das Studieren. In dieſen Kampf 
fält die Gründung von Schülerausſchüſſen, bzw. ſteht unter 
feinem Einflaß. Auch durch fie wird in die tillen Schulſäle 
Unruhe und Aufregung getragen und die Schüler der ein 

lnen Klaſſen zumeiſt in Parteien getrennt. So haben die höheren 

ehranſtalten zurzeit eine ſchwere Belaſtungs probe zu beſtehen. 


Zum Frauenwahlrecht. 


Ein Wort an alle, zumal an die wahlberechtigte 
chriſtliche Frau. 
Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


Nod vor wenigen Wochen, alſo vor einer räumlich knappen, 
inhaltlich aber ſchwerſtgewichtigen Zeit hätte die obige Haupt- 
aufſchrift ein Fragezeichen verfinnbildlicht. Nun iſt dieſes plötzlich 
Erfüllung geworden. Heute haben wir das Frauenwahlrecht. 
Sturmgeſchüttelt fiel es uns zu. Ob berechtigt, ob unberechtigt, 
ob erwünſcht oder unerwünſcht — wer hat jetzt Zeit und Sinn, 
91 ea Hauptſache iſt, daß die Frau wählt und 
wie ſie wählt. 

Dazu gehört vor allem Klarheit. Was bedeutet für uns 
Frauen dieſes Wahlrecht? Ein Recht, eine Freiheit und eine 
ungeheure Verantwortung. Ein Recht, das ſeit länger von 
Millionen deutſcher Frauen erſehnt, zum Teil leidenſchaftlich, 
aber bie her vergeblich angeſtrebt wurde. Eine Freiheit, die nach 
Goethe nicht mehr und nicht weniger bedeutet als die unbedingte 
Möglichkeit, unter allen Umſtänden das Vernünftige zu tun. 
Eine Verantwortung, die für die größere Hälfte des deutſchen 
Geſamtvolkes als ſo weit wie hoch greifende dringende Pflicht 
beſtehen ſollte, als „Chriſtenpflicht, weil eine Pflicht der Liebe“. 
Alſo eine heilige Verantwortung gegen Gott und den Nächſten, 

egen ſich ſelbſt als Einzelperſönlichkeit und Geſamtheit, gegen 

Familie, Gemeinde, Staat, Heimat, Vaterland, Kirche — gegen 
das ganze gegenwärtige und zukünftige Geſchlecht, gegen alles, 
was der wirklichen Kulturwelt — jener, der „die Kultur der 
Seele die Seele der Kultur“ iſt, noch als hoch und heilig, als 
die teuerſten Güter dieſes und jenes Lebens gilt. i 

Werden wir Frauen dieſer plötzlichen gewaltigen Anforderung 

ech. werden? Auch hier muß es heißen: Reif ſein iſt alles. 
verſteht ſich von ſelbſt, daß wir dies, zumal in politiſcher 
Hinſicht, lange nicht alle find noch fein können, wie viele Mittel 
und Wege uns auch die Frauenbewegung dazu eröffnet haben 
mag. Auch auf katholiſcher Seite. Vor noch nicht zwei Jahr⸗ 
zehnten ſind wir hier der Hauptſache nach wohlgerüſtet in die 
oße Bewegung eingeſprungen — und haben uns bewährt. 
ir wollen es auch jetzt tun. Aber: Eile tut not gegen das 
furchtbar drohende „Zu ſpät!“ Und jede Stunde iſt koſtbar. 

Wir ſollen wiſſen, um was es ſich in allererſter Linie 
handelt: um die Rettung Deutſchlands gegen Hunger und 
Vernichtung durch grauſame äußere und innere Feinde; um die 
Rettung der chriſtlichen Geſellſchaft in Deutſchland 
mit allen ihren zu verwirklichenden gottgewollten Idealen. Die 
nächſte Forderung iſt da die auf geſetzlichem Wege zu vollziehende 
Rückwandlung des ſtaatsrechtsloſen in einen ſtaatsrechtlichen, 
alfo verfaſſungsmäßigen Zuſtand:, kraft einer durch die jetzige 
Regierung verheißenen, baldigſt einzuberufenden National- 
verſammlung, der verkörperten freien Wahlſtimme des 
ganzen deuiſchen Volkes. — Auf jede Einzelfiimme kommt es 
da „brennend“ an. Und zwar — ſeien wir ehrlich — nicht 
zuletzt auf jede bewußt abzugebende Stimme, denn die poli⸗ 
tiſche Ueberzeugung, wie alle anderen echter Gewähr, muß ge⸗ 
wonnen, darf nicht irgendwie aufgezwungen werden. Darum 
heran mit den bislang politiſch ausgeſchalteten Frauen zur Er⸗ 
kenntnis, zum Wiſſen deſſen, was die größere Hälfte unſerer 
Nation lebenheiſchend, lebenerhaltend, lebenbeſtimmend mit zu 
entſcheiden hat! | 

Springt die Frage auf: Mit wem gehen wir? Denn 
wie ſchon bisher jeder wahlberechtigte Mann, ſo gehört von nun an 
jede wahlberechtigte Frau in eine ihr politiſches Leben zuſammen⸗ 
faſſende, bewohrende und ſtändig weiter ſchaffende Organiſation: 
in eine politiſche Partei mit entſprechender Grundlage auf 
entſprechendem Boden. Dieſer Boden folte, meiner Anſicht nach, 
bis zur allſeitigen Sicherung geordneter Verhältniſſe für uns 
ein denkbar weiteſter ſein: der des konfeſſionell uneingeſchränkten, 
alle Stände umſchließen den chriſtlichen Bürgertums, ohne 
jene mit Recht als krankhaft bezeichnete Neigung der Eigen⸗ 
brödelei, „Gruppen- und Grüppchenbildung“, des zähen Starr- 
finng, des RA abſchließenden ſich Verbeißens uſw. Das katholiſche 
Volk ſieht aber jetzt mit Freuden, wie dieſer Boden gewonnen, 
dieſe Partei gefeſtigt und ausgebaut wird. In Bayern erſtand 
alsbald die Bayeriſche Volke partei mit prachtvollem Programm 
nicht zuletzt für die auch künftig voll auszuwertende ſtaatliche 
Frauenmitarbeit. Das rheiniſche Zentrum ſtellte als „demokratiſche 
Volkspartei“ ebenfalls fon weſensähnliche Grund- und Leitſätze 
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auf. Hoffentlich einigen und vereinigen ſich alle nach dieſer 
Richtung zu Beteiligenden ſchleunigſt und immer mehr. Der 
Hauptſache nach aber liegen die Richtlinien bereits f. R: die einer 
chriſtlichen Demokratie, einer Edeldemokratie, könnte man ſagen, 
welche in einem Reich, einem Volksſtaat der Tüchtigen allen 
Volkskreiſen ohne Anſehen der Perſon und des Standes, vielmehr 
nur nach Fähigkeit und Leiſtung, ungehemmte Auswirkung 
möglichkeit gewährleiſtet, und zwar auf Grund des durch Wahl. 
freiheit außgeprägten Volksmehrheitswillens. 

Der Raum verbietet hier ein näheres Eingehen auf Einzel. 
heiten des politiſchen Programms, das ausgeſprochenermaßen ein 
„Sammelbecken“ werden ſoll für alle edeldemokratiſch, chriſtlich 
Sefinnten im deutſchen Staate. Aber die Stunde drängt 
zur Tat: zur Vorbereitung auf die zwar jetzt für den 16 Febr. 
geplante, aber immer noch gefährdete Nationalverſammlung, die 
trotz Bolſchiwismus, Anarchismus, Kommunismus ſtaltfinden 
muß, ſoll unſer Vaterland, unſer Volk nicht in Verſklavung, in 
Untergang verfinken. 

Wie ſteht es da mit der Vorbereitung für uns Frauen? 
Daß für den Augenblick nicht zur Anbahnung einer ſpäter un- 
umgänglichen ſyßematiſch⸗ gründlichen politiſchen Schulung vor- 
geſchritten werden kann, liegt auf der Hand. Das Notwendigſte 
wird zunächſt ſein, möglichſt jeder unorientierten wahlberechtigten 
Frau das politiſche Gewiſſen, das Bewußtſein ih er ſtaatsbürger⸗ 
lichen Pflicht wachzurufen und zu ſtählen. Das geſchieht in 
weitem Maßſtabe durch die bereits eingeſetzte Partei Agitation, 
die große politiſche Werbearbeit. Aber nicht annähernd jede 
Frau, die den Weg zur Wahlurne finden wird, findet ihn in⸗ 
wiſchen zu den öffentlichen Verſammlungen. Darum heißt es 
etzt: „Ihr politiſch unterrichteten Frauen, heran an die politiſch 
werbende Kleinarbeit!“ 

Zu dieſen politiſch unterrichteten Frauen ſollten ſich aber 
jetzt alle gebildeten Frauen ſtellen, nicht nur — obwohl ſie in 

er Linie — die weiblichen „Vorſtände“, Lehrkräfte uſw. 
Kraft des Vaterlandsgefühls, des heilig gebotenen Bewußiſeins 
chriſtlicher Zugehörigkeit folte es für jede gebild: te katholiſche 
Frau jetzt nicht nur als Unrecht, ſondern als Schande gelten, 
ven über die gegenwärtig ſchreiendſte Not Deutſchlands noch 
unklaren zu fein. Der Mittel und Wege zur Selbſtbelehrung 
es da ja ſo viele! Ueberall Zeitungen, meinetwegen die 
eitung, Zeitſchriften, Broſchüren, Bücher, Flugblätter und vor 
allem zur „Orientierung“ bereite Menſchen: Männer und Frauen. 
Nur ſcheue man ſich nicht, zu fragen, nur denke man auch hierin 
nicht zuerſt an ſich, ſondern an die furchtbar und heilig drän⸗ 
gende nam große Sache! 
an braucht nur die Augen aufzumachen, um das ungelöft 
Fragende auf vielen uns begegnenden Frauengeſichtern zu ent- 
decken. Ihr „Wiſſenden“ unter den Frauen, geht den erſichtlich 
oder doch vermutlich Unaufgeklärten eurer Mitſchweſtern liebe⸗ 
voll, mit dem euch zumeiſt angeborenen Takt und Spürfinn, un- 
ermüdlich nach: bis in die Vereine, Bureaus und Fabriken, bis 
auf die Straße, bis in Familien und Häuſer, nicht zuletzt bis in 
den Wechſel eurer näheren Umgebung. Forſcht, klärt auf, kommt 
entgegen mit allbereitem Verſtehen, denn es gilt ja unfer Bater. 
land, unſer Volk, unſeren Beſtand, unſer nationales Leben — 
es gilt die Zukunft unſerer Kinder, es gilt das Reich Gottes auf 
Erden, es gilt unſer aller heiligſte Ueberzeugung, für die auch 
wir, wie jene edle Münchener Arbeiterin, zu ſterben bereit find! 
(J. dazu Nr. 47 der „A R.“, S. 675). | 

Nochmals: Jetzt iſt die Stunde! Alles was gegen 
uns iſt — wir dürfen immer damit rechnen —, arbeitet ſchnell, 
ſagen wir uns ſtets: wahrſcheinlich ſchneller und, leider, als 
Ganzes ſehr, ſehr oft zwedfidderer als wir. Darum jetzt vor 
allem Mut, Beſonnenheit, Willensenergie, auch begeiſterte, auf 
das unbedingt zu erreichende Ziel hin! 

So bewähre ſich die deutſche Frau ſchon jetzt als berufene 
Mitarbeiterin auch auf dem politiſchen Felde, von dem ſie 
bisher — wie man annehmen darf: nicht zum Segen des 
Ganzen — e war. So arbeite fie einmütigen 
Geiſtes, unter hrung ihrer Eigenart, ohne Uebergriffe in 
fremdes Weſen, Schulter an Schulter mit dem deutſchen Manne, 
voll guten Willens zur Einigkeit des Wollens und der Tat. 
feld Kriege ſchon bewies ſie in vielem eine vom Manne und ihr 
elbſt ungeahnte, weil bis dahin unerprobte, Tüchtigkeit zu lebens- 
zen raſch lebens kundigem Zupacken und Auswerten. 

te tat es unter dem ſie anſpornenden Drucke einer faſt plötzlichen 
i i Anforderung, dadurch dem 
b Bewunderung abnötigend. Dem Einſichtigen, denn 
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Einſichtigen oft or 


typiſch Uneinſichtige gewahrte nur den Abſchaum, der als folder 
aufdringlich und weit ſichtbar aufſtieg: fo quirlend im weiblichen 
Teile der Bevölkerung daheim wie im männlichen drinnen und 
draußen, hier vor allem in der Etappe. Sonſt aber wurden 
mehr und mehr Stimmen laut über den ſieghaften Heroismus 
der Frau im Ertragen und Leiſten, in frommer Ergebung 
kühner Standhaftigkeit. Die deutſche Frau dieſer Art aber 
ging ihres freiwillig übernommenen, nicht felten völlig unge 
wohnten Pflichtweges weiter, ohne Rückſicht auf Anerkennung 
oder Verkennung, — fie folgte dem Stern ihrer zur Bermirt. 
ee Ideale, ſie gehorchte ihrer Liebe und ihrem Gott. 

ben dieſes wird ſie, beiſpielgebend, des ferneren tun, wie 
ſchwer auch das Verhängnis auf uns laſten möge. Wird nach 
wie vor ausharren, wo mancher Mann wankte, wird anregen 
zum Guten und Schönen, wird ermutigen, tröſten, erheben durch 
die Allgewalt ihrer geduldigen Liebe und hingegebenen Opfer 
kraft. Wird ihren Teil beitragen zur Wiedererſtehung eines 
blühenden Deutſchlands, zum erneuernden Aufbau der Heimat 
und des Heimglückes. , 

Und dieſer Teil wird kein kleiner fein, auch nicht im politiſchen 
Leben, in deſſen bisher ausgeprägt männliches Gefüge nun der 
mildernde, läuternde, harmoniſierende weibliche Einſchlag kommen 
fol. Wohlberechtigt hat man wiederholt die Behauptung anf- 
geſtellt: Mit dem Frauenſtimmrecht der Mütter und Mütterlichen 
hätte kein Welibrand entſtehen, wird nie mehr ein ſolcher auf 
kommen können. „Hätten wir Frauen im Reichstag gehabt.“ 
ſagte unlängſt ein früherer verbiſſener Herrenmenſch, den bie 
Ereigniſſe, neben der edlen Langmut feiner Lebensgefährtin, be- 
kehrten, „manches wäre anders gekommen. Denn die Frauen 
find doch in manchem klüger, weitſichtiger als wir.“ Vor allem 
find fie enger auf die Verbindung mit dem Göttlichen eingeſtellt, 
haben daher ein unberührteres natürliches Gefühl, neigen un- 
mittelbarer zur hellſichtigen Intuition, zur raſchen Entſchluß⸗ 
fähigteit, zum ſpontanen Gerechtigkeitsſinn, zur Milde, zur Liebe, 
zur e. 

Keine Frage, wir Frauen werden noch viel zu lernen, auch 
umzulernen haben innerhalb unſeres neuen Rechts und Berant- 
wortlichkeits bereiches, niemals aber die Umwertung oder gar Ber- 
kehrung unſerer beſten natürlichen Veranlagung: zur Keiblich 
keit, zur Mütterlichkeit. Beſtehen bleibt auch forthin das möglichſt 
ins Leben umzuſetzende Idealbild der beiden Träger des Menſchen 
gagean: der männlichſte Mann und das weiblichſte 

er beide gehören zuſammen: zur gemeinſamen Anſtrebung 
einer nach außen und nach innen ausgewirkten menſchen würdigen 
Völkerharmonte, einer Kulturwelt nach der Abſicht Gottes. 
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Ein Stück Weges mit Heinrich Mohr. 


Aan erſchaut über einer weichen Mulde gerade noch einen Kamin, 
aus dem Rauch aufkräuſelt. Dort ſitzt der Haldenhof an der 
Hügellehne, und weiterhin la ein giebelſtolzes Dorf in der Sonne, 
und weiterhin dunkeln die Berge. Aber ehe du dieſe erreichſt, mußt 
du Waldwanderer werden, und genit du nach Norden oder Süden oder 
wohin du dich kehrſt, ſo betrittſt da Wald. Wald heißt das ganze Land, 
von ihm ſcheint es behütet. 


efunden, von jeher und ſeit einigen Jahren gar zu oft, und man hat 

fe mit ihren Muhmen: Unglück, Schmerz, Not und p h geiſter⸗ 
ſchwinde durch den Wald nach den Dörfern und einz ſtehenden 

Bu der Hald er 

iſt Landwehrmann geweſen. 

un einer im Sprengwägelchen am Hofe vo 


a erzkranke Be hat ihr eme 
bittere Medizin eingeflößt. Und nachmittags — hübſch zu Fuß — iR 
durch die Stube mit dem Herrgottswinkel ein anderer an die 

n 
Herz leichter 


Medizin denkt, ſo geſchieht es, weil dieſe ihr ſtets geholfen. ni 
ein 
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Er hat die Fahrſtraße, die Lelisäntig talabwärts ſich windet, 
betfeite gelaſſen und iſt längs eines Baches dem Wieſenweg gefolgt, 
von dem der Geometer behauptet, daß er weiter und der Naturfreund 
faat, daß er kürzer . als die Straße. Recht haben beide — weil eben 

ie kalte Uhr des Gcometers und das warme Herz des Naturfreundes 
die Zeit anders erticken. Kurz, wir halten uns jedenfalls an den 
Fuß und in einiger E ng vom Seelendoktor 

Peine Statur — na, für ihn hätte man im Kriege draußen keine 
befonders tiefen „ ausheben müſſen, und rundlich iſt er 

e nur wie der Stein im Waldbach, den des Waſſers Unraſt ab- 
chleift. Der Kopf fällt auf — hat gewichtige ſüddeutſche Prägung, 
cheint aus einem Würfel (aber einem, der Sechſer wirft) heraus⸗ 
gemeißelt und wäre dem Schein nach zum Stillhalten gemacht. Weit 

fehlt! Denn ein raſcher Geiſt gibt ihm merkwürdige Beweglichkeit; 
as geht nach links und rechts wie bei einer Amſel — und wem dieſer 
Vergleich etwa zu ungeniert vorkommen will, der bedenke zu unſerer 
Entſchuldigung, daß dieſer Mann mit der Amſel noch ein weiteres 
meinſam hat, nämlich: zu den beſten Sängern unſerer 
eimat zu gehören. Iſt auch dieje von innen bewegte Lebe 
ftigkeit ein Merkmal ſeines Weſens, ihr iſt keine Schönheit und keine 
eude zu flüchtig oder entlegen, daß er fie nicht fing und fände, aber 
auch kein Leid ſo groß, daß er es nicht mit einem le nen Hag von 
Troſt einengte. Er iſt ein Entdecker von verſchollenen Geiſtern, und 
er hat manche verſtaubte Schönheit!) aus vergeſſenen Winkeln geholt, 
hat fie vom Staube befreit, einen einzig wirkſamen Rahmen darum 
verfertigt und das Ganze ſo vorgeſtellt, daß man die Schönheit ſehen 
mußte. Er hat mancher Weisheit die Faſſung gegeben, daß ſie gerade 
ums Menſchenherz paßte.“ leben iſt ſeine Kunſt, ſo daß ſich die 
inge mit den eindringlichen Augen unvergänglicher Jugend an⸗ 


ſtrahlen. 
während wir derart über ihn nachdenken, läuft er uns 
davon! ie er dort vorn ſchreitet, gleicht feine Gangart dem queck⸗ 
ſilbrigen Laufe des Waldbaches und ift doch gelegentlich recht beſinnlich, 
wenn er an einer ſchönen Ecke oder am Ausblick auf ein friedvolles 
Erdenplätzchen vorbeigeht. Und manchmal ſteht er an: wenn ein Haus 
übern e grüßt, deſſen Bewohner ſeinem Herzen Sorge und 
deshalb Arbeit gegeben haben — wenn ein Bubenjuchzer der ſchweren 
Zeit zum Trotz mit dem Zukunftsvertrauen der Unſchuld ſich hoch über 
die Stille ſchwingt — wenn ein ſonnbraunes Mütterchen am Hange 
mühſam die Arbeit verrichtet, die ſonſt von ihren Söhnen getan wurde, 
den Söhnen, die an den Feind mußten, fremde Erde unter ſich oder 
ſchon über fih ... wer weiß? Nun ſchau ihn an, unſeren Seelendoktor! 
Sieh, wie fein Blick über das Weiblein hinweg in die Ferne zieht! 
Sieh, wie die Stimme der Heimat aus feinem Geiſte klingt... und 
wie ſie wandert mit dem . dort über ld, Berge und 
Strom in das fremde Land, wo Tröſtung und Liebe“) nötiger waren 
als tägliches Brot! Der ferne Krieger erhielt den Mutterbrief voll 
Tränen der Liebe — und den Freundesbrief“) — voll ſtärkender Er- 
hebung, die vertraute Stimme der beiden, die weit weg von ihm und 
dennoch ihm immerfort nahe den Himmel der Heimgt, der diesſeitigen 
und der jenſeitigen, über ſeine treue Seele wölbten. Und fiel er als 
5 im Felde, ſo trug ihn dieſer Gruß, der Gebet iſt, aus einem 
aterland in ein anderes, das kein noch ſo mächtiger Feind mehr zu 
bedrohen vermag, lein Tod ihm mehr entreißen kann. Stimme der 
Heimat ... Angelus im Waldtale ... Angelus im Felde! 

Wie er ſich abwendet und weitergeht, hat das Geſicht des Seelen⸗ 
doktors einen verſonnenen Ausdruck bekommen, und kaum mag er 
beachtet haben, daß der Wald ihn aufnahm. Er denkt an die unver⸗ 
änderliche Wiederkehr menſchlichen Leides, das in der Tracht aller 
Zeiten dasſelbe bittere Antlitz zeigt. Er denkt an jenen Troſt, der 
Amg U allein feine Kraft nie verlor und heute nötiger ift denn je: 
an die Barmherzigkeit des Herrn im Glauben. Vielleicht macht er es 
wie weiland Martin von Cochem, der unvergeßli pl des 17. Jahr⸗ 

underts, der uns lehrte, wie jeder wahrhaftige Lebensſucher ein Gott⸗ 
inder wird.“) Vielleicht finnt er wie Pater Martin tapferen Geiſtes 
Roſen nach, die überall blühen, wo ihre Dornen ſtehen. Vielleicht 
bildet ſich in dieſer nachdenklichen Stunde eine jener Leſungen, womit 
der Seelendoktor ins wirre Gerank des Lebens Geist um Gottes Blüten 
aus ſcheinbar dürren Zweigen zu treiben. hat dies von Martin 
von Cochem gelernt, der gerade aus den Schreckniſſen des Krieges 
ſtarkes Gottvertrauen ſchöpfte und deshalb heute noch ſo zeitgemäß 
wirkt, und er weiß . große Vorbild, daß „unſere ne 
ee wie Wolken aufgelöft werden kann a i die 
mmelsſonne. a 

Er ſchreitet lebhafter vor uns her. Bald hat er ein paar Tannen⸗ 
nadeln auf dem breitkrempi Hute und ein t te Somen 
kringel auf den Achſeln. In ſeinen Ohren klingt die Weisheit des 
Seelenfriedens, der allen dauerhaften Frohſinnes Quelle tft, und die 


1) Deutſche Volksbücher. Herausgegeben von inri 
Mohr. Bis jetzt drei Bändchen. > Den 
2) In den beiden Sonntagsbüchlein für ſchlichte Leute: „Das 
Dorf in der Himmelsſonne' und „Die Seele im Herr: 


gottswinkel“. 
. .) Der Held in Wunden. Gedanken und Gebete. Von 
Heinrich Mohr. 
) Die Stimme der Heimat. Feldpredigten von Heinrich 


Mohr. 194 Nummern. 
s) Der Roſengarten. Ausleſe aus den Werken des Martin 
von Cochem. Von Heinrich Mohr. 


unerreichbare Schönheit bibliſcher Offenbarungen ergreift ihn. Dabei 


rt ihn gar nicht, daß der Wald fein Abendkonzert hat, daß die 
nme aufrauf und die Meiſe zwitſchert und der Kuckuck ruft — 
im Gegenteil. Manchmal, wenn ein beſonders köſtlicher Gedanke 


an⸗ 

trahlt vom Lichte, das der Herr vor zwei Jahrtauſenden a ezimbdet 

t, in ihm nn dann lehrt hellſchmetternder Vögeljubel 
und wiſpernde Wa j 


en und eine Wärme daraus ſtrahlt, die den frierenden Herzen 
Heimat und ihrer Menſchen mit neuer 


nf 
Herzhaft und froh, ja! Brauchſt nicht zu meinen, daß der Mann 
im ſchwarzen Rock keinen Spaß verſteht. Was ein friſcher Scherz und 
ein guter Schwank ift, hat alleweil offenen Weg zu ibm’). Hat er doch 
ſelbſt einen Pfad gebahnt zum Narrenbaum, der ſeit altersher irgendwo 
im „Walde“ ſteht, und hat lauter Lachen und Kichern herunter⸗ 
chüttelt aus den Zweigen. Paßt eben gut zuſammen: frommer und 


fröhlicher Sinn — und wer's nicht glaubt, der geh zum Seelendoktor 


in die Sprechſtunde und laſſe ſich das Rezept geben 

Wir find inzwiſchen an den Waldrand gekommen und lehen 
unter rs die Stadt m den Abendſchatten. Aus dem reisvollen 
Häufergeſchachtel des Marktplatzes ragt der alte Dom feierlich, und 
über ſein Dach ſteigt a der Turm, und zuoberft grüßt das Kreuz 
hinüber, wo überm Strom ferne Hügelketten, rot angeglüht vom Son⸗ 
nenuntergang, die Heimat?) vom fremden Lande trennen. Dort drüben 

ing ſoeben noch tauſendfacher Tod um — o, wir wiſſen es! Aber 
ſtärker als Tod und Trauer iſt der Kreuzgruß vom ewigen Leben und 
ewigen Wiederſehen! 

Der Seelendoktor hat den Hut in Händen. Denkt er an ſeinen 
oberſten Lehrmeiſter, der vom Heilen den Namen hat und deſſen Heil⸗ 
kunde kein Sterben kennt? Sicherlich, denn das Letzte, was wir in der 
Dämmerung an ihm erkennen, iſt ein tapferes Lächeln. 

Dr. G. Keckeis. 


s) Die Rache des Herrn Ulrich und andere Ge: 


ſchichtiein von Heinrich Mohr 


Der Narrenbaum. Deutſche Schwänke aus vier Jahr⸗ 
hunderten. Für das Volk geſammelt und e erneuert von Heinrich 
Mohr. Der Kriegszug der ſieben Schwaben. Eine ergötz⸗ 
liche Hiſtorie. Von Ludwig Aurbacher. Herausgegeben von Heinrich 
Mohr. Kriegsſchwänke aus alter Zeit. Herausgegeben von 
Heinrich Mohr. 

e) Die Heimat. Ein Buch für das deutſche Volk. Herausgegeben 
von Heinrich Mohr. 
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Kriegskalender. 


LI u. LII. 


1. Okt.: Die Feinde verloren im September 773 Flugzeuge und 95 
Feſſelballone, ee Verluſt 107 Flugzeuge und 103 Feſſel⸗ 
bollone (622). Abwehr feindlicher Angriffe in Flandern, beider⸗ 
5 und in der Champagne, St. Quentin vom Feinde 

ſe i 

2. Okt.: Räumung von Armentières und Lens (602). 

2./12. Okt.: ae der Oeſterreicher in Albanien, 
Niſch vom Feinde beſetzt Sag 

3. Okt.: une feindlicher Vorſtoß zwiſchen Le Chateled und 
nördlich St. Quentin, vergebliche feindli Angriffe zwiſchen 

Suippe und Aisne. Abdankung des Königs von Bul⸗ 

REN (582, 608). 
kt.: Vordringen des Feindes in Flandern über Bois Grenier— 

Feurnes—Wingles und über die Bahn öſtlich-Lens, ſowie öſtlich 

Reims über Prunay— Dontrien—St. Souplet; die Amerikaner 

beiderſeits der Straße Montfaucone—Bantheville und am Walde 

von Cunel zurückgeſchlagen (620). 

ö. ab: Räumung des Stellungsbogens in Linie Banteur—Le Chate- 

et; in 


itrovica und 


nſchen 
6. Okt.: Gefecht in de à € - eri⸗ 
| efechtspauſe in der zehnt li am 


oen Vorſtöße beiderſeits der 
5255 (620). Rückmarſch der deutſchen Truppen aus dem 


7. Okt.: A 


8. Okt.: Amerika antwortet auf das deutſche Friedens. und 
Waffenſtillſtandsangebot (598, 602). Feindlicher Einbruch in 
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unſere Linien zwiſchen Cambrai und St. Quentin gegen Walin⸗ 

court—Elincourt, ſowie beiderſeits Etienne und in den Wald von 

- Conſenvoye (636). , 

9. Okt.: Rückverlegung unſerer Front zwiſchen Cambrai und St. 
Quentin in die Linie Bertry —Buſigny —Bohain (636). 

10. Okt.: Rückzug zwiſchen Etienne und der Aisne nach Grandpré 

6636). Siegreicher Ausgang der am 26. September begonnenen 
Champagneſchlacht (637). 

11. Ott.: Rückzug unſerer Truppen weſtlich Douai; feindlicher Durch- 
bruchsverſuch auf Valenciennes vereitelt; Räumung des Chemin 
des Dames (637). 

12. Okt: Deut ſchland erwidert die Wilſon⸗Note vom 
3. Oktober (597, 602). Rückzug nordöſtlich Cambrai bis Avesncs⸗le⸗ 
Sec und auf die Höhen bei Saulzoir und Hauſſy (652). 

14. Okt.: Amerikaniſche Antwort auf die deutſche Note vom 
12. Oktober (614, 619). Vordringen des Feindes in Flandern über 
Roejelaere, Handzame und Kortemark (652). 

15. Okt.: Rückzug in Flandern bei Lille; ſüdlich der Serre ſteht der 
Feind in Linie Lieſſe—Siſſone -le Tour —St. Germainmont; Räu⸗ 
mung des Stellungsbogens zwiſchen Glizy —Grandpré (652). 

16/17. Okt.: Räumung von Teilen Flanderns und Nord 
frankreichs mit den Städten Oſtende, Tourcoing, Roubaix, 
Lille und Douai (652). . 

17. Okt.: Feindliche Durchbruchsverſuche zwiſchen L Catcau und der 
Oiſe geſcheitert (652). 

18. Okt.: Vordringen der Feinde ſüdöſtlich Le Cateau bis Bazuel und 
Waſſigny und bei Vandy und Falaiſe auf das öſtliche Aisne⸗ 
ufer (653). 

19. Okt.: Der Feind erreicht an der belgiſch⸗holländiſchen Grenze die 
Linie Maldeghem—Urſel, Poeke Markegen, ferner die Straße 
Koruiyl—Tournay und beiderſeits Douai die Linie Orchies—Mar⸗ 
chiennes; der Feind fegt ſich auf den Höhen am öſtlichen Aisne- 
Ufer feſt (653). 

20. Okt.: Deutſchland antwortet auf die amerikaniſche Note 
vom 14. Oktober va Der Feind gewinnt beiderſeits Deynze 
das Oſtufer der Lys, ſtößt über Deelijk und Zwevegem vor und 
erreicht nördlich Tournai die Schelde; Zuſammenbruch engliſcher 
Angriffe beiderſeits Solesmes und Le Cateau (653). 

22. Okt.: Räumung des Brückenkopfes ſüdlich Marle an der Serre 
und Souche (666). 

23. Okt: Amerikaniſche Entgegnung auf Deutſchlands Ant- 
wort vom 20. Oktober (630, 635). Feindliche Angriffe beiderſeits 
Sclesmes und Le Cateau, ſowie aus den Wäldern von Bantheville 
und Cunel und beiderſeits der Straße Conſenvoye—Vavillers ab- 
gewieſen (666.) | 

24. Okt.: Der Feind dringt gegen Le Quesnoy, bei Poir⸗du⸗Nord 
und Fontaine⸗au⸗Bois vor (667). Italieniſcher Angriff zwiſchen 
der Aſſaſchlucht und der Adria abgeſchlagen (681). 

24% 27. Okt.: Große Schlacht öſtlich der Brenta (681). 

25. Okt.: Bulgarien als Volksrepublik proklamiert. 

26. Okt.: Rücktritt des Erſten Generalquartiermeiſtens Luden⸗ 
derff (630). 

27. Okt.: Die deutſche Regierung teilt Wilſon mit, daß fie den Bore 
ſchlägen für einen Waffenſtillſtand entgegenſehe 
(630, 652). Zwiſchen Origny und La Ferte ſtehende Truppen in 
die Linien weſtlich Guiſe — öſtlich Crecy an der Serre zurück⸗ 
genommen (667). Oeſterredch⸗Ungarn zur Kapitula⸗ 
tion bereit (614, 631). 

27./28. Okt.: Zurücknahme der öſterreichiſchen Truppen nach der Schlacht 
an der Piave (681). 

29/31. Okt: Waffenſtillſtandsver handlungen an der 
ö ſterreichiſch⸗italieniſchen Front; Räumung des 
bojetzten italieniſchen Gebietes (681). 

31. Okt.: Feindliche Angriffe zwiſchen holländiſcher Grenze und Deinze 
gegen die Lysfront geſcheitert; unſere Truppen nördlich der Bahn 
Kortryl—Dudenaarde auf die Höhen beiderſoits Notere zurück— 
genommen (667). Waffenſtillſtand zwiſchen Türkei und 
Een (648). Ausrufung der Republik in Wien und Buda⸗ 
peſt; Ermordung des ungariſchen Miniſterpräſidenten Graf Tiſza (648). 

* 


1. Nov.: Zurückgehen ſüdlich Neinze und bei Valenciennes hinter die 
Schelde; feindliche Durchbruchsverſuche an der Aisnefront geſchei— 
tert (694). 

2.3. Nov.: Rückverlegung unſerer Front zwiſchen Aisne und Champig— 
neulle und weſtlich der Maas (694). 

1. Nov.: Feindliche Durchbruchsverſuche zwiſchen Schelde und Dife 
vereitel: (694). 

4.9. Nov.: Rückzug zwiſchen Schelde und Oiſe und weſtlich der 
Maas (695). 

5. Nov.: Die Entente-Regierungen 
Friedensſchluß (665). 

7. Nov.. Beginn 
lungen (665). 

7./8. Nov.: Revolution in Bayern (659, 676, 677, 687). 

9). Nov. Sturz der parlamentariſchen Regierung in 
Berlin durch die Revolutionäre. Bekanntgabe des Thron⸗ 
verzichts Kaiſer Wilhelm II. (647, 660, 661, 673, 675, 
687). " 


der Waffenſtillſtandsverhand⸗ 


erklären ihre Dereitichaft zum 


10. Nov.: Bekanntgabe und Unterzeichnung der vom Feinde diltierten 
Waffenſtillſtands bedingungen (666, 680). 

11. Nov.: Einſtellung der Feindſeligkeiten an allen 
Fronten (661, 695). Bekanntgabe von Aenderungen der Waffen: 
ſtillſtandsbedingungen (666, 681). 

12. Nov.: Deutſchland ſchlägt einen Präliminarfrieden vor (680). 

13. Noo.: König Ludwig III. von Bayern entbindet vom Treue 

Eid (680). Kaiſer Karl von Oeſterreich legt die Regierung 
nieder (662). 
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Bot Bücherliſch. 

Ecclesia Orans. Herausgegeben von Abt Ildeſons Herwegen. 
Freiburg, Herder. I. Bändchen: Bom Geiſt der Liturgie, von Dr. Rv: 
manus Guardini. 1:2 81 S. 1.60 Æ. — Die betende Kirche! Sie ift das 
gewaltige Thema der obengenannten Monographienſammlung, die den 
Laien den „nroßen Laienkatechismus“, die Liturgie, wieder nahebringen 
fol: zur Auslöſung und Umſetzung der in ihm beſchloſſenen „religidſen 
Gemütswerte und erzieheriſchen Kräfte“. Der Name des Herausgebers 
bürgt für das Gelingen des lebhaft zu begrüßenden Unternehmens, und 
das vorliegende Bändchen liefert gleich den erſten trefflichen Beweis. 
e Beten, liturgiſche Gemeinſchaft, liturgiſcher Stil, liturgiſche 
Synibolik, Liturgie als Spiel, der Primat des Logos über das Ethos, und 
zu all dieſem die Stellungnahme der Einzelſeele innerhalb einer mächtigen 


geheiligten Geſamtheit: das ſind die hier durchgeführten Grundgedanken 
von hoher Gewichtigkeit und Bedeutung. — II. Bändchen: . Caſel 
O. S. B. Das Gedächtnis des Herrn in der alcchriſtli Liturgie. 


Preis 90 Pfennig. Hier haben wir einen ſehr intereſſanten, auch 
erhebenden Einblick in die Entwicklung der Liturgie aus der Feier 
des „Herrenmahles“, in den „Herzpunkt des euchariſtiſchen Gottesdienſtes, 
den Meßkanon.“ Dieſer hiſtoriſche Verlauf findet außerordentlich an⸗ 
regende Beleuchtung, auch für den Laien, an den als „gebildeten Katho⸗ 
liten“ ſich ja überhaupt die Sammlung ausgeſprochenermaßen wendet. 
Da aber Kenntnis des Griechiſchen nicht zum weſentlichen Beſtandteile 
katholiſcher Laienbildung gehört, ſo dürfte ſich die Bitte um Kückſichtnahme 
auf eben dieſen Umſtand bei der 2. und 3. Auflage (die nach Milteilung 
des Verlages bereits nötig wurde) gewiß nicht als unbeſcheiden aufdrängen. 


E. M. Hamann. 
Prälat Dr. Franz Xaver Lender. Ein Lebensbild von Franz Dor. 
Mit 12 Abbildungen. Unitas, Bühl (Baden). 4 4.20. Auch das 


jüngſte Werk des durch ſeine Biographien katholiſcher Männer (Lindau. 
v. Andlaw, v. Buß) und andere Schriften rühmlichſt bekannten Volks 
ſchriftſtellers Pfarrer Dor von Langenbrücken, deſſen vor zwei Jabten 
erſchienenes Büchlein „Edle Frauen unſerer Heimat“ einen beſonders 
durchſchlagenden Erſolg erlebte, gehört zu denen, welche Anſpruch darauf 
haben, geleſen zu werden. Ein Mann wie Lender, welcher durch Charakier 
und Talent die erſte Stelle im badiſchen Klerus einnahm, deſſen Leden 
ſtete Arbeit für die Nächſten war, ein Geiſtlicher, welcher aus Liebe zu 
Kirche und Vaterland die dornenreiche politiſche Walſtatt betrat, bald 
zum Führer aufſtieg und in jahrzehntelanger parlamentariſcher Tätigkeit 
allgemeinſte Achtung ſich erwarb, ein Menſchenfreund, der im Nebenberuf 
zum Segen von Hunderten junger Leute Gründer und Leiter einer großen 
einzigartigen Erziehungsanſtalt wurde, verdient wohl im Andenken der 
1 insbeſondere aber des katholiſchen Volkes fortzuleben. Das 
Buch zeigt alle Vorzüge Dorſcher Schreibweiſe. n warmer, natur: 
getreuer Schilderung, frei von Ballaſt, aber anſchaulich in die Zeit: 
geſchichte hineinverwoben, wird das Bild des Prälaten gezeichnet, der vom 
rerolutionären Parteigänger des Jahres 1848 bis zum Anwärter auf den 
Erzbiſchofſtuhl einen merkwürdigen Entwicklungsgang nahm und auch in 
der Politik ſeine eigene Auffaſſung hatte, die im Jahre 1887 zu dem 
Gegenſatz mit Wacker führte. Ein geſchichtlich leſenswertes Kapitel. 
Oberamtsrichter Diez, Heidelberg. 


Deutſche Kunſt. Zu den Dingen, die von der Höhe der künſtleriſchen 
Kultur in Teutſchland Zeugnis ablegen, gehören auch unſere Kunſtzeit⸗ 
ſchriften. Das Ausland vermag fie uns nicht nachzumachen, weder Frank 
reich, noch England, noch Italien bieten in textlicher, bildlicher und buch⸗ 
techniſcher Beziehung ähnlich Vorzügliches. Unſere Kunſtzeitſchriften geben 
den Vielen, die am Beſuche von Ausſtellungen verhindert ſind, Erſatz für 
dieſe, führen in das Verſtändnis alter und neuer Kunſt ein und ſind 
fo eine unerſchöpfliche Quelle edelſten Genuſſes, gediegenſter Anregung 
und Belehrung. Es ift klar, daß ſolche Zeitſchriften oft nur für den 
gereiften Beſchauer ſich eignen, nicht alles paßt für alle; c$ 
gehört rechtes und ruhiges Urteil dazu, um zu entſcheiden, inwieweit 
jedes Heft ſolcher Zeitſchriften allgemein zugänglich gemacht werden kann. 
Das gilt auch von einer Veröffentlichung, deren vortreffliche Eigenſchaften 
im übrigen nicht beſtritten werden ſollen, der jetzt ihren 22. Jahrgang 
beginnenden Zeitſchriſt „Zeutfhe Kunſt und Dekoration“ 
(Darmſtadt, Verlagsanſtalt Alexander Koch). Trotz der 
Schwierigkeiten der Zeitverhältniſſe erſcheint fie in vorbildlicher Ausſtattung. 
der iltuftrative Teil ift überaus reich (das Cktoberheſt hat 110 Abbildun⸗ 
gen nebſt vielen Beilagen), die Texte find voll Geiſt und Klarheit. In⸗ 
haltlich berückſichtigt die Zeitſchrift alle Gebiete der bildenden und an⸗ 
gewandten Künſte und legt beſonderen Wert darauf, die Kunſt der Gegen: 
wart zu leiten, zu fördern und verſtändlich zu machen. Beſter Geſchmack 
ift durchweg maßgebend. Von dem Inhalte des eben erſchienenen erſten 
Heſtes ſeien hervorgehoben Aufſätze über den Maler Jul. Hüther, über die 
Berliner Freie Sezeſſion, über Landhäuſer von Prof. Em. v. Seidl, über 
Innenräume von Lucian Bernhard. — Gleichwertig ſteht dieſer Zeitſchriſt 
eine andere des gleichen Verlages zur Seite: die „Stickerei und 
Spinenrundſchau! (19 Jahrgang). Ihr Name begeichnet 
ihren Inhalt, mit dem fie ſich ganz beſonders für kunſtliebende und kunſt⸗ 
übende Damenkreiſe eignet. Von Inhalt und Ausſtattung auch dieſer 
Zeitſchrift gilt, was von der anderen zu rühmen war. Die Preiſe beider 
jind anerkennenswert beſcheiden. Dr. O. Doering. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Nationaltheater. Für Januar iſt Wedekinds „Herakles“ 
vorgeſehen. Man ſcheint alſo dieſen Dichter für ein Nationaltheater 
ganz beſonders geeignet zu halten. Nachdem er gerade mit dem 
„Marquis von Keith“ zu Worte gekommen, ſchien mir das Bedürſnis 
nach Wedekind reichlich gedeckt. Iſt anzuerkennen, daß die marktgängige 
ſeichte Luft ſpielware, gegen deren Ueberwuchern wir uns oft vergebens 
gewandt haben, unter der neuen Leitung zurückgedrängt wurde, ſo 
wäre auch das literariſche Experimentieren nach einer Richtung vom 
Uebel. Die unlängſt erwähnte Revolutions feier im Großen Haufe 
wurde zweimal wiederholt. Ich könnte mir auch überzeugte Republikaner 
denken, denen die Verwendung des Nationaltheaters zu politiſcher 
Propaganda bedauerlich erſcheint. In der Vorſtellung, zu der 
Mittel ⸗ und Hochſchüler geladen waren, wurde der wiederum als Feſt. 
redner auftretende Min iſterpräſtdent mit lebhaftem Ziſchen empfangen, 
das ſich beſonders an den Stellen wiederholte, an denen Herr Kurt 
Eisner der „alten Zeit“ feine heftigen Anklagen ins Geſicht ſchleuderte. 
Die Jugend bereitete der Politik auf den Brettern, die die Welt 
bedeuten, eine empfindliche Schlappe. Politiſche und pädagogiſche 
Betrachtungen gehören nicht in meine Bühnenſchau. Nur gegen Eisner, 
den Dichter, kann ich mir ein paar Worte nicht verſagen. Einer 
Revolutione hymne die Weiſe des altniederländtiſchen Dank⸗ 
gebetes unterzulegen, zeugt von einer Unſicherheit des Stilgefühles 
und des künfileriſchen Geſchmackes, die bei einem ehemaligen 
Theaterkritiker nicht vorkommen dürfte. Wenn Eisner zu dieſen 
Klängen dichtet: „Es krallte das Alte — ins Herz junger Zeit — da 
mußten die Bleichen — den Schreitenden weichen — du Voik wurdeſt 
erweckt — der Tod war beſiegt“, fo ift dies äſthetiſch genau fo, als 
nn Schubertmelodien zu einem „Dreimäderlhaus“ zuſammen⸗ 
qu 
Uraufführungen von Rudolf Eger. Das Schauſpielhaus 
und das Voltstheater brachten Uraufführungen eines uns neuen 
Bühnendichters. Da fie an einem Abend erfolgten, Eger Eger Kon. 
kurrenz machte, ſcheint dies ein Zufall zu ſein. Beide Stücke betiteln 
ſich etwas anſpruche voll Komödien. „Doris undihre Männer“ 
ward im Schauſpielhauſe ſehr freundlich, „Die große und die 
kleine Welt“ im Volkstheater mit überaus lebhaftem Beifall auf⸗ 
genommen. Dieſer Erfolg wurde mitbeſtimmt durch das Gaſtſpiel 
Poldi Müllers vom Deutſchen Volkstheater in Wien. Das iſt in 
der Tat eine Künſtlerin, deren Naivnät noch wie Natur ausſieht, aus 
dem Klang der Stimme und dem Leuchten der großen Augen ſpricht 
Gefühl, das noch nicht Routine geworden iſt. Selbſt wenn der Autor 
recht ſüß wird, läßt uns die friſche Liebenswürdigkeit der Künſtlerin 
die Sentim entalität noch genießbar erſcheinen. War da ein ſchon ein 
wenig be ja hrter Graf in Wien, der ſich nach reiner Liebe ſehnte, die 
dem Menſchen, nicht feinem Rang und feiner Stellung gilt. Sie 
findet er bei einem kleinen Märchen aus dem Volke. Die Franzi hält 
ihn nämlich für den Grfchäfisführer eines Tapezierers, da durch einen 
Zufall (beim Arrangement einer Jagdausſtellung) ſein Rock beſtaubt iſt. 
Er hetratet unter titelloſem Namen das Mädchen und baut ſich ein 
beſcheidenes Neft, in dem beide febr glücklich find. Durch das Da: 
zwiſchentreten einer eiferſüchtigen Salonichlange aus der „großen Welt“ 
findet das Idyll in der „kleinen“ ein Ende. Franzi freut ſich in natver 
Natürlichkeit auf das Gräfinwerden mit alem eleganten Zubehör. 
Dieſer Akt iſt — unwabrſcheinlich oder nicht — recht hübſch gebaut, 
gute Traditionen des Wiener Volksſtückes werden wirkſam, man redet, 
wie einem der Schnabel gewachſen iſt, während man in der „großen 
Welt“ ſich in paplernen Romanphraſen ergeht. Der letzte Akt ift leider 
übles „Theater“. Gräfin Franzi ift nun enfant gäté der „großen 
Welt“. Ein feſcher Baron ſucht fie ihrem Gatten abipenftig zu machen. 
Der letztere meint, daß ein junger Leutnant für eine junge Frau 
geeigneter ſei, als ein ergrauter Herr und will reſignieren mit einem 
Edelmut, der mit Waſchlappigkeit eine verzweifelte Aehnlichkeit hat. 
Als die Gräfin aber hinter die Schliche ihres Galans kommt, 
flieht fle zu ihrem Manne und in den Armen liegen ſich beide. 
Wer etwa nach dem zweiten Akt fortgegangen, durfte auf einen 
Volksfückdichter hoffen, die ſentimentale Mache des Schlußaktes 
hat die Erwartungen herabgeſtimmt. Auch aus „Doris und ibre 
Männer“, einem Stücke aus der Umwelt der Schaufpieler, ſpricht mehr 
kühle Berechnung der Wirkung als Empfinden und Menſchengeſtaltung. 
Das Stück hat eine Doppelgängerrolle, die Herrn Günther Ge⸗ 
legenheit gibt, den äußeren und inneren Menſchen mit verblüffender 
Taſchenſpielerſchnelligkeit mehrmals zu wechſeln und durch dieſe 
Birtuoſenleiſtung zu blenden. Das meiſte war unterhaltend. in einigen 
Szenen — ich hatte dieſen Eindruck auch bei dem anderen Stücke — 
plätſchert der Dialog gezwungen und müde. Einſtweilen erſcheint uns 
Eger als ein garz brauchbarer Unterhaltungsſchriftſteller. 
| Neues Theater. H. Müller⸗Schlöſſer iſt durch feinen 
„Schneider Wibbel” bekannt geworden als ein Komzdiendichter, der 
angenehmer Weiſe mehr durch die Beleuchtung von Charakteren, als 
durch Situationsäußerlichkeiten ſeine Wirkungen ſucht. Auch der 
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„Jlückskandidat“, der kurz nach der Düffeldorfer Uraufführung 
hier erſchien, hat eine ganz nette Fabel. Ein armer Kanzliſt wird 
aus Ulk in die Täuſchung verſetzt, ein reicher Erbe zu fein: es iſt mit 
feinem Humor geſchildert, wie dieſer ſcheinbare Umſchwung der Ver⸗ 
hältniſſe die Charaktere modeit, aber im ganzen iſt die Erfindung doch 
ein wenig zu kurzatmig; immerhin gehört das Stück zu den anzuer⸗ 
kennenden Verſuchen, den Stand des Luſtſpieles zu heben. Leider 
fehlen nicht einige Entgleiſungen; ſo erſcheinen mir die Szenen mit 
dem Kloſetſchlüſſel eher geſchmacklos als luſtig und die Darſtellung 
trumpfte hierbei noch auf, ſtatt zu mildern. Das Publikum nahm die 
Neuheit ſehr dankbar auf. 


Aus den Konzerifälen. Der Geiger W. Daviſſon gab mit 
dem Pianiſten Pembaur einen Sonatenabend, an welchem er ſich 
eines ſo außerordentlichen Partners würdig erwies. Mit Brahms 
und Thuille erzielten ſie ſehr ſtarke Eindrücke. Neu war uns die 
Sonate in D Dur von O. Schoeck, einem jungen, nach einer einfachen 
Formſprache ſtrebenden jungen Schweizer. — Von einer herrlichen 
Fülle und Weichheit iſt der Tenor A. Ebners. Ihm wurde wieder 
lauterſter Beifall. Der Vortrag könnte noch an Vertiefung gewinnen. 
Die Koloraturſängerin Rozſt B. Haſenauer überraſcht durch ein 
paar hohe Töne, ſonſt iſt die Stimme aber nicht reizvoll genug, um 
über die mangelnde Beherrſchung des Deutichen hinwegſehen zu laffen. — 
Gutes Matertal, deſſen Ausbildung noch nicht ganz vollendet erſcheint, 
befigt die Liederſängerin Elfe v. Dulong. — Sehr angenehme Ein. 
drücke hinterließ der Trioabend der Damen Giſela v. Paſzthöry, 
Palma Erdmann ⸗Paſzthöry und Elifabeth Bokmayer. Das 
Zuſammenſpiel der Künſtlerinnen war von feinſter Nüanclerung. Der 
früher bisweilen harte Anſchlag der Pianiſtin hat an Klangpoeſie ge⸗ 
wonnen, die Tonſchönheit der Geigertn und die treffliche Kunſt der 
Celliſtin bewährten ſich bei Beethoven und Brahms, ſowie an dem 
erſtaunlich reifen „op. 1“ Pfitzners. — Einige neue Lieder A. Trunks 
hörte man in geſchmackvoller Interpretation Huß las, deffen ſchöne 
Mittel und ſympathiſcher Vortrag durchaus angenehme Eindrücke hinter» 
ließen. Neben Trunk, der ein idealer Begleiter, war auch Mabel 
Martin pianiſtiſch mit Gelingen an dem Abend beteiligt. — Das 
ſtarke Können E. Riemanns kam auf deffen febr beifällig aufge 
nommenem Romantikerabend wieder zu ſchörer Geltung; man kennt 
die Wucht und das Temperament ſeines Spieles. — Liedern und 
Balladen aus alter Z it hat G. Stolzenberg eine geſchickte und 
ſtilgemäße Klavierbegleitung gegeben, die er ſeibſt ausführte. Ge⸗ 
ſungen wurden die alten Weiſen von Auguſte Hartmann Rauter, 
die über recht angenehme ſtimmliche Mittel verfügt. Auch Dora Gebert, 
die ſich beſonders modernen Meiſtern des Liedes widmete, zeigte auc» 
ſichts volles Mate tal und wirkſamen Vortrag. Eine techniſch reife 
Pianiſtin von Geſchmack. ſtarkem Gefühl und einem tonſchönen An- 
ſchlag it Thereſe Diehn Slottko, die beſonders bei Chopin, 
Schumann und Schubert Zwingendes zu geben wußte. 

München. G. L. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Ueber 28 Milliarden Papiergeldumlauf Durch Streiks verschärfte 
Wirtschaitskrisen — Fördert beutschlands Kreditwürdigkeit! — 
i F Ballins Schiifahrtsprogramm. 

Die in unseren Wirtschaft-kreisen seit den Revolutionstagen 
herrschende gedrückte Stimmung mnsste sich angesichts der 
andauernden Unklarheit der innerpolitischen Lage und vor allem unter 
den Folgen der Streiks in den Kohlenrevieren erheblich vertiefen. 
In der Fortsetzung der Kursverheeru.g unserer Industrie- 
aktienmärkte spiezelte sich diese Tendenz am dentlichsten. Jede 
Zuversicht, jedes Vertrauen ist an unseren Börsen geschwunden. 
Enteute-Erörteruvgen über Kriegsentschädigungsforderungen, die Aus- 
lassungen des Reichsbank präsidenten von Havenstein über die Zahlung 
mitteluot und über den’ derzeit enormen Papiergeldumlauf in 
Höhe von über 28 Milliarden Mark, Ernährungsschwierigkeiten und 
eine Reihe von weiteren ungünstigen Wirtschaftsbetrachtungen ver- 
schlechterten die Stimmung. Besondere Sorge bereiten die Frage 
der Rohstoffversorgung, verschärft durch die Unterbindung 
der Erzausfuhr aus Schweden — durch den Kaperparagraph der Waffen- 
stillstandsbedingungen — und das Fehlen der Erze aus deu besetzten 
Westgebieten, und ferner die Folgen der durch die un innige Streik- 
bewegung plötzlich scharf einsetzende Kohlennot. Wir besitzen im 
Augenblick fast nichts, was wir als Gegenwert für die schon mit 
Rücksicht auf die Arbeitsverrorgung der Millionen zurückströmenden 
Krieger unbedingt notwendigen Rohstoffe d.n fremden Ländern au- 
zubieten hätten. Wir sind auf den Kredit des Auslandes an- 
gewiesen und gerade dieser Kredit leidet und schwindet angesichts 
der bei uns vorherrschenden Zerfahrenheit und Uudurchsichtigkeit der 
Innerpolitik. Vertrauen zuschaffen und zu erhalten, bleibt im Interesse 
unserer Gesamtwirtschaft Grundbedingung! Düstere Bilder der ernsten 
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Wirtschaftslage Deutschlands erbrachten u. a. die Ausführungen 

des Berliner Regierungsmitgliedes Barth in der Sitzung der Arbeiter- Vornehme Weihnachts-Nopität für junge Mädchen 
räte von Gross- Berlin, des Staatssekretärs des Reichsdemobilmachungs- für das Alter von 14 Jahren an aufwärts, | 
amtes Koeth und vor allem der vom bayerischen Sta tskommissar Soeben er ſchien: 
für Demubilmachung Segitz veröff ntlichte Bericht über dessen Tätig- Ein viel Freude bringendes Geſchenkwerk: 


keit in der dritten November woche. Fast glei- hheitlich wird von Maria Domanig's Mädchesjahrbuch Im Sonnenland 


diesen Stellen betont, „dass die meisten von uns sich den furchtbaren 


—U— — 


Ernst unserer wirtschaftlichen Lage nicht hinrrichend klar machen“ | Mit 9 ganzſeitigen Jüuftrattonen 6 einfarbigen Autotvpien und 3 viert 
Auch die Unklarheit über die von den sozialistischen Macht- Spromotgpien) on ala 5 e mi a 
habern geplante Nationalisierung der Industriewerke wirkte hemmend. Preis Mk. 7.— elegant geb. 
Verrieten zwar die Auslassungen in 3 Reich -konferens die vor- r Unter ben, biesjäbrigen en Dürfte Domanige Ränhenjahriug 
i i i 1 1 onnenland“ wie eine Verheißun en. Der Itterantiche des : 
herrschende Scheu vor „unberechtigten Eingriffen in den feinen Ap- | Srdblungen, Giat fans ang a N ee 4. 


parat des Geld- und Kreditwesens“ und bezeichnete die dort- alles d 
selbst einstimmig angenommene Entschliessung das „Fortarbeiten aller | dadei Tat 8 die l on u andae ber * 


i itinsti i i aſſi⸗Torund und Röd, Brey, mann, Döring. Wiobelt, 
Banken, Sparkassen und sonstiger Kreditinstitute auf der bisherigen 2 e a. cing Faßbinder bürgen 


Grundlage und Form als unbedingte Nutwendigkeit der Aufrecht- Di TD eiti iiber ift k tal 
erhaltung des deutschen Wirtscbaftslebens, der Sicherung der un- das Bun er 93 I And „ . 


i i müller find ala Bert eter der Alt l d ; 
gestörten Versorgung mit Lebenswitteln und Rohstoffen aus dem Aus- echten 8 a sh La 3 80 a finden wir: Schumacher, 


lande und der Erhaltuug der Kreditfähigkeit der deutschen Volks- e$ i i 
republik im In. und Auslande“, so zeugen docb anderweitige Strö- er e an BENE TAE e alt AD Tora ee * 


mungen von dem Fortschreiten des Monopolisierungsgedankene, der i ` 
auch in den von Italien inzwischen eingeführten Staatsmonopol-n für Verlagsanſtalt Tyrolia. München, Schellingſtraſfe t 
Kohle, Petroleum, Benzin, Zacker, Kaffee, Thee, Sprengstoffe euer!!·ʒñʒ-ñ ́—T:::...!kkk — 
liche Verstärkung erfuhr, | 
Planlos gestaltete sich auch die Dividendenpolitik unserer uls bemerkenswerte Neuheit ſoeben erfchienen: 

haltenen insgesamt 6 % bzw. 3% vorschlagen, die Allgemeine Elek- 

trisitäisgesellschaft Berlin 14% Dividende auf 200 Mi lionen Mark 

in Ansatz bringt, verlautbaren von einer Reihe anderer Gesellschaften, 136 Seiten 80 — elegant kartoniert mit künſtleriſcher Umfchlag- 
beispielsweise Daimler Motoren, nur geringe Erträgnisse. Die Ver- zeichnung und Kalendarium fowie zwei Porträts: Preis Mk. 2.— 


Industrieunternehmungen. Während die Aktien brauer-i zum Löwenbräu 
gegenüber 12¼ % auf 184 Millionen Mark Aktienkapital erklärte 
öffentlichung des vun dem Hamburger Hapag-Generaldirektor 


und die Unionsbrauerei Schülein & Co, beide München, zu den 

Vorjahrsdividenden noch die in den ersten drei Kriegsjahren einbe- 

auch die Berliner Schwartskopff. Maschinenbau — also eine Kriegs- Haufen: Almanach auf das Jahr 1919 
rüstungsgesellschaft erster Klasse — die gleich hohe Vorjahrsdividende 


Ballin — wenige Stunden vor seinem gewaltsamen Tode — ent- Enthält Beiträge der bedeutendſten katholischen Dichter der 
entworfenen Programmes für die deuts«-he Schiffahrt Gegenwart und bietet in typiſ nen Proben eine Ueberſicht über die 
nimmt in hohem Masse das Interesse unserer Gross wirtschaftskreise modernen Strömungen im katholiſchen Literaturleben. 


in Anspruch. Die laut „Täglicher Rundschau“ in dieser Denkschrift 
ausgearbeiteten Grundlagen, dass Deutschland seine Handelsflotte zur 
freien Verfügung halten, wogegen es auf Gruud bestimmter Verein- 
. F ns 5 für Ar Era 0 
ausschliesslich für die Handelsflotte der Entente und insbesondere für 

England bauen soll, hat inzwischen die deutsche Regierung im all Hanjen Verlagsgeſellſchaft M. b. H. Saarlouis Gale) 
gemeinen auch zu den ihrigen gemacht. 


D Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


München. M. Weber. ABB 22 ——ß———ß5r— —— 
..... 2 
Schluß des redaktionellen Teiles. Die Haus-Orgel. 
Nan beachte das vorteilhafte Angebot über Theoder Storms Dichtung von Johannes Friedemann. 
ſamtliche Werke der bekannten Berſandbuchdandlung Heinrich Z. Gonski, O! selig, wenn die stillen Räume Und um des Hauses kleine Orgel 
Köln, Barbaroſſaplatz 7, anf S. 718. Des Hauses eine Orgel ziert, Webt eine stille Zaubermacht, 
EEE TEE ESEL TEE AGB EBERLE . HE TEE Wenn in melodischen Akkorden Denn Glaube, Liebe, Hoffnung spendet 
-Die Frage der Trennung von Kirche und Staat ift für die Ratho- ý i 
lifen zurzeit fo brennend, daß das Studium ein chlägiger Literatur nicht Sich Ihr so sanfter Klang verliert. Sie stets In dunkler Lebensnacht. 
dringend genug empfohlen werden kann. Es feit hier u. a. auf die im j Dann dringt des Himmels süsser Frieden Ist's doch, als sprächen ihre Klänge: 
Jahre 1919 im Verlag von Karl Ohlinger in Mergentheim o Und Hoffnung ein in jedes Herz, „  Uertrau auf 50 nur unverzagt, 
nene Vroſchüre von Dr. jur. Karl Neundörfer, betitelt: Die Frage der Und durch die Brust stürmt ernstes Mahnen, Nach mancher herben Prüfungsstunde 
onde von Kirche un a nad) ihrem gegenwärtigen Stand“, Ein leis“ Gebet dringt himmelwörts. Ein neuer schön' rer Morgen tagl. 
londers hingewieſen. — Der Ver ag von Wilhelm Bader in Rotten⸗ Haus-Urgeln der Firma Alois Maler, Pöpstl. Hoflieferant, Fulda, sind inalır 


burg o. Neckar bringt feine von B. Sägmüller herausgegebene | Teilen der Welt verbreitet Preise von 115 Mk. an. Besonders aurh Harmonium e 


ra a rechtliche Begriff der Trennung von Kirche und Staat“ jedermann ohne Notenkenntnis sofort a stimmig spielbar. Juustrierte Kataloge umsonst 
* ng. - — 
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Von dem Büchlein „Mehr Freude“ des Herrn Biſchofs Dr 12 
Wilhelm von Keppler ift das 1%6.—150. Tauſend (kart. Æ =) 
erſchienen, worauf wir alle Lefer beſonders aufmerkſam machen möchten. 


— 


Hotel Strohhöfor -PE 


Zweigstr.9 : MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H:H. Kierus bestens empf. K. Kirch 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1. 50 an. la Ref 


Besitzer: F. Scohmidbauer. 


Nr. 10. 7. Dezember 1918. 


Allgemeine Rundſchau. 


Ans dem Verlage der J. Schnellſchen Buchhandlung C. Leopold, Warendorf 


find folgende Bücher wieder neu hergeſtellt und zu haben: (Bei allen Breifen tritt der Kriegsaufſchlag binzu.) 


Flaskamp⸗ Schriften. 


Sheiftoun Bladtamp, „DiebeutideRoman tik“. Mk. 1.—. broſch. 
die Abhandlung an fth übrigens das Größte. was über 

Aena ge ıh (Sof Feiten.) 

Ein Nad. 


Sat a a 9e T Die deutſche Romantik. 
it 
bwehr eines katholiſch kl i Literatur⸗ und Kult 
Anlaß einer ee abe ee Romantit- vurch Karl Mut sý Sus 
Chrift. Flasfamp, Weltkriegu Weltreligion. Mk. 1.— karton. 
Schöne Literatur. 


Georg Timpe, ES. „Von Verwundeten und Toten“. 
Kriegsbilder. Mk. 4.— ge 
Biel einer — onen will die einen leuren Toten draußen liegen baden, 
ſich um einen Verwundeten quälen, da kann er mit diefem Buche Seelen 
Rätten und Herzen wieder aufrichten. Sie werden es leſen mit heißen Augen 
als wär's ein Brief, ein letzter Bericht von dem, den fie nicht v. rgeſſen 
konnen. (Pfarr⸗Rettor Rönn.) 
Pfarr. er Dr. Nugnftin Wibbelt, „Ein onnenbucd“. Mk. 5.— geb. 
ch, eine Tat in literariſcher onnar noch mehr eine 
Tat im Dienſte des religiöfen Gedankens. — verdlent das Weihnachtsbuch 
zu werden, zumal für die Kreiſe unſerer ſtudierenden Jugend. 
(Bf farı-Reftor Könn.) 
Pfarr farrer Dr. Auguſtin Wibbelt, pEin derbſtbuch“ Mk 450. 
$ Buch birgt ſoviel Geiſt und Schönhelt in feiner abaellärter Form, daß 
man es jedem reifen Menſchen in die Hand drücken er Manchem, der 
das Fliehen der Jahre zu 5 beginnt, wird es Sicht und Sonne brins 
gen. und manche trregeg en Weltanſchauun nad es mit feinem tief 
en wear ganz unau dringlich. aber um A na drdallcherl berichtigen 
n Könn. 


Pfarrer r Dr.Anguftin W Wibbelt, „Ein Heim k tbu 
0 = ein wahrh deutſches Buch, x n u. Az und 
1 ſoll, ein wahrhaft chri iches Buch, wie 42 ‚anferer g 
Solkszig 


Prof: D Dr. Wilhelm Capitaine, Drei See Mk 3.25. 

ült die Lebensbilder der drei großen münſteriſchen Frauen 
Annette = e drofte ülshoff, Amalie Fürſtin von Gallitzi und Maria Droſie 
zu Biſchering. Es eignet fi beſonders für erwachſene junge Töchter. 


F Henkel, Unſere liebe Frau von Lourdes. 


Das mit einem ſchönen Bilde aeſchmückte Buch ehört zu den beften, die jemals übe 
den weltberühmten Wallfahrtsort e e (Die Neue Zig. Wien.) A 


Gedichte und Sprüche. 
Sun Wohlgemuth, , „Du biſt das Land“. Kriegsgediðdte. 


Aus dem edc Bande Kriegsgedichte geht ein ſtarker und echter Grundton 
or, fo dab jeder Deutſche die Kriegslieder dieſes un Bergmannes mit 
egeiſterung leſen wird. D. Fr. Caſtelle) 
Auguſtin Wibbelt, Ein Sprudb uch. Gigant geb. Mk 3 40 
pia wahres Lebensbreoler dietet uns in dieſem Aphorismenbuche der beliebte 
aie der Freudenbücher. Das Buch zus außerordentlich viel Geiſt und 
beit in abgetiärter Form. Ein prächtiges ernſtes Geſchenk, wie ges 
ſchaffen für unſere Zeit. 
raria Dr. m. Wibbelt, „Was die Freude ſingt“. 
d 
In eil erg St brin o Ta Wibbelts Anthologie das Schönfte und Beſte, 
Em En urch den Mund deutſcher Dichter geſungen 11 en 
und — ; 
Dr. ol Trampe, „Nemt, frouwe, dieſen Kranz“. 


Der Wert ey auch bier wieder neben der Form in der f enen Ehrlichkeit, 
dem überſtrömenden Gefühle des Dichters, das nd fo 15 ig Bahn beicht. 


Fasbinder.) 
Adolf Trampe, „Qen:”. Gedichte. Mk. 2 
Man kann ur wünſchen, das das Buch in die Sünde gih vieler Befer ges 
lange, ihnen in rubevollen, feierlichen Stunden zur Erhebung und Aufmunte⸗ 


“ Mk 5.— aeb. 
eft, wie de tſche 


rung gereichen und ihnen neuen und neues Bertr auen zu NG, Welt und 
Leben ſpenden möge. Der Dichter iſt im erſten Jahre des Weltkrieges als 
Offizier gefallen (Neuer Emsbote.) 


8 Steiger, „Da draußen ſteht alles in Herrlichkeit“. 


In Stei 5 init e ein Schatz tiefer Gmpfinbung, dunkler Wärme 
und loriſchen Klanges (Grazer Volksbl.) 


1 . — Nunling⸗ „Fallende Blätter“. Gedichte. 


e Hm „Bon der Freiheit 9 Kinder 


HAAA Flaskamp bietet uns dier Gedichte in n e Form. Seine 


neue Richtung fegt AH fort aus der alten Tradi 
Aug uftin Wibbelt, Ein 5 reis geb. Mk. 1.80. 

kalt: unde n II. Draußen. 

eine Jah utige Stimmungsbtlder für finnige Menſchen. a 

Co hausz⸗ Bücher. x 
2 b rt. 

De e Bade e dae das Bi Bent ba ehren 
— des Lebens problems erhellt emand wird das Buch aus 
der Hand legen, . daraus Anregung, S und sl. Vola a 


su baben. 
Otte Cohansz, S. J.. Aus den Kloſte rmauern. Erwägungen 
für 5 Preis ME. 4.— geb. 
zeitgemäßes Betrachtungs ee 


Kriegsaufſchlag koumt anf alle Breife. 


A 
Mänuerapoftolat 1916. 


Predigten. 
Venef. A. Steeger, Sebnminutenpredigten 
predigten vom 1. Oktober bis 1 Januar. 


Pfarrer Dr. Germann Strae er, 5 beſon⸗ 

ders für die monatliche Kommunionfeier des Männer⸗ 

a poſtolats. Mk. 1.40. 

Die kurzen und gehaltvollen Darlegungen dürfen einer 9 ar me 

ſicher fein (Köln zig.) 
farrer Johann B. Knor, e 12 Predigten 

se das a ne Altarsſakrament im Anſchluſſe an einen Monats. 
eiligen. k. 


Kaplan x Segen Dein Leidensgang durch unfere 
Zeit, ( Faſtenpredt Eagle I; Mk. ae 9 Bit iii 
ehlen un e man ungen orger r 

belehrende inte geben eben. (lo. Runpfaau.) 
Die Herrlichkeit ves heil. . Sechs 5 
über Urſprung, an und Wirkung des Roſenkranz⸗ 
gebetes, Bon G 1.40. 

er erſte Teil arg von den Vorzügen des heiligen Roſenkranzes. Der 
RNoſenkranm ift groß in feinem Urſprung einfach in 6 übung und mächtig 
in ſeiner Wirkung Der zweite Teil ſpricht von Werte des 5 — 
Roſenkranzes für Gott. Dies Gebet ift wegen feiner Form und we wegen [e 

ndaltes Gott überaus wohlgefälig Dann folgt eme Betrachtung iu 

erte des heiligen 1 anaet für Maria und alle guten Coriſten, von den 
Früchten des Roſenkranzgebetes und endlich eine N über den Roſenkranz 
als eine Schule der götilichen Tugenden. 


oſt o lat. 
itſchr. f. Männervereine. Geheft. 1 Mk. 
Komme talle zu m 1917. Zeitſchr. f. Mü tervereine. Geheft. 1 Mk. 


eudſchriften 
Ae Er Maria Gun a, 8 lieber die Liebe. Eucha⸗ 
Aer Ergäblungen fü: für Kinder. Mk. 1 
Aa It: lenchen — General en m Pimodan und feine Familie 
— Eine kleine Bottesträgerin — Der Indianerhäuptling und fein Enkel — 
Die Rofen der kleinen Gertrud — Ihr Junge. 
Jie, dich Albert Meyer, Deutſche Helden der Luft Mk. 1.40. 
tieſes Jugent buch über deutſche Luſtich che und Flieger im Weltkriege folte 
in aer Jugendbibliothek zu finden fein. Auch geeignet für Borromäusvereine. 
Anton Lübke, Hauptmann Bölde Ein Gebenkbiatt für den 
zubntberertten Heldenflieger. 50 Pf. 
Dieſes Büchlein ſollte man der deutſchen Jugend in die Hand drücken. Sehr 
5 "D Sugendvereinbibltothelen. 
Pagés, Deutſche Mädchen. Preis Mk. 1 
up o rührend, fo Ih i und fo lunge ‚fo on 
Ai voll edelfien an fo berzig im ſchönſten S des Wortes 
nur eine Frau ſchreiben. 


Kleine religiöſe Schriften. 
arrer Dr. Auguſtin Wibbelt, Die große BoLtsmiffion 
ottes. Ein erniter Mahnruf in ſchwerer Zeit. 


Ge filiche und Erzieher werden darin eine Fülle herrlicher Ceban nun Ans 
regungen finden. (Startenb. Bote.) 


Benef. A. Steeger, Unſer tägliches Brot gib uns heute! 
Die öftere und tägliche Kommunion. 20 Pf. 

Seminarlehrer A. e ee Lie derbuchfür Jünglings⸗ 
und Junafrauenvereine. 40 Pf. 

P. Wendelin Meyer, O. F. M., Kreuzwegandacht für 


pocie 
erz eines Prleſters mächtig einwir⸗ 


Sonntags 


08 und 
ann eben 


20 
Das Büchlein enthält ſo viele auf das 
kende Erwägungen, daß es die wärmſte N verdient. 
Amtsblatt d. Bistums Limburg.) 


P. Wendelin Meyer, „Bereitet den Weg des Herrn“. Gebete 
zur Vorbereitung auf Volksmiſſionen od Exerzitien. 100 St. Mk. 140. 
P. Athanaſius Bierbaum, „Warum fo viele Bedenken 
gegen die tägliche Kommunion“. 20 Pf. 

P. Athauaſins Bierbaum, „Wie forge ich für die früh 
zeitige und öftere Kommunion meines Kindes“. 20 Pf. 
„Glaubens wacht“. 
= nen. Sonandı, S. J., „Kirchenaustritt oder Kirchen⸗ 

eintritt“ 
P. Otto a S. J., „Männertugenden in Krieg 
eit“. 20 Pf. 


P. Otto Cohan Iphigenie, 
aufgabe der deutſchen Frau“. 30 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Jof. Manone, 
gegen die moderne Sittenloſigkeit“. 
Wilhelm Langenberg, ausendpflege als Stütze für 
Thron und Altar“. 
Bevetögettel rii unfere Soldaten. 

„Dein treuer Freund.“ Ermah gnung, a) ne monatlichen Kom, 
munion von P. Gaggeney, S. J. 100 1.50. 

Der goldene Him melsſchlüſſel.“ "Sie u: der voll ⸗ 
fommenen Reue für Soldaten. 100 St 80 Pfg. 
Gute Meinung. Gebetszettel 100 St. 80 Pfg. 


age die große Zeit 
. „Der Kampf 


Der heilige . unſeres Herrn und Heilandes 
Jeſu Chrifti. 10 
P. A. Dold, 


0. 8. B., Eine Auferſtehungsfeier nach 
alten Oſter Riten. 40 Pfa. 
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Neue Werke 


aus dem . von J. P. Bachem, Köln. 


: Tiroler Roman aus der Ge wan pon Hans S por 
Weltertannen. Flechtl. 1.— 4. Tauſend. Se Geh. Y „Geb 


Des Weges Ende. Gebunden me 5 Butten, bettet ME 4 


Der Roman eines Spiritiften. Von e Bram. 
Der Meiſter. Sebefter Mt. 4.—, Gebunden Mk. 5.— 


Wenn Irland dich ruft. Fer ban eh. rp kee Bet gi Kart 
Ihr Vermächtnis. NomanvonGtepsanie Bergmann. Geh. Mk. 4.—, 
unden Mk. 5.— 
Der r blutige  Lehepfennig. Von M. AS ben Gebeſte Mt. 1.80 
bunden M 


oe M in fünf Bildern von Anna Freiin 
gie € Sünberin. bon Kr 5 Ae Umſchlag fartontert ki k. 3.—. 


Eva. Ein Spiel vom erſten Sterben in fünf Aufsügen. Von Ludwig 
Nüdling. In feifem Umſchlag kartoniert M. 3 


Gaesdont, Jugenderinnerungen eines alten Soldaten. Von Titon 
Geb. M. 3 gen Kerſting, General der Artillerie z. D. Geh. M. 2.80, 
e 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


[ Bayerische Dlaalsbank, München À 


133637 Promenadestrasse 1. 


Pr 1 —88687. 


Annahme von Seldelnlagen zur Verzinsung 
entweder u g eokkonto oder auf Bankschuldscheln mit 


und ohne A 
Aufbewahrung r und Vorwaltung offener und geschlossener Depots, 
Bewährung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 
Bestellung von Sicherueiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden “von Kro ( Kontokorrent) oder gegen Sohnldurkunde. 


Ausstellun von ditbriefen auf das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer, Staatssehuldbuchforderungen 
insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3% 


t% Staatsschuldverschreibungenohme Spesenbereohnang. 
(Banken und Bankiers erhalten für die Vermittlung von 
ergütung von 1% vom Nennwerte der Senn 

In und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle Wechsi Börsentrausaktionen. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 
Vermietung ven diob- und tanersicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer. 
Die Bayerische Staatsbank beobachtet über alle Vermöge nat: gelegenheiten ihrer Kunden 
rg re gegen jedermann und jede Behörde, insbesondere auch gegenüber 
em 


Der Staat hat für die Bayerische Staaishank die vellkomamene Garantie ohne allen 
Vor rebah ubernommen. 


Prospekte werden an den SBchaltern kostenlos abgegeben 
und suf Verlangen portofrei übersandt. 


j | Neuheit! Elektr. Neuheit! 
Essloffel, Magnet- Taschenlampe 


Sehr preiswert, daher | behrlich für Jedermann. So e noch 
z: sofort len. :::] lieferbar Preis Mk. 20 franko Nachnahme 


Harcaba & Frackmann, Leinzig-Schlenss, 27 
Brockhausstrasse 42. Fernsprecher d 5700. 


Friesen wall 6 


Allgemeine Rundſchau. 


zuzüglich zuſchla Teuerungs- denen wir e 


Sitz- Auflagen 


8 n 

vers M. 22.50, Kaffee- | brennt ohne Batterie jahrelang, ohne einen]! aus Filz 

löffel vers Mk 15.—. Pfg. Di d Zug an der Kette. Fil h 
en- Esslöffo Einm Anschaffung, i Lam 

blank, schön Mk 12.— | der Welt. 100 O00 schon . Unent. ztuc e 


Cö ner Filzwarenfabrik 
Ferd. Müller, 2. a. Rh. 
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aa . 
ae A Dud u 
7 die Männerwelt unfere Ae Beis e gliedert 


NA m aTa eile: deen — 


Der Mann nach Sd an der öbber m8 8. 


de dart zur religiaſen 9 
1 Nan findet Sud be aach 
° 


Die „Betrachtungen ents 

halten alle Sonn⸗ u Fef 

Gebetbuch für die katholiſche tagsevangelien. DiS mas 
Männerwelt 8. be der 1 

Tas Gebetbuch, das die Herp 

610 Seiten 83X148 mm. Jeiu⸗ Andacht befonders berüd» 

albleinendand Wotfchnitt itat. eignet ſich für alle Ra nner 

t on au und Sünglinge, a gl 


fdn ht 8 
lederband Soſdfchnitt 4 750 d 


ag. lichſt empfeblen fönn 
Durch alle Buchhandlungen zu os 


Verlag Yugon & Berker, “ 5. Kevelaer nso. 


Politiker! Geiſtliche! Vereinsvorſtände! 
Gebildete aller Kreiſe! 

Tretet der Kath. P ae Union” be!“ Left das kirchliche Bentral: 
blatt „leutſche Kirchenze Kalb. We (Ratto; 5 ‚Yörrert das 
Zeitungsnachrichtenbüro 2 d v 
das „Rath. Archiv“ und das e . Berlanpt Brofpett 

Left die von höchfter Urchlicher Stelle empfoplere 
Schriften „Das Sentire Ecolesia und die "Sebilbeten“ (4 — 80} 
Fiy die Abwenrſchrift „Ter Friedenspaopſt und das der tſche Boll“ 

4 1.80) Geſchäßtsſtelle der Rath. Preſſe-Union, 8 


Preiswürdige Paramente, 
Fahnen, Baldachine 


u. sonstige Kirchl mn 


noch Immer vorrätig bei: 


Joh. Bapl. Düster, Kön 3. M. — Gegr. 17%. 


Telephon B 9004. — Post-Scheck-K. 2317, _ 


plälzische Bank Filiale München 


Hauptgeschäft: 
Tel. 55726 Meuhauserstrasse Ô Tel. 65728 


Depositenkassen i Sna 
Wechseisiopog | Zahlungsverkehr. 


Reichenbachstr. 1 Errichtung 


(am Vikt ) 
Tele provislons- 
Prielmayerstr. 1 vistons- Scheckkenti. 


Café Ar 
Telephon 54133. 
Mag Weherpiatz 4 Kontokerrontvorkehr. 


(Ecke Isma 
Telephon «32. | Eriedigumg aller Effekten- 
u. Börsongeschäfte. 


Aufbewahrung und Verwaltung von 
Wertpapieren und Wertsachen. 
Stahlkammern. 
Einlösäng vo Zins-a.Dividendonscheinen, 
Vermögensverwaltung u. Vermögensberatung. 
Auskünfte aller Art an unseren Schaltern. 


Lin 1 
Telephon 7230. 
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‚Berlag von Ernjt Reinhardt in Münden 


Soeben erſchien: 


Politiſche Ethik und Politiſche Pädagogik 


Mit beſonderer Berückſichtigung der kommenden deutſchen Aufgaben 
Dritte ſtark erweiterte . der „Staatsbürgerlichen Erziehung“ 
n Fr. W. Foerſter 
o. Profeſſor der Pbiloſophie pH: Pädagogik an bei Univerfität in München. 
544 Seiten. Preis broſch. Mk. 12.—, gebunden Mk. 14.40 


Man mag fih zu Foerſters Anſichten ſtellen, wie man will, ſicher ift das 
eine, daß die Entwicklung der Dinge ihnen recht ge 1 hat und daß die kommende 
Zeit ſich mit ihnen auseinanderſetzen muß, ob will oder nicht. 

In dieſem grundlegenden Werke ſetzt er ſich von einer hohen Warte mit 
den Grundlagen des bisherigen politiſchen Syſtems auseinander. Der Leſer 
wird darin alle“ finden, was unſere Zeit bewegt und manches wird ihm in 
neuem Lichte erſcheinen, ſo daß der richtige Titel des Buches eigentlich wäre: 
Die 3 Grundlagen des 20. Jahrhunderts. 

Er ſchreibt im Vorwort u. a: Ich bin natürlich nicht im unklaren 
darüber, daß eine ganze Reihe von Kapiteln des vorliegenden Buches mir die 
lebhafteſten Angriffe zuziehen werden, erſtens von ſeiten vieler Leute, deren 
Reden und S reiben unverkennbar mitſchuldig iſt an dem gegenwärtigen 
Weltunheil, dann aber auch von ſeiten vieler der Beſten unſeres Volkes, die 
iore Ueber ſeugung nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen und in ehrlichſter Aus: 
einanderſetzung mit dem, was ihnen als Lebens wirklichkeit erſchien, errungen 
haben und die nun aus den Irrgängen der Machtphiloſophie nicht mehr heraue 
zufinden wiſſen: ihnen Schmerzen zufügen zu müſſen, iſt mir ſelber ein auf⸗ 
richtiger Schmerz. Darüber kann mich nur das unerſchütterliche Bewußtſein 
hinwegheben, daß mein Buch vielleint ein wenig dazu beitragen kann, daß in 
einem Augenblick, wo eine Anſchauung als Irrtum erkannt wird, die die deutſche 
Seele jahrzehntelang leidenſchaftlich erfüllt hat, dem deutſchen Volke ein 
hoffnungsvoller Ausblick gegeben wird, wie es ein neues Varhältn is zur um⸗ 
A- Welt gewinnen und doch ſeiner fiefiten Eigenart die Treue bewahren 

önne: ja wie es auf dieſem neuen Wege allein den wahren deutſchen Weltberuf 
u erfaſſen vermöge, in dem ſich alle tiefſten Kräfte des deutſchen Herzens, die 
elan durch falſche Idole irregelenkt und erdrückt waren, nunmehr 
zum Segen des Vaterlandes und der ganzen Welt naturgemäß und beſtimmungs⸗ 
gemäß entfalten werden.“ 


Rauchlabak. Tell] 


Für den Monat November bin ich von der Pflichtlieferung 
von Rauchtabak für das Heer entbunden worden. Ich habe 
daher an etwa 1000 hiesige Händler 


reinen Rauchtabak, Mittelschnitt, 
in Paketen zu 50 Gramm 


liefern können. Dieser Rauchtabak kommt ab 6. Dezember 
zum Verkauf. An jeden Raucher kann nur ein Paket 


Allgemeine Rundſchau. 


zum Preise von 70 Pfennig abgegeben werden. 

In meinem Geschäfte beginnt der Verkauf ebenfalls am 
6. Dezember. Das Geschäft bleibt ununterbrochen von 9 Uhr 
früh bis 6 Uhr abends geöffnet. 

Nachdem in fast allen Münchener Geschäften der Tabak 
gleichzeitig erhältlich ist, bitte ich, das Anstehen an meinem 
Verkaufslokal zu vermeiden, weil sonst bei grossem Andrange 
der Verkauf eingestellt werden müsste. 


CARL PHILLIPS WYE- 


U ern en nn i 


Hadern und Knochen Alemgymnastik 
sortiert und unsortiert. Summbildung 


oaee | 
Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 
kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, g 4a 
Anstalten, Klöstern usw. für allgemeine Kräftigung 
:: und für Berufszwecke :: 
Be: lin S14, Sebastianstr. 44/161 


Adolf von derllelden München, Baumstr. 4. 
Telephon Nr. 22285. — Bahnsendung. München-Süd. Bahnlagernd, A. Orthey, med. Privatgelehrter 


Diplom von J. van Oldenbarnevelt. 
ere- — — — — um 
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In unſerem Verlage erſchienen neu: 


Georg Timpe 


die Sehnſucht 
haben 


Preis M 4.— (Kriegszuſchlag extra). 

Der frühere deutſche Seelſorger in 
London, Pater Timpe, hat uns in dieſer 
Neuerſcheinung ein tiefgefühltes Kriegs- 
buch geſchenktt. Enrika von Handel ⸗ 
Mazetti, Peter Dörfler und andere 
namhafte Schrift eller haben bereits auf 
das Buch „Von Verwundeten und Toten“ 
mit beſonderer Wärme hingewieſen. 


Auguſtin Mihbelt 


Ein Sonnenbuch 


Neuauflage 
Preis M 5.— (Kriegszuſchlag extra). 
Das Sonnenbuch, welches zu den be- 


liebteſten Büchern des gemütvollen Ver⸗ 
faſſers gehört, liegt nach längerer Pauſe in 


J. Schnellſche Verlagsbuchhandlung, 


arendorf. 


neuer Auflage vor. Als edle, gedankentiefe 
und zugleich freudeſpendende Arbeit iſt 
Wibbelts Buch lange anerkannt worden. 


Mensch! bu, dessenRechte 


hier klargestellt sind, sei länger nicht leich- 


gü tiv gegenüber der Erhabenheit Deiner Be- : 
Gedenke D iner ewigen Rechte, = 
Deiner unveräusserlichen und unverfälsch- <£ 
baren Besitztümer, mit deren Hilfe Du auf- : 
zusteigen vermagst zur Glückseligkeit und zur : 


stimmung. 


für D 9 sind niedergeschrieben 


für D 


von nn der Deine Würde kennt, dessen - 
tung dessen, £ 
ı einem, dem = 


Herz hoch schlägt bei der Be’ 
das Du erreichen könntest; 
in jedem Augenblick e nes b 
hafte UWeberzeugung zugetra 


Is dieschmerz- 


‚wird von dem, = 


was Du heute in Wahrheit bist. 


| 


— 


1 Aud 


19 IPEPE OnE ULLI 


Die Menschenrechte. : 


Soeben erschienen! — W «rde bisher noch niemals? 
in deutscher Sprache veröffentlicht! Preis M. 1.—. : 


ZiegelbrennerVerlag,Mün chen23U 


er Buchhandel hal 
das allergrössie 
interesse daran, Seine 


Weihnachls- 
ankündigungen 


der Allgemeinen Rund- 

schau umgehend zur 

Veröllenllichung ein- 
zuschicken. 


Dr. philos,- 
Löwen 


kath., 28 J., Rriegsteilnehm: v 
1914/18, Reſ. Off., franz. Spr. 
beberrſchend, ſucht ſoziale 
Betätigung in Redakt., 
W als Sekretär. 
Off. J. S. 18786 an 
die n d der Allgem. 
Rundſchau, München. 


kai 
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Bekanntmachung. 


Die armen Kinder bez 
oberen ſüchſtſchen 
Grögebirges 


1. Die Zwiſchenſcheine für die 5% Schuldverſchreibungen | roomie Grenz e 


der VII. Kriegsanleihe können vom 
z | 2. Dezember d. Is. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 


ch 
Der Umtauſch findet bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsauleihen“, fe er m 


katboliſcher Eitern der tath, 
Religion verloren. Manche 
haben bis zum 12. u. 13. Jahre 
noch keinen kath. @ inf 
geom. Alle 200 Kinder ber 

nierrichtsſtationen in Dber 
wieſenthal, Hammerunter⸗ 
wieſentbal, Bärenſtem und 
Jöbſtadt müſſen proteſtanti⸗ 

e Schulen beſuchen, in denen 


e 
Gründung einer Kommuni- 


Berlin W 8, Behrenſtraße 22, ſtatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten | fantenberberge mit einer tath. 
mit Kaſſeneinrichtung bis zum 15. Juli 1919 die koſtenfreie Vermittlung des Umtauſches. ah ee 
Nach dieſem Zeitpunkt können die Zwiſchenſcheine nur noch unmittelbar bei der „Umtauſch⸗ der KRommuntonunterriät, u. 


ſtelle für die Kriegsanleihen“ in Berlin umgetauſcht werden. 


es muß für oft ſtundenweit 
eutfernt wohnende Kinder für 
Nanrung und Quartier ge 


Die Zwifchenicheine find mit Verzeichniſſen, in die fie nach den Beträgen und inner- | forat werden. Die Armut der 


Pfarrtinder zwinat au dieſer 


halb dieſer nach der Nummernfolge geordnet einzutragen find, während der Vormittagsdienſt⸗] Bitte Der göttliche Rinder 


freurd will den Barmberz'gen 


ſtunden bei den genannten Stellen einzureichen; Formulare zu den Verzeichniſſen find bei [mit Barmherzigkeit vergelten. 


allen Reichsbankanſtalten erhältlich. 


Das tömiſch-atbeſſſte 


Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine rechts oberhalb Pfarramt A naber ate. 

der Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen. Poſtſcheckk. 8882, Leisis. 

2. Der Umtauſch der Zwiſchenſcheine für die 4½ % Schatzauweiſungen der Kar bid 
VIII. Kriegsauleihe und für die 4 //. Schatzauweiſungen von 1918 Folge VIII bi 10 ke wird an 1 ten 
findet gemäß unſerer Anfang d. Mts. veröffentlichten Bekanntmachung bereits ſeit dem in ee hana e era Tot 


4. November d. Is. 


weiter liefern, 
Karbid-Lampen 


in osser Auswahl 


bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsauleihen“, Berlin W 8, Behrenſtraße 22, :, stets au! Lager i 


ſowie bei ſämtlichen Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung ftatt. 


ug u. Tropfrysiem 
ji A 
Or Iti toferung: 
Man Verlangepreigblätt 


Franz Danzer, 
Waldkirchen(Niederbar. 


Von den Zwiſchenſcheinen der früheren Kriegsauleihen iſt eine größere Anzahl Ganı neuverbessenl 
noch immer nicht in die endgültigen Stücke umgetauſcht worden. Die Inhaber werden aufge-  HaneNab-Ale 


fordert, diefe Zwiſchenſcheine in ihrem eigenen Intereſſe möglichſt bald bei der „Umtauſchſtelle 
für die Kriegsauleihen“, Berlin W 8, Behrenftraße 22, zum Umtauſch einzureichen. 


Berlin, im November 1918. 


Reichsbank-Direktorium. 


Havenſtein. v. Grimm. 


Niederrheinische Frauen-Akademie 


Ausbllaunssstätte für soziale Berufsarbeit und Wohlfahrtspflege, 
— Düsseldorf, Königsplatz 15/16 ———— 
Berufsausbildung für besoldete und ehrenamtliche Arbeit. 

Dauer der theoreiischen Ausbildung: 2 Jahre. 

Beginn: Oktober. 

Abschlussprüfung Unter statlicher Leitung. 

Aufnahmebedingungen: 21 Lobansjar; Abschlas-əzeugnis einer 10 klassigon höheren 
Mädchenschule; Nachweis beruflicher Vorbildung als: Kranken- oder Säuglingspfiegerin — 
als wissenschaftliche, technische oder bauswirtachaftliche Lehrerin - als Jugend- oder 
Horee a m. als E Jen 9805 n kaufmännischen Lehranstalt. 

iie e vermittelt jederzeit die Aufnahme in geeignete Anstalten zur Erlangung 
der erforderlichen en i 

Auskunft und Lehrplan durch die Leitung der Niederrheinischen Frauenakademie. 

Düsseldorf, Königsplatz 15/16. Dr. Marie Elisabeth Lüders. 


——. — — — . ̃— ᷑ n...... ñ..xk.!ũ —:...K —.wy) — — — — R een nr 


„Einzig“ 


Verkauf gelangte. Stück ait 3 "ef 
schied. Nadeln, Garn u. (Gebraucht 
~- | anweisung Mk 430. 2 Stick 
Mk 8.86, 4 St nur Mk. 16. gr 

unt. Nachn. Porto u. Verpuck 
Versandhaus Georg Bob 
| Strassburgi. K Saargemündermt 4 


Collegium Carolinum, Oberlahufrit 


Kath. Internat unter geiſtl. Leitung für Schüler 
des Gumne ſiums und Realproaummaſiun. 


gansta tuna durch 9 A a ostie bird nte Direktion. 
9 
Dr. Lackmann's Rurhaus 


Wolbeck b. Münster i. Westi. 


Ruhige, waldreiche Landschalt. 
Das ganze Jahr geöifnet. — 


E ne — — D EEE 


2 
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Weihnachten im Frieden! 


Gute billige Bücher 
ir den Weihnachtstisch 


neue und unbenutzte Antiquaria . Versand auch nach auswärts. 


Wilh. Busch, hett, geg ven | Schlicht J. ara 
zirka 240 Bilder. Peiner Leinen- 6 50 Leinenband . 2 een 


dend. 0 . a Statt 10. nur 


SIO) inhornor A Troueablider aus 
Dickens Ch., karg g. 80 1 be 480 


band . . Statt 3,— nur UT 
Münchener Henna: mit Stahl N. Das Kopftüchel und andere andere 
Dreher ., dg Ten: 7.50 Erzählungen: kern ear 3-89 
— at 12— nur fe Ein relzendes Büchlein voll Humor und Witz. 


JacobyA. tureen 10“ [Für die Jugend: 


Leser J u0, g Flag Busch Wa Ee l 


reichs Bayern. 256 Selten u. 15 Urkunden- 6ebunden m. T ° 
Beilagen u: d feins! ausgeführte a JJ gr 
Eleganter Leinenband. Goldschni't 30. Durst © Märchen aus unserer Berg- 
Statt 42 — nur e well, Mit Bıl:. Le Ben 4. = 
Ein Zusserst Interessantes Werk. band. =: eo 2 ee R 


Peter Rosegger, Ein Shorekterbua Bonsels W., Be Be Hale 855 


» von Th. Kappsiein. a 
Reich Hlustrierter Leinenband men für Kinder. . Geba. m. 1. —. I. 


P 3⁰ Der Struwwelpeter. Lustige Be- 


CaL? : Mit Bildnis. und drollige Bilder tär Kinder von 3 bis 
. ee 5 Were 


Kunstgerechte, historische Studien 


H. Hugendubel, München FF 
Salvatorstrasse 18 Sebastian Osterrieder 
Buchhandlung und Antiquariat. akadem Bildhauer 


Wünchen. teorzenstr. 118 el. 81947. 


23 6 
Daher wInzerverein 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstation 


empfich!t naturreine und leichtverzuckerte 


Rot- und Weissweine 


fass und flaschen weise. — Man verlange Preisliste, 


—— u —[—ꝑE—U 8 ͤWœtkͤł•ꝶ2.3ͤ]ç8v . — — 


| in dieser ernsten Zel 
kommt das H«rmonlum-Spiel 


gans besonders zur Geltung 
ist in der 
häuslichen Musik 


Bayer. iypoiheken- SS) und Wechsel-Bank 


Frust. München treue ı 


Zweigstellen in München : 
Zenettistr. 8a am Sohlacht- u. Viehhof (Viehmarkt 
bank) - eigene Stahlkammer u. Tresoranlage -in 

Tal (Spar 2), in der Grossmarkthalle, Ir 
Schwabing (Leopolästr. 21) u. in r asing (Bahnhofstr .1 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahre 1885 
Aktienkapital und Reserven 
Mk. 140'000,000.-—. 
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Hypothekdarlehen auf Haus- and Grundbesitz. 


be und Verkauf von Pfandbriefen, welche von der Reichs- o == > = 
— in ersier Klasse beiehnber und seit ihrer ersten Ausgabe EEE ue, 7 7 — 
1866) als Kapltalsanlage für Mändelgelder assen sind | = In == 
Auf 1 Können die Pfandbriefe er = A — = 
werden kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrollier: = | Motorfahrzeuge | = 
Besorgung aller in das Bank - | 8 Nähmaschinen = 
wesen einschlagenden Dresben Schrliestrasde hat allein == M i ] ch J 1 IE 2 = 
Geschäfte, insnesondere anch: e b A ama Jets n . = schleudern 8 
e bleiben re schön u = 
Entgegennahme von offenen Depots sur kost 30 em lang 9 M., äbcmi2M, ME 8 Oelschleudern == 
bewahrung und 5 40 em 15 M., 45 em 25 M. 5 em 40 M, —ů = = 
Aufbewahrung von geschlossenen Depets 55 em 42 M., 60 em 60 M, Schmale fe. Fa h rrä d er d 
Vermietung von eisernen Geldschräuken dern, nur 15-20 cm breit ko- f/ mi — 
Bei der Hypotheken. and Wechsel-Bank dürfer Bri 25 $ an bis 60 l. aiin i $ = | 
x ‚2,4,6M bis 6% M Hulbiumen N 
Jeder offene der Gemeinden and Örtlichss 1 Karton voll 4, 5 u 10 M. f 
- ET I ANE TE o 
SE Die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Ban» ia Starte p 7 AR 
beobachtet Über alle Vermögens-Angelegenheiten ihrer Kunde: x Dñ²üE KG Dp JEL N E 


772 wezsnüher Risstebshärdsn las ſchöne weiße Ware, welche 
gegenüber jedermann, gege tsbohördoa, ſich auch zum Robſtärten 


eignet, empfiehlt 


AKTIENGESELLSEH AFT 


BIELEFELD, £ 


besondere gegenüber den Bentämtern, „unverbrüchlichste. 


tillsch wel gen“. è per Pfund zu Mk. 11.50 
1 Kilo 2 Pfd. „ 22.— 
Bexloments stehen kostenfre' sor Verfugung per Na ch nahme oder Vor: 


einſendung des Betrages 


Deutſche Arbeitsbörſe 
Saarbrücken 1/183. 


Die A. L. das Anzeigenorgan des Buchhandels! 
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Vorzügliche Geſchenkwerke 


Die Sommerfrif che Eine Geſchichte vom biederen Land. 
® volk, von vornehmen Herrenleuten 
und allerlei Lumpen. Erzäh lt von F. Schrönghamer⸗Heimdal. Mit 
vielen Bildern bon wer Sigriſt (M. 3.— geh., M. 4.— geb.) 
rwüchſigem, überſchäumendem Humor berichtet der Dichter, was alles 
in elner b en hen Sommerfrische fih ereignen kaun, wobei er feiner Satire negens 
echter Bolläfäirt thees, per in ungepmungener Weiſe ben rihtigen Lon zu finden 

weiß.“ (Köln. Volksztg. * e 


Weißblau u. Feldgrau. E 
Sind ent M. 2.— geh., M. 2.50 geb.) 


8 it Schrön hamer Stärte, das RR zu zeichnen, o, me es in Wirt 
ugit ift, und das brachte er dier praͤchtig zuwege.“ (Sonntag 8.) 


Mutter Bruckners Nachlaß. ommige 


F. Kalten hauſer. Mit vielen Bildern von Karl Sigriſt. 
(M. 4.— geh., M. 5.— geb.) 
„Unſere Saael 80 Dieter 13 Kaltenhauſer hat uns in ‚Mutter Bruckners Nach⸗ 
lab’ "ein prächtiges Buch ger 11851) auernroman. wie er fein foll, voll 8 
wahrheit und Friſche.“ (Salzb. Volks 


Heimgartengeſ hichten. agg Beregi O E 


el di 
trelich harmloſe N 33 pounne n 1 prat. 
Mr ut erzählte & t ört di lichteit und d s 
denen Pumot es DAE (Aug. ROGAN, München) 0 0 = 


Haas & Grabherr, Verlag, Augsburg 


Empfehlenswerte Feſtgeſchenke 


aus dem Verlage der 


Kongregation der Pallottiner, Limburg (Lahn). 
Für öfters Kommunizierende! 


Das Lebensbrot des Chriſten. 


Ermunternde und be e Worte über den häufigen und täglichen ang de 
BL Kommunion nebſt einer Auswahl ſchöner 5 mwunionudadhten und — J N 


nn P. Karl Joſ. Dick, Prieſter der Kongregation der Pallottiner. 


0 Seiten ſtarke, bübſch gebundene, und mit einem farbigen Titelbilde ge⸗ 
m Buch zerfällt in drei Teile, von denen der ermunternde Worte, der 


zweite belehrende Worte und der dritte eine reiche Auswahl von Kommunion 


andachten, täglichen Gebeten und Litaneien enthält. 


5 I. Ausgabe II. Ausgabe III. 
N mit Se (extra dünne Aus abe fpezteü Orobdruckausgabe) 
Ranft. mi Soie men 5 e punni, mit a . 8.70 
oldſchn. 
Zern u. 4.25 bien! 1 Kae Mt. 3— | „ Leldſchnit . 4.— 
biegi n mit vr Bederband mit Rots 
chnin ee. Mk. 4.50 sg. 8 Lederband mit fen ae wre 4.50 
hie 5 resad m chnitt Mk. 4.50 Lederband mit Bold» 
oldſchnitt zc. . Mk. 4.80 ſch niit Mt. 5.25- 


Fir Marienkinder! 


Das mütterliche Herz Mariens, 


eine Quelle der Liebe, der Tugend und der Freude, 


von P. Brévot 9 7 der 3 des hhl. Herzens Jeſu. Nach oeni 
ranzöſ. . feel bearbeitet von P. Konrad Mohr, wr rieſter der Kongregation der 


allottiner, welches g leichfalls in neuer Auflage erichien. Die Preiſe für dieſes Werk 


ſind jetzt, ſoweit die einzelnen Ausgaben vorrätig ſind: 
Einband I: Leinenband mit Notſchnitt Mk. 2.50, Einband II: Lederband mit Goldſchnitt Mt. 4.25. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


eee 
ruch leidende 
tragen Sie unsere bestbewährten, 

schmerzlos sitzenden 
A Spezial-Brumhbänder. 
Ö Aufklärende Broschüre gratis durch 


1 


anne enable 


Bott & Walla 
München, Sonnenstraße 20 
MR MAMMA 


Nr. 49. 7. Dezember 1918. 


T 


Am 20. November nachmittags gegen 1/13 Uhr 
entschlief sanft im Herrn nach schwerem 
Leiden, gestärkt durch die hl. Sterbesakra- 
mente, unsere gute, liebe Mutter, 


verw. Frau Kantor und Hauptlehrer 


Ida Arnold 


geb. Herold, 


im Alter von 67 Jahren. 


Wir bitten um das Almosen des Gebetes 
für die Entschlatene. 


Lauban, Trautliebersdorf, Werder a. H., 
Lossen, Kr. Brieg, November 1918. 
Helene Arnold. 
Karl Arnold, Pfarrer. 
Margarete Arnold. 
Johannes Arnold, Kuratus. 
Christoph Arnold, Kaplan. 


estamen 


= ji Taschenausgaben— 


nach der klassischen Uebersetzung von 


Dr. Jakob Ecker 


weil. Professor am bischöfl Priesterseminar zu Trier, beson 
ders empfehlen durch d. Hl Vater Papst Benedikt XV., ist eli 


überaus zeitgemässes u. willkommenes Geschenk 


für jedermann. 

Es liegen fünf Ausgaben vor: und 
(Evangelienharmonie 

l. Taschenausgabe A. GEYamzellenharmenie gan 

M. 1,20, in Leinenband M. 2,55, in Lederband M. * 
(Die vier Evangelien u. 

2. Taschenausgabe B. Apostelgesechichte. ) Karton 

M. 1.35, in Leinenband M. 2.85, in Lederband M. 7.5 

Die apostolischen Briefe 

3. Taschenansgabe C. (Pie apo Geheime Ofen: 

barung) mit 2 Karten. Kart. M. 1.35, in Leinenbd, 

M. 2.85, in Lederbd. M. 7.50. 

(Die vier Evangelien, die 

4. Taschenausgäde D. Apostelgeschichte, dieap® i 

stolisch. Briefe u. d. Geheimeoffenbs 


mit 2 Karten. Einfach geb M. 2.55, in 
M. 4.35, in Lederband M. 9.— 


5. Die vier Evangelien und die „Apostelgeschlchl 
in fünf Einzelbändchen. J 

Gerade diese Eckerschen Ausgaben ee | 

der herrlichen, tiefempfundenen Sprache, den vo 

Anmerkungen, dem reichhaltigen Register und der sch 5 | 


ediegenen Ausstattung bei "billigsten Preisen ü 
in der Fach- und Tagespresse, in den Kreisen 
würdigen Geistlichkeit sowie der Laienwelt die 1... | 
Beurteilung gefunden. 1917 
Pater Holzmeister bezeichnet in Heft 2, Jahrgang | 
der Zeitschrift für katholische Theologie J in einet 
wissenschaftlichen Abhandlung über die katholischen 
schen Uebersetzungen des Neuen Testamentes die Ecker 
sche Uebersetzung als solche „mit der kaum® 
andere Febersetzüng sich völlig messen kann.“ | 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen | 


Mosella-Verlag G. m. b. H., Trier: 


A| 
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Literarische 


Weihnachtsgeschenke 


Für gebildete Leserkreise empfehlen wir aus unserm Verlage: 


Katholische Lebenswerte. Monographien über die Bedeutung des Katholi- 


Von dieser Sammlung sind erschienen: 


Bd. I. Der Sinn des Lebens. Eine katholische Lebensphilosophie. Von Dr. F. Sawicki, 
Professor der Theologie in Pelplin. 
Vergriffen, die dritte Auflage ist in Vorbereitung. 

Bd. II. Kulturkraft des Katholizismus. Von Dr. oec. publ. Hans Rost in Augsburg. 
Vergriffen, die zweite Auflage steht unmittelbar vor dem Erscheinen. 


Bd. III. Die Wissenschaft vom Gesichtspunkte der katholischen Wahrheit. 
Von Dr. O. Willmann, k. k. Hofrat, Universitätsprofessor i. R. XVI. u. 188 Seiten 8°. Preis 
gebunden M. 4.40. 

Hier wird der Nachweis erbracht, dass nur die katholische Kirche den Anspruch erheben kann, 
das Wahrheitsorgan der Wissenschaft zu sein. 

Bd. VI. Das Seelenleben der Heiligen. Von Dr. A. Rademacher, Universitätsprofessor 


in Bonn. 2. Aufl. XVI. u. 272 Seiten 8°. Preis gebunden Mk. 6.—. 
Man kann dieses Werk gleichsam als eine wissenschaftliche Erforschungsfahrt auf einem der 


reizvollsten Gebiete der Seelenkunde bezeichnen. 
Weitere Abhandlungen aus der Feder hervorragender Autoren folgen. 


| 7 Heiligenbilder, herausgegeben von Konrad 
Helden des Christentums. Rirch S. J. Vollständig in 12 Bänden, jeder 
Band zirka 200 Seiten stark. Das Werk zerfällt in 3 Teile zu je 4 Bänden: I. Aus dem christlichen 
Altertum, II. Aus dem Mittelalter, III. Die neuere Zeit. Preis des einzelnen Bandes gebunden M. 2.50. 
Erschienen sind: I. Bd. I. Die Kirche der Märtyrer. 2. Aull. I. Bd. 2. Glaubensstreiter im 
Osten, 2. Aufl. I. Bd. HI. Lehrer des Abendlandes. II. Bd. I. Leuchten in dunkler 
Zeit. (Vergriffen, Neuauflage in Vorbereitung.) | 
Das Werk ist auf streng wissenschalilicher Grundlage aufgebaut. Gestützt auf die zuverlässigsten 
Quellen, schildert es die Heiligen ganz so, wie sie talsächlich lebten und wirkten. 


> Ein Betrachtungsbuch für gebildete Katholiken. Von 
Der Katholik der Tat. O. Paläu S. J. Aus dem Spanischen verdeutscht 
von Dr. Eberhard Vogel. Mit einem Vorwort von Dr. Norbert Peters, Professor der Theologie an 


der bischöflichen theologischen Fakultät zu Paderborn. 2. Auflage XXIV. u. 224 Seiten kl. 8°. Preis 
gebunden in Pappband Mk. 3.80, in farbigem Kaliko mit gelben Schnitt Mk. 4.80, in Kunstleder mit 


Goldschnitt Mk. 5.50. 
Eine lehrreiche Sammlung religiöser Sentenzen und Aphorismen, deren rechte Würdigung und 
Befolgung zu entschlossener und glaubensstarker Tatkraft erzieht. 


Auf Gottes Spuren. Von J. Rüther. 96 Seiten 8°. Preis gebunden Mk. 2.60. 


Der Verfasser belehrt uns, dass das Walten Gottes rings in der weiten Natur zu erkennen ist. An 
die einzelnen Erscheinungen sind sehr lehrreiche philosophische Erwägungen über das irdische 
Leben geknüpft. 

Die angeführten Preise verstehen sich gegen iO Prozent Teuerungszuschlag. 


Paderborn, Bonifacius-Druckerei. 
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Konzertverein Mürchen E.V. 


Tonhalle 
München, den 4. Dezember, 71/3 Uhr abends 
III. i 


Abonnements- Konzert 
Prof. Dr. Hans Pfitzner 


Bruckner: Dritte Symphonie (d moll) 
Braunfels: Variationen 
Wagner: Tannhäuser- Ouvertüre 
Kartenverkauf: Tıgeskasse (Tonhalle) Billetten- 
kiosk L nbachplatz, Amtl Bayer Reisebureau 
Musikalienhandıungen Bauer. Halbreiter und 
Schmids Nachf. 


* 
allensteine Ein vor dem Kriege neu⸗ 


136 erbautes Kur⸗ und Pen⸗ 
ohne Operation und Berufsstörung, her- fionshans in 


“ke und eee. , Stützer hach 
im Thüringer Wald 


Gill * Schönes Anpeſen. 


Adamynin Tabletten A. / Dose Mk. 6.— 


½% Dose Mk. 3,58. 
Adamynin „Gloria“ Pastillen omantiſch gelegen, zum Sa. 
gegen natorıum ebentalls febr aut 


geeignet iſt zu verkaufen. 
Bahnſtation vorhanden. Rei⸗ 
zende Waldſpeziergänge. 

Nähere Auskunft erteilt 
unter Nr. 10 


Architekt Schade 


chron. Stuhlverhärtung, 
＋ Hämorrhoiden = 


wirken schnell, wohltuend, magenstär- 
kend. Dose 2,50 Mk. in den Apothe- 
ken erhältlich. Prospekte frei durch 


Carl Adamy, Breslau X 


Kreuzburgerstr. 4 


Original - Aufsätze enthält 
der neue Zievelbreuner 


Es dämmert 
der Tag 


Preis: Zwei Mark. 
Ziegelbrenner Ver- 
lag, München 23/C5. 


Durch Zufall 


versenden wir unt Nachn- 
solange Vorrat ıst, hoch- Zu 


elegante schwarze 
ek Zi 

en 
a T au 


A. Klass & Co., Berlin N. 
Rosenthalerstr. 40/41. 


Auskunft unentgeltlich bei 
chwerhörigkeit 


erkennungen. 
Sanitas, Fürth I. B. 
Flossaustrasse 23, 


Graue Haare 


erhalten Naturfarbe u. Jugend- 
frische, ohne zu färben Seit 12 
Janren glänz. bewährt. Näheres 
unentgeltlich. 


Sanitas, Fürth l. B. Flössaustrasse23. 


Geſellſchaft für chriſtliche 
Kunſt, GmbH. 
München, Rarlſtraße 6. 


dalle erzeichniſſe: Galerie d 
unf (6 Seiten, 25 Fig. 

Aünftler-Poflkarıen (gratis) 

Plafliken (gratisi, 


Fur die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammel nann 
rud der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Budh- und Kunftdruderet, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
erlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor % 


Arnſtadt i. Thür. 
DE 
Die neue Zeilschrill 


Kritik an peinlichen 
Kulturzuständen u. 
an widerwärtigen 
Zeitgenossen 
Probeheit 1.— Mk 


„Ziegelbrenner“ 
Verlag München 23/8 7. 


Junger Mann, ledig, 
bislang im u (Poſt), 
sucht 


geſtützt auf prima Zeugniſſe, 
Stellung in größerer 
Buchhandlung, 
Expedition oder ſonſt ähnl. 
Pon n. War früher ſchon bei 
ee jätig. 
‚fl Off. unter A 18779 an 
die Geſchäfte ſtelle der Augem. 
Rundſchau, München. 


Nauchfaß⸗ 


kohlen 
und 
Weihrauch 
empfiehlt 
Kerzen fabrik 
Wilh. Vollmar 


Boun, Poſtfach 86. 


Reinerz iu 


Sommer- und Winterkur 
Lesesaal des Bades 


Allgemeine Rundſchau. 


Haselmayer’s 
Einjährig-Freimill-Institut 


in Würzburg 


(staatlich genehmigt). 
GewissenhaftesteVorbereitung für 
die Einj -Freiw.-Prüfungen, bes. 


auch für junge Leute. welche in 


der Schule zurückgeblieben sind 
oder solche, die bereits in einem 
Beruf s ehen. Vorzügl. Pensionat. 
— Eintritt jederzeit. 
Näheres durch die Direktion. 


== Woher? 

Etöymolog. Wörterbuch 

der deutſchen Sprache. 
von Dr. E aſſerzteher, 
2 Aufl, geb. Mt. 6.—. Die 
1 Aufl. war in 3 Monaten 
verkauft. Warm empfohlen 
in dieſer Zeitſchr. (1918 Nr 31.) 
„Das tft ein wirkliches Ge⸗ 
ſchenk an das deutſche Volt.“ 
‘Rud. Herzog.) 

J. Dümmſers Verlag 
Berlin SW 68 


Herders 
Konberſ.⸗ 
Lexikon 


zu kaufen geſucht. 


Angebote unter H. M. 18777 

befördert die Geſchäftsſtelle 

der Allgemeinen Rundſchau 
München. 


Hurra, 


Ya Leben. y 


Magenteiden 


Magenträn: pfe, Stuhlbeſchwerden 
entftehen nur, weit im Magen 
zu viel Säure ift Mixtur Mag- 
neria nimmt die Sauıe fort, Das 
mit hört „uch jeder Schmerz auf, 
was tauſende Dankſchreiben be⸗ 
zeugen, auch von 30 jähr. Magen⸗ 
leldenden, denen es gevolſen hat. 
Ausk. m. Dankſchr. veg: 20 ul. 
Briefmarke durch H. elter, 
Niederbreifig RY. Abt. 89. 


Otto Strehle 


Photogr. Apparate und 
Bedarfs-Artikel 
München 

Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. 

EUEUSEUUWWWWEWMM 


ess- und 
Kommunion-Hoslien 


haben eig Prägungen 
und Prospekte gratis u. franko, 


Franz Hoch Knie 


Hostienpäckereli 
Bischöfl genehmigt u. beeidigt. 
Pfarramtlich überwacht, 


Miltenberg am Main 


(Bayern) Diözese Würzburg. 


Es ist Vorsorge getroffen, dass 
in der Hostienbäckerei nz 


Hostien verwendet wird. 
Miltenberg, 27. Nov. 1914. 
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größtenteils mit rückſeitigem Text nur DE 
Mk. 10.—, Mk. 15.— und Mk. 20. N 


Neuheiten. Wunderbare Bildchen vom Ku 
Sulzemoos. Roſenkränze, M 2 
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Soeben erschienen: 


Theodor Stor 


> 
8 


— 


sämtliche Werk 


Neue wohlteile Ausgabe, 3 Bände 3 
gebdn. 19.80 M. einschl. Teuerungszuschiag 


„ Immensee : Späte | ligfahrt : Pole Poppenspaler i 
Inhall: Rosen : Auf dem inkel : Ein Stiller 
Staatshof : Ein grünes Blatt: 
Im Schloss: Unter dem Tan- 
nenbau:n : Abseits: Von Jen- 
Beits des Meeres : 


> 
as 
©; 

J 


- 


Im Sonnenschein 
Jürgen: Eine Malerarbeit : 
Auf der Universität : Pos- 
thuma : Wena die An reif 
sind: Drüben am Markt : 
Der kleine Häwelmann : Ge- 
schichten aus der Tonne : 
Im Saal : Veronika : Marthe 
und ihre Uhr Hinzeimeler 
Viola tıleolor : Draussen im 
Heidedorf : Zerstreute Ka- 
itel : Aquis submersus : Beim | 
Vetter Christian : Eine Hal- 


Theodor Storm ist der Dichter zartesterStimmung 
feinster und stillster Seelenrerungen, ra 
seinen unvergänglichen Meisterwerken sprie 
der entschlossene Lebenskämpter. der allen rauh 
und feindlichen Schicksaismächten mutig ins Aug 
blickt und sie zu überwinden weiss. Theod: 
Storm ist der Dichter deutscher Heima 
liebe, deutschen Stolzes und deutsch 
Standhaftigkeit. 


Ich liefere gegen bar franko — ohne Ber 
nung der Verpackung. - Gegen mo 
Ratenzahlungen 5 M. Porto und Verg 
zu Lasten des Empfängers. 


— Auf Wunsch auch zur Ansicht. | 
Buchhandlung Heinrich Z. Gonski, 1 


Barbarossaplatz 7. 
Fernruf B 8471. Postscheckkonto 50903, Köln. 


Chronik von Grieshuns : De 
Herr Etaterat ; Ein Fest 


Haderslephuus Vötje Bas b: 
Schweigen : Der Schim 
reiter: Die Söhne des Sen 


ard Mörike : & 


u 


Bildhauer 
TRIER s 


empfiehlt 


Stäluen, Gruppen, K 
kreuzwege 
Krippenligureı 


ans vorzüglichster y rt 
teushtesten Ki = 


en dr 
t 


= 28 
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Devotionalien in verſchiedener 


** 
Zn 


Carl Poellath, Schrobenh 
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Allgemeine 


unde. 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


14. Dezember 
1918 


15. Jabraang 
nr. 50 


Inhaltsangabe: 


Am Beginn des Kulturkampfes. BE vorweihnacht. von Jofefine Moos. 

Trennung von Staat und Kirche? Don Eine religiöfe Bewegung unter den Ôe- 
Univerfitätsprofeffor dr. Eichmann. | bildeten. bon Rechtsanwalt dr. A. Kneer. 

Das ftüntte Kriegsjahr. Wochenſchau von Zur Pfühologie Eisners. Don Dr. Philipp 
fritz Nienkemper. funk. 

Die Länder am Rhein im neuen Deutidyen Kreuz und quer-6edanken. von friedrich 
Reich. von Studienrat Kukboff. Hoch⸗Breuberg. 

freiheit des Staates, der Hirche, der Schule. vom Büdertiih. — Dom Büchermarkt. 
Don domkapuular dr. m. Buchberger. Bühnen⸗ und Mufikrundfdyau. von 1. 6. 

Gemeinfame Jntereffen der beiden Kon» Oberlaender. 


feffionen. bon Kirdyenrat Stadtpfarrer finanz- und handelstundfhau von m. 
Julius Shiller, m Weber, 


Vierteljährlich 
Mk. 3.50 
1 Einzelnummer 
E. 


30 Pfg. 


Der Morgen hatbegonnen. Dom Neid und Haßz. Aus einer Welt des 
Wahnſinn erzeugtes Elend. — Der Unheils⸗ Haſſes. — Der Spiegel der Schändlichkeit. — 


ſtrom. Der Reigen der Gemeinheit. — Wollt 


ihr die Welt kopfſtehen ſehen? — Endlich däms härtete Herzen. — 


mert es. — Das Ergebnis der Schlähr’erei, — 
Warum kam es fo? — War es nötig? 


der Friedensfreuden. — Die Freude am Nas 
turſchauſpiel. — Eine Ausflugs betrach ung. — 
Das geheimnisvolle Wirken der Naturfreuden. 


Das gute Beiſpiel. Nuganwendung. 
— Der Ratgeber als Wetterfroſch. — Keine 
Furcht vor der Wirklichkeit. — Der Guckkaſten. 


Hoch und nieder, Führer und Ge- 


— Der: 
—Erhaben über Neid u, Haß. 


Unter einer Schar von Schmarotzern. 


Hebensftendengnelle 


Von Otto Hartmann (Otto von Tegernſee). gr. 8. (XII, 364 Seiten.) Broſchiert M. 5.- 


(haft. ~ Döllerverftändigungsfrieden. — Der 
Vorhof des Weltfriedens. — Einerlei Geſin⸗ 
nung. — Vom Frieden des Scheins zum Frie⸗ 
den des Wirklichen. — Durch Liebe geadelte 


Menſchheit. — Völkerverbindende Friedens⸗ 


In Bergeseinjantkeit. Friedliche kraft u. völkertrennender Krieg. — Völkerab⸗ 
Töne im Waffenlärm. — Hochgebirgszauber rechnung. — Eine freiere, menſchenwürdige Zu⸗ 
Die Freudenquelle. Wiederbelebung und Meeresrauſchen. — Zu den Höhen der kunft. — Verſöhnende ſegenſpendende Macht. 


Freude und des Friedens. 


Der Dauerfriede. Der größte Freuden⸗ 


räuber im ſchreckenvollen Höllental des Welt⸗ 
krieges. — Die tobenden Mächte und des Fric- 
dens Werdegang. — Einerlei Friedens wille. 
— Keine Steigerung des Rüftungselendes, 
~ Friedensämter und Friedensräte. — Uns 
belehrbarer Schwertglaube. — Interna ſonale 


— Der Friede als Herzens herrſcher. 


Die Arbeit ein Friedensborn. 
Wollen und Vollbringen. — Feſt vorgeſetzt 
ift durchgeſetzt. — Wege zur Höhe. — Die Krö⸗ 
nung unſeres Schaffens. 


Winterfreuden. Der kriſtallene Feen⸗ 
garten. — Der immergrüne Tannenbaum. — 
Die weiße Zeit. 


„gebunden M. 6.80. Aus dem Inhalt: 


— Die Rüfttammer des Gelſtes. — Die quäs 
lende Wahl. — Beſtochene er — 
Ein Dunſtkreis von Lüge. — Auf Irrwegen. — 
Die Waffen hoch! — Außere und innere Be- 
drohung. — Das Nahen einer lichten Zeit. — 
Heimweh nach dem Höhenlande des Geiſtes.— 


Der Wonnegarten. Das danger 
der Freuden. — Freude im Sehen. — 

d. heimiſchen Scholle. Die Macht des — 
ums u. der Volkskunſt. — Freudenſpendende 
Vorbilder. — Die Erweckerin der Heimatliebe. 
— Die Verſchönerung des eee 
— Die Steigerung des Wett 


Daheim. Das Heim ein Weltbild voll 


Schönheit und Freude. Kein mattes Schein» 
leben. — Eigendünfel u. Selbſtgefälligkeit. — 


führte, — Das ausgleichende, einigende Wes 
fen. — Die tolle Jagd nach Beziehungen. — 
Wohltun tft Freude. 


Friedensakademie. — Brücken des Friedens. 
~ Sriedensftiftung u. Friedensbewahrung.— 
Wiedergeburt u. Aufftieg der Völkergemein⸗ 


— Ein forgenfreies Alter. — Das Wurzelreich 
von Sitte und Pflichtgefühl.— Die Feiertage» 
glode. — Ausklang. 


Fort mii dem Erdenweh. uberall 
Erdenweh. — Das Heiltum des Erdenwehs. 


Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz it in Regensburg 
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„Stille Hd, peitige Rage! | 


Die Geſchichte des Liedes zu feinem 
100. Geburtstag 


von Prof. Dr. Karl Weinmann 7 
Direktor d. Kirchenmuſikſchule Regensburg u 


Seiten mit ſieben Bildern und dem Lied $ 
für vierſtimmigen Chor nach dem Original t: 
reis Mk. 1.80. ö 


Wem wäre das weltbekannte Weihnachtslied 
„Stille Nacht, Heilige Nacht“ nicht ein alter, trauter © 
Freund geworden, der ſich alljährlich am heil. Tr 
Abend ob im Glück oder Unglück, getreulich wieder 
einſtellt? Wie viele ſeelige Erinnerungen an Kind 
heit und Jugend knüpfen ſich an feinen Gejang! 
Und in dieſem Jahre feiert das Lied wie 
100. Geburtstag. Da iſt es denn freudi 
grüßen, daß uns ein kompetenter Dijtoriter, Beof 
Dr. K ge Direktor der Regens 
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Wer für Lebensdauer ein unverändertes, ſicheres, 
keinerlei Kursverluſt unterworfenes Einkommen ge⸗ 
währleiſtet haben will, der kauft ſich eine 


Leibrente 


Man verlange Sonderangebot und Vorausberechnungen! 
Bei Anfragen wird Altersangabe erbeten. 


Ausſteuerverſicherungen, Lebensverſicherungen, 
Teilhaber: und Ehegattenverſicherungen nach 
glänzenden Tarifen. 


Abteilung für Abgelehnte. 
Die Einlage für Leibrenten und die Zahlung der Beiträge (Prämien) 
für alle anderen Verſicherungsarten kann auch erfolgen in Stücken 
der Deutſchen Reichsanleihe (Kriegsanleihe) aller Ausgaben 


und Geburt, 2. wre und Romponift, 3 3. Der 
zum Ausgabe⸗ 98 ohne jeden * Text, 4. Die Melodie, 5. Fahrt in die Lande, 

~ fur von kurs von Abzug 3 6 Streit um die Urheberſchaft, 7. Neue B 

B| jante Bilder illnfirieren D Re uber S 

lA ante Bilder illuſtrieren den m en 

Zweigniederlaſſung München HI ele benen Sert bagu nod eine Aniana M 
5 arbeitung des Liedes nach dem Original. Das 
Theatinerſtraße 8 — Fernruf 27890 berzige und ſchöͤn ausgeſtattete Büchlein wird als 

= ee Weihnachtsgabe in dieſer troftlofen Zeit 
| > der deutſch-öſterreichiſchen | Freude bereiten. D 
Lebensverſicherungs-Geſellſchaft Oeſterr. Phönix in Wien. 5 Verlag Friedrich Puſtet, Regensburg u. Wien 


EEEEEEE aner nnn 25 Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


2222 2 


den für kom 


Verwaltung in Düsseldorl. 


Vorbereitung 
für den höhern Kommunaldienst 
Prüf unter 11 Leitung 
e Dislom (D y ipl, I. H. K. V. D.) 
Studiesdaner 1½, bei Vorbild Men 


Drucksachen kostenlos vom Sekretariat, 
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Haselmayer's 
in Würzburg 
(staatlich geneh ). 
GewissenhaftesteVorbereitung für 
die Einj.-Freiw.-Prüfungen, bes. 
auch für junge Leute, welche in 
der Schule zurückgeblieben sind 
oder solche, die bereits in einem 
Beruf stehen. Vorzügl. Pensionat. 


— Eintritt jederzeit. 
Näheres durch die Direktion. 


Alemgymnaslik 
Slimmbildung 


für allgemeine Kräftigung 
:: und für Berufszwecke :: 


Berlin S14, Sebastianstr. 44/451 
A. Orthey, med. Privatgelehrter 
Diplom von J. van Oldenbarnevelt. 


Athenaeum 


Ems MÜNCHEN 


24614 


Fernruſ 
24614 
Ecke Prinzregentenstr. 


Herzog Rudoifstr. 5ʃ, 


Eriolgreichstes Lehrinslitul Tür alle 
Prülungen höherer Lehranstallen. 


Einj., Abiturienten auch Nachhilfe, Fer.-Unterr, 


Collegium Farolinum, Oberlahnftein 


Kath. Internat unter geiftl. 9 für Schüler 
des Gmmnna ſiums und Realprogymnaſiums. 


Jansbal Nr. 82. Nachhilfe durch Fachlehrer in reichſtem Maße. 
aushaltung durch Ordensſchweſtern. Proſpekte durch die Direktion. 


. Nabdruk von | NN» 
Artikeln, Fosilistone ( 
und Gedichten nur mit 

ausdräckl. Genehmi- 


gung des Verlags bei 
»ellftändiger Quellen- 
angabe geftattet. 
Redaktion und Verlag: 
Mönchen, 
Galerleltrade 8a, Gb. 
QAufellummer 20820. 
Dostſcheck - Ronte 
Minden Nr. 7261. 


Bezugs preie 
Mortelläbrlieb K 3.50. 


M 50. 
Am Beginn des Ruffurkampfes. 


Harte Zeiten find über unfer Vaterland gekommen. Was 
der verlorene Krieg und die demütigenden, unmenſch lichen 
Bedingungen unferer Feinde nicht brachten, das vollendete die 
Kevokution. | 

Aber waͤbrend jene nur unfer Börperfides Daſein in 
felet kegen, Bedroßt der (Unſturz au unfer geiſtiges 

eben. Das Kukturprogramm des Sozialismus fegt die Axt 
an die Wurzeln unſerer ganzen Geistlichen Kuktur, 
es bedeutet in feinen praltiſchen Konfequenzen Geraubung 
und Entrechtung der Kirche, Oernich tung der chriſtkichen 
Shule, Entziebung des beikigſten Rechtes der Eltern, über 
die Erzießung ihrer Kinder zu beſtimmen — ſchlimmſte Bes 
wiſſens nech tung. | 

Die Tatſachen zeigen, daß es den AUmfkürzlern ern ft 
ift mit der Merwirklihung bres Programmes. Der Kuktur⸗ 
Rampf Bat Begonnen. 

Die Seiſter ſcheiden ſich in zwei große Heerlager 
nach dem Heikands worte: (Wer nicht für mich ift, der iſt 

egen mich. Alles, was noch auf ch riſtkich em Goden ſteht, 

Tammet fih rechts. Erweiterte Parteiprogramme dehnen den 

Rahmen zur Aufnabme breiteſter affs Sie müſſen heran⸗ 

ezogen werden durch intenſivſte Aufükärungs arbeit in 
ort und Schrift. EBriftfihe Preſſe vor die Front! 

Auch die „Allgemeine Kundſchau“ Bat ibre Arbeit 
auf die neue Zeit eingeſtellt. Fußend auf den unveränderkichen 
Grundlagen ihres in fünfzehn Jabren erprobten Programmes, 
tragt fie den neuen Forderungen und Gedürfniſſen in ent 
ſprechendem Maße Rechnung. 
zu den Bewäßrten treuen Mitarbeitern aus den vers 
ſchiedenſten Werufskreifen geſellen fh neue Kräfte, Namen 
von Sekem Klang, um den Problemen der Gegenwart und 
Zukunft in richtunggebenden Abhandlungen nachzuforſchen 
und vorzuarbeiten. 
| Die „Allgemeine Kundſchau“ will die Tagespreſſe nicht 
er ſetzen, ſondern ergänzen. Sie ſucht aus der Fkucht der Tages⸗ 
erfeßeinungen das (Wefentliche, das Gleibende feſtzubakten und 
zu vertiefen, indem fie das Grundfägfiche berausarbeitet und 
von Bößeren Befichtspunkten aus Dig und Ziele weil. 

Mit der Verbreiterung und Vertiefung ihrer Aufgaben 
und ihrer Arbeitskeiſtung erhofft die „Allgemeine Rundſchau“ 
aue eine Ausdehnung ihres Beferkreifes. Jeder Bisherige 


Befee werbe für fie durch een f. durch Weitergabe 
ú 


und durch Mebermittlung von Adreſſen für Probenummern. 
Insbeſondere gilt es auch, die Frauen wekt. die jetzt 
in die öffentliche Arena eintritt, zu intereſſieren für die 
„Allgemeine Gundſchau“ aks ein vorzügkiches (Mittel zur 
Schulung für die Arbeit im Dienſte des Qaterkandes. 
Helfen wir uns gegenſeitig, dann werden wir die ſchweren 
Zeiten und Kämpfe, die uns bevorſteben, erfolgreich Beftehen. 
n dieſem Sinne allen Befern, Freunden und (Mit: 
arbeitern herzliche Weihnachtsgrüße! 


: Redaktion und Oerkag der „Allg. Gundſchau“. 


Allgemeine 
undschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
München, 14. Dezember 1918. 


G Anzsigenprois: 
| Die8 X geſpalt. Grundzeil⸗ 
: B0Pf., Anz. auf Tegtirite die 


95 mm breite Seile 260 Pf. 
Bellagen einſchl Pofl- 
gedähren A 12 d. Tauſend. 
Ceuerungszuſchlag 28 %. 
Platzvorſchriften ohne 
Verbindlichkeit. 
Rabatt nach Carit. 
Bei Zwangstinsıchung 
werden Rabatte binrällig 
Erfüllungsort it Mänchen. 
Anzeigen - Beleat werden 


nur auf beſ. Wunsch geſandt. 
Hus lieferung in Leipzig 
duch Carl Fr. Fletcher. 


# Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XV. Jahrgang. 


Trennung von Staat und Kirche? 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Eichmann, München. 


zaum find bei uns „die Kronen und Krönlein“ gefallen, fo 
verkünden ſchon die Männer der Revolution, daß die Trennung 
von Staat und Kirche eine ihrer nächſten Aufgaben ſein werde. 
Für organiſche Entwicklung und für Ehrfurcht vor dem Ge⸗ 
wordenen hat noch keine Revolution Verſtändnis aufgebracht: 
gewaltſam muß mit dem Beſtehenden gebrochen und in die 
natürliche, den Dingen ihre Zeit laſſende Entwicklung eingegriffen, 
muß der angeblich rückſtändigen Mehrheit der Wille einer Minder⸗ 
heit aufgezwungen werden. So will man alſo eine Ehe ſcheiden, 
welche > lange beſteht, als das deutſche Volk in der Geſchichte 
lebt. Gewiß: „der Geiſt der Zeit und der Geiſt des Volkes iſt 
auch der Geiſt des Rechts“. Die Trennung von Kirche und Staat 
wäre nicht aufzuhalten, wenn ſie dem Geiſt der Zeit und dem 
Geiſt des Volkes entſpräche, d. h. wenn der religiöſe Indifferen⸗ 
tismus die breiteſten Volksmaſſen erfaßt hätte. Solange dies aber 
nicht der Fall iſt, wäre es ein gefährliches Experiment, 
der großen Volksmehrheit etwas aufzuzwingen, was ihr fremd iſt, 
was ſie nur ſchwer ertragen könnte und daher eines Tages 
wieder von ſich abſchütteln würde. Die Gewalthaber 
fragen freilich nicht darnach, ſo wenig als ſie dies bisher getan 
haben. Allein wir wiſſen auch, daß keine Zwangsherrſchaft 
auf die Dauer Beſtand hat: vincit veritas, die Wahrheit, die 
Vernunft und das Recht ringen ſich doch immer wieder durch! 
Wie die einzelnen Volksgenoſſen zum alten Chriſtenglauben 
ſtehen, ob die große Mehrheit ſich innerlich noch zu ihm bekennt, 
läßt ſich natürlich zahlenmäßig nicht feſtſtellen, weil der einzelne 
nicht die innerſten Kammern ſeines Herzens den Augen der 
oßen Welt bloßlegen will. Unſer Landvolk hängt aber jeden⸗ 
falls in ſeiner überwältigenden Mehrheit an der Religion, welche 
es geſund und ſtark in ſeiner Eigenart erhalten hat. In den 
Städten, beſonders in den Induſtriezentren mag es anders 
liegen. Gefliſſentlich iſt hier die Arbeiterbevölkerung von ſozia⸗ 
liſtiſchen Agitatoren einem troſtloſen Atheismus und kraſſen 
Materialismus überantwortet worden; es iſt ihr zielbewußt und 
Ai der Haß gegen Religion, Kirche und ihre Diener 
ngeimpft, der Lebensgenuß gepredigt, die i in 
ihre Herzen geſenkt worden. Alles, was die vor hs deutſche 
ſoziale Geſetzgebung für die Arbeiter tat, wurde als Stümperei 
und Flickwerk verdammt. Unſere Arbeiter wurden fo um ihr 
Beſtes betrogen, was ihnen Troſt und Seelenſtärkung geben 
konnte, man gab ihnen Steine ſtatt Brot. Wie viele haben, 
angeekelt von dieſer troſt und liebeleeren Lebensweisheit, den Weg 
g Gott und Kirche wiedergefunden: die erſtarkende chriſtliche 
rbeiterbewegung legt hiervon untrügliches Zeugnis ab. 
Hunderttauſende unſerer Arbeiter werden infolge des Zuſammen ; 
bruchs unſerer Induſtrie leider auswandern müſſen, um in den 
Ententeländern ihr hartes Brot zu verdienen; die Zurückbleibenden 
werden nur zu bald erkennen, daß auch der Sozialismus ihnen 
nicht das Paradies sng kann, fie werden im vergeſſenen und 
verlaſſenen Vaterhaus wieder den Troſt fuchen, den fie, verbittert 
oder verführt, verſchmäht 15 Auch in weiten Kreiſen der 
Intellektuellen hat man ja ſchon begonnen, dem öden Materialis⸗ 
mus das Urteil zu ſprechen. Dieſe Lebensanſchauung 
hat keine Zukunft, wenn ſie auch eine zeitlang die Gemüter 
efangen nahm; man wird von den trüben Ziſternen wieder zu 
en friſchen, geſunden Quellen 55 In Frankreich, 
welches 1905 die Trennung von Staat und Kirche durchgeführt 
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und die offizielle Abſage an Chriſtentum und Kirche erklärt hat, 
will man heute ſchon einen ſtarken Zug nach rechts wahrnehmen 
und der Ruf nach Rückkehr zum Konkordat hat dort ſchon ein 
ftarkes Echo gefunden. Alfo, fo fet ſteht es mit der Welt. und 
Lebensanſchauung nicht, auf welche ſich der Sozialismus ein- 
geſtellt hat, auch wenn ſie ſo allgemein wäre, wie ſeine Anhänger 
vorgeben. Wo wir troſtloſen Zuſtänden und Entbehrungen ent⸗ 
gegengehen, wird iH eine Religion der Troſtlofigkeit und des 
Lebensgenuſſes nicht bewähren. 

Die Männer der Revolution empfehlen uns die Trennung 
unter dem Schlagwort: „Freiheit der Kirche“, „Freiheit der 
Religion“, „Weg mit dem Staatskirchentum!“ Das Staats- 
kirchentum, welches mit alten, verroſteten Waffen wie Placet, 
recursus ab abusu und ähnlichen Maßnahmen in das innere 
Leben der Kirche eingriff, hat allerdings abgewirtſchaftet, man 
ſollte die lächerlichen Ueberreſte desſelben eheſtens beſeitigen, den 
Kirchen und Religionsgeſellſchaften es überlaſſen, ihre inneren 
Angelegenheiten ſelbſtändig zu regeln. Damit iſt indeſſen nicht 
geſagt, daß alle und jede Beziehung zwiſchen Staat und 
Kirche abgebrochen werden müßte. Selbſtverſtändlich können 
und wollen wir nicht einer Verbindung das Wort reden, bei 
welcher der eine Teil, der Staat, nur zu geben, die Kirche nur 
zu empfangen hätte. Dem Staate verbleibt, auch wenn er die 
Kirchen aus der Vormundſchaft entläßt, immer noch ein weites 
Gebiet der i ae man denke an die Befugniſſe, welche 
im bayeriſchen Konkordat dem Staate eingeräumt find, z. B. das 
ſo wichtige Recht der Beſetzung der Biſchofsſtühle und anderer 
Kirchenämter. Man denke an den ungeheuren moraliſchen Ein⸗ 
fluß, den die Kirchen immer noch auf ihre Bekenner üben. Dem 
Staate fließen aus einer Verbindung mit den Kirchen unfchäß- 
bare Kräfte zu, die er n kann und die denn auch von allen 
Staaten in dieſem Weltkriege ausgiebig und erfolgreich genützt 
worden find. | 

Man hält uns entgegen: „Religion ift Privatſache“. So zu 
leſen in allen ſozialdemokratiſchen Parteiprogrammen. Religion 
8 Sache des einzelnen, nicht der Geſamtheit; der Staat als 
olcher fei religiös neutral, er habe als ſolcher mit der Religion 
nichts zu tun. Für einen überzeugten Chriſten ift dieſer Stand- 
punkt unmöglich. Auch das Volksganze, nicht bloß der ein⸗ 
zelne, muß Gottes Majeſtät und Gottes Rechte anerkennen. Das 
um ſo mehr, als erfahrungsgemäß eine Volkskultur, welche ſich 
von den großen, bewährten Grundſätzen des Chriſtentums loslöſt, 
der intellektuellen und ſittlichen Ungebundenheit die Zügel ſchießen 
läßt, nicht aufwärts, ſondern abwärts führt und im Schlamm 
erſticken muß. Wie ſagt doch Goethe? Alle Perioden der Ge⸗ 
ſchichte, in welchen der Unglaube eine vorübergehende Herrſchaft 
gehabt, feien öde und unfruchtbar, alle Perioden, in welchen der 

laube geherrſcht, feien herzerquickend für Mit. und Nachwelt 
geblieben! Sehen wir es denn nicht heute ſchon mit Schrecken 
vor unſeren Augen, wohin dieſe Ungebundenheit, dieſer „holde 
Leichtſfinn“ führen muß? Wir können uns nicht teilen und als 
Chriſten etwas anderes wünſchen denn als Staatsbürger: wir 
können nicht als Chriſten wünſchen, daß das alte Geſetzbuch 
der zehn Gebote in allem beobachtet werde, und zugleich als 
Staatsbürger ruhig zuſehen, daß ſie ungeſcheut und ungeſtraft 
mit Füßen getreten werden. Chriſtlich denkt die über- 
große, noch geſund empfindende Mehrheit des 
Volkes und ſie vermag nicht einzuſehen, warum ſie einer von 
Juden und Logenbrüdern geführten Minderheit, die den Staat 
und das öffentliche Leben terrorifieren und mit ihren grob- 
materialiſtiſchen, einſeitig auf Produktion und Lebensgenuß ein 
geftellten Lebensanſchauungen verſeuchen, das chriſtliche Familien⸗ 
leben mit der ſog. freien Liebe vergiften will, das Feld räumen ſolle. 
Denn das ift doch offenſichtlich: man will die Kirche nur entlaſſen, 
um ſich mit einer anderen, nämlich mit dem Freidenkertum 
zu verbinden; dieſes will fich an die Stelle ſetzen, welche bisher die 
chriſtlichen Kirchen im öffentlichen Leben eingenommen haben. 
Das Freidenkertum wird das öffentliche Leben zu beherrſchen, 
den Staat feinen Zwecken und Zielen dienſtbar zu machen ſuchen. 
Und fo intolerant und herrſchſüchtig ift keine chriſtliche Kirche je 
mals geweſen als das Freidenkertum werden wird, wenn es einmal 
die legitime Lebensgefährtin des neuen Staates geworden ſein 
wird. Wenn die Anhänger der Trennungsidee ehrlich find, fo 
werden ſie zugeſtehen müſſen, daß ihr Schlagwort „Religion iſt 
Privatſache“ das eigentliche Ziel nur vorſichtig verhüllen ſoll. 
Die Kirche forl aus dem öffentlichen Leben ausge ⸗ 
ſchaltet werden, um dem materialiſtiſchen Idol des 
Sozialismus Platz zu machen. Nicht aus Wohlwollen 


und Freundſchaft wollen fie Religion und Kirche „freimachen“, 
ſondern aus ausgeſprochener Abneigung, aus Feindſeligkeit gegen 
fie. Ihre franzöſiſchen Freunde find 1905 bei der Durchführung 
der Trennung fogar ſoweit gegangen, das Anbringen von reli- 
giöſen Symbolen, Kruzifixen und Bildern an öffentlichen Straßen 
und Plätzen, an Privathäuſern, in Feld und Wald zu verbieten! 
Man will die Religion tötlich treffen, ſie in die Ecke ſtellen oder 
in das ſtille Kämmerlein verweiſen, wo ſie ihr Daſein friſten 
mag, man will ſie vor allem aus der Schule verbannen, damit 
ſie die Jugend nicht gewinnen könne. Der Kirche darf bange 
fein um die „Freiheit“, die ihr da beſchert werden fol. 

Die Anhänger des Trennungsgedankens wollen die Kirchen 
auf die Stufe von gewöhnlichen Privatvereinen, wie z. B. eines 
Sport- oder Wohltätigkeitsvereines oder einer Handelsgeſellſchaft 
5 Wird das überhaupt möglich ſein? Kirche und 

eligion find die öffentlichſte Angelegenheit von der Welt. „Man 
kann die Kirche nicht zu etwas machen, was ſie nach ihrem ganzen 
Weſen, nach ihrer Entitehung und ihrem gegenwärtigen Beſtand, 
nach Zweck und Bedeutung tatſächlich nicht iſt und nicht ſein 
kann“, ſagt der bekannte Berliner Juriſt Kahl. Das haben 
wenigſtens unſere Rechtsliberalen richtig erkannt, die ſich gerade 
aus dieſem Grunde bisher gegen die Trennung von Staat und 
Kirche gewehrt haben, weil ſie fürchteten, daß die von dem Staate 
losgelöſte, ungebundene Kirche erſt recht ihre Macht entfalten 
und eine allzugroße, geſährliche Ellbogenfreiheit erlangen würde. 
Darum iſt ja bisher nirgends die Trennung rein und 
ehrlich durchgeführt worden; überall, beſonders aber in 
Frankreich hat man Vorbehalte gemacht und Vorfichtsmaßregeln 
gegen die „freie“ Kirche aufgerichtet, aus Angſt, ſie könnte zu 
mächtig und dem Staate gefährlich werden. Man hat dort wohl 
den Staat erlöſt von der Kirche, aber nicht die Kirche vom 
Staate, man hält ſie weiter in Unterordnung und Vormundſchaft. 
Und darin liegt die beſte Anerkennung, daß die Kirche eine 
öffentliche Macht iſt, und daß man ſie nicht zu einem ge⸗ 
wöhnlichen Verein degradieren kann. Der proteſtantiſche Juriſt 
Kahl will ſogar vorausſehen, daß der Staat die Kirchen 
gar nicht ertragen und früher oder fpäter wieder zum Staats- 

chentum zurückkehren würde! 

Eine faſt unüberwindliche Schwierigkeit würde die Ber- 
mögensauseinanderſetzung zwiſchen Staat und Kirche 
bieten. Der Staat hat zu Anfang des 19. Jahrhunderts das 
Kirchenvermögen ſäkulariſtert, dem Staatsvermögen einverleibt; 
er übernahm dafür im Reichsdeputations- Hauptſchluß 8 35 die 
ſelbſtverſtändliche Rechtspflicht, dieſe Güter zur Beſtreitung 
des Aufwandes für Gottesdienſt und Unterricht zu verwenden. 
Was alſo der Staat bisher zu Kultuszwecken geleiſtet hat, find 
Zinſen des ſäkulariſterten Kirchengutes. Wenn das Kultus⸗ 
budget geſtrichen wird, dann hat der Staat die Rechtspflicht, 
jene Kirchengüter an die Kirche zurückzugeben, und zwar 
nach ihrem heutigen Werte. Aber der Staat beſitzt jene Güter 
zum großen Teile gar nicht mehr, er hat ſie damals zu Schleuder 
pem veräußert. Abgeſehen von der Schwierigkeit, welche dieſe 

useinanderſetzung gerade jetzt bieten würde, wo wir ſo viel 
Au zahlen haben werden: Haben wir die Gewißheit, dieſe 

echtspflicht auch erfüllt werden wird? Wenn die Sozialiſten 
die Mehrheit durch die Wahlen erlangen, wer will fie zur 
Gerechtigkeit zwingen? Trauen wir ihnen nicht allzu viel Großmut 
zu! Ihre Abneigung gegen die Kirche iſt zu ſtark, als daß fie 
etwas für fie übrig hätten. Viele Kultusgebäude, ir rel 
Reſidenzen und Pfarrhäuſer find in das Eigentum des Staates 
gelangt. Wird der Staat diefe Gebäude der Kirche wenigſtenz 
zum unentgeltlichen Gebrauch überlaſſen wie bisher? & I 
vielen Fällen wird es ſchwer ſein und die langwierigſten Prozeſſe 
verurſachen, das Eigentumsverhältnis, das Beſtehen von Berech⸗ 
tigungen und Laſten feſtzuſtellen. Ein fo verwickeltes und weit- 
verzweigtes Verhältnis kann man nicht im Handumdrehen und 
mit einem Federſtrich löſen! Und ſelbſt, wenn die Kirche wieder 
in den Beſitz und Genuß der ihr entzogenen Güter käme, fo 
würden dieſe den ſeither gewachſenen und fortwährend wachſenden 
Bedürfniſſen nicht genügen. Es müßten freiwillige Kirchenſteuern 
in großem Maßſtabe eingeführt werden, um Gotteshäuſer, Pfarr⸗ 
wohnungen, chriſtliche Schulen zu errichten und zu un 
um den Kultus aufrechtzuerhalten, um die Kir ſteten 
und Jugenderzieher zu beſolden. 

Wer noch auf dem Boden chriſtlicher Weltanſchauung ſteht, 
kann eine Trennung von Staat und Kirche, dieſe Eheſcheidun 
im großen Stil, nicht begrüßen, weil er nicht wünſchen kann, daß 
das öffentliche Leben und die Volkskultur entchriſtlicht werde; 
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ex kann nicht wünſchen, daß die Kirche mit einem Schlauche 
Waſſer in die Wüſte geſchickt werde; er muß fordern, daß die 
Berbindung, weiche fo lange beſteht, als das deutſche Volk in 
Dte SGeſchichte getreten ift, beſtehen bleibe zum Segen beider. 

Trennung von Kirche und Staat iſt nicht das 
Zauberwort, um daschriſtlichempfindende Volk mit 
der neuen Ordnung der Dinge zu verſöhnen, denn 
jenes Wort atmet einen Geiſt, der dem Volke fremd und abhold 
ift und das ſchärfſte Mißtrauen wecken muß. Wir begrüßen auf⸗ 
richtig den wahren demokratiſchen Geiſt, denn es iſt echt chriſt⸗ 
licher Geiſt; aber man mache es dem chriſtlichen Volk nicht un⸗ 
möglich, mitzutun! Die Staatsweisheit ſollte ſich jetzt darauf ein⸗ 
ſtellen, alle Staatebürger zu gewinnen, zu verſöhnen und zu 
einigen und nicht einen neuen Kampf an Stelle des alten zu ſetzen. 
Will aber der Radikalismus einen neuen Kulturkampf — 
die Parole iſt ja von der Loge der Ententeländer be⸗ 
reits ausgegeben worden —. fo werden wir ihn auf- 
nehmen und mit all der Ueberzeugungstreue und 
dem Opfermut durchhalten, der die Chriſten ſeit der 
älteſten Zeit in ſolchen Lagen geführt und beſeelt 
Hat. Stat crux, dum volvitur orbis! 


ECC Y Y YC Ye 


Das fünfte Kriegs abr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die unfähigen Umſtürzler. 


Unruhen und Hilflofigkeit in Deutſchland; bei den Gegnern 
‚dagegen grimmige Entſchloſſenheit und ſchärfſte Tatkraft. 

Ueber das Satyrſpiel, das dem revolutionären Heldenſtück 
folgt, könnte man hohnlachen, wenn das wirre Treiben nicht 
Menſchenblut koſtete und nicht das ganze Volk in ſo furchtbare 
Gefahr brächte. 

Die Putſche waren bisher eine Spezialität der Radikalen. 
Nun haben am 6. Dezember, der bereite „blutiger Freitag“ ge⸗ 
tauft iſt, in Berlin zwei abenteuerliche Jünglinge im Aus⸗ 
wärtigen Amt es auch mal mit einem Handſtreich verſuchen 
wollen. Nicht etwa behufs Gegenrevolution; an ſo etwas wagt 
niemand auch nur zu denken; die Waghälſe wollten nur etwas 
Drdnung in die Regierungsverhältniſſe bringen und deshalb 
den „Vollzugsrat“ beſeitigen, der fih als Neben, und Ueber- 
regierung ſtörend und lähmend betätigt. Sie benutzten den 
Umſtand, daß heutzutage, im Namen der „Freiheit“, ungeheuer 
viel befohlen wird und ſchließlich keiner recht weiß, wer zu be⸗ 
Fehlen hat. So wurde der „Befehl“ ausgegeben, den Vollzugerat 
zu verhaften, und es fanden fich gutglä bige und wohlmeinende 
Soldaten, die ihn auszuführen verſuchten. An demſelben Nach- 
mittag zog eine Schar Frontſoldaten vor das Reichskanzlerpalats, 
um Herrn Ebert zum Präfidenten der deutſchen Republik auszu- 
rufen. Dieſe Männer hatten die richtige Erkenntnis, daß wir 
unbedingt eine einheitliche und feſte Regierung gebrauchen; ihr 
Mitiel zum Zweck war aber nicht überlegt und nicht vorbereitet. 
Ebert lehnte den improvifierten Titel natü lich ab, und zwar 
in der höflichen Form, daß er ſeinen Kollegen, dem Rat der 
Volksbeauftragten, die Entſcheidung in ſolchen Dingen vorbehielt. 
Nun tagten zur ſelben Zeit die Radikalen in mehreren Verſamm⸗ 
lungen, wie das fo tagsüblich ift. Als dorthin das Gerücht von 
der Verhaftung und von dem Präfidentſchaftsangebot drang. 
wurden Straßenumzüge zum Proteſt in Gang gebracht. An 
einer belebten Ecke, wo man Verkehrsſtörungen erwartete, waren 
Ordnungsmannſchaften von dem Füſilierregiment aufgeſtellt. Als 
die Aufforderung zum Auseinandergehen erfolgt war, fielen 
Schüſſe. Die eine Seite behauptet, es fet zuerſt von den Sol 
daten geſchoſſen worden; die andere Seite jagt, aus der demon- 
#rierenden Menge feien die erten Schüſſe gefallen. Letzteres tft 
wahrſcheinlicher. Der Führer der Soldaten kommandierte nun 
Feuer, und es lagen einige Dutzend Opfer auf dem Pflaſter. Dieſe 
bedauerlichen Zwiſchenfälle benutzten nun ſchleunigſt die Spartakus⸗ 
leute, um die Parole des Generalſtreiks und der Maſſendemon⸗ 
ſtration für den folgenden Samstag auszugeben. Der Streikparole 
leiſteten nur einige Munitionswerke und die bereits als bolſchewi⸗ 
ſtiſch bekannte Arbeiterſchaft eines großen Eiſenwerks von Schwartz. 
kopf Folge. Einige tauſend Leute fanden ſich aber zur Demonſtration 
ein und ſo konnte Liebknecht eine Art Parademarſch veranſtalten 
vom Reichstagsplatz bis zum Schloſſe und zwar unter Schau- 
Kellung von Maſchinengewehren, die fih in den Händen dieſer 


Ueberrevolutionäre befinden. Dieſe Parade verlief Dank der Bu- 
rückhaltung der Polizei ohne Blutvergießen. Die Bürgerſchaft 
holte Atem; doch mit großer Beſorgnis ſah man dem Sonn- 
tag entgegen, für den alle drei roten Rivalen mobil gemacht 
hatten. Die Ebert Scheidemann'ſche Sozialdemokratie hatte 13 
größere Säle beſetzt; die „Unabhängigen“ hatten mehrere öffent⸗ 
liche Plätze belegt und die Spartakusleute wollten in dem weiten 
Treptower Park öſtlich von Berlin ihre Truppen muſtern. Aus 
dieſem dreiſeitigen Aufmarſch konnten die ärgſten Zuſammenſtöße 
entſtehen. Doch iſt die Sache ohne Blutvergießen verlaufen. Es 
wurde nur geredet und demonſtriert. 

Aber was bisher geſchehen if, genügt auch wahrlich ſchon, 
um das deutſche Volk in Entſetzen und unſere Feinde in 
hagen zu verſetzen. Die giegierungsunfähigkeit der Leute, in 
deren Hand die Macht gefallen ift, zeigt ſich immer heilloſer. 
Alle möglichen Räte und Ausſchüſſe wellen befehlen; jede Rich⸗ 
tung ſucht ihr Heil a in der Arbeit, ſondern im Reden 
und Demonſtrieren; die Straßenpolitik wird immer wirrer und 
wilder. Die Ebert ⸗Scheid mannſche Sozialdemokratie, die den 
erſten Anſpruch auf die Macht hätte, beigt zu wenig Wage 
mut, wenn auch Scheidemann am Sonntag ſehr kräftige Worte 
gegen die Spartafus-Leute fand und das Treiben der Jnter- 
nationaliſten in München als das Treiben einer gewiſſenloſen 
Räuberbande bezeichnete. Die eigentliche Schuld an der Zer⸗ 
fahrenheit tragen die Unabhängigen, die ein Doppelſpiel treiben. 
Sie figen mit den Gemäßi.iten anſcheinend kollegialiſch im hohen 
Rat, aber zugleich tauſchen ſie Händedrücke mit den Bolſchewiſten. 


Wie kommen wir heraus aus dem Sumpf? 


Ein Rettungsſeil könnte der alte Reichstag bilden, der 
zwar behindert, aber nicht aufgel öſt ift. Ebert hat fih aber durch die 
Unabhängigen verleiten laſſen, dem Reichstag die Geltung abzu⸗ 
ſprechen. Der Präfident Fehrenbach hat diefe geſetzwidrige Will⸗ 
kür gebührend zurückgewieſen. Trotz ſeiner bürgerlichen Mehr⸗ 
heit würde der Reichstag unter den obwaltenden Verhältniſſen 
ſicherlich Herrn Ebert ein legales Regierungsmandat geben. Da- 
mit wäre dann auch den feindlichen Machthabern der Vorwand 
genommen, daß es in Deutſchland keine richtige Regierung gäbe, 
mit der man Friedens verträge oder Abkommen über Lebensmittel 
ſchließen könnte. 

Wenn der Reichstag, die vorhandene Volksvertretung, aug- 
geſchaltet bleibt fo kann nur die neue Nationalverſamm⸗ 
lung helfen. Aber die ſteht ja leider noch im weiten Felde. 
Von allen Seiten erhebt ſich der Ruf, die Wahlen dürften nicht bis 
Mitte Februar hinausgeſchoben, ſondern müßten noch im Dezember 
oder doch ſofort nach Neujahr vorgenommen werden. Dieſe 
Forderung wird nachdrücklich unterſtützt durch den Bericht des 
Reichsernährungsamtes. Darnach reichen unſere Lebens⸗ 
mittel nur bis Anfang Feb uar aus. Wenn bis dahin nicht er 
hebliche Zufuhren kommen, ſo fängt die Hungersnot an. Auf den 
Hunger würde mit Naturnotwendigkeit die Anarchie folgen. Dann 
würden wir als das kleinere Uebel die ar Deutſchlands 
durch die fremden Truppen zu betrachten haben. Wir find ja 
leider auf dem Wege, ruſſiſch zu werden, und da müſſen wir 
uns darauf gefaßt machen, von der Entente ebenſo behandelt zu 
werden. wie Rußland. 

Nur die Nationalverſammlung kann die Gefahren über⸗ 
winden. Je ſchneller, deto beffer! Ob die Wahl „techniſch“ 
nach allen Feinheiten der Kunſt geordnet wird, ift bei der drän⸗ 
genden Zeitlage nebenſächlich. ir brauchen zum Jahreswechſel 
noch eine Autorität, die auch von Herrn Wilſon und ſeinen 
Verbündeten anerkannt und menſchlich behandelt wird. 


Putſche in München. 

Auch in München hat die von der Regierung Kurt Eisners 
geduldete anarch ſtiſch⸗bolſchewiſtiſche Wühlerei ihre traurigen 
Früchte getragen. Die Terroriſten hatten ſich die Preſſe, gegen 
die Kurt Eisner vor einigen Tagen in Worten gewütet, zum 
Angriff durch die Tat erkoren. In der Nacht vom 6. zum 
7. Dezember drangen Soldaten unter Führung des Anarchiſten 
Mühſam in die Geſchäfteräume verſchiedener Tagesblätter ein, 
um ſie unter die Gewaltherrſchaft der Kommuniſten zu ſtellen. 
In den Räumen der beiden Zentrumsblätter konnte Mühſam 
eine kurze zweiſtündige kommuniſtiſche Herrlichkeit etablieren, bis 
er durch die republikaniſche Schutzwache und Eisner ſelbſt wieder 
expropriiert wurde. B.i den anderen Blättern wurde der Ber- 
80 meiſt in früheren Stadien erſtickt. Zugleich zwang eine 
Schar den ſozialdemokratiſchen Miniſter des Innern, Auer, in 
ſeiner Wohnung zur Erklärung ſeines Rücktritts, die allerdings 
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vom Miniſterrat als null und nichtig erklärt wurde. Sind dieſe 
Putſche unblutiger wie die Berliner verlaufen, ſo eröffnen ſie 
gleichwohl einen Blick in die Gefährlichkeit und Unhalt⸗ 
barkeit der La ge Es bleibt abzuwarten, ob die Regierung 
Eisners, die jetzt Waffengebrauch der zur Aufrechterhaltung der 
re ei Sicherheit beſtimmten Truppen in Ausſicht ſtellt, der 
radikalen Elemente Herr werden wird. Die Bürgerſchaft hat 
den Terror und die Vernichtung ihrer letzten kulturellen und 
wirtſchaftlichen Güter ſatt. Nur wenn man endlich Ordnung 
ſchafft, wird der Entente jeglicher Vorwand zum Einſchreiten 
genommen und werden die Wahlen zum neuen baye- 
riſchen Landtag am 12. Januar in Ruhe ſtattfinden können. 
Lehnt doch die Entente nicht nur jede Verhandlung mit den 
A.- u. S.⸗Räten ab, ſondern auch jede endgültige Regelung mit 
den gegenwärtigen einſeitig ſozialiſtiſchen Regierungen, die fie 
nicht als legitimiert erachtet, um im Namen des deutſchen Volkes 
zu ſprechen. Sie verhandelt bisher nur mit der von der früheren 
ordnungs mäßigen Regierung beſtellten Waffenſtillſtandskommiſſion 
und der oberſten Heeresleitung. 


— —— — ———̃̃̃. —— —— — 


Die Länder am Rhein in nenen Deutihen Reid. 


Von Studienrat Kuckhoff, Köln. 


ie Länder diesſeits des Rheines 7 ſeit Beginn der ge- 
„ſchriebenen Geſchichte dem deutſchen Stamme angehört; 
öfter ihre Regenten wechſelnd, haben ſie durch alle Jahrhunderte 
Sitten, Sprache, Nationalcharakter unverändert beibehalten. Als 
die Gewalt der Revolution die Waffen Frankreichs nach Deutſch⸗ 
land trieb, wurden ſie erobert: welches auch damals der Gegen⸗ 
ſatz der Parteien ſein mochte, alle waren ſie eins darin, die 
Vereinigung mit einem fremden Volke als ein großes Uebel zu 
betra ... fie hörten nie auf, Deutſche zu fein.” So zu 
leſen in der erſten Nummer des Görresſchen Rheiniſchen Merkur 
vom 23. Januar 1814. 

Als die Gebiete am Rhein nach den Freiheitskriegen an 
Preußen kamen, haben ſich ihre Bewohner nur ganz allmähli 
in die neue Lage gefunden. Man war ſich immer bewußt, da 
man „in eine arme Familie hineingeheiratet“ hatte, und eigen» 
liche Preußen ſind die Rheinländer nie geworden. Genau wie 
in Elſaß-Lothringen hat Preußen allzu lange die Länder als 
eroberte Gebiete betrachtet, hat der Eigenart der Bewohner nicht 
Rechnung getragen, landfremde Beamte ins Land geſchickt und 
vor allem die religiöſen Gefühle überſehen oder auch verletzt. 
Deshalb iſt der Hang zur Stammesſelbſtändigkeit im Rheinländer 
immer lebendig geblieben. Man war ſich ſtets der kulturellen 
und wirtſchaftlichen Ueberlegenheit im zentraliſtiſchen 
Preußen bewußt und haßte und verſpottete den Talmiglanz des 
Waſſerkopfes Berlin. $ 

Nun ift die Revolution gekommen, und fie hat wider Er- 
warten derjenigen, die ihre Führer waren, die zentrifugalen 
Strebungen in ganz Deutſchland geweckt. Der Ruf: Los von 
Berlin! iſt am Rhein heute noch viel vernehmlicher als etwa 
in Süddeutſchland. Das iſt durchaus erklärlich. Denn die ſtarke 
militäriſch⸗bureaukratiſche Zentralinſtanz Berlin, die Vormacht 
Preußens im Reiche, iſt gefallen. Damit müſſen ſich natürlich 
die durch die bisherige Zentralgewalt zuſammengeſchweißten Teile 
löſen. Das haben die Männer der Revolution, die eben auch 
nur Berliner find und nur berlineriſch denken können, nicht be⸗ 
dacht. Man wird eine neue Art der Verbindung unter 
den deutſchen Stämmen ſuchen müſſen. Daß die Bewohner 
der Länder am Rhein als beſonderer Stamm geachtet ſein wollen, 
verſteht ſich von ſelbſt. Denn es erſcheint ausgeſchloſſen, daß 
eine vollkommen zentraliſtiſche Republik Deutſchland zuſtande 
kommt. Es kann nur an eine Föderativrepublik gedacht werden. 
Jedenfalls werden die deutſchen Stämme niemals eine repu- 
blikaniſche Zentralgewalt in Berlin anerkennen können. 
Natürlich wird man nicht etwa die Bewohner aller bisherigen 
Bundesſtaaten als geſonderte Stämme betrachten können. Aber 
die Rheinländer find neben den Bayern, Alemannen, Schwaben 
ſicher ein beſonderer Stamm. 

Weil man ſich deſſen bewußt iſt, deshalb empfindet man 
gerade am Rhein die augenblickliche Gewaltherrſchaft in Berlin 
als ſo unerträglich. Es iſt undenkbar, daß man hier auch nur 
einen Funken Verſtändnis aufbringen kann für die ſtaatsrechtlichen 
Deduktionen der Berliner Regierung, die ſich auf den Vollzugs⸗ 


ausſchuß der ASR Berlins aufbaut. Dieſe Berliner Bentrali- 
ſation ift unendlich viel ſchlimmer als die frühere. Berlin ift- 
nachdem die Vormacht Preußen in Deutſchland geſunken ift- 
nicht ma der kulturelle und wirtſchaftliche Mittelpunkt Deutſch⸗ 
lands. Nirgendwo in Deutſchland ift auch der demokratiſche Sinn. 
ſo ausgeprägt wie am Rhein. Deshalb iſt uns eine Diktatur, 
wie ſie auch heißen mag, ſchlechterdings unerträglich. Darin 
find ſich alle Schichten der Bevölkerung, ſofern fie rheiniſches 
Blut in den Adern haben, einig. 

Der Rheinländer iſt ſtolz auf ſeine Vergangenheit, deshalb 
iſt er aber nicht weniger ein guter Deutſcher. Es iſt deshalb 
verkehrt, wenn die Regungen der Selbſtändigkeit und der Ruf: 
Los von Berlin! der jetzt ſo vernehmlich erſchallt, dahin gedeutet 
werden, als ob die Rheinländer die augenblickliche Lage ch ⸗ 
lands benutzen wollten, um fich von ihm zu trennen. Nichts 
liegt ihnen ferner als dieſes. Wohl aber müſſen die Gefahren 
der fremden Beſetzung beachtet werden. Wir wiſſen, daß die 
Feinde die Zeit der Beſetzung dazu ausnutzen werden, das Volk 
durch Zuckerbrot und Peitſche ſo zu behandeln, um der Welt den 
Willen der Rheinländer zu einem Anſchluß an Frankreich vor- 
zutäuſchen. Man wird die öffentliche Meinung in Rede und 
Schrift knebeln und Zeit und Mittel werden voraus ſichtlich 
hinreichen, um ſchwache Elemente hinüberzuziehen. 

Die Rheinländer aber wollen Deutſche bleiben. Unſer 
Recht der Mitbeſtimmung kann uns aber nur bleiben, wenn die 
Nationalverſammlung ſobald wie möglich einberufen wird. 
Gerade während der Zeit der Beſetzung durch die fremden 
Truppen iſt ein einheitliches Organ der geſamten öffentlichen 
Meinung in Deutſchland notwendig. Sonſt muß Deutſchland 
ab und Generationen werden arbeiten müſſen, um die 

nheit wieder herzuſtellen. 

Die Länder am Rhein wollen und müſſen innerhalb des 
Verbandes der künſtigen deutſchen Republik bleiben, ſie können 
und werden aber nimmermehr unter einem diktatoriſchen 
Druck Berlins bleiben. Um das zu erreichen, wird man zur⸗ 
zeit der fremden Beſetzung die kulturelle Eigenart dieſer 
Länder betonen müſſen. Um aber frei zu ſein und zu bleiben 

en Weſten, wird man ihnen die politiſche und kulturelle Selb ſt⸗ 

ändigkeit gegen Oſten garantieren müſſen. Sonſt find alle 
guten und ſchönen Worte in den Wind geſprochen. Die Berliner 

egierung aber ſcheint den ala He Weg der unbedingten 
Zentraliſation gehen zu wollen. Sie macht dieſelben Fehler, 
wie früher die preußiſche Regierung. Anders wäre es gar nicht 
erklärlich, daß man in Berlin jetzt ſchon in der Uebergangszeit 
daran geht, Verordnungen mit Geſetzeskraft zu erlaſſen und ſo 
das Mitbeſtimmungsrecht aller Landesteile zu unterbinden. Ob 
man denn wirklich in Berlin nicht ſühlt, daß z. B. die Drohung 
mit der Trennung von Kirche und Staat, mit der Abſchaffung 
der konfeſſionellen Schule für die überwiegend katholiſchen Rhein 
länder geradezu aufreizend wirken muß, vor allem, ſo 
ein Mann wie Adolf Hoffmann an der Spitze des Kultus- 
miniſteriums ſteht? Das wird die gleichen Wirkungen haben wie 
der Kulturkampf unſeligen Angedenkens. 

Deshalb ſoll die Berliner Regierung die Gefahr nicht ver- 
kennen, die der Einheit Deutſchlands droht durch die ſtraffe 
Zentralgewalt. Sie ſtößt ab, ſtatt zu vereinigen. Wir am Rheine 
werden auch unter der fremden Beſetzung unſer Deutſchtum 
wahren. Bei uns wird die Parole lauten: Ein freies Rhein- 
land im freien Deutſchlandl!)) Diejenigen, die den ſtarken 
Brennpunkt Deutſchlands, der im deutſchen Kaiſertum lag, be- 
nötigt haben, mögen dafür ſorgen, daß fie möglichſt bald wieder 
einen anderen Brennpunkt finden. 


1) In dieſem Sinne ijt auch die Kundgebinig zweier Rieſenverſamm⸗ 
lungen in Köln am 4. Dez. zu verſtehen, die nach Anſprachen des 
Reichstagsabgcordneten und früheren Staatsſekretärs Trimborn, det 
Reichstags- und Landtagsabg. Marx, ſowie des Hauptredäkteurs Höber 
die baldige Proklamierung einer dem Deutſchen Reiche angehöri⸗ 
gen ſelbſtändigen rheiniſch⸗weſtfäliſchen Republik ſorderten. 
Es wurde folgende Entſchließung angenommen: In Anbetracht der tief 
greijenden volitiſchen Umwälzungen im Deutſchen Reich. in der Erfenntnit 
der völligen Unmöglichkeit, in Berlin eine geordnete Regierung zu ſchaffen. 
in der Ueberzeugung, daß die Länder am Rhein nebſt Weſtfalen politiſch. 
kulturell und wirtſchaftlich ausreichende ſtaatsbildende Kräfte befitzen. 
gibt die Verſammlung ihrem feſten Willen Ausdruck, die Einheit 
lichkeit des Reiches zu wahren und den Wiederaufbau 
eines neuen deutſchen Staatsweſens von den Ländern am 
Rhein und in Weftfalen aus aufzunehmen. Die Verſammlung 
fordert deshalb die anerkannten Vertreter des Volkswillens aller Parteien 
im Rheinland, in Weſtfalen und den anderen Ländern am Rhein auf. 
baldigſt die Proklamierung einer dem Deutſchen Reiche angehörigen ſelbſt⸗ 
ſtändigen rheiniſch-weſtfäliſchen Republik in die Wege zn 
leiten.“ 
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Freiheit des Staates, der Kirche, der Schule. 


Von Domkapitular Dr. M. Buchberger, München. 


V. dem Zentral⸗Soldatenrat hat am 2. pas aai das baye 
riſche Miniſterium fein Programm entwickelt. Ueber die 
Ausführungen des Kultusminiſters berichten die Blätter: 

„Kultusminiſter Hoffmann bedauert, daß er die neue Firma 
des Kultusminiſteriums nicht noch beffer habe kürzen können. Am 
liebſten hätte er auch das Wort „Kultus“ hinweggelaſſen. Aber ſpäter, 
wenn einmal die Trennung von Staat und Kirche erfolgt 
iſt, könne auch dieſes Wort in Wegfall kommen, und es ſoll dann nur 
Miniſterium für Volksbildung heißen. Mein Programm iſt kurz 
geſagt: Freier Staat, freie Schule, freie Kirche! Die Kirche hat 
es ſeit Hunderten von Jahren ausgezeichnet verſtanden, ihre Fäden zu 
ſpinnen um Staat und Schule. Dadurch iſt alles verfilzt worden, und 
ohne etwas Gewalt wird es dabei nicht abgehen, wenn alle 
diefe Fäden wieder entwirrt werden folen. Ich verlange auch eine freie 
Kirche. Wir haben eine ſolche nicht, weil ſie vom Staate 
ſubventioniert iſt. Das Oberauffichtsrecht des Staates läßt ſich 
zwar die Kirche gefallen, aber nur fo lange, als fie eine Macht im 
Staate iſt. Der Geiſt unſerer Schule muß ein anderer werden. 
Bisher herrſchte der autokratiſche der Kirche und des Militär 
ſtaates. Ein Mitſchuldiger an dieſem Krieg iſt auch unſere Schule. 
Der Schule muß der Geiſt der Selbſtverwaltung durch Mit. 
regierung der Schüler gegeben werden.“ 

Um ein Kultus- und Unterrichtsprogramm richtig 1 
zu können, muß man es prüfen an den Aufgaben und Bedürf⸗ 
niſſen der Zeit, an der Lage und Verfaſſung des Volkes. Das 
bayeriſche Volk iſt, von wenigen Kurzſich gen und a 
abgeſehen, durch die Ereigniſſe und Erlebniſſe der letzten 
vergrämt und verbittert, von Sorge und Leid zu Boden gebrückt, 
aller Ideale und frohen Hoffnungen beraubt, in ſeiner Kraft 
gelähmt und gebrochen, zermürbt und zerſchlagen wie kaum je im 
Laufe der Geſchichte. Ein ſolches Volk braucht Oel für ſeine tiefen 
Wunden, Kraft für ſeine ſchweren Laſten und aan lichte 
Sterne, zu denen es hoffend emporbliden kann, Ausblick auf 
neue Ideale, auch wenn fie ſich jetzt noch fo ferne ſchauen mögen. 
Trägt das Kultusprogramm dem nun auch Rechnung? Mit tiefem 
Schmerze muß man die Frage verneinen. Nein, der Miniſter 
verriet in dieſer Stunde keinen Sinn und kein Herz 
für die äußere und innere Not des Volkes. Statt eines 
klaren Programms gab er ſeinen Zuhörern längſt abgenützte, 
kraft und inhaltsloſe Schlagwörter und Phraſen. 

„Freier Staat, freie Kirche, freie Schule“! Man 
glaubt Töne aus Frankreich herüberzuhören. Den „Kultus“ 
hätte der Miniſter am liebſten geſtrichen aus ſeiner „Firma“. 
Wann hat je ein bayeriſcher Miniſter ſo geringſchätzig Gad 
über die Bedeutung des Kultus und mit o wenig Würde 
geredet von ſeinem hohen Amtel Iſt das Kultusminiſterium 
bereits in den Bereich eines Handelsgeſchäftes, einer „Firma“ 
herabgeſunken? Ein Miniſterium für „Volksbildung“ ſchwebt 
dem Miniſter als Ideal vor. Soll dieſe Volksbildung ihres Fun- 
damentes und Fermentes, der religiöſen und der Herzensbildung 
entraten? Wohin ſolche „Bildung“ führt, davon redet doch gerade 
unſere Zeit eine überlaute 3 Volks erziehung wäre 
jetzt ein dringenderes Gebot als Volksbildung. Ein Volk, dem 
die Schwingen fehlen zum Fluge nach oben, das keine innere 
Verpflichtung mehr kennt, das in nackten Egoismus und Mate- 
rialismus berabzufinfen droht, hat den Weg zum Niedergang 
und Untergang eingeſchlagen. 

Der Miniſter kündigt offen die Trennung von Staat 
und Kirche an. Der Volkswille ſcheint ihm hierin ent- 
weder ſchon feſtzuſtehen oder keine Bedeutung zu haben. Es 
handelt no hier für Katholiken und Proteſtanten um ihre hei⸗ 
Bee echte, die in der Grundlage des Staates, in jeiner 

aſſung, ſanktioniert und verankert find. Dieſe Grundpfeiler 
des Staatsgebäudes werden nicht ausgehoben, ohne daß der Bau 
ſelbſt aufs ſchwerſte erſchüttert wird. Gewiß iſt das derzeitige 
Berhältnis zwiſchen Staat und Kirche in Bayern weder in allem 
ideal noch auch unabänderlich. Aber es ift etwas anderes, in 

icher Vereinbarung einen modus vivendi zu finden, als die 
den „mit Gewalt“ zu zerreißen. 

Jeder Kenner des bayeriſchen Volkes und der 1 A 
Seſchichte wird de daß die jahrhundertelange innige Ver. 
bindung zwiſchen Staat und Kirche in Bayern — trotz mancher 

n auf beiden Seiten — dem Lande eine Quelle des 
Segens war. Woher hat ern feine ſelbſt nach der Verſchleu ; 
derung und Berwü ung der lariſation einzig daſte n 
Schätze an Kunſt und Wiſſenſchaft? hat unſere Kunft- und 


Bücherſammlungen mit den koſtbarſten Kleinodien gefüllt? Wer 
hat die herrlichen Bauten aufgeführt, die Bayerns Stolz bis heute 
find und die einen Strom von Pilgern aus aller Welt anziehen? 
Wem verdanken wir die großen Schöpfungen und Leiſtungen im 
Dienſte der Volkswohlfahrt und Caritas? Wer hat den Grund 
gelegt zu unſerm Bildungsweſen? Die Kirche war es. Man 
möchte meinen, es gäbe ſchönere, dankbarere und dringlichere 
Aufgaben als den Quell zu verſchütten, der ſo befruchtend und 


‚erquidend über das Bayerland gefloſſen iſt. 


Der Miniſter verſpricht der Kirche die Freiheit. Die 
„freie Kirche“ gehört zu ſeinem Programm. Die Botſchaft 
wäre freudig zu begrüßen, denn wahre Freiheit brauchen beide 
Gewalten, der Staat wie die Kirche. Königinnen ſollen ſie ſein 
in ihrem Bereich, nicht Dienerinnen. Doch im Zuſammenhan 
der Rede bekommt das Wort Freiheit einen bitteren Geſchmack. 
Es erinnert allzuſehr an das franzöſiſche Trennungsgeſetz vom 
Jahre 1905. Auch dieſes Geſetz beginnt mit der Verſicherung 
der Freiheit, denn Artikel 1 lautet: „Die Republik ſichert Ge- 
wiſfensfreiheit. Sie gewährleiſtet die freie Ausübung 
der Kulte unter den einzigen Beſchränkungen, die nachſtehend 
im Intereſſe der öffentlichen Ordnung verfügt werden.“ Und 
dann wird in den „nachſtehenden“ 43 Artikeln als Hohn auf 
den erſten verfügt: Aufhören aller Staatszuſchüſſe (Art. 2), 
Aufhebung aller öffentlichen Kultusanſtalten (Art. 2), Wegnahme 
aller n und unbeweglichen Güter der biſchöflichen 
Menſen, Kirchenſtiftungen, Presbyterialräte, Konſiſtorien und 
anderen öffentlichen Kultusanſtalten (Art. 4), Uebergang ſämt⸗ 
licher Kirchen, Pfarrhäuſer, Seminarien uſw. ſamt allem Zubehör, 
ſogar mit den hl. Geräten und Gewändern, ins Eigentum des 
Staates oder der Gemeinde (Art. 12 u. 13), Unterdrückung ſämt⸗ 
licher Lehrorden (Gef. v. 7. Juli 1904), Verbot des Religions- 
unterrichtes in den Schulen, Entfernung aller Kruzifixe aus den 
Schulen (Karfreitag (l) 1904), Entchriſtlichung aller Schul ⸗ 
bücher, ſo daß das Wort Gott und Chriſtus in der le 
nicht genannt werden darf. Das find „die einzigen Be- 
ſchränkungen“ für die „Freiheit“ der Kirche und der 
Gewiſſen. Solls auch in Bayern fo werden? 

Auch für die Schule verlangt das neue Kultusprogramm 
Freiheit und zwar Freiheit nicht bloß von der Kirche, ſondern 
auch möglichſte Freiheit von der Autorität der Eltern und 
Lehrer, den „Geiſt der Selbſtverwaltung durch Mitregierung 
der Schüler.“ Mit der Ausführung dieſes Programms wurde 
auch bereits begonnen, obwohl die angeſehenſten Fachleute und 
die erfahrenſten Lehrer dringend davor warnten (ſo Prof. Rehm 
in Nr. 579 der „M.⸗A. Abendzeitung“) und obwohl die Eltern ganz 
beftürzt find darüber. Aber es ſcheint, daß nach Wynekens Vor⸗ 
ſchlägen auch die Kinder „enteignet“ werden ſollen. „Unſere Jugend 
iſt durch die zahlloſen Schädigungen, die der Krieg gebracht hat, 
ſchon ſchwer genug betroffen. Soll ſie nun noch zum Opfer eilfertiger 
und vielleicht vergänglicher Neuerungsverſuche werden?“ (Prof. 
Rehm.) Ja, fie fol es. Statt der fo notwendigen Sammlung kommt 
neuerdings Aufregung und Ablenkung, ſtatt der notwendigen 
Feſtigung eine neue Lockerung der Bande, ſtatt Ehrfurcht und 
Beſcheidenheit unreife Selbſtüberſchätzung und Pietätloſigkeit. 
Die Schüler werden zur Regierung herangezogen, die Eltern 
aber haben nichts zu ſagen; reife und fertige Menſchen 
ſcheiden aus. Wohin ſoll diefe Verkehrung aller Bildungs- und 
Erziehungsgrundſätze Int De 

In der Kriegswirtſchaftlichen Beilage zum „B. Kurier“ hat 
A. Franz jüngft das Schulprogramm des Kultusminiſters aus 
ſeinen Landtagsreden zuſammengeſtellt. Nimmt man die dort 
entwickelten Gedanken rein theoretiſch — denn praktiſch find fie 
unausführbar — fo verſpürt man in manchen Ideen und Grund- 
ſätzen den belebenden Hauch des Frühlings; aber das Programm, 
das vor dem Soldatenrat entwickelt wurde, deutet nur auf rauhe 
Winterſtürme. 


Wohi noch zu keiner Zeit 


lag die umgehende Erneuerung des Bezugs der „All- 
gemeinen Rundschau* so im Interesse unserer Leser, wie jetzt, 
wo es für die gebildeten Katholiken gilt, sich scharfe geistige 
Waffen für die Zukunft zu erhalten. Neubestellungen nehmen 
alle Postämter vom 15. Dezember ab entgegen. Der Bestellzettel 
liegt der Postauflage dieser Nummer bei. 


Scite 721. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 50. 11. Dezember 1918. 


Gemeiniame Intereſſen der beiden Konfeſſionen. 


Bon Kirchenrat Stadtpfarrer Julius Schiller, Nürnberg.“) 
I: 


N 

E war im Auguft 1902, da drängte es mich, angeſichts der 
leidigen konfeſſionellen Kämpfe im engeren und weiteren 
Baterlande in einem ſüddeutſchen Blatt Vorſchläge zu machen, 
wie dieſer Streit, welcher auf die Dauer ſchädigend, ja verderblich 
wirken mußte, begraben werden könnte. Die Folgen der kleinen 
Abhandlung überwältigten mich. Ganze Stöße von Briefen und 
Karten flogen ins Haus. Prinzeſſinnen und Landgeiſtliche, Kleriker 
und Laien jubelten mir zu und aus der einen Betrachtung ent- 
ſtanden in wenigen Tagen deren ſechs. Seitdem arbeite ich unaus⸗ 
besten im Dienſte des konfeſſionellen Friedens und habe mich 
deſſen nicht zu ſchämen; denn ein ſtattliches Gefolge hat ſich im 
Lauf der Jahre angeſchloſſen: Erzbiſchöfe, Univerſitätsprofeſſoren, 
Geiſtliche, Redakteure u. a. Profeſſor Harnack in Berlin hielt an 
Kaiſers Geburtstag (1907) in der Akademie eine bedeutſame Rede 
über das gleiche Thema, welches ſeitdem nicht mehr abgeſetzt 
worden iſt. Zwar gelang es mir nicht, einen eigentlichen Verein 
zu gründen, der die Sache weiter verfolgt, in die 151 geleitet 
und ausgebaut hätte. Dazu erwies ſich Nürnberg, meine Wirkungs⸗ 
ſtätte, als nicht geeignet. Die vorbereitenden Schritte blieben ohne 
ultat. Sie mußten es bleiben, weil die proteſtantiſche Stadt 
und das gute Verhältnis zwiſchen den Konfeſſionen gerade an 
dieſem Platze den Verſuch einer Vereinsgründung ſcheitern ließen. 
Aber der entſtehende Weltbrand brachte es von ſelbſt mit ſich, 
daß der Burgfriede einerſeits, die gemeinſame Not und die da- 
durch hervorgerufene Verbrüderung der verſchiedenen Konfeſſions⸗ 
angehörigen anderſeits die konfeſſionellen Unterſchiede in den 
Hintergrund drängten und die häßlichen Fehden nahezu ganz 
verſtummen ließen. Darum läßt ſich auch erhoffen, daß die Streitaxt 
jetzt nach Beendigung des Krieges nicht wieder aufs neue Hervor. 
geholt wird. Wir haben ſo viele ſchwierige Aufgaben 
zu löſen, daß wir für konfeſſionelle Kämpfe weder 
Zeit noch Stimmung übrig haben. Hat ſich doch heute 
ſchon die Erkenntnis Bahn gebrochen, daß die Intereſſen der 
beiden Hauptkonfeſſionen auf vielen Gebieten ſich berühren, ja 

direkt zuſammengehen. a 
Bon den gemeinſamen Aufgaben in Fragen der Schule 
und in der Abwehr der Kirchenfeinde war in meiner letzten Be⸗ 
trachtung (, A. R.“ Nr. 52/1917) die Rede. Heute wollen wir den 
Blick auf anderes lenken. Das Kapitel der Jugenderziehung 
wird ſtets ein aktuelles bleiben. Nicht in trotziger Auflehnung 
wider göttliche und menſchliche Gebote wächſt ein tüchtiges Volk 
heran, ſondern im Gehorſam gegenüber göttlichen und 
menſchlichen Autoritäten, in ſtrenger und bewußter Pflicht⸗ 
erfüllung, in ernſter Gottes furcht. Solchen Geiſt unſeren 
Söhnen auf den Lebensweg mitzugeben, unſere Töchter in ſchlichter, 
frommer Sitte des Hauſes zu erziehen, daran liegt unſagbar 
viel. Aus der Familie quillt beides, Segen und Verderben. An 
dieſe alten Wahrheiten immer wieder zu erinnern, tut heute 
Mare not, 91 0 die jahrelange Emfernung zahlloſer Väter ſolch 
tieftraurige Erſcheinungen zur Folge hatte, daß wir noch lange 
darunter zu leiden haben werden. Welche unheimliche Steige⸗ 
rung hat nur die Kriminalität der Jugendlichen unter dem Ein⸗ 
fug des Krieges erfahren! Und zwar war es nicht etwa die Not 
er Zeit, ſondern die abnorm hohen Einnahmequellen brachten 
es mit ſich, daß Leichtfinn und Sittenloſigkeit der Jugend in 
erſchreckendem Maße ſich vermehrten. War in Preußen die Zahl 
der anhängigen Strafverfahren gegen Jugendliche im Jahre 1914 
51 500, fo ſtieg dieſelbe im Jahre 1917 auf 177000. In welchen 
Abgrund von Verderbnis ſchauen wir hinab, wenn uns die 


Wege, die ihn zu fördern net find, zu 
mein 1 


e a N 
bie ch het in 
die inhaltlich als Ergänzung jenes 


Statiſtik der te von den Eheſcheidungsprozeſſen erzählt, 
welche ſeit Beginn des Krieges in ſolch rapider Weiſe zunahmen, 
daß wir aus dem Entſetzen nicht herauskommen. Wäre es für 
die Kirche nicht geradezu ein Verbrechen, angeſichts ſolcher tief- 
traurigen Zuſtände die Hände müßig in den Schoß zu legen, 
ſtatt alle Kräfte anzuſpannen, um zu retten, was irgend noch 
gerettet werden kann? 

„Es mag die Stadt, die auf dem Berge liegt, nicht ver- 
borgen fein.” Xft es richtig, daß nach der Erfahrung das ſittliche 
Verderben meiſt in den oberen Schichten der Geſellſchaft zu be⸗ 
59 pflegt, um dann früher oder ſpäter in die eigentlichen 

1 ee le dann muß es das Beſtreben der Kirche 
ſein, vornehmlich die Kreiſe der ſogenannten Gebildeten bei 
dem Rettungswerk ganz beſonders im Auge zu behalten. Darüber 
hat der Leipziger Kirchenhiſtoriker Hauck noch kurz vor ſeinem 
Heimgang in beachtenswerter Weiſe ſich verbreitet. Wäh 
vor hundert Jahren im deutſchen Geiſtes leben die Philoſophie 
einen breiten Platz einnahm, wurde fie im neunzehnten Jahr⸗ 

undert mehr und mehr von der Naturwiſſenſchaft verdrängt. 

eren Forſchungen verſchoben und veränderten das Weltbild. 
Seitdem iſt unſere Erde aus dem Zentrum des Kosmos in die 
Peripherie gerückt. Der Abgrund, die Tiefe der Natur hat für 
uns nichts Grauenerregendes mehr, ſondern etwas Erhabenes 
und Erhebendes. Die Forſchungen, welche bis in die dunkeln 
Tiefen des Meeresgrundes hinab, bis in die kleinſten mikroſkopiſchen 
Gebilde hineinreichen, ſtellen uns Chriften das Weltall als ein 
Werk unergründlicher Schöpferweisheit dar, als einen 
Abglanz unendlicher Schönheit. Freilich nur den Chriften. Die 
Einfiht in die Naturgeſetze gewährte eine Behgergreifung, der 
Natur, eine Herrſchaft über die Natur, von welcher unſere Groß⸗ 
väter keine Ahnung haben fonnıen. Man ſpricht heute davon, 
daß es kaum ein unlösbares Rätſel, kaum eine unlösbare Auf- 
gabe in Zukunft geben würde. Welche Leiſtungen hat allein der 
deutſche Erfindergeiſt in den Rriegsjahren vollbracht. Dies alles 
iſt gewiß etwas Großartiges. Wäre nur nicht die Kehrſeite dieſer 
Naturbewältigung: die Diesſeitigkeitskultur, die Weltver⸗ 
götterung. Der Menſch von heute, der nur auf fih ſelber ſich felt, 
Iranit an Hochmut, an Selbſtüberſchätzung. Ji er für ethiſche Ein ⸗ 
flüſſe überhaupt noch empfänglich, ſo kommt er über Autonomie 
und Selbſterlöſung nicht hinaus. Von den Anſchauungen unſerer 
Väter will er gar nichts wiſſen. Iſt die Erde aus dem Zentrum 
der Welt gerückt, wo bleibt dann noch Raum für die Vorſtellung, 
daß die Entwicklung der Menſchheit Zweck und Ziel des unendlichen 
Weltgeſchehens bildet? Iſt damit nicht der Glaube hinfällig, daß 
in der Erlöſung der Menſchheit die Vollendung der Welt liegt? 
Iſt nicht der Glaube an Jeſus Chriſtus ein eitler Wahn, eine 
Projektion der Sehnſucht nach dem, was der Menſchheit ewig 
verſagt bleibt? Wer wüßte nichts von ſolchen Fragen, die in der 
Bildung der Gegenwart auf und ab wogen, von den einen trotzig ; 
ſtarr bejaht; wieder andere werden von ihnen geängſtigt und 
gequält, während das Häuflein der Bekenner immer mehr zu- 
ſammenzuſchmelzen droht und kaum einer ganz unberührt davon 
bleibt. Was hat die Kirche da zu tun? Dieſe Frage iſt 
ſehr wichtig, ſehr ernſt. Die Kirche darf die Fühlung mit den 
Gebildeten nimmermehr verlieren, ſonſt würde ſie auf ihren 
Weltberuf verzichten. Ja ſie wird gut tun, im Hinblick auf ihre 
Verſäumniſſe ihre Schuld einzupeſtehen. Man hat der Verkommenen 
und Verwahrloſten ſich angenommen, aber die „Gebildeten“ hat 
man ſich ſelber überlaſſen. Man hat ſich viel zu wenig um ſie 
gekümmert. Dabei hat man vielfach überſehen, daß nicht überall 
Hochmutsgeiſt oder gar Frivolität die Ablehnung der Kirche mit 
ſich brachte, ſondern zuweilen aufrichtiges Streben nach Wahr⸗ 
heit, offener Wahrheitsſinn. Wir dürfen keinem Gebildeten zumuten, 
in großen, entſcheidenden Fragen leichthin ein Ja auszuſprechen, 
während er lieber Nein ſagt. Vielmehr haben wir uns auf andere 
Mittel und Wege zu befinnen, wenn die zuerſt verſuchten nicht 
zum Ziele führten. Falſche Kompromiſſe find freilich nicht am 
Platz. Wer feinen Unterſchied von gut und böſe zugeben, an. 
erkennen kann, dem ift nicht zu helfen. Die Kirche darf nie auf 
einer Abſchwächung, e Verleugnung betroffen werden, 
wenn es ſich um fundamentale Wahrheitspunkte handelt. Sie darf 
nie auf Anſchauungen verzichten, welche fie mit gutem Gewiſſen 
nicht preisgeben kann. Und doch darf ſie darin nicht müde werden, 
at aller widrigen Erfahrungen, trotz aller Enttäuſchungen, bie 
Gebildeten für das Reich Gottes zu gewinnen. 

Der Gebildete mag zur Kirche ſtehen wie er will, eines 
muß er ihr laſſen, eine Anerkennung kann er ihr nie verſagen: 
ihre Arbeitsleiſtung auf dem caritativen Gebiet. Und zwar 
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ind es auch hier wieder die beiden Hauptkonfeſſionen, welche feit 
langem darin wetteifern und in Einzelverzweigungen ſich die 
Hände reichen. Die proteſtantiſche „Innere Miſſion“ iſt auch im 
latholiſchen Lager wohlbekannt. Von konfeſſionellen Kämpfen 

ſie ſich je und je ferngehalten und ſie hat gut daran getan. 
Fre Aufgabe ſieht fie darin, die fittlicden Notflände zu befeitigen 
und das gerne fittlich-religtöfe Volksleben zu heben und zu 
fö: dern. barmherzigen Samariter gleich zieht ſie durch die 
Länder, um dem tauſendfachen geiſtlichen und leiblichen Elend 
der Menſchen zu ſteuern und zu wehren und baut ſo, bewußt 
oder unbewußt, Brücken zwiſchen den beiden Hauptkonfeſſionen. 
Hier, in den vielſeitigen Werken der Inneren Miſſion, haben wir 


Einheit im Geiſt, eine beine Er die uns anderwärts fehlt, im 


Schatten und Vorbild eine Aung des Chriſtuswortes von 
der einen Herde unter dem einen Hirten. Oder iſt es nicht alſo, 
daß bis heute zahlloſe evangeliſche und katholiſche Pfarrer Tröſter 
der Betrübten, Helfer in Not und Armut find, Gottvertrauen, 
Liebe und treue Pflichterfüllung predigen und auf dieſe Weiſe 
zur Milderung der konfeſſionellen Gegenſätze beitragen? Während 
die Innere Miſſion verhältnismäßig jungen Datums iſt, geht 
die Liebestätigkeit der katholiſchen Kirche auf Jahrhunderte zu⸗ 
rück. In ihrem Organiſationstalent ſteht fie faſt einzigartig da. 
Der Verbände find fo viele, daß nur einzelne herausgegriffen 
werden können. Der Vinzenzverein unterſtützt Arme und Kranke. 
Die katholiſchen Geſellenvereine entſprechen den b 
e ee Der Bonifaziusverein hat zum Gegenſtück 
den Guſtav Adolfverein, welcher für die Glaubensgenoſſen in der 
Diaſpora Sorge trägt. Die Vereinigung der „Barmherzigen 
Schweſtern“ hat ſich im Weltkrieg auf's neue glänzend bewährt. 
Während ihre Zahl 1880 von der der evangeliſchen Diakoniſſen 
überflügelt wurde, hat fih das Verhältnis feit 1885 merklich 
verändert. Neuerdings hört man wohl am meiſten von dem 
Caritasverband (1897 organiſiert), welcher viel Segensreiches 
wirkt und ſeinen Aufgabenkreis immer weiter ſpannt. 

Aber auch außerhalb der religiös⸗fittlichen Zwecke fehlt es 
nicht an gemeinſamen Beziehungen im bürgerlichen und ſozialen 
Leben. Dahin gehören die chriſtlichen Gewerkſchaften und Arbeiter- 
vereinigungen, welche auf gemeinſamem chriſtlichen Boden ſtehen. 

Vorbildlich wirkt nicht minder ein großer Chor prote- 
ſtantiſcher und katholiſcher Forſcher und Gelehrter, welche 
zuſammenarbeiten und ſich ergänzen, mit Volldampf ſchaffend, 
daß man ſeine Freude daran haben muß. Durften wir doch im 
Herbſt 1917 aus Anlaß des Reformationsjubiläums mit Dank 
und Freude konſtatieren, daß Kiefl in Regensburg und andere 


tiefes Verſtändnis für dieſe geiſtige Bewegung offenbarten. Harnack 
wiederum und andere haben ſchon ſeit Jahren die Bedeutung der 
katholiſchen Kirche gern anerkannt und gewürdigt. Auch dies iſt 
nichts Neues, daß proteſtantiſche und katholiſche Kirchenhiſtoriker 
ſich friedlich die Hände reichen, um große wiſſenſchaftliche Auf: 
gaben gemeinſam zu erledigen. Lauter erfreuliche, dankenswerte, 
bedeutſame Symptome für die Zukunft. 


Vorweihnacht. 


D”: ist des Jahres holdheimlichste Zeit 
Voll seligem Harren und Hoffen, 

Die Herzen und Hände zum Geben bereit, 
Dem Glück und der Freude weit offen. 


Es leuchtet mit hellem, verheissendem Schein 
Verklärend vom Himmel hernieder 
Ein Stern in das finsterste Dunkel hinein. — 
Es rauscht wie von Engelsgefleder. 


Es legt eines Kindleins versöhnende Hand 
Sich heilend auf schmerzende Wunden, 

Da muss, was im Feuer des Hasses entbrannt, 
Im Lichte der Liebe gesunden. 


Kommi, reicht euch m Eintracht die Hände zum Bund 
Und lass? wie die Kinder uns werden, 
Ersehnter klang nimmer aus Engelsmund 
Die Bolschaft vom Frieden auf Erden! 
Josefine Moos. 


Allgemeine Rundſchau. Seite 725. 


Gine religidie Bewegung unter den Gebildeten. 


Von Rechtsanwalt Dr. A. Kneer, Trier. 
Nicht unſere Bildung wird uns retten, 

ſondern allein das Evangelium. (Sobm.) 
$: kirchlichen Leben der Gegenwart ſteht der gebildete Laie 
nach der landläufigen Schätzung nicht ſonderlich hoch im Wert. 
Gewiß, in der Schicht der einfachen Leute findet ſich verhältnis 
mäßig mehr gediegene Frömmigkeit und treukirchlicher Sinn, 
obwohl es auch dort an kahlen Stellen und dürren Strecken 
nicht fehlt. Auf der anderen Seite gibt es doch auch einen 
ſtattlichen Prozentſatz gebildeter Katholiken, die ihrem Gotte treu 
find und redlich zur Kirche halten, und darunter manche, die 
in religiöſer Beziehung geradezu als Muſter hingeſtellt werden 
können. Aus dieſen Kreiſen heraus iſt nun im Laufe der letzten 

Jahre eine bemerkenswerte Bewegung entſtanden. 

Will man ſich an äußere Daten halten, ſo mag man den 
Beginn dieſer Bewegung in das Jahr 1908 ſetzen, wo ſich wäh⸗ 
rend der Düſſeldorfer Katholikenverſammlung eine kleine Schar 
führender Geiſtlichen und Laien über das Verhältnis der gebil- 
deten Katholiken zur Kirche austauſchte. Die Wurzeln der Be⸗ 
wegung greifen aber wohl tiefer: ſollte die Saat, die hier auf⸗ 
geht, letzten Endes nicht auch geſät fein von der Segens hand 
des großen euchariſtiſchen Papſtes Pius X., deſſen Dekret von 
1905 ſich fo auch in dieſer Hinſicht als eine „Großtat der gött- 
lichen Erbarmung“ erweiſen würde? In der Folgezeit iſt das 
Thema mehrfach in Zeitungen und Zeitſchriften erörtert worden, 
auch wiederholt an dieſer Stelle (ſeit 1910). Der geiſtvolle 
Kirchenfürſt Biſchof von Faulhaber bezeichnete 1911 die Wieder⸗ 
gewinnung der gebildeten Schichten unſeres Volkes für das 
praktiſche Chriſtentum als „das Königsproblem der Gegenwart“. 
Von weſentlicher Bedeutung war, daß man ſich gleich anfangs 
zu organiſatoriſchen Maßnahmen entſchloß, indem man 
(wir folgen hier dem noch zu beſprechenden Jahrbuch S. 5) 
„zur Gründung von Vereinen und Gruppen anregte, die ſich zur 

ufgabe ſtellten, die gebildeten Katholiken auf rein religiöſer 
Grundlage zu ſammeln und ihnen in Ergänzung der ordentlichen 
Seelſorge eine ihrem eigenartigen Bildungsgange und den be- 
ſonderen Glaubensgefahren ſorgſam angepaßte Belehrung über 
die Glaubenswahrheiten zu vermitteln. Der Verſuch gelang. 
Der Winter 1908—1909 ſah bereits eine Reihe von Vereinen, 
die im Sinne jenes Düſſeldorfer Beſchluſſes begeiſtert und erfolg ⸗ 
reich arbeiteten. Die Bewegung, die ſich ganz organiſch und 
ohne laute Anpreiſung fortpflanzte, erwies ſich als lebensfähig, 
ja vielfach als ein Bedürfnis. Im Jahre 1913 ſchloſſen ſich die 
bereits gegründeten Vereine zu dem „Verband der Vereine 
katholiſcher Akademiker zur Pflege der katholiſchen 
Weltanſchauung“ gen: Kurz vor ihrem hoffnungsvollen 
Aufſtieg wurde die Bewegung durch den Ausbruch des Krieges 
jah gehemmt. Trotzdem entſchloß ſich die Generalverſammlung 
des Verbandes vom Jahre 1916, die Arbeiten in vollem Um- 
fange wieder aufzunehmen und dieſelben durch Schaffung eines 
Generalſekretariates in ihren Erfolgen zu Ahern”. Als General- 
ſekretär wurde Diviſionspfarrer Dr. Franz Xaver Münch beſtellt.“) 
Was will nun die Bewegung im einzelnen, und was hat 
ſie erreicht? Hierüber unterrichtet uns in vorzüglicher Weiſe 
das jüngſt vom Generalſekretär herausgegebene „Jahrbuch“ ), 
das in drei Teile zerfällt: I. Aufſätze,) II. Mitteilungen der 
Verbandsleitung und III. Berichte aus dem Vereinsleben.“) 

1) Sitz des Verbandes it Köln am Rhein (Viktoriaſtraße 15, Poſt⸗ 
ſcheckkonto Köln 52 517 [Geheimrat Guſſone ]). 

2) Verband der Vereine katholiſcher Akademiker zur Pfleae der 

ru 


katholiſchen Weltanſchauung. Jahrbuch 1918. chwann 
Düſſeldorf. Nach S. 122 des Jaberbuchs ſteht dasſelbe den „Stiftern® 


den 

„Gönnern“ des Verbandes (jährlicher Beitrag von wenigſtens 3 4) di; 

8) Generalſekretär Franz Xaver Münch: t 

ldefons Herwegen O.S B.⸗Maria 1 petitor Benedilt und bie 
; 8 r 


Lage der heutigen Akademiker und ihre anden 
tſtanden (iole Horn in Klammern 
n 


Bremen (1909, 28), Cle , 

(1916, 108), Dresden (1918, 10), Duisburg (1912, 106), Düffeldorf (1909, 322), 
Elberfeld (50), Eifen (1918, 300), Frankfurt a. M. (1918, 63), Sagen (1918), 
Hamm (1916, 70), Hildesheim (1913 ghauſen 
(1913, 120), Rheydt (1917, 52), Swickau (1917, 31), lebe: alle Einzelbeiten 
gibt das Jahrbuch eine ebenſo ausgiebige wie u chtliche Auskunft. 
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Nach 1 „Leitſätzen“ (S. 67) bezweckt der Verband einen 
engeren Zuſammenſchluß der Gebildeten zur wirkſamen Verteidi⸗ 
gung und Vertretung der katholiſchen Weltanſchauung. Als Ziele 
ieſes Zuſammenſchluſſes werden bezeichnet: Stärkung des Cin- 
Inen in feiner religiöſen Ueberzeugung, Anregung zu praktiſcher 
tigung dieſer Ueberzeugung, Wiedergewinnung der Schwan ⸗ 
kenden und Abſeitsſtehenden. Politiſche Beſtrebungen find ftreng- 
ſtens ausgeſchloſſen. Eine Erläuterung und praktiſche Aus 
eſtaltung erfahren dieſe Leitſätze in den „Ratſchlägen und Wünſchen 
er Verbandsleitung“ bei Gründung und Aufbau der Orts⸗ 
guppa ©. 85—87), wo als Mittel zur religiöfen Belehrung 
und Belebung in den Kreiſen der Bildung insbeſondere empfohlen 
werden: Vorträge; ſyſtematiſche Unterrichtskurſe oder Zirkel; 
monatliche Andachten, Exerzitien und liturgiſche Einführungen. 
| Das „Jahrbuch“ ift eine Lektüre beſonderer Art. Würden 
die fünf einleitenden Abhandlungen mit ihrem Gedankenreichtum 
und in ihrer edlen Form ſchon für ſich ein wertvolles Buch dar⸗ 
ſtellen, ſo haben wir in den praktiſchen Abſchnitten Dokumente 
religiöſen Lebens vor uns, die nicht alltäglich find, Dokumente, 
die beſagen, daß es in den Kreiſen der Gebildeten um das Chriſten⸗ 
tum ſo ſchlecht nun doch noch nicht beſtellt iſt, wie man vielfach 
angenommen hat, daß hier noch aufrichtige Frömmigkeit nach 
Verſtehen und Helfen verlangt, und daß hier bei rechter Saat 
noch ſchöne Ernten einzubringen find. Man hat das früher nicht 
recht glauben wollen. Man hat zu ſehr Klagen als Anklagen, 
aufrichtiges Begehren als hochmütiges Aufbegehren empfunden. 
eilich, ſeitdem im Jahre 1912 der Kapuzinerpater Dr. theol. 
Joh. Chryſoſtomus Schulte in Münſter i. W. fein ausgezeich⸗ 
netes Buch über „Die Kirche und die Gebildeten, zeitgeſchicht⸗ 
liche Erwägungen und paſtoraltheologiſche Anregungen“ (Frei⸗ 
nd i. Br., Herder) herausgegeben hat, kann ſich niemand ent- 
chuldigen, er habe die Verhältniſſe nicht gekannt. Das (ſchon in 
2. Auflage vorliegende) Buch gibt ebenſo erſchöpfend wie an⸗ 
regend, ebenſo ſachlich wie vornehm alles an die Hand, deſſen 
man in dieſer Frage bedarf. Aber auch dieſes Werk und ſein 
eindringlicher Hinweis auf die „religiöſe Notlage“ dieſer Kreiſe 
80 nichts daran ändern können, daß man das Gebiet der ſpeziellen 
aſtoration der Gebildeten ebenſo unbewirtſchaftet gelaſſen hat 
wie bisher, und daß man in einer Zeit, wo alles angebaut 
werden folte und gar manches mit ſpezieller Intenfität gepflegt 
worden ift, hier ein großes Brachfeld hat liegen laffen. Wenn 
es heute in dieſer Beziehung anders iſt oder wird, ſo iſt das 
nächſt der beſondern Gnade Gottes im weſentlichen der Selbſt⸗ 
ilfe der Gebildeten zu danken — ein erfreulicher Beweis für 
r Gottſuchen und eine tröſtliche Zuverſicht für ihr Gottfinden. 
ß der Verband nur „im Anſchluß an die Kirche“ arbeiten will, 
liegt in der Natur der Sache und iſt im Programm ausdrücklich 
feſtgelegt. Der Epiſkopat begleitet die Bewegung mit ſeinem 
Segen. Mit Dank muß der Mitarbeit des Ordensklerus ſowie der 
Hochſchullehrer und der Religionslehrer an den höheren Schulen 
gedacht werden. Das beſagt auch, daß die Bewegung nichts zu 
tun hat mit Eigenbrödelei oder Hochmut. Die Gebildeten wollen 
mit den Scharen des Volkes gehen, die dem Heilande und ſeinen 
Jüngern folgen. Soll ihnen, deren „Bildungsgang mit den 
ſchwerſten Glaubensgefahren verbunden“ ift, nicht eine Nikodemus⸗ 
frage den Weg erleichtern dürfen? Stand der Herr nicht auch 
am ſpäten Abend noch liebevoll dem fremden Beſucher Rede und 
Antwort? Freilich müſſen wir, wie der vornehme Phariſäer, 
„beſcheiden, ehrlich, aufrichtig, forſchend voll Begierde, das Heil 
zu finden“ (Meſchler), zu Seins kommen. 

Will die Bewegung, die ſich im „Verbande katholiſcher 
Akademiker“ verkörpert, ihres Erfolges auf die Dauer ſicher ſein, 
ſo wird ſie getreu ihrem Programm zweierlei ganz beſonders 
im Auge behalten müſſen. Einmal wird alles zu vermeiden ſein, 
was auch nur im Entfernteſten nach Vereinsmeierei ſchmeckt. 
Mit vollem Recht betont der Generalſekretär in ſeiner pro⸗ 

matiſchen Einleitung = 6), daß „der Bewegung nichts 
ferner liege, als in lauter Form und unter Anwendung aller 

rganiſationstechnik ſofort weite Scharen zu gewinnen. Was 
wir erſtreben, it: Wirkliche, ernſte und gediegene Klein- 
arbeit in kleinen und kleinſten Kreiſen an den Seelen 
der gebildeten Katholiken“. Und dieſer fundamentale 
Gedanke iſt in den „Ratſchlägen“ (S. 87) dahin ausgeführt: 
„Einen ſichtbaren Erfolg wird unſere Bewegung nur dann 
tigen, wenn wir eine genügende Zahl von Perfönlichkeiten 
r eine perſönliche Propaganda begeiſtert haben. Die 
betätigkeit von Seele zu Seele iſt das Geheimnis des Erfolges, 
namentlich in der Seelſorge der Gebildeten. Hier fitzt das Herz 
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der Bewegung, und hier gerade hat die Tätigkeit des Laien. 
apoſtolates einzuſetzen. Wir müſſen um die einzelne Seele 
ringen.“ Mit der Gründung einer Ortsgruppe zur erankaltung 
von Bl, und Diskutierabenden und liturgischen und anderen 
religiöſen Wochen iſt es allein nicht getan. Ohnehin werden auch 
hier — Menſchenwerk — die guten Vorſätze, die ſchönen Borte 
üppiger gedeihen als die Seelenarbeit, die Tat. Wohl aber er. 
ſcheint (nach den „Ratſchlägen“ S. 85) die Gründung und ge 
deihliche Entwicklung einer Vereinigung dann geſichert, wenn 
auch nur „ein Laie oder Geiſtlicher in Liebe zu Chriſtus und 
feiner Kirche verſtändnis voll und ſelbſtlos für die Bewegung 
eintritt“. Selbſtlos. Dieſes Moment der von Selbſtſucht, Ehrſucht, 
Eitelkeit freien Hingabe an die Sache, an eine ideale Beſtrebung, 
die der demütigen Vertiefung und Verinnerlichung dienen wil, 
kann nicht ſtark genug betont werden. Gott ſuchen 
„Was wir find, iſt nichts; was wir ſuchen, iſt alles.“ 

Das Zweite, was zu beachten it und mit dem Vorgeſagten 
im engſten Zuſammenhange ſteht, iſt das: die Bewegung muß 
eine rein religiöſe fein und bleiben. Selbſtverſtändlich muß 
jede Politik ausgeſchloſſen ſein. Aber auch der Geſichtspunkt der 
Geſelligkeit muß zurücktreten. Gegenüber dem natürlichen Be. 
ſtreben der Unternehmung, zu allgemein kulturellen Erörterun 
abzugleiten, wird der Nachdruck immer wieder auf die aſzetiſche 
Seite zu legen fein. Aſzeſe richtig verſtanden als Kampf mit ſich 
ſelbſt, Selbſtüberwindung, als ſeeliſche Veredelung. Die Betei- 
ligten folen ſich nicht nur an den Abenden zu ernſtem Tun au 
ſammenfinden, ſondern auch, und mindeſtens ebenſo oft, in der Frühe 
an der Kommunionbank. Weltanſchauung und Lebensführung 
in harmoniſchem Bunde. Es folen gewiß auch die „Sdwa 
kenden und Abſeitsſtehenden“ wiedergewonnen werden, aber 
das Hauptgewicht wird doch auf das Wiedergewinnen der eigenen 
Seele zu legen fein. Sentire et vivere cum ecclesia. Aus Gedanken 
loſigkeit, Bequemlichkeit, Unwiſſenheit, Lauheit aufſtehen, fid 
veredeln und damit die Umwelt, „die Welt“ verbeſſern. Daz 
eigene gute Beiſpiel — das muß das nächſte Ziel fein, es 
darf das höchſte Ziel bleiben. „Geht einer noch ſo leiſen Gang, 
er zieht doch ſtille Herzen mit.“ 

Aus dem Geſagten ergibt iH ohne weiteres, daß wir es 
hier mit einer religiöſen Bewegung innerhalb der gebildeten 
Männerwelt zu tun haben. Insbeſondere das Problem des 
verheirateten Mannes, das ſich keineswegs in ſexualmoraliſchen 
Fragen erſchöpft, der Mann als Ehemann und als Vater, alz 
Haupt der Familie, wird zu den u Themata gehören. 
Für die Frauenwelt gibt es ja andere Veranſtaltungen. 

Wenn wir ſchließlich an der Hand des Jahrbuches aus 
dem Leben der Vereinigungen noch einige Einzelheiten anführen 
folen: In Aachen finden wir im Vorſtande u. a. den Regierung? 
präfidenten, den Oberbürgermeiſter, den Landgerichtspräſidenten. 
In Berlin hat den Ehrenvorſitz im Vorſtande der Propſt bei 
St. Hedwig; Vorſitzender iſt ein Geheimer Poſtrat. Der von 
einem Landgerichtsdirektor erſtattete Gründungsbericht bekundet 
den reichen Segen Gottes, der auf den Beſtrebungen ruht: „Die 
Zahl der Mitglieder unſerer Vereinigung iſt ſeit ihrer Gründung 
um das Dreifache geſtiegen, der Beſuch unſerer Veranſtaltungen 
hat von Sitzung zu Sitzung zugenommen, die Beteiligung an 
den Ausſprachen wurde eine immer regere..“ In Köln hat 
die Vereinigung in den Tagen von Palmſonntag bis Karſams⸗ 
tag 1918 eine „religiöſe Woche“ veranſtaltet; man rechnete mit 
einer Beteiligung von etwa 100 Herren, es meldeten ſich über 
300 Akademiker und ſchließlich ſah der Vortragende, Jeſuiten · 
pater H. Muckermann, 356 zu feinen Füßen fitzen, die ihn hö 
wollten über: Die Deutung des Erdenganges, Der Seelen 
friede und die Friedensformel, Sittliches Siechtum, Die Erlöſung 
zum Leben und die Euchariſtie uſw. Wir könnten noch fo 
manche Einzelheit hier wiedergeben, Dinge mitteilen, die einem 
überzeugten Katholiken das Herz warm machen; davon berichten, 
daß im Verbande Akademiker aller Schattierungen vertreien 
find, Geiſtliche und Laien, Jung und Alt, Männer die in Kiiche 
und Staat ein hohes Amt bekleiden, vielbeſchäftigte Aerzte und 
Anwälte, Diener der Wiſſenſchaft, Träger weitbekannter en, 
wie ſtille Alltagsmenſchen, alle einig in Beantwortung der alten 
ſchlichten Katechismusfrage „Wozu find wir auf Erden!“, ge 
willt, Gott zu ſuchen und ihm zu dienen, das Le lück zu 
erringen, das nach bes geiſtvollen Schweizers Hilty Wort beruht 
auf 5 an Bon uch ne | 

r w offent ortan regelmäßt inen. 
Es iſt ein ausgezeichnetes Werbemittel für den — aD ba 
rüber hinaus für die Idee, die es vertritt. 


| 
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Man wird vielleicht Bene t fein, der ganzen Bewegung 
um deswillen keine übermäßige Bedeutung beizumeſſen, weil die 
in Frage kommende Schicht nicht allzugroß ſei. Dem gegenüber 
iſt zu bemerken: Die Bewegung braucht ſich keineswegs 
- auf Akademiker zu beſchränken; es kann das nach den 
a... Verhältniſſen verſchieden gehalten werden. Es gibt 
Ge auch weit über die akademiſchen Kreiſe hinaus; wir 
denken z. B. an die Kaufmannſchaft. Aber auch wenn man nur 
die Akademiker heranzieht: wer möchte die hohe Bedeutung 
eines guten Verhältniſſes dieſer gebildeten Laien 
zur Kirche für die Allgemeinheit verkennen? 

Wir wiſſen nicht, wie ſich unſere Zukunft, die Zukunft des 
Katholizismus geſtalten wird. Nur das wiſſen wir: wir gehen 
ſchweren Zeiten entgegen. Unſere Mutter die Kirche wird 
dann mehr denn je auf die Treue aller ihrer Söhne angewieſen 
ſein. Seien wir gebildeten Laien uns unſerer Pflicht gegen 
die sancta mater ecclesia voll bewußt. Wir find ja auch erſt dann 
gena gebildet, wenn wir gute Katholiken find. Mangel an 

eligion iſt Mangel an Bildung. | 


BIERSEIE SE ²˙:m 2 ¶ ( 


Zur Pfychologie Eisners. 
Von Dr. Philipp Funk. 8 


Bayern erfreut ſich feit der Nacht vom 7.18. November einer perfön- 
lichen Herrſchaft, wie es ſie unter dem Königtum nicht einmal 
annäbernd erlebt hat. Gewohnt, in einem jedenfalls die Stetigkeit 
der Politik gewährleiſtenden Zuſammenwirken des konſtitutionellen 
Monarchen mit der Volksvertretung regiert zu werden, fleht ſich jetzt 
das Land ganz den Einfällen eines einzelnen überantwortet, dem die 


weſentlichſten Eigenſchaften eines Staatsmannes abgeſprochen werden 


müſſen. Es it hemmungsloſe Dilettantenpolittik, der wir aus 
geliefert find. Man kann auch noch deutlicher fagen, daß es Lite» 
taten⸗ Politik iſt, ja faſt die Politik des Café Stephanie. Stehende 
Typen dieſer Zentralſtätte des „geiſtigen“ München ſpielen gewichtige 
Nollen im neuen Staat. 

| Literatenpolitik! Zum Ausdruck dieſer neuen Stufe der Staats» 
kunſt dichtet der führende Staatsmann in Knittelverſen eine neue 
Revolutions hymne, die er der ehrwürdigen Weiſe des niederländiſchen 
Dankgebetes unterlegt. Zur Bekundung der Tatſache, daß Literaten 
den Staat leiten, tritt er auf der Bühne des Nationaltheaters auf, um 
ſelbſt ſeine eigene Heroengeſtalt in einem neu zu bildenden Sagen⸗ 
und Legendenkreis der Nachwelt zu überliefern. Er malt im Fresken⸗ 
ſtil ſich „Arm in Arm mit dem blinden Bauern“, wie ſie durch die 
Revolutions nacht ſtürmen. Er ſtellt ſich als den von allen körper⸗ 
lichen Bedürfniſſen unabhängigen Heros der neuen Zeit dar, der fo 
ſehr im verzehrenden Wirken und im Opfern des eigenen Wohles auf⸗ 
geht, daß er nicht einmal Zeit hat, einen Biſſen Brot zu eſſen. Mit 
Recht wurde dieſer Verſuch, heroiſierende Geſchichte zu machen, mit 
allgemeinem Hohngelächter begleitet. Es ift das Pathos des Café 
Stephanie, das ſtets dem Fluch der Lächerlichkeit verfällt, ohne daß 
die Träger es ſelbſt merken. 

Statt von ſachlichen Erkenntniſſen und Zielen iſt Eisners Politik 
in erſter Linie von ſeiner Perſönlichkeit und deren gehobenem Bewußt⸗ 
ſein getragen. Deswegen unterſchreibt er jede amtliche Kundgebung 
mit ſeinem vollen Namen, ohne je den Vornamen zu vergeſſen, ſo 
wie der ſeiner perſönlichen Eigenart bewußte Schriftſteller ſtets ſeinen 
Vornamen, am wirkungs vollſten einen doppelten, unter den Titel fegt. 
Eisner will damit ſagen: glaubt nicht, daß hier ein unperſönlicher 
Amtsträger ſpricht, ſondern eine volle, ungebrochene Perſönlichkeit, die 
ihre ganze Kraft und ihren vollen Wert in jede ihrer Kundgebungen 
legt, ſelbſt dann, wenn ſie, wie am erſten Morgen der Revolution, 
nur Ausweiſe zu unterzeichnen hat. Prophetenbewußtſein, Meſſiasgeſte 
iſt das Tragende bei Eisners Politik. Sachlichen Kleinkram haltet 
fern, damit Bahn bleibt für die Entladungen der genialen perſönlichen 
Schöpferkraft! 

Nun iſt es das Verhängnis aller Literatenſeelen, daß ſie nicht 
ungebrochen und urſprünglich ſchöpferiſch ſind, daß vielmehr neben allen 
den oft krampfhaſten Anläufen zu ſchaffenden Taten die zergliedernde 
Analyſe, das Nachſchaffen der genießenden Phantaſte nebenher läuft. 
Meit iR die analytiſche Begabung, der Zwang und Fluch zum pſycho⸗ 
logiſchen Wiederkauen, das Beherrſchende in ſolchen Perſönlichkeiten, 
zumal wenn das eigentlich Schaffende nur andeutungsweiſe, im un 
kräftigen Wollen und Wünſchen vorhanden ift. Da kommen dann leicht 
Typen heraus wie Peer Gynt, der nur im Traume feine Reiche baut 
und vor lauter beglückenden Träumen nie zur Tat kommt. 

N Eisner ift. nicht ganz Peer Synt, aber doch zu einem großen 
Rrogentfag feiner ſeeliſchen Zuſammenſetzung. Er hat ja einmal eine 
gewagt; es mag ihm krampfhaftexploſtonen feiner Willens kräfte 
genug gekoſtet haben, bis er feine unſchöͤpferiſche Seele ſoweit peitſchte. 
es war keine Auswirkung ruhiger, überquellender Kraft, ſondern ein 
Überanfirengter Anlauf. Erſchöpft fiel feine Seele zurück, als der 
Schritt getan war. Das weitere ging ja nun wieder im @leife des 


Gegebenen. Krämpfe waren jetzt nicht mehr nötig. Aber die Ermattung, 
das Herabſinken aus dem genialen Sturm war jetzt die Gefahr. Da 
ſetzte nun die Hilfe ein in Form des beſchauenden Nachkoſtens und 
Mitgenießens. Eisner ließ alle ſeine analytiſchen Kräfte ſpielen, medi⸗ 
tierte die Lage und ſeinen Anteil an ihr voll aus. Er ruhte im Ge⸗ 
danken und im Anſchauen des Großen, das er vollbracht. Er fühlte 
feine weltgeſchichtliche Bedeutung. Seine Literaten. und Kritikerſeele 
ſchrieb ſich ſelbſt innerlich die Rezenſton. Von ihr lebt er jetzt innerlich. 
Von dem Anblick ſeiner heroiſchen Geſtalt, die er auf die Weltenwände 
der Geſchichte, Sage und Legende geworfen flieht, bezieht er die täg⸗ 
liche Inſpiration für feine weiteren Schritte. Er fühlt fý als Meſſias, 
der den Tempel reinigen muß. Sein Beſen fährt eiſern durch alle 
Räume der bayeriſchen und deutſchen Politik; ſeine Geißeln ſauſen; 
die Wechſlertiſche ſieht er umſtürzen; jähe Flucht jagt einher vor dem 
Sturm ſeines Zornes. | 

Aber, o Unglück, Eisner flieht das alles nur in feiner erregten 
Phantaſie. In der Wirklichkeit rührt ſich nichts. Die ſachlichen 
Kräfte üben Widerſtand gegen ſeine Phantaſten. Er nennt das „ver⸗ 
brecheriſch“, er raſt und tobt gegen „Unverſtand“ und „Lüge“. Er hat 
die Ruhe längſt verloren, die allein dem Politiker Bauen und Organi- 
feren möglich macht. Er fügt zum Fluch der Lächerlichkeit noch 
den vernichtenden Eindruck des zuſammenbrechenden Neuropathen 
hinzu, der Mitleid erregte, wenn er nicht mit den Anſprüchen des 
Propheten und Welterlöſers auftreten würde. 

Der Fall Eisner wird dem Darſteller der politiſchen Geſchichte 
weniger Stoff geben, als dem Pſychslogen und Pſychopathologen. 


LLL III SI N DIDI DIN 


Kreuz und quer-Gebanken. 
Von Friedrich Koch⸗ Breuberg, München. 


Nun iſt fie da! — Wer? — Die goldene Freiheit, die ich meine. 
So ſagte der Schemen Wahrheit und trat mit dem gefunden Menſchen⸗ 
verſtand bei Sumego ein. Der Letztere ſah eben ſo abgehärmt wie die 
beiden Schemen aus und meinte: Es iſt wohl kein Wunder, daß man 
mir die Aufregungen der letzten Tage anſieht. Ich bin ein alter Mann 
und muß nun umlernen. Aber ihr habt nun freie Bahn, eure Zeit 
ſcheint gekommen. Wird nicht der gefunde Menſchenverſtand 
jetzt der Liebling aller Menſchen werden, wird nicht ſeine Schweſter 
die Wahrheit von nun an auf allen Lippen thronen? 

Sie gaben keine Antwort, ſondern ſetzten ſich und fragten zurück: 
Biſt du heute bei Tiſch geſättigter geweſen wie früher und haſt du dir 
als alter Mann wieder einmal ein Glas Wein erlauben dürfen? 

Ich? Seid ihr nicht recht bei Sinnen? fragte Sumego zurück 
und wies mit der Hand nach den Tagesblättern mit ihren öffentlichen 
Bekanntmachungen, wobei er meinte: Ich habe mich an ſchönen Sprüchen 
geſättigt, auf die wohl die liebe Wahrheit ihren Stempel zu drücken 
beliebt? O, wer ſo gute Dinge verſpricht, der hat wohl auch die Kraft, 
fie durchzuführen! 

Der geſunde Menſchenverſtand lächelte trübe vor ſich hin und 
die Wahrheit meinte: Ich ſetze voraus, daß jetzt recht fleißig von mir 
Gebrauch gemacht werde. Ungefähr ſo wie der verfloſſene Stadt⸗ 
kommandant Arnold von den Zigaretten. Früher ſchminkte man mich, 
daß ich oft ächzte, hoffentlich ſtreicht man mich jetzt nicht an. Eine 
Puderquaſte iſt manchmal noch erträglicher wie ein Pinſel. | 

Wir wollen nicht vorſchnell urteilen. Siehſt du nicht dort das 
AC liegen? Nach ihm wird Freund Sumego jetzt umlernen. Das 
darf man ihm nicht erſchweren; denn nach meinen Ideen ſoll man 
Vergangenem nicht läppiſch nachweinen, man ſoll ihm aber auch nicht 
Steine nachwerfen, äußerte der geſunde Menſchenverſtand. 

Nun ſagte Sumego: Seit wir uns nicht mehr ſahen, hat ſich 
Ungeahntes ereignet. Ungeahnt, weil jene, die ſich berufen fühlten, 
ſich um ihren Fürſten zu ſcharen, auch wirklich gar nichts ahnten. 
Das war, weiß Gott, doch allzuwenig! Ein Monarch brauchte noch 
ſtets eine Szenerie, um mit Würde abzutreten. Iſt nicht Napoleon in 
Fontainebleau und ſelbſt 1815 in Malmatfon von Feinden bewundert 
worden? Wenn ihm nun 1814 die treuen, weinenden Garden gefehlt 
hätten, wenn 1815 kein Lavalette, kein Gourgaud geweſen wäre, wenn 
ihm niemand geſagt hätte, daß aus Arbeitermund noch immer der Ruf: 
Vive l'empereur! ertöne, wenn er ſich einfach hätte fortſtehlen müſſen, 


die gute Klio würde ihn anders auf ihren Tafeln eingezeichnet haben. 


Und jetzt in unſeren Tagen? | 

Wo blieb die Garde? Wo ftedten die beratenden Miniter? We 
hielten ſich die Ordensritter auf? Wo blieben in Preußen die Ritter 
vom „Hohen“ ſchwarzen Adlerorden, dem man dort einſt aus ſelbſt⸗ 
herrlicher preußiſcher Ueberkraft jenes Epitheton beigelegt hatte, obwohl es 
in der Welt Hausorden gab, die viele Jahrhunderte vorher geftiftet waren? 

Und wegen dieſes kläglichen Verhaltens hat der monarchiſche 
Gedanke ſchwer gelitten, warf der geſunde Menſchenverſtand ein und 
nach einer Pauſe meinte er: Nicht durch den Staatsſtreich wurde 
Louis Bonaparte der dritte Katfer der Franzoſen. Ohne den unvesr⸗ 
gänglichen Ruhm des großen Oheims wäre er nicht einmal Bräfident 
der Republik geworden. Der Speck für den eitlen franzöſiſchen Adler 
war allzu ſüß. Aber ihr Dentſchen? Wollt ihr jetzt auf den Speck eines 
großen Kurfürſten, auf den Speck Friedrichs des Großen hereinfallenk 
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Was geht ber preußiſche Speck denn den Bayer, den Badenſer, den 
Württemberger an? Wie ſchildert denn die echte Klio dieſe Urväter 
der preußtſchen Magt? Fünf Jahrzehnte mußte ſelbſt in bayeriſchen 
Schulſtuben die Königin Luiſe an gebrochenem Herzen ſtatt an einer 
Erkältung beim Schliitenfahren ſterden. Alles, was das Fürſtenhaus 
des eigenen Volksſtammes Gutes geſchaffen hatte, wurde von den 
Großtaten preußiſcher Herrſcher, die für das deutſche Volk keinen Sinn 
beſaßen, niedergeſtampft. Und dabei ſollte ein einheitliches, geſundes, 
monarchiſches Fühlen erzogen werden! So wurde an dem Aſt geſägt, 
auf dem man ſaß. Wer klar dachte, wurde als Vaterlandefeind ver: 
ſehmt. Hatte nicht Preußen im Bundesrat leichtes Spier? Wußte es 
nicht, daß, ſobald ein größerer Staat in Deutſchland einen vernünftigen 
Sedanken durchſetzen wollte, ſchnell alle Stimmen der jährlich neujahrs. 
befohlenen Fürſtlein ihm wie Sternſchnuppen zufallen würden? 
Und Berlin! . 

Auch in Berlin hat Iſadora Duncan getanzt. Unter dem Titel 
„Grober Tanz Unfug“ beſpricht Paul Marſop diefe patriotiſche Kunſt⸗ 
leitung in den „Neueſten Nachrichten“ und ſchildert, wie Perſönlich⸗ 
keiten, die zu geiſtigen Führerrollen berufen waren, jauchzten, als eine 
ſchamloſe Dirne edelſtes Kulturgut durch den Gaſſenſtaub ſchleifte. 

Ja — Paul Marſop hat da ſehr in meinem Sinne geſchrieben, 
warf die Wahrheit ein; er äußert fogar, daß ein Volk, das der Eyr» 
furcht vor dem Großen, als heilig zu Verehrenden verluſtig geht, den 
inneren Halt verliert und auf ſchiefer Ebene abwärts gleitet. Jf es 
nicht erfreulich, daß ein Blatt, das uns noch vor wenigen Jahren die 
„dummdreiſten Hans wurſtereien“ einer ſtrumpfloſen Amerikanerin als 
Kunſt Idol pries, endlich dieſes Symphonie Tanzen als das bezeichnet, 
was es von jeher war? 

Zornig ſprang der geſunde Menſchenverſtand empor und rief: 
Und dieſes Berlin will Deutſchland noch immer knechten und beherrſchen! 
Aus dieſem Spree Babel ergoß fih alles Verwerfliche über euer geſundes 
Vaterland. Von ihm aus verbreitete fih der ſchamloſe Tanz um das 
goldene Kalb ſchon nach 1871 durch Deutſchland, in ihm wurden da⸗ 
mals die Träger hiſtoriſcher Namen zu Gründern, in ihm wurde das 
hehre Antlitz der Kunſt zur geſchmackloſen Fratze, in ihm wucherte der 
Byzantinis mus und zugleich begann der Autoritäts hap fein heroſtratiſches 
Werk. Unter dem Titel „evangeliſches Kaiſertum“ hetzten Fanatiker 
die Konfeſſionen gegeneinander, germanifierte man auf eigene Art 
Polen und die Reichstande, bis fie von Haß gegen euch alle erfüllt 
waren. Ift denn dieſe Stadt wirklich das Herz oder das Gehirn Deut: 
lands? Wer hat es denn zur Reichs hauptſtadt erhoben? Jetzt, wo ihr 
durch barbariſch harte Friedens bedingungen ntiedergeſchmettert feid, 
könnt ihr beweiſen, daß in euch noch ein guter Kern ſteckt, daß euere 
Kinder noch nicht an der Zukunft zu verzweifeln brauchen, aber das 
beweiſt ihr nur durch eine Tat: Entreißt der ſchuldbeladenen Stadt 
das Zepter für immer und regiert das befreite Deutſchland von anderer 
Stätte aus. Preußen iſt nicht Deutſchland; ſeit den Uranfängen der 
Mark war es immer nur preußiſch und preußiſch allein. 

Der geſunde Menſchenverſtand ſchien erſchöpft und ſank auf ſeinen 
Sit zurück. 


f Vom Büchertiſch. 


Otto Hartmann (Otto von Tegernſee): Friedensfrendenquelle. 
Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Gr. 8° XII u. 356 S. 
geb. 6.80 M. — Der Verfaſſer des wunderſchönen Prachtwerkes „Im Zauber 
des Höoͤchgebirges“ legt uns hier ein — auf den erſten Blick — völlig 
anders geartetes Buch vor. Der genauer Zuſchauende aber findet bald 
Verknüpfungsfäden zur Schaffensart und zur Perſönlichkeit des Autors, 
wie fie ſich in jenem Hohelied auf Gottes herrliche Bergwelt kundtat. 
Denn ſelbſtverſtändlich konnte ein Otto Hartmann nicht die Naturſchön⸗ 
heit als eine der wirkſamſten Friedensfreudenquellen übergehen. In feiner 
Einführung zu dem vorliegenden Bande bemerkt er, daß in dieſem nur das 
geſagt werden ſolle, was die Freudenquelle und die andauernde Erhaltung 
des Friedens darſtellt. Denn ihm gilt reine Freude als unumgänglich zur 
ſieghaften, ſchöpferiſchen Bewältigung des Greuels der Verwüſtung, den 
der „abſcheuliche, jahrelange Weltkrieg“ gebracht hat. „Unter dem Sieges— 
banner der Freude wollen wir unſerem jungtreibenden Leben ohne 
Geſpreiztheiten ein glänzendes Geleite geben.“ Wie er ſich das als Ver⸗ 
wirklichung denkt, zeigt dieſes fein Buch, das als ein „ernſtfroher Haus- 
ſchatz' kommen möchte, um dem Lefer u und Freude ins Heim 
zu bringen, damit auch er fid beteilige am „Wollen und Schaffen, den 
jugendfriſchen ned des Friedens zu ſtärken und zu verbreiten“. 
Kein Wunder, daß Dr. Paul Wilhelm von Keppler, Biſchof von Rotten- 
burg, in einem „Begleitworte“ Otto Hartmanns Werk als einen Treu: 
eſellen und Weggenoſſen, ja als einen Milchbruder feines eigenen Bänd- 
ens bezeichnet: des „Mehr Freude!“, das ſoeben im 126.—150. Tauſend 
erſchien. Möchte ein ähnlicher Erfolg dem trefflich ausgeſtatteten Buche 
„Friedensfreudenquelle“ beſchieden fein, denn es verdient ihn. Wer einmal 
angefangen hat, aus ihm zu ſchöpfen, wird ſobald nicht damit aufhören, 
denn bier winkt ihm Klarheit, Stärkung, Troſt, Erhebung. Kühn und 
klug, weil zielſi und „wiſſend“, beleuchtet der Verfaſſer das Was, Wie, 
Warum und Woher des Weltbrandes, an dem alle beteiligten Völker 
mitſchuldig find, wenn auch das gerechte Urteil dieſes und jenes härter 
tre muß, als die anderen. So Joan Otto Hartmann Wahrheitserkennt⸗ 
nis, mit der K des weiſen Arztes, der die Sonde einführt in die 
Wunde, um deſto leichter heilen Er können. Und zu eben dieſem bietet 
er die einzig richtigen Mittel. Er zeigt das Uebel aber er weiſt au 
Möglichkeit und um ihm zu begegnen, es zu bewältigen, jetzt un 


ür immer. Das Beſte ruft er in uns an und auf: die Liebe zu allem 
Bahren, Guten, Schönen. Und er weckt in uns die Gewißheit, daß es 
eine wahre Glückbeſtimmung für uns gibt, daß aber deren Verwirklichung 
uns ſelbſt in die Hand gegeben iſt: inwiefern und wie immer, fage ung 
der ſchöne Band ſelbſt, der für ſich ſchon eine Friedensfreudenquelle date 
ſtellt. E. M. Bomann. 


Fr. W. Foerſter. itiſche Ethik und politiſche Vädagogit Dritte 
ſtark erweiterte Auflage „Staatsbürgerlichen Erziehung.“ Verl. von 
Ernſt Reinhardt in München 1918. 12 A. Der Verſaſſer ſtellt ein 
ſchönes Idealbild der Demokratie auf; mit der Pſychologie der politiſchen 
Organiſationen ſucht er eine mehr perſönliche und innerliche Begründung 
alles bürgerlichen Verantwortlichkeitsbewußtſeins im Anſchluß an den 
Drang der Natur nach Eigenleben und Selbſtverantwortlichkeit und an 
das in der Neuzeit gewachſene perſönliche Leben zu geben. Die alte ger⸗ 
maniſche Freiheit habe ſich bei den Angelſachſen am beſten erhalten. Er 
will den Anhängern der alten Richtung, namentlich den chriſtlichen. zu 
bedenken geben, daß ſie der tiefen, neuen Strömung Rechnung 1 
ſollen; den Parteigängern dieſer rät er, daß ſie ſich nicht zu Gewalttätig⸗ 
keiten und zur Unterdrückung der Rechte und Freiheiten onderer, auch nicht 
der geringſten Mitbürger, verleiten laſſen möchten. 8 F. über die Art der 
bisherigen ſtaatsbürgerlichen Erziehung ſagt, daß faſt einzig Wiſſen, aber 
keine im Rahmen einer allgemeinen tüchtigen Erziehung liegende Willens- 
bildung berückſichtigt wurde, iſt durchaus wahr. In glänzender Weiſe 
ſpricht er an vielen Stellen des Buches über den unvergleichlichen Wert 
der Religion bzw. des Chriſtentums in dieſer Erziehung und überhaupt 
im ſtaatlichen Leben. Sie fei das höchſte politiſ Bildungsweſen; die 
einzig wahre Staatsraiſon beſtehe in der Unterordnung des Gemeinweſenz 
unter das Sittengeſetz; alle ſtaatlichen Organiſationen Jegen ja einen 
ſtaatsbildenden Seelenzuſtand voraus, eine Oberherrſchaft der geiftig: 
ſittlichen Energie über die zentrifugalen Leidenſchaften. Wir möchten nur 
wünſchen, daß die leitenden Männer in den jetzigen und kommenden 
Demokratien Deutſchlands diefe Ausführungen Foerſters befolgen. — Den 
Hauptpunkt der Erörterungen bilden die Darlegungen über die Irrtümer 
des Machiavellismus. Im Anſchluſſe hieran behandelt J. Bismarck und 
die neuere deutſche Realpolitik, die „deutſche Politik“ des Fürſten Bülow, 
Machtglauben“, daß „Bismarck den Rechtsgedanken mit faſt rückſichtsloſer 
chen Kritik. Dieſe und einige eee Kapitel werden das Buch 
verſters in manchen Kreiſen zum Gegenſtand des Widerſtreites machen. 
urchtbar ſind die Anklagen, die hier der Verfaſſer erhebt gegen die 
„Konzentration = die Methoden der äußeren Gewalt“, „den einfeitigen 
Machtglauben“, daß Bismarck den Rechtsgedanken mit faſt rückſichtsloſer 
Offenheit aus der Politik herausgeworfen hat“, gegen das „politiſche 
Preußentum“ mit feinem „Militarismus“ und feiner „Annerionspolitik'. 
Dieſes alles habe einen Koalitionskrieg der ganzen Welt gegen „die 
drohende Fauſt“ hervorrufen müſſen. Demgegenüber wird auf die An: 
wendung des Machiavellismus der übrigen Völker nur gelegentlich hin⸗ 
gewiefen. fo ſeitens Englands. Daß ſich hier immer einige Männer 
gegen einen derartigen Imperialismus erhoben, habe eine Sühne bewirkt. 
Die Amitativ Chrifti fei mit der Imitatio Bismarck unvereinbar. Darum 
wendet fih F. in dem Kapitel „Cäſar und Chriſtus“ gegen die Verknüpfung 
von Thevlogie und ſogenannter Realpolitik der proteſtantiſchen Gottes⸗ 
gelehrten und auch einiger Katholiken, namentlich M. Spahns. Die Lar: 
ſtellung iſt ſehr intereſſant und anziehend, ſie bietet keine abſtrakten 
Deduktionen, ſondern bewegt ſich in dem Konkreten der letzten Vergangen⸗ 
heit und der Gegenwart. Ueber die Richtigkeit ihrer Deutung und Ber- 
wertung muß eine weitere Diskuſſion ſich auseinanderſetzen. Gewiß werden 
auch prinzipielle Gegner viele herrliche Gedanken Foerſters anerkennen. 


Prof. Dr. J. Hoffmann. 


Der Mann nach dem Herzen Gottes. Gebetbuch für die katholiſche 
Männerwelt. Von Fr. X. Brors S. J. 16 610 S. 4 4.—. Kevelaer, 
Button & Berder 1918. Ein febr reichhaltiges Unterrichts⸗ und 
Gebetbuch für die Männer aller Stände, gemeinverſtändlich, kernig und 
praktiſch. Das erſte Hauptſtück zeigt die Tugenden des Mannes nad dem 
Herzen Gottes, der in der Furcht des Herrn charakterſeſt auf dem Wege 
ſeiner Gebote wandelt. Der umfaſſende zweite Teil ſtellt das Leben in 
das Licht des geoffenbarten Wortes Gottes. An der Hand der Sonn: 
und Feiertagsevangelien des Kirchenjahres, zu deren tieferem Erfaſſen 
eine kurze Anleitung zur Betrachtung eingeſchaltet iſt, werden die Stans 
despflichten des katholiſchen Mannes und die Richtlinien ſeines Glaubens 
wie dem Verſtande ſo dem Herzen nahegebracht und der Willensſchulung 
dienſtbar gemacht. Der eine pute Auswahl religiöfer Andachtsübungen 
und Geſänge zur religiöſen Bildung des Herzens darbietende dritte Teil 
enthalt auch in vollem Wortlaut mit Ueberſetzung die lateiniſche Meſſe 
vom Feſte der heiligſten Dreifaltigkeit und mehrere andere liturgiſche 
Gebete. O. Heinz. 


Konvertiten⸗Unterricht. Praktiſche Anleitung zur he in be oder 
zum Selbſtunterricht im Glauben der hl. katholiſchen Kirche ſür ſolche, die 
zu ihr übertreten wollen. Von F. Bitter, Pſarrer in Gelſenkirchen⸗ 
Hüllen. d“. 216 S. 4 3.50. Dülmen, Laumann 1918. Eine Sonder⸗ 
art religiöſer Unterweiſung iſt zweifellos der Konvertiten⸗Unterricht und 
ſeine Wichtigkeit läßt eine eigene Anleitung dazu, wie ſie vorliegendes Werk 
aus reicher Erfahrung bietet, aufrichtig willkommen heißen. Die Unter⸗ 
weiſung beſchäftigt ſich zunächſt mit den unmittelbaren praktiſchen 
Uebungen des Gebetes und führt in das Verſtändnis des Grtteshauſes 
ein. Die Darlegung der katholiſchen Glaubenslehre ſtellt die Erklärung 
der Kirche an den Anfang in ausführlicher Form. Dann werden die 
eilsveranſtaltungen des dreiperſönlichen Gottes für die Menſchen erläutert. 
m Rahmen der Sakramentenlehre iſt die Vorbereitung auf den Erſt⸗ 
empfang des hl. Bußſakramentes und der hl. Kommunion gebührend hers 
vorgehoben. Ein vierter Abſchnitt handelt von den guten Werken und der 
Eschatologie. Den Abſchluß bildet ein zuſammenfaſſender Ueberblick über 
das ganze Kirchenjahr. Die Darſtellung wählt durchgängig eine leicht 
faßliche, das Weſentliche hervorkehrende Form. Begründung ſowohl wie 
Erklärung weiſen immer wieder auf die Hl. Schrift hin. er 
hat zugleich für die Hand der Konvertiten ein kleines praftifches ein 
(32 S. 4 —.10) zuſammengeſtellt: KRonvertitenführer. r 
Zuſammenſtellung der wichtigſten Gebete und Lehrſtücke unſerer hl. Per 
liſchen Kirche, die von ſolchen dem Gedächtnis einzuprägen find, die 


liſch werden wollen. O. Heinz. 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Kationaltheater. 1906, auch im Weihnachtsmonat, hat das Hof. 
theater die Uraufführung des Chriſtelfleins von Ilſe von Stach 
gebracht, ein Märchen, das Hans Pfitzners Muſtt melodramatiſch 
umrahmte. Es ging dem Komponiſten wohl ähnlich, wie Humperdinck 
mit den „Königskindern“, dieſe Form befriedigte ihn künſtleriſch nicht 
auf die Dauer und ſo iſt ſchließlich auch aus dem Chriſtelflein eine 
Oper geworden. Dieſe hat nun nach dem Vorgang der Dresdner 
Bühne Bruno Walter in einer recht ſchönen Aufführung geboten, die 
dem anweſenden Tondichter an den beiden Aktſchlüſſen rauſchenden Bet 
fall brachte. Den Text der Spieloper hat Pfitzner mit freier, teilweiſe 
wörtlicher Benutzung des Stachſchen Märchens geſtaltet. Dramatiſche 
Stärke war nicht der Vorzug des Buches und daran hat auch die neue 
palung nichts geändert, aber es beſitzt Boefle und Märchenreiz, die es 
mit ganz ſchlichten Mitteln zu geben weiß. Weihnachtsſtimmung und 
der Zauber des verſchneiten Waldes ſprechen unmittelbar zu unſerem 
Herzen. Den Einwand, ob es gerade glücklich erdacht war, das frohe 
Leuchten der Chriſtbaumkerzen durch die Schatten des Todes zu ver⸗ 
düßern, hat die Neufaſſung als berechtigt anerkannt. Das brave Traut. 
chen wird durch ein Wunder dem Leben zurückgegeben, wobei damit 
freilich auch die liebliche Szene fällt, in der die Englein das Trautchen 
auf die Engelswieſe tragen; aber das iſt ja ſchließlich nur Beiwerk, das 
Hauptmotiv tft Waldelfieins Sehnſucht nach Höherem über ein ſpieleriſch⸗ 
frohes Daſein Hinausgreifendem, die in feiner fehließiichen Wandlung 
zum Chriſtelflein ihre Erfüllung findet. Pfitzners einfache, liebliche 
Mufit hat in dem Aus bau zur Spieloper nichts von ihren ſchlichten 
Reizen eingebüßt. Die innere Verwandtſchaft mit Schumann, die ja 
ſchon ſein opus 1, die erſt jüngſt wieder gehörte prächtige Celloſonate 
kündet, zeigt ſich deutlich, wie überhaupt ſein Zuſammenhang mit der 
älteren Romantik, der ihn u. a. zu einem der berufenſten Vertoner 
Eichendorffs machte. Er bringt uns eine Fülle reizvoller Melodien, 
ſeine Mufik umfaßt mit innigem Geſühl jeden kleinen Einzelzug der 
kindlichen Handlung und greift doch darüber hinaus ins Weite, wo 
das ſchlichte Märchen vom Chriſtelflein zum „Gleichnis“ wird. Dieſe 
Muftk konnte nur ein Deutſcher ſchreiben, wir müſſen fie lieben; ander. 
wärts wird man fie hochachten, etwa wie wir der Romantik Claude 
Debuſſys unferen Reſpekt bezeugen, ohne warm zu werden. Walters 
eindringendes Verſtändnis hat dem Werte eine ſtimmungsvolle muſt⸗ 
kaliſche Wiedergabe geſichert. Die Titelrolle, im Schauſpiel einſt von 
Maja Reuble ſehr liebenswürdig gegeben, wurde von Frl. Ivogün, 
die die ſehr hoch geſchriebene. dankbare Geſangspartie ſpielend meifterte, 
EEE ĩ˙ .. ĩ˙—ͤ .. ˙— .. r 
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nicht minder anmutig verlörpert. Das Chriſtkindlein fang Fri. Jerabek 
recht hüͤbſch, ohne daß innerlich und äußerlich die einſt von Frl. Brünner 
gezeigte Poeſle erreicht worden wäre. Broderſens prächtiger Knecht 
Rupprecht, Bauberger (Tannengreis), Schüßen dorf, Gruber u. a. 
boten recht gutes, auch die von Kröller einſtudierten Tänze fügten 
ſich in die Märchenſtimmung, die auch die dekorative Ausſtattung ſo 
ziemlich feſtzuhalten wußte. 

Uraufführung im Schauſpielhaus. Roda Ro da, der ſich das 
gelegentliche Pfſeudonym Aaba Aaba zugelegt hat, um im Literatur; 
kalender die „erſte“ Stelle zu behaupten, zeigt fetzt auch als dramatiſcher 
Verarbeiter von Zeitereigniſſen den Ehrgeiz, als erſter durchs Ziel zu 
gehen. Seine Improviſation „Der Miniſter“ ſpielt im November 
1918 in einem Schweizer Hotel, wohin eine versagte deutſche Königs⸗ 
familie geflohen iſt; dort ſucht den Monarchen ein Miniſter der neuen 
Regierung auf, um die Unterzeichnung der Abdankungsurkunde zu 
fordern. Der neue Staatsmann ift ein einfacher Handwerker, ein Dfen- 
feger, und da die Majfeſtäten frieren, ift er bereit, die nötige Reparatur 
ſogleich gegen 40 Pfennige Arbeitslohn vorzunehmen. Das iſt eine 
recht ergötzliche Szene, zumal Herr Auzinger die Figur zu echtem 
Humor erhob. Roda Roda gießt ſeine Bosheiten paritätiſch über die 
neuen und alten Herrſchergewalten aus. Wahrſcheinlich tut ſich der 
Autor auf feine Partetloſigkeit etwas zugute; aber dem Zuſchauer von 
Geſchmack bleibt doch der Eindruck, als würden große Dinge zu herz ⸗ 
loſer Witzjägeret mißbraucht. Das Stück erſchien im Rahmen eines 
Groteskenabends. „Den Herrn mit der grünen Kiavatte“ von Villard, 
einen Scherz, der nur verblüffen will, hat man einſt in den Kammer 
ſpielen geſehen, als dieſe noch zum großen Wurſtl hießen, was 
auch die flilgemäßere Umwelt war. „Der Arzt feiner Ehre“, eine 
Duellſatire von Mongre, ſchildert, wie Ehemann und Ehebrecher 
ſich berauſcht verſöhnen, während die Dame mit einem Dritten durch ⸗ 
geht. Die Perſonen der Farce gehören jener früheren Simpliziſſimus⸗ 
welt an, die das feindliche Ausland mit Behagen als unfer Selbft- 
porträt nimmt. 

Volkstheater. „Der blinde Schuß“, ein Luſtſpiel (lies 
„Schwank“) von M. Neal. Man hat in zahlloſen Schwänken ge⸗ 
ſehen, daß abenteuerluſtige Ehemänner den Trauring in die Weſten⸗ 
taſche ſtecken. Warum ſollte nicht einmal ein Junggeſelle, der vor 
Müttern heiratsfähiger Töchter feine Ruhe haben möchte, einen falſchen 
Ring an den Finger ſtecken. Der Anlaß zu Verwechſlungen, Ber» 
legenheiten und Wirrniſſen iſt gegeben, und wird da ſo munter ge⸗ 


ſpielt wie im Volkstheater, ſo lacht man eben. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Ordnung oder Hungersnot — Stockung heimischer Unternehmungs- 
lust — Angespannter Reichsbankstatus — Der deutsche Anleihemarkt. 


Unter den düsteren Betrachtungen massgebender Stellen tiber 
Deutschlands Wirtschaftslage unterstreicht die neuerliche Darlegung 
des Reichsernährungsamtes die Tatsache, dass wir infolge der Ent- 
wicklung der letzten Tage, besonders im Hinblick auf die Lebens- 
mittelversorgung, vor einem jähen Abgrund stehen: „Ordnung oder 
Hungersnot!“ — Retten kann uns wohl nur eine möglichst rasche 
Einfuhr von täglichen Be:arfsartikeln aus neutralen und bisher feind- 
lichen Ländern. Grundbedingung hierfür ist und bleibt die Schaf- 
fung von Ruhe und geordneten Verhältnissen als Voraussetzung des 
Staatskredites und des Vertrauens in die Gestaltung unserer Staats- 
verhältnisse. Weder die grossen in München und auch vielfach in 
Norddeutschland aufgedeckten Bewucherungen und Schleichhandel- 
geschäfte, noch die radikale politische Bewegung, die Putschver- 
suche und blutigen Zusammenstösse trugen zur Beruhigung bei. Die 
Furcht vor einem völligen Zusammenbruch der deutschen Wirtschaft, 
zum Teil bedingt durch die unkontrollierte Finanztätigkeit der 
republikanischen Machthaber — ein Vortrag des Reichsschatzsekretärs 
Schiffer hat hierüber volle Aufklärung gebracht —, die neuer- 
liche Verschlechterung der deutschen Auslandswährung und die infolge 
des obwaltenden berechtigten Misstrauens gezeitigte Stockung jeder 
Unternehmungslust unserer Industrien erbrachten namentlich an un- 
seren Aktienmärkten eine neuerliche Mutlosigkeit. Heftige Kurserschüt- 
terungen bei drängendem Verkaufsangebot waren die Folge. Scharfe 
Steuerpläne, Gerüchte über harte Friedensbedingungen und über Kün- 
digung des Waffenstillstandes verschärften diese Börsentendenz, wenn 
sie aueh zeitweise durch gebesserte Effektenmärkte abgelöst werden 
konnte. Die Selbständigkeitsbestrebungen von Rheinland - Westfalen, 
die Ententeforderungen hinsichtlich der finanziellen Waffenstillstands- 
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Neue und zurückgesetzte 


Leinenband. Einband leicht beschädigt. 


Herausgegeben von Fr. Schanz. 


Jahrgang 18. 
Orig. gebd. . 


Reich 


Jahrgang 7. Reich illustriert. Orig. geb.. 
Das Gleiche in 2 Halbbänden geb. 


Scher!’s W 
Orig. geb. Neu 


Neu! 


Orig. geb. 


2 Das Neue Universum. 
- geb. Neu!. . A 


Interessenten erhalten Preisverzeichnis. : 


Jugendjahrbücher. 


2 Dieffenbach, G. Ch., Für unsere Kleinen. Ein Bilderbuch mit grosser 
Schrift für Kinder von 4 bis 10 Jahren. Jahrgang 27, 28, 29 u. 31. In 3 


Früher 6.50 jetzt 3.503 
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Kinderlust. Ein Jahrbuch für Knaben und Mädchen von 8—12 Jahren. 
illustriert. 


% ᷣ T 
Plauderstündehen. Eine Festgabe für Kinder von 8 bis 12 Jahren. 2 
Dea . 2,50 » 

Jeder Band 4.28 
ARANRAAAANAAAAAAAONAAAANAAAAAARNRNANAANARNRAAAANAAAANANAAANRANARAAAANAAAAANAAA 
Jahrg. 6. Reich illustr. 
6.— —- 10°) Teuerungszuschlag 
Scherl’s Jungmädehenbuch. 1 5. Reich illustriert. 
: . 6.— + 10% Teuerungszuschlag 
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Jahrgang 39. Reich illustriert. Orig. 
10.25 ＋ 10% Teuerungszuschlag » 


Aul Wunsch kostenlose Zusendung. 


Besuchen Sie unsere Gemäldeausstellung im 1. Stock unseres Hauses | 


HERMANN TIET, MÜNCHEN. 


bedingungen haben vielfach Befürchtungen tiber die Zukunftsgestaltung 
unserer Schwerindustrien, sowie hinsichtlich des staatlichen 
und privaten Kredites zum Ausdruck gebracht, letzteres nament- 
lich infolge der weitgehenden Entente-Beschränkungen des V 

rechtes über den deutschen Kapitalbesitz. Erhofft man zwar and 

von Wrlaons Eingreifen ein Gegengewicht gegen den masslosen Hass 
Frankreichs, so bleibt trotzdem die Gefahr einer starken Einengung 
unseres wirtschaftlichen und finanziellen Lebens in den Friedenstagen. 


Die Befürchtungen wegen eines Gewaltfriedens werden Ahrt 
durch die feindliche Gewaltherrschaft im besetzten Lande, die 2 
Verletzungen der Waffenstillstandsbediogungen, namentlich des Schluss 
protokolles, die Ausfuhrverhinderung deutscher Fertigwaren nach 
Schweden und Holland durch britische Einwendungen und die amt- 
lichen englischen Auslassungen, dass für die Wiedereröffnung der 
deutschen Bankfilialen in London während der ersten fünf Jahre nach 
dem Friedensschluss und noch darüber hinaus keine Möglichkeit bestehe, 
Wie sehr sich unsere Wirtschaftsfaktoren auf solche Zukunft 
einrichten, bezeugen die trüben Betrachtungen hinsichtlich 
der Exportbetätigung. In der Generalversammlung der 

fabrik Augsburg-Nürnberg wurde betont, dass die künftige Gestaltung 
des Unternehmens davon abhängt, was „Deutschland noch an innerer 
Kraft nach Durehführung des Friedensschlusses besitzt.“ Auch über 
die Verhältnisse der chemischen Grossindustrie, ‚namentlich in der 
Uebergangswirtschaft und über die Lage unserer seither führenden 
Schwersparte verlautbaren ähnliche Aeusserungen. 

Trotz der neuerlichen ausserordentlichen Anspannung 
Reichsbank — in der letzten Novemberwoche 716,6 gegen dien 
Millionen Mark im Vorjahre —, der fast unverminderten Zahlungs- 
mittelnot konnte die schon seit einiger Zeit eingetretene erhebliche 
Kurssteigerung am heimischen Anlagemarkt, vornehmlich der Pfand- 
briefe und der übrigen Obligationen mit hypothekarischen Unterlagen 
weitere Fortschritte machen. Knappheit an diesen fest verziuslichen 


Ich bin beauftragt 


ein erltrangiges 
Wohnhaus 
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5 Originalleinenbänden. Neu. Jeder Band &,— + 10% Teuerungszuschlag. 3 

AAPEEE AERA PE ERRES AE AIER ANA ERNANNT in beſter Lage Schwabings 

z Jugendblätter, gegründet von Is. Braun. Bd. 52, 53, 55, 57,59, 60, ® 

2 61 u. 62. Gebd. mit Orig-Einbandzeichnung. Früher 5.— jetzt 3.50 > ſchri n der d a ann Zu Aufſchluß ſtehe ich 
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Neuer deutscher Jugendfreund, begr, von Frz. Hoffmann. 3 

x Bd. 65, 66 u. 67 mit vielen Bildern. In Öriginalleinenbänden. 2 Dr, Mar Gaeußler, Rechtsauwalt 
7 Jeder Band früher 7.50 jetzt 5.— » München, Ludwigſtraße 5/2. 

č Das Gleiche. Bd. 69. Originalleinenband. Neu. - es ärztlich erprobt gegen 

è 7.50 + 10°, Teuerungszuschlag. z | i Schönes Anweſen. 
eee eee! Gallensteine Ein vor bem andes -P 
z Deutsches Knabenbuch, Bd. 26. Reich illustriert. Orig.- » erbautes 


ohne Operation und Berufsstörung, her- ſionshaus 2 


2 vorragend wirkend en Gelbsucht, Stu 

— Leber und veraltete agenleiden. à St erba 

B Adamynin a 38 1); 8 Mk. 6. — im Thũ nger 

» a ose k. a 

B Adamynin „Blorlar Pastilien tomantiſch gelegen, 
6.50 » d N natorium ebenfalls ſehr 

* geeignet, iſt zu 


Hämorrhoiden zende Waldſpa 


wirken schnell, wohltuend, magenstär-| Nähere Aus 
kend. Dose 2,50 Mk., in den Apothe. unter Nr. 10 


ken erhältlich. Prospekte frei durch 
Carl Adamy, Breslau X Architekt 


| Kreuzburgerstr. 4 


Weit wie die Well 


dehnt ſich das Feld der bewährten Familienzeitſe 


„Die katßoliſchen Miffiones À 15 


| Sie berichtet nicht bloß fortlaufend über die la 
förderung bei allen Völkern, ſondern a 


chron. 3 Bahnſtation vor 


— 


. — völkiſche illendcel derungen Sagen umbk 
erkwürdigkeiten aus den Fremdländern i 

Leſer vor Augen. Die Miſſtonäre aller Orden u R 
gregationen reben in dieſen Spalten und zeigen fo auf 
herrliche Weiſe, wie weitumfaſſend das tati fion 
tuert ift. Zahlreiche Bilder Da ben Text. Pe 
Benedikt XV, hat die Nee pas 1 


1. „ 


die Poſt und den Buchbandel zu E 


bms a 


fehlung nnd beſondern 
von G die! zu Freiburg i. 
Dur 


—— 
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Werten und die von der Reichsbank nunmehr nach verschiedener 
Richtung hin ausgebaute Aufnahme organisation für Kriegs- 
anleihen, hinsichtlich derer übrigens die Reichsregierung den ver- 
schiedentlichen unbegründeten, wahrheitswidrigen Gerüchten ent- 
schieden und vorbehaltlos entgegentrat, liess für alle deutschen Staats- 
anleihen erhebliche Kurserhöhungen aufkommen. Die Festsetzung der 
Wahltermine für die Berliner Nationalversammlung und den bayerischen 
Landtag trug zu dieser Vorliebe für unsere Staatspapiere ebenfalls bei. 
München. H. Weber. 


—— — ——————— — — — — — — —— — — — —ʒ — —— 
—.4t— . . — —— —BV2— —UE„—äp e a 


Bon Bühermarkt. 


erden die bei der Reda en erimni eee 
rechung einzelner Werte 


cher wells m geführt Durch t dieſe na 
A Bei en für den Inhalt. Sie 
vorbehalten.) 


Der große Mapdael Süfner. 10 bf. ben, den neueſten . Bon Franziskaner⸗ 


veck und Raphael Wiesbaden, Hermann 

d Arone. — Per . zu. re Bon Richard Kranz. Je & 1.50. 
(Leipzi ee ) 

en Kran; riegsflagge am Ged! Seekriegsgeſchichten. Bon Kurt 


* ler. (Gamburg⸗Großborſtel, Verlag der Deutſchen Dichter⸗Gedächtnis⸗ Stiftung.) 
Tun torms Sr A ©semanne-Grlebniffe Von A. Echmidt⸗Brake. 4 2.—. 


guſt S 
sia 227 Eine Kobe de Bründler Ghe Ebene hie. Bon Hans Fr. Blunck. Broſch. 4 5.—, 

à. Jan emafi: bfr rk aA dee è und, Gee cue d 
amaſq le: e Bodenreform run es un e zur Gr: 
ue A DED S der fete 512 S 55 Tauſend. Broſch. 


Pi res 7 5 8 De 1 7 . eine erſte 
Einführung. 0. Aufl 2. Band. (Jena, Guſtav Fiſcher.) 
Jas goldene a vom deutſchen Seite. Von von Raumer. Herausg. von 


rof. R. v 
Direktor E. Abigt. 4 2 50 u. 3.60. (Wies Aben Verlagsanſtalt Emil Abigt.) 


Als bemerkenswerte Neuheit ſoeben erſchienen: 


Die goldene Brücke 


Hauſen⸗Almanach auf das Jahr 1919 


136 Seiten 80 — elegant kartoniert mit künſtleriſcher Umflag- 
zeichnung und Kalendarium ſowie zwei Porträts: Preis ME 


Enthält Beiträge der bedeutendſten katholiſchen Dichter der 
Gegenwart und bietet in t Ale Proben eine Ueberſicht über die 
modernen Strömungen im katholiſchen Literaturleben. 


— Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Haufen Verlagsgeſellſchaft m. b. H., Saarlouis (Rhld.) 


neee: 
Der emöüfe. uttermitiel, | 


BRUGUBBBLSOEEOSESGEREBARELBSSGUSSEBLULGBEREGENE 


| | | jr Anlagen mit einer tägl. Verarbeitung E 
1900: = 


== bon 380000 Zentnern! 


812: Otto Zimmermaun & De Wehel, 
Ludwigshafen 4. Nh. 1 s 


AT — Rari Prandtl, München SW. 0 . 80. 
= | rede J Biefergeit z.B Wochen! Far Pflansenn nnn 
Lie t 2.8 en 


Internationale 5 „Meſſis“, Amſterdam (Holland), 
Narnixſtraat 148 e. Ausländiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſe 
für die Beſtellung von ansländiſchen wiſſenſchaftlichen Buchwerken. 


Auf die elektriſche Nagnettaſchenlampe, eine Sendung z befannten 


Sarcuda & Fracmann in Leipzig, Brodkausitr. 42, wir alle 
enten aufmerkſam. Dieſe neue Taſchen ampe brennt ohne Batterie, ſie iſt 
innen mit einem kleinen Weil v en, w an durch Ya au g an einem 
an der Lampe b lichen Kettichen in Täti gefest rd, fo daß dann die Lampe 
Leuchten t Gine ſolche Taf ampe 2 natürtich nicht bill 15 hat 
aber ben Worteli, range, eit ohne jede Ausgabe vorzuhalten; es 90 arf k 


tores b fes 
kes in are keit viel H er auskommt, 18 die N 818020 en Taſchen⸗ 
lautpin, e tel being j 


Martin 8.7 ER IRA Add horn 60 (nein a Maßſtäbe ihres 


Weſen 
Elfa 4 Son Geh. rat Dr. G. Ruland. 
11 Br., J. Bielefeld& Verlag.) SRS d. 
e und et itang der e ADLER. 2 Dr. med. Fr. Engelmann. 
a 2. te en Nundſch 
7. , g enge Ein Beitrag zur olksbildung Eon Dr. Sand Ofle. (Seipzig, 
r. Herm Tauchnitz 
ee und Rein Ende! Der Theaterdirektor Tünftlerifcher Leiter oder Unter- 
nehmer? Die Rechte und N des Teaterpublikums. Dezentraliſation der 
Theater. Ein Wert zur Einkehr und Umkehr von e F. Manchen, 
4A 3.—. — deutſd tand über alles. Gedichte von Gugo Köſter. (München, 
Schwabinger Eigenverlag. 
Grundriß des . i auf un 3a Codex Iuris Canonici. Son Prof. 
Dr. Auguſt Knecht. 9. VIII u. 208 S. Kart. 4 3.40. — Die maye eine aar 
Sofer b Ries, Regens. 3. Heft: und 


eihringes = N ie Sri e 


n Von Dr. 
76 S. K. 170. — seben wer da Margareta Maria N aus 
Er Den der Seen Mariä. dem vom Klofier 4 460, kart. 4 450 
herausgegebenen Original. 2. u. 3 Aufl. . VIII u. 228 S. art 
(Breiburg, er der.) 


Yom Ende der Zeiten. Das Willen vom Weltende nach Edda, Ah Haft u. Offenba⸗ 
ev Von F Schrönghamer⸗Heimdal, 2 Aufl. 4 2 20. (Augs burg. Haas & Grabherr.) 

n Spiel vom erſten Sterben in 5 Aufzügen. Bon Ludw üdling. 4 3.—. 

Die Kaeiskicdenrchitiä dag vir 1 na in Pilm SÈ Ge von 


Dr. Karl Hoeber. Broſch. A 
Der deutſche Preteſtautismus ae sl 2. Band. 
Geh. A 6.50, nebd. A 7 50. 09. Altenflal Ain Calden aus der geit 
des Humanismus und der Re or mation. on Dr. Friedr. Zoepfl. 4 . 
(Münſier i. W., Aſchend orff.) 
A. $. meris Gharismen und gefgie. Bon Pfr. Dr. Joh. Nieſſen. 4 4.50. 
(Trier, etius⸗Verlag.) 
Serförtes‘ Stud. Erzählung. Von R. Fabri de Ben M 1.—. — Die wahrhaftige 
lfe Franke⸗Oehl. 4 1. (Saarlouis, Saufen.) 


FTeyi und andere e de Von 
Der mon: ze da. Betrachtungen für Seminariſtinnen und Lehrerinnen. Bon Ludwig 
Koch S J. II. Oſterfeſtkreis. Broſch. A 4 , gebd. K 5 50. (Paderborn, Boni: 
ſallus - Druckerei .) 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck — Wien — Münden. 
Gedichtwerke zur Weihnacht. 

Eine Gedichtſammlung zuſammengeſtellt 

Am La gerfeuer. von J. Neumair. Geb Mk. 8.— Kr. 10.— 

Kein Ri wenn auch im Krieg entſtanden. Eine längſt 

erwartete n e für den katholiſchen Familientiſch: 

das Beſte. Schönſte, Bleibende der deutſchen Literatur; Stimmung und 

Begeiſterung; Altes und Allerneueſtes; aus dem Krieg entſtanden, für 

den Frieden beſtimmt. 
C kiſtus. Dich eng pon a nant Vicher: 


Nicht im Geſchmacke der Je, aber A ln für die Schäden 
der Gegenwart fcheint das tiefernſte Gedicht mt Hera und Hand 


Leſchrieben. ( 10 en der Zit.) 
Stimmen aus der Wüſte. "3: e ©. Poerkoſler. 


Wahre Poeſie, herrliche Lyrik Es uns in dieſen Blättern ge 
boten. Hier atmet man reine Höbenluft, von der die Seele geſundet, wie 
der Körper von der Höhenluft der Berge. Tiefinnige, kernige Frömmigkeit 
und wahre Naturauffaſſung zeichnen den Verfaſſer beſonders aus. 

Auf alle Bücher wird ein Krieasteuerungszuſchlag erhoben. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


— emen 
—— 


Kurzer literarischer Ratgeber fur die 
gebildete Jugend sowie Erwachsene. 
Auf Veranlassung und unter Mitwirkung ka- 


tholischer Reli ng e 
von HERMANN ER. 


= Dritte Auflage, 39.—50 N E 
Für die reife, gebildete J ngend u. Erwachsene 


für das Alter von etwa 14—17 Jahren, ftir 12 
bis 14 Jahre, itir 10—12 Jahre, für 8—10 Jahre 


Preis 60 Pfg. 
Paulinus-Druckerei, Abteilung Verlag, Trier, 


Politiker! Geiſtliche! Vereins vorſtände! 
Gebildete aller Kreiſe! 


Tretet der 7 an, e⸗ Union bei!” Left das kirchliche Zentral⸗ 
blatt „Teutſche ramie tung“ . rdert das 
enb den „Rath lt⸗Correſpondenz“ 


eitungs richt „unt 
b ab „Rath, U x ho und das . Kapu. en este 
Ana Dos Sp go 3 tt nan N warm 


Schri esia und 1 2 nen 
A 100 9. 1 ee der Rath. denten, En 


Deutsche Bank 


Hauptsitz in Berlin 
rundvermögen und Rücklagen: 505000000 Mk. 


Im letzten Jahrzehnt Hansui verteilte Dividenden: 12, 12 ½, 12 ½, 
12 ½, 12 ½, 12 ½;, 10, 12 ½, 12%, 14%, 


Niederlassungen in Bayern: 


München-Nürnberg-Augsburg. 


Verwaltung von Weripapieren als 


offene Depots. 


Vermietung von Schrankfächern [Safes] 
In den für diesen Zweck besonders eingerichteten 


Stahlkammern. 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung. 
Amtliche Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von 
Scheck-Konten bei dem K. K. Desterr. Postsparkassen- 

Amte, Wien. 
Uebernahme von Vermögensverwaltungen fürPersonen, 
die infolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung 
ihrer Interessen verhindert sind. 


Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenhelten Ihrer 
Kunden unbedingtes U e 85 egen jedermann und gegen 
ede Behörde. 


Alle näheren Bedingungen werden an unseren Schaltern verabfolgt, aul Wunsch 
such zugesandt. 


Deufsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlsstrasse 21. 
Posischeck-Konto; München Nr. 150. 


Seidenhaus 
Meyer & Lissmann 


München, Weinstraße 14 


Praktische Weihnachisgeschenke 


Seidenstofie : Marabuts-Kragen / Blusen 
Strauß-Colliers / Unterröcke / Aparte Kragen 
Schleier 
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Durch Zufall a; 


versenden wh unt. — ° 
solange Vorrat ist, hoch- 
egante schwarze 


Damen-Peiz Kragen 
i & Stück nur 54 Mk. — 
sie Fuchs Damenpeizkra E 
& Stück nur Mk y 
Pass. Mu ff diesolb Preise. Pi 
Preisliste gratis. 


A. Klass & Co., Berlin N. 
Rosenthalerstr. 40/41. 


Kriegsanleihe 


fomwie alle fonftigen an Br er 


Hartung & Co. 
Oòvabrück, Krahnſtr 41. 


Geſellſchaft für chriſtliche 
. 8. 


rp Aan eichniſſe: Galerie d 


mA (6 Heiteu, 25 Vs. 


Klar atis 
lafit 


Auskunft unentgeltlich bei 


chwerhörigkeit 


Ohrensausen Ueber be- 
währte Methode glänz. An- 
erkennungen. 

n 5 B. 


Junger Maun, led 
bislang im acht (Boft), 


geſtützt auf prima Zeugniſſe, 
Stellung in größerer 
Buchhandlung, 
Expedition oder AH ähnl. 
oſten. War früher ſchon bei 
e tätig. 
Off. unter A 18779 an 
die Geſchäftsſtelle der Allgem. 
Rundſchau, München. 


ae 


Die armen Kinder des 


oberen ſüchſtſchen 
Erzgeditges 


bitten mit Erlaubnis ihres 
Biſchofs um eine Gabe zur 
Gründung einer Kommuni” 
tantenberberge. An ber Id 
f böhmiſch wick 
farrei ehen ſebr viele 1 
katholiſcher Eltern der ka 


Weihnachien in Friede: 


14. Tezember 1918, 


N 


IN 
Weihnacht 


Krippen 


kunsigerechie, hisierische Salin. 


Erste Referenzen. 


Abbildungen für 
Interessenten frei. 


Sebastian O serer 
Akadem. Bildhauer 
München, heorgensirasse 18 


Tele phon 31917, 
— 


LLLLLLL 
Moselweln-punsel 


Mk. 10.— die 1/1 Flasche 


Wermuth-Wein 


vorzüglicher Ms nwein, 
Mk. 9.— die 1 1 Flasche 
(ohne Weinsteuer 2%) 
versendet unter Nachnahme 
Weinhandlung 


P. Andreas, Trier. 
nurse 


Kathofifder 
Vr ieſter 


ſucht Stelle 


in Schweſternkloſter, Studien 

anftalt, Krüppelheim, Waiſen 
Krankenhaus, als Schloß 

geistlicher oder zur 

gunei ale Pfarrers um 

erbeten un 
B. H. 18603 an die Geſchäfts 
ſtelle der Allgem. Rundſchau. 


Religion verloren. Manche München. 


haben bis zum 12. u. 13. Jahre 
noch un 10 Gottesdlenft 
goni lle 200 Kinder der 
nterrichtsſtationen in Ober⸗ 
wieſenthal, Hammerunter⸗ 


öh 

che Schulen befuchen, in denen 

N t viel Erfreuliches über 
eligion hören. Die 

Ainon einer Kommuni. 


tenherberge mit einer kath. 
en on tft ein dringendes 
Bedürfnis. Bald b⸗ginnt auch 


farrtinder svingt male 
r⸗ 


Das römiſch-batho he 
Pfarramt Ar naberg i. E. 
Poſtſcheckk. 8882, Leipzig. 


N 


Franz Hoci is Hoßiefersat 


Hostien Beer 
Bischöfl. 


Miltenberg am 


(Bayera) Diäzuse Werder 
Es ist ve rge rolen, asss 
Hoch in! nur rei 

Weizenmehl zur 

Hostien 
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Kriegsſchriften. 


Heinz V 3 Feld- 
auen“. 
A wb fc außsgeliattete ge an eine Reihe von ewählten 


3 unſerer Kriege Das Weihnachts en i m echen 
ee A r von unferen Kriegern a 2 iedenſter Weiſe in m worden 
Schilderungen, welche zum protse von den Soldaten ſelbſt vers 
faßt find, geben ein anſchauliches Bild . wie unſere Krieger ihr erſtes 
Kriegsweihnachten verlebt haben. Das Büchlein hat dauerndes Intereſſe. 


Willi Beile, Das Lied als Sch ware Pieis Mk 1.—. 
Vie alt: Deutſches Kampflied — Das Volkslied — Leier und Schwert 
— Helen ; des Vaterlandsliedes — Das deutſche Kriegslied im Wandel 


% 


Erziehung. 


Th. Wilhelm, Iſt die körperliche Züchtigung ein Er⸗ 
giebun s faktor?“ 80 Big. 
ein lefensiwertes, freimütiges — und für man 1 auch beherzigens⸗ 
1 Büchlein einer gebildeten, vernünftigen 
Gffertendlau Regensb.) 
Dr. Widmann, „Der Kaifer und die Jugend“, 40 Pf. br- 
Die Broſchüre verdient weiteſte Verbreitung in Schulen und Jugendvereinen. 
(Hannov. Volksztg.) 
Dr. P. Oberdoerffer, Erziehung zur Tugend. Vorträge 
für Gabe r. © Vereine, lusbeſondere für Müttervereine. Broſchiert 
un 
ge bie Müttervereinspredigten ae ſich wie folgt: Die leib⸗ 
liche Erziehung, Die geiſtige Erziehun Kindes, Die Vorbereitung auf 
den Beruf und die Sekſorgung des Kindes, Die religiöfe Erziehung, Perſön⸗ 
lichkeit und Erziehung zur Perſönlichkeit. Gerade jetzt, wo die Sildung von 
Müttervereinen beſonders gepflegt wird, dürfte dieſes neue Material allen 
hochwürdigen Herren willkommen fein. 
Editha von Lenker, Das 1 ene Buch des guten Tones 
und der feinen Sitte. 
Inhalt: Über den Wert wahrer e — Die Kunſt im Pone gem 
— Bon der Kleidung — Bei Tiſch — Beſuch — Bom Ta 
ſchriſtlichen Berkebr — Bewerdung um an Stelle — Die eigene Perſon uſw. 
Pfarr⸗Rektor Joſef nn, „Jugendpflege und Charakter⸗ 
bildung“. Mk. 3.— geb 
Man lieſt das Buch in einem 8 de und atmet auf, noch . u: 88 
der geſunden Vernunft in einer ſo bedeutſamen Frage i zu verneh 
(Deutſche Neichszeliung) 
Theodor Hüfing, Prieſter der Didzeſe enner, Lebensbild 
eines Prieſters der neueren Zeit. Mk 1 
ser: mr annes Fleſch, Die 5 und der 
Beruf zum Prieſtertum insbeſondere. Preis 1 Mk. 
Franz Weigl, Lebenskunde für werdende Männer. Ein 
Wort mit au den Weg am letzten Schultag. Preis 40 Pf. 
©. Lingus, Du Labung jungfräulicher Seelen. Kom 
munionbuch für Jungfrauen. 2. Auflage. Rotſchnitt Mt. 5 —. 
Inhalt: Defrete über den Empfang der hl. Kommunion — Heilige Gedanken 
und Gemütserhebungen während des Tages — Beichtandacht — Meßandachten 


— 5 Kommunionandachten — Betrachtungen vor und nach der 
l. Kommunion — Andachten zum allerhlgſt. Altarsſakrament uſw. 


3 Schnellſche Buchhandlung, Waren dorf i. W. 


Die Bücher ſind wieder neu hergeſtellt und zu haben. 
nad Borplinveßanyg 239 inn n und PE 


Verlag Parcus & Co., München, Pilotystrasse 7 


In unserem Verlage erschien soeben die erste und einzige illustrierte Ausgabe von 


Adalbert Stifter 


Derheilige Abend 


mit Bildern von Professor August Brömse, ca. 100 Seiten im Format 18X24cm. 


Preis in elegantem Pappband Mk. 10.—. 


Unter dem Titel „Der heilige Abend“ erschien der nachmals so berühmte „Bergkristall“ der. Bunten 
Steine“ Weihnacht 1845 im pulitisch-literarischen Tagblatt „Die Gegenwart“ zum ersten Male. Mit 
den allerschlichtesten Mittein der Darstellungskunst gelang hier Stifter eine Novelle voll grösster 
Wirkung, ein anerkanntes Krunıuwel der deutschen L teratur, ein Lieblingsbuch für Jung und Alt. 
J Die unvergleichliche Schilderung der österreichischen Alp nwelt und die wunderbar einfache Ge- 

schichte der beiden Kind r, die sich in der Christnacht verirrt haben, aber schliesslich aus dem Eis- 
meer des Urgebirges glücklich nach Hause golan en, vertiefen durch ihren in reine Harmonie auf- 
Fe m Gegens Gegensatz den ergreifenden Eindruck Nur eln echt deutsches Dichtergemüt konnte dieses 
erk schaffen, das von der Aelsterhand des deut;ch-böhmischen Malers und Graphikers August Brömse, 

Professor der Prager Kunstakademie, mut Bildern reich geschmückt nunmehr endlich auch in elner 

dem kostbaren innern Gehalt entsprechenden Ausstattung 3 Wenn schon eine Stelle daraus 
nach dem Urteil eines Be mischen Kritikers „mehr als m) ma Novellen“ bedeutet, 
wie hoch soll man das Ganze in der jetzigen Ausgabe werten ? f. Dr Wilhelm Kosch 


Vorrätig in allen Buchhandlungen oder direkt vom 


į verlag Parcus & Co., München, Pilotystr. 7 


biätlofe Kur (nach Dr. med. Stein- 


Callenfels) Ronn 10, Voſtfach 125. Sommer- und Winterkur 


Lesesaal des Bades 


Juckerkraule erhalten Gratis⸗Broſchüre der Reiner z iat 


Seite 733. 


us Neue 
estameni 


in Taschenausgaben == 


nach der klassischen Uebersetzung von 


Dr. Jakob Ecker 


weil. Professor am bischöfl Priesterseminar zu Trier, beson- 
ders empf: hlen durch d Hl Vater Papst Benedikt XV., ist ein 


überaus Zellen dsses u. willkommenes Geschenk 


tar jedermann. 
Es liegen fünf Ausgaben vor: 
E UHenha le d 
1. Taschenansgede U. Speere gezekfehte.) Kart 
M. 1.20. in Leinenband M. 2.55, in Lederband M. 6.75. 
Die vier Evangelien u. die 
2. Taschenansgabe B Ç y sarei igeschichto. Karton 
M. 1.85, in B ‚ in Lederband M. 7 5 
D a ostolischen Briefe 
J. Taschenansgabe . und die Geheime Offen- 
ae) mi Bi Marin: Kart. M. 1 35, in Leinenbd. 
er 


(Die vier Evangelien, die 
L. Taschenansgabe D, Apostelgeschichte, die apo- 
stolisch. Briefe u. d. C 


mit 2 Karten. Einfach gob M. 2.55, in Leinen 
M. 4.35, in Lederband M. 9.— 


d. Die vier Evangellen und die D 


fünf Eisselbändchen. Jedes Bändchen 45 Pf 
5 1 . Kckerschen Ausg: > e m 


Siak Geistlichk t oie der Laienwelt die beste 
Beurteilung grfunden 

Pater Holzmeister bezeichnet in Heft 2, Jahrgang 1917 
der Zeitschrift für katholische Theologie in einer 
wissensch«ftlichen Abhandlung über die katholischen deut- 
schen Uebersetzungen des Neuen Testamentes die Ecker- 
sche Uebersetzung als solche „mit der kaum eine 
andere UWebersetzung sich völlig messen kann.“ 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Mosella-Verlag G. m. b. H., Trier. 


Rheinische Segelluchweberel 


= Becker & Cie, Rheyii, = 


Grossanfertigung von allen 
Sorten 


Papiergewebe. 


Segeltuche en * werten 


Papierstoffe Stonsaone ete. o” 


Spezialpapiergewebe 


für Wäschestoffe, Futter, Arbeiter- 
kleidung etc. 


Alle Stoffe werden geliefert in roh, gë- 
färbt, imprägniert. weichgemacht sowie 
in jeder gewünschten Ausrüstung. 
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In der guten alten Zeit 


2 die N r nicht in dem Masse wie beute Gemeingut aller schlecht sehenden 
Tausende mussten, weil ihre A 


3 Gläser erhalten konnten, ihren 
Anstrengung der Augen Sota 


nut waren und keine, die Augenfehler 
ur han er nur unter der grössten 


Jetzt in der Neuzeit 


läser in vollendeter Zusammenwirkung von Wissenschaft und Technik auf die 
er Vollendung gebracht und Sehhilfen geschaffen, welche für fast alle Augenfehler 
optische Ausgleichsmittel bereitstellen. 


sind 1 2 


Optiker Wolffs „Optofix“-Zwicker 
Gesetzlich geschützt 
ist für jede Nass passend, nicht drückend und fest sitzend — eine Zierde für jedes Gesicht. 


Rodenstocks Perpha-Augengläser 


stark gewölbt mit grossem Geslchtsfelde mit Schleifarten für alle Augenfehler sind erstklassig 
und unübertroffen. — Genaueste Verordnung der richtigen Gläser und Anpassung der Fussungen 
nach Kopf-. Gesichts und Nasenform. — Preis und Beschreibung kostenlos. 


Optisch-okulistische Anstalt 


Josef Rodenstoc 


Wissenschaftiiche Spezial-Institute für Augengläser 
München 
In Berlin: 
C. Rosenthalerstr. 45. 


Bayerstrasse 3 Perusastrasse 1 


W. Leipzigerstr. 101— 102. Charlottenburg: Joachimsthalerstr. 44. 


Stimmen der Zeit 
Katholiſche Monatſchrift für das Geiſtesleben 
ber Gegenwart. 49, Jahrgang: 1918/1919 
12 Hefte M. 18.—, vierteljährlich M. 4.50 
— Einzelheft M. 1.70 


Die Beſtellung kann durch die Boft oder den Buchhandel erfolgen 


Inhalt des britten (Degember:) Heftes: 
Wo see dealer) oh, ins Feld. 


en 
; r . 
5 nungen. Mels) 


Etymologiſches Wörter: 
buch d. deutſchen Sprache 
5 E. Waſſerzieher, 
2. Aufl., geb. Mk. 6 ofts 
frei Mt 96 50. L. Aufl. in 


3 Monaten verkauft! 


aa rächtiaes u. überaus 
aktiſches Buch, das auf d. 

Zifche jedes einigermaßen 
@ebildeten liegen müßte ;. 


— 


täglichen Gebrauch.“ (Rg. ⸗ 
Dir. Dr. Arndt, Halberſtadi.) 


Ferd.Dümmiers Verlag, Ber in S N. 


Bräfident Wilſon und die und bone Ai 
. der Der. Umſchan: Tie Tanks der ° 
taaten nnter beſonder. Alten. Mit B Tafeln. 
tig. egs⸗ (A. Deimel.) — Voltaire - 
95 der Wa ingtoner und dte . (R > 


adbrüder 38... 


tuber 
3.85 a weißen 
inet Klerus. (F. 


aus Filz 


Filztuche 


Cö ner Filzwarenlabrik 
Ferd. Müller, Köin a. Rh. 
Friesenwall 67. 


ie e 
ur 
tath, E 7 Weltauiganung. 


berderſche Verlagshendlung zu Freiburg im Breisgau 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Die „A. R.“ das Anzeigenorgan des I 
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Konzortverein München E. d. 


Tonhalle 
Mittwoch, den 11. wo 7 Uhr abends 


nnen Konzert 


Dirigent: 
Max Fiedler 


Tschaikowsky: Symphonie pathetique 
. Zilcher: „Nacht und Morgen“ 
M. Fiedler: Lustspiel-Ouverture, 


Kartenverkauf: Tageskasse (Tonhalle) Billetten- 

kiosk, Lenbachplatz, Amtl. Bayer. Reisebureau, 

Musikalienhandiungen Bauer. Halbreiter und 
Schmids Nachf. 


Erklärung. 


In dem auf Denunziation eines von mir 
gekündigten Angeſtellten gegen meine Firma 
eingeleiteten Verfahren wird ihr vorgeworfen, 
daß große Mengen von Waren zum Zwecke 
der Preisſteigerung zurückgehalten worden 
ſeien und daß die Firma Schleichhandel mit 
Lebensmitteln getrieben habe. 


Ich erkläre dazu: 


1. Bei den beſchlagnahmten Waren handelt 
es ſich nachweisbar um ſolche, die für mein 
vor der Eröffnung ſtehendes Nürnberger Ge⸗ 
ſchäftshaus beſtimmt und der Reichsbekleidungs⸗ 
ſtelle angezeigt waren. Die Reichsbekleidungs⸗ 
ſtelle hat einen erheblichen Teil davon bezogen, 
die übrigen mir für Nürnberg belaſſen. 


2. Schleichhandel mit Lebensmitteln hat 
nicht ſtattgefunden. 

3. Ich habe die zuſtändigen Stellen um 
möglichſt raſche Einleitung und Durchführung 
des gerichtlichen Verfahrens dringend gebeten. 

4. Bis zum Abſchluß dieſes Verfahren 
bitte ich mit dem Urteil über meine Firma 
zurückzuhalten. Wie berechtigt diefe Auffor⸗ 
derung ift, geht daraus hervor, daß bie few 
ſationelle, ſcheinbar amtliche Mitteilung über 
Vorſprache einer ſtädtiſchen Deputation beim 
Miniſterpräfidenten und über von dieſer Depu 
tation angeregte geſetzliche Beſtimmungen von 
Anfang bis zu Ende auf böswilliger Erfindung 
beruht. Von wem dieſe Täuſchung der Preſſe 
und der Oeffentlichkeit ausging, konnten die 
in dieſer unwahren Mitteilung bezeichneten 
Behörden bisher noch nicht feſtſtellen. 


München, den 7. Dezember 1918. 


Firma Sfidor Bach 


Kleiderfabril. 


b 
| 
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BUCHER 
Weihnachtsgeschenke 


aus dem Verlag 


Dr. Georg Seurig in Dresden-A 19 


6 7. 
— di RATE 


HEINRICH SPIERO: 


Deutsche Geister. Geheftet M. 6.50. 
Hermen. Geheftet M. 4.—, gebunden M. 5.— 


Diese Bücher mit zahlreichen Porträtbeigaben geben Kurze Charakte- 
ristiken zur Literatur der Gegenwart. | 


Das Werk Wilhelm Raabes. Mit einem Bilde Raabes. 
Geheftet M. 4.— 


Neue Runde von Liliencron. Geheftet M. 4.—, gebunden 
M. 5.—, in Pergament M. 10.—. 


Bisher unveröffentlichte Briefe des Dichters an seinen ersten Verleger. 


Städte. Geheftet M. 3.—, gebunden M. 4.—. 
Schilderungen 8 großer und kleinerer deutscher Städte von 
scharf ausgeprägter Eigenart. Mit einem Anhang über russische Städte. 


Verschworene der Zukunft. Roman. Geh. M. 4.—, geb. M.5.—. 
Lebensmächte. Novellen. Geheftet M. 3.—, gebund. M. 4.— 


Adalbert Kalweit. — Das Manuskript. Zwei Erzählungen. 
Geheftet M. 3.—, gebunden M. 4.— 


Dichtungen. M. 7.50. — Gedichte des Wanderers. M. 3.— 
Kranz und Krähen. M. 3.— 


KNUT HAMSUN 


Das Sausen des Waldes. Geheftet M. 3.—, gebund. M. 4.50. 
Mit einem Brief des Dichters zur Einführung. Einzige Gedicht- 
sammlung Hamsuns. Mit dessen Genehmigung ins Deutsche über- 
tragen von Heinrich Goebel. 


JOHANNES COTTA: 


Gefilde der Seligen. Roman. Geh. M. 3.50, gebund. M. 4.50. 
Er und Sie. Zwiesprachgeschichten. Kartoniert M. 2.—. 

Sünde und Verbrechen. Eine Dichtung. Kartoniert M. 2.50. 
Jung muß man sein —! Novellen. Kartoniert M. 3.—. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Neuheil! Grössie Eriindung! | | 5 la. = tär 


100 000 z kurzer Zeit verkauft, 
Elektrische ſchöne weiße ‚ar ke 


ſich auch zum Rohſtärken 
agnel -Taschenlampe e 

per © und zu ME. 11.50 

1 Rio 2 Pfd. „ 22.— 


brennt ohne n ahrelang ohne 1 Pfg. 
Kette. Einmalige per Nachnahme ober Bors 
Anschaffung uag, D billigste "Lam der Welt. = einfenbung des Betrages. 
VFC Deutſche Arbeltsbörſe 


Slang 
Harcuba &Frackmann, Le Leipzig-Schleussig 2 27 Saarbrüden 1/188. 
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Bauers Lithosanol “. 


In unſerem Verlage c neu: 


Georg Timpe 


„die Sehnſucht 
haben 


Preis M 4.— (Kriegszuſchlag extra). 

Der frühere deutſche Seelſorger in 
London, Pater Timpe, hat uns in dieſer 
Neuerſcheinung ein tiefgefühltes Kriegs- 
buch geſchentt. Enrika von Hanbel- 
Mazzetti, Peter Dörfler und andere 
ng Ab Schriftſteller haben bereits auf 
das Buch „Von Verwundeten und Toten“ 
mit beſonderer Wärme hingewieſen. 


Auguſtin Wihbelt 


Ein Sonnenbuch 


Nenauflage 

Preis M 5.— (Kriegszuſchlag extra). 

Das Sonnenbuch, welches zu den be⸗ 
liebteſten Büchern des gemütvollen Ver⸗ 
faſſers gehört, liegt nach längerer Pauſe in 
neuer Auflage vor. Als edle, gedankentiefe 
und zugleich freudeſpendende Arbeit iſt 
Wibbelts Buch lange anerkannt worden. 


. e Verlagsbuchhandlung, 
arendorf. 
VURUUULRUUUNUUUUKUUURUR 


Verlagsanstali Benziger & Co, A.-G., Einsiedeln 


Waldshut — Köln a. Rh. — Strassburg i. Els. 


Webopfer und Weltgericht 


Fredigt zum Reke der Engelweihe in Finſiedeln 1918 
Von Dr. Siegmund Waitz, Weihbiſchof von Feldkirch. 
32 Seiten. 135: 205 nn Broſch und beſchnitten 


In ge a Weiſe [prit der eee 
eihbiſchof von Feldkirch Dr. Siegmund 

jaib über 575 heilige abend in Beziehung 
zum Weltgerickt. Es find herrliche Worte von 

bleibendem Werte, die bem läubigen Volk und 
er erhabenen Prieſtertum der Kirche gewidmet 
werden. Worte von allgemeiner, unvergänglicher 
Bedeutung, die verdienen, weiter bekannt und be⸗ 
herzigt zu werden. 


Steh auf, werde Ticht! 
Ein Meſſiasbüchlein von G. von Mann. 


144 Seiten. 103: 164 mm. Dead Mk. 1.60. 
Gebunden Mk. 2, 


Die aktuelle, gehaltvolle 0 die der dunkeln 
Finſternis einer wirren Gegenwart erhebende Licht- 
gedanken n It, entwirft in ſtimmungs⸗ 
vollen Bildern das Li tleben des Heilandes ar 
das Lichtleben des Chriften. Dabei weiſt ſich der 
Verfaſſer als Herzenskundiger aus. Seelenrätſel 
werden enthüllt, Seelenkämpfe nun ſich. Seelen- 
bunkel wird gelichtet. Der bei aller Tiefe 
und Neuheit der Gedanken 5 Batia, geboben. 
Der moderne Leſer kann da wirklich Neues erfahren. 
Auf vorſtehende Freiſe kommt ein Feueransszuſch lag. 

Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


för Zucker- 


Bauers Antidiabeticum kranke 


aaa gegen Gicht und Harnsäure-Diathese). — Pros 
in Ges. m. b. H., Kötzschenbroda-Dresden 89/79 


Fabrik chem. pharmazeut. Präparate. 


Gallen-, Nieren- 
und Blasensteine 
pekte durch 
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Pro patria mortis. 


Der Weltkrieg ist beendet und Deutschland steht trauernd an den 
Gräbern von fast 2 Millionen seiner Heldensöhne. Wie dunkel auch die 
Zukunft unseres Vaterlandes dräut, eins ist gewiss: Deutschlands Söhne 
sollen nicht vergeblich gestorben sein. Ihnen ein treues Angedenken zu 
wahren ist Ehrenpllicht der Ueberlebenden. 

Der Akademische Bonifatius verein wird in einer Universitäts- 
stadt der Diaspora — es kommen in Betracht: Berlin, Leipzig oder Göt- 
tingen — eine Kirche bauen, die dem Andenken der im Weitkrieg 
gelallenen katholischen Akademiker geweiht ist. 

Wir bitten daher alle Katholiken, insbesondere diejenigen, welche 
einen Akademiker dem Vaterland geopfert, für diese Kirche ein Scherflein 
“zu spenden. Die Namen der Gefallenen werden in einem besonderen Ehren- 
buch der Kirche aufgeführt. Beträgt das Almosen wenigstens 500 Mk. so 
wird der Name derjenigen, deren Andenken durch dies Almosen geehrt 
werden soll, in die Urkunde der Gründer der Kirche eingetragen. 

Auch können Meßstiftungen für gefallene Akademiker bei dieser 
Rirche errichtet werden. 

Wir bitten um so dringender dies schöne Werk zu unterstützen, als 
dadurch dem allgemeinen Bonifatiusverein, dessen Aufgaben bei den ver- 
änderten Zeitumständen unübersehbar werden, ein-grosser Dienst erwiesen wird. 

Alle Gaben für die Akademiker - Gedächtniskirche sind zu 
senden an das Generalsekretariat der Akademischen Bonifatiusvereine in 
Paderborn, Giersstrasse 29 (Postscheckkonto Köln Nr. 37950) Auch Kriegs- 
anleihen werden angenommen. 


Hermann Graf zu Stolberg-Stolberg, 


Präsident des Generalvorstandes des Bonifatiusvereins, 


cand. theol. A. Bücker, 
V.O.P. der Akad. Bonifatiusvereine, 


Dr. H. Weinand, 


Generalsekretär der Akad. Bonifatiusvereine. 
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Der Meiſter der Menſchheit 


| Beiträge zur Bejeelung der Gegenwart 
= bon 
Friedrich Lienhard 
Preis des Jahrgangs von 4 Heften 6 Mark (Einzelheft 1.75 Mk.) 


Der Herausgeber dieſer neuen Vierteljahresſchriſt, die nur Beiträge von ihm ſelbſt bringt 
e g harao ana e DL NEN 


ropa dröhnt T in B Kampf der Titanen. in von Fabriken a. alles erreich- 
bare Metall "Se um ben Gebai Von warn und Gerüchen der S lachtfelder ift 


ait, rolen des Weltkriegs gedeihen üppig, während eid und Entbehrung tiefe Father 
graben. Wo bieibt der Meifter der Nenſchheit7 Hat denn die Menſch dei über daupt noch 
einen Keiſter 7 Gibt es in geistigen „ne eine Macht, 1 fe den Völkern TA D 
entral⸗ 


tft 
einem m araen | iſcdioß ich mein a Kist Ce Bert Weimar“. Der legte Band 
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den an d 


Nate und grüßen Mille Tapferkeit im panem Lande. Möchte e und 


Türmer⸗ Verlag Greiner & Pfeiffer Stuttgart 


eee ene eee ee eee: eee eee: %:, eee eehte. 
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Sie ind nicht auf der Höhe 
ohne Kenntnis der 
zeitgemätzen Bücher: 
Gedanken Ber N 
ſcha 


De es deuto Volhes Wille sum Da. 
Bevötlkerungspolitiſche u. Sage he iſche Abhandlun 
Erhaltung u. Förderung deutſcher straf. 9251 ung 
mii andern Mitarbeitern herausg gegeben von Prof. Dr arte 
Aafbender. Ein ftaitlicher Band mit 24 Abblldgn Ar R an 
a verlange die Bäder yo tofrei und obne Aaufgwang ; 

at a ve a rar re Nonberger, 
Frank Haie, Elbefir 12. Bırtrieb von 
des 5 idte, 2 — nag umſonſt. — 


eihnachts-Posikarien 
„ Nenjahrskarien - 


in künstlerischem Farbe nd ruck 
12 Stück M. 2.—, 100 Stück M. 15.—. 


hustrieries Sonderverzeichnis Nr 1459 kestenlas, 


Gesellschali für christliche Kunst ü. Ml L 


— München, Karlstrasse 6. 


— — 


Staatslotterie 


I. Klasse 


I Ziehung 7. u. 8. ee 19 | 


ila 7. i 
à Mk. 5.— 10.— 20.— 40 — = Klasse 
Hugo Marx, Bayer. Lott.-Einr ahme 
i. Fa. Heinrich & Hugo Marx 
München, Maffeistrasse 40I | 
Fernsprecher: 21141, 21142, 21143 und 21 144, Postscheck- É 
sowio bei dessen P 
Vermittlungsstelle Sebastiansplatz 9 
Spezialgeschäft für Lotterielose 


Todesfalls halber 
kl, Sanatorium 


auf Rügen, verbunden mit Bade 
praxis, unter Selibstkostenpreis 


= zu verkaufen. 


Näherss dureh 


Frau Dr. Kruschewsky, Sellin Rise). 


1 


ie Such- u. Kunstdruckerel 
erVerlagsanstaltporm.O.]. 
anz, München, Hofstatt 5u.6”} 


übernimmt die Herstellung von Wer- 
ken jeder Art, Dissertationen, Festschrif- 
ten, Diplomen usw. und hätt sich zur 
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Vorzügliche Vorzügliche literarische Weihnachtsgeſchenke! Weihnachtsgeſchenke! : Spannende 
B e 2 
J 
Aus unſerem 580 empfehlen wir: = Romane i. Erzählungen — 
— -aie 8 
* R B 
Stille Helden Seiten. 120:18) nm. Rrelätert. |a 
e * mE 4 —. Gebunden Mk. 5.20. — „Sie Sedan führt uns 
Monographien über die Bedeutung des Katholizismus für Welt und Leben. | ml die dem Iebensfrogen @eniehen nud die ricdensitunben in jm 
T 
Bisher find erſchtenen: B| der Front, vorab den Spfermut her Mütter und einer n 
pfermut d Mütt 
d I: Her Sinn des Lebens. Eine katholiſche Perg ar be ei Bon - edlen Braut bewundernd Werte be nenne) - 
9 Dr. Franz Sawi cti, Profeſſor der Theo: = Von derfelben Verfaſſerin find früher erſchienen: | 
logie in Pelplin. Vergriffen. Dritte Auflage in Vorbereitung. „Iſa⸗ Maria“ momon ‚sus Dilprenpens Achwerzr 
„II: Von Dr. oec. publ. Haus m| Broſchtert. Mk. 4 —. Gebunden Mi. 520. — die Heldin 
30 Die Kulturkraft des Katholizismus. Roſt, Schriftſteller en — dieser mwahrdajtiegreifenben Dichtung, die tapfere e 
burg. Vergriffen. Neuauflage ſteht vor dem Erſcheinen. — dpf 625 a, iſt eine rottide Geroln an Selengröße und 
erſinn. 
Bb. 11: Die Wiffenfhaftuom Gefihtspunkte ber hatholijhen Wahrheit. f | = 4 VV 
a z$ 14 O. mRNA, k. k. Hofrat in R. XVI und 188 Seiten 80. Preis B Die Rydbergs 2815. á ee Broſch. 
ebunden X e — n — Das heiße Le d 
Bd. 5 Das Seelenlebe d Heilig Von Univerſitätsprofeſſor Dr. A - ee paet l n agen uns 
2 el | 
n ex en. Rademacher. Zweite vermehrte Wie Gluthauch Haſfenden Werdens den e d 
Auflage. XVI u. 272 Seiten 80. Preis gebunden 6.— M. mj daraus an. Das ai dürfte Auffehen erregen. 
Weitere Abhandlungen aus der Feder hervorragender Autoren folgen. lügemeine Rundſchau, München. 
115 ue herausgegeben von Konrad | Graf Strachwitz (Kurt von Leyden) 
Helden des Shrifientums, Vollſtändig in 12 Bänden. 8 ) 
Band umfaßt ca. 200 Seiten kl. 80. = Eine Erzählung aus 
Drei Teile zu je vier Bänden. 1. Walt Aus dem chriſtlichen Altertum; II. Teil: = Die Brücke der Liebe Berlin. 326 Seiten 
Aus dem Mittelalter; III. Teil: Die neuere Zeit. Preis des einzelnen Bandes = 185 mm. Brofhiert Mt. 4.—; gebunden Mt. 5.- 
in el tem Originaleinband 2.50 M. m| Eine feflelnde Erzählung! Der Verfaſſer richtet dabei fein 
n elegantem Originaleinban 50 N = enmerk auf das geſteigerte demoktatiſche Empfinden und 
Bis jetzt ſind erſchienen: L. Band. 1. Die Kirche der Märtyrer. 2. Aufl. B die ſoztalen Auf aben un erer Tage. Seine Erzählung 
n 2. Glaubens ſtreiter im Often. 2. Aufl. ® 2008 uns überraſchende Einblicke in das Leben des Adels 
1 5 3. Lehrer des Abendlandes. — Ausbruch Peint Dal aus a unmittelbar vor 
a 
ier handelt es ſich nicht . eine N e ee ee den Paule „ 
face um ein ftreng wiſſenſchaftliches ferte das die Heiligen fo darſtellt, wie fte tat- = Von demſelben Berjaffer ift früher erſchienen: = 
ächlich lebten und wirtten. Dem Frieden entgegen! Erin aus — 
f für unmengen und Lehrerinnen EJ deutſchen Frau gewidmet. 304 0 8 "ie 
kr e er n! 8 5 P. Ludwig Koch s. J. I. Weihnachtsfeſt⸗ — Gebunden Mk. 4 4 4.50 Des Sichters 10 rt IR ges — ji 
2 < = er er eboren aus 
reis. VIII u. 304 S. kl. 80. reis vornehm gebunden der Not der Zeit: es führt uns die läuternde Wirkung des 
M. 4.00. — II. Oſterſeſtktel. VIII u 310 S kl. 86. Preis gebd. M. 5.50. — Krieges vor Augen, der die dumpfe Welt wie ein vsinigenber 
Lehrreiche, für den Unterrichtsderuf vorbildende Erwägungen, auch der gereiften Lehrerin p| Weiterſturm durhorauft . | 
willtommen und für Mädchenpenſtonate zu empfehlen. B N Deutſches Adelsblatt, Berlin 
9 Ein Betra tungsbuch für gebildete Katholiken. — omane von P. A. Sheehan: 
kr Katholil der Tat. .. G. Palau 5. J. Aus dem Spanifchen — | 
rdeutſcht von Prof. Dr. Eberhard Vogel. ) i Roman aus dem ſoztalen Leben [E 
Mit einem Vorwort von Dr. Norb ert Peters, Profeſſor der Theologie. - Miriam u 42 5 ma 612 Selten Broſch et: (m 
Zweite Auflage. XXIV. u. 224 ©. kl. 80. Preis gebd. M a in Kaliko u . 5.50. Geb. . 6.60. — Das Buch ee e u 
mit Rotidnitt M. 4.80; in Kunſtleder mit Goldſchnitt M. 5.50 m| hohes Intereſſe aa: verdient meitefte Verbreitung. es. Im 
Eine lehrreiche Sammlung religiöfer Sentenzen und Aphorismen, deren rechte Beherzi⸗ w Vaterland, Luzern. 2 
gung den Leſer zu glaubensſtarker Tatkraft erzieht. * Li oder der Prüfſtein der Geiſter. Agrarſozialer = 
p Í bild hervorragender Katholiken des neunzehnten Jahrhun⸗ — ſheen Roman aus Irland. Autoriſterte Ueberſet⸗ |m 
k ens er pt Nach Quellen bearbeitet und herausgegeben von J. J. a amg, e 476 Seiten. 8. Broſch. Mk. 5.50. fm 
nfen, Pfarrer. Band I-III. 294—444 Seiten 8%, Preis * ri — Das Buch ift unſtreitig eine bedeutende fm 
gebunden dao 5.10 M FE BR mea al aaa een a 
Das Wert will der heutigen Generation beweiſen, d ir Katholik llen Ge- a tiftftelleriätigteit des all ufrüh verftorbenen Im 
Selen ebene Danner a An sijen denen, 15 bab tit ding e fer ‚ein g| genialen Dichtes. Stimmen der Zeit, Freiburg, Br. |m 
rund vorhanden tft, vor der marktſchreieriſchen modernen ung die Segel zu en * Von Dr Grays Blindheit Eine Erzählung e 
Von Joſeph Rüther. 91 Seiten 80. Preis ge⸗ ~ 5 aus dem tei ſchen Im 
Auf Gottes Spuren. bunden 2.60 M. - 902 C. 8e, Prosch. t 8 . 115 E = 
Gleichſam auf einem feften Punkte ſtehend, ſieht der Verfaffer die Natur vor fich ausos m| wollen keine Rangliſte der Werke Sheehans aufftellen, müſſen 
breitet und greift bald dieſe, bald jene Einzelheit heraus, die er ebenſo praftifch wie t aber doch geſiehen, daß das vorliegende Buch des gefeierten 
wiſſenſchaftlich zu erörtern weiß. Autors uns das tieffte und edelfte zu fein feint. = 
Di gebauten über des Glaubens Sinn und Glück. Von a| „ Prakt. Führer durch die Geſchenkliteratur, Paderborn, 
e große Sehnſucht. A t \ Ib. She le: VIII u. 288 Seiten kl. 0. Auf vorſtehende Preiſe kommt ein Teuerungszuſchlag. 
reis gebunden 5%5n] . ͤ—ꝛ—ꝛTx ͤ—-— 
u 1 Ms belehrt in fließender, ba Sprache über den alleinigen Weg zum — Durch alle Buchhandlungen. 
wahren Frieden. 
Ju beziehen durch alle Buchhand =; Berlagsanitalt Benziger & Co. u. G. Einſiedeln |m 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. Die Preiſe ver⸗ Waldshut, Köln a. Rh., Straßburg i. Elſ. Im 
ſtehen ſich gegen 10% Teuerungszuſchlag. > 3 {22 8 
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Paderborn. eee 


Wer Vorbeugung, Hilfe u. Linde⸗ 
rung det Leber⸗, Nieren⸗, Gicht⸗, 
Nerven, Bruſt⸗ u. Lungen⸗Leiden, 
Blutreinigung, Rheumatismus, Ar⸗ 
e Blutarmut finden 

ll, mache eine Trinkkur mit 


Sebaktenr 


ſucht 


bei katholiſcher Zeitung 


entspr. Beschäftigung. 


Offerte unt. C. Z. 9419 an 
Rudolf Moffie, Berlin, 
Schiffbauerdamm 4. 


Hadern und Knochen | 


sortiert und unsortiert... 
Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 
kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 
Anstalten, Klöstern usw. 


AdolfvonderHeiden, München Baumstr. A. 
Telephen Mr. 22285. — Bahnsendung. München-Süd. Bahnlagernd. 


Die „Allg, Rundschau‘ 


Godesberger heilbew. 


arom. Kräutern. 
Preis je Orig.⸗Paket 3 4 Zu haben 
in den meiſten Apotheken. Wo nicht 
erhältlich, wende man ſich durch Poſt⸗ 
karte an uns. Verl. Ste 0 
ai Mabn: und Weckruf“ 


A. Dorfſtecher & Co., 


G. m. b. H., Godesberg a. Rh. 
Vertreter an allen Plätzen geſucht. 
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í das Anzeigenorgan 


des Buchhandels 
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F. & A. Diringer, Lederwarenfabrik, München, 
Herrnstr. 23 u. 36, Hochbrückenstr. 13, Tele- 
phon 21774, 21775. 

Max Hahn, Lederwaren-und Mamaschenfanrik, 
München. Kyreinstr. 1. Tel. 14229. 

S. Kellendorfer. Lederwarenfabrik, München, 
Adlzreiterstrasse 12. 25328 

Georg Kleinheinz, Sattler und Lederwaren- 
fabrik, München, Briennerstr 31/32 Tel. 55095. 
Leder- und Treibriemenfabrik N. Burghard, 
Pasing, unt. Kanalstr. 26, Tel. 5, eigene Ab- 
tellungen für Sattlerwaren und Sportartikel. 
Oskar Rosner, Schuh- und Gamasc N 


Bekanntmachung. 


Die untenstehend zeichnenden, dem Industrieverband der Lederwaren- 
fabrikanten Südbayerns E. V. angeschlossenen Firmen geben bekannt, daß sie infolge 


Freigabe von Leder 


mit dem heutigen Tage in die Lage gesetztsind, ihre Friedensbetriebe wieder aufzunehmen. 
ö Im Hinblick auf die Beschäftigung ihrer zahlreichen bisherigen Arbeiterschaft, 
sowie zur Erlangung von Beschäftigung für die aus dem Felde heimkehrenden berufs- 
angehörigen Arbeiter, bitten die Unterzeichneten um Erteilung von namhaften Aufträgen. 
Die nachbenannten Firmen fertigen alle in die Lederwarenfabrikation bezw. 
Sattlerei einschlägigen Gegenstände von volkswirtschaftlicher Bedeutung und er- 
suchen staatliche und städtische Behörden, Industrie, Export, Gross- und Kleinhandel 
sowie Spezialgeschäfte Angebote einholen zu wollen. 


München, den 27. November 1918. 
Industrieverband der Lederwarenfabrikanten Südbayerns E. V., München. 


G. Schröter’s Nachflg., Sattler- und Leder- 
5 München, Reichenbachstr. 34, 
Teleph 

Max Sterr, Lederwaren-n.Sattlerwarenfabrik, 
Straubing (Niederbayern). 

Reinhold Spitz, München, Tel. 53648, Sport- 


artikel- und Lederwaren-, Koffer- und 


Reiseartikeltabrik, Fabrik: Augustenstr. 40, 
Verkaufslokal: Dachauerstr. 1 

Loreng Stanko, Fabrik fur Lederwaren, 
München. Schillerstr. 28, Tel. 51727. 

J. C. We Leder warenfabrik, 
Gotzingerstr. 52—54, Tel. 21788. 


Drudarbeitel | 


aller Ari f. Gewerl 


und preiswert a . 
Badenia Karlsri 
| Buchdruckerei 


München, Tumblingerstr. 32, Tel. 2211 
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Bücher für den Weihnachtstiſch! 


"und andere Novellen. 


Gebdn. mk. 4.80. 
on = Titelnovelle 


ine 8 1 — n Knabenſeele 
„Der Kreuzweg des Magnus nö der Spar dringt in fo wunderbarer nönnerfen en in das eee Ringen eine sur eit 1090 1 0 die Ber- 


Novellen und Skizzen. Gebunden Mk. 6.75. Alle ne = a Wee f 
höbenleuchten o Sut au fabulieren! Mandje [ürittederiiäe @röße Tann fe um ibre Einbildungstraft beneiben. 

Richli i wert, als da mit einer alltäglichen Verbeugung an ihr vorbeiginge. 
Sie erregt Intere und fordert ehrliche Stellungnahme heraus. ( jund, Bem.) 


f D kl Ab t uud andere 6efhidten. Ein fröhlich⸗ernſtes Buch für die Nudierende ; 
ei eine en curer Jugend. Von Johannes Mafrhofer. Mit 7 Bildern. bie He behoben er p 
t tudent borzügl kennt di Glaube und Sitte, die ſie bedrohen, er 
f unt poler grent unfere Sym nana = E er lenat au u bie e ber dic Füle beiterer situationen, bie fin Lateinſtunden und deu tier 
Grammatik, au dem Schulhof und in ärmlichen und doch fo en Poma lerbuden abfpielen können. Mit prächtiger Erfindungsgabe, mit 
einem Erzäblertalent, dem man geſpannt lauſcht, und in anſchaul RA gane ilderung entrollt er vor uns eine Fülle ernſter und ORTAS 
f bumoriftiſcher Szenen, die nicht nur eine feſſelnde Unterhafım 1 15 5 5 a! fondern auch den Leſer in feiner Bildung und feiner 
eude bere 


Schönhei 


Ratgeber in Rechtsfragen. von dr. hans Lieske. Gebunden Mk. 4.50. 


Der bekannte Verfaſſer hat hier den neuartigen und ihm glän gen geglückten Verſuch gemacht, ben Paien e ein gutes Teil EN licher Rennt: 
niſſe des alltäglichen Rechtslebens fo mundgerecht und an enebin m zubereitet vor an daß diefe font meiſt verſchmähte iesmal mit 
fröhlichem Lachen und wachſendem Appetit genommen wird. Jedem Leſer der luftigen el wird 923 15 5 er für fein Bech alten in Rechts⸗ 
een daraus gewinnt, ein unvergeßliches Gut bleiben, weil die Erinnerung immer durch famoſe, kleine Erzählung wach gehalten wird. 


„stille nacht, heilige nacht!“ die sercichte des Liedes zu feinem 100. Geburtstag. 


von Profeſſor Dr. Karl Weinmann, Direktor der Kirchenmuſikſchule Regensburg. Mit 7 Bildern Mk. 1.80. 
Die swei neuehen Wer Franz Bichler, Luther in vergangenheit und Gegenwart Mk. 3.— 
. Tond Kellen, Die Preffe als Verleumderin . . - . - . MR. 1.50 


der Stunde“: 
der Sammlung 


Arthur Adleitner, Unfere Eifenbabner im felde ct der dee fene an Gt. 1.50. 
Rechtzeitig vor Weihnachten erf Hein 

„da war aud ich dabei.“ t? berger nebh! r Dad ruf mD mit o mitata ane H Deer an al a 

Verlag von friedrich Puftet, Regensburg = Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
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ür die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die und den Reklameteil: 3 mann 
ruck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Ru druderel Akt-Geſ. ſaͤmtliche in München. 
erlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Yammelmann). z 
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nächten 1918. Don domprediger Jgnaz zwihen Staat und Kirche in Bapern. 

Landgraf. ` Don Rechtsanwalt Dr. 1. Ebert. 
Öemeinfame Jntereffen der beiden Kon» finanzielle Rikwirkungen. von dr. paut 
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Von Otto Hartmann (Otto von Tegernjee). gr. 8. (XII, 364 Seiten.) Broſchiert M. 5.—, gebunden M. 6.80. Aus dem Inhalt: 


Der Morgen halbegonnen. vom Neid und Haß. Aus einer Welt des ſchaft. — Völterverftändigungsfrieden.— Der | — Die Rüfttammer des Geiſtes. — Die qul⸗ 
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Katholiken ist, sich über den Sitz unserer hl. Kirche f 
das für uns jetzt unerreichbar ist, zu unterrichten. Die . 


und g 

er Papst, die Regierung a Verwaltung der 5 solltei Jed. Hau A And sein ; 

Hl. Kiche in Rom. Herausgegeb. von der Leo- $ ARMONIUM ‘la. "h, Los 
5 — R. Ein Prachtband mit mehr als 800 Bil- m.edl. J à Mk. 5.— 10.— 20.— 40 — pro F 
dern, Taf. usw. in glänzend. Ausstatt. 567 S. Geb. # ARMONIUM H M 
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Die katholische Kirche a. d. Erdenrund. Mit $ . i. Fa. Heinrich & Hugo Marx 


770 Bildern im Text, 4 Farbenbildern, 3 Karten, & 
88 Tafelbildern, 620 Seiten, Gebunden in Pracht- 8 | ee Maier, Hoflief., Fulda. 
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ft, GmbH. 
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München, Maffeistrasse # 
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konto München 7735 
sowie bei dessen 
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Literarische 


Weihnachtsgeschenke 


Für gebildete Leserkreise empfehlen wir aus unserm Verlage: 


Katholische Lebenswerte. Monographien über die Bedeutung des Katholi- 
Von dieser Sammlung sind erschienen: 


Bd. I. Der Sinn des Lebens. Eine katholische Lebensphilosophie. Von Dr. F. Sawicki, 
or der Theologie in Pelplin. | ' 
Vergrifien, die dritte Auflage ist in Vorbereitung. 


Bd. II. Kulturkraft des Katholizismus. Von Dr. oec. publ. Hans Rost in Augsburg. 
Vergriffen, die zweite Auflage steht unmittelbar vor dem Erscheinen. 


Bd. IIL Die Wissenschaft vom Gesichtspunkte der katholischen Wahrheit. 
Von Dr. O. Willmann, k. k. Hofrat, Universitätsprofessor i. R. XVI. u. 188 Seiten 80. Preis 
gebunden M. 4.40. | 
Hier wird der Nachweis erbracht, dass nur die katholische Kirche den Anspruch erheben kann, 

das Wahrheitsorgan der Wissenschaft zu sein. 


Bd. VI. Das Seelenleben der Heiligen. Von Dr. A. Rademacher, Universitätsprofessor 
in Bonn. 2. Aufl. XVI. u. 272 Seiten 8°. Preis gebunden Mk. 6.—. 
Man kann dieses Werk gleichsam als eine wissenschaftliche Erforschungsfahrt auf einem der 
reizvollsten Gebiete der Seelenkunde bezeichnen. | 
Weitere Abhandlungen aus der Feder hervorragender Hutoren folgen 


> Heiligenbilder, her von Konr 

Helden des Christentums. Heireide, herausgegeben von Konrad 
Band zirka 200 Seiten stark. Das Werk zerfällt in 3 Teile zu je 4 Bänden: I. Aus dem christlichen 
Altertum, II. Aus dem Mittelalter, II. Die neuere Zeit. Preis des einzelnen Bandes gebunden M. 2.50. 
Erschienen sind: I. Bd. I. Die Kirche der Märtyrer. 2. Auil. I. Bd. 2. Glaubensstreiter im 
Osten, 2. Aufl. I. Bd. I. Lehrer des Abendlandes. I. Bd. l. Leuchten in dunkler 
Zeit. (Vergrifien, Neuauflage in Vorbereitung.) 

Das Werk ist auf streng wissenschaftlicher Grundlage aufgebaut. Gestützt auf die zuverlässigsten 
Quellen, schildert es die Heiligen ganz so, wie sie tatsächlich lebten und wirkten. 


. Ein Betrachtungsbuch für gebildete Katholiken. Von 
Der Katholik der Tat. O. Paläu S. J. Aus dem Spanischen verdeutscht 
von Dr. Eberhard Vogel. Mit einem Vorwort von Dr. Norbert Peters, Professor der Theologie an 
der bischöflichen theologischen Fakultät zu Paderborn. 2. Auflage XXIV. u. 224 Seiten kl. 80. Preis 
ebunden in Pappband Mk. 3.80, in farbigem Kaliko mit gelben Schnitt Mk. 4.80, in Kunstleder mit 
Goldschmitt Mk. 5.50. | Zur | 
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Eine lehrreiche Sammlung religiöser Sentenzen und Aphorismen, deren rechte Würdigung und 
Befolgung zu entschlossener und glaubensstarker Tatkralt erzieht. 


Auf Gottes Spuren. Von J. Rüther. 96 Seiten 80. Preis gebunden Mk. 2.60. 


Der Verlasser belehrt uns, dass das Walten Gottes rings in der weiten Nafur zu erkennen ist. An 
die einzelnen Erscheinungen sind sehr lehrreiche philosophische Erwägungen über das irdische 
Leben geknüpft. 

Die angeführten Preise verstehen sieh gegen 10 Prozent Teusrungszuschlag. 


Paderborn. Bonifacius-Druckerei. 


.. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite. 740. 


| Wie manlernen soll, um zubeallen? 


ist eine Frage, welche sich an alle richtet, die Jungen, welche selbst lernen 
müssen, die Eltern, welche um den Fortschritt ihrer Kinder besorgt sind, und 
| alle, übrigen,. die bei dem gewaltigen Fortschritt ihr Wissen ergänzen müssen, 
| um sich auf der Höhe der Zeit zu erhalten, besonders auch tür die vielen, 
welche der Krieg aus ihren Studien oder ihrem Berute gerissen hat, die durch 
den Krieg abgestumpft worden sind und Einbusse an ihrer geistigen Leistungs- 
fähigkeit erlitten haben Wohl gibt es Tausende und Tausende von Lehr- 
büchern, zum Selbstunterricht sowohl wie auch für den Unterricht in 
den Schulen, aber sie alle sagen uns nur, was wir zu lernen haben, aber nicht, 
wie wir es leicht lernen und so lernen können, dass wir es auch dauernd be- 
| halten. Dies zeigt, wie Tausende von Lehrern und Personen aller Stände be- 
stätigen, Poehlmanns Beistesschulung und Gedächtnisiehre. 
Lesen Sie den Prospekt, welchen Sie auf Aufrage kostenlos erhalten von L. 
Poehlmann, Amalienstr. 8, München © 130 und urteilen Sie dann für 
sich selbst, ob es nicht eine gewaltige Ersparnis an Zeit, Mühe, Verdruss und 
materiellen Verlusten für Sie bedeutet, wenn Sie sich dem Studium der Poehl- 
mannschen Geistesschulung und Gedächtnislehre unterziehen. Sie erhalten 
dabei nicht ein Buch, vor dessen theoretischen Ratschlägen Sie ratlos dastehen. 
sondern Sie werden so lange praktisch unterrichtet, bis Sie mit dem Erfolg 
zufrieden sind. Hier nur ein paar Auszüge aus Zeugnissen: „... Nach Durch- 
nahme Ihrer Lektionen ist mir das Lernen viel leichter geworden, und ich 
brauche jetzt nur die Hälite der Zeit als früher... E. A.“ „Ich gelangte zu 
der festen Ueber zeugung, dass durch Ihre geniale Methode das Gedächtnis, 
das logische Denken nach streng psychologischen Gesetzen auf geradezu wunder- 
bare Weise geschult wird. Ich arbeite heute mit Lust und ‚bin dank Ihrer 
Lehre auch meiner Zerstreutheit Herr geworden . Lehrer L“ „Poehlmanns 
Gedächtnislehre hat in Deutschland gerade wegs einen sozialen Segen gestiftet... 
Aus Josts Werke, Band IV.“ „Ferner haben Sie überaus zur Stärkung 
meiner Denkkraft beigetragen, und allein Inrer Lehre habe ich es zu verdanken. 
wenn ich mich heute im Besitz eines enormen Gedächtnisses fühle; z B. habe | 
ich in einigen Wochen ein vollständiges Buch auswendig zen und kınn 
dasselbe wortwörtlich, ohne zu stocken, hersagen. . G.“ 


Begrüßung 


der heimgehehrten Krieger 


in der Stadtpfarrkirche St. Emmeran 
zu Regensburg 
von 


Georg Rohrmüller, Stadtpfarrprediger. 
16 Seiten in kl. 8%. In Umſchlag geheftet 30 Pfg. 
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allensteine 


ohne Operation und Berufsstörung, her- 
vorragend wirkend gegen Belbsucht, 
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Ein Stern, der nicht untergeht. 
Weihnachten 1918. 
Bon Domprediger Ignaz Landgraf, München. 


I. wunderſames Weihnachtsbild hat uns Ludwig Richter ge⸗ 
ſchenkt: Auf der Galerie eines Kirchturms ſtehen im Schein 
der Kerzen und Windlichter fingende Kinder, deren Geſichter 
unter den Pelzkappen trotz der Kälte fröhlich hervorlugen, hinter 
ihnen Stadtmufikanten mit ihren Inſtrumenten; unten die Stadt 
in der eben die Fenſter ſich erhellt haben, und droben am 
dunklen Firmament der große leuchtende Weihnachtsstern. — 
Und nun jauchzt es in die Gaſſen, in die Häuſer und in die 
Herzen: O du fröhliche — —! 

Können wir heute einſtimmen in das Lied von der fröhlichen, 
ſeligen Weihnachtszeit? Schmetternde Kinderchöre werden es auch 
heuer ſingen, aber finden ſie ein Echo? Schwer liegt es auf den 
Semütern. Verloren! Ein verlorener Krieg! Verloren in un- 
ermeßlichen, Kr Eh Opfern, nach unſäglich großem Heldentum. 
Ein gebrochenes Volk, enttäuſcht, entehrt, mißhandelt, zertreten. 
Können wir uns freuen? l 

Wie hatten wir uns danach geſehnt, wieder einmal Weih. 
nacht feiern zu können im Frieden! Wie en wir na 
dieſem Frieden, gerade unſer friedliebendes Volk! Und nun 
Können wir uns freuen? Frieden auf Erden? Wohl hat das 
entſetzliche Morden im Feld ein Ende gefunden, aber noch tobt 
der Haß der Feinde. Wann find einem großen und bis zum 
Schluß unbeſiegten Volke drückendere Waffen ſtill andsbedingungen 
auferlegt worden? In unerhörten Gewaltmärſchen unter Verluſt 
von Millionen⸗Werten mußte unfer Heer über den Rhein zurück. 
Weite Gebiete urdeutſchen Bodens nimmt der Feind für ſich 
in Anſpruch. 

. Aber nicht genug. Zur ſchlimmen äußeren Lage treten 

un olle Wirren im Innern. Droht nicht Hungersnot, finan⸗ 
* er Zuſammenbruch, Auflöſung aller Ordnung, ſchlimmſter 

error, Bürgerkrieg? Unſere heimkehrenden Krieger glauben 
in ein freies Deutſchland zurückzukehren und fie finden ein Hilf- 
loſes, führerloſes, durch innere Unruhen zerſetztes und zerfetztes 
Vaterland. Jeden Tag ſtürzt es tiefer in Chaos und Knecht⸗ 
ſchaft. Und kein Retter! Können wir uns freuen? Bei all 
dem denken wir noch gar nicht an den Verluſt der inneren 
Werte, der ſittlichen Güter, an die Gefährdung der a o 
alles Hohen und Heiligen, was uns bisher teuer war. och 
einmal: können wir uns freuen? 

Worüber wir ſo oft hinweggeſungen haben in dem alten 
Weihnachtslied, heute verſtehen wir es in feiner ganzen unheil ⸗ 
vollen Bedeutung, das furchtbare Wort: Welt ging verloren. 
Verloren in Sünden, in Sorge und Leid, in Gram, Trauer 
und Verzweiflung. 

Doch über all dem Dunkel ſteht ein Stern der Hoffnung: 
Chriſt ik geboren. Und dieſer Stern erfüllt uns mit unend⸗ 
licher Freude. Weihnachten hat an Bedeutung und Kraft nichts 
eingebüßt. Sein Stern ſtrahlt heute noch fo hell wie vor Jahr⸗ 

nderten, ja ſtrahlt gerade in dunkelſter Nacht am hellſten. 

us der Tiefe der Not blicken wir aus nach dem Stern von 
Bethlehem. Gerade weil die Macht der Finſternis ſo groß, ſo 
übergroß geworden iſt, E wir uns nach einem Schimmer 
des Lichtes aus ewigen Höhen, nach einem Stern, der nicht 
untergeht. Gerade weil es ſo weit gekommen iſt, weil wir am 
Rand der Verzweiflung ſtehen, rufen wir mit letzter Hoffnungs⸗ 
glut nach Gott, nach Chriſt dem Retter. Ja nie hatte die 


Gott 


Welt Den ſo nötig, der zu Bethlehem geboren war, wie in 
dieſer Stunde äußerſter Not. Könnten wir uns jest aus biefer 
Welt des Greuels und des Grauens nicht flüchten in eine beſſere, 
reinere Welt, könnten unſere zermarterten Herzen den Troſt des 
Gottesfriedens nicht finden, könnten wir keine Weihnacht feiern, 
Ben wären wir in der Tat die Aermſten in dieſem dunklen 
dental. Weihnachten aber durchhellt dieſes Tal des Elends und 
des Jammers mit Himmelsglanz. Auch zu den Menſchen von 
eute in dieſer düſterſten Zeit dringt die Himmelsbotſchaft: 
ürchtet euch nicht! Ich verkünde euch eine große Freude: 
eute in dieſer Nacht iſt euch der Heiland geboren. 

Weihnachtsfreude iſt unendliche Freude. Größer als alle 
Wehmut und Traurigkeit, als alle Sorge und Angſt. Weih. 
nachten erinnert uns ja an die Liebe des Vaters, der ſein 
Höchſtes, ſein Liebſtes der Welt ſchenkte. „So ſehr hat Gott die 
Welt geliebt, daß er ſeinen eingebornen Sohn dahingab, damit 
alle, die an ihn glauben, nicht verloren gehen, ſondern das ew 
Leben haben.“ Gott gibt die Welt nicht verloren. 
läßt ſie nicht aus ſeiner Hand. Das kündet der Stern von 
Bethlehem. Das ſagt uns das Kindlein in der Krippe. Der 
Herr iſt nahe, und wo die Not am größten, iſt Gott am nächſten. 
ennt unſere Sorgen. Ihm iſt nichts verborgen und er 
weiß für alles Rat. Gott behält das letzte Wort in der 
Geſchichte und ſeine Gedanken find nicht Gedanken des Leides 
ſondern des Friedens. Dieſe Gewißheit gibt uns Weihnachten. 
Freilich iſt es kein Wort des Zwanges, das Wort vom Frieden 
auf Erden. Gott will den Völkern und den Menſchen ſeinen 
Frieden nicht aufzwingen. Sonſt müßte er dem Menſchenherzen 
Gewalt antun, ihm ſeine hö Würde, die Freiheit, nehmen, 
den Menſchen zur 1 aſchine machen. Gottes Führung 
vernichtet keine Freiheit, ſondern erzieht zur wahren Freiheit, 
ur Freiheit der Kinder Gottes. Gottes Abfichten und Zulaſ⸗ 
ungen find immer voll weiſer Liebe. Darauf können wir ver⸗ 
trauen. Darauf verwies auch Hindenburg, als er jüngſt ſagte: 
„Daß alles anders gekommen iſt, als wir es wünſchten, wer 
weiß, wozu es gut iſt“. Nacht mußte es wieder werden 
über der Welt, damit ſo manche Augen den Stern 
von Bethlehem wieder erkannten. Das iſt der Sinn der 
Zeit, ihr weihnachtlicher Sinn: der Zug der Sehnſucht zur 
rettenden Gottes liebe. Das ift der Grund unſerer Weih- 
nachtsfreude; der Stern, der nicht untergeht, der durch das 
tiefſte Dunkel leuchtet, ſo hell, daß die in die Irre gegangene 
Menſchheit, ſoweit fie guten Willens ift, ihren Weg wieder zurück⸗ 
finden wird. Wo die Sünde mäch eworden, iſt Gottes Liebe 
noch viel mächtiger geworden. Der 5 wird fich ausraſen, aber 
die Liebe wird bleiben. 

Chrift it geboren. Die Macht des Chriſtkinds ift gater 
als die Macht aller Gewalthaber, aller Volkstribunen, aller Gottes- 
geiler. Sie finfen in den Staub, in gegenfeitige Be riea 

as Kind aber bleibt und ladet alle Menſchen, alle Völker, 
Ruſſen und Engländer, Deutſche und Franzoſen, Slawen, Ro. 
manen und Germanen, vor ſeine Krippe. Allen tönen die Weih⸗ 
nachtsglocken, allen leuchtet das Weihnachtslicht, allen, die guten 
Willens find. Wir beten zu demſelben Gott wie die anderen 
Nationen. Wennein Völkerbund von Dauer geſchloſſen 
werden ſoll, dann muß er gehe Aller werden unter 
dem Stern von Bethlehem. Vatername, mit dem wir 
alle Gott rufen, macht uns untereinander zu Brüdern. Wir 
können das erſtere nicht in Ernſt und Wahrheit tun, wenn wir das 
zweite ablehnen. Wir lauſchen alle der gleichen Weihnachts botſchaft 
und von dieſer Weihnachtsbotſchaft geht das „große, ſtille Leuchten 
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aus“, das uns alle, die guten Willens find, zuſammenführt oder 
boch zuſammenführen kann und das in der dunklen Nacht unſerer 
Trübfal nicht verliſcht. Das iſt der freudige Troſt dieſer 
Stunde. „Sei guten Muts“, ſagt einmal Matthias Claudius 
— „unfer Herr Jeſus Chriſtus iſt auch heute geboren“. Sein 
1 ſteht auch heute fet und unerſchüttert, feinen Szepter ent- 
reißt ihm keine frevelnde Hand. Das Ehriftentum bleibt 
lebensſtark. Man mag das Chriſtentum leugnen, verſpotten, 
verfolgen, zurückdrängen, zurückſtoßen in äußere Armut, vom 
öffentlichen Leben auszuſchließen verſuchen — man wird doch 
von ſeinem Geiſte leben, an ſeinem Geiſt ſich orien⸗ 
tieren müſſen, wenn nicht die Menſchheit in Bar- 
barei verſinken foll. Nach den Ausartungen der fran- 
zöſiſchen Revolution und ſchon mitten in berfelben ergriff der 
religiöfe Idealismus, das lebendige Chriſtentum mit doppelter 
Gewalt die enitäuſchten Herzen. Die chriſtlichen Kulturideale 
vermögen allein auch in das Chaos der jetzigen Kulturzuſtände 
Licht und Ordnung zu bringen. | 

Darum hat der gläubige Chriſt kein Recht, zur Stunde 
verzagt zu fein, ſondern die Pflicht, im Geiſte Thriſti zu 
arbeiten, zu kämpfen, gu heifen, zu hoffen, zu tröften, zu 
lieben. Je mehr wahres Chriſtentum in uns und in anderen 
Wurzeln faßt, deſto mehr werden Mammonismus und Bolſche⸗ 
wis mus verdrängt, deſto mehr werden Menſchenwürde, Familien- 
glück, Arbeitstüchtigkeit und Volkswohl erblühen. Juſt find es 
100 Jahre, daß zum erſtenmal das weihevolle Lied von der 
ſtillen, heiligen Nacht erklungen iſt. Am Heiligenabend 1818 
hat dieſes Lied dem grambeſchwerten Herzen des oberöſterreichiſchen 
Dorfſchullehrers dieſe Wunderklänge entlockt. Ein doppeltes Un⸗ 
glück hatte ihn getroffen. Der Verluſt ſeines einzigen Kindes 
und die Sorge um ſeine ſchwermütig gewordene junge Frau. 
Da aber die Töne dieſes Liedes zum Himmel drangen, ward es 
hell in ſeinem Innern, heilige Freude zog in Haus und Herz 
ein: Durch der Engel Halleluja tönt es laut von fern und nah, 
Chriſt, der Retter iſt da. l 

So fei es auch heute. Wenn wir betend vertrauensvoll zu 
Gott die Hände heben, weicht das Nebelmeer der Sorgen dem 
Weihnachtslicht. Beſeligend durchſtrömt es die trauernden Herzen 
und ruft uns auf zur heiligen Freude, zur nutzigen Arbeit, 
allem Volke zum Heil. Neue Zeit braucht neue große Herzen, 
ernſte Zeit braucht große ſtarke Herzen. Gnadenbringende 
Weihnachtsfreude muß alles überſtrahlen, beleben, ermutigen. 

Welt ging verloren, Chriſt ift geboren, freue, freue dich 
Chriſtenheit 
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Gemeiniame Intereſſen der beiden Konfeſſionen. 
Von Kirchenrat Stadtpfarrer Julius Schiller, Nürnberg. 


II. 

Noch müſſen wir die Sprache auf ein Kapitel bringen 
welches gerade in der allerneueſten Zeit viele Denker beichäftigt, 
viele Gemüter bewegt, viele Gewiſſen beumubigt: wir meinen 
das Verhältnis von Kirche und Staat. Trafen bisher die 
beiden Kirchen in ihren Anſchauungen zuſammen, daß man nicht 
gut daran tue, das Band, welches ſeit vielen Jahrhunderten Staat 
und Kirche verbinde, zu durchſchneiden, ſo bringt es die große 
Umwälzung, in deren Mitte wir heute ſtehen, mit ſich, daß wir 
nicht mehr mit der Möglichkeit, ſondern mit der Wahrſcheinlich⸗ 
keit einer völligen Trennung von Kirche und Staat zu rechnen 
haben, und zwar in der allernächſten Zeit. Haben die Kirchen 
demnach auf jegliche finanziellen Zuwendungen ſeitens des Staates, 
die ſich auf Millionen beliefen, a zu verzichten, dann find 
fie auf Selbſt verwaltung und Selbſtbeſteuerung an- 
gewieſen, dann dürfen ſie auch nicht einen Tag verlieren, um 
ſich für alles vorzubereiten und zu rüſten, was das 
kommende Jahr bringt. Zum Glück iſt ja der Anfang ſchon ge⸗ 
macht. Wir kennen ſchon feit Jahren das Syſtem der Landes. 
kirchenſteuer und der Kirchengemeindeumlage. Dieſes Syſtem 
muß weiter ausgebaut, das Netz weiter ausgedehnt werden. Die 
größten und folgenreichſten Veränderungen und Verſchiebungen 
pr wir bei der beabſichtigten Trennung auf dem Gebiet des 
chulweſens zu gewärtigen. Iſt der neue Staat völlig ohne 
Intereſſe für die Kirche und deren Angelegenheiten, dann kümmert 
er ſich natürlich auch nicht um die religiöie Unterweiſung unſerer 
Jugend und überläßt dieſelbe ausſchließlich der Kirche. Kurz, 


wohin wir blicken, bereitet ſich ein Neues vor und wenn ſchon 
vor dem Einſetzen des Weltkrieges die Aufgabe unſerer Kirchen 
keine geringe war, ſo wachſen die neuen Verpflichtungen, welche 
nach dem unglücklichen Ausgang des Krieges bevorſtehen, zu einer 
ganz unheimlichen Rieſenhöhe an, daß uns angſt und bange werden 
müßte, wenn wir uns nicht auf den Hüter verlaſſen könnten, 
der nicht ſchläft noch ſchlummert, der auch ſeine Kirche nie ver⸗ 
laſſen wird. 

Welche Zukunft werden unſere acc haben? Welches 
Geſchick wird ihnen zufallen? Wird unſer Volk wieder ein chriſt⸗ 
liches werden? Wird die Entkirchlichung aufhören? Werden Glaube 
und Bekenntnis, Kirche und Gottesdienſt, chriſtliche Zucht und 
gemeinſchaftliche Liebe wieder Mächte in unſerem Volkskörper 
werden? Werden die Kirchen erkennen und die Kraft befigen, 
auszuführen, was ihnen obliegt? Wenn die Kirche es nicht 
verſteht, Volkskirche zu werden, mit dem Volksleben ſich zu ver⸗ 
binden, dann gehen wir trüben Zeiten entgegen. Ganz unge 
heuer, völlig unüberſehbar werden die Aufgaben ſein, vor welche 
das deutſche Volk im Frieden ſich geſtellt ſehen wird. Wiſſen⸗ 
ſchaft und Technik, Induſtrie und Handel, Stadt und Land, 
alles wird herangezogen werden, um auf den Trümmern des 
Alten ein Neues zu bauen. Aber das Fundament muß die 
religiöfe Erneuerung bilden. Nur wo ſittliche Kraft, 
da gibt es ein Aufwärts, ein Vorwärts des Volkes. Die 
ſtärkſten Mächte der Geſchichte find die fittlichen. In dem ver- 
borgenen Innenleben ruhen die Haupttriebkräfte, die letzten 
Wurzeln der nationalen Macht. Nicht Panzerſchiff, nicht Luft- 
[oi noch Kanonen, nicht Reichtümer begründen die Größe und 

acht eines Volkes, ſondern fein Ewigkeitskern, fein Ewigkeits⸗ 
gehalt. Wird der Weltkrieg zum Wecker deutſcher Eigenart und 
Kraft, deutſcher Tiefe und deutſchen Gewiſſens geworden ſein 
oder werden jene Stimmen recht behalten, welche daran ver 
zweifeln, daß unfer Volk die echten Früchte der harten Prüfungs⸗ 
zeit hervorbringen werde, weil fo manchfach Pflichtbewußtſein 
und Gewiſſenhaftigkeit verſchwunden find und ſtatt deffen Un 
redlichkeit und Diebſtahl, Profitgier und Wuchergeiſt, Ueppigkeit 
und Verſchwendung, eheliche Untreue und Unbotmäßigkeit der 
Jugend in ſchrecklicher Weiſe um ſich gegriffen haben? Die 
Gefahr iſt groß, daß das deutſche Volk gerade bei der furchtbaren 
Not der Gegenwart darauf vergißt, dem die Ehre zu geben, der ein 
ſolch ernſtes Menetekel unſerem Volke zugerufen hat. Dennoch wird 
der furchtbare Krieg nicht ohne tiefgehende Nachwirkungen ſein. 
Die ſchwere Bluttaufe wird uns neue Lebenskräfte ſchenken. Die 
Heere von Gefallenen werden eine ernſte Erinnerung an die Ewig 
keit hinterlaſſen. Nicht wenige unter den Lebenden, welche zurück. 
kehren dürfen, werden einen neuen Geiſt mitheimbringen. Und 
dieſer Geiſt wird auch die Kirche ſtärken und ihr zugute kommen. 
Notwendiger als je wird nach dem Krieg ein beſſeres Einver⸗ 
nehmen beider Kirchen ſein, eine Beſeitigung der Kampfes⸗ 
ſtellung, ein Zuſammenarbeiten in allen ſittlichen und religiöſen 
Fragen, unbeſchadet der Eigenart jeder Kirche. Religiöſer Ün 
glaube, materialiſtiſche Weltanſchauung, fittliche Laxheit fud 
unfere gemeinſamen Feinde, welche niederzuwerfen find. Sie 
werden zerſchellen, wenn die Kirchen zuſammenſtehen. Wer des 
Geiſtes Wehen aus der Höhe in der Gegenwart verſteht, den 
drängt ſich der Gedanke auf, daß das Johanneiſche Zeitalter — 
das dritte nach Petrinismus und Paulinismus — nicht mehr 
allzufern fein kann. In dieſem werden die konfeſſionellen Fehden 
völlig ſchweigen. Noch werden die beiden Hauptkirchen mit 
Wahrung ihrer Sonderart in Erfüllung ihrer Miſſionen neben: 
einander das Reich Gottes auf Erden bauen. Haben die Pforten 
der Hölle die Kirche bisher noch nicht überwältigen können, ſo 
werden auch die künftigen Verſuche ſcheitern. Freilich zer 
ſtückelt, dezimiert, umdroht, bedrängt von tauſend Feinden ſchien 


ar oft der Kirche letztes Stündlein gekommen zu ſein. Wie oft 


chon hat der Geiſt der Welt ſeine Fangarme in ihre 
hineingeſtreckt! Wie oft ſchon mag der brüllende Löwe aus 
egangen ſein, ſie zu verſchlingen! Zehntauſende ihrer Glieder 
hat ſie zuweilen eingebüßt. Aber ein Kern blieb immer wieder 
zurück. Siebentauſend Jehovabekenner waren übrig zu den Zeiten 
des Elias. Sie hatten ihre Knie nicht gebeugt vor Baal, und 
Elias, welcher alles verloren glaubte, konnte ſich aufrichten, ge 
ſtärkt durch dieſen Hoffnungſchimmer. Auch die Endzeit wird 
ein Häuflein Chriſtgläubiger erleben. Sie werden ſich nicht 
eine Kirchengemeinſchaft beſchränken. Wir glauben im 
an eine „Gemeinſchaft der Heiligen“, die nur Gottes 
kennt und die weit verſtreut find auf dem Erdenrund. 
Gemeinſchaft, die ſich zuſammenſetzen wird aus vielen kirchlichen 
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Gruppen, wird dann auch das Katechon bilden, jene aufhaltende, 
mmende Macht, welche das Hereinbrechen des Endgerichts nach 

t. Paulus im Theſſalonicherbrief noch eine Weile verzögern 
wird. Zuletzt aber, wenn dieſe Zeit vollendet iſt, wird der 
Einzug in die Perlentore des himmliſchen Jeruſalems folgen, 
ein Heerzug ſonderlicher Art. Es find die, welche ihre Kleider 
gereinigt, hellgemacht haben im Blut des Lammes. Dann 
werden auch die letzten Diſſonanzen ſich auflöſen in eine ewige 
Harmonie, all' Fehd', auch die konfeſſionelle, hat nun ein Ende, 
weil die Ruhe des Volkes Gottes ſich ausbreitet über alle, welche, 
Dazu auserkoren, ihrer würdig befunden worden ſind. , 
Damit kehren wir zum Anfang unſerer Betrachtung zurück, 
indem wir uns in Uebereinſtimmung mit dem Hirtenbrief der 
deutſchen Erzbiſchöfe und Biſchöfe vom 1. November 1917 wiſſen, 


in dem es heißt: „Immer haben wir den konfeſſionellen Frieden 


als ein hohes nationales Gut gewertet und angeſtrebt; daß er 
auch im neuen Deutſchland nach dem Krieg erhalten bleibe, ſoll 
unfere ganz beſondere Sorge fein. Seit vier Jahrhunderten 
zieht fiH die religiöfe Spaltung durch das deutſche Volk. Das 
können wir nicht ändern. Wir können die Kluft nicht ſchließen. 
Wir können und dürfen die grundſätzlichen Unterſchiede und 
Segenſätze, die uns in unſerem ganzen religiöſen Denken und 
Heben von unſeren andersgläubigen Mitbürgern trennen, nicht 
auflöſen, nicht verſchleiern, nicht verwiſchen. Wohl aber können 
wir für das bürgerliche und wirtſchaftliche, das ſtaatliche und 
nationale Zuſammenleben und Zuſammenarbeiten die Kluft über⸗ 
Brücken durch gegenſeitige Achtung, durch ein Wohlwollen, das 
ich nicht mit kühler Toleranz begnügt, ſondern von chriſtlicher 
Hiebe erwärmt und beſeelt ift, durch Vermeidung und Verhütung 
von allem, was andere in ihren religiöfen Anſchauungen und 

len kränken könnte. Wir können auch 1 
treffen, daß nicht mehr aus jener Kluft die üblen Gaſe alter 
Mißverſtändniſſe und Vorurteile aufſteigen und ſich als 
Wolke zwiſchen die Konfeſſionen legen. Gebe Gott, da 
ſolcher Grundlage auch ein dauerhafter innerer Friede zuſtande 
komme, der die fo wünſchenswerte konfeſſtonelle Entſpannung 
bringt und alle einigt zur Arbeit an den großen Zukunfts- 
aufgaben unſeres Volkes l“ 
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Das fünfte Kriegsiaht. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Verlängerung des Waffenſtillſtands. 

In unſerer Notlage müſſen wir ſchon froh und dankbar 
fein, wenn uns beim Ablauf des Waffenſtillſtands ein weiteres 
Moratorium bewilligt wird. Sei es auch unter erſchwerten Be⸗ 
dingungen. Das feindliche Oberkommando hat ſich vorbehalten, 
die neutrale Zone auf dem rechten Rheinufer nördlich von Köln 
zu beſetzen, wenn es neue Sicherheiten für angezeigt hält. Unſere 
Unterhändler konnten das nicht abwehren; denn bei Ablauf des 
Waffenſtillſtands am 17. Dezember könnten ſchließlich die Gegner 
alles beſetzen, was ihnen gefällt, da wir vollſtändig wehrlos find. 
Es war nur zu erreichen, daß die Beſe 
angezeigt werden ſoll; dieſe Friſt iſt für die Sicherung von 
beſonders gefährdeten Perſonen und Sachen wertvoll. Das 
Damoklesſchwert der weiteren Okkupation im Induſtriebezirk 
wird hoffentlich den Sinn für Erhaltung der Ordnung und 
Konſolidierung der Regierung beleben. Zugeſtanden haben uns 
die Feinde zunächſt einen weiteren Monat Waffenſtillſtand, ſowie 
die Verheißung einer weiteren Ausdehnung bis zum Vorfrieden, 
unter Vorbehalt der Zuſtimmung der verbündeten Regierungen. 

Von großem Wert iſt ferner die Erklärung, daß die in 
Deutſchland liegenden 21/2 Millionen Tonnen Schiffs raum 
unter der Kontrolle der Alliierten zur Verſorgung Deutſchlands 
mit Lebensmitteln zur Verfügung geſtellt werden ſollen. 
Unſere Unterhändler konnten natürlich der Brotzufuhr keine 
Hinderniſſe bereiten, ſie mußten ſich auch die „Kontrolle der 
Alliierten“ gefallen laſſen, ſetzten aber durch, daß die Schiffe 
deutſches Eigentum bleiben und deutſche Beſatzung behalten. 
Welch ein Troſt gegenüber der drohenden Hungersnot, wenn 
nunmehr der Reſt unſerer Handelsflotte für die Volksverſorgung 
mobil wird! | 

Die deutſche Waffenſtillſtandskommiſſion hat auch noch Mil- 
derungen für die Ablieferung des Eiſenbahnmaterials durchgeſetzt. 
Was unſere Unterhändler mit Geſchicklichkeit und Ausdauer er- 
reicht haben, iſt unter den obwaltenden Verhältniſſen als be⸗ 


ng ſechs Tage vorher 


deutender diplomatiſcher Erfolg zu werten. In welchem Lichte 
erſcheint nun die ſtürmiſche Forderung der Berliner und auch der 
Münchener Radikalen, daß Erzberger, der verdiente Vorſitzende 
der Kommiſſion, alsbald zum alten Eiſen geworfen werden ſoll! 
Dieſe Fanatiker der Partei- und Klaſſentyrannei treiben es fo 
toll, daß ſie die Feinde geradezu einladen zur Beſetzung des 
Vaterlandes bis an die Spree und die Iſar. | 


lung vereiteln möchten. 

Uebrigens hat der Schreckſchuß Fehrenbachs ſchon eine 
günſtige Wirkung gehabt. Alsbald erſchien die oſſiziöſe An- 
kündigung, daß infolge der allgemeinen Lage und der lebhaft 
geäußerten Wünſche des Volkes die Wahl der Nationalverſamm⸗ 
lung zu einem früheren Termin ſtattfinden fole; die Bor- 
bereitungen der Behörden würden bereits darauf eingeſtellt. 
Wenn dieſe Ankündigung ehrlich gemeint iſt, ſo wird es vielleicht 
möglich, die Konſtituante noch vor Ablauf des verlängerten 
Waffenſtillſtandes (17. Januar) zuwege zu bringen. Bei der 
Unſchlüſſigkeit der fog. Regierung wird die Entſcheidung wohl 
bei dem eichskongreß der A.- u. S.⸗Räte liegen, der am 
16. Dezember in Berlin zuſammengetreten ift. Dieſes Parla⸗ 
ment von Vertretern der Arbeiter und Soldaten war von den 
Unabhängigen als Volksvertretung gedacht und folte die National ⸗ 
verſammlung ausſtechen, damit die fog. bürgerlichen Wähler 
überhaupt nicht zur Geltung kämen. Dieſer Plan der Klafjen- 
diktatoren ift bereits geſcheitert; nach den vielfachen Erklärungen 
der auswärtigen Regierungen, daß fie mit dieſen „Räten“ über⸗ 
haupt nicht verhandeln wollen, iſt kein Friedensſchluß möglich, 
wenn die Regierung nur von ſolchen Räten geſtützt wird. Die 
Reichskonferenz dieſer wilden und wirren Organiſationen kann alſo 


IIe 


Das Ziel 


das der Umſturz ſich geſteckt hat, muß vor allem die 
Katholiken mit banger Sorge für die Zukunft erfüllen. 
Hier heißt es handeln! Für den Kampf der Geiſter 
bedürfen wir ſcharfe Waffen. Helfen wir uns dieſe 
erhalten durch die rechtzeitige Erneuerung des 
Bezugs von bewährten Blättern von der Bedeutung 
der „Allgemeinen Rundſchau“. Alle Poſtämter nehmen 
ſeit dem 15. Dezember Beſtellungen auf die „Allgemeine 
Rundſchau“ für das erſte Vierteljahr 1919 ent⸗ 
gegen. Der Poſtbeſtellzettel lag der Poſtauflage der 
letzten Nummer bei. 
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nit Befferes tun, als vor ihrem unvermeidlichen Ende bie 
ſchuelle Wahl einer nglverſammlung befördern. Das müſſen 
auch die verſtändigeren Arbeiter einſehen, denn ohne richtige 
5 nnern lommen wir weder zum Frieden noch zu 
gebeihl rbeitsverdienſt. . 

Herr Scheidemann, der Genoſſe Eberts im Rate ber Volts- 
beauftragten, hatte an dem „kritiſchen Sonntag in Berlin“ geſagt, 
er würde höchſtens noch acht Tage den Wirrwarr anſehen, dann 
ginge er. Nach der abgelaufenen Woche hat er entdeckt, daß die 

beſſer geworden ſeien. Leider merken wir andern Leute 
noch nichts davon. Wohlklingende Bekanntmachungen g 
es freilich, z. B. über Errichtung einer Ordnungswehr zur Ber- 
fügung der Regierung, über Arbeitspflicht und dergl. Aber die 
wirkſamen Handlungen fehlen noch immer. Die Beſchlag ⸗ 
nahme der Waffen wird angekündigt; aber die Spartakusgruppe 
it nach wie vor im Befitz von Waffen, hat fie nicht allein am 
kritiſchen Sonntag in Berlin ſpazieren geführt, ſondern auch noch 
durch Ausplünderung einiger Sicherheitswachen vermehrt. Nicht 
nur in den Vororten von Berlin, ſondern auch in Dresden ſetzen 
dieſe Bolſchewiſten ihre Putſche fort. Wenn ein paar Studenten 
fich zu einer Ordnungswehr zuſammenſchließen wollen, fo werden 
ſie alsbald mit rauher Hand gefaßt; doch niemand wagt ſich 
an die bewaffneten Ultrarevolutionäre heran. Auf das alberne 
Geſchwätz eines Kellners hin verhaftet man hervorragende In⸗ 
duſtrielle des Rheinlandes, entzieht fie ihren geſetzlichen Richtern, 
ſchleppt fie nach Berlin, verzögert die Unterſuchung ohne Rück⸗ 
ficht auf die grauen Haare und geſtörten Betriebe. Den Bös⸗ 
willigen zu Gefallen wird das klare Recht gebrochen; der gut⸗ 
willige Bürger wird drangſaliert. Kein Wunder, daß die fremden 
Regierungen mit den Leuten nicht verhandeln wollen, die für ſolche 
Wirtſchaft verantwortlich find; kein Wunder, daß der Ruf „Los 
von Berlin“ angeſichts der Früchte der Revolution in dieſen ſechs 
Probewochen immer lauter ertönt. | 

Die Mitglieder der künftigen e ſind 
nicht zu beneiden. Sie haben eine fürchterliche Maſſe von Schutt 
und Trümmern aufzuräumen; ſie ſollen einen Neubau aufführen 
auf einem zerwühlten und verſumpften Boden, und das alles 
unter dem Druck der Okkupationsgefahr und der Hungersnot. 

Dabei hat Herr Adolf Hoffmann, als preußiſcher Rul- 
tusminiſter ein Kollege von Ebert und Scheidemann, in öffent⸗ 
licher Verſammlung erklärt, die Nationalverſammlung werde mit 
Gewalt auseinandergejagt werden, wenn ſie keine proletariſche 
Mehrheit habe. Herr Scheidemann hat das als gemeingefährlichen 
Unſinn bezeichnet, wie er auch Herrn Liebknecht die Geiſteskrank⸗ 
heit beſcheinigt hat. Aber Herr Hoffmann ift noch immer Kul- 
tusminiſter, und Herr Liebknecht it im Beſitz feiner Geiſteskräfte 
und zettelt weiter Streiks und Maſſendemonſtrationen an. Die 
„Regierung“ iſt nur ſtark mit dem Munde, während die Not der 
Zeit Taten und abermals Taten fordert. Wie lange ſoll noch 
das Schickſal des deutſchen Volkes den Launen jener Radikalen 
überantwortet fein. 5 
Gin Sedenktag des Hl. Vaters. 

Am 21. Dezember vollendet Papſt Benedikt das vierte 
Jahrzehnt ſeines Prieſtertums, ein Tag, an dem die 
katholiſche Chriſtenheit mit beſonderer Liebe und Dankbarkeit 
ihres geiſtlichen Oberhauptes zu gedenken Anlaß hat. Verehrt 
fie in ihm doch den unermüdlichen Friedens papt, deffen un- 
abläſſige Sorge darauf 5 war, die Schreckniſſe des Welt- 
krieges zu mildern und das Ende des graufigen Mordens zu be- 
ſchleunigen. Zeuge deſſen find ſeine eindringlichen Ermahnungen 
an alle Kriegführenden, ſeine große Friedensnote und nicht zuletzt 
die vielen, von Erfolg begleiteten Schritte zur Erleichterung der 
Lage der Opfer des Krieges, wie der Kriegsgefangenen, Jnter- 
nierten, Kranken und Verwundeten. Deutſchland ſpeziell hat 
ſoeben wieder einen ſolchen Beweis erhalten, indem der Papft 
auf Bitten der Erzbiſchöfe von Köln und München feinen Cin- 
fluß bei den feindlichen Regierungen geltend machte, um Hilfe 
in den drohenden Ernährungsſchwierigkeiten zu erreichen. 
Der Hl. Vater hat fih nicht bloß an die feindlichen Regierungen 
gewendet, er hat auch den Geſamkepiſkopat der Deutſchland feind⸗ 
lichen Länder aufgefordert, ſeine humanitären Beſtrebungen zu 
unterſtützen. Auf dieſe Bitten hin hat Wilſon nun den Kardinal 
Gibbons, Erzbiſchof von Baltimore, gebeten, dem Kardinalſtaats⸗ 
ſekretär in Rom zu verſichern, daß die äußerſt ſchwierige Lage 
Deutſchlands bezüglich der derzeitigen Ernährungsfragen fo ernft 
wie möglich in Erwägung gezogen werde. Die deutſchen Katho⸗ 
liken werden daher am 21. Dezember ihrem Wohltäter auf Petri 
Stuhl durch beſonders inniges Gebet ihre Dankbarkeit bezeigen. 


Weihnacht. 


b auch der Weihnachtsjubel schweigt, 
Die Christnachiglocken schwingen. 
Der grosse Traum von Frieden steigt 
Herab, die Wen zu zwingen. 


Beihlehems Stern schaut gross und klar 
Herab auf weisse Pfade. 

Und auf das harlbedrängte Jahr 

Legt still er seine Gnade. 


E. Taufkirch. 


Frankreich und die Nheinlande. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


Die Beſetzung des linken Rheinufers durch den Verband iſt 
beendet; in drei Brückenköpfen greift er auch noch auf das 
rechte Rheinufer über. Die Frage, was aus den r 
Gebieten des linken Stromufers, einſchließlich der bayeri 
Pfalz, werden ſoll, wird natürlich in den Kreiſen der R- 
beteiligten lebhaft erörtert. Veranlaſſung dazu geben die zahl⸗ 
reichen Kommentare der franzöſiſchen Preſſe, die deutlich erkennen 
laſſen, daß die imperialiſtiſchen Kreiſe nicht übel Luſt haben, die 
Weſtgebiete des Reiches in irgendeiner Form von dem 
Mutterſtamm loszureißen. Uns wundert dies Gebaren 
der franzöſiſchen Preſſe nicht; denn wir wußten aus den Ver. 
öffentlichungen der Bolſchewiſten längſt, daß fein Geheim · 
verträge zwiſchen der zariſchen Regierung und Poincaré ab- 
geſchloſſen waren, welche auf nichts Geringeres 1 bie 5 de 
als eben das linke Rheinufer Frankreich in die Hände 
zu ſpielen! Man ſage nicht, die ruſſiſche Regierung des Zaren 
iſtiere nicht mehr, mithin ſeien auch ihre Abmachungen illuſoriſch! 
irgendwo hat je etwas davon verlautet, daß die en 
machungen von irgendeiner Seite für ungültig erklärt worden 
find, und Briand hat ſeinerzeit in der Kammer betont, dab 
revolutionäre Rußland werde Frankreich halten müſſen, was das 
zariſche verſprochen habe. 

Auf jeden Fall hat man den Eindruck, als wenn noch dieſe 
Abmachungen beſtünden; die Haltung der franzöſiſchen Blätter 
beſtätigt das, und die gemäßigt liberale britiſche Wochenſchrift 
„Nation“ hat ganz recht, wenn fie fragt, ob die damals ab- 
n Verträge noch heute in Geltung wären. Das 

latt deutet damit wohl an, daß ſeine Partei kein Intere 

daran habe, die Annexionsabſichten der dritten Republik in dieſer 
Frage zu unterſtützen. Aber die „Nation“ ift eine Wochenſchriſt, 
die heute kaum die Anſchauungen der herrſchenden Kre iſe Grof 
britanniens vertritt; und aus der übrigen engliſchen Preſſe, 
von der konſervativen bis in die liberale hinein, erklingen 
Stimmen, die in ihrer dunklen Art nicht geeignet find, die 
Beſorgniſſe der Rheinländer bezüglich Englands Anſichten über 
dieſes Problem zu zerſtreuen. 

Es iſt ſehr bemerkenswert, daß in Frankreich die geſamte 
Boulevarbpreſſe und vor allem auch die latholiſche die Rheinufer ⸗ 
frage erörtert. Wenn dabei Blätter wie die „Aktion Francaiſe“ 
und der „Gaulois“ ihr annexionslüſternes Herz ſchlecht verbergen 
können, ſo wundert uns das nicht, bedenklicher aber iſt, daß 
auch radikale Kreiſe ſich an dieſer Erwerbung berauſchen. Die 
Lockungen, mit denen man die Rheinländer zu ködern ſucht, 
find raffiniert. Insbeſondere ſpielt die Erwägung eine Rolle, 
daß, falls fie ſich entſchlöſſen, für Frankreich zu optieren, fie an 
den ſchweren Kriegsentſchädigungen, die man dem Reiche auf 
erlegen werde, nicht mitzuzahlen haben würden; weiter wird 
ihnen vor Augen geſtellt, wie raſch die Wiedergeſundung dez 
rheiniſchen Wirtſchaftslebens ſich vollziehen werde, wenn die 
Rohſtoffbeſchränkungen, die man dem übrigen Deulſchland auf 
erlegen würde, für deſſen Bewohner keine Geltung haben würden. 
Diele Sprache iſt ſehr deutlich, und man darf es den Franzoſen 
zutrauen, daß fie alles verſuchen werden, wahr zu machen, was 
ſie ausſprechen! 

Neben dem wirtſchaftlichen Element wird auch neuerdings 
geſchickt die religiöſe Frage in die Debatte hineingeworſen. 
Selbſt ein radikales und antiklerikales Blatt wie der „Cri de 
Paris“ ruft aus, Frankreich müſſe ſich im Inlert ſſe feines Wachs 
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efehlt. So ift vor kurzem der Bund für die rheiniſche 
8 1 iheit ins Leben getreten, der fich 
a 


Im Kreiſe dieſer Vereinigung tauchte auch wohl als Ab⸗ 
wehrmaßregel gegen franzöſiſche Annexionsgelüſte zuerſt der Ge- 
danke der rheiniſchen Republik auf, die in zwei rieſigen 
Verſammlungen der Kölner Zentrumspartei am 4. Dezember, 
am Tage bevor die engliſche Beſatzung eintraf, bereits gefordert 
wurde. Ob die Ausrufung einer rheiniſchen Republik in einer 
Parteiverſammlung für die Verbreitung des Gedankens richtig 
war, möchten wir bezweifeln. Jedenfalls aber muß mit aller 
Deutlichkeit gegenüber Verdrehungen feſtgeſtellt werden, daß es 
ſich bei der Frage der Gründung einer rheiniſchen Republik um 
ein Gebilde handelt, das im engſten Anſchluß an das Reich 
entſtehen und innig mit ihm verbunden bleiben ſollte. Dieſe 
rheiniſchen Partikularbeſtrebungen als ſeparatiſtiſche in dem Sinne 
hinzuſtellen, es fei auf eine Loslöſung vom deutſchen Mutter- 
ſtamm abgeſehen, geht nicht an und entſpricht nicht den Abfſichten 
der Väter dieſes Gedankens. Unter den Umſtänden aber, wie 
der Gedanke einer rheiniſchen Republik an die Oeffentlichkeit trat, 
löfte er ſtarke Gegenwirkungen aus, die, ſicherlich nicht immer 

anz rein, der Idee als ſolcher und ihrer Ausbreitung in der 

ukunft kaum genutzt haben. Es muß ſich erſt zeigen, ob der 
Gedanke der rheiniſchen Republik lebensfähig ift, ob fte den 
elementaren Widerhall in den Maſſen findet, der notwendig iſt, 
um heute ein Staatsgebilde zu formen. 

Frankreich aber möge aus all dieſen Beſtrebungen erſehen, 
daß das Rheinland feſt entſchloſſen iſt, gegenüber der 
galliſchen Kultur nicht nur ſeine Eigenart, ſondern auch 
ſeine politiſche Selbſtändigkeit zu wahren. Der 
Rheinländer iſt und bleibt deutſch, ganz gleichgültig, welcher 
Partei er angehört! 


SILITITITIT ICE i De 


Die Rechtsgrundlagen des Verhältniſſes zwiſchen 
Staat und Kirche in Bayern. 


Von Rechtsanwalt Dr. L. Ebert, München. 


D Trennung von Staat und Kirche gehört zu dem 
*rxepublilaniſchen Naturrecht“. Die Revolution, die jetzt in 
Deutſchland die Republik geboren hat, ſcheint dieſes Wort eines 
berühmten Staatsrechtslehrers zu beſtätigen. Die Trennung 
würde ein neues, in Deutſchland oa unbekanntes Syſtem in 
der Geſchichte des Verhältniſſes von Staat und Kirche bedeuten, 
in ihrer Wirkung und äußeren Erſcheinung aber auch einen ge 
weltfamen Bruch mit dem hiſtoriſch gewordenen und rechtlich 
beßtehenden Zuſtand darſtellen, namentlich, wenn bei der Be 
ſtimmung von Art und Maß der Trennung — ich denke dabei 


an eine Neuordnung der kirchlichen Geſellſchaften auf der Grund. 
lage des gemeinen Vereinsrechts — die letzten Konſequenzen 
aufrichtig und unerbittlich et würden: Die PBrivatge- 
ſellſchaft mit religiöfer Zweckbeſtimmung löſt in 
ae 5 alle die öffentlich rechtliche Kirchengefell- 
aft ab. ö 
Begünſtigt durch die Privilegien einer 1 ausg t 

mit dem Zwange, aber auch ausgerüſtet mit Schutz des 
Staates, beſteht mit den beiden großen evangeliſchen Kirchen in 
Bayern die katholiſche Kirche als Korporation des t- 
lichen Rechts. Gleichordnung von Staat und Kirche im en 
der ſtaatlichen Souveränität ift das allgemein entſcheidende Mert- 
mal des beſtehenden Rechtszuſtandes. Und dieſer Rechtszuſtand 
iſt geſichert durch das Gewicht der e und des völker⸗ 
rechtlichen Vertrags. Die erſchwerenden Bed ngungen, welche 
nach der e vom 26. Mai 1818 (Titel X $ 7) 
für die Abänderung dieſes Staatsgrundgeſe elten — Mehr⸗ 
it von zwei Dritteilen der Stimmen und Anweſenheit von drei 
ierteilen der Mitglieder der beiden Kammern des Landtages — 
dcn dieſe Rechtsſtellung der Kirche. Dem Konkordat vom 
5. Mai 1817, als Anhang zur zweiten Verfaſſungsbeilage Be⸗ 
ſtandteil der Verfaſſung, kommt mit dem doppelten tscharakter 
als Staatsgrundgeſetz und völkerrechtlichem Pakt doppelter 
Rechtsſchutz zu. Aenderungen der rechtlichen Beziehungen 
zwiſchen Staat und Kirche bedürfen daher der Mitwirkung der 
geſetzgebenden Körperſchaft und des ar als völkerrechtlichen 
Kontrahenten aus dem Konkordat. ach Ueberwindung des 
gegenwärtig revolutionären Zuſtandes wird die neue Regierung 
verſuchen müſſen, den verfaſſungsmäßigen Weg zu beſchreiten. In 
der neuen Verfaſſung aber wird der frühere Zuſtand kaum 
mehr zu erkennen ſein, auch wenn die Trennung von Staat und 


Kirche nicht als Prinzip durchgeführt werden folte; die Rüſt⸗ 


kammer der ſtaatlichen Kirchenhoheit, wie fie in der zweiten Ber- 
faſſungsbeilage, dem Religionsedikt, eingerichtet iſt, wird von 
Waffen entleert, die in der Geſchichte in ihrer Wirkung ver⸗ 
ſagt und bei den gegenwärtigen Auffaſſungen des Verhältniſſes 
von Staat und Kirche ſich als unzeitgemäß erwieſen haben. Die 
Verfaſſung des neuen Staates wird den bereits von ihrer Vor⸗ 
gängerin verkündeten Grundſatz der Gewiſſensfreiheit (Verf. 
Urkunde Titel VII S 8, Religionsedikt § 1) aufs neue proklamieren; 
die antiquierten Beſtimmungen des Religionsedikts z. B. über 
die Aufnahme von Religionsgeſellſchaften, die Unterſcheibungs⸗ 
merkmale von öffentlichen und privaten Kirchengeſellſchaften, die 
Abgrenzung der Beziehungen von Staat und Kirche in innere 
Kirchenangelegenheiten, gemiſchte und weltliche Gegenſtände, die 
jura majestatica, Placet und Recursus ab abusu werden daraufhin 
geprüft werden, ob ſie mit der Staatsidee des 20. Jahrhunderts 
noch vereinbar find. Eine loyale Regierung wird an Stelle der 
zum Teil von der zu Anfang des 19. Jahrhunderts vielfach ver⸗ 
tretenen Staatsomnipotenz beherrſchten Grundſätze die Grund- 
rechte rezipieren, welche die Frankfurter Nationalverſammlung 
1848 proklamiert hat: „Jeder (Deutſche) iſt unbeſchränkt in der 
5 und öffentlichen Uebung ſeiner Religion; jede 
eligionsgeſellſchaft ordnet und verwaltet ihre Angelegenheiten 
ſelbſtändig, bleibt aber den allgemeinen Staatsgeſetzen unter- 
worfen“. Wenn der mit der Verfaſſung von 1818 begründete 
Rechtszuſtand als ein noli me tangere ſich über 100 Jahre bis 
zur Gegenwart erhalten hat, ſo liegt der Grund darin, daß eine 
Aenderung auch in einzelnen Punkten nicht möglich war, ohne 
daß das grundſätzliche Verhältnis von Staat und Kirche erörtert 
wurde; ein ſolches Problem war aber zu allen Zeiten geeignet, 
die ſchwerſten kirchenpolitiſchen Kämpfe auszulöſen. 805 will 
davon abſehen, den beſtehenden Rechtszuſtand auf feine Reform- 
bedürftigkeit zu prüfen, und mich darauf beſchränken, eine kurze 
Darſtellung der Rechtslage der katholiſchen Kirche in 
Bayern zu geben. | 
Als Öffentlih-retlihde Körperſchaft genießt die 
katholiſche Kirche mit den beiden proteſtantiſchen Konfeſſionen 


bäude genießen den Strafſchutz öffentlicher Gebäude 
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lichen Univerfitäten haben theologiſche Fakultäten. Der Kirche iſt 
weitgehender Einfluß auf die Volksſchulen, die als Konfeſſions⸗ 
ſchulen eingerichtet find, eingeräumt. In den Mittelſchulen iſt 
der Religionsunterricht Pflichtfach. Die Kirche iſt beteiligt an 
den Aufgaben der Staatspflege, u. a. durch die Handhabung der 
Schulaufficht. Der Staat wirkt mit bei Errichtung und Ver⸗ 
änderung von Kirchenämtern, bei der Ausbildung und Anſtellung 
der Kirchendiener, bei Durchführung kirchlicher Strafen. Der 
Staat nimmt Rückſficht auf die kirchliche Sonntagsfeier und Feſt⸗ 
tagsordnung. Im übrigen wird der ſtaatliche Schutz ausgeglichen 
durch die ſtaatliche Aufficht. 


So im allgemeinen die rechtliche Stellung der katholiſchen 
Kirche nach den andeutungsweiſe wiedergegebenen Beſtimmungen, 
welche die Rechtsverhältniſſe der öffentlichen Kirchengeſellſchaften 
überhaupt regeln. Im Rahmen dieſer gleichheitlichen Grund⸗ 
ſätze werden für die katholiſche Kirche beſondere Rechtsbeziehungen 
um Staat durch das Konkordat begründet. Das Konkordat 
felte die durch die Säkulariſation vollſtändig zerſtörte 
Hierarchie wieder her durch die Organiſationen der Bistümer 
und Domkapitel, durch die Feſtſetzung der königlichen Rechte bei 
Beſetzung der Kirchenämter, Anerkennung der biſchöflichen Rechte 
und Befugniſſe. Nach Artikel I wird „die römiſch⸗katholiſch⸗ 
apoſtoliſche Religion unverſehrt mit ihren Rechten und Präro- 
gativen erhalten werden, welche ſie nach göttlicher Anordnung 
und den kanoniſchen Sätzen zu genießen hat“. Artikel XII um- 
ſchreibt die Befugniſſe der Biſchöfe im allgemeinen: „Die Biſchöfe 
find befugt, in der Leitung der Diözeſen alles dasjenige aus⸗ 
zuüben, was ihnen vermöge ihres Hirtenamtes kraft der Er⸗ 
klärung oder Anordnung der kanoniſchen Satzungen nach der 
gegenwärtigen und vom Heiligen Stuhle beſtätigten Kirchen⸗ 
diſziplin zuſteht.“ Aus Artikel XIV iſt die Stelle bemerkenswert: 
„Seine Majeſtät werden nicht zugeben, daß die katholiſche Religion, 
ihre Gebräuche und Liturgie durch Worte, Taten oder Schriften 
verächtlich gemacht, oder daß die Vorſteher oder Diener der Kirche 
in Ausübung ihres Amtes, beſonders in Wahrung der Glaubens- 
und Sittenlehre und der Kirchenzucht gehindert werden.“ 


Freilich iſt für die Durchführung dieſer Rechtsſätze von 
Bedeutung, daß das Konkordat nur inſoweit Staats. und Ber: 
faſſungsgeſetz iſt, als ſein Inhalt nicht mit dem Religionsedikt, 
einem Abbild der berühmten organiſchen Artikel Napoleon I., in 
Widerſpruch ſteht; und die Widerſprüche find viel, groß, grund- 
ſätzlich und rechtlich wie politiſch unlösbar. Die neue Verfaſſung 
wird und muß ſie löſen; es iſt hier nicht der Ort, Richtlinien 
hierzu aufzuſtellen; aber auf Art. 18 des Konkordats fei ver- 
wieſen: „Seine königliche Majeſtät verſprechen für ſich und ihre 
Nachfolger, nie aus irgendwelchem Grunde an den Artikeln der 
Uebereinkunft etwas abzuändern ohne Dazwiſchenkunft und Mit- 
wirkung des Apoſtoliſchen Stuhles.“ Durch das Kon⸗ 
kordat iſt dem Könige und ſeinen katholiſchen Nachfolgern auf 
„ewige Zeiten“ das Indult verliehen, zu den erzbiſchöflichen und 
biſchöflichen Stühlen würdige und taugliche Geiſtliche zu 
ernennen, welche die nach den kanoniſchen Satzungen dazu er⸗ 
forderlichen Eigenſchaften beſitzen. Die Frage der Ausübung dieſes 
dem König nicht für ſeine Perſon, ſondern in ſeiner Eigenſchaft 
als Staatsoberhaupt zukommenden Nominationsrechtes bei 
der gegenwärtigen Verfaſſung des Staates ſoll nicht weiter unter⸗ 
ſucht werden, da ſie praktiſche Bedeutung bis jetzt nicht beanſprucht 
hat. Die beiden Erzbiſchöfe von e und von 
Bamberg, ferner ein vom König zu ernennender Biſchof find 
nach der Verfaſſung Reichsräte der Krone Bayern, d. h. Mit⸗ 
pan der Erſten Kammer des Landtags. Die Einkünfte der 

iſchöfe ſollten nach dem Konkordat auf Güter und ſtändige 
Fonds gegründet werden, wurden aber bis jetzt vom Staatsärar 
als Geldbeſoldung bezahlt. Ihre Höhe iſt durch die Verfaſſung 
feſtgelegt. 

Eine Dotation in a aeti Gütern hat die Verfaſſung 
auch für die Domkapitel in Ausſicht genommen; die Ein- 
künfte fließen aber heute noch aus dem Staatsärar als Geld. 
beſoldungen. Die Domkapitel zählen 2 Würdenträger, Propft 
und Dechant, 10 Kanoniker bei den erzbiſchöflichen und 8 bei 
den biſchöflichen Kirchen und 6 Vikare. Dem Könige ſteht in 
den 6 päpſtlichen Monaten die Ernennung zu den Kanonikaten zu; 
die Propſtei verleiht der Papſt, die Dechantei der König; im 
Abrigen iſt auch das Wahlrecht der Domkapitel anerkannt. Die 
Domkapitel, deren Mitglieder den Biſchöfen als Räte in der 
Verwaltung der Diözeſen dienen, beſitzen juriſtiſche Perſönlichkeit 
und das Recht der Selbſtverwaltung ihres Vermögens. 


Nach dem Konkordat Artikel XI ſteht dem König das 
Präſentationsrecht zu auf alle Pfarreien und Kuratien 
und einfache Benefizien, auf welche ſeine Vorfahren aus gleichem 
Patronatsrecht präſentiert haben; ferner auf alle jene Beneſizien, 
zu welchen die ſäkularifierten Stifter und Korporationen präfen- 
tierten. Für die übrigen Pfarreien beſteht das freie | 
recht der Biſchöfe; die Vergebung der Pfründe durch die Biſch 
iſt aber an die 1 Genehmigung gebunden. Aus der 
Verfaſſung wird das Recht des Staates hergeleitet, Vorſchriften 
über die Befähigungsnachweiſe der Pfründebewerber zu e foo 
Die kanoniſche Einsetzung der Bepfründeten ſteht dem Biſchof 
zu gleich der Diſziplinargewalt über die Geiſtlichen. 

Für die Zulaſſung von Orden und Kongregationen 
und zur Errichtung von Klöſtern iſt königliche Genehmigung 
erforderlich. Mit der Zulaſſung erwerben fie die juriſtiſche Per- 
ſönlichkeit und damit die Fähigkeit, Vermögen zu erwerben und 
zu beſitzen. Der Staat hat von der in der Verfaſſung begrün⸗ 
deten Befugnis, Anordnungen über die Aufnahme der Novizen 
und über das Alter für die Ablegung der Gelübde zu erlaſſen, 
Gebrauch gemacht. Die Amortiſationsgeſetzgebung 
macht u. a. den Erwerb von Gegenſtänden im Wert von über 
10000 A von der landesherrlichen Genehmigung abhängig. 

Steht die Ordnung der kirchlichen Verfaſſung überhaupt 
in engſter Verbindung mit der Säkulariſation von 1803, 
jo treten die rechtlichen und moraliſchen Wirkungen der Säku⸗ 
lariſation ganz beſonders auf dem Gebiete des kirchlichen 
Vermögensrechtes in der Verfaſſungsurkunde zutage. Die 
aus Artikel 35 des Reichs⸗Deputations⸗Hauptſchluſſes ſich ergebende 
Verpflichtung des Staates beſteht, wenigſtens moraliſch, auch in 
der Zukunft. Mit einer Feierlichkeit, die an Geneſis 9/11?) erinnert, 
verſichert die Verfaſſungsurkunde, daß keine Säkulariſation 
mehr kommen foll: „Allen Religionsteilen ohne Ausnahme, ift 
das Eigentum der Stiftungen und der Genuß ihrer Renten 
nach den urſprünglichen Stiftungsurkunden und dem rechtmäßigen 
Befitz, fie feien für den Kultus, den Unterricht oder die Wohl- 
tätigkeit beſtimmt, vollſtändig geſichert.“ (Verf. Ur. Tit. IV § 9.) 
„Das Kirchen vermögen darf unter keinem Vorwande zum 
Staatsvermögen eingezogen und in der Subſtanz zum Beſten 
eines anderen als des beſtimmten Stiftungszweckes ohne Zu⸗ 
ſtimmung der Beteiligten, und ſoferne es allgemeine Stiftungen 
betrifft, ohne Zuſtimmung der Stände nicht veräußert oder ver⸗ 
wendet werden.“ (Rel. Edikt 47.) „Die Güter der Seminarien, 
Pfarreien, Benefizien, Kirchen⸗Fabriken und aller übrigen Kirchen; 
Stiftungen werden ſtets und ungeſchmälert erhalten, und können 
weder veräußert, noch in Penſionen verwandelt werden.“ „Die 
Kirche wird auch das Recht haben, neue Befitzungen zu erwerben, 
und was ſie neu erwirbt, ſoll ihr Eigentum und gleicher Rechte 
mit den älteren Kirchenſtiftungen teilhaftig ſein, welche ſo wenig 
als die künftig zu errichtenden ohne Zuſtimmung des apoſtoliſchen 
Stuhles jemals eingezogen, oder vereinigt werden können, jedoch 
mit Vorbehalt der Rechte, welche den Biſchöfen nach dem heiligen 
Konzilium von Trient zuſtehen.“ (Konk. Art. VIII.) 

Die katholiſche Kirche ift als öffentlich rechtliche Korporation 
vermögensfähig. Ueber ihre Finanzgewalt enthält die Verfaſſung 
keine Beſtimmung; dagegen hat die Kirchengemeinde ⸗ 
ordnung vom 24. Sept. 1912, welche dem bisherigen lücken ⸗ 
haften und unklaren Rechtszuſtand ein Ende gemacht, ihr die 
Befugnis zur Erhebung von Kirchenſteuern eingeräumt. Die 
nach dem Vorbilde der politiſchen Gemeindeverfaſſung geſchaffenen 
Kirchengemeinden find nach dem Eh organiſterte Beitrags- 
verbände zur Befriedigung örtlicher Kirchenbedürfniſſe. Die 
ihnen eingeräumte Finanzgewalt beſteht in der Befugnis der 
Erhebung von Kirchenumlagen und Anordnung von Gemeinde 
dienſten zur ſubfidiären Deckung von Ortskirchenbedürfniſſen. 
Als ſolche find im Geſetz u. a. bezeichnet die Herſtellung, . 
richtung und der Unterhalt von Pfarrkirchen, kirchlichen Fried 
höfen, Pfarrgebäuden, Aufbringung des Dienſteinkommens der 
weltlichen Kirchendiener. Die Kirchenumlagen find Zuſchläge 

u den Staatsſteuern. Die frühere ſtaatliche Kuratel über die 
waltung des Ortskirchenvermögens iſt beſei An ihre 
Stelle iſt die dem Gemeinderecht nachgebildete 
3 Den kirchlichen Oberbehörden wurde eine weſentliche 
rweiterung ihrer Einflußnahme auf die Verwaltung der Kirchen ⸗ 
fiftungen und Kirchengemeinden teils in der Form der Zuſtim⸗ 
mung, teils der Einvernahme eingeräumt. Die Kirchengemeinde 
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ordnung hat die ESigentumsverhältniſſe im Ortskirchen⸗ 
vermögen mit Abſicht nicht berührt und geregelt, ja fogar 
beſtimmt, daß bei katholiſchen Ortskirchenvermögen möglichſt 
darauf hinzuwirken fei, daß neu hinzukommendes Grundſtock⸗ 
vermögen Eigentum der Kirchenſtiftung, nicht der Kirchengemeinde 
werde. Die berühmte Streitfrage über den Eigentümer des 
Kirchengutes iſt auch jetzt geſetzlich nicht geklärt. Die Kirchen: 
gemeindeordnung wurde als Vorläufer der Trennung von Staat 
und Kirche bezeichnet; es ſoll hier nicht unterſucht werden, 
welche Bedeutung ihr jetzt im Intereſſe der Kirche beizumeſſen 
iſt. Von der Loyalität der neuen Regierung muß erwartet 
werden, daß im Falle der Trennung von Staat und Kirche die 
Kirchengemeindeordnung ſtaatliche Geltung behält. 

Die Begründung des ſtaate kirchenrechtlichen Syſtems, wie 
es in der Verfaſſung feſtgelegt ift, ſteht, wie wiederholt bemerkt, 
zeitlich und fachlich im Zuſammenhang mit der großen Säkulari⸗ 
fation zu Beginn des 19. Jahrhunderts. Mag man die Miß⸗ 
achtung des Eigentumsrechts, die in der Säkulariſation gelegen, 
dem vorkonſtitutionellen Staate in einigem nachſehen, der Staat 
des 20. Jahrhunderts aber darf ſich, will er den Namen und 
den Ruhm eines Rechtsſtaates ſich erhalten, vor der Geſchichte 
nicht mit dieſem Makel beflecken. 
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Was ſoll heute die Fran? 


Von Marie Amelie Freiin von Godin. 


posis und unfanft ift die politiſch und ſozialpolitiſch indiffe⸗ 
rente Mehrzahl der Frauen aus ihrer Indolenz geweckt, ge⸗ 
weckt durch die tiefſte nationale Erniedrigung, durch die Er⸗ 
ſchütterung aller Grundfeſten unſerer Geſellſchaftsordnung. Sie, 
die glaubten nur ins Heim, nur an Kochtopf und Toilettentiſch 
zu gehören, ſehen dies Heim bedroht, wollen es ſchützen und 
haben nicht gelernt, wie es geſchehen ſoll. Die Mehrzahl der 
deutſchen Frauen, die — wie die Frauen allerorts — von der 
Zeitung bis heute vielfach nur die lokalen Nachrichten und die 
Gerichtsſaalnotizen laſen, können ſich nicht einmal klar machen, 
was eigentlich geſchah. Sozialismus, Vergeſellſchaftung, Ver⸗ 
ſtaatlichung, Kommunismus. Trennung von Kirche und Staat 
laß Dun Begriffe, deren Weſen und Folgen fie noch nicht er- 
aßt haben. ; 

Ihre Unwiſſenheit ift nicht allein ihre Schuld. Bis geftern 
wehrten ſich gerade die ſtaatserhaltenden Schichten unſeres Volkes 
— genauer geſagt, deren maßgebende Männerwelt — gegen jede 
politiſche Betätigung der Frau. Das Wahlrecht der Frau galt 
ihnen in Stadt und Land als die verſtiegene Forderung aus 
ihrem natürlichen Beruf geworfener, emanzipierter Frauenrecht⸗ 
lerinnen. Ueber Nacht fiel mit dem Throne auch dieſer Wider- 
ſtand. Die ehedem triftigſten Gründe gegen die politiſche Be⸗ 
tätigung der Frau verſchwanden zwiſchen der letzten Stunde des 
Königtums und der erſten des Volksſtaats. Nicht einer ſcheint 
ſich ihrer mehr zu entſinnen. Jede Partei, jede Richtung fordert 
das Wahlrecht der Frau, die Sozialdemokratie aus Prinzip, die 
bürgerlichen Parteien, um ihr Prinzip, um Vaterland, Familie 
und Befſitz vor der roten Flut zu reiten, 

Nun aber find infolge dieſer früheren Haltung der konſer⸗ 
vativen Kreiſe gegenüber dem Wahlrecht der Frau im Weſent⸗ 
lichen nur die Frauen der Sozialdemokratie für die politiſche 
Tätigkeit vorbereitet. 

Gottlob fie find y nicht ganz allein. Auch in bürgerlichen 
und gläubigen Kreiſen ſahen einzelne den heutigen Stand der 
Dinge voraus, haben fih organiſiert und für den heutigen Kampf 
gel@ult, in der richtigen Erkenntnis, daß die Frauen ein öffent- 
iches Leben, in das die Maſchine fie unnachfichtlich getrieben hat, 
nach ihren Bedürfniſſen auch beſtimmend müſſen beein- 
fluffen Lönnen. Die Frau war ja längt nicht mehr nur 
im Haufe und — man verzeihe mir den Hinweis — in Animier- 
kneipen, alfo dort, wo auch der Mann fie anerkennen wollte, 
fe konnte durch die Struktur unſeres Erwerbslebens nicht 
mehr nur im Hauſe ſein, gerade die katholiſche Frau mußte alſo 
die Oeffentlichkeit ſo zu green ſuchen, daß fie dort nicht in 
jeder gono unter die Räder kam. 

o ſchloſſen ſich, um ſich wirtſchaftlich zu ſtützen und zu 
| „ die Arbeiterinnen zuſammen, die Selmarbeiterinnen, 
die ädchen, die weiblichen Angeſtellten, die Lehrerinnen. 
Dann aber entſtanden folgerichtig auch Frauenorganiſationen, 
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die den Einfluß der Frau auf alle Kulturgebiete, ihren 
anf al gegen ſeeliſche wie materielle Gefahren, ihre Förderung 
auf allen Wegen und in jeder Hinſicht bezweckten. Dieſe Frauen. 
organiſationen ſind es, die heute in erſter Linie vor der 
Aufgabe ſtehen, ihre durch die Tatſachen, durch die furchtbaren, 
herzerſchütternden Tatſachen aufgeſchreckten, beſtürzten, weg ⸗ und 
ratloſen Geſchlechtsgenoſſinen zu ſammeln, aufzurichten und auf 
zuklären. Es handelt ſich hier vor allem auch um die Frauen⸗ 
aller Schichten des Mittelſtandes. Die chriſtlichen Arbeiterinnen 
find in den chriſtlichen Gewerkſchaften ſchon vereint und geſchult. 
Für die Frauen des Mittelſtandes aber, der ſogenannten beſſeren 
Stände, die der Umſturz am unmittelbarſten in allen Grund- 
lagen ihres Lebens bedroht, für ihre Sammlung, ihre Aufrichtung 
und Rettung kann nicht genug geſchehen. Ihnen muß die Pflicht 
der Wahl nicht länger als eine Laſt erſcheinen, gegen die ſie ſich 
ſträuben, ſondern als ein Recht, kraft deſſen es ihnen möglich 
ſein wird, die Not Deutſchlands, die Not unſeres in Glauben 
und Sitte und Befiy bedrohten Geſchlechtes zu lindern. Zum 
Glück 7 9 5 ſchon eine Organiſation, die geeignet iſt, die 
katholiſche Frauenwelt aller ſozialen Schichten zu ſammeln: 
Der Katholiſche Frauenbund. Er umfaßt heute in Bayern 
rund 24000 Frauen (die Mitgliederzahl im Reich wird mit 
120000 angegeben). Ihm entſpricht für die Proteſtanten 
der auch ſeit Jahren geſchaffene Evangeliſche Frauenbund, für 
die Iſraeliten der Jüdiſche Frauenbund. Ihnen gemeinſam muß 
es gelingen, alle konſervativ gefinnten, pofitiv gläubigen Frauen- 
kreiſe Deutſchlands zur Wahl zu organiſieren. Wir Frauen 
Deutſchlands durchleben jetzt eine Zeit bitterſten Schmerzes um 
unſer Vaterland. Unſere Lippen haben das Lächeln verlernt, 
unſere Lippen beben vor Gram über die Erniedrigung unſeres 
Volkes. Nichts kann uns tröſten, als der Gedanke, daß wir an 
Deutſchlands Wiedergeburt mit Hand anlegen können, 
daß Deutſchland dennoch, dennoch nicht untergehen kann, weil 
wir mit all unſerer Kraft zu ihm fiehen wollen, es vor Umſturz 
und Verelendung zu behüten. Wir ſahen von der Nacht zum 
Morgen alles zuſammenfallen, was uns teuer war. Fürſten und 
Reich find uns genommen. Wofür ſtarben uns Mann und Söhne? 
Der Glaube iſt uns bedroht. Wir ſehen unſere Kinder den 
Gefahren des Hungers und der Erniedrigung, der Vaterlands⸗ 
lofigkeit, der Unfitte, des Unglaubens und der Roheit preis. 
gegeben. Wer iſt's, der uns verſichern kann, daß nicht das Leben 
all unſerer Teuren von dem entſetzlichen Chaos verſchlungen 
werden wird, das in dieſen Tagen Deutſchland zur Hölle aller 
Grauen, Erniedrigungen, Verbrechen und Torheiten macht! 
Wir Frauen fürchten die Revolution, fürchten fie, weil fie alles 
bedroht, was unſer Herz, was unſer Glaube uns zu lieben heißt. 

Wenn wir dieſe Marter überleben wollen, wenn wir den 
Haß überwinden wollen gegen die Feinde und alle, die uns dieſe 
Stunde bereitet haben, müſſen wir arbeiten. Nur die Arbeit, 
nur das Bewußtſein, dem maßlos drohenden Unheil entgegen⸗ 
zuwirken, wird uns vor dem Unterfinken in Verbitterung be- 
wahren. Ehedem mußten wir Frauen ſchweigend und tatenlos 
die üblen Wege mitgehen, die uns zu dieſer Stunde äußerſter 
Not geführt haben, heute gilt es handeln! Schließen wir uns 
zuſammen, bilden wir mit unſerem Willen den Wall, über den 
der Umſturz nicht hinweg kann! Wir gläubigen Frauen find, 
wenn es uns gelingt en all unſere Schweſtern aufzuklären, 
noch lange nicht überwunden! Dieſe Erkenntnis muß uns mit 
Zuverſicht erfüllen, aber auch mit Verantwortlichkeits⸗ 
gefühl. Jede von uns ſollte ſich vornehmen, hundert bis heute 
Läſſige über die Forderniſſe dieſer Tage zu unterrichten. 

Wir wiſſen auch, welche Partei uns alles ſchützt, was wir 
lieben. Die Partei, zu der wir katholiſchen Frauen ſtehen müſſen, 
gewährleiſtet jedem Stand, jeder Schicht unſeres Volkes die fort- 
ſchrittliche, die moderne Entwicklung, die ſie braucht. Wer veraltete 
Standes vorrechte, wer überholte Wirtſchaftsformen vor der ge- 
funden Neuerung behüten will, der bleibe ihr fern. Aber fie 
vertritt die Ordnung gegen die Unordnung, die Selbſtzucht 
im Intereſſe der Allgemeinheit gegenüber dem Terrorismus, die 
folgerichtige Weiterentwicklung gegenüber dem Umſturz. Weder 
Verſtaatlichung, noch Sozialismus brauchen uns an ſich zu er⸗ 
ſchrecken. Was an dieſen Syſtemen, an dieſen Ideen brauch ⸗ 
bar und heilſam iſt, wird ſich gegenüber dem legoismus 
durchſetzen, aber nicht von heute auf morgen, nicht durch Ver- 
ordnungen einiger Weniger, ſondern im Einklang mit dem 
Willen der Mehrheit, unter Berückſichtigung der tatſäch⸗ 
lichen Verhältniſſe. Was unſerem unglücklichen Vaterlande an 
Out, an wirtſchaftlichen Werten noch bleibt, darf nicht, während 
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es aus tauſend Wunden blutet, durch die tollen Experimente 
einiger Fanatiker vernichtet, die Eyi ena unſeres Volkes nicht 
durch Radikalismus zertreten werden. All das gewährleiſtet das 
artei, die für gläubige Frauen allein in Betracht 
ommt, — in Bayern die Bayeriſche Volkspartei, im 
übrigen Reich das Zentrum. Wenn wir Frauen alle einig find, 
wenn wir gemeinſam all unſere Kraft einſetzen, den Geiſt des 
deutſchen Volkes im Glauben, in der Schlichtheit, in der richtigen 
Fanſchußuag irdiſchen Gutes, in pflichttreuer Arbeit für Geſamt⸗ 
heit und Familie zu erneuern, dann wird der Umſturz Deutſch⸗ 
land letzten Endes nicht gefährden können, dann wird Deutſch⸗ 
land ſich auf ſich ſelbſt befinnen und vor dem Chaos durch die 
gläubige Frau, den gläubigen Mann gerettet, eine Erneuerung, 
eine Selb ufrichtung erleben, wie es nach tiefſter Erniedri⸗ 
gung fie ſchon einmal erlebte. 

Es liegt auf der Hand, daß unſeren ſſen fe vielfach zur 
politiſchen Betätigung noch das nötige Wiſſen fehlt. Es gilt 
alfo Aufklärungs- und Schulungs möglichkeiten für 
die Frauen fo ſchnell als tunlich zu ſchaffen. Das hat der Ratho- 
liſche Frauenbund Münchens — wie von ſeiner vorzüglichen 
Leitung vorauszuſehen war — richtig erkannt. Er veranſtaltet zwei 
Vortragsfolgen, die von jetzt bis Februar alle einſchlägigen 
Fragen behandelnd, die ſtaatsbürgerliche Betätigung der Frauen 
vorbereiten ſollen. Möchten viele, möchte jede dieſe Gelegenheit 
für ſich ſelbſt nutzen und andere auf ſie hinweiſen! Dann, wenn 
durch dieſe Schulung, durch den Anſchluß an den Katholiſchen 
Frauenbund, im Frauenbund an die Bayeriſche Volkspartei, an 
das Zentrum die katholiſchen Frauen unſeres Vaterlandes vor⸗ 
bereitet find, dann follen fie in geſchloſſener Reihe, mit dem 
Bewußtſein Deutſchland, und feine Einheit, alle unſere höchſten 
Güter, unſeren Glauben, unſer Familienleben, unſer Recht auf 
Beſitz zu ſchützen, zur Wahl ſchreiten. Dann getroſt, dann kann 
uns nicht Schlimmes geſchehen, dann kann uns nur treffen, was 
Gott will, was wir ſelbſt wollen! 


Pooran der 
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wirkungen. 
Von Dr. Paul Beuſch, M. Gladbach. 
p: Weltkrieg hat uns bis zum Waffenſtillſtand an direkten Ausgaben 
rund 140 Milliarden Mark gekoſtet; eine Rieſenſumme, über deren 
Bedeutung ſich die wenigſten Staatsbürger klar find. Aber fo groß 
auch die Summe fein mochte: volkswirtſchaftlich würde fie uns nicht 
niedergedrückt haben. Denn die Anleihen waren faſt ganz im Inlande 
aufgenommen und darum floſſen die Zinſen wieder zurück in dieſelbe 
Volkswirtſchaft, welche die Summe aufgebracht hatte. 

Die Lage ändert ſich in dem Augenblicke, wo wir einen Frieden 
auf uns nehmen müſſen, der ſchwere Einbußen für uns bedingt. 
Deutſchland muß Kriegs entſchädigung bezahlen. Am Vorabend 
der deutſchen Revolution hatten die Gegner erklärt, daß fie zu einem 
Frieden auf dem Boden des Wilſon⸗Programmes bereit ſeien. Nur 
bezüglich der Freiheit der Meere behielten ſie ſich die näheren Be⸗ 
flimmungen vor. Bezüglich der Kriegsentſchädigung aber wurde geſagt, 
die verbündeten Gegner ſeien der Anſicht, daß Deutſchland die 
Schäden erſetzen müſſe, die durch ſeinen Angriff am Privateigentum 
entſtanden ſeien. Genau ausgedeutet hieß das: über den Erſatz der 
Privatſchäden laſſen wir mit uns reden. Selbſt wenn alle Beſchädigungen 
des Privateigentums im Weſten zu Deutſchlands Laſten geſchrieben worden 
wären, fo wäre die Summe doch nicht entfernt fo hoch ausgefallen, wie 
fie jegt ausfallen wird. Vor nicht zu langer Zeit wurden die Geſamt⸗ 
ſchäden des Krieges in Nordfrankreich und Belgien von franzöſiſcher 
Seite auf 18 ½ Milliarden Franken oder rund 15 Milliarden Mark ge: 
ſchätzt. Dieſe Schätzung dürfte wohl richtig ſein. Denn abgeſehen 
davon, daß in Belgien nur ein verhältnismäßig ſchmaler Streifen vom 
Kriege verwüſtet wurde und auch der nordfranzöſiſche Kriegsſchauplatz 
doch nur dort ein vollkommenes Bild der Zerſtörung bietet, wo die 
Kämpfe ausgefochten wurden, betrug das geſamte Volks vermögen 
Frankreichs vor dem Kriege nur 240 Milliarden Mark. 

Auch wenn die Entſchädigungsſumme weſentlich höher als die 
eben genannte würde, wäre ſie zwar überaus drückend, aber doch noch 
nicht ruinds für uns. 

Infolge der Revolution und der daraus erfolgten voll⸗ 
ſtändigen Wehrlosmachung des deutſchen Volkes wird 
eine ganz andere Kriegsentſchädigung von uns gefordert werden, als 
wir fie auf der Grundlage der Antwortnote vom 5. November hätten 
zahlen müſſen. Von den wahnwitzig hohen Forderungen, welche in 
letzter Zeit in einzelnen feindlichen Zeitungen erhoben werden, wollen 
wir ſchweigen. Wenn aber ſelbſt ernſtere Leute in England von an 
nähernd 100 Milliarden Mark Kriegsentſchädigung ſprechen, fo aibt 
das einen Begriff von der Geiſtesverfaſſung unſerer Feinde. Was 
100 Milliarden, wenn fie ins Ausland gegeben werden f bedeuten. 


a. erſt recht klar, wenn man ſich die Größe dieſer Su au einem 
eifpiel Har macht. Nach den Berechnungen jener Staſtitiker, welche 
as deutſche Volksvermögen am höchſten eingeſchätzt haben, ift der Wert 
8 ganzen land- und forſtwirtſchaftlich genuzten Grund und Bodens 
in Deutſchland mit 50 Milliarden anzufeßen. Eine Krtegsentſchädigung 
in Höhe der Hälfte der oben genannten Summe würde alfo gerade fo 
viel bedeuten, als wenn die Feinde uns alle Aecker, Wieſen, Weinberge 
und Wälder im ganzen Deutſchen Reich einſach wegnehmen würden. 
Es iſt notwendig, dies auszuſprechen, damit das Bolk einmal 
zur Erkenntnis kommt, was denn 700 auf bem Spiele ſteht. Die 
Tatſache, daß wir in Deutſchland faſt 100 Milliarden Mark durch Kriegs- 
anleihen aufgebracht haben, hat eine ganz falſche Vorſtellung von den 
finanziellen Zuſammenhängen erzeugt. Man hat vergeſſen, daß biefe 
Gelder zum allergrößten Teil ſich dartelen als Arbeitsleiſtun 3, welche 
das deutſche Voll dem Reiche während des Krieges geſtundet hat, dal 
es ſich in der Hauptſache um eine Umſchichtung von Forderungsrechten 
innerhalb des Volks vermögens handelte. Etwas ganz anderes aber ift 
es, wenn an das Ausland Rieſenſummen bezahlt werden müſſen. Die 
können nur aus dem Volks vermögen, aus dem Stamme bezahlt werden, 
falls der Gegner auf ſofortige Bezahlung dringt. 

Wie aber denkt man ſich eine ſofortige Bezahlung ſolcher Riefen- 
ſummen? Darüber ſcheint man ſich bei uns noch gar keine Gedanken 
gemacht zu haben. Mit Geld können Millionenſummen gar nicht nach 
dem Auslande auf einmal gegeben werden. Was iſt überhaupt „das 
Geld“, beſonders in feiner papierenen kriegs wirtſchaftlichen Erſcheinungs⸗ 
form? Doch nichts anderes als ein Schuldſchein des Staates. 
Wir nehmen den Geldzettel für den Verkauf einer Ware oder die Be 
tätigung elner Leiſtung und können uns dann im Inlande dafür 
andere Waren und Leiſtungen kaufen. Darin beſteht die volks wirt ⸗ 
ſchaftliche Bedeutung des Geldes. Inneren Wert hat das Papier felbfl 
keinen. Einen Stoffwert hat nur das Metallgeld, vor allem das Gold, 
das Zwanzig⸗Markſtück tit auch wirklich 20 M an Gold wert. 

Solches Gold haben wir aber nur in beſchränktem Maße im 
Lande, etwa 2½ Milliarden. Und die können wir durchaus nicht 
ganz entbehren, weil wir einen gewiſſen Goldvorrat brauchen, um 
unſeren Zahlungsverkehr mit dem Auslande zu Rügen. ; 

Würden wir aber Milliarden an Papierſcheinen ins Ausland 
geben, ſo würde dadurch unſere Valuta in den Grund und Boden 
hinein verdorben werden. Außerdem würden die Geldſcheine wieder 
zurückſtrömen wollen, da ja ſonſt das Ausland nichts damit anfangen 
kann. Das Ausland würde für die Geldſcheine deutſche Waren kaufen. 
Die find aber noch nicht da. Es würde auch deutſche Güter erwerben 
können, Grund und Boden, Fabriken, Anteile an Geſellſchaften. Da⸗ 
durch aber würde ein ſehr großer Teil unſerer Sachzüter in die Hände 
des Auslands kommen und wir würden wirtſchaftlich verſklavt. 

Finanztechniſch am einfachſten wäre die Kriegsentſchädigungs⸗ 
frage zu löſen, wenn das Ausland eine große Schuldverſchreibung 
des Reiches in Zahlung nehmen würde, die wir dann verzinſen und 
in einem gewiſſen Zeitraum abſtoßen würden. Aus der Sprache des 
Kapitalismus in die Sprache der nackten Tatſachen überſetzt würde 
dies lauten: Wir müſſen dem Feinde auf Jahrzehnte, ja vielleicht auf 
Menſchenalter hinaus Tribut zahlen. Iſt die Summe ſehr hoch. 
ſo könnte es geſchehen, daß das deutſche Wirtſchaftsleben unter dieſer 
Saft zuſammenbrechen würde. Wie eine Ueberladung des beutfchen 
Volkes mit Entſchädigungsgeldern wirken würde, it gar nicht abzu · 
ſehen. Auf keinen Fall würde ſie vereinbar ſein mit den Forderungen 
eines europäiſchen Völkerfriedens. 

Weit beſſer wäre es meines Erachtens, wenn ein großer Teil 
unſerer Auslandsforderungen und unſeres Auslandskapitals, 
das heute zum Teil beſchlagnahmt iſt, zum anderen Teil noch nicht 
hereingeholt werden konnte, durch Aufrechnung oder Zeſſion 
zur Bezahlung der Kriegsentſchädigung benutzt und den heimiſchen 
Gläubigern dafür deutſche Kriegsanleihen ausgehändigt würden. Da⸗ 
durch könnte ein febr großer Teil einer Kriegsentſchädigung, fals bie 
ſelbe nicht wahnwitzig hoch geftaltet wird, abgetragen werden. Immerhin 
ergeben ſich auch dann noch ungeheure Schwierigkeiten. Vor allem wird 
in dieſem Zuſammenhang eine Valuta⸗ Anleihe notwendig werden. 

Doch all dieſe Rieſenfragen können nur erledigt werden, wenn 
wir aus dem Zuſtand des Interregnums und der Verfaſſungsloſigkeit 
herausgekommen ſind und wieder ein einiges Reich daſteht, dem auch 
die Außenwelt Vertrauen entgegenbringen kann. Die ungeheuere 
Schwächung, die wir durch den inneren Zuſammenbruch des Reiches 
infolge der Revolution erfahren haben, wird auch dann ihre finanziellen 
Folgewirkungen geltend machen und das deutſche Volk wird erſt ſpäter 
einſehen, was ihm die Revolution koſtete. 


Die heimkehrenden Feldgrauen 


mit der „Allgemeinen Rundschau“ bekannt zu machen, dürfte in der 
gegenwärtigen Zeit eine dankbare Aufgabe unserer Leser sein Die 
frühere hohe Feldaullage hat zwar bewiesen, dass sie Tausenden von 
Soldaten eine unentbehrliche Lektüre geworden ist, aber es gilt noch 
ebensoviele und noch mehr Tausende für diese Wochenschrift zu 
interessieren. Alle, die unserer Sache jetzt nach Krälten zu dienen be- 
strebt sind, bitten wir dringend um Angabe von entsprechenden P robe- 
nummer-Ädressen. Etwaige Ausgaben ea gerne vergütet. 
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Das arobe Nätſel des Jſenheimer Altars. 


Von Dr. Alois Wurm. 


* jezt in der Alten Pinakothek (nach Reſtaurie rung) für einige 
Monate ausgeſtellte Iſenheimer Altar von Matthias Grünewald 
wird für Deuifche weiterhin auf Jahre kaum mehr zugänglich fein. 
Man begreift das hier in München ſehr wohl und fo geht denn Tag 
für Tag und insbeſondere am freien Sonntag eine große Wallfahrt 
zu dem großen Werk des deutſchen Meiſters, das wie eine Revo. 
lutionierung der Kunſt des ausgehenden Mittelalters wirkt. Darüber 
indeſſen vielleicht ſpäter. Hier ſei nur eine Deutung der Madonna 
mit dem Engelkonzert wiedergegeben, wie ſie mir vor dem Bilde 
aufſtieg und durch Hinzukommen und Ausſprache mit den Herren 
V. Hege. F. Wolter und Konſervator Dr. Buchheit geklärt und befeſtigt 
und zu Hauſe weiter ausgebaut wurde. Sollte ſich die Deutung in der 
Grünewaldliteratur der letzten Jahre, die ich im Augenblick nachzuſehen 
keine Zeit finde, vorgeahnt finden, fo wäre das eine willlommene 
Beſtätigung. Jedenfalls wurde fie von mir ſelbſtändig erarbeitet. Von 
einer Beſchreibung des doppelteiligen, aber als künſtleriſche Einheit ge⸗ 
dachten Bildes ſehe ich zwecks Raumerſparnis ab. Das Nötige ergibt 
ſich aus dem Folgenden. 


Würde die Geſtalt der in dem offenen gotiſchen Portal betenden 


jugendlichen weiblichen Figur fehlen, ſo würde niemand zweifeln, daß 
es ich in dem ganzen Bilde um nichts als eine Weihnachts darſtellung 
handeln würde mit einigen ikonographiſchen Beſonderheiten. Die Ver⸗ 
kündigung an die Hirten ift da, allerlei Utenſilien von Geburtsſzenen 
find da, wie fle allerdings ſonſt bei der Mariengeburtsdarſtellung 
gern gebraucht werden. Das ſonſt häufige Engelkonzert wäre hier 
verſtärkt zu ſelbſtändiger Bedeutung gelangt. Es bezöge ſich auf die 
große, ihr Kind ſelig zu ſich emporhebende Gottesmutter. Dennoch, 
die lichle, zarte, von einer Nüance in die andere flüchtig huſchende 
Farbe der vorderen Engel, die myſtiſch ſtarken Farbenkreiſe der rück⸗ 
wärtigen gäben auch ſo zu denken. Mit der angezeigten weiblichen 
Figur mit ihrer großen, gelben Gloriole, dem märchenhaft blonden 
Haar und dem himmliſchen Geſicht bildet aber der Engelbezirk eine von 
der ſtarkfarbigen und ſtarkgeformten Madonna mit Kind entſchieden ſich 
abhebende Welt von einer wunderbaren ätheriſch⸗viſtonären Farbendyna⸗ 
mik. Schneider empfand alſo etwas ſehr Richtiges, als er die rechte 
Seite von der linken wie Irdiſches und Himmliſches ſchied: er fand hier 
die Welt der inneren Erlöſung, dort die der hiſtoriſchen Verwirklichung 
des Erlöſungsplanes. Die Erlöſten, ſiehe die Engel, wären, meint 
er, mit dem Kinde, als dem Erlöſer, durch die betende Geſtalt verbunden, 
in der er die chriſtliche Seele, die anima fidelis der Myſtiker ſieht. 
(F. Bock, M. Grünewald, München 1909, S. 84 — mir gerade zur Hand.). 


Bor dem Bilde ſelbſt aber wird klar, daß dieſe Geſtalt nur 
Maria ſelber ſein kann, und zwar die geſegnete Gottesmutter. Der 
geſegnete Zuſtand iſt ſtark betont nicht nur phyſiſch durch die Form, 
ſondern auch religiös durch das hell rötliche Licht, das den ſonſt blauen 
Mantel über dem Schoß gelb rötlich färbt. Dieſes Licht ift wie ein 
Aus fluß des myſtiſch⸗ göttlichen Lichtkreiſes, der den Oberkörper der 
Jungfrau⸗Mutter einhüllt, ja fie ſelbſt durchdringt. Denn die himm 
liſche Verſchönung, Verklärung und zarteſte Beſeelung dieſes Kopfes 
erſcheint hier fraglos als eine Werkung der göttlich lichten Gnadenkraft, 
die Haupt und Bruſt umflutet, und der nach unten ausgeſtrömte Licht⸗ 
ſtreifen weiſt auf die reale Urſache dieſer Gnadenkraft, auf den, der 
nun in ihr iſt und ſie zur Mutter Gottes gemacht hat, ohne daß ihre 
Jungfräulichkeit verletzt wurde. Denn beides folte hier offenbar bars 
geſtellt werden, das göttliche Wunder der Gottesmutterſchaft und jenes 
der Jungfrauſchaſt in und nach der Empfängnis, worüber ja die 
mittelalterliche Theologie ausführlich handelte. Der zart jungfräuliche 
Kopf in ſeiner kindhaften Reinheit zeigt deutlich genug die Abſicht 
des Künſtlers, gerade hier das Jungfräuliche im höchſten Sinne zu 
betonen. Man braucht hierzu nur die Marien der Verkündigung und 
der Geburt zu vergleichen. Und nun werden auch die beiden Kronen 
verſtändlich: Die rote, die auf dieſem jungfräulichen Scheitel auf: 
geflammt iſt, bezieht ſich irgendwie auf ihre Jungfrauſchaft und die 
andere goldene, die neben dem Zepter von den Engeln oben für fte 
in Bereitſchaft gehalten wird, wird ihr als Mutter zuteil, wenn ſie 
das mütterliche Werk, das fie über Bethlehem nach Golgatha führen 
wird, vollendet hat. Als gotterkorene Jungfrau für das Erlöſungs⸗ 
werk iſt fie zugleich Braut des Hl. Geiſtes. Und in der Tat, der Ein⸗ 
druck dieſer Geſtalt ift wirklich der einer myſtiſchen Gottesbraut, was 
wieder zeigt, daß Schneiders Deutung auf die chriſtliche Seele von 
richtigen Eindrücken geführt wurde. Nur iſt es nicht die Seele als 
Lottes braut, ſondern Maria ſelbſt als Braut des Hl. Heiſtes, eine Auf⸗ 
faffung, die der alten Theologie geläufig war. Man wird das ſtarke 
Rot der Krone und den roten Streifen, der den Lichtkeeis abſchließt, 
ſchon auf Grund allgemein kirchlicher Symbolik, auf die Liebes kraft des 
Hl. Geiſtes (fiehe die liturgiſche Pfingſtfarbe) deuten dürfen. Die Unter 
ſuchung der ſymboliſchen Bedeutung der Farben bei Grünewald, wozu 
die verſchiedenen Farbkreiſe der Engel fehr lebhaft einladen, würde 
wohl nicht ohne bemerkenswertes Ergebnis bleiben. Zu beachten wäre 
auch die große göttliche Lichtkraftzone des Auferſtandenen in Beziehung 

ber kleineren unſerer Geſtalt: hier die göttliche Gnadenkraft des 
| eheimniſſes der Menſchwerdung, dort bie ſieghafte Getteskraft 
in der Vollendung der Erlöfung durch bie Auferſtehung. 


Daß der Gedanke der Jung frauſchaft der Gottesmutter bei 
dieſem Werke ſehr maßgebend war, ergibt ſich ſozuſagen authentiſch 
aus der Inſchrift des Buches auf der Darfiellung der enen 
Hier iſt nicht wie ſo oft der engliſche Gruß zu leſen, ſondern d 
Iſaiasſtelle (Iſ. 7. 14, vgl. Matth. 1. 23): Ecce virgo concipiet etc. 
Dieſe Stelle figuriert aber in der alten Theologie immer als ein 
Kronzeuge dafür, daß Maria in der Empfängnis Jeſu Jungfran 
geblieben ſei. In der Verkündigungsſzene konnte nur der wirkliche, 
hiſtoriſche Vorgang mit der Engelbegrüßung und der (wieder in einem 
hier allerdings ſehr leicht angedeuteten göttlichen Kraftkreis) nieder⸗ 
ſchwebenden Taube des Hl. Geiſtes dargeſtellt werden. So ergab es 
ſich, daß dem von den Auftraggebern offenbar, und vielleicht nicht ohne 
geitbegtchung, ſehr ſtark betonten Gedanken der Jungfrauſchaft in der 

utterfchaft das folgende Bild gewidmet werden mußte. Denn es if 
wohl keine Frage, daß dem ganzen Werk ein ausgebildetes theologiſches 
Programm zugrunde liegt. Die vorhandenen Inſchriften in der Ver⸗ 
ſuchung des hl. Antonius, in der Verkündigung, in der Kreuzigung 
laſſen einen Schluß auf Geiſt und Richtung dieſes Programmes zu, 
und es wäre von Intereſſe, zu verfolgen, in welchem Geiſte der 
Künſtler ſich damit abgefunden hat. Jedenfalls wird man ſagen 
dürfen, daß er in dem Gottesbraut⸗ und Mutterſchaſtsbild der Idee 
ſeiner Auftraggeber wohl am nächſten gekommen iſt. 

Noch aber ift die Situation des näheren zu klären. Maria kniet 
am Ausgang des gotiſchen Kapellenraumes, in deſſen offener Langſeite 
man oben einen doppelt geſchweiften Baldachin mit Quaſten ſieht, 
worauf P. Hege S. J. im Verfolg meiner Idee ſehr glücklich hinwies. 
Dieſe Beobachtung iſt wichtig. Denn es handelt ſich hier keines wegs 
um einen kirchlich⸗ſakralen Baldachin, ſondern um einen Bettbaldachin, 
wie er zu jener Zeit in vornehmen Häuſern vorkommen mochte. Wir 
haben alfo hier die Kammer der hl. Jungfrau in gotiſchem Kirchen⸗ 
rahmen vor uns. Dieſe Kombination iſt für Grünewald gar nicht auf⸗ 
fallend. Auch in der Verkündigungsſzene iſt die Verbindung von 
gotiſcher Kirche und Wohngemach in merkwürdiger Weiſe gegeben. 
Die Situation iſt alſo dieſe: Maria hat in ihrer Kammer den Engels⸗ 
gruß empfangen, ihr „Ecce ancilla Domini, fiat mihi secundum verbum 
tuum“ (Luk. 1, 38) geſprochen, und in dieſem Augenblick den Sohn 
Gottes empfangen. Nun wendet fie ſich dem Ausgang zu (Uebergang 
der Kammer zur Kirche), um im Bewußtſein der ihr geſchenkten un⸗ 
endlichen Begnadung Gott zu danken. Der Engel Gabriel folgt ihr 
wohl und kniet gleichfalls nieder und ein Heer anderer Engel geſellt 
fH dazu, um das vollzogene wunderbarſte Werk der Menſchwerdung 
Gottes in der Jungfrau jubilierend zu feiern. 

Dieſe Auffaſſung entſpricht aber nicht nur dem Befund auf dem 
Bilde vollkommen, ſondern läßt ſich auch literariſch belegen. Ich führe 
hier einige Stellen aus dem „Leben Jeſu Chriſti“ des hl. Bonaventura 
(Ueberſetzung von einem Mitglied des Benediktinerordens, München, 
Verlag des kath. Büchervereins 1890) an, einem Erbauungs⸗ und 
Betrachtungsbuch, das das ganze ſpätere Mittelalter hindurch und 
weit darüber hinaus ungemein viel geleſen wurde. Es heißt da: 
„Gabriel aber kniete zugleich mit ſeiner Herrin nieder.“ (Dann läßt 
ihn Bonaventura allerdings verſchwinden, um im Himmel Bericht zu 
erſtatten.) „Die Jungfrau aber war von Liebe Gottes ganz 
entzündet und noch viel mehr, als gewöhnlich entflammt; 
und als ſie ſich bewußt ward, daß ſie empfangen habe, 
ſagte fie Gott auf ihren Knien Dank für die fo große 
Gabe, demütig und andächtig zu Ihm flehend, daß Er 
Sich würdigen wolle, ſie zu unterweiſen, damit ſie 
Alles, was ſie für Seinen Sohn zu tun habe, ohne 
Mängel vollbringen möge.“ Dann fordert Bonaventura auf 
zu erwägen, „wie aroß das Feſt dieſes Tages“ ſei. „Juble in 
deinem Herzen und feiere dieſen Tag der Freude; denn unerhört 
bis auf heute iſt dieſes Feſt, noch war jemals ein ſolches zu 
allen Zeiten. . .. Das heutige Feſt wird gefeiert von dem Sohne; es 
iſt Sein Geburtstag im Schoße der Jungfrau, dann aber 
wird auch der Tag kommen Seiner Geburt aus dem 
Schoße. Heute iſt Feſifeier des Hl. Geiſtes wegen dieſes Seines 
wundervollen und beſonderen Werkes der Menſchwerdung . .. Der 
heutige Tag iſt ein glorreiches Feſt unſerer lieben Frau, welche von 
dem Vater als Tochter, von dem Sohne als Mutter, von dem Hl. 
Geiſt als Braut anerkannt und angenommen worden iſt. Heute 
iſt Feſtfeier des ganzen himmliſchen Hofes; denn es beginnt 
die Wiederherſtellung der vollzähligen Himmelsbürger ... Heute ging 
Er (der Sohn) aus von dem höchſten Himmel .. und Er verſchloß 
Sich in dem Garten des jungfräulichen Schoßes (Baruch 
3, 38) . .. Heute it vom Himmel das wahre Licht herniedergeſtiegen, 
welches hinwegnimmt die Finſterniſſe und ſie verſcheucht. Heute be⸗ 
ginnt das lebendige Brot, welches der Welt das Leben gibt, zubereitet, 
zu werden an der Feuerſtätte des jungfräulichen Herzens 
Heute wurde erhört und geſtillet das Geſchrei und das Verlangen der 
Patriarchen und Propheten, welche mit unausſprechlicher Sehn⸗ 
ſucht gerufen und geſchrien: „Sende, o Herr, das Lamm!“ (Iſaias 16, 1) 
ingleichen: „Tauet Himmel den Gerechten Jehovas!“ (Jf. 45, 8) und: 
„O daß Du die Himmel zerriſſeſt und herniederſtiegeſt!“ (Jf. 64, 1). Und 
wiederum: „Neige Deine Himmel und ſteige hernieder“ (Pſalm. 148, 5). 
Und abermals: „Herr, zeige uns Dein Angeſicht“ (Pſalm. 79, 4. 8. 20)... 
Heute wird geſagt, daß die Fülle der Zeit gekommen ſei. Du 
fiebft dieſes wunderbare Werk und wie höchſt feierlich es ge 
macht worden it; durchaus If es wonne voll, durchaus 
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ſreudenreich, durchaus erſehnlich; und mit aller Andacht auf 
zunehmen, mit Freude, Jubel und Frohlocken zu begehen 
und it voller Verehrung höchſt würdig.“ Soweit Bonaventura in dem 
Kapitel „Von der Menſchwerdung Chrifti” (S. 10—16). 


Lieſt man dies, ſo kann man faſt nicht anders als glauben, die 
Auftraggeber hätten zur Darſtellung dieſer Szene dem Künſtler das 
Buch des hl. Bonaventura in die Hand gedrückt. Die Stimmung des 
myſtiſchen Wunders, die verklärte Atmofphäre der göttlichen Liebe, die 
Verherrlichung der Jungfräulichkeit der Gottesmutter, die Klänge der 
Freude und des Jubels beherrſchen hier wie dort das Ganze. Genau 
ſtimmt die Verherrlichung des jungfräulichen Schoßes, ſtimmt die 
Situation der knieend (denn zweifellos kniet fie — wohl auf einem 
Schemel, vor dem die Mantelfalten ſich am Boden ſtauen, was Kunſt⸗ 
maler Herr F. Walter mir vor dem Bild beſtätigte) „mit gefalteten 
Händen“ (wie Bonaventura kurz vorher berichtet) für die Begnadung 
Dankenden, ſtimmt die Auffaſſung als „Braut des hl. Geiſtes“. Die 
„Feſtfeier des himmliſchen Hofes“ iſt in den jubelnden Engeln auf die 
Erde verlegt, deren verſchiedene Chöre gekennzeichnet erſcheinen. Die 
altteſtamentlichen Verkünder des hier vollzogenen Geheimmiffes finden 
ſich an den Wänden der Kirche (wle Iſaias in der Darſtellung der 
Berkündigung). Ein weiteres Verwundern, das die flammenartige 
Krone der Jungfrau hervorrief, löſt ſich nun auch: In ihr ſchlägt „die 
Liebe Gottes“, von der „die Jungfrau ganz entzündet und noch 
viel mehr als gewöhnlich entflammt war“, wie eine krönende Lohe 
empor. Die jungfräuliche Braut des hl. Geiſtes vollendet ſich durch 
die innere Herrlichkeit der myſtiſchen Krone der Liebe; dieſe allein iſt 
die natürliche Krönung ihrer Jungfräulichkeit. Die Krönung ihrer 
Mutterverdienſte wird anderer Art ſein. Natürlich iſt nun auch näher 
zu verſtehen, warum der göttliche Lichtkreis um die Jungfrau in 
Rot endet. 


Noch aber iſt Eines zu beachten. Maria dankt bei Bonaventura 
Gott für die große Gnade, zugleich aber fleht ſie, „daß Er Sich würdigen 
wolle, ſie zu unterweiſen, damit ſie alles, was ſie für Seinen Sohn 
zu tun habe, ohne Mängel vollbringen möge“. Sie denkt ſich alſo in 
dieſem Augenblicke ſchon als Mutter, die ihr Kind mütterlich zu hegen 
und zu pflegen hat. Eine Beziehung, die Bonaventura auch der Bes 
trachtung des Leſers empfiehlt, indem er ſagt, dies Feſt ſei des Sohnes 
„Geburtstag im Schoße der Jungfrau, dann aber wird auch der Tag 
kommen Seiner Geburt aus dem Schoße“. Maria ſieht fiy alfo in 
dem Licht und der Glut ihrer Liebe und ihres Dankes ſchon als Mutter 
mit dem Kinde. Dies ſcheint mir nun ſehr wichtig zur Klärung der 
Beziehung zwiſchen der rechten und der linken Bildhälfte. Was 
Maria im Geiſte ſich vorſtellt, iſt rechts in Wirklichkeit gemalt; ſie koſt 
mit dem Kinde, alles ift zu deffen Pflege bereit, und recht bezeichnend 
iſt es, daß hier die Dinge auf die linke Hälfte übergreifen, daß vor 
der betenden Jungfrau das große Waſſerſchaff mit dem Tuche, ja die 
Kanne unmittelbar vor ihr auf der Stufe ſteht. Und ebenſo bemerkens⸗ 
wert iſt, daß man von dem ſonſtigen Zubehör des Weihnachtsbildes 
weder den hl. Joſeph, noch den Stall mit Ochs und Eſel und Krippe 
findet, dafür aber einen unifchloffenen Garten wit (wunderbar ge: 
malten!) roten Roſen neben der hl. Multer, eine breite Wiege mit 
reichlich ausgeſtattetem Kinderbetichen. So wohl faßte der Künſtler 
die Vorſtellung der lieblichen betenden Gottesmutter von ihrem künftigen 
Muttertun auf. Das Jubelfeſt im Himmel (val. Bonaventura, a. a. O. 
S. 27) und die Verkündigung an die armen Menſchen (Hirten) ſchied 
er nicht aus ihrer Betrachtung aus, weil beide in die Stimmung der 
liebeverklärten begnadeten Jungfrau ſich vortrefflich einfügen. Eine 
Andeutung, daß die Wirklichkeit rechts zugleich eine Schau der knienden 
hl. Maria iſt, darf man auch in dem ſchmalen Vorhang erblicken, der 
die linke und die rechte Bildyärfte im Hintergrund von einander 
ſcheidet. So wird es möglich, daß ſich die Anbetung der Jungfrau 
und der ſpielenden und jubelnden Engel auch auf den Emanuel in 
den Armen der Gottesmutter rechts bezieht, worauf die ganze künſt⸗ 
leriſche Anordnung führt. Denn dem Auge der in göttlichem Liebes⸗ 
licht erhellten Jungfrau und der Engel iſt die Schau der künftigen 
Wirklichkeit gegeben. 

Dem Künſtler Matthias Grünewald mit ſeiner immens lebendig 
arbeitenden Phantaſie konnte die künſtleriſche Ausgeſtaltung der Bor- 
ſtellungen, Betrachtungen, Stimmungen, wie ſie Bonaventura und die 
ganze chriſtliche Volksfrömmigkeit des Mittelalters liebte, keine 
Schwierigkeiten machen. Dennoch muß man ſich auf das äußerſte ver⸗ 
wundern, daß er dieſe ganze ausgebildete Welt in dieſer Vollendung 
wie eine aus dem eigenen Innerſten ſchöpferiſch hervorbrechende Viſion 
darzuſtellen vermochte. Daß dabei eben doch das ſeeliſche Grundweſen 
eines ſtarken Menſchen des 16. Jahrhunderts ſich deutlich von der 
franziskaniſchen Stimmung des Frommen des 13. Jahrhunderts unter⸗ 
ſcheidet, wäre intereſſant zu verfolgen. Hier aber ſollte nur das größte 
Rätſel für das geiſtig e Verſtändnis des Bildes, worauf Dr. Buchheit 
mit mir großen Wert legt, einer, wie ich hoffe, endgültigen Löſung 
zugeführt werden. 


Die verebrichen Feldpost-Aboanenlen 


werden höflichst um baldgefl. Bekanntgabe der neuen Adresse 
gebeten, damit in der Lielerung der „Allgemeinen Rundschau“ 
keine unnötige Unterbrechung eintritt. 


In der Entſcheidungs ſtunde. 


Einer nie erlebten Kataſtropbe treibt unfer Waterland 
zu, wenn nicht ſchleunigſt der pokitiſchen und wirtfchaftlichen 
Unordnung ein Ende gemacht und geletzkich e, von dem Gegner 
aks verbandkungsfäbig anerkannte Regierungsgewalten Bers 
geſtellt werden. (Unfere Exiſtenz ſtezt auf dem Spiel. 

Auch unſere m Geiſtes keben drohen die ſchwerſten Gefahren. 

Das Rufturprogramm des Sozialismus feat die Axt 
an die Wurzeln unſerer ganzen chriſtkichen Kultur, 
es bedeutet in feinen praltiſchen Ronſequenzen Geraubung 
und Sntrechtung der Kirche, Mernichtung der chriſtlichen 
Schule, Entziebung des beikigſten Gechtes der Ektern, über 
die Erzießung ibrer Kinder zu beſtimmen — ſchlimmſte Se⸗ 
wiſſensünechtung. 

Die Tatſachen zeigen, daß es den (Umſtürzkern ernfl 


iſt mit der Oerwirklichung ihres Programmes. Der Kulturs 


Rampf Bat begonnen. 

Die Geiſter ſcheiden ſich in zwei große Heerkager 

nach dem Heikandsworte: Wer nicht für mich ift, der if 
egen mich. Alles, was noch auf chriſtkichem Goden ſtebt, 
fammelt ſich rechts. Erweiterte Parteiprogramme dehnen den 
Rahmen zur Aufnahme breiteſter Nelken, Sie müſſen Berar: 
gezogen werden durch intenſivſte Kufäkärungsarbeit in 
Wort und Schrift. Cbriſtkiche Preſſe vor die Front! 

Auch die „Allgemeine Kundſchau“ Bat ihre Arbeit 
auf die neue Zeit eingeſtellt. Fußend auf den unveränderkichen 
Grundlagen tres in fünfzehn Jahren erprobten Programmes, 
trägt ſie den neuen Forderungen und Gedürfniſſen in ent⸗ 
ſprechendem Maße Rechnung. 

zu den bewährten treuen Mitarbeitern aus den vers 
ſchiedenſten Gerufskreiſen geſellen ſich neue Kräfte, Mamen 
von Seftem Klang, um den Problemen der Gegenwart und 
Zußunft in richtunggebenden Abhandkungen nach zuforſchen 
und vorzuarßeiten. 

Die „Allgemeine Kundſchau“ will die Tagespreſſe nicht 
erſetzen, ſondern ergänzen. Sie ſucht aus der Flucht der Tages: 
erſcheinungen das Weſentkiche, das Gkeibende feſtzußakten und 
zu vertiefen, indem fie das Grundſätzkiche beraus arbeitet und 
von höberen Geſichtspunlten aus Wege und Ziele weiſt. 

Mit der OGerbreiterung und Mertiefung ihrer Aufgaben 
und ibrer Arbeitskeiſtung erhofft die „Allgemeine Rundſchau“ 
auch eine Ausdehnung ihres Zeferkreifes. Jeder Bisherige 
Eeſer werbe für fie in Gelanntenbreiſen, namentlich auch 
unter den jetzt aus dem Heeresdienſt Entkafſenen 
durch Empfehlung, durch (Weitergabe und durch (Mebermitt: 
kung von Adreſſen für Orobenummern. 

Insbeſondere gikt es auch, die Fraue nwekt. die jetzt 
in die oͤffentliche Krena eintritt, zu intereſſieren für die 
„Allgemeine Gundſchau“ aks ein vorzügkiches Mittel zur 
Schukung für die Arbeit im Dienſte des Oaterkandes. 

Helfen wir uns gegenſeitig, dann werden wir die ſchweren 
Zeiten und Kämpfe, die uns bevorſteben, erfolgreich Befteßen. 

In dieſem Sinne allen Eeſern, Freunden und Mit- 
arbeitern herzliche Weihnachtsgrüße! 


Redaktion und Yerkag der „Allg. Kundſchau“. 
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Blumen reiner Schönheit. 


pe Dörfler hat in feiner Sammlung „Dämmerſtunden“ (Freiburg, 
Herder, 11.—16. Tauf. Geb. M 4.—) eine Geſchichte geſchrieben, bie 
wir dem Literaturfreunbe wie ein verborgenes Bekenntnis des Dichters 
ans Herz legen möchten. „Die Blumenmiſſionarin“ heißt die Erzählung. 
Es wird darin mit viel feinſinniger Kunſt geſchildert, daß droben in 
irgendeiner Hochebene ein freudloſes, windumbrauſtes, wüſtes Dorf lag, 
beffen Bewohner, jeder edleren Regung arm, verſchloſſenen Herzens nur 
ans Geld und ähnliche Dinge dachten. Steinig war der Boden, Reinig 
waren die Gemüter, Steindorf hieß das Darf weit umher. Wie ein 
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Herd troft- und freudloſen, aber begierds vollen Materialismus ftand 
das Dorf da, von Anmut bar, leer an Liebe, entblößt von Heiterkeit, 
die reinem Gemüte entſprießt .. Kennſt du das Dorf, lieber Lefer? 
Trafſt du es nicht überall an? Kennſt du die Menſchen von jener Art? 
Steinbörfler, wie zahlreich ift euer Geſchlecht! ; 


Ins Steindorf nun kam einmal eine Frau aus ſonnigem Lande 
unb fah mit traurigem Mitleid die öde, wüſte Gemeinde. Sie ſchmälte 
und tadelte nicht, fle regte ſich über die ſtumpfe, ungläubige Art der 
Bewohner nicht auf. Aber ſie begann eifrig Blumen zu pflanzen um 
ihr Häuschen, duftige, zarte, ſchönfarbige Blumen — von denen die 
Bewohner geglaubt hatten, daß ſie kein Fortkommen finden könnten 
und daß fie unnötige Zierde ſeien im Steindorſe. Aber die Blumen 
gediehen in liebevoller Pflege, ſtrömten ihren edlen Duft aus, breiteten 
reine Schönheit um die mürriſchen Häuſer, verklärten die wüſte Troft- 
lofigkeit des Dorfes — und da ein neuer Frühling anbrach, ſtand das 
Steindorf, mehr und mehr verwandelt, wie eine anmutsvolle, bergens. 
beitere, heimatliche Siedelung droben auf der Hochebene. Und die 
Blumen wurden der Menſchen Lehrmeiſter, lehrten ſie unſchuldige 
Lebensfreude und Sinn fürs Schöne und Liebe zum Nachbarn und 
Liebe zur Heimat — und da die Frau ſtarb, die Blumenmiſſionarin, 
bereiteten ihr Dankbarkeit und Verehrung ein legendäres Andenken 


Iſt es Frau Poeſie geweſen, die ins Steindorf kam? Nicht 
die lüſterne, entnervende Schilderin niederer Begierden, ſondern die 
fille, im Mantel der Reinheit, im blumenbeſtirnten 
Kleide einherſchreitende Veredlerin des Lebens? Ja, 
fie war es, die heute fo ſelten gewordene, die uns die Heimat der 
Seele wie die Heimat des Leibes, das Jenſeits wie ein verklärtes 
Urbild unſeres diesseitigen Strebens nahebringt. Und an der Hand 
Peter Dörflers ſchreitet diefe Poeſie: die Milfionarin echter, un: 
verlierbarer, weil innerlich reiner Schönheit. Dr. Keckeis. 


— 
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Bom Blüchertiſch. 


Paul Keller: Hubertus. Ein Waldroman. 1.—66. Tauſend . Bres: 
lau, Bergſtadtverlag Gottlieb Wilh. Korn. do, 276 S., 
geb. 7.50 4. — Nach dem Erſtabdruck in der „Bergſtadt“ erfolgte raſch 
die Buchvorbeſtellung des vorliegenden Werkes bis faſt zur angegebenen 
Tuflagehöhe .— man ſieht, wie zündend dieſes Dichters vertieft geſunde, 
quellſriſche Art auf weite Kreiſe unſerer Leſerſchaft wirkt. Waldwürze 
und ⸗-ſchönheit, man dürfte ſogar fagen: Waldethik, d. i. die Ethit, die ein 
empfänglicher Menſch als richtunggebend aus dem vertrauteſten Verkehr 
mit der Waldnatur ſchöpfen kann, macht uns „Hubertus“ lebendig. Der 
Held badet ſich in dieſem intimen Offenbarungsleben geſund von allem 
Krankheitsſtoff, den er in einem rüchaltlos hingegebenen Umgang mit 
Frau Welt in ſich aufgenommen hatte. Nur dieſer Geſundungs-, nicht 
der vorhergehende Erkrankungsprozeß wird geſchildert, und ſo bleibt 
„Hubertus“ ein lauteres Buch, das in die Familienbibliothek unſeres 
Hauſes paßt, ohne den reifen und reifſten Leſer auszuſchließen. Denn 
auch das Waldgebiet weiß von Leidenſchaft und Leid, vom Menſchentum 
in mannigſach verschiedener Ausprägung. Der Held ſelbſt wird nur 
als Berichterſtatter eines im Waldbereich ſich abſpielenden Stück Lebens 
geſchildert, aber er ſteht doch in der Mitte des Ganzen und hilft jo dieſes 
zielfeſt zuſammenſchließen. Paul Kellers echt belebender Humor, voll welt— 
reifen Ernſtes und goldener Heiterkeit, durchflutet und durchſonnt auch 
dieſes ſein jüngſtes Werk, das abermals ſeine Gemeinde an Zahl und 
innerem Gewinn um vieles erweitern wird. F. M. Hamann. 


M. Herbert: Der blutige Lehrpfennig. Erzählung aus dem Leben 
eines Geiſtlichen. Köln, J. P. Bachem. Pr. geb. 2 4. — Eine der 
pſychologiſch tiefftihürfenden unter den vielen meiſterhaften kleineren 
Erzählungen, die wir M. Herbert danken. Ein junger Geiſtlicher zahlt 
die in fchroffer, ein Leben vernichtender Härte ſich auswirkende Unerfahren— 
heit ſeiner Jugend nach ſchmerzlichſt gewonnener Einſicht durch gewiß 
eindringendſte, ihn ſelbſt umwandelnde und in der Folge für viele ſegens— 
rei Reue — das iſt das Endergebnis dieſer von einer wundervollen 
Heilandsgefolgſchaft, wie wir ſie längſt an M. Herbert kennen, zeugenden 
DTarſtellung. Sie kündet die Bedeutung jener einſt ſchwer ſündigenden 
„Wertvollen, die fid) ſelber nicht verzeihen“ können und die eben dadurch 
„das Gewiſſen der Menſchheit retten“ helfen. Ihnen, den „modernen 
Büßern, modernen Heiligen, die Hand zu leihen, ift Menſchen-, ift vor 
allem Prieſterpflicht“. Dem ſchwer zu löſenden „brennenden und leben— 
digen Problem dieſer Verpflichtung“ 
Weiſe nach. Die Erfüllung ihres eigenen Wunſches kann nicht ausbleiben: 
„Möchte der Weg nicht vergeblich gegangen fein!” E. M. Hamann. 


Hugo Gnielezyk: Der Rieſe vom Huhlberge. Schleſiſches Volks⸗ 
märchen. Buchſchmuck von Erich J. Gottſchlick. Schleſiengrube O.⸗S. 
Schleſiſcher Muſenalmanachverlag, 16 73 S. Man merkt, 
ein echter Kinderdichter hat dies allerliebſte Märchen in 5 Kapiteln geſchrie⸗ 
ben, das auch der Erwachſene, wenn er Kinder, und was zu ihnen gehört, 
lieb hat, mit froher, geſpannter Erwartung hinſichtlich der hier ſich dar⸗ 
bietenden echt „märchenhaften“ Ueberraſchungen leſen wird. Wir haben 
Urſache, uns den Namen dieſes Dichters für unſere Lieblinge zu merken. 

E. M. Hamann. 


M. Herbert: Das Buch der Natur; das Buch der Kunſt. M.⸗Gladbach, 
Sekretariat Sozialer Studentenarbeit. 8, je 23 S. u. 
25 Pig. — Dieſe beiden kleinen Sammlungen unſerer hervorragenden Lyri⸗ 
ferin bedeuten wiederum eine ſchöne Bereicherung. Wir kennen M. Hers 
berts dichteriſche Naturvereinigung im Geiſte des großen Heiligen von 
Afifi. Hier kommt fie in packender, bisweilen faft herber Unmittelbarkeit 
um Ausdruck, am bedeutendſten vielleicht in „Mutter Erde“, „Daſeins⸗ 
flu und „Der Kreuzbaum“. Vom „Buch der Kunſt“ tft mehr als die 
Hälfte Michelangelo geweiht, den M. Herbert feit lange als echte Ber: 


vierſtimmigen Chor na 


ging M. Herbert in erſchütternder 


Worum des durch die Dichterin ſelbſt vollzogenen Aufſtiegs auf den ihr 
heiligen Berg wahrer Kunſt. : M. Hamann. 


„Stille Nacht, heilige Nacht!“ Die Geſchichte des Liedes zu ſeinem 

100. Geburtstag von Prof. Dr. Karl Weinmann, Direktor der ſtirchen⸗ 
muſikſchule Regensburg. 70 Seiten mit ſieben Bildern und dem Lied für 
dem Original. Preis 1.80 A. 1 burn, Rom, 

Wien. Friedrich Puſtet. Die ſchlichte Weiſe iſt zum Volkslied ge⸗ 
worden; von all den Tauſenden, die ſie ſingen, denkt kaum einer einmal 
an den, der ſie erfand. Die Kirche in Oberndorf an der Salzach, in der 
1818 die innige Weiſe zum erſten Male erklungen, iſt zerfallen. Feuchtig⸗ 
keit hatte ſchon 1818 die Orgel unbrauchbar gemacht, das war der un: 
mittelbare Anlaß, daß der ſonſt der Poeterei unkundige Hilfsprieſter 
Joſ. Mohr zur Feder griff, um die Verſe niederzuſchreiben, die ſo vielen 
ans Herz greifen ſollten. Auch der befreundete a du. Gruber, 
dem er die Strophen zur Vertonung übergab, war ſich auch nur bewußt, 
eine Gelegenheitsarbeit zu leiſten; da die Orgel ſchwieg, ſollten wenigſtens 
2 Soloſtimmen, Chor und Gitarre die heilige Nacht muſikaliſch ver: 
ſchönern. Wie viele Schöpfer von Volksweiſen hat auch Gruber ſpäterhin 
nichts geſchaffen, was ihn überdauert hätte. Als Chordirigent von Hallein 
hat er zwar viele Kirchenkompoſitionen geſchrieben, ſcheint jedoch ihnen 
nur lokale Bedeutung beigelegt zu haben. Das hübſch illuſtrierte Büchlein 
macht uns mit dem Lebenslauf er beiden wackeren Männer bekannt, 
verteidigt das Lied gegen die Angriffe gelehrter Kunſtrichter, ſtellt gegen— 
über willtürlichen Varianten der Urform feſt und verfolgt den Siegeslauf 
des Liedes durch alle Länder und Sprachen bis nach China ſelbſt. So wird 
das Heft, das zum erſten Male alles Material geſichtet und verarbeitet hat, 
zu einem kleinen, aber deshalb nicht geringen Denkmal deutſcher Kultur! 

L. G. Oberlaender. 


Hugo Zuſchneids Vertonungen: 1. Aus der Seele Jungbrunnen. 
Acht dreiſtimmige Frauenchöre. Inhalt: Morgenpſalm, Frühlingswande⸗ 
rung, Die Knoſpe, Freil, Im Heimatland, Der Seele Abendlied, Die Nacht, 
Abendgang. Terte von P. Thimotheus Kranich, Anna de Crignis, 
Stauffacher, Ludwig Nüdling. Tritte Aufl. Offenburg i. B. H. Zu⸗ 
ſchneid⸗ Verlag. Pr. 1.4; 2. Gruß an das Chriſtkind. Fünf Drei: 
ſtimmige Weihnachtslieder, Terte von Zuſchneid, Kranich, E. J. Schmitz, 
Kordula Peregrina. Ebenda. Partitur 1 4. Jede der drei Sing: 
ſtimmen 25 Pf.; 3. Dreiſtimmige Lieder. Ausgabe A. Fünfte Aufl. In- 
halt: O Chriſtkindlein, komm!, Abendgebet, Abſchied von der Heimat, 
Märzveilchen, Es ſchläft das Meer, Lieb' iſt ein Blümelein, Texte von 
Nüdling, Eugenie Taufkirch, Kranich, Wilhelm Floto, H. v. d. Elz. 
Ebenda. Pr. 30 Pf. Ausgabe B hauptſächlich für Schulen Nr. 1—4, 
Pr. 20 Pf. Dritte Aufl. Eonderabdrud: Abendgebet. Pr. 5 Pf.; 4. Dem 
Herzen Jeſu. Gedicht von P. Thimotheus Kranich. Für dreiſtim⸗ 
migen Chor mit Harmonium: oder Orgelbegleitung. Ebenda. Pr. 
mit Ausgabe der Begleitung 40 Pf. Pr. der drei Singſtimmen auf einem 
Blatt 20 Pf.: 5. Geſänge und Neigen zu Puppenlieſel, Singſpiel 
in zwei Aufzügen für die Mädchenbühne. Nach einer Idee Hugo Zuſchneids 


ſteherin erfaßte. Das Schlußgebicht: ‚Die große a zeigt uns das 
ie 
E 


bearbeitet von Paul Körber, e i. Weft. Franz Wulf⸗ 
Verlag. Tert kart. 1.25 Æ, 7 Stück 7.— A, Muſikbeilage 5.— 4. 
Den öffentlichen Bühnen gegenüber Manuſkript. — Hinſichtlich 


Nr. 14, die eine wertvolle Bereicherung für den geſchulten Chor und 
nicht zuletzt für das muſikaliſche Haus bedeuten, gilt Dr. Karl Storcks 
Urteil im „Türmer“, daß hier mit den einfachſten muſikaliſchen Mitteln 
rein künſtleriſche Wirkungen erſtrebt und erreicht worden ſeien. Die 
wiederholten Auflagen ſprechen für den bereits erzielten ſchönen Erfolg. — 
Nr. 5 ift als bemerkenswerter Gewinn für die Mädchenbühne zu bezeichnen. 
Dom Text liegt eine ethiſche Idee (die der Mütterlichkeit) zugrunde. Wo der 
Dialog, örtlichen Verhältniſſen gegenüber, als hie und da etwas hoch ge: 
griffen wirken ſollte, kann mit geringer Mühe eine entſprechende Aende— 
rung vorgenommen werden. Die Geſänge und Reigen, zwölf an der Zahl, 
ſchmeicheln ſich dem Ohr und der Auffaſſung leicht und liebenswürdig ein. 
Beſonders werden fid) unſere Mädcheninſtitute das anmutige kleine Werk 
nicht entgehen laſſen dürfen. E. M. Hamann. 


Bodo Ebhardt: Die zehn Bücher der Architektur des Bitruv und ihre 
Herausgeber. 96 S. 4° mit 100 Abb. Burgverlag G. m. b. H., 
Berlin-Grunewald. 1918. Preis A 28.—. Von der Bewunderung und 
Verehrung, die ſeit den Zeiten des Altertums bis in die Gegenwart herein 
dem großen Theoretiker der Baukunſt Marcus Vitruvius Pollio zuteil 
geworden, legt die große Zahl der Ausgaben ſeiner „Zehn Bücher der 
Architektur“ Zeugnis ab. Der Künſtler, der aus Verona gebürtig gewe- 
ſen zu ſein ſcheint, lebte zur Zeit des Cäſar und Auguſtus; ſein Werk hat 
er um das Jahr 20 v. Chr. verfaßt. Eine Originalſchrift des Altertums 
iſt leider nicht mehr vorhanden, was beſonders wegen der darin ent: 
halten geweſenen Zeichnungen zu beklagen iſt. Die älteſten uns erhal⸗ 
tenen Handſchriften des Vitruv ſtammen aus dem 9. Jahrhundert; die 
Zahl aller bis zur Erfindung der Buchdruckerkunſt entſtandenen 
Manuſkripte beläuft fid auf 55. Der Text des Werkes ift uns mithin 
ſorgfältig genug überliefert. Seit dem 15. Jahrhundert gewann der 
römiſche Autor erſt wahre Volkstümlichkeit, beeinflußte er das baukünſt⸗ 
leriſche Schaffen erft mit erhöhter Stärke, weil nun die Buchdruckerkunſt 
ſein Werk zu vervielfältigen begann. Jedes Kulturland nahm ſich ſeiner 
an, jede wichtige europäiſche Sprache lieferte Ueberſetzungen der berühmten 
Schrift, und die Herausgeber waren befliſſen, durch geeignete Abbildungen 
ür die Erläuterung der zum Teil ſchwerverſtändlichen Darlegungen zu 
orgen. So erhielten dieſe Vitruv-Ausgaben zugleich einen hohen Wert 
als Denkmäler neuzeitlicher architektoniſcher Theorie und Praxis. Von 
den Handſchriſten gab es bereits ein Verzeichnis (von Preſtel, Straßburg 
1912). Das bisher Fehlende der Druckausgaben liefert das vorliegende 
Werk des Berliner Architekten Prof. Bodo Ebhardt. Die auf Grund erfolg: 
reicher eigener Sammeltätigkeit entſtandene Schrift zeugt von außerordent⸗ 
licher Sorgfalt. An eine eingehende Inhaltsangabe der zehn Bücher reiht 
fidh die beſchreibende Aufzählung der Hunderte von nachweisbaren Aus⸗ 
gaben. Die älteſte ift die des päpſtlichen Archäologen Johannes Sulpicius 
von 1484 (oder 86), die bedeutendſte der alten deutſchen Ausgaben jene 
des Rivius, erſchienen 1548 zu Nürnberg. 100 vorzüglich ausgeführte 
Abbildungen, die den verſchiedenſten Vitruvausgaben entnommen find, 
dienen zur Ausſtattung des Ebhardtſ Werkes, dem man einen hohen 
wiſſenſchaftlichen Wert zuerkennen muß. Dr. O. Doering. 
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Bühnen- und Nufikrundſchan. 


ö Theater. Die letzte Woche bot nichts, was einen geſonderten 
Bericht rechtfertigen könnte. Es genügen ein paar Notizen. Der 
70 jährige Caefar Beck vom Bolkstheater beging ſein halbhundert⸗ 
jähriges Bühnenjubiläum. Er ift der älteſte dreier Brüder, Söhne 
unferer Stadt, die ſich in längeren Jahrzehnten an vielen anſehnlichen 
deutſchen Bühnen einen künſtleriſchen Ruf errangen. Wie Otto Beck, 
der Direktor des Volkstheaters, hat auch Caeſar im Münchener Hof. 
theater ſeine erſten kleinen Nollen geſpielt, um dann ſpäter an großen 
Stadt- und Hofbühnen in die Liebhaberpartien des klaſſiſchen und 
neuzeitigen Dramas hineinzuwachſen, die er ziemlich frühzeitig mit 
den Charakterrollen von Gewicht vertauſchte. Beck weiß immer eine 
Heſtalt hinzuſtellen, die mit jedem Zuge echt anmutet, alle Mätzchen 
eines eitlen Komödiantentums liegen ihm ferne. An feinem Ehren⸗ 
tage, der ihm viele Beweiſe der Hochſchätzung und Freundſchaft ein- 
brachte, ſpielte er den „Pfarcer von Kirchfeld“, ein Stück, in dem er 
mit ſeinen Brüdern (Otto Beck iſt ein ausgezeichneter „Wurzlſepp“) ſchon 
früher aufgetreten ift. Eine weitere Neueinſtudierung fah man im 
Schauſpielhaus: Schönherrs „Glaube und Heimat“. Es 
war wohl kaum notwendig, die längſt geſchloſſenen Akten über dieſe 
ſchroff einſeitige Schilderung des Zeitalters der Gegenreformation 
wieder zu öffnen, vermutlich iſt die Einſtudierung auch nur erſolgt, 
weil man infolge der zahlreichen „Weibsteufel“aufführungen dem 
Namen „Schönherr“ wieder beſondere Zugkraft zutraut. Von Frau 
Aulinger abgeſehen, erreichte die Darſtellung durchaus nicht die frühere. 
— Das Neue Theater brachte eine ſehr gute Aufführung von des 
Ungarn Ruttkay's Komödie: „Walzer“. Mit dem Stücke haben 
uns im vorigen Auguſt erſt die Gäſte vom Berliner Refidenztheater 
in den Kammerſpielen bekannt gemacht. Der Erfolg war diesmal 
ſtärker, als damals. Dies machte Marietta Ollys Geſtaltung der 
jungen Frau, die mit dem Ehebruch ſpielt, um ihren Mann wieder 
feſter an ſich zu ketten, eine ſchauſpieleriſche Leiſtung von virtuoſem 
Können, Eleganz und Liebens würdigkeit. Daß dieſe ungariſchen Autoren 
ihre Lehrmeiſter in Paris haben, habe ich ſchon oft gezeigt. Es muß 
gefordert werden, daß wir uns mit ſolcher ausländiſcher Bühnen⸗ 
literatur mehr Zurückhaltung auferlegen. Dieſer Tage mußte 
Max Reinhardt in Berlin unter dem Zwang der öffentlichen Meinung 
auf das Spielen eines albernen franzöſiſchen Schwankes verzichten, 
wahrlich, ein Gebot nationaler Wünſche. 

Aus den Nonzertſälen. Die Schwierigkeit des Reiſens geſtattet 
nicht das Eintreffen jedes Gaſtdirigenten. Das 2. und 3. Abonne⸗ 
mentskonzert des Konzertvereins leitete Pfitzner. Da hat 
man keinen Grund, die Programmänderung zu bedauern. Man höre die 
Freiſchütz» und Oberonouvertüre, gerade diefe hundertmal gehörten 
Stücke und man wird inne, was dieſes feurige Muſikertemperament 
aus ihnen herauszuholen vermag; aber auch in der Schuberctſchen 
C. dur- Symphonie und in der D-moll: Symphonie Schumanns entlockte 
der Dirigent dem Inſtrumentalkörper klangliche und beſeelte Schönheit. 
Die Wiedergabe der dritten Symphonie Bruckners war recht anſehnlich. 
wenn auch der Dirigent dieſem Komponiſten innerlich etwas ferner 
ſteht, als den Romantikern. Braunfels öfter gehörten, geſchickt und ge⸗ 
ſchmackvoll geſetzten Variationen über ein franzöſiſches Kinderlied 
brachten dem anweſenden Komponiſten ſtarken Beifall. Eine in den 
dramatiſchen Akzenten hinreißende, in den Klangfarben etwas herb 
gehaltene Wiedergabe der Tannhäuſerouvertüre bitdete die impoſante 
Krönung des diesmal beſſer beſuchten Abends, an deſſen Ende Pfitzner 
wieder mit jubelndem Beifall überſchüttet wurde. — W. Bülau haben 
wir ſchon früher als einen ſtrebſamen Dirigenten von ernſten Kunſt— 

ieten kennen gelernt. Das Konzertvereinsorcheſter ſpielte unter feiner 

hrung beſonders Liſzt ſchön. Den Haupterfolg des Abends hatte 
der Soliſt Duci v. Kerekjarto, dieſer unlängſt erwähnte junge 
Ungar hat ſich mit feinen berückend ſchönen, weichen Geigentönen fo 
raſch in das Herz des Publikums eingeſpielt, daß er mehrere Abende 
bei ausverkauftem Saal auftreten konnte. — Zu den ſtärkſten Cin» 
drücken, die man lange von Liederabenden hatte, gehört das Konzert 
von Sigrid Hoffmann⸗Onegin, die eine Altſtimme von ſeltener 
Fülle und Schönheit des Klanges beſitzt, der jedoch niemals zum 
Selbſtzweck wird, ſondern immer dem Ausſchöpfen von des Kunſtwerks 
geiſtigen Gehalt dienſtbar gemacht wird. Sie ſang u. a. auch einige 
Lieder ihres Gatten, des Komponiſten Onegin, der ihr ein ausgezeichneter 
Begleiter it. — Brahms waren die Sonatenabende gewidmet, die Elly 
Ney mit ihrem Gatten Willy van Hoogſtraten darbot. Die glanz⸗ 
vollen Eigenſchaften dieſer temperamentvollen Künſtlerin kamen wieder 
zu ſtarker Wirkung. Der Geiger iſt ein vornehmer Künſtler, der durch 
vertieften Vortrag gewinnt. Sehr erfreulich war auch der Kammer⸗ 
muſtkabend von Fritz Peter, der in Schmid⸗Lindner einen 
ausgezeichneten Partner hatte. Seine treffliche Technik und ſein 
empfindungsvolles Spiel bewegen ſich in aufſteigender Richtung. — 
Die ſtimmlichen und ſtiliſtiſchen Vorzüge von Maria Philippi find 
bekannt; für die eigenkräftigen geiſtlichen Lieder von Courvoiſter 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 51. 21. Dezember 1918. 


Tann man ſich nicht leicht eine beſſere Interpretin wünſchen. — Balbis 
Zerener bot heuer einen Hugo Wolf Abend, in dem wieder ihre 
treffliche Schulung und ihre angenehmen Mittel zu beſter Geltung kamen. 
— Das Ouartett in d-moll von Max Neger gehört ria tm 
eren Satze, noch zu den Werken, die ſich noch nicht fo völltz 
durchgeſezt haben, wie andere dieſes Meiſters. Es war baukbar 
zu begrüßen, daß das Hößlauartett diefe Mufll darbet und 
durch ſeine klare, eindringende Interpretation, die ſich leder Nüance 
mit liebevollem Verſtändnis annahm, in die eigenwillige Schönheit 
dieſes Werkes einführte. Auch bei Brahms zeigten die Künſtler ihr 
tinfühlendes Nachſchaffen. Von trefflichem Zuſammenſpiel ik auch die 
Neue Bläſer vereinigung, die die Herren Wagner, Kalepe, 
Uffinger und Baumeiſter vom Nationaltheater mit dem Plauiſten 
g. Stöber gebildet haben. Sie ten bei Mozart und Thille 
viel Klangſchönheit. Zwiſchen dieſen Werken fang mit gutem Gelingen 
Elfa Berny Lieder von Spohr zu Klavier und Klarinette. — Maria 
Thaler ſpielt die Altviola. Dieſes im Konzertſaal felten gehörte 
Inſtrument hat in ihr eine recht tüchtige Vertreterin. Zilcher war 
ihr ein vorzüglicher Begleiter. Einen Regerabend mit Schmid 
Lindner, dem zu Reger eine feine Fühlung befigenden Vianden, 
gab Fanny Lehner. Sie bot Lieder, die beſonders dem Gefälligen, 
Liebenswürdigen zuneigen, wie dies ihrer Stimme entſpricht, aber 
nicht gerade das Charakteriſtiſchſte am Schaffen Regers bedeutet. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Börsenbesserung trotz Reichsmarkentwertung und Wirtschaftmot 
— Programm der Finanz- und Handels-Sozialisierung — Fortschritte 
in der Krlegsabrüstung 

Mit der Verlängerung des Waffenstillstandes, der in Aus- 
sicht gestellten Einfuhr von Lebensmitteln durch deutsche 
Schiffe unter Ententeleitung und mit der Hoffnung, dass der in Europa 
angekommene Präsident Wilson bei den Ententekonferenzen sein 
bekanntes Friedensprogramm zur Grundlage der Verhand- 
lungen machen wird, konnte die Besserung der Börsen verhältni 
überraschende Fortschritte verzeichnen. Die Kursfestigkeit der Industrie- 
märkte nahm wiederum zu, trotz der ungeschwächten Streikbewegungen, 
der sich widersprechenden Wirtschaftsnachrichten und der unvermin- 
derten Unlust aller Faktoren des heimischen Handels und Wandels. 
Zur Besserung der Börsenstimmung trug namentlich bei die 
Verschärfung der Lieferungsbedingungen zur Eindämmung der Baisse- 
spekulation und die auscheinende Beendigung der seitherigen Angst- 
verkäufe des Publikums. Auch die Wahrnehmung, dass dasselbe all- 
mählich die gehamsterten Banknotenbeträge an die Bankschalter 
zurückbringt und einen Teil dieses Bargeldes zu Anlagen in Renten 
und Industriewerten benützt, wurde viel bemerkt. Namentlich die 
Massnahmen zur Kursfestigung der heimischen Renten, insbesondere 
der Kriegsanleihen, konnten Erfolge verzeichnen. 

In Deutschlands Finanzlage und Stenerpolitik gab der Vort 
des Reichsschatzsekretärs Schiffer bei dem deutschen Industrie- un 
Handelstag genügende Einblicke, um zu erkennen, wie nahe wir dem 
Abgrund des Staatsbankerottes kommen können, wenn Licht Ordnung 
und Arbeitssinn unsere Gesamtbevölkerung beherrschen. „Alles ist 
unsicher, sicher nur der Ruin, wenn es weitergeht, wie es jetzt ge 
trieben wird.“ Noch sind Hungersnot und Kohlenkrisis nicht gebannt 
und die Gefahren der Unordnung, Uneinigkeit und Streitlust nicht 
vorüber. Es darf nicht verwundern, wenn das Ausland, voran natür- 
lich unsere Kriegsgegner, das allergrösste Misstrauen der weiteren 
Wirtschaftsentwicklung Deutschlands entgegenbringen. In der fort- 
gesetzten Entwertung der Reichsmark an den neutralen 
Plätzen spiegelt sich dies am deutlichsten! Und solange in unserer 
Gütererzeugung keinerlei Besserung ersichtlich ist, sehen Entente und 
Neutrale das sich auf 32 Milliarden Mark beziffernde Papiergeld der 
deutschen Republik als unnormalen Wert an. Das bekanntgegebene 
Programm derSozialisierungskommission giesst zwar viel 
Wasser in den revolutionären sozialistischen Wein, erbrachte aber noch 
immerhin weitere Beunruhigung für Handel, Gewerbe und Industrie, 
dieses verschärft durch die Ungewissheit der Lohnregelung und der 
Arbeitszeit. Auch in sozialdemokratischen Lagern wird 
dass die „gegenwärtige Wirtschaftslage so zerrüttet sei, dass man in 
der Sozialisierungsfrage schon unter der Einwirkung der revolutionären 
Lohnpolitik zu ganz anderen Ergebnissen gelangen müsse.“ 

Die Kriegsabrüstung und der Aufbau der Friedenswirtseheft 
macht weitere Fortschritte. In der planmässigen Verwertung von 
Heeresgut durch amtliche Demobilmachungsstellen, in dem Abbau der 
Lederzwangswirtschaft und in der Aufhebung einer grossen Reihe von 
Kriegsverordnungen, namentlich der Textilsparten, der Umgestaltung 
der Rüstungsindustrie, auch der staatlichen Betriebe auf die Friedens 
tätigkeit, der vermehrten Bekanntgabe von umfangreichen Notstends 
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arbeiten — in Bayern Ausbau der Wasserkräfte — sieht man solche Prächtige Flugblätter. 3 von einer Kommiſſion 
greifbare Ergebnisse. Von bayerischen Massnahmen sind | von Geiſtlichen der Erzdiözeſe München und Freiſing, find in der 


Ausserdem zu nennen der wirtschaftliche Ausbau der Gesandtschaften 
und Konsulate durch Ernennung von in der Praxis stehenden Männern 
als Beiratsmitglieder, die Berufung des bekannten Nationalökonomen 
Professor Dr. Lujo Brentano zum bayerischen Kommissar für Handel 
und Industrie (zu Vorarbeiten über die Sozialisierung und die Konsum- 
vereinsfrage), sowie die Zusammenfassung aller Wirtschaftsverbände 
Bayerns für Handel, Industrie und Gewerbe zu deren Vertretung in 
den politischen Parlamenten. Unsere Industrie- und Handels- 
kreise beharren jedoch in ihrer Zurückhaltung, die angesichts der 
Ungewissheit tiber den Verlauf und das Ergebnis der Friedensver- 
handlungen begreiflich ist. M. Weber, München. 
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Vom Büchermarkt. 


55 ci und Kirchlich⸗Statiſtiſches Jahrbuch r den kath. Klerus 1919. 
(Regensburg, Berlagsanitalt vorm. G. J. Manz.) 
2 11 vom böſzernen Bengele. Von Ant. Grumann. & 4.20, 8.— 10. Aufl. — 
F, ! vor Rage Ringen und Sterben. Von Konftantin Kempf S. J. 
3.80. Euchariſtiſche Funken. Blütenleſe frommer 
* > Geſpräche zu Füßen Jeſu im allerheil 5 N Aus 
. von Ottilie Bödiker. 16° VII u. 1 =. — Die Grift- 
poret y hi eig für alle Gebildeten. Von Piktor p AA h 8. J. 
188 S. & 3.40, kart. M. 4.40. — Im Heerbann des Prieflerkönigs. Be- 
nn zur Wedung und Förderung des prieſterlichen Geiſtes im Anſchluß 
ee Evangelium des i Lukas. Bon Karl Haggeney S. J. Sieben Teile; 
er Gott 8 ne * en. (Die gentage des Kirchenſahrs I.) VIII 
ass 4.—, kart. A 6077 Hott und 2 Heiligen. (Die delt; 
tage des Aicchelllabhres 19 vii u 2118 S. 4 5.20, kart. M.. 6. Die „Aebung“ 
der Mutter Klara me Stifterin der Genoſſenſchaft vom armen Fehde Vis. 
8. u. 4. Aufl. 12 VIII u. 98 S. Orr. 4 1.60. — . = gones eid 
Von Norbert Weber 0 rabt.. 2. u. 
Pa Frieters Heitigung. e en für Seelſorger. Von Dr. Safob Schmitt, 
römiſche Frage. Dokumente und Stimmen, Berauögegeben von 
8 Band & 30.—, geb. & 32.50; Pie Gl. Sakramente 
der hatho Kirche. Für Seelſorger eg atiſch, ſurgiſch En aſzetiſch erklärt 
von Dr. 2 ihr. 1. Bd.: 1 akramentenlehre: 7 — und 
Gucarifite. 3. Aufl., 4 13.—, geb. 4 16. — (Herder, gen Vie 
Die Hfode in Gch ge. Sage, Volksgfaube, Volksbrauch und RER Von Rektor 
Joh. Peſch. & 1.80. — Pas katholiſche Hidden im Spiegel Biolifeher Gharatter: 
bilder. Bon — ee 3. Aufl, Hochadel in der Arbeit. Von 
P. Mannes Rings. A 240. — 1 swerte im Bofenkranz. Von P. 
n Rin 8. & 4.20. — Konvertiten Anlerricht. Von Pfr. F. Bitter. 
Feecrialef von Rofen umranfi oder Eudaritte und Rofen- 
Von P. Mannes M. Rings. 5. u. 6. Aufl. 20. — 3 im 
Bafenkranı. Bon P. Mannes M. Rings. 3. u. 4. Aufl. 4 4.20. — Süßnende 
de im neben > > w 2 der Mutter Pominila Klara Moes. Von 
Wilms. 2. Aufl. A. Signals zum inneren Leben. Von M. Kreuſer. 
2 ef. 4225. — I Arien. nen 1919. 80 Pfg. (Dülmen i. W., A. Lau« 
niſche Buchhandlung 2) 
Die ride der 2 Kt 8 Kur 1 Von Graf Strachwitz (Kurt von Leyden.) 
S. 8 Bro —. — Stille Helden. Roman a. d. Weltkriege 
Bono Weh kau 308 c. 05 * gebd. M 5.20. — Steh' auf, werde sidi: 
e 2 4 Von v. Mann. Titelbild von Prof. M von Feuerſte 
4 160, gebd. M. 2.50 — Bergißmeinnidt der batholiſchen 2 hun 
Bon P. Ja 00 Scherer. Titelbild von Prof. M. von Feuerſtein. 80 S. Broſch. 
60 Pf. — pie gg in Jeſu. Herz⸗Jeſu⸗Lehrbuch für Jungfrauen in Welt 
4 — y S. 4 365. (Einſtedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Verlagsanſtalt 


Von Dr. Karl Bachem. Kart & 6 


Co.) 
Fon -a ichte der Bent kei. 
(Ròt 63 ga ar Baik entrumsparie 


Verlagsanſtalt zom, G. J. Manz (München, Hofſtatt 5) erſchienen und 
von dort zu beziehen: Ihre Titel lauten: 1. Gruß und Bitte an unſere 


eimgekehrten Krieger; 2. Was ſoll * uns werden? (Aufruf an die 
tholiſchen Männer und Frauen); 3. Ebret die Frauen! (Aufruf an 
katholiſche Frauen und Mädchen.) (Siehe Interat S. 756.) 


— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Forlehme Weihnachts⸗Nopität für junge Mädchen 


für das Alter von 14 Jahren an aufwärts. 
— Soeben erſchien k 
Ein viel Freude bringendes Geſchenkwerk: 


Maria Domanig's Mädchenjahrbuch, Im Sonnenland 


Mit 9 ganzſeitigen Illuſtrationen 6 einfarbigen Autotypien und 3 vierfarbige 

Chromotypien) auf Kunſtdruckpapier, 260 Selten, elegant 
farbigem Titelbild von Prof. 59 C ch 
— Preis Mk. 7.— elegant geb. 

Unter den diesjährigen Novitäten dürfte Domanigs Mädchenjahrbuch PR 
Sonnenland“ wie eine Verheißung wirken. Der literasifche Teil des Buches: 
Erzählungen, Gedichte, Eſſays über Kunſt und Literatur, über Ledenskunde ıc., 
alles ift auf den hellen Klang unſerer Romantik gestimmt und doch vermißt man 
dabei nicht ganz die eigenartigen Untertöne der neuen Zeit. Namen wie Michi, 
fr den Werk und Köck, Brey, Hamann, Döring, Wißbelt, Faßbinder bärgen 

ür den Wert des wechſelvollen Inhaltes des Buches. 

Die Wahl der ganzſeitigen Bilder ift keine zufällige. Sie führt uns in 
das Wunderland gemütvoller und herzwarmer Romantik. Spitzweg und Wald⸗ 
müller find als Vertreter der Alten geladen. Ferner finden wir: Schumacher, 
Schieſil, Sulzemoos und 2 Mühltaler. 

Dieſes Weihnachtsbuch bedeutet eine wirkliche Bereicherung unſerer beften 
Mädchenbücher, an denen wir leider nicht allzu reich ſind. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, München, Schellingſtraße 44 
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Anlagen mit einer tägl. Verarbeitung F; 


190 — von 380 000 Zentnern! — E45 


Dr. Zimmermanns 
eß-Darre i 


Dr. Otto Zimmermann & Heinrich Weyel, 
Ludwigshafen a. Rh. 17. 


Karl Prandtl, Münden Sw. 4, Schwanthalerfir. 80. Pf 
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Nur auf diesem Wege. 


Todes - Anzeige. 


Heute Nacht 12½ Uhr entschlief sanft und ruhig unsere liebe herzensgute und treubesorgte 


Mutter, Schwiegermutter, 


Frau 


Grossmutter, Schwester, Schwägerin und Tante 


JOHANNA PSCHORR 


geb. Fischer-Dick, Kommerzienrats- und Brauereibesitzers - Witwe 


im fast vollendeten 81. Lebensjahre. 


München (Bavariaring 9), Berlin, Wiesbaden, Frankfurta.M, Deidesheim, Hannover, 
den 15. Dezember 1918. 


August Pschorr 
Georg Pschorr 
Josef Pschorr 


7 


In tiefer Trauer: 
Hedwig Pschorr, geb. Bassermann 
Tony Pschorr, geb. Lange 
Lulu Pschorr, geb. Bergmann 


Dr. Robert Pschorr Tilla Pschorr, geb. Scherer 


Josef Fischer-Dick 


und 11 Enkelkinder. 


Die Beerdigung fand Dienstag, den 17. Dezember, nachmittags 3 Uhr, auf dem südlichen (alten) 


Friedhofe statt. 


Man bittet von Blumenspenden Umgang nehmen zu wollen. 
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Weihnachien im Frieden’ 


W. Leipzigerstr. 101-102. 


Optiker Wolff's 's „Optofix“-Zwicker 
Gesetzlich geschützt 
ist für jede Nase passend, nicht drüskend und fest sitzend — elne Zierde für jedes Gesicht. 


Rodenstocks Perpha-Hugengläser 


stark ah mit grossem Gesichtsfelde mit 5 r alle Augenfehler sind erstklassig 
und unübertroffen. — rordn en 


Gläser und eg der 
und Beschreib 


Genausste ve 
nach Kopf-, Gesiehts- und er Nagel — Pralle und ung kostenlos. 


Optisch-okulistische Anstalt 


Josef Rodenstoc 


Wissenschaltliche Spezial-Institute für Augengläser 
Bayerstrasse 3 München Perusastrasse I 
In Berlin: 
C. Resenthalersir. 45. 


Pro patria mortis. 


Der Weltkrieg ist beendet und Deutschland steht trauernd an den 
Grābern von fast 2 Millionen seiner Heldensõhne. Wie dunkel auch die 
Zukunft unseres Vaterlandes dräut, eins ist gewiss: Deutschlands Söhne 
sollen nicht vergeblich gestorben sein. Ihnen ein treues Angedenken zu 
wahren ist Ehrenpllicht der Ueberlebenden. 

Der Akademische Bonifatiusverein wird in einer Universitäts- 
stadt der Diaspora — es kommen in Betracht: Berlin, Leipzig oder Göt- 
tingen — eine Kirche bauen, die dem Andenken der im Weitkrieg 
gelallenen katholischen Akademiker geweiht ist. 

Wir bitten daher alle Katholiken, insbesondere diejenigen, welche 
einen Akademiker dem Vaterland geopfert, für diese Kirche ein Scherflein 
zu spenden. Die Namen der Gefallenen werden in einem besonderen Ehren- 
buch der Kirche aufgeführt. Beträgt das Almosen wenigstens 500 Mk. so 
wird der Name derjenigen, deren Andenken durch dies Almosen geehrt 
werden soll, in die Urkunde der Gründer der Kirche eingetragen. 

Auch können Meßstiftungen für gefallene Akademiker bei dieser 
Kirche errichtet werden. 

Wir bitten um so dringender dies schöne Werk zu unterstützen, als 
dadurch dem allgemeinen Bonifatıusverein, dessen Aufgaben bei den ver- 
änderten Zeitumständen unübersehbar werden, ein grosser Dienst erwiesen wird. 

Alle Gaben für die Akademiker - Gedächtniskirche sind zu 
senden an das Generalsekretariat der Akademischen Bonifatiusvereine in 
Paderborn, Giersstrasse 29 (Postscheckkonto Köln Nr. 37950) Auch Kriegs- 
anleihen werden angenommen. 


Hermann Graf zu Stolberg-Stolberg, 


Präsident des Generalvorstandes des Bonifatiusvereins, 


cand. theol. A. Bücker, 
V. O. P. der Akad. Bonifatiusvereine, 


Dr. H. Weinand, 


Generalsekretär der Akad. Bonifatiusvereine. 


Charlottenburg: Joachimsthalerstr. 44. 
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kunsigerechie, bistorische Stadien. 
Erste Referenzen. 


Abbildungen für 
Interessenten frei. 


Sebastian Osterrieder 


akadem. Bildhauer 


München, Geergensirasse IB 


Telephon 31947, 


en Bas re hat allein 
Atama’ Edeistraussiedern. 
Solche eSden ia 10 Jabre schön u. 
kost 30 cm lang 9 M., 85 em 12 M., 
40 em 15 M. „Jem 25 M. 600m 36 
55 cm 42 M., 60 cm 60 I., schmale Fe- 
ders, nur 15-20 cm breit koet. 1 m 
BM. ‚00 om M. Sırauss boas ‚6 
1, 2, 4, 6 M 5 TI 
n voll 8, 5 u. 
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Woher: 


Etymologiſches Wörter⸗ 
buch d. deutſchen Sprache 
vonDr E. Waſſerzieher, 
2 Aufl., geb. Mk. 6 — poft» 
frei Mk 6 30. 1. Aufl in 
3 Monaten verkauft! 
„En prächtiges u. überaus 
praktiſches Buch das auf d. 
Tiſche jedes einigermaßen 
Gebildeten liegen müßte 3 
täglichen Gebrauch.“ Rg.⸗ 
Dir Dr Arndt, Halberſtadt. 


Ferd.Dümmiers Verlag, Ber uin SW68 
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Kölner Dom- 
Weihrauch 


RanShlass-Kohlen 1a Fabrikat 


Beste Bezugsque! le ftir Grossistea 


U. 4 43 Kirschbaom, m, Cala. uin. 


1000 Heilig 


Mk. 10.—, Mk. 


größtenteils mit eilig Text nur Mk. 88 Mk 2—. 
15.— und Mk. 20.—. 


Beibnahiögeidente 


ſehr geeignete Bücher: 
Dor, Pfarrer, Edle Frauen 
unſerer Heimat. Schlichte 
Lebensbilder. 2.—3. Aufl. 
(3.—6. Tauſ.) 8° (VIII I. 
214 mit 9 Bild.) In Um 
ſchlag ſteif geh. Mk. 2.—, 
iu Auen Pappband geb. 
60 
Fiſcher, Virar, Mein Herz den 
Himmels könig! Kurze Le 
ſungen am Vorabend der hl. 
Kommunion. In ſteifen 
Umſchlag geh. Mk. 1.80, in 
Pappband geb. Mk. 2.60. 
Fiſcher, Vikar, Briefe an die 
lieben Erſtkommunikanten. 
Ein Vorbereitungsbüchlein. 
2. Aufl. 11.— 20. Tauſ. 12.“ 
76 Seiten. Gebeft. einzeln 
25 Pf., 100 Expl. Mk. 18.—. 
Gebunden in hübſch. Halb⸗ 
leinenbändchen 70 Pf. 
Fiſcher, Vikar, Trag dein 
renz! Ein Troſtbüchlein 
in jchweren Stunden. 
3. Aufl. 12°, 56 Seiten. 
In Umſchlag geh. 50 Pf. 
Dor, Piarrer, Lebensbilder 
ans dem Seelſorgeklernz. 
2., verbeſſerte Aufl. Gr. 9° 
(IV u. 165 mit 8 Bildern) 
1916. In Umſchlag ſtei, 
geheftet Mk. 1.2 
Din tenmüller, Enſchtach ius, 
Angſchtellter I. Gehaltsklaß. 
Briefe aus der Neſidenz. 
1. Bändchen, Brief 1—20. 
2. Aufl. 12° (140) 1918. 
In Umſchlag geh. Mk. 1.50. 
—, Briefe aus der Neſtden;. 
2. Bändchen, Brief 21—40. 
12° (160) 1918. In Um 
1 geheftet V.k. 1.50. 
Fladt, W., Geſchichdcher dun 
Kumminal verband. 80 ©. 
Ar zweifarbiaem Umſchlag 


Mk. 

Göt, stand Joſef, Den Weg 
entlang. Friedliche Bilder 
zur Kregszeit. Kl. 8° (VIL 
und 88 mit 15 Abbildg.) 
1917. Einbandzeichnung u. 
Buchſchmuck von Werner 
Paul Schmidt. In Pappe 
gebunden Mk. 1.50. 

Götz, Franz Joſef, Feldbriefe 
eines Gemeinen an feine 
Frau. 2. Aufl. 8˙ (VIII 
und 96 mit 25 Abbildungen) 
1916. In Umſchlag geb. 
Mk. 1. 40 ! 

Wenzler, „oje, Mit Draht 
und Kabel im Oſten. Aus 
dem Tagebuch eines Tele 
araphiften. 8° (112 und 4 
Abbildg.) Geheftet Mk. 1.50. 

Durch aue Buchhandlg. 

zu beziehen od. vom Berlan: 


u Berla 
„da denin und Draderei 
Karlsruhe. 


knbilthen 


Außerdem reizende 


Neuheiten. Wunderbare Bildchen vom Kunſtmaler Huber ⸗ 
Sulzemoos. Roſenkränze, Medaillen und alle ſonſtigen 
Devotionalien in verſchiedener Preislage. 


Carl Poellath, Schrobeuhauſen Obb. 


x 
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An miere bayeriſchen Mitbürger 
n Stadt und Land! 


Mitbürger, Mitbürgerinnen! 


um 12 year 1919 fol zum Bayeriſchen Landtag 15 werden. Von dem Ausfall dieſer 
Wahl dängt alles ab: für jedes Einzelſchickſal wie für die Zukunft von ganz Bayern, auch darüber 
Ynaus undbſehbar viel für die Zukunft des Deulſchen Reiches, des deutſchen Voltes. 

Die üderwältigende Mehrheit des Boltes, nicht nur das Bürgertum im engeren Sinne, will die 
Rückkehr von der Gewalt zum Necht, von Unordnung und Unſicherheit zu geſicherter Ordnung, von 
Parteis und Klaſſenherrſchaft zu demokratiſcher Freiheit. Die überwältigende Mehrheit will, daß der 
Aab rg Eindalt getan werde, in welcher, was der Krieg übrig En en bat, die Revolution verzehrt 
und rt; ſte will den Wiederaufbau des ſtaatlichen, des wiriſchaftlichen, des ſittlichen Lebens; ſie 
wil die . der internationalen Geltung, welche das Reich und feine Glieder verloren 
haben, der Achtung des Auslandes und unſerer Selbſtachtung. 

Wird aber aus den Wahlen ein Landtag hervorgeben, der dieſem Volkswillen entfpricht? Wie 
wiſſen es nicht. Aber ſoviel wiſſen wir: die Wahlen können nur dann fo ausfallen, wie es Bayerns 
Butuaft verlangt, wenn auch das Bürgertum fi auf den vollen Eruſt dieſer Schickſalsſtunde befinnt 
und wenn nach dem Vorbild anderer Stände auch im Bürgertum jedermann feine Pflicht tut. 


Der letzte Mann, die letzte Fran zur Wahl! 
Das if ſelbſtverſtändlich. Aber es genügt nicht. Der letzte Mann, die letzte Frau, hinein in die 
Partei, in die Parteiarbeit und nicht zuletzt in die Opfer für die Bartei. Darauf kommt es an. 
Wenn dies gefchiegt, wird es wieder Tag werden; wenn nicht, To find wir hoffnungslos, rettungslos 


Wir wollen keine neue Partei gründen. Wir verlangen auch nicht eine Verſchmelzung 


Seite 755. 


us Neue 
estament 


in Taschenausgaben — 


nach der klassischen Uebersetzung von 


Dr. Jakob Ecker 


wall. Professor am bischöfl Priesterseminar zu Trier, beson- 
ders empfehlen durch d. HI Vater Papst Benedikt XV., ist ein 


überaus zellgemdsses u. willkommenes Geschenk 


der erlichen Parteien. 

t das eine rufen wir ins Land: jetzt kein Bürger mehr ohne Partei! Keine kleinlichen 
Bedenken, keine Eigendrötelei! Auf die Haupiſache geſehen und auf das Nächſte! Und das Andere: 
keine litterang. Und das Dritte: unter den bürgerlichen Parteien kein unnötiger Streit! 
Wenn je, fo gtit es beute: Altes vergeſſen, Neues lernen und vor allem endlich lernen, daß deffen mehr 
m was uns eint, als deffen, was uns trennt. Oder ift es nicht fo? Sind nicht alle dringendſten 
— mannen orderungen, um die es heute ſich handelt, uns allen gemeinfam? Wir erinnern 

an die folgend ' n: 

1. Sofortige energiſche, durchgreifende Sorge für die öffentliche Sicherheit, für 
Verfommiungd- und Preßſre eit und zum 19. Jannar für unbedingte Wahl, 
reiheit. 

2. Sofortige wirkſame Abhilfe gegen Vergendung von zöffeutlichen Geldern 
gegen Verfchleuderung und Verwahrlofung von Staatsgut! 

e e e e re . En ee 
ende Nechts⸗, Verwaltungs- u rtſcha en, fo n um ums 
bedingt nötige und ganz unaufſchlebliche, vorübergehende Maßnahmen handelt. Rein 4, Taschenausgahe D. C 
neues Staatsrecht“ der Revolution nach dem Diktat der Verliner Bolſchewiſten! stolisch. Briefe u. d. Geheimeoffenbarung 
einerlei dilettantiſche Experimente, auch nicht unter Mitwirkung irgendwelcher mit 2 Karten. Einfach geb. M. 2.56, in ung) 
einfeitig und willkürlich zufammengefegten „Räte“ oder eines „Nebenparlaments”, M. 4.35, in Lederband M. 9.—. — 
von dem unglei mei: zu er ale zu hoffen ift! 

4. Reichs einhelt auf fireng föderativer Grundlage: gala f von Deutſch⸗ 5. Die vier Evaugellen und dle Apeslelgeschichle 
Oeſterreſch! Kein Uebergewicht eines einzelnen Bündesſtaates! Berlin kaun in fünf Einzeibändchen. Jedes Bändchen 45 Pf 
und darf nicht mehr der Nittelpunkt deutſcher Einheit bleiben. Der Reihöbeftand Gerade di Eck : 
iR nicht partiinlariſtiſch bedrohl, umſomehr aber bolſchewiſtiſch. i mia rg TA a 25 haben 

> mogua vafher Abbau der u aa : s 1 wir l ſch a t A poran un Dex unleligen Asmörkungen, d wich a. x tigon R p 3 
Krie r riſcha andel un e , 
drückenben er freinug unfere Haft in d u riehr von allen egenen Ausstattung bei billigsten Preisen Überall, 


ein 
6. Wieder des wirtſchaftlichen Lebens, Indbefondere der der Fach- und Tagespresse, in den Kreisen der hoch- 


herſtellun 
lebenswichtigen Produktion und der Wettbewerbsfätigkeit auf dem Weltmarite; Foren würdigen Geistlichkeit sowie der Lalenwelt die beste 
H n Ordnung (Brivat gentum ), e Sof tal e nE Eriona 


en. 
an den Grunblagen unſerer wirtſchaftlich Pater Holsmelster bezeichnet in Heft 2, Jahrgang 1917 


für jedermann, 
Es liegen fünf Ausgaben vor: 


1. Taschenausgabe A, (Evanzelienharmenie und 


Apostelgeschichte. Kast, 
M. 1.20. in Leinenband M. 2556, in 13 M. 6.78. 


2, Taschenansgabe B. (Die vier Evangelien Er ae 


ostelgeschichte. ; 
M. 1.85, in Leinenband M. 2.85, in Leder M. 7.9 


(Die apostolischen Briefe 
S. Taschenansgahe C. una’ Ta Scheime Omen- 
m a n. 1. en 
M. 2.50, in Lederbd. M. 7.50. ö 


e eſunde 

politik, aber nicht die Sszialtſierung unſeres Staate und irida «iebend, 

VVV aller durch den Krieg vernichteten und durch die Revo⸗ 
lntion bedrohten ſtenzen, vor allem des gewerblichen Nittelſtaudes; Wieder 
einordnung der Kriegs teilnehmer und Kriegsbeſchädigten in das Erwerbe. 
leben unter Wahrung und Sicherung ihrer Rechte. Die Kriegsauleihen find un: 
bedingt in ihrem Werte ſicherzuſtellen. 

8. Endlich aber 55 wir für den in einem gerechten Wahlverfahren 
und in Freiheit gewählten 


Laudtag die volle, unbeſchränkte Souveränität. 
Er allein hat dafür zu ſorgen, daß auf demokratiſcher Grundlage die 
Staatsform 
reihtsgültig feſtgeſtellt wird. Von der proviſoriſchen Regierung und ihren „Näten“ vers 
langen wir die dündige Erklärung, daß fie ſich den künftigen Beſchlüſſen des Landtags 
vorbehaltlos und rückhaltloe unterwerfen — 

. ſo vielen, in ſo wichtigen, in allen für die nächſte Wahl weſentlichen Dingen ſind wir alſo 
einig. n wir aber einig find und wenn das Bemußtiein dieſer Einigkeit uns ale erfüllt, dann 
werden wir auch ſtark und unbe cabar fein. 

Wir bitten Euch, bayerif ubürger und Mitbürgerinnen, werbt mit uns überall, an allen 
Orten und in allen Organifattonen, fur eine 


Verſtändigung innerhalb des Bürgertums 
in diefem Sinne. Sie wird in der tiefften Not unſeres Volkes die Erhaltung des Bürgertums, die 
Orbaltung des Vaterlandes bedeuten. 350 Seiten in Prachtband Mk. 4.— 


München, den 14. Dezember 1918. Die Liebe. Erzählungen von Schweſter M. Paula. 
Univerftätsprofefler Dr. Fr. W. Frhr. v. gung Sandesöfonomierat ug. Buchner, Gemeinde⸗ Mk. 4.50 


Ein roßartiges Buch für ernſte Menſchen. 
Sa Eber; Geheimrat TH. v. Fuchs, Präſtdent der Kammer der Abgeordneten; Oberzollinſpektor 


der Zeitschrift für katholische Theologie in einer 
chen Abhandlung über die katholischen deat- 
des Neuen Testamentes die Eck er- 
sche Uebersetzung als solche „mit der kaum eine 
andereUebersetzung sich völlig messen kann.“ 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Mosella-Verlag G. m. b. H., Trier. 


wissen 
schen Ueberse 


Selßdenk:Werke 
Verlag Alphonfus - Buchhandlung 
Die er P ER von M. von 
i Greifenſtein. 372 Seiten. Mk. 5 —. 


Von duftigem Hauch umwehte Erzäblungen. 
Ju den Ardennen. Novellen von Ernſt Lingen. 


Bunte Aſtern. Erzählungen von M. von Greifen. 


ig Giehel, Mitglied des 8; Prof. d. Techn. Hochſchule Dr. S. Günther, M. d. 8; Hauptlehrer ſtein. Eleg geb. Mk. 3.60. 
L. Gutmann, G.V ; Broßhänpler K. Hartlmaier; Sanitätsrat Dr Jof. el I, G-⸗B.; Bäckermeiſter 
Matth. Hofmann, G.⸗ B.; an H. Ilgen, I. Borf. des Abd, Spͤr-Verelab, Sandesure a bem Sud e 
dand ; Kommerzienrat Dr. W. Jodlbaner, Nag.⸗Rat; Kaufmann Fra. Kaufmann; Rechte rat À 


Dr Ad. 


Wegwartblüten. Novellen und Erzählungen von 
Mayer, G B., Borf. des Verbandes bayeriſcher Kolonlalwarenhändler; Dr. wi. Freiherr v. Bed: —. 


Antonie Jüngſt. Mk. 4 


5 8 Bitte ausſchneiden und ſofort beitellen! , 
2 7 Rechtsanwalt PH. Eeuffert; Regierungsdirettor R. Speck, M. d. 8.; Oberfileutnant J. D. Für jeden Weihnachtstiſch die ſchönſte Gabe! 


Das deutſche Sparkochbu 
Ei b dd für den Jahrgang 1918 der „Allgemeinen 
N AN ecken Rundſchan“ bitten wir beim Buchhandel 
oder bei der Geſchäftsſtelle in München 
g baldmöglichit beftellen zu wollen 


mit Geſundheits⸗ und häuslichem Ratgeber und 
Gratisbeilage: farbige Pilztafel und Pilzmerkblatt 
von Frau V. Löben berg, München, 24.—29. Tauſend, 
iſt ſoeben neubearbeitet, ſtark vermehrt und ſchön 
gebunden erſchienen. — Preis mit Zuſchlag Mk. 3.85. 
Porto 25 Pfg. — Zu beziehen durch: Frau V. Löben⸗ 
berg, München, Oberanger 28. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 51. Dozember 1918. 


Heinrich Friedjung, 
Das Zeitalter des Imperialismus 
| 1884-1914 


I | Der berühmte Historiker schildert die Weltgeschichte der letzten 30 Jahre und das 
|| räfte, die die Ereignisse zum Ausbruch 


| Soeben gelangte zur Ausgabe. 
| 
| 
| 
| 


Zusammen- und Gegenspielen dor verschiedenen 
des Weltkrieges herbeiführten, 


| 2 Bände gebunden 42. 10°, Teuerungszuschlag, ll 
i Band I: 20.— + 10%, Teuerungszuschlag. | 
| 


| | Der zweite Band erscheint Aude des nächsten Jahres. Das Werk wird nur voll- 
ständig geliefert, so dass die Abnahme des ersten Bandes den Bezug des zweiten sichert. 


HERMANN TIETZ, MÜNCHEN. 


Herausgegeben von einer 5 von Geiſtlichen der Erzdiözeſe München 
und Freiſing find folgende 


F lugblätter Heiler 


erſchienen und durch die Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, München, 
Hofftatt 5, zu beziehen 


1. Gruß und Bitte an unfere beimgelehrten Krieger 
2. Rus fon aus uns werden? Aufruf an u e en Männer 


3. Ehret die Frauen! (Aufruf an katholiſche Frauen und Mädchen) 


Bezugspreis bei freier Zuſtellung: 
100 Stück 3 Mk., 1000 Stück 28 Mk., 5000 Stuck 125 Mk. 
Im gleichen Verlag und zu poom Bezugspreis werden weitere 


Flug · 
blätter über „Geiſtlichkeit und en 


„Orden und Krieg“ uſw. erfcheinen. 


Die Rhapſodien von der Freude 


Von Paul Steinmüller 
Ole me ne cr 0 bis an PO Preis ſteif geheftet 1.50 M. 


Toen pon ben ele Eu none onim, i 15 10 ge l PeT, 5 durch ie 
es n em 
9 ii weht ein au 8 1275 fehlen keinem Torniſter ſollte dieſes 
errliche Büchlein, das auf den aeg b 


ie Bacht t fa leste! Kriegszeitung der 1. Armee. 


Die Rhnpiodien des Lebens 


Von Paul Steinmüller 


Sechsundzwanzigſtes bis vierzigſtes Tauſend. Preis ſteif geheftet 1.75 M. 


men wieder kann man biefe be geſchliſſenen, feelenvollen e Fake und ana TOTE: 
425 ae : ie nt fe in t 1 5 in und ihr wird leicht „ und 
nicht Segens g „ der von er 3 Wouchlein aung: 

AA 925 dle Carlos al. 10 1 N ak 1 Tiielzeichn ungen ve ah? Echte und Lazarett. 
lein, echte Hans- und Herzbüchlein. Reinhold Braun in der Deutſchen Warte. 


Türmer⸗Verlag Greiner & Pfeiffer Stuttgart | 


Hadern und Knochen | (zsz ade Bades 


i Lesesaal des Bades 
rti rt. Cn — mm mn MM 
Strumpfwolle, Meutuch, Zeitungen CLLITLTITTIILITITT 


kauft zu elle a. von Privaten und Händlern, Graue Haare 


— za Färben. "Sk 12 
Molt von derlieiden München, Baumstr.4. 


Jahren glänz. bewährt. Näheres 
mb Mr. 22285. — nin Mänchen-Sid. Babalagernd. | “mentgeitlich. 
8 E a ee ee — 


Sl. Furt I. B, Flössaustrasse28. 
BUUBSUBBBEUUUEEEEEW 


Beſtens empfohlene 
Geſchenkwerke: 


Tagebuch für die Ewigkeit. Religiöſe Betrach⸗ 
tungen für alle Tage des Jahres mit Tug nd 
übungen von 51 8 7 Gonzaga. 370 Seiten. Solider 


Pappband WIE. 3.20. 

Gedanken u. Ausſprüche von Schweſtexr Maria 
vom göttlichen Herzen, Droſte zu Viſchering. 
Herausgegeben von M. Gonzaga. 138 Seiten mit 
14 Bildern. Hübſch gebunden Mk. 2 20. 

Euchariſtiſche Woche. Gebetbuch für alle, die 
täglich oder öfter in der Woche kommunizieren. Von 
Korbinian Kirmeier, Kommorantprieſter. 666 Seiten. 
Preis gebunden Mk. 480 und höher. 

Zuzüglich 10% Teuerungs zuſcht bag. 


N ht, * 8 Magen. 
7 7 e leiden. 
Magenkrampf, 
oh en | Ztuhibeiawerd. echte nut, 
und weil im Magen zuviel Säure if. 


| Mixtur Magnesia nimmt bie Sänte 
tort, dann hört jeder Schmerz auf, 
was über 15000 Dankſchreiden. 


Weihrauch 


auch 30 jähr. Magenleid. bezen 
empfiehlt 11 151 5 8. wre = nic 
> t Fabr elter, er: 
Herz enfabrik reif a 89 Rh. an, ober tann 


gegen Nachnahme von Mk. 250 

55 Doſe zugeſandt werden. Be 

rieb ſteht unter Auſſicht eines 
praft, Arztes. 


Wilh. Vollmar 


Bonn, Poſtfach 86. 


Collegium Carolinum, Oberlahuftein 


Kath. Juternat unter geiftl. Leitung für Schüler 
des Gumne ſiums und Realprogymnaſiums. 


. Nr. 82. Nachhilfe durch Fachlehrer m rednem Maße. 
aushaltung durch Ordensſchweſtern. Proſpekte durch die Direktion. 


LLL 
Die armen Kinder des Weihnachtsbitte! 


oberen ſüchſiſchen Wer Hilft jungem, ver 


heirateten, 
Erzgebirges kath. Akademiker, 
bitten mit Erlaubnis ihres 


N dem Gelegenheit geboten 
Biſchofs um eine Gabe zur wird, die akademiſche Lauf 
Gründung einer Kommuni: 


bahn zu ergreifen, durch ein 

kantenherberge. An der ſäch | malige, mäßige Beibilfe die 
ſiſch-böhmiſchen Grenze der Schwierig kelten der erſten geit 
e e ee zu überwinden. 
atholiſcher Eltern der kath. 
Religion verloren. Manche Angebote unter H. H. 

ra 9 18822 an die Gefchäftöftelle 
baben bis zum 12. u. 13. Jahre der Allg. Rundſch. nchen. 
noch keinen kath. Gottesdienſt de g. Ru 
geſehen. Alle 200 Kinder der 
Unterrichtsſtationen in Ober: 
wieſenthal, Hammerunter⸗ 


nun e. 


wieſenthal, Bärenſtein und 
Jöhſtadt müſſen proteſtanti⸗ 
ſche Schulen beſuchen, in denen 
ſie nicht viel Erfreuliches über 
ihre Religion hören. Die 
Gründung einer Kommuni⸗ 
kantenherberge' mit einer kath. 
Lehrperſon tit ein dringendes 
Bedürfnis. Bald beginnt auch 
der Kommunionunterricht, u. 
es muß für oft ſtundenweit 
entfernt wohnende Kinder für 
Nahrung und Quartier ge⸗ 
ſorgt werden. Die Armut der 
Pfarrkinder zwingt zu dieſer 
Bitte. Der göttliche Kinder⸗ 
freund will den Barmherzigen 
mit Barmherzigkeit vergelten. 


Das römiſch⸗katholiſche 
Pfarramt Annaberg i. E. 


Poſtſcheckk. 8832, Leipzig. 
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Vr. 51. 21. Dezember 1918. Allgemeine Rundſchau. Seite 757. 


BUCHER 
Meihnachtsgeschenke 


aus dem Verlag 


Dr. Georg Seurig in Dresden -A 19 


Sickingenstrasse 7. 
ajaja, 


HEINRICH SPIERO: 


Deutsche Geister. Geheftet M. 6.50. 


Hermen. Geheftet M. 4.—, gebunden M. 5.— 
Diese Bücher mit zahlreichen Porträtbeigaben geben kurze Charakte- 
ristiken zur Literatur der Gegenwart. 


Das Werk Wilhelm Raabes. Mit einem Bilde Raabes. 
Geheftet M. 4.—. 
Neue Kunde von Liliencron. Geheftet M. 4.—, gebunden 


M. 5.—, in Pergament M. 10.—. 
Bisher un veröffentlichte Briefe des Dichters an seinen ersten Verleger. 


Städte. Geheftet M. 3.—, gebunden M. 4.—. 


Schilderungen us r großer und kleinerer deutscher Städte von 
scharf ausgeprägter Eigenart. Mit einem Anhang über russische Städte. 


Verschworene der Zukunft. Roman. Geh. M. 4.—, geb. M.5.—. 

Lebensmächte. Novellen. Geheitet M. 3.—, gebund. M. 4.—. 

Adalbert Kalweit. — Das BL Zwei Erzählungen. 
Geheftet M. 3.—, gebunden M. 4.—. 

Dichtungen. M. 7.50. — Gedichte Wanderers. M.3.—. 
Kranz und Krähen. M. 3.—. 


KNUT HAMSUN: 


Das Sausen des Waldes. Geheftet M. 3.—, gebund. M. 4.50. 
Mit. einem Brief des Dichters zur Einführung. Einzige Gedicht- 
sammlung Hamsuns. Mit dessen Genehmigung ins Deutsche über- 
tragen von Heinrich Goebel. 


JOHANNES COTTA: 


Gefilde der Seligen. Roman. Geh. M. 3.50, gebund. M. 4.50. 

Er und Sie. Zwiesprachgeschichten. Kartoniert M. 2.—. 

Sünde und Verbrechen. Eine Dichtung. Kartoniert M. 2.50. 
jung muß man sein —! Novellen. Kartoniert M. 3.—. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. Todesfalls halber 


Ber Winzer Verein cr - Sanatorium 


Neu erſchien: 


Zeitgemäße Flugſchriften Nr. 1. 


Auf der Schwelle 
einer nenen Zeit. 


Ein Weckruf an die 
Katholiken Deutſchlands 
von einem Zeitgenoſſen. 


N u 
Preis per 100 Stück Mk. 8.—. 
u. 


J. Schnell’fcdhe Buchhandlung 
Warendorf. 


r 


Ständige 
Ausſtellung 


Original: 
Seichnungen 


Fliegenden Blätter 
ünchen 


Briennerſtraße 8c 
(Ede Ottos Briennerſtraße) 


Geöffnet von 10—1 und 3—5 Uhr 


PELLE 
—— 


ere 


praxis, unter Selhstkostenpreis 


2 = zu verkaufen. = 

Net- und Weissweine sah Mr Jangs Lanie weite | | Näheres durch 

— AA — | | Frau Dr, Kruschawsky, Sellin aico. 
A A das Anzeigenorgan des Buchhandels! | ma«= diaas Trsicn 


1 am Rhein, Bahn- und F (staatlich ). 
empßchlt naturreine und leich eg 


r . 
1 

a j 1 

` 
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F AHLWERK 
THYSSEN 


AKTIENGESELLSCHAFT 


HAGENDINGEN n LOTHRINGEN 


Werke in Hagendingen : Hochofen-, Stahl- und Wälzwerke, Zement- 
fabrik. Werke in 1 Ars (Mosel): Kleineisenzeugfabrik und Gießerei 


1. Hochofen-Erzeug- 
| nisse: Thomas- und 
Gießerei-Roheisen. 


2. Stahl- und Walz- 
werks - Erzeugn.: 
Rohblöcke, vorge- 
walzte Blöcke, Bram- 
men, Breiteisen, Pla- 

. tinen, Knüppel. 


3. Formeisen: Nor- 
malträger von 80 bis 
600 mm Höhe, U- 
Eisen von 80 bis 300 

mm Höhe. 


4, Stab- und Fasson- 
Eisen aller Art. 


8. Portland - Zementfabrik 
Jakobus, Hagendingen (Lo 


zur Lieferung von: la künstlichem Dre 
zement Schutzmarke „Thyssen“ hergestellt nach den 
en der neuen deutschen Normen aus reinen 
Portlandklinkern ohne Beimischung anderer Produkte. 
Eisenportland- und Schlacken 
troflener Qualität. Höchste 
Größte Mahlfeinheit. Natürliche, dunkle Farbe. — 5 
der hohen Bindekraft bedeutende Materialers 
Vorzugsweise Lieferant großer Staatsbehörden. 
liche Lieferung. Export nach allen Erdteilen. 


Sämtliche Walzwerkerzeugnisse in Thomas-, Siemens Martin- 
und Elektro-Stahl-Qualität. 


rtlandzement in unüber- 
ruck- und Zugfestigkeit. 


5. Moniereisen. 


6. Eisenbahn-Material: 
Schienen, Schwellen 
| und | 
Feldbahn - Material. . 


7.B-Träger: normal- 

Steg., breitllanschige 
Spezial-Träger, 
dünnstegige, breit- 
llanschige Spezial- 
Träger (mit großer 
Gewichtsersparnis) in 
den Profilen 180 bis 
850 mm Höhe. 


A aeei 9. Zementwarenfabrik: Zementrohre in allen 
Dimensionen, Zementwaren aller Art. , 


10. Schlackensteinfabrik : Schlackensteine in Nor- 
malformat, Grob- und Kleinschlag für Wegebauten. 


11. Abt. Kleineisenzeugfabrik: Maschinenschrau- 
ben, Schloßschrauben, Gerüstschrauben, Stell- 
Eisenbahn- 


schrauben, Muttern, Anschweißenden, 
befestigungsmaterial. 


akt 12. Gießerei: Maschinen-, Bau- und Handelsguß. 


IN NER ILL 


Fan die Redaltion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann 
ruck der Verlagsanstalt vorm. G. J. Manag, Buch⸗ u 
erlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. er (Direktor Auguß Hammelmann). 


nd Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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Allgemeine 
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Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


15. Jahrgang 
nr. 52 


28. Dezember 
1918 


Inhaltsangabe: 


Die Errungenfhhaften der Revolution. Don 
Dr. ferdinand Abel. 

Das fünfte Kriegsjahr. Wochenſchau von 
fritz nienkemper. 

der papſt und das deutſche Volk. Don 
friedrich Ritter von Lama. 

Einziehung der Kirchengüter. Don dom⸗ 
propft Pralat Dr. von Pichler. 

heilige nacht in ernfter Zeit. von Anna, 
freiin von Krane. 

Wirkungen des frauenwahlredts. von 
Dr. Stökle, 


Woher die veränderte haltung unſerer 
Jugend? von G6eiftl. Rat Prof. dr. 
hoffmann. 

Unter der Crikolore. Stimmungsbilder aus 
dem, befreiten“ Metz. von eliiabethernſt. 

nochmals: Literarifhe Gewiffensertor- 
ſchungen. Don Maria Ködling. 

Dom Büchertllch. — vom Büchermarkt. 

Was nicht alles gedruckt wird! Don h. 
Cardauns. 

Bülhnen- u. muſikſchau. von Oberlaender. 

finanz, u. handelsſchau. bon m. Weber. 


Mk. 3.50 


Vierteljährlich | 


Einzelnummer 
30 Pfg. 


ilpioedanken 


LAUTE PUFHUTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTLTTTTTTTTTTTLTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTITTTTTTTITTFTTTTTTTTTARTTITTFUTTTNTTTTNTTIT 
in dunkelſter Stunde. Von Bernhard Duhr S. J. 


kl. 8°, (34 Seiten.) Geheftet und beſchnitten 75 Pfennig. 
Das Büchlein ſpendet Troſt in der n [öjt die Zwei- 
8 ob Gott uns verlaſſen, ob unſere Gebete erhört, ob un⸗ 
ere Opfer vergebens gebracht wurden, ermuntert endlich zu 
männlicher Betätigung in der entſcheidenden Schickſalsſtunde. 


Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. 
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Der Meiſter der Menſchheit 


Beiträge zur Beſeelung der Gegenwart 


von 
Friedrich Lienhard 
Preis des Jahrgangs von 4 Heften 6 Mark (Einzelheft 1.75 Mk.) 


Der Herausgeber dieſer neuen Viertelfahresſchrift, die nur Beiträge von ihm ſelbſt bringt, 
ſchreibt darüder zur Einführung: 
opa dröhnt vom Kampf der Titanen. Tauſende von Fabriken verarbeiten alles erreich⸗ 
bare Metall in Vernichtungsmaſchinen. Von Gaſen und Gerüchen der Shlachtfelder ift 
die Luft verpeſtet, die um den Erdball fließt. Vom Blute der Jugend iſt der Boden 
gelüttiat. deffen Brot wir eſſen. Auf der Erde, im Waſſer, in der Luft bekämpfen fich die 
eſchlechter der Menſchen. icht anders ſteht es um die Seele der Menſchheit. Millionen von 
Tagesblättern überſchütten Gehirn, Gemüt und Nerven mit Kriegswonen. Haß, Lüge, Leiden⸗ 
haft rollen wie ſchwerer Rauch durch das geiſtige Gefilde. Wucher und andere Wegleit⸗ 
erſcheinungen des Weltkriegs gedeihen üppig, während Leid und Entbehrung tiefe Furchen 
graben. Wo bleibt der Meiſter der Menſchheit? Hat denn die Menſchbeit überhaupt noch 
einen Meiſter? Gibt es in geiſtigen Bezirken eine Macht, die von den Völkern vergeſſen oder 
mißachtet worden? Gibt es etwas wie einen Mittelpunkt, eine geiſtige Sonne, eine Zentral⸗ 
kraft — oder ift alles blinder Zufall? Das ift die Frage, die wir dem deutſchen Volke vor⸗ 
legen. Hier iſt der Punkt, wo wir um Entſchluß und Entſcheldung bitten. Es dämmert 
manchem, daß Mammon der Meifter dieſer matertialiſtiſchen Menfchbeit ift; daß als Triebkraft 
hinter alledem der ungeheure Neid wirkt; daß über dieſe entgötterte Welt das Heer der 
Dämonen herrſcht. Deutſchland, du Herz Europas, nimm deine Stunde wahr! Spanne deine 
grobe Kraft an, wie bisher eine feurige Mauer um dein Reich zu ftellen ; ſpanne deine größere 
raft an, den Meiſter der Weisheit und der Liebe in dein Reich herabzuflehen, damit es 
befeelt fei! Dann bift du unüberwindlich und in ſolchem Sieg ein Segen der Völker. Vor 
einem Jahrzehnt ſchloß ich mein ſechsbändiges Werk „Wege nach Weimar“. Der letzte Band 
gipfelt in Goethe; das By Tagebuchblatt heißt Chriftus. Man betrachte dieſe neuen Blätter 
als Fortfegung. In drei Bänden, gleichſam in drei konzentriſchen Ringen vom Allgemeinen 
ins Beſondere ſtrebend, wird ſich unſer Werk in folgender Weiſe geſtalten: I. Die Abſtam⸗ 
mung aus dem Licht. II. Akropolis, Golgatha, Wartburg (Griechenſchönheit, 
Chriſtusgüte, Eindeutfchungstraftı. III. Reichsdeſeelung. Wir grüßen die Helden an der 
ront und grüßen alle ſtille Tapferkeit im innern Lande. Möchte neudeutſches Denken und 
chten der großen Zeitenwende würdig ſein! 


Türmer Verlag Greiner & Pfeiffer Stuttgart 


- 
Deere nnr nner 


— —— ᷑ ͤ ä — — SjCB. — . äf6U— —— —E—ä6—é . ͤ - wö—ů— 


DIE MÜNCHENER ZEITUNG 


MIT DER WOCHENSCHRIFT ‚DIE PROPYLÄEN 


empfiehlt sich für alle Familien- und Geschäftsanzeigen 


TÄGLICHE AUFLAGE ÜBER 100000 EXEMPL. 


Grösste Platzoerbreitung 
Erscheint wöchentlich 7mal und kostet monatlich Mk. 1.25 


a Hauptexpedition: Bayerstr. 57—59 :: Fernspr.ı 50501-50509 
unnsunununndnnnn III TE mmer 


Collegium Carolinum, Oberlahuftein Otto Strehle 


LIE IE SE IE IE IE SIE DE TE TI TE TE TE IE IT TE IE IE TE TE TE TE IE TE TE TE IE DU IT IE IE IE IE TE IE TE TE TE TE DE IE DE IE TE IE TE SE IE IE DI IE EI SI ee DE IE TE IE IE IE DE DE IE RE SE DE IE RE DE IE DE HE TE HE BE IE IE IE DE IE IE IE DE TE DE De Te DE Te TE Eee IT TE IT 


ELITE 


| 


Kath. Internat unter geiftl. Leitung für Schüler | Photogr. Apparate und 
des Gmnna ſiums und Realprogymnaſiums. EN 


3 Nr. 82. Nachhilfe durch Fachlehrer in reichſtem Maße. 
aus haltung durch Ordensſchweſtern. Proſpette durch die Direktion. Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. 


Grafschaf aturfarbe 
Reinerz Glats frische Fun za färben it 


und preiswert an 


Badenia Karlsruhe 


5 


Geſchenkbücher! 


Verlag des Rath. Vreßvereins {in a. D. 


Eine prachtvolle Reiſebeſchreibung nach dem 
Heiligen Lande: Vom Donauſtrand ins Heilige 


Land, verfaßt v. Fried Peſen⸗ 
dorfer. Preis K 8.—. no * 


Geſchenke für die Jugend: 
Der Familiendichter over: Der kleine Grati 


lant Ein Wunſchbuch mit zahlreichen Originalbeitt zu 
++ Namenstag, Geburtstag, Neujahr, Hoch eit, 

ze für Eltern, Verwandte, Katecheten, Lehrerinnen. 5.7. 
Auflage. 133 S. Preis K 1.20, gebunden K 2.—, 


Das Büchlein von der lieben Himmelmutter. 


Von A. Jaſching. Eine herzige 9 Mariens 
Leben für Kinder. K 2.—. Von derſelben Verfaſſerin; 


Anſtandsbüchlein für Kinder. Lire obunden 
Das Kleine Ave Maria. rem inae 
Ausgewählte Erzählungen an ae emmik 
Ausgewählte Ingendſchriften von e. Cpimani 
1. Bändchen: ce des Himmels reicher Segen. 
2. Bändchen: Vaterländiſche Erzählungen. K 1.20. 
Jugendſchatz. eic chngar O.S B. 5 Banden Kl 


gebunden. 


Für Schüler und Studierende: 


Oberöſterreichs Chronik. 3 ee c 
e ob hi re der ä deten bis Te 
eil. 


Lebensbilder aus Oeſterreich⸗Angarn. h 


von Ferdinand Zöhrer. K 1.40. Enthält 50 intereffante 
Lebensbefchreibungen. , la 80 


(Auf diefe Preiſe 10% Kriegsaufſchlag.) 


— 
eee 


Graue Haare 
ten 


Sommer- und Winterkur Jahren i 


unentgeltlich. * 
Lesesaal des Bades Sanitas. Fürth l. B. 210 23 


N 


4 — 


Die „A. R.“ das Anzeigenorgan des Buchhandels: 


| Nachdruck von = 
Artikeln, Feuilletons 
nud Gedichten nur mi 


aus druch. Genehmi- 
‚sung des Vertage bei 
vollftändiger Quellen- 
angabe geftatter, 
Reda tion und Verlag: 
.. Münden, Ä 
ıOalerleftrahe Wa, 6b. 
Anf-Yummer 205 20. 
Postſcheck - Honto 
Münden Nr. 2261. 
Bezugspreie 
vierteljährlich 1.3.50. 


[i 


i Allgemeine 9 
undschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. x Begründer Dr. Armin Raufen. 


Anzeigenpreis: 

Die 5  gefpalt. Grandzeilr 
50 .., Anz. auf Textſti.e die 
95 min breite Zei 280 03. | 
| Beilagen einfdjl pot- ! ` 

gebäcren & 12 d. Tuufend. | 
Teuerungszuſchlad 25% | 

Pl:Rovorichrifien obne 
Verbindlichkeit. 
Raba: t nach Carit. 
Bei Iwangseinziebung 
wet en Rabatte hinfällig. 

Ecfällungsort ik Mänchen. 
Anzelgen - Beleae werden 
nur auf b: f. Wunſch geſandt. 
Auslieferung iu Leter ig 
durch Carl Fr. Fletcher 


TH 


— — — — 


M 52. 


München, 28. Dezember 1918. 


XV. Jahrgang. 


Die Errungenschaften der Revolution. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


Rs: allein in der ſozialdemokratiſchen Preſſe, fondern auch 
in Blättern der bürgerlichen Linken, die, wie beiſpielsweiſe 
die „Münch. Neueſte Nachrichten“, ſich vermöge der ihnen eigenen 
Elaftizität über Nacht zum Verteidiger der revolutionären Republik 
umgewandelt haben, wird mit dem Schlagwort „Errungenſchaften 
der Revolution“ operiert. Dies Schlagwort iſt ſelber eine ſolche 
a hr denn wir leben in einer Zeit der Ueberernährung 
durch Schlagworte. Noch nie iſt die Phraſe ſo im Schwunge 
geweſen wie heute; aber man kann, wie der ſozialdemokratiſche 
Minifter Auer ſagte, die Maſſen nicht mit Phraſen füttern; 
der knurrende Magen verlangt feſte Nahrung und die wiſſen 
die Revolutionsmänner nicht herbeizuſchaffen. Noch nie iſt ſo 
viel geredet worden wie in der Zeit der Tagungen und Kongreſſe 
aller möglichen und unmöglichen Räte, und noch nie iſt ſo ſchlecht 
und ſo gewöhnlich, ja gemein geredet worden. Wenn die 
Ebert, Scheidemann, Auer ihren radikalen Genoſſen die redneriſche 
Freundſchaft und Gemeinſchaft kündigen, wenn ſogar ein Eisner, 
der ſelber in der Beſchimpfung ſeiner Gegner, vor allem der 
Preſſe, bisher Unerreichtes leiſtete, die Verſammlung ſeiner 
Spartakusfreunde unter Proteſt verläßt und mit ihnen nicht 
mehr reden will, ſo gibt das eine Vorſtellung von dem Niveau, 
auf das die öffentliche Diskuſſion herabgeſunken iſt 
— eine Errungenſchaft der Revolution. 

Die Anhänger der Revolution verweiſen nun auf ihre 
Arbeit, auf ihre Leiſtungen. Eisner behauptete ſogar im ſog. 
proviſoriſchen bayeriſchen Nationalrat, ſie hätten in vier Wochen 
ſoviel geleiſtet, als früher in ebenſoviel Jahrzehnten. Man pflegt 
die dringlichſten Erforderniſſe der Gegenwart zuſammenzufaſſen 
in die Worte: Frieden, Ordnung, Brot. Was hat die Revolution 
auf dieſen Gebieten geleiſtet? 

Frieden. Der Waffenſtillſtand iſt durch die von der 
früheren Regierung e Kommiſſton abgeſchloſſen, auch 
die bekannten Milderungen der Bedingungen find von ihr erreicht 
worden, desgleichen wurde die Verlängerung des Waffenſtillſtands 
mit ihr vereinbart. Die Alliierten ignorieren konſequent die Regie⸗ 
rung Ebert⸗Haaſe ſowie alle Anbiederungen und Friedens winſeleien 
der Revolutionsmänner in Berlin und München und verhandeln 
nur mit der bisherigen Kommiſſion. Anderſeits lehnen fie in 
beſtimmteſter Form jegliche Anerkennung der A. und S.⸗Räte 
ab und haben ſie in den beſetzten Gebieten einfach aufgehoben. 
Die einzige ſichtbare Wirkung, die einzige Errungenſchaft 
der Revolution iſt die völlige Wehrlofig keit unſeres Bater- 
landes durch Demoraliſation der Heimat⸗Armee und feine Ausliefe⸗ 
rung an die Feinde auf Gnade und Ungnade; die Folgen äußern 
ſich in der Handhabung der Waffenſtillſtandsbedingungen, in 
der Erſchwerung und Verzögerung der Friedens verhandlungen. 

Ordnung. Seitdem die durch die Verfaſſung und Geſetz⸗ 
gebung geregelte, durch eine auf der Beamtenpflicht beruhende 
Exekutive und Rechtſprechung geſicherte ſtaatliche Ordnung von 
einer revolutionären Minderheit über den Haufen geworfen 
wurde, it Deutſchland in ein Meer von Unordnung, Bügellofig- 
keit, Gewalt und Willkür geſtürzt. Die Freiheit der Meinungs⸗ 
liter und die Sicherheit der Perſon iſt ebenſowenig gewähr⸗ 
leiſtet, wie die Unverſehrtheit des Eigentums, denn die revolutio⸗ 
nären Behörden zeigen nicht die Macht oder den Willen, den 
Elementen, deren Argumente Handgranaten und Schießeiſen find, 


hilft, lehren die Ereigniſſe in Berlin, München und anderswo 
täglich, und wenn Eisner im bayeriſchen fog. proviſoriſchen 
Nationalrat im ſelben Atemzuge, da er beruhigendes Zureden 
auf die Maſſen als den einzig richtigen Beg erklärt, ausruft: 
„Fürchten Sie ſich nicht vor geſchwungenen Stühlen und ſtellen 
Sie die Unruheſtifter feft. Ich verſtehe nicht, warum das Bür⸗ 
gertum nicht zur Selbſthilfe greift (Zuruf: Handgranaten 90 auch 
wenn Handgranaten vorhanden find“, fo muß eine 1155 e Me⸗ 
phiſtogeſte um ſo lächerlicher wirken, als er unmitte vorher 
und auch ſonſt bei jeder Gelegenheit die in Frage ſtehenden Ge: 
walttaten als die Folgen „von der Konterrevolution inſpirierter 
Unruheſtiftung“ hinzuſtellen ſucht. Die wirkliche Betätigung einer 
olchen Selbſthilfe des Bürgertums würde zum rgerkrieg 
ren. Will Eisner dieſen? Nicht allein die Sicherheitsorgane, 
auch die Rechtſprechung verſagt. Wo iſt der Staatsanwalt, wo 
das Gericht, das alle die Delikte des Landfriedensbruches, der 
Erpreſſung, Bedrohung, n RG, e ihr 
Forum zieht? Wer bürgt dafür, daß die Stimmung Radi- 
kalen, Bolſchewiſten und Kommuniſten ſich nicht in Taten ent- 
lädt, daß nicht eines Tages Ernſt gemacht wird mit Drohungen, 
wie: „Die tonfurterten Gauner ſind die Zuhälter der Macht. 
haber“, (Anarchiſt Sontheimer) oder: „Die größte brecherin 
iſt die Kirche, man zwingt noch das Volk, mit der Waffe in der 
Hand gegen das Pfaffengefindel vorzugehen, die Biſchöfe gehörten 
an die nächſten Laternenpfähle. Wir bekennen uns zum Terror“ 
Kommuniſt Böſenberger)? Mögen das Aeußerungen extremſter 
anatiker fein, ſicher iſt, daß weite Kreiſe der ſozialdemokratiſchen 
Maſſen eine feit langem ſyſtematiſch genährte antikirchliche 
Stimmung beherrſcht, und vergleicht man damit die kirchen · und 
ſchulpolitiſchen Programmpunkte ſowie die diesbezügliche Literatur 
der Sozialdemokratie, ſo verſteht man, daß der preußiſche 
und der bayeriſche Epiſkopat gegen die von den Revo- 
lutionsregierungen verfügte Beſeitigung der geiſtlichen 
Schulaufſicht, wodurch die langjährige und treue Mitarbeit 
der Kirche im Erziehungsweſen der Volksſchule ausgeſchaltet 
werden fol, feierlichſt und nachdrücklichſt Verwahrung einlegten, 
denn das iſt nur der erſte Schritt auf dem Wege zur völligen 
Entchriſtlichung der Schule und des ganzen öffentlichen 
Lebens. Dieſe e der Revolution er wie der 
bayeriſche Proteſt mit Recht ſagt, unfer Volk mit großer Beſorg ⸗ 
nis für die Zukunft erfüllen. 

Nun ſollen die künftige Nationalverſammlung im 
Reich und die nach der gleichen Methode zu wählenden Land ⸗ 
tage in den Gliedſtaaten der Unordnung ein Ende machen. 
Wenn man aber ſieht, welch großen Schwierigkeiten allein ſchon 
die Feſtlegung der Wahltermine begegnete, welch harte Wider⸗ 
ſtände auch heute noch gegen die Wahlen ſich geltend machen 
und mit welchem Terror der Wahlkampf ſeitens der Radikalen 

eführt wird, dann muß man ſchon Zweifel hegen, ob überhaupt 

ahlen zuſtande kommen werden, die als unverfälſchter 
Ausdruck der Voksmeinung gelten können. Die Sozial 
demokraten waren immer diejenigen, die ſich am meiſten und 
lauteſten über Wahlbeeinfluſſung von bürgerlicher Seite beklagten. 
Was aber an Terror von ihrer Seite jetzt ſchon in dieſem 
Wahlkampfe verübt wird, überſteigt alles, was jemals von bürger⸗ 
licher Seite geleiſtet worden iſt. Iſt es doch z. B. in München 
ſchon weit gekommen, daß jede bürgerliche Wahlverſammlung 
damit zu rechnen hat, mit Gewalt & prengt zu werden. Auch 
dieſe Errungenſchaft belaſtet das Schuldkonto der Revolution. 

Kommt nun die Nationalverſammlung oder der Landtag wirt- 


das Handwerk zu legen. Wie wenig freundliches Zureden da lich zuſtande, ſo beſteht keineswegs die Gewähr für ein ungeſtörtes 
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Arbeiten. Es fei ang abgeſehen von den Leuten um Liebknecht und 
Levin, die grunbfägl che, unverſöhnliche Feinde dieſer Parlamente 
ſind und alles tun werden, um ihre Arbeit zu ſtören. Aber ſoll 
nicht auch ein Adolf Hoffmann, Miniſter der Republik 
Preußen geäußert haben: „Wenn die Wahlen zur Nationalver⸗ 
ſammlung nicht eine LE Mehrheit ergeben, 
würde die konſtituierende Nationalverſammlung ebenfo wie in 
Rußland mit Waffengewalt auseinandergetrieben werden.“? 
Und wenn auch die preußiſche Regierung Demuenen „ber erklärte, 
daß ſie auf dem Boden der Demokratie ſtehe und den durch das 
Ergebnis der Wahlen zur Nationalverſammlung zum Ausdruck 
gebrachten Willen des Volkes reſpektieren werde, ſo kann ſie doch 
nicht leugnen, daß weite ſozialiſtiſche Kreiſe ebenſo denken wie 
offmann. „ die Nationalverſammlung keine ſozialiſtiſche 
ublik bringt, kommt es zu einer neuen Revolution in Deutſch⸗ 
land,“ erklärte der unabhängige Sozialdemokrat Simon ⸗Nürn⸗ 
berg im bayeriſchen Nationalrat. Man will auf alle Fälle 
Deutſchland zu einer ſozialiſtiſchen Republik machen 
und arbeitet deshalb mit allen Mitteln darauf hin, die Wähler⸗ 
maffen derart mit dem ſozialiſtiſchen Geit zu infi- 
zieren, daß die Wahlen eine ſozialdemokratiſche Mehr- 
15 a ben. Das Mittel zu dieſer Bearbeitung der Wähler 
nd die Arbeiter- und Soldatenräte. Daher ihre Organi- 
ſation über das alte Land bis ins kleinſte Dorf hinein, daher ihre 
Ausſtattung mit Agitationsmaterial und Perſonal, daher auch das 
lange Sträuben der Machthaber gegen die baldige Anſetzung der 
Wahltermine. Die A. u. S.⸗Räte folen aber auch ſpäter neben den 
Parlamenten beſtehen bleiben und als Kontroll. und Ueber- 
wachungsorg ane über dieſelben funktionieren. „Die Arbeiter- 
räte müſſen,“ 95 erklärte Eisner am 9. Dezember vor den 
Delegierten der bayeriſchen Arbeiterräte, „die Grundlage 
aller politiſchen Entwicklung bilden und bleiben. Der 
Landtag wird die Arbeiterräte nicht entbehrlich machen, eher 
ift der Landtag entbehrlich. Unmittelbare Demokratiſierung 
und Bolitifierung der Maſſen ift die Aufgabe der Arbeiterräte.... 
Ich halte es für ein Weltunglück, wenn in Deutſchland ein Par- 
lament gewählt würde, das nicht ſozialiſtiſch und 
demokratiſch iſt. Ich ſtaune über den Mut der Träger des 
alten Syſtems, daß ſie auch jetzt wieder dabei fein 
wollen. Die Arbeiterräte haben die Aufgabe, wachſam und 
tätig zu ſein. Das iſt kein Terror. Iſt es ein Terror, dann iſt 
es der Terror der Wahrheit, der Zukunft, des Werdenden. Die 
5 Klaſſen von geſtern haben abgewirtſchaftet, es 
ümmert uns nicht, wenn man uns der Unduldſam⸗ 
keit anklagt.“ („M. Augsb. Abendztg.“ Nr. 623). Und am 
17. Dezember ſagte derſelbe Eisner im ſog. proviſoriſchen 
Nationalrat: „Die Arbeiterräte ſollen das öffentliche Leben 
kontrollieren wie bisher kein Parlament der Welt... Demo- 
kratie iſt nicht das zufällige Ergebnis von Wahlen und das Wahl⸗ 
ergebnis iſt kein Dogma. Gegen ein reaktionäres Parlament 
brauchen wir keine Handgranaten. Die Räte find eine moraliſche 
Macht, die es ausfſchließen, daß irgendeine andere 
Nationalverſammlung zuſtande kommt.“ („M.⸗Augsb. 
Abendztg.“ Nr. 638.) Nach der ſozialdemokratiſchen „M. Pok” 
Nr. 295) lautete der Satz: „Ich ſehe in den Räten eine moraliſche 
t, die eine Nationalverſammlung unmöglid 
macht, die die revolutionären Errungenſchaften ge⸗ 
fährdet.“ Noch deutlicher iſt eine Stimme aus Braunſchweig. 
Die vom A.- und © -Rat herausgegebene „Braunſchweigiſche 
Sozialifliſche Landeskorreſpondenz“ ſchreibt in ihrer erſten 
Nummer: „Die Regierung des Landes Braunſchweig wird auch 
nach den Landtagswahlen in den Händen des Arbeiter⸗ 
und Soldatenrates bleiben: der Landtag hat lediglich eine 
geſetzgebende Tätigkeit auszuüben. Dieſe geſetzgebende Tätigkeit 
ndtags kann nur darin beſtehen, die Ziele der Revolution 
durchzuführen und zu verwirklichen. Jeder Landtag, der dieſer 
Aufgabe nicht gerecht werden und der ſich anmaßen würde, 
darüber zu debattieren, ob der Sozialismus durchgeführt werden 
len würde ſich in Widerſpruch mit der Regierung des Landes 
etzen. In dieſem Falle würde nicht die Regierung abtreten, ſondern 
der Landtag würde abtreten.“ (Zitiert nach „M. N. Nachr.“ 
Nr. 642). Hält man hinzu, mit welcher Zuverficht und Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit auch in der Preſſe der Mehrheitsſozialiſten die 
Durchführung der ſozialiſtiſchen Republik erwartet wird, ſo wird 
man ſich keiner Täuſchung hingeben über Natur und Aufgaben 
der A.- und © Räte als Errungenſchaft der Revolution. Nach 
den ſoeben durch Verfügung des bayeriſchen Geſamt⸗ 
ſtaatsminiſteriums in Kraft geſetzten neuen Beſtimmungen 


über Organiſation und Befugniſſe der Arbeiterräte ſtellen ſich 
dieſe dar als eine aus Staatsmitteln unterſtützte Organiſation 
mit der Aufgabe, die Geſinnung und Haltung der 
Bevölkerung und die Tätigkeit ſämtlicher Organe 
der Staats- und F alſo das 
ange öffentliche Leben in den Bann des ſoziali ⸗ 
Bilden Staatsgedankens zu zwingen und jede gegen⸗ 
teilige Regung zu unterdrücken.“) Die Revolution war 
in ihrem bisherigen Verlauf eine Gewaltherrſchaft, ihr 
„ ift die Aufrichtung der einſeitigſten Klaſſen ⸗ 
errſchaft. 
Brot. Die Ernährungsorganiſation des alten Syſtems hatte 
gewig ihre Fehler und Schäden, aber fie hat uns das Durchhalten 
urch vier Kriegsjahre ermöglicht und uns vor dem Hunger 
bewahrt. Sie würde ſicher auch unſere Ernährung fernerhin 
ſichergeſtellt haben. Wie aber ſtehen wir heute? Unſere eigenen 
Vorräte reichen nur noch wenige Wochen. Wie der ſozial - 
demokratiſche Miniſter Auer im Münchener Arbeiterrat am 
17. Dezember feſtſtellte, iſt die Getreideernte auf 5,2 Millionen 
Tonnen geſchätzt, aber erft 1 900,000 Tonnen find erfaßt. Nicht 
einmal die Hälfte des als aufbringbar Geſchätzten wird erfaßt 
werden können. Die Vorräte an Brotgetreide reichen für das 
geſamte Reich bis zum 7. Februar. Dann ſtehen wir vor der 
Hungersnot, wenn unſere Feinde uns nicht helfen. Auer 
mußte aber ſelbſt geſtehen, er habe zuverläſſige Nachrichten aus 
dem Auslande erhalten, daß die letzten Vorgänge in München 
außerordentlich betrüblich und hindernd für die Lebeng- 
mitteleinfuhr aus dem Auslande gewirkt und die Valuta 
geſchädigt haben. Eine Haupturſache dieſer troſtloſen Lage iſt 
die heilloſe Wirtſchaft der Revolutionäre. „Die Meiſten 
haben keine Aang, was in den Revolutionstagen zerſtört 
worden iſt“, ſagte Auer bei der erwähnten Gelegenheit. Noch 
ſchlimmer ſteht es mit unſeren Finanzen. „Miſerabel“, ant 
wortete Auer am 17. Dezember im bayeriſchen proviſoriſchen 
Nationalrat auf die diesbezügliche Frage des Demokraten Hübſch, 
„unüberſehbar“ nannte Reiche ſchatzſekretär Schiffer die 
Finanzlage in ſeinem Vortrag am 9. Dezember vor dem deutſchen 
Induſtrie⸗ und Handelstag, um dann feſtzuſtellen: „Wir leben 
von der Hand in den Mund. Alles iſt unſicher. Sicher iſt 
nur der Ruin, wenn es ſo weiter geht, wie es jetzt getrieben 
wird... . Wir vergeuden Geld durch unſachgemäße Staats- 
wirtſchaft und wenn auch nicht etwa die 800 Millionen Mark, 
von denen in der letzten Zeit ſoviel die Rede war, in die Taſchen 
der zahlreichen neuen Regierungsorgane gefloſſen find, fo if 
doch tatſächlich ſehr viel Geld verausgabt worden, das ſelbſt 
unter Berückſichtigung der anormalen Verhältniſſe nicht hätte 
verausgabt zu werden brauchen. Dazu kommen die Mate rial 
vernichtungen, die Wegnahme von Heeresmaterial durch 
Plünderungen und unerlaubte Auktionen und use 
. . . Die Arbeit verſagt und damit verſagt auch der Kredit 
im In und Auslande. Es ift tieftraurig, wenn man jetzt hört, 
daß Bankkredite gekündigt, deutſche Wechſel zurückgewieſen 
werden. Das Ausland hat eben die Beſorgnis, es gehe 
in Deutſchland alles drüber und drunter.“ 
Vernichtender kann das Urteil gar nicht lauten und es erübrigt 
fich, den Einzelheiten der revolutionären Finanzwirtſchaft na 
zugehen, die verausgabten Rieſenſummen im einzelnen nachzu ; 
zählen, die ja die Oeffentlichkeit bereits hinreichend beſchäftigt 
haben. Wenn dieſe Wirtſchaft ſo weiter geht, ſtehen wir nach 
dem Urteil von kompetenten Finanzleuten in kurzer Zeit vor 
der Gefahr des Staats bankrotts. a 


1) Die einſchlägigen Stellen dieſer Reſtimmungen lauten: Die 
Arbeiterräte bilden mit den Soldaten und Bauernräten bis zur endgülkgen 


en Aufgaben nicht außer acht zu laſſen 5 
e und ſozialiſtiſche 
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Hinzukommt die troſtloſe wirtſchaftliche Lage, in die 
wir durch den verlorenen Krieg, die harten Waffenſtillſtands⸗ 
bedingungen und die revolutionäre Wirtſchaftspolitik 

gt find. Unerhörte Lohnforderungen, wilde Streits und 

beitskürzungen bringen unſere Induſtrie dem Untergange nahe. 
Selbſt der „Vorwärts“ weiſt auf die fürchterliche Kriſe 
hin, vor der die induſtriellen 1 ſtehen, indem „unter 
dem Druck der Arbeiter Löhne fortgezahlt werden, ohne daß 
die Möglichkeit wäre, eine entſprechende Produktion aufrechtzu · 
erhalten. Die Zertrümmerung des Betriebskapitals aber muß 
die Not in ſpäteren Tagen aufs ungeheuerlichſte verſchärfen 
und eine unerträgliche Situation auf dem Arbeitsmarkt ſchaffen.“ 
Das ſozialdemokratiſche Zentralorgan ſpricht von der „heilloſen 
Serängitigung und Beunruhigung von Induſtrie und Gewerbe 
durch die übelverſtandene Propaganda eines unſinnigen und 
phantaſtiſchen Wortkommunismus“, von „wahnſinnigſten 
Lohnforderungen“, von der bei einem Teil der Arbeiterſchaft 
ausgebrochenen „blinden Jagd nach Geld, die alles zerſtören 
muß, was für den Wiederaufbau unſeres Wirtſchaftslebens not- 
wendig iſt.“ So ſehen die Errungenſchaften der Revolution 
auf dem wirtſchaftlichen Gebiete aus. 

In dieſem Zuſammenhange darf auf die Einführung des 
Achtſtundentages in den gewerblichen Betrieben, die ja 
als eine der erſten Errungenſchaften der Revolution gefeiert 
wird, kurz eingegangen werden. Gewiß wird niemand den Ar⸗ 
beitern und Angeftellten die durch die verkürzte Arbeitszeit ge- 
währten Vorteile und Annehmlichkeiten mißgönnen. Allein wenn 
po diefe Maßnahme wirklich als ein Segen für unſere Volkswirt⸗ 
chaft und damit auch für die Arbeiter ſelbſt erweiſen ſoll, muß 
ſie durch die finanzielle Lage der Betriebe gerechtfertigt und mög⸗ 
lich, andernfalls aber mit einer Erhöhung der Produktivität der 
Arbeit verbunden ſein, die ihrerſeits wieder durch techniſche und 
organiſatoriſche Verbeſſerung der Produktion erreicht werden 
muß. Sind dieſe Vorausſetzungen nicht gegeben, ſo wirkt jene 
Maßnahme verteuernd auf das Produkt und in der Folge auf 
die Lebenshaltung und gleicht die Vorteile für den Arbeiter 
wieder aus. Dasſelbe gilt von Lohnerhöhungen und ſonſtiger 
verſtärkter Beteiligung der Arbeiter an den materiellen Erträg⸗ 
niſſen, wie ſie die Sozialiſterung der Wirtſchaft anſtrebt. Bei 
der Verwebung der nationalen Wirtſchaften in die Weltwirtſchaft 
und bei der ſpeziellen Dienſtbarkeit, in die unſere Volkswirtſchaft 
u der Entente leider treten muß, iſt eine internationale 

egelung all dieſer Fragen nicht zu umgehen und daher 
wird, ſo hart das uns auch ſein mag, letzten Endes die Entente 
das entſcheidende Wort ſprechen. Soweit wir ſelbſt aber im 
Rahmen unſerer Volkswirtſchaft mitzuwirken haben, ift Voraus⸗ 
ſetzung verſtändiges Einfühlen und Einfügen, Einordnen 
und Unterordnen beider Teile, der Arbeitnehmer wie der 
Arbeitgeber, alſo Solidarität und Autorität. 

Damit kommen wir auch zu der letzten Urſache der Čr 
ſcheinungen, die im Vorſte henden als Errungenſchaften der Revo- 
lution kritiſch beleuchtet wurden, nämlich dem Fehlen jener 
Borausjegungen. Man hat die alte Ordnung und Autorität 
geh rät, aber keine neue an ihre Stelle gefegt. Auf den guten 
Willen, die Freiwilligkeit kann man keine menſchliche Geſellſchaft 

ünden, zumal wenn gleichzeitig die moraliſchen und religiöfen 
Cewiſſensbindungen gelockert und gelöſt werden. Iſt man nicht 
in der Lage, dem Geſetze nötigenfalls Gehorſam zu erzwingen, 
fo artet die Freiheit in Zügelloſigkeit aus, die moraliſche und 
geſellſchaftliche Ordnung geht aus den Fugen und verſinkt ſchlleß⸗ 
lich im Chaos. 


—— — — H— 


Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Beſchleunigung der Wahl. 

Der Reichskongreß der A.- und S. Räte war freilich 
nicht zuſtändig; aber gut iſt es doch, daß ſein Beſchluß der 
Regierung den Mut gegeben hat, die Wahlen zur Nationalver⸗ 
ſammlung bereits auf den 19 Januar anzuberaumen. So kommen 
wir volle vier Wochen früher zu einer feſten und verhandlungs⸗ 
ei Regierung, — immer vorausgeſetzt, daß nicht die Bol- 
chewiſten einen neuen Umſturz anzetteln. | 

Auf dem erwähnten Kongreß wurde darüber geftritten, 
ob für die ſozialdemokratiſche Agitation die Abkürzung oder die 


Berläng: ber Wahlfriſt vorteilhafter fei. Die einen meinten, 
man müſſe reichlich Zeit haben, um die Wähter „aufzuklären“. 
Die anderen ſagten, je länger die Unſicherheit dauere, deſto mehr 
Enttäuſchung über den Segen der Revolution werde ſich geltend 
machen. Wir möchten die letzteren für die klügeren Wahlktaktiker 
; Ri den iſen, auf welche die rote Partei rechnet, iſt 
der erſte Rauſch infolge der unfruchtbaren Mißwirtſchaft im Ver⸗ 
fliegen, und anderſeits verfügt dieſe Partei über eine tüchtige 
Organiſation, die ihr ermöglicht, die Wahl vorbereitungen ſchneller 
9 wie die bürgerlichen Parteien. 
Umſo dringender ift auf unferer Seite ſchnelle und kräf⸗ 
tige Wahlarbeit geboten. Was bis zum 16. Februar geplant 
war, muß jetzt in der Hälfte der Zeit erledigt werden. Die 
Belehrung und Sammlung der Frauenwelt iſt ſchon im flotten 
Gange. Auf die Werbung unter dem männlichen Nachwuchs, 
den 20 bis 30 jährigen Neulingen an der Urne, könnte vielleicht 
noch mehr Sorgfalt verwendet werden. Im allgemeinen ſteht 
die Zentrumspartei beſſer gerüſtet da, als die andern bürger⸗ 
lichen Parteien. Als alter Zentrums mann bedauere ich freilich 
ſehr, daß die früheren Genoſſen in Bayern jetzt als Bayeriſche 
Volkspartei neben dem Zentrum Platz nehmen wollen. Aber 
ich hoffe, daß auf das getrennte Marſchieren doch wieder ein 
vereintes Schlagen folgt und die gemeinſamen Ideale die zentri- 
fugalen Tendenzen ſchließlich über winden. Wir andern begrüßen 
in dem Feſthalten des alten Namens, der ruhmvollen Partei⸗ 
überlieferungen und des bewährten Programms unter zeitgemäßer 
Fortentwicklung die Gewäh' für eine gute Werbekraft und einen 
ünſtigen Ausfall der Wahlen. Den Anſchluß an die neuen 
erhältniſſe und Bedürfniſſe hat das Zentrum ſchneller und 
leichter gefunden, wie die liberalen Parteien. Am ſchlimmſten 
tft die nationalliberale Partei gefahren, die unter den Fufions⸗ 
beſtrebungen von links her den ſchon lange brüchigen Zuſammen⸗ 
hang ihrer beiden Flügel verlieren mußte. Auch die Konſer⸗ 
vativen, die von dem Umſturz am ſchärfſten betroffen wurden, 
müſſen eine neue Organiſation improviſteren. Das alles erſchwert 
die Gewinnung einer bürgerlichen Mehrheit in der Rational. 
verſammlung. Dagegen verbeſſert ſich die Ausſicht, daß die 
Zentrumspartei wirklich das Zentrum, der Miitel. und Dreh⸗ 
punkt in der neuen Voltsvertreiung werden dürfte. Windthorſt 
hat ſchon vor 37 Jahren einmal erklärt: Wir find in der Tat 
das Zentrum des Reichstags. Sein Nachfolger Dr. Spahn, der 
— ——ů— ů — — 


Der Terror marſchiert 


und er ergießt fih bereits in ſtarken Kraftausdrücken und ſchweren 2 
l Beleidigungen gegen die Kirche und ihre höchſten Würden⸗ 11 
32 


träger. Aufgepaßt, vorallem ihr gebildeten Katho⸗ 7 

lifen! Dieſen Zuſtänden, die fih immer mehr zur Anarchie ( 

entwickeln wollen, gilt es mit vereinten Kräften und eiſerner $ 
I) Stirn fih entgegenzuſtemmen. Scharfe, geiſtige Waffen bez 
$ nötigen wir hier! Sie liefert auch die „Allgemeine Rundſchau“, ; 
| furchtlos und zielficher, ſachlich und vornehm, ſtets von hoher | 
j Warte aus das Feld überſchauend. Als Ergänzung der F 
Tagespreſſe leiſtet die „Allgemeine Rundſchau“ mit ihrem ğ 
ii bewährten großen Mitarbeiterſtab pofitive, fruchtbringende Arbeit ( 
und bietet vor allem den im öffentlichen Leben ſtehenden und 
führenden Perſönlichkeiten ein reiches und wertvolles Material 
| für die gegenwärtige Beit, vor alem für die Wahlen. 
j Für die nächften Nummern ift neben anderem die Behand- 1 
lung folgender Materien in Ausſicht genommen: Katholizis⸗ & 
1 mus und Verfaſſungsfortſchritt; Das Judentum ff 
im Wirtſchafts⸗ und Geiſtesleben; Die wirtſchaft⸗ $ 
tlicheundkulturelle Bedeutung der Klöſter; Die Lage |] 
des Offizierſtandes; Akademiker und Revolution. F 
Il Den Bezug dieſes in der gegenwärtigen Zeit für die Il 
$  fatholiihe Sache doppelt wichtigen und bedeutſamen Organs 7 
| werden fih die verehrlichen Lejer nicht nur ſelbſt für das nächſte l 
Ì Vierteljahr Januar — März 1919 geſichert haben, f 
Z Sondern fie werden ſicher auch jede Gelegenheit wahrnehmen, die A 
| „Allgemeine Rundſchau“ allen Bekannten und Freunden zum l| 
Abonnement dringend zu empfehlen. Probenummern werden auf & 
Verlangen an jede Adreſſe geſandt. Il 
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Allgemeine Rundſchau. 
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für die Partei wieder vollends gewonnen iſt, nachdem man ihn 
aus dem Juſtizmimiſterium hinausgeekelt hat, ſtellte unlängſt 
dieſelbe Pro ofe r unfere Partei in der Nationalverſammlung. 

Der Konflikt zwiſchen dem Reichstagspräfidenten und der 
Regierung iſt beiſeite geſtellt, da nach der erfolgten Verlängerung 
des Waffenſtillſtandes auf die ſofortige Einberufung des Reichs⸗ 
tags verzichtet werden konnte. Der Schreckſchuß des Präfidenten 
1 1 5 hat aber in dankenswerter Weiſe dazu mitgewirkt, 
daß die leitenden Kreiſe ſich zu dem vernünftigen Entſchluß der 
Wahlbeſchleunigung durchrangen. 

Rechtzeitig die Wählerliſten prüfen und verbeſſern; recht- 
zeitig die Wahlvorſchläge einreichen und rechtzeitig die vorteil- 
hafte Verbindung mit angemeſſenen Kandidatenliſten von anderen 
Parteien herbeiführen; rechtzeitig die Belehrung der Wähler und 
Wählerinnen mit aller Kraft betreiben; rechtzeitig den Schlepper⸗ 
dienſt am Wahltage überall organifieren: das find die Gebote 
der Zeit. Bereit ſein, iſt alles! 


Der ſogenannte Rätekongreß in Berlin. 


De mortuis ſoll man gnädig urteilen. Die deutſche Nach⸗ 
bildung der ruſſiſchen Sowjets ift freilich noch nicht ganz tot, 
aber doch zum Sterben verurteilt. Einen „Kongreß“ der A.- 
und S. Räte wird es ſicherlich nicht mehr geben, es fei denn, daß 
die Nationalverſammlung gewaltſam geſprengt würde. Sonſt ver⸗ 
trägt ſie nicht die Konkurrenz eines derartigen Klaſſenparlaments 
mit ſeiner wirren und wilden Zuſammenſetzung. Dem jüngſten 
„Kongreß“ muß man zu ſeiner Ehre nachſagen, daß er die In⸗ 


komptabilität erkannt und ſich felber auf dem Altar des Bater.. 


landes geopfert hat. Der Berliner Vollzugsausſchuß, der am 
radikalen Strange zog, hatte die Frage klar und ſcharf ge 
ſtellt: Nationalverſammlung oder Räteſyſtem? Mit einer Mehr. 
heit von 400 gegen ein halbes hundert Verbiſſener entſchied ſich 
der Kongreß für die beſchleunigte Wahl zur Nationalverſammlung. 

Die ſtarke Mehrheit der Gemäßigten war überhaupt das 
Kennzeichen des Kongreſſes. Das Pendant dazu bildeten die 
Tumulte, die von den geſchlagenen Radikalen durch tollen Lärm, 
durch Demonſtrationen auf den Galerien und vor dem Hauſe, 
ſowie durch Eindringen von allerhand Deputationen in den 
Sitzungsſaal planmäßig arrangiert wurden. So gingen ein paar 
Tage in abſcheulichen Zänkereien und Obſtruktionsverſuchen ver⸗ 
loren. Doch das Ende vom garſtigen Liede war der Sieg der 
Gemäßigten. Wenn Ebert und eidemann, die relativ Ver⸗ 
nünftigen unter den Volksbeauftragten, überhaupt den Mut 
und die Kraft zum wirklichen Regieren haben, ſo müſſen ſie es 


jetzt zeigen, denn die Macht der gegenwärtigen Regierung iſt 


beſſer geſtärkt worden, als man erwarten konnte. Sie iſt befreit 
von dem Bleigewicht des Berliner Vollzugsrates, der fidh ver- 
wirrend in die Exekutive miſchte. An Stelle dieſer radikalen 
Quertreiber iſt ein Zentralrat getreten, der zwar kontrollieren 
ſoll, aber bei der Zuſammenſetzung aus lauter Mehrheitsſozialiſten 
unſchädlich bleiben dürfte. Auch die oberſte Kommandogewalt 
iſt den „Volksbeauftragten“ verblieben, wenn auch den örtlichen 
Soldatenräten die Leitung in den Garniſonen vorbehalten iſt. 
Wir können der Ebertſchen Regierung dieſe Stärkung ehrlich 
gönnen; denn es handelt ſich ja nur um ein Proviſorium für 
die nächſten Wochen. Man kann nur wünſchen, daß ſie ihre 
Machtmittel recht kräftig gebraucht zur Erhaltung der Ordnung 
und namentlich auch zur Bekämpfung des Streikfiebers und der 
Sabotage, die in unſerem Wirtſchaftsleben ſich ſo verhängnisvoll 
geltend machen, während wir doch gerade jetzt die regelmäßige 
Arbeit ſo dringend gebrauchen, wie das tägliche Brot. 

Der „Kongreß“ = ſchließlich auch noch die Sozialt- 
ſierung der dafür reifen Betriebe, insbeſondere des Bergbaues 
beſchloſſen. Es ift nicht recht, und geſetzmäßig, wenn durch ſolche 
Experimente der Nationalverſammlung vorgegriffen wird. Die 
Verſtaatlichung der Betriebe iſt mit einem kühnen Wort 
„Irundſätzlich“ ſchnell auszuſprechen; doch hart im Raume 
ftoßen ſich die Sachen. Die natürlichen Schwierigkeiten einer 
ſolchen wirtſchaftlichen Revolution erfordern viel Zeit und Arbeit. 

Unſere Poſition gegenüber dem Auslande hat ſich leider 
noch nicht weiter gebeſſert oder auch nur geklärt. Die Franzoſen 
ſetzen Par grauſame Erpreſſungstaktik fort. Präfident Wilſon 
iſt in Paris eingetroffen und will ra Kondon geben, nebenbei 
auch nach Trier. Er hat vorſichtige Gelegenheitsreden gehalten, 
aber noch nichts merken laſſen, was als ein entſchiedener Eingriff 
in die Vernichtungspolitik der franzöſiſchen und engliſchen Macht ⸗ 
haber zu deuten wäre. Das ohnmächtige Deutſchland kann nur 
geduldig abwarten. 


Der Papſt und das deutſche Voll. 


Von Friedrich Ritter von Lama. 


on wem kann das deutſche Volk heute noch Hilfe erwarten? 

Dieſe bange Frage hat ſich gewiß ein jeder von uns ſchon 
oft geſtellt. Seitdem wir erkennen mußten, daß wir durch die 
Ententehilfe der Revolution uns auf Gnade und Ungnade einen 
erbarmungsloſen Feinde ausgeliefert haben, der nicht daran denkt. 
den Vorausſetzungen unſerer Kapitulation gerecht zu werden, 
ſeitdem wir in ungehört verhallenden Proteſten gegen die den 
Vereinbarungen zuwiderlaufenden zahlreichen 9 det 
Feindes das mühſam und gewaltſam noch einmal au len 
Vertrauen in das gegebene Wort von neuem wanken len, 
ſchaut wohl jeder verzweifelt aus, ob ſich denn nicht irgendwo 
eine Hand für uns rührt oder ſich uns bietet, ob nirgends mehr 
auf der weiten Welt iH einer finde, der noch menſchliches Emp- 
finden für feine Mitmenſchen deutſcher Zunge beſitzt und, da man 
ſchon nicht mehr auf uns hören will, feine Stimme für uns er- 
hebt und für uns fordert, worauf wir berechtigten Anſpruch 
haben. a mit unſerem Hoffen? Zur roten Internationale 
vielleicht? Wo hat fie die Macht, wo den Willen, wo hat fie für 
uns eine Hand erhoben? Wo, fo frage ich, it fie für unfere 
Menſchenrechte eingetreten und zwar rückhaltlos ihr Gewicht in 
die Wagſchale werfend, nicht nur in einer ſchüchternen, wäſſerigen 
und papierenen Reſolution? Gehören nicht Branting, Thomas, 
Vandervelde, Biſſolati, Gompers gerade zu den allerverbiſſenſten 
unter unſeren Feinden? Aber es gibt ja ein Land, in dem der 
Sozialismus in ſeiner fortgeſchrittenſten und ungehemmteſten 
Form auch die ausſchließliche Macht beſitzt: Rußland. Gewiß. 
Rußland gibt, es gibt mit vollen Händen, aber nur Flugblätter, 
die zu neuen Gewalttaten hetzen, die zu Mord und neuer Unorb- 
nung drängen und den letzten Reſt von Ordnung noch unter- 
wühlen wollen, und dafür gibt es auch Geld, Hunderttauſende 
von Rubeln, aber nur zu dem Zwecke, unſere Lage noch viel 
elender zu machen, die entſetzlichen Zuſtände Rußlands auch nach 
Deutſchland zu verpflanzen und uns gleichfalls in einem Meere 
von Blut und Unglück zu erſticken, Hunderttauſende bewußt dem 
Hungertode zuzuführen und die Herrſchaft von ein paar Bint- 
menſchen und Ungeheuern aufzurichten. Das ift die ruſſiſch⸗ 
ſozialiſtiſche Hilfe. 

Mit Grauſen wendet ſich der Blick in der Runde zum 
zweiten Nothelfer, zu Wilſon. Geſchieht es mit vollem, mit 
von keinem Praf el angekränkeltem Vertrauen auf die Selbſt⸗ 
loſigkeit des Präftdenten der Vereinigten Staaten? Wohl nie- 
mand iſt unter uns, der keinen leiſen Zweifel an die abſolute 
Reinheit der Abſichten dieſes Mannes fet; wir hoffen, aber 
wir vertrauen nicht. Wir wiſſen, ſoweit eine erung 
unſerer Lage den amerikaniſch⸗politiſchen Weltintereſſen entſpricht, 
können wir wohl auf ihn zählen. Aber insbeſondere unſere 
Sozialdemokratie möge ſich vor Augen halten: Wilſons Hilfe iſt 
eine bedingte. Wir wiſſen, wir bekommen Brot, aber nur 
unter Vorausſetzungen politiſcher Natur. Nur bei einer Staats- 
form, wie ſie ihm entſpricht, nur bei einer Regierung, wie er 
fie will, erhalten wir, weſſen wir zum Leben bedürfen, wird uns 
Recht und Gerechtigkeit zuteil, d. h. eine ſubjektive Gerechtigkeit 
und ein ſubjektives Recht, nicht das vollſter Unparteilichkeit, 
nicht Gerechtigkeit ohne Anſehen der Perſon. Stillſchweigend 
hat z. B. Wilſon der Verſchärfung der Blockade zugeſtimmt, um 
uns den Hungerriemen noch enger zu ſchnallen, nur damit — 
die „Times“ geſtand es — der Verband ein neues wirkſames Mittel 
erhalte, nach feinem Gutdünken im Innern Deutſchlands şir 
ſchalten und zu walten. Wir hoffen auf Wilſon, aber nur mit 
Zagen, ohne Vertrauen und ohne Zuverſicht. Wir hoffen, daß 
Amerikas Intereſſen nicht die Vernichtung Deutſchlands fordern, 
aber wer von uns wagt, Wilſon als Freund des deutſchen 
Volkes anzuſprechen ? 

Bleibt noch einer übrig, der Papſt. In feinem Munde 
nehmen Recht und Gerechtigkeit einen ganz anderen Sinn an, 
als in dem unſerer Feinde. Der freimaureriſche „Radical“ ſchrieb 
vor knapp einem Jahre: nur für den Fall einer Niederlage der 
Entente kommt für uns die pulong des Papſtes zur Friedens- 
konferenz in Frage. Weshalb? Weil ſeine Anweſenheit ſelbſt 
den franzöfifchen Freimaurern, die den Papſt am wütendſten 
haſſen, als Bürgſchaft dafür galt, daß er fih bei dem ſiegreichen 
Gegner im Sinne der Mäßigung und gerechten en 
einſetzen würde. „Radical“ haßt den Papſt, aber ungewollt w 
er ihm gerecht. 
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Auch bei uns gab es fanatiſche Papſtgegner. Ich frage: 
ift einer unter ihnen, der heute nicht glaubt, der Papſt werde 
ſeinen ganzen Einfluß in jenem Sinne verwenden? Wem heute 
Deutſchlands Wohl und Wehe am Herzen liegt, der muß, ſei 
er Katholik oder nicht, ſei er Anhänger der Ordnungsparteien 
oder der nicht anarchiſtiſchen Sozialdemokratie, ſich mit aller Kraft 
dafür einſetzen, daß der Papſt auf der Friedenskonferenz vertreten 
iſt, denn von ihm allein iſt eine Politik der fittlichen Grundſätze 
im chriſtlichem Sinne zu erwarten. Die deutſchen Biſchöfe haben 
dem Papſte die Not des deutſchen Volkes vorgeſtellt, ſie haben 
insbeſondere auf die drohende Verhungerung hingewieſen und ihn 
en er möge feinen ganzen Einflu ee um dieſe 

efahr zu beſchwören. Was tat der Papſt? Hat er ſich auf 
den ihm ſo oft. unterſchobenen Standpunkt geſtellt, Deutſchland 
als Vormacht des Proteſtantismus zu behandeln? Hat er danach 
gefragt, ob Deutſchland ein monarchiſcher oder republikaniſcher 

taat, ob ſeine Regierung eine katholiſche, chriſtliche, liberale 
oder ſozialiſtiſche it? Hat er gegenüber dem drohenden und ſchon 
einſetzenden Kampfe gegen die Kirche, gegenüber der Gewiſſens⸗ 
vergewaltigung eines Adolf Hoffmann und Konſorten ſeine Hilfe 
an die enou geknüpft, dieſer gegen die Kirche, deren Ober- 
haupt der Papſt ift, ſich richtende neue Kulturkampf müſſe zuerſt 
eingeſtellt werden? Nein! Er hat ſich an Wilſon mit der 
Bitte gewandt, die Blockade gegen Deutſchland zu 
mildern. Alle Ententeregierungen hat er gebeten, 
die Aushungerung Deutſchlands einzuſtellen. Alle 
Biſchöfe der allierten Länder wurden aufgefordert, 
den päpſtlichen Schritt zu unterſtützen. 

Deutſches Volk, merke es dir, das iſt die Hilfe des Papſtes! 
Er ſpendet ſeine Wohltaten, ohne zu fragen, ob man ſie 
ihm lohnt; er gibt, aber ſeine Gabe iſt nicht Handelsobjekt, 
nicht ein Mittel zu neuer Vergewaltigung und Entrechtung. Der 
Zapf gibt und der Papſt hilft. Maßgebend ift für ihn nur 
die Bedürftigkeit, rein und ſelbſtlos iſt ſeine Abſicht, er gibt, wie 
Chriſten geben follen. 

ren die gegenwärtigen Machthaber in Deutſchland 
einer ſachlichen Politik fähig, wäre ihre Stellung zur katho⸗ 
liſchen Kirche wirklich von jener Objektivität getragen, die man 
uns heute vor den Wahlen vielfach glauben zu machen ſucht, ſo 
müßten ſie einfach und zwar ſofort dort Anſchluß ſuchen, wo bei 
der kommenden Entſcheidung über unſer Geſchick als Staat und 
Volk, nämlich auf der Friedenskonferenz, wir allein Unterſtützung 
erwarten dürfen, nämlich beim Hl. Stuhle. 


C NUN 
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Einziehung der Kirchengüter. 
Bon Dompropft Prälat Dr. von Pichler, Paſſau. 
nter den vielen Schlagworten der Revolution ſpielt die Ein‘ 


bündler Gandorfer hat am 24. November ds. 38. in einer Ber- 

pamu zu Paſſau verlangt, daß die Kirchen 50% ihres 

ögens zur Deckung der Kriegskoſten abgeben müſſen. Das 

t manchen Leuten gefallen. Um die Agitation gegen das 

irchenvermögen richtig zu würdigen, dürfte es gut ſein, einige 

dbb. Angaben über den wirklichen Beſtand des kirch⸗ 
lichen Beſitzes in Bayern zu machen. 

Das kirchliche Vermögen beſteht in Gebäuden, in Grund⸗ 
Rüden und in Kapitalien. Die Grundſtücke ſpielen eine ziemlich 
untergeordnete Rolle. Meiſt handelt es ſich um Friedhöfe oder 
um kleine Plätze um die Kirche; einzelne Kirchenſtiftungen beſitzen 
auch Waldungen oder landwirtſchaftliche Grundſtlücke, letztere 
meiſt zum Dienſteinkommen des Mesners gehörend. Die größten 
Vermögenswerte liegen in den kirchlichen Gebäuden, zum Teil 
Kunſtwerken von unſchätzbarem Werte. Das gleiche gilt von einem 
Teil der kirchlichen Einrichtungsgegenſtände an Altären, Gemälden, 
Statuen uſw. Ein Blick in die vom Generalkonſervatorium heraus⸗ 
gegebenen Bände zur Inventariſierung der Kunſtdenkmäler Bayerns 
gist, daß die älteſten und wertvollſten Kunfldenfmäler unſeres 

erlandes in den Kirchen zu finden find. Auf dem Lande find 
fie, abgeſehen von einigen alten Schlöſſern, meiſt die einzigen 
Kunflwerke. Und diefe Kunſtdenkmäler in den Kirchen find in der 
dauptfache auch die einzigen, welche dem ganzen Volke, 
ger e auch dem Manne aus dem gewöhnlichen Volk 
rag für Tag offen ſtehen, an denen er fih erfreuen und 
von ſeinem ſchweren Alltagswerk ſich zu höheren Gedanken er⸗ 


— 


be der Kirchengüter ein große Rolle. Der radikale Bauern ; 


heben kann. Dieſe Gebäude und ihre Einrichtungen dem eigent- 
lichen Zwecke, dem öffentlichen Gottesdienſte entziehen, würde, 
abgeſehen von der tiefſten Verletzung der religiöſen 
Gefühle und der ſchweren Beeinträchtigung der gottes ⸗ 
dienſtlichen Bedürfniſſe, nichts anderes heißen, als dem 
Volk in brutaler Weiſe und ohne jeden Zweck den 
einzigen Kunſtgenuß rauben. Da dieſe Gebäude und ihre 
Einrichtungen zu einem großen Teil nur durch die Wohltätigkeit 
der Gläubigen erhalten werden können, fo würde die Säkulari⸗ 
ſierung derſelben vielfach auch gleich bedeutend kg mit ihrem 
allmählichen Verfall, wie dies in Frankreich in fo trauriger 
Weiſe zutage tritt, als Schande für die angeblich hohe Bildung 
unſeres Jahrhunderts. 

Der bayeriſche Staat hat in den letzten Jahrzehnten aus 
den im Kultus etat angewieſenen Mitteln in Erfüllung der durch 
die Säkulariſation übernommenen Pflichten große Summen auf. 
gewendet, um dieſe kirchlichen Kunſtdenkmäler zu erhalten, ſie 
zum Teil aus dem eingetretenen Verfall wieder zu erretten. 
Das wurde bisher von Leuten aller politiſchen und religiöſen 
Richtungen dankbar anerkannt. Herrliche Beiſpiele dieſer Kunſt⸗ 
fürſorge find z. B. in Niederbayern die alte Benediktinerkirche 
in Niederalteich und der herrliche Rokokobau der Ziſterzienſer 
in Aldersbach. Es würde bloß vom Standpunkt der Kunſt⸗ 
pflege aus betrachtet einen großen Verluſt bedeuten, wenn in 
Zukunft dieſe Mittel für kirchliche Gebäude und kirchliche Ein⸗ 
richtungsgegenſtände nicht mehr verfügbar gemacht werden 
könnten. Geradezu als Barbarei aber müßte jeder Kunft- 
freund es beklagen, wenn dieſe Gebäude ihrem Zwecke entzogen 
oder den kirchlichen Stiftungen die Mittel genommen würden, 
welche ſie zur Inſtandhaltung dieſer Bauwerke unbedingt nötig 
. Wenn man mit Gandorfer die Forderung erheben wollte, 

aß etwa die Hälfte des Wertes dieſer Gebäude und Einrich- 

tungsgegenſtände in Geld abgelöſt werde, ſo würde dies für 
alle Kirchenſtiftungen den finanziellen Ruin bedeuten. Der 
Dom in Paſſau z. B. wird mit den Altären und ſonſtigen feſten 
Einrichtungsgegenſtänden auf etwa 5 Millionen geſchätzt; die 
Ablöſung der Hälfte dieſes Wertes brächte den vollen Bankrott 
aller Kirchenſtiftungen der Diözeſe, die Unmöglichkeit der Čr- 
füllung der Stiftungsobliegenheiten. 

Politische Parteien denken bei ihren Forderungen auf 
Einziehung der Kirchengüter wohl zunächſt an die den Kirchen 
ftiftungen gehörigen Kapitalien, über deren Höhe ſich manche 
recht ſchwindelhafte Vorſtellungen machen. In Bayern ſteht die 
Verwaltung des kirchlichen Vermögens bekanntlich unter der 
Aufſicht des Staates, die jährlichen Rechnungen werden von den 
Bezirksämtern revidiert, alle Ausgaben von der Staatsauffichts⸗ 
behörde genehmigt. Ich möchte hier nur einiges über die mir 

enau bekannten Verhältniſſe der Diözeſe Paſſau ſagen; in den 
rigen Diözeſen werden die Verhältniſſe im Durchſchnitt nicht 
günftiger liegen. 
ür die Diözeſe Paſſau beſteht ſeit vielen Jahren die Be⸗ 
ſtimmung, daß die vermöglichen Kirchenſtiftungen jährlich 50 % 
ihres Einnahmeüberſchuſſes zur Unterſtützung armer Kirchen 
abgeben müſſen. Die Summe wird von der Regierung feft- 
geſetzt im Benehmen mit dem biſchöflichen Ordinariat, welches 
naturgemäß ein hohes Intereſſe daran hat, möglichit große 
Mittel für die dringenden Bedürfniſſe armer Kirchenſtiftungen 
in armen Gemeinden herauszubringen. Dieſe Summe hat fur 
den niederbayeriſchen Anteil der Diözeſe nach amtlichen Nus- 
ſchreibungen im Jahre 1914 im ganzen 6924 &, im Jahre 1915 
6032 A ausgemacht. In den vorausgehenden Jahren fielen 
ähnliche Beträge an. Von der Stadt Paſſau war keine Kirchen⸗ 
ſtiftung beitragspflichtig, alle reichen mit ihren Mitteln knapp 
aus, eine neuerbaute Pfarrkirche hat noch eine ſchwere Schulden⸗ 
laſt zu tragen. Die Domkirche ſelbſt reicht mit den Zinſen ihrer 
Kapitalien für den laufenden Bedarf, der durch verſchiedene alte 
Anordnungen auf das mindeſte bemeſſen iſt, nicht aus, ſo daß 
neben den durch allgemeines Kirchenrecht feſtgeſetzten jährlichen 
Abgaben der Pfarrer (Cathedraticum) die an der Domkirche an⸗ 
geſtellten Geiſtlichen jährliche Beiträge leiſten müſſen, um die 
notwendigen Ausgaben zu decken. Die übrigen bayeriſchen Dom⸗ 
kirchen find zum Teil noch ſchlimmer beſtellt. Der Staatshaus⸗ 
halt hat beim Kultusetat einen Poſten von 70,800 M als „Bei⸗ 
trag zum Sachbedarf der Domkirchen“; beim Anfall irgend- 
welcher größerer Ausgaben mußten in den letzten Jahren wieder⸗ 
holt außerordentliche Zuſchüſſe aus ſtaatlichen Mitteln erbeten 
en ; die Domkirche in Paſſau iſt an dieſem „Beitrag“ nicht 
eteiligt. 
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in Bayern große Vermögenswerte entzogen. Inzwiſchen hat 


das kirchliche Vermögen durch ſparſame Verwaltung, durch zahl ⸗ 
reiche Schenkungen und Stiftungen ſich wieder vermehrt. Aber 
die Zinſen der kirchlichen Stiftungskapitalien im Zuſammenhalt 
mit den Gebühren und ſonſtigen Einnahmen reichen bei weitem 
nicht hin, um die ſtetig ſteigenden Bedürfniſſe für Bauunter⸗ 
paltung, Gottesdienſt, Vollzug der Stiftungen uſw. zu befriedigen. 

m wieder auf die Diözeſe Paſſau zu kommen, ſo wird ein er⸗ 


1 Teil dieſer kirchlichen Bedürfniſſe Jahr für Jahr durch 


reiwillige Beiträge der Gläubigen gedeckt. Der 
Diözeſan⸗Schematismus enthält eine kurze Zuſammenſtellung 
dieſer Gaben, welche jedesmal viele Tauſende aue weiſt. Für 
Kirchenbauten in der Diözefe find in den letzten Jahren etwa 
9000 A jährlich an freiwilligen Staatsbeiträgen gegeben worden. 
Andere Mittel wurden durch Kirchenkollekten und Kirchenbau⸗ 
lotterien aufgebracht. Nach amtlichen Mitteilungen an den 
Landtag hatten 1917 11 neugebaute Kirchen der Diözeſe noch 
eine Schuldenlaſt von zuſammen 284,000 M. Mehrere Ge⸗ 
meinden erheben Kirchenumlagen bis zu 30 und 35, eine Ge⸗ 
meinde 44% des Steuerſolls. Geſuche um Kirchenſammlungen 
für notwendige Neubauten oder Erweiterungen liegen ſo viele 
vor, daß es 30 oder 40 Jahre dauern wird, bis die letzten be⸗ 
friedigt werden können. Wenn man für unſere kleine Diözeſe 
nur die allervordringlichſten rechnet, müßte mindeſtens eine 
Million an Baukoſten aufgebracht werden. In anderen Diözeſen 
find die Verhältniſſe teilweiſe noch ſchlimmer, beſonders in der 
Erzdiözeſe Bamberg, in deren Diaſporabezirken ſchreiende feel- 
ſorgliche Bedürfniſſe beſtehen, zu deren Befriedigung die Mittel 
nicht aufgebracht werden können. 


Was ich hier geſchrieben, kann von jeder zuſtändigen Staats- 
auffichtsbehörde beſtätigt werden. Die katholiſche Kirche in Bayern 
wird vom Staat nicht ſubventioniert; was der Staat leiſtet, iſt 
nur ein kleiner Erſatz für die in der Säkulariſation eingezogenen 
Vermögenswerte. 


Wie ſchon erwähnt, ſtammt das Vermögen der Kirchen 
faſt ausſchließlich aus freiwilligen Gaben der Gläubigen und 
aus Stiftungen, deren Obliegenheiten erfüllt werden müſſen. 
Was die Sozialdemokraten verlangen, daß diejenigen, welche 
ein gottesdienſtliches Bedürfnis haben, auch die Mittel dafür 
aufbringen ſollen, das haben die bayeriſchen Katholiken ſchon 
bisher in weitgehendſtem Maße erfüllt und erfüllen es auch 
jetzt mit einem ſtaunenswerten Opferfinn. Der kleinſte Bauer 
gibt gerne für die Kirche; er betrachtet ſie als ſeine Kirche, 
auf deren Schmuck alle in der Gemeinde ſtolz find. Ein An⸗ 
griff auf dieſes Vermögen bedeutet einen Raub an dem, was 
die Gläubigen aus ihrem Privateigentum für den 
ihnen am Herzen liegenden frommen Zweck gegeben 
haben. Bei Einziehung des Kirchengutes müßten die not- 
wendigen Ausgaben durch Kirchenſteuern aufgebracht werden; 
zu den Laſten, welche der grauſame Krieg bringt, würde eine 
neue ſchwere Belaſtung einer jeden Kirchengemeinde, ins⸗ 
beſondere auch aller kleinen Leute kommen. Der Raub 
an Kirchengut würde zum großen Teil dem religionsloſen 
Großkapital zugute kommen. 


Es ift Tatſache, daß bisher bei allen Beraubungen des 
Kirchenvermögens unerſetzliche Werte an Kunſtgegenſtänden ver⸗ 
nichtet worden find; es iſt weiter Tatſache, daß hierbei für den 
Staat jedesmal nur ein ganz kleiner Betrag abgefallen ift, wäh- 
rend der größte Teil des Raubes in die Taſche von 
Leuten gefloffen iſt, welche für die Einziehung des 
kirchlichen Vermögens ſich am lebhafteſten betätigt 
hatten. So war es bei der Säkulariſation in Bayern vor 
100 Jahren, ſo war es vor 20 Jahren in Frankreich; es find 
die ſchamloſeſten Beiſpiele von Betrug und Unterſchlagungen 
bekannt worden. Auch fetzt fragt man ſich vielfach, ob gegen 
das Kirchengut deshalb ſo lebhaft gehetzt wird, damit gewiſſe 
Leute einen großen Gewinn bei dem Geſchäfte machen oder ihren 
Kriegsgewinn inzwiſchen in Sicherheit bringen können. Die 
radikalſten Revoluttonsſchreier Sontheimer und Mühſam in 
München waren bekanntlich ſo hochherzig, zuzugeſtehen, es könnten 
die Kirchen am Vormittag den gläubigen Chriſten für ihren 
Gottesdienſt belaſſen werden, nachmittags aber müßten ſie für 
Abhaltung von wiſſenſchaftlichen Vorträgen und Konzerten zur 
Verfügung ſtehen; Theater und Tanzunterhaltungen würden 
wahrſcheinlich bald nachfolgen. Auch in München ſcheinen manche 
Kreiſe ſchon ganz toll geworden zu ſein. 


Heilige Nacht in ernster Zeit.“ 


Schwer von dunkeln Banden ist die Welt umsbonnen, 
Schwarze Schalten steigen aus des Abgrunds Bronnen, 
Tot, erloschen scheinen alle himmelssonnen. 


Nur mit unerbmlich milleidlosen Bänden 
Schliesst die Nacht uns ein in ihren ehrnen Wänden, 
Dass wir keines Siernes tröstend Leuchten fänden. 


Ha und nun, im atemlosen liefen an 
Sieht die Welt im roten Flammenschein sich zeigen 
jene Reiter, denen alle Macht zu eigen! 


Einer naht als Richter auf dem weissen Pferde, 
Rotes Kriegsross eines zweiten stampfi die Erde, 
Hunger droht vom schwarzen Ross mit Hohngebärde, 


Furchibar schrecklich, taub für alles Flehn und Biten, 
Kommi der Tod zuletzt auf fahlem Ross geritten, 
Und Gespenster folgen grinsend seinen Schritten. 


Da zur Erde sinkt die Menschheit qualbezwungen, 
Sieht der letzten Tage Schrecknis eingedrungen, 
Und das Richischwert strafend über ihr geschwungen. 


.. . . Da horch, erklingt ein wunderholdes Tönen 
In aller Schreckensnächte Graus hinein, 

Die bangverstörten Herzen zu versöhnen 

Und sanfte Labung ihrer Not zu sein. 

Schon uns’re Mütter kannten diese Weise 

Und deren Müttern war sie wohlvertraul, 

ja, Tausende schon sangen sie im Kreise 

Der Ihren, frommgemut und stillerbaut. 

Wie viele Andachtsflammen hat's entfacht, 

Das liebe Lied von stiller heil'ger Nacht! 


Vor hundert jahren ward’s zuerst gesungen 
In sternenklarer heil’ger Weinnachiszeil. 
In einem stillen Kirchlein iss erkiungen, 
Fernab In grüner Bergeseinsamkeit. 
Zwei gläubig schlichte Männer sind's gewesen, 
Aus deren Herzen Wort und Weise quoll, 
An deren Süsse manches herz genesen, 
So manche Seele Trost gewinnen soll. 

Sie ahnten kaum, wie Grosses sie erdacht 
Mit ihrem Lied von stiller heit’ger Nacht 


Und heute? Wie dereinst vor hundert Jahren 
Weht milder Gotlestrost aus diesem Lied. 
Umdräut von Sorgen, Rengsten und Gefahren, 
Preis allem Uebel, das vom Glück uns schied, 
So sind wir doch von Gott nicht ganz verlassen, 
Horch auf das Lied, du vielgeprüfles Herz! 
Kannst du die frohe Botschaft nicht erfassen? 
Die Gnade stieg ja einmal erdenwärls 

Und nat ein Goſſeskindlein uns gebrach? 

In wunderbarer stiller heil'ger Nacht. 


Drum seid geirost in allen biltern Leiden, 
Drückt auch die Last des Lebens noch so schwer! 
Nichts kann uns ja von Gottes Liebe scheiden, 
3st’'s noch so schwarz und finster um uns her. 
Ein Sternlein leuchtet uns von Golles Gnaden, 
Der Heiland führt uns aus der Nacht zum Licht, 
Nur mulig weiter auf den rauhen Pfaden, 
Dann mangelt uns die wahre Hilfe nicht! 
Und endlich wächst! für uns in voller Prach? 
Des Himmels Glück aus dieser heil'gen Nacht. 
Anna, Freiin von Krane. 
1) Zum Gedächtnis der Bundertjahrfeier des Liedes: „Stille Nacht, heilige Macht.“ 


ini 


Wirkungen des Frauenwahlrecht. 
Von Dr. Stökle, Ulm a. D. 
ie allermeiſten, feien es Gegner oder Freunde des Frauen- 


wahlrechts, Männer oder Frauen, find ſich nicht klar über 
die ungeheuere Tragweite dieſer Neuerung, Über die Folgen 
für unſere ganze künftige Kultur, Folgen, die zwar nicht ſofort 
eintreten werden, aber in der Linie folgerichtiger Weiterentwick⸗ 
lung liegen und ihren Einfluß geltend machen werden auf poli- 
tiſchem, wirtſchaftlichem und kulturellem Gebiete. 
In politiſcher Hinſicht werden die Frauen Abe 1 
in Eile auf die Wahlen vorbereitet, und das Nächſtliegende i 
daß fie ih einfach den politiſchen Parteien der Männer und 
deren Parteiprogramm anſchließen. Ausnahmen davon find aur- 
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zeit noch nicht zu erkennen. Die einzelnen Parteien nehmen 
auch Frauen unter die Zahl ihrer Abgeordneten auf. Es werden 
deshalb bei den kommenden Wahlen, die ſtreng genommen reine 
Parteiwahlen find, auf den einzelnen Parteiwahlzetteln Männer 
und Frauen als Abgeordnete nebeneinander ſtehen und ebenſo 
werden beide ſowohl von Männern als von Frauen gewählt 
werden. Das dürfte jedoch nur ein mehr oder wenig langer 
vorläufiger Zuſtand bleiben. Es iſt möglich, daß die Frau, 
ſich ihres Eigenrechts und Eigenwerts auch in poli- 
tiſcher Hinſicht bewußt, zu eigener Parteigründung und 
eigenem Parteiprogramm ſchreitet, um die ſpezifiſch weiblichen 

te und Ideale zu betonen. Dabei iſt ſelbſtverſtändlich nicht 
ausgeſchloſſen, daß ſolche weibliche Parteien auf weiten Gebieten 
mit den Männern zuſammengehen. Wahrſcheinlicher iſt vielleicht 
die andere Entwicklung, daß die Frauen innerhalb der Männer⸗ 
parteien ihren Einfluß in oben genanntem Sinne geltend machen 
und dieſelben auf dieſe Weiſe umgeſtalten. Auf welche Art und 
Weile die Frau ihren ſpezifiſch weiblichen Einfluß geltend macht, 
damit unſere ganze Kultur, die ſeither faſt nur auf rein männ⸗ 
lichen Werten und Idealen aufgebaut war, einen weiblichen 
Einſchlag erhält, iſt ſchließlich Nebenſache. Die Hauptſache iſt, 
daß die künftige Kultur das Produkt zweier Kompo- 
5 fein wird, eines männlichen und eines weib⸗ 
ichen. 

Sind wir einmal ſoweit, oder auf dem Wege dazu, dann 
wird im Verhältnis des Fortſchritts in dieſer Richtung, ſo ver⸗ 
wunderlich diefe Behauptung auf den erſten Augenblick klingen 
mag, der virile Frauentypus, das „Mann Weib” ver 
ſchwinden und der rein weibliche Typus erhalten bleiben. Dieſe 
paradox klingende Behauptung wird in ihrer Richtigkeit erſt er- 
kannt, wenn man die Entſtehung jenes „Mann: Weib”. 
Typus ins Auge faßt. 

Jede Bewegung, die ſich gegen herrſchende Zuſtände und 
Werte wendet, braucht zur Durchführung ihrer Ziele Perſonen, 
die ſich im herrſchenden Syſtem als tüchtig und brauchbar, als 


ausgezeichnet bewährt haben. Da nun unſere Kultur in ihren 


Werten, Aufgaben und Zielen vorwiegend männliche Züge trägt, 
muß die dagegen kämpfende Frau zunächſt mit den gleichen 
Waffen kämpfen, muß männliche Züge annehmen, um fih durch⸗ 
ſetzen zu können, damit jene Kulturwerte, Aufgaben und Ziele 
einen den weiblichen Eigenſchaften entſprechenden Einſchlag er 
halten. Dieſen Kampf beſorgt der virile Frauentypus, der folge. 
richtig verſchwinden wird, wenn die Bewegung, für die er kämpft, 
H ausbreitet und feſtſetzt und damit das Ziel erreicht iſt. 
Damit ift der Haupteinwand, der gegen das Frauenwahl— 
recht geltend gemacht wird, auf das tote Gleiſe geſchoben. Es 
entfällt die Beſorgnis, die von bevölkerungspoli— 
tiſcher Seite gegen die von ihrem „eigentlichen Be- 
ruſ“ abgefallenen Frauen geltend gemacht wird, daß 
dieſe nämlich die Unfruchtbarkeit befördern. Daß das 
für den virilen Typus im allgemeinen zutrifft, wird nicht beſtritten. 
„Die Gedanken- und Arbeitskontinuität defer Frauen ift wenig 
durchbrochen und abgelenkt durch einen ſtärker empfundenen Fort. 
pflanzungstrieb, durch leidenſchaſtliches Gefühl, durch erotiſche 
Ideen und Phantaſien, durch Schwangerſchaft, Kinderernährung, 
durch erotiſche und mütterliche Sorgenbelaſtung; dieſe Frauen 
weiſen, damit einhergehend, von vornherein meiſt wenig aus- 
geprägt ſcharfe pſychiſche und phyſiſche ſekundäre Gejchlecht3- 
merkmale auf.“ (Scheler.) Mit dem Verſchwinden des „Mann⸗ 
Weib“ Typus verſchwindet auch diefe üble Folgeerſcheinung. 
Hier kann mit einem Wort die verderbliche Koödu⸗ 
kation an vielen höheren Bildungsanſtalten geſtreift werden, 
in deren Schulklaſſen unter 30—40 Schülern 2—5 Mädchen 
find. Sie iſt, wie aus der Entſtehung des virilen Typus der 
Frau hervorgeht, mehr eine Folge, als eine Urſache 
jener Unweiblichkeit. Um mit dem Mann konkurrieren und 
einen Männerberuf angemeſſen ausfüllen zu können, mußte der 
männliche Bildungsgang eingeſchlagen werden. Das Mädchen 
beſucht die Knabenſchule, Gymnaſium oder Realſchule, beide in 
jeder Hinſicht auf dem rein männlichen Erhos aufgebaut: 
95—98 % der Mtitſchüler, alle Lehrer find männlich; der Lehr. 
plan, die Methoden, die erzieheriſchen Momente — alles rein 
männlich. Was kann da von der weiblichen Eigenart übrig 
bleiben? Das Mädchen lebt ſich einfach mit ſeinem Denken, 
Fühlen und Wollen ganz in das männliche Ethos ein. Die 
ſpezifiſch männlichen Ideale, männlichen Werte, 
männlichen Ziele werden auch von der Schülerin 
auf⸗ und angenommen. Das ganze Benehmen wird viril, 


vielfach bis zur Nachahmung männlicher Kleidung und auf der 
Hochſchule bis zur Nachäffung fiudentifcher Unfitten, bis zum 
Wirtshausgehen, Biertrinken und Zigarettenrıucdhen. So wird 
die weibliche Eigenart vollends unterdrückt und es erſcheint der 
„Mann Weib”. Typus. Paulſen („Syſtem der Ethik“ 2, 278) ſchildert 
ihn einmal in ſeiner extremſten Aeußerung als „das gebildete 
Frauenzimmer, das nur mit Büchern und Bildern Umgang 
haben mag ... als die emanzip:erte Dame, die raucht, Zola 
liſt, mit Pferden und Hunden umgeht, ihr Haar kurz ſchert 
und am liebſten Männerkleider anzöge.“ Soweit geht ja die 
Vermännlichung für die Regel nicht. Allein mit der Aufnahme 
n ännlicher Ideale und Werte geht einher die Mißachtung des 
häuslichen Berufs und der häuslichen Arbeiten und 
der Frauen, die ſolche Tätigkeit ausüben. So kommt 
das ſtudierende Mädchen leicht in einen ihrem innerſten Weſen 
völlig fremden, ungeſunden Intellektualismus hinein, der völlig 
überſieht, um mit Förſter („Lebensſührung“ 285) zu reden, „daß 
der wirkliche ganze Haus dienſt, wenn er mit Wille, Geiſt und Liebe 
erfaßt und ſtudiert wird, eine Lebensaufgabe bedeutet, die ſich 
an alle Fähigkeiten des Menſchen wendet und jedenfalls weit 
mehr innerlich bildende Kraft beſitzt als alle gelehrten Berufe.“ 
Dazu kommt ein Weiteres! Durch Ausleſe kommen in der Regel 
nur die begabteren Mädchen in die Knabenſchulen, konkurrieren 
alſo mit einer Mehrzahl von durchſchnittlich weniger begabten 
männlichen Mitſchülern. Sie zeichnen ſich vor dieſen aus durch 
größere Auſmerkſamkeit, raſchere Auffaſſungsgabe und anhalten⸗ 
den Fleiß. Das Mädchen nimmt bald unter feinen männlichen 
Konkurrenten den erſten Platz ein. Dadurch wird der an und 
für fih ſchon dem männlichen Miiſchüler gegenüber ſtärkere Ehr⸗ 
geiz geradezu ins Maßloſe geſteigert. Hochmut und Gering⸗ 
ſchätzung der männlichen Mitſchüler find die Folge. Letzteres 
um jo mehr, als das Mäd en raſcher reif wird als der Knabe 
und als Oberprimanerin mit ihren etwa 19 Jihren ſchon im 
heiratsfähigen Alter ſteht, m. a. W. in der öffentlichen „Geltung“ 
ſchon eine Rolle ſpielt, in der der gleichaltrige männliche Mitſchüler 
verſchwindet. Das kommt z. B. unbewußt zum Ausdruck, wenn 
das Rektorat einer derartig zuſammengeſetzten Schule (nur von 
ſolchen, nicht von gleichmäßig aus männlichen und weiblichen 
Schülern beſtehenden Schulen ift hier die Rede) die Liſte der 
Abiturienten veröffentlicht und dabei die 15—20 männlichen 
Schüler einfach mit Vor⸗ und Zunamen bezeichnet, während die 3—4 
gleichaltrigen Mädchen die Bezeichnung „Fräulein“ erhalten. 
We che Konflikte werden in einem ſolchen Frauenleben faſt un- 
ausbleiblich eintreten, wenn die Stunde kommt, in der dieſe 
Frau erkennt, daß ihre weibliche Eigenart verkümmert und ſie 
trotz ihrer virilen Bildung doch nicht imſtande iſt, die männlichen 
Ideale und Ziele zu erreichen und zu verwirklichen. In einem 
ſolchen Frauenleben liegt eine ergreifende Tragik. Es iſt die 
Erkenntnis und das Bewußtſein, daß die harmoniſche Einheit 
ihrer Perſönlichkeit, vielleicht unheilbar, zerriſſen ift. Hat die 
Frau Anteil an der Geſtaltung des Staatsweſens, 
ſo wird dieſe Erſcheinung verſchwinden. Die Frauen werden 
das Recht in Anſpruch nehmen, eine ihrer Eigenart und ihren 
Eigenwerten entſprechende Ausbildung zu verlangen und damit 
dann mit den nach ihrer Eigenart und ihren Eigenwerten aug. 
gebildeten Männern gleichberechtigt zu ſein. Die ſpezifiſch männ⸗ 
liche Bildung wird ihre dominierende, allein gültige Stellung 
als Wertmeſſer verlieren, nicht etwa um durch die ſpezifiſch 
weibliche erſetzt zu werden, ſondern bride werden in harmoniſcher 
Ergänzung ein Neues ſchaffen, eine Kultur, die zu 
gleichen Teilen aus männlichen und weiblichen 
Eigenwerten beſteht. 

Von hier aus eröffnet fH uns ein Blick in die Zukunft von 
unabſehbarer Tragweite. Max Scheler bringt das hier mehr 
Geahnte als Geſchaute zum Ausdruck: „Jede endgültige Steigerung 
der Berechtigungen der Frau in ſozialer, politiſcher und ökono⸗ 
miſcher Hinficht muß notwendig zu einer inneren Begrenzung 
der Stoßkraft aller der Werte und Kräfte führen, auf 
denen unſere gegenwärtige Ziviliſation ſich erhebt“. Nach ihm iſt 
die Frau „das von Hauſe aus konſervative Weſen, die Hüterin 
der Tradition, der Sitte aller älteren Denk. und Willensformen, 
und die ewige Bremskraft eines nach den Zielen bloßer Nationalität 
und bloßen „Fortſchritts“dahinſtürzenden Ziviliſations⸗ und Kultur» 
wagens“. Er erwartet von dieſer Entwicklung „eine gewaltige 
Beimiſchung konfervierender, ſammelnder, erhaltender 
und alle jene Werte neuſtützender Kräſte, über welche der anar⸗ 
chiſche, revolutionäre, zerſplitternde Geiſt der Neuzeit wie 
über etwas „‚Veraltetes“ hinwegzuſchreiten gewohnt war“. 
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Prinzip der Autorität werde in jedem Betracht, in Staat, 
Kirche, Gemeinde gewaltig gewinnen, ebenſo das Prinzip 
der Tradition in bezug auf alle nur gedenkbaren Inhalte, Sitte, 
Recht, Religion, Kunſt, Wiſſenſchaft ufw. und werde gegen- 
über dem der „Vernunft“ gewaltig gewinnen, wenn auch die 
männliche Autorität z. B. über die Frau ſich verringern und der 
5 a „Gehorſam des Weibes“ mehr und mehr verſchwinden 
würde. | 

Dieſe Entwicklung vorausgeſetzt, welche Behandlung würden 
z. B. die folgenden Fragen erfahren: eheliches Güterrecht, Ehe⸗ 
cheidung, uneheliche Kinder, Proſtitution, Geſchlechtskrankheiten, 

kämpfung der doppelten Moral, Duell, nicht zuletzt Krieg u. a.? 
elche Neuformationen das Frauenwahlrecht in 
politiſcher Hinſicht bringen wird, werden wir für Deutſch⸗ 
land in abſehbarer Zeit erleben. Man kann aber mit Scheler 
weiter ausgreifen und die Fragen ſtellen: „Wie würde die politiſche 
Gleichſtellung der Frauen in Italien auf das Verhältnis des 
apſttums zum Staate und zum König einwirken? Wie auf das 
erhältnis Frankreichs zum römiſchen Stuhl?“ 

Aus dieſen wenigen Andeutungen iſt ſchon zu erkennen, 
daß wir vor etwas ganz Neuem ſtehen. Eine ſiegreiche 
e een bedeutet den Bruch mit der ganzen 

ergangenheit und den Anfang einer neuen Zeit. 
Wir werden geneigt ſein, der Ueberzeugung Schelers beizupflichten, 
nach der es in der geſamten Geſchichte keine einzige fried- 
liche Bewegung gegeben habe, die eine ſo durchgreifende 
Veränderung aller menſchlichen Verhältniſſe vollziehen wird wie 
eine flegreiche Frauenbewegung. Ihr gegenüber werde die Be- 
freiung des dritten Standes in der franzöfiſchen Revolution — 
und, fügen wir hinzu: die des vierten Standes in der jetzigen — 
ihrer dauernden Wirkung auf die Menſchheit nach ins Bedeutungs⸗ 
loſe verſchwinden. | 

Zum Schluſſe wollen wir noch mit wenigen Worten von 
einigen begründeten Bedenken gegen das Frauenwahl⸗ 
baff reden. Selbſt O. Baumgarten (in feinen ſonſt vor- 

lichen „Erziehungsaufgaben des neuen Deutſchland“, Tübingen 
1917) will den Frauen wohl Einfluß in Kirchen- und „vielleicht 
auch“ bürgerlichen Gemeinden einräumen, nicht dagegen in Staat 
und Reich. Der entſcheidende Geſichtspunkt gegen das Frauen⸗ 
ſtimmrecht in letzterem Umfang fet die Bedrohung der Familien ⸗ 
fade en Durch das Hereinzerren der Frauen in den öffent⸗ 
ichen Parteikampf werde nicht bloß der Friede des häuslichen 
Lebens bedroht, ſondern vor allem das Vorrecht der Frau ge- 
ſchmälert, fh dem Sturm und Drang des öffentlichen Lebens 
nalen und die ftilen, zarten Beziehungen des Gemüts und 
pal nlichen Lebens zu pflegen, in denen ihre Stärke und Er 
nziehungskraft auf alle Glieder der Familie beruhe. Dieſes 
1 nicht leicht zu nehmende Bedenken bei einem Mann, 
der in ſeinem genannten Buche ſo ſcharf und klar die Zeitver⸗ 
deute zu beurteilen verſteht, iſt aber offenbar beeinflußt von 
er Vorſtellung des virilen Frauentypus, den der Verfaſſer an 
das Ruder kommen fieht bei Einführung des allgemeinen Frauen- 
wahlrechts. Wir haben oben gezeigt, daß wir im Gegenteil re 
Verſchwinden erwarten und zugleich eine Aenderung des feit- 
herigen Parteikampfes durch den ſtarken weiblichen Einſchlag, 
den die ganze Politik bekommen wird. Wie auf allen anderen 
Gebieten, fo it wohl auch hier die Möglichkeit in Ausſicht, daß 
das „öde Parteigezänk“ ganz anderen Formen Platz machen wird, 
wenn einmal die echtweibliche, nicht die vermännlichte Frau, wie 
vielleicht anfangs, mitreden wird. 

Auch Förſter (a. a. O. 300) will vom Frauenwahlrecht 
nichts wiſſen. Denn in den Parlamenten würden die Geſchicke 
der Kultur nicht entſchieden. Dort werde nur in Rede und 
Gegenrede dargeſtellt, was in den Tiefen der Volksſeele längſt 
entſchieden ſei. Darum ſei der Einfluß auf letztere, „die ſtille 
Wirkung auf die öffentliche Meinung“, die Aufgabe der Frau. 
Die Grundlage, auf der ſich Förſters Meinung aufbaut, war 
bisher zweifellos richtig. Sie iſt heute völlig erſchüttert und die 
Parlamente werden künftig eine ganz andere Bedeutung haben 
als ſeither. Will die Frau entſcheidenden Einfluß gewinnen auf 
die Geſchicke der Kultur, fo wird ihre Mitwirkung in den Parla. 
menten nicht zu umgehen ſein. 

Das Geſagte gilt ähnlich für Paulſens Argumentation 
(a. a. O. 2, 271 f.), die ſozuſagen auf dem Militarismus aufgebaut 
iſt. Wer politiſche Gleichſtellung der Frauen fordere, der müſſe 
auch die militäriſche Gleichſtellung fordern. Könne man die 
Frauen nicht zu Soldaten und Poliziſten machen, fo könne man 
fie auch nicht zu Landräten, Richtern, Regierungspräſidenten und 


Miniſtern machen. Denn alle obrigkeitliche Gewalt beruhe gu- 
letzt immer darauf, daß fie bewaffneten Männern gebiete. Das 
war für die vorrevolutionäre und die alte Friedenszeit richtig, 
allerdings mit der ſeltſamen Ausnahme, worauf ſchon J. St. Mill 
aufmerkſam gemacht hat, daß Frauen zu Staatsoberhäuptern 
berufen wurden, die wie Eliſabeth, Maria Thereſia, Katharina II. 
ihre Regierungsfähigkeit hinlänglich bewieſen hätten. Mit dem 
Zuſammenbruch des Militarismus und der kommenden allge⸗ 
meinen Abrüſtung bricht auch die Folgerung Paulſens zuſammen. 
In Gegenſatz zu den Genannten tritt Max Scheler, 
deſſen Aufſatz: „Zum Sinn der Frauenbewegung“ (Abhandlungen 
und Aufſätze 2, 265—292) wiederholt angezogen worden ift. In 
ſeiner tiefgründigen, tiefſchürfenden Art iſt er, den wir einen 
der Unſeren nennen dürfen, dem tiefen Sinn der Frauenbewegung 
nachgegangen und zu dem oben genannten Reſultate gekommen, 
dem wir uns angeſchloſſen haben. Seine Ausführungen ent- 
ſtammen der Zeit vor dem Krieg und vor der Revolution, wo 
man noch keineswegs auch nur ahnen konnte, daß die Verwirk⸗ 
lichung jener Gedanken gerade in Deutſchland ſo unmittelbar 
bevorſtünde. Seine damals ausgeſprochene Meinung wird uns 
Zr zum heißen Wunſch, daß nämlich „die Vorteile, die ſich der 
ache der katholiſchen Kirche aus einem Fortſchritt der Bewegung 
ag ir — wie jeder konſervativen Sache — ergeben müſſen, 
utſchland unmittelbar praktiſch fruchtbar werden“ möchten. 
Es iſt eine merkwürdige Erſcheinung der Geſchichte, daß die 
Frauen gerade in dem Augenblick zur Mitentſcheidung eintreten, 
wo es ſich in letzter Linie um den Kampf zweier Welt - 
anſchauungen handelt, um Chriſtentum oder Sozialismus, 
die nach einem Worte Bebels ſich zu einander verhalten wie 
Waſſer und Feuer. Mögen fi alle Frauen der unge 
beuren Bedeutung deſſen bewußt fein, wofür ſie 
ihren Stimmzettel zum erſtenmal zur Wahlurne 
tragen. 


NCC III DIDI eee 


Woher die veränderte Haltung nuſerer Jugend? 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


ie Entwicklung, welche die Jugend während des Krieges durch— 

gemacht hat, ift betrübend. Und doch kann fie nicht wundernehmen; 
unter den gegebenen Verhältuiſſen mußte fice jo verlaufen. Die Ur; 
jaden dind mannigfach; fic liegen teils in der jugendlichen 
Natur ſelbſt, find aljo pſychologiſch, teils treten fie von außen heran 
und haben zumciſt ſozialen Charakter. 

Wenn ein Krieg lange dauert, dann bringt er mehr die un: 
günſtigen Inſtinlte in der Menſchennatur zum Aufleben als die edlen 
Regungen und Strebungen; er trägt zur Verrohung bei. Dieſes gilt 
namentlich für die heraureifende Jugend. Sie hat gleichſam eine 
ſeeliſche Einſtellung auf ſeine ſchlimmen Seiten und beſitzt Eigenarten, 
die von demſelben ſtark berührt werden und fih unter ſeinem Einfluſſe 
ausbilden. 

Ein Zug der jugendlichen Natur geht auf Bes 
tätigung, namentlich auf Verrichtung hervorragender Werke, die 
Ruhm zu finden vermögen, wenigſtens im Kreiſe der Kameraden und 
Freunde. Wäre der Krieg nach turzer Zeit beendigt geweſen, er hätte 
ein hervorragendes Ruhmesblatt in der Jugendbewegung der Neuzeit 
gebracht. Da aber die Heranwachſenden nicht durchaus und namentlich 
nicht in den unteren Alterslagen Gelegenheit zu den Heldentaten des 
Krieges fanden, wandte ſich die einmal angeregte geſunde Energie 
unter dem Einfluſſe widriger innerer und äußerer Umſtände, von 
denen die letzteren größtenteils ſozialer Art find, zu ſchlimmen Trieb 
und Zweckhandlungen. Es kam zu Vergehen, ja Verbrechen, die zu— 
meiſt mit Vorlommniſſen im Kriege Aehnlichkeit haben. Das Re— 
quirieren wurde zum Diebſtahl, wobei in vereinzelten Fällen Mord 
hinzutrat. Charakteriſtiſch war der Zuſammenſchluß zu Banden. 

Die noch upreife jugendliche Natur hat ein nur unentwickeltes 
Auffaſſungsvermuͤͤgen und wird durch ein ſtetes Schwanken in Stim— 
mung und Willen hin- und hergetrieben. Darum erliegt der 
Pubeſzent gar leicht ſuggeſtiven Einflüſſen, be 
ſonders dann, wenn ſie in der Richtung ſeiner Wünſche und Strebungen 
gehen. Die Nachahmung ſpielt eine unheimliche Rolle; dieſes 
offenbart ſich außer den Kriegszeiten vorzüglich bei den Selbſtmord— 
fällen. Solche Abhängigkeit von der Macht des Beiſpiels läßt ſich auch 
bei den Verfehlungen der Jugendlichen in der Kriegszeit feſtſtellen. 
Es bekundet ſich eine Nachahmung von Taten unſerer Krieger, auf die 
Verhältniſſe des jugendlichen Lebens übertragen, eine Wiederholung 
von Handlungen der Kameraden und anderer Altersgenoſſen. Eine 
„Deldentat“ ruft regelmäßig eine Reihe anderer ähnlicher hervor. Fehlt 
dem Heranwachſenden aber die Cnergie oder die Möglichkeit zur Aus- 
übung, dann begnügt er ſich, ſolche zu erdichten und ſeiner Umgebung 


vorzuſpiegeln. Die tollſten Romanbildungen traten auf, in denen 
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Orden und Auszeichnungen, insbeſondere die Erlangung des Eiſernen 
Kreuzes, einen weiten Raum einnehmen. 

Der Nachahmungstrieb erhält eine eigenartige 
Anregung und Richtung ſeitens der jugendlichen 
Phantaſie. Dieſe iſt lebendig, aber auch ausſchweifend und phan⸗ 
faſtiſch. Man hat konſtatiert, daß gerade Uebeltäter aus der Pubertäts⸗ 
zeit an einem Uebermaß der Einbildungskraft leiden, die ihnen grauen⸗ 
volle, verbrecheriſche Bilder vorzaubert. Hemmungsvorſtellungen hin⸗ 
dern in normalen Verhältniſſen die Auswirkung ſolcher Vorſtellungen 
in Handlungen. Hier brachte der Krieg eine recht ungünſtige Folge. 
Die häufig bluttricfenden Berichte vom Kriegsſchauplatz, mündliche und 
ſchriftliche, ihre Verwertung in Kino und Schundliteratur mit Aus⸗ 
ſchmückung und Zudichtung beſeitigten nach und nach jene Hemmungen. 
So ſtellte ſich der ganze jugendliche Vorſtellungskreis unter das Kriegs⸗ 
leben und nimmt entſprechend dem Zuge der Pubeſzenten das Gepräge 
von Roheit, Auflehnung und auch kriminelle Formen au. 

Solche ſeeliſche Sonderarten der Jugendzeit 
finden während des Krieges in äußeren Umſtän⸗ 
den reichlich Anregung und Ausbildung. In den 
oberſten Volksſchulklaſſen oder auch mit der Entlaſſung aus der Schule 
it die Erziehung des jungen Menſcchen keineswegs abgeſchloſſen; man 
möchte Pe ‚daß de jetzt erſt recht einzuſetzen hat. Dazu erfordert 
ſie in die Reken größtes Verſtändnis und die Fähigkeit, die Mittel 
nach der jedesmali Lage finden und anwenden zu können; nicht 
ſelten iſt eine feſte d notwendig. Nun aber brach mit Beginn des 
Krieges dic Erziehung bei vielen jungen Leuten ab, bei anderen ſetzte, 
wenn man ſo ſagen darf, eine höhere Erziehung gar nicht ein. In nicht 
wenigen Familien fehlte ja der Vater, in manchen war zudem die Mut⸗ 
ter infolge der Führung des Geſchäſtes oder aus anderen Gründen 
verhindert, ſich um die heranwachſenden Söhne zu bekümmern, falls 
dieſe überhaupt etwas nach ihr frugen. Der Junge war ſich vielfach 
ſelbſt überlaſſeu, beſchäftigte fidh in ſeiner freien Seit mit dem Lefen 
von Schundſchriften, bejuchte das Kino oder plante im Kreiſe von Kame⸗ 
raden die Ausübung von „Taten“. Die Zucht der Schule, unter der der 
Junge noch geſtanden wäre, ließ ebenfalls nach oder fiel weg, da die 
Schulhäuſer vom Militär in Anſpruch genommen und die Lehrer 
zahlreich einberufen waren; Knaben, die in der Lehre waren, wurden 
irei, da der Meiſter gleichfalls unter den Waffen ſtand. 

Den höchſten erzieheriſchen Einfluß auf den Ju⸗ 
gendlichen übt eine gute Umgebung aus. Wie ſegens⸗ 
reich wirkten da früher die Innungen und Zünfte und in der Jetztzeit 
noch religiös = fittliche Landgemeinden! Der Krie 555 den Heran⸗ 
wachſenden vielfach und mancherorts pena Diele rziehungshilfen 
weggenommen. Was ſahen diefe? er materialiſtiſche und ſelbſt⸗ 

ige el der ſich vorher nur verſteckt und verſchämt geltend machte, 
feierte jetzt Orgien. Ein großes Vermögen auf Koſten der Allgemeinheit 
erwerben, gleich mit welchen Mitteln, und die Genußſucht zu befriedigen 
um jeden Preis, war das Beſtreben vieler Leute. So geſchahen Un- 
gerechtigkeiten, Diebſtahl, Bewucherungen; man wandte fi) Vergnü⸗ 
gungen zu, die ſelbſt in geordneten Zeiten ſtärkſten Anſtoß erregen 
müßten. Die Jugend kam nun auch teilweiſe mit all dieſen Dingen 
teils in der Wirklichkeit in Berührung, teilweiſe erlangte fie Ken'tais 
davon durch Hören und Leſen. Nur Heuchelei, eine pädagogiſche Lüge 
kann die Jugend darum darin ſehen, wenn die Erwachſenen ſie zu 
einem müßigen, ſelbſtloſen, idealen und ſittlich geordneten Leben an⸗ 
fetten wollen. Nicht wird man ſich wundern dürfen, wenn nun die 
Junger nicht den Lehren ſondern dem Beiſpiele der Alten folgten, 
um ſo mehr, als dieſes ja Strebungen und Wünſchen der reifenden 
Natur völlig entſprach. 

Auch wirtſchaftliche Urſachen wirkten zum Rice 
dergamge mit. Anfänglich beſtand für viele Jugendliche Arbeits⸗ 
ſoſigleit und infolgedeſſen Not. Dann bekamen fie Geld, reichlich 
Geld, in die Hand. Dieſes benützten ſie nun vielfach, um den großen 
Herrn zu ſpielen. Die Zahl jener jungen Leute, die, teilweiſe ohne 
Wiſſen dr Eltern, fich ein Depot bei einer Bank anlegten, ift gewiß 
nur gering. Das Geld wurde meiſtens verſchwendet und führte auf 
Abwege, zu Handlungen, die mit dem Geſetze und der Sittlichkeit im 
Widerſpruche ſtehen. Solche Jungen, die reiche Einnahmen haben, er⸗ 
langen damit in vielen Fällen einen großen Einfluß auf die Familie. 
Mütter und jüngere Geſchwiſter Ye von ihnen abhängig Damit 
glauben fie auch das Recht zu beſitzen, den Haustyrannen zu ſpielen. 

Bei entarteten Jugendlichen fällt jede höhere Betrachtungsweiſe 
weg. Ein ſtarker Zügel, der ſie von ungerechtem Tun zurückhalten 
könn. e, ift gelockert, indem die Furcht vor Entdeckung und Beſtrafung 
geringer geworden iſt; der Grund liegt zum Teil daran, daß viele 
Pelizeibeamte einberufen waren. Auch beſtand die Möglichkeit, in 
einer Amneſtie eine auferlegte Strafe wieder erlaſſen zu erhalten. 

. Vielleicht dürfte auch, um noch einen Punkt angus 
br erwogen werden, ob denn die Art, wie man 
i e von ſchlimmen Wegen fernhal⸗ 
ten und auf gute führen wollte, wohl richtig war. 
hlreiche behördliche Erlaſſe hatten für mancherlei Verfehlungen Be⸗ 
ngen angedroht. Jugend⸗ und Volksfreunde haben dieſe begrüßt 

und gewünſcht, daß ſie in der Friedenszeit beibehalten würden. Doch 
bei nüchterner Erwägung und mit Berückſichtigung der jugendlichen 
rt wird man ſchec bekennen müſſen, daß ſolche Maßregeln 
vielmehr den Trotz der Heranwachſenden ausfordern und fie an» 
reizen zur Ausführung des Verbotenen. „Ich will einmal ſehen, wer 


mich hindert, auf der Straße Zigaretten zu rauchen und in das Kino 
zu gehen!“ uſw., iſt der Gedankengang vieler dieſer jungen Männer. 
Und ſie durften bald die Erfahrung machen, daß ſie Recht hatten. 
Manche jener Crlaſſe ſind nur ſchwer durchzuführen und um andere 
kümmern ſich jene nicht, denen es zukommen würde, über die Aus⸗ 
führung zu wachen. Wir wollen indes nicht unterlaſſen, zu betonen, 
daß wir mit dem Geſagten keineswegs die Tätigkeit der genannten 
Stellen als durchaus unrichtig bezeichnen und der gänzlichen Beſeitigung 
ihrer Anordnungen das Wort reden wollen. („A. R.“, Nr. 6.) 

Auch der Strafvollzug an Jugendlichen darf zum Gegen⸗ 
ſtand der Ueberprüfung gemacht werden. Tatſächlich ſprechen Päda⸗ 
gogen und Jugendrichter die Ueberzeugung aus, daß Gefängnisſtrafen 
nicht geeignet ſeien, um „dem maſſenhaften Verbrechertum Jugend⸗ 
licher, einer der ſchlimmſten Begleiterſcheinungen des Krieges“, zu 
ſteuern. Schwer ſcheint es allerdings, etwas Geeignetes in Vorſchlag 
zu bringen. 

Gewiß entſchieden iſt die Ueberzeugung, daß unſerem Volke eine 
ſchwere Gefahr droht, wenn ſeine Jugend entartet, und ernſte Beſtre⸗ 
bungen wurden bereits gemat, die „Jugendnot“, wie fie der lang- 
dauernde Krieg gebracht hat, zu heben. Die Wendung aber, welche die 
politiſche Lage in unſerem Vaterlande in den letzten Wochen genommen 
hat, droht die guten Abſichten zu vereiteln. Die Verhältniſſe ſind ja 
derart, daß ſie die ungen Inftinfte und Neigungen 
der Jugendlichen geradezu hervorlocken und kräftigen. 
Wer noch an die Zukunft unſeres Volkes glaubt und den Mut beſitzt, 
an ſeiner Hebung mitzuarbeiten, wird in der Tätigkeit zur Erziehung 
der heranwachſenden Generation eine der vorziglichſten Aufgaben 
erblicken müſſen. Auf eine Unterſtützung durch die ſtaatlichen Be⸗ 
hörden dürfte laum zu rechnen ſein; man wird bereits zufrieden ſein 
müſſen, wenn von da aus nicht die wichtigſten Erziehungsmittel: 
Zucht und religiöſe Förderung, beſeitigt oder doch ans- 
gehöhlt werden. 


—— — ⏑ũ— . ———— E—U—iöÜ R 


Unter der Trikolore. 


Stimmungsbilder aus dem „befreiten“ Metz. 


N jubelt und zittert vor Freude. Was 48 Jahre lang unter 
fremder Decke heimlich fortglühte, was auf Speichern an Trikoloren 
und in den Herzen an franzöſiſchem Nationalismus aufgeſpeichert war, 
das kann ſich jetzt frei nach außen entfalten in der ganzen warmen 
Leidenſchaft des Romanen. Und wir können es ihnen nicht verübeln. 
Wir, die wir vor einem zerſchlagenen Vaterlande ſlehen, ahnen, 
was es heißt, eine durch faſt 50 Jahre getragene Hoffnung endlich der 
Erfüllung zugeführt zu ſehen, wenn es uns auch hart ankommt, 
Stammesbrüder, deren Herzen wir nicht erobern konnten, von uns 
wieder ſcheiden zu ſehen durch — die Schuld der Berliner Regierung. 
Am 19. November zogen die erſten franzöfifchen Truppen unter 
General Pétain in die Moſelfeſte ein. Der General ließ unter frenes 
tiſchem Jubel der Menge am Marſchall Ney⸗ Denkmal die „glorreiche 
Armee vorbeiziehen und wuſch fo die Schmach ab, die Metz, die Jung. 
fräuliche, getroffen hatte“.“) Alle Glocken der Stadt läuteten, die „Mutte“ 
dröhnte dazwiſchen, auf der Symphorieninſel donnerten franzöſiſche 
Salven. Luftgeſchwader führten ihre Kunſtſtücke auf. Ein Flieger 
verfing ſich in den Telegraphendrähten am Kaiſer Wilhelm⸗Platz (place 
Royal) und ſtürzte in die Menge. Im Stadthaus wurde Pétain vom 
Deputierten Herrn Jung begrüßt. Es folgte der Einzug in die Rathe- 
drale. „Der Paradeplatz (place d' Armes) nahm ein ſtrenges, aber grof 
artiges Ausſehen an, als der Marſchall und ſein Gefolge vom Stadthaus 
zur Kathedrale hinüberzogen. Der Nebel verfinſterte den alten Platz, 
der ein fo ausgeſprochen franzöſiſches Gepräge hat; die Kathedrale 
reckte ſich ernſt und herrlich empor, ihre Formen tauchten in die ſinkende 
Nacht. Sie öffnete weit ihr großes Portal, um den „großen Soldaten 
Frankreichs zu empfangen.“ Generalvikar Pelt ſprach die Begrüßungs⸗ 
worte. Die Schüler der Domſchule ſangen das Te Deum. Am Grabe 
des letzten franzöſiſchen Biſchofs wurde ein Vaterunſer gebetet. 
Dann begab ſich der Zug zum Bezirkspräfidium. Die Militär. 
kapelle ſpielte die Marſeillaiſe. „Welch ein Gegenſatz zwiſchen den flam⸗ 
menden Tönen des franzöſtſchen Nationalgeſanges und dem nüchternen, 
gemachten „Heil Dir im Siegerkranz“, das ſo oft ſeit 48 Jahren an 
demſelben Platze bei den Kaiſerempfängen geſungen wurde. Vor der 
Beflgnahme des Bezirkspräſtdiums durch M. Mirman folte die Marſeil⸗ 
laiſe an dieſem öffentlichen Gebäude widerhallen, um die deutſchen 
Echo zu verjagen, die ſich dort feit faft einem halben Jahrhundert an. 
geſammelt haben.“ Der General Maud' Any, Gouverneur von Metz, 
ſetzte Mirman, den commissaire de la République, in ſein Amt ein. 
Marſchall Foch wurde am 26. November in Metz empfangen. 
Auf der Chambieère Inſel hielt er die Truppenſchau der „ziviliſterten 
Armee mit den fanfıen Sitten, der männlichen Diſziplin, geſchult durch 
ein volkstümliches, höfliches Kommando”, An die 39. Diviſton richtete 


t Zitate find entnommen den Nummern 2—12 der franzöflſchen 
Metzer Preſſe, die ſeit dem 18. November unter dem Titel erſcheint: „Le 
Messin“ — „Le Lorrain“ — „Le Courrier”, Journal intérimaire, édité 


à titre provisoire et en commun par les trois journaux de Metz, inter- f 
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der Feldherr unter anderem dieſe Worte, kurz, befehlsmäßig, impo⸗ 
nierend: „Die 39. Diviſton hat herrliche Regimenter. Ich mußte ſie 
ſehen. Gedenken wir der Toten. Ihr Andenken bleibt. Ich bin be 
friedigt. Ich habe Euch bewundert.“ Beim Empfang in der Kathe⸗ 
drale fand Mſgr. Belt dem alten Schüler von St. Clément (dem biſchöflichen 
Gymnaſium in Metz) gegenüber beſonders herzliche Worte. 

Die trunkene, wahnſiunige Freude der Meger ſchien den Nanchern 
noch nicht laut genug zu ſein. So rechtfertigt denn die Metzer Preſſe 
die lothringiſche Art: „Der Lothringer iſt kein geräuſchvoller Macher, 
er iſt in ſich verſchloſſen, vorſtchtig, zögernd (Qui s'y frotte, s'y pique). 
Wem der Sieges jubel über die Rückkehr zu Frankreich kein Freude⸗ 
jauchzen entlockte, dem preßte er Tränen aus den Augen.“ Mirman 
geſteht: „Als ich auf den geliebten Domplatz kam, fluffen mir Tränen 
aus den Augen. Ich will nicht verſuchen zu ſchildern, was ich empfand. 
Ich bin ein Mann der Wiſſenſchaft, bin Mathematiker, ich verfüge nicht 
über Kunſtmittel, meine Gefühle auszudrücken; ich konnte nur leiſe 
weinen.“ Von einem Bäcker wird erzählt, aus der Goldkopfſtraße, 
der bei der Ankunft der erſten franzöſtſchen Soldaten nur die Worte 
ſagte: „Ah! Da find fie endlich. Oh, mir it nicht wohl!“ Und er fant 
auf einen Stuhl und verſchied. Die Freude der Metzer beim Einzug 
der Franzoſen war eine der tiefen Freuden, die töten. So meint 
das Lokalblatt. 

Nach all dieſen Pacaden und Empfängen ſetzte Mirman die 
franzöſiſche Verwaltungs maſchine in Gang. Der Gemeinderat wurde 
konſtituiert. Herr Prevel ift Bürgermeiſter, unter den ſechs Beigeordneten 
it eine Dame, was in der franzöfiſchen Politik eine Neuerung bedeutet. 
Mirman gibt als Richtlinien ſeiner Politik die Weiſung Clémenceaus an: 
„En deux mots, mes enfants, vous allez administrer lä bas avec toute 
votre tête et tout votre coeur.“ Er führt in feinen Erlaſſen die ſtolze 
Sprache des Siegers. Den in Lothringen zurüdgebitebenen Deutſchen 
verkündet er: „Wenn auch Frankreich in dem edlen Stolz ſeiner Siege 
Dienerin des Rechtes bleibt, fo vergißt es doch nicht — vielmehr macht 
dieſes Recht es ihm zur Pflicht, nicht zu vergeſſen — die Verbrechen, 
deren Opfer ſeine Kinder wurden. Diejenigen, die ſich damit begnügten, 
dieſen Verbrechen zuzuſtimmen, werden nicht verfolgt werden; wenn 
Ihr heute die moraliſche Verirrung erkennt, in die Euch Eure Gewiſſens⸗ 
lenker gezogen haben, ſo überläßt Euch Frankreich voll Mitleid Euren 
Gewiſſene biffen; wenn Ihr noch nicht einſichtig geworden feid, fo über. 
läßt Euch Frankreich mit Verachtung Eurer Verworfenheit. Aber denen, 
die an irgendeinem Verbrechen teilnahmen, wird es anders ergehen ...“ 

Denſelben anmaßenden Ton finden wir wieder in dem intereſſanten 
Antwortſchreiben, das Mirman an Biſchof Benzler richtete, der das 
Unglück hatte, ihn zu dem ſeierlichen Te Deum einzuladen. Mirman 
lehnte ab, nicht aus religiöſen Gründen (Mirman it Jude). Ian 
Lothringen wird es bald keinen Prieſter und keine Schweſter mehr 
geben, deren Freund er nicht iſt. Wie oft hat er nicht die Wangen eines 
alten Lothringer Pfarrers geküßt, der von den Deutſchen verfolgt wurde. 
Weiter heißt es in dem Brief: „Im deutſchen Klerus gab es hohe 
Würdenträger, die all diefe Verbrechen, all diefe Schmach verherrlicht 
haben. „Ich und Gott“ proklamierte der Exkaiſer, und fie haben es 
gewagt, diefe Sakrilegien zu ſeanen! Es iſt mir nicht bekannt, daß 
die Stimme eines einzigen Biſchofs, Paſtors oder Rabbiners Deutſch⸗ 
lands ſich erhoben hätte, um öffentlich im Namen des Guten gegen 
das Böſe, im Namen des Wahren gegen das Falſche, im Namen Gottes 
ſelbſt gegen dieſe verbrecheriſche Aneignung ſeiner göttlichen Hoheit zu 
profeſtieren. Ich weiß jedoch, Herr Biſchof, daß Sie ih im Schalten 
bemühten, m: Hr als einmal die verbrecheriſchen Hände zurückzuhalten; 
ich weiß auch, daß Sie unter all dem Uebel gelitten haben, das Sie 
nicht verhindern konnten. Für dieſe Bemühungen und dieſe Leiden 
haben Sie Anſpruch auf meine Hochachtung, die ich Ihnen hiermit 
öffentlich erweiſe.“ Nun gibt er die Erklärung, weshalb er nicht kommen 
kann. Der Biſchof ſingt das Te Deum nur zum Dank für das Kriegs. 
ende. Der Franzoſe aber ſingt es zum Dank für das niedergeſchlagene 
Verbrechen und das triumphierende Recht. Deshalb kann Mirman mit 
feinem feinen Gewiſſen das biſchöfliche Te Deum nicht mitfingen. — 
Im übrigen ſucht man allgemein Biſchof Benzler gerecht zu werden, 
„der alles Deutſche hintanſtellte, um nur Biſchof zu fein“. 


Auch der Be zirkspräſident von Lothringen, Freiherr v. Gemmingen, . 


wird mit einem Lobe abgeſpeiſt, weil er die Verteidigung der Zivil⸗ 
bevölkerung übernommen habe. Und das iſt ſein Glück, ſonſt hätte ihn 
Mirman noch ſchlechter behandelt, wie er es tat. Er erklärte dem 
Präſidenten, daß der commissaire de la République“ im Bezirkspräſtdium 
vollſtändig zu Hauſe ſei. So wurde der verdienſtvolle Präſtdent auf 
die Straße geſetzt, und Mirman feierte in deſſen Räumen feine Feſte, 
als fei er da wirklich ganz zu Haufe. In mehr oder weniger faden 
ſcheinige Höflichkeit gekleidet folgt fo die Tyrannis im natlonaliſtiſchen 
Regime. Alle deutſchen Beamten werden entlaſſen, die Bürger meiſter, 
auch in den deutſchen Sprachgebieten, werden durch franzöſiſche erſetzt. 
Die franzöſiſche Umgeſtaltung der Schule wird kräftig in Angriff ge⸗ 
nommen. Das Minimum, das zu leiſten iſt, ſetzt Mirman folgender⸗ 
maßen an: 1. Den Schülern müſſen Wörter der franzöſiſchen Umgangs⸗ 
ſprache als Schriftmuſter gegeben werden. 2. Allen Schülern muß die 
Geographie Frankreichs, ſeiner Kolonien und ſeiner Verbündeten ge⸗ 
lehrt werden. 3. Die Schüler müſſen die Melodie der Marſeillaiſe 
lernen, wenigſtens 2 Strophen dieſes „himmliſchen Geſanges, deren 
Unſterblichkeit der große Krieg geweiht hat“. f 

Dieſen poflitven Forderungen entſpricht das Verbot, deutſche 
Geſchichte, Geographie und Geſang zu lehren. So ignoriert Frankreich 


den deutſchſprechenden Teil der lothringiſchen Bevöl- 
kerung vollſtändig und geht ohne Zucken und Wägen feinen 
nationaliſtiſchen Weg. Zur Erreichung ſeiner Zwecke kommt ihm der 
deuiſche Schulzwang ſehr gelegen. Mirman läßt ihn in feiner ganzen 
Strenge fortbeſtehen. 

Die deutſchen Straßenſchilder, denen erſt kürzlich der deutſche 
Militarismus zur Alleinherrſchaft verhalf, werden wieder durch fran⸗ 
zöſtſche abgelöſt. Alles, was an die Hohenzollern erinnert, wird ber 
nichtet. Le Démaquillage (Entſchminkung) ift lebhaft im Gange. Mar 
ſchall Ney und Fabert blieben unangetaſtet unter deutſcher Herrſchaft. 
Den Hohenzollernſtandbildern ſchlingt franzöſiſcher Haß ein Drahtſeil 
um, ein Auto zieht daran und die Menge umjubrlt die geſtürzten 
Herrſcher und kühlt feinen Haß daran in gemeinſter Weile. Am Dom 
portal feht der bekannte Prophet Daniel, der die Züge des Kaiſers 
trägt. Franzöſiſcher Witz legt ihm Handſchellen an und hängt ihm ein 
Schild um: Sic transit gloria mundi. In einem Gedicht heißt es: 

„Sur le sol, gisent abattues 

les abominables statues 

de l'oppresseur cent fois maudit; 
L’illustre Guillaume, en prophete, 
porte, enchaîné, cette étiquette"; 
«Sie transit gloria mundi!» 


Auch wirtſchaftlich tobt ſich der franzöſtſche Haß aus. Es wird 
eine Sauvegarde gearündet zur Bohkottierung der deutichen G4ſchäfte. 
Der „Pocte“ eines Regiments ruft ſelbſt die Kinder zum Wirtſchafts⸗ 
krieg auf. Sie folen keine deutschen Spielzeuge annehmen. „Petits, 
luttez aussi.“ 

„Sur l'article maudit qui portera la trace 

des doigts toujours sanglants de la plus vile race; 
levez vos pieds mignons et soyez vaincus 

que les boches par la . .. seront deux fois vaincus. 
— Debout, petits soldats, pour la lu' te future 
brisez dans ses produits la fameuse culture.“ 


Die Wogen des Nationalismus gehen hoch. 

In dem ganzen Bilde haben wir noch die hübſchen fungen 
Metzerinnen vergeſſen, die mit ihrer ſchmucken Lothringertracht einen 
friſchen, liebenswürdigen Ton in das Treiben bringen. Im Rathaus 
kredenzen fie vin gris. Im Bezirkspräſidium ſchmeichelt ihnen Mirman 
mit den Worten: „Sie haben das heilige Feuer unterhalten, ich neige 
mich tief vor Ihnen“ Marſchall Fodh begrüßen file auf der Chambiere 
Inſel, die Arme voll Blumen, durchbrechen ſie die Poſten und huldigen 
dem franzöſiſchen Kriegskönig. „Mes demoiselles, vous êtes trop belles, 
vous allez faire peur à mon cheval.“ Am Abend nach Pétains Einzug 
ziehen lachende Gruppen junger „poilus“ Arm in Arm mit den Metzer 
Mädels durch die Straßen und ſingen halbvergeſſene alte Lieder: 
„Marguerite, prête moi ton caur... Flotte, flotte, petit drapeau...“ 
Und alle dieſe jungen Menſchen fühlen fiy zu Haufe, endlich 
zu Hauſe. „Das iſt nicht mehr die Steifheit, der eitle Dünkel der 
Deutſchen. Das iſt die wohlwollende Art, ſich den Hof zu machen, 
die vollendete Höflichkeit, die ſüße Milde der romaniſchen Sitten. 
Gewiſſe deutſche Elemente, die noch hier ſind, ſtoßen ſich an dieſer 
völkiſchen Herzlichkeit. Sie ſind zu ſteif und unbeholfen, um uns zu 
verſtehen.“ So ſchreibt die Metzer Tagespreſſe und beweiſt, wie wenig 
ſte deutſche Art kennt. Um die Freudenfeuer auf der place Royale 
(Kaiſer⸗Wilhelm⸗Platz) tanzen noch tief in die Nacht hinein die Lothringe⸗ 
rinnen mit den Soldaten den Rundtanz, den einſt ihre Großn ütter um 
die Johannis feuer aufführten. So feierte das weibliche Metz feine 
Wieder vereinigung mit Frankreich. — 

Metz jubelt und zittert vor Freude. — Metz trauert und weint 
mit verhülltem Haupte. Das Metz der Deutſchen, die dort ihre Heimat 
haben. Eliſabeth Ernſt. 
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Nochmals: Literariſche Gewiſſenserforſchungen. 


re Erörterungen unter dieſem Titel in der Nummer 40 der „A 
gemeinen Rundſchau“ haben in den weiteſten Kreiſen einen der. 
artigen Widerhall gefunden, daß es mir unmöglich war, auf die 
Zuſchriften hin jedem einzelnen Schreiber zu danken. Das Beweis⸗ 
niaterial für die abſolute Notwendigkeit einer Organiſation katholiſcher 
Schriftſteller wächſt noch täglich. Führende Perſönlichkeiten aus katho⸗ 
liſchen Kreiſen haben in heller Begeiſterung ſich bereits zum Beitritt 
bereit erklärt. Es ſteht zu erwarten, daß gerade diefe Kretſe es unter⸗ 
nehmen werden, eine kraftvolle Propaganda für die Organtſation in die 
Wege zu leiten. Leider iſt im Augenblick der Boden für eine derartige 
Tätigkeit nicht frei. Wir wiſſen, daß unſere organiſatoriſchen Kräfte 
ſich heute mit aller Macht den politiſchen Arbeiten zur Verfügung 
ſtellen müſſen. Da ſchweigen Sonderintereſſen. Und darum bitte ich 
heute alle diejenigen, die mein Aufruf eniflammt hat, zu fofortiger Tat, 
Geduld zu haben. Wenn die Stunde kommt, wenn die Kräfte, die wir 
brauchen, frei werden, dann werden wir geſchloſſen eintreten für die 
große, ernſte Sache. Es ſei mir vergönnt, an dieſer Stelle allen denen 
zu danken, die in ihren Briefen praktiſche Anregungen gegeben haben. 
Sobald unſere Organiſations⸗Arbeit einſetzt, werden ſie verwertet werden. 
Maria Köchling, Hamm (Weſtfalen). 
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Ven Büchertiſch. 


Hugo von Schelver: Eiſenwurzen. Ein Maria : Zchier Roman. 
Innsbruck, Verlagsanſtalt Tyrolia. 8%. 246 S. 4 Æ. — Ein lyriſch⸗ 
epiſches Erzählwerk von feinem, poetiſchem Reiz und gottinniger Beſee⸗ 
lung. Die nicht gerade lebhaft bewegte, immer aber feſſelnd geſtaltete 
Handlung ſpielt im 10. Jahrhundert. Die Sprache, ohne Anſpruch auf 
archaiſtiſche Anſchmiegung iſt edelſchön, das Ganze hoffentlich eine Ver⸗ 
heißung auf weiteres, das den fortgeſetzten Aufſtieg des Dichters bekunden 
wird, E. M. Hamann. 


Can. P. A. Sheehan: Miriam Lukas. Roman aus dem ſozialen 
Leben Irlands. Einſiedeln, Verlagsanſtalt Ben ziger & Co. Pr. geb. 
6.60 4. Den Kampf der modernen Kultur (Ziviliſation) gegen die all⸗ 
zeitliche des Chriſtentums unter der Loſung: „Man darf nicht rückwärts 
gehen, nicht einmal zurück zu Chriſtus!“, beleuchtet dies intereſſante Buch 
des verſi. berühmten Iren. Das Iriſche in völkiſcher und individueller 
Eigenart ijt wiederum prachtvoll lebenstreu gezeichnet, zugleich das Elend 
des Klaſſenklampfes zwiſchen Arbeitnehmer und Arbeitgeber: das Clend 
der Sünde unter den Beraubten und räuberiſchen Lebensausbeutern; der 
Hochmut der fidh überhebenden „Beſſeren“; die teilweiſe Neigung zur 
Ueberſchätzung der herrſchenden ſozialen Not; der Charakter der ſchwer— 
flüſſigen „guten alten“ und der ſtarkbewegten neuen Zeit. Der Ber: 
deutſchung merkt man zwar die Ueberſetzung an, doch dient eben ihre Art, 
über das Ganze einen antikiſierenden Hauch zu werfen, der des Reizes 
nicht entbehrt. E. M. Hamann. 


Johannes Mayrhofer: Der kleine Abenteurer und andere Geſchichten. 
Ein fröhlich ⸗ernſtes Buch für die ſtudierende Jugend. Mit Zeichnungen 
von Franz Müller⸗Münſter. Regensburg, Friedrich Puſtet. 8“ 212 S. 
geb. 4 A. — Johannes Mayrhofer, der Jugendfreund und lebendig 
friſche Erzähler und Schilderer, beweiſt wieder einmal, daß er die Jugend, 
zumal die der Pennäler und Akademiker, aus dem Grunde kennt und f:e 
auch mit fröhlichem und ernſtem Humor packend darzuſtellen weiß. Der 
ſchmucke Band ſollte daher zahlreiche Gabentiſche zieren. Er wendet fid 
übtigens an verſchiedene Jugendalter: Knaben und Jünglinge. So wird 
er zur Auswahl -Familienlektüre treffliche Dienſte leiſten. Der Vortrag 
it friſch, flott fogar, und läßt immer den Grund ethiſcher Vertiefung 
durchſchimmern. Man ſieht von neuem klar, ohne das Geſühl aufdring— 
lichen Anſtoßes zu folder Erkenntnis, daß der „einzige Himmel, unter dem 
alles gedeiht, nur kein Gift“, der jener „heiteren“ Sicherheit iſt, die Ge— 
ſundheit und wahres Glück vorbedeutet und fid nur unter der Führung 
chriſtlicher Ueberzeugung gewinnen läßt. E. M. Hamann. 


Otto Kley, Die Denk Schulreform der Zulunft. J. P. Bachem, 
Köln. Preis: geh. 3.— 4, geb. 4.20 4. — Angeſichts der Zwieſpäitig⸗ 
keit der Auffaſſungen, die in der Frage der Schulreform in pädagygiſchen 
und den übrigen intereſſierten Kreiſen herrſcht, iſt es zu begrüßen, daß 
ein Mann, der die verſchiedenſten Veſtrebungen auf dieſem Gebiete ſicher 
und klar überſchaut, dabei feſt auf dem Boden der katholiſchen Wahrheit 
ſteht und mit der Gabe ausgerüſtet iſt, das Irrige von dem Richtigen 
zu unterſcheiden, daran ging, die ganze Materie zuſammenfaſſend Dar: 
zuftellen. Unter allen Schriften, die bisher über dieſen Gegenſtand er: 
ſchienen ſind, iſt die Arbeit von Kley die vollſtändigſte und beſte. Das 
arſamte einſchlägige Material ift in der Schrift ſyſtematiſch verarbeitet. 
Tem Verfaſſer kommt es darauf an, zu zeigen, warum der Gedanke einer 
Schulreform jetzt fo lebhaft die Gemüter bewegt, was an ihm berechtigt, 
was Ueberſpannung iſt und wie vom Boden der Wirklichkeit aus ziel— 
bewußt der Verwirklichung eines gefunden Reformgedankens näher qe: 
treten werden kann und ihm bereits näher getreten worden iſt. Er zeigt 
den Willen zu freudiger Mitarbeit von feiten des katholiſchen Volkes, das 
die Beſeitigung von Wider- und Mißſtänden fordern muß und erwartet, 
daß das Wort: „Freie Bahn dem Tüchtigen!“ auch ihm gegenüber in die 
Tat umgeſetzt wird. Kley wendet ſich an alle Kreiſe, die an der Schule 
intereſſiert find; feine Schrift kann daher nicht nur allen Lehrperſonen, 
ſondern auch den Politikern in Staat und Gemeinde nicht dringend genug 
empfohlen werden. Peter Kind, Kgl. Seminarlehrer i. R. 


Dr. Friedrich Zoepfl: Frauenwürde. Ein Jahrgang Frauenpredig— 
ten. Herder. Pr. kart. 5.40 Æ. — Man kann unſerer deutſchen 
Frauenwelt aller Stände und Glaubensrichtungen kaum etwas Beſſeres 
wünſchen. Scheinbar den Kreis des Alltags nicht verlaſſend, umſchließen 
dieſe Anſprachen alle einſchlägigen wichtigen ſozialen und religiöſen 
Themen für Zeit und Ewigkeit, rücken das zu Erörternde dem Verſtande 
und Herzen ganz nahe, rütteln auf, fchärfen und weiten den Blick für 
Nahes und Fernes, gehen der Wahrheit mutig, auch unnachſichtig zu 
Leibe, tun aber immer endgültig wohl. Denn dieſer edelſinnige Mann 
kennt für die Frau nicht nur das gebieteriſche „Du ſollſt!“, das gönner— 
hafte „Du darfſt“, ſendern vor allem das wahrhaft gütige „Hier ift deine 
Würde — wahre fie!” Ich verweiſe da auf das eine vielumſtrittene 
Thema „Die Frau und das ſtaatliche Leben“ S. 285 ff. Dr. Zoepfl 
fonımt, angeſichts des gänzlich veränderten neuzeitlichen Lebens, zu dem 
Schluß, es ſei nicht bloß der Frauen Recht, im öffentlichen Leben mit— 
zureden und mitzutun, es fei fogar ihre Pflicht, ihre Chriſtenpflicht, weil 
eine Pflicht der Liebe“. Afe hinein mit dem Buch in alle Frauen-, Er: 
zieher und Seelſorgerbüchereien! E. M. Hamann. 


Euchariſtiſche Funken. Blütenleſe frommer Gedanken und Geſpräche 
ui Füßen Jeſu im allerheiligſten Altarsſakramente. Aus dem Italieniſchen 
überſetzt von Cttilie Bö difer. 8 (139) Freiburg i. B., Herder, 1918. 
eb. 4 2.60. Es werden die Gerechten glänzen und wie Funken im Röhricht 
bin: und berlaufen, heißt es im Buche der Weisheit, 3, 7, und im Neuen 
Teſtainente ſpricht der Herr: Ich bin gekommen, um Feuer zu ſenden auf 
die Erde, und was will ich anders, als daß es angezündet werde? 
Luc. 12, 49. ‚ Tiefe beiden bibliſchen Sprüche bilden gleichſam die Leitſätze 
für, das obige Betrachtungsbuch. Aus der Feder eines gottbegnadeten 
italieniſchen Prieſter z Dichters herfließend und in ein anmutiges deutſches 
Sprachgewand gekleidet, können die ſchlichten und doch warmen Anmutun: 
gen dazu dienen, das Feuer der euchariſtiſchen Liebe in den Herzen des 
katholiſchen Volles, namentlich der gebildeten Frauenwelt, anzuzünden. 
Beſonders hervorzuheben ift die praktiſche Anwendung der Betrachtungs— 
punkte auf das tägliche Leben, wodurch der pädagogiſche Wert des Büch⸗ 
leins nicht wenig gehoben wird. Prof. Dr. N. Hilling. 


Das Bild Chrifti im Wandel der Zeiten. Einhundertdreizehn Bilder 
auf 96 Tafeln, geſammelt und mit einer Einführung, ne mit Erläute⸗ 
rungen verſehen von Hans Preuß. 215 S. 80. R. Voigtländers 
Verlag. Leipzig. Preis 3.50 4. Das Buch des Erlanger Theologie: 
profeſſors verſieht feine Zufammenſtellung von Bildern des Heilandes mit 
einer kritiſch gehaltenen ikonographiſchen Einleitung und begleitet überdies 
jedes Bild mit einer kurzen Erläuterung. An Veröffentlichungen ähnlichen 
Inhaltes ſehlt es nicht; eine der bedeutendſten iſt das im Bachemſchen 
Verlage zu Köln erſchienene Werk von Dr. W. Rothes. Zu den Eigene 
ſchaften dieſes Buches verhalten ſich die des Preußſchen in weſentlichen 
Beziehungen entgegengeſetzt. Der konſeſſionelle Standpunkt, der bei einer 
kunſtgeſchichtlichen Arbeit — und gar bei einer über dieſes höchſte 
Thema — zurückzutreten hätte, macht ſich in der allgemeinen Auffaſſung 
des proteſtantiſchen Autors, in der Auswahl der den Zeiten feit der Reli- 
gionsſpaltung angehörigen Bilder, ſowie in gar manchem Urteil wenig 
zum Nutzen des wiſſenſchaftlichen Wertes der Publikation fühlbar. Gewiſſe 
Anzeichen laſſen aber auch darauf ſchließen, daß die Einſeitigkeit des vom 
Verſaſſer eingenommenen Standpunktes ſich nich lediglich aus Gründen 
konfeſſioneller Natur, ſondern auch daraus erklärt, daß er ſich ein Thema 
geſtellt hat, das er nicht in vollem Umfange überblickt. Hierauf iſt es 
vielleicht mitzuſchieben, daß wichtigſte Erſcheinungen gänzlich fehlen. So 
das Chriſtusidealbild der Beuroner Kunſt; auch ſolcher Künſtler wie 
gugel oder Samberger geſchieht feine Erwähnung. Ferner bleiben Bild- 
hauer wie Georg Buſch, Wadere, Schmitt unerwähnt, während den braven 
Schnitzern des Grödnertales immerhin ein Lob zuteil wird. Oberammer: 
gau aber hat er vergeſſen. Die Urteile über die Byzantiner, aber auch 
über Rubens, Cornelius u. a. m. find zum Teil überaus anfechtbar. An 
tatſächlichen Verſehen iſt kein Mangel. Mit feiner Auffaſſung moderniter 
Malereien dürfte der Verſaſſer auch in weiten proteſtantiſchen Kreiſen 
wenig Zuſtimmung finden. — An wiſſenſchaftlichem Werte ſteht zu dieſem 
Buche in anerkennenswertem Gegenſatz eine gleichfalls von einem proteſtan— 
tiſchen Verfaſſer herrührende kleine Schrift kunſtpolemiſchen Inhaltes: 
Die „älteſten Porträts“ Chriſti und der Apoſtel von D. Dr. Georg 
Stuhlfauth, Hutten⸗ Verlag, Berlin. Anlaß zu der Schrift 
ab die 1910 in Antiochia angeblich gemachte Entdeckung einer Anzahl 
rühchriſtlicher Goldſchmiedewerle. Zu ihnen gehört auch ein großer 
filvderner Kelch, deſſen getriebener Relieſſchmuck zweimal den Heiland und 
außer ihm zehn Apoſtel zeigt. Tiefer Kelch ift von feinen Pariſer Käufern 
nach Neuvork befördert worden. Daſelbſt hat fid) ein gewiſſer Guſtavus 
A. Eiſen gefunden, der im „American Journal of Archaeology“ die Auf: 
faſſung zu vertreten unternahm, jene kleinen Figuren trügen die bildnis⸗ 
mäßig authentiſchen' Geſichtszüge der Dargeſtellten. Somit hätten wir 
endlich die längſt geſuchten Porträts Chriſti und der meiſten Apoſtel. 
Stuhlſauth weiſt voll überzeugend nach, daß es fid) bei der Eiſenſchen 
Schriſt um das Erzeugnis eines Mannes handelt, dem im ganzen wie im 
einzelnen jede Grundlage des für die Behandlung folder Dinge nötigen 
Wiſſens fehlt. Daß es kein Bildnis des Erlöſers gibt und geben kann, ift 
längſt von katholiſchen wie proteſtantiſchen Gelehrten ſeſtgeſtellt und 
weiteres Nachdenken über dieſen Punkt nicht mehr nötig. Es wäre über— 
haupt überflüſſig, der Eiſenſchen Schriſt Beachtung zu ſchenken, wenn ihre 
Behauptungen nicht den Weg in die deutſche Preſſe gefunden und bei uns 
bereits allerlei Verwirrung angerichtet hätten. Unter völliger Ablehnung 
der Eiſenſchen Ideen kommt Stuhlfauth zu dem Ergebniſſe, daß der Kelch 
nicht vom Jahre 57, ſondern aus dem 5. bis 6. Jahrhundert n. Chr. 
ſtamme. Mir ſcheint die Sache indes damit noch nicht abgeſchloſſen, ich 
vermute vielmehr aus guten Gründen, daß der Tag lommen werde, wo der 
Kelch ſich als Erzeugnis moderner Fälſchung herausſtellen wird. 

Dr. O. Doering. 
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Was niht alles gedruckt wird! 


m zweiten Auguſtheft des „Türmer“ las man eine bittere Klage, 
daß trotz der ſtrengen Papierverteilung, dank welcher manches 

ernſte Werk nicht erſcheinen könne, „St. Burcaukratius ſeinem Vetter 
Snob natürlich nichts zu leide tue. Zeuge deſſen einige neue Beit- 
ſchriften, die im Krieg überhaupt erft entſtehen konnten,“ wie eine 
anſcheinend für Kriegsgewinner beſtimmte, deren Abonnement 600 M 
koſte. Der „Türmer“ hätte ſeine Klage getroſt auch auf andere Er— 
zeugniſſe des Snobismus ausdehnen können, z. B. auf Johannes 
R. Bechers „Päan gegen die Zeit“, der in guter Aus— 
ſtattung unter den Neuen Dichtungen (Leipzig, Kurt Wolff, 1918) 
gedruckt worden iſt. Als Pröbchen einige Zeilen aus den ſchlechter— 
dings unſinnigen „Vorſtrophen“, die den Kram einleiten: 

Arm-Sicheln fegt Schlucht-Straßen hoch! 

Kopf-Diſtel ziſcht wolk-Schwamm ... Mond-Loch — ... 

Fleiſch ſchwält Moraſt. O Glieder! Haut-Haar-Brei! 

Entwurzelt Menſch. Zerſtampft im Raum -Geſchrei. 

Kautſchuk-Geſindel finiteres manövrirt uſw. 

Und die „Nachſtrophen“ machen den würdigen Beſchluß: 

Nie Frieden ſo: prallt heftigſt gens Gezücht. 

Wir Brüder knallend in die Böden ſchlicht . . . 

Gezücht in jedem reſtlos ausgetilgt: 

Eröffnet euch zum heil'gen Menſchheitsbund. 


Auf dem Titel aber prangt ein angeblich der Zeitſchrift für 
Bücherkunde entnommenes Zitat, deſſen Echtheit ich im Intereſſe dieſer 
ſonſt doch ernst zu nehmenden Zeitſchrift beanſtanden möchte: „Hier 
iſt ein Dichter von elementarſter Kraft, ſchneidendſtem Pathos, 
zukunftskündender Erwartung unter den Deutſchen auferſtanden .. 
Einer aus der Schar junger Dichter und Denker, die das gemeinſame 
Ziel eint: aus dem Chaos iſt das Paradies zu erarbeiten.“ Ach, wie 
teuer iſt das Papier geworden, und wie geduldig iſt es geblieben! 


H. Cardauns, Bonn. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Uraufführung im Nationaltheater. Ueber acht Jahrzehnte hal 
Thriſtian Dietrich Grabbes Tragödie „Hannibal“ auf ihre Ur 
aufführung warten müſſen, es war ein Unrecht, daß dieſe Schuld 
an den Dichter nicht fenher eingelöſt wurde, und nun da man dies 
Verſäumnis nachholt, hat man fi einen Augenblick gewählt, da 
die Aufführung dieſes Stückes als ein Unrecht empfunden werden muß, 
ein Unrecht an den Empfindungen des Volkes in dieſen Zeiten ſchwerer 
Heimſuchung. Freilich unſere Aeſtheten, alſo wohl auch die, die unſere 
Nationalbühnen berieten, lehren, daß die Kunſt Selbſtzweck ſei und 
ſo banale Dinge, wie die gemeine Wirklichkeit auf den Kunſtgenuß 
ohne Einfluß bleiben möchten. Man glaubt wohl, mit dem „Vergnügen“, 
das wir an „tragiſchen Gegenſtänden“ empfinden, ſähen wir hier, wie 
ein von genialen Feldherrn geführtes Volk trotz glänzender Siege in 
die Lage kommt, ſchwere Friedensbedingungen anzuehmen. Dem Feinde 
aber genügt der halbe Sieg nicht und er verſchärft immer weiter dem 
Ohnmächtigen gegenüber ſeine Forderung, zerſchneidet die Wurzeln 
ſeiner Exiſtenz, bis das verzweifelte Volk nochmals zur Waffe greift 
zu ſeinem heroiſchen Untergang. Und da ſollen wir wirklich nur an Rom 
und Karthago denken, wie wir es getan hätten, wenn man uns dieſe Ur. 
aufführung in freieren Tagen gebracht hätte. Es wäre wahrlich ein kalt⸗ 
herziges Aeſthetentum, wenn wir es täten; dabei gleichgültig im natio. 
nalen Gefühl; ich hoffe, daß man ein ſo beſchaffenes Publikum nicht 
als das ideale für ein Nationaltheater hält. — Die Zuſchauer 
zeigten, wie mich dünkt, ziemlich Zurückhaltung und der Jubel an dem 
Ende galt wohl hauptſächlich Steinrück, der als Darſteller des 
Hannibal und als Leiter der Auffährung Bedeutendes leiſtete. Die 
Wiedergabe eines Stückes von Grabbe gehört zu den ſchwierigſten 
Problemen. Diefer Dichter war groß, Geniefunken blitzen auf, aber 
ihm fehlte jede Harmonie in der dramatiſchen Architektur. Ein be 
trunkener Shakeſpeare, witzelte Heinrich Heine von dem Mann, der als 
Theoretiker die Shakeſpeare⸗Manie bekämpfte und doch in ſeinem Beſten 
ihm viel verdankt. Freilich er vermochte ſich nie über ſeinen Stoff zu 
ſtellen, er ſpiegelt ſich auch im „Hannibal“ als das Genie, das an der 
Tücke der Kleinen zugrunde geht. Seine Tragik it gellendes Hohn: 
lachen. Er verachtete die Menſchheit und ſo ſchuf er keine Menſchen, 
ſondern verzerrte Uebermenſchen und Untermenſchen. Vermögen wir 
in Augenblicken fle zu verſtehen, fo können wir fie doch nicht lieben. 
Es fehlt ihnen alles, was die Herzen gewinnt. Rom und Karthago treten 
in Szenen von gewaltiger Unmittelbarkeit vor uns, aber die un. 
behauenen Steine formen ſich zu keinem harmoniſchen Moſaikbild. 
Der ſchnelle Wechſel der Szenen, wie ihn Grabbe erfordert, braucht 
die Shakeſpearebühne, wie ſie uns Savits einſt aufbaute, die nun durch 
die malende Wirkung des Lichtes manchen Stimmungsreiz gewann. 
Eine Umwälzung, wie das erſte Heft des vom Nationaltheater heraus⸗ 
gegebenen „Zwiſchenaktes“ meint, iſt dies für uns eigentlich nicht mehr. 
Das Stück erfordert eine große Zahl von Darſtellern. Es ſtand ſo 
ziemlich jeder an richtiger Stelle. Die Volksſzenen waren voll Farbe 
und Leben, gelegentlich etwas laut und in zu ſcharfer Hervorhebung 
des Grotesken; aber dies ſoll nur ein Geſchmacksurteil ſein, denn es 
liegt im Weſen Grabbes begründet und findet ſomit ſeine Rechtfertigung. 


Volkstheater. „Die Steiner⸗Mädeln“, Luſtſpiel von Eugen 
Heltai. Wieder ein ungariſches Stück! Wir haben uns ſchon ofi 
gegen die Einfuhr dieſes geiſtigen Brotes gewendet, deſſen Nährwert 
gleich null iſt und deſſen Würze einen fatalen Nachgeſchmack hat. Diesmal 
läuſcht nicht einmal eine gefällige äußere Form. Eine ſaubere 
un dieſe Steiners! Der Papa ftarb eben zu früh. Was fol 

ama und ihre vier Mädeln machen? Borista, die älteſte, „opfert“ ſich 
für die Familie. Damit die Schweſtern „anſtändig“ bleiben können, 
wird ſie — nun ja, die Freundin eines geadelten Finanzmannes, der 
ſich die Anſprüche der Familie Steiner viel Geld koſten läßt. Die 
„brave“ Boriska ſpendet der einen Schweſter eine Mitgift und um 
der anderen eine Stelle zu verſchaffen, „ſoupiert“ fe fogar mit einem 
anderen Lebemann. So wären die Steiners alle ſehr zufrieden, wenn 
das Herz der Boriska nicht einen Streich ſpielte. Sie verliebt ſich 
in einen armen Dichter, heiratet fie dieſen, dann ift das ſchöne Leben 
der anderen vorbei. Mutter und Schweſtern werden bei dieſen Ausſichten 
brutal. Nur Lotte, das Neſthäkchen, nicht. Sie liebt hoffnungslos 
den Dichter und kommt auf den Gedanken, ſich als Familienopfer dem 
Baron als Erſatz anzubieten. „Machen Sie mich raſch zu Ihrer Ge 
liebten, damit ich bald vergnügt nach Haufe gehen kann“. Solche Aus. 
ſprüche mutet uns der „Dichter“ zu als Naivetät eines reinen 
Herzens zu nehmen. Der Baron iſt gerührt; Boriska, die Edel⸗ 
mütige verzichtet auf ihr Liebesglück und bleibt deſſen Geliebte. 
So bleibt das Lottchen „rein“ und bekommt wahrſcheinlich den Lyriker, 
der ſich in feinem Her zen ſelbſt nicht auskennt. Man hat angeblich 
auch die Stellen geſprochen, die ſeither (in Wien?) der Zenſur zum 
Opfer fielen. Wir ſind eben jetzt frei und jeder Dichter 
kann ſich fo kulturlos geben, als er if. Sittliche 
Fäulnis, wie diejenige der Familie Steiner, hat man uns ſchon oft 
gezeigt, was fie beſonders unerträglich macht, ift, daß Heltai fie uns 
mit ſoviel verlogener Sentimentalität überzuckert. Das Pub⸗ 
likum ſchien dies anfangs nicht ſo ſehr zu fühlen, vielleicht durch das 
gute Spiel Poldi Müllers, der Naiven des Deutſchen Volkstheaters 
in Wien. Die erſten zwei Akte wurden ſehr freundlich aufgenommen, 
der letzte aber nur lau. Mir tun die Leute leid, die ſolch ein Stück 


als Feiertagsvergnügen wählen werden, leid diejenigen, die enttäuſcht 
von dannen gehen und noch mehr diejenigen, denen es gefallen ſollte. 

Kammerspiele. Strindbergs Märchenſpiel „Schwanenweiß“ 
ſtammt aus der letzten Periode des Dichters, in der er verſuchte, über 
die verneinenden Tendenzen feines verbitterten Peſſimismus zu auf 
bauenden Gedanken durchzudringen. Es wird im nächſten Hefte, das 
mehr Raum bietet, hierüber noch einiges zu ſagen fein. Die Kammer: 
ſpiele wiſſen der problematiſchen Kunt Strindbergs mit dem nach. 
ſchaffenden Verſtändnis zu dienen, das ihnen der Glaube an die 
Sendung dieſes Dichters gibt. 

Weihnachtsſpiele. Ueber allem ſteht das jüngſt gewürdigte 
„Chriſtelflein“ Pfitzners. Schade, daß das Nationaltheater jetzt 
die Puppenfee als Anhängſel bletet, deren vergnügte Banalität die 
Stimmung dieſer Romantik auswiſchen muß. Die Künſtleriſche 
Volksbühne bringt wieder das alte aus Ungarn ſtammende Spiel 
von der Geburt Chriſti. Die die ſchlichte, naive Volkspoeſie fehr 
glücklich verkörpernde Darſtellung wurde ſchon früher gerühmt. Bringen 
Gärtnerplatztheater und Neues Theater als Kindervorſtellung 
die Dramatiſterung von Märchen zu der Kleinen Beluſtigung auf 
üblichem Niveau, fo zeigt „Peterchens Mondfahrt“ von 6. 
v. Baſſewitz, die Weihnachtsgabe des Volkstheaters, die 
Stimmungskunſt dichteriſchen Empfindens. , 

Aus den Konzerifälen. Sehr groß war wieder die Zahl der 
Klavierabende. Ihr allererſtes Konzert gab Sophie Mößmer. Die 
ſehr beifällig aufgenommene Künſtlerin, die gute Technik und Geſchmack 
befitzt, wußte beſonders bei Chopin ſehr Anſprechendes zu geben. Man 
wird von ihrem künſtleriſchen Wachſen mit Anteil Notiz nehmen. Freund 
liche Aufnahme fand wiederum K. Roesger, der als ernſt ſtrebender 
Pianiſt ſchon länger bekannt if. A. Höhn, der bereits im vorigen 
Winter durch ſeinen Zyklus Beethovenſcher Sonaten ſich als ein ſtarkes 
muſtkaliſches Temperament erwieſen hatte, zeigte ſich wieder als ein 
von tiefem Empfinden beſeelter Künſtler, der ſich auf eine glänzen de 
Technik zu flützen vermag. Auch der Grieche Lambrino beſtitzt un⸗ 
gewöhnliche mufilalifge Qualitäten. Ympulfives Gefühl vereinigt ſich 
mit großer Feinfühligkeit der Schattierung und plaſtiſcher Klarheit. 
Dieſes plaſtiſche Geſtaltungsvermögen ift ja auch ſtets an dem ſchönen, 
wenn auch minderſtark vom Gefühl durchpulſten Spiel von W. Bad: 
haus zu rühmen, der wiederum großen und vollberechtigten Erfolg 
hatte. Erfreulich iſt die Vielſeitigkeit ſeiner Vortragsfolge. Viel Bei⸗ 
fall fand auch Gg. Krug, der über eine tüchtige Technik verfügt und 
durch feine ausgeſprochene Begabung ſicherlich zu ſchönen Erfolgen ge- 
langen wird. Der Vioncelliſt Maurits Frank, der durch einen ſchönen, 
großen Ton erfreut, bot u. a. die Uraufführung einer Sonate in 
D. Dur von B. Seklos. Dieſer Komponiſt ift. durch mehrere Werke 
bekannt geworden. die durch exotiſche Farbenreize Wirkung erzielen. 
Die Farbe überwiegt an Stelle einer klaren Linienführung. Die Er⸗ 
findung iſt nicht groß oder ſchwerwiegend, aber es iſt äußerlich nicht 
ohne Eindrucks kraft, was Seklos, der ſelbſt erfolgreich am Klavier fap, 


ſchreibt. 
München. 2. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wirtschafts- Demobilmachung — Britisches Ausfuhrverbot tär 
deutsche Waren — Friedrich Krupp A.-G. dividendenlos — Die 
kommende grosse Kriegsabgabe. 

In Nord und Süd mehrt sich der Ruf nach einer geordneten 
Zentralgewalt und nach innerpolitischer Ruhe, um endlich durch 
Arbeit und Schaffensgeist geregelten Friedenstagen näherzukommen. 
Die letzte Woche erbrachte in wirtschaftlicher Hinsicht nur gering- 
fügige Besserung! Im Zusammenhang mit den unverantwortlichen 
Arbeiterausständen übten die grosse polnische Bewegung in Oberschlesien, 
die innerpolitischen Vorgänge, namentlich in den Arbeiter- 
und Soldatenparlamenten, die erheblichen Arbeiterdemonstrationen in 
den Grossberliner Betrieben und die Wühlereien der Spartakusleute 
einen starken Druck auf die Gesamtstimmung aus. Die warnen 
den Stimmen gegen die Bestrebungen derSozialisie- 
rung unserer Wirtschaft mehren sich. Namentlich die 
Ausführungen des Aufsichteratspräsidenten der A. E. G., Walter 
Rathenau, wurden beachtet. Derselbe erblickt u. a in den der 
Industrie eutstehenden Belastungen durch die hochgeschraubten Lohn- 
forderungen, auf den achtstündigen Arbeitstag umgerechnet, den 
Grund zu schweren politischen Gefahren. Voraussetzung für eine 
Industriesozialisierung müsse eine weiter ausgestaltete und gestärkte 
Tragfähigkeit unserer Wirtschaft sein. 

Wieweit wir von diesem Stadium entfernt sind, bekunden nicht nur 
die neuerlichen Arbeiterbewegungen und die zu grosser Zurückhaltung 
mahnende Lage unserer Schwerindustrie, in erster Linie 
hinsichtlich Kohlenbelieferung, sondern mehr noch der Stand der 
Wirtschaltsdemobilmachung, wie er aus dem jüngsten Wochen- 
bericht des bayerischen Staatskommissärs ersichtlich ist. Trotz der 
von Staat, Kommunalverbänden und privaterseits vorliegenden Not- 
standsarbeiten — im Verkehrsministerium allein schon solche 
mit einem Arbeitsbedarf von 2 Millionen Tagschichten und einer Ge- 
samtausgabe von etwa 300 Millionen Mark — herrscht in der Unter- 
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nehmungslust von Industrie und Handel, bedingt durch die Unsicher- 
heit der Verhältnisse, unveränderte starke Hemmung. Durch das 
britische Ausfuhrverbot für deutsche Ware nach den 
skandinavischen Ländern wird der Industrie und namentlich dem 
Exporthandel ein weiterer Schlag versetzt, Infolge der Truppen- 
transporte und der jetzt verschärft einsetzenden Ablieferung von 
Lokomotiven, besonders Güterzugsmaterial, blieb die Verkehrslage 
derart unbefriedigend, dass gerade in der Weihnachtswoche eine 
scharfe Einschränkung im Personenverkehr erforderlich war. Auch 
der Mangel an Rohstoffen ist besonders für die Gewerbe- 
treibenden sehr driückend. — Der seither so üppig blühenden Kriegs- 
industrie fällt es schwer, sich auf deu Friedensbetrieb restlos umzu- 
schalten Dass die Friedrich Krupp-A.G. Essen dividenden- 
los bleibt, wurde in der gewisse Widerstandskraft bekundenden 
Effektenbörse nur wenig beachtet. Vielfache Aufmerksamkeit schenkt 
man den Vorbereitungen zur Einberufung eines deutschen Wirt- 
schaftkongresses, der alle schaffenden Kreise, Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer, Kapitalisten und Gewerbetreibende, zu einer popon 
samen Front ordnen will. Auch die von merklichem Erfolg begleiteten 
praktischen Massnahmen der Reichsbank zur Nutzung und Hebung 
des Kursstandes unserer Kriegsanleihen wurden, ebenso 
wie die zwecks Kursregelung für Industriewerte von Berliner Grossbanken 
mit 24 Millionen Mark Kapital gebildet& „Trustbank für Interventions- 
käufe“ vielfach besprochen. Anderseits fanden die bekannt werdenden 
Einzelheiten des Trierer Finanzabkommens, das 
Deutschlanÿd im Punkte Metallbestand und Volksvermögen 
schwerwiegende Verpflichtungen auferlegt, begründete Beachtung. 
Namentlich Auslandsrenten erfuhren hierdurch empfindliche Kurs- 

abschläge. Die vom Reicheschatzsekretär Schiffer gemachten Mit- 
teilungen über „die grosse i da d in schätzungsweiser 
Höhe von 30-50 Milliarden Mark blieb, da sie als notwendig er- 
achtet wird, einflusslos, wie die Ankündigung, dass den Bundesstaaten 
und Gemeindebehörden nunmehr der Zugang sum Kapital- 
markt wieder geöffnet wird. Die Einzelstaaten dürften jedoch 
auch fernerhin ihren Geldbedarf möglichst durch kurzfristige Schatz- 
anweisungen befriedigen. Einer der wenigen Lichtblicke ist der gegen- 
seitige Versuch der Wiederanknüpfung unserer Handelsbeziehungen zu 
der amerikanischen Union. Vor Klärung der Friedensbedingungen 
wird jedoch auch hierin keinerlei sichtlicher Fortschritt zu erzielen 
sein. Auch eine unbedingt erforderliche Hebung unserer 
Reichsmarkdevise wird hierbei vorausgesetst. Die Errichtung 
einer neuen Behörde für den Aussenhandel und die Herausgabe von 
„Nachrichten für Handel, Industrie und Landwirtschaft“ sind nur vor- 
bereitende Schritte. Vorerst heisst die Parole unverändert: 

„Buhe und Ordnung“ und dies um so mehr, als die sich mehrende 
Arbeitslosigkeit besonders in den Grosstädten die Schaffung er 
Verhältnisse fordert. Hoffentlich bringt das neue Jahr bald eine 
Wendung sum Bessern ! 


München M. Weber. 
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Dom Büchermarkt. 


Bienen und das Finke Abeinnſer. Bon Prof. Aloys Schulte. Geh. 4 10.—, 
gebd. A 12.—. (Stuttgart,. Deutfche Verlags: nſtalt.) 

309, — Feigling und andere Novellen. Von Hans Steiger. Geg. A. 3.50, gebd. 
4 5.— — Wari Madlen. Roman aus der Rhön. Bon Dr. Leo Weismantel. 
Seh. 4 5, gebd. A 6.50. (Kempten, Jof. Köſel.) 

Sonnenbiide. Walten und Wirken einer Nar. Kongregation. Bon Maria Müller. 
42.90. re Ar — — aus dem Leben. Bon ©. . & 3.05 
E. de ea e 1 is. en 1 an At heria le: 

r. Jo pann, bro — e Kiterariſche Arbeiten 
— 5 ran en Brofh. M. 10.—. (Serlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck, 


J e 8 der Komödle ſeines Lebens. Ein Roman in 3 Büchern. 
—10. Aufl. M 5.50. (Breslau, Bergſtadtverlag Wilh. 


egi san N zen: Bine Serausgeg. von Kurt ieena 
oſch. gewinnen wir unſer Pell nte 
Seuri Son 75 . — 12. (Bad Naſſau, Zentralſtelle Air 
dreitung guter deuiſcher Literatur.) 


Breslau, Franz Goerti 


Der We as on Gant A und künſtleriſchen Werte feines Amts⸗ 


minean ande 
Von 


Dr. 
Par en 275 Eu em, Von Dr. Fritz Wertheimer. 


rauen linechtſchaft. Die ee vom Standpuntte der Frau. 
elene iert. — Friede auf Erden. Aufruf ON Völlerverfößnung. Bon 


Metzger. (Graz erlag Volts heil. 
e ie t1 Serlags u. en 
ebd uttgart, Fran agsbandlun 
Bed V. Banden 0 


Aus t "Bon Pfr. Zaver Herzog. r. 2.50. (Luzern 
use . 80 tede. Mit vielen Bildern und Tafeln. Bon Dr. J. 
Ber Ins geßlenborf- Zelt, Reichs verlag.) 
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biggi Bon Lis. Berg, 4 2.—. (Augsburg, J. P. Himmer.) 

inter dem r Reiegsgsfangenenlaner Münſingen. 4 3—. (Stuttgart, 
Hugo Mat 

— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Junsbruck — Wien — München. 


Liebe Erde. Roman von Felix Franz Dornftein. Ein typiſches 
„Bauernleben mit feiner gevbeimen Innerlichkeit, aber 
auch mit den harten Außenſeiten mühbereicher Arbeit und 
menſchlicher Not. 


Seelen, die heimgefunden. ar a Bon Rari Bienenfein | 


teuerungszuſchlag. 


Der ſchwarze Stein. & noman: 5 „ Nort. 
Irrniſſe und Klärung be Lebens hat der Verfaſſer geſchaut 
und geſtaltet. 5 


R Walter V ann. 
Eines Kindes Erdenfahrt. Ei ionische Buckle val Finder. 
ſinn, voll jungfriſcher Hoffnung und zuletzt in Leid beſchloſſen. 


— Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlag von Friedrich Yuflet in Regens burg. 


Soeben iſt erſchienen: 


Unſere Eisenbahner im Felde 


Wahrheitsgetreue Erzählungen 
: von Arthur Achleitner :: 
(„Hausſchatzbücher“ 15. Band) 


180. 221 S. Gebd. mit zweifarbigem Umſchlag Mk. 1.50 


Dem Leſer einen Einblick in die Fronttätiakeit unſerer Eiſen⸗ 
bahner, hauptſächlich der Lokomotivführer (in der deutſchen Eiſen ; 
bahnerſprache „Lokführer“ genannt) zu ae iR der Zweck dieſes 
Büchleins, das in Sener, Berichten aus dem Fahrdienſt an den 
Fronten im Dften, in Serbien und Mazedonien aa 
getri ue Bilder aufroll ener Inhalt der Berichte wurde mehrfach 
geprüft und erft dann benützt, en die Zuverläſſigkeit 1 
worden war, Somit entſprechen die Schilderungen der Wahrheit, 
ſind Zeugniſſe für Opferwilligkeit und Heldenmut des ſchwarzen Ve br 
nals, dienen zu Ehr' und Preis unferer . tapferen Eiſenbahner! 
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gu erleben bari. alle Buchhandlungen 
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Achtung! Berichtigung. 5 uuntlieb erprobt gegen —— —̃̃ — Das Inhaltsverzeichnis des Jahr ⸗ 


| | Sommersprossen ! | In dem Inſerat des Verlags 


Ueber ein vorzügl. Mittel 5 
an sich selbst arobi und glän- Badenia betr. Morgen: und 


G 


allensteine 


bewährt, gibt Auskunft: | Abendgrußt zum Herzen Jefu | okno Operation und Berufsstörung, her- 
Fri. Emma horisch, | in Nr. 51 ift ein Druckfehler zu vorragend wirkend gegen 3 


ganges 1918 der Allgemeinen Rundſchau liegt 
dieſer Nummer bei. 


Zittau i. S., Prinzenstr. 6. | berichtigen. Der Einzelpreis der el n eg na 
Viele Dankschreiben Aufgabe B beträgt nichi 50 Pfa, n 'h "Dee Mk 15 ea a Junge kath. Lehreri im f 
Ad astillen 
u a 2 londernB Wo; .... ...| MABMyIE are mit auten Zeugniſſen, aus la. Stärke 


chron. Stuhlverhärtun „der Umgebung Saarbrüdeng, 
Hadern und Knochen A iämorrhoiden I. | face Steülung 
rken schnell, e als Hauslehrerin 


rtiert und unsortiert. 
Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 


kauft zu reellen Ere ee Ton rii 1 und Händlern, a: Prospekte frei durch iner Anſtalt. Gefl. Angebot 
Carl Adamy, Breslau X einer Auftalt. Wert. unge bote 
Adelf von derHielden München, Baumstr. 4. Kreuzburgersir. 4 ſtelle der Allgemeinen Rund⸗ 
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Nachnahme 
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Deutſche Arbeitsbör ſe 
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Georg Timpe 


„die Sehnſucht 
haben 


Preis A 4.— (Kriegszuſchlag extra). 


Der frühere deutſche Seelſorger in 
London, Pater Timpe, hat uns in dieſer 


Neuerſcheinung ein tiefgefühltes Kriegs- 


Einladung zum Abonnement des 26. Jahrganges der 


Jamilienzeitſchrift „Ave Maria“ 


illu Bet Monatshefte zur Erbauung, Belehrung und e jährlich 
2 Hefte, Preis durch die Poſt K. 4.— mit Kinderbeilage K. 6.— 

55 vom Generaldirektor der fatholifchen Prezvereinsbruckereien in Sina rlebrich 
Veſendorſer gegründete und von ihm Tepene eitſchrift hai ſich in den 25 Jahren ihres Bes 
ſtand s einen 3 H grofen. Leſerkreis erworben und ift durch ihren rina 95 alt 
und ihre gerad ge ill man Ausſtattung eine der hervorrage bnin 
katholiſchen E 1 chs und Deutſchlands geworden. 

Inhalt heben wir hervor: religiöſe und opufärsmiffenfhaftlice Artikel vn an 
zeichneten Mitarbeitern, Bilder und Beſchreibungen des neuen Domes in Linz, die Außerft 
baden 88 85 aus der Feder des Redalteurs: illustrierte Beſchreibungen 
berühmteſten Wallfahrtsorteder gan ten Erde, „jahlreie Sebensbefhreibungen 
aa han Biographien, Beſchreibungen der Stifte, vorzügliche Erzählungen, Gedicht 
apologetiſche Artikel und eine vorzügliche Weltrundſchau von P. Wolfgang Stocker. 


In den 22. Jahrgang tritt die 


Kinderzeitſchrift „Kleines Ave Maria“ 


redigiert von Onkel Fritz (Friedrich Peſendorfer). Jeden Monat erſcheint ein 
reich illuſtriertes H ft mit färbigem Umſchlig und Beiträgen erſter Kinder: 
Schriftſteller. — Der Jabraang tuftet mit Poſtzuſendung K. 2.—, bei größerem 
| ezug Vreis⸗Nachlaß. | 

Wenn in Oeſterreich eine Zeitſchrift es auf 60000 Abonnenten bringt, k ift es ein 
Beweis, dab fte Gediegenes leiſiet Eine Menge Zuſch iften von Müttern und veſonders von 
KAatecheten und Geelforgerm und noch mehr di jährlich fteigende Abonnentenzahl in Ben 
einzelnen Pfarreten bezeugen die Beliebtheit und Gediegenbeit dieſer Rinderzeitfd tfi. 
Katechet ſchreibt: „Ihre Kinderzeitſchrift tfit ein vorzüglicher Behe. f und 928 
treuer Bundesgenoſſe jedes Katecheten.“ — Probehefte bitte zu verlangen. 


In den 14. Jahrgang tritt die 30 000 Leſerinnen zählende 


StnftrierteFranenzeitiärift „Eliſabethblatt 


Monatſchrift für die eich de Frauenwelt, Herausgeber Präſes des chriſtlichen 


buch geſchenktt Enrika von Handel⸗ 
Mazzetti, Peten Dörfler und andere 
namhafte Schriftfieller haben bereits auf 
das Buch „Von Verwundeten und Toten“ 
mit beſonderer Wärme hingewieſen. 


Anguſtin Mihbelt 


Ein Sonnenbuch 


Neuauflage 
Preis & 5.— (Kriegszuſchlag extra). 


Das Sonnenbuch, welches zu den be⸗ 
liebteſten Büchern des gemütvollen Ver- 
faſſers gehört, liegt nach längerer Pauſe in 
neuer Auflage vor. Als edle, gedankentiefe 2 
und zugleich freudeſpendende Arbeit ift 3 
Winbeltd Buch lange anerkannt worden. $ 


Müttervereines Friedrich Peſendorfer m Linz, redigiert von einem Komitee 
| atholiſcher Schriftſtellerinnen. 
Jährlich 12 Hefte K. 4.— mit der Kinderbeilage „Kleines Abe Maria“ K. 6.—. 


Soll in jeder chriſtl. Familie geleſen werden. Beſonders zur Einfübrung für 
Mütter⸗ und Frauenvereine zu empfehlen. Das Frauen⸗ Wahlrecht ift en 
da folen auch die Frauen eine Zeitſchriſt leſen, die te aufklärt über ihre Pfl echten als Fra 
als Gattin, als Mutter, als Burgerin. Gleich die erſte Nummer bringt diesdezüglich 
aufkiärende Artikel, ferner Erzählungen, Belehrendes über Kin der⸗Erziehun 1 N 

e la 


wefen, Handarbeiten, Wäſche, Küche und Keller, einen ärztlichen Frag en ꝛc. J. Schuellf e Bertagäbuhhandlung, 
= Beftelladrefle: Katholiſcher Preßverein Linz a. D. arendorf. 


1 Sers eee ee | Eee 2% 


Aktienbrauerei zum Löwenbräu in München, * 


Dn 2 


Vermögen. Jahresrechnung am 30. September 1918. Verbindlichkeiten. 
— . — . e ——————— 
3 

Grunderwerb . .. 200 0 0 a e a a en * 3454,08 53 Aktien Kapitel! ]]7?1ö9ò i 

VCC Da aia a a e i I  8'516,574 35 4% Son ulaverschreibungen „ a ee: 
Maschinen ..... on ee U 62.7904 — Hypotheken auf B. auerelan wesen 
Inventar .. eee | 332,678 20 Hypotheken auf Wirtschafteanwesen. .  .. 2222000 

CJ aaa a ee er Mi Sn -i 66,249 20 Sicherhrits- und Spareinlagen Be 

„ a tg’ e line Sonstige Gläubixer 7 re ee de kr 

Barbestand und Bankguthaben. | 6,368,989 74 Nicht erhobeno Gewinn Antellsch ens 
Aussenstände . e un e 579,564 65 Sohuldverschreibunge- Zinsen Sae 8 
, . ae ee . 33.66 45 | Qesetzliche Eat: EN 
Nel hsschatz wechsel •— — 15,000 — Sonder. Ru ; „ AEN are 9 ini 
Wert pap lere ee e 6.321, 870 70 ] Delkredere-Rũ. lage a a „ Re TE EN E 

e nicht oht begeb. 4% Schaldverschreibungen a 1893,000 | - Rücklage für Stempelerentz-Ahgabe r = 

tsanwesen und GrundbesitS .... :: 2220200. | 10'882,081 71 Rücklage für Kriegssch — „ R h i 

Ausschank Hinrichtungen e 30,977 91 Sonderrücklage für Steuern 


Hyporbeken-D -Darlehen und sonstige Schuldner | 5206998 84 Rücklage zam Wied-raufuan des Auslandageschältes en 


64,023 55 j| Kücklage für N ubauten 


S èo òo č »%» % ò> „„ „„ „„ „ „„ 


Im voraus 5 Versicherungen und Steuern 168,556 41 Rücklage für Rohstoffe : 957 
„) 8 838,790 29 Rücklage für Rubegebalts versicherungen der . er 
autera e FF für Ar 
‘i ürgscbaften u ne ea 
Gewinn- und Verlustrechnung: 
Robhgewii ndnd 4 250 459.05 
Uebertrag aus dem Vorjahre ee e.s o a 807 142.65 
e 
ö 4 4'166 601 60 
> ab: satzungegem. Abschreibe. . . . . . . . „ 353 601.42 
— —ͤ—ñ— 5 —— EB —— 
41.1.2 = | 
— i an] — 


In der heute stattgehabten General- Versammlu: ist auf Grund des Rechnungsabschlusses vom 30. September 1918 die Verteilung einer Gesamt-Dividends von 
20% beschlossen und deren sofortige Auszahlung genehmigt od rden. ar 


Ferner kommen die in den drei ersten Kriegsjahren einbehaltenen je 2% Dividende zur Ausschüttung, so dass von heute an der Dividende-Schein Nr. 46 unserer 
Aktien I. Emission mit & 78.—, die Dividendenscheine Nr. 31 II, Nr. 24 III., Nr. 19 IV., Nr 18 V. und Nr. 12 VI. Emission mit je A 312.— 


del der Bayerischen Vereinsbank L München und dem Bankhause Anlon Kohn L Küraberg zur Einlösung gelangen 


. geben wir bekannt, dass die neuen Dividendenscheinbogen unserer Aktien der I., II., IV. und V. Emission bei der 
Bayerischen Vereinsbank in München gegen Rückgabe der Erneuerungsscheine zur Ausgabe gelangen. 


München, 18. Desember 1918. Aktienbrauerei zum Löwenbräu in München. 


| Die Buch- und Kunstdruckerei der Verlagsansiall vorm. G. J. Manz, München, Holsiall 50.6 8 


übernimmt die Herstellung von Werken jeder Art, 
Dissertationen, Festschriften. Diplomen u. 8. w. 


F 


Nr. 52. 28. Dezember 1918. Allgemeine Rundſchau. Seite 773. 


Hasolmayor’ | sind mient auf der Höhe 
Piälzerweine: Yı Fl. Mk. „ eap 0 25 Ing Johne 5 der Denischlaud der K kolzis 
Wen ss; LET 
Mi Ruppertaberger .... . ve... 6.20 danken zur 8 des deutſchen Geiſtes⸗ . 
3915 Dürkheimer 8 Spielbergs 7.80 ae Heraus gegeden von Dr. ar 
1911 Deideshrimer Weinbach........ 7.90 in Würzburg Dr. Hermann acer, 2 ſtattl. Bande, geb. ri a O 
Deidesheimer Horrgetwacker .. .. 8.25 (staatlich ) r: en L 
115 Forster Fleckinger ......... 8. 90 Gewissenbarteste Vorberatung für Des deutschen Volkes Wilte zum Leoben 
» 55 Langkammert ........ 9.25 die Ein) -Freiw.-Prüfungen, bes. Bevötfer ungspolitiſche u. . ogiſche Abhandlungen Aber 
2 2 Eısıer Traminer 9.25 auch für junge Leute, welche in Erhaltung u. Förderung deutſcher Vottskraft. I De invung 
„ Beideshrimer Hahienbdbökl ...... 9.23 Schule 8 sind mit andern Witarbeitern a BEGEBEN. von Prof. Dr m artis 
a Forster Berg gewann 9.30 Hafdender Ein ſtaltlicher Band mit 24 Abbildgn geb. N 28 10 
„ BRuappertsberger Hofstüeck....... 9.35 me.n Vonaton en Man verlange die Bäder yo tofıei und obne Aaufzwang zur 
„ Forster Schnepfreunpflug ..... : 2.35 — Eintritt Jederzeit. Eis icht durch die ad Ebene Heinrich Neubrrger, 
1 Pechstein Riesling ..... 12.50 Näheres durch die Dircktion Frankfurt a. H efir 12 Vertrieb von Werken 
à Ruppertsberger Kieselberg ..... 12 80 —— — — ann des Oerderſchen Verlags. — Weibnachtötatalone umſonſt. — 
— a b —4LH—ä— - . '. — —ꝙ—— ñ̃— 
i ® 
Rhein- u. Rheingauweine: ochschule für kommunale 
1011 Nacker heimer Hahlkreus ...... 6.20 e 2 
ie REORR 00 3475 Verwaltung in Düsseldorf. 
enheimer Rosenberg ........ á 
„Niersteiner Krauzberg eee 8.75 Vorbereitung 
ping Auslese ._ ~ 
ln Müd/ahelmer r r“. Te cdon Scbeistrasse bat alein | für den höhern Kommunaldienst 
1915 Kreusnaener Krötenpfahl ...... 7.35 D den mar 5 
Basens»aler Ehr Ries lieg. 8.25 Solche Fial 10 a Euil Aer g Prüfung unter staatlicher Leitung 
2 Bis Öestricher Donsberg Riesling 80 | kort 2o cm lang Weng Diplom (Dipl. H. K. V. D.) 
Hölle Riesling. ...... 8.80 40 om 15 M.,45 cm 25 M., 50cm 


55 cm 42 M., 60 om 60 M. , schmale Fe- Studiendaner 1½, Vorbildung 1 Jahr. 


u r 
ersteiner W are 15-20 cm breit koat. ije m lg Drucksachen kostenlos vom Sekretariat. Moorenstr. 5, 


9.50 
Spätlese . 140 


N 60 M. Straussbeas15,26,36 
Hallgartner Meh "hölz hen 10.90 
Wer aligartner } Mühlnıein - ee 12.50 1 Bir 1,2,4, Gi Dia 0U N alarm 
N hrer Steffens berg 1 230 u 
mu VVV e 
í „heim othenbe | 
: Bieinberger et e dee Staatslotterie 
Mosel- und Saarweine: @iymologtices Wirt r I. Klasse 
17 0 eutf z 
Mi Erdener Kriebslay gg 70.20 vonDr G. Wafferzieber, Ziehung 7. u. 8. Jan. 19 
Zeltinger Steinmauer ........ . 6.70 
DE ee i aea a Sen 175 tla 1/3 I: Los 
f] Caa P EETA en e o W % o * e ET a 
Š Erdener Treppchen Auslese a 8.70 „etorta u überaus à Mk. 5.— 10.— 20.— 40 — pro Klasse 
B rer SCHIOBSVUCHE >. . cr... 0 e 
„ Ayler Neuberg „ 9.70 Tiſche N . Hugo Mar X, Bayer . Lott.-Einr ahme 


@ebildeten liegen müßte z 


i Fa, Heinrich & Hugo Marx 
° täglichen Gebrauch.“ R 
. ebe ae dernen München, Maffeistrasse 41 
g Smor en Da ae ri 2. Ferd.Dümmiers Verlag. Ber iin SW68 n € 7 
s urgunder Macom  ......... K = z rnsprecher: Postscheck- 
917 Usgarischer Tafelrotwein ehe a 33 — , — N ö En ST. Fr mn > 
eringe e . e e „„ „ © „ N aa dess 
p Langeulonshoimor EEE 9.80 Moselwein-Punsch í m. j 
Bordeaux La Ferlisgue .. . 1.84 1 Vermittlungsstelle Sebastiansplatz 9 
rue Do, ric 15.48 Da ne Spezialgeschäft für Lotteriel 
' a9 ra e or 8 9 rielose 
I. b g e e HL = 
au La ree \ 
BE Die Preise verstehen sich ausschliesslich Steuer und a Ma M nwein, 
änschlieselich Glas, welches mit 25 Pig. zurückgenommen wird. Mk. 9.— die ½ Flasche 


(ohne Weinsteuer 20%) > Ze ` i 
1 Fl. Prei e n 
Schaumweine: "öl | vrrgietgiteräiennatme || Gig wertvolles Nädchenbuch 
N ebener TEEN, (Bachem & Ce.) 12. 50 P. Andreas, ` Trier. iſt das im ie B Sing a. D. 
5 (Deinhard & Co.)) 133 T ² AA e chienene 


r 52 — D a 
ber Ber E 14.— Romane, bepackt una: ene t 
Matheus Müller, 1906er Champagner . 22.50 resten n von lens & A 


Kupferberg Riesling . g. 18.30 Bradel, Coloma Driggederger, 

Larsen Privat unn 18.— Eten fii 
i Bisinger & Co. - ...2221212.2227,38.80 
— Hiesling Edelmarke: | | 17.50 von Friedr. Peſendorf 

wW Saar Riesii .. 27.80 on ° enDorTer. 
J Wagners * Riesling Weisslack . | 21.80 21. Aufl. Preis geb. M. 3.20. 
Von die ſem Büchlein, das ſchon unendlich viel Segen 
i geſtiftet bat, find ſchon 20 000 Exemplare abge 

etzt; es folte als Begleiter durchs Leben jedem 
i ungen Madchen gegeben werden. — Im gleichen 
N Verlage erſchien: 
München 


14/15 Dienerstrasse 14/15 
Telephon 22631. 


Goldenes Alphabet 
für Jünglinge 


von Friedr. Peſendorfer. 

11. Aufl. Preis geb. M. 3.40. 
Im „Lit. Anzeiger“ . 1 Stradner: 
2 Ich hätte nur den Munſch, daß ich jedem Jungen 


dieſe vortreffliche Schrift zuſtecken fönnte.“ 
berige Verbreitung 10 000 Exemplare. 


Durch jede Buchhandlung erhältlich. 


Neuzell Grösse Eriinduug! 


100 000 in kurzer Zeit verkauit. 
Elektrische 


Maguet - Tascoenlampe 


brennt ohne 0 1 
Unkosten, durch Zug an der Kette. Ein 


naterbar, A billigste Lam Fr Welt. 
noch lieferbar is 2) Mark frko. Nachnahme. 


Marcuba & Frackmaan, Leipzig-Schleussig 27 
Brookn naus-Strasse a2, 2: Fernspr. 40 619 u. 5700. 


Miltenberg. 27. Nov. 1514 ; 
. . 
Dorner . e. | | DB ‚A, L. das Anzeigenorgan des Buchhandels! 


Seite 774. 


bayerische Slaalsbank, 


Fern sprecher: vormals Königl. Filalbank” 
22021 —22627. Promenadestrasse 


Allgemeine Rundſchau. 


München 


rr e 


Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung 
entweder auf Scheckkonto oder auf Bankschuldscheln mit 


und ohne Kündigu 


Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots, 
Gewähr ung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u.zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Sohuldurkunde. 


Ausstellung von Kreditbriafen aut das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer. Staats ssshuldbuchforderungen 


insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen n Tageskurse der 3, 3% 
4% Staatsschuldverschreibungenehne Spesenberechnung. 
Banken und Bankiers erhalten für die Vermittlung von ungen 


( 
Vergütung von 1% O vom — der Schuldbuchforderungen.) 


An- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle Wachs: Börsengeschälten. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 


Vermietung, von dieb- und feuersicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer. 


Die Bayerische Staatsbank beobachtet Über alle Vermögensi:gelegenheiten ihrer Kunden 
unbedingtes Stillschweigen gegen jedermann und jede Behörde, Insbesondere auch gegenüber 


dem K. Rentamt. 


Der Bayerische Volksstaat leistet nach wie vor für diefBayerische Staatsbank 


volle Gewähr. 


Geschäftsbedingungen werden an den Schaltern kostenlos 
abgegeben und auf Verlangen postfrel übersandt. 


Statt besonderer Anzeige. 


Am 21. Dezember abends i t unser innig 
geliebter Vater, G ossvater, Bruder, Schwager 
und Onkel 


Herr Geh, Hofrat 


Dr. Adoli von Siroell 


Direktor der Bayer. Hypolheken-u. Wechseibank a.D. 
einem Schlaganfall erlegen. " 
-ünchen, 22. Dezember 1918. 

Im Namen der tieftrauernd Hinterbliebenen: 
Elisabeth Hemmer, geb. Stroell 
Fritz Hemmer, Major 

und zwei Enkel, 


DAS LEBEN OHNE HUMOR 


ist jetzt noch weit weniger angebracht als 
früher. Verschaffen Sie sich deshalb unbe- 
dingt die Meggendorfe --Blätter, Zeit- 
schrift für und Kunst, die viertel- 
jährlich t.-- ohne Porto kosten, 
Die Nummer kostet 40 Pig. Zu 
beziehen durch jede Buchhandlung oder 
jedes Postamt für Mk. 420 zuzügl. Bestell- 
geld oder direkt vom Verlag tür Mk. 4.50 
vierteljährlich portofrei. Das Abonne- 
ment kann jederzeit begonnen werden. 


Humor 
nur Mk. 


einzelne 


Verlag der Meggendorfer-Blätter 


München, Perusastrasse 5. 


Auskunft unentgeltlich bei | Geſellſchaft by 5 liche 


chwerhörigkeit Kunſt, GmbH. 
Ohrensausen. Ueber be-| München, Rerifrate 6. 
_währte Methode glänz. An- dente Verzeichn iſſe: Haterie d. 
zerkennungen. driſtt. Kunſt (6 Seiten, 25 Fig.) 


Sanitas, Fürth I. B. 


Flössaustrasse 23. Künftler-Yoflkarien (gratis) 


Ylafliken (gratis). 
die Redaktion verantiwortlich: 


Für 


Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. 


ditz- Auflagen 


aus Filz 


Filztuche 


Cö ner Fllzwarenfabrik 
Ferd. Müller, Köln a. Rh. 
Friesenwall 67, 


Die armen Kinder des 


oberen ſüchſiſchen 
Erzgebirges 


bitten mit Erlaubnis ihres 
Biſchofs um eine Gabe zur 
Gründung einer Kommuni⸗ 
kantenherberge. An der ſäch⸗ 
ſiſch⸗böhmiſchen Grenze der 
Pfarrei gehen febr viele Kinder 
katholiſcher Eltern der kath. 
Religion verloren. Manche 
haben bis zum 12. u. 13. Jahre 
noch keinen kath. Gottes dienſt 
geſehen. Alle 200 Kinder der 
Unterrichtsſtationen in Ober⸗ 
wieſenthal, Hammerunter⸗ 
wiefenthal, Bärenſtein und 
Jöhſtadt müſſen proteſtanti⸗ 
che Schulen beſuchen, in denen 
ſie nicht viel Erfreuliches über 
ihre Religion hören. Die 
Gründung einer Kommuni» 
kantenherberge mit einer kath. 

Lehrperſon iſt ein dringendes 
Bedürfnis. Bald beginnt auch 
der Kommunionunterricht, u. 

es muß für oft ſtundenweit 
entfernt wohnende Kinder für 
Nahrung und Quartier ge 
ſorgt werden. Die Armut der 

Pfarrkinder zwingt zu dieſer 
Bitte. Der göttliche Kinder⸗ 

freund will den Barmherzigen 

mit Barmherzigkeit vergelten. 


Das me 
Pfarramt Annaberg i. E 


Poſtſcheckk. 8832, Leipzig. 
reer 


$” 


Nr. 52. 28. Dezember 1915. 


Preußiſcher 
E Beamten- Verein 


in Hannover. 

(Protektor: Seine Majeſtät der aifer.) ui 
Lebensverlicherungsanftalt für alle deutſchen 
Reiche, Staats: und Kommunalbeamten, Geiß 
lichen, Lehrer, Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Merz 
Zahnärzte, Tierär, te, Apotheker, Ingeniein 
Architekten, Techniker, kaufmänniſche Angeſ 

und ſonſtige Privatangeſtellte. 
Verſicherungsbeſtand 434,518,487 N. 
Vermögensbeſtand 188˙529,000 M. 
Alle Gewinne werden zugunſten der Mitglieder der Qe 
verſicherung verwendet. Die Zahlung der D videnden, i 
Jahr zu Jahr ſteigen und bei längerer Verſichern eyl 
mehr als die Jahresprämie beiragen können, be innt mit 
dem eriten Jahre. Die für die ganze Dauer der Lebens: 
Rentenverſicherungen zu zahlende NReichsſtempelabgs T] 


737 der Bramfe tragt Die Vereimeraile, Wettieo ogne bezahlte 
Agenten und deshalb niedrigite Terwaltungäßojten, 77 
Wer rechnen kann. wird fth aus den Druckſachen des Verein 
davon überzeugen, daß der Verein ſehr günſtige Verſicherungen zu 
vermag, und zwar auch dann, wenn man von den Prämien andere! = 
ſellſchaften die in Form von Voniftkationen, Rabatten uſw. ho us 
geftellten Vergünfitgungen in Abzug bringt. Man lefe die nd 
ſchrift: Bonifikationen und Rabatte in der Lebendherii 
Zuſendung der Drudfachen erfolgt auf Anfordern tofienfrei bar 


Die Direktion des Preußiſchen Beamtenvereins in Haun — . 
Bei einer Druckſachen⸗Anforderung wolle man auf die 
Ankündigung in dieſem Blatte Bezug nehmen. 


dene ö 


Motorfahrzeuge 
Nähmaschinen 

Milchschleudern 
Oelschleudern 
Fahrräder 


en 1: 


DUÜRKOPPWERKE 


AKTIENGESELLSCHAFT 


BIELEFELD. 


Todesfalls halber 
kl, Sanatorium ~ 


auf Rügen, verbunden mit Bade- 
praxis, unter Selbstkostenpreis 


= zu verkaufen. 


Näheres durch 


Frau Dr. Kruschewsky, Sellin agen. 


Berlin 
Mittelſtr2122 


Hotel ep Ri 


Dr. Ferdinand Abel, für die Inferate und den Roeklametell: 
2 b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckexei, Akt.⸗Geſ., jäm itie iu) Münden. 


AN. l. Hammelmann 


© 


ma 


Danksagung. 


Für die vielen Beweise liebevoller, herzlicher Teilnahme, die uns von allen Seiten anlässlich 


des Ablebens unserer lieben Mutter 92 EN . EOE * 
F rau Johanna Psċhorr : 
| dargebracht N sprechen verbindlichsten Dank aus | 23 gi | 
3 die Familien Pschorr. 


München, den 18. Dezember 1918. 
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Neues Abonnement 


auf die 


Ftiegenden Blätter 


1919 I. Viertellahr (Januar — März) 


Preis vierteljährlich (13 Nummern) 4 ms. 
Unter Kreuzband 4 ME. 80 Pf. 


4 7 Fo patria mortuis, 


. 15 Der Weltkrieg ist beendet und Deutschland steht trauernd an den 
Gräber von fast 2 Millionen seiner Heldensöhne. Wie dunkel auch die 

Zul ukunit unseres Vaterlandes dräut, eins ist gewiss; Deutschlands Söhne 
Sol. ler n nicht vergeblich gestorben sein. Ihnen ein treues Angedenken zu 
5 en ist Ehrenpllicht der Ueberlebenden. 
Der Akademische Bonifatiusverein wird in einer Universitäts- 
— 0 1 der Diaspora — es kommen in Betracht: Berlin, Leipzig oder Göt- 
fingen — eine Kirche bauen, die dem Andenken der im Weltkrieg 
6 enen katholischen Akademiker geweiht ist. 
Wir bitten daher alle Katholiken, insbesondere diejenigen, welche 
einen Akademiker dem Vaterland geopfert, für diese Kirche ein Scherflein 
zu spenden. Die Namen der Gefallenen werden in einem besonderen Ehren- 
buch der Kirche aufgeführt, Beträgt das Almosen wenigstens 500 Mk. so 
wird der Name derjenigen, deren Andenken durch dies Almosen geehrt 
werden soll, in die Urkunde der Gründer der Kirche eingetragen. 

we Auch können Meßstiltungen für gefallene Akademiker bei dieser 

F Kir che errichtet werden. 

Ro Wir bitten um so dringender dies schöne Werk zu unterstützen, als 
dadurch dem allgemeinen Bonifatıusverein, dessen Aufgaben bei den ver- 
änderten Zeitumständen unübersehbar werden, ein grosser Dienst erwiesen wird. 

Alle Gaben für die Akademiker - Gedächtniskirche sind zu 
senden an das Generalsekretariat der Akademischen Bonifatiusvereine in 

Paderborn, Giersstrasse 29 (Postscheckkonto Köln Nr. 37 950) Auch Kriegs- 

anleihen werden angenommen. 


* a Gerade in unſerer gegenwärtigen ernſten 
Zeit ſind die „Fliegenden Blätter“ 
mehr als je zu empfehlen. Ihr köſtlicher 
Humor und die prächtigen Bilder täuſchen 
den Leſer über die ſchweren Schickſals⸗ 
ſchläge, die unſer Land in letzter Zeit 
erlitten, auf kurze Zeit hinweg. Ins⸗ 
beſondere die Familie wird dieſen 
alten Hausfreund, der bei ſeinem Ein⸗ 
treffen groß und klein in heitere 
Stimmungverſetzt, nichtentbehren können. 


Beſtellungen werden von allen Buchhandlungen 
und Zeitungs⸗Geſchäften, ſowie durch alle ser 
ämter und unfere Expedition angenommen. * 


Hermann Graf zu Stolberg-Stolberg, 


Präsident des Generalvorstandes des Bonifatiusvereins, 


| cand. theol. A. Bücker, 
V. O. P. der Akad. Bonifatiusvereine, 


Dr. H. Weinand, 


Generalsekretär der Akad. Bonifatiusvereine. 


München, im Dezember 1918. Si | 


Die Expedition der „Fliegenden Blätter“ 
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F tot- und Weissweine | Berlin S14, Sebastianstr. 44/451 


A. Orthey, med. Privatgelehrter 
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Das Büchlein wendet ſich an die gebildeten Chriſten und will der richtigen Kenntnis der Demut Bahn brechen. Ohne rechtes Ver⸗ 
ſändnis dieſer Tugend ift eine tiefere Erfaſſung des Chriſtentums nicht möglich. In ihr liegt das Bindemittel zwiſchen Moral und Religion. 


Die Abhandlung iſt eine geradezu klaſſiſche Lehre der Demut. 


Herderſche Verlags handlung zu Freiburg im Breisgau. 


Soeben find erſchienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Bastgen, Prof. Dr. H., Die Römische Frage. Dokumente und Stimmen. 3 Bände gr. 8“ | 

I. Band. (XIV u. 468 S.) 4 12.—; geb. 4 13.50. II. Band. (XXVI u. 864 S.) 4 30.—; geb. 4 3250. (III. [Schluss-] Band im Druck.) 

Die „Augsburger Postzeitung“ 1917 Nr 531 schreibt über den ersten Band von Bastrens Werk: „Es ist eine Welt von Stimmen 
für und gegen das Papsttum, die uns aus diesen vielen Dokumenten und Aeusserungen über die römische Frage entgegenflutet. Durch 
die Zusammenfassung aller dieser Dokumente und Stimmen ist eine Kenntnis des Wesens und der Entwicklung der römischen Frage 
und eine Urteils ilduns im höchsten Grade möglich gemacht. Dem Herausgeber gebührt der Dank a ler derjenigen, denen die Lösung der 
römischen Frage im Schos e der nächsten Zukunft ein wissenschattliches und rechtliches Problem, wie nicht weniger eine Herzenssache it“ 


Cathrein, V., S. J., Die chriſtliche Demut. Ein Büchlein für alle Gebildeten. (Bücher für Seelenkultur.) 8° (VIII u. 1886) 


1 
Ecclesia orans. Zur Einführung in den Geist der Liturgie. Herausgegeben von Ildefons Herwegen, Abt von Maria Laach. 17. 
I: Guardini, Dr. R., Vom Geist der Liturgie. 2. u. 3., verb. Aufl. (XVI u. 84 S.) 4 1.60. ja 
II: Casel, O., O. S. B., Das Gedächtnis des Herrn in der altchristlichen Liturgie. Die Grundgedanken des Messkanons 


(XD u 38 S.) 90 Pf. 


Der hochwürdigste Herr Erzbischof von Freiburg i. Br. wünschte, dass „dies neue und eigenartige Unternehmen dazu bei 
tragen mō e., unsere verirrte Zeit wieder aut die übernatürlichen Pfade des Glaubens zu lenken“ eo. 


Euchariſtiſche Funken. Blütenlefe frommer Gedanken und Geſpräche zu Füßen Jefu im allerheiligſten Altarsſakrament. Aus dem 


Italieniſchen überſetzt von Ottilie Bödiker. 160 (VIII u 140 S.) Geb. Æ 2.60. 


Eine echte Johannesſeele, die zu den Füßen des Altars mit Jefus alle Lebene angelegenheiten beſprach und dort auf die Stimme des 
Meiſters lauſchte, haben dieſe Gedanken und Gemütsbewegungen zum Verfaſſer. Ein Wegwe iſer zu geſunder euchariſtiſcher Srömmigteite 


* n ‚77 

Hommerich, Dr. A., Hauptredakteur der „Germania“, Deutschtum und Schiedsgerichtsbarkeit. 
Mit einem Vorwort von Dr Ph. Zorn (Das Volke - 
Der Verfasser macht den ganz neuen, bedeutsamen Versuch, die Stellung der deutschen Regiei ung zu den Friedensvorschlägen 
des Heiligen Vaters vom August 1917 im Zusammenhang mit der mehr als tausendjährigen Geschichte des deutschen Volkes zu 


bi ingen. Die grosse Rolle des Schied-gerichtsgedansens im Rechts- und Staatsleben unserer Vorfahren ist trefflich beleuchtet. Für 
die Gewichtigkeit der Schrift tritt auch das Vorwort des ehemaligen Rechtslehrers der Bonner Universität, Philipp Zorn, ein, der 


Ein geschichtlicher Beitrag zu einer grossen Gegenwarts- und Zukunftsfrage. 
recht, 3. Heft.) 80 (XIV u. 90 S.) 4 2.50. 


ersten Autorität Deutschlands auf dem Gebiete des Schiedsgerichtswesens. 


Reinhard, Dr. W., Repetitor am theol. Konvikt zu Freiburg i. Br. Das Wirken des Heiligen Geistes im 
Menschen. Nach den Briefen des Apostels Paulus. Eine biblisch-theologische Untersuchung. (Freiburger theol. Studien. 


22. Heft.) gr 80 (XVI u. 164 S.) 4 4.50. 


Die Schrift bietet und verarbeitet ausschliesslich biblischen Stoff. Es wird kaum in den Brieſen Pauli ein Wort über den 
Gegenstand enthalten sein, der hier nicht behangelt wäre, Auch die übrigen Neutestamentsschriften und auch die Forschungen 
aus der allgemeinen Religionsgeschichte sind gebührend berücksichtigt. Neben Predigern und sonstigen Lehrern des geistlichen Lebens 


wird die Schrift auch bei weiteren Gläubigenkreisen Anklang finden. 


Herausg. v. Dr. W. Burger, Stadtpfarrer v. St. Urban in 
ſtellung den prieſterlichen Leſer trefflich dazu an, ſich zu prüfen und zu erneuern.“ 
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Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmanın 

Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Ange Hammelmann). 3 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckeret, Akt.⸗Geſ., ſämkki 88 hen 
ig 4 
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$ Der Papst, die Regierung und Verwaltung der 
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